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Tage der Woche. 


14. Mai. 


— — 
Die ſieben 


Engliſche Teilvorſtöße bei Oppy und Fampoupx ſcheitern. 
Die Kämpfe bei Bullecourt werden mit Erbiiterung fortgeſetzt. 
In zähem Ringen behaupten wir bie Trümmerſtätte des Dorfes 
gegen mehrere feindliche Angriffe. 

Neue U-Boots ⸗Erfolge: Im Atlantiſchen Ozean: 5 Dampfer, 
1 Segler, 2 Fiſchdampfer mit 22 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 

Eins unſerer im Mittelmeer operierenden U-Boote verſenkte 
am 30 April den franzöſiſchen Transportdampfer „Colbert“ 
(5394 Br.⸗Reg.⸗ To.) mit Truppen und Kriegs material von 
Marſeille nach Saloniki unterwegs. 

Der ruſſiſche Kriegs miniſter Gutſchkow tritt zurück. 


15. Mai. 


Nach dreitägiger Artillerievorbereitung ſetzt der von den 
Bundesgenoſſen Italiens immer wieder geforderte Infanteriean⸗ 
griff gegen die Iſonzoarmee ein. Der Feind ſtürmt auf mehr 
als 40 Kilometer Frontbreite an zahlreichen Stellen gegen 
die Linien an. Die Schlacht dauert ohne Unterbrechung fort. 


16. Mai. 


Bei ungünſtigen Witterungs verhältniſſen iſt die Gefechts⸗ 
tätigkeit verhältnismäßig gering. 

Der ruſſiſche Minifter bes Außern Miljukow tritt als Mi- 
nifter bes Außern zurück. Tereſtſchenko (Portr. S. 705) wird 
Miniſter des Außern, Kerenski Kriegs⸗ und Marineminiſter. 

Neue U-Boots-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 6 Dampfer, 
1Segler mit 23 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. DS 


17. Mai. 

Nach tagelanger Artillerie vorbereitung nördlich unb nord⸗ 
weſtlich von Monaſtir einſetzende ſtarke franzöſiſche Angriffe 
enden mit vollem Erfolg für die dort kämpfenden deutſchen 
und bulgariſchen Truppen. 

Die Iſonzokämpfe entbrennen aufs neue heftig. 

In der Nacht vom 14. auf den 15. Mai unternimmt eine 
Abteilung der öſterreichiſch⸗ungariſchen leichten Seeſtreitkräfte 
einen erfolgreichen Vorſtoß in die Otrantoſtraße, dem ein ita⸗ 
lieniſcher Torpedobootszerſtörer, drei Handels dampfer und 
zwanzig armierte Bewachungsdampfer zum Opfer fallen. 


18. Mai. 

Die Trümmerſtätte des ehemaligen Dorfes Bullecourt iſt 
befehlsgemäß ohne Einwirkung durch den Feind geräumt 
worden. 

Neue U. Boots Erfolge im Atlant den Ozean, Engliſchen 
Kanal und Nordſee: 11 Dampfer, 3 Segler und 11 Fiſcherfahr⸗ 
zeuge mit 25 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


. | 19. Mai. 

Ein beiderfeits der Straße Arras—Douai einfegender eng. 
liſcher Angriff bricht in unferem Abwehrfeuer zuſammen. 

Neue U- Boots ⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: Acht Dampfer 
mit 21 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 

Im Monat April find an Handelſchiffs raum insgeſamt 
1091000 Br.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte vernichtet worden. 


20. Mai. 
Angriffe der Engländer ſüdlich der Scarpe ſind unter 


ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 
Die zehnte Iſonzoſchlacht nimmt ihren Fortgang. 


G. M. ©. „Pommern“ Himmelfahrt. 


(Zum Jahrestag der Schlacht am Skagerrak.) 
Von Rudolf Herzog. 


Durch die ſchwarze See, durch die ſchwarze Nacht, 
Sie fuhren hindurch, und das Herz hat gelacht, 
Hat gelacht, daß die Augen wie Sterne glommen, 
Daß der Atem wie wortloſe Lieder gekommen, 
Daß dem älteffen Maat bis zum letzten Jungen 
Vor drängender Freud faſt die Bruſt zerſprungen: 
„O Heimat, wir kommen! Der Morgen erwacht! 
Sieg, Sieg, wir ſchlugen die Skagerrakſchlacht.“ 


In Kiellinie ſchnob's durch das dichte Geſchwärz. 


Kiellinie hielt heut jedes Herz. 


Der Fähnrich zur See auf S. M. S. „Pommern“, 
In der ſchwärmenden Jugend von achtzehn Sommern 
Im Auslug hockt er und harrt auf den Morgen, 
Möcht Himmel und Meer von der Seligkeit borgen 
And murmelt: „Mutter! Mein erſter Schlag! 
Sieg, Sieg! And heut grad it Himmelfahrtstag!“ 


Seite 700. 


Blaujacken, über neunhundert an Bord, 

Sie geben es weiter, das fellge Wort 

Des Faͤhnrichs, des jungen, den rauh fie lieben. 

Die Schaufel ſchwirrt, und die Schlote ſtieben, 

Und im Kielwaſſer folgend, knapp nur die Lücke, 
Dampft S. M. S. „Heſſen“. Zum Kaptän auf der Brücke 
Spricht leiſe der Leutnant: „Daß Gott ihn bewahrt! 
Mein Brüderlein Faͤhnrich tut erſte Fahrt.“ 


Ein Streifen am Himmel. — — Das erſte Licht. 
Schon ſchauert der Morgen. Iſt Küfte in Sicht? 
Kameraden: die Mütter, die Mädchen, die Frauen, 
Sie kommen, ſie kommen, dle Sieger zu ſchauen. 
Am Himmelfahrtstag, in Glanz und Gewimmel — 
„He, Fähnrich, fährft du vorab in den Himmel?“ 
Blitz — Knall! Rauchfahnen und Flammenſchein! 
S. M. S. „Pommern“ fuhr hinter ihm drein. — — 
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Nur einer ſah den Torpedoſchuß, 

Nur einer ſchrie ſeinen letzten Gruß ` 
„Bruder! Bruder! als wollt's ihn vernichten. 
And riß ſich zuſammen und tat ſeine Pflichten 

Auf der ragenden Brücke von S. M. S. „Heſſen“ . 
And des Führers Befehle, kurz und gemeſſen, 

Gab der Leutnant weiter, das Sprachrohr am Mund, 
Zu den Männern am Steuer, am Keſſelſchlund. — 


Neunhundert fuhren zum Himmel auf. 
Neunhundert. Der Fähnrich den andern vorauf. 
Neunhundert lachende Siegerſeelen, 

Neunhundert Gatten und Söhne fehlen. 

Nein, nein! Nicht einer — nicht einer von allen! 
Sie lachen, ſolange noch Lieder erſchallen! 

Die Toten der „Pommern“, ſie leben verklärt 
Das Heldenleben, das ewig währt. 


Stadtkinder aufs Land. 


Von O. H. Michel, Herne. 


Um die Mitte des April begannen die erſten Kinderzüge 
hinaus ins platte Land zu rollen, und ſeitdem vergeht 
kaum ein Tag, an dem nicht wenigſtens ein Transport 
dem Ziele zuſtrebt, von dem unſere Induſtrie⸗ und Groß⸗ 
ſtadtkinder nun ſchon ſeit Wochen geſchwärmt und ge⸗ 
träumt haben. Und nur ſelten ſieht man ein ängſt⸗ 
liches Geſicht; den meiſten leuchtet erwartungsvolle 
Freude aus den Augen. Sogar die Kleinſten der jugend⸗ 
lichen Auswanderer tapſen mit drolligem Selbſtbewußt⸗ 
ſein an der Hand des älteren Bruders zum Zuge und 
tragen mit glücklichem Stolze zum erſtenmal ihren 
eigenen kleinen Reiſekoffer mit dem notwendigſten 
Mundvorrat in der Hand. In den Abteilen ſelber 
herrſcht zuerſt ein wirres Durcheinander. Vielen iſt die 
Einrichtung doch etwas ungewohnt, und manche gar vor⸗ 
ſichtig veranlagte Naturen ſind nur ſchwer zu bewegen, 
ihr kleines Handgepäck iin Netz unterzubringen. Miß⸗ 
trauiſch geht ihr Auge alle Augenblicke nach oben, und 
ein Dreikäſehoch verlangte nach wenig Minuten Fahrt 
von mir allen Ernſtes und mit bewundernswerter und 
reſpekterheiſchender Beſtimmtheit, ich ſoll ihm einmal 
ſeine „Brocken“ herunterreichen, er wolle ſehen, ob auch 
noch alles drin wäre. Widerſpruch und gutes Zureden 
meinerſeits waren erfolglos, ich mußte ihm den Willen 
tun und die Schnüre löſen. Nachdem er ſich, ohne durch 
das Gelächter der andern Kindern ſich beirren zu laſſen, 
von der Unverſehrtheit ſeiner Schätze überzeugt hatte, 
durfte ich nach gnädigem Kopfnicken des kleinen Herrn 
den Packen wieder zu den andern legen. Bei den meiſten 
der größeren Kinder aber machte ſich das Reiſefieber und 
die gärende Unruhe ihres Innern in Erwartung des 
Neuen, dem fie entgegenfuhren, bald Luft in mehr laut 
und begeiſterungsfreudig als kunſtgerecht ſchön geſunge⸗ 
nen Liedern, unter denen „Die Vöglein im Walde“ na- 
türlich die erſte Stelle einnahmen. Doch auch „Die Wacht 
am Rhein“ und „Deutſchland über alles“ wie „Nun 
ade, du mein lieb Heimatland“ fanden immer wieder ihre 


Liebhaber. Erſt als die Schleier der Nacht ſich herab⸗ 
ſenkten auf die ruhebedürftige Erde, erſtarb auch all⸗ 
mählich in den einzelnen Wagen das lärmende Leben 
der reiſefrohen Schar, und mit verdoppeltem Eifer ließ 
unſer fauchendes Dampfroß ſein Stampfen und Stoßen 


durch die Stille der Nacht ertönen, und aus dem Rollen 


der Räder und dem Rütteln der Wagen zog's hinüber in 
den Traum der Kleinen: Eine Herde prächtiger Kühe 
auf ſonnenbeſchienener grüner Wieſe, durch die ein mun⸗ 
teres Bächlein fließt. Dieſes pharaoniſche Traum- 
gemälde wußte mir am nächſten Morgen tatſächlich ein 
munteres Mägdlein ſehr lebhaft und anſchaulich zu ſchil⸗ 
dern, und ich erlebte die Befriedigung, daß meine Kunſt 
des Traumdeutens nicht geringeren Beifall fand als 
ſeinerzeit die meines Vorgängers Joſeph. 

Die Unterbringung der Kinder in den ländlichen Ge⸗ 
bieten erfolgt hauptſächlich durch die Vermittlung des 
Vereins „Landaufenthalt für Stadtkinder“ in Berlin, 
deſſen Protektorin J. M. die Kaiſerin iſt, und deſſen 
Geſchäftsleitung der Oberbürgermeiſter von Charlotten⸗ 
burg übernommen hat. Der Verein regelt auch das 
Angebot und die Nachfrage zwiſchen Preußen und den 
der Organiſation angeſchloſſenen Bundesſtaaten. Soweit 
Preußen in Frage kommt, hat die Werbetätigkeit dieſes 
Vereins zur Unterbringung erholungsbedürftiger Stadt⸗ 
kinder auf dem Lande nach den bisher aus den einzelnen 
Provinzen eingelaufenen Meldungen folgendes porfüufi: 
ge Ergebnis gehabt: Die Provinz Oſtpreußen ſtellte 
66 498 unentgeltliche Pflegeſtellen zur Verfügung. Nach 
Abzug des eigenen Bedarfs verbleiben für auswärtige 
Kinder noch 63 692. Dieſe Stellen werden belegt mit 
40 823 Kindern aus der Provinz Brandenburg, 11 110 
aus Weſtfalen, 2000 aus Heſſen-Naſſau, 6228 aus der 
Rheinprovinz, 2652 aus dem Königreich Sachſen, 879 us 
Lübeck. In der Provinz Pommern ſind bisher 37 000 
Pflegeſtellen vorhanden. 2900 werden für den eigenen 
Bedarf gebraucht, fo daß 34 100 Stellen für auswärtige 
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Kinder vorhanden find. Etwa 9000 Kinder aus Ler 
Provinz Brandenburg, 3000 Kinder aus Weſtfalen wer⸗ 
den Aufnahme. finden. Alle übrigen Stellen werden 
mit Kindern aus der Rheinprovinz belegt. In Poſen 
ftehen bisher 21689 Stellen bereit. Der eigene Bedarf 
beträgt nur etwa 1000 Stellen, ſo daß 20 689 ſchon jetzt 
auswärtigen Kindern zur Verfügung ſtehen. Die noch 
ſtark im Gange befindliche Werbetätigkeit läßt erwarten, 
daß etwa 30 000 Kinder von auswärts werden auf⸗ 
genommen werden können. Die Provinz wird faft aus. 
ſchließlich mit Kindern Weſtfalens beſetzt werden. Die 
Provinz Sachſen verzeichnet bisher 15 479 Landpflege⸗ 
ſtellen. Der eigene Bedarf der Provinz beträgt nur 
10 404 Stellen, ſo daß noch 5075 auswärtige Kinder 
untergebracht werden können. Das Ergebnis wird ſich 
durch weitere Werbetätigkeit noch erhöhen. Die Provinz 
wird mit wenigen Ausnahmen nur Kinder aus dem 
Königreich Sachſen erhalten. Aus Weſtpreußen ind 
Schleſien liegen abſchließende Meldungen noch nicht vor. 
Indeſſen kann ſchon jetzt damit gerechnet werden, daß 
nach Ausgleich des eigenen Bedarfs Weſtpreußen min⸗ 
deſtens 10 000, Schleſien 3-—4000 auswärtige Kinder 
wird aufnehmen können. In der Provinz Branden- 
burg wird der anderweitig unterzubringende Überſchuß 
an Stadtkindern insgeſamt etwa 62 000 betragen, Dor, 
unter die Stadt Berlin mit etwa 40 000. Der größte 
Teil der Kinder wird in Oſtpreußen und Pommern 
untergebracht. Nach dem Vorbericht der Provinz Han⸗ 
nover werden dort, da bereits aus anderen Provinzen 
Kinder auf Grund früherer Beziehungen untergebracht 
worden ſind, auswärtige Kinder kaum Aufnahme mehr 
finden können. In Schleswig⸗Holſtein ſtehen 14 000 
Landpflegeſtellen zur Verfügung, denen eine Nachfrage 
von 13 300 Kindern gegenüberſteht. In der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau beſteht eine Nachfrage für etwa 34 600 
Stadtkinder. Die Deckung des Bedarfs innerhalb der 
Provinz wird erreicht werden. In Weſtfalen ſteht ein 
Angebot von 14807 Pflegeſtellen einer Nachfrage von 
75 752 Stadtkindern gegenüber. Der Überſchuß beträgt 
60 945 Kinder. Die Kinder werden in den verſchiedenſten 
Provinzen untergebracht, der Hauptteil kommt nach der 
Provinz Poſen. Die Rheinprovinz wird vorausſicht⸗ 
lich einen Überſchuß von etwa 40 000 Stadtkindern 
haben. Ein großer Teil der Kinder kommt nach Pom⸗ 
mern. 

Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, daß nach ober: 
flächlicher Schätzung ſchon 
Landpflegeſtellen in den preußiſchen Provinzen insge⸗ 
ſamt zur Verfügung geſtellt ſind. Es iſt dies wiederum 
ein höchſt erfreuliches Zeichen vaterländiſcher Opfer⸗ 
willigkeit, und es dürfte mit Sicherheit damit gerechnet 
werden können, daß die infolge der Fortſetzung der 
Werbetätigkeit ſtändig noch wachſende, erſt nach einigen 
Wochen endgültig feſtſtellbare Zahl kaum hinter einer 
halben Million zurückbleiben dürfte. Bei dieſer Zäh⸗ 
lung handelt es ſich nur um Kinder, die innerhalb der 
geſchaffenen Organiſation untergebracht werden und 
deshalb dem Verein „Landaufenthalt für Stadtkinder“ 
gemeldet find. Wenn man berückſichtigt, daß von vielen 
privaten Stellen, wie z. B. ſeitens der Kirche und der 
Vaterländiſchen Frauenvereine, ohne Eingliederung in 
die Organiſation Tauſende von Kindern [don unter: 
gebracht ſind und noch untergebracht werden, ſo würde 
bei Hinzuzählung auch dieſer Stellen eine noch wejent- 
lich höhere Zahl das Endergebnis bilden. 


jetzt mehr als 300 000 
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- An bem Zuſtandekommen dieſes vaterländiſchen Be: 
ginnens haben ein großes Verdienſt außer dem bereits 
mehrfach erwähnten Verein „Landaufenthalt für Stadt: 
kinder“ das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium und 
das Staatskommiſſariat für Ernährungsfragen in Preu: 
Ben. Jenes hat die Werbetätigkeit des Vereins durch 
entſprechende Erlaſſe an die ihm untergeordneten be⸗ 


amteten Stellen aufs großzügigſte unterſtützt, dieſes den 


einzelnen Landwirten in bereitwilligſter Weile die Fin- 
behaltung bzw. den Mehrbezug der für die Verpflegung 
der Kinder notwendigen Nahrungsmittel zugeſtanden. 
Dank gebührt gleichfalls unſerer Eiſenbahnverwaltung. 
die es zu ermöglichen weiß, in dieſer Zeit der äußerſten 
Knappheit an rollendem Eiſenbahnmaterial eine große 
Zahl von Sonderzügen zur Verfügung zu ſtellen, und 
die ſich bereitgefunden hat, den Fahrpreis für Kinder 
und Führer auf den Mindeſtſatz herabzuſetzen; fie be: 
rechnet für die Fahrt dritter Klaſſe nur den halben "reis 
vierter. Und auch die Einzelorgane der bei dem jetzigen 
angeſtrengten Dienft und der Verminderung des eingear- 
beiteten Perſonals zweifelsohne überlaſteten Eiſenbahn⸗ 
verwaltung laſſen es nicht an Entgegenkommen und 
Hilfsbereitſchaft in beſonderen Fällen fehlen. Wenn ein 


Wunſch hier ausgedrückt werden darf, dann iſt es der, 


daß zu den Kinderzügen nach Möglichkeit große durch⸗ 
gehende Wagen geſtellt werden mögen, damit der in⸗ 
zelne Führer in der Lage iſt, zu jeder Zeit alle ihm an⸗ 
vertrauten Kinder zu beobachten. 

Die Damen ber Rote-Kreuz⸗Stellen laffen es fid) an- 
gelegen ſein, die nach langer Bahnfahrt erſchlafften Kinder 
durch Darreichung von warmem Kaffee oder durch eine 
geſüßte Grießſuppe neu zu beleben, und man muß ſelber 
geſehen haben, wie die Buben und die Mädel zugegriffen, 
wie froh ihre Augen aufgeleuchtet haben, wenn eine 
gütige Hand auch ihren Becher füllte, oder wenn mit 
freundlichem Wort ihnen der zweite Teller Suppe dar⸗ 
gereicht wurde, um die Größe des Dankes zu ermeſſen, 
der oft nur in einem verſchämt ſeligen Lächeln zum 
Ausdruck kam. Wärmſte Anerkennung endlich verdienen 
alle die Lehrer, Lehrerinnen und Pfarrer, die nicht nur bei 
der näheren Auswahl der hinauszuſendenden Kinder ihre 
Mithilfe gewähren, ſondern in bereitwilligſter Weiſe auch 
die ſo ſchwierige wie verantwortliche Aufgabe des Trans⸗ 
portes in Sonderzügen, oft bis zu 600, 700, ja 1000 in 
einem Zuge, übernehmen. Eine Reihe von ihnen hat ſich 
auch ſchon bereitfinden laſſen, für die Unterrichtsver⸗ 
ſorgung der aufs Land geſandten Jugend in der Weiſe 
zu ſorgen, daß ſie auf Erſuchen ihrer Behörde ſelber 
für die Zeit des Sommers mit den Kindern dahin zu 
gehen ſich verpflichtet haben, wo eine größere Zahl 
Schüler ihrer Gemeinde untergebracht iſt. In Anbetracht 
der großen Schülerzahl — es handelt ſich in den Fällen 
meiſt um 90, um 100 und mehr von einem Lehrer zu 
unterrichtende Kinder — in Hinſicht weiter darauf, daß 
alle Schuljahrgänge, vom erſten bis zum achten, ser- 
treten find und. bie Kinder den verſchiedenſten Schulen 
entſtammen, ijt das Amt bieles „Sommerlehrers“ wahr- 
lich nicht leicht und begehrenswert zu nennen. Aber 
trotzdem gehen die Lehrer, und fie gehen gern aus Liebe 
zur Jugend und aus der Erkenntnis heraus, daß jeder 
nicht in der Front ſtehende deutſche Mann und jede 
deutſche Frau aus vaterländiſchen Urſachen verpflichtet 
ift, nach allen Kräften an feinem Teile gerade an der Be- 
ſunderhaltung unſerer Jugend beizutragen; denn unſere 
Jugend iſt des deutſchen Volkes Zukunft 
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Abende in Ober-Oft. 


Bon Elfe Frobenius. 


Im Trabe geht es durch die breiten Straßen der 
litauiſchen Kleinſtadt. Ein feldgrauer deutſcher Soldat 
lenkt den hohen Jagdwagen. Ich fühle die ungeheure 
Weite der ſarmatiſchen Ebene, die uns umgibt. Uner— 
meßlich lang und breit ſcheinen ſich die Straßen mit den 
niedrigen Häuſern auszudehnen. Aus unendlicher Ferne 
ſcheint der Wind zu kommen, der uns nach 24ſtündiger 
Eiſenbahnfahrt kühl und erfriſchend um die Ohren bläſt. 

In der fahlen Dämmerung des Frühlingsabends un⸗ 
terſcheidet man undeutlich die kahl aufragenden Wände 
zerſtörter und zerſchoſſener Häuſer. Weiße Säulenvor— 
bauten leuchten vor matt erleuchteten Fenſtern. Holpernd 
geht es über ſchlechtes Pflaſter und durch klatſchende 
Pfützen. 

Endlich hält der Wagen an einer Straßenecke, und die 
Frauenabordnung des Kriegspreſſeamts zieht im „Deut- 
ſchen Hauſe“ ein, wo wir drei Abende verbringen ſollen. 
Aus Schutt und Trümmern iſt es neuerbaut und zum 
Offiziersunterkunftshauſe und Kaſino eingerichtet wor— 
den. Bequeme Betten warten auf uns. Ein litauiſches 
Stubenmädchen dreht mit erſtaunten Augen das elek⸗ 
triſche Licht an. f 

Wir find bie erften deutſchen Damen, bie herkommen. 
Um uns entweder flawifche Unkultur oder feldgraues 
Männerleben. 

Abends ſpeiſen wir im Kaſino im Kreiſe der Orte: 
kommandantur, die wenigen Damen mitten unter all 
den Uniformen. Ein Zimmer iſt vom Adjutanten neu 
hergerichtet worden. In zwei Stunden hat er einen 
Salon daraus geſchaffen, die Wände mit Bildern und 
Gobelins behängt und die Tafel mit dem erſten Früh- 
lingsgrün ſchmücken laffen. In einem Erker laden behag» 
liche Lehnſtühle zum Ausruhen; die Lampen find mit 
bunten Schirmen verhüllt. Aus dem Nebenzimmer läßt 
eine kleine feldgraue Kapelle flotte Streichmuſik ertönen. 
In der Militärdruderei gedruckte Speiſekarten. Ein 
reichliches Mahl; Tiſchreden. Poſtkarten kreiſen. Flüch⸗ 
tige Freundſchaften werden fröhlich geſchloſſen. 

Nach dem Eſſen bilden ſich plaudernde Gruppen. 
Texte werden verteilt, und man ſingt unter Führung eines 
humoriſtiſch begabten Vorſängers deutſche Weiſen. Ein 
Hoch auf die Frauen in der Heimat findet warmen Un: 
klang, beſonders bei den kriegsgetrauten jungen Ehe— 
männern. 

Die allgemeine Fröhlichkeit hat zwar einen kaum fühl: 
baren melancholiſchen Untergrund. Wurzelt ſie doch im 
Gedanken an die Heimat, und muß doch mancher der An⸗ 
weſenden in den nächſten Tagen hinaus an die Front 
und weiß nicht, wann er wieder im Kreiſe deutſcher 


Frauen deutſche Lieder ſingen wird. Aber man iſt doch 


von Herzen vergnügt. Viertelſtunde auf Viertelſtunde 
muß zugegeben werden. Und beim nächſten Zuſammen— 
fein begrüßt die „lyriſche Abteilung“ des Kommandos 
uns mit den Worten: 


„Beſuch an der Front iſt ein ſelten Vergnügen, 
Er fällt ja auch kaum in den Rahmen von Kriegen. 
Drum war auch der Abend fo herrlich, der fdjone, 
Voll deutſcher Behaglichkeit, klangvoller Töne 
Aus Frauenmunde, wie man ſie doch nie da, 
Erlauſchen kann in ber Ginfamteit . ; 


* 
x $ 


Inmitten eines großen Grasgartens mit weißgekalk⸗ 
ten Obſtbäumen liegt das Gutshaus mit weißem Säulen⸗ 
vorbau. Die große niedrige Vorhalle, in der wir unſere 
Mäntel ablegen, ruht auf viereckigen Holzpfeilern. Auch 
der weißgekalkte Saal, in dem die hufeiſenförmige Abend» 
tafel gedeckt iſt, wird von runden Säulen geftüßt, er faßt 
gegen 40 Perſonen. 

Wie die Fäden eines großen Spinnennetzes ziehen die 
Telegraphendrähte von hier in alle Richtungen. Tag 
und Nacht iſt das Telephon in Tätigkeit, laufen Nach⸗ 
richten von allen Seiten ein. Tag und Nacht geben Be: 
fehle nach vorn an die Front und rückwärts in das be— 
ſetzte Gebiet. Telegraphenanlagen und Wegebauten, 
Vor: und Rückwärtsbewegungen der Truppen werden 
von hier aus beſtimmt. Raſtlos angeſpannte Geiſtes— 
arbeit wird von jedem gefordert, der hergerufen wurde. 
Abends aber herrſcht zwanglos familienhafte Behaglich— 
keit. Schon ſeit anderthalb Jahren hauſen einige Herren 
des Kommandos hier miteinander in ländlicher Einſam— 
keit. Sie ſind ſich perſönlich nahegekommen und haben 
den Wert der Männerfreundſchaft kennengelernt. Manch 
unvergeßlichen Gefährten haben ſie gefunden. 

Neben dem Speiſeſaal iſt ein Muſikzimmer eingerich— 
tet. Tannenwände und -möbel, Bilder und Sträuße, 
viel Zeitſchriften und Bücher und ein wertvoller Flügel. 
Nirgend iſt die Muſik ſo unentbehrlich wie auf dem 
Lande. Die „Winterſtürme“, Brahms, Schubert und — 
„Deutſchland über alles“ müſſen in jedem Hauſe erklin— 
gen, in dem die Schwingungen der deutſchen Seele zum 
Ausdruck kommen. Während die litauiſchen Schneeſtürme 
draußen tobten, haben hier oft deutſche Männer beiſam— 
mengeſeſſen, verſunken in deutſche Muſik oder vertieft in 
ernſte Geſpräche, die ſie in heimatliche Fernen führten. 
Auch wir fühlen uns ſchnell heimiſch in dem Kreiſe, in 
dem ſo vieles geboten wird, was dem weiblichen Emp— 
finden naheliegt. 

Wir fahren im Auto heim durch den Frühlingsabend. 
Glitzernd ſchauen die Sterne vom klaren Himmel und 
verbreiten eine matte Helligkeit. Man unterſcheidet die 
grauen Panjehäuſer im Tal und den ſchlängelnden Fluß— 
lauf mit den hohen Bäumen. Am Horizont verdäm— 
dert ein letzter feiner Streifen des Abendrots wie ein 
zarter Perlmutterhauch. 

Gleich einem großen ſchwirrenden Falter ſauſt das 
Auto über die Holzbrücke am Fluß und die Landſtraße 
entlang. Das Geräuſch ſcheint die ſchlafende Natur zu 
wecken. Leiſe Frühlingsgeräuſche werden laut; die Erde 
duftet und dehnt ſich. 

Von ferne aber hört man grollenden Donner: die 
ruſſiſchen Kanonen ruhen nicht. Und die Feuerſignale 
an der Front ſteigen raketengleich empor: ihr Schein 
dringt bis zu uns herüber. 

Inmitten des werdenden Lebens ſtreift einen die 
Nähe des Todes, der ſtändigen Gefahr. Man iſt immer 
in einer gewiſſen Spannung. Und das ſteigert das 
Lebensgefühl, die Freude am Sein in nie geahnter 
Weiſe. 

Dicht am Waldrande liegt das niedrige Blockhaus, 
in dem wir übernachten ſollen. Ein Offiziersunter— 
kunftshaus, von freundlichen deutſchen Schweſtern ge— 
leitet und von einem bärtigen Feldgrauen bewacht. Wie 
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Pfingſtluft weht. 


Aber allem Blühen liegt 
Unter Wiſſen wie ein Schleier, 
l And in dunklen Rahmen fügt 
0 Sich die hellſte Lebensfeier. 


Doch in jeder Blüte lebt 
Alnſer Hoffen eingeſchloſſen, 
Das den Blick zum Lichte hebt, 
Das ſich über uns ergoſſen — 


Zellen ſind die kleinen Zimmer an einem ſchmalen Gang 
aufgereiht; außer der Bettſtatt enthält jedes einen Tiſch 
und einen Stuhl aus weißem Holz, das Waſchgerät und 
einen Lehmofen. Das Holz trägt noch den Duft des 
Waldes in ſich. Durch die dünnen Wände dringt der 
kalte Hauch der Nacht herein. 

Man iſt mitten im Walde; man hört das Rauſchen 
der Bäume und das Sauſen des Windes in den Tele⸗ 
graphendrähten; man glaubt flatternden Flügelſchlag 
und leiſe Vogelſtimmen zu vernehmen. Es iſt, als höre 
man den Pulsſchlag dieſer großen einfachen Natur, 
deren Frieden durch den Krieg geſtört wurde, und die 
nun in Spannung zittert, ob neues Blutvergießen, neuer 
Kampf eintreten wird, um ihr wonniges Frühlings⸗ 
werden grauſam zu zerſtören. 


* * 
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Unſere Feldgrauen in Ober⸗Oſt find Helden der 
Arbeit. Von früh bis ſpät müſſen ſie organiſieren und 
ſchaffen, um Ordnung in das verwahrloſte, von den 
Ruſſen zerſtörte Land zu bringen, um die Ernährung 
und Bewaffnung der kämpfenden Truppe ſicher zu 
ſtellen. Mancher, der in der Etappe von ſchwerer Ver⸗ 
letzung ausruhen ſollte, leiſtet trotzdem Zweimänner⸗ 
arbeit. 

Abends haben ſie dann das Bedürfnis nach Ent⸗ 
laſtung, nach leichter Unterhaltung. Meiſt nehmen die 
Offiziere eines Kommandos das Abendeſſen gemeinſam 
im Kaſino ein. Eine gewiſſe Kultur des Krieges hat ſich 
dabei herausgebildet. 

Man hält die Formen der heimiſchen Geſelligkeit 
möglichſt feſt; vor allem ſieht man auf ſtrenge Korrekt⸗ 
heit der Kleidung, die auch trotz des anderthalbjährigen 
Aufenthalts in der Einöde durchgängig gewahrt wird. 
Das Eſſen iſt einfach und kräftig. Nach der Suppe er⸗ 
hebt ſich der Kommandierende oder ſein Adjutant und 
lieſt den Heeresbericht vor. Man will ſich niemals als 
Einzelgruppe in den litauiſchen Neſtern verlieren, ſon⸗ 
dern ſtets den Zuſammenhang mit dem großen Ganzen 
erhalten — ſich ſtets als Glied des geſamten Heeres 
fühlen, das um des Vaterlandes Sein kämpft. Und 
jeder Erfolg in den Argonnen oder in Mazedonien wird 
in Litauen mit ſolcher Freude aufgenommen, als hätte 
man ihn ſelbſt errungen. Jede Nachricht über Partei⸗ 
fehden und Unzufriedenheit in der Heimat aber empfin⸗ 


Ob die Welt auch rings erbebt, 

Anſer Ziel kann nicht verſinken, | 
Wer zum Quell des Lichtes ſtrebt, 

Kann im Dunkel nicht ertrinken. 


Pfingftluft weht, die Erde grünt ( 
Und der Simmel harrt der Taube, 

die, befreit uns und entfühnt, 

Wieder aufhebt aus dem Staube. 


Karl Frank. 
<TD 


det man mit Schmerz, weil man nur in der allgemeinen 
Einigkeit Rettung fiebt . 

Der äußere Stil ber Kaſinos hängt von den Baulich⸗ 
keiten ab, in denen fie untergebracht find. Unſere Neus 
bauten werden alle, dem Material entſprechend, als 
Blockhäuſer ausgeführt. Hölzerne Bretterhallen, die auf 
Säulen ruhen, oder kleine Zimmer mit roh gehobelten 
Wänden. Etwas vom Leben des Waldes ſcheint noch in ihnen 
zu ſtecken, ſeine Friſche und ſein Harzgeruch. Man ſtellt 
feſtgefügte Tiſche und Stühle aus weißem Holz hinein 
oder zierliches Gerät aus hellen Birkenzweigen, das 
unſere Leute mit Vorliebe zimmern. Man ſchmückt ſie 
mit Sträußen aus Frühlingsblumen und Tannenzwei⸗ 
gen und ziert die Wände mit Bildern und Poſtkarten. 
Viel Geichmack und Schönheitſehnen ift in diefe Blod- 
häuſer hineingebaut; viel Männerarbeit, die mit ge⸗ 
ſchickten Händen verrichtet wurde. Jeder, der ſolch ein 
Heim ſchuf, iſt ſtolz darauf und zeigt es gern EES 
Gäſten. 

Der andere Kaſinoſtil iſt eine Art polniſcher Prunk⸗ 
ſtil. Er umfaßt ehemalige ruſſiſch⸗polniſche Staats⸗ 
gebäude, meiſt gelbe Bauten mit dreieckigen Front- 
giebeln und Säulenvorhallen, zuweilen auch große ver- 
laſſene Privathäuſer oder die Feſtſäle polniſcher Gaft: 
höfe. Eigentlich gehörte eine wimmelnde Schar flawiſcher 
Leibeigener hinein und vergoldete Prunkmöbel mit 
Purpurbezügen. Unſere Truppen fanden fie ausge- 
räumt und verödet vor und richteten ſie mit modernen 
Möbeln ein. Feldgraue Ordonnanzen verſehen jetzt den 
Dienſt. 

Häufig ſteht ein Klavier in einem Nebenzimmer, und 
es wird jeden Abend Muſik gemacht. Sonntags oder 
Sonnabends gibt es Tafelmuſik. Zuweilen kommt die 
Kapelle ſogar aus dem Schützengraben und freut ſich 
dann der willkommenen Abwechflung. 

Es gibt muſikaliſch äſthetiſche Kaſinos und behaglich 
familienhafte; ſolche, in denen abends Bridge geſpielt 
wird, und andere, in denen die Herren untereinander 
tanzen. Meiſt gibt die Perſon des Kommandierenden 
dem Leben im Kaſino das Gepräge. Auch das Maß 
von Zeit, das er der Geſelligkeit widmen kann. 

Vor Gäſten ſind Kriegsgeſpräche verbannt. Niemals 
habe ich ſo wenig vom Kriege reden hören wie in den 
zwei Wochen in Ober-Oſt, wo ich faſt allabendlich ein 
neues Kaſino kennenlernte. 
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Wir reifen von Ort zu Ort. Wir haufen in großen 
polniſchen Gaſthöfen mit ſchmutzigem altem Mauerwerk, 
die desinfiziert und entlauſt find. Feldgraue Ordonnan⸗ 
zen hüten unſer Gepäck und geleiten uns zum Eſſen 
ins Kaſino. Wir haben jeden Abend neue Eindrücke. 
Bald wandern wir durch die belebten Straßen einer 
Provinzſtadt, bald geht es im Auto durch die violette 
Einſamkeit der weiten Ebene. 

Überall neue Geſichter, neue Seiten der Kriegsgaſt⸗ 
lichkeit, die unerſchöpflich iſt. Sie überſchüttet uns mit 
Andenken, Karten, Büchern und Gaſtgeſchenken aus den 
Schätzen der Militärverwaltung. Ja, wir erhalten jede 
einen Korb, der mit Jubel angenommen wird, weil er 
ſo gute Dinge enthält. 

Unvergeßlich ſind mir die kriegeriſchen Kaſinoabende 
in Ober⸗Oſt. Jeden möchte ich feſthalten, von jedem 
etwas beſonderes berichten. Aber unaufhaltſam weiter 
geht die Fahrt. 


* š * 


Bei ſinkender Dämmerung durcheilen wir den Ur— 
wald; Tannen: und Eichenrieſen. Lichtungen mit dich⸗ 
tem Unterholz und flüchtigem Rotwild. Harzduftende 
Stämme gefällt zu beiden Seiten des Weges. 

Seit 300 Jahren iſt der litauiſche Urwald nicht durch⸗ 
forſtet worden. Polniſche und ruſſiſche Selbſtherrſcher 
jagten hier den Wiſent, deſſen Ruhe ſie nicht ſtören 
wollten. Um ihrer großherrlichen Jagdpaſſion willen 
E fie bie Zinfen von Millionenwerten ungenußt 
legen 

Mit dem deutſchen Eroberer zog auch bie deutſche 
Arbeit ein. Teils ſind es die ruſſiſchen Gefangenen, deren 
rhythmiſch⸗wilder Abendgeſang aus dem Lager herüber⸗ 
klingt. — verwitterte Geſtalten in gelbbraunen Schaf⸗ 
pelzen. Teils deutſche Mannſchaften, an deren Wohn⸗ 
baracken und Speiſehallen wir vorüberfahren. Daneben 
das Lazarett und das Blockhauskaſino der Sanitäts⸗ 
5 aus dem freundlicher Lichtſchein heraus⸗ 
ſchaut. 

Wie geduckte Tiere liegen die Panjehäuſer in der 
Dämmerung am Dorfwege. Blaue Nebelſchleier ziehen 
aus dem Park herüber, deſſen weite Raſenplätze mit 
Eichen und Koniferengruppen geſchmückt ſind. Es duftet 
nach Erde und nach Veilchen. Die Amſeln ſchmettern 
in allen Büfchen. 

Auf einer Bodenerhebung liegt das Jagdſchloß des 
Zaren, ein barbariſcher Ziegelbau mit vielen kleinen 
Türmen und einer glasüberdachten eleganten Terraſſe. 
Ausgeräumt und verwüſtet wurde es uns hinterlaſſen. 
Nur die gelben, roh geſchnitzten Holzdecken, die großen 
bunten Kachelöfen und einige verblichene Wandmalereien 
in den weiten Hallen erinnern an den ehemaligen zari— 
ſchen Prunk. 

Unſere Feldgrauen mußten neue Räume hinein— 
bauen, zimmerten in Eile rohe Türen und Möbel und 


Die heutige Nummer enthält eine Bekannt⸗ 

machung des Reichsbank-Direktoriums über 

den am 21. 6. Mis. begonnenen í(mtaufd) der 

Zwiſchenſcheine für die 5 prozentigen Schuldver⸗ 

ſchreibungen und 4!/a prozentigen Schatzanwei⸗ 
fungen der V. Kriegsanleihe. 
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richteten Verwaltung⸗ und Unterkunftzimmer ein. Im 
Halbdunkel liegen bie berobeten Vorhallen. Große Stöße 
von Brennholz ſind neben den Ofen geſchichtet und wer⸗ 
den von den Ordonnanzen zu praſſelnden Flammen ver⸗ 
heizt. 

Der Bankettſaal des Zaren, ein hoher Raum mit 
weitem Blick über Park und Teich, hinter denen das letzte 
Abendrot verdämmert, dient der Forſtverwaltung als 
Kaſino. 

Sonnabends pflegen die Offiziere der Umgegend ſich 
hier zu verſammeln, zuerſt zu gemeinſamer Beratung, 
dann zu fröhlichem Mahl. Sie haben keinen leichten 
Dienſt. Patrouillenritte durch Wald und Moor. 
Tag: und Nachtdienſt in den Betrieben. Die ſtändige 
Willensanſpannung desjenigen, der aus dem Nichts 
etwas ſchaffen muß. Darum wollen ſie einmal in der 
Woche recht luſtig ſein. 

Heute ſind ſie gerade verſammelt, und wir verleben 
mit ihnen den letzten Abend in Ober⸗Oſt. 


Der Bläſerchor aus dem Nachbardorf ſpielt. Bayriſche 
Schnadahüpfeln werden zur Zither gelungen, Und gro: 
tesk vermummte Geſtalten tragen die Bürgſchaft und 
andere hochdramatiſche Dichtungen vor. Ja, im Aus: 
ſchnitt der hufeiſenförmigen Tafel drehen fih fogar 
einige Paare im Walzer. 

Der Urwald hat ſchon viele Gäſte geſehen. Kaiſer 
un) Könige kamen her, um den Wiſent und den Hiridh 
zu jagen. Alle Frontreiſenden ſtaunten ſeine Wunder 
an. Wir aber ſind die erſten Frauen, die man in die 
Welt deutſcher Arbeit einführte, die hier in ſo kurzer 
Zeit geſchaffen wurde. 

Wir find überwältigt von den Eindrücken des Tages, 
überwältigt von den Eindrücken der ganzen Reiſe. In 
Feindesland eine Welt der Arbeit zu ſchaffen, während 
einen die Gegner von allen Seiten umdrohen, während 
ſie einen erdroſſeln und aushungern wollen, iſt das nicht 
ein Beweis höchſter Kraſt? Eines durch nichts zu über⸗ 
windenden Willens? 

Unſer letzter Trinkſpruch gilt den Helden der Arbeit 
in Ober⸗Oſt, die uns die Kraft des Deutſchtums erſt 
ganz verſtehen lehrten, und wir Frauen geloben, ihnen 
treue Kameraden zu ſein und mit ihnen durchzuhalten 


auch in der Heimat. 


Aufruf zur Schaffung eines 
neuen deutſchen Volksgeſanges. 


Die Unterzeichneten möchten zu dem Verſuche an⸗ 
regen, eine neue Nationalhymne, ein deutſches Kaiſerlied, 
zu ſchaffen. Nach der Anſicht weiter Kreiſe weckt „Heil 
Dir im Siegerkranz“ nicht mehr einen vollebendigen 
Widerklang, zu Ehren des engliſchen Königs Georg II. 
wurde die Melodie — God save the King — tompo: 
niert, bem däniſchen König Chriſtian VII. galt der Text; 
überdies find Ausdruck und Reim voll ungeſchickter Här- 
ten. Schon feit Jahren ift eine beſtändige Verwechſlung 
der deutſchen und der engliſchen Volkshymne im Aus: 
lande durch unſere Seeleute, Beamte, Kaufleute pein— 
lich empfunden worden. Was früher bedauerlich erſchien, 
wäre jetzt unleidlich. 

In den zwei Jahren des Weltkrieges iſt Ungeheueres 
geſchehen. Jetzt, da die ungebeugte Kraft unſeres Volkes 
zum letzten entſcheidenden Gang rüſtet, ſoll uns Erhebung 
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Konful Frig Achelis t 
Borfigender bes Auſſichtsrates des „Norddeutſchen Lloyd“. 


und Stärkung aus deutſchem Dih- 
terwort und deutſcher Liedweiſe 
werden. | 

An jeden, der ben Geiſt, ber uns 
alle entflammt, in Worte zu faſſen 
den Beruf fühlt, richten wir die Bitte, 
auf ein neues deutſches Vaterlands TE 
lied zu finnen. Es foll voltsmäßig Fees ` 
und fangbar fein und nicht mehr ` 
als drei Strophen um[faffen. Cin- | | 
jen ungen find bis zum 30. Juni ER 
1917 an die Schriftführer: Marie 
vo Bunſen, Corneliusſtraße 4a, 
Terlin W10, und den Gehei⸗ 
men Regierungsrat, Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Max Fried- 
länder, Kurfürſtendamm 242, 
Berlin W 50, zu richten: mög- 
lichſt in Maſchinenſchrift, unter 
Bezeichnung durch ein Kennwort 
und eines mit dieſem Kennwort 
verſehenen geſchloſſenen Umſchlages, der Namen und 
Wohnung enthält. Ein aus Sachverſtändigen gebil— 
deter Ausſchuß wird fünf bis zehn der beſten Dichtungen 
auswählen als Grundlage für einen Wettbewerb unter 
den Muſikern. 

Biſchof Martin v. Faulhabr (Speyer), Adolf v. 
Harnack (Berlin), Engelbert Humperdinck (Wannſee), 
Hans Thoma (Karlsruhe), Ulrich v. Wilamowitz-Möllen⸗ 
dorff (Charlottenburg), Wilhelm Wundt (Leipzig). 


LET TT 


Der Weltkrieg. 


(Zu unferen Bildern.) 


Die Auflöſung ber geſammelten Maſſenangriffe der 
Engländer und Franzoſen in einzelne Kampfhandlungen 
hat ſich fortgeſetzt. Indem alle Verſuche, gegen unſere 
Stellungen etwas auszurichten, mit Mißerfolgen enden, 
flaut die Kampfkraft der Feinde mehr und mehr ab. 
Ungebrochen und unerſchütterlich behaupten ſich unſere 


Zereitió) 


der neue ruſſiſche Miniſter für auswärtige Angelegenheiten. 
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Obetjtieutnant Schwerck, 
erhielt das Eichenlaub zum Orden „Pour le Mérite“. 


Linien nach Wunſch und Willen 
unſerer Kriegsleitung. Jede der 
drei Heeresgruppen hält ſtand und 
tut dem Feinde dauernd weiter 
Abbruch. | 

Es ijt eine beſtändige Aufrei⸗ 
bung der feindlichen Kräfte durch 
die Abwehr und Stoßkraft unferer 
Truppen. Die ſtrategiſche Defen⸗ 
five bewährt fih fortgeſetzt. Mit 
unverminderter Kraft werden von 
uns die vereinzelten Kämpfe um 
wichtige Stützpunkte, um Verbeſſe⸗ 
rungen unſerer Stellungen durch— 
geführt. 

Das Ergebnis wird immer offen⸗ 
barer. Die Erſchöpſung Englands 
und Frankreichs macht reißende 
Fortſchritte. Die Hilfsquellen und 
die Transportmittel beider Staaten 
werden fühlbar geringer. Die Auf⸗ 
füllung der verbrauchten Beſtände läßt ſtetig nach. Es 
mangelt an Zufuhr. Die Unſicherheit in allen Zuſammen— 
hängen der feindlichen Armeen in ſich und untereinander 
iſt bereits ſo groß, daß die Erörterungen, die innerhalb 
der Entente über die eigenen Notſtände gepflogen mers 
den, vollgültigen Eingeſtändniſſen der bedenklichſten 
Hilfloſigkeit entgegenkommen. 

Auch aus den auf Täuſchung berechneten Berichten 
der feindlichen Heereslager geht es mit Deutlichkeit her— 
vor. Immer gewundener und ungeſchickter werden die 
Verdrehungen der Tatſachen in dieſen Berichten. Ein 
ſicheres Zeichen höchſter Not! So wird u. a. in dieſen 
Berichten gefliſſentlich der Anſchein erweckt, als hätten 
Kämpfe im Kern der Hindenburgſtellung, in der als 


ESI: — 


ento, 


„Siegfriedſtellung“ bezeichneten deutſchen Schutz- unb 


Trutzmauer ſtattgefunden. In Gegenden, wo mehr 
Engliſch als Deutſch geleſen wird, könnte alſo unter der 
Wirkung ſolcher Nachrichtenfälſchung der Eindruck ge— 
weckt werden, als ob unſere Gegner doch vielleicht nicht 
ganz erfolglos ſeien. 
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. Dieje Spekulation auf die Urteilsloſigkeit unklarer 
Köpfe, die durch dreiſte Behauptungen kopfſcheu gemacht 
werden ſollen, nimmt ſich neben den Tatſachen, die nicht 
wegzuleugnen ſind, aber doch ſchon recht dürftig aus. 
Wer Augen hat zu ſehen, weiß, daß unſere Lage über⸗ 
ragend günſtig iſt, daß wir das Feld im Weſten feſt 
behaupten, daß unſere drei großen Heeresgruppen un⸗ 
erſchüttert geblieben ſind und es bleiben; weiß, daß 
unſere Kriegsleitung unberührte Heeresreſerven von 
überlegener Stärke zu beliebiger Verwendung bereit⸗ 
ſtehen hat. Weiß ſchließlich, um auf die Behauptung, 
daß verſchiedentlich innerhalb der Siegfriedſtellung ge⸗ 
kämpft ſein ſoll, einzugehen, daß dieſe Behauptung aus 
feindlichem Munde falſch iſt. 

Neue italieniſche Offenſive! Kampfgeſchrei an einem 
anderen Teile der Front. Großartige Fanfaren! Wie 
ſchnell und gründlich hat ſich in der verfloſſenen Woche 
auch dieſer krampfhafte Verſuch als eitel erwieſen! 

Am 14. Mai entwickelte ſich an der italieniſchen 
Front nach dreitägiger Artillerievorbereitung, die ſich zu 
ſchwerſtem Trommelfeuer ſteigerte, von Plava bis zur 
Küſte ein allgemeiner Infanterieſturm. In tiefgeglieder⸗ 
ten Maſſen liefen die Italiener wiederholt Sturm. Bei 
Plava, am Monte Santo und am Monte San Gabriele, 
um die Höhen öſtlich von Görz und zwiſchen Koſtanjevica 
und Spacapani ging es beſonders heiß her. Die meiſten 
Stürme gingen bereits im Vernichtungsfeuer der Ar⸗ 
tillerie zugrunde oder brachen unter den Maſchinen⸗ 
gewehren vor den angegriffenen Stellungen zuſammen. 
Unſere Verbündeten blieben in vollem Umfange Sieger. 

Tauſende von Italienern find wiederum erfolglos ge- 
opfert. Nichts als einen ſchweren Rückſchlag verdankt 
Italien zu ſeinem ſonſtigen Elend dieſer jüngſten Auf⸗ 


türlich unſeren Vormarſch verzögern muß.“ 
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peitſchung ſeiner erſchöpften Kräfte. Mit welchem 
Widerwillen Italien dieſe nutzloſen Blutopfer auf ſich 
genommen hat, geht daraus hervor, daß, nach einer zu⸗ 
verläſſigen Meldung, fid) mehrere zehntauſend Mann 
als Deſerteure in Sizilien organiſiert haben. 

Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen wurden genauere 
Meldungen über die unmenſchlichen Verluſte ausgege⸗ 
ben, die den Franzoſen in ihren letzten Kämpfen bes 
ſchert wurden. Nach ſehr vorſichtigen Schätzungen ſind 
bei den großen franzöſiſchen Offenſivſtößen der jüngſten 
Zeit mindeſtens 200 000 Mann gefallen. Von den 110 
franzöſiſchen Diviſionen ſind, wie aus dem Gefangenen⸗ 
beſtande feſtzuſtellen ift, 60 an der Offenfivfront einge⸗ 
fekt worden. Von ben 16 Diviſionen, die als Verfol⸗ 
gungsarmee bereitgehalten wurden, mußten 13 in por» 


derſter Linie zur Ablöſung abgekämpfter Diviſionen ein⸗ 


geſetzt werden. Auch die bereitgehaltene Kavallerie iſt 
in die Schützengräben gelegt worden. 

Im Anſchluß an all dieſe ſchweren Mißerfolge ſtellt 
fid) ber Niederbruch des Saloniki⸗Unternehmens als die 


kläglichſte Erſcheinung im Geſamtbilde der Kriegslage 


dar. Sarrail hat mit allen Mitteln eine groß angelegte 
Offenſive unternommen. Sie iſt elend geſcheitert. Auch 
hier die ſchwerſten Blutopfer. 

Und da haben unſere Feinde immer noch den trau⸗ 


rigen Mut, mit einer Generaloffenſive zu prahlen, die 


von allen Seiten konzentriſch gegen uns gerichtet ſei! 

Da ijf es möglich, daß das Reuter⸗Bureau wörtlich 
meldet: „Die Deutſchen werfen nur fortgeſetzt ihre Trup⸗ 
pen in das Gewühl, ohne anderes Ergebnis, als daß 
fie uns damit befchäftigen, fie zu vernichten (), was na» 


X. 


Bekanntmachung. 


Die zwiſchenſcheine für die 5 7 Sauiöberfcreibungen und 41], 


der V. Ariegsanleihe können vom 


21. Mai b. S38. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht — 2 

Der Umtauſch findet bei der „Amkauſchſtelle für die Ariegsanleihen, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ftatt. Außerdem 
übernehmen fämtliche Reichsbantanftalı..ı mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. November 1917 die koſtenfreie Vermittlung des 
Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die 


Kriegs anleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummern⸗ 
folge geordnet einzutragen find, während der Vormittags dienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für bie 
5 Reichsanleihe und für bie 4 !/, ½ Reichsſchatzanweiſungen find n Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare 


hierzu find bei allen Reichs bankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 


Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I, III. und IV. Kriegsanleihe ijt eine größere Anzahl noch immer nicht in die 
endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916 und 2. Januar d. Js. fällig geweſenen Zinsſcheinen 
umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der 
„Umtaujchitelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1917. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grimm. 
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(General der Infanterie mies, 
erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 
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Don der englifhen UAngrifisfront vor Arras: Abtransport AA 2 länder. ar eiue der in Trümmer 
liegenden Ortſchaſten des &ampfgebieles vor Arras. 
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Don der franzöſiſchen Angriffs fronk: Tonnenbarrikade gegen den Feind. 
Die Schlacht im weſten. 
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1. Blick auf ben Winterhafen von Braila. 2. S. M S. „Save“ paſſiert bie Cernavodabrücke. 
3. Gejhüßererzieren. 4. Donauufer in der Dobruoſcha. 


Von der deutſchen Oonau⸗Halbſlottille. — 
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O Pombentreffer. Mißbrauch des „Roten Kreuzes“. X Ausgelegte rote Kreuze. 


Daß die Engländer das völkerrechtswidrige Mittel, ihre Munitionsdepots durch die rote Kreuzflagge zu ſchützen, immer wieder anwenden, beweiſt 
ein Ereignis das jüngít von ber Weſtfront bekannt wurde. Deutſche Beobachter hatten bier an der Plus-Douve-Jerme |übóftlid) von Wulverghem die rote 
Kreuzflagge feítgeftellt, doch erregte der auffällig ſtarke Verkehr von Bahnen unb Förderbahnen zur Farm Mißtrauen. Die S'raße wurde unter Feuer ge: 
nommen, dabei ging ein Schuß in die mit der roten Kreuzfahne bezeichnete Farm hinein, und das Lazarett explodierte. l 

In ähnlicher, aber nod viel ſyſtematiſcherer Weiſe verfahren die Engländer an ihrer griechiſchen Tront. Hier haben fie fajt alle Lageranlagen an 
wichtigen Bahnhöfen uſw. mit dem Schutzzeichen der roten Kreuzflagge verſehen. Photographiſche Aufnahmen deutſcher Flieger, von denen wir zwei 
intere ante Abbildungen zu verö fentlichen in der Lage jind, beweiſen einwandfrei den überreichen Gebrauch, den die Engländer von dem Roten Kreuz machen. 
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Flugplatz. Mitzbrauch des „Roten Kreuzes“. O Zeltlager. 


Dabei läßt fi meiſtens in der näheren oder weiteren Umgebung keine Anlage feſtſtellen, die das Erſcheinen des Zeichens der Genfer Konvention rechte 
fertigen würde. Große Bretterſtapel, die längs der Strahe aufgeſchichtet liegen, find keine Lazaratte, und ebenſowenig find es die Munitionsdepots, neben 
denen gleichfalls große weiße Tücher mit dem Roten Kreuz in der Mitte ausgebreitet ſind 

Lazarettanlagen, die als ſolche erkannt werden und getrennt von den Magazinen liegen, die nur Kriegzwecken dienen können, werden ſelbſtverſtänd⸗ 
lich von den deutſchen Fliegern geſchont. Die Engländer werden ſich aber nicht beklagen dürfen wenn einige ihrer roten Kreuzdepots eines Tages mit 
ihrem Inhalt, ber ein sRunitionsinbalt, tein Lazarettinhalt ift, in die Luft fliegen wie es kürzlich an der engliſchen Veſtfront geſchah 
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Phot. Groß. 


Marjan Ruts. 


Pyol. 


Dr. Felix Theusner, Vorſitzender des Vorſtandes 
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Die Polniſche Candes-Darlehnskaſſe in Varſchau. 
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ichiſchen Kaiſerpaares in Krakau. 
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Das Kaiferpaar wird von dem Stadtpräjidenten Baer begrüßt. 
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Einſchlagende Bombe zerſplitkert ſtarke Bäume. 
Geſchoß wirkungen. 
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Photo. Preſſe Buco. 
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General Putnik 7 Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Sohm + Graf Schwerin-Cowitz, 
ehemaliger Oberbefehlshaber des ſerbiſchen Heeres. berühmter Rechtslehrer, Leipzig. SRM Dep dee o 


verpbot, Gebt, Du 
Bon linfs: ipse b: Generalintendant Ballermann, Frau Droeſcher, Komponiſt Maute Stehend: Ewald Schindler. Regiſſeut Dr Ronneke, 
llegrie Zong, Kammerſänger Buffard, —, Hofoperndirektor Fritz Tortolezis Theatermaler Auer, Fri Schellenberg 


Uraufführung bes Mimodramas „Die legte Maske“ von Kurt Münzer, Mufik von Wilhelm Maute, im Karlsruher Hoftheater. 


Alſred Wittenberg, Milly Hagemann, Frig Krüger, . 
bekannter Geiger. Liederſängerin. Leiter des Mengeweinſchen Orcheſterverelns 


Aus dem deutſchen KRunſtleben. 


Rummer 21. 


Don Japan zum Regiment.” 


Bon Hauptmann b. R. Neumeifter. 


Bon Jokohama nach San Franzisko. 
Auch ich erfuhr noch viele gutgemeinte Freundlich⸗ 


keiten von Japanern, bis ich am Mittag des 5. Auguſt an 


Bord des Pazifik⸗Mail⸗Dampfers „Korea“ ging. 
Ich hatte mir in der Agentur dieſer amerikaniſchen 


Schiffahrtgeſellſchaft eine durchgehende Fahrkarte Joko⸗ 
weil ich mit da⸗ 


hama — europäiſcher Hafen gekauft, 
mals noch verzeihlicher Naivität glaubte, daß Ziviliſten 


auf Schiffen neutraler Staaten ſelbſt von England nicht 
beläſtigt werden könnten, und ich mit einem holländiſchen 


oder fkandinaviſchen Schiffe fpäter von Neuyork in bas 
an benachbarte neutrale Ausland weiter reiſen 
wollte 

Den Reſt meiner Bankguthaben in Sapan wechſelte 
ich mir in die ſchönen amerikaniſchen 20⸗Dollar⸗Gold⸗ 
ſtücke ein, die etwa die Größe der franzöſiſchen 100⸗Frank⸗ 
Goldſtücke haben, alſo viermal ſo ſchwer wie unſere 
20 Markſtücke ſind. Mit dieſem Geldſchatz auf der Bruſt 
und der Fahrkarte in der Taſche mußte ich unter allen 
Umſtänden Deutſchland erreichen, denn mit Kredit oder 
Schickenlaſſen von Haufe würde es wahrſcheinlich wäh: 
rend des Krieges windig ausſehen. Der amerikaniſche 
Golddollar hatte den Vorzug, daß ich beim Umwechſeln 
in die Münzſorten anderer Staaten keine Verluſte zu be⸗ 
fürchten brauchte. Gott ſei Dank bin ich ſpäter auch gut 
ausgekommen und konnte den Reſt meiner Barfchaft 
noch zur Stärkung des Goldſchatzes unſerer Reichsbank 
verwenden. 

An Bord des Dampfers herrſchte ein reges Treiben 
von Reiſenden und Freunden, bie fie begleiteten. Der 
Paſſagierverkehr von Oſtaſien nach Amerika ift im Au- 
guſt nicht bedeutend, daher hatten alle zur Front Reiſen⸗ 
den noch leicht kurz vor der Abreiſe einen Platz auf dem 
Schiff erhalten können. Wir waren ſechs Deutſche an 
Bord, außer mir ein Hauptmann im preußiſchen Gene⸗ 
ralſtabe S., der in der japaniſchen Armee Dienft getan 
hatte, der Kaiſerliche Vizekonſul in Jokohama Dr. K., 
Rittmeiſter d. R. in einem ſächſiſchen Ulanenregiment, 
Stabsarzt Dr. O., der der Botſchaft in Tokio attachiert 
geweſen war, und zwei junge deutſche Kaufleute aus 
Jokohama. Mit ben neun öſterreichiſch⸗ ungariſchen Re- 
ſerveofſizieren an Bord ſchloſſen wir uns ſchnell zu guter 
Kameradſchaft zuſammen. Außerdem reiſten mit uns 
vierzehn Franzoſen mit ihren zwei Damen. 

Dieſes Zuſammentreffen mit unſeren Feinden war, 
wie wir bald zu geheimer Beluſtigung merkten, ein 
Gegenſtand ernſter Beſorgnis für den Kapitän und das 
übrige mitreiſende neutrale Publikum. Man befürchtete 
eine Störung des Friedens an Bord, und durch Detektiv⸗ 
und Filmromane geſchulte Phantaſien ſahen wohl ſchon 
eine Schlacht mit Revolvern und gezückten Meſſern auf 
den Bordsplanken entbrennen, ſobald wir erft einmal 
bie japaniſche Hoheitsgrenze auf See paſſiert haben 
würden. Als aber nichts dergleichen ſich ereignete und 
ſich beide Parteien tagelang ſehr manierlich benommen 
Defien, wich die allgemeine Spannung und machte einer 
Enttäuſchung über die entgangene Senſation Platz. Nur 
einige Exemplare amerikaniſchen Reportergeſindels um⸗ 
ſchlichen uns weiter auf ihrer Jagd nach Zeitungſpalten 
füllenden Entdeckungen. 
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Einige Franzoſen waren mir oberflächlich von geſell⸗ 


ſchaftlichen Veranſtaltungen her als wohlerzogene und 


nette Leute bekannt. An Bord kannten wir beiden Par: 
teien uns ſelbſtverſtändlich nicht mehr und mieden uns. 
Wenn aber doch einmal etwa an dem Eingange zum 
Speiſeſaal ſich einer von uns und ein Franzoſe begegnete, 
wurde ſtets die gegen Fremde übliche Höflichkeit ge- 
wahrt. Soweit wir Bekanntſchaften an Bord machten, 
mußten ſich bei Lage der Dinge die Neutralen ſtreng in 
deutſch⸗öſterreichiſche und franzoſiſche Flirts teilen. 

Im Speiſeſaal war ein langer Tiſch an eingr Bord⸗ 
wand für die ſechzehn Franzoſen gedeckt, daneben waren 
drei [ere Tafeln als Barriere gelaffen, bis unſere Tafel 
zu fünfzehn Gedecken folgte. So mußten wir uns wäh⸗ 
rend der Mahlzeiten ſtändig ſehen und beobachteten 
gegenſeitig mit reger Beſorgnis, wenn es an den an⸗ 
deren Tiſchen vergnügt zuging und beſonders gute 
Flaſchen getrunken wurden. Dann wurden Vermutun⸗ 
gen angeſtellt, ob die Franzoſen etwa Privattelegramme 
von Erfolgen auf dem Kriegſchauplatz erhalten haben 
könnten. Als wir am 18. Auguſt ben Geburtstag Soller ` 
Franz Joſephs mit deutſchem Champagner feierten und 
auf den Sieg anſtießen, wurden zu unſerer Freude die 
Franzoſen ſichtlich kleinlaut, weil ſie wohl uns im Beſitze 
beſonderer Freudenbotſchaften wähnten. 

Die nächſte Berührung mit unſern Feinden fand in 
dem kleinen Seewaſſerbade ſtatt, das aus Segeltuch auf 
dem Vordeck jeden Tag aufgebaut wurde, bis es in den 
letzten Tagen der Reiſe zu kalt und die See zu unruhig 
war. Die ſiebzehntägige Reife verlief aber ohne jeden 
Zuſammenſtoß mit unſeren Feinden. 

Nach einigen Tagen auf See konnte unſer Schiff in 
drahtloſe Verbindung mit den Stationen von Hawai 
und San Franzisko treten, und nun erſchien jeden 
Morgen die „Ocean⸗Wireleß“ in einer kleinen Zeitung 
und brachte uns Telegramme vom Kriegſchauplatz. 
Ach Gott, was ging es den Mittelmächten ſchlecht, es 
konnte ja nicht ausbleiben, daß die deutſchen Armeen 
vernichtet und in wenigen Wochen die mit Recht [o be» 
liebten Gurkha und Koſaken fid) Unter den Linden in die 
Arme ſinken würden. Das Verblüffende war nur, daß 
wir bei dem täglichen Kriegsrat, der gleich nach dem 
Empfang der Telegramme um unſeren Generalſtabs⸗ 
hauptmann als Mittelpunkt zu tagen pflegte, einen ſtän⸗ 
digen Vormarſch in flottem Tempo nach Weſten feſt⸗ 
ſtellten und die Sache alſo ſo ſchlimm für uns nicht 
ſtehen konnte. 

Bei Nennung der Ortsnamen hatte alſo Reuter doch 
nicht geſchickt genug gelogen, das heißt, für das ameri⸗ 
kaniſche Bildungsniveau genügte es vollkommen. Ein 
amerikaniſcher Reporter, ein großer, fetter Kerl mit 
Brille und fünfzehn Zentimeter Mundweite, ganz der 
Typ, wie man ihn auf Bildern von amerikaniſchen Wahl⸗ 
kampagnen auf der Plattform eines Wagens wild ge: 
ſtikulierend abgebildet ſieht, drängte ſich ſtets an uns 
und die Franzoſen heran, wahrſcheinlich, um Zeitungs⸗ 
ſpalten unter dem Titel: „What Germans and French 
say about the war“ zuſammenzubekommen. Nach der 
Bemerkung, daß die Ruſſen „not far from Berlin“ 
ſeien, meinte er, auch die Engländer und Franzoſen 
müßten doch ſchon tief in „little Germany“ ftehen. Auf 
meine Frage, wie er darauf komme, nannte er zahlreiche 
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Orte aus den Telegrammen, wie Lüttich und andere, bie 
doch unzweifelhaft alle deutſche Namen ſeien. Hoffent⸗ 
lich bekommt der gute Mann noch einmal Recht. Mir 
fiel es aber nach jenem Geſpräch auf, daß Reuter aller⸗ 
dings faſt nur deutſch klingende Namen aus Belgien und 
Nordfrankreich in ſeinen Kriegsberichten meldete, in rich⸗ 
tiger Einſchätzung der geographiſchen Kenntniſſe des 
Auslandspublikums. 

Ein paar Tage darauf kam er aber ſiegesgewiß wie⸗ 
der, daß die Deutſchen einen furchtbaren Verluſt er- 
litten hätten. Ein Telegramm berichtete nämlich, die 
elſäſſiſche und lothringiſche Bevölkerung begrüße be⸗ 
geiſtert ihre Befreier, und ſogar die im Staatsdienſt 
ſtehenden Reichsländer ſchlügen ſich trotz aller Gefahren 
zu ben Franzoſen. So habe ein elſäſſiſcher Lokomotiv⸗ 
führer, der einen Kavallerietransport an die Front 
bringen ſollte, nicht an der Ausladeſtation gehalten, ſon⸗ 
dern ſei bis tief hinter die franzöſiſchen Linien durchge⸗ 
fahren und habe ſo 7000 Ulanen mit ihren Pferden als 
Gefangene abgeliefert. Dieſe Nachricht war doch gewiß 
niederſchmetternd, und der gute Amerikaner hielt mich 
für vollſtändig verrückt oder mindeſtens für einen unver⸗ 
beſſerlichen Optimiſten, als ich lachte und ihm, abge⸗ 
leben von der Unwahrſcheinlichkeit der Sache ſelbſt, 
klarzumachen ſuchte, was eine Schwadron ſei, aus wie⸗ 
viel Mann und Pferden ſie beſtehe, und daß ſie allein 
ſchon einem Lokomotivchen reichlich zu tun gebe, um fie 
zu ziehen. Daß es gerade Ulanen waren, freute das 
feindlich geſinnte Publikum am meiſten. Denn ſeit dem 
Schreckensrufe der Franzoſen von 1870: „les ulans, 
les ulanÉ" hat fih die wilde Vorſtellung, die fid) Ulanen 
nur mit aufgeſpießten Kindern an der Lanzenſpitze vor⸗ 
ſtellt, im Auslande fortgeerbt. Ich mußte noch manchmal 
ſpäter vergnügt daran zurückdenken, wenn ich unſere 
braven Lanzers Kartoffeln ſchälend im Kreiſe der Pi⸗ 
ſangs in franzöſiſchen Dörfern ſitzen ſah. 

Der 11. Auguſt wurde der denkwürdige Tag in 
meinem Leben, den ich zweimal an den beiden aufein⸗ 
anderfolgenden Tagen erlebt, und um den ich das Schick⸗ 
ſal zu meinen Gunſten bemogelt habe. Das kam folgen⸗ 
dermaßen. Bekanntlich dreht ſich die Erde um die 
Sonne, und jeder Menſch möchte ſeine Uhr gern auf 
12 Uhr ſehen, wenn es Mittag iſt. Da die liebe Sonne 
nun aus Prinzipienrückſichten unmöglich für jeden 
Punkt der Erde zur gleichen Zeit am höchſten ſtehen 
kann, ſo wird dem menſchlichen Wunſche durch einen 
Knacks in der Tagesbenennung Rechnung getragen. 
Dieſen Knacks erlebt man nach konventioneller Verein⸗ 
barung auf dem 180. Meridian, der zwiſchen Hawai und 
Japan hindurchgeht. Reiſt man von Weſten nach Oſten 
einmal um die Welt, ſo erlebt man einen Tag mehr als 
die guten Freunde, die zu Hauſe geblieben find, in um⸗ 
gekehrter Richtung verliert man einen Tag. Schon aus 
dieſem Grunde kann nicht dringend genug davor ge- 
warnt werden, hinter der Sonne her um die Erde zu 
fahren. 

Nach zehntägiger ruhiger Fahrt bei herrlichem 
Sonnenſchein erreichten wir daher ſchon am 14. Au⸗ 
guſt die hohen Hawaiinſeln, die das Glück eines kaum 
unterbrochenen Wechſels von Frühlings- und Sommer: 
flima genießen. Bis vielleicht einmal eine Flotte unter 
der Flagge der aufgehenden Sonne vor [einen Küſten 
ſchaukelt, liegen die Inſeln in paradieſiſchem Frieden da. 
Ananas, Melonen und andere herrliche Früchte wurden 
zu Spottpreiſen feilgeboten, die ich heute gar nicht 
nennen darf, um es mit meinen Leſerinnen nicht ganz 
zu verderben. 
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Unſere amerikaniſchen Reporter hatten es überaus 
eilig gehabt, von Bord zu kommen, und ſchon wenige 
Stunden nach unſerer Ankunft verbreiteten die Käſe⸗ 
blättchen von Honolulu ſenſationelle Enthüllungen über 
die verkappten deutſchen, öſterreichiſchen und franzöſiſchen 
Offiziere auf der „Korea“. Ein beſcheidener kleiner 
Handlungsgehilfe aus einem franzöſiſchen Weingeſchäft 
in Jokohama entpuppte ſich bei dieſer Gelegenheit als 
Marquis, dem die Preſſe des freien republikaniſchen 
Amerika eine enthuſiaſtiſche Begrüßung widmete. Zu 
unſerer Ehre ſei es geſagt, daß die edlen Miſter über 
Deutſche und Oſterreicher wenig zu ſagen wußten. 

Wir vertieften uns indeſſen im Muſeum in die pri⸗ 
mitive Kultur der Eingeborenen, die einſt auf ihren 
kleinen gebrechlichen Booten von den fernen Südſee⸗ 
inſeln auf dieſe entlegenen Eilande gekommen ſind, be⸗ 
ſtaunten die getrockneten Rieſenleiber von Polypen und 
Tintenfiſchen des Stillen Ozeans und im Aquarium die 
ſonderbaren, teilweiſe wie Papageien gezeichneten 
Fiſche des warmen Meeres. l 

Dann erklommen wir zu zweit den fteilen Diamand⸗ 
Hill bei der Stadt, den ein amerikaniſches Fort krönt, 
und von dem man eine herrliche Ausſicht auf Stadt. 
Hafen und Meer genießt. Nach dieſer Erfahrung kann 
ich den Japanern nur den Rat geben, bei einem Sturm 
auf das Fort den direkten Kletteraufſtieg von der See⸗ 
ſeite wie wir nicht zu nehmen. Am Abend badeten wir 
an dem herrlichen, flachen Waikikiſtrand und bewun⸗ 
derten die Gewandtheit der Inſulaner, die in der be⸗ 
kannten Weiſe auf einem ſkiartigen Brette ſtehen und 
balancierend die Brandung durchſchneiden. Die Kunſt 
iſt übrigens nicht ſo ſehr ſchwer, es gehören dazu vor 
allem der weite, langſam abfallende Strand und die 
langen Wellen des lauen Stillen Ozeans. Nach einem 
prächtigen Abendeſſen im Strandhotel, an das man jetzt 
gar nicht mehr denken darf, kehrten wir an Bord zurück. 

Am nächſten Morgen unternahmen wir noch einen 

Spaziergang durch das architektoniſch geſchmackloſe 
Villenviertel mit ſeinen ſchönen, üppig wuchernden 
Gärten. Die ſorgloſe Unbekümmertheit dieſes glücklichen 
Inſelländchens zeigt ſich dem Fremden, der durch die 
Straßen Honolulus ſchlendert und Länder mit weißer 
Herrenbevälterung und farbiger Unterſchicht kennt, vor 
allem auch in der Raſſenmiſchung auf Hawai, das Euro⸗ 
püer, Hawaiinſulaner, Japaner, Chineſen, Neger und 
andere birgt. Nirgends habe ich ſo viele Dackel⸗Mops⸗ 
Pinſcher in Menſchengeſtalt geſehen, aus deren Geſichtern 
und Geſtalten die Züge von drei und vier Raſſen zu 
leſen waren. In der Hawaiiſchen Geſellſchaft beſteht eine 
einzig daſtehende Gleichgültigkeit gegen die Herkunft von 
Menſchen, wie mir eine lange in Honolulu lebende ameri: 
kaniſche Dame verſicherte. 
Am Mittag des 15. Auguft wurde die „Korea“ wieder 
aus dem Hafen geſchleppt. Sehnige Inſulanerjungen 
zeigten ihre Kunſtſtücke im Springen und Tauchen nach 
Münzen, wie man dies in den Häfen faſt aller warmen 
Meere ſieht, ſo daß man ſchwer ſagen kann, ob die jungen 
Neapolitaner, Araber- ober Inderjungen oder bie Süd⸗⸗ 
ſeeinſulaner die geſchickteſten ſind. 

Wir Deutſchen hatten die Genugtuung, daß ein 
großer engliſcher Paſſagierdampfer, der auf der Fahrt 
von Vancouver nach Sydney Honolulu angelaufen hatte, 
noch an derſelben Stelle wie tags zuvor auf der Reede 
lag und ſich nicht abzufahren getraute, weil einer unſerer 
kleinen Kreuzer auf dem Wege von San Franzisko ge: 
meldet war. Wie hätte unſer oſtaſiatiſches Geſchwader 
engliſche Schiffahrt und Handel im Stillen Ozean unter» 
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binden können, wenn Japan nicht England in dieſem 
Teile der Welt zu Hilfe gekommen wäre! 

Der herrliche Sonnenſchein und die glatte See ver⸗ 
wandelte fid) bei der Annäherung an die amerikaniſche 
Küfte in Nebel und ſchwache Dünung, aber am Morgen 
des 21. Auguſt brach doch die Sonne wieder hindurch, 
als wir in das Golden Gate San Franziskos einliefen 
und die Stadt und die weiß geſtrichenen Gebäude für die 
Panama⸗Weltausſtellung am Rande der Bucht liegen 


ſahen. 


Vom geiſtigen Leben im Felde. 


Von Heinz Amelung. 


Der Stellungskampf, zu dem der Krieg mit nds 
Feinden im Weiten, Often und Süden geworden ift, bat 
Erſcheinungen und Gewohnheiten gezeitigt, die vordem 
ganz undenkbar ſchienen und in früheren Kriegen auch 
tatſächlich unmöglich waren. Daß 3. B. ganze Abtei⸗ 
lungen von Soldaten in regelmäßigem Wechſel aus dem 
Felde auf Urlaub in die Heimat fahren könnten, daran 
hat im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 kein 
Menſch gedacht: und doch iſt jetzt zur Regel geworden, 
was damals nicht einmal eine Ausnahme war. Und vor 
46 Jahren ift auch wohl niemand auf den Gedanken ge: 
kommen, ſelbſt nicht bei den Truppen, die wochenlang in 
verhältnismäßiger Ruhe vor Paris lagen, daß man die 
Gelegenheit wahrnehmen könnte, die freie Zeit durch 
eifriges Leſen auszufüllen, ſie zur Weiterbildung durch 
Bücher und gegenſeitige Anregung auszunutzen. Das 
Verlangen nach geiſtiger Nahrung war damals weder ſo 

allgemein noch ſo ſtark wie heutzutage, und überdies lag 
man ja auch nicht viele Monate hindurch im Unterſtand 
Fund im Schützengraben, dieſer Erfindung des 20. Jabr- 
hunderts. 
Das ift nun weſentlich anders geworden. Daheim er⸗ 
wartet jeder mit Sehnſucht ſeine Zeitung, und im Felde 
greift man begierig nach jedem Blatt, das man erwiſchen 
kann. Wie oft hört man, daß die Bücher und Zeitungen, 
die man hinausſchickt, mit Dank und Freude entgegenge⸗ 
nommen werden und von Hand zu Hand wandern. 
„Doch auf dieje meiſt unregelmäßigen Sendungen aus 
der Heimat ſind die Soldaten ſchon längſt nicht mehr be⸗ 
ſchränkt und angewieſen. Große Vereinigungen und 
eigens dafür ins Leben gerufene Organiſationen ſind 
dauernd tätig, den Leſehunger an der Front, in der 
Etappe und in den Lazaretten zu befriedigen. So be⸗ 
ſtehen jetzt wohl überall, wo Feldgraue ſind, für größere 
oder kleinere Truppenverbände wohleingerichtete Büche⸗ 
reien, die den lebhafteſten Zuſpruch von Offizieren wie 
von Mannſchaften finden. Solch eine Quelle der Geiſtes⸗ 
nahrung wird von den Soldaten als größte Wohltat be⸗ 
trachtet. Oft ift ber Leſehunger, ſelbſt von Sammlungen 
mit reichen Beſtänden, kaum zu befriedigen. Und da 
wird nicht etwa nur Unterhaltungsliteratur verlangt, die 
gerade gut genug ijt, um die freie Zeit totzuſchlagen, 
ſondern durchſchnittlich, um ſchwere Koſt gebeten. Die 
Leiter der Büchereien haben wiederholt ihrer Über⸗ 
raſchung darüber Ausdruck gegeben, was für Wünſche 
ihnen häufig vorgetragen werden. Namentlich volks⸗ 
tümlich wiſſenſchaftliche Werke ſind ſehr begehrt. Von 
manchen Büchereien gibt es ſogar gedruckte Verzeichniſſe. 
Eine ausgezeichnete Idee iſt in den fahrbaren Feldbüche⸗ 
reien in die Tat umgeſetzt, die gleichſam ins Geiſtige ge⸗ 
wandelte „Gulaſchkanonen“ darſtellen. 


— ——— 
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Vielfach ſind im Anſchluß an die Bücherſammlungen 
Fortbildungsfolgen eingerichtet in Deutſch und fremden 
Sprachen, Geſchichte, Erd⸗ und Naturkunde, Rechnen 
und Buchführung, Volkswirtſchaft und Staatsbürger⸗ 
kunde. Dazu drängen ſich die Soldaten mit einem 
Wiſſensdurſt, der ſo recht echt deutſch iſt. Die wahre 
Freundſchaft und die echte Kameradſchaft treten hier voll 
in die Erſcheinung, bewähren ſich wieder aufs herrlichſte. 
Wer in einem Fache beſondere Kenntniſſe beſitzt oder 


eine gute Lehrbegabung hat, ſtellt ſich ſelbſtlos in den 


Dienſt der Sache. Es wird oft genug vorkommen, daß 
jemand zum Unterricht vor ſeine Kameraden tritt, der 
nie daran gedacht hatte, daß er dazu fähig ſei oder auch 
nur den Mut dazu aufgebracht hätte. Das wird in man⸗ 
cher Bruſt ein wohlberechtigtes Selbſtgefühl und Selbſt⸗ 
bewußtſein wecken und ſtärken, das für die Zukunft des 
Mannes von erheblicher Bedeutung werden kann. Wer 
nun in der einen Stunde von ſeinem Wiſſen abgegeben 
hat, iſt in der nachten ſelbſt wieder Schüler. Und hier 
lernt man nicht, weil man dazu gezwungen wird, wie 
früher wohl in. der Schule, ſondern weil es Freude macht, 
weil man vielleicht nachholen will, was man ehedem ver⸗ 
ſäumt hat, weit man Bildungslücken auszufüllen oder 
ſein Wiſſen zu vertiefen ſucht. Ein Eifer wird dabei 
entfaltet, der, zumal unter den ſchwierigen Verhältniſſen 
des Feldlebens, höchſte Bewunderung verdient. Der Sa⸗ 
men, der hier ausgeſtreut wird und keimt, wird ſicherlich 
hundertfältige Frucht tragen. Und mancher wird, wenn 
es an das große Wiederaufbauen nach dem Kriege geht, 
die hier erworbenen Kenntniſſe, die hier ausgebildeten 
Fähigkeiten aufs wirkſamſte anwenden können zum 
GE Des Vaterlandes, das er jetzt mit der Waffe 
chützt 

Es iſt ferner teineswegs nur der Wunſch, ſich zu 
unterhalten, ſondern hauptſächlich tiefinnerlicher Bil⸗ 


dungshunger, der unſere Soldaten in die für ſie veran⸗ 


ſtalteten Theatervorſtellungen und Vorträge treibt. Mit. 
Begeiſterung erzählen die Künſtler davon, daß fie nie: 
aufnahmefähigere, aufmerkſamere und dankbarere Zu⸗ 
hörer gehabt haben. Eine franzöſiſche Zeitung berichtete 
jüngſt, daß bei den „Poilus“ künſtleriſche Genüſſe keines⸗ 
wegs beliebt ſeien, daß vielmehr die Teilnehmer oft 
dazu abkommandiert werden müßten. 
zählte einen beſonders begeichnenden Fall und ver⸗ 


bürgte ſich für die Wahrheit; alſo müſſen wir's wohl 


glauben, wenn es uns auch ganz unverſtändlich erſcheint. 
Unſern Soldaten braucht man es wahrhaftig nicht zu be⸗ 


fehlen, zu ſolchen Vorführungen zu gehen. 
Wie manchem bietet fih draußen im Felde zum 


erſtenmal die Gelegenheit, ein Theater zu beſuchen. Viele 
lernen im Umgang mit den Kameraden den Wert der 


Bildung und das Übergewicht kennen, das ſie verleiht, 


und unwillkürlich beſtreben ſie ſich, den Freunden gleich⸗ 
zukommen. Dazu helfen ihnen gute Bücher, Vorträge 


und Unterricht. Wenn ſie aber hieran einmal Geſchmack 
und Gefallen gefunden haben, werden ſie auch ſpäter 
und dann erſt recht ſich bemühen, nicht ſtehenzubleiben, 


ſondern voranzuſchreiten auf dem Wege, den ſie unter ſo 
ſchwierigen Verhältniſſen betreten haben. Und in ihrem 


»Kreiſe werden fie im gleichen Sinne wirken, die neuen 


Gewohnheiten auch auf ihre Angehörigen übertragen. 

Geradezu ſymboliſch aber für den herrlichen Geiſt, 
der in unſerm Heere herrſcht, muß uns Daheimgeblie⸗ 
benen erſcheinen, daß niemand ſich durch die Todesge⸗ 
fahr, in der er jeden Augenblick ſchwebt, abhalten seht: 
an feiner Zukunft zu arbeiten. 


Das Blatt er, 
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Auf der Wacht im Offen: Große Mengen von Slacheldraht werden mittels Kraftwagen an die Front befördert. 
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Hamburger Flef im Morgennebel. 
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Küchenbetrieb im Hof. 
Das deutſche Soldatenbeim in Rimnicul-Sarat. 


‘Das von deutſchen Schweſtern geleitete Soldatenheim von Rimnicul-Sarat ift das am weiteſten nach der Front zu vorgeſchobene Heim in Rumänien. Es ift 
kein elegantes Heim mit Spiegelſälen, mit bequemen Seſſeln und derartigen feinen Sachen, nein, es batte, wie die Kriegzeitung der Armee ſchreibt. für 
ſeine äußere Ausſtattung von Anfang an viele Schwierigkeiten zu überwinden und Debt aud) jet noch in manchmal recht Jedem Kampfe mit folden. 
Aber ſchmackhaft und gut ee find die Speiſen und zudem nach dem Prinzip der beſtmoglichen Ausnützung der Rohmaterialien, wie fie nur eine lange 
Erfahrung mit den Schlichen der „Kriegsküche“ möglich macht. Die SCH ber durchſchnittlich täglich ausgeſchenkten Taſſen Kaffee beläuft fid) wohl auf 
1200 — 1800, bie der geítrid)eneg Brote auf etwa die gleiche Zahl, von Fleiſchbruͤhe werden etwa 150 an verabreicht. Die Zahl ber täglichen Beſucher 
„ zwiſchen 1000 — 1500 Soldaten. öge es dem Soldatenheim von Nimnicul⸗Satat, welches das 1. Schwäbiſche Soldatenheim vom Würt⸗ 

embergiſchen Landesverein vom Noten Kreuz ausgerüftet und ausgeſchickt ift, aber feinen Betrieb ohne Zuſchuz. aus eigenen Mitteln aufrechterhalten muß. 
i gelingen, trotz der mancherlei Schwierigkeiten feine Aufgabe nach allen Richtungen hin zu erfüllen. 


(07 70 77 77 7 -——  — &afjeditünbden im großen Saal. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 


Nachdruck verboten, 
12. Fortiegung. 


Süddeutſchland und Oeſterreich hatten ihre Beſtel⸗ 
lungen gemacht, in den Uhrenwerkſtätten der Schweiz 
war der Reinheit und Härte des Stoltenkampſchen 
Stahles eine Aufnahme bereitet worden wie einſt bei 
den Goldſchlägern jenſeit der Mainlinie, und aus der 
franzöſiſchen Münze zu Straßburg berichtete Eberhard 
Wunderdinge von Entgegenkommen. 

„Es tut gut, das zu hören“, ſagte Fritz Stolten⸗ 
kamp, „wenn man Jahr für Jahr auf Güte, Güte und 
nochmals Güte hingearbeitet hat. Es hat viel 
Lehrgeld und einen langen Weg gekoſtet. Aber nur 
was gut iſt, hat im Geſchäftsleben auf die Dauer 
Beſtand.“ 

„Der Weg von Straßburg führt nach Paris“, 
erwiderte Ungemach. „Wenn Sie nach England 
gehen, berühren Sie ja doch Paris.“ 

„Wenn ich nach England gebe — — Wiſſen Sie, 
daß meine vor Jahren eingeleiteten Verbindungen 
mit Rußland nun auch ihre Früchte tragen? Heute 
morgen ſchickte der Vertreter bie erſten größeren Au- 
träge. Nun ſitzen wir ſo ziemlich in ganz Europa und 
ſeinen Kolonien im Sattel. Nur Preußen läßt ſich 
vitten, Heimat, geliebte. Und dabei pfeift ſchon die 
Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth. Von Leipzig 
rad) Dresden kann fie jeden Tag eröffnet werden. 
Und in Preußen ſtellt man eine Verſuchſtrecke von 
Berlin nach Potsdam her, und in Rheinland und 
Weſtfalen brodelt's und kocht's. Ungemach“, er tat 
einer tiefen Atemzug, „es iſt wirklich Zeit, daß ich nach 
England gehe. Die Fabrik iſt mit Aufträgen auf län⸗ 
gere Zeit geſichert. Sobald Eberhard zurück iſt, reiſe 
ich.“ 

Eberhard Stoltenkamp war zurück. Gebräunt, 
lebhaft, ſelbſtbewußt. Wie ein Irrwiſch flog er durch 
die Fabrik. Sein Tätigkeitsdrang fien ein unhemm⸗ 
barer geworden zu ſein. Sein Antrieb, ſeine Anre⸗ 
gung war überall. Und der Bruder freute ſich ſeines 
ſtarken Pulsſchlages und betrieb die Englandfahrt, 
bevor der ſchöne Eifer nachließ. 

Fritz Stoltenkamp hatte die Arbeit eingeteilt Von 
Ungemach an wußte jeder Leiter und Meiſter, was 
von ihm verlangt wurde. Achtzig Mann ſchafften im 
Vetrieb. Da war die Verantwortung groß. Und er 
fuhr zu ſeinem Schwager Grote und bat ihn, dem 
Werke, wo es not täte, ſeinen Rat zu ſchenken. 

„Verlaß dich ganz auf uns“, antwortete ſtatt des 
Schwagers Amalie. „Meine Erbſchaft ſteckt doch noch 
im DE Ich werde ſchon achtgeben.“ 


von 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl Q. m. 905. Berlin. 


De wußte Fritz Stoltenkamp die Fabrik unter 
beſſerer Aufſicht als der bes Landgendarmen. 

Einen Monat blieb er in Paris. Und je mehr er 
in die Verkehrs- und Lebensadern dieſer bei Tag und 
Nacht ſummenden Stadt eindrang, deſto mehr erſchien 
fie ihm als der Bienenſtock der Welt. Alle Völker tru- 
gen den Honig herbei, und die Bären kamen von nah 
und fern, um zu naſchen. Kam man aus den Stadttei— 
len der Vornehmheit und des wohlleberiſchen Müßig⸗ 
gangs heraus, ſo wußte man nicht, wo man mit der 
Arbeit beginnen ſollte. Induſtrien in echten und 
unechten Metallen, in echten und unechten Sieinen, 
in beglaubigten und falſchen Reliquien und Alter⸗ 
tümern, dos blühte und reifte früchtetragend bunt 
durcheinander wie die Arznei⸗ und die Giftpflanzen 
des Urwaldes. Es war ein Vergnügen, mit den beweg⸗ 
lichen Menſchen zu plaudern. Sie hatten nicht viel 
Zeit für den einzelnen, aber ſie erfaßten blitzſchnell, 
und wo es ſich um ihren Vorteil handelte, da griffen 
ſie zu und feilſchten nicht um den Preis. Nein, das 
war kein Platz, den man gelegentlich einmal beſuchte. 
Das war ein nie verſiegender, täglich ſich erneu⸗ 
ernder Quell. Und als auch die Pariſer Münze, von 
der Straßburger Kollegin unterrichtet, einen Stempel⸗ 
auftrag erteilte, wie er ihn in dieſer Höhe noch nickt 
erhalten hatte, da ſuchte er vor ſeiner Weiterreiſe einen 
gewiegten Pariſer Kaufmann als Vertreter und gab 
Auftrag nach Hauſe, ſofort ein größeres Warenlager 
nach Paris zu legen und es ſtändig aufgefüllt zu halten. 

Und nun fuhr er uͤbers Meer nach Engelland! 

Ganz ſtraff, die Lippen zuſammengepreßt, ſtand er 
am Bugſpriet des Seglers, der ihn hinübertrug. Die 
jäh abſtürzende weiße Kreideküſte tauchte aus den 
Waſſern. Sie erſchien ihm wie das Grinſen eines vor⸗ 
ſintflutlichen Tieres, das ſich ſatt und lüſtern mitten 
in die Sonne legt, die Krallen in den Pfoten verſteckt. 
Und ganz ſtraff, die Lippen zuſammengepreßt, ging 
Fritz Stoltenkamp von Bord und betrat das Land. — 

Fritz Stoltenkamp ſchrieb an ſeine Mutter. 

„Nun bin ich ſchon über einen Monat in dieſem 
Lande, das uns Deutſchen ſo gefährlich iſt. Die Frei⸗ 
heit des einzelnen, der alte, feſtgegründete Reichtum 
der Familien, auf den diefe Freiheit fid) in der Haupt: 
ſache ſtützt, die Art der Lebensführung, die dem Un⸗ 
kundigen wie eine Kulturhöhe erſcheinen muß und doch 
nur folgerichtig aus dem Hochmutsgefühl entſprang, 
Herr der Welt zu ſein und auf die dienende Umwelt 
herabzublicken, alles, alles, bis auf das unüberſetzbare 
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Wort vom Gentleman’, dieje formvollendete Larve, 
die gleichmäßig ben Ehrenmann und den Gauner bedt, 
— wie wenig genügt bod) eigentlich, um uns arme, 
unverwöhnte Söhne Wittekinds in blindes Staunen 
zu verſetzen und das Einſchätzungsvermögen zu 
rauben und uns zu einer ebenſo großen wie ergebenen 
Hochachtung zu nötigen. Laß England ſeinen Reich⸗ 
tum verlieren, und es wird ihm ergehen wie Adam 
nach dem Sündenfall, als er ſah, daß er nackend war. 
So ſehr beherrſcht hier alles die goldene Tünche. Sie 
beſtimmt Kopfhaltung und Adel des Menſchen und 
verleiht ihm den Bildungsgrad. Und zu ihrem Erwerb 
ſind alle Mittel recht und doch wieder ſo einfach. Man 
gewinnt ſie durch die Macht. Was man zu haben 
wünſcht, das verbietet man, dem Nachbar zu liefern. 
Oder man unterbindet dem Volk, das ſich ſträuben 
wollte, andere Handelsquellen in der unermeßlichen 
engliſchen Welt. Ich weiß, was ich wußte, daß der 
alles zu Boden ſchlagende Wettbewerb des engliſchen 
Stahles in der Billigkeit ſeiner Herſtellungsweiſe 
beſteht, in einem ebenſo unübertrefflichen wie bil⸗ 
ligen Rohmaterial, das Gott für alle und die Tüchti⸗ 
gen insbeſondere wachſen ließ. In England wächſt es 
nicht. 
Raum für alle hat die Erde! Auch für mich. 

„Ich habe mich in der Geſchäftswelt gründlich um⸗ 
getan. Es gibt auch hier hochbegabte Köpfe, aber die 
meiſten laſſen die Dinge gemächlich an ſich herankom⸗ 
men und ſtreichen ſie dann vom Tiſch in den Kaſten, 
wie man Fliegen fängt. Daß die Regierung von 
alters her die Induſtrie unterſtützte, trägt goldene 
Früchte. Nicht nur daß Englands Induſtrie die 
Märkte öffnen und ſchließen kann, wie es ihr beliebt, 
ſie hat auch den Erfindergeiſt befruchtet und gibt ihm 
Schwingen durch die Hilfe des Kapitals. Wie war 
mir oft zumute, Mutter, wenn ich an unſere vetgeb: 
lichen Eingaben an die Regierung dachte. Gib acht! 
Auch unſere Regierung wird umlernen, wenn wir 
nicht in unſichtbarer engliſcher Sklaverei bleiben und 
in der Stunde der Gefahr verloren ſein ſollen. 

„Man zeigt mir hier alles, was ich zu ſehen 
wünſche. Bis auf das, was man mir nicht zu zeigen 
wünſcht. Und das werde ich nun auf andere Weiſe 
ſehen, von der ich Dir ſpäter ſchreiben werde. Einſt⸗ 
weilen ſtudiere ich hier die ſchon erreichten Fortſchritte 
im jungen Eiſenbahnbau. Mir iſt, als ſähe ich ſchon, 
wo fid) mir das Feld öffnete .. .! 

„Die Frauen hier ſind ſchön wie alle Frauen, die 
auf ſich halten. Ach, Mutter, dieſe Weisheit haſt Du 


mich gelehrt. Ich ſehe Dich vor mir, Du ſitzeſt bei mir, 


die Lampe leuchtet über den Arbeitstiſch, und wir plau⸗ 
dern miteinander. Von den Frauen plaudern wir, 
und Du ſchiltſt mich, daß ich kein Auge dafür habe, wie 
ſelbſt der brave Jan Kröger, der ſo köſtlich verheiratet 
iſt und dazu die Lorelei ſingen läßt, mich für einen 
Frauenfeind hält. Nein, Mutter, nur verwöhnt bin 


Aber England hat Beſchlag darauf gelegt. 
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ich, über alle Maßen verwöhnt —durch Dich. Wo 
findet ſich eine gleiche. 

„Ein Mann, der engliſches Eiſen ſucht, ſoll nicht 
von deutſcher Liebe ſchwärmen. Glück auf, Mutter, 
Glück auf den Geſchwiſtern und unſerem Werk.“ — — 
Frau Margarete antwortete. 

Und eine Stelle in dem Brief las der Sohn mit 
ſchlagendem Herzen. 

„In einem geht es uns gleich: in der Verwöhnung. 
Ich war noch ſehr jung, als der Vater ſtarb, und leid⸗ 
lich hübſch, wie mir der Spiegel ſagte, und — wie mir 
andere ſagten. Es kamen mancherlei Anträge an mich, 
in den erſten Jahren und ſpäter, die meiner immer 
noch lebendigen Jugend wohl gerecht geworden 
wären. Da gingſt Du an meiner Seite. Mein Sohn 
und mein ſtillſter, tiefſter Verehrer. Und Du haſt mir 
einen Platz angewieſen, wie es höher keinen zu errei⸗ 
chen gab. Da ich nicht ausgezogen bin, um engliſches 
Eiſen zu ſuchen, ſondern daheim geblieben, um die 
deutſche Liebe zu bewahren, ſo ſage ich es Dir. Es gibt 
Dinge, auf die man nicht zum zweitenmal zurückkom⸗ 
men kann, nicht in Schrift und Wort. 

„Nein, Du biſt kein Frauenfeind. Aber Du nimmſt 
den Wertmeſſer der Mutterliebe für die Frauenliebe. 
Und die Größe meiner Mutterliebe beſteht darin, daß 
ſie Dir das noch größere Ereignis der Frauenliebe 
wünſcht. Die Liebe, die das Selbſtvergeſſen ſchenkt, 
das Selbſtvergeſſen, deſſen die Männer des raſtlos 
arbeitenden Geiſtes am ſtärkſten bedürfen, ohne es zu 
wiſſen. Glück auf, mein Junge.“ 

Der Leſende ſchloß die Augen. Und die jähe 
Erkenntnis, daß die Mutter ihm noch viel mehr geop⸗ 
ſert hatte, als er bisher hatte erfaſſen können, ihre 
Jugend, ihre Frauenjugend, zwang ſeinen Kopf auf 
die Tiſchplatte. 

Fritz Stoltenkamp ſchrieb an ſeine Mutter. Es 
gab Dinge, auf die man nicht zum zweitenmal zu⸗ 
rückkam. g | 

„Erſchrick nicht. Nein, das wirft Du nicht. Du 
wirſt Dein fröhlichſtes Lachen herausholen über den 
verſchwitzten Arbeitsmann, der in blauem Hemd und 
blanker Bruſt tagsüber mit den neuen Kameraden am 
Schmelzofen ſteht und abends ſchleichenden Schrittes 
mit ihnen zur Schlafſtelle zieht. Seit zwei Monaten 
bin ich Werkmann in einem der größten Stahlwerke 
Englands, und da es jedem freien Briten erlaubt iſt, 
ſich emporzuarbeiten, ſo habe auch ich von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch gemacht. Das Geheimnis des 
Roheiſens iſt ergründet. Ich kenne die ſchwediſchen 
Gruben, aus denen es ſtammt, der Reihe nach. Ich 
kenne ſeine Zuſammenſetzung und die Art ſeiner 
Behandlung. Glück auf, Mutter! Aber ich habe noch 
mehr gefunden als das tote Material. Ich habe auch 
die Seele der Arbeiter gefunden, nicht im Sonntags⸗ 
röckchen, wie ſie ſich dem Arbeitsherrn zeigt, ſondern 
in ihrer ganzen hilfloſen Sehnſucht, wie ſie ſich nur 
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bem gleichſtehenden Arbeits: und Feierabendgefähr⸗ 
ten offenbart. Dieſe Angſt, Mutter, dieſe Angſt vor 
dem Alter! Und aus dieſer Angſt heraus dieſer 
dumpfe Groll, dieſe plötzlichen Entladungen. Ich 
habe immer die Pflicht über alles geſtellt, für das ſor⸗ 
genfreie Leben meiner Arbeiter zu ſorgen, die nach 
ihren Kräften mitſchaffen an meinem Werk. Von 
heute an weiß ich: es iſt mit dem ſorgenfreien Leben 
nicht getan, das ſorgenfreie Sterben macht es. Ich 
werde das nicht mehr aus dem Herzen, nicht mehr aus 
den Augen verlieren. Mit 
jedem Schritt, den das 
Werk vorwärts tut, über⸗ 
nimmt es neue Pflichten. 
Und wird ſie erfüllen. Ich 
will mich, wenn das Glück 
mit mir iſt, nicht am 
Abend vor meinen alten 
Leuten zu ſchämen ha⸗ 
ben.“ 

Amalie Grote, gebo- 
rene Stoltenkamp, ſchrieb 
an ihren Bruder. 

„Wenn Du nicht heim⸗ 
kehrſt und Eberhard aus 
der Fabrik entfernſt, kün⸗ 
dige ich meinen Anteil.“ 

Da packte Fritz Stol⸗ 
tenkamp, wie ſchon ein⸗ 
mal, ſeine Koffer. 

10. Kapitel. 

Unerwartet war Fritz 
Stoltenkamp daheim ein⸗ 
getroffen. Er kam zu Fuß 
von der Stadt her, wo er 
die Poſt verlaſſen hatte, 
und trat durch die Pforte 
in den Hof. Aus den 
Fabrikgebäuden dröhnte 
das Stampfen und 
Schnauben der Dampfma⸗ 
ſchine, das taktfeſte Pochen 
des großen Hammers. 
Kein Mann war hier 
draußen zu ſehen. Alle ftanden fie in Reih und Glied 
bei der Arbeit. 

Fritz Stoltenkamp ging in das Wohnhaus. Er 
winkte der Magd, die neugierig aus der Küche kam, ab 
und ſchritt weiter, um die Mutter zu ſuchen. Wußte 
er doch, wo er ſie fand. 

Da ſaß Frau Margarete im Arbeitzimmer und 
hielt den braunen Kopf mit angeſpannten Geſichts⸗ 
zügen über die Bücher gebeugt, in die ſie Ziffer für 
Ziffer ihre Eintragungen machte. | 

„So hat fie alle bie Monate geſeſſen, bie du ferne 
warft”, ſagte fid) ber Heimgekehrte, „fo gana allein und 
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im ſelben Gleichmaß ihrer Arbeitstage. Und ſo hat ſie 
alle die Jahre geſeſſen, während jeder Frühling, der 
durch die Fenſter ſchaute, ein Stück ihrer Jugend mit 
ih nahm. Und fie hat nichts gemerkt vom wechſeln⸗ 
den Frühling und von der bleibenden Arbeit. Aus 
Mutterliebe.“ | 
Frau Margaretes Feder ſtockte plötzlich. Ihre 
Augenbrauen hoben ſich. Es kam eine Unruhe in ihre 
Geſtalt. Und mit einem Male erhob ſie ſich und 
wandte ſich der offenen Tür zu, in der der Sohn ſtand 
und ſie mit ſeinen Blicken 


ſtreichelte. 
„Fritz pd Fritz!“ 
„Mutter!“ erwiderte 
er, „Mutter!“ Und hielt 


ihren Kopf in ſeinen bei⸗ 
den Händen und küßte ſie 
auf das Haar. „Mutter, 
da bin ich.“ | 

„Das ift gut“, ſagte jie 
verwirrt, „das iſt gut.“ 
Und ſie legte ihm die Arme 
über die Schultern und 
hielt ſich ganz ſtill an ihm. 

„War es ſo ſchwer, 
Mutter? So ganz allein? 
Hab ich dir zuviel aufge⸗ 
bürdet? Ich rechne nur 
immer von meinen Bräi, 
ten aus und vergeſſe da⸗ 
bei, wer du biſt. Daß du 
eine Frau biſt und meine 
Mutter biſt, die ich ſchonen 
und bewahren ſollte.“ 

Sie ließ die Arme auf 
ſeinen Schultern, als 
fürchte ſie, ihn wieder 
wie einen Traum dahin⸗ 
ſchwinden zu ſehen, und 
regte nur den Kopf. 

„Es war nicht ſchwer, 
Fritz. Nicht ſchwerer als 
ſonſt. Ur“ allein kann 
ich ja gar nicht ſein. 
Meine Gedanken waren ja doch bei dir. Nur leichter 
iſt es, wenn du da biſt. Dann ſpüre ich nicht ſo, was 
mir alles zur Mitleiterin des Werkes fehlt.“ 

„Hat dich Eberhard nicht unterſtützt, Mutter? 
Eberhard iſt alt und erfahren genug.“ 

„Eberhard ift jung, Fritz. Und Jugend ſtellt 
andere Anforderungen ans Leben als wir beiden 
Alten.“ 

Sie löſte die Arme ein wenig und ließ die 
Hände auf ſeinen Schultern ruhen. „Als wir beiden 
Alten“, wiederholte ſie und hatte ihr Lächeln wieder⸗ 
gefunden. „Denn alt ift mein Junge geworden. der 
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Bart verwildert unb die ganze Stirn voll Sorgenfal⸗ 
ten. Nun muß ich dich wieder jung machen und die 
Stirn wieder aufglätten. Du machſt mir mehr Laſt 
als alle die anderen.“ 

„Alſo Laſt haben dir die anderen auch gemacht. 
Das war es, was ich fürchtete.“ 

„Ob es wirklich Laſt war, weiß ich jetzt ſchon nicht 
mehr“, ſagte Frau Margarete und ſaß dicht neben dem 
Heimgekehrten. „Es war vielleicht mehr das Unver⸗ 
mögen, mich in die jüngeren Hirne hineinzudenken. 
Ich habe zu lange mit dir das gleiche gedacht, und wir 
denken vielleicht ein wenig zu ſchroff über alles, was 
wir außerhalb unſerer Bahn gelaſſen haben.“ 

„Gibt es denn noch etwas Bedeutſames außer⸗ 
halb unſerer Bahn?“ 

„Ja, Fritz“, entgegnete Frau Margarete. „Es 
gibt noch etwas und wohl auch noch ſehr viel. Das 
kommt auf den Menſchen an, und wie er es betrachtet. 


Der eine nimmt die Arbeit als Freude, die alles um⸗ 


ſchließt, der andere als Mittel zur Freude. Beide 
können ſie recht haben. Darüber entſcheidet ihr 
Lebensbedürfnis.“ 

„Und Eberhards Lebensbedürfnis hat ſich für die 
Arbeit als Mittel zur Freude ausgeſprochen? Du 
willſt ihn entſchuldigen, Mutter.“ 

„Nein, Fritz. Dazu habe ich nicht einmal das 
Recht. Alle Maſchinenteile werden auch nicht aus ein 
und derſelben Form gegoſſen, und doch hat jeder Teil 
Wert und Bedeutung für ſich. So wird es bei der 
großen Lebensmaſchine wohl auch ſein.“ 

„Spricht jetzt nicht etwa die Mutter aus dir, die 
mehrere Kinder hat?“ 

„Es will mir eher ſcheinen, Fritz, es ſpricht eine 
große und ſehr von ſich eingenommene Philoſophin 
aus mir, weil ich über meiner Weisheit ſogar die Wie⸗ 
derſehensfreude vergeſſe.“ 

Hp Ach, Mutter ... ſagte er und nahm ihre Hände 
und preßte ſie. 

„Nun wollen wir erſt einmal ein Viertelſtündchen 
ganz ſtill beieinander ſitzen, Fritz.“ 

Als er ſich nach kurzem Ausruhen erhob, ging ſie 
mit ihm und brachte ihn auf ſein Zimmer. „Schade, 
daß ich dich nicht mehr waſchen, bürſten und kämmen 
kann wie als ganz kleines Kind. Was glaubſt du, 
was die Mutter verliert, wenn die Kinder groß 
werden. 

Und Fritz Stoltenkamp lachte: „Sie verliert die 
Rute, Mutter, die oft auch den großen Kindern noch 
ſehr gut täte.“ 

Frau Margarete blickte ſich im Zimmer um. „Es 
iſt alles in Ordnung. Ich habe jeden Morgen hier 
nachgeſehen. Und wenn du den engliſchen Werkmann 
abgeſtreift und den deutſchen Werkbeſitzer wieder 
angezogen haft, kannſt du kommen und nachſehen, ob 
auch meine Bücher in Ordnung ſind.“ 
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„Ich brenne darauf, Mutter. Aber ich werde dich 
wohl bis zum Abend zappeln laſſen müſſen.“ 

i„Willſt du ſofort in die Fabrik, Fritz? Doch nicht 
ohne Frühſtück?“ 

„Das Frühſtück werde ich wohl bei den jungen 
Grotes erhalten. Amalie hat mir einen Brandbrief 
geſchrieben. Bevor da nicht gelöſcht und aufgeräumt 
iſt, macht mir der Gang durch die Fabrit keine 
Freude.“ 

Frau Margarete blickte dem Sohn in die Augen. 
Eine lange Weile. 

„Es handelt ſich um Eberhard. Ich weiß es. 
Sprecht euch in Ruhe darüber aus, und dann ſprecht 
mit Eberhard und laßt euch ebenſo ruhig ſeine 
Wünſche ſagen. Was ihr drei untereinander beredet 
und beſchloſſen habt, das teilt mir mit. Ich habe drei 
Kinder und darf für keines von ihnen Partei ergreifen 
und gegen keines. Das vergiß nicht, Fritz, wenn es 
Amalie vergeſſen ſollte, und daß es immer auf die 
Natur des einzelnen ankommt, wo e ſein Leben 
will und muß.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen, Mutter. Gräm dich 
nicht. Vielleicht ſind ſogar die Andersgearteten die 
glücklicheren.“ u 

„Vielleicht und nicht vielleicht. Was Glück iſt, 
kann nur jeder für jid) beſtimmen.— 

Wie in faſſungsloſem Staunen ſtampft und ſchnob 
die Dampfmaſchine, donnerte der dumpfe Raf des 
Reckhammers, als Fritz Stoltenkamp den Fabrikhof 
verließ, ohne ſeinem Werk den erſten Gruß geboten 
zu haben. So wollte es dem Davonſchreitenden ſchei⸗ 
nen. Aber er bezwang ſich und blickte nicht einmal 
über die Schulter zurück. Er ging zur Stadt und 
nahm ſich, da für die nächſten Stunden keine Poſtgele⸗ 
genheit war, ein Geſährt, das ihn in ſchneller Fahrt 
zur Ruhr brachte und über die Brücke in das kleine. 
altertümliche Städtchen. 

Amalie Grote war gar nicht ſo ſehr erſtaunt, den 
Bruder vor ſich erſcheinen zu ſehen. Sie ſaß daheim 
vor dem großen buntgemuſterten Nähkorb und zog 
gleichmäßig den Faden durchs Leinen, denn ſie erwar⸗ 
tete ihr zweites Kind. 

„Da biſt du ja, Fritz. Herzlich willkommen. 
Nimm dir einen Stuhl und ſetz dich zu mir, denn das 
Aufſtehen wird mir ein bißchen ſauer. Unſer kleines 
Mädelchen wollte durchaus noch ein Brüderchen haben 
— ja ſo, das ſind für dich arg verheiratete Sachen. 
Du kommſt geradeswegs aus England?“ 

„Geradeswegs, Amalie. Dein Brief ließ wohl 
keine andere Wahl zu.“ 

„Nein, das tat er wohl nicht. Und das ſollte er 
auch nicht. Wenn man in Kürze zwei Wiegen beſetzt 
hat, denkt man gereifter über Geld und Geldeswert 
und nicht mehr ſo leichtfertig wie in den Tagen jugend⸗ 
licher Torheit.“ 
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„Du haft nie im Leben leichtfertig gedacht, Amalie, 
und auch nie eine Torheit begangen." 

Die junge Frau ſenkte ihren Kopf tief auf ihre 
Näharbeit. Eine ärgerliche Blutwelle war ihr in den 
Kopf geſtiegen. Die brauchte der Bruder nid! zu 
bemerken. 

„Du willſt doch nicht auch etwa den Torheiten das 
Wort reden? Du haſt ſie doch gerade ſo von dir fern⸗ 
gehalten wie ich.“ 

„Amalie“, ſagte der Bruder, „ich war mit ſechzehn 
Jahren das Familienoberhaupt und der Fabrikleiter. 
Ich habe bis heute vor Arbeit nicht aus noch ein 
gewußt. Ich wäre ſonſt gern einmal töricht geweſen.“ 

„Gott, du willſt dich der N wohl auch noch 
annehmen?“ 

„Von welcher ‚Berfon’ ſprichſt bu? 
eigentümliches Wort in Frauenmund.“ 


Das iſt ein 


„Ich [prede von Eberhard und feiner ewigen 


Flamme. Du weißt das ebenſogut wie ich, auch ohne 
daß ich Namen nenne. Vor ein paar Jahren ſchon 
ließ ich dich deshalb von Berlin zurückkommen.“ 

„Das tateſt du. Und ‚es hat mir das ganze ruſſiſche 
Geſchäft erſchwert.“ 

„Soll ich mir vielleicht von dieſem — dieſem Fräu⸗ 
lein Schlachtendahl auf der Naſe herumtanzen laſſen? 
Wo kommt ſie denn eigentlich her? Was nimmt ſie 
ſich gegen mich heraus? Nur weil ſie ſo ein beſon⸗ 
deres Frätzchen hat? Sie iit nur ein knappes halbes 
Jahr jünger als ich, alſo mindeſtens anderthalb Jahr 
älter als der Eberhard. Weshalb bemächtigt ſie ſich 
des Jungen? Aus Liebe? Aus Leidenſchaft? Nur 
um ihren armſeligen Namen, an dem noch ihres 
Vaters Schuſterpech klebt, in den Namen Stoltenkamp 
umwandeln zu können, um eine ‚alte Familie’ darzu⸗ 
ſtellen.“ 

„Es gibt keine alten Familien, Amalie. Nicht in 
deinem Sinne. Es gibt nur brauchbare oder unbrauch⸗ 
bare Familien, und der alte Schuſter Schlachtendahl 
war eine brauchbare Familie, das ſiehſt du an ſeinem 
geſchickten und fleißigen Sohn und, wenn du ſehen 
wollteſt, auch an ſeiner ſo entwicklungsfähigen Toch⸗ 
ter.“ 

Amalie Grote ſtichelte ruhig weiter, biß dann den 
Faden ab, glättete und faltete das Leinenſtück vor ſich 
auf der Tiſchplatte und legte es in den großen bunten 
Korb zu den übrigen. 

„Streng dich nicht weiter an, Fritz“, ſagte ſie gleich⸗ 
mütig. „Die Sache iſt für mich erledigt, und mein 
Mann denkt darin wie ich. Mir ſind die ewigen 
Herausforderungen leid. Man kann ſich ja nirgend 
mehr ſehen laſſen, ohne auf Eberhard und ſein hoch⸗ 
mütiges Dämchen zu ſtoßen. Er macht ſich mit ſeinen 
Pagendienſten einfach lächerlich, und ſie hat nur das 
eine und einzige Beſtreben, überall der Mittelpunkt zu 
ſein und mit ihrem erkünſtelten Glanz alle anderen 
Frauen auszuſtechen. Ja, glaubſt du denn, das laſſe 


ich mir bieten? Glaubſt du denn, ich laſſe mich von der 
ſo mir nichts, dir nichts als Mauerblümchen behandeln 
und in den Hintergrund ſchieben, wenn ſie einmal 
Frau Stoltenkamp heißen und in der Fabrik mitzu- 
reden haben ſollte? Das muteſt du mir doch wohl nicht 
zu.“ 

„In der Fabrik haben nur die Teilhaber mitzu⸗ 
reden, Amalie. Kein Menſch ſonſt.“ 

„So denkſt du dir das. Aber Frau Eberhard Stol⸗ 
tenkamp wird nicht ſo denken. Heute iſt ſie ja noch 
Fräulein Schlachtendahl, aber wenn ſie heute ſchon 
fertigbringt, Eberhard täglich aus der Arbeitzeit 
herauszunehmen und für ſich zu beanſpruchen, ganz 
gleich, ob Lieferungen dadurch verderben und Auf⸗ 
träge darüber verlorengehen oder nicht, wie wird ſie 
dann erſt als Eberhards Frau und Herrin ſchalten und 
walten? Was die Fabrik auf Eberhards Anteil ein⸗ 
bringt, wird ſie ſpielend für ſich verbrauchen und noch 
mehr dazu, und das Werk wird es ſchnell ſpüren, wenn 
du ihm Kapitalien auf Kapitalien entziehen mußt, ftat 
ſie zur Vergrößerung und Erweiterung hineinzuſtecken 
wie bisher. Denn der verheiratete Teilhaber Eber⸗ 
hard Stoltenkamp wird nicht mehr das lenkbare Brü⸗ 
derlein ſein.“ 

„Genug, Amalie. Von allem, was du ſagteſt, kom⸗ 
men ernſthaft nur zwei Dinge in Betracht. Widmet 
Eberhard jefe ganze Kraft dem Werk, und wird er [ie 
ihm weiter widmen? Und wie gedenkt er es mit ſeinen 
Gewinnanteilen zu halten? Paßt ihm die ſtrenge 
Pflichterfüllung nicht, die das Werk fordern muß, und 
will er ſeinen Gewinnanteil bis auf das unbedingt 
Nötige nicht in der Fabrik ſtehen laſſen, wie ich es 
immer getan habe und weiter tun werde, bis die 
Fabrik darauf verzichten kann, ſo ſoll er ſich äußern, 
und wir müſſen zu einem andern Abkommen gelangen. 
Damals, als du mich riefſt, war er noch ein Junge. 
Heute vermag er ſeine Ausſichten ſelber zu über⸗ 
blicken.“ 

Amalie Grote ſchüttelte unwirſch den Kopf. 

„Ich laſſe mir nichts vormachen, und wenn er das 
Blaue vom Himmel herunter verſpricht. Nur unter 
einer Bedingung gebe ich nach. Er ſoll eine andere 
Frau heiraten, und das ſo ſchnell wie möglich.“ 

„Läßt ſich denn ſo was von einem Tag zum andern 
machen?“ fragte Fritz Stoltenkamp lachend. „Ver⸗ 
heiratete Dinge verſtehſt du ja wohl beſſer als ich.“ 

Das Lachen aber erregte den Zorn der ungen 
Frau. 

„Jawohl, auf das beſſere Verſtändnis kommt es 
an, auf die beſſere Einſicht, wie ein anſtändiges Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Mann und Frau beſchaffen zu ſein 
hat. Oder hältſt du es für ſo beſonders anſtändig, daß 
fi) Eberhard von meinem Mann heimlich die Gelder 
borgt, um mit der entwicklungsfähigen Dame, wie du 
ſie ſo ſchön benannteſt, nach Düſſeldorf zu fahren und 
im großen Stil zu leben, während die Mutter daheim 
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die Butter auf dem Brote fpart? Ja, ſetzt horchſt bu 
anders auf. Und jetzt wirſt du wohl auch begreifen, 
daß ich keine Luſt verſpüre, meinen Werksanteil in 
Gefahr zu bringen, und auf einer Regelung, ſo oder ſo, 
beſtehe.“ 

Fritz Stoltenkamp hatte ſich erhoben. Er ſuchte 
aad) feinem Hut. 

„Das iſt — buchſtäblich wahr, wie du es ſagſt? 
Eberhard hätte heimlich Geld von deinem Manne 
geborgt? Nur — um es — zu verjubeln — während 
Mutter daheim — ſich um jeden Groſchen noch immer 
abrackert?“ Er hielt ſeinen Hut in der Hand. „Wo 
treffe ich deinen Mann, Amalie? Es iſt mir unerklär⸗ 
lich, wie Walter Grote die Hand dazu bieten konnte.“ 

„Bitte, laß es meinen Mann jetzt nicht ausbaden. 
Ich habe ihm ſchon das Nötige geſagt, als er mir beich⸗ 
ten mußte.“ 

„Weshalb mußte er dir beichten?“ 

„Weil ihm Eberhard zu oft kam. Nun weißt bu 
es.“ — ý 

Fritz Stoltenkamp traf feinen Schwager auf der 
Straße, gerade als er fein Gefährt beſteigen wollte. 
In ehrlicher Wiederſehensfreude winkte ihm der 
Schwager zu. „Willkommen daheim, alter England⸗ 
fahrer. Herzlich willkommen!“ 

Er nahm Walter Grotes Arm und gung mit ihm 
zu Fuß bis zur Ruhrbrücke, während der Wagen 
langſam hinterdrein fuhr. 

„Warum haſt du mir das angetan, Walter?“ 

Der Schwager wurde verlegen. „Hat Amalie doch 
geplaudert? Frauen können nun einmal den Mund 
nicht halten, wenn fie auf eine andere einen heimlicher 
Groll haben und ihr eins auszuwiſchen vermögen.“ 

„Trotzdem, Walter. Warum haft bu mir das 
angetan.“ 

Und Walter Grote antwortete ruhig: „Weil es 
dein Bruder war, Fritz. Und weil ich nicht wollte, daß 
er in der Stadt herumlaufen ſollte, um ſich die Gelder 
zuſammenzuſuchen. Denn du haſt dafür geſorgt, daß 
in der Stadt der Name Stoltenkamp ſo gut wie bar 
Geld iſt. Daran ſollte mir auch von Eberhard nicht 
getaſtet werden.“ 

„So, ſo“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ſo, ſo. Dann 
hab ich dir ja noch zu danken, Walter.“ 

„Es iſt nicht gefährlich,“ beruhigte der Schwager. 
„Ein paar hundert Taler. Aber dann wollte er mich 
zu einer Art Privatbankier erheben, und da hab ich 
energiſch abgewinkt. Dir das nach England zu ſchrei— 
ben, hatte ja keinen Zweck. Es hätte dich nur geſtört 
und nichts gebeſſert. Seit es aber Amalie weiß, ſind 
alle Puppen am Tanzen, und es geht auf Biegen 
oder Brechen.“ 

„Auf Biegen oder Brechen. 
nachgerade auch ſo.“ 

Er beſtieg ſein Gefährt. „Nochmals — ich dank 
dir.“ Und dann fuhr er ſchweigend heimwärts. 


Das ſcheint mir 
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Als er ſich der Stadt näherte, fiel ihm ein, daß er 


gar nicht zu Mittag gegeſſen hatte. Die ſo ganz von 


ihren eigenen Gedanken benommene Schweſter hatte 
verſäumt, ihn danach zu befragen, und er ſelber hatte 
es auch vergeſſen. Er ließ das Gefährt durchs Stadt⸗ 
tor fahren, ſtieg aus und legte den Weg zum Schlach⸗ 
tendahlſchen Hauſe zu Fuß zurück. 

Er wollte Max Schlachtendahl ſprechen. Unter 
Männern ließen ſich ſolche heiklen Angelegenheiten 
leichter bereden. 

Als er durch die Geſchäftsräume ſchritt und einem 
Angeſtellten zum abgeſonderten Geſchäftzimmer folg⸗ 
te, ſchärfte ſich ſein Blick. Eine große Druckerei tat 
ſich vor ihm auf, Warenlager, bis unter die Gewölbe⸗ 
ſparren angefüllt, Verkaufsräume, Schreibſtuben und 
alles von ſchaffenden Männern und Mädchen bevöl⸗ 
kert. 

Das war ja mit der Zeit ein ganz bedeutender 
Betrieb geworden! Der alte Jugendfreund verſtand 
ſein Handwerk. 

„Fritz Stoltenkamp“, ſagte der kleine bebrillte 
Mann mit dem Altersgeſicht, kletterte vom Drehſchemel 
herunter, legte die Schreibfeder aufs Pult und ging, 
beide Hände ausgeſtreckt, auf den Beſucher zu. „Fritz 
Stoltenkamp.“ 

„Wir haben uns lange nicht geſehen, Max. Ich 
komme nun gerade von England zurück unb war por. 
her überall und nirgends, wenn ich nicht draußen im 
Werke ſteckte. Da lockern ſich die freundlichſten Bezie⸗ 
hungen.“ 

„Fritz Stoltenkamp“, wiederholte der Kleine, 
nahm die Brille ab und rieb ſich die immer noch ent⸗ 
zündeten Augen, um den einſtigen Gefährten beſſer 
anſehen zu können. „Du biſt es wirklich. Ein ſtolzer 
Mann und Fabrikherr. Und findeſt nach Jahren 
wirklich einmal zu mir.“ 

„Du haſt gearbeitet, Max, und ich habe gearbeitet. 
Aber es geht dir gut, wie ich ſehe.“ 

„Ja, ja, ja — mehr als gut. Aber ſetz dich doch 
nieder. Oder wollen wir hinaufgehen? Wie wird ſich 
Mathilde freuen.“ 

„Wenn es dir recht ift, bleiben wir hier ein Weil» 
chen figen. Arbeitstiere wie wir fühlen fid) am wohl⸗ 
ſten in einer vertrauten Umgebung. Ja, eine 
Zigarre nehme ich. Danke dir.“ 

Wie ein Wieſel huſchte der kleine Mann umher, 
holte Feuerzeug, trug ein Lederkiſſen herbei und ſaß 
endlich, die Knie reibend, dem Gaſte gegenüber. 

„Ja ja, ja — wir haben nicht gefaulenzt, wir 
beide. Wir haben uns nicht geſcheut, uns den Wind 
um die Naſe wehen zu laſſen. Weißt du noch, wie wir 
mit der ſchweren Muſtertaſche nach der Enneper Land⸗ 
ſtraße pilgerten? Und die großartigen Geſpräche 
ſührten, um uns den Weg zu kürzen? Kein Wort 
habe ich vergeſſen. Und nachher trafen wir uns auf 
dem Wittener Pferdemarkt, und Mathilde ritt auf dem 
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Holzſchimmel. Damals hatteft du keine Zeit für uns, 
und das habe ich damals nicht recht verſtanden. Denn 
die kleine Mathilde ſah doch bildhübſch aus in ihrem 
Blumenkleidchen und hatte auch gleich eine kleine 
Schwärmerei für dich. Und nun muß ich dir etwas 
geſtehen, Fritz. Ich dachte wahrhaftig damals und 
auch ein paar Jahre ſpäter, als wir euch einen 3Befudj 
machten, wir ſchienen dir doch wohl nicht gut genug, 
und das — das wurde nun wieder der Sporn für mich, 
noch ſchärfer ins Geſchirr zu gehen, nech feſter und 
immer noch feſter die Geſchäfte anzufaſſen, um in gglb- 
licher Beziehung vor keinem Menſchen zurücktreten zu 
brauchen. Du wirſt über mein Geſtändnis lachen, und 
ich lache ja heute auch darüber, beſonders [eit dein 
Bruder Eberhard ein ſo häufiger Gaſt bei uns gewor⸗ 
den iſt und ein immer gern geſehener Gaſt in feiner 
unbekümmerten Jugendluſt, die uns beiden doch 
beträchtlich fehlte. Ja, ſo kam's, und das Geſchäft 
wuchs, und die Zeitung iſt tonangebend in bergbauli⸗ 
chen Intereſſen, und ich denke ſchon daran, auch in 
Düſſeldorf eine größere Zeitung zu gründen und viel- 
leicht ganz und gar nach Düſſeldorf überzuſiedeln. 
Denn man möchte doch auch ein wenig von der Heiter⸗ 
keit und Annehmlichkeit des Lebens. 
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Wie ein Strom kam es aus dem kleinen Manne 
heraus, wie eine Freude und Genugtuung, dem ſelte⸗ 
nen und lieben Gaſt einen Einblick in Herz und 
Geſchäft gewähren zu können. 

Das geſchah ihm nicht oft, denn er war mißtrauiſch 
und ſparſam und machte nur in ſeiner Schweſter die 
alleinige Ausnahme., 

Fritz Stoltenkamp aber dachte: Sie hatte als 
kleines Mädchen eine Schwärmerei für mich, die 
Mathilde Schlachtendahl? Und ſie haben mich auch 
ſpäter noch für hochmütig gehalten, Bruder und 
Schweſter? 

Und der Eberhard iſt faſt täglich mit ihnen zuſam⸗ 
men und ſpielt mit anderer Leute Geld den unbeküm⸗ 
mert Jugendluſtigen? | 

„Alſo ihr wollt nad) Düffeldorf überfiedeln, Max? 
Das wird für deine Schweſter wohl eine rechte Freude 
ſein.“ 

Wie ſollte er nun dieſem fröhlichen, unbekümmer⸗ 
ten Menſchen gegenüber auf ſeine toternſte Angele⸗ 
genheit kommen? 

Der Mann ſchlug ihm mit ſeiner freundſchaftlichen 
Herzlichkeit ja alle Waffen aus der Hand. 

(Fortſetzung folgt) 
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Mit der Feldpoſt in Serbien und Mazedonien. 


Hierzu 3 Aufnahmen. 


Ein Feldpoſtſekretär, der den Feldzug gegen Ser⸗ 
bien mitgemacht hat und auch längere Zeit hindurch in 
Mazedonien tätig war, ſchildert in ſeinen Brieſen nach 
der Heimat in anſchaulicher Weiſe das Leben und 
Treiben der deutſchen Feldpoſt auf der Balkanhalbinſel 
und die Eindrücke, die er dort gewonnen hat. Seinen 
Mitteilungen ſind l 
zahlreiche wohlge⸗ 
lungene Photogra⸗ 
phien beigefügt. Es 
ſei uns geſtattet, 
einiges daraus wie⸗ 
derzugeben. Der 
Leſer wird daraus 
zugleich erſehen, mit 
wie großen Schwie⸗ 
rigkeiten die Feldpoſt 
gerade auf dem 

Valkankriegſchau⸗ 
platz zu támpfen hat. 
Der Fuhrpark der 
Feldpoſtexpedition, 
der der Feldpoſt⸗ 
ſekretär angehörte, 
beſtand während 
des Feldzugs in 
Serbien, wo Kraft⸗ 
wagen wegen der 


hältniſſe nicht verwandt werden konnten, aus etwa 
45 Geſpannen, und zwar aus 4 ſchweren Wagen, 25 
ſogenanten Panjewagen, mit Zeltbahnen überdacht, und 
16 Büffelfuhrwerken, die der vielgerühmten Schnelligkeit 
der Poſt wenig Ehre machten. Oſt kam es vor, daß 
die Kolonne ſchon nach wenigen Metern Fahrt wieder 
haltmachen mußte, 
weil einer der Büffel 
vorzog, ſich nieder⸗ 
zulegen, oder weil 
wegen der überaus 
ungünſtigen Wege⸗ 
beſchaffenheit ſonſt 
ein Unfall ſich zuge⸗ 
tragen hatte. Bis 
die Störung be⸗ 
ſeitigt war, ging 
koſtbare Zeit ver⸗ 
loren. 15 Kilometer 
war tägliche Höchſt⸗ 
leiſtung, die mit 
dieſen Geſpannen er⸗ 
zielt werden konnte. 
Trotzdem iſt es der 
Feldpoſtexpedition 
gelungen, die Trup⸗ 
penteile regelmäßig 
mit der Poſt zu ver⸗ 


ſchlechten Wegever⸗ Bor der Jeldpoſt in 3ffiy. ſorgen. Die Trup⸗ 
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pen unterhielten beſondere Tragtiere (Eſel und Maul- 
efel), bie zum Beſorgen ber Poſt in die Stellungen und in 
die Berge dienten. 

An einen regelmäßigen Verpflegung snachſchub aus 
der Heimat war während des ununterbrochenen Vor⸗ 
marſches nicht zu denken, zumal die Schienenwege 
jenſeit der Donau überall und gründlich zerſtört waren. 
Die Feldpoſt mußte daher mit den Verhältniſſen rechnen 
und ſich ebenſo wie die kämpfende Truppe den Vieh⸗ 
reichtum des Landes nutzbar machen, und ein Schlacht⸗ 
feft bedeutete immer eine Feierſtunde für die Feld poſt. 

Nebenſtehende 
Abbildung zeigt 
uns die Feldpoſt⸗ 
expedition in Veles 

(Mazedonien). 
Salt 2 000 km vom 
Herzen Deutſch⸗ 
lands entfernt, fühl⸗ 
ten unſere Feld⸗ 
grauen doch den 
Pulsſchlag der 
Heimat. Als Ar⸗ 
beitſtätte diente der 
Feldpoſt in Veles 
ein ehemals ſer⸗ 
biſches Regierungs⸗ 
gebäude unmittel⸗ 
bar am Wardar 
mit einer großen 
Vorhalle, die als 
Lagerraum benutzt 
wurde. Der Poſt⸗ 
verkehr iſt ziemlich 
regelmäßig; täglich 
konnte Heimatpoft 
auf Panjewagen“ 
— ein ſolcher iſt 
auf dem Bilde zu 
ſehen — vom und 
zum Güterbahn⸗ 
hofe gebracht wer⸗ 
den. Vor dem Ge⸗ 
baude hockte ein 
Heer mazedoniſcher 
Stiefelputzer, die 
jedem Feldgrauen 
unter vielen Worten 
und lebhaften Ge⸗ 
bärden ihre Dienſte 
anboten, mochte 
auch alles in Ord⸗ 
nung und ſein Schuhwerk noch ſo tadellos geputzt ſein. 

Veles (Köprülü) ſelbſt, eine Stadt mit ausgeſprochen 
türkiſchem Gepräge, liegt auf ziemlich ſchnell anſteigenden 
Hügeln beiderſeits des Wardar, über den nur eine ſchmale, 
hölzerne Fahrbrücke und eine noch winzigere Fußgänger⸗ 


brücke führen. Im leuchtenden Sonnenſchein bieten die 


durchweg weißgetünchten Häuſer ein maleriſches und 
— von weitem geſehen — auch ſauberes Bild. 
Weiter gelangte die Feldpoſtexpedition nach Iſtib, 
öſtlich von Beles. Iſtib foll in Friedenzeiten wegen 
Räuber- und Banditengefahr für Reiſende nicht zugäng⸗ 
lich geweſen jein, nun aber atmete es unter der Ein⸗ 
wirkung deutſchen und bulgariſchen Militärs tiefſten 


Zweigftelle in der Kirche in Cerniſte am Dojranſee. 
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Frieden. In den engen Gaſſen mit den halb zerfallenen 
Hütten entwickelte ſich reger Verkehr, und die bunten, 
wenn auch nicht immer ſauberen Trachten der Einhei⸗ 
miſchen miſchten ſich wohltuend mit dem Grau und 
Lehmbraun der Uniformen. 

Schlanke Minarette und die architektoniſch ſchöne Gries 
chenkirche geben dem verträumten Städtchen ein eigenes, faft 
geiſtliches Gepräge. In der Nähe der Stadt befindet 
ſich die Ruine der einſtigen Burg des Türkenkaiſers 
Soliman, die weit die Lande beherrſchte. Außer der 
deutſchen beſtand in Iſtib eine bulgariſche Feldpoſt, mit der 
hin und wieder auch 

Poſtſendungen 
unmittelbar aus⸗ 
getauſcht wurden. 
Die bulgariſchen 
Beamten waren 
recht zuvorkom⸗ 
mend und verſtän⸗ 
digten ſich mit den 
ſievielfach beſuchen⸗ 
den Deutſchen aufs 
beſte. Wie alle 
ihre Landsleute 
waren ſie ſtolz auf 
das Bündnis mit 
dem mächtigen 
Deutſchland. 

Mit den ſieg⸗ 
reichen Truppen 
drang auch die 
Feldpoſtexpedition 
weiter nach Süden 
vor. Nebenſtehen⸗ 
de Abbildung zeigt 
eine Zweigſtelle der 
Feldpoſtexpedition 
in einem Türken⸗ 
dorſ am Dojranſee, 
hart an der grie⸗ 
chiſchen Grenze. 
Als Amtsgebäude 
diente der Feldpoſt 
die Kirche, ein 
Wrack, deſſen Dach 
und Riedwände 
Regen und Wind 
ungehindert hin⸗ 
durchließen. Das 
Zimmer im Hauſe 
links war zugleich 
Arbeits, Wohn- 
und Schlafraum für 7 Perſonen. In dem eigentlichen Bet⸗ 
raum — rechts vom Turm — ſtanden Militärpferde. 
Die „Küche“, ein dreibeiniges Eiſengeſtell, lag hinterm 
Hauſe im Freien. Den Turm, eine Art Minarett, 
hatten angeblich die Engländer zu Feuerungzwecken 
ſeiner Wendeltreppe beraubt. Bei gutem Wetter wickelte 
ſich der geſamte Poſtbetrieb draußen ab: im Zelte die 
Annahme von Poſtanweiſungen, Geldbriefen uſw., auf 
der Altane (hinter dem Brieſkaſten) das Stempelge⸗ 
ſchäft, am Tiſch an der Straße Abfertigung gewöhnlicher 
Sendungen. Bei ſchlechter Witterung, insbeſondere bei 
den in Mazedonien oft tagelang anhaltenden Stürmen, 
flüchtete ſich das Feldpoſtperſonal ins Haus, das als 
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eins der beſten Quartiere bes Ortes galt! Das Geſchäft 
ftanb in ftarfer Blüte; täglich verkaufte bie Zweigſtelle 
durchſchnittlich für 200 Mark Wertzeichen, und täglich 
gingen 2 große Wagen mit Heimatpoſt hinaus. Un⸗ 
mittelbar vor dem Dorfe zog ſich in Gräben und Erd- 
höhlen die Infanterie⸗Reſerveſtellung hin, die beherr⸗ 
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ſchenden Anhöhen waren mit Maſchinengewehren und 


Ballonabwehrkanonen beſetzt; ein vom Feldpoſtperſonal 


gegrabener Unterſtand diente ihm als Fliegerſchutz und 
gleichzeitig als Kühlraum für Speiſen. In einem der 
hohen Maulbeerbäume vor dem Aſyl aber niſtete ein 
Storchenpaar. 


Das neue Sommerkleid. 


Hierzu 6 Aufnahmen von E. Schneider. 


Wenn man auch bei der Anſchaffung von Kleidung⸗ 
ſtücken ſich eine immer größere Einſchränkung auferlegen 
muß und es gewiß auch unter Be⸗ 
rückſichtigung der gegebenen Verhält— 
niſſe von Herzen gern tut, ſo will 
man gerade das Wenige ſo hübſch 
wie möglich beſitzen. Gerade jetzt, da 
man einen Gegenſtand ſo viel häufiger 
und länger als früher trägt, hat man 
den begreiflichen Wunſch, möglichſt 
gut und ſorgſältig zu wählen. Unſere 


abgebildeten Modelle zeigen die be— 
ſcheidenen Ausgeſtaltungen, die dem 
heutigen Zeitgeſchmack 


entſprechen. 


Wo 


Oberes Bild: 
1. Straßenkleid aus hellem 


Uftoff 
mit neuem engem Rod. 
Linkes Bild: 
2. Kittelkleid aus dunkelblauem 
Alpaka 
mit farbigen Stickereien. 
Rechtes Bild: 

3. Jugendliches Sommerkleid aus 
blauweiß getupftem Foulard 
mit ſtumpfem Stoffanſatz. 
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Eine reinliche Teilung zwiſchen Sonn: und Wochentag s 
kleidern wird nicht immer durchführbar fein, denn die 
beſchränkte Zahl der Kleider wird dieſe 
Scheidung hinfällig machen. Das gilt 
beſonders für das Jackenkleid, das 
faſt immer aus dem Schrank genom— 
men werden muß, wenn man aus— 
gehen will. 

Das Jackenkleid (Abb. 1) zeigt den 
neuen engen Rock mit einem ganz 
geringen Durchmeſſer. Er läßt nur 
ſo viel Spielraum, daß man bequem 
ausſchreiten kann. Der Rock ſelbſt iſt 


in Paſſenform gearbeitet. Die Jacke 
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iſt halb anliegend, vorn gerade 
geknöpft und von einem loſen 
Stoffgürtel umſchlungen. Die lo⸗ 
ſen Stoffgürtel ſind bezeichnend 
für den augenblicklichen Geſchmack 
und wiederholen ſich an unzäh⸗ 
ligen Modellen. | 

Das Kleid aus dunkelblauem 
Alpaka (Abb. 2) zeigt die beliebte 
Kittelform. Es iſt vorn und rück⸗ 
wärts in Falten gelegt. An der 
Seite fällt es loſe herab. Es hat 
zwei ſogenannte „Beuteltaſchen“, 
auf denen farbige Stickereien ſich 
recht gut ausnehmen. Dieſelben 
Stickereien wiederholen ſich auf 
dem weißen Stoffkragen. Statt 
einer Schleife iſt hier an den En⸗ 
den eine dunkelblaue Seidenquaſte 
angebracht. Ein in Falten ge⸗ 
legter Gürtel aus Alpaka hält das 
Kleid zuſammen. 


m 


5. Einſaches Kleid aus dunkelblauer Seide 6. Landfarbenes Kleid aus Schleierſtoff 
mit farbigen GStiderelen. mit hohem Anſatz aus brauner Seide 


Recht hübſch iſt auch das jugendliche Kleid aus blauweiß getupſtem Fou- 
lard (Abb. 3). Das Leibchen iſt in Kittelform gearbeitet. Weicher, dunkel⸗ 
blauer, ſtumpfer Wollſtoff liefert ſeine hübſche und geſchmackvolle Verzierung 
Der dunkelblaue Wollſtoff iſt breit angeſetzt, vorn und im Rücken nimmt er 
faft die ganze Vorderbahn ein. In ähnlicher Art find die Urmel gearbeitet, 
die im Kimonoſchnitt mit dem übrigen verbunden ſind. 

Zu dem Kittelkleid (Abb. 4) lieferte dunkelbraune, weiche Seide das Ma⸗ 
terial. Das Kleid hängt von oben bis unten gerade herab, vorn iſt es in 
einige Falten gelegt. Ein breiter Seidenſtreifen bildet den Gürtel. Er iſt 
zwanglos um die Figur geſührt und wird an jeder Seite von Spangen ge⸗ 
halten. Rückwärts hängen die Enden loſe geknüpft herab. Recht originell 
iſt der rundgeſchnittene, hochſtehende Kragen mit dicht gedrängtem Stickerei⸗ 
muſter in gleicher Farbe. 

Einen ähnlichen Gedanken wie das braune Kittelkleid vertritt das Kleid 
aus dunkelblauer Seide (Abb. 5). Der rund geſchnittene Gürtel gibt dieſem 
Modell eine etwas ſtrengere Linie. Der Gürtel wird durch ſehr hübſche far⸗ 
bige Stickereien belebt. Das Leibchen mit dem runden Ausſchnitt beſchränkt 
ſich auf die Verzierung von ganz ſchmalen Fältchen. Der Kragen ſteht rück⸗ 
wärts hoch, hier wiederholen ſich die gleichen Stickereien wie auf dem Gürtel. 

Feſtlicher als die vorangegangenen Kleider iſt das Modell aus ſandfar⸗ 
benem Schleierſtoff mit einem hohen Anſatz aus glänzender brauner Seide 
— (Abb. 6). Das Leibchen aus brauner Seide liegt miederartig an. Vorn iſt 
— es ein Stückchen Goldſtickerei eingefügt, die ſich im Rücken wiederholt und auf 
4. Kittelkleid aus brauner Seide Diele Weiſe den fehlenden Gürtel erſetzt. Die ſehr weiten Urmel aus ſand⸗ 

mit gleichfarbigen Gtidereien. farbiger Seidengaze harmonieren mit dem Rock. 
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Diplomatiiches vom Goldenen Horn. 
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Von Dr. Alfred Noffig. 


Stärker als in anderen politifhen Zentren wird in 
Konſtantinopel der Wellenſchlag der Weltpolitik empfun⸗ 
den. Deshalb wurde hier in den letzten Jahren beſonders 
lebhaft die Frage erörtert, von der letzten Endes die Ge⸗ 
ſtaltung der politiſchen Weltlage abhängt: welche Diplo⸗ 
matie ift leiſtungsfähiger, die deutſche oder die engli[dje? 


Welche ſtellt in Wahrheit den „neuen Kurs“ der Diplo⸗ 


matie dar? 

Den gebildeten Türken iſt ein ungewöhnlich ſcharfer 
kritiſcher Sinn eigen. Schon lange Zeit vor dem 3: 
ſtandekommen des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes konnte 
man wahrnehmen, daß ſie die anderwärts übliche Ver⸗ 


himmelung der engliſchen und Herabſetzung der deutſchen 


Diplomatie keineswegs mitmachten. Trotz aller Anbiede⸗ 
rung und Umſchmeichelung ließen ſich die jungtürkiſchen 
Politiker von den engliſchen Diplomaten nicht blenden. 
Sie wußten es aus eigener Erfahrung, aus dem vertrau⸗ 
lichen Verkehr mit der engliſchen Votſchaft, daß die eng: 
liſche Diplomatie, welche ſtets die Prinzipien höherer 
Menſchlichkeit zu vertreten vorgibt, in der Praxis, ganz 
ebenſo wie die ruſſiſche, jedes Mittel für gut hält, um an 
ihr Ziel zu gelangen. 

Es läßt ſich nun nicht behaupten, daß die Jungtürken 
von der deutſchen Diplomatie in allen Punkten entzückt 
geweſen wären. Was ſie aber an ihr auszuſc zen hatten, 
war im Vergleich zum engliſchen Sündenregiſter harmlos. 
Für ihr demokratiſches Empfinden waren die Vertreter 
Deutſchlands zu feudal in ihrem Auftreten. Die deutſche 
Freundlichkeit hatte eine Beimiſchung von kühlem Stolz 
und Diſtanz, das deutſche Entgegenkommen war nicht 
das Fraterniſieren der Engländer und Ruſſen. Und denn⸗ 
noch mußten die Türken feſtſtellen, daß dieſe feudale Di⸗ 
plomatie ſeltſamerweiſe bei weitem moderner war als 
die andere, bie fid) jo demokratiſch gab, ja daß im Grunde 
genommen nur ſie den viel erörterten „neuen Kurs“ 
repräſentierte. Sie betätigte Eigenſchaften, die ſeit 
Macchiavell als mit der Politik unvereinbar galten, näm⸗ 
lich Anſtändigkeit und Loyalität. Sie war klug, ohne 
verworfen zu ſein. 

Es wird ein Ruhmestitel für die Türken bleiben, daß 
ſie dieſen Charakter der deutſchen Diplomatie früher ge⸗ 
würdigt haben als zahlreiche andere Nationen und 
daraus ihre Konſequenzen zu ziehen verſtanden, während 
noch die halbe Welt unter der dämoniſchen Suggeſtion 
Englands verblieb. Allerdings wurde ihnen die Orien⸗ 
tierung dadurch erleichtert, daß Deutſchland nach dem 
Bosporus ſeine gediegenſten Diplomaten entſandte. Man 
mag ſich dem Ausſpruch des Fürſten Bülow: „Nach 
meiner Überzeugung iſt die deutſche Diplomatie weitaus 
die beſte; keine verfügt über einen Stab ſo kluger, ge⸗ 
bildeter, zuverläffiger Männer“ — man mag ſich, ſage ich, 
zu dieſer Bewertung ſtellen, wie man will, Tatſache iſt, 
daß in Konſtantinopel niemand das Lied von der In⸗ 
feriorität der deutſchen Diplomatie anſtimmen konnte. 
Denn hier hatten ſie ſich in hartem, zwanzigjährigem 
Ringen ihren Kollegen von der Entente überlegen ge⸗ 
zeigt. Die Türkei iſt unſtreitig die Stätte der Triumphe 
der deutſchen Diplomatie. | 

S 2 * 
s 

Die Geſtaltung der weltpolitiſchen Verhältniſſe hängt 
nicht zum letzten davon ab, ob die diplomatiſchen "Bolt, 
tionen in Konſtantinopel auch nach dem Kriege die 


gleichen bleiben werden. So mußte die Frage, wer zum 
definitiven Nachfolger Marſchall von Bieberſteins und 
Freiherr von Wangenheims auserſehen ſei, beſonderes 
Intereſſe wecken. Es war bekannt. daß Fürſt von Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg und Graf Wolf von Melternich die- 
ſen wichtigen Poſten nur vorübergehend bekleidet hatten. 

Man muß es dem neuernannten Botſchafter Herrn 
von Kühlmann laſſen, daß er den deutſchen Urtypus, wie 
er den Jungtürken vorſchwebt, vorzüglich verkörpert: 
ſelbſtbewußte, ſiegreiche Kraft, an die man ſich anlehnen 
kann, und Treue, die in keiner Lage wankt. Kein türki⸗ 
ſcher Diplomat, der mit Herrn von Kühlmann unter⸗ 
handelt, wird in Zweifel darüber ſein, daß der neue 
deutſche Botſchaſter Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit als 
das wertvollſte Element der Politik betrachtet. Das iſt 
der Geſamteindruck, der ſich aus ſeiner Individualität 
und ſeiner Vorgangsweiſe ergibt. 

Herr von Kühlmann iſt zweifellos eine ſtarke 
Perſönlichkeit. Wie uns in Galerien mitten unter 
zahlloſen Bildern manche Kunſtwerke unwillkürlich 
zwingen, vor ihnen ſtehenzubleiben und ſie 
aufmerkſamer zu betrachten, ſo ergeht es uns auch 
mit gewiſſen Menſchen. In beiden Fällen iſt es das vom 
Durchſchnitt Abweichende, was uns in Bann nimmt. 
Kraft iſt das Merkmal, das an dem neuen Botſchafter 
vor allem in die Augen fällt. Unverkennbar iſt aber 
auch das Beſtreben, dieſe Kraft nie überſchäumen, ſon⸗ 
dern, durch Maß gezügelt, als Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit ſich betätigen zu laſſen. 

Dr. Richard von Kühlmann iſt als Sohn des ehe⸗ 
maligen Generaldirektors der anatoliſchen Eiſenbahnen 
1873 geboren. Mütterlicherſeits iſt er ein Enkel des 
Dichters Oskar von Redwitz. Von früher Jugend an 
bekundete er äſthetiſche und wiſſenſchaftliche Intereſſen, 
ſammelte Bilder, Autographien und ſeltene Bücher. So 
iſt er heute im Beſitze von beachtenswerten Kollektionen. 
Sein regſtes Intereſſe aber galt der Geſchichte, der 
Wiſſenſchaft der Fürſten und der Staatsmänner. Es iſt 
kennzeichnend für feine ernſte Auffaſſung des diploma: 
tiſchen Berufes, daß er auch heute geſchichtlichen Studien 
viel Zeit widmet, immer beſtrebt, die Gegenwart aus der 
Vergangenheit zu begreifen. Freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen verbinden ihn mit hervorragenden Hiſtorikern, und 
gerne umgibt er ſich an den Stätten ſeiner politiſchen 
Wirkſamkeit mit Vertretern dieſer Wiſſenſchaft. 

In ſeinem bayriſchen Tuskulum wieder verſammelt 
Herr von Kühlmann vornehmlich Künſtler und Dichter. 
Dort führt ſeine Gemahlin, geb. Freifrau von Stumm, 
ſelbſt eine begabte Malerin, das Zepter. 

Man wird nun auch wiſſen wollen, welche Umſtände 
den neuen Botſchafter ſpeziell mit dem Orient verknüpfen, 
und welche Aufgaben ſich ihm auf dieſem Poſten von erſt⸗ 
rangiger Bedeutung eröffnen. , 

Dr. von Kühlmann hat das Licht der Welt in Kon- 
ſtantinopel erblickt und dort auch einen Teil ſeiner erſten 
Jugend verbracht. Die Intereſſenſphäre, in der ſein 
Vater wirkte, wurde naturgemäß auch die ſeine. Als 
Legationsſekretär verbrachte er mehrere Jahre in 
Perſien, wo er Muße hatte, die Geſchichte der orientali— 
ſchen Staaten zu ſtudieren und ſich in den Charakter dieſer 
Kulturgruppe einzuleben. Er war in Tanger, als Kaiſer 
Wilhelm dort landete, und hat an der Vorbereitung der 
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damaligen politiſchen Schritte teilgenommen. Später 
war er wiederholt an der Botſchaft in Konſtantinopel 
tätig, insbe[onbere auch im Sommer 1914 unter Frei⸗ 
herrn v. Wangenheim im entſcheidenden Augenblick, als 
das Bündnis mit der Türkei geſchloſſen wurde. 

Es mangelt alſo dem neuen Botſchafter ſicherlich nicht 
an direkten Beziehungen zum Orient und an Vertrautheit 
mit den dortigen Verhältniſſen. Seine diplomatiſche 
Hauptarbeit hat er jedoch bis jetzt nicht in Konſtantinopel, 
ſondern an dem andern Endpol geleiſtet — in London. 

Es ift ganz gewiß kein Zufall, daß die deutſche Re- 
gierung in den letzten Jahren bei ihrem diplomatiſchen 
Schachſpiel gewiſſe, beſonders „ſchlagfähige Figuren“, 
wenn das Bild erlaubt iſt, abwechſelnd vom Bosporus 
an die Themſe und von ber Themſe an den Bosporus 
verſetzte. Marſchall von Bieberftein, deſſen Tätigkeit für 
immer mit der Türkei verwachſen zu ſein ſchien, mußte 
ſeine Laufbahn in London vollenden. Nun ſehen wir 
Dr. von Kühlmann, der unter drei Botſchaftern: Mar⸗ 
ſchall, Graf Metternich und Fürſt Lichnowsky, eine Ver⸗ 
ſtändigung mit England anzubahnen half, die Arbeit 
Marſchalls in der Türkei fortſetzen. 

` e 


London unb Konftantinopel find die zwei Angel- 
punkte der Weltpolitik. Der Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen zwei Zentren wird einleuchtend, wenn man die 
Möglichkeiten betrachtet, die fid) für die Weltorientierung 
Deutſchlands eröffnen. Die Kardinalfrage auf dieſem 
Gebiet iſt das Verhältnis zu England. In erſter Linie 
mußte angeſtrebt werden, ſich mit England ohne kriege⸗ 
riſche Auseinanderſetzung hinſichtlich der Verteilung der 
Einflußſphären zu verſtändigen. Hätte ſich dieſes Ziel 
als erreichbar erwieſen, ſo wäre es ſicherlich gewiſſer 
Konzeſſionen wert geweſen. Das war die Miſſion Mar⸗ 
ſchall von Bieberfteins in London. Es iſt nachträglich 
viel über die Naivität der deutſchen Politiker räſoniert 
worden, die es nicht gemerkt pete, daß England mit 
ihnen fein Spiel treibe. 

Der Plan, der als Grundlage für eine Verſtändigung 
mit England dienen ſollte, iſt durch die im Jahr 1913 er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg“ 
bekannt geworden. Man wollte ſich Englands Abſichten 
in Meſopotamien nicht widerſetzen. England ſollte das 
letzte Stück der Bagdadbahn, von Basra nach Koweit, er⸗ 
halten. Dadurch wäre allerdings die Bedeutung der 
Bahn für Import und Durchgang von Waren bis zum 
Perſiſchen Meerbuſen fortgefallen, ſie hätte aber der Ver⸗ 
teilung türkiſcher Produkte im Innern des Osmaniſchen 
Reiches und deren Export über Alexandrette dienen 
können. Auch hinſichtlich der Handelsintereſſen Deutſch⸗ 
lands und Englands in der Türkei hätte ein gütliches 
Abkommen getroffen werden müſſen. 

Für dieſes Entgegenkommen im Orient würde 
Deutſchland von England wohlwollende Neutralität in 
Afrika verlangt haben. Vielleicht wäre es möglich ge⸗ 
weſen, der deutſchen Kolonialpolitik eine ganz neue Rich⸗ 
tung zu geben. Statt des Streubeſitzes auf der ganzen 
Weltkugel, einer zuſammenhangloſen Fülle von An⸗ 
ſätzen, die nur Verwicklungen ſchaffen und nicht geſchützt 
werden können, hätte man ein großes mittelafrikaniſches 
Kolonialreich zu arrondieren verſucht. i 

Wie England in Amerika und Auſtralien Engliſch 
ſprachige Neuländer geſchaffen hat, ſo hätte Deutſchland 
in Afrika, niemand zuleid, eine große deutſchſprachige 
Überſeemacht ins Leben gerufen. 

Das war die Friedensrichtlinie der deutſchen Welt⸗ 
politik. Man kann ja das ganze Projekt verſchiedenartig 
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Man könnte z. B. einwenden, daß Deutſch⸗ 
land bei dieſer Kombination die Türkei den Einflüſſen 
Englands und Frankreichs preisgegeben und an 
ſeinem großafrikaniſchen Reich keine beſondere Freude 
erlebt hätte. Es wären ja vielleicht auch andere Pfade 
zur Verſtändigung möglich geweſen. Jedenfalls hat 
England ſowohl dieſen großzügigen Plan, aus dem auf 
dem Weg von Kompenſationen die verſöhnliche Löſung 
zahlreicher internationaler Probleme hätte hervorwachſen 
können, als auch alle die anderen Projekte, die der 
Menſchheit die Leiden des Weltkrieges erſpart hätten, zu⸗ 
nichte gemacht. 
` * 

Nun hieß es das ganze weltpolitiſche Syſtem Deutſch⸗ 
lands umſchalten. Die afrikaniſchen Ausſichten kommen 
vorläufig völlig in Fortfall. Rückſichten auf England 
waren nicht mehr am Platz. Man konnte die Türkei mit 
allem Nachdruck vor den Gelüſten der Entente ſchützen. 
bie Intereſſengemeinſchaft mit dieſem Reich auf viel brei- 
terer Baſis aufbauen und eine auf Aſien hinübergreifende 
Koalitionspolitik als politiſches Programm der nächſten 
Periode entſchloſſen in Angriff nehmen. 

Damit aber eröffneten ſich für Deutſchland, in erſter 
Linie für feine diplomatiſche Vertretung in Konſtanti⸗ 
nopel Aufgaben von einer Tragweite und Kompliziert⸗ 
heit, wie in keinem anderen Land. 

Es gilt nicht nur, das Bündnis mit der Türkei zu 
feſtigen, zu vertiefen und auszudehnen, ſondern auch dem 
türkiſchen Bundesgenoſſen auf militäriſchem, wirtſchaft⸗ 
lichem und kulturellem Gebiet durch Stellung von geeig- 
neten Mitarbeitern, Fonds und Material verſchiedenſter 
Art zur Entwicklung und Erſtarkung zu verhelfen. 
Ferner aber, nach- Beendigung des Weltkrieges, dieſes 
ganze poliliſch⸗wirtſchaftliche Werk gegen die Unter: 
minierungsarbeit der Ententediplomaten zu verteidigen. 

Die Aufgabe der Botſchaft iſt um ſo ſchwieriger, als 
ſie dieſes umfaſſende Programm wohl vertreten und 
fördern ſoll, jedoch nicht in allen Zweigen kontrollieren 
kann. Für manches iſt ſie nicht zuſtändig; ſo ſtehen die 
deutſchen Militär- und Marinemiſſionen unter eigenem 
Kommando. Das deutſch⸗türkiſche Bündnis kann ferner. 
wenn es von langer Dauer ſein ſoll, nicht nur auf 
dem guten Einvernehmen der beiderſeitigen Regie⸗ 
rungsvertreter und den von ihnen getroffenen Verein⸗ 
barungen beruhen. Es muß von den gegenſeitigen auf⸗ 
richtigen Sympathien beider Nationen getragen werden, 
durch deren Verwachſen in Form von perſönlichen, ge⸗ 
ſelligen und geſchäftlichen Beziehungen einen feſten 
Unterbau erhalten. 

Dieſen ſpontanen Verkehr, an dem weite deutſche und 
türkiſche Kreiſe ſich beteiligen müſſen, kann die Botſchaft 
auch bei eifrigſter Tätigkeit weder erſetzen noch in ſeinen 
verzweigten Wirkungen überwachen. Und doch gehört es 
mit zu ihren Aufgaben, über all dem, wie der Geiſt über 
den Waſſern, zu ſchweben. 

Es iſt klar, daß die deutſche Zentralregierung für ſo 
außergewöhnliche Zwecke einen möglichſt leiſtungs⸗ 
fähigen Apparat aufzubauen ſich bemühen mußte. Das 
diplomatiſche Kaleidoſkop wurde wieder einmal gründ- 
lichſt geſchüttelt. Wenn man Herrn von Kühlmann an 
die Spitze der gänzlich erneuerten Botſchaft berief, ſo er⸗ 
folgte dies zweifellos, weil man ſeine Fähigkeiten erprobt 
hatte. Und wenn der neue Botſchafter in weiteren 
Kreiſen noch wenig bekannt iſt, ſo iſt das ein Fehler, der 
dank ſeiner neuen Poſition bald verſchwinden dürfte. 
„Les grandes renommées" — fagte Napoleon — „ne se 
font qu'en Orient.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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— =. urch ein unschädliches ahren | Der einzıg mogli ur gänzı Beſelti⸗ 
| > ck & Co. Mc been" B dauernd zu beseitigen sind, Frau | gung Ee idel, tteffer u Me em 
F. Ulke, Kóin-Nippee 44, Neusserstr. 171. Fautoerfärbungift die vollftänd. Erneuerung ege) pest. Warscan k 2. 
LLL LL. | i fierjüngung unmerkliche Ab» ” 2000 ve — ve > 
der Gefidts- durch En und Auma Ge 17.50 
oberbaut ichzeitige a 


Max Herbst, lutei, Hambu 
Jilustr. Markenliste auch überAlben kos enl 


Wollen Sie 
u billig gekleidet gehen? 


en Sie kostenlos 
talog No. 3. 


oblige bonis bet Sorbarbenen Haut: 
unretnbeiten infolge einer bisber ſonſt 
nie erreichten, von Grund aus radikalen 
Einwirkung der leit länger als 25 Zeie 


glänzend 

E en 
iU Schälkur. ad. 
Dankfagungen atteítier. die egalie M And 
Otto Reichel. Berlin 76 Gifenbabnítrake 


Hauspersonal 


jeder Art findet man am besten, 
wenn man in den „Kleinen An- 
zeigen" des „Berliner Lokal- 


:: Anzeigers“ inseriert. 


Dann 
unseren 


Risiko ausgeschlossen! 
Ramzi. MUENCHEN, 
Buttermelcherstr. 5. 


Gitarren, | 
Mandolinen 


Preisliste frei! 


Musterechuts Nr. 630059 
. Adier's verstellbarer 


pe Umstands-Rock 


| wi Main 


Letzte pra^ sehe lenk H. 


Neuheit! 


e — 
Hrankenmöbel 


E "X 
Hu 


e / 


Diese Uhr ist genau gë i , jeder Art liefert die Spezialfahrik í ét: 
" liert. e Ma P ` für junge Frauen IE Richard Maune 7 A 3*1 
m um- | e | Ai Dresden-Löbtau 8 7% 
Se Leuchtkra Im fin- S zum Erweitern ohne Trennen m | — Katalog gratis. S Ob 
eb | die e ohne | Licht — Nähen noch Schneidern. ; cM E | in jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachzew. 
Bs gestern Er I Briefmarken 
d YA opiwerk, so- | eg à = d | @ 
j Fou M 95. f Lo 8 Deutschlands erstes Speziaigeschäft, P = | Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
tür-Uhren ohne Ra- 2 IR © | Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
: B Großes Lager in Umstand? qp | Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 
i dt Kleidern, Röcken u. Mänteln. n4] WW 
Es Maßanlertigung ohge ?I | a c 
8 Preiserhöhung. A BI Wu. 3 
m Versand-Abteilune: | 


l Nach außerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen ung GC 
Sun toben gesandt. Für guten Sit: 


Ausluhi ung wird garantiert. 


Mod. Umstands-Mantelkleid. 


Med. Umstands-Kostüm. 


Adler’s Mode-Haus für junge Frauen 


Berlin W 34, Potsdamer Straße 118c, hochparterrc. — Kein Laden. 


in körperlicher, geistiger 

weller Bezieh 
Der Meních: mi uelit Baia 
Wirperbis, | e Ue wird besprochen [n .. Buchan; 


Meuschenkunde‘‘. 83 Abbildg. Gegen Vereins. veo l. J.— 
ta be. von Strecker & Schröder, Stuttgart >, 


i 
| 
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ANIL 


E Gottlob Schuster or jun. 


Unentbehrlich für 
on 


DerGemüsebau 


en x im Kleisbetrieb für den Haushalt in 

Bedeutende Musikinstr.-Firma IM : volkswirtschaftlich. Bedeutung. 
Markneukirchen Nr. 27. Katalog gratis. m - AGIR SolcheNasen- h ki iod Aul rund 1 Ge 
- a f h] und ähnliche ^ Erfahrungen verlaßt vod 

ehler:s:n NM MES OttoThalacker, Wahren b.Lelpzig 6 


hr.Tauber 


Photo maus 
Wiesbaden. 


Oegr. 1824. 


dem orthopäd. 
Nasentormer ,,Zello'* verbessern, Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 


beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal V . | FI htenl ld rich d 
p sind. (Angenehmes Tragen.) 7 lache —— E Zem eb Ü e Reic 
'erstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet gratis. Banitas-Depot, ile e $. 319. 


Preis 1 M, eleg, geb. 2 M. 
Zu bez. durch jede Buchhand- 
Jung u. direkt vom Verfasser. 


Beste undbilligste Be- 
rg für BE 


Photo Apparate in (Knocheviehler nicht). Einfachste Handhabung. III. Beschreibung umsonst. Bisher 
Ne Geh ne 100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5.—, M. 7.— und M. 10, — mit Anleitung und 
usfü rung u. säm arfsart ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W 125, Winterieldtstrabe 34. 
Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. - j Reiochols 
DirekterVersand nach allenWeittellen o : rsprossen- 


—p ͤGüü—..—......ðỹ ——̃—:.? a re SÉ 
KE Creme leoli, abſolut ſicher 

wirkend und unſchädlich. 
25 jähr. glänz. Erfolge. Berſand d. Nachn. 
Otto Reichel, Bertin 76, Eiſenbahnſtr. 4. 


Geflügel „Freunde, erhalt, der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatzlarte 
santes Probe- 1 3 mit Ghronif^ aus dem Verlage ber Kriegs⸗ 
exemplar der „Geflügel- Welt“, Chemnitz 80. hilfe Nünchen⸗Nordweſt in mehreren vier- 
farbigen Teilfarten mit den militäriſchen 


besichts-, Wangen- Greigniffen vom 14. bis zum 21. Mai 1917 ift ſoeben erfchienen. 
und 


Einzelpreis 30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durd den Weitberühmter 
ss Buch nbef, auch im neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſter⸗ Bartwadıs- Förderer] 
Nas enrüfe reich⸗Ungarn burch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
ler das extrastarke Qualitat! — 
sowie jc 3lu ri m Gesi Erfolg i en. 
6283. iei deii Preis dos ene 


Bei Nichterf. Geld zurück. 


Versand REN 
Chemnitz | 


geheilt in 2 Tagen 
p Rerufsstórung. 
schmerzlos, geruch- 
0 ua lus“ 

217. lakso 


blaß“. "E u. beruhigend. Prospekt 
grat. u. franko. Hortense de Goupy ü R 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Strafen d $ t unſtfreunde 

die für Original Radierungen erſter Künſtler, für etn- 
rieft marken und mehrfarbige Handpreſſen⸗Kupſerdrucke, für künſt⸗ 
Auswahlen nach Fehllisten. 


Vorzugepreisiiete gratis. 
Rakl-Handkuch, I. 1915. 2 M. M. 16.50. 
PAUL KOHL, t SA. CHEMNITZ 33V. 
Man beachte den günst. Markkurs. 


leriſch wertvolle Mappen: und Wandbilder jeder Art 
Intereſſe haben, verlangen unberechnet u. portofrei ben 
neuen Katalog- Auszug mit über 100 Abbildungen von 


der Firma Auguft Scherl G. m. b. o Berlin S. W. 68. straße 13. Versand Br Area Personen- 
zahl angeben. Warne vor wertl. Mitteln. 
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Prospckte der nachstehend ee Inserenten sind kostenlos entweuer direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzelgers* 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
Vr. „Drachenkopf f. N bs 
Norddeutschianz. | Eberswalde 5m emen costs 


(M bad in Pomm „ K bad tori phy- . 7 
Bad Polzin Sikalisch-diätetiuche Heilanstalt ad Bee Dr. Hölzl. Falkenhagen del Berlin Sanatorium 8—1l M 
8 


Kıäschenberg bel Plau Lk Mecki.. Sommertr. Kee E See San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.). 
ngel- u. udergel. A. €i pito d. e yer. Zu alanssalläm Kurhaus. Gute Pens. v. 10.— an. aus- 
m a. 0. reich Verpfl. Tü g! 5 Rud. Trapp. 
Noraseebäder. OB dio ren. isses e 
f N . 2 - x 
Südstrand-Führ 7.557552 Pädagog. Eibl. Bero Schlesien. 


Wyk a. Föhr 5 W gert, Oben Enerth. Soon cier Bad Flinsberg Moor. u. Fichtenrindenb. nbalai, Breikl. Bade- 


= = . em. BEINE: anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus. I. Haus. Fahrstubl. Waldumgebung. 
Waldsanalorium b. Landeck, Schles. Leit. Arzt 
Ostseebäder. Germanenbad : ..R. Dr. Monse. BesteHeilerf. b. chron.Krankh. 


Ostsee, See-, Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Glänz. b. Breslau, Waldsanator. f.Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kolberg Erfolge b. Rheumatismus, Gicht, Blutarmut. Skrofalose, Oberniak?.. u. Verpfl. v. 8 M. an. Kriegsteiln.ErmAB. Dr. Kontny. 
Rackitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankb., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert, Theater 
Sport. Besucherzahl 1918: 30230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. Westdeutschland. 


| Heilanstalton für Zuckerkranke, Sommer- 
Rügenbäder. Bad Neuenahr Winterkuren. Prosp. d. Dr. Kühn 7 S 


Perio v. Rügen. Prachtv.Hoch- u.Niederwekig., steinfr.Badestr. | (iq a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
Sellin Landungsbr. Kriegstedin. Ermäß. III. Prosp. fr. Badedirektion. Godesberg u. Erbolungebed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Bufin. 


Kurhaus, Hotel P Kanalis., Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. (is bel Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb.. Höh.- 
vollast. Verpfeg. Jobs. Möller. S A Godeshöbe Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed. (Kriegsbeschä- 


digte), m. al. mod. Einricht. Stundenl. gesch. Wäld. dir. a. Hause. Prosp. fr 


| l Brandenburg. Teutoburger Wald. 
Berlin Pension Steinplatz muss, Seodis. ir. am z | Bag Lippspringe "= andren. Lungen- u. Halsleiden 


—————————— 8 Frequenz 8000. E Kriegeteiin. Vergünst. Prosp. d. d. 
Birkenwerder Wervenheitansiult. Bonderabt, f. Da ler Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Kr. Lebus (Märk. Schweiz) Sanatorium u. Erholungs- San.-Rat Wichmann. X Sanatorium. Saline f 
Buckow beim Weldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegeulieit zu Bad Pyrmon Nervenleiden. Erholungsheim. (Geöffnet, 


phys. diät. Kur- u. Arrtl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. (Fortsetzung auf Seife 6) 


Aa um m 


26. Mai 1917. 


God? Nr. 21. 


Ae, ANGO 


Unübertroffen für Kriegs- und Älteste bestens bewährte Schlitzverschluß- 
Kamera, regulierbar bis 1/1000 Sekunde. 


Sport-Zwecke. 
Bezug durch alle Photohandiungen. Preislisten kostenfrei. 
Optische Anstalt C. P. GOERZ, Aktlengesellschaft, Beriin-Friedenau. 
[de Reines Gesicht si 


Jamenbart| Aberraſchen Sie Ihre Lieben 


einzig und allein nut durch Anwendung und ſchenken Sie ihnen jetzt. beſonders der heranwachſenden Jugend, das 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- Gloria-Bittoria-Album, das Nachſchlage⸗ und Bofttarten- Sammel» | 


rosige Frische verleiht 
rasch und sicher „Krem 
Haifa“. Unübertrofien 
egen Sommersprossen, 
itesser, Pickel, Röte, 
Rauheit und alle Haut- 


wert bes Der Preis des Albums mit KA, eicht 5.— Mark. 
"9 


ich empfohlen. radikal und für immer 
itigt werden. Deutsches Reichspatent Raum für 800 000 Gloria-Bittoriar unb Feldpoft-Karten. Alle 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille wichtigeren Kriegserelaniſſe ſind meiſtens nach Originalaufnahmen aus unreinigkeiten. — Tausend- 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch bem Felde auf Pofttarten in Serien dargeftellt, bie nach einem gel. gue. fach erprobt. Sich. Wirkung! 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird Syſtem zu den im Album befindlichen Terten an Hand der vogue chen H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. 
garantiert. sonst Geld zürück. — Gegen Kriegsihauplaptarte aller Fronten en, werden. Senden Sie einige nee 
Nachnahme. Nur echt durch den alleinigen Serien von Bloria-Bittorta-Rarten der entſprechenden Kriegsſchau läge an 
Patentinhaber und Fabrikanten Herm. Ihre Angehörigen im Felde. Die beſchriebenen, mit bem Feldpoſtſtempel 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. verjehenen Karten erhalten hoben Sammelwert und eſtalten das 
r enioraiche Album zu einer bejonders wertvollen Erinnerung für gede Krieger» Ee 
Bettnässen Erfolgreiche be ezug durch den Buchhandel unb die Kriegshilfe München⸗Nordweſt. | 
Befreiung, ür Oeſterreich· Ungarn bat das K. K. Kriegsminiſterium (Abt riegsfürlorge: ar e P 
Alter und Geschlecht angeben. t) eine eigene Ausgabe bes Wertes orm Wien IX. eet al 6. 
Auskunft umsonst und diskret. S riegsbil e München- Nordweſt. Poſtſcheckkonto München Nr. 5825. 
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„Woche“ Nr. 21. 


Mitte deutschland. 
Aliberübmtes Fürst!. Schlamm- 


Bad Elisen b. Bückeburg u. Schwefelbad gegen Rheuma- 


tismus, Gicht, Ischias. Neuralgie u. dergl. Jdyllische Lage am Weser- 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpflex. geregelt, Kriegst. Vorzugspr. 


Bad Wildungen 33 a. EE Fürstliches 


„Der Quellenhof’, bish. „Hetel Quisisana". Voruchmet. Haus. Im Kurpark. 


Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 
„Der Kaiserhof“ Vornebm. Hotel I. Rgs. MiB. Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. W. Schober. 


Sachsen. 
Städt. Kuransi. Eisenquelle. Sauerst.- Moor-. 


Bad Schandau kohlens.. elektr. (auch Licht-) Bäd. usw. Kon- 


zerte. Reunions. Kurtheater. Jeder Sport. Prosp. d. d. Stadirat. 


Bad Brambac STE 


BRadiumbad, 576 m. Ges. Höhenl. 
Einatmungshalle. Stärkste Radlum- Mineral- 
quelle „ Wettinquelle“. Ueberrasch. Heilerf. 3 neuzeitl. einger. Kurhäuser. 


Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Einr.. Moor- u. 
Stahibad. Zanderinst. Diütkuren. Eig. Gutsbesitz. 
Palasthotol Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Bad bausl Stahl- u. Moorbad, bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias, 


Nerv.- u, Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 

1. Vogtl. 700 m. Hellanst. f. L nkr. 

Bad Reiboldsgarün ee äer, Hofrat Br. Wollt. 
Chemnitz ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- v. 


Schwer-Kranker. Zandersaal.  Emeer-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Hóbenlage. Modernet. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Dresden Hotel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. 


gleichl. herrliche Lage a. d. 
gegenüb. d. Kgl. Schloß u. Opernhs. Zeitgemäß erneuert. Gr. Gart. u. Terrass. 


Eisterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 


u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Ral Dr. Römer. : 


Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhi. Aa- 
Leipzig Fürstenhof freies Zig, tree Ba. U. ao 
Tharandt 


Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Zübisch Haus Vogtld. Villen. Pros p. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 


Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 


holungsbedürftige. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


Sächsisches Erzgebirge. 
Bäreniels d. Kipsdorf. Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 


offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
Lage am Walde. Gute Küche. mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Reltzenh Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium für 
Nervöse u. Ratarrhe der Atmungsorgane. 6—9 M. 
tägl. Reichliche Verpflegung. Proep. Dr. Kuban. 


Warmbad b. Wolkenstein. 458 m ü. M. 29 Grad C. radioaktive 


Quelle geg. rbeum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. 


Harz. 


Harzburg Badekommissariat sendet frei Ill. Führer m.all. Preis. 
Kriegsteilnohmer Vergünstigungen. 
Südharz. 669 m. Sommer- u. Winterkurort. 


Benneckenste Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. MüBige Preise. 
rosp. 


Gernrode Harz Luftkurort la.. dir. a. herrl. Buchen. u. Fichtenw:. 


bill. Wohn.. Gas u. Elektr. 
Kurtaxe, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedl. geeign. 


Hahnenkiee 
Hasserode 


für Alleinstehende. 


Ausk. d. Magistrat. 
Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 600 m. Prosp. 


Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäll.- 
Liegek. Ia. Ref. MAB. Preise. — Haus Clara, Heim 
C. Giraud. Dr. Morgenroth. 


Salzdetfurth bannen, heimat, Solquell. terri. Umgev. Inh. 
halator. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. Badeverw. 


Sülzhayn (Süd-Harz), Heilanstalt f.Leichtlungenkranko,Sanalorium 
s, Hohentanneck". Somm. u. Wint. geóffn. m. gleich gut. 


Quellwasserl., keine | 


San.-Rat Kleus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkheit. 


26. Mai 1917. 


Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Nehirotlikuren. Schrift Ma frei. 


— —— — — — — 


Sommerste 

Tannenfeid Koch ur Nerven- und Gemwitskranke, bei Nod- 
Tannenfeid 57 1", eer 
Tannenbo Dr. Bicling’s Sanatorium. Gewähr- 


in Friedrichroda. 1 
leist. sorgfält. ärztl. Behandlung u. vorzügl. Verpfleg. 


Süddeutschland. 
Eleo -Hospiz, Benckestr. 6-8. Famitienh. 
Bad-Nanhelm I. 3 MAU. Preise. SÉ 


A. Hanke, Direktor. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 29, Nähe Bäder u. Kurpark. Pension 1. Rgs. 
Zentralhzg., Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 


Bad Salzschi Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Ischias. Diätetische Behandlung neben 
den Kurmitteln des Bades. Röntgenuntersuchungen. Prospekte. 


Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetet Insel-Hotel, 
Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milehversor- 


gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner. Bes. 


Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkochbrunnee 
am Badhauspiatz. In. Zentralheizung. Anerkannt 
£. Küche. Offz. Ver. Man verl. Preisblatt. 


Ooenwald und Meckarta/. 
schönster Aufenthalt Deutschlands In jeder Jahres 


Heidelberg zeit Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 


Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächet Bahnhof. Prosp. 


Badischer una Württembergischer Schwarzwaso. 
Hotel Fürstenhoi (vorm. Engl. Hof). vornehme 
Baden-Baden Maus a. Eing. d. Lichtenthaler Allee. 
Peter's Hotel 2. Hirsch u. Thermalbäder. Kur., u. Famil.-Hot. v. alt. Ruf. 
130 Zim. Alle Bequemlichk., bek. gut. Verpfl. Ganz. Jahr -geüflu. 


Pension beer gg t.Leichtlungenkr., gedeckte Lease 

St. Blasien halle. Währ. c. Krieges geófín. Miß Felge A Peli: 
Scholladh 5:27:72. 1000 m. Kurh. Schneckenhof, Gr. Land- 
wirtsch., Forellen fang. Jagd. köstl.Höhemluft. Penspr. 8 M. 

Wildbad Württ. Schwarzwald. Altberübmt.beilkr.Thermen geg.Gicht. 
Rheuma, Kriegsveritsg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwlig. 


Hotel Concordia, I. R., gegenüb. Kurani.. Theat., Kurb. n. d. Bäd. C. Kempf. 
Hotel Post. I. Bg. Pension. Zentralh. Lift. Pros p. W. Großmann, Bes. 


Bayern 


Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus. groß. Kur- 
vark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 


ee ee re . W. ˙ w ˙ c —˖1—8 , apr 
Hofrat Dr. Le 8 tori Villa Th 
Bad Kissingen t. Herz. Mares Dam Stoff Alice uni 


Mod. med. Appar. Erster Komf. Persónl. Leitung. 


Nervenkr. I. : 
lL b . Stahl- u. Moor-Bad. Saisonbeginn 

Bad Steben Tw Mal. " PHP. gratia. Kel. Badeverwaltung. 
Bad Tölz Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1'4 St. v. 


München. Kurm. Sais.-Theater. reunis, Neues Kurhaus 
Königssee Oberb. Hotel u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 
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Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges. modern. Familien- 
CR 7 7721 Waldhaus Dolder. l. Klass. 
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Die fieben Tage der Woche. 


21. Mai. 
In der Champagne erreicht der feit Tagen geſteigerte Ar- 


tillerietampf äußerſte Heftigkeit. In erbittertem Ringen gelingt 
es dem Feind, auf dem Cornillet⸗Berg, ſüdlich von Naur oy, 
und auf dem Keil⸗Berg, ſüdweſtlich von Maronvilliers, Fuß 
zu faffen; wir liegen auf den Rordhängen der Höhen. 
Am Iſonzo ſetzt der Feind ſeine Angriffe fort. Angriffe 
auf dem Abſchniit Vodice — Monte Santo ſchlagen fehl. 
Neue U- Boot⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 20 300 Br.» 


Reg.⸗Tonnen. 
22. Mai. 


Bei mehreren ſtarken Vorſtößen, die bei Bullecourt, ſpäter 
bei Groifilles ein etzen und völlig fehlſchlagen, erleiden die 
Engländer blutige Verluſte. 

Neue U- Boot- Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 18 000 Br.» 
Reg. ⸗Tonnen. 

Graf Tisza tritt mit ſeinem Kabinett zurück. 


23. Mai. 


Die italieniſchen Geſchütze und Minenwerſer eröffnen ihr 
Feuer gegen die Stellungen auf der Karſthochfläche; die 
Artillerieſchlacht ſteigert fid) zu großer Heftigkeit. Seit Mittag 
iſt 15 Wee im Gange. 
Unfere U-Boote im Mittelmeer haben ocn neuem eine 
gu Anzahl von Damp’ern und Seglern mit einem Geſamt⸗ 
nnengebalt von 53 000 Br.⸗Reg.- To. verſenkt. Neue U- Boots- 
Erfolge im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee: Vier 
Damp‘er und fünf Segler mit 17 200 Br.⸗Reg⸗ Tonnen. 


24. Mai. 


Re:e U-Boot-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 22800 Br.» 
Neg.⸗Tonnen. 

Die zehnte Iſonzoſchlacht zeigt außergewöhnliche Heftigkeit. 
Der Anprall der feindlichen Maſſen richtet ſich gegen die ganze 
40 Kilometer breite Front von Blava bis zum Meere. 


25. Mai. 


Eines unſerer Marineluftſchiffgeſchwader unter Führung 
bes Korvettenkapitäns Straſſer hat in der Nacht vom 23. zum 
21. Mal die befeſtigten Plätze Südenglands: London, Sheer» 
neß. Harwich und Norwich. mit Erfolg angegriffen. Alle Luft⸗ 
ſchiffe find trotz der ver vollkommneten feindlichen Abwehrmaß⸗ 
na*men ohne Verluſte und ohne Beſchädigung zurückgekehrt. 


Der gewaltige Anſturm der Italiener gegen die Iſonzofront 
ührt wieder A einem außergewöhnlich erbitterten Ringen. 
n ſiegreicher Abwehr halten die öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup» 

pen ſtand. Der Nordflügel der italieniſchen Angriffs armeen 
wird abermals gegen die Höhen von Vodice und den Monte 
Santo vorgetrieben. Beſonders wütender und hartnäckiger 
Kampf um die Höhe 652 ſüdlich von Vodice, die, von den 
Italienern in den Abendſtunden überrannt, in der Nacht aber 
in ſtundenlang dauerndem Nahkampf zurückerobert wird. 


26. Mai. i 

Am Chemin⸗des⸗Dames wird ſüdlich von Pargny mit ges 
ringem eigenem Berluft ein Angriff durchgeführt, der unſere 
Stellungen erheblich verbeſſerte. 

Die große Schlacht im Südweſten dauert fort. Wenn bie 
Heftigkeit der Kämpfe noch einer Steigerung fähig war, fo ijt 
diefe jetzt eingetreten. Der gewaltigſte Maſſenſtoß galt aber» 
mals der Stellung auf der Karſthochfläche. Mag auch im 
äußerſten Süden der Front der Kampf um ſchmale Abſchnitte 
noch nicht abgeſchloſſen fein — das Geſchick des Tages ent. 
ſchied ſich völlig zugunſten der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

Durch die Tätigkeit unſerer U⸗Boote ſind auf den nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplätzen weitere 70 000 Br.⸗Reg⸗Tonnen ver» 
nichtet wor den. 

27. Mai. 


Die Franzoſen verſuchen vergeblich in viermaligem Angriff. 
uns die an den Steinbrüchen von Pargny gewonnenen Gtel- 
ungen wieder zu entreißen. Auch ein nach Eintritt der Dun- 
kelheit vorbrechender fünfter Anſturm ſcheiterte verluſtreich. 

Auf der Karſthochfläche ballt der Feind abermals gewaltige 
Maſſen zum Stoß zuſammen. Auf dem Fajti Hrib und bei 
Coſtanjevica kam der Kampf ausnahmlos vor den vorderſten 
Gräben zum Stehen. Hier brechen alle Anſtürme zuſammen. 
Zwiſchen Jamiano und dem Meere wogt die Schlacht bewegter. 
Einige Höhen wechſelten mehrmals des Tages ihre Beſitzer. 
Aber ungebrochen feſt blieb auch hier die Front des N 

28. Mai. 


In der Champagne nehmen württembergiſche und ibürin- 
giſche Regimenter und Teile eines Sturm-Batalllons in friſchem 
Draufgehen mehrere franzöſiſche Grabenlinien am Poehl⸗Verg 
und Keil⸗Berg ſüdlich von Maronoilliers. 

Die Iſonzokämpfe laſſen weſentlich nach. 


Ce 


. Mnfere Ernte.” 
Der Einfluß des ſpäten Frühjahrs auf die 
kommende Ernte. 
Von Dr. W. Seedorf. 


Am 1. Mai muß ſich die Krähe im Roggen verſtecken 
können, lautet die bekannte Bauernregel. Das wird ihr 
an den wenigſten Stellen Deutſchlands in dieſem Jahre 
gelungen ſein. Der Winter hat ſehr lange gedauert, der 
Frühling ſehr lange auf ſich warten laſſen. Im März 
herrſchte bei den Landwirten bereits große Sorge wegen 
des Wintergetreides, das noch ſo ſpät ſcharfen Blach⸗ 
fröften ausgeſetzt war. Die Sorge der Landwirte iſt aber 
heute in Deutſchland auch die Sorge der Städter ganz 
anders als in Friedenzeiten, in denen der Wirtſchafts⸗ 
kampf leider vielfach eine große Entfremdung oder do) 
mindeſtens eine gewiſſe Gleichgültigkeit großgezogen 

») Bei der Bedeutung der kommenden Ernte für unter Vaterland 


wird es unſere Lefer auf das höchſſe intereſſieren, zwei maßgebende Urteile 
über diefe Frage zu vernehmen. 


Seite 734. 


hatte. Der April hat die Sorgen des Lenzmondes noch 
verſtärkt. Auch er hat dem Landwirt erſt ſehr ſpät ge⸗ 
ſtattet, an ſeine Arbeit zu gehen, die nun unter den er— 
ſchwerten Verhältniſſen des Krieges in ſehr kurzer Zeit 
erledigt werden mußte. Der Beginn der Beſtellung iſt 
um zwei bis vier Wochen und zum Teil mehr gegen 
andere Jahre verzögert worden. : 

Welche Folgen werden fih daraus vorausfichtlich für 
unjere Ernte ergeben? Das ift eine etwas bange Frage, 
bie man leicht geneigt ift, kleinmütig zu beantworten. Es 
ſoll kurz unterſucht werden, ob wir nach unſeren ſonſtigen 
Erfahrungen wirklich ſchwarz in die Zukunft ſehen 
müſſen, oder ob nicht auch Lichtſeiten vorhanden ſind. 
Sie find vorhanden. Wir wiſſen, daß unſere landwirt- 
ſchaftliche Pflanzenerzeugung, *abgeleben von den not- 
wendigen Nährſtoffen, ferner dem Waſſer in erſter Linie 
abhängig iſt von der den Pflanzen zugeführten Wärme. 
Durch genaue Beobachtungen und Meſſungen ſind für 
die einzelnen Kulturpflanzen annähernd die Werte in 
Wärmeeinheiten (Kalorien) gefunden, die erforderlich 
ſind, ſie, vom Zeitpunkt der Ausſaat an gerechnet, zur 
Reife zu bringen. Dieſe Wärme wird nun von der Natur 
in ſehr verſchiedener Weiſe in verſchiedenen Gegenden 
und verſchiedenen Jahren zur Verfügung geſtellt, und 
zwar kann ſie in kurzen Zeiträumen mit hohen Wärme— 
graden oder in längeren mit mäßigen geliefert werden. 
Faſt alle unſere hauptſächlichen Kulturpflanzen brauchen 
erheblich weniger, als ihnen der Regel nach bei uns zu 
Gebote ſteht. Altbekannt iſt die Bauernregel: Mai kühl 
und naß, füllt dem Bauer Scheuer und Faß, die zum 
Ausdruck bringt, daß zu frühes, ſchnelles Wachstum die 
Ernte in große Gefahr bringen kann. 

Um ein Bild von der Wirkung außergewöhnlich 
ſpäter und früher Frühjahre zu gewinnen, wollen wir 
zwei nach dieſen Richtungen außerordentliche Jahre zu⸗ 
einander in Vergleich ſtellen. Dabei muß allerdings be⸗ 
merkt werden, daß der Ausfall der Ernte nicht ausſchließ⸗ 
lich und nicht einmal in erſter Linie von der Geſtaltung 
des Frühjahrs und dem Beginn der Beſtellung ab— 
hängt. Es wird noch vielen in Erinnerung ſein, daß das 
Jahr 1888, das Todesjahr Kaifer Wilhelms J., einen febr 
langen Winter mit gewaltigen ſpäten Schneefällen 
brachte. Der Schnee lag an beſonders geſchützten Stellen 
vielfach bis gegen Ende April. Mit der Beſtellung wurde 
auch in Mitteldeutſchland erſt im letzten Drittel des April 
begonnen. Dagegen brachte das Jahr 1893 ſeit Men⸗ 
ſchengedenken das früheſte Frühjahr. Vom 1. März ab 
gab es faſt keine Nachtfröſte mehr. Während nun das 
Jahr 1888 zu beſonderen Notſtänden nicht führte, wurde 
1893 in mancher Beziehung ein ausgeſprochenes Notjahr. 

Die nachſtehende Überſicht gibt die von der Reichs» 
itatiftit für beide Jahre ermittelten Durchſchnittsernten 
verſchiedener Früchte, die von großem Intereſſe für uns 
ind: 

j Wei- Spelz Rog- Gerfte Hafer Kartof- Klee Wie- 
zen gen feln bn 
131 92 95 131 121 750 275 262 


1888 

1893 14,7 12,1 124 120 8.3 1063 178 19, 
Durchſchnitt: 

1904/13 20,7 14,7 172 198 190 1351 — 43,0 


Wir feben, daß die Ernten beim Wintergetreide, ins- 
befondere beim Roggen, 1888 zurüdbleiben, daß aud) ber 
Kartoffelertrag nicht an den von 1893 heranreicht. Das 
Sommergetreide, Gerſte und beſonders Haſer, hat einen 
weſentlichen Vorſprung, und bei Klee und Heu iſt 1893 
eine völlige Mißernte zu verzeichnen, die dazu führte, daß 
man damals genau wie jetzt während des Krieges nach 
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cllen möglichen Erſatzfuttermitteln, Reiſig, Sägeſpänen, 
Holzmehl uſw., ſuchte und darüber eine reiche Liter tur 
entſtand. Dieſe Mißernte war 1893 zurückzuführen o 
außerordentliche Trockenheit die allerdings in gewiſſer 
Weiſe mit dem frühen Frühjahr zuſammenhängen kann. 
Es iſt nämlich für die meiſten Böden Deutſchlands ſehr 
wichtig, die Winterfeuchtigkeit möglichſt lange zu er⸗ 
halten und für das Pflanzenwachstum zu benutzen. Je 
früher nun das Frühjahr mit großer Wärme einſetzt, "to 
ſchneller geht der Waſſervorrat des Bodens durch Ver⸗ 
dunſtung verloren, und für die Kulturpflanzen eniftehen 
Durſtzeiten. Wir könnten für die einzelnen Früchte noch 
andere Vergleiche ziehen, was aber zu weit führen würde. 
Einen Troſt wollen wir jedoch aus der Gegenüberſtellung 
noch mitnehmen, nämlich, daß, wie wir es ja auch ſchon 
während des Krieges erfahren haben, nie die ganze Ernte 
ſchlecht zu werden pflegt, ſondern die Vielheit der Kultur⸗ 
pflanzen immer wieder einen Ausgleich ſchafft. Es heißt 
auch da: wat den eenen ſien Uhl, is den annern ſien Nach⸗ 
tigall. , 

Die dritte Zahlenreihe zeigt, nicht unbedingt zu unſe⸗ 
rem Thema gehörend, die zehnjährigen Durchſchnitts⸗ 
erträge von 1904 bis 13 und gibt ein Bild von der ge⸗ 
waltig geſteigerten Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 
Landwirtſchaft, die uns mit in erſter Linie den Krieg ge⸗ 
winnen laſſen wird. 

Welchen Einfluß kann nun das ſpäte Frühjahr auf 
die Ernte dieſes Jahres haben? Die Landwirte haben 
es in der kurzen Beſtellzeit bei dem allgemeinen Mangel 
an Leuten und Geſpannen natürlich doppelt ſchwer ge⸗ 
habt. Aber man darf wohl zuverſichtlich hoffen, daß 
alles Land ordnungsgemäß beſtellt werden wird. Sehr 
vorteilhaft war dabei der lange milde Herbſt, der das 
Pflügen bis weit in den Dezember erlaubte, ſo daß für 
die Frühjahrsfurche wenig übrigblieb. Ein früher Win⸗ 
ter kann umgekehrt den Vorteil eines frühen Frühjahrs 
mehr als wettmachen. Zudem nahm die Beſtellung einen 
ſehr glatten Verlauf, da ſie durch Regenfälle, die oft ſehr 
it’rend fein können, nicht beeinträchtigt wurde. Einen 
erheblichen Nachteil hatten nur die undränierten (nicht 
entwäſſerten) ſchweren Böden, die immer erſt eine ge⸗ 
wiſſe Zeit der Abtrocknung nötig haben. Auch hier 
können wir unſerer Wirtſchaftspolitik vor dem Kriege 
dankbar ſein, die der Landwirtſchaft ſolche Erträge 
ſicherte, daß die mit der Bodenverbeſſerung durch Drä⸗ 
nage verbundenen Aufwendungen ſich bezahlt machten. 

Bei den einzelnen Früchten dürfen wir etwa folgende 
Einwirkungen und Ausſichten annehmen. Das Winter— 
getreide iſt verhältnismäßig recht gut durch den Winter 
gekommen, entgegen den mit Recht gehegten Befürch⸗ 
tungen. Nach den vorliegenden Berichten hat man ver: 
hältnismäßig nicht mehr Felder umpflügen und neu be: 
ſtellen müſſen als in anderen Jahren, wobei wegen ſeiner 
Empfindlichkeit der Weizen ſtets ſtärker als der Roggen 
beteiligt zu fein pflegt. Die Verkürzung der Wachstum— 
zeit hat nach alter Erfahrung einen Einfluß auf die Länge 
des Strohes, das kürzer bleibt, weil für das Schoſſen 
nicht genügende Zeit zur Verfügung ſteht. Eine Ver— 
ringerung der Strohernte iſt uns zwar heute bei dem 
allgemeinen Futtermangel ſehr unlieb, kann jedoch durch 
gute Futterernten ausgeglichen werden. Ob auch de: 
Körnerertrag beeinträchtigt werden wird, das iſt noch nich: 
vorauszuſehen. Eine Notwendigkeit dafür liegt nich: 
vor. Im Gegenteil hat der ſpäte Beginn des Schoſſens 
eine Gefahr beſeitigt, nämlich die, daß die uhren zur Zeit 
des Verlaſſens der Halmſcheide durch Froſt geſchädig! 
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werden, wodurch bejonders der Roggen in manchen Jab- 
ren ſchwer gelitten hat. Der Roggen hat ſich übrigens 
ſtellenweiſe ſchon ſo entwickelt, daß ich bereits am Him— 
melfahrtstage in der Nähe Berlins die erſten den Halm 
verlaſſenden Ahren geſehen habe. Da auch vom Waſſer⸗ 
vorrat des Bodens wenig verbraucht iſt, würde ſelbſt 
eine längere Trockenzeit vorausſichtlich auf den meiſten 
Böden die Ausbildung des Korns noch nicht in Gefahr 
bringen. 

Sommergetreide, Sommerweizen und »roggen, 
Gerſte und Hafer, jerner Hülſenfrüchte, Erbſen, Bohnen 
und Genieng[aaten, weiter alle ſonſtigen Sommerſaaten 
ſind febr gut in den Boden gekommen, und die Wegen, 
ſälle der letzten Woche geben für die Keimung die beſte 
Gewähr. Wenn nicht ganz beſondere andere Umſtände 
eintreten, darf man für ihre Entwicklung die beſten Hoff— 
nungen hegen, zumal aus dem Vorjahre recht gutes 
Saatgut zur Verfügng ſtand. 

Die Kartoffeln ſind zum großen Teil ebenſo zeitig wie 
in anderen Jahren gepflanzt, zum Teil allerdings ziem- 
lich viel ſpäter. Man hat es aber oft erlebt, daß die früh 
gepflanzten Kartoffeln wochenlang bei noch kaltem Bo- 
den in der Erde lagen, ohne zu keimen, oder daß ſie durch 
Kälterückfälle Wachstumshemmungen erfuhren, die auf 
den Ertrag ungünſtig einwirkten. Das wird in dieſem 
Jahre kaum eintreten. Vielmehr iſt mit einem raſchen 
Aufgange und mit ber gewiſſen Wahrſcheinlichkeit wenig: 
ſtens zu rechnen, daß auch Spätfröſte,' die bekanntlich oft 
durch Zerſtörung des Kartoffelkrautes gewaltigen da: 
den anrichten, weniger zu befürchten find. Auf ben Cr- 
trag der Kartoffeln haben allerdings die ſpäteren Monate 
den ausſchlaggebenden Einfluß. Bekannt iſt die Knapp⸗ 
heit an Kartoffeln, die aber, wie man nach bisherigen 
Berichten hoffen darf, nicht zu erheblichen Einſchrän— 
kungen des Anbaues führen wird. Der lange Winter hat 
auf die Haltbarkeit der Kartoffel nicht, wie befürchtet, un⸗ 
günſtig eingewirkt, cinmal hat er ſie zum Leidweſen der 
Stadtbevölkerung in den Mieten feſtgehalten und vor 
dem Verbrauch bewahrt, anderſeits hat er aber auch 
ihre Eigenſchaft als Pflanzkartoffel günſtig dadurch be⸗ 
einflußt, daß in den kühlen Mieten wenig Keime ent- 
ſtanden ſind, die man ſonſt beim Pflanzen entfernen muß. 
Die Kartoffeln ſind alſo mit großer Keimkraft in den 
Boden gekommen. 

Für die Zucker⸗ und Futterrüben hat oft die regel⸗ 
mäßige Beſtellzeit eingehalten werden können. Sie 
haben zur Keimung höhere Wärmegrade nötig als das 
Getreide. Allerdings werden ſie vermutlich während 
ihres Wachstums mehr Pflege verlangen. Auf den 
Rübenfeldern hat nämlich in dieſem Jahre auch das Un— 
kraut nicht frühzeitig keimen können, ſo daß ſeine Be— 
ſeitigung vor der Ausſaat wenig in Frage kam. Es iſt 
infolgedeſſen damit zu rechnen, daß die im Boden vor— 
handenen Samenunkräuter ſämtlich nachträglich durch 
fleißige Hackarbeit zerſtirt werden müſſen. Ob das mit 
Erfolg geſchehen kann, hängt ab von dem weiteren Ber: 
lauf des Wetters, das durch Trockenheit zur Zeit der Hacke 
die Arbeit unterſtützen muß, und von den zur Verfügung 
ſtehenden Arbeitskräften. 

Kohlrüben und Kohl, die erſt als Pflänzlinge auf das 
Feld kommen, haben durch die Verzögerung nur den 
Nachteil, daß die im freien Felde gezogenen Pflanzen 
vorausſichtlich nicht ſo kräftig ſein werden als ſonſt, aber 
auch hier kann die Witterung ſehr vieles wieder aus— 
gleichen. Ein großer Teil der Pflanzen wird auch in 


Miſtbeeten und Treibhäuſern herangezüchtet, wobei 
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ſelbſtberſtändlich eine Verſpätung nicht eintritt. Auf den 
für dieſe Früchte beſtimmten Flächen wird die Unkraut— 
bekämpfung noch mit Erfolg durchzuführen ſein, da die 
Samen jetzt ſehr ſchnell zur Keimung gelangen. Man 
wird dadurch vielleicht ſogar etwas Arbeit ſparen, da 
man die Felder bis zur Bepflanzung weniger oft zu be: 
arbeiten hat. 

Die Futterernte erfährt eine gewiſſe Verſpätung, die 
in vielen Wirtſchaften ſehr unangenehm empfunden wird, 


nämlich in denen, die nicht über eine gewiſſe Futterreſerve 


verfügten und mit einem rechtzeitigen Beginn des Weide— 
ganges rechneten. Die Weiden konnten in anderen 
Jahren meiſt drei Wochen früher beſetzt werden. Bei 
der außerordentlichen Knappheit an Futtermitteln mußte 
ſich das empfindlich geltend machen, zumal auch eine 
vorſorgliche Futtereinteilung durch die Kriegsverhältniſſe, 
Anforderungen des Heeres uſw. durchkreuzt wurde. Je- 
doch kann die Geſamternte der Wieſen und Weiden, wie 
wir das im Jahre 1888 ſahen, einen durchaus befriedi— 
genden Ertrag geben. Man darf ſogar hoffen, daß eine 
ſich oft im ſpäten Frühjahr einſtellende Trockenheit auch 
von den Weiden und Wieſen ohne Not überſtanden wer: 
den könnte und dem Vieh ohne Unterbrechung regel— 
mäßig das erforderliche Futter zur Verfügung ſtehen 
werde. Die wenigen ſchönen Tage haben bereits die 
graue Farbe von Wieſen und Weiden in ein ſaftiges 
Grün verwandelt. Die Kleefelder auf dem Acker zeigen 
durchweg einen befriedigenden Beſtand. Auch ſie werden 
ſich jetzt ſchnell entwickeln, und wir dürfen hoffen, mit 
einer guten Rauhfutterernte in den nächſten Winter zu 
gehen. Es ift das für unſere Landwirtſchaft um [o wid): 
tiger, als bie ſonſt ber Viehfütterung zufließenden Körner- 
früchte heute zur Ernährung des Volkes und Heeres 
herangezogen werden müſſen. Es wird für einen Laien 
ſchwer ganz begreiflich fein, welche gewaltigen Schwie⸗ 


rigkeiten der Landwirtſchaft dadurch erwachſen. 


Die Obſtbäume zeigen einen reichen Blütenanſatz. Die 
Verzögerung der Blüte hat alle Sorge wegen der ſonſt ſo 
gefürchteten Nachtfröſte befeitigt, die oft mit einem 
Schlage den ganzen Jahresertrag vernichten. Die Kir- 
ſchen haben faſt abgeblüht und ſcheinen gut angeſetzt zu 
haben, auch für die anderen Baumobſtſorten und ebenfalls 
das Beerenobſt ſcheinen gute Ausſichten zu beſtehen. 

Das Gemüſe wird zwar, ſoweit es ſich um frühes 
Frühgemüſe aus dem Freiland handelt, mit einer ge— 
wiſſen Verſpätung auf dem Markte erſcheinen. Alles 
andere Gemüſe dürfte ebenſo wie die Feldfrüchte Ber- 
ſäumtes ſehr ſchnell nachholen. Der Feuchtigkeitsvorrat 
im Boden iſt auch hier von beſonderer Bedeutung. 

Alles in allem darf geſagt werden, daß vorläufig ein 
Grund zu Befürchtungen nicht vorhanden iſt, jedenfalls 
nicht wegen des langen Winters. Verſtändlich iſt ja, daß 
die Ernte die Höhe einer guten Friedensernte nicht er— 
reichen kann, weil dazu die Vorbedingungen fehlen. Aua 
unſere Produktionsförderung kann immer nur darin be— 
ſtehen, den weiteren Rückgang der Erzeugung aufzu— 
halten. Für die weitere Sicherung und die Einbringung 
der im Felde ſtehenden Ernte ſind in erſter Linie menſch— 
liche Arbeitskräfte erforderlich. Dieſe müſſen auch ferner— 
hin und in erhöhtem Maße noch von der Stadt zur Ver— 
fügung geſtellt werden. Dieſe tätige Mitarbeit in der 
Landwirtſchaft wird in der Stadt am beſten das Ver— 
ſtändnis für das Land und ſeine Bewohner erwecken. 
und umgekehrt wird der Landmann dadurch einen Ein— 
blick in die heute fo ſchwierigen Verhältniſſe des Stadt- 
lebens tun. Wir wollen hoffen, daß auch nach dem 
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Kriege die Bewohner der Städte bei der Betrachtung und 
Beurteilung des Wetters ſich die Frage vorlegen, welchen 
Einfluß es auf die Erzeugung des heimiſchen Bodens, 
auf die Landwirtſchaft hat. Die Sorgen für das Brot der 
Heimat ſollten immer den Sorgen für den . 
voranſtehen. 


NM MV 


Hat der parte Winter unb das jpüfe Frühjahr 
unſerer kommenden Ernte erheblichen Schaden 
zugefügt? 

Von Oberamtmann Görg. 


Dieſe bange Frage ſchwebte auf aller Lippen, als der 
ſehr ſchwere und außergewöhnlich lange Winter uns ſo 
ſpät und widerſtrebend verließ, und wird heute noch im 
großen Publikum aufgeworfen. 

Iſt die Frage, wie wird die Ernte, in Friedenzeit 
eine ſchon recht wichtige, wieviel mehr erſt heute, wo auf 
die neue Ernte ſo unendlich viel ankommt. Dem Nicht⸗ 
ſachkundigen erſcheint der ſchwere Winter von vorn⸗ 
herein als unbedingt ſchädigend für unſere Winterhalm⸗ 
früchte Roggen, Weizen, Wintergerſte, ſoweit es ſich um 
ihre Erhaltung handelt. Das ſpäte Frühjahr für den 
ganzen Sommeranbau, ſoweit es ſich um die erheblich 
verſpätete Beſtellung handelt. Beides kann, jedes für 
ſich und zuſammen, ſchädigend wirken; muß es aber nicht 
unbedingt und hat es auch glücklicherweiſe in größerem 
Umfange nicht getan, wenigſtens beſtimmt nicht, ſoweit 
bas Auswentern der Winterhalmfrüchte in Frage kommt. 
Noch nicht zu überſehen iſt allerdings heute, wieweit die 
ſpäte Frühjahrsbeſtellung etwa ertragmindernd auf die 
kommende Ernte einwirken wird. 

Die Berichte mehrerer hundert Überwachungsbe⸗ 
amten der Reichsgetreideſtelle, welche ſämtliche Kreiſe 
des Deutſchen Reiches, außer Bayern, bereiſen und neben 
ihrer eigentlichen Tätigkeit der Mühlenüberwachung 
über das Auswintern des Getreides und den Stand der 
Feldfrüchte zu berichten haben, ſind durchweg zufrieden⸗ 
ſtellend. Ebenſo berichten viele der Kommiſſionäre der 
Reichsgetreideſtelle zufriedenſtellend. Auch in Bayern 
ſollen erhebliche Umackerungen nicht nötig ſein, ebenfalls 
wird aus Öfterreich-Ungarn, den beſetzten Gebieten und 
aus Rumänien berichtet, daß der Roggen und Weizen 
gut erhalten ſei. Die Wintergerſte hat auf leichtem 
Boden gelitten ebenſo Raps; die Flächen ſind nicht groß. 

Aus den vielen Saatenſtandsberichten der Reichs ge⸗ 
treideſtellen⸗Uberwachungsbeamten, Kommiſſionäre und 
freiwilligen Berichterftatter ſowie den eigenen Anſchau— 
ungen bei vielen Reiſen — wie die Saaten überwintert 
haben, ſei im einzelnen folgendes hervorgehoben. 

In bezug auf Roggen lauten alle Berichte faſt durch— 
weg günſtig, nur ganz vereinzelt wird von notwendiger 
Neubeſtellung gefprochen. Nur 2 Kreiſe im Königreich 
Württemberg melden erhebliche Schäden; in dieſen 
Kreiſen ſoll etwa % des Roggens verlorengegangen 
ſein, im Verhältnis zur Geſamtanbaufläche trotzdem 
nicht erheblich. Aus den öſtlichen Teilen des Reiches 
ſind die Berichte hinhaltend, dort war auch zur Zeit der 
Berichterſtattung die Saat noch derart weit zurück, daß 
ſich die Berichterſtatter und ihre Gewährsmänner noch 
lein ganz ſicheres Urteil bilden konnten. Inzwiſchen 
nachträglich eingelaufene Berichte ſprechen ſich aber faſt 
durchweg günſtig auch für den Oſten aus, ſo daß alſo das 
Seſamtbild vollkommen zufriedenſtellend ift. Über den 
Weizen iſt das Urteil im ganzen etwas weniger günſtig. 
Etwa ^ aller Auskünfte ift auch bei dieſer Frucht durd- 
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weg günſtig, etwa e aller übrigen Berichte ſprechen 
von geringen Schäden, vielfach ohne die Notwendigkeit 
einer Umbeſtellung, doch dürfte zuſammengerechnet für 
diefe Fläche eine Neubeſtellung von 3 bis 5 v. H. in 
Frage kommen. In ½ der Berichte ift der Hundertteil 
der nötigen Neubeſtellung durchweg zwiſchen 5 und 10% 
gelegen mit Ausnahme wieder der fraglichen 2 württem⸗ 
bergiſchen Kreiſe, die erheblich höhere Schäden, an ein⸗ 
zelnen Stellen ſogar bis 90 v. H. zu melden haben. Für 
den öſtlichen Teil des Deutſchen Reiches gilt das beim 
Roggen geſagte auch: die geringe Saatenanforderung 
an Sommerweizen beſtätigt das Urteil. 

Wegen der Wintergerſte ergeben die Berichte ein 
weniger klares Bild, ſoviel ſich heute aber überſehen läßt, 
und wie aus den inzwiſchen eingelaufenen Berichten des 
Kriegsamtes hervorgeht, ſind bei Wintergerſte auf 
leichteren Böden — aber nur auf dieſen — mehrfach er⸗ 
hebliche Auswinterungen gemeldet. Auf ſchweren Böden 
verlautet davon wenig oder nichts. Da aber im ganzen 
Deutſchen Reiche nur etwa 40 000 ha Wintergerſte, ba: 
gegen 6,3 Millionen ha Roggen, 2,3 Millionen ha Wei⸗ 
zen angebaut werden, fo kann fih jedermann jagen, bap 
die hier ausgewinterte Wintergerſte keine große Rolle 
ſpielt. 

Wir haben das gute Überwintern nur der ftar?en 
Schneedecke in der kälteſten Winterzeit zu danken, daß 
der Roggen faſt ganz ohne Schädigung durchgekommen, 
der Weizen zwar hier und da gelitten hat — insbeſondere 
der ſpät beſtellte und hochgezüchtete Weizen — aber auch 


hier, ohne daß nennenswerter Schaden im Hinblick auf 


das Ganze zu verzeichnen iſt. 

Recht wünſchenswert wäre ja eine Aufbefferung der 
hier und da durch den Winter und [pate Beſtellung 
immerhin etwas geſchwächten Saaten durch Stickſtoff ge⸗ 
weſen — derartig notleidende Saaten erkennt man leicht 
an der gelbgrünen Farbe gegen dunkelgrüne Dünger— 
flecken und ⸗ſtreifen — leider wird dies aber ein from: 
mer Wunſch bleiben, und man wird ſich deshalb ſchon 
heute aus dieſem Grund mit einem gewiſſen Minderertrag 
gegen die Friedenzeit, auch wenn das Wetter noch ſo 
günſtig verläuft, abfinden müſſen. Trotzdem ſoll nicht 
verkannt und unerwähnt bleiben, daß der lange, 
ſchneereiche Winter auch eine gewiſſe Fruchtbarkeit, die 
wir ſeit langen Jahren nicht mehr hatten, hinterlaſſen 
hat. Einmal durch die Wiedererhöhung des in den letz— 
ten Jahren ſtark geſunkenen Grundwaſſerſtandes, dann 
durch Auffüllen der Feuchtigkeitsbehälter, die in unjeren 
Wäldern beſtehen. Schließlich durch das Aufſchließen 
und Auflöſen vieler mineraliſcher Beſtandteile des Acker— 
bodens, beſonders des ſchweren durch den Schnee. Jeder: 
mann weiß z. B., daß, wenn eine Marmorfigur mehrere 
Winter unbedeckt im Schnee ſteht, ſie ſich auflöſt: ähnlich 
ſo wirkt der Schnee auch auf den Acker, und neue Stoffe 
zur Pflanzennahrung ſtehen uns deshalb durch den 
ſchneereichen Winter zur Verfügung. Schließlich wirkte 
der Froſt auf ſchweren Böden geradezu wohltuend und 
verbeſſernd durch Zermürben des Bodens ein wie lange 
nicht mehr. Auch dieſe Verbeſſerung kommt uns zur 
Ernte 1917 zugute. 

Soweit die Antwort auf die Frage nach dem Umſang 
der Auswinterung und ihrer möglichen Folgen auf die 
kommende Ernte und nun zur Frage des Einfluſſes der 
ſpäten Frühjahrsbeſtellung, gleichſam auch als eine Folge 
des harten Winters auf die Ernte des Sommergetreides, 
der Hackfrüchte, Futterpflanzen uſw. 

Wir waren jahre-, ja jahrzehntelang etwas verwöhnt 
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durch milde Winter und zeitige Frühjahre. Eigentlich 
naturgemäß war für unſer Klima mehr der diesjährige 
harte Winter und das dann folgende ſpäte Frühjahr. 
Heißt es doch ſchon in den ſchönen alten Volksliedern: 
„Komm, lieber Mai, und mache die Bäume wieder grün“, 
oder „Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus“. 
Das taten ſie dies Jahr genau vom 1. Mai ab. 

Es kann heute nun niemand ſagen, wie der Verlauf 
der weiteren Wachstumzeit ſich geſtalten wird. Altere 
Landwirte werden mir aber beſtätigen, daß ſich dieſe 
Verſpätungen noch meiſt immer wieder vollſtändig aus— 
geglichen haben, wenn wir nur weiterhin günſtiges Wet— 
ter hatten. Wie oft hatten wir ein ſehr zeitiges Früh— 
jahr, und dann kam nachher manch kalte Stillſtandswoche 
und brachte alles zurück, oder umgekehrt bei ſpätem Früh- 
jahr kam ein recht guter Mai, ein günſtiger Juni, und 
olles war wieder bald in der Reihe. Warum ſoll es 
nicht auch dieſes Jahr nochmal zum Ausgleich kommen! 
Auch im Norden von uns, in Schweden, und im Oſten, 
in Kurland uſw., iſt das Frühjahr meiſt ſo ſpät wie das 
diesjährige bei uns, und ſie ernten doch auch noch ganz 
gut dort. Und der Mai war bis heute günſtig. Auch die 
berüchtigten Eisheiligen ſind nicht in die Erſcheinung ge— 
treten, im Gegenteil, ſie zeichneten ſich durch ganz außer— 
gewöhnliche Milde aus. Nur müßte es hier und da bald 
einmal mehr oder weniger tüchtig regnen, es hat es ja 
bereits vielerorts getan, aber es muß doch noch öfter 
lommen, ſollen wir Verſäumtes nachholen. 

Der Mai muß kühl und naß ſein — nicht etwa kalt 
wie 1916 — und das alte Sprichwort: „Mai kühl und 
naß, füllt Küche, Keller, Scheuer und Faß!“ hat tatſäch— 
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Den Vergeltern. 


Das iff das Schaurig⸗Große dieſer Tage: 

wir lernen lachen, wo wir uns entſetzen, 

am Irrſinn der Zerſtörung uns ergötzen, 

wird ſie dem Feind nur zum Vernichtungsſchlage! 


So jubeln wir der grimmen Hochſeeplage, 

die aufräumt mit des Briten Macht und Schätzen, 
entrinnend den Granaten wie den Netzen — 
So jubeln wir erneuter Wikingſage! 


Ihr Wilden, die ihr durch die Wogen ziſcht 
und ſchlottern lehrt, die uns erdroſſeln wollten, 
und ihren Hohn erſäuft im Gurgelgiſcht, 


weh dem, der euch, ihr Schrecklichen, begegnet! 
So ward noch nie verdammlich Ziel vergolten — 
ihr jungen Wikinge, ſeid uns geſegnet! 


Walter Bloem. 


lich ſeine große Berechtigung, wenn auch vielleicht mit 
der Einſchränkung, daß des Reimes wegen naß geſagt 
iſt und dieſes nur „feucht“ heißen müßte. 

Faſt ebenſo wichtig und ausſchlaggebend wie der Mai 
iſt allerdings auch der Juni. Er ſoll warm, aber nicht zu 
trocken ſein — was er leider meiſt iſt — denn in ihm 
muß ſich vollenden, was der Mai hervorbrachte. Auf 
die meiſt herrſchende Trockenheit deutet ſchon ein altes 
Sprichwort hin, das ſagt: „Bis Johannis muß die Ge— 
meinde helfen, nach Johannis kann es der Pfarrer 
allein!“, nämlich um Regen bitten! 

Nach dieſen allgemeinen Wetterregeln kann ſich nun 
jedermann in den nächſten Wochen ein Bild machen, wie 
unſere Ernte, immer natürlich im Hinblick auf die vor— 
handenen ſchwierigen Verhältniſſe und den Kunſtdün— 
germangel — dem man durch verſtärkten, gut geratenen 
Gründüngungsanbau Herbſt 1916 allerdings in etwas 
begegnet iſt — ſich geſtalten wird. Sie kann, wie be— 
reits oben geſagt, ſoweit ſich bis heute überſehen läßt, 
eine knappe Mittelernte werden, jedenfalls hat man 
heute keine Veranlaſſung anzunehmen, weil wir einen 
ſtrengen Winter und weil wir ein ſpätes Frühjahr hat— 
ten, daß wir deshalb eine beſonders ſchlechte Ernte in 
Ausſicht hätten. 

Soweit es ſich um Wintergerſte, Winterroggen und 
Winterweizen handelt, braucht es nicht einmal eine ſpäte 
Ernte zu werden — der Raps wird etwas ſpäter kom— 
men, denn er blüht jetzt erſt, d. i. alſo vier Wochen ſpäter 
wie vergangenes Jahr — und das iſt vorläuſig einmal 
die Hauptſache, dann können wir — falls unſere alte 
Ernte etwas vorzeitiger als in Friedenzeiten zu Ende 
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gehen ſollte, bereits im Juli mit den erſten Erträgniſſen 
der neuen Ernte unfer tägliches Brot befchaffen. 

Vorſorge iſt getroffen, daß auf alle Fälle durch Früh⸗ 
druſch in den Gegenden, in denen erfahrungsgemäß eine 
zeitige Ernte zu erwarten iſt, dieſe rechtzeitig erfaßt und 
der Allgemeinheit zugeführt wird. Ende Juni bereits 
kommt die erſte Wintergerſte — auch ſie iſt Brotkorn in 
weiterem Sinn. Dann kommt ſelbſt im laufenden Jahr 
nach den bereits eingegangenen Berichten des Kriegs⸗ 
amts, das deswegen eine Rundfrage an alle Kriegswirt⸗ 
ſchaftsämter unb ⸗ſtellen richtete, bis Mitte Juli ſchon in 
vielen Gegenden der Winterroggen, dann Ende Juli die 
erſte Sommergerſte uſw. im Gange weg, wie es ge- 
braucht wird. | 
Zuſammenfaſſend möchte ich alfo fagen: Der froft- 
und ſchneereiche Winter hat trog feiner Schwere vermöge 
der allenthalben hohen Schneedecke unſerem Winterfelde 
nicht allein nichts geſchadet, ſondern ihm genützt. Die 
Ernte der Winterhalmfrüchte wird ſich nennenswert nicht 
verzögern, ſondern annähernd normal ſein. Der Ertrag 
kann allerdings nur ein mittelmäßiger werden, wenn 
auch durch andere Urſachen als den ſchweren Winter. 

Das ſpäte Frühjahr kann als im allgemeinen fchädi- 
gend noch nicht angeſprochen werden, höchſtens kann man 
wohl ſagen, daß die Ernte der im Frühjahr beſtellten 
Früchte ſich verzögern wird, aber erſt der Verlauf des 
Mai und Juni und für die Hackfrüchte der des Juli und 
Auguſt wird entſcheidend auf den Ertrag wirken. 

Im Überfluß und Wohlleben werden wir, ob Krieg, 
ob Frieden, in den nächſten Jahren, was Lebensmittel 
anbetrifft, beſtimmt nicht ſchwelgen können, die Gründe 
hier anzuführen, fällt außerhalb des Rahmens der heute 
geſtellten und zu beantwortenden Fragen, aber wenn 
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jedermann ſich deſſen immer bewußt iſt und vor Augen 
hält und ſich nicht auf Erzählungen von Rieſen- und ſo⸗ 
gar Rekordernten verläßt, wer nicht von dem Zufluß aus 
den beſetzten Gebieten und Rumänien träumt, der wird 
nicht enttäuſcht ſein, wenn dem nachher nicht ſo iſt. 
Teilen wir nur beizeiten ein mit der zu erwartenden, 
wenn auch nicht reichlichen, ſo doch vorausſichtlich ge- 
nügenden Ernte, ſo kommen wir wieder einmal bis zur 


Ernte 1918 durch, denn mit vielem hält man Haus, mit 
wenigem kommt man aus! 


OD o 


Das Sonntagskleid. 


l In der letzten Kleiderordnung heißt es: „Für Damen 
gibt es zwei Werktagskleider und ein Sonntagskleid.“ 
Der Begriff des Sonntagskleides, der in vielen Kreiſen 
vor Alterſchwäche wackelig geworden war, ſteht nun 
von Geſetzes wegen wieder auf. Unſere Frauen werden 
wieder umlernen müſſen, denn nur in den Schichten der 
Arbeiterinnen, der Dienſtmädchen und der Frau aus dem 
Bolt hütete man mit liebevoller überkommener Anhäng⸗ 
lichkeit den Begriff — Sonntagskleid. Das Kleid, das 
die ganze Woche hindurch im Schranke hing, weder Win⸗ 
ter noch Sommer kannte, am allerwenigſten mit der 
Mode zu tun hatte! Dieſem verflixten Begriff Mode 
will man ſowieſo an den Kragen. So etwas ſoll es nun 
nicht mehr geben. Schade darum! Man erzürne nicht 
ob dieſer ketzeriſchen Anſchauungen! Aber wenn nun 
noch das Einheitskleid kommt, wenn unſere hübſchen 
jungen Mädchen in einem ſchmutzfarbenen Sack herum⸗ 
laufen, dec vielleicht der alten Eulalia auf den Leib ge⸗ 
dichtet ſein mag — was erfreut denn dann noch des 
Urlaubers ſchönheitdurſtenden Blick. Freiheit der 
Phantaſie! Und was iſt Mode ſchließlich anderes als 
ein bißchen launige Phantaſie aus buntem Tand, den ge⸗ 
ſchickte Mädchenfinger für uns „Barbaren“ in eine Form 
bringen, wie ſie die Allgemeinheit „von heute“ liebt. 

Mit dem Gedanken an das Sonntagskleid verbindet 
man entweder patriarchaliſche Empfindungen, denkt an 
Urgroßmutters „Schwarzſeidenes“, das zu Bibel und 
Geſangbuch gehört, oder an friſche, drelle Vauernmädel 
oben in den Bergen. Die hielten noch etwas auf den 
„Sonntagsſtaat“. Die flochten für den Sonntag in die 
ſtrohblonden Zöpfe rote Bänder, ſteckten die ſtämmigen 


Beine in weiße Strümpfe, am Mieder klimperten die 


Silbermünzen. Aber ſo eine moderne Jungfrau im 
„Sonntagsſtaat“ iſt ein kitzliger Begriff. Denn wem die 
große Wäſche und ein beſonderes Gewand nicht „von 
Herzen“ kommt, gibt damit auch keine gute Figur ab. 
Der Sonntagſtaat iſt eine „innerliche“ Angelegenheit 
und die Mode etwas Hübſches und Amüſantes, aber et- 
was Aeußerliches. Unſere Frauen und Mädchen ſind 
nun „mit der Mode“ großgeworden, die Mode iſt ihnen 
eine liebe Gewohnheit, und dieſe liebe Gewohnheit lehrte 
fie einiges andere. Sie lehrte fie, daß man ſich zu be- 
ſtimmten Gelegenheiten paſſend kleiden müſſe, und daß 
dieſe Gelegenheiten von Tag und Stunde gänzlich unab— 
hängig feien, vielmehr eine Frage des Taktes bedeute. 
Denn ſo ganz gedankenlos und willkürlich, wie ſie vielen 
ſcheinen mögen, ſind die modiſchen Vorſchriften nicht, 
die die ganze ziviliſierte Welt beherrſchen. Es ſind 
meiſtens Taktfragen. 

Ehe das große Völkerringen ausbrach und man noch 
Zeit und Muße hatte, ſich mit äſthetiſchen Dingen zu be— 
ſchäftigen, wurde vielfach von autoritativer Seite feſt— 
geſtellt, daß die deutſchen Frauen Fragen des äußeren 
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Der große Moorbrand in Holland. 


Lebens mit Takt zu löſen verſtänden. Schließlich ſind 
für Frauen ſogenannte Aeußerlichkeiten keine Attribute, 
auf die man leichten Herzens verzichten möchte. Man 
wird fragen, was haben denn dieſe Betrachtungen mit 
dem Sonntagskleid gemein? 

Aber wenn man den Anzug der Frau reglementieren 
will, für das ganze Jahr „ohne Anſehen des Standes 
der Perſon“ zwei Werktagskleider und ein Sonntags— 
kleid bewilligt, liegt es nahe, daß man alle den reizenden 
Dingen, wie da ſind: Uebergangs- und Hauskleider, duf— 
tige, luftige, heitere Fähnchen für helle, ſonnige Tage, 
Sportanzüge, die bis dato fein unterſchiedlich ausgedacht 
waren, Reiſekleider, alſo alle dem, was nun einmal zu 
einem halbwegs erträglichen Leben einer Frau gehörte, 
die nicht darauf angewieſen war, den ganzen Tag ſchwer 
zu arbeiten, ein ſchmerzbewegtes Abſchiedslied ſingt. 
Dabei ſoll hier gar nicht vom Luxusweib geſprochen 
werden. Dieſe Kategorie iſt verhältnismäßig ſo gering, 
daß ihr jetzt wirtſchaftspolitiſch Anſpruch auf Berückſich— 
tigung nicht zuerkannt werden kann. Unſere Frauen 
haben ſich während des Krieges bewährt. Sie arbeiten 
— ausnahmslos — aber ſie haben doch deshalb nicht 
aufgehört, Frauen mit Inſtinkten zu ſein, mit denen 
Evas Töchter nun einmal begabt ſind. Im übrigen 
find reichlich Gewebe im Lande, die für „praktiſche“ 
Zwecke kaum in Frage kommen, ohne Schaden zu ſtiften 
— alſo dem freien, bezugſcheinloſen Verkauf überlaſſen 
bleiben könnten. 

„Was ſoll ich mit dem mir zuſtehenden „Umſchlage— 
tuch“ wird demnächſt ein junges Fräulein an der 
Bezugſcheinſtelle fragen. „Kann ich es nicht gegen eine 
Sportjacke umtauſchen?“ Oder was noch wahrſcheinlicher 
iſt, die findigen Weiblein werden aus der Not eine Tu— 
gend machen, und als Neueſtes harrt unſerer die große 
„Tüchermode“, der jeder huldigen kann, ſo ihm ein Um— 
ſchlagtuch zuſteht. 
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Man wird allgemein vom Sonntagskleid ſprechen 
wie von den Kohlrüben. Ein Sonntagskleid für Früh— 
ling, Sommer, Herbſt und Winter, das Sonntagskleid 
wahrſcheinlich bald in Einheitsform. Im Parkett und 
auf dem Olymp, auf der Rennbahn und in der Stehbier— 


halle, im Berliner Weſten und dem kleinſten Provinzneſt 


wird harmoniſche Einheit herrſchen. Keine Vorrechte 
mehr, keine Kleider mehr, die dem erblindeten Schön— 
heitsgefühl unbeachtet verblühter Jungfern die Stim— 
mung verderben. Aber es wird auch dann unendlich 
viel weniger Augenweide geben. Das ſoll gar nicht 
frivol klingen, iſt gar nicht bar natürlichſten Verſtänd— 
niſſes für unſere große und ernſte Zeit. Aber der als 
erſtorben gewähnte Begriff des Sonntagskleides, die Be— 
zeichnung allein veranlaßt zu dieſen Betrachtungen. 
Eine Einſchränkung des Verbrauches iſt natürlich ge⸗ 
boten, es iſt ſogar ein Armutzeugnis für die geringe 
Beherrſchung der Frau, daß ſie nötig werden mußte. 
Aber gleichzeitig bedeutet ſie ein Stagnieren der Ge— 
ſchmacks- und Kulturfragen. Wir wollen hier gar keine 
Lanze für die Induſtrie brechen, wenn wir dafür ein— 
treten, daß es für ſie ein unbedingtes Erfordernis iſt, mit 
aller Energie fortzuſchreiten, um nicht hilflos nach allen 


Seiten ausſpähend dazuſtehen, wenn die Friedensglocken 
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Der Weltkrieg. 


(Zu unteren Bildern.) 


Das große Wort führten in ber verfloſſenen Woche 
die Italiener. 

Jetzt zu Beginn des dritten Jahres erfolgloſer Krieg— 
führung werfen ſich die Nachkommen der alten Römer 
in die Bruſt. Aufs Kapitol ſind ſie gezogen, die Väter 
der Stadt haben einen Lorbeerkranz am Denkmal Viktor 
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Emanuels des Zweiten niedergelegt. Für ſolche, die ez 
glauben, werden Nachrichten verbreitet von heller Be— 
geiſterung in den anderen Städten des glorreichen 
Italien. Cadorna hat einen großen Sieg verkündet! 

In Wirklichkeit ging es ſo zu: Nach zehn Tagen 
heißer Kämpfe war am 22. zu berichten, daß an der 
ganzen Iſonzofront Ruhe eintrat. Erſchöpft von ihren 
ſchweren Verluſten, die beſonders am zehnten Kampftag 
ſehr ſchwer geweſen waren, bedurften die Italiener 
einer Ausſpannung. Ihre Heeresleitung verfolgte dies⸗ 
mal, im Gegenſatz zu dem bisherigen Toben der Artil⸗ 
lerie und den andauernd abgewieſenen Maſſenſtürmen, 
offenſichtlich einen zielbewußten Gedanken, der darauf 
hinauslief, das Gelände von Görz an ſeinem nördlichen 
Stützpunkt anzupacken. Sehr eingehende Vorberei— 
tungen waren zur Durchführung und Unterſtützung 
dieſer Abſicht getroffen worden. Überraſchend waren 
u. a. nach ſtundenlangem Trommelfeuer auf die Gräben 
der Verteidiger, nach kurzer Scheinruhe italieniſche In⸗ 
fanteriemaſſen ohne jede Artillerievorbereitung zum 
Sturm aufgeſprungen. An der vorzüglichen Haltung 
unſerer Verbündeten waren alle Anläufe erfolglos ge— 
ſcheitert. 

Dann brach mit außergewöhnlicher Heftigkeit der 
Kampf von neuem los und tobte bis zu Ende der Woche. 

Auch in dieſem zweiten Teil der neueſten Iſonzo⸗ 
Schlacht zeigt fid) die öſterreichiſch⸗-ungariſche Armee 
ihrer Aufgabe voll gewachſen. 

Zwar lautete die Meldung des Kriegspreſſequartiers 
vom Abend des 25. noch: Am Iſonzo wird weiter ge⸗ 
kämpft, die Schlacht ſteigert ſich zur Stunde bis zu 
größter Heftigkeit. — Aber nach allem vorangegangenen 
und nach dem ganzen Stand der Dinge find bie Aus⸗ 
ſichten der Italiener auf einen Erfolg dieſelben, die ſie 
während der ganzen Zeit ihres Feldzuges gegen Olter, 
reich gewe;en find. 

Der Angriffspunkt liegt diesmal zwiſchen Wippach 
und der Küſte. Auf der ganzen Front in ihrer vollen 
Ausdehnung haben unſere Verbündeten ihre Stellungen 
behauptet. Die Artillerie erfüllte ihre Aufgabe glän⸗ 
dend, ebenſo die Infanterie in Abwehr und Gegenſtoß. 

Ein kleines Frontſtück iſt den Italienern allerdings 
überlaſſen worden. Es iſt dies eine vorſpringende 
Spitze. die konzentriſch von italieniſcher Seite ange— 
griffen werden konnte. Dort haben unſere Verbündeten 
ihre Linie um eine Kleinigkeit zurückgenommen und die 
exponierte vorſpringende Spitze ein wenig abgerundet. 
Dieſe auf der Karte kaum wahrnehmbare Veränderung 
der Linien bei Jamiano wird zur Hebung der Stim— 
mung von Cadorna zu einer Siegesnachricht benutzt. 
Das iſt alles. 

Der wohlwollendſte militäriſche Beurteiler kann den 
kleinen taktiſchen Vorteil, den die Italiener ſich out: 
ſchreiben, nicht bewerten. Das ihnen überlaſſene Geländes 
ſtück wird von öſterreichiſcher Seite beherrſchend über— 
höht. Von einem ſtrategiſchen Erfolg iſt überhaupt nicht 
die Rede. Dagegen iſt feſtzuſtellen, daß die italieniſchen 
Verluſte bei dieſer Gelegenheit durch die öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie des Hermada— ö verheerend 
geweſen ſind. 

Intereſſant war die Meldung, daß eati Truppen 
an der italieniſchen Front auftraten. Nicht etwa fran- 
zöſiſche. wie zu erwarten war. 

Oft erwähnt wird in den geläufigen Redewendungen, 
mit denen unſere Feinde in verſchwenderiſcher Fülle 
öffentliche Erörterungen pflegen, das Wort „Problem“. 
Da iſt viel die Rede von engliſchen, noch mehr von fran— 
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zöſiſchen, natürlich auch viel von .ttafieni[djen Pro- 
blemen. Wir glauben gern, daß dieſes Wort die allge⸗ 
meingültige Bezeichnung für die Zuſtände außerhalb 
Deutſchlands iſt. 

Alle Angriffe im Weſten ſind auch in der verfloſſenen 
Woche erfolglos geblieben. Erfolglos und verluſtreich 
für Engländer und Franzoſen. Ununterbrochen wurde 
mit Erbitterung gekämpft in der unzuſammenhängenden 
Art und Weiſe, zu der unſere Feinde durch unſer 
Kampfverfahren gezwungen ſind. 

Vielſagend iſt das Eingeſtändnis der feindlichen Ohn⸗ 
macht, das darin liegt, daß unſere Gegner erklären, ſie 
würden ſich einer neuen Taktik zuwenden. Was ſie 
darunter verſtehen, iſt nicht klar. Denn ihre Erklärung, 
es an Stelle der erfolgloſen Durchbruchsverſuche nun mit 
einem allgemeinen ſtetigen Druck auf unſere Geſamt— 
front zu verſuchen, bringt einmal nichts Neues, denn das 
haben ſie von Anfang an verſucht; außerdem iſt es 
leichter geſagt als getan. 

Das ſchwierigſte Problem, an dem unſere Feinde 
kranken, iſt und bleibt unerbittlich die von unſerer 
Kriegsleitung durchgeführte Vereinigung von Land⸗ 
und Seekrieg, durch die wir täglich unſerem Ziel BEER 
tommen. 

Gegen bie Wirkungen unferes Unterſeekrieges gibt 
es fein Mittel. Es fei denn, daß England fid) zu dem 
Verſuch gezwungen ſieht, die Stützpunkte unſerer 
U⸗Boote anzugreifen. Dazu müßte ſich die engliſche 
Flotte einſetzen, und dieſer Entſchluß, auf den die 
deutſche Flotte begierig wartet, hat ihr beim 
Skagerrak ſchon einmal eine ſchwere Enttäuſchung 
gebracht. 

Inzwiſchen konnte der Admiralſtab unſerer Marine 
melden, daß eins unſerer Luftſchiffgeſchwader die be⸗ 
feſtigten Plätze Südenglands: London, Sheerneß, 
Harwich und Norwich mit Erfolg angegriffen hat. Alle 
Luftſchiffe ſind trotz der vervollkommneten feindlichen 
Abwehrmaßnahmen ohne Verluſte unb ohne ö 
gungen zurückgekehrt. 
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Das 26. Sonderheft der „Woche“ enthält 
eus der Fülle der photographischen 
Berichterstatiung über 209 Bildnisse 
und Bilder von den Kriegsschaupl£tz?n 
sowie die amtlichen Heeresberich’e 
Wertvolle Ergänzung der ersten vier 
Bänd: für die Zeit von Anfang Mel 1916 
bis Ende Januar 1917 


Preis # Mark 


Durch den Buchhandel und die Großberliner Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scher) G. m. b. H. 
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Einſchleppen des gehobenen Lloyddampfers 
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Zu den ams Niederlagen der Engländer vor Arras: Kolonnen an der Arrasfront gefangener Engländer in den 
Straßen von Douai. Vula. 


Die Schlacht im Weſten. 


Die Sdjladjt im Weiten. 


1) Von der franzöſiſchen Kampffront vor Arras: Eine Haubigenftellung. 
2) Eine ber vielen durch ſchweres englifches Feuer zerſtörten Zechen von Lens. 


3) Artillerie-Beobachtungſtand. | 
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Phot. A. Wertheim. Ho phoi. Hieber, 


Geh. Oberregierungsrat Dr. Kirſchſtein, Geh. Oberregierungsrat Tilmann, Landgerihtspräfidenf Dr. v. Campe, 
wird 9tegierungsprüfibent in Poſen. wird Negierungspräſident in Osnabrück. wird Regierungspräfident in Minden. ? 


Neue Regierungspräſidenten. 


HOTTON P | : bh 
Kunſtauktion zugunſten der j | Zu. 
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Zubertulojen-Fürjorge des 
Roten freuges im Fürſt 
Auerspergſchen Palais in Wien. 


1. Eröffnung durch Erzherzogin Iſa— 
bella: Von links: Rittmeiſter Graf 
Thurn» Balfaffina; Erzherzogin Jfa» 
bella; Radierer Profeſſor Ferdinand 
Schmutzer; Erzherzogin Alice. — 2. Grä⸗ 
fin Czernin, Gemahlin des Miniſters 
des Außern. ( — 3. Beim Gr 
friſchungskiosk im Auerspergſchen Park: 
Von links: Franziska Fürſtin Monte⸗ 
nuovo; Gräfin Nandine Berchthold; 
Roſa Prinzeſſin Crop; Fürſtin Fugger 
(ftebenb); Bertha Fürſtin Lobkowitz; 
Hofrätin Amalie Ofer. 


Hoſphot. Floeck. 
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bot Märam 
Ceutnan: Bornemann. 


Hauptmann v. Schultze. Hauptmann Hans Sdt, — Ceumant Eduard Schuchardt. 
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Koipbot DT? 
Ceutnan! Hans Junge 


LE Röbr. Whot. Samſon & Ge. 


Oberleuinant forge. Disefelbroebel Heinr. Linden. 


Offizierftellvertre.er Donidt. 


Phot. Huchel. 


Off.-Stellv. Richard Cunan. Unteroffizier Wilczewsky. 
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Phot. Kuhne. 
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Feindliche 


In der Kriegsausſtellung in 
Hannover iſt ein äußerſt inter⸗ 
eſſantes Beuteſtück, ein ſranzö⸗ 
ſiſcher Brieftaubenballon, aus» 
geſtellt, der bis zu 40 Brief» 
tauben getragen hat. Die Tau» 
ben ſollten zur Nachrichtenũ ber; 
mittelung von den beſetzten 
Gebieten dienen. Beim Über- 
fliegen derſelben läßt der Bal⸗ 
lon von Zeit zu Zeit einen 
kleinen Fallſchirm mit einer 
Taube im Körbchen zur Erde 
gleiten. In jedem ſolcher Körb⸗ 


N Dess 


^ 


Deen 


Spionage. 


chen befindet ſich eine genaue 
Gebrauchsanweiſung, eine Alu⸗ 
miniumhülſe, diverſe Blätichen 
weißes Papier und ein Blei⸗ 
ſtift. Die Nachricht wird in die 
Hülſe geſteckt, der Brieftaube 
am Bein befeſtigt und dieſe auf⸗ 
gelaſſen. Die Taube kehrt mit 
der Nachricht zu ihrem Schla⸗ 
ge nach Frankreich zurück. Der 
Ballon, der eine Höhe von et⸗ 
wa 6 Meter und einen Umfang 
von 12 Meter hat, iſt im Bereich 
bes . A. K. niedergegangen. 
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Hoipbot. E. Bieber. Berlin. Maler Max Schlichting, Maler Prof. Iritz Mackenſen, 
00 Direktor der Hochſchule für die bildenden Künſt 
Lovis Corinth. wurde zum Profeſſor ernannt. in Weimar, 5 Sbonbefter der intverfitàt 
wurde zum Profeſſor ernannt. Göttingen. 


Phot. Ruf. 


Det einarmige Pianiſt Graf Géza Zichy, Tondichter prof. Dr. phil. h. c. Friedrich Hegar, Zürich, 


Präſident bes Nationalkonſervatoriums in Budapeſt, wurde zum Honved: wurde zum auswärtigen ordentlichen Mitglied der k. Akademie der Künſte 
huſarenleutnant ernannt. in Berlin gewählt. 


spol. Oraufig. Henny Cinfenbad)- Hildebrand, Schriftfteller Hermann Riotte + 
Adolf Stolße, Liederſängerin. Direktor des 1916 gegründeten Leipziger Schiller: 
bekannter Dialektdichter, Frankfurt a. M., feiert den «esters. i 


75. Geburtstag. 


Aus dem deutſchen Runftleben. 
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Deutfchlandes geiſtige und wirtichaftliche Weltſtellung“. 


Deutſchlands Städte. 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms, Poſen. 


Unter den Städten des Erdballs nehmen die Deut: 
ſchen eine führende Stellung ein in der Selbſtändigkeit 
ihrer Verwaltung nicht minder als in einer bedeutungs⸗ 
vollen Entwicklung auf allen Gebieten. 


Fußend auf der Städteordnung des Freiherrn vom 
Stein, haben ſie im Lauf eines Jahrhunderts zumal in 
den letzten Jahrzehnten Fortſchritte gemacht, die als 
ganz außerordentliche bezeichnet werden müſſen. Die 
den Kommunen gewährte Freiheit und eigene Berant: 
wortung hat ein kraftvolles Bürgertum entſtehen laſſen, 
das vor keinen Aufgaben zurückſchreckte. 


Läßt man den Blick auf andere Großſtädte außer⸗ 
galb des Deutſchen Reichs ſchweifen, ſo fällt allgemein 
die Abhängigkeit ſelbſt großer Gemeinweſen vom Staat 
auf. In Frankreich kann man von einer ſelbſtändigen 
Gemeindeverwaltung überhaupt nicht ſprechen. Groß⸗ 
ſtadt und Land werden nach dem gleichen Syſtem ver⸗ 
waltet. Der Gemeinderat, der übrigens ſelten zuſam⸗ 
mentritt, iſt vollkommen von der Regierung abhängig. 
Seine Beſchlüſſe können durch den Präfekten aus Rechts⸗ 
und Zweckmäßigkeitsgründen aufgehoben werden, ein 
Necht, von dem ſelbſt bei der Gemeinde Paris oftmals 
Gebrauch gemacht worden iſt. Der Maire wird aus dem 
Gemeinderat auf deſſen Amtsperiode — vier Jahre — 
gewählt, ehrenamtlich, meiſt daher auch nebenamtlich. 
Der Pariſer Gemeinderat wird nicht einmal gewählt, 
ſondern ernannt. 

Die Stellung der Städte unter dem autokratiſchen 
ruſſiſchen Zarenregiment ergibt ſich aus den ruſſiſchen 
Zerhältniffen von ſelbſt. Alle wichtigen ſtädtiſchen Fra⸗ 
gen auch der großen Städte wurden von der Petersbur⸗ 
ger Regierung entſchieden, ſogar manche auch recht un⸗ 
wichtige, wie Abweichungen von baulichen Beſtimmun⸗ 
gen uſw., und für die Entſcheidung in Petersburg war 
der Rubel ausſchlaggebend. 

Statt mit der Freiheit des deutſchen Volkes gegen⸗ 
über unſerer Regierung ſich zu beſchäftigen, ſollte Wil⸗ 
ſon erſt den amerikaniſchen Städten Freiheit geben. Nur 
einzelne altengliſche Gründungen haben überhaupt eine 
Städteordnung, die anderen Städte arbeiten mit ſoge⸗ 
nannten Privilegien, die einzelnen Verwaltungzweigen 
als Korporationen verliehen werden, ſo der Korporation 
für die Waſſerverſorgung, der Schulkorporation, der 
Armenkorporation uſw. Die Leitung hat weniger der 
auf ganz kurze Seit — zuweilen nur auf ein Jahr — ge: 
wählte Bürgermeiſter als der politiſche Boß, der die 

Stellen vergibt zum eigenen Nutzen und zum Nutzen der 
Jarteikaſſe. 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern. gehört zu den Kriegsmitteln un» 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län. 
dern zu untergraben., find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegs dauer 
und ber Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da. ſegen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort, Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein. daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf. 
idse unſcres Blattes beftimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo: 
rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt fino, im 
Namen rer Berufsgenoſſen zu sprechen. (Die Redaktion.) 


Was machten 1904 auf der Weltausſtellung tn 
St. Louis die Amerikaner für Augen, als ſie dort einen 
kleinen Teil der Dresdener Städteausſtellung von 1903 
ſahen! Keine der Ausſtellungen der übrigen Städte der 


Welt hielt auch nur im entfernteſten die Konkurrenz mit 


ihr aus. Von 15 großen Preiſen für die ganze Städte⸗ 
abteilung fielen allein 11 auf Deutſchland. 

Und ſeit 1903 haben ſich unſere großen und kleinen 
Gemeinweſen weiter erfreulich entwickelt. Das Bis, 
marckſche Wort: Setzt Deutſchland nur in den Sattel, 
reiten wird es ſchon können. gilt beſonders für deutſches 
Städteweſen. 

Ein kurzer Rückblick lehrt dies zur Genüge. Mit 
Stolz ſchaut manche Stadt zurück auf ihre bedeutſame 
Entwicklung im Mittelalter. Die ſtolzen Dome und Rats» 
häuſer ſprechen die kunſtberedte Sprache jener Zeit. Auch 
in ſpäteren Tagen hat die Munifizenz kunſtverſtändiger 
Fürſten und kunſtliebender Bürger viel Bedeutſames ge— 
ſchaffen. Der Zeitpunkt der neuzeitlichen Entwicklung 
des Städteweſens aber ſetzt vor allem ein, als aus der 
Kleinſtaaterei heraus fid) der große Gedanke der deut: 
ſchen Einheit im Reich verkörpert hatte und nun gewal⸗ 
tige Kräfte frei wurden, die in edlem Wettſtreit ſich 
betätigten. 8 

Die großen Linien des Aufftiegs zeigen fid) beſonders 
in der Förderung des geiſtigen und kulturellen Lebens 
der Bürgerſchaft, der fozialen Fürſorge, der baulichen 
und geſundheitlichen Verbeſſerung und Verſchönerung 
der Städte, der Fürſorge für Handel und Verkehr, der 
Finanzkraft. | 

Unter der Fürſorge für das geiftige Leben ſteht an 
erſter Stelle die deutſche Schule. Sie hat wohl auch die 
führende Stelle in der Welt. Von der deutſchen Schule 
haben die meiſten Kulturvölker gelernt, insbeſondere 
diejenigen, die erſt in den letzten Jahrzehnten in den 
Vordergrund des Intereſſes getreten find. Von außer: 
europäiſchen nenne ich nur Japan, das wie unſer Militär 
ſo auch unſere Schule liebevoll kopiert und dann gegen 
uns eingeſetzt hat. 

Der Schwerpunkt der Schule liegt in der Volksſchule, 
die in der Erfaſſung der breiteſten Kreiſe der Bevölkerung 
Hervorragendes geleiſtet hat. Kein Land der Welt hat 
eine ſo geringe Zahl von Analphabeten wie Deutſchland, 
kein Land einen ſo ſtarken Beſuch der höheren Schulen. 
Zwar iſt die Volksſchule in ihrer Aufficht in weſentlichen 
Teilen der Staatsaufficht unterſtellt, aber fie ift von je» 
her das beſondere Schoßkind der großen Städte ge: 
weſen. Die Fürſorge für die Lehrer und Lehrerinnen, 
die Schaffung geſundheitlich einwandfreier Schulbauten, 
die Fürſorge für ſonſtige hygieniſche Schuleinrichtungen, 
jo ärztliche Schulaufſicht, Schulbrauſebäder und dergl., 
ſind Merkſteine auf dem Wege dieſer Entwicklung. 
Würdig reihen ſich an die Einrichtungen für das mitt⸗ 
lere Schulweſen. Neben den ſtaatlichen höheren Schulen 
nehmen die ſtädtiſchen einen ehrenvollen Platz ein, und 
auf dem Gebiet des Mädchenſchulweſens haben die 
Städte, nicht der Staat die Führung übernommen und 
behalten. 

Auf dem Gebiete der körperlichen Ertüchtigung, des 
Turnens, Spielens, Schwimmens, ift allgemein ein Fort: 
ſchritt zu verzeichnen. Amerika und England haben hier 
manches vor uns voraus, aber die Einpaſſung auch die— 


ler Beſtrebungen in den allgemeinen Schulplan ijt in den 
deutſchen Schulen glücklicher gelöſt wie erde Hilfs- 
ſchulen für Surüdgehliebene, Fortbildungſchulen, niedere 
und höhere Handelſchulen, Baugewerkſchulen, Maſchinen⸗ 
bauſchulen und dergl. ſeien nur der Vollſtändigkeit halber 
erwähnt. 

Städtiſche Bibliotheken und Muſeen erleichtern die 
Weiterbildung jedem ſtrebſamen Bürger; für Unter⸗ 
haltung und Zerſtreuung ſorgen ſtädtiſche Theater, 
ſtädtiſche Orcheſter, botanifdje, zoologiſche Gärten, 
Palmenhäuſer, große Parkanlagen mit Unterhaltung⸗ 
ſtätten für alt und jung. 

Die Munifizenz wohlhabender Bürger und die 
ofene Hand der ſtädtiſchen Körperſchaften haben durch 
reiche Aufträge vielen Künſtlern den Weg ihrer künſt⸗ 
leriſchen Entwicklung erleichtert, darunter auch man⸗ 
chem. der im üblichen Schema der zünftigen Entwick⸗ 
lung kaum ſeinen Weg zum Ziel gefunden hätte. Ge⸗ 
diegenem Inhalt wurde vornehme Form in Bau und 
Aufmachung gegeben. 

Unter den Begriff der Fürſorge für das phyſiſche 
Leben ſind zu faſſen die Veranſtaltungen der Armen: 
verwaltung, der Waifenpflege und Kinderfürſorge, das 
öffentliche Geſundheitsweſen, die Mitarbeit der Städte 
im Bereich der ſozialen Verſicherungen. Keine der 
außerdeutſchen Städte hat ein ſo exakt aufgebautes und 
durchgeführtes Syſtem der Fürſorge für die Armen wie 
die deutſchen. Armenbezirtsvorſteher, Armenräte, Mit: 
arbeiter und Mitarbeiterinnen des ehrenamtlichen Ele⸗ 
ments widmen ſich im weiteſten Maße liebevoll und 
doch nach feſten Normen dieſer edlen Arbeit. In dieſe 
ehrenamtliche Tätigkeit haben ſich in guter Weiſe ein⸗ 
gelebt ſtädtiſche beſoldete Gemeindeſchweſtern mit ihrer 
durch Beruf und Praxis geſchulten ſozialen Kenntnis 
und Einſicht. 

Aufbauend auf dem breiten Boden der Armenpflege, 
aber aus ihr herauswachſend und ſelbſtändig werdend, 
ſteht da die Fürſorge für Säuglinge, für Tuberkulöſe, 
für Trinker, Geſchlechtskranke und dergl. mehr. Neben 
die allgemeine Schweſterntätigkeit iſt auf dem Gebiete 
der Säuglingsfürſorge ein beſonderer Kreis von ebren: 
amtlichen und beſoldeten Schweſtern getreten. 

Weitere ſoziale Gebiete wurden durch den Krieg in 
ihrer Entwicklung beeinflußt, ſtärker, als es in Frieden⸗ 
zeiten möglich war, greifen wir heraus z. B. das Gebiet 
der Milchverſorgung der Kinder. Nur in wenigen 
Städten hatte man einige Jahre vor dem Kriege mit 
Milchküchen für Säuglinge begonnen, und im Kriege iſt 
gar die ganze Milchverſorgung zu einer Kriegsaufgabe 
der Kommunen geworden. Viele Städte ſind nicht davor 
zurückgeſchreckt, große, eigene Viehherden zur Milch⸗ 
gewinnung aufzuſtellen. i 

Nahe verwandt mit ber Armenpflege und fozialen 
Fürſorge iſt die in edlem Wettbewerb mit ihr ſtehende 
Waiſenpflege, die Fürſorge für elternloſe Kinder. Aus 
ihr heraus gebildet hat fih die General- und Berufsvor⸗ 
mundſchaft der Gemeinden zu einer außerordentlich ſe— 
gensreichen Einrichtung. Den frühverwaiſten und auch 
den unehelichen Kindern ijt die Generalvormundſchaft 
eine Stütze, die ſie zu brauchbaren Mitgliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft werden läßt und der unehelichen 
Mutter die ſchwere Laſt der Kindererziehung und 
Kinderfürſorge erheblich erleichtert. 

Gewaltige, ſanitär glänzend ausgeſtattete Bauten 
haben die Städte dem Krankenweſen errichtet; kommu— 
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nale Hochſchulen für die Ausbildung der Arzte ſind in 
einigen großen Städten entſtanden. 

Koſtſpielige Kanalanlagen ſorgen für die Beſeitigung 
der Schmutzwäſſer, Kläranlagen für die Reinigung, 
Waſſerwerke der verſchiedenſten Typs und Größen ſchaf⸗ 
fen gutes Trinkwaſſer für die Bürgerſchaft. Sauber ge⸗ 
haltene Straßen find der Stolz der Fuhrpark- und Stra: 
Benreinigungsämter. 

Durch bie kaiſerliche Botſchaft in den 80er Jahren 
wurde die neue deutſche foziale Verſicherung eingeleitet; 
die Gemeinden ſind in dieſe Arbeit mehr und mehr ver⸗ 
flochten worden. Ich nenne die Mitarbeit an der Kran— 
kenverſicherung, der Unfallverſicherung, der Invaliden, 
Alters: und Hinterbliebenen: und Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung. Soviel Worte, ſoviel große Probleme. 

In die vorſtehend berührte Tätigkeit der Gemeinden 
fällt in gewiſſem Umfange auch die Tätigkeit der Kom⸗ 
munen auf dem Gebiete des Kaufmanns- und Gewerbe— 
gerichts und während des Krieges der kommunalen 
Mieteinigungsämter. 

Im Bereich von Handel und Verkehr lebt die Tätig- 
keit der Städte auf dem Gebiete der Stellenvermittlung 
(Arbeitsnachweiſe), des Gewerbe- und Innungsweſens. 
des Marktweſens des Schlacht⸗ und Viehhofweſens, der 
Hafenbauten, Waſſerbauten, Schaffung von Induſtrie⸗ 
gelände, Herſtellung von Umſchlagſtellen und anderes 
mehr. 

Ein breites Gebiet ſozialer Arbeit liegt in der kom— 
munalen Tätigkeit auf dem Gebiete der Wohnungs: 
pflege und Wohnungsfürſorge. Städtiſche Wohnungs: 
pfleger, ſtädtiſche Wohnungsämter, Pfandbriefanftalten 
für zweite Hypotheken, wohldurchdachte Zonenbauord⸗ 
nungen, Anlagen von Spiel- und Sportplätzen, ſtädtiſche 
Park⸗ und Waldanlagen ſeien hier nur erwähnt. 

Großzügige Bebauungspläne ſind deutſchen Städte⸗ 
bauern zu verdanken. Viel iſt geſchehen auf dem Ge⸗ 
biet der Erweiterung der großen Kommunen, der Cin- 
gemeindung von Vororten, der Schaffung von Billen- 
kolonien zur Entlaſtung des dichtbevölkerken Zentrums, 
der Verſchönerung und Verbeſſerung des Stadtbildes. 
Altes Gute wurde liebevoll erhalten, Neues großzügig 
geſchaffen. 

Für die Sicherheit der Bevölkerung, für Haus und 
Hof ſorgen trefflich eingerichtete Feuerlöſchweſen, für die 
Beleuchtung große vorbildliche Gaswerke in Verbindung 
mit ſtets dem Fortſchritt der Technik folgende Elektrizi— 
tätswerke, für die Waſſerverſorgung, ohne jede Rückſicht 
auf die Koſten, umfangreiche Waſſerwerksanlagen, für 
den Verkehr gute elektriſche Straßenbahnen. Während 
aber anderwärts dieſe Werke meiſt in privater Hand ſich 
befinden, ging in Deutſchland die Entwicklung Toon früh: 
zeitig auf rein kommunalen oder gemiſchtwirtſchaftlichen 
Betrieb über. In ihrem Weichbild waren die ſtädtiſchen 
Verwaltungen beſtrebt, Herren dieſer Werke zu ſein oder 
zu werden. 

Für die vielen großen Ausgaben bewilligten die 
ſtädtiſchen Körperſchaften bedeutende Mittel nicht etwa 


aus Oktroi wie in Frankreich, ſondern zum weitaus größ— 


ten Teil aus direkten Steuern, ſoweit nicht Einnahmen 
der induſtriellen Werke den Ausgleich zwiſchen Ein— 
nahme und Ausgabe brachten. 

Die Schlußziffern der Etats der Städte dürften zwei 
Milliarden überſteigen. 

Dem Sparbedürfnis des kleinen Mannes kommen 
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bie Sparkaſſen entgegen, deren Geſamteinlage im Jahre 
1915 über 20 096 201 000 Mark betrug. 

Die Zeichnungen der Sparkaſſen bei den Kriegs⸗ 
anleihen bleiben für ſie ein dauerndes Ruhmesblatt aus 
großer Zeit. So zeichneten die deutſchen Sparkaſſen zur 

Kriegsanleihe I 884 Millionen 


II . . . 1940 „ 
III 2876 " 
IV . . . 2185 " 

V. . . 2568 " 
VI . . . 3202 " 


in Summa 14 195 000 000 Mark 


Der Krieg hat manchem weitausſchauenden ſtädti⸗ 
ſchen Plan, vorläufig wenigſtens, ein Ziel geſetzt. Aber 
neue Aufgaben ſind den Städten im Kriege entſtanden. 
Viel Worte darüber zu verlieren, erſcheint nutzlos, jeder 
ſieht alle Tage am eigenen Leibe, was an Arbeit auf dem 
Gebiete der Lebensmittelverſorgung den Gemeinden zue 
gefallen iſt, und wie trotz ſtets ſteigender Schwierigkeiten 
es gelingt, dieſen Aufgaben voll gerecht zu werden. Neben 
die Arbeit für die Lebensmittelverforgung ift die der 
Kriegsfürſorge im weiteſten Sinne des Wortes getreten, die 


Seite 051. 


Prüfung und Zahlung der Kriegsunterſtützungen an die 
Kriegerfamilien, die Wohnungsfürſorge für dieſe durch 
Vereinbarungen mit den Vermietern, die Zuſchußunter⸗ 
ſtützungen, die Kriegsbeſchädigten⸗, die Kriegshinter⸗ 
bliebenenfürſorge, das Gebiet der Maſſenſpeiſung, der 
Preiskontrolle der Lebensmittel, Kohlenverſorgung, kurz, 
um Tauſende von Fragen, die an die Arbeitskraft und 
Spannkraft der Gemeinden und ihrer Leiter die aller⸗ 
größten Anſorderungen ſtellen, und die — das darf kühn⸗ 
lich behauptet werden — bis jetzt in glücklichſter Form ge⸗ 
löſt worden ſind. 

So hat auch der Krieg das Vertrauen beſtätigt, das 
bei Einführung der Steinſchen Städteordnung vor einem 
Jahrhundert der Bürgerſchaft entgegengebracht wurde. 
Im' Frieden bewährt und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge⸗ 
kräftigt, hat die Selbſtverwaltung ihre Friedensleiſtungen 
im Kriege noch weit übertroffen, und ſtolz e Ver die 
deutſchen Städte auf alles das zurückblicken, was als Ber- 


treter ſtaatlicher Aufgaben und. aus freier Entſchließung 


ihre Bürgerſchaft in Krieg und Frieden für das Gemein⸗ 
wohl des engeren Bezirks, damit aber auch gleicherzeit 
für das große Ganze geleiſtet hat für Staat und Reich, 


Tots Volk und Vaterland. 


Eſter Graham 


Ebb a Otterburg 


Jenny Erlands jon. 


Unfere aus Rußland beimkehrenden Verwundeten finden in Haparanda bte aufopfernbfte Fürſorge durch das ſchwediſche Rote 
Kreuz. Unſer Bild zeigt die drei Schweſtern: Efter Graham, Gbba Otterburg und Jenny Exlandsſon, bie fid) in ſelbſtloſeſter 
Weiſe ihrem ſchönen, aber ſchweren Berufe widmen. Trotz Sturm und Schnee, der ſelbſt Ende April noch nicht verſchwunden 
war, in Wind und Wetter pilgern fie nad) Tornea hinüber, um die Transporte vorzubereiten. Stundenlang figen fie an Kranken ⸗ 
betten und haben manch brechendes Auge zugedrückt; ſie wohnen, wenn es not tut. im Krankenzuge und leiſten gern und freudig 


die ſchwer ſten Dienſte in ihrem Liebeswerke. 


Der Dank unſerer braven Krieger wird ihnen der beſte Lohn ſein. 


Geite 752. Nummer 22. 


SIDOT OI A MOIE 
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Parade eines Infanterieregiments vor dem Herzog von Sahjen-Altenburg. 
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Wochenmarkt in Cetinje. 
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Phot Humber les baden. 


Generalleutnant Hahndorff. 


Generalquar tiermeiſter. 
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Das rumänifche 
Königſchloß Cotroceni 
bei Bukareſt. 
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1. Das ſilberne Schlafzimmer 
der Königin. 


2. Teilanſicht aus dem ſilbernen 
Schlafzimmer der Königin. 
3. Eingang zum Schloß 

Cotroceni. 


4. Kamin im goldenen Salon 
der Königin. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 
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Der Kleine hatte den Kopf gewiegt. 

„Ob Mathilde mittun wird, weiß ich eben noch 
nicht. Sie iſt mir zuweilen unerklärlich. Und dabei 
ſollteſt du ſie ſehen! Für die große Welt wie geſchaſ⸗ 
fen. Und nun iſt ſie doch auch ſchon vierundzwanzig 
geweſen.“ 

„Lieber Max,“ ſagte Fritz Stoltenkamp mit An⸗ 
ſtrengung, „da wir gerade von deiner zen 
ſprechen —" 

Aber der Kleine hatte ſchon das Sprachrohr ergrif⸗ 
fen, das über ſeinem Pult hing. 

„Entſchuldige, aber ich kann es wirklich nicht länger 
verantworten. Ich muß doch wenigſtens Mathilde 
benachrichtigen, wer ſeit einer halben Stunde bei mir 
ſitzt. Nein, nein, keine Abwehr. Sie freut ſich ſicher 
wie ich. Holla! Mathilde? Ja, ich bin's, Max. 
Rate mal, wen ich hier habe? Seit einer halben Stun⸗ 
de. Fritz Stoltenkamp! Jawohl, ſeit einer halben 
Stunde. Er wollte erft bei mir eine gemütliche Bigar- 
re rauchen. Was? Nun willſt du ihn allein haben? 
Zur Strafe? Ja, wenn das eine Strafe für ihn iſt? 
Ich will ihn mal fragen. Aber zum Kaffee komme 
ich zu euch herauf.“ 

Er ließ das Sprachrohr los und wandte ſich 
dem Freunde zu. 

„Da haft du es gehört. Sie hat mir den Kopf ge- 
waſchen. Und nun mach ſchnell, daß du zu ihr hinauf⸗ 
kommſt.“ Er öffnete eine Glastür zum Stiegenhaus. 
„Hier hinauf und geradeaus. In einem Stündchen 
komme ich nach.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand im Stiegenhaus. Er 
ſetzte den Hut auf den Kopf und überlegte, ob er gera⸗ 
deswegs heimgehen ſollte. Nein, das ging nicht. 
Unverrichteterſache kehrte er nicht um. Wollte der 
Bruder ihn nicht hören, ſo mußte er, Mathilde Schlach⸗ 
tendahl ſelber ſprechen. Es war auch der kürzeſte 
Weg. 

Mathilde Schlachtendahl begrüßte den Gaſt mit 
aller Höflichkeit. Er war ein wenig verwundert, denn 
er hatte nach dem, was er unfreiwillig durch das 
Sprachrohr hatte erlauſchen müſſen, einen Ton größe⸗ 
rer Herzlichkeit vermutet. Aber der Höflichkeitston 
war ihm jedenfalls der liebere. Er nahm auf einem 
der hellen, ſeidenüberzogenen Birnholzſtühle Platz 
und wartete auf ihre Anrede. Und als er ſie in ihrer 
gelaſſenen Schöne in dieſem fein abgewogenen und 
doch ſo koſtbaren Stübchen ſitzen ſah, kam es ihm zum 


Rudolf Herzog. 
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Bwußtſein, daß fie ſich auch nicht um einen Strich und 
einen Schatten verändert hatte, daß die Jahre für ſie 
nur gekommen und gegangen waren, um ihre Jugend 
und Schönheit immer noch feiner und wirkſamer Ber: 
auszuarbeiten, und er ſelber kam ſich alt und in ſeiner 
Jugend verbraucht vor wie niemals ſonſt. 

„Ich freue mich,“ ſagte Mathilde Schlachtendahl, 
und der ſtill forſchende Blick war auch noch in ihren 
Augen, „daß Sie ſo ſchnell nach Ihrer großen und 
wohl beſonders anſtrengenden Reife zu mir gefun- 
den haben. Ich weiß zwar nicht, ob Ihr Beſuch eine 
beſondere Bewandtnis hat, aber ich freue mich doch.“ 

„Fräulein Schlachtendahl,“ entgegnete Fritz Stol⸗ 
tenkamp, „der Weg führte mich zu Ihrem Herrn Bru— 
der.“ 

„Iſt es Ihnen unangenehm, mit mir zu ſprechen?“ 

Da riß ſich Fritz Stoltenkamp zuſammen. 

„Sie wiſſen alfo, weshalb ich komme. Und fo pein- 
lich es mir iſt — ich muß Klarheit haben.“ 

„Bitte, fragen. Sie ungeſcheut. Ich ſtehe ganz zu 
Ihrer Verfügung.“ 

„Sie wollen es mir durch Ihre übergroße Höflich- 
keit ſchwer machen, Fräulein Schlachtendahl. Es 
hilft nichts — ich muß doch fragen. Es ſteht für mich 
— es ſteht für das Werk draußen zu viel auf dem 
Spiel.“ 

„Für Sie? Oder für das Werk?“ 

„Nun denn — um ganz klar zu ſein — für das 
Werk.“ Und plötzlich tanzten ihm tauſend Funken 
und wirbelnde Linien vor den Augen, und er mußte 
einmal ganz, ganz tief den Atem herausholen, um die 
Blutſtockung zu überwinden. 

„Alſo für das Werk“, hörte er ihre Stimme wie 
aus weiter Ferne, und dann deutlicher: „Sie wollten 
weiter ſprechen, Herr Stoltenkamp.“ 

„Für das Werk“, wiederholte er und hatte ſich 
wieder in der Gewalt. „Ich weiß, daß ich offen und 
ehrlich zu Ihnen ſprechen darf. Das Werk ſteht in 
ſeinem ſchwierigſten Zeitabſchnitt. Es verträgt nicht 
die geringſte Belaſtung und verlangt die Kraft und 
Anſpannung jedes einzelnen, der daran beteiligt iſt, 
bis zum letzten. Denn die nächſten Jahre müſſen 
erbringen, ob das Werk einmal auf dem Weltmarkt 
mitzuſprechen hat oder nicht.“ 

„Weiter“, bat ſie, und die Augen ſtanden wie 
früher ganz dunkel in dem elfenbeinfarbigen Geſicht. 
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„Weiter,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „ja, weiter. Es 
ſind große Opfer, die das Werk uns auferlegt, jedem 
einzelnen von uns, Eberhard wie mir, und ſo ſchwer 
der eine oder andere von uns darunter leidet — das 
Ziel will, daß ſie ertragen werden.“ 

„Und wenn der eine oder andere — nicht darunter 
zu leiden gedenkt?“ 

Noch einmal ſpürte Fritz Stoltenkamp die ſeltſame 
Anwandlung. Dann ſagte er, und die Worte fielen 
ihm einzeln von den Lippen: „Sie meinen Eberhard.“ 

Mathilde Schlachtendahl wartete, bis die Worte 
im Raum verklungen waren — — 

„Ich überlaſſe es Ihnen, Namen zu nennen, Herr 
Stoltenkamp. Wer mich liebt, muß ſich zu mir 
bekennen. Dem muß die lebendige Liebe über dem 
toten Stahle ſtehen.“ | 

„Der Stahl ift nicht tot. Der Stahl ift das Leben. 
Für Hunderttauſende, für Millionen iſt er das Leben 
und die Kraft dazu. Da hat ein Geck feine 
Bedeutung verloren.“ 

„Ihre Leidenſchaftlichkeit 
Stoltenkamp. Ich habe die meine und zeige ſie nur 
nicht. Aber ich bin ſo ſtolz wie Sie und weiß, ob ich ſo 
viel wert bin wie Ihre Leidenſchaſt für den Stahl. Das 
darf ich wohl bemerken.“ 

„Fräulein Schlachtendahl“, erwiderte Fritz Stol- 
tenfamp, und in ſeinem Gehirn wanden ſich die Worte, 
„ich bin der Letzte, der Ihnen die Berechtigung zu 
Ihrer Sprache rauben möchte. Sie ſind nicht nur 
ſchön, Sie find auch klug. Sie haben darüber nadjge: 
dacht, was Sie wollen. Mein Bruder Eberhard iſt ein 
friſcher, feuriger und begabter Menſch. Etwas zerfah⸗ 


ren und leicht nach oben hinaus, das darf ich bei feinem 


Lobe nicht verſchweigen. Wird er Ihnen genügen? 
Glauben Sie wirklich glücklich miteinander zu werden? 
Einen andern Grund kann es doch nicht geben? Ich 
zerbreche mir vergeblich den Kopf.“ 

„Und wenn es nun nichts anderes wäre als die 
Vorliebe für die Stoltenkamps?“ 

„Sie ſpotten, 
klingt ganz heiter, aber — es klingt nur [o. Eberhard 
iſt anderthalb Jahre jünger als Sie. Haben Sie das 
auch bedacht?“ 

Sie ſtrich ſich leiſe über die Augen. 
mir an?“ 

„Nein,“ ſagte er zornig, „man ſieht es Ihnen nicht 
an. Sie könnten tauſend Jahre auf der Welt ſein 
wie die Eva, und Sie würden ganz gewiß genau ſo 
ausſehen, wie Sie heute ausſehen. Nur weil Sie es ſo 
wollen und einen Zweck dabei verfolgen. So kom⸗ 
men wir nicht weiter, Fräulein Schlachtendahl. Denn 
auf einen Anbeter mehr kommt es Ihnen doch bei mir 
nicht an. Wenn Sie Eberhard lieben —“ 

„Wenn ich Eberhard liebe —?“ 

„So können und dürfen Sie nur fein Beſtes 
wollen. Wie es augenblicklich um das Werk ſteht, 


„Sieht man es 


kleidet Sie ER Herr 


Fräulein Schlachtendahl. Es 
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ſagte ich Ihnen bereits. Ich bin gezwungen, hinzuzu⸗ 
fügen, daß meine Schweſter Amalie und mein 
Schwager Grote gegen dieſe Heirat ſind, weil ſie darin 
eine ſchwere und dauernde Schädigung des Werkes 
erblicken und eine Auflaſſung der Firma zur Auszah⸗ 
lung der Erbſchaftsanteile beantragen werden, und 
daß ich ſelber nicht in der Lage ſein werde, einen in der 
Geſchäftsverfolgung ſo wenig zuverläſſigen Mann als 
Teilhaber zu halten.“ 

Er ſchwieg, und alles Blut war ihm während des 
Sprechens aus dem Geſicht gewichen. Er wußte: es 
war die Entſcheidung. 

Mathilde Schlachtendahl erhob ſich, und er erhob 
ſich mit ihr. 

„Das war wohl Ihr letztes Wort, Herr Stolten⸗ 
kamp? Dann ſollen Sie auch mein letztes hören. 
Gerade weil ich Ihres Bruders Beſtes will, rette ich 


ihn heraus aus Ihren zu Stahl erſtarrten Anſchau⸗ 


ungen. Es ſoll doch wenigſtens ein Stoltenkamp 
fröhlich werden.“ 

Seine Hände krampften ſich um den Hutrand. 
Dann machte er eine tiefe Verbeugung und ging. 

„Nicht als Feinde, Schwager Stoltenkamp.“ | 

Er wandte fid) um. Ihre Blicke trafen ſich. „O 
nein“, ſagte er, und dann ging er hinaus — 

Fritz Stoltenkamp ſchritt durch die Fabrik und 
begrüßte Eberhard. Er begrüßte Ungemach, Frowein, 
die Meiſter und die Leute. Er ſchritt durch alle 
Gebäude hindurch, und der lange Haniel ließ dem 
Heimgekehrten zu Ehren den Reckhammer donnern, 
daß die SEH iprübten. „Glück auf, Herr Stolten⸗ 
kamp.“ 

„Glück auf, das Stahlwerk!“ 

Und er ging mit Eberhard, Ungemach und gro- 
wein in die Zeichenſtube und gab ihnen in kurzen, 
greifbaren Linien einen Umriß ſeiner Reiſe und der 
angeſammelten Erfahrungen. 

„Hier iſt das ſchwediſche Eiſen,“ ſagte er und holte 
ein paar Proben aus der Rocktaſche, „und hier iſt der 
engliſche Tiegelton. Morgen, meine Herren, wollen 
wir von dieſen Erläuterungen zu den Verſuchen 
übergehen und dann zur Beſchaffung auf irgendeinem 
Wege. Für den ernſtlich Wollenden gibt es keine Hin⸗ 
derniſſe. Eberhard, du bleibſt wohl noch.“ 

Die beiden Brüder ſtanden ſich in dem engen 
Raume gegenüber. Der jüngere mit heiterem Blick. 

„Man hat mir mitgeteilt, Eberhard, daß du trog 
deiner wiederholten Verſprechungen das Geſchäſt 
gröblich vernachläſſigt haft. Zu einer Zeit dazu, wo 
du hier als der Fabrikherr zu gelten hatteſt. Das war 
ein trauriger Befähigungsnachweis.“ 

„Wenn du damit meinſt, daß ich nicht wie eine 
maſchinenmäßige Schreiberſeele auf Minute und 
Sekunde meine Stunden abgeſeſſen habe, geb ich dir 
ohne weiteres recht. Aber es kommt nicht auf die 
Länge, ſondern auf den Inhalt an, den wir den Stun- 
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ben geben. Und bie meinen hab id) mit bem Kopf 
ausgenützt und nicht mit bem Hoſenboden. Schau bir 
mal meine neueften Erfindungen an. Was? Da 
ftaunft du? Und wenn id) fie dir erft im Betrieb vors 
führe — " 

„Ueber Erfindungen zu brüten, ift gut für einen, 
der nicht die Hände voll Arbeit hat und es fih daher 
leiſten kann. Das ſagte ich dir wohl ſchon früher ein⸗ 
mal. Du haſt aber mit 
deinem Krimskrams da 
nicht nur der Fabrik 
deine Arbeitskraft ent⸗ 
zogen, ſondern auch Ma⸗ 
terialien und Geldwerte 
und den Betrieb dazu 
aufgehalten. Laß mich 
jetzt ausſprechen. Strei⸗ 
tigkeiten führen zu nichts 
mehr. Es muß klare 
Bahn geſchaffen werden, 
und Amalie beſteht 
darauf.“ | 

„Ad, die herzensgute 
Amalie — —.“ i 

„Auch der herzensgute 
Schwager Walter, bei 
dem du das Geld für 
deine üppigen Fahrten 
auf Vorg genommen 
haſt.“ 

„Er ſoll ſich nicht out, | 
Ipielen“, lachte der jün- 
gere. „Ich bütt's aud) 
ohne ihn überall bekom⸗ 
men.“ 

„Ja,“ ſagte Fritz Stol⸗ | 
tenfamp, „überall, wo es 
auch der Bater und ber 
Großvater bekommen 
hat. Ohne Unterlage. 
Rein auf den guten Na: 
men hin. Und weshalb? 
Weil der Name ſo gut iſt. 
daß ſich immer noch ein 
Stoltenkamp, ob Mann : 
oder Frau, findet, ber mit bem Schweiß eines ganzen 
Lebens den Namen wieder blank zu kriegen ſucht. 
Erſt mußte die Großmutter dran glauben, dann die 
Mutter und ich. Du ſiehſt, du haſt ganz richtig ge⸗ 
rechnet.“ 

„Fritz. Fritz,“ bat der Bruder, „mach doch nicht 
gleich einen Verbrecher aus mir. Ju) habe ein bißchen 
über die Verhältniſſe gelebt. Das iſt bei unſeren Ver⸗ 
hältniſſen doch wahrhaftig kein Kunſtſtück. Was wei- 
ter denn, Fritz? Ich hol's ſchon wieder herein.“ 


Friſche, 


enen 
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rung der Erlebniſſe einer Jagd: 
ſtaffel in Pafäftina und in der Wüſte. 
Mit 16 trefflichen Abbildungen. 
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„Wodurch, Eberhard? Etwa durch eine Heirat 
mit Fräulein Schlachtendahl?“ 

„Wäre das das Dümmſte? Der Bruder iſt der 
reinſte Geldmacher. Der wird ſeine Schweſter ſchon 
ausſtatten wie eine Prinzeſſin.“ 

„Höre mal, mein Junge, auf den Ton will ich nicht 
eingehen. Ich will dir nur trotz des Tones ſagen, daß 
du dich da bös verrechneſt. Der Bruder hat ſein Geld zu 
anderen Dingen nötig. 
Der plant eine neue Un⸗ 
ternehmung nach der an⸗ 


£ Der b | $ ievi 
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Eine verſchwenderiſche 
Ausſteuer wird er ſeiner 
ſchönen Schweſter geben, 
eine prunkvolle Einrich⸗ 
tung, die Kleider einer 
Prinzeſſin, o ja — — 
und dem Gatten wird die 
Pflicht zufallen, die ganze 
koſtſpielige Anlage ſo zu 
unterhalten, daß ſie nicht 
an Reiz und Liebhaber: 
wert einbüßt. Dazu aber 
gehört die freie Verfü⸗ 
gung über große Ein⸗ 
nahmen, Eberhard.“ 
„Nichts leichter als 
das! Sie werden be» 
ſchafft! Wofür hat der 


" 


N, 
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| Menſch feine Begas 
. bung?" 
humorgewürzte Schilde⸗ „Du haſt ſie. Und du 


wirſt auch genügend Geld 
verdienen können. Unbe⸗ 
dingt. Aber das Geld 
muß noch auf viele 
Jahre hinaus, ſo wie es 
verdient wird, in die Fa⸗ 
brik geſteckt werden.“ 
„Gibt es denn nur dies 
eine Feld der Tätigkeit? 
Gott ſei auf allen Knien 
gedankt, es gibt mehrere. 
Und ſolche, auf denen man doch etwas freier über ſich 
ſelber und die Erfüllung ſeiner Wünſche verfügen 
kann als auf dieſem hier. Wenn es darauf allein op: 
käme? Aber es gibt nur eine Mathilde Schlachten⸗ 
dahl und auf der Welt keine, die dieſem beſeligenden 
Geſchöpf nur das Waſſer reichen könnte. Fritz, und 
ich will ja auch im ganzen Leben nicht klug werden, 
darin nicht! Klug werden und überſatt ſein, das iſt 
doch gehauen wie geſtochen, und dieſer unausrottbare 
Heißhunger iſt ja gerade das Schönſte im Leben.“ 
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„Eberhard,“ ſagte Fritz Stoltenkamp und wartete, 
bis der Bruder ſich beruhigt hatte, „Eberhard, Amalie 
legt die Fabrik ſtill, wenn du auf deiner Abſicht beſtehſt. 
Sie zieht ihren Anteil heraus.“ 

„Laß ſie doch tun, was ſie will! Du haſt ſchon 
größere Schwierigkeiten überwunden.“ 

„Wenn ich gezwungen werde, das Werk allein zu 
übernehmen, kann ich auch dich nicht mehr darin 
gebrauchen, Eberhard. Dann kommt erſt die rechte 
Zeit des Schwarzbrots, lieber Junge, und damit iſt dir 
und deiner Liebe nicht gedient.“ 

Eberhard Stoltenkamp lachte ſein keckſtes Knaben⸗ 
lachen. „Nee, Fritz. Nimm's mir nicht übel, aber 
Schwarzbrot, das is nich. Dann pack dir nur die 
ganze Geſchichte ſelbſt auf die Schultern und bezahl 
mich aus. Ich will Herr über jeden Groſchen ſein, den 
ich verdiene, und jede Sekunde darüber beſtimmen 
können, wofür ich den Groſchen gerade in ſeine 
Beſtandteile auflöſe. Im Alter nutzen mich alle Reich⸗ 
tümer Braſiliens nix, wenn ich als abgehalfterter Gaul 
eine ſchöne Frau nicht mehr damit zum Lachen kriegen 
kann. Laß mich laufen, Fritz.“ 

Fritz Stoltenkamp zog den Atem ein. „Iſt das 
möglich? So wenig gilt dir das ganze Stahlwerk?“ 

„Fritz,“ ſagte der Bruder, und fein Ton war ernſt⸗ 
hafter geworden, „das Stahlwerk gilt mir gewiß viel, 
aber die Mathilde Schlachtendahl gilt mir nun einmal 
ſo viel mehr, daß da ein Entſchluß für mich gar nicht 
in Frage kommt. Um mich ſelber iſt mir dabei keinen 
Augenblick bange. Ich verdiene Geld, wo ich will und 
ſoviel ich will. Aber tu mir doch die einzige brüderliche 
Liebe an und geh ſelber hin. Geh hin und ſchau dir 
das Mädchen an. Und wenn dich der Anblick nicht 
vergnügt bis in die Fingerſpitzen macht —“ 

„Ich bin hingegangen, Eberhard.“ 

„Du — biſt — hingegangen? Und was, wenn es 
zu fragen erlaubt ijt, hat ie dir geſagt?“ 

„Dasſelbe, was du mir geſagt haſt. Daß ihr das 
Schickſal der Fabrik in ihrem Falle völlig gleichgültig 
ei." 
| Da fiel ber jüngere bem älteren Bruder mie ein 
Tollhäusler um den Hals und frie, daß es von den 
Wänden ſchallte. 

„Eberhard! Sei vernünftig, Eberhard! Wir feiern 
doch hier kein Freudenfeſt.“ 

„Was feiern wir nicht? Kein Freudenfeſt? Ich 
kenn mich ja nicht mehr aus auf der Erde, und da ſoll 
ich noch vernünftig ſein? Fritz, du entſchuldigſt mich 
wohl bei der Mutter. Entſchuldige mich in der ganzen 
Welt. Und mit der Amalie mach's nur ab, wie euch 
alles am ſchönſten deucht. Von mir habt ihr Voll- 
macht. Unbeſchränkte! — —“ 

So irrſinnig glücklich kann alſo Frauenliebe 
machen? dachte Fritz Stoltenkamp, als er das ein— 
ſame Zeichenzimmer verließ. Daß man alles in den 
Wind ſchlägt, was der Arbeit und der Welt nützen 
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kann? Gott, mein Gott, es muß ja gewiß ſchön ſein. 
Aber nun darf ich auch nicht mehr daran denken. 

Er kam zur Mutter und ſetzte ſich ihr gegenüber. 

„Wir beiden Alten“, ſagte er mit einem heiteren 
Anflug. „Ja, Mutter, wir bleiben übrig.“ 

„Haſt du ſchon mit Eberhard geſprochen? Und nicht 
im Zorn?“ | 

„Im Zorn, Mutter? Wo die Lebensmaſchine 
doch die verſchiedenſten Beſtandteile gebraucht, um 
laufen zu können?“ 

„Ich danke dir, Fritz. Das haſt du gut behalten. 
Und — und was ſagte Eberhard?“ 

„Du möchteſt ihn heute abend entſchuldigen. Er 
mußte ganz eilig zu Fräulein Schlachtendahl.“ 

Da lachte Frau Margarete von Herzen, obwohl ſie 
immerfort den braunen Kopf ſchüttelte. 

„Ich war nämlich auch bei Fräulein Schlachten⸗ 
dahl. Vorher, Mutter. Bevor ich mit Eberhard 
ſprach. Der Fabrik wegen.“ 

„Und — was ſagte ſie?“ fragte Frau Margarete 
und hielt den Atem an. 

„Sie ſagte, wichtiger als die ganze Fabrik ſchiene 
ihr, daß wenigſtens ein Stoltenkamp den Himmel 
für einen Dudelſack anſähe.“ 

Da legte Frau Margarete die Hände zuſammen 
und wurde ganz ſtill und verſonnen. 

„Wenn das bei Eberhard eintrifft, Fritz, und ihm 
das ganze Leben mit Muſik füllt, ſo wollen wir auch 
das ſegnen, Fritz. — 

Wenige Tage darauf kam der Schwager Grote zur 
Regelung der Uebernahmegeſchäfte angefahren. 
Amalie Grote hatte es ſich nicht nehmen laſſen, trotz 
ihres beſchwerlichen Zuſtandes den Gatten zu beglei⸗ 
ten, und der alte Grote hatte ſeine behagliche Kutſche 
hergeliehen. Es war überflüſſig geweſen. Fritz Stol⸗ 
tenkamp hatte vorgeſorgt und jeden Punkt unantaſt⸗ 
bar klar in Rechnung geſtellt. Eine Gelegenheit zum 
Handel wurde nicht geboten, und ſelbſt Amalie ver: 
ſtummte vor dem Ernſt der Stunde. 

Schweigend legte Fritz Stoltenkamp im Beiſein der 
Mutter die Bücher vor. Schweigend nahm Walter 
Grote fie entgegen und prüfte die Anlagewerte, Ber: 
mögenſtand und Schlußabrechnung. Der Betrag war 
nicht groß. Jetzt erſt zeigte ſich, mit welcher Kraft und 
Zähigkeit Fritz Stoltenkamp das Werk von Schulden 
freigearbeitet und fortgeführt hatte. Da die Errun: 
genſchaften der Mutter während ihrer Teilhaberſchaft 
mit dem älteſten Sohne zu Lebzeiten für die Geſchwi⸗ 
ſter nicht in Frage kamen und die Grundſtücke der 
Frau Jodokus Stoltenkamp teſtamentariſch zur Hälfte 
Frau Margarete, zur Hälfte Fritz Stoltenkamp zuge— 
fallen waren, jo ergab fidh bei weitherzigſter Bewer: 
tung der väterlichen Hinterlaſſenſchaft, des einſtigen 
Hammerwerks in der alten Mühle und der erſten 
Schmelzbaueinrichtung, doch nur ein Kapital von 
dreißigtauſend Talern. Die Mutter hatte ſich, um 
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jedes Markten aus dem Wege zu räumen, bereit: 
erklärt, ihren Anteil zu gleichen Teilen mit den 
Kindern zu bemeſſen. Auf jeden der vier Erbberech⸗ 
tigten entfielen ſiebentauſendfünfhundert Taler. 

Eberhard hatte ſein Einverſtändnis ſchriftlich 
erteilt. Ihm war, als hätte er lebenslängliche Ferien 
erhalten, und er trat ſie auf der Stelle an. 

Fritz Stoltenkamp entnahm einer Kaſſette das 
ſeiner Schweſter Amalie zukommende Geld. Sie 
ſchaute ihn ganz verſteinert an. „Wie kommſt du auf 
ſo was? Ich laß es auf der Fabrik ſtehen.“ 

„Und ich zahl es aus, wie du verlangt haſt, daß ich 
es Eberhard ausbezahle. Von dieſer Stunde an 
wünſche ich mir von keinem Menſchen mehr in die 
Werksangelegenheiten hineinreden zu laſſen. Am 
allerwenigſten von einem Gläubiger aus der engeren 
Familie, die ſich auf jede zehn Taler Einlage für 
hundert Taler Vorſchriften erlaubt. Heute muß das 
Werk einen neuen Abſchnitt beginnen. Schwieriger 
kann es nicht mehr kommen. Aber nun will ich auch 
freier Herr des Werkes fein, ob's gedeiht oder 
verdirbt.“ 

„Und Mutter?“ fragte Amalie kleinlaut. 

„Mutter läßt ihr ſauer verdientes Geld ſamt ihrem 
Erbanteil einſtweilen zum Bankfuß ſtehen. Als Teil⸗ 
haberin iſt ſie bereits geſtern ausgeſchieden. Ich habe 
nur dich und Eberhard auszuzahlen und dieſe fünf⸗ 
zehntauſend Taler von der Bank gegen Pfand 
erhalten. Klare Bahn, Amalie. Weiter hätte ich 
geſchäftlich nichts mitzuteilen.“ 

Die behagliche Kutſche war davongefahren. „Rege 
dich nicht auf, Amalie,“ ſagte im Wagen Walter 
Grote zu ſeiner immer noch entgeiſterten Frau, „die 
Firma Grote iſt auch eine gute Birma. und nun 
gehörſt du ganz zu uns.“ — 

Frau Margarete war mit dem Sohn allein. Sie 
trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand, die er feſt um⸗ 
ſchloß. „Glück auf, Fritz. Ich bleib bei dir. Und nun 
ſtreich die aufſteigenden Sorgen von der Stirn und 
geh zum erſtenmal als alleiniger Herr und ee 
durch dein Werk.“ 

Da war Fritz Stoltenkamp gegangen. Mit ſeinem 
ruhigen, gleichmäßigen Schritt. 


11. Kapitel. 


Fritz Stoltenkamp ſtand im Maſchinenhaus und 
wartete auf die Arbeiter, die er hierher beſtellt hatte. 
Die Kolben der Maſchinen lagen ſtill, der ſtöhnende 
Atem ſchwieg, und im Hammerwerk nebenan hatte der 
ſchwere Reckhammer ſein Pochen eingeſtellt. Die 
Leute wuſchen ſich in ihren Arbeitſtätten die Hände 
und machten ſich bereit, vor ihrem Arbeitsherrn zu 
erſcheinen. 

Fritz Stoltenkamp ſtand in der Stille und wartete 
geduldig. Eine Zeit der inneren Aufregungen, wie er 
ſie bisher nicht gekannt hatte, lag hinter ihm. Die 
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| Uebertragung der Fabrik war durch Geridjtsaft auf 


ſeinen Namen erfolgt, bei den jungen Grotes war das 
zweite Kindchen angekommen, und Eberhard hatte 
von irgendeinem ſchönen Punkte vom Rhein aus ſeine 
Vermählung mit Fräulein Mathilde Schlachtendahl 
angezeigt. Das alles lag nun dahinten. 

Die Arbeiter verſammelten ſich. Ingenieur 
Ungemach und Meiſter Frowein meldeten ihm, daß ſie 
vollzählig ſeien. An die hundert ſtanden ſie im Kreiſe 
und blickten auf ihn hin. Da richtete er ſich gerade auf. 

„Ich habe euch hierher gebeten,“ ſagte er mit lauter 
und ruhiger Stimme, „um euch davon in Kenntnis zu 
ſetzen, daß das unter der Firma Friedrich Stoltenkamp 
betriebene Gußſtahlwerk nach Erlöſchen der bisherigen 
Teilhaberſchaften auf meine Perſon allein über— 
gegangen iſt. Von dieſer Stunde an bin ich der 
einzige und alleinige Inhaber. Bevor ich euch als 
ſolcher begrüße, wünſcht meine Mutter euch durch 
meinen Mund ihren Dank zu ſagen für alle die Treue 


und Hingabe, mit der ihr ſie und ihre Arbeit ſeit dem 


frühen Tode des Werkbegründers ſo nachhaltig unter⸗ 
ſtützt habt. Dieſer Dank ſoll kein Abſchiedswort ſein, 
da ſie wie bisher mitten unter uns bleiben wird. Nehmt 
ihn als ein Segenswort einer dankbaren Frau der 
Arbeit. 

„Werksangehörige, und nun begrüße ich euch als 
alte und neue Arbeitsgefährten zu Beginn dieſes für 
mich ſo wichtigen und ernſten Zeitabſchnittes. Ich 
ſehe hier viele ältere und vertraute Geſichter, die zu 
ſagen ſcheinen: „Wir haben mit dem Werk ſchon ſo 
manche wichtige und ernſte Stunde durchgemacht, und 
wir werden auch die kommenden zu überwinden wiſſen 
im Vertrauen auf die gute Sache, ber wir dienen.“ 
Aus dieſen Geſichtern ſchöpfe ich immer aufs neue 
meinen Mut, wie ich weiß, daß auch die ſpäter Einge— 
tretenen ſich von demſelben Geiſte beſeelen ließen. So 
muß es ſein. So und nicht anders kann es ſein, wenn 
das Wort Werksangehörige den rechten Klang und 
Inhalt haben ſoll: wir gehören alleſamt dem Werke 
an, und jedem von uns wird es durch feine Lebens: 
arbeit ein Stück von ihm ſelber, wie er ein Stück des 
Werkes wird. 

„Keinen größeren Stolz habe ich als den, mich auf 
euch zu jeder Stunde verlaſſen zu können. Und das 
Verſprechen, daß ihr ebenſo zu jeder Stunde auf 
mich bauen könnt, das gebe ich euch heute erneut. 

„Noch ein anderes aber iſt heute zu erwähnen. 
Muß erwähnt werden. Das iſt die augenblickliche 
Arbeitslage und der Stand des gewerblichen Lebens, 
unter deſſen Zeichen ich die Firma übernehme. Ihr 
ſeid Männer des offenen Blicks und wißt, was die 
Glocken läuten. Am politiſchen Himmel iſt es dunkel 
und in Frankreich am dunkelſten, und von Paris aus 
ſind noch immer die Wetterzeichen gekommen. Wie 
ein lähmender Druck iſt es deshalb über Handel und 


Wandel gekommen, das ganze Geſchäftsleben iſt 
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plötzlich ins Stocken geraten, alte Häuſer haben ihren 
Bankrott anmelden müſſen, und die andern haben 
ſchwer zu kämpfen. Unſere Eiſenzölle aber ſind immer 
noch derartig, daß nur England und immer wieder 
England ſich an deutſchem Gut bereichert, dieweil die 
Herren Bureaukraten ſchlafen. Gebe Gott, daß ſie bald 
erwachen und den gefährdeten Induſtrien beiſpringen. 
Ich ſage euch dies alles heute, damit ihr euch nicht 
wundern ſollt, wenn es in den nächſten Jahren nur 
langſam vorwärts geht und wohl auch einmal ſtockt. 
Und damit ihr mir helft, die Zähne zuſammenzu⸗ 
beißen und über die verfluchte Flaue hinwegzu— 
kommen. Wenn ihr zu mir ſteht, feſt geſchloſſen wie 
bisher, dann fürchte ich den Teufel nicht, und ſollten 
wir im Schmelzofen einen Erzengel aus ihm machen 
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müſſen. Glück auf, Leute. Nun wollen wir an die 
Arbeit.“ | 

Es ſchrie feiner hoch und hurra. Aber es war ein 
lachendes und trotziges Gemurmel im Maſchinenhaus: 
„Glück auf, Herr Stoltenkamp“, und dann warf 
Ungemach die Maſchinen an, und alles drängte hinaus. 

Fritz Stoltenkamp war der alleinige Herr des 
Stahlwerkes. Wie der Führer einer Fregatte auf 
immer ſtürmiſcher werdender See ſtand er ruhig am 
Steuer. 

Und bald ging es nicht mehr um den Kurs, bald ging 
es nur noch um das eine: das Steuer mit klammernden 
Fäuſten zu halten, damit das Schiff nur auf den toben⸗ 
den Wellen bliebe. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oipflanzen im Hausgarten. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 Aufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. 


In dieſem Jahr, da doch gewiß jeder Hausgarten 
ein Kriegsgarten ſein ſollte, muß wieder eindringlich 
die Mahnung ertönen: Pflanzt Olgewächſe in euren 
Garten! Sie tun uns not! 

Noch vor einem Menſchenalter wurden in Deutſchland 
fo viele Olfrüchte angebaut, daß man fid) auch in der 
Olverſorgung völlig unabhängig vom Ausland fühlen 
konnte. Erſt die Einfuhr der tropiſchen Ole und Fette 
hat die heimiſche Olkultur völlig ins Stocken gebracht. 
Der deutſche Bauer konnte bei dem ſremden Wettbewerb 
nicht mehr mit und verlegte ſich auf den Anbau von 
Kartoffeln und Zuckerrüben. Jetzt, da das Liter Salat⸗ 
öl mit 25 Mark und mehr bezahlt wird, hat ſich die 
Sache weſentlich geändert. Jetzt wird dem feldmäßigen 
Anbau der Ölfrüchte wieder mehr Aufmerkſamkeit zus 
gewandt. Aber nicht nur der Acker, auch der Haus⸗ 
garten ſollte zur Erzeugung von Ölfaat herangezogen 
werden. Ja, der kleinſte Schrebergarten, das Dienſt⸗ 
gärtchen bes Streckenwärters ſollte noch einigen Ölpflangen 
Raum bieten. Die Kultur wird aller Vorausſicht nach 
höchſt lohnend ſein. 

Als wichtigſte hier in Betracht kommende Pflanzen 
nenne ich folgende: Die Sonnenblume, den Mohn, den 
Hanf, den Lein und den Raps oder Rübſen. Gegen 
die Sonnenblume iſt man nach den Mißerfolgen der 
erſten Anbauverſuche im großen i. J. 1915 etwas 
mißtrauiſch geworden. Ganz mit Unrecht. Wenn wir 
damals aus der ganzen Ernte nicht viel mehr als die 
Ausſaat herauswirtſchafteten, ſo lag das an den beſonders 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, die in dem Sommer 
zuſammentrafen. Die lange anhaltende Dürre hemmte 
die jungen Pflänzchen außerordentlich in ihrer Entwicklung. 
So kamen die Pflanzen infolge des Regenmangels um 
ſechs bis acht Wochen in ihrem Wachstum zu kurz, 
was natürlich nicht wieder ausgeglichen werden konnte. 
Auch der Sommer 1916 war kein normaler. Die an⸗ 
haltend naßkalte Witterung beeinflußte die Samenbildung 
und die Reife ſehr ungünſtig. Jetzt haben wir nun 
auch auf dieſem Gebiet reiche Erfahrungen geſammelt, 
die uns bei dem diesjährigen Anbau von Nutzen ſein 
follen. Auf einige der wichtigſten Grundſätze möchte 
ich kurz hinweiſen. 


Die Sonnenblume verlangt tiefgründigen, gut ge⸗ 
lockerten Boden, der in guter Kraft ſteht. Als Saat- 
gut verwendet man die Sorte Helianthus uniflorus 
mit nur wenigen, aber ſehr großen Blütenſcheiben. Die 
Samen werden zuerſt auf ein Saatbeet geſät und dann 
ſpäter aus gepflanzt. Die einzelnen Pflanzen müſſen 
einen Abſtand von 80 bis 100 em haben. Sie bilden 
eine ſehr ſchöne Beeteinfaſſung. Bei Trockenheit ſind 
die Pflanzen zu gießen und öfter zu behacken. Sollten 
ſich mehrere Blütenknoſpen bilden, ſo ſchneidet man 
ſie bis auf die zwei oder drei ſtärlſten weg. Manche 
Vögel (Amſeln, Finken, Meiſen) ſind ſo gierig auf die 
Samen der Sonnenblume, daß man Vorkehrungen 
treffen muß, um ſie davon abzuhalten. Wenn man 
nur wenige Pflanzen zu ſchützen hat, ſo iſt es das 
einfachſte, wenn man jede Samenſcheibe einige Zeit 
vor der Reife in einen dünnen Gewebeſtoff einhüllt. 
Die Ernte erfolgt, ſobald ſich die Samen leicht aus 
dem Kelch herauslöſen. Man ſchneidet die Blütenſcheibe 
mit einem Stück Stengel ab und hängt ſie zum Nach⸗ 
reifen in einen Schuppen oder an einen anderen luftigen 
Ort. Das Entkernen der Fruchtſtände erfolgt durch An⸗ 
einanderreiben zweier Scheiben. Die Kerne müſſen 
dünn aufgeſchüttet an einem trockenen, luftigen Ort auf» 
bewahrt werden, damit ſie nicht ſchimmeln, ſonſt ſind 
fie für die Ölbereitung ſowohl wie auch für bie Zus, 
ſaat unbrauchbar. 

Der Gartenmohn ſagt uns ſchon durch ſeinen. Namen, 
daß er eine Gartenpflanze iſt. Dennoch findet ſeine 
lohnendſte Kultur im feldmäßigen Anbau ſtatt. Aber 
auch im Hausgarten ſollte man ihm ein Plätzchen 
gönnen, um ſo mehr, als er den unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen aufs äußerſte beſchränklen Blumenſchmuck 
ſehr weſentlich ergänzen kann. Auch der Gartenmohn 
erfordert zu ſeinem Gedeihen einen gut bearbeiteten, 
tiefgründigen Boden, der in guter Kraft ſteht. Man 
unterſcheidet zwei Arten von Mohn, den Schütimohn 
und den Dreſchmohn. Der Schüttmohn zeigt zur Reife⸗ 
zeit an ſeinen Kapſeln dicht unter der Narbe kleine winzige 
Offnungen, aus denen der Samen mit leichter Mühe 
ausgeſchüttet werden kann. Die Kapſeln des Dreſch⸗ 
mohns bleiben geſchloſſen. Obgleich bei dem Schütt⸗ 


Reifender Mohn. 


mohn ſicher manches 
Samenkorn verlo⸗ 
rengeht, ſo iſt doch 
ſein Anbau wegen 
des reicheren Er⸗ 
trags der einzig loh⸗ 
nende. Man fät die 
Samen in 30 bis 
40 cm entfernte Rei⸗ 
hen, hält den Bo⸗ 
den in den Reihen 
unkrautfrei und ver⸗ 
zieht ſpäter die aufgegangenen Pflänzchen ei 
Entfernung von 25 cm. Bei dichterem Stand 

die Köpfe klein und liefern nur wenig Samen. 


CH 


Sonnenbinmenfamen. 


eine 
leiben 
Auch 
knicken die Stengel leicht um, und der Samen fällt 


aus. Der Mohnſamen liefert ein ſehr feines Ol, das 
als beftes Speiſeöl Verwendung findet. Durch Miſchung 
mit Nierenfett und Mehl erhält man das ſogenannte 
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Oligfett, das namentlich am Rhein 
als Brotaufſtrich der Butter gleichge⸗ 
achtet wird. 

Hanfſaat ift fo ſtark begehrt, daß 
ihre Beſchaffung auf große Schwie⸗ 
rigkeiten ſtößt, ein Beweis für die 
Wichtigkeit dieſer Olfrucht. Wem es 
gelungen iſt, ſich vielleicht mit Hilfe 
der Reichsſtelle für tieriſche und 
pflanzliche Ole und Fette in Berlin 
W. Hanfſamen zu verſchaffen, der be: 
achte bei dem Anbau folgendes: Man 
legt die Samen in ½ bis einen 
Meter entfernte Stufen, [e drei bis 
fünf Körner zuſammen. Zu dicht auf» 
gehende Pflanzen werden ausgelich⸗ 
tet. Der Boden muß nahrhaſt fein 
und öfters behackt werden. Bekannt- 
lich iſt der Hanf zweihäuſig, die Sa⸗ 
men- und die Staubgefäßblüten ſtehen 
auf verſchiedenen Pflanzen. Den por 
men kann man nicht anjeben, welche 
Pflanzen, ob männliche oder weibliche, ſich aus ihnen 
entwickeln wird. Gewöhnlich ſind die Samenpflanzen 
in der Überzahl. Den männlichen Hanf kann man 
natürlich nur zur Faſergewinnung verwerten. Doch 
hat er als Faſerpflanze immerhin einen gewilfen Wert. 
Die Samenpflanzen bleiben ſtehen, bis die Samenkörner 
ausgereift ſind, bis in den Monat September. Auch 
der Hanfſamen muß gegen Vogelraub geſichert werden. 
Ganz beſonders für Geflügelhalter ift Hanfſamen von 
größter Wichtigkeit. Bei dem Mangel an Körnerfutter 
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dieſer Ölfamen ift- allerdings, daß 
man fie gegen gute Bezahlung. an 
die oben erwähnte Reichsſtelle ab: 
liefert. 


R 
bildet Hanfſamen eine vorzügliche 
Beigabe zur Hühnerkoſt. Dasſelbe 
gilt vom Lein und dem Raps. 
Auch diefe beiden Olpflanzen kommen 
für den regelrechten Anbau im Haus— 
garten recht wohl in Frage. 

Die richtigſte Anwendung aller 


apsjamen. 


Bezugſcheinfreie 
Kleider. 


R 
8 Hierzu 8 Aufnahmen v. E. Schneider. 
& xot otototot 


Schon [eit einigen Jahren er- 
freuen fid) für den Sommer Kleider 
aus Schleierſtoffen regſter Nachfrage. 


des Geſetzes durchgeſchlüpft find und 
ihnen der ſeltene Vorzug, bezug⸗ 
ſcheinfrei zu ſein, zuteil wurde, 
werden ſie fraglos zu den begehr⸗ 
teften diesjährigen Webarten ge- 
hören. Es gibt eine Reihe von 
Schleierſtoffen in verſchiedenen Arten, 
die alle ſo durchläſſig ſind, daß ſie 
für praktiſche Zwecke keine Verwen⸗ 
dung finden. Es gibt. wollene, 
baumwollene, ſeidene, halbſeidene 
Schleierſtoffe und Krepparten, die 
ſo ſeidenhaltig ſind, daß auch ſie 
nicht dem Bezugſchein unterliegen. 
Es iſt geradezu erſtaunlich, mit wel⸗ 
cher Umſicht und Geſchwindigkeit die 
Induſtrie arbeitet. Es tauchen un⸗ 
unterbrochen hübſche und praktiſche 
Gewebe auf, die wohl imſtande 
ſind, derbere Stoffe zu erſetzen. 
Dazu gehören vor allem ſeidene 
Gewebe, ſeidene Bindungen, die ſo 
gut hergeſtellt ſind, daß ſie voll⸗ 
kommen einen Wollſtoff zu erſetzen 
imſtande find. Man nahm fih auch 
zum Teil ſehr beliebte Wollgewebe 
: aum Vorbild und erreichte über- 
1. Sommerkleid aus ſchwarzweiß gelfreiftem raſchend gute Nachahmungen. In 

Schleierſtoff mit weißem Glasbatiſt. der Form zeigt die Mode eine aus- 
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Nun ba fie aud) durch bie Maſchen 
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Leinſamen. 


weitere ſachgemäße Pflege und über— 
weiſt fie an geeignete Olmühlen, in 
denen koſtbares Ol daraus gepreßt 
wird. Die in Deutſchland gezogenen 
beſſeren Ole brauchen vor keinem 
noch ſo hoch geprieſenen auslän— 
diſchen Erzeugnis zurückzuſtehen. 
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2. Weißgrundiges Sdleiecjtofffleio 
mit grünen Punkten. 
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geſprochene, ber, Seit mit gutem Ber- 
ſtändnis angepaßte Zurückhaltung. 

Betrachten wir zum Beiſpiel das 
Kleid aus ſchwarzweiß geſtreiftem 
Schleierſtoff (Abb. 1), fo ſehen wir 
eine vollkommen ſchlichte Form. Die 
Röcke ſind erheblich enger geworden. 
Das Leibchen ift bluſig und wird 
von einem breiten, ſchwarzen Seiden⸗ 
gürtel abgebunden. Auf dem Schul⸗ 
terkragen, der etwas wellig fällt, liegt 
ein zweiter Kragen aus Glasbatiſt. 
An dem halblangen Armel wiederholt 
ſich die Verzierung des Glasbatiſts. 
Recht feſch iſt das ſchürzenartige 
Überteil, das den Rock ſchmückt. 

Hübſch iſt auch das Kleid aus 
weißem Schleierſtoff mit grünen 
Punkten (Abb. 2). An dieſem Kleid 
iſt der tiefe Sattel wieder zu Ehren 
gekommen. Ein ſchmaler Einſatz des 
gepunkteten Stoffes unterbricht ihn. 
Auch nach oben dehnt ſich die 
Paſſe fort, und zwar iſt ſie hier in 


4. Sommerkleid aus roſenfarbigem 
Schlelerſtoff mit Blütenſträußen. 


3. Sommerkleid aus filbergrauem 
Selbentópet 
mit marineblauen Streifen. 


zadenartigen Muſtern eingeleßt. 
Um den ovalen Ausſchnitt ift eine 
kleine Rüſche aus Glasbatiſt ge- 
legt. Eine ähnliche Rüſche ſchmückt 
den halblangen Urmel. 

Die letzten Kleider werden je⸗ 
doch nicht immer in loſen gera- 


den Formen gearbeitet. Augen⸗ 
blicklich ſind wieder Formen be⸗ 
liebt, die ziemlich feſt anliegen. 
Da iſt zum Beiſpiel das Kleid 
aus Körperſeide, durch deſſen ſil⸗ 
bergrauen Grund fid) blaue Strei- 
fen ziehen (Abb. 3). Der Rock 
hat drei hohe Volants. Den Ab⸗ 
ſchluß um jeden Volant bildet 
ein breiter Anſatz des gleichen 
Stoffes. Die Streifen nehmen 
auf dieſem Anſatz jedoch eine 
andere Richtung, ſodaß auf dieſe 
Weiſe einc hübſche Wirkung ent⸗ 
ſteht. Das Leibchen ſchmiegt ſich 
feſt um die Figur und hat einen 
ſpitzen Ausſchnitt. Um dieſen 
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Ausſchnitt iſt eine Rüſche aus ſilber⸗ 
grauem Tüll mit ſchwarzen Bändchen 
gelegt. Aus dem kurzen Armelchen, 
an dem ſich die Verzierungen des 


Rockes wiederholen, ſchaut ein zweiter 


Armel aus ſilbergrauem Tüll hervor, 
den ſchwarze Bändchen umkanten. 
So einfach dieſes Kleid gearbeitet iſt, 
ſo reizend und apart wirkt es, was 
hauptfächlich auf die abweichende Stel⸗ 
lung der Streifen zurückzuführen iſt. 
Beſonders gut wirkt bei dieſem An⸗ 
zug der kleine ſilbergraue Strohhut 
mit den blauen Poſen, die in den 
originellen Strohrand eingebettet ſind. 
Über den Hut hängt ein tiefer Schleier 
mit eingeſtickter Borte. 

Eine ziemlich ähnliche Form zeigt 
das Kleid aus roſengrundigem Schleier⸗ 
ſtoff, das dicht mit großen, zartfar⸗ 
bigen Blütenſträußen bedruckt iſt (Abb. 
4). Um den Rock ziehen ſich drei⸗ 


mal in regelmäßigen Abſtänden kleine 


Rüſchen aus roſafarbigem Tüll, deren 


5. Schleierſtoffkleid mit eingeftidten 


erdbeerfarbenen Blerecken. 
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Saum mit gleichfarbigen Feidenbändchen eingeſaßt tft. 
Aus dem ſehr kurzen Urmel fallen doppelte Rüſchen des 


roſafarbenen Tülls heraus. Aus dem gleichen Stoff 


iſt der eingekrauſte Einſatz gearbeitet. Ein etwas hoch⸗ 
ſtehender Schulterkragen belebt den Anzug. Sehr hübſch 
ſind die an beiden Seiten eingefügten Taſchen mit der 
gleichen Bandverzierung, die die Rüſche auf dem Rocke 
zierlich geſtaltet. S 

Aus demfelben Material ift das aparte, weißgrun⸗ 
dige Kleid gearbeitet, in dem vier⸗ 
eckige kleine erdbeerſarbene Muſter 
geſtellt ſind (Abb. 5). Zierliche weiße 
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6. Jugendliches Kleid 


aus weißem Seidentrep». 


Rüſchen umſäumen den Rand, aud) 
ſie ſind wieder von ſchmalen, erdbeer⸗ 
farbenen Seidenbändchen eingefaßt. 
Das Leibchen liegt vorn und rück⸗ 
wärts zu geringen Falten geordnet an. 
Sie wirken wie ein Überteil, da die Seitenteile mit den 
Armeln an dieſen ſeitlichen Einſchnitten hervorſchauen. 
Die Ärmel ſelbſt haben eine etwas vergrößerte Form von 
Puffärmeln, die von kleinen Tüllrüſchen abgebunden 
werden. Auch aus dieſem Urmel ſchaut ein zweites 
Armelchen aus erdbeerfarbenem Tüll hervor, eine erd- 
beerfarbene Seidenſchnur hält ihn zuſammen, zierliche 
Spitzen bilden den Abſchluß. Die duſtigen Spitzen um⸗ 
rahmen den runden Halsausſchnitt, während kleine erd⸗ 
beerfarbene Samtſchleifen wie zierliche Schmetterlinge auf 


m 


7. Elfenbeinfarbenes Joulardkleid 
mit hellblauen Tupfen. 
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den Schultern ſchweben. Nusgezeichnet paßt zu dieſem 
Kleid ber großrandige weiße Hut mit dem dicht ge: 
drängten, flachen, am Rand liegenden Kranz aus erbe 
beerfarbenen Straußfedern. 

Zu dem jugendlichen Kleidchen in der ganz ein⸗ 
fachen Form lieferte weißer Seidenkrepp das Material 
(Abb. 6). Dieſes an und für ſich elegant wirkende 


Gewebe kann reichen Ausputz entbehren, ohne daß das 


Kleid dadurch an Eleganz einbüßt. Der Rock iſt zu Falten 
geordnet, das duftige Leibchen fällt 
ringsum bluſig, hat einen ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt mit anſchließendem Matroſen⸗ 


8. Grüngrundiges Joulardkleid 


mit weißen Muſtern. 


kragen. Vorn iſt in den Ausſchnitt eine 
breite, ſchwarze Seidenſchleife geknotet. 
Selbſt zu dem Gürtel lieferte Seiden⸗ 
krepp das Material. Die großen 
Taſchen ſind recht originell aufgeſetzt, 
und eine von Seidenkrepp umſponnene Schnur umgrenzt 
ihren äußeren Rand. 

Die einfachen großen Punktmuſter ſind bei dem 
diesjährigen Foulard wieder ſehr viel vertreten. Origi⸗ 
nalität kann man ihnen nicht nachrühmen, ſie ſehen 
jedoch immer ganz hübſch aus. Das ſehr flotte Kleid 
aus elfenbeinfarbenem Foulard mit den lichtblauen 
Punkten (Abb. 7) hat einen zarten Ausputz von hell⸗ 
blauem Tüll, der in Bogen den Matroſenkragen um: 
[ium und ji in gleicher Weiſe an dem Abſchluß des 
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Armels wiederholt. Auf weiteren Schmuck ift bei bem 
Entwurf dieſes Kleides verzichtet. Der Rock iſt mehrere 
Male dicht eingefrauít und mit kleinen krauſen Rüſchen 
aus dem gleichen Foulard viermal geſchmückt. Recht 
originell ift der große weiße Batiſthut in einer voll. 
kommen flachen Form. Den weißen Batift beſchatten 
mehrere Lagen lichtblauen Tülls. Zartfarbige Samt⸗ 
blumen leuchten vereinzelt daraus hervor. 

An dem grünen Foulardkleid mit den lebhaften el⸗ 
fenbeinfarbenen Zeichnungen (Abb. 8) fällt der Rock 
wegen ſeiner Eigenheit beſonders auf. Er iſt in regel 


Der Brief. 
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mäßig wiederkehrenden Rundungen geſchnitten, die 
von kleinen Volants umſäumt werden. Das Leibchen 
kreuzt ſich bruſttuchartig, an die einzelnen Teile reihen 
ſich enggefältelte Rüſchen, die gleichen, die die Bogen 
des Rodes umjäumen. Doppelte Kragen aus Glas. 
batift, gleichfalls von gefältelten Rüſchen umgrenzt, machen 
dieſes Modell beſonders kleidſam. Recht drollig iſt der 
Armel mit großer Stoffverſchwendung, bie, da er ilein 
iſt, bedeutungslos iſt. Aus dem Urmel ſchaut wieder 
der weiße Glasbatiſt mit der enggefältelten Rüſche 
hervor. 


Skizze von Lo Lott. 


Die roten Blütenteller der Kamelien gluten auf in 
der Morgenſonne des Frühlings, die weißen Trichter 
der Fliederknoſpen öffnen ſich dem zuſchwebenden Son⸗ 
nenlicht, und die Palmen und Schlingpflanzen im Win⸗ 
tergarten fproffen und grünen. . . . Weitauf ſteht bie 
Tür zu dem Eßzimmer, läßt Luft und Licht, Duft und 
Sonne herein. Frau Helene ſitzt an dem Frühſtücks⸗ 
tiſch. Der ſilberne Teelöffel tanzt ſpieleriſch auf ihren 
Fingerſpitzen. „Welch ein herrlicher Frühjahrstag! 
Was wird er uns bringen, mein Freund?“ 

Immer noch erwartet Frau Helene etwas Neues, 
Seltſames von jedem Tag, immer noch ſcheint ihr die 
Welt zu löſender Rätſel voll, und ſollte doch ſchon gelernt 
haben, daß ein Leben, das den Mittag überſchritten, im 
beiten Fall nur noch eine Bejahung ift. Vielleicht hatte 
Frau Helene verſtanden, den Faden der Jugend geſchickt 
hinauszuſpinnen, vielleicht gaben ihr Friſche und Tem⸗ 
perament den Triumph über die Jahre — wie ein lachen⸗ 
der Sonnenſtrahl war Frau Helene in das Leben vieler 
Menſchen geglitten, hatte gewärmt und erfreut, manches 
zum Blühen getrieben, manches verdorren laſſen, nach⸗ 
dem der erſte Blütenkeim geweckt, unbarmherzig und 
achtlos ſich dem Neuen zuwendend, das immer ſchöner 
und herrlicher ihr ſchien, dem Wunder einer ſeltſamen 
Offenbarung zutreibend, zu der ein Menſch dem ande⸗ 
ren vielleicht zu werden beſtimmt iſt. Nun war Frau 
Helene feit wenig Monaten Verheiratet. Sie wußte ſelbſt 
nicht, wie ſie zu dieſem Enkſchluß gekommen war, ber 
plötzlich Ziel und Richtung geben ſollte. Und jeden 
Morgen beim Aufwachen erſchrak Frau Helene, ſah 
zögernd auf den ſchmalen Goldreif und — lächelte. Nein, 
nein... fo eingefangen wie fie in dieſem Symbol ber Ehe 
war ihre Weſensart noch nicht! Immer noch ſchweiften 
die Gedanken zu den grenzenloſen Zufallsmöglichkeiten 
einer vom Glück Begünſtigten, ſpielten mit Schickſalen, 
zerbrachen ſie, richteten ſie wieder auf und tändelten 
weiter. immer weiter 

„Was wird der Tag uns bringen, mein Freund?“ 

Frau Helenens Gatte hebt den Kopf von der Mor⸗ 
genzeitung. Er iſt jünger als Frau Helene, doch der 
Kampf, der des Mannes Leben letzten Endes immer 
ausmacht, hat ſcharfe Linien in ſein faſt noch jungen⸗ 
haftes Geſicht gezeichnet. 

„Mir die Arbeit, Helene, und dir — die Freude.“ 

„Die Freude?“ — Frau Helene zieht ein wenig ſpöt⸗ 
tiſch die Lippen empor. „Es gibt ſo wenig, was heute 
noch freut. Die Menſchen fehlen.“ 

„Ja,“ ſagt der Gatte, die Menſchen fehlen.“ 
er denkt an ſeinen großen Fabrikbetrieb, in dem der 


Und 


Männer Kraft und Erfahrung durch der Frauen Schweiß 
und Willen erſetzt werden muß. „Aber auch dieſe ſchwere 
Zeit haben wir bald hinter uns. Dann kommt das 
Geſchäftsleben langſam wieder in ſein altes Gleis, und 
— wir werden Zeit finden, Helene, dann auch das un⸗ 
ſere, das ein gemeinſames, nur auf das Ich und Du ein: 
geſtelltes werden ſoll, zu formen und zu leben!“ 

Der Unterton in ihres Gatten Worte erſchreckt Frau 
Helene. Erſtaunt ſieht ſie in ſein feſt auf ſie gerichtetes 
Auge. Stecken dieſe Worte nicht Grenzen? Schließen 
ſie nicht ihr Leben ab, wie es war, ja, bis zu dieſer Stunde 
noch war ..? Frau Helene verſpürt den Vorwurf, ber 
aus der Güte der Worte dennoch hervorklingt. Ein Vor⸗ 
wurf .. ? Sie wirft den Kopf zurück. Sie hat fid) 
nichts vorzuwerfen! Spielereien der Gedanken find keine 
Vergehen, und ſelbſt wenn ihre ſchlanken, kalten Finger 
heute noch nach den Spielereien vergangener Tage grif⸗ 
fen, ging es nicht wie immer nur um den erſten Reiz der 
Neuheit, ging es nicht wie bei einem verwöhnten Kind, 
das das Spielzeug fortwirft, nachdem es hinter ſeine Me⸗ 
hanit gekommen . 2 

„Du wirſt egoiſtiſch, mein Freund“, wirft Frau Helene 
mit nachſichtigem Lächeln leicht hin. „Ich gehöre dir 
gern, aber du wirſt mir eine gewiſſe Freiheit laſſen 
müſſen, die ich zu achten ſtets verſtehen werde — mein 
Freund!“ 

Für einen Augenblick haften des Gatten Augen Ger, 
wundert auf ihren roten Lippen, dann wendet er ſich ge⸗ 
dankenvoll zu dem Wintergarten, in dem die Sonne 
ſpielt. 

Die langjährige Bedienerin hat auf filberne: Schale 
die Morgenpoſt gebracht. Private Poſt und nur für 
Frau Helene. Sie kennt und verwöhnt ihre Herrin ſeit 
der Kinderzeit. Die Briefe ſind geſchickt und wiſſend ge⸗ 
legt. Ein paar Kuverte gehen ungeöffnet durch Frau 
Helenens Hände liegen unbeachtet vor dem Frühſtücks⸗ 
teller. Da aber ſtutzt ſie, ihre Augen ſtaunen, öffnen ſich 
weit, ihre Wangen färben ſich rot. Ein Brief liegt unbe⸗ 
rührt auf der Schale, bleibt liegen. Die fremden Mar⸗ 
ken, der vom feindlichen Zenſor überklebte Streifen 
ſtechen hervor. Das Datum zeigt um Monate zurück. 

Frau Helenens Gatte hat ſich bis jetzt nicht das 
Recht genommen, ihre Korreſpondenz zu erfragen. Jetzt 
aber, als er ſich wendet, ſieht er ihre Erregung, ja, er 
bemerkt, daß fie einen anderen Brief hervorzieht. das 
fremdländiſche Kuvert durch ihn verdeckt. Er macht 
einen Schritt vor; um feine Lippen zuckt es. Frau He- 
lene verſucht zu lachen, doch dieſes unfreie Lächeln erſtickt 
in ihres Gatten Blick, der das letzte fordert. Bezwungen 
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von biejem Blick hebt fie den Brief — er ſchwebt amt. 
[en ihm und ihr — balanciert. Ihre Bruft jagt .. ihre 
Lippen ſtottern: „Bitte, öffne — du — dieſen — Brief 
. . ja — ja — ja — bitte, lies du ihn . . es ſteht ja nichts 
darin in dieſem — Brief!“ Die letzten Worte ſprudeln 
heraus, ihre Hand drängt ſich ruckweiſe vor faſt bis zu 
ſeinem Geſicht, und in ihrem Hirn ſchlagen ſich die Ge⸗ 
danken: Lieſt er ihn .. ? Lieſt er ihn nicht . ? Und 
wenn er ihn left, trage ich eine Schuld .. ? Nein, nein, 
nein, ich verſprach nie etwas, ich war nie gebunden 
Ich ſpielte ja nur 

„Ich werde den Brief nicht leſen, Helene“, ſagt ihr 
Gatte feſt und ſieht doch, daß Frau Helenens Körper wie 
nach einer abgeſchüttelten Laſt ſich hebt. „Was vordem 
war und geſchah, geht mich nichts an. Du warſt ein 
freier Menſch und dir allein verantwortlich. Aber jetzt, 
Helene, ijt eine andere Zeit. 
Du biſt mein Weib und trägſt meinen Namen, du wirſt 
ihn in Ehren halten, das weiß ich. Dann aber auch, He⸗ 
lene, iſt jetzt eine Zeit, die keinen Platz hat, um mit Men⸗ 
ſchen zu ſpielen. Ich und der — andere, die wir draußen 
ſtanden für euch gegen den Feind, wir haben euch mehr 
wert zu ſein — als ein Spielzeug eurer Launen 
Guten Morgen, Helene!“ 

Frau Helene ſieht ihren Gatten gehen. Sie ſteht lang⸗ 
ſam auf, ſtreichelt über die kalten Blütenteller der Kame⸗ 
lien. Sinnt. Er las nicht den Brief . . ja, warum las 
er ihn nicht ...? Unter hundert Männern hätten alle 
ihn geleſen. Und er nicht .. ? Wieder ſteigt ber ſpiele⸗ 
riſche Hang auf, und ſie iſt geneigt, ihren Gatten als ein 
Kurioſum zu nehmen, ihm tauſend Fallen zu ſtellen, 
um in jeder neuen zu ſehen, wie er in jeder neuen iſt. 
Spaßig denkt Frau Helene. — Spaßig . . .? 

„Wir, die wir draußen für euch ſtanden gegen den 
Feind, wir haben euch mehr wert zu fein als ein — —“ 

Frau Helene erſchrickt plötzlich vor dem Wort. Iſt 
leben — ſpielen . . ? Hat fie je eine Stunde ihres Le⸗ 
bens ſo abgrundtief, ſo ganz ausgelebt wie dieſe Minu⸗ 
ten, in der ihr Mann das Spielzeug unter ihren Händen 
zerſchlug? Zerſchlug. ..? Frau Helene wirft ben 
Kopf trotzig in den Nacken. i 

„Ha — nein! Noch halte ich den Brief in meinen 
Händen! Ich kann ihn weglegen, kann ihn verbrennen, 
aber ich kann ihn auch leſen und — beantworten. Ja⸗ 
wohl, beantworten, wie es mir paßt...” Sie geht zurück 
zu der ſilbernen Schale, doch zögernd nur greift ſie nach 
dem Brief. Warum nur? Hat ſie ihn nicht ungeduldig 
und feit Wochen ſchon erwartet? Hat fie fid) nicht amü- 
ſiert in Gedanken, ein Erlebnis weiter zu durchleben, 
das ihr einſt reizvoll, ja köſtlich ſchien? Dem fie einen 
Schluß gab, als ſie nicht mehr wollte, aber mit dem in 
müßigen Stunden weiterzuſpielen ſie nie aufgegeben? 
Hat fie fid) nicht fo oft ſchon Stimmung und Stunde zu: 
rechtgelegt, zu der er, den das Kriegsgeſchick fern in 
China internierte, zurückkommen würde, um ſie wieder⸗ 
zuſehen .? Er ſollte eintreten mit feinem frohen 
Lachen, ihr Held zur See, der er jetzt geworden, und den 
ſie ſpaßeshalber einſt ſchon ſo genannt, ſollte ſein 
„Grüß Gott, Helene“ friſch und froh in den Tag rufen, 
und aus Blick und Wort wollte ſie ſehen, daß er ſie 
nicht vergaß. Dann aber, nach den Augenblicken des 
Triumphes über ihn, dann wollte ſie lächelnd ihre kalten 
Hände aus den ſeinen ziehen: — „Doch ich vergaß, mein 
Held zur See. ich. vergaß”... 

Frau Helene wagt plötzlich den alten, oft geträumten 
Traum nicht weiter zu denken. Sie hört ihres Gatten 
ernſte Stimme wieder zu ihr ſprechen, und ſeine Worte 


. eine doppelt andere Zeit! 
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töten ihren Gedanken. „Es iſt jetzt eine Zeit, die keinen 
Platz hat, um mit Menſchen zu ſpielen. Wir ſollten euch 
mehr wert ſein 

Ja, hat ſie denn je nach eines Menſchen Wert ge⸗ 
fragt? Hat ſie, als ſie ihres Gatten Weib vor wenig 
Monaten wurde, um die Erkenntnis ſeines inneren 
Wertes ſich gemüht? Sie ging in die Ehe wie in ein 
neues Erlebnis; ſeit dieſer Stunde aber klingt es leiſe in 
ihr auf, daß Ehe inneres Erleben iſt. Der Ernſt und die 
Ritterlichkeit ihres Gatten treffen ſie wie Pfeile, bohren 
fid) in ihr Herzblut, werden eins mit iht. Immer 
wieder hört ſie ihn ſprechen, immer deutlicher werden die 
Bilder, die feine Worte in ihrer Phantaſie formen: 
Männer, die mit zuſammengekniffenen Lippen, mit 
kaltem Blick, den Kampf um die Exiſtenz für Weib und 
Kind kämpfen, Männer, die mit ſtählernen Armen, 
zuckenden Nerven, den Mörſer laden gegen den Feind, 
der Haus und Herd bedroht, Männer, die beim Ziſchen 
der Kugel im letzten Gedanken ſich an die Liebſte klam⸗ 
mern, für bie fie jterben werden. Nein — es ijt nicht 
die Zeit zum Spiel mit Menſchen, es iſt die Zeit der 
großen Liebe von Mann zu Weib, von Menſch zu Menſch. 

Eine ſelſame Wehmut ſteigt in Frau Helene auf, ein 
Zweifel an ſich ſelbſt, ein Zagen, ein Ringen um das, 
was in ihr erwacht 

Langſam öffnet Frau Helene den fernher kommenden 
Brief, langſam fällt eine Träne auf die dünnen Bogen. 
Das Spiel iſt aus. Sie ſetzt ſich an ihren Schreibtiſch, 
ſchreibt und ſchließt: „Wenn Gott es gibt, daß wir uns 
wiederſehen, mein Freund zur See, werden wir die 
Freude aneinander haben, die auf dem heilig inneren 
Wert des Menſchen ſich begründet.“ 

Dann erwartet Frau Helene ihren Gatten. Sie hört 
ſeinen feſten Schritt auf dem Kies des Gartens, ſie ſieht 
ihn aufrecht, unantaſtbar ſtark durch die Sonne ſchrei⸗ 
ten. Ihr Herz bebt, ihre Lippen zittern, ſie zögert und 
wartet. Aber als er ſich im Vorübergehen niederbeugt 
und von den Rabatten das erſte Veilchen langſam pflüdt, 
da eilt ſie ihm zu, lehnt ſich hilflos bittend wie ein Kind 
an ſeine Schulter und ſagt leiſe: „Liebſter, was für ein 
herrlich großer Tag iſt heute! Komm, laß uns in den 
Frühling gehen.“ 
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Frühlingsmorgen. 


In Glanzpantöffelchen von roſa Seide 
Huſcht ſacht das Frührot über Gräſerſpitzen; 
Im Haar ihm weiße Perlenfchnüre blitzen 
And ſäumen jeden Faltenwurf am Kleide. 
Die Vögel zwitſchern ins Gezweig hinauf — 
Der Frühwind ſchwenkt im zarten Moe 

quen 
Lichtjunge Zweige ſchaukelnd ab und auf — 
Der Ouellnomph ſchwatzt mit blonden ! 

auen. 
And überm Walde — feierlich und groß — 
Hebt ſich ein ſunges Leuchten in die Welt — 
Wie wenn des Glückes unerwartet Los 
In eines Schickſals dunkle Kammer fällt. 
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E. v. Weitra. 


Schluß bes redaftionellen Teils. 


„T ode” Nr. 22. 2. Sunt 1917. 
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Fürstl. Wildunger Mineralquellen-A.-G., Bad Wildungen. 


Man meide die Ersatzmittel. Schriften kostenlos. " 
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OHNE FETT! 
U 


nentbehrlich 
in Jeder Küche 


ist der Heißluft-Kooh- und Bratkessel 


„Retter In der Not" 


Vorteile sind: Ohne Zusatz von Butter 
und Fett schmackhafte Braten, reich- 
liche Tonko, kein Verlust v. Nährsalzen 
oder Größe des Fleisches. Mindestens 
20% Gewichtsersparnis. Erhaltung 
aller Nährwerte in Fisch und Gemüse, 
schmackhafte Eintopfgerichte; or- 
möglicht bei einer vorzüglichen Za- 
bereitung die größten isso. 
Auf jeder Feuerung zn gebrauchen. 


MU 


z Für die Krieger im Felde! & i 
FürdleVerwundetenin derRekonvaleszenzi 


Blutan :::::::; 
Brom-Blutan 


zur Beruhigung der Nerven. 


Die Blutane sind alkoholfreie 
Stärkungsmittel, wohlschmeckend u. billig 
In allen Apotheken zu haben. 


Zahlreiche Anerkennungen. ————— 
| Verlangen Sie Prospekte und Chemische Fabrik Helfenberg A. G. e 
Gebraucheanweisung bei vorm. Eugen Dieterich 


B. van der Hurk, Köin2 BLUTAN in Helfenberg (Sachsen). 
Roonstr. 31. x Fernruf A 6264. 


'fArterien-Verkalkung! . — 
K an lO s erhalten” sie: Profpekre hierüber mit l| Flugzeug Armbrust 


Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cóln a Nh. 44, Horwarthstr. 17. 


Oanz massiv gearbeitet, starke Peder, schießt Plug- 
zeuge hoch in die Luft, Preis mit 1 Plugzeug 5 M., 
weitere Flugzeuge Stück 1 M. extra. Porto besonders, 
Freifllegende Fingzenge mit Gummimotor 1,3, 5 bis 20 M. Gr. ill. 
Liste über neueste Kriegsspielware, Zauber- u. Scherzartikel, Geduld- u. 
Beschäftigungsspiele gr. u. ir. A. Maas, Berlin 42, Markgralenstr.84, 


Magnesia- Magentrank 


kann sich jeder selbst für ein paar Pfennige gegen Magenschmerzen, Magenkrampl, 
Stuhlbeschwerden zuberciten, das bezeugen die täglichen Dankschreiben, auch von 
i denen, die 30 Jahre magenleidend waren, die nirgends Hilfe bekommen konnten, 


und geholfen hat. Auskunft nur 20 Pf. Briefmarken für Auslage beilegen, durch L k k — Verlangen Sic Oratisprospekt. — 
H. Welter, Niederbreisig (n.), AD. 81. ungen ran Q un Dr. Weise s Ambul. | 
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B DAIMLER-MOTOREN-GESELLSCHAFT. 
| — STUTTGART-UNTERTUBKHEIM 
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„Woche Nr. 22. 


Dies und das. 


Die Leipziger Frühſahrsmuſtermeſſe hatte nach einer mehr als 
dreißigmonatigen Kriegsdauer Erfolge aufzuweiſen, die alle ge⸗ 
hegten Hoffnungen weit übertrafen War ſchon die Zahl der Aus» 
ſteller eine überraſchend große? namentlich im Hinblick auf die 
vielfach fehlenden Rohmaterialien, deren Erſatzſtoffe nicht einfach 
nur herangezogen, ſondern oft erſt entdeckt oder erſunden werden 
GE [o hatten fid) erfreulicherweiſe 8000 mehr Beſucher als 
früher eingeſtellt. Es darf als Beweis für bie Wertſchätzung der 
deutſchen Induſtrie im Ausland gelten, daß ſelbſt aus Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Holland, der Schweiz, den Balkanländern, 
den von uns beſetzten Gebieten und Oeſterreich mehr Einkäufer er⸗ 
ſchienen waren als auf den vergangenen Kriegsmeſſen, und daß 


Edle Fotmen u.rosıg weile Haut erhal- 
ten Sie durch meine langbe währte Me- 


thode „Tadellos", Bildet keinen 
Fettansatz in Taille u. Hüften. Einfache 
äußerliche Anwendung und völlig un- 
schädlich. — Zahlreiche Originalbriefe 
freiwilliger Anerkennungen liegen bei 
mir zur Prüfung vor. — Laut den 
ieder Sendung beiliegenden Garantie- 
schein zahle bei Nichterfolg Geld zu- 
rück. Diskreie Zusendung nur durch 


Firma Anna Nebelsiek 
Braunschweig 352 


Fostiach 273. 


Der Preis meiner Methode „Tadellos 
nebst nótiger Creme beträgt: 1 Dose 
3 M, 2 Dosen 5 M., meist dazu er- 
jorderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pf. mehr und Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des Betrages u. Porto. 
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Freunde erhalt 

Geflügel = gratis interes- 
santes Probe- 

exemplar der „Geflügel-Welt“, Chemnitz 80. 


Crfur( ` 


Reger Betrieb bei vollem Lehrplan‘ Bicis P-Holfter Breslau. by Bi 


Jeder 
sei gerustet 


an dem friedlichen Wettkampſe teilzu- 
nehmen, der diesem Kriege folgen wird. 
Hierzu befähigt ihn am sichersten eine um- 
| fassende Allgemein- u. fachliche Bildung. 


führt die Methode Rustin (5 Direktoren 
höherer Lehranstalten, 22 Professoren 
als Mitarbeiter) jeden Vorwärtsstreben- 
den ohnc Lehrer durch Selbstunterricht 
unter energischer Förderung des einzelnen 
durch den persönlichen Fernunterricht. 
Wissensch. géb. Mann, Wissensch. geb. 
Frau, Geb. Kaufmann, Die geb. Handlungs- 
gehilfin, Bankbeamte, Einj.-Freiw.-Prül., 
Abit.-Exam., Gymn., Realgymn., Oberreal- 
schule, Lyzeum, Oberlyzeum, Mittelschul- 
Ichrerprülg.,. Zweite EA Han- 
delswissenscHaften, Landwirtschaftsschule. 
| Ackerbausch., Präparand. Konservatorium. 
Ausführliche 60 Seiten starke Broschüre 
über bestandene Examen, Betörderun- 
gen im Amte, im kaufmännischen 
Leben usw. kostenlos durch 


Bonness &Hachfeld, Potsdam, 
Postfach 30. 


Militür-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkun- 
dige Auskunft. — 1916 bestanden 408. 
seit Kricgsbeginn bisher 1304. 
BERLIN W 57, Bülowstr.103, Or. Ul. ch. 
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Armee-Uhren 
mit Leuchtblatt 


7 
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Marke .Natianal" 


Alloinverkauf für ganz Deutschland 
Ankorwerk Staubdicht hat sich 
fürs Feld am besten bewährt 


Armband-Uhren 


3o, 779, 839 10, 12 4 


Extro Qualität ! erre Öaranne 


18. 20, 25, 30, 35, 40—100 4 


Armee -Taschen -Uhren 
450, 5, 675, 7*0, 10, 12, 15 4 
Taschen-Wecker-Uhren 
18, 22, 25, 28, 35, 40 «x 
Cello. Glasschlizer 75 Pf. 
Moderner Kriegsschmuck. 
Portofraler Versand geg. Voreinsendung d. Betrages. 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig, 
Mehrjährige Garantie 
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Verlangen Sie melne Preisliste u. Prospekt kostenlos. 


J. Niesslein 


Uhren Special-Haus 


7 Dresden-A30 Wilsdrufferstr.2 7 


.Gognac E : 


Ehel * e Bote 
Noblesse? : Pan Dietrich 
Le, Triumph ° 


Lëbtpidne und Profpekte der bie angezeigten Unterrichtsanſtalten vermittelt 
hoftenioe die Anzelgenabteilung der „Woche“. Berlin SW 63. 


Marie Doigt> Bildungsanftalt 


Semmare Jurc teßnvche Lehrerinnen 


2. Juni 1917. 
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Aufträge erieilt wurden, die einzelne Fabrikanten nicht nur bis an 
— ſondern faſt über die Grenzen ihrer Herſtellungsmöglichkeiten 
hinaus Panam werden, was um fo bemerkenswerter ift, als 
das amerikaniſche Geſchäft naturgemäß ganz ausfiel. Staatliche und 
ſtädtiſche Behörden d alles aufgeboten, ben Meßbeſuchern die 
Leipziger Zeit beſonders günſtig zu geſtalten, unterſtützt durch die 
Vermittlung bes bei der letzten Meſſe zuerſt funktionierenden Mef- 
amtes. Dieſem mit erheblichen Geldmitteln ausgeſtatteten und eine 
weitgehende Werbetätigkeit entfaltenden Inſtitut iſt es in erſter 
Linie zu danken, daß ein fo überaus reger und alle Teile befriedigen- 
der late de ſich entwickelte und die Tüchtigkeit und abſolute 
Zuverläſſigkeit deutſcher Arbeit gerade in dieſer wirtſchaftlich 
ſchweren Zeit wiederum zur Geltung brachte. — 
ceo 


AusL-Patente 


| sfiffschere 
Schärft jeden Schreib-, Farb- u. Zeichen- 
st lebig lang und;schart. 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
emes Nachschleifen des Messers“ 
Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneide: 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3,30 M. fr, u Nachn. 
L. Doll, Heidelsheim, Rr. Rarisrahe i. Baden. 


sooBriefmarken 


M.3.70. ws 1000 Stück M. 12.— 
40 Deutsche Kolon.u Posten M. 2. 75 
120 Nordamerika M. 7.— 


Al seht Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG, Härtelstraße 23/1 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlos 


— 
Gegen unreines Blut 


tum Ausscheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauensteins Re- 
nevationspillen — ganz besonders 
bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter 
Haut. Flechten, Blutandrang und Ver- 
stopfung. Verlangen Sie Oratisprospekt. 

R Versand, 

s mberg (Lausitz) 8. 


Stellen Angebote 


| Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1. — 


»[ Weitere 


; „Öpreewäller-Mräuterlikör" — ` 


„Kemp eb biere Tropfen. } 


) ; für die einspaltige Nonpareillezeiie. 
=~- Juustattungsidule. ie einspaltige Nonpareilie 


für Pers. jed. Stand 
Nehenerwerh Nineres im Prosper. 
Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cin 49. 


Frankfurter SchWosternwerhand 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen im Alter von 20 bis 


= Stottern = 


ju! radikal z. beseitig. Aber wie? Ausk. g. 
ausdörfer, Breslau, Wilhelmsruh A. 53, 


Dr. Aſcherſche 


Borbereifungsanftalf 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin ID 87, Zieten · 
ftraße 22-23, für alle Militär- u. Schulpräf., 30 Jahren, welche sich der Kranken- 
für Damen ee olge. pilege widmen wollen, zum Eintritt 
. Februar uge, u. a.: 
Se a. E gef Ae als Lehrschwestern. 
ereitet zu all. g., namen T i 
od. Kriegsbeihädigte aur Retfeprüfung vor. er VF 


haus, Frankfurt a. M. I. 
lehrt am besten 
Buchführuug vice ee 


Stati anerkannte Krankenpflagescheie. 
F. Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. 
Verlangen Sie gratis Probebriel k. | ————————— — ————————————— 


Verdienst 

Alle Unterrichtsanzeigen finden ; durch eine 
hier erfolgreichste Verbreitung. qute Idee. 
ele 
Schul-Heim Wyk / Föhr. 1 


il. Frimiridstrafe 1 
Anfragen an L Horn. 


eT EE Stellen Besuche 


Sprachhellanstalt Eisenach nach dem früher bei Ausland- 
wissenschaftlich bekannten. einzig mehr- Jun er Mann firma, Verfasser 
fach staatlich ausgezeichnet. „Prof. Rud. | von Filmen, sucht seine Dienste einer 
Denhardtschen eilverfahren''. Pro- | deutschen Firma anzubieten Off unt.J. 7187 
spekte gratis durch die A.staltsleitung, | ud. Hauptsi: d. Zeitscliri-Zimimnerstr. 36-41 


Gute Verpflegung. ged ai Unterricht. 


2 Junt 1917. 


Sandow’sBuch frei! 


Diese mit zahlreichen interessanten Abbild en versehen^ 
Broschüre zeigt, wie jedermann innerhalb kürzester Zeit 
seinem Körper Gesundheit, Kraft und Schönheit ver- 
schaffen kann. Besonders lesenswert für alle, die sich 
auf die Strapazen des Feldz res vorbereiten wollen, 
SPEZIALANGEBOT: Jeder Leser, der sofort schreibt, 
erhält ein Exemplar kostenlos und portofrei zugesandt 


Sandow-Griffapparate Ges., Berlin 78. Lützowstr.102 


bewährte Wasser 


Gicht Rheumatismus. 
gegen Basen. Nieren u Gallenleiden 


Dr. Möllers 
natorlum 
Dresden- itz 


Wer photographiert 


sende seine Negative zum Kopieren pp. 
nur an unsere elektr. Photowerkstätie 


Die Heilung der Nervenschwäche Schöne Büste 


Die eigenartige (nur Außerliche) Anwen- 
Allerbeste, sauberste Arbeit, von LE Lütjeharms, Cassel. 


dung mene MINES erano erzielt bei 
billigste Preise, schnellste Lieferung. Aus dem Inhalt: Die Nervosität ein großes Hindernis im Leben. Ihre Ursache, | E Tisch wuncener oder 
| e zn een Behandlung und dauernde Heilung. Sie ist ursprünglich ein rcin geistiges Leiden. unentwickelier Büste 
Das ah von uns SINON gna ul- | daher Medikamente erfolglos. Sie verzehrt die vorhandene Lebens- oder Nervenkraft eine Vergrößerung der- 
i Wi 60 u. MMS ne und überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. Warum krank sein! Kein selben, während bel 
4 M. t oke käufer Extra- Preise. | Mensch braucht nervös zu sein und sein Leben in Krankheit, Lebensüberdruß, Ver- erschlaffter Bäste die 
e Booker & Co., Jimenau. | zweiflung und äußeren Milerfolgen zu fristen. wenn er es nicht will. — Die radikale Be an 
. . — | Beseitigung der Nervosität ohne Berufsstörung, Medikamente, Wasserbehandlung. d kurzer Zeit wieder- 
Diät, umständliche Kuren, ohne Zeitverlust und Kosten, nach leicht faBlicher ] hergestellt wird. 
Methode. Die Heilung der Zerstreutheit, Energie- und Willenlosigkeit, Angst- und J Preis M. & -. Porio 60 Pf. 
Zwangsgedanken, Reizbarkeit. Mattigkeit, Qedächtnisschwäche, Schlaflosigkeit, Appe- Jarantie für Erfolg u. 
tit- und Verdauungsstórungen, Kopf- und Nervenschmerzen usw. Die Entwicklung der Unschädlichkeit. 
Willens- und Denkkraft, des Gedächtnisses usw. Keine Wiederholung alter Sachen. $e Aerztlich empfohlen / 
unfehlbare, bisher unbeachtet gebliebene Wege. == Glänzende Urteile der Presse P v. d diskret gegen 
NI und Anerkennungen aus ersten Kreisen. — Erfolge über Erwarten. == Man ver- p eran geg 


' — Nachnahme od. Voreins. 
lange Gratisprospekt. Verlag K. Lütjeharms, Heidelberg 88. „tut Schröder-Sehe nko, 


AE r a DEE Berlin W 14, Potsdamer Straße 0. 26 
pg x Zéien in Wien: Wollzeile 0. 15. 


WILDBAD 


ERIT rn 


1 
"MI 

| 
ll 


AN THU 
| 
MI 


n nm 
Ueberall erhältlich. 
Engros bei Uhren- u. Furnituren- 
Großhändlern. 


Drahtsb. a d. Som- 


430 m üb. d. Meer; - ` deen merberg m, Hoteis 
Sommerberg 750m Im Württemberg.Schwarzwald in 530u 750 m M 


Kurgebrauch während des ganzen Jahres. 120,000 Fremde. 


bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
lel verwendbar. Qratis- 
Broschüre senden 
Extension G.m.b.H. 


Mitesserjäger 


beseitigt in 1 Minute Haut- 
fettglans und Mitesser, 
Pickel. Sommerspross., grol- 
pon e, hóckerige u. lócherige 

aut meist über Nacht oder 


j in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß u. rein. Prospekt 
at. u franko. Hortense de Goupy, 
erlin-Halensee 5, Bornstedter Straße 8. 
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? | 
Verlan Sie Orati e 
den L 1. K 


Apeth. Lausastelas Versand 


 Juckenden Hautausschlag, 


zu lästigem Kratzen reizend. (rote Punkte. 
wäßr. Bläschen, Krätze, auch alte Flech- 
ten) heilt Apoth. Schanz eelere) 
salbe. Preis mäßig; 2 Töpfe erforderlich. 
Volist. geruchlos Versand per Nachnahme 
nur durch Apotheker Schanz 
Einsiedel bei Chemnitz (Sa.) 


. Dresden 


à Scheffeistr. 1516 17 
lat die schön- 
A. enStraußen« 
:dern. Echte 
„Atama''- 
Edelstrauß 
30 cm lg., nur 
9 Mk. 40 cin 
15 Mk. 45 cm 25 Mk., 50 cm 30 Mk, 55 cin 
42 Mk., 60cm 48 Mk. Schmale, nur lO cm 


trene Federn kosten bei Hesse 3 Mk. Echte | 


Reiherbüsche 10. 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. 


—— 


I 


4 4 
7 « 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Masrkneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Gegr. 1824 


ed Preiss-Berlin hi d oci 

d Mechbahnhel Nellsnderfplatz eo 

achiungen (a. Reisen, i. Badeort. pp.). 

5 dead j. Zivil- u. Strafpro- 
e 


zes ten rats- Auskünfte 
(Vorleb, Lebens wand. Vermög. pp.) 
an allen inländischen, österreichi- 
schen u.neutralen Plätzen. Diskret. 
Größte Praxis! — Zuverlassigst! 


Weltbek. Kur- u. Badeort. Hervorragend. Luftkurort. 
warmquellen 


(31—379C) mit natürl.d.menschl.Blutwärme angemess, [ emp.u.groD.Radioakt. 
Vorzügl. Heilerfolge b. Nervenleiden, Gicht, Rheumatismus, Ischias, Neur- 
asthenie, Verwundungen u. Lähmungen u. allen Folgeerscheinungen des 
Krieges. — Alle erforderl. Kurmittel, wie Medico-mechan. Institut, Radium- 
Emanatorium, Elektrotherapie. — Für Kriegsteiln.weitgeh. Vergünstigungen. 


Frankfurt a. M.. Eschersheim Nr. 234 


gege. Briefmarken 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


kostenl. Prosp. u. Auskunft durch den Kurverein. 


ist auch in samtl. Gescháftstellen v. Aug. Sch 


Der reich illustr. Führer 
erl G. m. b. H. grat. erhältlich 


Austr. viste, auch üb, Albums kosten, 
Bar- Ankauf von Sammlungen ailer 
Erdteile. als auch einzel. Seltenheit. 

ax Herbst. Markenhaus. Hamburg A. 


Wie 


Schreiben Sie soſort an die 


Mora- Gesellschaft m. b. H. 
Berlin SA2, Postfach 167/102 


Wiederverkäufer wollen hinzufügen: Abt. W 


im Frieden 


kann man sich waschen, rasieren und die Zähne putzen, wenn 
man die neuen, auf dem kosmetischen Gebiete aufsehenerregen- 
den Tangosolpräparate benutzt Rein pflanzlichen Ursprungs, 
sind die Präparate im Gebrauch äuße s: sparsam. Um den 
Präparaten allgemeines Vertrauen zu erwerben und sie ıaschest 
einzuführen, liefern wir sie zur kostenlosen Probe 
mit bedingungslosem Rücksendungsrecht bei 
Nichtgefallen innerhalb acht Tagen nach 
Empfang. Wir bringen zunächst: 


Das ideale Toi- 
Tangosol-Waschkrem. 55 ee 
für Gesicht, Hände und Körper. Es bewah:t dem Teint sein 
gesundes, frisches Aussehen und ist trotz starker Reinigungs- 
kraft wegen seiner Reizlosigkeit auch da zu verwenden, wo 
selbst das ınildeste Waschmittel nicht vertragen 1 25 
wird. Preis der TOO g fassenden Tube . . e 


Tangosol-Zahnpasta egen "e 


und ist von angenehmem Wohlgeschmack. Preis 1 3 
der 70 g fassenden Tube ....... M a 


ee 9 9 9 >è 


an asi kr Kein Pinsel, 
T gosol-R ler cm. kein scharfes 
Nachwaschen oder Pudern mehr. Der Krem ist auch für 


den empfindlichsten Hals eine Wohltat. Preis 
der 100 g fassenden Tube ........ 4M. 1.60 


Die Zusendung — auc einzelner Tuben — erfolgt ohn^ 
Kosten für Porto und Verpackunv. Senden Sie uns den 
Kaufpreis in bar oder Briefmarken nebst ihrer penauen 
Adresse per Brief, bedienen Sie sich einer Postanweisung 
oder unseres Postscheck.Kontos Berlin 1067, oder verlangen 
Sie Nachnahme gegen Erhebung der geringen Gebühren! 


Wir berechtigen Sie, unsere Präparate zu probieren 
und bei Niobtgefallen nooh innerhalb 8 Tagen nach 
Empfang an uns zurückzusenden. In diesem Falle 
erstatten wir Ihnen den vollen von. Ihnen gesahlten 
Kaufpreis zurück. Sie haben also keinerlei Risiko! 


Nur die Ueberzeugung von der unübertrefflichen Güte unserer 
Právarate gestattet uns, ein derartiges Zugeständnis zu ma hen. 


TT geng 


2. Juni 1917. 


Damenbari 


i l er Haarwuchs kann 


und 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reic hspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Er ſolg durch 
Selbstanwendung und Unschädli ehkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. — Gegen 
Nachnahme. Nur echt durch den alleinigen 
Patentinhaber und Fabrikanten Mert. 
Wagner, Cöln 24, Biumenthalstr. 99. 


„Woche Nr. 22 


Keuch-, Stick-. Krampf- oder H 

Blauen Husten lindert schnell Dr. med. Assmanns Ricosan. 
Aerztlich empfohlen. Bestandteile: Milchzucker 
900, Anisöl 1.0, h. verd. Nieswurztinktur 2,0, 
Fenchel 1,0. Sonnentauextr. 2,0, 96% Alkohol 4.0. 
Viele Anerkennungen. Lehrer Friedrich in Gör- 
kau schreibt z B.: „Mein Mädchen, das seit 6 
Wochen an starkem Keuchhusten litt, und bei dem 
jedes angewandte Mittel erfolglos blieb, ist nach 
Gebrauch Ihres Keuchhustenpulvers vollständig 
genesen.” Verlangen Sie sofort aufklärende Broschüre gratis und franko 
von Hindriohs & Oo, Fabrik pharm. Präparate, Odin (Rhein) P. 3. 

Dauerbeseiti 


a en Sak: Flechtenlelden reicnspatent. Proso. 


— — Preisliste A 
iür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | gratis. Sanitas-Depot, Halle a. S. 319. 


Unentbehrlich für 
Jeden Gartenbesitzer! 
Soeben ist erschienen 


DerGemüsebau 


im Kieinbetrieb für den Haushalt In 


m 
stig 


seiner volkswirtschaftlich. Bedeutung. 
Grund langjähriger 


Erfahrungen verfaßt von 
OttoThalacker, Wahren b.Leipzig 6 
Preis 1 M., eleg. geb. 2 M. 

Zu bez. durch jede Buchhand- 
lung u. d'rekt vom Verfasser. 
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Nordseebäder. 


Dr. Gmelin Nordsse-Sanatorium m. Zweig- 
anst. Jugeudheim u. Pädagog. (Einj. Ber.) 
Erholungsh. „Haus Tanneck. Neuz. einger. 
S. u. W. gxeöffn. Oberin Ewerth. Schwest. Bellnis. 


Südstrand-Föhr 
Wyk a. Föhr 


Ostseebäder. 
Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. 


Georgenswalde Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Näh. Badeverwitz. 


Kolberg Ostsee, See-. Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Gláuz. 
Erfolge b. Rheumatismus. Gicht. Blutarmut. Skrofulose. 
Rachitis, Nervenschwüche. Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 
ron egern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert. Theater. 
Sport. Besucherzahl 1913: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


füv 
ef e - ^ 
e Frühling una Sommer 
N Y SS 
Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des ,Berliner Lokal-Anzeigers*, 
Berlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zürich 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschiand. Teutoburger Wala. 
(Mecklbg.) am Schweriner See. Sanatorium für unübertr. 1 
Bad Kleinen ere u. Narr. Leid.“ Sant. Rat. pr, aan mar Bad Lippspringe `z... Lungen- u. Halsleiden 
(Moorbad iu Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- Frequenz 8000. Kriegsteilp. Vergünst. Prosp. d. d. 
Bad Polzin sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Böll. Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 
bei Plau i. Meck. Sommerfr. Wald u. See. a. Teutoburg. Wald. Baba- 
Kiüschenberg Angel- u. Rudergel. la. Verpfleg. Joh. Seyer. Bad Lippspringe Kurbad i E D SS 
sch, X ] . radioaktive Heilquelle. ungen- 
Solhad Segeberg Sichen enert, Momi, Kur Kurbrunnen: St Bäder und  Tabaiationon. Ermißiguas 
für Kriegsrekouvalessenten. Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
- 1 1 Priv.-Heilanst. für alle Erkrank. der 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inbalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann. Badearrt. 
(Lippe). altberühmt. Schwelel-, 
Fürst. Bad Meinberg Schlamm- u. Koblensäurebad 
geg. Gicht. Rheum., Nerv.. Herzkr. usw. Neue Badehüus. Tägl. Konzerte. 
Bes. Vergünstig. für Kriegsteilnehmer. 
Bad Pyrmon Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spes. gegen 
Blutarmut. Frauen- und Nervenleiden. Nur 20 
Gäste. Kinder unter 1* Jahren werden nicht aufgenommen. 


Mitteldeutschland. 
Altberühmtes Fürstl. Schlamm- 


Bad Eilisen b. Bückeburg u. Schwefelbad gegen Rheuma- 


Weser- 


Rügenbäder. 
Sellin Perle v. Rügen. Prachtv.Hoch- u.Niederwaklg.. steinfr.Badestr. 
Landungsbr. Kriegsteiln. ErmáB. III. Prosp. fr. Badedirektion, 
Kurhaus, Hotel u. Pene., Kanalis., Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. 
vollst. Verpfleg. Johs. Möller. 


Brandenburg. 


b. Berlin. Waldsanatorium. Staatl. konzese. 
Nervenheilanetalt. Sonderabt. f. Dauerkranke. 


Birkenwerder 


B kow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
ue heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit su 
phys. diät. Kur- u. ārsti. Leite, Disch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 58. 
Boogefeld-A. 1 
Falkenhagen "sr... Sanatorium HA M 
San.-Bat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.). 8 
Kurhaus. Gute Pens. v. 10.— an, aus- 


Freienwalde a. O. 


Hofl. Telepbon 1. 


Wald-Sleversdort 


reich. Verpß. Tägl. Konzert. Rud. Trapp, 


(Märk. Schweiz). Mürk. Sanat. Prosp. 
durch Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. 


Schlesien. 


Gebirgskurort, natürl. arsen-radioakt. Kohlens. 


Bad Flinsberg Moor- u. Fichtenrindenb. Inbalat. Eretkl. Bade. 


anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


Blltzengrund f“; m) b. Górberedorf, Schl. Kl. Lungensanat. 


. Mittelstand. Anwend. s&mtl. mod. Heilfakt. 
Arzt im Hause. 


Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arn 
8.-R. Dr. Monse. BesteHeilerf. b. chron.Krankh, 


Westdeutschland. 
llenhof‘“. Eröffnet Juni 
Bad Hachen beer eeneg Hot elanlage. 


a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 

Godesber u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Butin. 
bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Höh-. 
od e Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed. 8 


digte), m. all. mod. Einricht. Stundeul. gesch. Wäld. dir. a. Hause. 


tismus, Gicht, Ischias, Neuralgie u. dergl. Idyllische Lage am 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzugspr. 
Bad Wild em für Nieren- und Blasenieiden.  F'ürstliches 
ung Badebotel I. Ranges. 
„Der Quellenhof", bish. „Hotel Quisisana“. Vornehmet. Haus. Im Kurpark. 
Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. Prosp. postir. M. Möbus. 


„Der Kaiserhof'. Vornehm. Hotel 1. Ree, Mäß. Preiee. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. W. Schober. 


Sachsen. 
Städt. Kuranst. uelle. Sauerst.. Moor-. 


Bad Schandau kohlens., elektr. (auch Licht-) Bäd. usw. Kon- 


serte. Reunione, Kurtheater. Jeder Sport. Prosp. d. d. Stadtrat. 


Bad Brambach? 5” m. Ges. Höbenl. Einsigart. 


: Einatmungshale. Stärkste -Mineral- 
«uelle „Wettinquelle‘‘. Ueberrasch. Heilerf. 8 neuzeitl. einger. Kurhäuser. 


Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 


Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz 
Palasthotei Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Bad hausidz aen). u. Moorbad, bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias, 


Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 


Bad Reiboldserän : vo. 79 =. Helene. t. 


Lungenkr. 
Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolf. 


— ZBB WERE Vorzugepr. f. Offi. Hofrat Dr. Wolf. 
Dresden Hotel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


d. Kei. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneucti Gr. Äis", egenib. 


erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
Leipzig Hotel Astoria er Am Haaptbahnhof Zimmer 
Leipzig Fürstenhof ve 


1916. ad M. 4,—. Nouo Direktion. 


erbaut, für längeren Aufeoth. bestens 
ign. Zim. M. 8,00. mit Bed M 6.00. 


Radebeul sei pressen. Bilzsanatorium Se, e 
WeisserHirsc -Oberioschwiis. San.-Rat Dr. Teusohers Sana! 
Phys. "aiat. Kurmittel. Kleine Pat-Zahl 


Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Pros p. d. Bad Reiboldsgrün L V. 


(Fortsetzung auf Seite 6J 


Zöbisch Haus Vogtld, eat 
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Büchertafel. 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Falle ftatt. 


M. Herbert: „Der 
Regensburg, Friedrich Puſtet. 


Paul Burg: „Am Scherenfernrohr der Liebe“. Dresden, 
Karl Reißner. 
Bertha Pappenheim: „Kämpfe. Frankfurt a. M., 


` „Die Stimme der Heimat“. 
Münden, dh Schmidt. 

. onatb: 
Richard Karl Schmidt & 


zerlegt des Kunſtfammelns“. Bein 
D. 


Paul Krüger-Wader: „Ich will vergelten!” — W. 
Michaelis: „Jakob“. — Robert Drasdo: „Deutichland, 
du mein Vaterland!“ Leipzig. Bruno Bolger. 


Liebesirrtum der Brigitta Zeitlos“. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
Annahme von Anzeigen ee 36-41 und in den Geschäftsstellen: 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresdeu-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105, 
Prankiurt a. M., Kaiserstraße 10, Hauberg, Neuerwall 2, Hannover, Oeorgstraße 20, 
Kassel E $3, Köls a. Rh. Wallrafplatz Leipzig, Petersstraße 22, 
Magdeburg, Erelte Weg 184, München, Theatinerstraße 3, Nürmberg, Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, trade 11, — Der Preis für die viergespallene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk. unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1.—, 
unter der Rubrik ,Stellen-Qesuche" Mk. . Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinun tage aufg en werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Onginalze Photographien usw. den Éinsendern wieder zugestellt sind. 


DAS NEUE GASLICHTPAPIER 


llefert von Jedem Negativ, sel es flau, normal 
oder kontrastrelch, tadellose Abzüge; es ist somit 


das Idealpapier des Liebhabers 
Prospekt kostenios. 
Neue Photographische Gesellschaft 
Aktiengesellschaft , Berlin-Steglitz 221 


Stuhlverstopfung — Stuhlträgheit 


Ursachen, und mein Besei dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
tührmittel. esbezügli belehrende üre von Dr. med. Coleman gegen 
Einsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 


Puhlmann & Co. Berlin 217. Müggeletfronsse 25a, 


LN JA 
Surg 


„„Haubensetz” umschließt v. selbst die ganze 
Frisur, ohne sichtbar zu sein. Preis p. Stck. 
70 PL, ab 6 Stck. 60 Pl. (garant. echtes 
Menschenhaar) Dazu gratis mein neues 
Lehrbuch Nr.63 mit vielen Abbildungen 
zum Selbstírisieren. Haarnetz - Fabrik 
Wörner, München63, Färbergraben 27. 


nach Sanilätsrat 


Ohne 
Berufs- 
Storung 


di Damenbart éi 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschádliches Veríahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

75 verschiedene Balkan . . nur 2 Mark 

80 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 

24 verschiedeneDeutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 38. 


= Nasenröte 


ns 
sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blaß“. Kühlend u. beruhigend. Prospekt 
grat. u. franko. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Strabe 8 
Zigaretten 
27.—, 33.50, 42.50, 50.50 


Guttmann & Ehrlich 
Berlin 0 17/35, LangestraBe 7. 


Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 


artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

instrumente, Vaterlánd. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 

Kataloge umsonst u, portofrei liefern 


Jonass 8 [0 Berlin A. 321, 
en 


Belle-Alliance-Str. 7-10. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
| ausdrücklich Sandow's Salz. 


DSL 


"mul Rücklauf -Katheter 
m Rrankenhäusern, 
Lazarelten Kliniken im gebrauch. | 
Schnellster. Erfolg auch. bei 
hartnärkigen Fällen 


PBehandlungsstellen unter dH. leitung erö 
Berlin W Bülowstr-12 pt. Sorechst:12,68.Sonnz. Ju. 


besichts-, Wangen- 


Muiracithin 


Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedrichstr. TZ OG. Betrages vor-Strecker & Schröder, Stutto:: 


Soeben erfd)ien : 


Das Lied 
ber Nd ure 


Sfijjen aus bem -Orient 
von Edgar Stern 


SE Mf. 2.—, Leinen 
f. J.—. Porto 20 "fg. 
Eine Sammlung v. Stize 
gen u. Erzählungen, bie 
den eigenart. Qauber des 
fernen Orients einòting- 
ſich u. deutlich vermittelt. 
Eine Unterbaltungelel: 
lte v.bobemdichterifchen 

Wertu.pridelndemÄeiz. 


eybold'’s Deríagebudjb. CS München W. 


T 


N. 


D 


Briefmarken 
Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 


Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisl. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Ju. K Beine 


sofort kerzengerade bei 
Gebrauchv.„Progresso“ 
ges. gesch. Das Neuste u. 
Vollkommenst. d. Jetztzt. 
Glánzende Dankschreib. 
Prospekte gratis. Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


we 
Sanabo DRR 
Dr Paul Wolff 


H 
J Ha. ads & co 


Markgrafenstr. 6^ 
-J Berlin 42. 


Wb Reines Gesicht die 


rosige Frische verleiht 


rasch und sicher „Krem 
2 Haifa“ Unübertroffen 
Ed p di gegen Sommersprossen, 
mun all IN Se '| Mitesser, Pickel,  Róte, 
T Rauheit und alle Haut- 

Markneukirchen Nr. 55 Eet ot EE 
unreinigkeiten. — Tausend- 


Musikinstrumente 
hz Welches Instrum. interessiert? 
————— Katalog Nr. 55 gratis. 


fach erprobt. Sich. Wirkung! 
H. Wagner, Cóln 24, Blumenthalstr. 99 


Wollen Sie 


elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos | 
unseren Katalog No. 3. 


Wir kaufen 


Markensammlung 
gegen solortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


e 
Risiko ausgeschlossen Vom Mädchen Zur Frau. 
: MUENCHEN, D A , Ein Ehebuch von Frauenärztin 
Diamand, Buttermelcherstr. 5 e ap * Dr. Em. —— 10. Tausend. Er 
Tg. y örtert: Kindererziehung, Ehe, 
seit Jahren von vielen Aerzten bei S Gattenwahl, Brautzeit, 
* . . . do: he, 
vorzeitiger Neurasthenie | . e ie te 
erfolgreich verordnet. Pr ren TR ae schenkbuch ! Pappb. 2.40 M. Fein 
Gutachten gratis durch das Kontor XML geb. 3.30 W., mit Goldschnitt 3.80 


chemischer Práparate,Berlin-SQ 16. | (Party 20 9.) Vert ke 


Dona. u gen. Voreinsend. de 
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Emser Wasser 
(Kränchen) 
Emser Pastillen 
(Königl. Ems) 


Emser Quellsalz 
(Königl. Ems) 


Infinenzufolgen, Herz- 


Druckschriften kostenfrei 


der Almungs-, Verdmuungs- u. Unterleibsorgane u. 
der Aarnwege, gegen Rheumatismus, Gicht, Asthma, 


Weitgehende Vergünstigungen Tur Kriegsteilnehmer 


2. Juni 1917. 


Trink-, Inhala- 


tions- und Bade- 


kuren. 
Kohlensaure 
Thermalbäder. 


und XAreisinufstörungen. 


durch die Kurkommission. 


Sächsisches Erzgebirge. 


i Erzgeb. San.-Bat Dr. Pillings Sanatorium f. N 
Herz-, Magen-, Darmleid., Sioffwechselkr. Hydrotherapie, Diät., 


Massage. Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymn. Röntgenkabinett 
Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatonum für 
Nervöse u. Katarrhe der Atmungsorgane. 6—9 M. 
gung. Prosp. Dr. Kuban. 

b. Wolkenstein, 458 m u. M. 29 Grad C. radioaktive 
Quelle geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. 


Harz. 


Bad Harzburg Badekemmissariat sendet frei ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Roseneok, WiBmannstr. 35, 
1 Min. v. Kurpark. Gute. Pens., 


Luftkurort la.. dir. a. herri. Buchen- u. Fichtenw.. 


Gernrode Harz Lei Wohn.. Gas u. Elektr. Quellwasserl. 


Kurtaxe, niedr. Steuern, z. dauernd. Niedl. geeign. Ausk. d. Magistrat. 
d. Hotels: „Zu den roten Forellen‘ u. „Prinzeß " 
bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 
Lichtenberg. Tel. 9. 
Salzdetfurth Radiumbalt. heilkräft. Solquell. Herri. Umgeb. Inh. 
u balator. Kriegstelin. Vergünatig. Prosp. Badeverw. 
ülzha Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
yn kranke. Beste Lage im Sudharz. Spezialamt. Prosp. 
Thale Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150 Zim. 
u. Sal. Den Verbältn. entspr. beste u. reicht, Verpfleg. Prosp. fr. 


Thürıngen. 
600 m. Hotel Herzog Ernst. Vornehmstes 


Bad Elgersburg Haus in u. am Walde. Rob. Dagenkolbe. 
Finsterbergen int. Wess Ruh. nervonst. Höhenlaft- 


kurort nabe lnselberg-Rennsteig (500—600 m) 
Kein Fabrikrauch. Arzt, Kriegeteiln. bes. Vergünst. Prosp. Verkehrsverein. 


Frankenhausen un her T Kriegerekonvalese Badedi. 
Friedrichroda Dr. Lippert-Kothes Sanatorium Friedri 
Sommerstein 


chroda, 
sorgsamste ürztl. Behandlg. vorzügl. Verpflegg. 


Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 


in Friedrichroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 

Tannenbo leist. sorglält. "rati. Behandlung ge Verpfleg. 
Süddeutschland. 

in H -N HerrHohe Waldgegend. 

Bad Hersfeld Glaubersalz- u. Eiso uelle. Ausk.: "Mazistrat. 


Sanet. Kurh. Walzer. Hors- u. Nerv.-Leid. Tabes. 


Bad Naube V. 12 M. tgl. an inkl. Bbdlg. Offisiersh. Dr. Walzer. 


Villa Tielem allererst. Rg. a. Kurh. u. N. Bad. Herri.. rub.. son. ParkL 
Abgeschioss. Wohn. u. Zim. m. u. o. Bad. MAB. Pr. A. Spöth. 


Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt 


Familienhaus I. R. 
Gute Verpfl 


Insel-Hotel, 
Stets geöffnet. Beste Milchversor- 
ink!. Zimmer 12-16 M. M. Brunner, Bes. 


Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 
inkl. Bad. Trinkkur 7—10 Mark. 


Neubg. 4. neuseitlichsete Pension. 


Haus Dambachtal, Dambachtal 23 u. 


Jahreebetrieb. m. Pens. 6,50 an. 


Taunus. 
Ritter» Parkhotel, gute Verpflegung. Kriegs- 


Bad Homburg e nen mera besondere Vergünstigungen. 
Bad Soden a. T. ^^'^ Ben. f Frkrank. d, Herzens 


u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 
Badekur. Neues Bedehaus. Größtes Inhalatorium d. In- und Auslandes. 


` Badischer und Württembergischer Schwarzwaud. 
Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). vornehmes 
Baden-Baden Maus a. Eing. d. Lichtenthaler Allee. 


Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. FlieB. Wasser in allen Zimmern, 
Pension. W. Schneider-Mes-mer. 


Drud u Verlag von Augur Scherl G. med. f) 
Nedaltıon vetantwortiich: B. Wirth, Wien 


Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. 
Waldsaum. Pension von M. 10, — an. Prospekt. 


Herrenalb Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberühmt. Herz- 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 
Kurb., Sanat, f. Herz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diütküche. Röntgenlbt. 
Inbalatorium. Aerrtl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektion. 
Titisee 860 m, vorzügl. Hóbenjuftkurort. Hotel Titisee I. Rg. i. ruh. 
u. schönster Lage a. See m. gr. Garten, Rudersport. 
Forelenfiecherei. Ganz. Jahr geöffnet. Prosp. Bes. R. Wolf. 


Wildba Württ.Schwarzwald. Altberühmt.beilkr. Thermen geg. Gicht. 

Rheuma, Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwitg. 
Hotel Conoordia, I. R., gegenüb. Kuranl.. Theat.. Kurh. n. d. Båd. C. Kompl. 
Hotel Post. I. Hg. Zentralh.. Lift. 


Pension. Pros p. W. Großmann, Bes: 


Bayern. 
Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus. groß. Kur- 
park. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 


Hotel Wittelsbach, best geeignet. Haus für 
Somm.- u. Winterkur. m. all. neuzeitl. Vorzüg. 


Bad Aibling 
Bad Rissingen 


Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea f. Herz-, Magen-. Darm-. Stoff- 
wechsel- u. Nervenkr. 


Mod. med. Appar. Erster Komi. Persönl. Leitung. 
Hóchstgeleg. Minenal- und Moorbad Deutschl. 


Bad Rohigr GNinzd. Heilerf. bei Gicht, Rheuma, Ischias, 


Nerv.- u. Fraueni. Herrl. rub. Lage. Ill. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwalig. 


Bad Reichenhall ien, Meen". ess. Lage 


Nähe d. Kl. Kurgartene. Zirhzg.. Lift. 
Bäder 4 Haus. Eig. Soleleitg. Tel. 88. 


Kei, bayor. Stahl- u. Moor-Bad. Saisonbegina 


Bardstesgaden Das Kaiserin Auguste-Viktoria-Kurhaus, Tel. 
Hohenschwangau Gebirgsiage. Gute Verpfl. Auskft. X. Engl. 
Zentralheizung. Prosp. d. d. Bee. I. Modoregger. 
zeitl. Einriohtungen. Pension. Siete geöffnet. Bes. W. Spaeth. 
. Freuenield., Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Behrendt. 
Luftkuort. Hotelpens. Kurer- Wispauer, I.ki. Haus. 
teim. u. d. Fam. M. 6.—. 


Bad Steben 15. Mai. Prosp. gratis. Kgl. Badeverwaltung. 

u. Brief-Adr.: „Kurhaus“. Pros. d. d. Direkt. 

HotelPensionSchwansee. Haus I.Rg. Herri. 

Königssee Oberb. Hotel u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 

S See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 

. Verpflegung. Ze — 

Lindau ensee, auf einer Insel schön gelegen. herrliche 

Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 

1 Sanatori I. iunerl. Kranke. 

Partenkirdien-Kainzenbad 555» ' nner Kranke. 

e Hotel Wildb odern. Famil.-Hotel, B. 

Rothenhurg IT. Park, mäß. Pubs Per A. gute Verpll. 

Traunstein vorz. Küche. Eig. Fischer. Pens. M. 6.—. Kriegs- 
Kurer, Bes. 


Schweiz. 


Hotel u. Kurhaus Valsans, I. Rgs., vorzügl. Lage. Jahresbctr. 
Komf. Pens. v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 


Arosa 
Arosa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. ürztl. Einrichtg. 
Leitender Aret San.-Rat Dr. Roemiech. Näh. Prospekt. 


Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Hausl. Pension v. Fr. 8.50 an. Tennis. 
Hotel des Alpes u. Villa Zürrer, erstk!. Familienhaus, sonnig. am Walde. 


Inner-Hrosa Ag. 0 m E EE 1915. 
Davos- 


Dorf, Nenos Sanatorium. Alle hygien. Einricht. Gr. Vest. 
Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus. 
Sanatorium Guardaval. Vornehme Lungenheilanstalt. 
SchloßBartig gelegen. Prospekt. 

Sanatorium Davos-Dorf. Leit. Arzt: Dr. J. Biland. 
Moderne Hygiene. Illustr. Prospekt. 


Sanatorium Turban. Leit. Arzt: Geheimer Hofrat Dr. 
Turban. Prospekt. 


Davos -Dorf 
' Davos -Dorf 


Davos-Platz 


Sanatorium Dr. Danegger f. Lungenkr. 


Doider-Zürich 


MAD Pr. 


Famil Pens. u. 
Blick a. See. Ruhe. 


Ruh., sonn. Lage. Prosp. 


Waldhaus Dolder. Il. klass. 
Hotel. Prächt. erhöhte l. age. 


Berlin SW. Zimmerſtr. 36/41. — Für die Redaktion verantwortlich: Cheiredakteur Paul Dobert, Berlin; um Oeſterreich Ungarn fur die 
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Aut der ganzen Welt verbreitet Man verlange Preisliste 
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Man abonniert auf dieſe politiſch und wirtſchaftlich unabhängige Tageszeitung: 
In Groß⸗Berlin frei Haus mit „Bilder vom Tage“ für monatlich 2 Mk. 10 Pf., 
ohne dieſe Beilage für 1 Mark 50 Pfennig / Durch die Poſt (auch in Belgien 
und Polen) mit der Sonderbeilage monatlich 2 Mark und Beſtellgeld 7 
Durch die Feldpoſt monaflich 2 Mark 40 Pfennig frei Standort 
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Schleussner-Photohilfsbuch 


Schleussner- 


Photo-Platten 
Photo-Papiere 


Preisliste und 
Lieferung durch alle 
Photo-Händler 


photo-Chemikalien 


Dr. C. Schleussner Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M. 68 


Zweigwerk für photographische Papiere: Berlin- Friedenau 368, Bennigsenstraße 


kk Preis 70 Pf. 


Kola-Dultz 


zur Gehirn- und Nervenanregung 


Stimmung, Denken, Tätig- 
keit, sowie jede Bewegung 
des Körpers sind abhängig 
vom Gehirn. , Mattigkeit, 
Niedergeschlagenheit, Er- 
schöpfung, Nervenschwäche 
und allgemeine Körper- 
schwäche sind Zeichen 
mangelnder  Lebenskratt. 
Wollen Sie sich munter füh- 


len, mit klarem Kopfe und- 


kräftigem Gedächtnis, wollen 
Sie Arbeit und Strapazen als 
Vergnügen empfinden, so 
nehmen Sie Kola-Dultz. Es 


bringt Lebenslust 


und Tatkraft 


die Erfolg und Glück ver- 
bürgen. 

Nehmen Sie Kola - Dultz 
eine zeitlang täglich, es wird 
Ihre Nerven erfrischen, Un- 
lust wird verschwinden, und 
unter seinem Einfluß werden 
Sie von Unternehmungslust 
erfüllt sein. 

Kola-Dultz wird empfoh- 
len von ärztlichen Autori- 
täten aus aller Welt und als 
Anregungsmittel angewen- 
det in Krankenhäusern und 
Nerven-Sanatorien, 


Verlangen Sie Kola-Dultz umsonst! 


Jetzt biete ich Ihnen eine Gelegenheit, Ihre Nervenkraft zu beleben. Schreiben Sie mir eins Postkarte 
mit Ihrer genauen Adresse, und ich sende Ihnen sofort umsonst und portofrei eine Probe Kola-Dultz, groß 
genug, um Ihnen gut zu tun und Sie in die Lage zu versetzen, seine wundervolle Kraft zu würdigen 

es Ihnen gefällt, können Sie mehr bestellen. Schreiben Sie aber sofort, ehe Sie es vergessen. 


Max Dultz, Berlin 30 33, No. 10. 


l. Teil: Das negative Bild | Preis 1 Mark * Belichtungs-Ermittler-,Diskus 
2. Teil: Das positive Bild | jeder Teil 
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Die ſieben Tage der Woche. 
29. Mai. 


Im Wytſchaete⸗Bogen lebhaft geſteigerter Feuerkampf; 
auch am Kanal von La Baſſée und in einzelnen Abſchnitten 
beiderſeits der Scarpe bekämpfen die Artillerien fid) lebhaft. 

Auf dem öſtlichen eee nimmt in mehreren Ube. 
ſchnitten der Front in den letzten Tagen die Gefechtstätigkeit 
zu; mit ruſſiſch⸗rumäniſchen Angriffen wird gerechnet. 

Neue U⸗Boo!⸗Erfolge im Atlantik und engliſchen Kanal: 
26 000 Br.⸗Reg⸗Tonnen. 

Von unſern Mittelmeer «11» «Booten ift neuerdings wieder 
cine größere Anzahl von Dampfern und Segelſchiffen mit einem 
Geſamttonnengehalt von 50 000 B.⸗R.⸗Tonnen verſenkt worden. 

Die Iſonzoſchlacht flammt zum dritten mal auf. Die neue 
croße Angriffs welle des Feindes richtet fid) wieder gegen die 
Höhen von Vodice und des Monte Santo. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Front hält in ganzer Aus dehnung allen Anſtren⸗ 
‚ungen des Feindes eiſern ſtand. 


30. Mai. 


Erkundungsvorſtöße der Engländer an der Artois-Front, 
ter Franzoſen am Chemin⸗des⸗Dames werden zurückgewieſen. 
Neue U⸗Boot⸗Erfolge in der Nordſee: 21500 Br.⸗Reg.⸗ 


Tonnen. 
31. Mai. 


Die lebhafte Artillerietätigkeit im Ppern⸗ und Wytſchaete⸗ 
Bogen dauert an. 

Nach de éi Feuerſteigerung erfolgen zwiſchen Monchy und 
Guémappe Angriffe der Engländer. In zähem Nahkampf 
werfen weſtpreußiſche Regimenter den mehrmals anlaufenden 
Feind zurück. 

1. Juni. 


Im Dünengelände an der Küſte, im Ppernbogen und vor- 
nehmlich im Wytſchaete⸗Abſchnitt nimmt der Artilleriekampf 
große Heftigkeit an. l 

Bei Smorgon, Baranowitſchi, Brody und an der Bahn 
Jloczow — Tarnopol überfchreitet bie Feuertätigkeit das bis vor 
lurzem übliche Maß. 


2. Juni. 


Bei Allemant, l von Soiſſons, führen ein hanno⸗ 
verſches und ein weſtfäliſches Regiment einen Angriff mit 
vollem Erfolge durch. In überraſchendem Anſturm wird die 
ſranzöſiſche Stellung in etwa 1000 Meter Ausdehnung ge⸗ 
nommen und gegen wiederholte Gegenangriffe gehalten. 

Im Atlantiſchen Ozean und im Kanal ſind durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote 30500 Brutto-Tonnen vernichtet worden. 
Neue U-Boot-Erfolge im Mittelmeer: Wieder wird eine grös 
ßere Anzahl von Dampfern und Seglern mit zuſammen 
33 700 Brutto-Regliter- Tonnen verſenkt. 


3. Juni. 

Im Wytſchaete⸗Abſchnitt hält der ſtarke Artilleriekampf auch 
weiter an. Zwiſchen Lens und Qucéant bleibt gleichfalls die 
Feuertätigkeit lebhaft. , 

In der Moldau find zwiſchen Sufita» und Putnatal rumä⸗ 
niſche Vorſtöße abgewieſen worden. 


4. Juni. | 


An ber Weſtſeite Irlands und vor bem Weſtausgange des 
Kana's find 18000 Br.-Tonnen verſenkt worden. Von den 
vernichteten Dampfern und Seglern konnten Namen und La⸗ 
dungen nicht feſtgeſtellt werden, da die Fahrzeuge aus Geleit⸗ 


zügen herausgeſchoſſen wurden. 


Wie aus ſehr vorſichtigen Schätzungen erhellt, übertreffen, 
fo heißt es im Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen Generol, 
ſtabs, die Verluſte der Italiener in der 10. Iſonzoſchlacht alles, 
was der Feind in früheren Anſtürmen an Menſchenleden und 
Volkskraſt feiner Er oberungspolitik geopfert hat. Wir ftellten 
im Laufe des 19tägigen Ringens mindeſtens 35 italieniſche 
Diviſionen in erſter Linie feſt. Es iſt ſonach gegen einen 
Frontabſchnitt von 40 Kilometer Breite mindeſtens die Hälfte 
des geſamten italieniſchen Heeres Sturm gelaufen. Die Ein- 
buße, die bei dieſem Maſſenopfer der Angreifer an Toten und 
Verwundeten erlitt, überſteigt ſicherlich 160 000 Mann. 
Außerdem nahmen wir ihm 16 000 Gefangene ab, ſo daß ſich 
italieniſcherſeits (für den Gegner günſtig gerechnet) ein Geſamt⸗ 
ab gang von 180 000 Mann ergibt. 


II 


Leutnant Schäfer. 


Von Riltmeiſter Georg Freiherrn von Ompteda. 


Wie Rittmeiſter Freiherr von Richthofen, mit ſeinen 
52 Abſchüſſen ſozuſagen der „Weltmeiſter“ der Flieger, 
aus der Jagdſtaffel Bölcke hervorgegangen iſt, ſo ſtammt 
wiederum Leutnant Schäfer aus Richthofens Kreis. Das 
ijt ja das Wichtige, daß nicht einer hervorragende Einzel» 
erſcheinung bleibt, ſondern Schule macht. Nun gibt es 
Kampfflieger, die perſönlich Wunderbares vollbringen, 
denen jedoch die Gabe mangelt, ihre Erfahrung Dritten 
mitzuteilen, anderen wieder, perſönlich erfolgreichſte 
Kämpfer, glänzende Flieger, fehlt die Eignung, eine 
Staffel zu führen. Freilich Einzelerſcheinungen, denn 
im ganzen find faft alle unſere großen Flieger ebenſo 
hervorragend im Beiſpiel wie als Lehrmeiſter, Leiter, 
Ordner, ja Schöpfer. Ein folder war Bölcke, ijt Richt- 
hofen, iſt Wolff und ebenſo Schäfer. 

Der Mann iſt eine große, gute Erſcheinung. Auf 
einem hohen, ſchlanken Körper, der das gewöhnliche Maß 
der Menſchen überſchreitet, ſitzt ein kleiner Kopf, glatt— 
raſiert, mit hellblondem Haar. Das Geſicht iſt rund, die 
Zähne bei Sprechen und Lachen ſichtbar, gut, die Augen 
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klar. Er ift trotz junger Jahre bei beiten Formen, über- 
aus ficher, wie man fid) einen Mann denkt, der unge- 
zählte Male bem Tode ins Auge gejeben hat, einer, der 
29 Gegner im Luftkampfe herunterholte. 

Ich lernte ihn bei der Jagdſtaffel Richthofen kennen. 
Er ſaß ruhig am Frühſtückstiſch, trank behaglich ſeinen 
Kaffee, aß gemächlich fein Brot dazu. Mit einem Mal 
klang das Telephon: ein engliſches Geſchwader hatte die 
Front überflogen. Leutnant Schäfer erhob ſich zu ganzer 
Länge. Die Taſſe Kaffee blieb halbgefüllt. Draußen 
ſtanden die Flugzeuge bereit, nebeneinander wie eine 
Batterie Geſchütze aufgefahren. Die Monteure waren 
längſt an der Arbeit: Propeller kreiſten langſam, ſchwirr⸗ 
ten, tobten, Wonnen, wurden wieder angeworfen. Nad- 
einander erſchienen die Kampfflieger in ihren Qeberüber- 
ziehhoſen, in der „Fliegerſonderbekleidung“, wie der 
dienſtliche Ausdruck lautet. Kleine Leitern ſtanden an 
den Flugzeugen: die Herren ſtiegen ein. Einen Augen⸗ 
blick darauf glitt einer über das Feld, ein zweiter, dritter, 
vierter folgte. Während der erſte ſchon anfing, den 
Boden zu verlaſſen, hob Leutnant Schäfer die Hand: 
„Ab!“ Auch er glitt dahin, und bald war die Stelle, wo 
die Flugzeuge geſtanden, leer. Man ſah die großen 
Vögel langſam ſteigen der Front entgegen, deren Donner 
herüberklang, bis fie in der grauen Bläue des Morgen- 
himmels verſchwanden. 

Dann blieb minuten-, viertelſtundenlang alles ſtill. 
Doch ehe ſie ſich noch zur vollen Stunde gerundet, klang 
wieder Surren der Propeller in den Lüften. Die großen 
Vögel kamen zurück, einer nach dem andern, holten von 
hinten aus, ließen ſich mit den breiten Schwingen ihrer 
Tragdecks auf den Boden nieder und ſtanden nach kur⸗ 
zem Auslauf. Die Flieger ſchälten ſich aus ihren Ver⸗ 
mummungen oder blieben darin ſtehen: abenteuerliche 
Geſtalten gleich Nordpolfahrern. Leutnant Schäfer trug 
keinen Sturzhelm, ſondern nur ſeine leichte, pelzgefütterte 


Haube. „Es iſt bequemer“, ſagte er. Und ich: „Aber 
nicht ſicherer.“ Und er: „Man wird faul in fo 'ner 
Kiſte!“ Dabei deutete er auf ſein Kampfflugzeug und 


lachte. Seine Tätigkeit, die aufregendſte des Krieges, 
weil täglich perſönlicher Kampf Mann gegen Mann — die 
Flieger hatten drei Engländer heruntergeholt, einen ba- 
von Leutnant Schäfer — nannte er alſo „faul“. Leider 
war auch einer der Kameraden im Luftkampfe gefallen, 
mit dem ich noch vor einer Stunde am Tiſch geſeſſen 
hatte. Doch der lange Leutnant ſchien bereit, ihn zu 
rächen. Und am Abend holte er den vierten Engländer 
herab. 

So lernte ich den Mann kennen. 

Am 17. Dezember 1891 wurde Emil Karl Maria 
Schäfer in Krefeld⸗Bockum als älteſtes Kind eines 
Seidenwarenfabrikanten geboren. Er hat noch zwei 
jüngere Schweſtern. Das Realgymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt beſuchte und erledigte er und trat in die elterliche 
Fabrik ein. Seine Tätigkeit dort wurde unterbrochen 
durch das Einjährigenjahr bei den 10. Jägern in Goslar. 
Bis zum Kriege war er dann zur Weiterbildung im 
Ausland, und zwar zuerſt in London, ſo daß er mit den 
abgeſchoſſenen Engländern in deren heimatlichem Ton— 
fall ſprechen kann. Dann in Paris, wo ihn der Kriegsaus— 
bruch fand. Mit den 7. Reſ.⸗Jägern machte er ben Bor- 
marſch durch Belgien, die Belagerung von Maubeuge, 
den Stellungskrieg an der Aisne mit. Am 26. September 
wurde er bei einem Sturm durch ein engliſches Dum— 
dum am linken Oberſchenkel ſchwer verwundet. Man 
weiß, was dieſe völkerrechtlich verbotenen unmenſchlichen 
Geichoſſe für Wunden reißen. So dauerte denn die Hei— 
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lung lange, und auch 3 Monate Lazarett, 2 Monate in 
Wiesbaden, 2 Monate beim Erſatzbataillon genügten 
nicht völlig, ihn herzuſtellen. Trotzdem wurde Schäfer 
Fahnenjunker draußen im Feld, und im Stellungskriege, 
der jetzt begonnen hatte, war es ihm möglich, ſein Bein 
auszuheilen. Immerhin iſt es kürzer geblieben, und bei 
Ermüdung und langem Gehen merkt man dem hoch— 
gewachſenen Mann an, daß eine Hemmung ſeinen Gang 
beeinträchtigt. 

Doch bei Laon war kein Feld zu einer Betätigung, 
wie er ſie ſich geträumt hatte, und gleich ſo manchen, 
denen der lange Stellungskrieg langweilig geworden 
war, erblickte er in der Fliegerei den Weg zu aufregen: 
derem Leben. 

Es iſt immer wiſſenswert, wie ein ausgezeichneter 
Mann zu ſeinem Berufe gekommen iſt. Die größte Zahl 
der heutigen Flieger hat nun vor dem Kriege, um in der 
Fliegerſprache zu reden, „nie in ſo einer Kiſte geſeſſen“. 
Wohl aber Leutnant Schäfer, wenn auch nur heimlich. 
Sein Vater durfte nichts davon wiſſen. Der junge 
Mann hatte ſich nämlich in London aus ſportlicher 
Leidenſchaft von einem Zivilflieger mitnehmen laſſen. 
So finden wir hier das eigene, daß ein deutſcher Kampf⸗ 
flieger, deffen Können und Leben für das einfache Offi- 
ziersgehalt feinem Vaterlande gehört, während engliſche 
Flieger durch Preiſe und Kopfgelder Geſchäfte unwür⸗ 
digſter Art daraus machen, den erſten Flug ſeines 
Lebens mit ſchwerem Geld bezahlt, und zwar an einen 
Vertreter jenes Volkes, mit dem er jetzt gründlich die 
Rechnung begleicht. 

Nach der Fliegerſchule Köslin, wo Leutnant Schäfer 
feine zwei Pilotenprüfungen ſchnell hintereinander be- 
ſtand, kam er zu einem Kampfgeſchwader nach Kowel 
in Rußland. In 50 Flügen lud er etwa 6000 Kilo Bom⸗ 
ben ab, wobei denn mancher und manches in die Luft ge⸗ 
gangen iſt, wovon die Offentlichkeit ſchweigt. Denn 
Artillerie-, Infanterie- und Aufklärungsfliegern werden 
bekanntlich ihre Leiſtungen nicht im Heeresberichte ge⸗ 
bucht. Solch ſtille, gute Arbeit war des ſpäteren glänzen⸗ 
den Kampffliegers Anfang. Heruntergeholt hat er dort 
keinen. Immerhin regte ſich der kommende Beruf in 
zwei Luftkämpfen, bei denen er verſuchte, den Ruſſen zu 
packen. Ohne Erfolg. Bald aber an bie Weſtfront be: 
fohlen, gelang ihm beim erſten Fluge ſchon, über dem 
Prieſterwald, der erſte Abſchuß. Leutnant Schäfer war, 
wie er ſich ausdrückte, an dem Tage „ganz friedlich ge⸗ 
ſinnt“. Aus der Metzer Gegend war er aufgeſtiegen, 
nur um ſich das Gelände einzuprägen, einmal zu künfti⸗ 
gen Kämpfen die Front anzuſehen. Ein alter erfahrener 
Flieger, mit der Gegend vertraut, begleitete ihn. 
flogen etwa in 4000 Meter Höhe, fo daß alſo, wenn fie 
über den Oſtalpen geweſen wären, der Ortler eben unter 
ihnen gelegen hätte. Sie kurvten gemächlich umher, um 
etwas zu ſehen. Da entdeckten ſie, tief unter ihnen, etwa 
in 2500 Meter, zwei Franzoſen, die von den deutſchen 
Fliegern offenbar nichts bemerkt hatten. Unerfahren in 
der Kompffliegerei, machte Leutnant Schäfer nun einfach 
nach, was der andere ihm zeigte. Vor allem durften 
fie nicht geſehen werden, denn wenn man Franzo;en 
gegenüber hat, gilt es, ſie zu überrumpeln, ſonſt nehmen 
ſie den Kampf nicht an. Im Gegenſatz zum Engländer 
ſtellt fid) der Franzoſe nämlich nur, wenn die Verhält— 
nijfe ihm äußerſt günftig ſcheinen. Der Engländer da— 
gegen rennt wie der Stier auf das rote Tuch und nimmt 
jeden, auch einen ungleichen Kampf an. 

Um nun alſo nicht entdeckt zu werden, zogen ſie in 
großer Höhe dahin bis über die gegneriſchen Linien hin— 
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aus, weil dadurch bei ihrer Annäherung der Feind die 
Sonne im Geſicht haben würde und nichts ſähe. Als der 
Augenblick gekommen ſchien, nahm Leutnant Schäfer 
ſeinen Gegner an, ſtieß auf ihn herab und eröffnete aus 
Ungeduld zu zeitig ſchon, aus weit über 100 Meter Ent⸗ 
fernung, das Feuer. Der Franzoſe verſuchte unter 
der Feuergarbe nun ſofort Kurven zu drehen, ſo ſchoß 
Schäfer an ihm vorbei und mußte in des Franzoſen Feuer 
kurven. Dadurch verbrauchte er ein paar hundert 
Schuß und kam, ganz in den Kampf verbiſſen, tief zur 
Erde hinab. Dann freilich ging des Franzoſen Motor 
nicht mehr, und er ſtürzte plötzlich ab. Doch auch 
Schäfer hatte eine gute Anzahl Schüſſe in die Kiſte be⸗ 
kommen. Vor allem gleichfalls in den Motor, der nun 
ſtand. Und das hinter den ſeindlichen Linien, dabei nur 
dreihundert Meter über dem Boden. Der heutige er- 
fahrene Kampfflieger urteilte ſehr hart über dieſen erſten 
Abſchuß. Er ſagte: „Ich habe mich einfach dämlich be⸗ 
nommen. Mir fehlte eben noch die Erfahrung. Und 
ich wußte trotz aller Überlegenheit nicht recht, wie man 
es macht. Dazu war ich mächtig aufgeregt. Heute iſt 
es was ganz anderes. Heute bin ich kalt wie eine Hunde⸗ 
ſchnauze. Dem Gegner gegenüber habe ich das ſichere 
Gefühl einer vollkommenen Überlegenheit. Mir find fajt 
cle Möglichkeiten, alle Fälle ſchon mal vorgekommen. 
Ich weiß, wenn id) angreife, ganz genau, was ich will, 
was ich nicht darf, was ich muß. Dem Feinde ſehlt die 
Erfahrung, die ich beſitze, damit meiſt auch die nötige 
überlegene Ruhe, die todſichere Entſchlußkraft. Wenn 
ich darum heute im Luftkampf mir einen Gegner aus- 
ſuche, ſo beherrſcht mich nur ein einziges Gefühl: ich 
ſage mir: „Du armer Kerl, in fünf Minuten bift du tot!“ 

Das war aber noch nicht ſo bei jenem erſten Kampfe, 
denn jetzt ſchien die Lage trotz des Sieges ſchwer. Es 
galt, in geringer Höhe über der Erde und noch dazu 
über der feindlichen in vorſichtigem Gleitfluge die eigene 
Linie wieder zu gewinnen. Ein böſes Unternehmen, 
denn da das Flugzeug, vom Motor nicht mehr getrieben, 
nur langſam glitt unb fid) fchen dem Boden näherte, fo 
wurde es natürlich von franzöſiſchen Maſchinengewehren 
arg beſchoſſen. „Die Kerle trafen mich nicht,“ ſagte 
Schäfer, „ſonſt wäre ich wahrſcheinlich nicht hier. Gott 
ſei Dank kam ich gerade noch bis über den Prieſterwald. 
Immerhin: im Walde landen iſt faul. Lichtungen gab 
es nicht. Mir blieb alſo nichts übrig, als das Ding in 
die Bäume zu ſetzen. Da wurde denn die Kiſte dabei 
bis auf das letzte Stück Holz zerſchmiſſen. Die Maſchine 
blieb in einem Baum hängen, und ich gelangte auf 
irgendeine ſchleierhafte Weiſe zu Boden. Das war mein 
erſter. Nicht ganz normal. Ich denke, heute würde 
ich's anders machen. Aber man muß eben lernen. Mein 
Gegner war ein harmloſer Artillerieflieger, der in gerin— 
ger Höhe ſeine Bombe einſchoß. Er flog einen Voiſin.“ 

Übrigens erzählte Schäfer, er habe keineswegs glän⸗ 
zende Augen, denn er leide an Aſtigmatismus, jener 
Bildverzerrung, die in gewiſſer Entfernung die Gegen— 
ſtände verſchwimmen läßt, ſo daß z. B. ein Kreis als 
Ellipſe erſcheint. Durch in die Fliegerbrille ein⸗ 
geſchliffene Gläſer wird aber leicht ein Ausgleich er: 
zielt. Immerhin habe er ſich angewöhnt, viel zu kurven, 
um immer den ganzen Himmel beobachten zu können 
und ſo einer drohenden Überraſchung zu entgehen. 

„Denn die Hauptſache ift für ben Kampfflieger, nicht 
angegriffen zu werden, ſondern immer ſelbſt der An— 
greifer zu ſein. Man muß den Gang des Kampfes be— 
. und nicht, ihn ſich von anderen beſtimmen 
aſſen.“ 
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Der alte Satz bewahrheitet fid) hier, daß der Angriff 
immer die beſte Verteidigung iſt. Dazu gehört der 


rückſichtsloſe Siegeswille. Er iſt einer jener Komponen⸗ 


ten, aus denen ſich die hohe Fliegerleiſtung zufammen⸗ 
febt. Neben ihm muß noch vorhanden fein: gut ſehen, 
gut ſchießen, gut fliegen, gute Nerven. 

Daß die Nerven in Ordnung ſein müſſen, iſt klar. So 
darf der Flieger jenen leichten Lockungen nicht nach⸗ 
geben, die mit der Zeit auch „Nerven wie die Dreier⸗ 
ſtricke“ verderben. Denn was ſind Nerven? Nichts 
anderes als Geſundheit: ein völliges Gleichgewicht des 
Leibes und der Seele. Es darf nicht durch Ausſchwei⸗ 
fungen oder auch nur Leidenſchaften geſtört werden. 
Der Körper, der Ungeheueres zu leiſten hat, braucht rubi- 
gen Schlaf, einſaches Leben. So verſchmäht Schäfer 
zwar nicht ein Glas Wein an Tagen, wo er keine Arbeit 
hat, alſo wenn es regnet, doch im allgemeinen rührt er 
Alkohol nicht an. 

Für ſeine Willenſtärke iſt eine Wette kennzeichnend, 
die er als junger Menſch mit ſeinem Vater machte. 
Er hatte behauptet, wenn man nur die nötige Willens- 
kraft beſäße, könne man alles leicht entbehren. Der 
Vater bezweifelte es, und ſie wetteten, der Sohn würde 
ein Jahr lang weder rauchen noch trinken, dabei lag 
noch der größte Teil ſeiner Einjährigenzeit in dieſem 
Enthalſamkeitsjahr. Er hat die Wette glänzend gewonnen. 

Das zweite zum großen Kampfflieger Notwendige iſt 
das Fliegenkönnen, die techniſche Geſchicklichkeit. Sie 


ſcheint ſelbſtverſtändlich und ijt doch unter den Fliegern 


ſo verſchieden entwickelt, wie es Außenſtehende wohl 
kaum für möglich halten. Wie man ein Offizierkorps 
auf den erſten Blick gleichſam über einen Leiſten ge⸗ 
trieben glaubt, während doch in Wirklichkeit Neigungen, 
Anlagen, ja Benehmen der einzelnen, wenn auch durch die 
Erziehung des Offiziers zuſammengehalten, himmel⸗ 
weit auseinanderlaufen, ſo gibt es geborene Flugmeiſter 
unter den Kampffliegern und wieder ſolche, die durch 
andere glänzende Eigenſchaften eine geringere Bega— 
bung für die techniſche Seite des Fliegens ausgleichen 
müſſen. So ſoll einer der glänzendſten bayriſchen Flie⸗ 
ger, der leider nach 12 Abſchüſſen inzwiſchen den Flie⸗ 
gertod gefunden hat, eigentlich nur Linkskurven haben 
drehen können. So auch gibt es Flieger, die im Ge⸗ 
ſchwaderfluge nichts leiſten, aber wenn ſie allein auf 
die Pirſch gehen, Dutzende herunterholen, während man 
andererſeits welche kennt, bie, gewiſſermaßen geſellſchaft⸗ 
liche Naturen, auch dort oben über den Wolken, um zu 
völliger Leiſtungsfähigkeit zu kommen, Kameraden 
brauchen. Sie ſchießen zwar ihre Engländer unb Fran- 
zoſen allein ab, aber ſie müſſen Geſellſchaft haben. Viel⸗ 
leicht liegt die Erklärung darin, daß bei ſonſt ſchärfſten 
Sinnen, hervorragendſtem Können der Orientierung: 
ſinn geringer entwickelt iſt. 

Ein weiteres Erfordernis zum großen Kampfflieger 
iſt das gute Schießen. Aber auch hier gibt es einzelne, 
deren ſchwacher Punkt dieſes bleibt. Vielleicht verweiſt 
ſie ſolch mangelnde Geſchicklichkeit im Grunde zur Auf— 
tlärungs-, zur Artillerie- oder Infanterie-, ſtatt zur 
Kampffliegerei. Übung von Jugend auf tut hier viel. 
Wer vom Lande und damit Jäger iſt, bringt das 
Schießenkönnen als Selbſtverſtändlichkeit mit. Richthofen, 
glänzend als Schütze, iſt Jäger. Schäfer auch. Daß er 
es iſt, erſah ich daraus, daß er mir als Begründung 
ſeines „dämlichen Benehmens“ bei ſeinem erſten Luſt— 
kampfe erklärte: 

„Es iſt genau ſo, wie man ſeinen erſten Bock ſchießt. 
Da zittert einem vor Aufregung dien Hand. Dabei 
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fürchtet man fid) doch nicht vor dem Bock. So ijt es, 
wenn man den erſten Gegner vor dem M.⸗G. hat.“ 

Der vierte Komponent, der den Flieger macht, iſt 
das Auge, das wachſam überall hingleiten muß. Es 
ſoll alles fehen, was in den Himmelsweiten vor ſich geht. 
Ein Sehen, das an Schärfe wohl durch die Brille oer, 
beſſert werden kann, aber nicht in ſeinem eigentlichſten 
Weſen, denn dieſes liegt nicht im Sehnerv verborgen, 
ſondern bleibt Leiſtung des Hirnes, das Eindrücke, die 
der Sehnerv empfängt, richtig wertet. 

Alles tritt jedoch zurück neben dem unerſchütterlichen 
Willen zum Siege. Die anderen Fähigkeiten mögen 
geringer entwickelt ſein, das wichtigſte iſt die unbedingte 
Überzeugung, wie Oberleutnant Kirmaier es mir gegen» 
über einmal ausdrückte: „Der Burſch muß herunter! 
Mir kann nie nix g'ſchehn!“ Dieſe fefte Ueberzeugung, 
ſolch rückſichtsloſer Siegeswille lebt ſtark in Leutnant 
Schäfer. Er ſagte: „Man muß die Fähigkeit haben, ruhig 
in die Feuergarbe eines Maſchinengewehres hinein⸗ 
fliegen zu können. Wer das nicht will oder kann, wird 
kein Kampfflieger. Er ſollte davonbleiben und ſich 
lieber zu Bett legen!“ 

Natürlich gibt es auch bei faſt jedem Kampfe, wie 
die Flieger fagen, „Löcher in der Site". Man muß 
nämlich nicht vergeſſen, daß Überfälle, bei denen der 
Gegner ahnunglos abgekehlt wird, im allgemeinen doch 
ſelten ſind. Da es meiſt zweiſitzige Flugzeuge ſind, die 
abgeſchoſſen werden, und die einſitzigen Jagdflugzeuge 
in geringer Zahl bleiben, kommt der Gegner infolge⸗ 
deſſen meiſt zum Schuß. Ein regelrechter Zweikampf 
entſpinnt ſich. Hierbei ſpielt die Entfernung natürlich 
eine Rolle. Bölcke wollte genau ſchätzen können nach 
dem Sichtbarwerden der Einzelteile des Gegners, etwa 
ſeines Kopfes, oder der Spanndrähte. Auch Schäfer be⸗ 
ginnt das Feuer erſt, wenn die Lage klar iſt. Womög⸗ 
lich auf kürzeſte Entfernung, alſo erſt auf 50 Meter, da⸗ 
mit ſofort die erſten Schüſſe ſitzen. Den Tod des Gegners, 
ſagte er, habe er öfters genau beobachtet. Dann ſinke 
der Flieger drüben in ſich zuſammen, fiele aufs Steuer, 
oder ſein Kopf läge zur Seite. Mit Sicherheit könne 
man dergleichen aber nicht behaupten. Jedenfalls müſſe 
man immer auf einen heimtückiſchen Überfall gefaßt ſein 
und dürfe bei der unanſtändigen Art der Kriegführung 
unſerer Gegner nicht zu edelmütig ſein. Er habe einmal 
ein Flugzeug abgeſchoſſen, wobei der Beobachter tot 
war, wie er einwandfrei habe erkennen können. Als der 
Führer nun beide Hände gehoben habe, ſei er entſchloſſen 
geweſen, ihn ruhig landen zu laſſen, nur dicht hinter ihm 
zu bleiben. Hätte der Kerl es gewagt, eine Kurve zu 
drehen, ihm zu entfliehen oder ihn anzugreifen, ſo würde 
er ihn augenblicklich abgeſchoſſen haben. Solche Scho⸗ 
nung, die ſich ſelbſt der Gefahr ausſetzt, ſpricht für dieſes 
harten Kampffliegers gutes Herz. Es mag allerdings 
auch darauf ankommen, welche Erfahrungen einer macht. 
Wie Menſchen, die das Glück gehabt haben, nur anſtän— 
digen Männern zu begegnen, nachſichtiger bleiben, wäh— 
rend ſolche, denen Schufte gegenübertreten, geneigt ſind, 
ſchärfer vorzugehen. 

So hat Richthofen nach anfänglicher Güte keinen 
mehr unnütz geſchont. Ihm ſind aber auch Dinge ge— 
ſchehen, die das gerechtfertigt erſcheinen laſſen, denn im 
Kriege und vor allem im Kampflfluge gilt: „Du oder ich!“ 
Ein engliſcher Flieger, den er in vornehmſter Weiſe ge— 
ſchont, hat ihm wütend geſagt: „Hätte ich noch einen 
Schuß gehabt, ich hätte Sie getötet!“ Ein anderes Mal 
iſt es dieſem erfolgreichſten, wundervollen Flieger ge— 
ſchehen, daß ein bereits Abgeſchoſſener, den er aus über— 
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großem Anſtand, aus reiner Menſchlichkeit geſchont, 
noch am Boden mit ſeinem Maſchinengewehr nach ihm 
ſchoß. Nach ſolchen Erfahrungen ift es wohl erklärlich, wenn 
ſolchen Gegnern gegenüber weiche Gedanken ſchwinden. 

Es wurde geſagt, es ſei das beſte, das Feuer erſt auf 
fünfzig Meter zu eröffnen. Bisweilen zwingt uns der 
Gegner dazu, bereits früher zu beginnen. Wenn er etwa 
anfängt, ſchon auf zweihundert Meter das Feuer zu er⸗ 
öffnen und ſchlecht ſchießt, ſo kann der angreifende Flie⸗ 
ger warten, bis er feiner Schüffe ſicher ift, merkt er aber 
etwa am nahen Pfeifen, am Einſchlagen, daß der andere 
etwas kann, ſo muß er auch auf größere Entfernungen, 
und wären es über zweihundert Meter, antworten. Durch 
ſolches Beunruhigungsfeuer bringt er den Gegner dann 
zum Kurven, um ihn darauf, ſobald er nahe genug iſt, 
durch Wirfungsfeuer zu erlegen. 

Allen Kampffliegern kann etwas widerfahren, das 
wohl nicht aus der Welt zu ſchaffen iſt, ſie aber natür⸗ 
lich hart trifft: daß ihnen bisweilen Erfolge ſtrittig ge» 
macht werden. Es kommt nämlich vor, daß ein anderer 
Flieger einen bereits tödlich Getroffenen noch angreift 
und nun ehrlich meint, er habe ihn zur Strecke gebracht. 
Auch geſchieht es, daß Flaks (Fliegerabwehrkanonen) 
der ehrlichen Überzeugung ſind, ſie hätten ihn umgelegt. 
So muß der Flieger, damit ihm der Abſchuß angerechnet 
werde, Zeugen haben, Bürgſchaften. 

Leutnant Schäfer hat Glück gehabt: bei ihm war die 
Sachlage meiſtens ſo klar, daß ihm nur wenige ſtreitig 
gemacht worden find. Er erzählte übrigens, merkwür⸗ 
digerweiſe habe er von 26 Abſchüſſen allein 13 brennende 
erreicht: ein Anblick, der ihm noch heute unangenehm 
ſei, das erſtemal ſogar ſchrecklich. 

Man wird immer gefragt, wie die Flieger ſich zu 
ihrem Opfer verhalten. Dieſes wird natürlich je nach der 
Perſönlichkeit, aber auch nach menſchlichen wie ſachlichen 
Umſtänden ſehr verſchieden ſein. Es gibt Fälle, wo der 
Kampfflieger ſich das abgeſchoſſene Flugzeug anſehen 
muß, um etwaige Fehler aus der Lage der Schüſſe zu 
erkennen und daraus zu lernen. Dem einen iſt in der 
Erwägung, daß es gleichſam ein Zweikampf war, der 
Anblick des erlegten Feindes peinlich, dem andern, weil 
er darin nichts als eine hohe Pflicht gegen ſein Vater— 
land ſieht, gleichgültig, der dritte hat ſich daran gewöhnt. 
Leutnant Schäfer meinte, es ſei eine Kampfhandlung 
wie jede andere, und wir alle hätten in dieſem Kriege 
genug um uns ſterben ſehen. Er ginge ſeinen Opfern 
nicht aus dem Wege, ſuche ſie freilich auch nicht auf, doch 
er käme beinahe immer darum, weil, wenn er das 
Flugzeug, das er heruntergeholt, mit dem Auto erreicht 
hätte, die Leichen oder die Verwundeten von den her— 
zuſtrömenden Feldgrauen bereits geborgen wären. Eine 
große Anzahl Flugzeuge fiele in dieſer Hinſicht ja auch 
ſchon dadurch weg, daß man ſie verkohlt fände, 
oder daß ſie hinter den Linien des Gegners zerſchellten. 

Mit dem Abſchuß des 23. Gegners hat Schäfer die 
höchſte Auszeichnung erhalten, bie der oberſte Kriegs» 
herr verleihen kann: den Orden Pour le Mérite. Kurz 
vorher gelang ihm aber eine Meiſter- und Helden— 
leiſtung, die den Mann zeigt, wie er iſt. 

Eines Abends hatte Leutnant Schäfer an einem Ge— 
ſchwaderflug teilgenommen, bei dem es zum Luft— 
kampfe kam. Im Verlaufe deſſen verlor er bei einer 
Wolkenhöhe von etwa 1200 Meter ſein Geſchwader. Er 
flog nun in die dichte Nebelſchicht hinein, in der Hoff— 
nung, auf dieſe Weiſe etwa einen feindlichen Artillerie— 
oder Infanterieflieger zu überrumpeln. Und die Mühe 
wurde belohnt. Bald entdeckte er einen Engländer, etwa 
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über Monchy⸗le⸗Preux, verfolgte ihn und ſchoß ihn nahe 
der Straße Cambrai—Arras, bei Tilloy⸗les⸗Mofflaines, 
ab. Bei Kampf war er jedoch bis auf etwa 200 Meter 
dem Boden nahegekommen und bekam nun plötzlich 
von der Erde aus heftiges Feuer. Sie zerſchoſſen ihm 
Benzintank und Motor. So ſuchte Schäfer eiligſt mit der 
lahmen Maſchine hinter die deutſche Linie zurückzukom⸗ 
men. Der Motor arbeitete nur noch ſchwach. Es gelang 
ihm daher nicht mehr, zu ſteigen, ja er kam im Gleitfluge 
allmählich noch tiefer herab. Juſt über Monchy⸗le⸗Preux, 
in etwa 100 Meter Höhe, ſtand der Motor ſtill. Hatte 
der Flieger bisher, bei dem Rattern der Maſchine, das 
Feuer nicht gehört, ſo vernahm er es nun genau. Von 
allen Seiten krachte es herauf. Wohl hatte er das Glück, 
daß nur das Flugzeug, nicht aber er ſelbſt getroffen 
wurde, immerhin war er gezwungen niederzugehen. 
Er ſetzte die Maſchine möglichſt weit nach Oſten ſo glatt 
hin wie im Flughafen. Eine ſaubere Landung im ſtärk⸗ 
ſten Feuer. Doch er bemerkte, und dabei überlief es ihn 
einen Augenblick, daß er zwiſchen den beiderſeitigen 
Linien ſtand, nur etwa 45 Meter von der engliſchen 
Stellung entfernt. So warf er ſich denn ſofort aus dem 
Flugzeug heraus in den nächſten Granattrichter. Gerade 
neben ihm, denn vom Trommelfeuer der letzten Tage 
war hier das ganze Gelände ſiebartig durchlöchert. Der 
Trichter, nur von geringem Kaliber aufgeworfen, barg 
ihn kaum. Er bog ſich zuſammen in der unbequemen 
und unſicheren Deckung, die ihm das zu kleine Loch 
nur bot, und überlegte, was tun. Eins ſchien ibm klo: 
Sich gefangen nehmen laſſen — niemals. Alſo Flucht! Aber 
kein halbes hundert Meter von den engliſchen Linien? 
Und drüben beinahe ebenſo drohend die deutſchen, denn 
wenn er verſuchen würde, ſich ihnen zu nähern, ſo muß⸗ 
ten ſie ihn, der von der gegneriſchen Seite kam, unfehlbar 
für einen Feind halten und beſchießen! Doch der Ent⸗ 
ſchluß ſtand feſt. Anderes gab es ja auch nicht. | 

Sofort zog er vorſichtig, fid) dabei nicht zu zeigen, 
die Lederüberziehhoſen aus, die ihn beim Lauſen gehin⸗ 
dert hätten. Dann entledigte er ſich der Pelzſtiefel und 
warf den Pelzmantel ab. Schweren Herzens mußte er 
all bie ſchönen Sachen liegen laffen. Aber hier konnte 
ſeines Bleibens nicht ſein, denn ſchon nahmen ſie das 
arme Flugzeug von allen Seiten unter Feuer. Auch 
mußte er damit rechnen, daß bei einbrechender Dämme⸗ 
rung eine engliſche Patrouille aus den Gräben kommen 
würde, um ihn gefangenzunehmen. Das böſeſte war: 
er kannte die Lage der deutſchen Stellung nicht, die bei 
der neuen Art des Kampfes dieſer Arrasſchlachten nicht 
ausgebaut war, ſondern nur bewegliche Gräben beſetzt 
hielt, um durch Ausweichen und Nachgeben bei ſchwerem 
Feuer und Vorſtößen die Verluſte geringer zu machen. 
Darum türmte er vorſichtig Erde auf, um zum Hinaus— 
blicken eine kleine Deckung zu haben, wählte etwa die 
Richtung, die er nehmen wollte, ſprang plötzlich auf und 
lief davon. Er bekam ſofort Infanteriefeuer. Etwa 
achtzig Meter legte er jo zurück bis an einen Weg, den 
eine Baumreihe begleitete. Alles ging in ſo wahn— 
ſinniger Schnelligkeit vorüber, daß er ſich nur erinnerte, 
wie ein Geſchoß dicht an ſeinem Kopf vorüberpfeifend die 
Rinde eines der Bäume abſchälte. 

So kam er nicht weiter. Er mußte ſich abermals 
decken, doch der nächſte Granattrichter, in den er ſich 
werfen wollte, ſtand voll Waſſer. Blutig. Kleidung⸗ 
ſtücke ſchwammen darauf. War es ein Toter? Er 
mußte weiter trog dem Feuer. Trichter gab es genug 
in dem durchpflügten, durchſiebten Felde. So warf er 
ſich denn in einen onderen. Keuchend blieb er liegen, 
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während rund um ihn ſchwere Einſchläge donnernd den 
Boden aushoben. Über den Trichterrand ſah er ihre 
Rauch-, Staub: und Dreckſäulen ſteigen. Das wußte er: 
auch hier konnte er nicht bleiben. Und abermals oer, 
ſuchte er Erdpatzen hinaufzuſchieben, anzudrücken, um 
zwiſchen ihnen hindurchzuſpähen. Zwei Maſchinen⸗ 
gewehre zerfetzten das ſtehengebliebene Flugzeug, ein 
drittes hatte ſich auf den Trichter eingeſchoſſen, in dem er 
lag. Kaum durfte er es wagen, noch einmal den Kopf 
hinauszuſtrecken. Im vollen, wenn auch ſinkenden 
Tageslicht davonzueilen, hätte ſicheren Tod bedeutet. So 
blieb er bis etwa 410 Uhr liegen. Noch war es nicht 
völlig finſter geworden. Das Wetter klar. Aber er mußte 
ſort. So kroch er vorſichtig aus dem Trichter. In der 
großen Ode ringsumher war es jetzt ſtill geworden. Er 
hörte Rebhühner locken, fab fie laufen, und auch er be: 
gann nun zu rennen. Da er plötzlich Maſchinengewehr— 
feuer bekam, ſo eilte er nicht nach rückwärts, ſondern 
mehr parallel den engliſchen Linien, um aus dem 
Streuungskegel herauszukommen. Nach zweihundert 
Meter war es ihm, als ob Geſtalten geiſterten. Offen⸗ 
bar eine Patrouille. Sofort warf er ſich in das nächſte 
Loch. Sein Atem ging ſo heftig, daß er fürchtete, er 
möchte ihn verraten. Er fühlte eine Näſſe am Munde 
und tupfte ſich mit dem Taſchentuch: es war rot. Vor 
angeſtrengtem Laufen war ihm Blut ausgetreten. Bor- 
ſichtig ſpähte er aus dem Loche nach der Patrouille. 
Waren es Engländer? Waren es Deutſche? Die Düm- 
merung war ſchon ſo tief, daß er es nicht erkennen konnte. 
So blieb er liegen. Aber ſchon entfernten ſie ſich. 

Als Nacht und Nebel ſie verſchluckt hatten, ſtand er 
wieder auf. War er bisher mit leiſer Abweichung nach 
den deutſchen Linien doch faſt gleichlaufend mit den 
engliſchen gerannt, ſo ſuchte er nun ſchärfer die Richtung 
auf die deutſche Stellung einzuhalten und kam dabei an 
ein Gehölz oder vielmehr das, was das Trommelfeuer 
noch von ihm übriggelaſſen hatte, denn es beſtand nur 
noch aus Strunk und Stecken. Über unbeſtellte Acker, 
ſumpfig bisweilen, ſteuerte er dem Gehölz zu. Da löſte 
ſich ein Haus aus dem Abendſchatten, ein Stall, halb— 
wegs noch erhalten. Immer vorſichtiger ging er, immer 
des Augenblickes gewärtig, wo er Feuer von den Deut» 
ſchen bekäme, konnte er doch unmöglich noch weit von 
ihnen ſein. Er wollte Hände heben, rufen: „Deutſcher, 
nicht ſchießen!“ So näherte er ſich dem Haus. Es war 
leer. Dahinter lief ein unbeſetzter Schützengraben, voll 
Waſſer. Es war ſo dunkel geworden, daß man kaum 
vor den Augen fah. 

Noch einmal eine Strecke, über Trichter ſtolpernd, 
kam er wieder in einen Wald, den er, nur Unterholz und 
Büſche, zur Deckung benutzte. Er war fo ſumpfig, daß 
er einſank und die Stiefelſohlen quatſchten bei jedem 
Schritt. Da mit einem Mal tauchte wieder links neben 
ihm etwas auf. Eine Patrouille. Waren es Deutſche? 
Waren es Engländer? Abermals warf er ſich hin. Er 
hörte ſie nicht ſprechen, denn jetzt lag ſchweres engliſches 
Streufeuer auf dem Gelände, unausgeſetzt krachten die 
Einſchläge, und ein dumpfes Rollen ging über die Front. 
Als ſie vorüber waren, ſprang er auf und lief weiter. 
Wie er nun aus dem Wald herauskam, wurde es heller 
im freien Feld, und die Gefahr wuchs abermals, an— 
geſchoſſen zu werden. So benutzte er die Einſchläge der 
Granaten, häufig fo nah, daß fie ihn mit Dreck be: 
ſpritzten, um, von deren Qualm und Rauch gedeckt, im— 
mer je fünfzig bis hundert Meter zu laufen und ſich dann 
wieder hinzuwerfen bei neuem nahem Krachen, während 
die Splitter ſpritzten. 
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Da dämmerte mit einem Mal eine Straße, breit, 
gerade hinziehend: die Route Nationale Nr. 39, wie er 
fie von der Karte her kannte, die Straße Arras —Cam⸗ 
brai. Er hörte ſprechen. Sah Feldgraue. Er atmete 
auf. Er ſtand vor einer Reſervekompagnie, die hier 
ausgeſchwärmt lag. Neugierig befragt, erzählte er ſeine 
Erlebniſſe, kurz, atemlos. Die Bruſt tat ihm weh, der 
Kopf. Und er erfuhr, daß er längſt die deutſche Linie 
überſchritten hatte. 

Inzwiſchen war es 11 Uhr geworden. Mit den 
Eſſenträgern ging er zurück, und auf dem ganzen Wege 
ſchlugen krachend Gasgranaten ein. Auf der Dorfſtraße 
des brennenden Vis-en-Artois traf er eine Feldküche. 
Der Ort lag unter ſchwerem engliſchem Feuer. Und auf 
der Feldküche ſitzend, rafte er im Galopp die Straße hin: 
ab. Weiter hinten in einem Ruhequartier bekam er ein 
Auto. Schmutzig von oben bis unten, frierend, ohne 
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Sachen, traf er um 6 Uhr morgens bei der Jagdſtaffel 
ein. Sie meinten, ein Geſpenſt zu ſehen, denn ſie hatten 
ihn für tot gehalten. Er erzählte nur mit wenigen Wor- 
ten: die Kameraden mußten aufſteigen an die Front. 
Er aber hatte nur einen Gedanken: Schlafen, ſchlafen. 
Und er legte ſich hin. Er ſagte mir lachend: „Ich habe 
noch nie in meinem Leben ſo gut geſchlafen!“ 

Nun, ich meine, er hatte es auch verdient. 

Das ſind ſo Taten, die dort draußen ſtillſchweigend 
geſchehen, denn erfahren hat es keiner außer den 
Nächſten, Taten, wie ſie zu dieſen jungen Helden 
paſſen. Das Vaterland wird ſie ihnen einmal danken 
müſſen, nur ſind ſie ihnen ſchwer zu entlocken, denn 
nur unter Kameraden reden ſie zufällig einmal davon. 
Und bas ift recht fo. Sonſt wären fie nicht bie eiſernen— 
Männer der Tat, die Kampfflieger nun einmal ſind. 
Und Leutnant Schäfer iſt ja einer ihrer Beſten. 


. TIL CA.. . 


Aus⸗ und Rückfahrt. 


Von Charlotte Nieſe. 


In der zweiten Klaſſe ſtehen wohl fünfundzwanzig 
Menſchen dicht aneinandergedrückt, halten fid) am Ge- 
päcknetz felt oder auch nicht, drängen und ſtoßen fid) und 
machen verdrießliche Geſichter. Auf den Polſtern ſitzen 
die rechtmäßigen Inhaber der Karten zweiter Klaſſe, 
ſchwitzen, ſeufzen, fluchen leiſe und finden ſich ins Un⸗ 
vermeidliche. ) 

„Wer es nicht nötig hat, zu reifen, der bleibe zu 
Hauſe!“ Hat die Behörde dieſe Warnung nicht immer 
wiederholt? Wer ſich alſo doch auf die Reiſe begibt, der 
tut es auf eigene Gefahr. 

Allmählich ſchächtelt ſich alles zuſammen. Meiſtens ſind 
die Leute ja nicht mehr dick; nur einige wenige wiſſen nicht 
recht mit ihrer Wohlbeleibtheit wohin und ärgern ſich auch 
noch. Denn der magere Mann hinten am Fenſter ſagt 
etwas von Kriegsgewinnern, die ſich mäſten. Bösartig 
ſind ſie alle nicht, nur verdrießlich. Und wer iſt heute 
nicht verdrießlich? Das Leben geht nicht mehr ſo be⸗ 
haglich einher wie vor drei Jahren. Und wenn man 
an die denkt, die einſtmals hier waren und nicht wieder: 
kommen — — irgend etwas Schweres, Trübes liegt über 
allen, und dann kommt doch die Gegenwart und greift 
mit täppiſcher Hand in ſie alle. 

„Bellt da nicht ein Hund?“ Der magere Mann vom 
Fenſter fragt es drohend, und die kleine behäbige Frau, 
die zwiſchen zwei Männern eingezwängt ſteht und noch 
dazu einen Korb am Arm trägt, antwortet: „Er beißt 
nicht, lieber Herr. Er liegt ganz ruhig unter der Bank! 
Ei heißt Prinz, und ich nehm ihn mit aufs Land!“ 

„Hunde dürfen nicht in ein Abteil zweiter Klaſſe!“ 

„Ich hab dritter. Aber da war kein Platz, und der 
Schaffner ſagte, ich follte man hier einſteigen. Da iſt 
mein Prinz mitgekommen.“ 

Da der magere Mann eine Karte vierter Klaſſe hat, 
brummelt er nur. 

Die andern ſagen nichts. Langſam rattert der Zug 
durchs Land; es iſt heiß und ſehr unbequem, wer ver— 
ſtändig iſt, der ſchweigt. 

Nur die kleine Behagliche ſpricht weiter. 

„Ich reiſe nämlich aufs Land. Da hab ich meinen 
Prinz natürlich mitgenommen. Da wird er es gut haben. 
In der Stadt iſt es nichts mehr für einen Hund. Er iſt 
ſchwer ſatt zu machen. Auf dem Land iſt noch alles.“ 


Niemand antwortet. In einige Augen tritt ein 
hoffnungsvoller Ausdruck. Ja, auf dem Lande iſt noch 
alles. Darum geht man aufs Land. 

Der Zug hält, und der Schaffner kommt, um bie Kar: 
ten nachzuſehen. Die rechtmäßigen Inhaber der Zweite— 
Klaſſe⸗Karten wollen etwas Flehendes ſagen, aber er 
ſieht nur alle Karten nach und verſchwindet eilig. Wie es 
iſt, ſo iſt es. Wer reiſen will, der muß Ungemach er— 
tragen lernen. Die kleine behagliche Frau ſpricht wieder. 

„Ich habe nämlich eine Wäſcherei. Aber nun gibt es 
keine Seife mehr, und das Eſſen iſt auch knapp. Da 
nehme ich eine Stelle als Haushälterin an. Bei einem 
einzelnen Herrn. Er iſt geſchieden, und ich bin es auch. 
Ach nein, da iſt nichts bei zu lachen, ich verſuche es nicht 
noch einmal. Es war ein Irrtum, und ich bleib lieber 
allein. Er hat ſchon große Kinder. Ich meine, wo ich 
hingehe. Vier Kühe und auch Schweine.“ 

„Gibt es bei Ihnen noch Speck?“ Eine der ſitzenden 
Damen flüſtert es, und die Behagliche ſieht ſie freundlich 
an. 

„Ich kann es nicht ſagen. Aber da wird noch viel 
ſein. Wenn Sie mir Ihre Adreſſe geben wollen — —“ 

Sie drängen ſich jetzt alle um fie. Schinken, Speck, 
Eier, Butter, Mehl und Grütze, fie wollen alles haben, 
und ſie verſpricht allen alles. O wie gerne. Sie ſollen 
nur alles aufſchreiben, und fie wird nichts vergeſſen. Es 
tut nichts, daß Prinz plötzlich aus der Dunkelheit her— 
vorſteigt und ſich einer der Zweiter-Klaſſe-Damen auf den 
Schoß ſetzt. Er iſt nicht übel, und obgleich die Dame bei 
Hunden immer an Flöhe denken muß ftreichelt fie feinen 
dichten Pelz und nennt ihn ein liebes Tier. Und nie— 
mand wundert ſich, als dem Armkorb eine große, etwas 
ſchwerfällige Katze entſteigt und ſich auf eine der Lehnen 
ſetzt. Sie blinzelt gleichmütig mit den Augen, und man 
macht ihr ſogar etwas Platz. 

„Die mußte ich doch auch mitnehmen!“ entſchuldigt 
ſich die Behagliche. 

„Wo ſoll ſie hin, wenn ich weggehe? Und dann —“ 
ſie wird rot. „In dieſer Zeit kann ich ſie nicht ver— 
laſſen.“ 

„Der Gerechte erbarmt fid) feines Viehs!“ ſagte der 
Magere ſalbungsvoll und hält der Vehaglichen einen 
ſchmutzigen Zettel unter die Naſe. „Ich bin auch aus 
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Der Große Preis von Hamburg. 


der Stadt und auch hungrig. Und wenn Sie es einrichten 
können — — er flüſtert eindringlich und lange. Es 
iſt ſchade, daß der Zug jetzt hält und die Behagliche aus— 
ſteigen muß. Prinz fliegt eilig hinter ihr her, die Katze 
wird wieder in den Korb gepackt, und ein dicker Reiſe— 


fat ift auch noch unter dem Sitz verſtaut geweſen. Sie ift 


nicht allein ausſteigen. Der Magere ſteht neben ihr und 
betrachtet ſie mit hungrigen Augen. Auch andere ſtehen 
um fie herum, und der Schaffner, der langſam am Tritt- 
brett bes weiterfahrenden Zuges entlangklettert, ſieht 


ſich noch einmal nach allen um. Er kennt ſie, die oft alle 


Tage aufs Land fahren und überall vorfragen. Nach 
Eiern, Butter, Speck und Schinken. Manchmal kommen 
ſie heim mit verdrießlichen Geſichtern. Manchmal tragen 
ſie triumphierend ein winziges Päckchen. Gelegentlich iſt 
auch etwas Schwereres dabei. Aber der Schaffner ſieht 
nicht immer hin. Beſſer iſt, nicht alles zu bemerken. 
Aber an die behagliche Frau muß er denken. 

Der Zweite-Klaſſe-Abteil iſt leerer geworden. Die In— 
fallen ſprechen weiter zuſammen. Hin und wieder vom 
Krieg. Aber meiſtens von Eiern, Butter, Speck und 
Schinken. 

Eine Woche iſt vergangen. Der Zug hält wieder an 
derſelben Station, an der die behagliche Frau ausſtieg. 
Nun fährt er ſtadtwärts, und der Schaffner geht lang- 
ſam durch den langen Wagen dritter Klaſſe. Diesmal 
iſt der Zug nicht voll, in jedem Abteil ſitzen kaum zwölf 
Menſchen und in einem ſogar nur eine Frau. Neben 
ihr fibt ein Hund und auf ihrem Schoß bie Katze. Sie 
weint leije, wie fie den Schaffner ſieht, lacht fie. 

„Ich weine nur, weil ich mich ſo freue!“ ſagt ſie. „Ich 
bin da nämlich wieder weggegangen. Ich konnte es 

nicht. Ich ſehnte mich ſo. Und dann die Arbeit. Um 
vier Uhr auf und dann bis zehn Uhr abends. Und dann 
Land umgraben. Kennen ſie Land umgraben? Ich 


kenne es nicht. Ich konnte nachher nicht im Bett liegen, 
weil mir die Glieder ſo weh taten. Und dann die 
Menſchen. Sie haben ſich gewundert, daß ich meinen 
Prinz mitbrachte. Iſt das nicht einerlei auf dem Lande? 
Sie ſagten, ſie hätten keine Milch für ihn, und Speck durfte 
ich ihm auch nicht geben. Wozu iſt man denn auf dem 
Lande? Und daß meine Muſchekatze gerade Junge 
kriegte, fanden ſie greulich. Da kann doch kein Menſch 
was für. Um dieſe Zeit kriegt ſie immer Junge und 
muß ihre Pflege haben. Iſt da was bei? Und denn war 
es da knapp. Alles war eingeteilt, und wie ich ſagte, 
ich hätte vielen Menſchen etwas verſprochen, haben 
ſie geſagt, da hätte ich kein Recht zu, und ſie gäben nichts, 
weil ſie nichts hätten. Oha nein, ich geh' wieder in die 
Stadt. Da habe ich meinen Schwimmklub und meine 
Freunde, und meine Wohnung iſt auch noch frei. Ich 
krieg da wohl Arbeit, aber umgraben kann ich nicht. Das 
bin ich nicht gewöhnt. Alles Waſſer müſſen ſie ſchleppen 
und niemals Ruhe. Nicht einmal am Sonntag. Und die 
eine Kuh war gräßlich gegen mich, weil ich ſie nicht 
melken konnte. Es war alles ſchrecklich!“ 

Sie hält inne und ſtreichelt ihren Hund. Der Schaff— 
ner hat ihr ſtill zugehört. Nachdenklich ſieht er in ihr 
freundliches Geſicht. 

„Haben Sie was gegen den Hausſtand?“ {ragt er. 

Sie iſt ernſthafter geworden. „Nicht im aller— 
geringſten. Sie ſollten mal meine Stube ſehen, und wie 
ich alles ordentlich habe. Ich kann mit wenig aus— 
kommen, und ich bin noch immer zufrieden geweſen. 
Aber auf dem Lande iſt es zu ſchwer! Das hab' ich mir 
anders gedacht. Irren iſt menſchlich, nicht wahr? Mit 
meinem Mann hab ich mich auch geirrt, aber nun brauch 
ich nicht mehr für ihn zu arbeiten!“ 

Der Schaffner ſieht ſie wieder an und in ihr lächeln— 
des Geſicht. 
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„Ich bin Witmann und wollte eigentlich — — 

„Ich auch nicht!“ unterbricht fie ihn. „Nein, ich wollte 
es auch nicht wieder verſuchen, bloß, daß man es auch 
beſſer treffen kann, nicht wahr?“ 

„Mein Kartoffelland grabe id) ſelbſt um, und id) habe 
vier große Kaninchen. Belgier.“ Der Schaffner ſpricht 
vorſichtig. 

Beide ſehen ſich an, und die Behagliche wiſcht ſich die 
Augen. „Ich bin nicht betrübt, ich muß nur manchmal 
weinen. Wenn ich meinen Prinz behalten darf und 
meine Muſchekatze — —“ 

„Ich will mir man gleich die Adreſſe aufſchreiben!“ 
ſagt der Schaffner. 


fe, erg 


Der Weltkrieg. 


(Zu unferen Bildern.) 


Der Kampf am Donan ijt über Wee Höhepunkt 
allem Anſchein nach hinaus. Nach einer deutlich wahr: 
nehmbaren Erſchöpfungspauſe, für welche allerdings das 
Regenwetter nach der bekannten italieniſchen Auffaſſung 
eine vollgültige Erklärung bot, ſetzte die Kampftätigkeit 
der Angreifer zwar wieder ein. Aber der Anlauf gegen 
den Abſchnitt nördlich der Straße Jamiano—Selo wurde 
bekanntlich abgeſchmettert und mit einem Gegenſtoß er- 
widert. An der ganzen übrigen Front flug bie öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Artillerie die Angriffskolonnen von 
vornherein nieder-. Im ganzen wurde mit ſichtlich zu: 


nehmender Ermattung angegriffen. Beſonders deutlich 


zeigte es ſich im nördlichen Karſtgebiet. 


Da war es nun ſchwierig für die italieniſche Regie - 


cung, dem unausbleiblichen Rückſchlag auf die Stim- 
mung im Lande entgegenzuwirken. Cadorna mußte er, 
leben, daß [eine aufgedonnerten Sirgesphrafen als 
„einſeitig“ bezeichnet wurden. Komplimente ans Aus» 
land ſollten dazu dienen, den erlöſchenden Optimismus 
neu anzufachen. Neue Phraſen vom „gemeinſamen 
Kampf für Freiheit und Kultur“, neue Aufforderung an 
Rußland, durch Angriffe an der Oſtfront Entlaſtung zu 
bringen, ſollen nun weiter helfen. Dazu die Ankündi⸗ 
gung einer neuen großen allgemeinen Sommeroffenſive, 
zu der unbedingt alle Kriegsparteien fid) zufammen- 


ſchließen müßten, bevor die ſchon eingetretene gefährliche 


Si a ber Kampffreudigkeit noch weiter um fid) 
greife 

Blutige Mißerfolge find das Ergebnis der Frühjahrs— 
offenfive im Weſten, die auf eine endgültige. Entichei- 
dung angelegt, mit den äußerſten Mitteln und dem Auf— 
gebot aller Kräfte in Angriff genommen war. 

Wenn heute noch Frankreich, das ſich doch mindeſtens 
von der Unmöglichkeit, auch nur das nächſtliegende Ziel, 
die deutſche Reichsgrenze, je zu erreichen, überzeugt haben 
ſollte, fanatiſch erklärt, der volle Sieg ſtehe in ſicherer 
Ausſicht, ſo wird ihm das Schickſal recht geben. Aber 
im umgekehrten Sinne: Der Sieg kommt, der Sieg 
ſteht bevor, der Sieg Deutſchlands über ſeine Feinde! 

Die letzte Woche hat wie jede einzelne Woche ſeit 
Beginn des gemeinſamen Land- und Seekrieges nach 
dem Plan und Willen unſerer Kriegsleitung ſtarke Fort— 
ſchritte gebracht. Unbeirrt verrichtet die Marine ihr Werk 
dec Vernichtung, während das Landheer in ſeiner Mit— 
wirkung nicht nachläßt. 

Immer aufs neue muß es überraſchen, wie ſchnell die 
hohen Ziffern aufeinanderfolgen, aus denen die unheim— 
liche Abnahme des feindlichen Frachtraumes erſichtlich 
ijt. 
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Auch der letzte Monat hat eine Beute geliefert, bie 
alle Erwartungen überſteigt. Je länger die U⸗Boote in 
ihrer vollen Kraftentfaltung arbeiten, deſto ſtärker 
räumen ſie auf. 

Bittere Enttäuſchung bringt jeder neue Tag den 
Gegnern. Hatten ſie doch feſt darauf gerechnet, daß 
nach dem erſten großen Aufräumen unter ihren Schiffen 
die Zahl ihrer neu verſenkten Schiffe ſchon im Mai nicht 
mehr die hohen Ziffern wie bisher hergeben könnte. 
Ihre Rechnung ſtimmt wieder nicht. Auch aus dem ſtark 
dezimierten Beſtande der feindlichen Handelsflotte 
heraus holen ſich unſere U-Boote Opfer um Opfer in 
gleicher Anzahl. 

Die Bedrängnis Englands ſteigert ſich unerbittlich in 
einem Tempo, daß den Männern, die für Englands 
Schickſal verantwortlich find, der Atem ſtockt. Kein Ver⸗ 
tuſchen mehr möglich. Sie ſtehen ratlos vor der Tat- 
ſache, daß kaum noch ein Schiff im Mittelmeer unſern 
U-Booten entgeht, daß die engliſche Marine auf allen 
Gewäſſern glatt verſagt, daß die Aushungerung Eng— 
lands mit reißender Geſchwindigkeit beängſtigende 
Formen annimmt. 

Und ſchon zeigt ſich's, wohin bie britiſche Macht ge: 
kommen iſt mit ihrer Abſicht, alle andern Mächte, auch 
Deutſchland, zur wirtſchaftlichen Ohnmacht zu zwingen. 
Alle Völker ſollten, ſo oder ſo, von England abhängig 
werden. Alle machen jetzt die Erfahrung, in welcher Ges 


fahr ſie ſchwebten, und daß dieſer Krieg nur durch die 


Niederwerfung Englands Europa und die ganze Welt 
frei machen kann. Denn ob ein Volk zu Europa gehört 
oder ſonſtwohin, das gilt England gleich. Splendid 
isolation — das hat heut jeder begriffen — bedeutet 
überragende Sonderſtellung mit gebietender Herrſchaft 
über Europa, Aſien, Afrika, Auſtralien und Amerika 
ohne Ausnahme. 

Nun, Hochmut kommt vor dem Fall! 

Als Einzelfall hebt fih aus den Berichten der ver: 
floſſenen Woche die erfreuliche Tatſache hervor, daß der 
jüngſte deutſche Fliegerzug über England als unbe— 
ſtrittene militäriſch bedeutſome Betätigung anzuſehen iſt. 
Die Flugzeuge nahmen ihren Weg über das Inſelreich 
hin in vollkommener Ordnung, verrichteten ihre Auf» 
gabe und traten erft, nachdem diefe erfüllt war, den Rück⸗ 
weg an. Erſt auf dem Rückwege über den Kanal tur: 
den ſie dann angegriffen. Die Berichte über den Erfolg 
ihrer Tätigkeit entſprachen durchaus den Abſichten. 

In voller Gelaſſenheit ſehen wir der weiteren Ent— 
wickelung entgegen. 


Können un'ere Gegner unter dem Zwange unſerer 
Kriegführung nicht anders, als nochmals einen Anlauf 
gegen unſere Verteidigungsmauer wagen, ſo mögen ſie 
kommen. Daß unſere Oberſte Heeresleitung Hand in 
Hand mit der Flotte auf alle Möglichkeiten eingerichtet 
iſt, hat ſie dauernd bewieſen und wird ſie in jedem Falle 
aufs neue beweiſen. Bis zum glücklichen Ende. X. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
1 39 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
e ber Kriegshilfe München» Nordwefl 


in mehreren vierfarbigen Teilkarten 


mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 28. Mai bis zum 
4 Juni iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poſt. In Oeſterreich— Ungarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Generaloberſt von Einem mif feinem Chef des Stabes Obert: Frhr. v. Oldershaufen, 
der den Orden Pour le Mérite erhielt. 
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Kämpfen an 
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1. Aus bem Gebiet 
der Aisne⸗Schlacht: 
Das zerftör.e Nilles. 


2. Ruſſiſche Soldaten, 

bie an der Weft- 

front in Gefangen- 
ſchaft gerieten. 


3. Blick vom Höhen- 
rücken Chemin : des; 
Dames in das 
Aillette-Tal und auf 
Neuville. 


4. Aus dem Gebiet 
der Aisne⸗Schlacht: 
Die Kloſterruine 
Vauclaire. 
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Empfang der Kaiſerin vor bem Rejervelazarett Heſterberg, Schleswig, durch ben Reſervelazareitdelegierten 
ſtellvertretenden Landrat Werther. 


vie Raiferin in ihrer heimatprovinz Schleswig · Holſtein. 


ver Bilóof von Speyer Geh. Reg.-Rat Amis hauptm. Dr. Wach, F dii d 


Dr. Michael von Faulhaber, wurde zum Borfigenden bes Direktortums ber 
wurde zum Crabiidjo[ in München ernannt. 5 Neichsgetreideſtelle ernannt. ; erhielt ben Orden Pour le Mérite, 
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LE de NES TOM 


Kronprinz Rupprecht von Bayern bei einer Infanteriediviſion, die erfolgreich an der Schlacht bei Arras teilnahm. 


Exzellenz Enver Paſcha während einer Beſichtigungsteiſe auf einer Station der anatoliſchen Bahn. Bu a. 


Die Türkei im Weltkriege: Aus der aſiatiſchen Türkei. 
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: u. ua " y 
Jürſt Idenko Cobkowitz, Geueraladjutant des fiaifers und Königs, in feinem Arbeitzimmer. 


faifet und König Karl, mit dem Chef des Generalſtabs Frhr. von Arz (x) unb dem Statthalter von Galizien 
General der Kavallerie Grat von Huyn in Przemysl. 


Kaiſerbeſuch in Galizien. 
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Wiot Renard. 


Die Gedenkfeier an den Gräbern der für das Vaterland Gefallenen auf dem Garniſonfriedhof. 
Gedächtnisfeier für die Helden vom Skagerrak in Kiel. 


Hoſphot. Praun. 


Der Königl. Württembergiſche 

ac: di Generalmajor v. Maur, 

Der Führer eines Rejetvetotps erhielt den Orden Pour le Mérite. 
Generalleutnant Dieffenbad, Major Linde, 

erhielt nach der zweiten Arras. Schlacht den | Nene Ritter des Ordens Pour le Mérite, erblelt den Orden Pour le Mérite. 


Orden Pour le Merite. 
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Aur der Ecefftatt sur photograpbiſche Bildniısfunft don Eduard Riri.. 


Profeſſor Dr. Hans Pfitzner. 
Aus dem deutſchen Kunſtleben: Zur kommenden Pfitzner-Woche in München. 
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Die brennenden Rejfe eines abgeſtürzten feindlichen Waſſerflugzeuges. 
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Deutídes Wafferflugieng begegnet einem unjerer.U-Boofe auf hoher See. 
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Bergung eines abgeftürzten feindlichen Jliegers durch ein deulſches Waſſer flugzeug. 
Anſere Waſſer flugzeuge. zen 


Nummer 23. 


Seite 783. 


Don Japan zum Regiment .? 


Von Hauptmann d. R. Neumeiſter. 


In den Vereinigten Staaten von Amerika. 


In dichtem Gedränge umgaben uns nach der Qan- 
dung die Angeſtellten der verſchiedenen Eiſenbahnge⸗ 
ſellſchaften, die ſich im Verkehr zwiſchen St. Franzisko 
und Chikago ſcharfe Konkurrenz machen, und beſchimpf⸗ 
ten ſich kräftig gegenſeitig, wenn einer behauptete, ſeine 
Linie ſei die leiſtungsfähigſte und ſchönſte. Einer wollte 
uns die Wunder des Felſengebirges enthüllen, der andere 
uns am Großen Salzſee vorbeifahren, der dritte riet zu 
einem Abſtecher nach der Grand⸗Canyon⸗Schlucht, der 
vierte wollte uns den Dellowſtone⸗Park durchqueren 
laſſen. Wir hatten aber alle nur den einen Gedanken, 
um Gottes willen nicht zu [püt zum Kriege und wo mög⸗ 
lich erſt nach Friedenſchluß in Deutſchland anzukom⸗ 
men, und glaubten, uns deshalb denkbar beeilen und auf 
alle die geprieſenen Attraktionen verzichten zu müſſen. 
Wir hatten bald heraus, daß die Züge aller Gefell- 
ſchaften ungefähr gleich lange bis Chikago fuhren und 
faſt gleich viel koſteten. So entſchloſſen wir Deutſchen 
uns für den Nachtzug ber Santa⸗Fé⸗Eiſenbahn. Unſere 
öſterreichiſchen Kameraden verloren wir aus den Augen. 

Am Nachmittage ſchlenderten wir durch die Straßen 
des eleganten St. Franzisko im Schatten der Wolken⸗ 
kratzer und miſchten uns unter das Publikum, das vor 
den Expeditionen der großen Zeitungen die Kriegstele⸗ 
gramme las, die abends mit Scheinwerfern auf die 
Leinwand geworfen wurden. Schon in St. Franzisko 
erlebte ich dieſelben Szenen wie ſpäter in Neuyork, 
daß das Publikum, ſoweit es nicht ziemliche Gleichgültig⸗ 
keit zeigte, für Deutſchland und ſeine Verbündeten gün⸗ 
ſtige Nachrichten mit Ziſchen und Pfeifen begleitete. 

Abends in einer deutſchen Bierwirtſchaft erfuhren 
wir noch eine andere Nachricht, die bewies, wie auch die 
amerikaniſchen Behörden ihre Antipathie gegen Deutſch⸗ 
land in der Behandlung eines deutſchen Kreuzers be- 
wieſen, der draußen vor St. Franzisko lag. Dieſer 
Kreuzer wollte für die Fahrt nach Hawai Kohlen neh⸗ 
men, die amerikaniſchen Behörden verweigerten ihm 
aber die erforderliche Menge mit der ſcheinheiligen Be⸗ 
gründung, ſie brauchten ihm nur ſo viel Kohlen zu geben, 
daß er den nächſten amerikaniſchen Hafen erreichen 
könnte, als den [ie irgendein Dreckneſt an der pazi: 
fiſchen Küſte angaben. Die Lage war für unſeren 
kleinen Kreuzer um ſo kritiſcher, als der große japaniſche 
Panzerkreuzer Idzumo im Dock in St. Franzisko lag 
und in zwei Tagen etwa mit ſeinen Reparaturen fertig 
ſein ſollte. An dieſem Zeitpunkte lief auch das japa⸗ 
niſche Ultimatum an Deutſchland ab. Wenn alſo unſer 
kleiner Kreuzer nicht ſchleunigſt Kohlen bekam und mit 
einem Vorſprung vor dem Japaner auslief, mußte er 
bei ſeiner kleineren Fahrt unbedingt eingeholt und von 
dem ſehr viel ſtärkeren japaniſchen Kreuzer geſtellt wer⸗ 
den. Zu unſerer Freude hörten wir ſpäter, daß es doch 
noch irgendwie geglückt war, unſeren Kreuzer mit 
Kohlen zu verſorgen. Was aber die Amerikaner tun 
konnten, um dies zu verhindern, haben ſie reichlich 
beſorgt. : 

Die Reife ging zunächſt durch das fruchtbare Kali- 
fornien, das einem zuſammenhängenden Gemüfe: und 
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„Aber eine Zigarre?“ 


Obſtgarten gleicht. Dann wand ſich der Zug mühſam 
auf die Berge hinauf und führte uns durch die öde 
Wüſte, die die Weſtſtaaten von Mittelamerika trennt. 
Mit ſeinem feinen, endloſen Sande, der aufgewirbelt 
weit hinter dem Zuge die Gleiſe in Staub hüllte, und 
dem ſpärlichen, verſtreuten Pflanzenwuchs erinnerte 
dieſe Gegend Stabsarzt O. lebhaft an die ſüdweſtafri⸗ 
kaniſche Wüſte, die er als Teilnehmer der Expedition in 
Südweſt ſeinerzeit kennengelernt hatte. Menſchliches 
Leben iſt hauptſächlich an die Petroleumquellen ge- 
bunden, muß aber trotz des lockenden hohen Verdienſtes 
recht freudlos ſein. 

Im 80⸗Kilometer⸗Tempo durchſauſten wir die 
ſpaniſchen Südſtaaten, als der Kellner in den Speiſe⸗ 
wagen rief: „Ladies and gentlemen, in ten minutes 
we are in Texas!“ Der Grund dieſer Ankündigung 
war mir zunächſt unklar, pflegt doch bei uns niemand 
darauf aufmerkſam zu machen, wenn der Zug bald nach 
Heſſen oder Baden kommt, aber ich begriff ihn, als ein 
allgemeines Beſtellen von ganzen Whisky: und Bier- 
flaſchen erfolgte. Texas mußte alſo ein ſogenannter 
„dry state“ fein, in denen im Gegenſatz zu den „wet 
states“ feine alkoholiſchen Getränke in Wirtſchaften 
verkauft werden dürfen. Die ſegensreiche Wirkung 
dieſer Beſtimmung ſchien mir allerdings oft auszu⸗ 
bleiben, denn jeder Tiſch bemühte fid), feine recht be: 
trächtlichen Vorräte an Alkohol, die nun in echt eng⸗ 
liſcher Buchſtabenauslegung der Geſetze als Privat- 
eigentum und als von den Gäſten nach Texas mitge⸗ 
bracht galten, noch am ſelben Abend auszutrinken. Die 
Folgen blieben nicht aus, und ich habe noch nie in einem 
Speiſewagen eine ſagen wir einmal ſo angeheiterte Ge⸗ 
ſellſchaft beiſammengeſehen als damals. 

Ja, es iſt freies Land, dieſes Amerika! Am nächſten 
Morgen traf ich eine junge Dame im Ausſichtswagen 
wieder, die an den Tagen vorher reizend und der 
Auguſthitze der Südſtaaten entſprechend angezogen 
war. An jenem Morgen trug ſie eine ſcheußliche, bis 
an die Ohren reichende Bluſe. Ich konnte es nicht 
überwinden, ihr das auch zu ſagen, worauf ſie mir 
lachend erklärte, heute würden wir die Grenze des 
Staates Illinois paſſieren, und dort würden Damen mit 
ausgeſchnittenen oder durchbrochenen Bluſen feſtge⸗ 
nommen und wegen Verſtoßes gegen die öffentliche 
Sittlichkeit beſtraft. Se 

Zehn Tage fpäter, in Baltimore, zündete id) mir auf 
dem Dachgarten eines großen Hotels, vierundzwanzig 
Stockwerke über der Straße, eine kurze Pfeife an. So⸗ 
fort ſtürzte ſich der Kellner auf mich und verbot mir 
meine Pfeife. Auf mein Warum? Wieſo? eröffnete er 
mir, in Baltimore dürfe man nicht Pfeife rauchen. 
„Gewiß!“ Ich frage heute noch 
vergeblich nach dem Grunde, warum ich auf einer Platt- 
form im Freien, 70 Meter über Baltimore, eine Zigarre, 
aber keine Pfeife rauchen durfte, und finde keine andere 
Antwort, als daß Amerika eben ein ſehr freies Land 
fein muß, das mit Recht auf unſeren unfreien Polizei- 
ſtaat herabſieht. i ` 

In Chikago hatten wir die Auswahl zwiſchen einer 


Reihe von Zügen nach Neuyork, von denen jeder 


ſchnellere ein paar Dollar mehr Zuſchlag koſtete als der 
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nächſt langſamere. Ich hoffte mit einem Zuge, ber 
ſtatt der 20 Stunden 40 Minuten des ſchnellſten Zuges 
25 Stunden unterwegs ſein ſollte, auch noch zum Kriege 
zurechtzukommen und meinen Goldſchatz ſchonen zu 
können. Schließlich entſchloß ich mich aber doch, mit 
den anderen deutſchen Herren, die den ſchnellſten Zug 
der Pennſylvania⸗Eiſenbahn benutzten, zuſammenzu⸗ 
bleiben. Welch gütiges Gefchi mich meine Sparſam⸗ 
keitsanwandlung unterdrücken ließ, erfuhr ich erſt am 
folgenden Tage. Der langſamere Zug nämlich ver⸗ 
kehrt auf einer Strecke, die eine kleine halbe Stunde 
ohne Zwiſchenſtation über kanadiſches Gebiet führt. 
Kanadier hatten aber an jenem Tage dieſen lang⸗ 
ſameren Zug zum Halten gezwungen und mehrere 
Deutſche als Gefangene herausgeholt. 

Am Morgen des 26. Auguſt trafen wir in Neu⸗ 
yor? ein und wandten uns an das Generalkonſulat. 
Auf der Straße, auf den Gängen und Treppen des Ge⸗ 
bäudes trafen wir Scharen deutſcher Reſerviſten und 
Landwehrleute, die teilweiſe von weither gekommen 
waren und Arbeit und Verdienſt im Stich gelaſſen 
hatten, um ſich zur Verfügung zu ſtellen und herüber⸗ 
geſchickt zu werden. Die Zahl gedienter Mannſchaften, 
die wir leider entbehren müſſen, da ſie nicht mehr nach 
Deutſchland zurückkehren konnten, beläuft ſich bekannt⸗ 
lich auf mehrere Armeekorps. 

Die Nachrichten, die wir auf dem Konſulat erhielten, 
waren nichts weniger als ermutigend. Ein großer 
holländiſcher Paſſagierdampfer, der ohne Zwiſchenhafen 
zwiſchen Neuyork und Rotterdam verkehrt, batte bei 
der Annäherung an den Kanal durch Funkſpruch den 
Befehl erhalten, Falmouth anzulaufen, und der Kapitän 
hatte gehorcht. In Falmouth war engliſches Militär 
an Bord gekommen und hatte alle deutſchen Ziviliſten 
heruntergeholt. Ein Herr dieſer Reiſegeſellſchaft, der 
bei einem engliſchen Gendarmen in Unterkunft gegeben 
worden, aber gegen ein Trinkgeld entwiſcht und ſoeben 
nach Neuyork zurückgekehrt war, erzählte intereſſante 
Einzelheiten. Aehnlich war es italieniſchen Schiffen in 
Gibraltar und Skandinaviern ergangen. 

Die Folge dieſer Verletzungen der neutralen Flag⸗ 
gen und der eine Kette von Brüchen des internationalen 
Rechtes bildenden Handlungsweiſe Englands war, daß 
— alle Schiffahrtsgeſellſchaften der neutralen Staaten 
ſich bemühten, Englands Wünſchen zu dienen und keinen 
Deutſchen, Oeſterreicher oder Ungarn mehr zu befördern. 
Wer einem dieſer drei Staaten angehörte, bekam ſchon 
damals, Ende Auguſt 1914, bei jeder Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft der Neutralen die Antwort: „Wir haben keinen 
Platz für Sie“, wie ich es perſönlich bei allen in Frage 
kommenden Linien erfahren habe. Außerdem kamen 
die Konſuln der genannten neutralen Staaten vor Ab⸗ 
fahrt an Bord der Schiffe ihres Landes, prüften alle 
Päſſe der Reiſenden und Papiere der Beſatzung, und 
wo ſie Angehörige der Mittelmächte trafen oder ihnen 
etwas nicht ganz in Ordnung zu ſein ſchien, mußte der 
betreffende noch im letzten Augenblick das Schiff verlaſſen 
und bekam ſeinen Fahrpreis zurückgezahlt. 

Voll Neid ſahen wir am nächſten Tage die Fran⸗ 
zoſen, die mit uns von Japan herübergekommen waren, 
auf einem franzöſiſchen Dampfer Amerika verlaſſen und 
zermarterten uns die Köpfe, wie wir es ihnen nad» 
machen könnten. Der erſte Gedanke war natürlich, ſich 
einen falſchen Paß zu verſchaffen. Auf dieſem Wege 
ſind bekanntlich ſehr viele Deutſche herübergekommen. 
Allein zwei meiner Regimentskameraden. Wie glücklich 
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war der, der fließend Spaniſch, Italieniſch, Holländiſch, 
Däniſch, Schwediſch, Norwegiſch, Schweizer Deutſch oder 
Ruſſiſch ſprach und die Verbindungen hatte, fid) einen ent, 
ſprechenden Paß zu verſchaffen! Wer in den Beſitz eines 
guten amerikaniſchen Paſſes kommen wollte, mußte 
ſchon eine Amerikanerin zur Frau haben oder ein fleis 
nes Vermögen dafür opfern. Und ſchlechte amerikani- 
ſche Päſſe, wie ſie in Hoboken gehandelt werden, hatten 
ſehr ihre zwei Seiten, da man dabei riskiert, ſich mit 
einem ſolchen paß als ein von der amerikaniſchen 
Polizei lange Geſuchter zu legitimieren. Die Engländer 
hatten bei der Kontrolle in England die unangenehme 
Angewohnheit, einen Bürger der Vereinigten Staaten, 
der ihnen nicht echt vorkam, dem ſie dies aber nicht nach⸗ 
weiſen konnten, dem amerikaniſchen Konſul zuzuſchicken. 
War dieſer dann der Anſicht, daß der Paß nicht richtig 
ſei, ſo wurde der betreffende mit dem nächſten Dampfer 
nach den Vereinigten Staaten zurückbefördert, den Be⸗ 
hörden ausgeliefert und ging einer ſtrengen Beſtrafung 
entgegen. 

An Bord der Neutralen ſpielten ſich zu Anfang des 
Krieges mitunter die ergötzlichſten Szenen zwiſchen 
ſolchen Inkognito⸗Reiſenden ab. Der Ruf: „An 
English cruiser!“ pflegte eine glänzend geſpielte Gleidh- 
gültigkeit auf die Geſichter derer zu zaubern, deren Pulle 
doch einige Schläge mehr taten, und das Fernglas eincs 
Mr. Stephenſon richtete ſich langſam prüfend nach der 
Rauchwolke am Horizont. „Let me have your glas for 
a minute, please!“ bat Don Rodrigo mit feinem ſpani⸗ 
iden Akzent, und als er das Glas aurüdgab, ſchwebte 
ein Lächeln: „Alſo auch dul“ auf ſeinen Lippen. Und wenn 
ſich dann auf der Fähre nach Warnemünde oder Saßnitz 
die halbe Schiffsgeſellſchaft eines tags zuvor einge⸗ 
troffenen Skandinaviers wieder traf und ſich die aben⸗ 
teuerlichſten Reiſenden als Schulzes, Meiers uſw. ent⸗ 
puppten, war das gegenſeitige Erſtaunen häufig groß. 

Aber fo weit waren wir damals leider noch nicht, 
ſondern zogen alle tagsüber auf Erkundung aus und 
trafen uns abends in einer deutſchen Bierwirtſchaft, um 
unſere gemachten Erfahrungen auszutauſchen. Es bil⸗ 
dete ſich ein ähnlicher Zuſtand heraus, wie ich ihn bei den 
Examen erlebt habe, die man mit Bekannten zuſammen 
ablegt. Während dabei manchmal leider recht trübe Er- 
fahrungen mit menſchlichen Charakteren hinſichtlich des 
Ausforſchens des anderen und Verſchweigens eigenen 
Wiſſens und Tuns zu machen ſind, hatte damals das 
Verſchweigen eines gefundenen Ausweges ſehr ſeine Be⸗ 
rechtigung. Denn einmal ging jeder von uns Wege, 
die ſorgſam verborgen bleiben mußten, und außerdem 


wurde die Ausſicht, nach Deutſchland durchzukommen, 


ſchlechter, wenn man nicht allein blieb, ſondern ein 
zweiter es ebenſo machen wollte. Hauptmann S. 
trennte fid) zuerſt von uns und ift auch glückſich mit 
falſchem Paß am Ziel angelangt. 

l * 


Auf meinen Erkundungſtreifzügen durch bie Straßen 
Neuyorks hatte ich oft Gelegenheit, Stimmungs⸗ 
äußerungen des Publikums zu beobachten. Bei den 
Zeitungstelegrammen war es, wie ich ſchon erwähnte, 
eine große Seltenheit, wenn einmal ein deutſchfreund⸗ 
licher Ausruf ſich vernehmen ließ, und alles drehte ſich 
dann erſtaunt nach dem Kühnen um. Deutſchfeindliche 
5 konnte man dagegen allenthalben beſtändig 

ören. — 

Beſonders charakteriſtiſch ſchien mir die Haltung 
des Publikums bei einer Filmvorführung, die die Bil- 
der der kriegführenden Herrſcher brachte. Der deutſche 
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Kaifer erſchien in Süraffieruniform, die Spitzen des 
hochſtehenden Schnurrbarts waren bis zu den Augen⸗ 
brauen verlängert, das fcharfe, klare Auge war in einen 
ſtechenden Blick retuſchiert und der ganze Geſichtsaus⸗ 
druck ſo geſchickt beeinflußt, daß eine Ahnlichkeit immer 
noch vorhanden, aber etwas Grauſames und Säbel⸗ 
raſſelndes in die ganze Erſcheinung gelegt worden war. 
Lautes Pfeifen und Ziſchen erhob ſich im Theater, die 
weit ſchwächeren Rufe um Schweigen wurden über⸗ 
tönt. Ahnliches ereignete fid) bei dem Bilde Kaiſer 
Franz Joſephs. Der Zar wurde ebenfalls von einem 
Teil des Publikums mit Pfeifen empfangen, kein Wun⸗ 
der in einer Stadt wie Neuyork, in der ſich mehrere 
hunderttauſend geflüchtete ruſſiſche Juden aufhalten; 
aber die Minorität des ziſchenden Publikums wurde 
durch lauten Proteſt der übrigen zum Schweigen ge⸗ 
zwungen. Den König von England begrüßte lebhaftes 
Händeklatſchen. Bei dem Bilde des Königs der Belgier 
ließen ſich Rufe gegen Deutſchland vernehmen, und als 
ein hübſches Mädchen in griechiſcher Tracht mit einer 
Jakobinermütze und Trikolorenſchärpe erſchien, erhob 
ſich ein nicht endenwollender Jubel. Iſt doch Frank⸗ 
reich nach der kindlichen Auffaſſung der Yankees als 
einzige Republik das Land der Freiheit in Europa, nur 
weil es ehrgeizige Rechtsanwälte, mit ihrer Clique auf 
Seine Majeſtät die Parlamentsmajorität geſtützt, am 
Gängelbande leiten. Am Schluß erſchien die Frage: 
„Who will win the war?“ und die Spannung des Pu⸗ 
blikums wurde durch ein klapperndes Totengerippe ge⸗ 
löſt, das den überlegenen Standpunkt des Amerikaners 
zum Ausdruck bringen ſollte: Krieg im allgemeinen iſt 
Wahnſinn, und die ganze Alte Welt wird in ihrem Tau⸗ 
mel nur den Tod ernten. 

Ob dieſes letzte Bild wohl heute noch in amerikani⸗ 
ſchen Kinos vorgeführt werden darf? Jedenfalls iſt es 
eine Ironie des Schickſals, daß die Vereinigten Staaten 
jetzt gerade dem einzigen, der die Friedenshand aus⸗ 
geſtreckt hat, den Krieg erklärt haben. 

Wenn ich mit Amerikanern über den Krieg und 
ſeine Urſachen ſprach, begegnete ich meiſt größter Gleich⸗ 
gültigkeit und hatte das Gefühl, daß der Amerikaner 
im allgemeinen bei ſeiner hiſtoriſchen und geographi⸗ 
ſchen Unbildung jede tiefere, über das geſchäftliche 
Augenblicksintereſſe hinausgehende Beſchäftigung mit 
der Politik europäiſcher Staaten ablehnt. Erſt wenn 
das Wort Belgien fiel, fuhr der Durchſchnittsamerikaner 
hoch und äußerte ſeine Entrüſtung über Deutſchland, 
das einen friedlich Schlummernden im Schlafe heim⸗ 
tückiſch überfallen habe, und ſeine Bewunderung für 
England, das ohne Rückſicht auf ſeine eigenen Inter⸗ 
eſſen wie der heilige Ritter Georg ſich aufgemacht habe, 
um die leidende Unſchuld zu ſchützen. Dieſes Bild war 
durch eine bewundernswerte Zeitungsmache Englands 
ſo feſt in amerikaniſche Köpfe hineingetrieben worden, 
daß es als fixe Idee ſelbſt Amerikaner deutſchen Ur⸗ 
ſprungs beherrſchte. Jedes Argument dafür, warum 
Belgien zu Beginn des Krieges von uns nicht mehr als 
neutral angefeben werden konnte, prallte ungeb?rt ab 
und wurde nur als Bitte um mildernde Umſtände eines 
ſich ſchuldig Fühlenden angeſehen. Die erſte große 
Schlacht um die Stimmung eines großen Volkes war 
leider von England glänzend gewonnen worden. 

Inzwiſchen verſuchte ich alles nur mögliche, um von 
Neuyork fortzukommen, aber keiner der vielen Deut⸗ 
ſchen oder Deutſch⸗Amerikaner, die ich kennengelernt 
hatte, konnte mir helfen. Eine Woche verſtrich nutzlos. 
So gab ich weitere Verſuche in Neuyork auf und fuhr 


Kx. 


am Nachmittage des 3. September auf ben Rat eines 


Deutſch-⸗Amerikaners nach Baltimore, wo die Kontrolle 
vor allem auch von ſeiten der Konſuln der neutralen 
Staaten nicht ſo ſcharf wie in Neuyork, dem Sitze 
aller Berufs: und Generalkonſulate, gehandhabt werden 
ſollte. Empfehlungen an Deutſche in Baltimore hatte 
ich mitbekommen. 

Und wirklich ſollte mir dort das Glück blühen. 9d 
lernte einen Deutſch- Amerikaner kennen, der als Heuer 
boß das Anheuern der Schiffsbeſatzung mit den Kapis 
tänen vermittelt, trieb mich mit ihm in einigen See⸗ 
mannskneipen herum und kam an zwei ihm bekannte 
norwegiſche Kapitäne heran, die mich jeder nach einem 
prüfenden Blick auf meine Muskulatur als „sailor on 
board“ nehmen wollten, ſo daß ich noch die Auswahl 
hatte. Wir zogen mit dem Kapitän der „Skogland“, 
für die ich mich entichloß, weil fie ſchon am nächſten 
Morgen abfahren ſollte, ſofort auf das norwegiſche 
Konſulat, wo die Formalitäten erledigt wurden, und wo 
man mich richtig nicht nach meinen Papieren fragte wie 
in Neuyork überall. Es war das erſte und einzige 
Mal, daß ich mich in Amerika in einem „free country“ 
fühlte, denn es genügte, daß id) unterſchrieb: „I swear 
that I am William Norton of British nationality". 

Ich dachte mir, menn ſchon frech, bann feſte, und be- 
kannte mich, allerdings nicht aus Sympathie, gleich 
zum edlen Britentum, und den Namen wählte ich, weil 
feine Anfangsbuchſtaben mit den meinen überein: 
ſtimmen und meine Koffer damit gezeichnet waren. 

Am Nachmittag kaufte ich mit meinem neuen 
deutſch⸗amerikaniſchen Freunde einen . Strohſack, 
Arbeitsanzug, Tabak, Efßwaren und viele notwendige 
Kleinigkeiten, in denen er mich mit Sachkenntnis beriet. 

Am Abend nahm ich Abſchied von der Welt 
der weißen Tiſchtücher und allem, was drum und 
dran hängt, und tauchte zur Nacht in einer Matroſen⸗ 
herberge unter. 

Am nächſten Morgen des 6. September hüllte ich 
mich in meinen Arbeitsanzug und überzog mit Hilfe 
von Teer, Kohlenſtaub. Petroleum, Wagenſchmiere 
und ähnlichen kosmetiſchen Mitteln, die vor mir wie die 
ſchönen Dinge auf dem Toilettentiſch einer Weltdame 
aufgebaut waren, Haare. Geficht, Zähne, Bluſe, Hofen, 
Jacke, Stiefel, vor allem die Hände mit einer derartig 
echten ehrwürdigen Patina, daß ich ſelbſt ſtaunend den 
fremden Kerl betrachtete. 

Früh um 5 Uhr brachte mich ein kleines Motorboot 
an die „Skogland“, die eine Stunde ſpäter v vom Lade⸗ 
pier losmachte. 
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Aberraſchung. 


Als bu heute vor dem Spiegel ſtandeſt, ; s: 
e 


Blieb id) heimlich in der Türe ſtehn, 
ſah, wie reizend du dein Abbild fandeſt 
und nicht müde wardft, dich anzuſehn. 


Dein Geſicht, von Röte übergoſſen, 

nickte dem im Spiegel neckiſch zu. 
Stürmiſch kam ich dann hercingeſchoſſen: 
Splegelbild, wie ſchön, wie ſchön biſt dul 


And du flüchteteſt vor mir erſchrocken, E a 


als ob id) ein wilder Räuber wär, E 


und ich küßte lächelnd deine Loden — 
an den Spiegel dachteſt du nicht mehr. 
Ludwig Winder. 
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Jm Öl-Motorenraum eines U-Bootes. 
Sum U-Boot-Krieg. mr 
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Zwei U-Boote längsfeit auf hoher See zwecks Aebernahme von Materialien. 
Zum U-Boot: Krieg Buja. 
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p 5 : . "bot. Flocken Rjg. K. Maroldt. 
* Von links: Der König; Kommerzienrat Laeis; Direktor Dingler; Direktor Oeſterlen. 


Beſuch des Königs von Bayern in der Dinglerſchen Maſchinenfabrik A.-G. in Jweibrücken: Verabſchiedung vom Dorffanb. 


$ Zeg — —.— AAA . r 
Eine pakriotiſche Kundgebung der Arbeiterſchaft der Heinrich-Canz⸗Werke Mannheim: Vor der Abſendung der Begrüßungs- 
telegramme an Generalfeldmarſchall von Hindenburg und an Generalleutnant Groener. 
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Die Stoltenkamps uud ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 


So ſchwer hatte ſich Fritz Stoltenkamp, hatte ſich 
keiner drinnen und draußen die Jahre gedacht, die ſich 
folgten, ohne daß Gewitterdruck und Wetterſchläge 
nachließen. Das politiſche Paris brodelte, die Feind⸗ 
ſchaft gegen den Bürgerkönig Louis Philipp wuchs, 
wie des Königs ſchönſte Bürgertugenden, Geiz und 
Geldgier, wuchſen, das franzöſiſche Geſchäft, das ſo 
glänzende Erträgniſſe verſprochen hatte, lag wie 
erſchlagen am Boden. In Deutſchland mißrieten die 
Ernten. Und die Verteuerung aller Lebensmittel haif 
mit, die Unzufriedenheit mit den politiſchen Maßnah⸗ 
men der Machthaber zu ſteigern. 

Es war die Zeit der eiſernen Arbeitsjahre für 
Fritz Stoltenkamp. All ſein großes Planen, das er 
von England mitherübergebracht hatte, war umge⸗ 
ſtoßen, mußte zurückgeſtellt werden. Kriechend 
langſam bewegte ſich der ſpärliche Bau einiger kurzen 
Eiſenbahnſtrecken, die engliſches Material benutzten. 
Unter dem Wetterdruck hielten die Banken mit dem 
Kapital zurück. Fritz Stoltenkamp vermochte ſich aus 
Mangel an Geld nicht an den Lieferungen zu betei 
ligen. 

Jetzt hatte er die Muße, die er dem ſpieleriſchen 

Bruder Eberhard fo oft im Drang der Arbeit abge: 
ſprochen hatte, ſelber. Jetzt ſtand nichts im Wege, ſich 
grübleriſchen Erfinderplänen hinzugeben, die nach 
[einen Worten meiſt mehr Zeit ſtahlen, als fie fingen» 
den Gewinn bedeuten. Und eines Tages fand er ſich 
vor dem Zeichenbrett und führte den Stift. 
Nein, er wünſchte auch nicht, die Zeit zu beſtehlen. 
Er griff nicht in das Reich der Phantaſie und baſtelte 
an allem und jedem, bis der Zufall die Linien zuſam⸗ 
menfügte. Er nahm eine feſte Grundlage und —ent⸗ 
wickelte weiter. Die alte Walzmaſchine war es, die er 
ſeit Jahren den Münzen zur Prägung des Geldes 
lieferte. Er wandelte ſie um, er vervielfältigte ihre 
Zwecke, und nach langer, mühevoller Arbeit gelang 
ihm der Wurf: er erbaute ein Walzwerk zur Maſſen⸗ 
erzeugung von Löffeln, Gabeln und Meſſern. Und der 
Kampf mit den Patentämtern begann. Das Walzwerk 
blieb liegen, bis ſich — vielleicht einmal — beſſere 
Verkaufsmöglichkeiten ergaben. Hin und wieder 
arbeitete der Erfinder an ſeiner Vervollkommnung. 
Die verzopften Patentämter ließen ihm reichlich Zeit 
dazu. 

Aber Fritz Stoltenkamp träumte nicht am Zeichen⸗ 
brett beſſeren Tagen entgegen. Hundert Menſchen 
war mit dem täglichen Brot der Arbeit das tägliche 
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Brot des Lebens zu geben, und feine Augen waren 
überall, wo nur eine Arbeit unb ein Verdienſt winkte. 
In den Bergbau ſtieg er hinab und [tubierte die 
Maſchinen, bis ſein Gußſtahl den Weg in die Tiefen 
der Erde fand, in denen er als Eiſenerz gewachſen war. 
Um ſein Hammerwerk voll auszunutzen, ließ er Küraſſe 
ſchmieden, wie er es einſt auf der Enneper Landſtraße 
geſehen und gelernt hatte. Und dann ſtand er ſelber 
wieder am Amboß, den Hammer in der Hand, wie der 
erſte und der letzte ſeiner Leute und verſuchte, aus 
einem Stück Stahl ohne Schweißnaht einen Gewehr: 
lauf hohl zu ſchmieden. 

Einen Gewehrlauf. 

Er konnte ſich ſelber keine Rechenſchaft darüber 
geben, weshalb es ihn gerat- zu dieſen Verſuchen 
immer wieder ſchob und drängte und ſtieß. Er wußte 
nur, daß es ſich für ihn um den Gewehrlauf allein nicht 
handelte, daß er damit ſeinem Gußſtahl nur ein neues, 
noch unbekanntes Feld erſchließen wollte. In ihm 
wuchs eine Ahnung, aber bis zur Gewißheit war es 
noch weit. 

Mit einer beharrlichen Verbiſſenheit ſtand er am 
Amboß und ſchmiedete ſeinen weichſten Stahl über 
einen kalten Dorn, bis die Läufe eine nicht mehr zu 
ſteigernde Zähigkeit erlangten. Für ihn war ber 
Verſuch geglückt. 

Die Beſtätigung erhielt er durch einen Beſuch Mol- 
denhauers. Der Jugendfreund hatte ein paar Jahre 
unter franzöſiſcher Fahne in Algier gekämpft, war 
durch die Zuneigung der franzöſiſchen Politik für den 
Orient nach Aegypten verſchlagen worden und in den 
Generalſtab Mohammed Alis gelangt, der ſich gegen 
die Pforte zu rüſten begann. Ein Urlaub führte den 
ebenſo abenteuerluſtigen wie waffenkundigen Mann 
zum erſtenmal auf eine kurze Zeit in die Heimat. 

Er hatte die alten Schulkameraden aufgeſucht und 
kam hinaus auf das Stoltenkampſche Werk. 

„Wie es mir inzwiſchen ergangen iſt, Stoltenfamp, 
weißt du aus meinen gelegentlichen Briefen. Es war 
alles gut und reichlich. Von den algeriſchen Wüſten⸗ 
kämpfen bis zu den bräunlichen Töchtern Pharaos. Da 
ich nicht gekommen bin, um hier den wilden Aegypter 
zu ſpielen, ſo zeige mir lieber dein Werk, denn ich 
möchte meine europäiſche Bildung auf dem laufenden 
halten, und Eiſen und Stahl gehören nun einmal zu 
meinem Handwerk.“ 

Fritz Stoltenkamp holte ſeinen gußſtählernen 
Gewehrlauf hervor. 
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„Das ift wohl etwas für dich. An Stelle der 
eiſernen, die den neuzeitlichen Anforderungen kaum 
genügen dürften. Es gibt kein Metall, das meinen 
Gußſtahl heute an Feſtigkeit und Dehnbarkeit Ober, 
treffen könnte.“ 

Der junge Generalſtabsmajor wog den Lauf in 
den Händen. Er betrachtete ihn von allen Seiten und 
betaſtete und beklopfte ihn liebevoll, während er eine 
Frage nach der anderen ſtellte. 

„Erhöhte Feſtigkeit und Dehnbarkeit in eins, Stol⸗ 
tenkamp. Das iſt es, worauf es in der Praxis 
ankommt, um die erhöhte Schußzahl zu ſichern, um die 
Feuertätigkeit zu beſchleunigen. Beim Gewehr wie 
beim Geſchütz.“ 

Und Fritz Stoltenkamp antwortete, als fiele ihm 
eine Binde von den Augen: „Dieſe Verſuche hier folen 
zum Geſchütz hinüberführen, Moldenhauer.“ 

„Zur Gußſtahlkanone, A 

„Zur Gußſtahlkanone.“ = 

Die beiden Männer ftander und fahen in die 
Weite. Dann fagte der Artilleriſt: (0e wäre eine 
große Zukunft.“ 

„Ich muß daran arbeiten, fie bald zur Gegenwart 
zu machen. Ich bin nicht für Zukunftsbilder.“ 

„Worauf gründeſt du deine Hoffnungen?“ 

„Immer wieder auf die Eigenſchaften meines 
Stahls. Seine Reinheit und Gleichmäßigkeit bürgt 
für alles in der Hand erfahrener Arbeiter. Meine und 
meiner Leute Hände ſind erfahren. Das kommt 
hinzu.“ 

„Das kommt ſogar ſehr hinzu. Die edelſte Araber» 
ſtute kann von einem Karrenbinder krumm und 
lahm geritten werden. Aber aus welchen Umſtän⸗ 
den ziehſt du den Vergleich mit den bisherigen Rohren 
gerade zu deinen Gunſten?“ 

„Unſere leichten Feldgeſchütze ſind aus Eiſen. 
Daher iſt ihre Haltbarkeit nicht durchaus zuverläſſig. 
Sie zerſpringen oft, wenn man [ie am nötigſten 
braucht. Unſere ſchwere Artillerie beſitzt Bronzerohre. 
Die Bronze aber nutzt ſich ſo ſchnell ab, daß nach einer 
beſchränkten Anzahl Schüſſe die Treffſicherheit verlo- 
rengeht. Nimm meinen Gußſtahl dagegen. Stell auf 
ſeine Zähigkeit und Härte hin jeden Verſuch an. Was 
dem Eiſen fehlt und der Bronze, er beſitzt es. Ein 
Meiſter wird damit zu jedem Ziele kommen.“ 

„Stoltenkamp“, ſagte der Artilleriſt, „ſtell dir dies 
Ziel. Stell es dir für Deutſchland.“ 

„Deutſchland“, wiederholte Fritz Stoltenkamp. 
„Es ſitzt im heiligen Bundesrat und redet und redet, 
bis es ſich allmählich totgeredet hat.“ 

„Wenn deine Kanonen donnern, wird es aufwa⸗ 
chen.“ 

Da glitt ſeit langen Jahren das erſte Lächeln über 
Fritz Stoltenkamps Geſicht. 

„Wenn meine Kanonen donnern . 
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Cin Büchſenmacher hatte den Gewehrlauf in bie 
Feuerwaffe gezogen, und auf den Wieſen vor der 
Fabrik war ein Schießſtand gezimmert worden. Dort 
verbrachten die Freunde die nächſten Tage, und es 
knallte ununterbrochen von den Wieſen her wie bei 
einem Jahrmarktſchießen. „Gäbe es noch keine Feuer⸗ 
waffen“, meinte der Major Moldenhauer beim Ab⸗ 
ſchluß der Schießverſuche, „ſo müßten ſie eigens deines 
Gußſtahls wegen erfunden werden. Und nun laß die 
Kanonen auffahren, Fritz. Mein Artilleriſtenherz 
ſchreit danach, und Mohammed Ali von Agypten, mein 
hoher Herr und Gönner, ſoll auch danach ſchreien, und 
wenn ſich ſeine Fellachen die Zechinen aus den Rippen 
ſchneiden müßten. Heilige Barbara, Schutzgöttin aller 
frommen Artilleriſten, deine Zeit kommt.“ 

Der Freund hatte Abſchied genommen. Er mußte 
zurück zu ſeinem „Pharao“. „Sollten mir die Töchter 
des Landes auf bie Dauer doch zu bräunlich werden — 
ich bin nämlich ſehr farbenempfindlich, Stoltenfamp— 
ſo kehre ich doch wohl einmal zurück. Zu dir, Stolten⸗ 
kamp. Des guten Eiſens und des noch beſſeren Stahles 
wegen. Bis dahin werde ich mich an den Ufern des 
Nils im ‚Glück⸗auf'⸗Rufen üben.“ 

Fritz Stoltenkamp hatte die wenigen Wochen des 
Zuſammenſeins nach ſeiner Art gründlich ausgenützt 
und nichts getan, als ſich belehren laſſen, und gelernt. 
Entwürfe und Berechnungen ſtanden auf dem Papier. 
Ungemach halte ſie als geſchulter Mathematiker nach⸗ 
geprüft. Fehlgriffe waren richtig geſtellt. Und nut 
der ganzen Spannkraſt ſeines Weſens machte ſich Fritz 
Stoltenkamp mit ſeinen Getreuen ans Werk und ruhte 
und raſtete nicht, bis er dem preußiſchen Kriegsmini⸗ 
ſterium die Fertigſtellung eines Dreipfünderrohres 
aus gußſtählernem Seelenrohr und gußeiſernem 
Mantel mit der Anfrage melden konnte, ob er es mit 
ſeinen nahtloſen Gewehrläufen zu Verſuchzwecken 
überſenden dürfe. 

Die Erlaubnis wurde erteilt. 
kanone ging nach Berlin. 

Fiebernd vor Ungeduld wartete Fritz Stoltenkamp 
auf die Entſcheidung. Die Entſcheidung fiel. 

Das preußiſche Kriegsminiſterium zollte dem Guß⸗ 
ſtahlrohr die höchſte Anerkennung. Es mußte feſt⸗ 
ſtellen, daß die Rohre aller Materialien bei weitem 
übertroffen worden ſeien. Es ſtellte des weiteren feſt, 
daß der Preisunterſchied ein ſo bedeutender ſei, daß 
in Hinſicht darauf und auf die Wiederverwendbarkeit 
abgenutzter Bronzerohre durch Einſchmelzverfahren 
zurzeit von einer Aenderung in ber artilleriftijchen 
Bewaffnung abgeſehen werden müſſe, die Firma 
Friedrich Stoltenkamp aber nur angehalten werden 
könne, in ihrem Eifer nicht zu erlahmen. 

„Abgelehnt aus Sparſamkeitsgründen“, ſagte Fritz 
Stoltenkamp troder. Daran lag ihm nichts, fo ſehr 
er Geld und nochmals Geld benötigte. Ihm lag daran, 
feſtgeſtellt zu ſehen, daß ſein Gußſtahlrohr alle anderen 


Die erſte Gußſtahl⸗ 
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ſchlug! Diefe Gewißheit beſaß er jetzt mit Brief und 
Siegel. „Menſchenleben ſind das Koſtbarſte“, meinte 
er. „Sobald es ſich im Ernſtfalle darum handeln 
wird, werden ſie ihre Sparſamkeit ſchon ſchießen laſſen. 
Jedenfalls halte ich mich von heute ab bereit.“ 

Die Verbindung mit den ſchwediſchen Eiſengruben, 
die die vollkommenen Erze nach England lieferten, 
hatte er längſt. Sich die eine von ihnen nutzbar zu 
machen, war lediglich eine Geldfrage. Er mußte die 
Förderung einer Grube in Bauſch und Bogen und auf 
langjährige Verträge kau⸗ 
fen. Alle Vorkehrungen 
waren ſeit langem getrof⸗ 
fen. Nur das Geld fehlte. 
Es fehlte bisweilen ſo 
ſehr, daß er ſich an den 
Lohntagen blank ausge⸗ 
zahlt hatte und nichts 
mehr für ſich übrig be⸗ 
hielt. Es war ein Ab⸗ 
rackern ums Geld von 
Woche zu Woche. Aber die 
Arbeiter durften nichts 
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ein paar Linienregimenter die Sache des Volkes zu der 
ihren. Schon waren die Tuilerien erreicht, als der 
Bürgerkönig Louis Philipp ſo haſtig entfloh, daß er 
nur noch ſein Geld zu retten vermochte, nicht mehr ſeine 
Krone. Jubelnd ſtürmten die Aufſtändiſchen in den 
Sitzungsſaal der Kammer, hielten Kehraus und ſetzten 
eine proviſoriſche Regierung ein. Die zweite Republik 
hatte ihren Anfang genommen. 

Und ſchon war der Funke auf Deutſchland überge⸗ 
ſprungen. Ein Funke, der keinen Brand, der ein heili⸗ 
ges Feuer entfachen wollte. 
In der Darmſtädtiſchen 
Kammer verlangte Hein⸗ 
rich von Gagern die Er⸗ 
richtung einer deutſchen 
Zentralgewalt mit Volks⸗ 
repräſentation. In einer 
Verſammlung zu Heidel- 
berg wurde eine Siebe⸗ 
nerkommiſſion gewählt, 
die alle früheren und 
gegenwärtigen Landtags⸗ 
mitglieder aufforderte, ſich 


verſpüren. 

Während ihm Unge⸗ 
mach und Frowein die 
Bürde der täglich wieder⸗ 
kehrenden Geſchäfte er⸗ 
leichterten, warf er ſich 
mit ungeſchwächter Spann⸗ 
kraft auf die Herſtellung 
eines neuen Rohres. Der 
eiſerne Geſchützmantel 
mußte ein maſſives Guß⸗ 
ſtahlrohr werden, Seelen⸗ 
rohr und Mantel. Und 
ſchon arbeitete ſein Gehirn 
an dem Plan, lange Stahl⸗ 
blöcke zu gießen und ſie 
mit den ſtärkſten Werk⸗ 
zeugmaſchinen auszuboh⸗ 
ren. 

Und urplötzlich entlud 
ſich die Wetterwolke. Jahre 
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Oie Schweſter hat den ganzen Krieg in Kame⸗ 
run miterlebt. Sie gibt uns einen anſchaulichen 
Bericht über Leben und Leiden der Oeutſchen, 
über die Stimmung der Eingeborenen und 


den Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe. 


Preis 30 Pfennig 


Durch den Buchhandel und den verlag 
Auguſt Scherl ©. m. b. 5. ^ Berlin 


am 30. März zu einer 
Verſammlung in Frank⸗ 
furt am Main einzufin⸗ 
den. Um bie Wiederauf- 
richtung des deutſchen Kai⸗ 
ſerreichs ging es. Dem 
Bundestag und den Re⸗ 
gierungen entfiel der Mut. 
Unvorbereitet gaben ſie 
nach, auf Schritt und Tritt. 
In Wien ſtürzte das Volk 
den verhaßten Metternich, 
in München erzwang es 
die Abdankung des Kö⸗ 
nigs Ludwig, in Berlin 
kämpfte es auf den Barris 
kaden, bis König Friedrich 
Wilhelm IV. verſprach, ſich 
an die Spitze der deutſchen 
Bewegung zu ſtellen. In 
Stadt und Land loderten 


und Jahre hatte ſie über Europa gelaſtet, unheimlich 
und lähmend. In den Februartagen des Jahres 1848 
entlud ſie ſich über Paris. Das verarmte Volk rief 
nach einem Regierungswechſel. Es verlangte die 
Erweiterung ſeines Wahlrechts, um der Verdorbenheit 
und Beſtechlichkeit der franzöſiſchen Pairs⸗ und Depu⸗ 
tiertenkammer zu ſteuern. Die Regierung unterſagte 
jede Verſammlung und ließ Straßen und Plätze mili» 
täriſch beſetzen. Die Nationalgarde aber ging zum 
Volke über, der Ruf „zu den Waffen!“ ſchrillte durch 
ganz Paris, Barrikaden wuchſen aus der Erde — Volk 
und Militär wurden handgemein. Wieder machten 


die Brände auf, am heftigſten in den einſt napoleoni⸗ 
ſchen Ländern Rheinlands und Weſtfalens, und in der 
Paulskirche zu Frankfurt am Main erfolgte am 
18. Mai die feierliche Eröffnung der erſten deutſchen 
Nationalverſammlung. Es waren 568 rechtliche, 
angeſehene und meiſt gelehrte Männer, die zur 
Wiedergeburt des Deutſchen Reiches zuſammen⸗ 
getreten waren, aber ihr Idealismus war ſtärker als 
ihre politiſche Schulung und ihre Einſicht in die Wirk⸗ 
lichkeitsforderungen der Zeit. Die begeijterten Reden 
wurden zu Kampfanſagen, häusliche Zwiſte aus der 
Verſammlung wurden ins Land getragen, und in dem 
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Tumult der redenden Kämpfer erholte ſich die 
preußiſche Regierung vor den anderen von ihrem 
Schreck, ergriff die ſchleifenden Zügel und wahrte ſich 
das Hausrecht. Zu Frankfurt am Main aber befehde⸗ 
ten ſich Nationale und Radikale fo ingrimmig, daß die 
Auflöſung des erſten deutſchen Parlamentes nach Jah⸗ 
resfriſt von ſelbſt erfolgen mußte, und zum zweiten⸗ 
mal wurde die große deutſche Sache auf die Straße 
getragen. In den rheinpreußiſchen Städten, in 
Heſſen und Württemberg brach ſich die bewaffnete 
Bewegung Bahn, in Dresden knatterten die Gewehre, 
in der Pfalz und in Baden donnerten die Kanonen. 

Und die Erregung lief wie eine Springflut durch 
die deutſchen Lande, peitſchte blindzornige Triebe auf, 
unterbrach die Arbeit, drohte mit der Vernichtung des 
Gewerbefleißes und der Schaffensfreude. 

Im Stoltenkampſchen Werk drehte fid) das 
Schwungrad der Maſchine, glühten die Schmelzöfen 
und pochten die Hämmer wie immer Tag um Tag. 
Fritz Stoltenkamp hatte nicht ſtill gelegt. „Ich muß 
hindurch“, fagte er der Mutter. „Zu verdienen gibt's 
nichts, aber meine Leute, die ihre Familien zu ernäh⸗ 
ren haben, haben ein Recht auf Arbeit, ſolange noch 
ein Tiegel Stahl zu gießen iſt. Und ich ſelber würde 
für die Folgezeit mehr verlieren, als ich jetzt erſparte. 
Die ganze ſeit Jahren geübte Schulung würde durch 
Suff und Müßiggang in die Brüche gehen und damit 
die Güte und Gleichmäßigkeit meines Stahls. Daran 
muß mir gerade jetzt mehr gelegen ſein als an ein paar 
Faſttagen mehr in der Woche.“ 

Frau Margarete nickte ihm zu. „Ich ſehe alles mit 
deinen Augen, Fritz.“ 

In der Stadt ſtieg die Unruhe. Allerlei merkwür⸗ 

dige Menſchen tauchten auf, die bisher keiner geſehen 
oder beachtet hatte. Sie ſaßen in den Wirtſchaften, 
ſchlugen mit der Fauſt auf den Tiſch und tranken auf 
Deutſchlands Freiheit. Und wenn die Wirtſtuben ſich 
mit ben Zechen⸗ unb Grubenarbeitern der Umgegend 
füllten, ſtiegen ſie auf die Tiſche und Stühle und laſen 
ihnen aus zerknitterten Flugblättern die neueſten Re⸗ 
volutionsnachrichten vor oder mit überſchwenglichem 
Vortrag aufwühlende Lieder der Freiheitsdichter. 
Dann ging es in lärmendem Zuge durch die Straßen, 
Katzenmuſiken wurden gebracht, Fenſter eingeworfen, 
und wenn die Polizei ſich aufraffte und in den Haufen 
griff, hatte ſie ſtets den falſchen erwiſcht, und die An⸗ 
führer ſaßen längſt wieder in ihrer Wirtſchaft. 

Und wie die Arbeiter, ſo feierten bald die Bürger. 
Sie hatten den Ordnungsdienſt eingerichtet und mar- 
ſchierten als Bürgerwehr durch die Straßen, zogen es 
aber, nachdem die erſte Freude am Soldatenſpiel vor⸗ 
über war, vor, in der Wirtſtube bei vollen Gläſern und 
Mäulern ihre Zeit abzuſitzen, ſtatt im Regen auf 
Poſten zu ſtehen und Patrouille zu laufen. 

Es waren nicht nur die Kannegießer, die Halbge— 
bildeten und die Lärmmacher, die die Unzufriedenheit 
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ſchürten und die täglichen Straßenaufläufe herbeiführ⸗ 
ten. Es waren auch Männer von hohem Anſehen und 
großem Wiſſen, die aus aufrichtiger Seele zu der 
Ueberzeugung gelangt waren: dies ſei der Wendepunkt 
in Deutſchlands Geſchichte, und jetzt oder nie müſſe fid 
der alte Kaiſertraum und die Sehnſucht des Volkes 
nach der Größe und Freiheit Deutſchlands erfüllen, 
wenn nicht anders durch Pulver und Blei. 

Fritz Stoltenkamp hatte in dieſen Tagen manche 
freie Stunde. Die Arbeiten in der Fabrik ſchleppten 
ſich mühſam weiter, und wenn er des Morgens die 
paar dazu notwendigen Verfügungen getroffen hatte, 
war ſeine Tagesaufgabe auch ſchon erledigt. Aber die 
freien Stunden ſchenkten ihm darum keine Ausſpan⸗ 
nung des Geiſtes. Die Arbeit nahm doch zum wenig⸗ 
ſten ſeine Gedanken in Anſpruch und zwang ſie, ſich 
ganz und gar auf das zu richten, was er unter den 
Händen hatte. In der Muße aber ſtürzten ſich Gedan⸗ 
ken und Sorgen wie ein Fliegenſchwarm auf ſein Hirn, 
bis er fid) erſchlafſter fühlte als nach dem ſauerſten 
Dienſt am Amboß. 

„Ich muß einmal unter vernünftige und klar blik— 
kende Männer“, ſagte er ſich, „und wenn auch nur, um 
feſtzuſtellen, daß ſie nicht klüger ſind als ich.“ Und er 
ſtrich grübelnd durch die Felder bis zur Ruhr und 
folgte ihr, bis er die Maſchinenfabrik ſeines Jugend⸗ 
freundes Karl Schulte vor ſich ſah. 

Das Werk lag ſtill. Vereinſamt und von Menſchen 
verlaſſen. Er ging durch bas offene Tor, an verö— 
deten Maſchinenſälen vorüber, und dann hörte er eine 
Stimme, die laut und feierlich aus dem Geſchäftzim⸗ 
mer Karl Schultes ertönte. Er horchte auf. Worte 
von Bürgerfreiheit und Bauernkraft erſchollen, von 
Arbeiterliebe, ſtaatlicher Fürſorge. Karl Schulte 
arbeitete an einer Parlamentsrede. Der feurige 
Arbeiterfreund gehörte der Frankfurter Natinalver- 
ſammlung an. 

Als Fritz Stoltenkamps Schritt auf den Steinflie— 
ſen durch das leere Haus klapperte, öffnete ſich die Tür 
des Geſchäftzimmers, und Karl Schulte ſtand auf der 
Schwelle. Erſtaunt blickte er den Gang hinauf. 

„Du bijt es, Stoltenkamp? Nimmſt du endlich 
auch Anteil an dem Rieſenfortſchritt der Zeit? Tritt 
ein. Ich bin gerade fertig.“ 

Er wandte ſich ſeinem Schreiber zu, der die letzten 
Zeilen des Redeentwurfs zu Papier gebracht hatte. 
„Alles in Ordnung, Müller? Geben Sie her. Danke 
Ihnen. Und in einer Stunde bereit ſein. Wir fahren 
pünktlich.“ 

„Ich habe immer noch ein halbes Stündchen für 
dich, Stoltenkamp. Morgen abend iſt große Sitzung 
im Frankfurter Parlament. Ich war nur für vierund— 
zwanzig Stunden hergekommen, um an einer 
Verſammlung teilzunehmen. Dich ſah ich nicht.“ 

„Haft du mich vermißt, Schulte?“ fragte Fritz Stol: 
tenkamp und ſetzte ſich. 
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„Ich vermiſſe jeden einzelnen, ber ſich in dieſer Zeit 
des Vorwärtsdranges zurückhält.“ 

„Schulte“, ſagte Fritz Stoltenfamp, „das klingt wie 
die Frage, mit der du mich begrüßteſt. Ob ich endlich 
auch Anteil nähme an dem Rieſenfortſchritt der Zeit? 
Und jetzt ſprichſt du es ſchlankweg aus, ich hielte mich 
zurück in der Zeit des Vorwärtsdranges. Was ſoll das 
heißen? Ich nehme an, du haſt mich nicht richtig ange⸗ 
ſehen. Ich bin Fritz Stoltenkamp.“ 

„Gerade weil du es biſt. Gerade du EDSEIN bid) uns 
nicht entziehen.” 

„Schön. Das möchte ich zunächſt einmal beantwor⸗ 
ten. An dem Rieſenfortſchritt der Zeit habe ich 
bereits ſeit zwanzig Jahren teilgenommen, als noch 
gar nicht davon die Rede war. Hier mit dieſen 
Fäuſten teilgenommen. Und habe meine Arbeiterzahl 
von ſieben auf rund hundert gebracht. Keinen Pfen⸗ 
nig hab ich in all dieſer Zeit an mich gewandt. Nur an 
das Werk und die Werksangehörigen. Auch heute 
wird bei mir weitergearbeitet, obwohl ich kaum weiß, 
wie ich die Löhnung beſchaffen ſoll. Heißt das, ſich 
zurückhalten? Heißt das, fid) dem Geiſt ber Zeit ent, 
ziehen? Ja, dann bin ich eben all die Zeit reif für das 
Narrenhaus geweſen, denn bis jetzt lebte und ſtarb ich 
des Glaubens, daß nur die Arbeit und dreimal die 
Arbeit, die zähe, unermüdliche, unüberwindliche, den 
Fortſchritt bringt und nicht das Lamento in den Wirts⸗ 
häuſern und der Skandal auf den Straßen. So. Und 
nun belehr du mich eines Beſſeren.“ 

„Stoltenkamp“, ſagte der feurige Schulte, „dir und 
deiner Tatkraft tritt kein Menſch zu nahe. Die iſt 
ſchon im ganzen Lande hier zur Berühmtheit gelangt. 
Aber die Fauſt muß vom Geiſte geleitet ſein. Über 
der Handfertigkeit ſteht der große Gedanke des Leben⸗ 
ziels und das erwachte Bewußtſein, ein Teil des 
Ganzen zu fein, ein Werksangehöriger des Bater: 
landes.“ 

„Dieſes Lebenziel iſt mir nicht unbekannt geblie⸗ 
ben. Ich meine ſogar, ich hätte es in die Wirklichkeit 
überſetzt, ſeit ich mit ſechzehn Jahren die Leitung der 
verſchuldeten Fabrik übernahm. In die praktiſche 
Wirklichkeit, Schulte. Und was ich geſchaffen habe, iſt 
dem Vaterlande zugute gekommen, mein Kampf 
gegen den engliſchen Stahl von Anfang an und damit 
mein Kampf gegen den habſüchtigen Feind deutſcher 
Wohlfahrt. Nein, Schulte, ſo geht es nicht. Ich nehme 
an, daß wir gleich feurig für Deutſchlands Größe 
empfinden, aber es muß geachtet werden, wenn der 
eine dieſen und der andere jenen Weg einſchlägt. Los⸗ 
donnern und auf Vorſchußlorbeeren drauflos prophe⸗ 
zeien, iſt nicht nach meinem Geſchmack. Erfolg abwar⸗ 
ten, Schulte.“ 

„Ja, du kannſt den Erfolg abwarten. Und das 
Volk, die hungernden Arbeiter?“ 

„Schulte, das redet ihr den Leuten ein. Hab ich 
ein Herz für die Arbeiter oder nicht? Gehör ich nicht 
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ſelber zu ihnen? Da, beſchau dir mal meine Hände 
Haltet die Leute nicht von der Arbeit ab, ban" 
brauchen ſie nicht zu hungern und können doch den 
Erfolg abwarten. Weshalb haſt du den Betrieb ge⸗ 
ſchloſſen? Ich kehre den Spieß um und ſage dir: ich 
vermiſſe dich.“ 

„Ich habe den Leuten die Freiheit gegeben zu tun, 
was ſie wollen. Sie haben freiwillig gewählt.“ 

„Das iſt keine Freiwilligkeit, wenn der Herr ihnen 
als Veiſpiel vorangeht.“ 

„Stoltenkamp“, ſagte Schulte mit feierlichem 
Ernſt, „ich bin vom Volk erwählt und nach Frankfurt 
ins Parlament geſandt. Dort iſt jetzt mein Platz. 
Nirgendwo anders. Meine Fabrik muß es ertragen.“ 

„Gut. Du! Aber fünfhundertundachtundſechzig 
der beſten Köpfe Deutſchlands genügen doch. Wir 
können doch nicht alle unſere Betriebe ſchließen und als 
Wanderredner durchs Land ziehen, weil das Parla⸗ 
ment bis unter die Dachbalken beſetzt iſt. Das hieße 
doch noch ganz anders als bisher das unreife Obſt von 
den Bäumen jdjlagen.". 

„Unreif — ?“ 

„Hältſt du die Menſchen, die ſich tagsüber auf den 
Bierbänken herumdrücken und nachts Krawalle 
machen, etwa für reif?“ 

Karl Schulte ereiferte ſich. 

„Sie ſind bis heute von den Regierungen als Kin⸗ 
der behandelt worden. Soll man du von heute auf 
morgen verlangen, daß [ie ſich wie Erwachſene betra: 
gen? Sie haben viel nachzuholen, die Armſten, und 
wir haben ihnen dazu zu verhelfen.“ 

„Ja, Schulte“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „das haben 
ſie, und jeder von uns, der auch nur die Arbeitskraft 
eines einzelnen für ſich nutzt, hat ihm zu helfen. Wir 
zuerſt, Schulte. Jeder an ſeinem Teil und in ſeinem 
Betrieb, Schulte, und die Bierbank iſt nie und nimmer 
eine Schulſtube. Ein arbeitsfreudiges Geſchlecht erzie⸗ 
hen, das durch ſeinen Lebensfleiß das Recht auf Frei⸗ 
heit erwirbt, das Recht auf Sorgenfreiheit. Erwirbt, 
ſage ich. Und dann möchte ich die Regierung ſehen, 


die nicht mit allen Mitteln zugriffe, um ſich ein ſolches 
Geſchlecht zu erhalten.“ 


„Ach, Stoltenkamp, du ſollteſt die Redner im Par⸗ 
[ament hören — — “ 

„Schulte“, erwiderte Stoltenkamp, „und du ſoll⸗ 
teſt meine Leute bei der Arbeit hören. Das heißt, du 
hörſt ſie ſelber nicht. Du hörſt nur den Hammerſchlag 
ihrer Arbeit. Aber mit ihrer Arbeit rücken ſie vor, 
vom Kleineren zum Größeren, vom Leichteren zum 
Schwereren. Das iſt Fortſchritt. Und ihre Jungens 
heben ſie langſam, aber ſicher auf ihre Schultern.“ 

„Dann müßten wir heute ſchon ein Edelgeſchlecht 
haben. Wo iſt es?“ 

„Schulte, du weißt es ſo gut wie ich, daß in allen 
Klaſſen und Ständen die Tüchtigen und Zähen dünner 
geſät find als die Lauen und Flauen. Es kommt gar 
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nicht darauf an, ein Herrengeſchlecht zu haben. Aber 
es kommt darauf an, daß jeder ſich als Herr fühlt vor 
ſeinem Gewiſſen und nicht als Knecht. Fäuſte gerührt, 
Schulte, und ſich von keinem beſchämen laſſen. Das 
ſchafft das Herrenbewußtſein. Da kommt dein 
Wagen. Sag es denen in Frankfurt mal, wenn ſie 
wieder trunken vor Begeiſterung den Himmel ſtürmen 
ſtatt die Erde, und ſag es ihnen auf gut rheiniſch⸗ 
weſtfäliſch. Glück auf, Schulte.“ 

„Glück auf, Stoltenkamp. Ich hoffe, es war für 
keinen von uns eine verlorene Stunde.“ 

Fritz Stoltenkamp ſchritt langſam die Ruhr ent⸗ 
lang. Auf den meiſten der Werke, die er auf ſeinem 
Spaziergang berührte, wurde gefeiert. Auf der Zeche 
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Robert Hüttemanns waren ſämtliche Scheiben des 
Verwaltungsgebäudes eingeworfen, und der Beſitzer 
kam ihm ſchon auf dem greulich verſchmutzten Hofe 
entgegen. 

„Was willſt du denn hier, Stoltenkamp? Doch 
nicht etwa Geld? Ich habe täglich einen Schaden von 
Tauſenden und halt feſt, was ich halte.“ 

„Armer Kerl“, bedauerte der Beſucher. 
dir ein wenig helfen?“ 

„Du? Mir? Du ſtehſt doch ſelbſt zwiſchen Gehängt⸗ 
und Geköpftwerden. Nee, Stoltenkamp, ſoweit iſt der 
Hüttemann noch nicht. Ich halt's aus. Bis ſie mir 


„Kann ich 


wiederkommen. Und dann ſollen ſie mir den Schaden 
(Fortſetzung folgt.) 


ſchon bezahlen.“ 


Grodno. 


Von Elfe Frobenius. — Hierzu 9 Aufnahmen von Boedecker. 


Am 3. September 1915, genau 45 Jahre nad) der 
Begründung des Deutſchen Reiches, hielten unſere Truppen 
ihren Einzug in Grodno. 

Der Eindruck unſeres ſiegreichen Vormarſches muß über- 
wältigend geweſen ſein. In blinder Haſt und Wut zogen 
die Ruſſen ſich zurück, alles vernichtend, was ſich ſprengen 
und verbrennen ließ. Grodno bot ein Bild der Zer⸗ 
ſtörung und des Blutvergießens, als unſere Feld- 
grauen einzogen. 

Auch hier war der größere Teil der Bevölkerung 
von den Ruſſen verſchleppt. Auch hier erwarteten uns 
nur wenige gerettete Deutſche und die ſeit Jahrhunderten 
entrechteten und geknechteten Juden. Wie ſchnell hat 
die deutſche Verwaltung Ordnung geſchaffen. Heute 
ſchaut Grodno wie ein Bild der Fruchtbarkeit und 
des Friedens aus blühenden Gärten heraus. 

Das alte Schloß, ein ſchmuckloſer viereckiger Raften, 
ftebt gelb und verwittert oben auf den braunen Sand» 
ſteinufern des Njemen. Den Ruſſen war es Kaſino; 
wir haben es zum Lazarett eingerichtet, und unſere 
Feldgrauen luſtwandeln in weißblauen Kitteln auf dem 
ſchmalen Uferpfade, der vom Schloß zur Mündung der 
Gorodnitſchanka führt. Auf hohem Felſenvorſprung 
ſteht dort ein ſchlichtes Denkmal aus Feldſteinen, unſeren 
gefallenen Helden errichtet. 

Aus grünen Baumgruppen lugt jenſeit der Gorodni⸗ 
tſchanka ein altes rerwittertes Kirchlein. Feſte 
Balken ſtützen die Seitenwand, die ſchon einmal von 
den Fluten des Njemen mitgeriſſen wurde. Es iſt die 
Kolodſchakapelle, das älteſte Bauwerk der Stadt. 

Aus der polniſch⸗litauiſchen Glanzzeit ſind in Grodno 
ebenſo wie in Kowno, Wilna und anderen litauiſchen 
Städten die großen weißen Kirchen auf den weiten 
hochliegenden Plätzen ſtehengeblieben, die Sophien⸗ 
kirche, heute unſere Garniſonkirche, mit Kuppeln aus 
verſchieden getöntem Blau, die mit ſilbernen Sternen 
überſät ſind und weithin ſchimmernden wunderſamen 
Farbenglanz geben. Und die barocke Jeſuitenkirche, auf 
deren Stufen ſich nach ruſſiſch-orientaliſcher Sitte die 
Bettler ſammeln und fromme Frauen aus dem Volk 
veranlaſſen, Körbe und Geldtaſchen mildtätig zu öffnen. 

Kommt man vom jenſeitigen Njemenufer, fo Ober: 
ragen die beiden weißen Kathedralen das ganze Stadt— 


bild — prunkvolle, ſonnenumſtrahlte Gebilde, die hoch 
über dem Getriebe des Alltags zu ſchweben ſcheinen. 
Unter ihnen unregelmäßige Gaſſen mit holprigem 
Steinpflaſter. Die Häuſer bald rot mit weißen Läden, 
bald gelb oder grün geſtrichen. Dazwiſchen geſchmackloſe 
moderne Ziegelbauten und altersgraue Blockhäuſer. 

An den Hängen des Njemen ſind die Vorſtädte 
gelagert, niedrige graue Holzhäuſer mit bunten Fenſter⸗ 
und Türrahmen. Bretterzäune umgeben die Gärten. 

Hin und wieder ſchweift der Blick in kleine, enge 
Ladengewölbe. Da ſtehen in groben offenen Leinen, 
ſäcken Erbſen, Bohnen und Grütze zum Verkauf zu 
1,50—2 Mark das ruſſiſche Pfund Ke des deutſchen 
Pfundes). Butter und Speck koſten 6—7 Mark das 
Pfund, Zucker 4 Mark, die in Warſchau hergeſtellten 
feinen „ruſſiſchen“ Bonbons und gefüllten Schokoladen 
8—10 Mark. Man bezahlt fie mit Ober⸗Oſt⸗Geld, 
Papierſcheinen zu 50 Kopeken, die eine Mark gelten, 
oder mit eifernen Ober⸗Oſt⸗Münzen von 2 und 3 Kopeken. 
Das Zentrum des Lebensmittelverfaufs ift der Markt, 
auf dem ſich Sonntags und an beſtimmten Wochentagen 
die Landleute der Umgebung in hellen Kopftüchern 
und bunten hausgewebten Kleidern verſammeln, um 
ihre Erzeugniſſe feilzubieten. 

Grodno ift feit Jahrhunderten als Obſt⸗ und Gar: 
tenſtadt berühmt. Schon im Mittelalter wurde ſein 
Name von den Deutſchen in „Garten“ gewandelt. 
Vor dem Kriege verſorgte es Petersburg und Moskau 
mit Obſt. Heute muß es den Bedarf unſrer Ojtarmee 
an Marmelade decken und auch Überſchüſſe in die 
Heimat entſenden. In Grodno und ſeiner Nachbarſtadt 
Bjalyſtok ſind große Marmeladenfabrilen errichtet, in 
denen das ganze Jahr gearbeitet wird. 

Nächft dem Obſt bilden die rieſigen Wälder den 
größten Reichtum des Landes. Meilenweite Forſten 
harren der Bewirtſchaftung. Seit uralten Zeiten 
pflegt man das nach Deutſchland beſtimmte Holz auf 
dem Waſſerwege zu befördern. Im Frühling fahren 
litauiſche Flößer, die „Struſchen“, das Holz auf den 
vom Hochwaſſer angeſchwollenen Fluten des Njemen 
ſtromabwärts. Die Flöße find aus roh aneinander— 
gefügten rohen Kieferſtämmen gezimmert. Man richtet 
ſich auf ihnen zu wochenlanger Fahrt wohnlich ein. 
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Blid von der Schloßterrajie. 
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Auf einer Holzbank läßt ber Flößer fid) tags von der 

Sonne beſcheinen. Nachts ſchläft er in einer kleinen 

Strohhütte und zündet auf dem Floß ſein blinkendes 

Wachtfeuer an. Heute überwacht der Staat den Holz⸗ 

handel. Auf allen Einrichtungen des öffentlichen Lebens 
J 


$. d Ae 


Die Sophienkirche. 


[legt die Hand des deutſchen Croberers ordnend und 
leitend. Er hat ſich auch gleich nach ſeinem Einzuge 
der Schulen angenommen. Die Polen dürfen Polniſch, 
die Juden Jiddiſch lehren. Beide treiben Deutſch als 
Unterrichtſprache nach den neuſten Methoden, und die 


Im alten Schulhof. 
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Auf dem Marktplatz. 
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Kinder ſind ſchon ſo weit, daß ſie Fragen fließend 
beantworten lönnen. Die Deutſchen, die in Grodno 
ſeit hundert Jahren eine große Kolonie bildeten und 
eine eigene evangeliſche Kirche haben, lönnen ihre fin: 
der jetzt ungehemmt in der Sprache ihrer Väter unter⸗ 
richten laffen. In den Schulhöfen fingen deutſche und 
polniſche Kinder um die Wette deutſche Spiellieder, und 
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jubelnd tönt einem „Deutſchland, Deutichland über 
alles“ entgegen. 

Eine neue Kulturſchicht bildet ſich über dem alten 
Glanz des Jagellonentums und der ruſſiſchen Verwahr⸗ 
loſung. Neben der geſprengten Njemenbrücke ſteht die 
feſt gefügte neue Brücke unſerer Pioniere. Neben dem 
„Nitſchewo“ der kategoriſche Imperativ. 


Die Tänzerin. 


Skizze von M. Günder⸗Lerman. 


Ein Mann ging mit eiligen Schritten die Häuſerreihen 
entlang. An dem erleuchteten Parterrefenſter eines 
Hauſes klopſte er leiſe mit dem Stock, dann ſchloß er eilig 
die Tür auf und trat ein. Alle ſeine Bewegungen waren 
raſch und freudig, wie ſie oft Menſchen haben, die eine 
fröhliche Botſchaft bringen. 

Eine Frau trat dem Mann entgegen, und Hand in 
Hand gingen ſie in das erleuchtete Zimmer, an deſſen 
Fenſterſcheibe er geklopft hatte. | 

Die Frau war noch febr jung, ſaſt noch ein Kind. 

„Liebſter,“ ſagte ſie, „wie kommſt du ſpät.“ 

Da küßte der Mann die kurzen, dicken, welligen 
Zöpfe der jungen Frau, die links und rechts hinter den 
Ohren zu zwei zierlichen Neſtern aufgeſteckt waren. 

„Aber dafür wirſt du ſchauen, was ich mitgebracht 
habe. Sieh, Liebſte!“ 

Und da ſtellte er Yvonne auf den Tiſch. 

Donne — die kleine Tänzerin, mit den braunen 
Locken, dem lieblichen Lächeln, den ernſten Augen. 
Dvonne mit dem weißblauen Kleidchen, das wie 
ſchwerer Damaſt glänzte und in breiten, graziöſen Falten 
fiel. Pwonne mit den zarten Füßen und den feinſten, 
ſüßeſten Händen der Welt. 

Yvonne war von Porzellan. Eine Franzöſin war 
ſie, die ihr Heimatrecht unten auf dem Boden des 
Sockels, darauf ſie ſtand, eingebrannt trug. Kenner 
konnten daraus und aus andern kleinen Merkmalen auch 


| Doonnes Alter beftimmen. 


Yvonne war fon febr alt. Es war faft unglaub- 
lich, wie alt fie ſchon war, denn fie fab jung und hold 
aus; kein Fingerchen fehlte ihr, und ihr Kleidchen war 
wie friſchgebügelt und ohne Riß. 

Da ſtand alſo Pponne in dem erleuchteten Zimmer 
auf dem Tiſch, fab mit ihren ernſten Augen den Mann 
und die Frau, die vor ihr ſtanden, an und dachte: 
Liebſter und Liebſte heißen die beiden. Ob ſie wohl 
wiſſen, daß ich Yvonne bin, ob fie mid) fo nennen 
werden? 

Der Mann und die Frau aber wußten es nicht und 
nannten die kleine Yvonne einfach „fie“. | 

„Iſt fie nicht ſchön,“ fragte der Mann, „ift fie nicht ein 
kleines Wunder an Schönheit?“ 

Die junge Frau nahm Yvonne mit zarten Fingern 
auf, um ſie ganz nahe zu ſehen. 

„Ja, ſie iſt ſchön“, fagte ſie, und es lag Freude und 
Angſt zugleich in ihrer Stimme. „Liebſter, du wirſt viel 
Geld für ſie ausgegeben haben, und wir ſind doch nicht 
reich“ 

Er lachte. 

Ja, Yvonne war teuer. Aber er mußte fie kaufen. 
Er mußte es einfach, weil Yvonne das holde Lächeln und 
die ernſten Augen der Liebſten habe. Nicht nur das! 


Auch ihren zarten Körper, ihre feinen Hände und Füße. 
Die Liebſte müſſe dies doch ſelbſt ſehen! 

Und er löſte flink die Nadeln aus den Haaren der 
jungen Frau, flocht die braunen, kurzen Zöpfe auf und 
begann ſie in loſe Locken zu ſtecken. Nun ſah die junge 
Frau wirklich wie Yvonne aus. 

Und erſt wenn ſie das Kleid hätte — Yvonnes Kleid! 
Weißer Damaſt mit tiefblauen Blumen. Jeden Abend 
mußte die Liebſte es tragen. Für ihn! Und wenn 
ſie Luſt habe, könnte ſie tanzen. Er würde ihr dazu 
ſpielen — leiſe, langſame oder fröhliche Tänze — wie ſie 
wollte. Immer würden es neue Melodien ſein, die er 
findet. Findet? Ach mas — findet? l! Vom Himmel 
herunter wird er einfach ſeine Melodien holen. Für ſie! 
Für ſie! 

So ſchwärmte der Mann. 

Yvonne hatte fid) in dem Zimmer eingelebt. Sie 
ſtand auf einem zierlichen Tiſch ganz nahe am Fenſter. 
Da hatte ſie ſozuſagen die ganze Welt vor ſich. Sie ſah 
alles, was im Zimmer geſchah, und durch einen Spalt 
des weißen Mullvorhanges ſah ſie ein Stück Himmel, ſah 
den Wipfel eines Baumes, und alle Menſchen, die vor⸗ 
übergingen, ſah ſie auch. 

Langweile hatte ſie nicht. 
im Zimmer zu ſehen! 

Yvonne war entſchieden in eine vornehme Gefell- 
ſchaft gekommen. 

Das Gehäuſe der kleinen, alten Standuhr, die neben 
ihr tickte, hatte die Farbe von klarem, dunklem Honig. 
Ein ſchönes Mädchen, durchſichtig wie Mondſchein, aus 
Alabaſter geſchnitten, lag darauf und ſchlief. Viele, viele 
Porzellanfiguren ſtanden auf koſtbaren Kommoden und 
Schränkchen verteilt. Da gab es einen Tiger — in Ruhe 
hingeſtreckt — die Augen halb geſchloſſen, die tückiſchen 
Pranken voll köſtlicher Weichheit. Herrlich! 

Vögel gab es in der Größe wirklicher Vögel und in 
allen Farben. Einer davon war der ſchönſte. Er ſaß 
auf einem weißen Sockel, das graue Kehlchen gebläht, 
das Schnäbelchen offen zum Himmel gerichtet, und 
ſang. 

Er ſingt gewiß von Liebe, dachte Yvonne. 

Es gab Taſſen mit bunten Tulpen und blaſſen Roſen 
bemalt, Teller aus Frankental un) Wien und welche, 
die einen leuchtenden Rand hatten von blauroter Farbe: 
dieſe trugen ihr Stempelchen doppelt ſtolz, denn es gab 
nur noch wenige ihresgleichen. 

Dies alles ſtand in dem Zimmer. 

Aber erſt was an den Wänden hing! 

Die Bilder mußte man ſehen! Schon ein einziges 
von den vielen hätte genügt, das Zimmer zu ſchmücken. 

Yvonne gegenüber hing eine ganze Anzahl kleiner 
Bilder, auf Elfenbein und Pergament gemalt. Die Bild— 
niſſe von Männern, Kindern und Frauen waren es; von 


Was gab es nur allein 
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Nun ſteht das Tal auf halbem Hang Die Birte grünt fo blond waldein, 

Ihr weißes Leibchen blitzt, Und iff vor Blüten blind. 

Die Aus ſprüht im Sonnenſchein, 
pen bir wle Kaͤfer lein 

n Silber fein geſchnitzt. 


De 


Vom Himmel der Lerchenſang 
Weiß nicht in Frühlingsüberſchwang f Kno 


In gie pr nee, 
Wohin vor Luft unb Weh. 


Frauen. 


Ihr blonden Frauen in der kleinen Stadt, 

Wie ſeh ich euch ſo ernſt vorüberſchreiten. 

Der Sehnſucht Augen, die vom Weinen ſatt, 
Erzählen von verrauſchten Einſamkeiten. 


Ta igt. — Und d kenn | 
en Geetenglan, der def Im DUE eng [immer 


en Geelenglang, 
Es ift ber Widerſchein des Heldenmuts, 


Der draußen kraftvoll deutſche Zukunft zimmert. 


Helnrich Gutber let. 
CO 


Wenn du beim fom mn . 


Wenn bu heimkommſt — wann wird es fein, 
Liebfter, wann wird es fein? 

O, das muß fein um die Roſenzeit, 

Die Rofen überblühen dein Leid, 

Die Pappeln rauſchen es ein. 


Wenn du heimkommſt, dann gehn wir den Pfad, 
Den du am meiſten liebſt, 

Da kennen die Bäume deinen Schritt 

Und ſchauen uns "ed und flüftern mit, 
Wenn du mir die Hände gibt. 


Wenn bu heimkommſt, bleicht Haſſen und Dual, 
Daran du zu ſterben meinſt; 

Zu Haufe wartet die Liebe auf bid, 

Und die Heimat iſt noch fo feierlich 

And heilig und ſüß wie einſt. 


Helene Brauer. 


Das Ooörfchen kniet am Wieſenrand 


Es ſchwingt mif ungeſtümer Hand 
Der Bach ein himmelblaues Band 
Vorbei und lacht im Wind. 


Cutie Aobmere$eli(der. 


Stimmen der Nacht. 


Es wandern Ströme durch die Nacht — 
a Nauſchen Hört, ber weint und wacht — 
Sie drängen, immerdar getrennt, 

Ins Meer, wo keins das andre kennt. 

Im grauen Meer benennt ſich keins, 

Im Meer find alle Waffer eins. 


Es rauſcht ein Schluchzen durch die Nacht, 
Sein Wandern hört, der weint und wacht: 
Der Völker Sehnen hin und her, 

Blutſtrom ftöhnt nach dem Blutſtrom ſchwer. 
Am Tag vom Schwertlärm überbrüllt, 
Sternaufwärts ſeufzt es nun enthüllt, 

Tut ab den Haß, wird namenlos 

And wogt vereint in Gottes Schoß. — 


Ina Seidel. 


Frühlingsbotſchaft. 


Und doch liegt wieder der grüne Schimmer 
Auf all den blutdurchtränkten Hängen, 
And zwiſchen den öden Mauerreften 
Siehſt du machtvoll den Frühling drängen, 

Du ſchwere eit en n 
Und glaube, wie feine Lebenskeime 
Die fampfumtobten Fluren durchdringen, 
So wird auch der Friede über der Welt 
In ehernen Glockentönen erklingen 

And ſtillen das Leid! 


Mar g. Jrancke. 
oo 


Der Heimatbrief. 


Ob Rußlands Wäldern raufchte groß die Nacht 
And äugte ſchwarz in unſre ſtillen Gräben 


Kein Laut ber Poſten E ſtumm und ſchwer 


And Leuchtraketen fladten ge ins Feld, 

Draus Kugeln peitſchten, Minen krachend dröhnten, 
Granaten heulten, daß mein Lichtlein bang 

In leiſem Flackern ängſtlich zuckend wehte, 

Als fühlt's, wie nah der Tod dem Anterſtand, 

Wo ich dein Brieflein heißen Herzens las. — — 


's war Mitternacht.. verträumt fant Brief und Hand.. 
Und wunderſam ... da war ein feines Klingen 


Ein ſilbern Glöcklein, horch! war jäh erwacht 
And ſang in mir aus letzten Märchentiefen. — 


O dieſer Klang! | 
So rief wohl Mutter einft 

Den wilden Knaben heim im Abendrot 

So ſtieg der kleinen Schweſter liebes Stimmlein 

In gläubgem Jauchzen auf im Gotteshaus, 


So ſan 


Da ſie, zum erſtenmal im Kirchenſtuhl, 

Die patſchhand bang in meine Rechte ſchmlegte 
Go voller Glanz war meines Mädchens Wort, | 
Das letzte, liebe, das fie ſtammelnd ſprach, 

Da p ber Tod ihon ſtill bie Krone reichte. 

Und (o voll Segen, brunnenfriſcher Kraft 

Tönt deine Stimme, liebes, fernes Weib, 

Wenn du das Haar mir von der Stirne ſtreichſt 

Und lieb mich tröſteſt: „Mut! Wir find uns gut! — =~ 


das Glöcklein. Lächelnd ſtand ich auf 
Und ect durch unfre dunkle Grabenwelt 

And machte bei den Poſten ſtill die Runde 

Ob Kugel peitſchten, Minen krachend dröhnten, 
Granatenſplitter ſirrend mich umflogen, 

Das Silbergloͤcklein in mir klang und fana 

Sein felig Lied von Heimat... Güte.. Frieden 
Als wäre Krieg und Tod ein böſer Traum. 


Rol and Abramczpt (im Felde! 
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Frauen bie meiften. Eine davon, die mit den kurzen, 
gepuderten Locken und den kleinen, blauen Augen, die 
fab immer zu Yvonne herüber, unb Pponne faf zu ihr. 

Und Yvonnes kleines Steinherz begann zu ſchlagen. 
Seltſame Erinnerungen kamen plötzlich und nur kurz 
wie Streifen Licht, der kommt und wieder verſchwindet. 

Yvonne hatte ja fo viele Jahre irgendwo im Dunkeln 
geſtanden und ſo viel vergeſſen und verſchlafen. 

Aber die blauen Augen, die zu ihr herüberfahen, die 
kannte ſie doch? \ 

Und fie erinnerte fid): Ein Mann war gekommen 
und hatte bie blauen Augen geküßt. Er hatte gepuberte 
Locken getragen, die rückwärts in einem dünnen opf 
endigten, der mit einer kleinen Schleife zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Der Rock des Mannes war von Seide 
geweſen, prächtig mit ſilbernen Lilien beſtickt. 

Und Yvonne erinnerte fid): Es hatte koſtbare Säle 
gegeben, mit Gobelins behangen, überflutet von Licht. 
Viele Menſchen hatten darinnen getanzt und gelacht 
und hatten alle dem Mann mit den gepuderten Locken 
und der Frau mit den blauen Augen gehuldigt. 

Und Pvonne erinnerte fid: — Die Frau mit 
den blauen Augen war auf der Marmor⸗ 
treppe ihres Schloſſes geſtanden. Vom erſten 
Abſatz dieſer Treppe bis hinab zu den Ufern eines glän⸗ 
zenden Fluſſes waren Blumen geweſen, wunderbare 
Blumen — denn Sonne und Nachtkühle und Regen 
haben nicht ſie zu welken vermocht. Die Frau mit den 
blauen Augen hatte dieſe Blumen erdacht — Künſtler 
hatten ſie entworfen — tauſend Hände hatten Tag und 
Nacht gearbeitet, ſie zu geſtalten. Millionen Blumen 
hatten ſterben müſſen, um den künſtlichen Schweſtern 
ihren Duft zu leihen. Die ganze Blumenfülle war von 
Porzellan geweſen; jedes Blatt und jede Knoſpe daran 
ein Kunſtwerk. 

Und Doonne erinnerte fid): 

Die Frau mit den blauen Augen war es geweſen, 
die ihr den Namen Yvonne gab. 

Doch dieſe Erinnerungen waren unvollſtändig und 
kurz; fie waren nichts wie ein Streifen Licht, ber mand) 
mal auf Augenblicke das Dunkel erhellt. 

Pvonne hatte auch gar keine Zeit, lange nachzu- 
denken. Die Liebſte war viel in dem Zimmer, und es 
war ſchön, ihr zuzuſehen. Abends war es am ſchönſten. 
Da trug die junge Frau ihr Haar in Locken aufgeſteckt, 
und ihr Gewand war von heller, ſchwerer Seide. Muſik 
erfüllte das Zimmer. der Liebſte ſpielte. 

Yvonne hat die Abende nicht gezählt, an denen fie 
den Liebſten ſpielen hörte: es waren aber nicht viele, 
weil plötzlich ein Tag kam, der alles änderte. 

Solbſt auf der Straße war es an dieſem Tag anders 
wie ſonſt. ö 

Viele, viele Menſchen gingen dort, und alle hatten 
ernſte Geſichter und leuchtende Augen. 

Und Pvonne dachte: Wie ſehen ſich alle Menſchen 
heute gleich! Kein lachender geht vorüber und keiner, 
der grübelnd vor ſich hinſinnt, und keiner, der hochmütig 
über die andern hinwegſieht, und auch keiner, den man 
bedauern muß, weil er ſich mit kleinlichen, nichtsſagenden 
Dingen quält. Was iſt das nur, das alle Menſchen heute 
gleich macht? Hält denn die Welt den Atem an? 

Da zog ein Trüppchen Kinder am Fenſter vorbei 
und rief: „Krieg! Krieg!“ und fie fangen Vaterlands⸗ 
lieder. 

Yvonne faf ratlos zu dem kleinen Frauenbild mit 
den blauen Augen hinüber, denn ſie wußte nicht, was 
das Wort „Krieg“ bedeuten ſollte. 
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Neben ihr aber ſtanden der Mann und die Frau, die 
Liebſter und Liebſte hießen, und hielten ſich um⸗ 
ſchlungen. 

„Verſprich es mir“, ſagte der Mann, verſprich es mir, 
Liebſte, daß du nicht weinen wirſt, daß du lachen wirſt, 
wenn die Pflicht mich ruft... 

Einige Tage danach hat Yvonne den Liebſten kaum 
mehr wiedererkannt. War er denn das? 

Leis klirrten die Sporen an ſeinen Stiefeln, als er 
durchs Zimmer ſchritt. Die Liebſte ging mit ihm, hielt 
ſeine Hand und ſprach vom Wiederſehn. 

Sie band weiße Roſen an ſeinen Helm. 

Sie lief hinaus und ſteckte rote Nelken an die Zügel 
ſeines Pferdes. 

Sie küßte den Mund des Liebſten zum Abſchied und 
küßte ſeine Hände. 

Sie ſah ihm nach und winkte lachend, bis ſie ihn 
nimmer ſah. Sie war ſo tapfer. 

Dann aber weinte ſie. 

Noch nie hatte Yvonne einen Menſchen ſo ſehr weinen 
ſehen, wie die Liebſte weinte. 

Es war nur noch wenig, was die kleine Tänzerin in 
dem Zimmer erlebte. 

Der Fenſterladen wurde geſchloſſen. Die junge Frau 
reiſte ab. Yvonne ſtand im Dunkeln und ſchlief ein. 

Erſt fremde Stimmen weckten ſie wieder. Zwei 
Männer ſtanden im Zimmer, und als der eine von ihnen 
den Fenſterladen öffnete und das Tageslicht herein⸗ 
drang, fiel ihr auf, daß dieſer Mann der Liebſten gleich 
Ka Am linken Ärmel trug er einen ſchmalen, ſchwarzen 

or. 

„Mein Schwager war ſehr kunſtverſtändig — ſelbſt 
Künſtler — Muſiker“, ſagte der Mann, welcher der Lieb⸗ 
ſten glich, zu dem Fremden. „Sie fehen es ſelbſt, es 
ſteckt ein kleines Vermögen in den Sachen.“ 

Der Fremde ſah ſich um, und er umfaßte alles, was 
in dem Zimmer war, mit einem raſchen, prüfenden Blick: 
ſeine Augen funkelten beſitzgierig hinter den Brillen⸗ 
gläſern; aber er tat gleichgültig. 

„Verſchleudern will ich die Sachen natürlich nicht,“ 
ſagte wieder der Mann, welcher der Liebſten glich, „es 
Kegt mir daran, meiner Schweſter an Kapital zu ſichern, 
was zu ſichern iſt, denn ſie ſteht als Witwe nun ziem⸗ 
lich mittellos da.“ 

Der Fremde ging langſam durch das Zimmer, prüfte 
das Holz der koſtbaren Möbel, ſuchte auf den Bildern 
nach den Namen der Künſtler, hob Taſſen und Teller. 

Er murmelte dabei etwas von ſchlechten Zeiten, weil 
der Krieg ſein Geſchäft verdürbe, vom Riſiko, das er 
übernähme, von der faulen Kaufluſt ſeiner Kunden. 

Als er zu den kleinen Bildern kam, die Pponne 
gegenüber hingen, zog er eine Lupe aus ſeiner Taſche 
und prüfte damit jedes einzelne. Das Bild mit der 
blauäugigen Frau am längſten. 

„Nett,“ ſagte er endlich „fehr nett, die Marquiſe von 
Pompadour.“ 

Und dann ging er zu Pponne, unb Dvonne fühlte, 
als er ſie aufhob, daß ſeine Hände vor Freude und 
Beſitzgier zitterten. — — 

Nun ſteht Doonne in einem großen Schaufenſter. 

Die Standuhr mit dem ſchlafenden Mädchen ſteht 
bei ihr, auch der kleine Porzellanvogel, der von Liebe 
ſingt, und noch ſo manches andere, das in dem Zimmer 
der Liebſten war. 

Und Yvonne wartet, daß jemand kommt und fie mit 
nimmt. 

Wer hat Luſt, ſie zu kaufen? 
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Bilder aus aller Welt. 
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Bilder aus Löwen. 


1. Abgabe von Lebensmitteln 
an Angehörige der belgiſchen Kins 
der der Strickſchule. 

2. Heim des belgiſchen Roten 
Kreuzes (unter Verwaltung deutſcher 
Fürſorgedamen). 

3. Die unter Auſſicht des Roten 
Kreuzes arbeitende Wollfabrik: Sors 
tierraum, 
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4. Sartoffelabgabe an Angehö— 
rige ber belgiſchen Kinder ber Strick— 
ſchule. 
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Eine Baueruſteruwarte in Hermatswil, Kanton Jürich, die fid) ein junger Candwirt bauen ließ, um feinen aſtrouomiſchen 
Lieblingſludien obzuliegen. 


Schluß des tedaktionellen Teils. 
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Frauen -Schónheit 
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bedar! zur Pflege unserer tausendfach anerkannten Erseugnisse 
die ihre führende Rolle in der deutschen Schónheitspflege halten. 


Schónes Gesicht 
Pasta Divina Zeg wma 
me echte Schönheit erziet, dis Anmut des 
schönen Antlitzes, ohne Gesichisflecke. Gesichts- 


"te, Augenränder. Die Erhalten an end 
lichkeit. Dose M. 1.75 


Methode Fix-Fix A E 


und Runzein / „ latt, 
Sie erscheinen um Jahre verjüngt! e. 
Spesialisten and Professoren, empfehlen diese 

Methode. Preis M. 12—. 20 —, 26.— 


Schóne Angen 
Augenbrauensaft 1 "vus Reis 
dis ansdrucksoolle Schönheit ebenmássiger dichter 
Brasen darch den wachstum/ördernden, dunkler- 
fürbenden Augenbrauensaft. Preis M. 3. — 
Augenfeuer vol und ned Zu 
höchster Schönheit entwickeln sich Ihre Auge 
durch _Angenfeuer". DerBlick wird lebhaft. H 
keit, dunkie ten verschwinden. Pros M. C. 
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R Rezepte, praktische Angaben über Schönheits- und Körperpflege 
atschläge finden Sie in dem bekannten Buch: „Der einzige Weg zur 


Schönheit und Gesundheit“. 130C00 Auflage. Preis: Mark 1,50. 
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Versand diskret gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schöne Figur 


A fro Vellendste Schönheit bedingt vollendete 
Figur. Jede Dame hat Anlagen su einer 
plastischen festen Büste. In 6—8 Wochen werden 
séien N Formen bef , Unebenheiten um Hals 
chultern ausgeg hen. Prospekt frei. 
K 
Femina-Mieder D* Yorz's« des Kor 
teile, macht elegante Figur, ohne zu drücken ( keine 
Stábe!). Veredelt die Büste. Schafft un 


ja liche Linien wi volliter 
eod teen 
mit D von M. 18 an 


Schónes Haar 


Goldliesel SN coded er ` 


er er goldigen Glans. Gieichzeitig wird 
Kopfhaut inigt und ernährt ; verhinde:t 
Maka Bionde londen Haares / Preis M. 2.75 


macht das Haar kräftig und voll 

Lor elei Gegen Haarausfall and Schuppen 
Krajtspender des Haasrwuchses; seine 

dung, Vorbeugung gegen Kahlheit und Er, au en. 
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Kieisfiffechere 


Schärtt jeden Schreib-, Farb- u. Zeichen- 
stift beliebig lang und scharf. 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 

uemes Nachschleilen des Messers“ 
Als laschenmesser u. Zıgarrenahschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3,30 M. fr. n. Nachn 


L. Doll, Heidelsheim. Rr. Karlsruhe i. Baden. 


in Hessen-Nassau. 
(Kurzeit von 1. Mai bis 1. Okt.) 


Wasserversand durch 
Lullusbrunnen- Gesellschaft. 
Hervorragend bewährt bei Magen-, 
Darm-, Leber- und Gallensteinleiden. 
Hämorrhoiden, Fettleibigkeit, Gicht- 
und Zuckerkrankheiten. 
Auskunit erteilt der Magistrat. 


Sai 200 St Stunden 


N Licht- Elemente 
M. 2.50 


Alíred Luscher, 


Akkumulatorenlabrik 


Dresden A. Grüne Straße 18/20. 
Prospekte gratis. — 
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Agfa-Haarfarbe 


Bezug durch Drogen-, Friseurgeschäfte u. Apotheken 
Austührliche Broschüre durch die 


een für Anilin-Fabrikation, Berlin S036. 


nachts leuchtend, gut gehend, oder nach Ihrer Wahl 
einen Gegenſtand aus meinem reichh Katalog erhalten 
Sie, wenn Sie 100 von meinen prachtv. Poſtkarten à 5 u 
10 Pf. verkaufen und mir vom Erlös nur M. 8, — einſen⸗ 
den. Die Karten ſende ich portofrei in Kommiſſion Streng 
reell. Viele Anerkennung Beſteller muß Beruf angeben 


Versandhaus Königstadt, Berlin 0 34, Gubener Straße 29. Abtei. 89. 


Arterien-Verkalkung! 


(Blutandrang, Schwindelanfälle, 3 Herz beschwerden] 
erhalten Sie: Profpekfe hierüber mit 
K OS [e I1 | OS Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh.44, Herwarthstr. 17. 
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 Haariárbekamm 


e Preise für 100 Stück ab hier | (ge wis I 
Porto 25 Pf ro 100 Karten | schützte 
en Betrag ım We erbeten | Marke 
Serien schw. .. 120 | Orig.-Aufn 2.50 „Hoffera‘') 
bunt . 1.80 | Ortschaften 2 lárbt graues | 
Landschaften . . 2. [ypen bunt EI ed. rotes Haar 
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400 sort. Karten.. Wi . 10.— M | Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 
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Beinhorreklionsapparal 
Segensreiche Erfindung 
Kein Verdeckapparat, keine Beinschien: n. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig  kon- 
struierter Apparat hellt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschón geformte (O- und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
stórung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe meist 
vor d. Schlafengehen) eigenbline. 
angelegt und wirkt auf die Knochensub 
stanz u. Knochemzellen, sodaß d'e Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(11 —2 kg) und in einigen Augen- 
blicken an- und abgelegt werden kann. 
Verlangen Sie g. Einsendunz von 1 M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaft, (anatom,-physiol.\ Froschüre. 
die Sie überzeugt, Beinfehl. z.heile a. 
Wissenschattl. orthopäd. Versani -, Osal!“ 
Arno Hildner, Chemnitz 80, Ischopauerstr. 2, 


A Chem- 
nitz 80 


Beste Fachzeitune. Probenummer gratis 


nach jeder Vorlage 1000 Karten 18.— M. 
Papler-,Kurz- u.Schreibwaren 
zu billigsten Preisen laut Liste 
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sooBriefmarken 


M.3.70. "a 1000 Stuck M. 12.— 
40 Deutsche Kolon.u Posten M.2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 
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Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle für solide 


Verlangen Sie Oratiapregpekt E 


Apoth. Lausnsieias Versand Sprembern L. 8. 


Alle echt 


«d Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 
Liste über Sfieſin d Albums kostenloa 
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Runzeln, ſcharfe Züge, Krahenfüße, Stirn- 
falten verſchwinden einzig nur nach biologiſch. 
Verfahren durch Zuführung neuer, bem 
natürlichen Hautfett innig verwandter Fett- 
ſubſtanz, des homogenen Lecithinhautnähr⸗ 
ſtoffes „Creme Olana”. Die welkende Haut 


és | ig, Wangen- Hrankenfahrstühle 
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Photugr. Apparate in 4 
einfacher bis feinster AN s Krankenmöbel 
Pe sämtl. Bedarfsartikel. JW GE , Ä 
Jllustr. Preisliste Nr.“ kostenL 2 s: — jeder Art liefert die Spezialfabrik 
DirekterVersand nach allenWelttellen sowie jeden LH utandrang nach dem Gesicht Richard Maune 
= J)) 8 beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- | 18 
blaß‘. Kuühlend u. beruhigend. Prospekt Dresden-Lobtau 8 
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grat. u. franko. Hortense de Goupy, ) 
jed. grö. Stadt w. Ve 


Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße 8 in 


Sie spielen Klavier 


Bruchleidende 


Eine Erlösung lür jeden 
ist unser ges. gesch. 


Spranzband 
Konkurrenzlos dastehend. 


kaufst, nachi 


Ohne Feder. ohne Gummiband. ohne der Harmonium 1% jede Vorkenntnis nach der krönten, sofort les- und u. erſchlafften Gefichtsmuskeln werden wieder 
Schenhelriemen. Verlangen Sie | spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine No ‚ten-. 7iflern- oder Tasten- aefraftigt glatt u. elaſtiſch gemacht u. b. Altern 
gratis Prospekt. Die Erfinder] chrift, die so viele Vorzüge hat, wie RAPID. Seit 12 Jahren weltbek: innt als billigste | der@efichtszüge weiterhin wirkſam verhindert. 

Gebr. wéien? Unterkochen Ne. 28. | und erfolgreichste aller Methoden. Anleitung mit verschied. Stücken und Musikalien- | Erfolge über Erwarten. Doſe 5.50 u. 3.— 

(Wurttemberg.) Verzeichnis nur 4,15 M. Aufklärung umsonst. Verlag Rapid, Rostock 1. Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4 


"Bheumatische Schmerzen, 
HexenschuB, Reisen. 
ia Apeibelua Flaschen za 35 u. 70 Gramm. 


Fall da, redemit 
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mit „Lupa“, nedidem er gleichzeitig volle 
Büste erzeugt. Wee mur für lanke 
Damen eignet sich » geng 
sondern auch für st Dam 

Der Hüftformer flacht starke Häften 
ab und hält den Leib zusammen. Durdi 
den regulierbaren Busenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt, Keine Stahlschienen. 


FeLD-KAMERAS ss 


DIE BESTEN ERFOLGE AUF ALLEN KRIEGS Zar 
SO W BEZUG DURCH AUE PHOTO 
HANDLUNGEN . PREISLISTE KOSTENFREI 
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PHOIOMINO WERKE. 


abnebnani n erhalten Gratis-Broschüre über 'diütlose 
Zuckerkr anke Kur NDA 57. mèd. Stein Callenfels) | 


ohartz, Cöin 1, ‚Georgsplatz 2 b. 


— Stuhitrügheit 


Stuhlverstopfun 


Ursachen, d en und gründliche Bese 
t&hrmittcL 


Puhlman n 


ERNEMANN-LIERKE P DRESDEN 158 


OPTISCHE ANSTALT 


Diesbezügliche belehrende SE üre von Dr, med. Coleman gegen 
asendung von 30 Piennig in Briefmarken für Unkosten. 
& Co. Berlin 217, Müggelstrasse 25a, 


über 'diätlose 
Marke „Lupa, 

ges. gesch. í 
Prospekte bootenise 


dieser Leiden ohne schädliche Ab- 


——— nu 


Kein Druck auf Magen u. Weichtelle. Stramme 
gresióse Haltung. „Lupa“ Ist eine absolute 
Neuheit auf dem Gebicte der hygien. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Model 3013 mit verlängertem Haftformer, 

4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
ed mit a H 


farbig ML 32.50 5 
gnetearbDig . ü 
aucrhef) un 1 


— hr elegent, d 
Bei Bestellung Teillenwelte Age dem Kleide 
engeben, — Versand Nachnahme. 


Ich tausche Waren um ober zahle Beld zurück] 
Nar we Ludwig Paechtner, Dresden. A. 188, Besdemannstr. 18. 


DER" Büstenformer „Lupa“ wie Abbildung ohne Hoffformer 
mit jedem Korsett zu tragen M. 1473. 


Badfiichrhen. 
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„Den „Krubof“ muß ich himmliſch nennen, 
Man läßt jetzt gar nichts mehr verbrennen 
Hat auch für Badfett keine Speſen, 

Und kann dabei Romane leſen!“ 

Der Krubof ist zu beziehen durch alle ein- 

schläg. Geschäfte. Preis M. 2,50. Krubof. 
Kochbuch M. 0,25. 


Fabrik Sanitas, Berlin N 24 


Niemand kennt den 


Tod! 


und niemand weiß, ob er für den Menfchen e t daszallergrößte Glück 
iſt! So ſprach der große griechiſche Weiſe Gorates vor beinahe 
2000 Jahren. Doch auch heute trren viele noch im Dunklen. Für fie ift 
der Tod „ein Sprung in die Finſternis“. 

Wir fragen uns, gerade in der heutigen Zeit, ſehr oft 


Das wird aus unſeren Tolen? 
Gibt es ein Wiederiehen? 


ohne für diefe doch fo überaus wichtige Frage eine befriedigende Ant- 


wort AR Va? 
„Gibt es ein 


Fortleben 


Lästige Haare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 


mit meinem Enthaarungsmitte 
| ,Rapidenth". Die haarbildenden  Pa- 
pillen werden zum Ab- 

sterben gebracht, so 
| dass die Haare nicht 

wiederkommen. Keine 


Reizung der Haut. Weit 

besser als Elektrolyse, 

Aerztlich empfohlen. 
Preis M. 5.50. 
Versand diskret 
gegen Nachnahme 


oder Voreinsendung. 


Institut Schröder - GER 
Berlin W 14, Potsdamer Straße 0 26 b, 
n Wien: 
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Briefmarken 
Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
'Faiudi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisi. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Hammerfest! 


Wir kauf 
t Unzerbrechlich! 
Markensammlung Hell leuchtende Zahlen. 
gegen solortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. nach dem Abbildung 
na 1 Jahr 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3. 


Risiko ausgeschlossen 
d Buttermelcherstr. 5. 


Vorwort: Den Trauernden zum Troſt! — Die Entſtehung der 
Erde und das Rätſel der Menſchwerdung. — Wer ſchuf die Me en? 
Un terricht — War es Gott? — Wie müffen wir uns Bott vorftellen? — eine Wed 
Sinn hat unfer Leben? — Der Weltkrieg. — Der Heldenteb. — S 6 weh: 


Tode?“ 


will an Hand von zahlloſen Begebenheiten aus der Vergangenheit und 
Gegenwart den fd eis erbringen, daß unſere Toten weiterleben und 
wir überzeugt fein dürfen. fle einſt wiederzuſehen. 


Aus bem Juhalt: 


fal oder Fügung? — Wie läßt fid) unfere Unſterblichkeit beweiſen! 


Alle Anzeigen, die sich auf Die Entdeckung ber menſchlichen Seele. — Die Zrennbarfeit ber Seele adr E; 
Unterricht beziehen, finden in vom Körper im Experiment. -- Der organiſche und der geiftige Leib. — Neie - Preis ` 
den Zeitschriften des Verlages Sonderbare Vorkommniſſe. — Gin merkwürdiges Erlebnis Goethes. Ka di v€ 
e age Myſtiſche Erſcheinungen. — Das zweite Geſicht. — Gedanken find Seelen⸗ Ve de LUN r 12³ 50 
August Scherl G. m. b. H., Berlin ps — R 7 Ai EN fan N — a e nn EB 
rfolgreichste Verbreitung. Seher der jenfeitigen Welt über den Vorgang des Todes fagt. — t e ; 
Lu SONT EE „ f. — ei en z Juſtinus E SE V 
Seherin von Prevorſt. — nnen Verſtorbene vom Jenſeits zu s 
Zuckerkranke lehren? — Aft. ein Verkehr mit ihnen möglich? — Die Gefahren des Armeeuhren 
, 


erhalt. kostenlos belehrende 
Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Spiritismus. — Wirtſchaſtliche und geſundheitliche e — Wo 


30 Pf. mehr durch den 


Tentrul Verlage, Stuttgart B, Eberbaröſtr. 4c. 


5.50, 6.50, 7.50, 10.— bis 35.— M. 


Merenleldende find die Toten? — Himmel oder Hölle? — Es gibt ein Wiederſehen! Preisliste kostenlos. 
o Versand per Nachnahme ins Feld nich! 
" Das Werk ift zu beziehen zum Preiſe von M. 2.—, bel Nachnahme zulässig. Nur Voreinsendung des Betrages - 


Garantie für Ankunft im Felde. 


Manufaktur Leo Frank 
Berlin: W 19, Beuthstr. 4, Fabrikgeb. rechts. 
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Deutscher Cognac 


(ognacSdiaradibera zee 


Inoaliden! 
Zußbeschädigte! 


Man verlange stets den 
Reform-Gummipuffer 


, Stehfes t'* 


(ges. gesch.) für Krücken u. Stöcke. 
Besser, billiger u. dauerhafter als alles bisher Bekannte. B 
Zu hab, b, Bandagisten u. einschl. Ge- 
schäften. Falls nicht erhält., schreibe 
man an Gebr. Manecke, Durlach 6. 


Gummistrümpfe 
Lelbbind., Gradehalt. u. vem YT etc.etc. 
zubillig.Preis. d. Josef Maas & Co. G.m.b.H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Offert. erbeten. 


Unentbehrlich für 
jeden Gartenbesitzer 
Soeben ist erschienen 


DerGemüsebau 


im Kleinbetrieb für den Haushalt in 
seiner volkswirtschaftliöh. Bedeutung. 
Auf Grund langjáhriger 
Erfahrungen verfaßt von 
OttoThalacker, Wahren b.Leipzig 6 
Preis 1 M., eleg, geb. 2 M. 

Zu bez. durch jede Buchhand- 
Jung u. dırekt vom Verfasser. 


Apotheker Lauensteins 


Sommersprossen- 
wirksamstes Mittel gegen 
Cr eme Sommersprossen, ber- 
flecken, unreinen Teint, gelbe Flecken, 
selbst wenn alle and. Mittel versagten. 
Verlang. Sie Gratisprosp. ofhckcer 
Lauensteins Vers., Spremberg L. 5. 


Moderner Briefsteller 
Prakt. Anleitung, wie 
man Briefe nach den 
Begeln des guten Stils 
schreiben soll. Eine 
Sammlung von zahlr. 
et Frcundsch., Familien- 

— briefen, Glückwunsch-, 
Einladungs-, Empfehlungs-, Danksagungs-, 
Trostschreiben, Bittschriften, Verweisen, 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Heiratsanträ- 


gen, kaufmännischen Briefen, Formularen | 


zu Anzeigen, Quittungen, Wechseln, Anwei- 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Titu- 
laturen nébst 1 Fremdwörterbuch - zusammen 
408 Selten — M. 1.80 — per Nachnahme M. 2.10 


GroDer Bücherkatalog gratis durch: 
Albrecht Donath, Leipzig 49. 


— 


d Helft dem Roten Kreuz ds 
durch Abnshme v. Losen 


DN a 


Gesamtw. der Gewinne: Mark 


Hauptgewinne 


Lose zum amtlichen Preise von 3 M. 
Postgebühr u Liste 35Pf. außeı dem. 
10 Lose i. feiner Banknotentasche 30M. 
Postgebühr u. Liste einschließlich. 


Gustav Hause Nchfe. 


fern NO. 43, Neue Königstr. 86 


In Oesterreich- 


ngarn verboten.) 


Schönheit der Büste 


rosig zarte Haut in kürzester Zeit 
nur durch | 


Dr. Richters „Festoform“. 


| 
| 
Dies ist tatsáchlich eine Methode für 


junge Müdchen und Frauen sowie 
ältere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen, ohne Taille und Hüfte 
zu erweitern, indem es die Plastik 
der Formen zu höchster Vollendung 
bringt. Es ist, kurz gesagt, 


c» das Allerbeste. «9 


Vor Nachahmung jeder Art wird ge- 
warnt, bei Nichterfolg 


zahle Geld zurück | 


lt. Garantieschein. Unschädlich, ein- 
fachste Anwend „ Preis M. 3.—. 
Doppeldosis "api s Zusendung 
Fa er 

wird nichts gesandt) nur durch 


Dr. Hans Richter, 


Louis KRAUSE 


In wenigen Tagen 


Klavier spielen“ 


È durch Apparat „Selbstlehrer“. 
Preis Mk. 5.—. Austr. Prospekt gratis. 


Otto Dietrich, Leipzig 7, Markt. 


kann 
ieder pr 


| | 
Spezlalfabrik moderner Selbstfahrer 


u. Kranken- — 
| fahrstühle EN | 
| aller Art. L 45 


Erstklassige 
| Ausführungen. 
| Mäßige Preise. 


| Jilustrierter Katalog gratis und tranko. 


= Briefmarken 


30 verschiedene Siam . . M. 4.— : ; it Volksſchul⸗ 
Bn ER ds | Wie Werde ich“ bildung 
20 e Dy... wl, I Beamter 
4Oversch. Kriegsmark. d.Zentralmächte nur ,, 4.50] | oder Beamtin. 
1500 „ Marken aller Weltteile....... . , 29.— Auskunft für jeden koſtenlos. 


Ernst Waske, Berlin, Französische Str. 17b. 


|w. Brüggemann, Mainz M. 


MID d 


Lehrpläne und Profpekte der Die angezeigten Unterrichtsanftalten vermittelt 
koftenlos die Anzeigenabteilung der „Woche“, Berlin SID 68. 
auf Büro können Sie annehmen 


Dr. Jiſcherſche | Stelle nach 3—4monatig. Besuch der 


Buchhalterschule Jung, Stuttgart W. 


Vorbereitungsanſtall aale, 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin ID 57, Zieten» 
ſtraße 22-23, für alle Militär- u. Shulprüf., 
t Damen. Hervorragende Erfolge. | 
Bis 1. Februar beſtanden 4727 Söglinge, u. a.: 
3076 Jahnenjunker, 647 Einjährige usw., 
Bereitet zu all. Notprüfg., namentl. Beurl. 
od. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkun- 
dige Auskunft. — 1916 bestanden 408. 
seit Kriegsbeginn bisher 1304. 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Or.Ulich. 


Töchterheim Lohmann 


Deutsche Fachschule 


Eisenkonstruktion - Bau- 
Kunst-u.Maschinen- 

shlosserei Theorie u 
Praxis.Studienplan frei. 


Rosswein iS. 
Gegr.189%. 


Von der Regie- 


rung genehmigte Münchner Schanspiel- 
Schule, 


Otto König, Kgl. B. Hofschau- 
spieler, Ludwigstraße 17b. Zweig- 
schule: Berlin W. Augsburger Straße 11. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hütlenkunde. 


Programme kostenlos. 


— 


p— 
Freudenstadt 


er Nachnahme (postlagernd | 


Berlin-Halensee 29. | 


| 


| Leipzig-Gohlis 20 |' 


d 


Wissensch. u. Haush.- Pens. | 


Eın famoser Tropfen! 


igkeit, nervöſe Störungen u. Erregungs- 


zuſtände, Herzbeſchwerden. Reichel’ 8 
„Baldrament“ (reiner Pflanzen- 
auszug), ein ungemein berubigendes, 


beilfam wirkendes Speziſikum, die 
natürlichſte Medizin für die Nerven. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtr. 4 


württemberg. 
Schwarzwald 


— — — — — — 

740 m, Höhenluftkurort für Herz-Nervenl., 
Erholungsb., Wiener Küche, erstkl. Verpfl. 
Anny Pickenpack, Murgtalstr. 18. 


» Mitesserjäger 
hm beseitigt in 1 Minute Haut- 
R 7d fettglanz und Mitesser, 
Pickel, Sommerspross., grob- 

7 porige, hóckerige u. lócherige 
aut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
Jeden Teint zart, weiB u. rein. Prospekt 
rat. u. franko. Hortense de Goupy, 
erlin-Halensee 5, Bornstedter Straße 8. 


Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 


MATRIS, CH 
QU 


| 
| 


" 
vs 
v we 


EH | der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
| lich empfohlen, radikal und für immer 


| beseitigt werden. Deutsches Reic hspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Er folg durch 
Selbstanwendung und Unschádli chkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. — Gegen 
Nachnahme. Nur echt durch den alleinigen 
Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr, 99. 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

75 verschiedene Balkan... .. nur 2 Mark 

80 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 

| 24 verschiedeneDeutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

| Paul Siegert, Hamburg 38. 


| 


Stellen Angebote 


| Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeiie. 
für Neuheiten such! 


Vertreter P.Holfter, Breslau. Rp. 18. 
für Pers. jed. St 
Nebenerwerb Nue ie Prospekt 


Adressenverlag Joh. H Schultz, Cöln 49. 


Kapitän 
der Handelsmarine werden Knaben 
14—17 Jahr. Patent berecht. zum ein- 
jährig. Dienst. -Prospekt von Kapitän 
Bachmann, Freienwalde a. 0. Rückpt.! 


Wir suchen an 
allen Plátzen 


Gratis - Muster. 


für unsere neuen Einleg- 


Damen u. Herren als Gen.-Ver- 
treter. Kóhlersohlen sind käuflich in Kan- 
tinen, Schuh-, Leder-, Drogengeschäft. etc. 


> S 


QA, 


Pröspekte und Muster gratis. 
Köhlersohlenfabrik Neu-Isenburg l. 


-+ 
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Musik- 


Instrumente 


für unsere Kríeger, 
für Schule u. Haus. 
Preisliste ireı! 


Jul, Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Juckenden Hautausschlag, 


zu lästigem Kratzen reizend, (rote Punkte, 
wäßr. Bläschen, Krätze, auch alte Flech- 
ten) heilt Apoth. Schanz Hautausschlag- 
salbe. Preis mäßig; 
Vollst. geruchios. ersand per Nachnahme 
nur durch Apotheker Schanz 
Einsiedel bei Chemnitz itz (Sa.) 


db Reines esch 


rosige Frische verleiht 
rasch und sicher „Krom 
Haifa", Unübertrofien 
gegen Sommersprossen, 

itesser, Pickel,  Róte, 
Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend- 
fach erprobt. Sich. Wirkung! 
H. H. Wagner, ( Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


watsetzl. Bett-Hautjucken geheilt in 2 Tag. 
o. Berufsstör. 100000 f. be. Monatl. üb. 
100 Heilber. Vers. n. ausw. a Gen ang. 
‚Salus‘, Loans Kortumstr. 13. 


AI. 


Kaufmännisches Personal 


findet man durch eine Anzeige 


im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER“, | 


Üumuad SIEH 
Zur Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Stoffe aus Blut und zäiten. 
gegen Blutverdickung. Blutandrang, 
rotes Gesicht, 
mein Blutreinigungspulver 
Saltarim seit über 5 ‚Jahren wirk- 
sam erprobt. (eran: d durch Nachn. 
Otto Reichel, Bert 49, Eisenbahnstr. 4. 


2 Tópfe erforderlich. 


m rte me T 
H 


Hautunreinigkeiten ist | | 


— 


TRUSTFRE! 


Türk. Tabak- & Cigaretten- FREU NOR" E. Robert PONM S Ore SN 


Lüte selbst! 


Reparaturen an allen Arten Metallwaren, 

außer Aluminium und Stahl, selbst zu 

machen, ohne Lötkolben, Streichholz- | 
oder Gasflamme genügt. 

Für ca. 40 120 200 400 Litungen 
geg. Eins. von 1,20 2,70, 4,70 7,50 M. frei. 
Nachn. 20 P.. mehr. Jl. Liste üb. Haus- 
halt - Toiletten - Artikel gratis und franko. 
A. Maas & Co., Berlin 42, Markgrafenstr.84. 


billigst.— 
Echte Briefmarken Preisliste A | 


— —— 


KIOS 


ICIGARETTEN Bit 5 


— ——— — 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. Markneukirchen Nr. 387. 


KAKAO SCHOKOLADE KEKS 


— ZUR ZEIT AUSVERKAUFT 


Kleine Kios N 3 M | 
Kurprinz 37 | 
Jubiläum 4 


HEILQUELLE 


Der Wundheibrunnen 


Kteselbrunnen mit Kohlensaure 


Welt-Macht 6 


Vorbeugend 
bei infekttonskrankheiten! 


Mineralwasser - GroDhond'ungen, 


Thalysia-Geschäfte 


Hauptvertriebstelle der 
Glasháger Mineralquellen G. m. b. H. 
Doberan 


Berlin, Wilhelmstraße 37 


Ta Damenbart d 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Bei durch ein unschädliches Verfahren 

dauernd zu beseitigen sind. Frau | 
d Ulke, CNN AR Neusserstr. 171. 


IA 


| 
Carl Gottlob Schuster jun. | 
Bedeutende Musikinstr.-Firma | 


Gegr. 1824 


in körperlicher, geistiger 

ch und sexueller Beziehung 

Der Men (Entstehung. Entwicklung 

| Körperbau, Fortpflanzung) wird besprochen in , Bushan 

Menschenkunde‘‘. 83 Abbildg. Gegen Voreins. von M. 3.— 

| zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart W 
flechtenleiden Nee ung. 

Reichspate osp. 


gratis. Sanitas- -Depot, H. arg x . S. 319. 


Katalog gratis. 


Ef 


piefmar en 
Alle verschieden! 


| P 100 Asien, Afrika, Australien M. 2.25 

| 25alte Montenegro M.3.— 5 gest. Warschau M. 2. 

| 30 versch. Türkei „ 1.50 25 versch. Persien „ 1.50 

| 1000 verschied. nur 12.— 2000 verschied. nur Ap. 

! 100 verschied. Kriegsmarken der Zentralmächte nur 17.50 

| Max Herbst, Nan, Hamburg A 
Illustr. Märkenkistk aNd Alben kosten!. 
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MagemDarm; V H Herz-Krank- 
Leber- u. Stoff- 3 heiten, Frauen 
wechselkrank- leiden. — Alle 
heiten, Gicht 4 b ArtenBäderu. 
und Rheuma 6 D Heilverfahren 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. Westdeutschland. 
b i. Meckl. Pensi Gesundb " Heil talt für Zuckerk ke, 8 - 
Am Plauer See weien Sec Bommertf. . Walde. Bad Neuenahr Vursus Prosp. d. Dr. Eng. 


Seebad, In,Rud.,Sol-u.kohlens.Bäd.i.Haus. Preis m&B. Prospekt. F. Böse. 


Godesberg `. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
u. Erholungsbed. San Hat Dr. Stähly. Direktor Butip. 


: 3 A erfr. . See. Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed. (Kriegsbeschä- 

I henberg en Rudergel. 12. Verpfieg Joh. Bayer. digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl. gesch. WAld. dir. a. Hause. Prosp. fr. 

N D Luftku "» 
Malente-Gremsmühlen \: ie, 1: 


d. Verkehrsverein. 
Solbad Segeberg fern. f. ge. Bahn Hagenow.-Netinhnster. 


Teutoburger Wala. 


Bad Lippspringe 2:7 Lungen- u. Halsleiden 


7 Frequenz 8000. Kriegstelm. Vergimst. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen- Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Lippe). altberühmt. Schweilel-, 

Fürstl. Bad Meinberg Vigel 

eg. Gicht. Rheum., Nerv., Herzkr. usw. Neue Badehäus. "Tel, Konzerte. 
Bes. Vergünstig. für Kriegsteilnehmer. 


Bad Pyrmont Su Bei Wiebe * Sanstorium, Saline t 
yrm Nervenleiden. Erholungsbeim. Geöffnet. 


Nordseebäder. 
. Gmelin Nordsee-Sanatori . Zweig- 
Südstrand-Führ I Juzendheim u. Pádagog. | (Ein). Ber. 
Erholungsh. „H T ka, N inger. 
Wyk a. Föhr 2257 it en. Bellaig. 


Ostseebäder. 
Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. 
Georgenswalde Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Nah. Badever wt. 
Ostsee, See-. Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Glánz. 


Kolberg Erfolge b. Rheumatismus. Gicht, Blutarmut. Skrofulose, 
Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankh.. daher besonders unse- 


Mitteldeutschland. 
Bad Ellsen b. Bückeburg Ami "tot Rheuma 


tlsmus, Gicht, Ischias, Neuralgie u. dergl.  Idyllische Lage am Weser- 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzugepr. 


Bad Wildungen erem Mane 40 Fürstliofes 


ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert, Theater, 
Sport. Besucherzahl 19818: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


„Der Quellenhof", bieh. „Hotel Quisisana“. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel I. Re, MAP. Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. W. Schober. 


Aügenbäder. 
Sellin Perle v. Rügen. Prachtv.Hoch- u.Niederwaldg., steinfr.Badestr. 
Landungsbr. Kriegsteiln. ErmáB. III. Pros p. fr. Badedirektion. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis.. Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. 
vollet. Verpfleg. Johs. Müller. 


: ` A Sachsen. 

Bad Schandau Städt. Kuranst. Eisenquelle. Sauerst.- Moor-. 

kohlens., elektr. (auch Licht-) Bäd. usw. Kon- 
zerte, Reunions, Kurtheater. Jeder Sport. Prosp. d. d. Stadtrat. 

B d Brambac Radiumbad, 576 m. Ges. Hóhenl. Einalgart. 
A Einatmungehalle. Stärkste Radium-Mineral- 
quelle ., Wettinquelle“. Ueberrasch. Heilerf. 3 neuzeitl. einger. Kurbäuser. 

B a Elster Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 
a Stahlbad. Zanderinst. Diütkuren. Eig. Gut-besitz. 

d L idi Stahl- u. Moorbad. bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias, 

Ba aus Nerv.. u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 

ä ——— 

B u R Iholds ün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
a e gr Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolfi. 

— — mÀ— — — — — — — — — — —— — 

— f ccc Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 

Frei alde a Kurhaus. Gute Pens. v. 10.— au. aus- Chemnitz ste Einrichtung f. plıysikal. diütet. Behandl. Leicht- u. 

enw e We rcich. Verpfl. Konzert. Rud. Trapp. Tel. 1. Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park. freie 

mm — eo - - - — - - Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 

Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 

Schlesien. Dresden Hotel Bellevue herrl. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 

Ga í tür! lioakt, Kohl d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
ebirgskurort, natiürl. arsen-radioakt. Kohlens.| I EE 3 

Bad Flinsberg Moor- u. Fichtenrindenb. Inbalat. Erstkl. Bade- Elsterher Sanao um er Nur We SC ern ps 
anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. : EH ) HG ek MER 

EE 88 dürfüge. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 

Germanenba Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arzt 


8.-R. Dr. Monse. Bestelleilerf. b. chron. Kradkh. Leipzig Hotel Stadt Rom am Hauptbhf. ara“ 


Kur u. Verpfl. v. 8 M. an. Kriegsteiln.Ermäß. Dr. Kontny. (Fortsetzung auf Seite 8) 


| Brandenburg. 
Berlin Pension Steinplatz mss" Sendie ir, Charlotten- 


Steinplatz 4. am Zoo. 
Birkenwerder b. Berlin. Waidsanatorium. Staatl. konzess. 
Nervenbeilanstalt. Sonderabt. f. Dauerkranke. 
Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erhclungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 
phys. diät. Kur- u. Arrtl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 


— 


Dr. Seele's Sanatorium „Drachenkopf“ f. Nerven-, 
Eberswalde Inneren Stofwechselkr.. Entziehungsk.u.Erholbed: 


Falkenhagen bei Serin Sanatorium 8—11 M. 


San.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 9—11 M.). 


— — —— üIw— — ERS 
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Büchertafel. 


Beiprehung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in feinem Falle ſtatt. 
Luiſe Shulg-Bipontinius: „Deutſchland über alles!” 
Gedichte aus dem Weltkrieg. Goin, Salm-Berlag. 
Dr. Moriz Bendikt: „Rutens und Pendellehre“. Wien, 
Leipzig, Hartleben. 
Guſtav Falke: 
ver 


„Landen und Stranden“. Berlin, Kronen⸗ 


aus Oeſterreichs Südland. Leipzi odor Gerſtenberg. 
arl Peters: „Zum Weltkrieg Hamburg, 
Verlagsbuchhandlung. 


Verschiedene Abel ungen: 


Fast jeder, der genötigt ist, sich ines Stockes mit Gummipuffe: 
zu bedienen, wird an dem von Gebr. Manecke, Durlach i./B., neuer- 


[ag. 
Alfred Maderno: „Zwiſchen zwei Nationen“. Roman 
Rüſchſche 


dings hergestellten Ersatz: Reform-Gummipuffer „Steh- 


fest" Interesse haben. Einmalige Anschaffung des Halters, fast 
restloses Aufbrauchen der Gummieinsatzstücke, ungefähr dreimal 
längere Haltbarkeit als die bisher gebräuchlichen Puffer, unbedingt 
sicherer Halt. auch bei nassem Wetter, sind die Hauptvorzüge des 
Reform-Gummipuffers ,Stehfest", Erhältlich in einschlägigen Ge- 
schäften und direkt durch den Fabrikanten. 
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1 bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
Annahme von Anzeigen Zimmerstr. 36-41 und in den Geschäftsstellen: 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, OststraDe 105, 
Praakíurt a. M., Kaiserstraße 10, e lt, Neuerwall 2, Hannover, OeorgstraBe 20, 
Kassel, Königsplatz 53, Köln a. Rh. allrafplatz 2, Leipzig, Petersstraße 22, 
Magdeburg, Breite Weg 184, München, Iheatinerstraße 3. Nürsberg, Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene n 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die inncrhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sínd, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
baltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 
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Auswahlen uach Fehllisten. 
Verzugspreisliste gratis. 
Rabi-Eandhuch, I. Aufl. 1915, 2 M. M. 16,50. 
PAUL KOHL, Gab. i., CHEMNITZ 33W. 
Man beachte den günst. Markkurs. 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 


n Weißer Hirsch be Dresden 
Leitender Arzt: Professor Dr. Kraft. 
-Anwendung dor physikalisch-diätetischen Heilfaktoren 
einschl. Höhensonne- und Röntgen-Therapie, 


Thermopenetration, d’Arsonvalisation, Franklinisation, 
Neuzeitliches Inhalatorium. Luft- und Sonnenbäder. 


Stoffwechselkuren. 
Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 


num Prospekte kostenfrei. wummmmmmmmum 


Im Großen Hauptquartier n Jauuar 1917 
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Ganbprejfen - Kupferdrud 


in zwei Größen . 

Bild 32:46 cm, Papier 56:73 cm 6 Mart 

handfoloriert 10 Mark, Porto u. Verpackung 
50 Pfennig 

Bild 19,5:28 cm, Papier 40:52 cm 3 Mart 

handkoloriert 6 Mark, Porto u. Verpackung 
40 Pfennig 


Schnellpreſſen⸗Tiefdruck 


Bild 32:46 Cm, Papier 45:59 cm 2 Mark 
handkoloriert 5 Mark, Porto u. Verpackung 
40 Pfennig l 


Dofttarte in Bromfilber 


20 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


poſtfarte in Tiefdruck 


10 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


Für das ganze deutſche Volk hat dieſes Bild den Wert eines hiſtoriſchen Dokumentes In der Zuſammenarbeit 
unſeres Kaiſers mit Hindenburg und Ludendorff verkörpert ſich die Hoffnung auf deutſchen Sieg und deutſchen 
Frieden Das Bild iſt als Kunſtblatt in verſchiedenen Ausführungen, einfarbig unb farbig, ſowie als Poſtkarte 
in Bromſilber und in Tiefdruck erſchienen Zu beziehen durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung oder auch gegen 
| Voreinſendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt vom Verlag ; 
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neu erbaut. für längeren Aufenth. bestens 
geeign. Zim. M. 8.00. mit Bad M 6.00. 


Leipzig Fürstenho 
Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechseikranke u. Er- 


Thar andt holungsbedürftige. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 
Ideal. Auf ; „ U. 
Zühisch Haus Vogtld. Villen. hie? Bed Roneidegrün d: v. 


Sächsisches Erzgebirge. 
b. Kipsdorf. Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 


Bärenfels offen. Bebagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 


Lage am Walde. Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Reltzenhain Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium für 


Nervöse u. Katarrhe der Atmungsorgane. 6—9 M. 
tägl. Reichliche Verpflegung. Prosp. Dr. Kuban. 


Warmbad b. Wolkenstein, 458 m ü. M. 29 Grad C. radioaktive 
Quelle geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. 


Harz. 


Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Bad Harzburg 
Benneckenstein Pr. fe =, Sommer =, Winterkurort. 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. MAB. Preise. Prosp. 


— 


Luftkurort la.. dir. a. herri. Buchen- u. Fichtenw.. 


Gernrode Harz bill. Wohn.. Gas u. Elektr. Quellwasserl, keine 


Kurtaxe, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedl. geeign. Ausk. d. Magistrat. 


Nahnenklee 
Hasserode 


Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 600 m. Prosp. 
San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkheit. 


Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.- 
Liegek. Ia. Ref. Mäß. Preise. — Haus Clara, Heim 
C. Giraud. Dr. Morgonroth. 


für Alleinstehende. 
d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. „Prinzeß Iise'' 


Ilsenburg bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 


hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 9. 
1 born Rud. Just's Kuranstalt. Post Stapelburg (Harz). un- 
ung weit Bad Harzburg. Aelteste u. größte Naturheilanstalt 


ihrer Art. Aerztliche Leitung. Große Heilerfolge. Kriegst. Erm. Prosp. frei. 


Salzdetfurt Radiumbalt, heilkräft. Solquell. Herri. Umgeb. Inh. 


halator. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. Badeverw. 

Sülzha (Süd-Harz). Heilanstait f.Leichtlungenkranke,Sanaterium 
yn 4Hohentanneck". Somm. u. Wint. geöffn. m. gleich gut. 

Erfolg. Schöne geschützte Lage. sol. Preise. Eig. Anetaltsarzt. Prosp. frei. 
Thale Harz, a. King, d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I. Haus a. Pl. 150 Zim. 
u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u. reicht, Verpfleg. Prosp. fr. 


Thüringen. 
600 m. Hotel Herzog Ernst. Vornehmstes 


Bad Eigersburg Haus in u. am Walde. Rob. Degenkolbe. 
Bad Köstritz 1. Thür. Heiße Sandbäd.. Rheumat., Gicht, Ischias, 


Nierenleiden. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 


Finsterbergen 1. Thüring. Wald. Ruh. nervenst. Höhenluft- 


kurort nahe Inselberg-Rennsteig (500—600 m). 
Kein Fabrikrauch. Arzt, Kriegsteiln. bes. Vergünst. Prosp. Verkehrsverein. 


Frankenhausen dust Heiter. f. Kriegsrekenvalesf. Badedir 
Friedrichroda rarer, Tach Konz- rhenter.Sport: Kurverw. 
Friedrichroda 2,25. a Beranda. vorogl Verptege: 
Langensalza 
Sommerste 
Tannenfeld 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Rheuma. 
Gicht, Ischias, Haut- u. Geschlechtsleiden. 


Waldsanatorium bel Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Schrothkuren. Schrift Ila frei. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskrauke. bei Nob- 
denitz, S-Alt. Prosp. durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 

Eleonoren-Hospiz, Beuekestr. 6-8. Familienh. 

Bad-Nanheim ]. R. i. best. Lage. MiB. Preise. re 
A. Hanke, Direktor. 


Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer. 
Warmwasserversorgung, modernster Komfort. Prospekte. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 59, Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralbrg.. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 
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Insel-Hotel, 
Beste Milchversor- 


Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt 
Familienhaus f. R. Stets geöffnet. 


Züri 
|Dolder-Zürich 


9. Juni 1917. 


Hotel Adler Badhaus 
am Badhausplatz. luft. 
Man verl. Preisblatt. 


Bäder 


mit dem Adlerkochbrunnen 
Zentralheizung. Anerkannt 


g. Küche. Offz. Ver. 


Hotel Schwarzer Bock, 
150 Zimmer. Prospekt. 


vom hechbrunnen, beste Kurgelegenbeit. 


Ooenwaıd und Neckartal. 
echönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres. 


Heidelberg reit Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 


Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nüchet Bahnhof. Pros p. 


Badischer una Württembergischer Schwarzwald. 


Baden-Baden Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). vornehmes 


Haus a. King. d. Lichtenthaler Allee. 


Peter's Hotel z. Hirsch u. Thermalbäder. Kur.. u. Famil.-Hot. v. alt. Ruf. 
130 Zim. Alle Bequenilichk.. bek. t. Verp. Ganz. Jahr geöffu. 


St. Blasien Pension Waldeck, f.Leichtiungenkr.. gedeckteLiege- 
- halle. Währ. d. Krieges geöfin. Mag. Preise. A. Peltz. 
Nerren 


Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberühmt. Herz- 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 

Kurh., Sanat, f. Herz-, Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diütküche. Róntgenlbt. 
Inhalatorium.  Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektion. 
Scholl Schwarzwald, 1000 m. Kurh. Schneckenhof, Gr. Land- 
wirtsch., Forellen fang. Jaga. köstl. Höhenmluft. Pens pr. 8 M. 


Stuttgart : 0—500 m tl. d. M. Schönstgelegene deutsche Residenz- 


u, Großstadt. Klimatischer Fruhjabrs- u. Herbstkurort. 
Erstklassig. Ruhesitz f. Offiziere. Rentner u. Beamte. Schriften frei v. 
Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. Hbhf. 


Titise 860 m, vorzügl. Hóhenluftkurort. Hotel Titisee I. Rg. i. rub. 
u. schönster Lage a. See m. gr. Garten, Rudersport, 
Ganz. Jahr geöffnet. Prosp. Bes. R. Wolf. 


Forellenfischerei. 
Wildbad Württ. Schwarzwald. Altberübhmt. heilkr. Thermen eg. Gicht. 
Rheuma. Kriegsverltzg. all. Art. Pros p. Kgl. Badverwitg. 


Hotel Concordia, I. Rg.. gegenüb. Kuranl., Theat.. Kurh. n. d. Bud, C. Kempf. 
Hotel Post. I. Rg. Zentralh.. Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 


Pension. 


Verpflegung. 


zeitl. Einrichtungen. 


Bayern. 
Bad Aibling Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus. groß. Kur. 
park. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 
Bad Rissingen Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea 
f. Herz.- Magen-, Darm-, Stoffwechsel- und 
Nervenkr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Persönl. Leitung. x.. 
Bad Kohlgrub Hóchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutschl. 
Glànzd. Heilerf. bei Gicht, Rheuma, 4&8, 
Nerv.- u. Frauenl. Herrl. ruh. Lage. Ill. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwalig. 
Bad Steben Kgl. bayer. Stahl- u. Moor-Bed. Saisonbeginn 
15. Mai. Prosp. gratis. Kal. Badeverwaltung. 
Bad Tölz Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl 1% St. v. 
München. Kurm. ag, heater, lennis. Neues Kurbaus. 
Berditesgaden Das Kaiserin Auguste-Viktoria-Kurhaus. Tel. 
.u. Brief-Adr.: „Kurhaus“. Pros. d. d. Direkt. 
Hohensdiw au HotelPensionSchwansee. Haus He Herrl, 
ang Gebirgslage. Gute Verpfl. Auskft. X. Engl. 
Königssee Oberb. Hotei u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 
See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 
Zentralheizung. Prosp. d. d. Bes. I. Moderegger. — — 
im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 
Pension. Stets net Bes, W. Spaeth. 
München Hotel Leinfelder 
Partenkirden Dr. Wigger's Kurheim. Kliu. geleit. Sanator. 
für innere, Stoffwechsel-. Nervenkranke und 
HErhol.-Bedürft. Ungestóricr Dauerbetrieb gesichert. 3 Aerzte, Anus- 
kunftsbuch. Idealer Frühjahrsaufenthalt. 
Traunstein Luftkuort. Hotelpens. Kurer- Wispauer, I. kl. Haus, 
vorz. Küche. Eig. Fischer. Pens. M. 6.—, Kriegs- 
teiln. u. d. Fam. M. 5.—. Kurer, Bes. 


Schweiz. 


Hotel Rhätia u. Villa Germania. Mod. Komf.. beste Lage a. 


Wald. Deutsches Haus. 


Hotei des Alpes u. Villa Zürrer, erstkl. Familienhaus, sonnig. am Walde. 
Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkL Komf.. flieB.Wass.i.jed.Zim. Prosp. 


e| Hotel Bellevue, vornehmes Haus, sonnige Lage. Mabige Preise. Prosp. 
Dorf, Neues Sanatorium. Alle hygien. E:mricht. Gr. Vest. 


Terrasse. Bes. M. Neubauer. leit. 


Davos- Nout Arzt Dr. E. Nienhaus. 


Davos-Dorf Bergsanatorium. Haupts. Deutsche. Leit. Arzt Dr. Th. Janssen. 


Davos-Platz 


Waldsanalorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Näheres d. Prospekte. Deutsche Leitung. 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Bauten, modern. Familien- 
Hotel. Mah. Preise. Pens.-Arrangements. Ed. Kleber. 


Waldhaus Dolder. Famil.- Pens. 


l.Klass. u. 


gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-10 M. M. Brunner, Bes. Hotel. Prächt. erhöhte Lage. Blick a. See. Ruhe. 
Druck n Verlag von Auguft Sheri O m. b. H., Berlin SW, 2 immerſtr. 36/41. — Für die Redaktion verantwortlich: Gbeirebatteur Paul Dobert, Bertin: in Oeſterreich Ungarn für ble 
Redaktion verantwortlich: B. Wir td. Wien Vi, Theobaldgaſſe 17, für die Hetausgube Robert Dtobpr, Wien i, Domgaſſe A — Fut ben Ungeigenteil verantwortlich: A. 331€ Wer? Berl 


Harmoniums 


Wer erstklassige Qualitäts - in- 
strumente jetzt noch vorteilhaft 
Kutten will (auch gegen bequeme 
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Raten), verlange Kalalog direkt 
vor der 


Hof-Piano- und Flügel-Fahrik 


Roth «Junius 


Hagen i, W., Bahnhofstr. 29 
Berlin S 42, Brandenhurgste. 12—13 M. 
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In Groß⸗Berlin frei Haus mit „Bilder vom Tage“ für monatlich 2 Mk. 10 Pf., 
ohne dieſe Beilage für 1 Mark 50 Pfennig / Durch die Poft (auch in Belgien 
und Polen) mit der Sonderbeilage monatlich 2 Mark und Beſtellgeld 7 

Durch die Feldpoſt monatlich 2 Mark 40 Pfennig frei Standort 
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Die ſieben Tage der Woche. 
5. Juni. 


Im Wyiſchaete⸗Bogen und in ben Nachbarabſchnitten fteigert 
ſich die Artillerieſchlacht zu äußerſter Kraft. 

Bei Braye werden zwei nach ſehr ſtarker Vorbereitung 
durchgeführte nächtliche Angriffe unter ſchweren Verluſten für 
die Franzoſen abgeſchlagen. 

Südlich von Jamiano erobern die öſterreichi ſch⸗ungariſchen 
Truppen einen beträchtlichen Teil der vor zwei Wochen in 
lg, Abſchnitt von den Italienern genommenen Gräben 
zurück. 

Feindliche Monitoren beſchießen Oſtende. Eine größere 
Anzahl von belgiſchen Einwohnern wird getötet und verletzt, 
einiger Sadh- und Häuſerſchaden angerichtet. Stark überlegene 
Aufklärungsſtreitkräfte, die den anmarſchierenden Monitoren 
beigegeben ſind, ſtoßen auf zwei unſerer Wachttorpedoboote, 
von denen nach heftigem Gefecht „S 20", bis zum letzten 
Augenblick feuernd, zum Sinken gebracht wurde; ein Teil der 
Beſatzung konnte von uns gerettet werden. 


6. Juni. 


Die Artillerieſchlacht im Wytſchaete⸗Abſchnitt nimmt mit nur 
kurzen Unterbrechungen ihren Fortgang. 

Eins unſerer Luftgeſchwader wirſt auf militäriſche Anlagen 
von Sheerneß (Themfe-Mündung) über 5000 Kilogramm 
Bomben ab; gute Treffwirkung wird beobachtet. | 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen erweitern durch ble 
Erſtürmung einer Höhe bei Jamiano ihren Erfolg. Die Zahl 
der Gefangenen iſt auf 250 Offiziere (unter ihnen vier Stabs⸗ 
offiziere) und auf 10 000 Mann geftiegen. 

Im Atlantiſchen Ozean find durch U-Boote 22 000 Regiſter⸗ 
Tonnen verſenkt worden. 


7. Juni. 


Zwilchen Ypern und Armentières tobt der Artilleriekampf 
in un verminderter Kraft; nach umfangreichen Sprengungen 
und ſtärkſtem Trommelfeuer iſt mit Infanterieangriffen der 
Engländer die Schlacht in Flandern voll entbrannt. 

Im Mittelmeer werden eine Anzahl Dampfer und Segler 
verſenkt mit einem Geſamtbruttogehalt von 34900 Tonnen. 


8. Juni. 

Die nach tagelangem, ſtarkem Zerſtörungsfeuer zwiſchen 
Ppern und dem Ploegſteertwalde, nördlich von ftmen'iéres, 
einfegenden Angriffe der Engländer find ſüdöſtlich von Ypern 
von niederſchleſiſchen und württembergiſchen Regimentern abe 
gewieſen worden; auch auf dem Südflügel des Schlachtfel des 
kämpften wir erfolgreich. 

Es gelingt bem Gegner, bei St. Eloi, Wytſchaete unb 
Meſſines unter der Wirkung zahlreicher Sprengungen in un⸗ 
fete Stellungen ein zubrechen und über Wytſchaete und Meſſines 
vorzudringen. Unſere Regimenter werden aus dem weſtwärts 
por[ptingenben Bogen auf eine vorbereitete Cebnenitellung 
zwiſchen bem Kanalknie nördlich von Hollebeke unb bem Douve⸗ 
grund zwei Kilometer weſtlich von Warneton zurückgenommen. 

Im Kanal und Atlantiſchen Ozean find durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote 20 500 Br.⸗Reg.⸗To. vernichtet worden. 


9. Juni. 

Gegen unſere Stellungen öſtlich von Wytſchaete und Meſ⸗ 
ſines richtet ſich wieder ſtarkes Zerſtörungsfeuer. 

In den nördlichen Sperrgebieten find 19100 Br.⸗Reg -To. 
Schiffsraum vernichtet worden. Neue U-Boot -Erfolge im Mittels 
meer: Mehrere Dampfer und Segler mit 28150 B.⸗Reg.⸗To. 

10. Juni. 


Im Kampfabſchnitt zwiſchen Ypern und dem Tloegiteert- 
Wald ift der Artilleriekampf gegen Abend, vornehmlich auf 
den Flügeln, geſteigert. Nachts ſtoßen mehrfach engliſche 
Kompagnien gegen unſere Linien vor; fie werden überall 


abgewieſen. 
11. Juni. 


Im Dünen ⸗Abſchnitt bet Nieuport und öſtlich von Ppern 
nimmt zeitweilig die Feuertätigkeit erheblich an Stärke zu. 


Cc 


Elſaß⸗Cothringen. 
Von Dr. C. Mühling. 


Die franzöſiſche Kammer hat mit überwältigender 
Mehrheit als das weſentlichſte unter den Kriegzielen 
der Republik die Wiedervereinigung der deutſchen 
Reichslande mit Frankreich verkündet. 

In der Tagesordnung, in der von 508 Abgeordneten 
453 verſprechen, daß der Krieg ſo lange fortgeſetzt werden 
müſſe, bis dieſes Kriegziel erreicht ſei, wird die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß bie Nationalverfammlung im Jahre 
1871 einmütig Widerſpruch gegen die Abtretung von 
Elſaß- Lothringen erhoben habe. Dieſe Behauptung ift 
eine dreiſte Geſchichtsfälſchung. Wohl hatte im Namen 
der Abgeordneten von Elſaß-Lothringen Herr Keller 
in der Sitzung vom 17. Februar 1871 die Erklärung ab: 
gegeben, daß das Recht der Elſäſſer und Lothringer, 
Glieder der franzöſiſchen Nation zu bleiben, unverletzbar 
ſei und den Antrag geſtellt, daß die Kammer ihr Einver— 
ſtändnis mit dieſer Erklärung ausſprechen ſolle. Aber 
der in nicht weniger als in 26 Departements gewählte 
und in derſelben Sitzung zum Haupt der vollziehenden 
Gewalt ernannte Thiers hatte ſichge gen dieſen Antrag 
ausgeſprochen, der ihm, wie er ſagte, einen Befehlsauf— 
trag mit auf den Weg geben und es ihm unmöglich 
machen würde, die Friedensverhandlungen zu führen. 
Und unter dem Eindruck dieſer Rede hatte die Kammer 
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ben Antrag Sellers abgelehnt unb mit allen gegen 
eine Stimme folgende Tagesordnung angenommen : 
„Die Nationalverſammlung nimmt mit der wärmften 
Teilnahme die Erklärung des Herrn Keller und feiner 
Kollegen entgegen und verläßtfihaufdie W eis- 
beit der Unterhändler.“ Da Teilnahme nicht 
dasſelbe iſt wie Zuſtimmung, und da es in der Kammer 
keinen Menſchen gab, der nicht wußte, daß die Weisheit 
der Unterhändler feft entſchloſſen war, das Zuſtandekom⸗ 
men des Friedens nicht an der Abtretung von Elſaß und 
Lothringen ſcheitern zu laffen, fo kann von einem ein- 
mütigen Widerſpruch der Nationalverſammlung gegen 
die Abtretung dieſer Gebiete nicht die Rede ſein. In der 
Sitzung vom 1. März aber nahm bie Nationalverſamm⸗ 
lung mit 516 gegen 107 Stimmen die folgende Tages: 
ordnung an: „Die Nationalverſammlung unterwirft 
ſich den Folgen von Tatſachen, deren Urheberin ſie nicht 
iſt, und genehmigt den Vorfrieden, deſſen Text hier bei⸗ 
geſchloſſen und der zu Verſailles am 26. Februar 1871 
geſchloſſen worden iſt.“ Nachdem dieſer Beſchluß ge⸗ 
faßt worden war, wiederholte der Abgeordnete Gros⸗ 
jean im Namen der Vertreter von Elſaß und Lothringen 
mit noch größerer Feierlichkeit die ſchon am 17. Februar 
abgegebene Erklärung und verließ mit allen ſeinen enge⸗ 
ren Landsleuten den Saal. Die Nationalverſammlung 
von 1871 hat alſo nicht nur keinen Widerſpruch gegen die 
Abtretung von Elſaß und Lothringen erhoben, ſondern 
ſie hat ſie ausdrücklich anerkannt. 

Wozu ſoll dieſe Geſchichtslüge, die aus den ſteno⸗ 
graphiſchen Berichten über die Sitzungen vom 17. Fe⸗ 
bruar und vom 1. März 1871 von jedem des Leſens 
Kundigen mit Leichtigkeit feſtgeſtellt werden kann, 
dienen? Warum hat die franzöſiſche Kammer überhaupt 
die Erinnerung an die Nationalverſammlung berout, 
beſchworen? Warum hat ſie, wenn ſie dieſe Erinnerung 
nicht miſſen wollte, ſich nicht mit dem Hinweis auf den 
Proteſt der elſäſſiſchen und lothringiſchen Abgeordneten 
und mit der Feſtſtellung begnügt, daß ganz Frankreich 
damals den Verluſt der beiden Provinzen wie eine tiefe 
Demütigung ſchmerzlich empfunden hat? 

Dieſe Fragen laſſen ſich nicht mit Hilfe hiſtoriſcher, 
nur mit Hilfe pſychologiſcher unb politiſcher Überlegungen 
beantworten. Die Franzoſen ſind im Gedenken an ihre 
ſich über Jahrhunderte erſtreckende Vorherrſchaft in 
Europa noch heute von der Überzeugung feſt durch— 
drungen, daß ſie allen anderen Völkern an heroiſchen 
Tugenden weit überlegen ſind. Ihr maßloſer Stolz 
kann deshalb den Gedanken nicht ertragen, daß eine 
aus ganz freien Wahlen hervorgegangene, die Willens- 
meinung des Volkes widerſpiegelnde Verſammlung Ge— 
biete abgetreten hat, die, wenn auch nur auf Grund des 
Rechts der Eroberung, eine Reihe von Jahren zu Frank— 
reich gehörten. Die Welt ſoll glauben, daß das ganze 
franzöſiſche Volk ebenſo wie die napoleoniſche Garde 
wohl ſterben kann, aber ſich niemals ergibt. Darum 
wird die unbeſtreitbare und aktenmäßig erhärtete Tat— 
ſache, daß der Frieden von Verſailles vom ganzen fran— 
zöſiſchen Volke ſanktioniert worden iſt, einfach in Ab— 
rede geſtellt, obwohl franzöſiſche Hiſtoriker, ſooft ihnen 
das aus irgendeinem Grunde nützlich erſchien, der jetzt 
von der franzöſiſchen Kammer mit dem Glorienſchein 
des Märtyrertums geſchmückten Nationalverſammlung 
ganz offen den Vorwurf gemacht haben, daß ſie Frank— 
reich verraten habe. Wie aber jeder Franzoſe in ſeinem 
zum Dauerzuſtand gewordenen Rauſch der Selbſtver— 
herrlichung die heroiſche Gebärde immer trefflich mit 
den Forderungen der praktiſchen Politik in Einklang zu 
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bringen wußte, ſo hat bei der Abfaſſung der Tages⸗ 
ordnung des Herrn Klotz ſicher auch die Rückſicht darauf 
mitgewirkt, daß der Augenblick nicht mehr fern iſt, in 
dem das franzöſiſche Volk vor eine ähnliche Entſcheidung 
geſtellt werden wird, wie die Nationalverſammlung von 
1871, und daß es deshalb nützlich ſei, aller Welt, vor⸗ 
nehmlich aber dem revolutionären Rußland weiszu⸗ 
machen und die eigene, wie vor 48 Jahren von Frie⸗ 
denſehnſucht erfüllte Bevölkerung in dem Selbſtbetrug 
zu beſtärken, daß das franzöſiſche Volk niemals auf 
Elſaß und Lothringen verzichtet hat. 

Und ganz ähnliche Gründe haben die Regierung der 
Republik veranlaßt, in die mit Herrn Klotz vereinbarte 
Tagesordnung die ſinnloſe Behauptung aufzunehmen, 
daß die Wiedereroberung der verlorenen Provinzen 
eine Rückkehr zum Mutterlande ſei, ganz ähnliche 
Gründe haben auch Herrn Ribot bewogen, in ſeinen mit 
der hiſtoriſchen Wahrheit im ſchroffſten Widerſpruch 
ſtehenden Reden vor der Kammer und dem Senat das 
Elſaß für ein franzöſiſches Land zu erklären und ſeine 
Rückforderung auf ein unverjährbares Eigentumsrecht 
zu gründen, ja ſich bis zu der Behauptung zu verſteigen, 
daß Frankreich nur ſein eigenes Fleiſch und 
Blut fordere, wenn es die Herausgabe der Reichslande 
zur unerläßlichen Bedingung für jeden Frieden mache. 

Unausrottbar iſt im franzöſiſchen Volk der Glaube 
an die Beweiskraft der rhetoriſchen Phraſe, wenn ihre 
Unwahrhaftigkeit auch noch ſo undurchſichtig iſt. Aber 
ſo albern unſerm deutſchen Empfinden auch dieſer 
Glaube erſcheint, der Erfolg der Lügenflut, mit der die 
Welt in dieſem Kriege überſchwemmt worden iſt, ver⸗ 
leiht ihm eine gewiſſe Berechtigung. Darum ſcheint es 
mir nicht angängig, dieſe Geſchichtslügen angeſichts der 
erſtaunlichen Dreiſtigkeit, mit der ſie wieder wie von 
aller Welt anerkannte, längſt erwieſene Wahrheiten 
verkündet werden, und angeſichts der folgenſchweren, 
für die Fortſetzung des großen Maſſenmordens verant- 
wortlichen Beſchlüſſe, zu denen ſie geführt haben, un⸗ 
widerſprochen zu laſſen. Man darf die Reden des 
Herrn Ribot in dieſem entſcheidenden Augenblick nicht 
mit der prachtvollen Antwort abfertigen, die der einft- 
malige Reichstagspräſident Herr von Levetzow im Jahre 
1892 dem Figaro gab, als der ſich an hervorragende 
deutſche Politiker und Gelehrte mit der Frage gewendet 
hatte, ob Deutſchland, um den europäiſchen Frieden cu 
befeſtigen, an eine Abtretung von Elſaß-Lothringen an 
Frankreich oder an eine Neutraliſierung dieſer Gebiete 
denken könne. Dieſe Antwort lautete ganz einfach fo: 
„Ihre Frage löſt der Artikel 1 des Präliminarfriedens, 
der durch den zwiſchen Frankreich und dem Deulſche 
Reich am 10. Mai 1871 zu Frankfurt abgeſchloſſenen 
Vertrag beſtätigt wird, und nach dem die bezeichneten 
Teile von Elſaß— Lothringen für immer an das Deutſche 
Reich abgetreten werden.“ 

Eine ſo klare, nichts anderes als das feſte Bewugt⸗ 
ſein deutſchen Rechts auf deutſches Land zum Ausdruck 
bringende Antwort war damals am Platze. Heute aber, 
da faſt die ganze Welt gegen uns in Waffen ſteht und 
uns für Räuber und Mörder erklärt, da die franzöſiſche 
Auffaſſung des elſaß-lothringiſchen Problems vom 
ganzen Zwölfbund wirklich oder vorgeblich geteilt wird, 
da es ſich nicht um die Umfrage einer Zeitung, ſondern 
um die bedeutſame Kundgebung einer Regierung und 
von Körperſchaften handelt, die von beſtimmendem Gin: 
fluß für den Fortgang des Krieges ſind, tut man beſſer, 
Herrn Ribot und ſeine Landsleute mit dem damals 
ebenfalls befragten Lujo. Brentano an ein Rund- 
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PR. 


Deufidye Kranke und verwundete Gefangene in Norwegen: Internierungslager Löten. 


Augen ſchauen, als er am 18. April 9,30 abends den 
erſten Transport begrüßte. 

Schon in Tornea hatten ja unſere Feldgrauen euro— 
riijdje Ordnung und Sauberkeit wieder begrüßen 
können. Voll Dankbarkeit und Lob gedachten Offiziere 
und Mannſchaften der Fürſorge der Finnländer. Auch 
in Schweden war ſo reichlich für unſere Leute geſorgt 
worden. Endlich werden die Wunden wieder ordentlich 
und regelmäßig verbunden, endlich wird für das körper— 
liche Wohl ge orat und, was wichtiger ijt, auch für Geiſt 
und Seele. Wie fern lag das alles dort in Niſchnij Now— 
gorod, am Weißen Meer, in Tula und in den ſchrecklichen 
Lazaretten Sibiriens, wie fern war menſchliches Mit— 
leid und Bücher, Unterhaltung, Nahrung für den hun— 
gernden — cllmählich dahindämmernden Geiſt. 

Während der Begrüßungen der Vertreter des 
Kriegsminiſteriums, des deutſchen Roten Kreuzes und 
des norwegiſchen Kommandanten von Kongsvinger ftie- 
gen die Mannſchaften in den norwegiſchen Sanitätzug 
ein. Blumen und Topfpflanzen ſchmückten die ſauberen 
Abteile, Zigarren und andere Liebesgaben erfreuten die 
Soldaten. Während drei Offiziere und ein Santitäts— 
offizier mit einem norwegiſchen Arzt nach Fliſen weiter— 
fahren, wohin bald noch 28 andere deutſche Offiziere 
folgen werden, bleiben ein Stabsarzt und zwei Leut— 
nants bei dieſem Transport mit 113 Mann zuſammen. 
Der deutſche Stabsarzt hat alle Leiden der Verſchickung, 
der mangelhaften Organiſation und den Mangel an 
Pflege in Rußland in zwei langen Jahren ſelber kennen— 
gelernt und wird vortrefflich wiſſen, wie er den Kame— 
raden helfen kann. | 

Als am nächſten Vormittag der Zug bie Cnbjtation 
der Bahn in Fagernaes erreichte, lag wieder ſtrahlender 
Sonnenſchein über dem Fjord, und nun begann ein fröh— 
liches Ausſteigen und Umſteigen in die 72 bereitſtehen— 
den Schlitten. Unter frohem Winken der zahlreich von 
allen Seiten herbeigeſtrömten norwegiſchen Landbevölke— 
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Die drei bis vier 
Grad Kälte, ber nordiſche Wind färbten bie bleichen Ge- 


rung ging die fröhliche Fahrt auf dem Fjord an, 
munterem Schellengeläute begleitet. 


ſichter. In Foßheim wurden Bouillon und andere Er— 
friſchungen gereicht, und endlich, nach vierſtündiger 
Schlittenfahrt, winkte auf hoher Bergeslehne das reizend 
gelegene Löken, bie neue Heimat unſerer vom Schichſal fo 
weit umhergeworfenen Soldaten. Zwei ſtattliche Häuſer 
in nordiſchem Stil nahmen nun unſere Feldgrauen auf. 
Scheu glitten die Blicke über die ſauberen Betten; un— 
gewohnt der Sauberkeit, der Ordnung, kommen die Ar— 
men aus dem Staunen nicht heraus. Sie dürfen ja vie- 
der irgend etwas ihr eigenes nennen, ſie, die beſitzlos und 
heimatlos geweſen, und ſei es nur ein kleines Kaiſerbild, 
eine Brieftaſche oder ein dürftiger Taſchenſpiegel. Wie 
Kinder freuen ſie ſich über dieſe vom Roten Kreuz ge— 
ſchenkten erſten kleinen Aufmerkſamkeiten. Und dann 
geht es an ein Einrichten. Zu dreien und vieren wog— 
nen ſie in den reizend behaglichen, ſchön erwärmten Zim— 
mern. Es iſt dafür geſorgt worden, daß möglichſt die 
Mannſchaften, welche die Leiden der Gefangenſchaft 
zuſammen getragen haben oder vom gleichen Regiment 
ſind, zuſammen liegen. Und nun erſt die Freude, wie es 
an die ſauber gedeckten Tiſche geht! Zwar hat der lei— 
tende norwegiſche Arzt, Doktor Lyche, angeordnet, daß 
die reichlicher Nahrung Entwöhnten allmählich an die 
reichlichere Soft gewöhnt werden, aber Butter, Milch 
herrliches Brot, Fleiſch, das ſind alles Dinge, die dieſen 
Armen ja ſeit langer, langer Zeit unbekannt geweſen 
find, und es ift eine wirkliche Freude, zuzuſehen, wie gut 
es ihnen ſchmeckt. Der Beſitzer Herr Arneberg und 
ſeine liebenswürdige, außerordentlich tüchtige Frau dür— 
fen ſchon am dritten Tage den Ehrentitel Hausvater und 
Hausmutter von den Offizieren und Mannſchaften ent— 
gegennehmen, und das iſt wohl das beſte Lob und ein 
Beweis, der mehr ſagt als Einzelſchilderungen. 

Zwei Schweſtern vom norwegiſchen Roten Kreuz und 
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Herr Doktor Lyche forgen für Heilung der Wunden, auch 
wird Vorkehrung getroffen werden, daß dieſe Armen in 
kürzeſter Zeit auch wieder menſchenwürdige Kleidung 
und ſaubere Wäſche erhalten, tragen ſie doch zum Teil 
noch die von Schmutz ſtarrenden ruſſiſchen Kittel, zer⸗ 
riſſene Schuhe und Stiefel und ſehnen ſich als echte 
deutſche Soldaten danach, wieder eine ſaubere deutſche 
Uniform tragen zu dürfen. Wohl eine der wichtigſten 
und mit großer Umſicht und Fürſorge zu organiſierende 
Tätigkeit des Lagerkommandanten, Oberleutnants der 
Reſerve Henſel, wird es auch ſein, für eine ihren Fähig⸗ 
keiten und Neigungen angepaßte Berufsarbeit zu ſorgen. 
Das Kriegsminiſterium hat durch ſeinen Vertreter alle 
dieſe Notwendigkeiten erwogen und wird für Ausfüh⸗ 
rung in Verbindung mit dem deutſchen Roten Kreuz 
ſorgen. 

Bald flammen in der Peiſeſtue (Kaminſtube) die 
großen Scheite im Kamin, und es erſchallen die alten, 
lieben Heimat⸗ und Soldatenlieder vom fernen Deutſch⸗ 
land, das, ihrem Herzen immer nahe, auch im fernen 
Sibirien ihnen nur um ſo teurer geworden iſt. Wenn 
ihre Blicke über den Fjord, die weißen Schneekuppeln der 
Hänsfjelde und den ſpitzen Hygarkollen ſchweifen, wenn 
die langen, taghellen Nächte des nordiſchen Sommers 
über Lökens ſtillem Lager liegen, dann werden auch aus 
ihren Herzen die furchtbaren Erinnerungen an ihre Qei- 
den in Rußland leiſe verklingen. Sie werden vergeſſen 
lernen, daß ſie einſt zuſchauen mußten unter eigenen 
furchtbaren Qualen des Hungertyphus, der langſamen 


Lähmung und Erblindung des Skorbut, wie Taufende . 


ihrer lieben Kameraden vor ihren Augen in den ruffi- 
[den Lagern eines ſchrecklichen, einſamen Todes geſtor⸗ 
ben ſind. Wir aber wiſſen in der Heimat, daß hier durch 
Liebe und tatkräftige Barmherzigkeit denen eine zweite 
Heimat im gaſtlichen Norwegen geſchaffen iſt, denen 
der tiefſte und niemals ganz abzutragende Dank des 
Vaterlandes gebührt. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Der harte Druck, unter dem unſere Feinde ſtehen, hat 
nun in Flandern zu einem Gegendruck geführt. 

Gewiß liegt dieſem engliſchen Vorſtoß eine plan⸗ 
mäßige Abſicht zugrunde. Im Falle eines Erfolges 
gegen uns könnte England auf das Ziel hinarbeiten, uns 
die flandriſche Küſte ſtreitig zu machen. Es liegt auf der 
Hand, daß der Beſitz Belgiens, durch den dann auch 
Holland in engliſche Abhängigkeit käme, für England 
ein aufs innigſte wünſchenswertes Ziel wäre. Das wäre 
ein Halt, an dem England fid) am europäiſchen Kontinent 
verankern könnte, um trotz allem ſeine Herrſchaft über 


die Welt zu behaupten. Dann hätte Deutſchland umſonſt 


gekämpft. 

Die Schlacht in Flandern, die in der verfloſſenen 
Woche einſetzte wird natürlich im feindlichen Lager von 
vornherein als der erſte Schritt zu dieſem in weitem 
Felde liegenden Ziel angeſehen und zugleich als eine An— 
fangsbetätigung, aus welcher ſich die mehrfach angedeu— 
tete und angekündigte große neue Geſamtoffenſive ent— 
wickeln ſoll. 

Mit welcher Sicherheit wir dem Gang der Ereigniſſe 
folgen, dafür bürgt ein einfaches Wort, das in dieſen 
Tagen aus unſerm Großen Hauptquartier kam: Heer 
und Heimat werden gegen jede Uebermacht auf Erden 
den Frieden erzwingen, deſſen Deutſchland bedarf, um 
dieſen Krieg nicht umſonſt geführt zu haben. 
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Der engliſche Angriff in Flandern war für uns in 
keiner Weiſe eine Ueberraſchung. Er gehört durchaus 
nur zu jenen Ereigniſſen, von denen wir genau wiſſen, 
daß fie in bem gemeinſamen Land und Seekriege, den 
unſere Kriegsleitung von Woche zu Woche, von Tag zu 
Tag mit unhaltſamem Erfolge dem Endſiege entgegen 
führt, Einzelerſcheinungen bilden. 

Der nördliche engliſche Flügel ſetzte zum Angriff an, 
indem er den Abſchnitt von Ppern bis zum ſüdlichen 
Teil des Pogens von Wytſchaete anfaßte. Nicht anders 
wie wir es von früheren Angriffen her gewohnt ſind, in⸗ 
dem ſie auf dieſen Teilabſchnitt mit ſtark SES 
Maſſen einmirften. 

Erkundungsvorſtöße waren voraufgegangen, ein 
Ueberſchütten mit Munition aus ſchweren und ſchwerſten 
Kalibern bildete die Einleitung bis zur Steigerung ins 
maßloſe Trommelfeuer. Gleichzeitig wurde weiter ſüd⸗ 
lich ein Nebenangriff im Gelände von Loos, La Baſſée 
und im Scarpe⸗Tal eingeleitet. Dann erfolgten umfaſ⸗ 
ſende Sprengungen, für welche die Vorarbeiten faſt ein 
Jahr lang auf das ſorgfältigſte ausgeführt waren. 
Darauf erfolgte der Maſſenſtoß der Sturmkolonnen. Die 
Wirkung dieſer Anſtrengungen beſtand darin, daß wir 
den vorſpringenden Bogen unſerer Front in die Sehnen⸗ 
ſtellung abflachten, die von dem Knie des Kanals nördlich 
von Hollebeke bis gegen Warneton ſich hinzieht. Wohl 
haben wir infolge der Sprengungen eine Anzahl von 
Gefangenen eingebüßt, deren ſich in abſichtlicher Ueber: 
treibung die Feinde rühmen. Dagegen hat der Feind 
in dieſer Schlacht in Flandern Verluſte erlitten, die 
wiederum ganz außerordentlich ſind. Verheerend haben 
die Verteidigungskämpfe und die Gegenſtöße in den 
dichten Maſſen der Angreifer gewütet. Unſere Garde, 
unſere Schleſier, Württemberger und Bayern haben in 
kampferprobter Kraft eine Kriegsarbeit geleiſtet, die die 
feindlichen Kräfte bis zur Erſchöpfung aufgerieben hat. 
Alſo blutigen Niederbruch hat die Schlacht in Flandern 
dem Feinde eingetragen. 

Italien hat nach dem Mißerfolge bei Jamiano und 
dem erfreulichen Erfolge der öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Waffen, der als Trumpf daraufgeſetzt wurde, nun fürs 
erſte verzichtet. Wie anders klingt es, wenn Cadorna 
jetzt von der Aufgabe der italieniſchen Armee ſpricht, ſich 
zum Widerſtande zu ſammeln! 

Sehr auffallend iſt die Tatſache, daß unſere Luftflotte 

in England in zunehmendem Maße gefürchtet wird. 
Wenn es ſich beſtätigt, daß die engliſche Regierung es ſich 
bereits überlegt, ob ſie London wegen der Wirkung 
unſerer Luftangriffe räumen foll, fo ftebt auf dieſem Ge- 
biet vermutlich noch manches zu erwarten. 
Engliſche Behauptungen, daß wir große Verluſte an 
U -Booten haben follen — in Wahrheit nimmt ihre 
Zahl ftánbig zu — beweiſen, wie empfindlich die Wir: 
kung dieſer Waffe in England geſpürt wird. X 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
1 40 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
1 Kriegshilfe München⸗Nordweſt 


in mehreren ovierfarbigen Teilfar- 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 4. bis zum 
11 Juni ift ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die poft. In Oeſterreich⸗Angarn 


durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


7 E 8 


Hoiphot Piepuer, 


- 


DIE WOH 
Bilder vom Tage 


X 
c 
So 
c 
€ 
Ke 
c 
Ki 
i 
S 
B 
i 
— 
Q) 
2 
8: 
Q 
bd 
PT 
A 
— 
Ka 
(èr) 
c9 
8 
Pe 
c 
€» 
Ki 
— 
Ns! 
t2 
CX 
ac 
O 
i2 
D 
ad 
Q 


e uns ES SÉ 


Nummer 24. 


voorpoot. Niederaftrotb (Selle & vun 


Kronprinzenpaares. 


x 
e 
U 


- di DT e. 
RE 


m 


— — * 
J t A Ay. 
ar a 8 8 
rern Kë, 
vi R 
We 8 E * 1 
y Cet 


7 Ge ^. 
EE 
ve uA. " LAS 
Ce S E v. 
ese d 


FON » 
aat, V e d 
^. S, 


d seh 
ei 2 


Spezlalauſnahme der „Bode. 


Bon links: Stoyanoff, Direktor der Staats Yuldenverwaltung, Exzellenz Radoslawow, Exzellenz Dobrowitſch, Chef bes Geheimkabinetts des Königs. 


Beſuch des bulgariſchen Minifterpräfidenten Radoslawow in Berlin, 
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Der Kronprinz beim Ausbildungskommando, 
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Jeldmarſchall v. Hindenburg und General- 
ſtabschef der Kronprinzenarmee 
von der Schulenburg. 


"um 


— 
Phot. Hünich. 


General eudendorff. 


neue Aufnahmen aus dem Hauptquartier des deutſchen fronprinzen. 
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Italieniſches Artilleriefeuer auf der Karſthochfläche. 
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Treffer der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie in den von den Italienern beſetzten Adriawerken bei Monfalcone. 
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Typen italieniſcher Gefangener aus der Iſonzoſchlacht. 
Don der zehnten Iſonzoſchlacht. 
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Seccüdra > öfferceichifch-ungarifger See während der Sege Honzofhladht. 
Don der zehnten Iſonzoſchlacht. 
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Phot G. Neher: 
Major Karl Saul. 


LY 


Digefeldwebel Anton Ruf. 


Rot. Rraci 
Major Hans Saul. Hauptmann Stenſchte. Vizefeldwebel hub. Heidenreich. 


Hoſpo 


Jeldwebel K. Schuſter. 


Ge reitet Wüſtefeld. Reſerviſt Fritz Hauſe. Gefreiter Joh. Oſtarck. 


| Ritter des Eiſernen Rreuszes I. Rlaffe. fa 
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Phot. Schneider. 
£eufnant A. Schier. 


Foot. Frohwein. 


Ceumant Paul Oſthold. Dizefeldwebel O. Werner. Ob.-Bim.-Maat Schulte-Rahde. 


Alan Rari Zimmermann. 
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Der Ernſt Ludwig-Brunnen, eine Schöpfung von Prof. 3obit, Techniſcke V 
in bem von Prof. Hugo Eberhardt geſchaffenen Architekturhof des alten Iſenburger Schloſſes. 


Das Werk ift eine Stiftung von Geheimrat Ludwig Mayer, Offenbach a. M. 


Leipziger Preſſe-Rüro. 


Im Arbeitzimmer einer deutihen Fliegerabteilung im Weſten. 
Wie die Fliegeraufnahmen für die Heeresleitung ausgewertet werden. 
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Lichttunſt Munchen KR = | Phol Leopold Liſe⸗Lobe. 
Generalmuſikdirektor Bruno Walter Delia Reinhardt, 
dirigiert die Uraufführung der muſikaliſchen Legende „Paleſtrina“. ſingt die Minneleide in der „Roſe vom Liebesgarten“. 


Zur Pfitzner-Woche in München. 


M. zd ultolot. 


libot 
Vorderſte Reihe von links: Herr Henke, Frau Crämer, Herr v. Gerlach, Frl. Walker, Herr Mengelberg, Herr Jadlowker, Herr Knüpfer, Herr Bronsgeeft. 


Die Teilnehmer an der „Jidelio“- Aufführung in Amſterdam. 


Es gibt heute wenig Länder, wo deutſche Muſik ſo geſchätzt und gewertet wird wie in Holland. Das iſt in erſter Linie das Verdienſt der großen holländiſchen 
Dirigenten Mengelberg in Amſterdam und Viotta im Haag. Das n hat ſich durch muſtergültige Wiedergabe von Bach, Beethoven, Mozart, 


Mahler und Strauß einen Weltruf erworben. Viottas Ruhm beruht auf ſeiner Leitung des Wagnervereins. er Wagnerverein, deſſen Verdienſte um die 
deutſche Muſik unſchätzbar find, beſchränkt fid) auf einige Wagnerauiführungen in Amſterdam. Er eröffnete bie Saiſon im Herbſt mit zwei ſchönen Aufführungen 
von Triftan und Iſolde — — man muß nur an bie Leiſtungen von Edith Walker und Urlus erinnern — — und wird fie im Juni mit zwei Parſivalaufführungen bes 
ſchliezen, die in ihrer Beſenung Bayreuth nicht nachſtehen. Daß damit trotzdem das Bedürfnis der Holländer n guter deutſcher Oper noch nicht befriedigt 
ift, yy die Erfolge ber deutſchen Opernaufführungen, die der Intendant des Elberfelder Stadttheaters Herr v. Gerlach in der legten Saiſon in Holland — 
vier im Haag, drei in Amſterdam — veranſtaltet hat. Sie waren Ereigniffe im holländiſchen Muſikleben. Das Theater war jedesmal ausverkauft, mas in 
dem großen, etwa 2000 Menſchen faſſenden Haager Konzertgebouw etwas ſagen will. er Beifall, den die Aufführungen fanden, iſt wohl gleichmäßig der 
Auswahl der Werke Triſtan, Lohengrin, Roſenkavalier und Fidelio, ber erſtklaſſigen Beſetzung ber Rollen und ber meiſterlichen Leitung zu danken. Triftan 
und Lohengrin wurden von Brecher aus Köln, der Roſenkavalier von Richard Strauß ſelbſt und Fidelio von Mengelberg dirigiert. In Amſterdam ermöglichte 
das kleinere, intimere Theater p^ noch größere künſtleriſche Wirkung. Im Januar batte dort Strauß mit dem Roſenkavalier in ber bekannten Dresdener 
Beſetzung und mit Knüpfer als Baron Ochs einen großen Triumph gefeiert. Ihren Höhepunkt erreichte die deutſche Oper aber mit den Aufführungen von 
s und Figaros Hochzeit. Die Leiftungen aller Künſtler — es feien bier nur bie Damen Walker, Merrem-Nitifh unb Hafgreen-Waag unb bie Herren Forfell, 

adlowker unb Knüpfer als Vertreter der Hauptrollen genannt — waren nicht zu übertreffen. Mengelberg leitete bas Gaſtſpiel mit Fidelio ein und zeigte 

auch diesmal die gewohnte Meiſterſchaft, welche der Aufführung ein beſonderes Gepräge verleiht. 
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Deutſchlands geiſtige und wirtſchaftliche Weltſtellung“. 


Die deutſche Landwirtſchaft. 
Von Profeſſor Dr. Dade. 


Es gab eine Zeit — ſie liegt in manchen Gegenden 
noch nicht weit zurück — in der ein vorüberſauſender 
Eiſenbahnzug oder der Pfiff einer Lokomotive in dem 
Landwirt unangenehme, jedenfalls gemiſchte Empfin⸗ 
dungen auslöſte. Mancher unſerer volkstümlichen Did) 
ter und Schriftſteller hat uns die Menſchentypen dieſer 
per,untenen Zeit lebendig vor Augen geſtellt und der 
Nachwelt überliefert. Auch die unſterbliche Kunſt unſerer 
großen Maler, wie eines Leibl, hat uns dieje erdge⸗ 
wachſenen Männer erhalten. Wer kennt nicht jene 
knorrigen, wetterharten Geſtalten unſerer Dorfſchulzen, 
die ſich mit jeder Faſer ihres Geiſtes und Gemütes bis 
zum letzten Atemzug dagegen ſtemmten, daß der Schie⸗ 
nenſtrang bis an ihr friedliches Dorf herangeführt wurde. 
Von biejer neuen Zeit wollten fie im Grunde ihres Der, 
zens nichts wiſſen. Sie hatten die dunkle Vorſtellung, 
daß die Eiſenbahn das im tiefſten Frieden ſchlummernde 
Dorf aufwecken und den Sinn der Dorfbewohner völlig 
umkehren würde; daß ſich neue Einflüſſe, nach ihrer An⸗ 
ſicht ſchlimmer Art, geltend machen würden. Sie hatten 
Sorge, daß an Stelle der früheren Einfachheit und Be- 
ſcheidenheit der Sitten und Gebräuche, der Trachten und 
Lebensweiſe eine ſoziale Revolution in ihr Dorf Ein⸗ 
kehr halten und mit rauher Hand alles niederreißen 
würde, was den älteren Bewohnern bisher als heilig 
und ehrwürdig erſchienen war. 

Die Eiſenbahn wurde aber doch gebaut. Die Dorf— 
ſchulzen ſtarben bald danach. Ein neues Geſchlecht wuchs 
heran. Der Jugend gehört die Zukunft. Was die Eiſen⸗ 
bahn oder der neuzeitliche Verkehr in ſozialer Hinſicht hier 
oder dort zerſtört haben mögen, das haben fie in produt- 
tiver oder wirtſchaftlicher Hinſicht um das Mehrfache 
aufgebaut. In dieſen wenigen Worten liegt wie in einer 
Nußſchale das agrariſche Problem Deutſchlands. 

Die Staatswiſſenſchaften oder die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre und vor allem ihr Zweig, die Agrarpolitik, ſuchen 
in unermüdlichem Forſchungsdrange nach dem Stein 
der Weiſen, der die Wunderkraft beſitzt, die landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion und die fie hervorbringende Be: 
völkerung durch foziale und wirtſchaftliche Maßnahmen 
und Einrichtungen der Geſetzgebung und Verwaltung 
in einer ſolchen organiſchen Verbindung und Verfaſſung 
zu erhalten, daß das Geſamtwohl des Staates, die salus 
publica, in idealer Weiſe gewahrt wird. Das wiſſen⸗ 
ſchaftliche. Objekt der Agrarpolitik iſt nicht in erſter Linie 
das privatwirtſchaftliche Intereſſe des einzelnen Qand” 
mannes, ſondern vielmehr das ſoziale und politifche 
Intereſſe des geſamten Staates an der Landbevölkerung. 
Ihre erſte Forderung iſt deshalb die Geſunderhaltung 


) Deutſchlands Größe zu vertleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un- 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands gelftige Machtſtellung in allen Län» 
dern zu untergraben. ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz ber langen Artegsdauer 
und der AbfchlieBung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
ba, fegen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe— 
benden Bewußtſein, daß die Zufunft der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf» 
idge unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo— 
rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


der ſozialen Schichten auf dem platten Lande an Leib 
und Seele, weil ſie davon ausgeht, daß die Wurzel aller 
Kraft des Staates letzten Endes tief im Acker 
und in der ihn bebauenden Bevölkerung liegt. Ihre 
wiſſenſchaftliche Forſchung geht demgemäß in allen 
Zweigen, ſei es in der Beſitzverteilung, ſei es in der 
Arbeiterfrage, in der Landeskultur, im Erbrecht, 
im Kreditweſen, im Genoffenfchaits- und Ber» 
ſicherungsweſen, im Unterrichtsweſen und in der 
Wohlfahrtspflege, von dem Grundſatze aus, daß alle 
Beſtimmungen der öffentlichen und privaten Orga». 
niſationen in gemeinnütziger Weiſe zum Wohle des Gan— 
zen getroffen werden müſſen. 

Überblicken wir von Deem Standpunkte aus die 
agrarpolitiſche Wiſſenſchaft der verſchiedenen Nationen, 
ſo leuchtet aus ihnen die deutſche Agrarpolitik wie ein 
Leitſtern hervor. Sie iſt es gemejen, die im Gegenſatz 
zum Auslande, wie insbeſondere zu England, auf Grund 
ihrer agrarhiſtoriſchen Forſchungen und im Hinblick auf 
die Urſachen des Niederganges der Nationen in alter und 
neuer Zeit, ſtets den Satz verfochten hat, daß die Land⸗ 
wirtſchaft nur dort blühen und gedeihen und ihre hohen. 
Aufgaben für das Staatsganze erfüllen kann, wo ſie 
nicht nur in wirtſchaftlicher Hinſicht als ein vollberechtig⸗ 
ter Faktor im geſamten nationalen Erwerbsleben ange— 
ſehen wird, ſondern wo vor allem eine geſunde Miſchung 
der verſchiedenen landwirtſchaftlichen Beſitzklaſſen, wie 
Klein⸗, Mittels und Großbeſitz, vorhanden ift. Der 
Niedergang des römiſchen und engliſchen Bauernſtandes 
ift- ein unauslöſchliches Brandmal der Weltgeſchichte. 
Was die Latifundienbildung im 17. und 18. Jahrhundert 
vom alten engliſchen Bauernſtand noch übrigließ, hat 
die Freihandelswoge ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts 
durch völlige Preisgabe der landwirtſchaftlichen Inter⸗ 
effen endgültig. hinweggefegt. Vor dieſem Schickſal ijt 


der deutſche Bauernſtand bisher durch eine weiſe Staats- 
politik bewahrt geblieben. | |] i 

Die Integrität oder Unverſehrtheit des deutſchen 
Bauernſtandes und Bauernlandes und deren Vermeh— 
rung zu vertreten, wird beſonders nach dem Kriege wie 
kaum je zuvor das erſte Ziel der deutſchen Agrarpolitik 
ſein müſſen. Bei dem ungeheuren Aderlaß, den dieſer 
Weltkrieg auch an der deutſchen Nation vollzieht, wird 
es mehr als jemals Aufgabe der agrarpolitiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein, der Staatspolitik die Wege zu zeigen, durch 
die ſie möglichſt vielen Menſchen auf dem platten 
Lande eine ſichere Lebensexiſtenz bieten kann. Doch hat 
ſich die Agrarpolitik davor zu hüten, der neuentfachten, 
ungeſtümen politiſchen Forderung nach Umwandlung 
der großen Güter in Kleinbetriebe ſchrankenlos Folge 
zu geben. Auch in unſerer Zeit hat der landwirtſchaft⸗ 
liche Großbetrieb dieſelbe wirtſchafliche und ſoziale 
Exiſtenzberechtigung wie der Mittel» und Kleinbetrieb. 
Das Problem liegt nicht in der Zerſtörung einer dieſer 
drei Beſitzklaſſen, ſondern vielmehr darin, ſie in einem 
für das Wohl des Staates gerechten Verhältnis zu er» 
halten. Ein jeder, der an das wiſſenſchaftliche Studium 
dieſer Agrarfrage herantritt, wird fih gegenwärtig 
halten müſſen, daß ſoziale Umänderungen und Umwäl⸗ 
zungen im Staatskörper und insbefondere auf bem (Ge 
biete des Grundbeſitzes nicht plötzlich, ſondern nur in 
längeren Zeiträumen erfolgen können und dürfen, wenn 
anders ſie nicht mehr zerſtören als aufbauen ſollen. 


Gette 820. 


Der inneren Koloniſation oder der Schaffung neuer 
Eriftenzen auf dem Lande muß die Befeſtigung des 
alten ſelbſtändigen bäuerlichen Beſitzes parallel gehen, 
um deſſen weitere Abbröckelung infolge Aufkaufs durch 
den Großgrundbeſitz oder infolge Auflöſung in unſelb⸗ 
ſtändige Parzellenbetriebe zu verhindern. Wir laufen 
ſonſt Gefahr, auf der einen Seite im freien Grundſtücks⸗ 
verkehr ebenſoviel oder noch mehr zu verlieren, als wir 
auf der anderen Seite gewinnen. Es iſt deshalb zu be⸗ 
dauern, daß der preußiſche Geſetzentwurf über Familien⸗ 
fideikommiſſe und Stammgüter lediglich aus nichtigen 
Gründen der flüchtigen Tagespolitik nicht zur Verab⸗ 
ſchiedung gelangt iſt, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß er für die Befeſtigung des bäuerlichen Beſitzes kein 
dem Fideikommiß entſprechendes Aquivalent enthielt. 
Die Agrarpolitik hat längſt feſtgeſtellt, daß die fideikom⸗ 
mißähnliche Beſitzform ſich für den bäuerlichen Betrieb 
nur in beſchränktem Maße eignet. Die von der Kom⸗ 
mifſion getroffene Beſtimmung, daß ſich der bäuerliche 
Beſitz mindeſtens 50 Jahre in der Familie befunden 
haben muß, um zum Stammgut gemacht zu werden, hat 
überdies der Regierungsvorlage faſt jede praktiſche Be⸗ 
deutung genommen. Sie klingt wie ein Hohn auf die Er⸗ 
haltung des bäuerlichen Beſitzes in der Familie. 
Das Endziel aller dieſer Maßnahmen beſteht doch 
darin, zu verhüten, daß der ländliche Grund: 
beſitz, ganz gleich in welcher Größe, wie eine 
Spekulationsware in kurzer Zeit von einer Hand in die 
andere wandert. Damit ſoll keineswegs gegen jeden 
Beſitzwechſel unb gegen das Einſtrömen anderer Berufs» 
kreiſe und fremder Kapitalien in die Landwirtſchaft 
Stellung genommen werden. Es iſt im Gegenteil zu be⸗ 
grüßen, wenn der Wechſel durch höhere Intelligenz und 
ſtärkeres Betriebskapital eine Befruchtung und Steige⸗ 
rung der Produktion herbeiführt. Iſt doch der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft auf dieſe Weiſe mancher ihrer größ⸗ 
ten Pioniere beſchert worden. 

Aber faſt noch elementarer und gewaltiger ſteht der 
ſozialen Forderung der Agrarpolitik die wirtſchaftliche 
Notwendigkeit gegenüber, aus dem einheimiſchen Kul⸗ 
turboden noch mehr Lebensmittel als bisher hervorzu⸗ 
bringen, um die deutſche Bevölkerung in den wichtigſten 
Nahrungsmitteln ſoweit wie irgend möglich unabhängig 
vom Auslande zu machen. Hierfür die Mittel zu zeigen, 
iſt weniger eine Aufgabe der Agrarpolitik als vielmehr 
der landwirtſchaftlichen Wiſſenſchaften mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen, wie Betriebslehre, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht, Agrikulturchemie, Fütterungslehre, Düngerlehre, 
Maſchinenweſen uſw. Ein jeder weiß heute, was das 
Vaterland dieſen Wiſſenſchaften zu verdanken hat. Iſt 
doch der geſamte landwirtſchaftliche Betrieb im Grunde 
nur der praktiſche Niederſchlag all ihrer Lehren. 

Wohl noch mehr als auf dem Gebiete der Agrarpolitik 
leuchten die techniſchen Wiſſenſchaften der deutſchen 
Landwirtſchaft über die ganze Erde. Der landwirtſchaft⸗ 
liche Betrieb iſt nicht mehr, wie noch vor etwa hundert 
Jahren, ein einfacher Mechanismus, der nach einem ge- 
wiſſen Schema ſich von ſelbſt abrollt, ſondern iſt viel⸗ 
mehr im Laufe des 19. Jahrhunderts ein komplizierter 
Apparat geworden, deſſen Funktionen nur von kundiger 
Hand geleitet werden können. Wenn ein Städter ſich 
etwa, wie wir es jetzt in der Erörterung der Volkser— 
nährung vielfach erlebt haben, einbildet, daß zur Erzie- 
lung des höchſten Ernteertages nur der gute Wille des 
Landmannes erforderlich ſei, ſo befindet er ſich in einem 
großen Irrtum, der ebenſo verhängnisvoll iſt, als wenn 
der Landbewohner die Vorſtellung hat, daß zur Leitung 
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eines großen Fabrikbetriebes jeder beliebige Menſch 
fähig ſein würde. Um aus dem Ackerlande den größten 
Ertrag herauszuholen, muß der Landwirt wiſſen, wie 
der Boden beſchaffen iſt, ob er zur Erzielung höherer 
Erträge erſt noch ent⸗ oder bewäſſert werden muß, 
welche Früchte der Boden nach ſeinen natürlichen Nähr⸗ 
ſtoffen am beſten tragen würde, welche Düngung für 
dieſe erforderlich iſt, in welcher Fruchtfolge die Pflanzen 
von einem Jahr zum andern wechſeln müſſen, um 
dauernd einen hohen Ertrag zu bringen, und um den 
Acker nicht auszuſaugen. Er muß ferner wiſſen, welches 
Saatgut für Boden und Klimck mit Rückſicht auf ſeine 
Winterfeſtigkeit und auf die Höhe des Ernteertages ſich 
am beſten eignet. Aber damit noch nicht genug. Er 
muß genau nach den Marktverhältniſſen berechnen 
können, welche Anwendungen ſich noch bezahlt machen, 
und welche Früchte den höchſten Reinertrag in ſeinem 
Betriebe abwerfen, damit er in der Lage ijt, bie Aus» 
gaben decken zu können, andernfalls läuft er Gefahr, 
das Gut oder den Hof zu verlieren. Er muß ſich ferner 
ein richtiges Bild davon machen, in welchem Ver⸗ 
hältnis die in ſeinem Betriebe angelegten Kapitalien, 
wie das im Grund und Boden und in den Wirſchafts⸗ 
gebäuden angelegte, zum Betriebskapital, wie Ausgaben 
für Düngemittel, Arbeitslöhne, Maſchinen uſw. ſtehen. 

Ein entſcheidendes Moment für die Betriebsweiſe und 
den Bodenertrag iſt die Entfernung des Hofes vom 
Markte und der Eiſenbahnſtation. Liegt derſelbe viele 
Kilometer von der Station entfernt, jo ift der Land» 
wirt nicht mehr in der Lage, dieſelbe Menge Dürge⸗ 
mittel, Kraftfuttermittel und ſonſtige Rohſtoffe auf⸗ 
zuwenden, weil die Beförderung dieſer Güter von der 
Eiſenbahn nach dem Hofe und umgekehrt der Trans⸗ 
port der geernteten Produkte, wie insbeſondere 
der Hackfrüchte nach der Bahn, zuviel Geſpannkräfte 
und dadurch Zeitverlufſt und Koſten verurſachen 
würde. Wohl mancher, der jetzt in der Kriegs: 
wirtſchaft über die Landwirtſchaft räſoniert, würde 
wohl beſcheidener ſprechen, wenn er fid) über diefe Ber- 
hältniſſe etwas mehr Klarheit verſchaffen wollte. Aber 
nicht nur die Bodenerträge, ſondern auch die Produkte 
der Viehzucht, wie Fleiſch, Fett, Milch, Butter, Käſe, 
Wolle uſw., hängen von der jeweiligen Betriebsweiſe ab. 
Außer Eiſenbahnen und Marktpreiſen bilden die wich⸗ 
tigſten Impulſe zur Produktionſteigerung die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaft und Praxis auf dem Gebiete 
der Samenzucht, der Viehzucht, Agrikulturchemie, der 
Düngerlehre, der Maſchinenlehre. 

Während noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in den Augen unſerer Landwirte die engliſche Land⸗ 


wirtſchaft als Muſterbild galt und unzählige Landwirte 


nach England reiſten, um dort die Fortſchritte des Acker⸗ 
baues und der Viehzucht zu ſtudieren, iſt allmählich 
mit der Entwicklung der Wiſſenſchaften ein 
völliger Umſchwung eingetreten. die deutſche 
Landwirtſchaft ſteigt während des 19. Jahrhunderts 
empor, und zu gleicher Zeit ſinkt die engliſche Landwirt⸗ 
ſchaft mehr und mehr von ihrer früheren Höhe herab. 
Die Urſache dafür liegt letzten Endes mit darin, daß die 
geſamte Staatspolitik in Deutſchland wie vor allem der 
Bundesſtaaten ihre Fürſorge in ſteigendem Grade auf 
die geſamte Landeskultur erſtreckt hat, während in 
England faſt zu derſelben Zeit der Staat in einſeitiger 
Bevorzugung der Induſtrie-, Handels- und Schiffahrts⸗ 
entwicklung die Landeskultur immer mehr in den Hinter- 
grund treten ließ. Erſt der Weltkrieg hat den Eng— 
ländern die Augen geöffnet, welchem Abgrunde fie sa” 
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mit entgegengeeilt find. Es bleibt ein ewiges Ruhmes- 
blatt deutſcher Staatskunſt und deutſcher Bundesfürſten, 
an ihrer Spitze die Hohenzollern, daß ſie trotz der groß⸗ 
induſtriellen und großſtädtiſchen Entwicklung Deutſch⸗ 
lands die ſchützende Hand nicht von der Mutter Erde 
gezogen haben. Unſere Bundesfürſten und unſere 
Staatsmänner, vor allem der deutſche Ekkehard Bis⸗ 
mard, wurzeln eben mit ihrer ganzen Perſönlichkeit 
ſelbſt im Grund und Boden. In den letzten Jahrzehnten 
pilgerten Landwirte und ſolche, die es werden wollten, 
aus allen Ländern der Erde zu den landwirtſchaftlichen 
Hochſchulen Deutſchlands, um die Früchte deutſcher 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen 
Produktion kennenzulernen. 

Aber die größte Aufgabe wird die landwirtſchaftliche 
Wiſſenſchaft und ihre Nährmutter, die Naturwiſſenſchaft, 
erſt nach dieſem Weltkriege zu leiſten haben. Sie hat 
das Problem zu löſen, auf derſelben Fläche noch mehr 
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Lebensmittei zu erzeugen. Eins der wichtigſten Mittel 
hierzu hat fie bereits im Kriege ſelbſt gelöſt, die Stick⸗ 
ſtoffrage. Der Ackerbau, deſſen Förderung gegenüber 
der Viehzucht in den letzten Jahrzehnten leider etwas 
zurückgeblieben war, wird wieder mehr an die Spitze 
geſtellt werden müſſen, um die gefährliche Abhängigkeit 
vom Auslande in dem Bezuge von Futtermitteln zu be, 
ſeitigen oder doch abzuſchwächen. Wir ſind der feſten 
Überzeugung, daß es der Wiſſenſchaft im treuen Zu— 
ſammenarbeiten mit der Staatspolitik der Bundes— 
ſtaaten, denen die Landeskultur anvertraut iſt, gelingen 
wird, die geeigneten Mittel zur Produktionſteigerung 
zu finden. Vor allem gilt es, den geſamten bäuerlichen 
Beſitz durch weiteren Ausbau des landwirtſchaftlichen 
Schulweſens, der Buchführung und Wirtſchaftsbera⸗ 
tung auf die Höhe zeitgemäßer Betriebsweiſe zu 
bringen. Gelingt dies, ſo kann Deutſchland ohne Sorge 


in die Zukunft blicken 


Dauernde Errungenſchaften des Rrieges.. 


Von Hans Dominik. 


Während das dritte Jahr des Weltkrieges ſeinem Ende 
entgegengeht, tritt die Frage auf, welche von den vielen 
tief einſchneidenden Neuerungen, die diefe Weltkata⸗ 
ſtrophe uns gebracht hat, von Dauer ſein werden, und 
was bald nach Friedenſchluß wieder verſchwinden wird. 
Zweifellos handelt es ſich ja bei vielen Neuerſcheinungen 
nur um Aushilfen, in der Stunde der Not geboren und 
beſtimmt, zu verſchwinden, ſobald erſt einmal wieder 
normale Verhältniſſe herrſchen. Auf der anderen Seite 
aber wiſſen wir, daß die Not nicht nur Eiſen bricht, ſon⸗ 
dern auch erfinderiſch macht. In der Tat haben die Jahre 
des Weltkrieges in Deutſchland eine lange Reihe äußerſt 
wichtiger Erfindungen gezeitigt und haben im Anſchluß 
daran zur Errichtung von gewaltigen Kraftwerken, 
Fabrikanlagen und dergleichen geführt. Man braucht nur 
an die Brennſtoffrage und an die Stickſtoffrage zu er- 
innern, um Beiſpiele für dieſe Behauptung zu haben. 
Der Krieg ſchnitt uns mit einem Schlage vom amerika⸗ 
niſchen Petroleum und vom chileniſchen Salpeter ab. 
Das Fehlen des Petroleums und Benzins war zum min— 
deſten bedenklich, das Fehlen des Salpeters aber konnte 
für unſere Landwirtſchaft und Landesverteidigung noch 
viel ſchwerwiegendere Folgen haben. 

An dieſen beiden Stellen griff der deutſche Er- 
findungsgeiſt ſofort mit Erfolg an. Es gelang die Stein⸗ 
kohlendeſtillation, das heißt alſo, die Gewinnung von 
Brennöl aus der Kohle in kürzeſter Friſt gewaltig zu 
ſteigern, und es glückte, wertvolle Stickſtoffverbindungen 
unter Benutzung von elektriſchen und chemiſchen Kräften 
in einer nach vielen Zehntauſenden von Tonnen zählen⸗ 
den Menge unmittelbar aus der Luft zu gewinnen. Frei⸗ 
lich braucht man für ſolche Leiſtungen auch entſprechende 
Fabriken, die mit vielen tauſend Pferdekräften arbeiten, 
und die Frage wäre nun ſo zu ſtellen: 

Sollen wir dieſe Betriebe nach Friedenſchluß ein- 
gehen laſſen oder nicht. Es iſt nicht ſchwer, die richtige 
Antwort zu finden. Zu unſerem Glück beſaß die deutſche 
Induſtrie genügend viel Unternehmungsgeiſt, um ſich 
bereits in den Jahren des Friedens auf die hier ge⸗ 
nannten Probleme zu werfen, zu einer Zeit alſo, da der 
billige chileniſche Salpeter uns noch zur Verfügung 
ſtand. Das geſchah, ehe an den Weltkrieg zu denken 


war, es geſchah in der Hoffnung und Erwartung, daß 
es uns gelingen würde, diefe künſtlichen Stidftoffpro- 
dukte ſo preiswert herzuſtellen, daß ſie den natürlichen 
Stoffen gegenüber konkurrrenzfähig ſein würden. 
Augenblicklich ſpielt ja nun der Preis überhaupt keine 
Rolle. Aber wir haben gelernt, daß wir verloren ge— 
weſen wären, wenn wir die genannten Stoffe nicht im 
Land gehabt hätten, und wir müſſen auch für die Zu⸗ 
kunft ſo disponieren, daß wir dieſe im Drange des Krie⸗ 
ges treibhausartig entſtandenen Induſtrien auch künf⸗ 
tighin ſtark und leiſtungsfähig halten und weiter ent⸗ 
wickeln. Dabei dürfen wir die begründete Hoffnung 
hegen, daß ſie uns in friedlichen Zeiten nicht nur beſſer, 
ſondern auch billiger bedienen werden als das feind⸗ 
liche Ausland. Das gilt für Brennöl und Stickſtoff. Es 
gilt aber darüber hinaus noch für ein gutes Dutzend an⸗ 
derer Spezialinduſtrien und Werke, über die zurzeit 


zwar aus begreiflichen Gründen nichts veröffentlicht 


werden darf, deren Vorhandenſein uns aber recht nüß- 
lich iſt. | 

X jt doch, um nur ein Beiſpiel zu geben, bie Alumi⸗ 
niuminduſtrie, die bis vor etwa Jahresfriſt auf auslän⸗ 
diſche Rohſtoffe angewieſen war, inzwiſchen davon un⸗ 
abhängig geworden, da wir im eigenen Lande, von der 
Not getrieben und vom Glück begünſtigt, geeignete Roh⸗ 
ſtoffe entdeckt und in Verarbeitung genommen haben. 
Hier liegen die Dinge alſo ſo, daß wir echtes Aluminium 
mit guten wirtſchaftlichen Erfolgen aus eigenem 
Mineral herſtellen. | 

Anders ſteht es dort, wo wir nur einen Erſatz ſchaf— 
fen konnten, wo wir beiſpielsweiſe Legierungen einhei⸗ 
miſcher Metalle an Stelle der ſeltener gewordenen und für 
Kriegzwecke reſervierten ausländiſchen benutzen. Für 
manche Zwecke iſt dieſer Erſatz recht gut. Für viele iſt 
er hinreichend, aber für ſehr viele bleibt er doch eben 
nur ein Erſatz, der lediglich Notbehelf iſt. Es ſei hier 
beiſpielsweiſe an das Kriegslötzinn erinnert. Man het 
herausgefunden, daß fid) mit dem bei uns reichlich vor» 
kommenden Kadmium ganz erträglich löten läßt, und 
dieſe Entdeckung ſetzt uns inſtand, unſere Zinnvorräte 
zu ſchonen und Tauſende von Tonnen guten Zinnes, bie 
ſonſt für Lötarbeiten verſpritzt worden wären, zu 
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fparen. Aber wir dürfen uns auf der anderen Geite 
nicht verhehlen, daß dies eben nur eine Aushilfe ijt, und 
daß das Kriegslötzinn wahrſcheinlich mit dem Kriege 
zuſammen verſchwinden wird. 

Man findet übrigens ganz lehrreiche Analogien, 
wenn man die Verhältniſſe während der napoleoniſchen 
Kriege betrachtet. Unter dem Druck der Kolonialſperre, 
in jenen Jahren, da das Pfund Zucker im preußiſchen 
. Binnenlande zwei Taler koſtete, entſtand die deutſche 
Rübenzuckerinduſtrie. Zuerſt nur als Aushilfsmittel 
gedacht, nach der Niederwerfung Napoleons und der 
Wiedereröffnung des Kolonialverkehrs in ſchwerer 
Kriſis und ſchließlich doch über den Rohrzucker trium⸗ 

phierend. Der Rübenzucker ift eine dauernde Errungen- 
ſchaft der Befreiungskriege, während ſo mancher andere 
Notbehelf jener ſchweren Jahre heute vollkommen ver: 
geſſen iſt. So wird es auch in dieſem Kriege gehen. 


Viele Dinge werden dauernden Beſtand haben, während 


ein großer Teil, namentlich ber Erſatzſtoffe, wieder per: 
ſchwinden wird. 

In welchem Maße dies geſchehen wird, läßt ſich 
heute darum noch nicht vorausſehen, weil wir die wei⸗ 
tere Entwicklung nach dem Kriege noch nicht kennen. Es 
ſcheint aber beinahe ſo, als ob der Rohſtoffmangel noch 
über eine recht anſehnliche Anzahl von Jahren anhalten 
wird. Ganz logiſch und folgerichtig dem Umſtande ent⸗ 
ſprungen, daß eben faſt drei Jahre hindurch 25 000 000 
Menſchen ſich nicht mehr der Rohſtoffe fördernden und 
veredelnden Arbeit widmen können, ſondern durch den 
Krieg in Anſpruch genommen ſind. Dieſer Umſtand, für 
die Menſchen bedauerlich, dürfte für viele Erſatzſtoffe 
vorteilhaft fein. Er verſchafft dieſen Surrogaten ge: 
wiſſermaßen noch eine mehrjährige Schonzeit und 
kann vielleicht noch zu Verbeſſerungen anregen, die 
dieſen oder jenen Erſatzſtoff dauernd lebensfähig machen. 

Als ein Beiſpiel mag das Papier gewählt werden. 
Bisher wurde bedrucktes Papier nur auf Pappen- und 
Packpapiere verarbeitet, weil es eben nicht möglich war, 
mit wirtſchaftlichem Erfolg die Druckerſchwärze aus dem 


alten Papier herauszubringen und einen rein weißen 


Papierbrei zu gewinnen. Inzwiſchen aber iſt wegen 
Ausbleibens des ſchwediſchen und ruſſiſchen Holzſtoffes 
das Papier recht knapp geworden, und es wird zurzeit 
intenſiv an der Ausbildung techniſch und wirtſchaftlich 
brauchbarer Verfahren zur Wiedergewinnung des 
Druckpapiers gearbeitet. Es ſieht auch ſo aus, als ob 
dieſe Beſtrebungen ganz dicht vor dem Erfolge ſtünden, 
und das wäre auch eine dauernde Kriegserrungenſchaft. 

Auch unſere Ernährung hat in dieſem Krieg eine 
grundſätzliche Aenderung erfahren. Wir haben gelernt, 
daß Brot, Kartoffeln und Gemüſe ebenfalls gute Nähr- 
mittel md; unb daß es vollkommen genügt, zwei- bis 


—.—.—.—.—.—.— Als Flügelmann ..... 


Ein Morgenlied als on Gaſt 
Klopft an die Fenſter rings, 
Es dröhnt das Pflafter: Tritt gefaßt! 
Mein Schädel fliegt nach links. 

Ich welß nicht, ob's ein Hauptmann war, 


09, 
Ich faf nur licht ein Mädchenhaar, Ich 
Das in dem Winde flog. 
Sie ſah mich an, ich ſah ſie an 
And ſchritt ſo ſtramm wie nie 
Als Flügelmann, als Flügelmann 
Der erſten Kompagnie! 
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Der Mittag blaut, die Muſik ſchallt, 
Im Takt klirrt unſer Schritt, 
And neben uns zieht jung und alt, 
Den Singſang ſummend, mit. 
Wie dicht und breit die Menſchenſchar, 
Der um die Ecke b Ich d ed nicht gefehn, 

ah nur licht ein Mäbchenhaar 
Zu meiner Seite wehn. 
Sie ſah mich an, ich ſah ſie an 
And ſchritt ſo ſtramm wie nie 
Als Flügelmann, als Deelen 
Der erſten Kompagnie! 
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dreimal in der Woche Fleifch zu effen. Heute hat die 
eiſerne Notwendigkeit uns dieſe Erkenntnis gewaltſam 
eingeprägt. Vor dem Kriege war ſie vielen ganz und 
gar nicht geläufig. Nun haben wir zwar in den letzten 
Monaten infolge des abnormen Winters unter einer 
direkten Knappheit zu leiden gehabt, und die Art der Er⸗ 
nährung, mit der wir in jenen Monaten vorliebnehmen 
mußten, mit der wir vielleicht fogar noch bis zur näd)- 
ſten Ernte durchhalten müſſen, wird ganz beſtimmt nicht 
zu den dauernden Errungenſchaften des Krieges ge» 
hören. Hoffentlich aber eine geſunde Mäßigkeit, bie fid) 
vorteilhaft von der vor dem Kriege weit verbreiteten 
Überernährung unterſcheidet. Vor dem Kriege war es 
für 90 Prozent der Deutſchen das übliche, ſich mit dem 
40. Lebensjahre einen Bauch zuzulegen. Das fah ſchon 
äußerlich nicht ſehr erfreulich aus und führte innerlich 
zu allerlei Begleiterſcheinungen, an denen hauptſächlich 
die Kurbäder verdienten. Wir dürfen wohl hoffen, 
daß eine wohlproportionierte Geſtalt auch bis in das 
höhere Lebensalter eine der dauernden Errungenſchaf⸗ 
ten dieſes Krieges ſein wird. Freilich iſt nicht jeder 


Philoſoph genug, um dieſem Ziele freiwillig nachzu⸗ 


ſtreben. Wäre morgen Frieden, und täten ſich übermor⸗ 
gen die Grenzen auf, um in reicher Fülle Lebensmittel 


hereinzulaſſen, ſo würden recht viele wohl ſchleunigſt 


darauf bedacht fein, fid) das verlorene Fett wieder an= 
zumäſten. Aber darauf iſt ja, wie die Sachen heute 
ſtehen, für Jahre nicht zu rechnen. Die Welt iſt von 
einer allgemeinen Mißernte betroffen und wird von 
einer zweiten bedroht. Wir ſind in Deutſchland auf eine 
ganze Reihe von Jahren auf die Leiſtungen unſerer 
eigenen Landwirtſchaft angewieſen, und ſo ourme die 
ſchlanke Geſtalt von einiger Dauer ſein. 

Zum Schluß noch eine Errungenſchaft, von der wir 
hoffen, daß ſie nicht von allzu langer Dauer ſein wird. 
Die Frau an der Stelle des Mannes. In der Not des 
Krieges iſt die Frau in die Breſche geſprungen und hat 
als Munitionsarbeiterin, als Transportarbeiterin uſw. 
zum Beſten des ganzen Landes nützliche Arbeit getan. 
So lange bis nach einem erfreulichen Friedenſchluß die 
Kämpfer zurückkehren und ihrem bürgerlichen Berufe 
wiedergegeben werden, iſt dieſe Stellvertretung gut und 
unentbehrlich. Dann aber ſollte ſie nicht mehr von län⸗ 
gerer Dauer ſein. Vielmehr ſollte der Mann dann wie⸗ 
der in der Heimat den ihm gebührenden Platz einneh⸗ 
men, an welchem er als Erhalter und Verſorger der 
Familie nützlich ſchaffen kann, während die Frau ſich 
auf Berufe beſchränkt, für die ſie beſonders geeignet iſt. 
Eine Entfremdung der Frau von ihrem Hauptberufe 
als Gattin und Mutter wäre wenig erwünſcht, und wir 
wollen ja hoffen, daß die Errungenſchaften dieſes Welt⸗ 
krieges, ſoweit ſie dauernd ſind, auch erfreulich ſind. 


R a 


Der Abend ſinkt, im grauen Rod 
Geht's in das Feld hinaus, 

Da flattert aus dem a Stock 

Zu mir ein Blumenſtrauß. 

Geh Mädel lehnt am nfieríáfag, 
Die Stirn fo licht umſäumt, 

Wie ich's geſchaut nur einen Tag 

And immerdar erträumt! 

Sie ſah mich an, ich ſah ſie an 
And ſchritt ſo ſtramm wie nie 

Als Flügelmann, als Flügelmann 

Der erſten Kompagnie! 


Hans“Linck. 
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Die Stolteukamps und ihre Frauen. 


No man 
von 


Nachdruck verboten. 
13 Fortiezung. 


Stoltenkamp meinte zu Hüttemann: „Ich wollte 
dir auch nur mit einem guten Rat helfen.“ 

„Brauch ich nicht.“ 

„Trotzdem. Zeig den Leuten, daß es auch noch 
andere und beſſere Späße gibt als Fenſterſcheiben 
einſchmeißen und den Hof bekleckern. Zum Beiſpiel 
Fenſterſcheiben einſetzen, aber im eigenen Anweſen, 
und das eigene Gärtchen in Ordnung halten. Du haſt 
es doch dazu, und deine Kohlenzeche iſt eine Goldgrube. 
Mach eine Mufteranftalt daraus, Hüttemann, vnd 
ſchaff deinen Leuten menſchenwürdige Wohnungen. 
Es verzinſt ſich, und wenn es ſich nur an lachenden 
Geſichtern verzinſt.“ 

„Du biſt wohl noch ſchwarzrotgoldener als der Karl 
Schulte, Stoltenkamp?“ 

„Ich komme gerade dorther. Und dem wackern 
Schulte war ich wieder zu ſchwarzweiß und viel zu 
untätig. Wer hat recht?“ 

„Keiner von euch hat recht. Der eine verhetzt die 
Leute mit ſeinen Reden, und der andere verwöhnt ſie 
durch feine Behandlung. Du biſt fogar der Schlim⸗ 
mere, Stoltenkamp. Nur ich habe recht, und ihr wer⸗ 
det es einſehen, wenn es für euch zu ſpät iſt. Hier Ar⸗ 
beit, hier Löhnung. Zug um Zug. Nicht mehr und 
nicht weniger. Bruderſchaften trink ich nicht. Aber 


Herr in meinen vier Pfählen will ich ſein. Ich hindere | 


ja keinen Menſchen, fid) felber eine Zeche zu kaufen.“ 

„Sicher nicht. Wenn du ſie nicht gerade ſelber 
willſt. Fühlſt du dich eigentlich glücklich, Hüttemann?“ 

„Bitte, keine Gefühlſeligkeiten. Wenn du wüßteſt. 
wie die uns kleiden. Geld iſt Macht, mein lieber Stol⸗ 
tenkamp. Du kennſt ja wohl noch meinen Wahl⸗ 
ſpruch? 

An einem Morgen meldete Frowein ſeinem Herrn, 
daß die Arbeiter, die mit wenigen Ausnahmen in der 
Stadt wohnten, abends auf dem Nachhauſeweg von 
herumziehenden Haufen angehalten und bedroht 
würden. 

„Aus welchem Grunde bedroht, Frowein?“ 

„Ja, Herr Stoltenkamp, das wird wohl an ihrem 
empfindlichen Geruchſinn liegen. Sie können keinen 
Arbeitſchweiß mehr riechen. Vornehme Leute, die ſie 
nun ſind, können das ja nicht gut.“ 

„Haut der Bande das Fell voll. Unſere Leute 
ſollen nur geſchloſſen heimgehen. Am beſten, Sie 
führen ſie, Frowein. Niemand herausfordern. Aber 
in dieſer Zeit der Freiheit ſich die eigene Freiheit 
wahren. Sie verftehen mich 


Rudolf Herzog. 
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Frowein verſtand. In der Mittagspauſe ließ er 
ein halbes Dutzend ſeiner Leute auf die Aecker in die 
Schlehdornhecken fahren. „Daumendick“, prägte er 
ihnen ein. „Handliche Spazierſtöckchen.“ Und bei 
Feierabend ließ er ſie alle antreten. 

„Keinen Landfriedensbruch. Immer höflich, wie 
es ſich für Gußſtahlleute ſchickt. Und diejenigen von 
euch, die in ihrer Jugend aus zwingenden Gründen 
den Tanz- und Anſtandskurſus verſäumen mußten, 
richten ſich in allen Dingen haarſcharf nach mir. Habt 
ihr eure Spazierſtöckchen? Na, dann wollen wir mal 
an den friedlichen Herd.“ 

Frowein ſchritt voraus. Er hatte fei- ſchönſtes 
Pfeifen wiedergefunden. Dann pfiff neben ihm einer 
mit. Der lange Haniel ſchritt ſeelenruhig neben ihm 
aus. 

„Biſt du verdreht, Haniel? Du wohnſt doch auf 
dem Land. Villa Sperlingsluſt.“ 

„Wär ja noch ſchöner“, brummte der Hammer 
ſchmied. „Ich hab als Meiſter ſo gut wie du für das 
leibliche Wohl meiner Leute zu ſorgen.“ 

„Aber du kommſt nachher nicht mehr aus dem 
Stadttor heraus.“ 

„Ich ſchlaf bei dir. 
Umſtände zu machen.“ 

„J bewahre. Aber die Sorge für unſer ſeeliſches 
Wohl — mein Gott und Vater, die wird ſie ſich nich: 
nehmen laſſen.“ 

„Is ſie ſo fromm?“ 

„Mehr hitzig, weißt du.“ 

Sie kamen an das verſchloſſene Stadttor und 
wieſen ſich bei der Bürgerwache als Stoltenkampſche 
Werksangehörige aus. Dann marſchierten ſie ein. 
Hundert Schritte weiter, und der Lärm machende Hau: 
fe, der allabendlich ſein Unweſen trieb, quoll aus der 
Straße und verſperrte ihnen den Weg. Der Führer, 
einen grünſchillernden Hahnenſchwanz am Schlapphut, 
hielt ſie an. 

„Es lebe die Freiheitl⸗ 

„Allemal. Und nun ſeien Sie ſo frei und geben 
Sie den Weg frei.“ 

„Nicht eher, als bis ihr euch der Freiheit verſchwo⸗ 
ren habt. Legt die Arbeit nieder! Verbrüdert euch 
mit uns! Vorwärts!“ | 

„Iſt das Schlehdorn?“ fragte Frowein freundlich 
und hielt ihm den dornigen Stecken unter die Naſe. 

„Was unterſtehen Sie ſich? Ich bin der Kommiſ⸗ 
jar des Sowiiees für Freiheit und Gleichheit. 


Deine Frau braucht gar keine 
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„Ob das Schlehdorn ift, frag ich. 

„Hören Sie denn nich?“ ſagte der lange Haniel 
ermunternd. „Sie follen mal da dran riechen, ob das 
Schlehdorn is.“ Und er faßte den Federngeſchmück⸗ 
ten ein wenig ins Genick und ſtieß ihn mit der Naſe 
in den Dornenſtecken. 

„Vergewaltigung!“ tobte der Mann und fing in 
der Luft ſeinen Schlapphut. „In meiner Perſon wird 
die Freiheit vergewaltigt! Ich blute! Ich blute für 
die Freiheit! Haut ſie!“ 

Und in das Gejohle des andrängenden Haufens 
hinein klang die helle Stimme Froweins: „Jungens, 
die wollen wiſſen, was Freiheit is, un wiſſen nich mal, 
was Schlehdorn is! Laßt ſie dran riechen! Aber zart, 
zart, wie fid) das für Gußſtahlleute ſchickt!“ 

Der Kampf war kurz, aber erſchöpfend. Als die 
erſte Schauer Hiebe praſſelte, ſtob der Haufe wie 
gejagt von dannen. Eine Strecke weit der lange 
Haniel allein hinter ihnen her. Dann kam er zurück⸗ 
geſchlendert, die Hände in den Hoſentaſchen. 

„Hände hab ich gar nich erſt gebraucht, Frowein. 
Die Bande war mich zu dreckig. Ich hab ſie bloß im⸗ 
mer einzeln in den Hintern getreten.“ 

„Menſch, Menſch“, ſagte Frowein bewundernd, 
„du haſt Manieren wie ein Fürſt. Alſo es bleibt dabei. 
Du begleiteſt mich zu meiner Eheliebſten!“ — 

Jeden Abend marſchierten die Stoltenkampſchen 
Werksangehörigen in geſchloſſenem Zuge zur Stadt. 
Der Weg wurde ihnen nicht mehr verſperrt. Aber 
Haniel weigerte fid) entſchieden, feinen Freund Fro: 
wein auch nur einmal noch zu begleiten. 

„Ich ſchäm mich zu arg“, meinte er. „Seit ich den 
Vorzug habe, deine Frau zu kennen, weiß id) ja über: 
haupt erſt, wat für einen hundsgemeinen Kerl ich bin.“ 

„Ja, das bildet“, ſagte Frowein und ging gewaltig 
pfeifend an die Arbeit. — — 

Ein paar Wochen ſpäter ging Fritz Stoltenkamp 
mit müdem Geſicht in das Zimmer zur Mutter. Frau 
Margarete fah ihn erſchrocken an. „Was haft bu, 
Fritz? Biſt du krank? Das Geſicht kenn ich nicht an 
dir. 


„Sei mir nicht bös, Mutter. Ich hätt es dir gern 


erſpart. Gerade dir, Mutter, nach all dein Sorgen. 
Ich muß ſtillegen.“ 
„Stillegen? Das Werk ſtillegen? Darüber 


kämſt du nie im Leben weg.“ 

„Werd ſchon drüber wegkommen müſſen. Wie, 
weiß ich heut noch nicht. Meine Leute tun mir leid. 
Haben fo treu ausgehalten in dieſer verdau.mten Zeit. 
Und nun doch umſonſt. Die Pariſer Zahlungen find 
ausgeblieben. Der Vertreter ſchreibt, der Pöbel hätte 
mein Lager geſtürmt und ausgeräumt und verwüſtet. 
Keine Bank leiht mehr einen Groſchen. Heute iſt Don, 
nerstag. Und am Samstag kann ich zum erſtenmal 
meine Leute nicht auslohnen.“ Er nahm ſich einen 
Stuhl und ſetzte fid) mit ſtarrem Blick ans Fenſter 
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Frau Margarete war ganz blaß geworden 
„Deine Leute — nicht auslohnen?“ 

„Denk mal, Mutter, was die Frauen ſagen werden, 
wenn die Männer ohne den verdienten Lohn nach 
Haus kommen? Die müſſen ja den Glauben an mich 
verlieren, die Frauen. Die Männer kennen mich ja 
beſſer und würden mich verſtehen. Und würden in ein 
paar Wochen auch Mann für Mann wieder antreten. 
Aber ich hab doch die Verantwortung für ſie. Ich 
glaub, ich werd ihnen ſpäter nie mehr frank und frei in 
die Augen ſehen können.“ 

Da legte ihm Frau Margarete die Hand auf den 
niedergebeugten Kopf. 


' Das mußt du können, Fritz. Und der felſenfeſte 


Glaube der Leute an den Herrn darf nie verloren⸗ 


gehen. Dadurch haſt du das Werk in den ſchweren 
Zeiten hochgebracht. Iſt der Frowein noch da?“ 

„Der Frowein, Mutter? Ja, der iſt noch da. Es 
wird gleich Feierabend gepfiffen.“ 

„Sag ihm, daß er nicht weggehen möchte. Er ſoll 
herüberkommen und mir helfen. Deine Leute werden 
am Sonnabend ausgelohnt werden, und dann iſt im⸗ 
mer noch eine Woche bis zum nächſten Lohntag, und 
wenn ich richtig rechne, mein ich, müßt es auch für den 
nächſten Lohntag noch reichen.“ 

„Mutter, du kannſt helfen? Du weißt noch einen 
Ausweg?“ 

„Ich hab noch das Familienſilber, Fritz. Das von 
Großmutter Stoltenkamp ererbte und das von meinen 
Eltern. Heute wollen wir uns freuen, daß die Alten 
ein wenig verſchwenderiſch gelebt haben. Und von 
deinem Vater hab ich noch die goldenen Halsketten und 
Armbänder, Frig. Er mußte 
ſchmücken. Auch das war gut.“ 

„Mutter, nein, Mutter — das iſt nicht möglich — 
dir — das Letzte nehmen 

„Du, Fritz, deine Leute haben doch auch Kinder? 
Vielleicht auch ganz kleine darunter, die immer den 
ärgſten Hunger haben —" | 

Fritz Stoltenkamp ſtand kerzengerade. „Du haft 
recht, Mutter. Ich ruf dir den Frowein.“ 

Es war eine halbe Stunde nach Feierabend. Der 
letzte Mann war verſchwunden. Da trugen Fritz 
Stoltenkamp und Frowein in Körben das Familien- 


ſilber vom Wohnhaus in den Schmelzraum, und Frau 


Margarete folgte ihnen, den perlengeſtickten Handar⸗ 
beitsbeutel am Arm, der ihren Goldſchmuck barg, die 


ſeligen Erinnerungzeichen ihrer Frauenjugend. Fritz 


Stoltenkamp holte ein paar neue Tiegel heran. Und 
Frowein nahm die Teller, die Kannen und Becher, die 
Aufſätze und Schauſtücke und ſchlug ſie wortlos mit 
dem Hammer zuſammen. Die Tiegel wanderten in 
den Ofen. 
ihren Goldſchmuck Stück für Stück ſelber in einen 
Tiegel und nahm lächelnd Abſchied. 

Frowein rollte der Frau einen kleinen geet als 


Und Frau Margarete Stoltenkamp legte. 


mich ja immer ; 
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Sitz heran. Nur die Glut bes Schmelzofens erfeud). 
tete den nächtlichen und arbeitſtillen Raum. Keiner 
ſprach. Sie hockten um den Ofen herum und ſtarrten 
in die Glut, in ber der blinkende Stolz alter Bürgerge- 
ſchlechter, der goldene Dank eines Verliebten zufam« 
menſchmolz zum Lohngeld für hundert Arbeiterfami⸗ 
lien. 

„Jetzt“, ſagte Fritz Stoltenkamp, und er holte mit 
Frowein die Tiegel heraus und goß ihren Inhalt in 
Barren aus. 

„Ich bringe ſie morgen 
in die Düſſeldorfer Münze, 
Mutter.“ 

Es war tiefe Nacht, als 
ſie über den Fabrikhof 
ſchritten. Die Sterne glänz⸗ 
ten am Himmel. 

„Das war das letzte“, 
ſagte Fritz Stoltenkamp. 
„Jetzt kann uns nur noch 
ein Wunder retten.“ — 


12. Kapitel. 

Das Wunder fam über 
Nacht. Wie ein rechtes 
Wunder zu kommenpflegt. 
Und im Licht des Tages 
betrachtet, war es doch nur 
der Erfolg der Schaffens⸗ 
kraft und das Endergebnis 
zähen Ausharrens. Wäh⸗ 
rend ſich Preußen zur Er- 
teilung eines Patentes 
nicht entſchließen konnte, 
traf von Rußland und 
Frankreich gleichzeitig die 
Nachricht von der patent⸗ 
amtlichen Annahme des 
vor Jahren erfundenen 
Walzwerkes ein und ſchon 
mit der nächſten Poſt das 
Gebot einer ruſſiſchen und 
einer franzöſiſchen Firma 
auf den Alleinerwerb. 
Fritz Stoltenkamp ſchloß 
ohne Beſinnen ab. Er konnte feiner Bank die Über- 
weiſung von ſechzigtauſend Taler anzeigen. 

Ganz erregt lachten ſich Frau Margarete und der 
Sohn in die Augen. 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich will Gong, 
nen bauen und gewaltige Schiffsachſen und die hun⸗ 
derttauſend Räder für die Eiſenbahn und muß den 
Weg dahin über den ganz gewöhnlichen Suppenlöffel 
und ſeine Geſchwiſter nehmen. Mutter, das ſoll mir 
ein Zeichen fein. Nicht Springer fein wollen, Fortenk 
wickler.“ | 


FUNFTER BAND 


Das 26. Sonderheft der „Woche“ enthält 
aus der Fülle der pholographischen 
Berichierstatiung über 200 Bildnisse 
und Bilder von den Kriegsschauplätzen 
sowie die amtlichen Heeresberichie. 
Wertvolle Ergänzung der ersten vier 
Bände für die Zeit von Anfang Mai 1916 
bis Ende Januar 1917 
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„Fritz, Fritz“, erwiderte Frau Margarete, unb fie 
hatte ganz naſſe Glücksaugen bekommen, „das iſt der 
Lohn für deine Geduld.“ 

„Mutter! So ſieh mich doch einmal richtig an, 
Mutter. So ſieht ein Mann mit ſechzigtauſend Taler 
in der Taſche aus.“ 

Und er nahm ſeine Freude und legte ſie zu ſeinem 
ſtarken Wagemut. 

„Was willſt du mit all dem Geld beginnen, Fritz?“ 

Er ſah ſie ganz verwundert an. „In die Fabrik 
ſtecken, Mutter. Nur 
jetzt keine Pauſe machen. 
Sollſt mal ſehen, wie nach 
dem Aufruhrjahre das 
wirtſchaftliche Leben einen 
Schuß tut. Da muß ich 
vorbereitet ſein, und der 
Suppenlöffel ſoll mir hel⸗ 
fen, daß ich meinen Teil 
abbekomme. Zu aller⸗ 
nächſt wird die Verbin⸗ 
dung mit der ſchwediſchen 
Eiſenerzgrube aufgenom- 
men.“ 

„Und dann das Eiſen⸗ 
bahnmaterial und dann 
Neubauten und dann —“ 

„Jawohl, Mutter, ja⸗ 
wohl. Eins wird das 
andere nach ſich ziehen, 
und es foll keinen Salt, 
ſtand geben und —“ 

„Und eines Tages biſt 
du alt und grau.“ 

Fritz Stoltenkamp 
horchte auf. Da war ein 
Ton in der Stimme ge» 
weſen, der nicht ſcherzhaft 
klang. War es — eine 
Klage? 

„Wie meinſt du das, 
Mutter?“ fragte er freund⸗ 
lich. „Iſt es nicht das 
ſchönſte, in Arbeit alt und 
grau werden?“ 

„Ja, Fritz, es iſt das Schönſte, wenn man die 
Conn: und Feiertage hatte, um fid) über feine Freude 
klar zu werden. Sonſt wird das Werk reich — und 
du wirſt arm.“ | 

„Ich bin ja nod) [o jung, Mutter. Kaum fieben« 
unddreißig.“ 

„Du warſt vor zwanzig Jahren faſt ſo alt wie heute 
und wirſt in zwanzig Jahren doppelt ſo alt ſein, wenn 
du nicht endlich mal an dich denkſt. Nein, ich ſchelte 
dich nicht, Fritz. Ich liebe ja dein nimm.rmüdes Vor: 
wärtsmarſchieren, wie du es nur ſelber lieben kannſt. 
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Aber auf den anſtrengendſten Märſchen muß es aud) 
Raſten geben, einen tiefen Atemzug der Ruhe, einen 
leuchtenden Blick in all bas Gottesland zu Füßen. 
Sonſt biſt du zum Schluß durch dein Leben hindurch⸗ 
gerannt und haſt das Ziel, und es iſt doch nur ein ein⸗ 
zelner Punkt von den vielen, ſchönen, die zu ihm 
führten. Und du ſtaunſt betroffen, daß es nur der eine 
iſt.“ 

Fritz Stoltenkamp ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Ich werde nicht betroffen ſein, Mutter. Weil 
mir nur dieſer eine wertvoll erſcheint.“ 

Da erprobte Frau Margarete ihre Frauenwaffe. 

„Glaubſt du, Fritz, was dir allein wertvoll 
erſcheint, müßte auch anderen als das einzige erſchei⸗ 
nen? Glaubſt du nicht vielmehr, daß mancher einen 
ſchönen und friedlichen Ausblick mit ſich nehmen möchte 
auf dem langen Marſche und für ein gelegentliches 
Ausruhen dankbar wäre? So ganz außerhalb des 
alltäglichen Tages . ?" 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp haſtig. 
„Mutter! Mein Gott, du ſehnſt dich. Und ich ſehe 
nur immer mich.“ ö 

„Junge, lieber Junge“, erwiderte Frau Margarete 
und wußte faſt nicht weiter, ſo hatte der Ton der Liebe 
und Beſorgnis ſie getroffen. „Siehſt du, Fritz, ich will 
ja nicht viel. Nur hin und wieder mal einen Sonntag 
mit dir allein draußen verwandern. Den langen 
Werktag hinter ſich laſſen. Die Arme und die Seele 
in eine andere Welt hineinrecken, in die Wunder der 
Natur, in die Vielfältigkeit des Menſchengeiſtes. Das 
darf ſogar der Tagelöhner, Fritz. Und das dürfen wir 
uns auch gönnen.“ 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich habe deine 
Aufopferung ſchlecht gedankt. Was ich allen meinen 
anderen Mitarbeitern nicht glaubte genug danken zu 
können, Aufopferung, Treue, Selbſtloſigkeit, das 
nehme ich von dir ſo entgegen, als wäre es weiter 
nichts Beſonderes und müßte ſo ſein. Nein, leg mir 
nicht die Hand auf den Mund. Ich bin mal wieder 
blind neben dir hergelaufen, und du haſt es ertragen. 
Das wird wohl das Mutterlos ſein.“ 

„Mein Mutterlos iſt das ſchönſte. Ich leb Schul⸗ 
ter an Schulter mit meinem Jungen und hab ihn nichi 
herzugeben brauchen.“ 

„Ich bin nicht dein einziger Junge. Du haſt noch 
einen zweiten Sohn und eine Tochter. Bei Amalie 
gibt's nicht Not und Aufregung. Der Tiſch iſt immer 
gedeckt und das Bett geſchüttelt. Was für ein geruh: 
ſames Leben hätteſt du dort führen können. Oder bei 
Eberhard! Seine Erfindungen haben ihm trotz ſeines 
Herumzigeunerns Geld gebracht, immer ſo viel, als er 
brauchte, und er brauchte viel. Ein paar Jahre in 
Paris, ein paar Jahre in London, in Rom, in der 
Schweiz. Da wäre dein Leben reich geworden, reich 
an Erleben und Erinnerungen. Und ſtatt deſſen 
haufeft du bei mir wie ein Schuhu bei dem anderen, 
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und wenn du links zum Fenſter hinausblickſt, ſiehſt du 
Gußſtahl, und wenn du rechts zum Fenſter hinaus⸗ 
blickſt, ſiehſt du wieder Gußſtahl. Und aus der Ferne 
hörſt du das Lachen deiner lebensklügeren Kinder.“ 

„Es ſind auch Enkel darunter“, ſagte Frau Mar⸗ 
garete lächelnd. 

Da trat Fritz Stoltenkamp auf die Mutter zu und 
nahm ſie feſt in den Arm. 

„Auch Enkel, ſagſt du. Und meinſt damit die 
Silberflöckchen im Haar. Mutter, ich ſah ſie.“ 

Ein Beben lief durch ihre Schultern und verlief 
ſich. 

„Mißfallen ſie dir arg?“ 

„Ja, Mutter, und nein, Mutter. Ja, weil ich die 
Schuld daran trage, und nein, weil mir an dir über⸗ 
haupt nichts mißfallen kann.“ 

„Mein alter Verehrer“, ſagte ſie und befreite den 
Kopf von ſeiner Bruſt. „Und du wirſt mich trotz mei⸗ 
ner weißen Haare ausführen, wenn mich mal wieder 
die Sehnſucht überkommt?“ 

„An jedem Sonntag, den Gott werden läßt. Das 
Weiß macht dich erſt recht jung, und ich hab ſchon den 
grauen Eſel im Haar. Man wird uns für ein ſpätes 
Brautpaar halten, Mutter, und uns erſt recht 
beneiden.“ ' 
Cie ftrih ihm mit der flachen Hand über fein 

„Jetzt bin ich wieder obenauf. Siehſt bu, jo eitel 
bin ich. Wie alle Frauenzimmer. Da iſt kein Unter⸗ 
ſchied. Aber ich will meine Eitelkeit bändigen und 
mich erſt mit dir zeigen, wenn du die nächſte arbeit⸗ 
reiche Zeit überwunden haft.“ 

Und es war, als wäre ^5 bod) ein Wunder geweſen, 
was ſich über Nacht ereignet hatte. Es war, als ob 
das Schickſal von dieſen Menſchen das letzte Opfer, die 
letzte Entäußerung verlangt hätte, als ſie in der 
tiefen Nacht am Schmelzoſen das geſchlechteralte 
Familienſilber und den noch liebewarmen Goldſchmuck 
zur Auslöhnung der Arbeiter herausgaben. Nun 
konnte das Glück kommen, denn ein Unglück gab es 
nicht mehr. 

Und das Glück kam und wurde in tatkräftige Hände 
genommen. Die Verhandlungen mit der ſchwediſchen 
Eiſenerzgrube führten zum Erfolg. Fritz Stolten- 
kamp verpflichtete fih als dauernder Abnehmer. Die 
Banken ſprangen ihm bei. Die Verſuche mit dem 
ſchwediſchen Eiſen erfüllten vollauf, was ſie ihm ſchon 
in ſeiner engliſchen Werkmannstätigkeit bewieſen 
hatten. Nun vermcdjte er auch im Preiſe ben Wett- 
bewerb mit dem Ausland aufzunehmen, das er an 
Güte ſeines Erzeugniſſes ſo lange ſchon übertroffen 
hatte. Und er nahm ihn auf der Stelle auf. 


Mit dem Ingenieur Ungemach hockte er 
Tag für Tag am Zeichentiſch, und oft, 
wenn ſie den Blick erhoben, dämmerte ſchon 


der Morgen durch die Scheiben, den ſie fröhlich 
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begrüßten. Denn die Entwürfe auf dem Papier nah⸗ 
men greifbare Geſtalt an, und die Berechnungen 
gaben ihnen recht. Vom Zeichentiſch ging es zur Wert- 
ſtatt, und wieder floß der Schweiß Tag um Tag, bis 
Meiſter und Geſellen ſich die Hände am Leder wiſch⸗ 
ten. Es war alles bereit. 

Wie Fritz Stoltenkamp es vorausgelagt hatte, fo 
tat das gehemmte wirtſchaftliche Leben einen Schuß 
nach oben und vorwärts. Deutſche Maſchinenfabriken 
machten ſich von England frei und bauten Lokomo⸗ 
tiven, deutſche Eiſenhütten walzten Eiſenbahnſchienen, 
die Eiſenbahngeſellſchaften aber ſelber zogen das Netz 
der Gleiſe weiter und weiter, errichteten eigene Werk⸗ 


ſtätten und ſahen ſich nach Helfern um wie die Dampf⸗ 


ſchiffahrtsgeſellſchaften auf dem Rhein und auf der 
Donau. Da war Fritz Stoltenkamp auf dem Play. 
Er lieferte die Gußſtahlblöcke für die Schienenwalz⸗ 
werke, er lieferte Wagenachſen für Lokomotiven und 
Wagen, er ſchmiedete nach ſeinen Entwürfen die erſten 
Gußſtahlkolben für die Eiſenbahnen und die ſchweren 
Schiffswellen für die Dampfſchiffe. Die Räume wur⸗ 
den zu eng. Maurer und Zimmerleute traten 
wieder einmal an. Ein neuer Gießbau erhob ſich, ein 
vergrößertes Maſchinenhaus und Hammerwerk. Der 
Bedarf nach mechaniſchen Werkſtätten machte ſich 
geltend, ein eigenes Walzwerk wurde notwendig. 
Schon ließen ſich Tiegelblöcke von zwanzig Zentnern 
gießen, und immer noch war kein Raſten und Ruhen. 
Wieder und wieder ſaß Fritz Stoltenkamp mit Unge⸗ 
mach zuſammen am Zeichentiſch, ein Entwurf gebar 
den anderen, und als ihm der Wurf gelungen war, 
der ſicherſten Wagenachſe und Kolbenſtange den 
ſicherſten Radreifen der Welt hinzuzufügen, den naht⸗ 
loſen Radreifen, den er in Gußſtahl goß und fertig⸗ 
preßte und ſchmiedete, da bedurfte es nur noch der 
Weltausſtellung in Paris, um ſeinen Namen und den 
Namen ſeines Werkes wie einen Ruhm in die Welt 
des Eiſens und Stahls zu tragen. 

Und wieder atmete er nicht auf und gönnte ſich 
nicht Ruhe und Genuß. Denn nun galt es dem 
Geſchützrohr, ſeinem heißeſten Traum, den er endlich 
der Verwirklichung nahe ſah. Dreihundert Männer 
arbeiteten um ihn her, Hämmer dröhnten, und Häm⸗ 
mer pinkten, Tiegel raſſelten, und Sahlgüſſe ziſchten, 
Maſchinen ſchnaubten, und der Dampf quoll in Schwa⸗ 
ben wie auf dem Schlachtfeld. Das war für Fritz Stol- 
tenkamp die rechte Muſik und die rechte Luftſchicht, um 
an die Herſtellung eines neu erſonnenen Kanonenroh⸗ 
res zu gehen. Und die Kunſt des Erfinders, die Kunſt 
des Gießers und des Schmiedes vereinigten ſich und 
ſchufen ein Sechspfünderrohr in Feldlafette, das die 
Bewunderung der Ausſtellungsbeſucher hervorrief. 
Stoltenkamp aber war ſchon weiter geſchritten. Eine 
Zwölfpfünder⸗Granatkanone war ſeine nächſte Arbeit. 

Die geplanten Ausflüge mit der Mutter hatten 
ſich auf wenige Spaziergänge verringert. Frau Mar⸗ 
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garete wehrte es ab, wenn er mit glühendem Kopf 
vom Schaffen kam und ihr eine Fahrt ins Land vor⸗ 
ſchlug oder einen Beſuch der ſchönen und frohen Städte 
Düſſeldorf und Köln. Sie durfte ihn jetzt nicht für ſich 
beanſpruchen. 

„Gib mir deinen Arm, Fritz, und führe mich auf 
die Wieſen rings um dein Werk. Das genügt mir 
ſchon. Mein Gott, ich reiſe ja mit dir und deinen 
Eiſenbahnrädern und Schiffswellen um die ganze 
Welt und beſuche mit deinen Kanonen die Weltaus⸗ 
ſtellungen. Es gibt gar keine Mutter, Fritz, die ſo 
viel erlebt.“ | 

Dann wandelten fie ein halbes Stündchen durch die 
abendlichen Wieſen und ſahen den weißen Feuerſchein 
der Gießereien und das rote Geloder des Walzwerkes, 
und Frau Margarete ſagte: „Wie muß ſich der Vater 
freuen und die Frau Jodokus Stoltenkamp, wenn ſie 
den Feuerſchein ſehen.“ 

Oder ſie ſprachen von Amalie und Walter Grote 
und ihrer blühenden Kinderſchar, für die Amalie zu 
ſammeln und zu häufen verſtand, als wäre das Leben 
eine Belagerungzeit. Und von Eberhard ſprachen ſie 
und von ſeiner Frau. 

„Nun find fie ſchon ein Jahr lang in Düffeldorf, 
und ich ſah ſie nur das eine kurze Mal. Da warſt du 
gerade zur Köln — Mindener Eiſenbahngeſellſchaft 
gefahren und nicht zu Hauſe. Eberhards Maſchinen⸗ 
ſabrik bei Düffeldorf läuft nun auch ſchon, und wenn es 
einmal deine Zeit erlaubt, mußt du den Beſuch 
erwidern.“ | 

„Hatte ſich— hatte fid) feine Freu ſehr verán: 
dert?” 

„Nicht die Spur. Ihr Geſicht gehört zu den felte- 
nen, die mit den Jahren immer anziehender werden. 
Wie foll ich es dir jagen? Was andere "--enhait 
macht, wirkt bei ihr geheimnisvoll. Und ihre Geſtal: 
iſt ſo ebenmäßig, wie ſie immer war. Sie hält wohl 
ſehr auf ſich, und da ſie keine Kinder hat, bleibt ihr 
Zeit genug.“ 

„Du hatteſt drei Kinder, Mutter“, erwiderte Fritz 
Stoltenkamp, „und keine Zeit, und doch konnte dir 
keine das Waſſer reichen.“ Und er zog ihren Arm 
feſter an ſich. 

„Dafür verwöhnſt du mich jetzt wie toll. Ein 
halbes Dutzend Buchhalter und Schreiber arbeiten ſich 
im Kontor die Finger wund, und für mich bleibt nichts 
als das Zufehen.” 

„Mutter, ich wollte, ich könnte dir ebenſo viele 
Pagen halten, die dir nur nach den Augen ſähen.“ 

„Um Gottes willen! Fritz! Stell dir doch nur ein⸗ 
mal das Bild vor. Sechs Jünglinge, die mich anſtie⸗ 
ren, und ich ſtiere ſie wieder an. Ach nein, Fritz, wir 
wollen lieber in der etwas rauheren Welt des Guß— 
ſtahls und der Haniels und Froweins bleiben.“ 

Und das fröhliche Lachen von Mutter und Sohn 
ſcholl über die abendlichen Wieſen bin. — —- 
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Gin Brief traf ein von Moldenhauer, dem alten 
Schulkameraden. Er ſchrieb von Paris, wo er mit 
einem Prüfungsausſchuß der ägyptiſchen Armee 
weilte. | 

„Du weißt, Stoltenkamp, wir Ügypter geben 
hübſch bei Frankreich in die Lehre. Wir find herüber⸗ 
geſchwommen, um dem Artillerieverſuchſchießen in 
Vincennes beizuwohnen, denn es hapert bei uns 
gewaltig mit den Kanonen. Die unſeren reichen höch⸗ 
ſtens für einen Selbſtmörder, und das iſt nicht einmal 
unbedingt ſicher, denn ſie platzen meiſt ſchon vor 
Schreck, bevor der Schuß heraus iſt. Hinter dem Tür⸗ 
ken aber, mit dem es gegen den Ruſſen zu kämpfen 


gilt, grinft in der Ferne ſchon das freundliche Raffge⸗ 


biß John Bulls. 

„Es iſt ſeltſam, wieviel Engländer im Lande der 
Pyramiden ſeit etlicher Zeit wiſſenſchaftliche Studien 
treiben. Lies: wiſſenſchaftliche. 

„Da hab ich gegen meine Gewohnheil eine Vorrede 
geſchrieben, ſo lang, wie ſchöne Frauen pflegen, wenn 
ſie einen auf der letzten Seite wiſſen laſſen, daß ſie am 
Abend pünktlich erſcheinen werden. Ich werde auch 
pünktlich erſcheinen, und zwar ſchon in der nächſten 
Woche. Bau an Rohren, Zeichnungen und Entwürfen 
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auf, was du nur zur Hand haſt. Denn um auf das 
Artillerieverſuchſchießen in Vincennes zurückzukom⸗ 
men: da wurde die Stoltenkampſche gußſtählerne 
Zwölfpfünder⸗ Granatkanone vorgeführt, und drei» 
tauſend Schuß wurden aus dem Rohr herausgejagt, 
ohne daß das Rohr ſich auch nur im geringſten darüber 


verwunderte. Stoltenkam?, Mäuler und Naſenlöcher 


haben ſie aufgeriſſen und ſind beinah ins Rohr hinein⸗ 
gekrochen, aber da war nicht mal ein Schönheitsfehler, 
und ich beglückwünſche Dich aus artilleriſtiſchem 
Herzen. 

„Unſer Prüfungsausſchuß hat auf der Stelle einen 
größeren Auftrag an Dich beantragt, und ich habe 
den ehrenvollen Auftrag erhalten, mit Dir mündlich 
über noch andere Kaliber als das vorgeführte zu be⸗ 
raten, dieweil die übrigen Herren dringende Geſchäfte 
an der Seine haben. Lies: an der Seine. Hierdurch 
kündige ich ebenſo perſönlich wie amtlich meinen 
Beſuch an und bitte Dich, bevor ich zur Unterſchrift 
übergehe, nicht zu erſchrecken, denn der Oberſt iſt nur 
ein ägyptiſcher Oberſt, womit ich zu ſein die Ehre habe 
Felix Moldenhauer, Oberſt im Generalſtab der ägyp⸗ 
tiſchen Armee.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Bühnenkunſt in Bukareſt. 


Von Kurd Albrecht. — Hierzu 12 Zeichnungen des Verfaſſers. 


Bukareſt im Frieden — das war ein Tummelplatz 
für jedermann, eine Allerweltſtadt, ein Völkermiſchtopf: 
Paris des Oſtens. Heut iſt's im Krieg trotz Paßſchwierig⸗ 
keiten, Reiſeeinſchränkungen, Internierung und Einbe⸗ 
rufungen — nicht viel anders. Die Stadt blieb ihrem 
Charakter der Internationalität, dem einzigen, den ſie 
hat, getreu. Aus deutſchem Antrieb entfaltet ſich in 
ihr ein buntes Kunſtleben, ſo wunderlich und mannig⸗ 
ſaltig geſtaltet, wie es die Geſchichte be: ecutſchen Mus 
fit und Bühnenkunſt bisher kaum zu dergeichnen hat. 
Wohl gab es hier ſchon zu den Zeiten des Deutſchen 
Ordens eine tatkräſtige deutſche Kolonie, doch erſt der Krieg 
ließ ihr eine deutſche Künſtlerkolonie entſtehen. „Von 
der Elb unz an den Rhin und herwider unz ans Un⸗ 
gerland mügen wohl die beſten ſin“, ruft man mit 


Walter von der Vogelweide, wenn man die fröhliche 


Schar der wirkenden Kräfte betrachtet. „Von der Elb“ 
kam uns die Heldin Iphigenie und die „muntere Lieb⸗ 
haberin“, vom Rhin kam Dr. Frank, der fröhliche Rhein⸗ 
länder und spiritus rector des neu erwachten Kunſt— 
lebens und ſein Düſſeldorſer Adlatus Dr. Brandt, dazu 
ein halbes Dutzend deutſcher Muſiker, Geiger und 
Trompeter, die hier zuſammen mit rumäniſchen Pro- 
feſſoren und Zigeunern Beethoven, Wagner, Mozart 
und Richard Strauß aufführen, aus Ungerland kam 
der Chef des Ausſtattungsweſens und der Beleuchtungs— 
meiſter, aus Berlin, das Herr Walter von der Bogel- 
we de noch nicht kannte und nannte, der vorireffliche 
Inſpizient und noch eine ganze Menge anderer: Schaus 
ſpieler, Rezitatoren, Sänger, Schriſtſteller in Feldgrau 
und in Zivil, dazu die Vertreter einheimiſcher rumäniſcher 


Kunſt, ſoweit ſie nicht beim Herannahen der Deutſchen 
geflüchtet waren. 

Werfen wir einen Blick in das neubegründete Künſt⸗ 
lerkaſino. „Unbeſugten“ iſt der Eintritt unterſagt. 
Fröhlichkeit herrſcht unbeſchränkt. Mit Rittmeiſter Frei⸗ 
herrn von Gebſattel, dem militäriſchen Chef bes rumä⸗ 
niſchen Theaterweſens, plaudert Gräfin Metternich⸗Wal⸗ 
lentin, die ſcharmante Wienerin, und Gertrud Arnold, 
die Heroine des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg. 
Fritz Odemar ſkatet mit feinem rumäniſchen Fachkollegen 
Sturdza — zwei prachtvolle Köpfe, äußerlich nicht un⸗ 
ähnlich und doch nach Volksart charakteriſtiſch verſchieden 
— Storin, der rumäniſche Wegener, verſichert uns beim 
ſechſten Krügel Bier zum ſiebentenmal: „Droben 
ſtehet die Kapelle“, denn das iſt das einzige Deutſch, 
das er kann. 

Wände und Dielen ſind mit Teppichen verkleidet, 
und in den Niſchen hängen luſtige Karikaturen des 
doppelſprachigen Enſembles, unter denen das nervöſe 
Profil des beweglichen Griechen Metaxa-Doro, von den 
deuifhen Schauſpielern lurzweg Taxameter genannt, 
wohl am häufigſten zu finden iſt. Er iſt Mentor und 
geſchäſtlicher Leiter beider Enſembles, und ſo gefährdet 
ſein ſchmaler Kopf zur Zeit der Ententeherrſchaft war — 
er war offener Deutſchenſreund und duellierte fid) mit 
Filipescu — ſo beliebt iſt er heute. Zumal bei den 
Damen. In den Niſchen ſitzen die Fleißigen und lernen 
unbekümmert um den Lärm die nächſten Rollen. 

Eine Zigeunerlapelle fiedelt. Richard Wagners 
Bronzebüſte ſtaunt über das Klavier hin in das bewegte 
Summen. Die Verſtändigung geht gut. Einige rumäniſche 


weg 


Rittmeifter Freiherr von Gebſattel, 
beauftragt mit der Leitung des „Nationaltheaters“ in Bukareſt. 


Künſtler ſprechen fließend, faſt akzentfrei Deutſch und 
ſpielen bereits in der deutſchen Komödie mit. Dafür 
haben ſich die deutſchen Künſtler ſchon die notwendigſten 
rumäniſchen Sprachbrocken angeeignet. Wenn bei den 
Abendvorſtellungen der rumäniſche Vorhangzieher dem 
applaudierenden Publikum nicht fix genug den Willen 
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Rudolf Frank, 
der künſtleriſche Leiter des Theaters. 


tut, dann ſchreit der Inſpizient des Berliner Leſſing⸗ 
theaters: „Sus! Jos! Sus! Jos!" (Rauf! Runter! 
und wenn fid) Barnowslys Souffleuſe heiſer ſouffliert 
hat, verlangt ſie mit verlöſchender Stimme „Un pahar 
cu apá" (Ein Glas Waſſer). 

Auch im Publikum herrſcht das bunte Völkergemiſch 
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die beide vordem 


igenie", 
nod) nie in Bukareſt aufgeführt worden waren. 


unb fein Ring“ war fogar überhaupt bie erſte Dar- 
bietung eines Hebbelſchen Werkes in Rumänien. 
Es ift eine große und feltene Aufgabe, einem fremden 


fett Bernhard als Kandaules in „Gyges unb fein Ring". 


Frig Odemar als Nickelmann in der „Verſunkenen Glocke, 
ſondern vielmehr Gerhart Hauptmanns „Verſunkene 


Duje Voiculescu bewundern, fo kommen die Rumänen, 
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Willy Coehr als Gyges. 
bes Baltans, unb wie unfere Offiziere und Soldaten die 
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Se Docnfeiff als Pfarrer in der „Verſunkenen Giode". 


Griechen und Juden zu unſeren Inſzenierungen und wohlgeglückte Vorſtellung von Friedrich Hebbels „Gyges 


„Patima rosie“ (Glühende Leidenſchaft) ber rumäniſchen Glocke“ und Goethes „Iphi 


ger“ die Stücke des ſtärkſten Kaſſenerfolges waren, 


huldigen der Kunſt unſerer Schauſpieler. Es iſt er⸗ 
wähnenswert, daß hier nicht die gewöhnlichen „Schla— 
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wertes, ebenfoviel verliert das Weißkraut, und bei 
Spinat geht rund ein Fünftel verloren. Bei unſerer 
durch den Aushungerungsplan der Engländer verur⸗ 
ſachten Knappheit an Nährſtoffen bedeutet alſo das Ab⸗ 
brühen der Gemüſe und das Weggießen des Brüh⸗ 
waſſers eine geradezu ſtrafbare Verſchwendung. Noch 
verhängnisvoller, ja gefahrdrohend wird dieſes Ver⸗ 
fahren, wenn, wie jetzt im Kriege, außerordentlich große 
Gemüſemengen konſerviert werden müſſen. Das Ab⸗ 
brühen oder „Blanchieren“ der Gemüſe iſt leider in der 
Konſerveninduſtrie eine allgemein verbreitete Unſitte, 
und dadurch ſind im vergangenen Jahre ungezählte 
Millionen Mark an Nährwert dem deutſchen Volke per: 
lorengegangen. 

Wer weniger genau zu rechnen verſteht, wird fih 
über dieſen Verluſt damit tröſten, daß der Nährwert 
der Gemüſe ja doch nur gering fei, und daß man den 
Verluſt durch ein Mehrverzehren von „konzentrierten“ 
Nahrungsmitteln leicht wettmachen könnte. Abgeſehen 
davon, daß dieſe Denkweiſe in unſerer jetzigen Lage, 
wo eben an „konzentrierten“ Nahrungsmitteln größte 
Knappheit herrſcht, geradezu vaterlandsverräteriſch 
iſt, haben wir noch einen anderen Grund, auf das 
ſchärfſte gegen das Abbrühen vorzugehen. Beim Ab⸗ 
brühen gehen nicht nur die organiſchen Nährſtoffe, ſon⸗ 
dern auch die Mineralſtoffe zum großen Teil verloren, 
und zwar werden gerade die lebenswichtigen Baſen am 
ſtärkſten, oft zu 90 Prozent und darüber, ausgelaugt, ſo 
daß das abgebrühte Gemüſe ſtatt einen Baſenüberſchuß 
nachher einen Säureüberſchuß enthält. Damit iſt auch 
der Hauptwert der Gemüſe gänzlich vernichtet, ja, die 
nützlichen Eigenſchaften der Gemüſe werden in ſchäd⸗ 
liche verkehrt. Während man ſo z. B. durch vernünftig 
zubereitete Gemüſe Gicht verhüten oder heilen kann, 
bewirken abgebrühte Gemüſe eine Verſchlimmerung des 
gichtiſchen Zuſtandes, können ſogar direkt gichtiſche An⸗ 
fälle verurſachen. 

Als Grund für das Abbrühen wird angegeben, daß 
dadurch ſtreng ſchmeckende Gemüſe milder werden, und 
daß die nicht abgebrühten Gemüſe ſich nicht haltbar 
konſervieren laſſen. Der ſtrenge Geſchmack beruht aber 
auf dem Aroma, alſo auf den anweſenden flüchtigen 
Stoffen, und dieſe können wir beſſer wegſchaffen, wenn 
wir die Gemüſe oft dämpfen laſſen oder wenigſtens von 
Zeit zu Zeit den Topfdeckel vorſichtig hochheben und das 
auf deſſen Innenſeite befindliche Kondenswaſſer, das 
diefe aromatiſchen Stoffe in konzentrierter Form ent- 
hält, wegſchleudern. 

Und daß die nicht abgebrühten Gemüſe ſich nicht 
ebenſo einfach wie die abgebrühten konſervieren laſſen 
ſollten, iſt ganz einfach nicht wahr! Ich habe ver— 
ſuchshalber nichtabgebrühte Spinatkonſerven ſeit 
ſechs Jahren auf möglichſt ungeeigneten Stellen auf: 
gehoben; fie find heute noch tadellos! 

Ein ſchlagendes Beiſpiel für die Schädlichkeit des 
Abbrühens bot ein Bericht aus einem Elſäſſer Feld- 
[agaret!, der neulich durch die Zeitungen ging. In 
dieſem Lazarett verſchlimmerte ſich plötzlich ganz all— 
gemein das Beſinden der Verwundeten und Kranken in 
höchſt augenfälliger Weiſe. Als nun der leitende Arzt 
der Urſache nachforſchte, fand er, daß die Verſchlimme— 
rung zu der Zeit einſetzte, als man auf die Bitte der 
Patienten (hauptſächlich Süddeutſcher) hin die Gemüſe 
abzubrühen angefangen hatte. Als man daraufhin 
nichtabgebrühte Gemüſe oder abgebrühte Gemüſe mit 
nährſalzreichen Pflanzenextraͤkten den Patienten gab, 
hörten die Geſundheitſtörungen ſofort auf. 


keit, der Humanität und die Gebote Chriſti 
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Für das Abbrühen der Gemüſe ſpricht nichts, da⸗ 
gegen alles! Zum Glück glaube ich, daß wir Grund 
zu der Hoffnung haben, daß den Komervenfabriken das 
in volkswirtſchaftlicher wie in volksgerundheitlicher Hin⸗ 
ſicht gleich verderbliche Abbrühen der Gemüſe vor dem 
Konſervieren binnen kurzem geſetzlich verboten werden 
wird. Hoffen wir das e 
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Nordiſche Gaſtfreundſchaft. 
Von Frithjof. 


Das war ein Tag voller Licht und ae 
hier oben im ſchneebedeckten Norwegen, als bie erſten 
deutſchen feldgrauen kranken und verwundeten Gefan: 
genen in Kongsvinger ben ſchwediſchen Lazarettzug ver: 
ließen, um nun ihrer neuen Heimatſtätte in Norges golt, 
lichem Lande entgegenzufahren. Eine der unvergeßlichen 
Stunden, in denen trotz allen furchtbarſten Ringens auf 
allen Fronten der lichte Glaube an Gottes ewige Liebe 
und Barmherzigkeit uns wie Frühlingſonne in die Her⸗ 
zen ſcheint. Noch liegt ringsum der hohe Schnee auf 
den Bergen, noch ſind die Flüſſe in den Tälern hier oben 
erſtarrt — wir aber wiſſen, daß es nun Frühling werden 
muß, daß brauſend die Flüſſe die winterliche Eisdecke 
zerſprengen werden und das Grün der Matten, die lic): 
ten Farben der Wälder wieder leuchten werden. 

Solch ein Frühlingsahnen von kommenden Friedens⸗ 
gewalten unter den Völkern empfand jeder, der Zeuge 
fein durfte, wie Norwegens Vertreter, der Sanitäts— 
oberſt Daae, die aus den Schrecken, Entbehrungen und 
Qualen ruſſiſcher Gefangenſchaft kommenden deutſchen 
Verwundeten und kranken Soldaten begrüßte. In der 
Tat ift das einer der unvergeßlichen Augenblicke wäh⸗ 
rend dieſes Weltkrieges, in denen wir uns wieder be- 
wußt werden, welche ſittlichen Mächte im Grunde alles 
Weltgeſchehens die Dinge dieſer Welt mit dem ewigen 
Willen verbinden. Es find die Mächte ber Barmherzig— 
der alt⸗ 
ruiſtiſchen Liebeswerktätigkeit, welche die Mächte des 
egeiftiichen Willens zur Macht beſiegen. 

Wie die Schweiz, wie Schweden, Dänemark und Hol- 
land, ſo hat auch Norwegen nun das Recht, teilzunehmen 
an dem Siegeslorbeer werktätiger Nächſtenliebe. Mäch⸗ 
tigere Bande als die der Handelsintereſſen oder poli— 
tiſchen Kombinationen verbinden die Länder, die ſolche 
Heimſtätten den Angehörigen der Kriegführenden er: 
öffnen, mit deren Vaterlande. Ströme des Dankes, der 
inneren Wertſchätzung und Anerkennung fließen hin— 
über und herüber von Volk zu Volk und ſtärken be⸗ 
ſonders das, was hier an germaniſchen Verbindungen 
feit Jahrhunderten lebt — ſtärken die deutſch-norwegi⸗ 
ſchen Sympathiekreiſe gegen diejenigen Kräfte, welche, 
durch die furchtbaren Notwendigkeiten des Völkerringens 
geſtützt, die alten Freundſchaftsverbindungen zermürben 
wollen. 

Mehr als alle Reden und Schriften, mehr als Bücher, 
Reiſen und andere Beſtrebungen fördert auch hier — wie 
überall in der Welt — die Arbeit — die Tat — das 
innere Verſtehen zwiſchen den Völkern und gibt uns 
das, was Untergrund aller Freundſchaft ſein ſoll — 
Vertrauen. 

So durfte Oberſt Daae, deffen raſtloſem Bemühen, 
zuſammen mit den beteiligten Kriegsminiſterien und 
dem Roten Kreuz, die Internierung deutſcher, öſterrei— 
chiſch⸗ungariſcher und ruſſiſcher Gefangener zu verdan: 
ten ift, freudebewegte, von tiefinnerſtem Dank leuchtende 


Nummer 24, 


Im Laufe bieles Krieges mit deffen Nahrungsmittel: 
nöten ift wohl faſt einem jeden Deutſchen befannt ge- 
worden, daß wir zur Erhaltung des Lebens eine ge- 
wiſſe Menge Eiweiß, Fett und Kohlehydrate (Stärke und 
Zucker) bedürfen. Wieviel von jedem dieſer drei Stoffe 
wir täglich nötig haben, richtet ſich bezüglich Eiweiß 
hauptſächlich nach der Art desſelben, bezüglich der beiden 
anderen nach der Arbeit, die wir zu verrichten haben. 
Arbeit erfordert Wärme, im Menſchenkörper ebenſogut 
wie in den Dampf- oder elektriſchen Maſchinen, und kann 
deswegen in Wärmeeinheiten gemeſſen werden. Da 
der Eiweißbedarf des Menſchen bei einer vernünftig 
zuſammengeſetzten Nahrung verhältnismäßig ſehr ges 
ring iſt, ſpielt der Gehalt der Nahrungsmittel an Eiweiß 
nur eine ziemlich untergeordnete Rolle. Iſt dieſer Be⸗ 
darf gedeckt, ſo können wir den Wert der Nahrungs⸗ 
mittel als Nährſtoffe nach ihrem Gehalt an Wärmeein⸗ 
heiten beurteilen. Abgeſehen von der Milch, ſehen wir 
dann, daß die nicht zu den Gemüſen zählenden Nah⸗ 
rungsmittel weit gehaltvoller als die Gemüſearten ſind, 
wir können ſie im Verhältnis zu dieſen geradezu als kon⸗ 
zentrierte Nahrungsmittel bezeichnen. Wollte man alſo 
eine möglichſt gehaltreiche Nahrung zuſammenſtellen, ſo 
würde dieſe als Eiweißträger Fleiſch, Fiſch oder Milch, 
dazu Butter oder ein anderes Fett, endlich als Kohle⸗ 
hydratträger Brot, Mehlſpeiſen oder reife Hülſenfrüchte 
enthalten. Der Nährwert der Gemüſe dagegen, nach 
ihrem Gehalt an Eiweiß oder Wärmeeinheiten beur⸗ 
teilt, wäre ſehr gering, ja, ſo gering, daß ſie eigentlich 
von der Verwendung in einem ſparſamen Kriegshaus⸗ 
halt ausgeſchloſſen werden müßten, wenn man ſie nicht 
zu billigem Preis in größeren Mengen verzehren könnte. 
Der Hauptwert der Gemüſe liegt eben auf einem ganz 
anderen Gebiete. 

II. 

Die Naturheilkunde wie die offizielle Wiſſenſchaft 
ſind in dem einen Punkte einig, daß der Hauptwert der 
Gemüſe in ihrem Gehalt an ſogenannten Nährſalzen 
beſteht. Dieſe Nährſalze oder richtiger Mineralſtoffe 
beſtehen aus unorganiſchen Baſen und unorganiſchen 
Säuren. Von den Baſen iſt das Kali dem Landmann 
als Düngemittel, der Hausfrau in Form von Pottaſche 
wie das Natron in Form von Soda oder Kochſalz wohl⸗ 
bekannt. Den Kalk kennen wir alle als Zuſatz zu Mörtel 
oder als kohlenſaures (Marmor oder Kalkſtein) oder 
ſchwefelſaures Salz (Gips). Die Magneſia kennen wohl 
die meiſten in Form von Bitterſalz, und was Eiſenoxyd 
(Roſt) iſt, weiß ja jeder Menſch. Die unorganiſchen Säu⸗ 
ren, die in Betracht kommen, ſind Chlor (der zweite Be⸗ 
ſtandteil des Kochſalzes), Schwefelſäure (der zweite Be⸗ 
ſtandteil des Gipſes und des Bitterſalzes) und Phos⸗ 
phorſäure, die mit Kalk in Form von Superphosphat 
und Thomasmehl dem Landmann als eines der wichtig— 
ſten Düngemittel vertraut iſt. Die hier als bekannte 
Beiſpiele genannten Stoffe ſind Salze, d. h. Verbindun⸗ 
gen von den Baſen mit Säuren, und eben weil die freien 
Baſen und Säuren nur den wenigſten, die Salze dagegen 
allgemeiner bekannt ſind, hat man die Mineralbeſtand⸗ 
teile der Nahrungsmittel „Nährſalze“ genannt. Dieſe 
Benennung iſt jedoch ſehr irreführend, denn nur der ge⸗ 
ringſte Teil der Mineralſtoffe iſt in den Nahrungsmitteln 
in Form von Salzen vorhanden; die Hauptmenge der 
Baſen wie der Säuren iſt an organiſche Stoffe (Eiweiß 
uſw.) feſt gebunden und kann nicht durch Salze in ihren 
lebenswichtigen Wirkungen erſetzt werden. 

Die verhältnismäßigen Gewichtsmengen, in welchen 


Baſen und Säuren ſich gegenſeitig zu Salzen binden 
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oder, wie der Chemiker jagt, neutraliſieren, find im 
Gegenſatz zu den prozentualen Mengen ſtets dieſelben: 
man nennt deshalb auch dieſe Mengen, die von Gewicht 
und Wertigkeit der Molekel abhängig ſind, Verbin⸗ 
dungsgewichte. Ein Verbindungsgewicht Baſen ver⸗ 
einigt ſich ſtets reſtlos mit einem Verbindungsgewicht 
Säuren zu einem Verbindungsgewicht Salzen oder mit 
anderen Worten: ſie heben ihre Wirkungen gegenſeitig 
auf. Die Baſen ſchmecken laugenhaft, die Säuren ſäuer⸗ 
lich, ihre Verbindungen dagegen, die Salze, weder 
laugenhaft noch ſauer, ſondern eben ſalzig. 

Daß der Menſch ebenſogut wie die Pflanzen und die 
Tiere die Mineralſtoffe zum Aufbau ſeines Körpers un⸗ 
bedingt nötig hat, iſt allgemein bekannt, ich brauche nur 
an unſere Knochen zu erinnern, die aus kohlenſauren und 
phosphorſauern Salzen von Kalk und Magneſia be⸗ 
ſtehen. Aber dieſe Mineralſtoffe kommen ja auch in den 
„konzentrierten“ Nahrungsmitteln vor: weshalb alſo 
die Nährſalze der Gemüſearten ſo notwendig für unſere 
Geſundheit ſein ſollen, wußte man bisher nicht zu ſagen. 

Meine vieljährigen Arbeiten haben nun in Tauſenden 
von Unterſuchungen bei Kranken und Geſunden, bei 
Kindern wie bei Erwachſenen ausnahmslos als eine un⸗ 
umſtoßbare Tatſache ergeben, daß eine Nahrung nur 
dann dauernd geſunderhaltend wirkt, wenn ſie mehr 
Verbindungsgewichte unorganiſcher Baſen als unorga- 
niſcher Säuren enthält. 

In der obenſtehenden Tabelle habe ich nun ange⸗ 
geben, wie viele Verbindungsgewichte Baſen und Säuren 
die Nahrungsmittel enthalten, und in einer dritten 
Reihe ſteht aufgenommen, wieviel Baſen (+) oder 
Säuren (—) das Nahrungsmittel in Überſchuß enthält. 
Sehen wir uns dieſe Tabelle jetzt etwas genauer an, 
ſo ſpringt uns ſofort die Tatſache in die Augen, daß 
außer Milch die „konzentrierten“ Nahrungsmittel alle 
einen Überſchuß von Säuren, die Gemüſearten (ab: 
geſehen von den Knoſpengemüſen) dagegen einen Über⸗ 
ſchuß von Baſen enthalten. Nebenbei bemerkt enthalten 
auch faſt alle Früchte, die ja ebenfalls als ſehr geſunde 
Zukoſt bekannt ſind, einen Baſenüberſchuß. Damit wird 
uns auch die Bedeutung der Gemüſearten und der 
Früchte für unſere Ernährung plötzlich klar: fie ſollen 
durch ihren Baſenüberſchuß die ſchädlichen Wirkungen 
der ſäurenreichen „konzentrierten“ Nahrungsmittel per» 
hindern und dadurch unſere Nahrung erſt geſund 
machen. 

Es hält denn auch nicht ſchwer, unſere Nahrung ge: 
ſund zu geſtalten, ohne daß wir auf Fleiſch, Eier uſw. 
gänzlich zu verzichten brauchen. Zu 100 Gramm Fleiſch 
müßten wir z. B. rund 400 Gramm Kartoffeln und 100 
Gramm Salat oder 500 Gramm Kohlrübengemüſe oder 
200 Gramm Weißkraut als Gemüſe verabreichen; ein 
Butterbrot (50 Gramm Schwarzbrot mit 5 Gramm 
Butter) wird zu einer gefunden Nahrung, wenn wir 
3. B. 30 Gramm Gurken oder 150 Gramm Radieschen 
dazu verzehren uſw. 

| III. 

Damit nun die Gemüſearten aber ihre gejundheit- 
fördernde Wirkung ausüben können, müſſen ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſo zubereitet werden, daß ihr Gehalt an 
Baſen erhalten bleibt. Da haben nun meine Verſuche 
gezeigt, daß das leider ſo häufig ausgeübte Abbrühen 
der Gemüſe und Wegſchütten bes Brühwaſſers gerade- 
zu verhängnisvoll wird. 

Beim Abbrühen gehen große Mengen Nährſtoffe 
verloren. So verlieren die an ſich ſchon ſo nährwert⸗ 
armen Kohlrüben dabei noch etwa die Hälfte ihres Nähr⸗ 
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laſſen. Da ſagte Thiers mit dem vollſten Bruſtton der 
feierlichſten Überzeugung: „Ich könnte meine 
grauen Haare nicht mehr entehren, als 
wenn ich mich im Namen Frankreichs zu Konzeſſionen 
verſtände, die allem dem widerſprächen, was ich mein 
ganzes Leben hindurch geſagt habe.“ Vier Monate ſpäter 
unterzeichnete derſelbe Thiers den Vorfrieden von Ver⸗ 
ſailles und wurde als der Retter Frankreichs geprieſen. 

Herr Poincaré aber, der, wie ein kürzlich von der 
deutſchen Reichsregierung veröffentlichtes Schreiben des 
ehemaligen ruſſiſchen Botichafters in London beweiſt, 
vielleicht die Hauptſchuld am Ausbruch des Weltkrieges 
trägt, wird, wenn er in einem lichten Augenblick durch 
die Nebel, mit denen die rhetoriſche Phraſe ſein ganzes 
Vaterland erfüllt, in die Zukunft ſchaut und ſich dann 
der Nationalverſammlung erinnert, deren Andenken die 


Tagesordnung des Abgeordneten Klotz verherrlicht hat, 
mit Schaudern jener anderen Tagesordnung gedenken, 
mit der das franzöſiſche Volk durch die große Mehrheit 
ſeiner Vertreter in der oben erwähnten Sitzung vom 
1. März das Odium der Abtretung von Elſaß und 
Lothringen auf das Haupt eines Gerichteten abwälzte. 

Dieſe Tagesordnung, die eine ſtürmiſche, von Conti, 
dem früheren Geheimſekretär Napoleons, herauſbe⸗ 
ſchworene Debatte ſchloß, fautefe: 

„Die Nationalverſammlung beſtätigt inmitten der 
ſchmerzlichen Umſtände, die das Vaterland durchlebt, un⸗ 
erwarteten Einſprüchen und Vorbehalten gegenüber die 
Abſetzung Napoleons III. unb feines Hauſes, die [hon 
durch das allgemeine Stimmrecht verkündet worden iſt, 
und erklärt ihn für den verantwortlichen Urheber des 
Zuſammenbruchs und der Perſtümmelung Fankreichs.“ 


Die Bewertung unſerer Gemüſe. 


Von Ragnar Berg. 


Während dieſes Krieges iſt ſchon und wird weiter 
täglich ſehr viel von dem Wert unſerer Gemüſe für 
unſere Ernährung geſprochen. Aber es wird wohl eine 
Ausnahme ſein, wenn jemand auch nur annähernd ſagen 
kann, weshalb die Gemüſe ſo wertoll ſind. Ja, man wird 
bei näherem Nachforſchen ſogar finden, daß die meiſten 
und durchaus nicht nur Privatperſonen, ſondern auch 
ſolche, die mehr oder weniger als Fachleute zu De: 
trachten gewöhnt ſind, nicht recht wiſſen, was man unter 
„Gemüſe“ zu verſtehen hat. Während mancher geneigt 
iſt, alle pflanzlichen Nahrungsmittel außer Obſt zu den 
Gemüſen zu zählen, wollen andere darunter nur Blatt: 
gemüſe verſtanden wiſſen, ja, eine amtliche Verordnung 
bezeichnet fogar reife Hülfenfrüchte als „Trockengemüſe“! 

Die urſprünglichſte und heute noch allgemeinſte Auf- 
faſſung verſteht unter Gemüſe hauptſäch⸗ 
lich die Blattgemüſe, deren wichtigſte Ver⸗ 
treter wären: Wirſing, Weißkraut (Sauer: 
kraut), Rotkraut, Grünkohl, Kohlkeime, 


Rübenſtiele, Mangoldſtiele, Endivien, , 
a D Schweinefleiſch, fet.. | 417 14,50 37,30 — 31,97 40,54 — 8,57 
Salat, rómiffer Salat, Sapüngden addi" 166 20,10 740| — |1237 | 49,66 — 87,29 
(Vogel⸗ oder Feldſalat), Löwenzahn, Fiſch eta 120 19,00 4,00 — 17,00 | 26,00 | — 9,00 
Bleichzichorie, Kohlrabi» und Sellerie⸗ Milch e i eh 88 2 1800 i Se Sen 
> : „ Milchh 7 , g ; ‚60 | 11, 
DIOHEL, a... rn Butter 785 0.76 83,70 0,50 15,98 19,98 — 400 
ampfer, Spinat, Gierſch, Brenneſſeln, Roggenbrot (Vollkorn) | 260 | 6,50 | 0,50 | 49,90 | 29,77 | 42,65 | — 12,88 
Brunnenkreſſe, Zwiebeln, Schnittlauch. Weißbrot, feineres .. | 269 | 6,80 | 0,55 | 57,80 | 24,70 | 34,96 | — 10,26 
Knoblauch und Porree. is Se Ee 351 Ber 1 5 D 8 75 39 27 = a 
Als Knoſpengemüſe mëllen wir Rofen: Krbſen, rede. .. .. | 341 [28,35 | 1, ae es 
tobi, Artiſchocken und Hopfenſproſſen ab⸗ Bohnen, weiße reife . 355 23,66 1,96 55,60 45,71 49,23 — 3,52 
trennen, weil fie ganz anders als die Kartoſſenn 94 2/00 0,15 | 20,86 15,25 7,95 + 7: 
eigentlichen Blattgemüſe zuſammengeſetzt Möhren 48 1,18 0,29 9.06 15,64] 6,10 + 9,54 
ſind. Spargel und Blumenkohl bilden 1 — 2 en 515 Gei 2280 er T SCH 
1 ei aut * 9 a © 9 9 9 : L , £ &, U , 
1 5 den gene, ns 38 1,85 0,18 6,83 11,94 739 + 4,55 
STEIER . . Kopfſalae 191,41 0,21 2,31 21,30 7,17 14.12 
Zu den Wurzelgemüſen zählen wir: Spinat 37 3,71 0,50 3,61 39,32 | 26,23 | -+ 13,09 
Kartoffeln, Bataten (wilde oder ſüße SE EE E u 0 a aD u + Ver 
In), i : g ojentobl ....... , , , , 12 — 9, 
21 0 . ge Blumenkohl >. 33 | 248| 034| 455 11,58 849 | + 8,04 
pungein, n, Kohlrabi, Sellerie Spargel 20 | 1,95 0,14] 2,40 9,06 7,56 + 1,05 
knollen, Schwarzwurzeln, Peterſilienwur⸗ urken 15 1,09 0,11 2,21 | 70,08 | 88,58 | + 31,50 
gein, Paſtinaken, Möhren und Karotten, Schul ec grüne . E Se 920 en stoë 22 an 
weiße Rüben und Zuckerrüben, Futter- en, r , 00 | 19, , d 
rüben, rote Rüben, Radieschen und Tomaten... ...... 220,95 0,19| 3,99 | 20,72 | 7,05 1867 
Rettiche. Meerrettich und Dill müſſen 


wir mehr den Gewürzkräutern beizählen. 


Nahrungsmittel 


Endlich bezeichnen wir als Früchiegemüſe: Kürbis, 
Gurken, grüne junge Erbſen, grüne junge Zuckerſchoten, 
Schnitt- und Brechbohnen. Den Übergang zu den eigent- 
lichen Früchten bilden die Tonſaten und die Melonen, 
während die reifen Hülſenfrüchte überhaupt keine Ge⸗ 
müſe, ſondern Sämereien find; dieſe haben in keiner Hin⸗ 
ſicht irgendwelche Ahnlichkeit mit den Gemüſen, ſondern 
müſſen den Getreidearten zugezählt werden. 

Es würde viel zu weit gehen, wenn ich hier die Zu⸗ 
ſammenſetzung aller dieſer Gemüſearten aufführen 
wollte, ich muß mich darauf beſchränken, nur einige der 
wichtigſten in untenſtehender Tabelle zu nennen. Zum 
Vergleich führe ich auch einige andere Nahrungs: 
mittel mit auf; es enthalten 100 Gramm friſche Nah⸗ 
rungsmittel: 


— 


Verbindungsgewichte 
Baſen | Säuren | Summe“) 
+ — 


Wärme» 
eine 
heiten 


Kohle» 
hydrate 


R 


Eiweiß 
g 


gett 


) Nach Ragnar Berg: Die menídjliden Nahrungs und Genußmittel. 
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[reiten zu erinnern. das dieſelben elſäſſiſchen Ab⸗ 
geordneten, die in Bordeaux gegen den Vorfrieden von 
Verſailles Widerſpruch erhoben, kurz vor dem Ausbruch 
des Krieges von 1870 an die elſäſſiſche Arbeiterſchaft 
richteten. Dieſes eine ſoziale Frage betreffende Rund⸗ 
ſchreiben war in deutſcher Sprache abgefaßt und be⸗ 
gründete ihren Gebrauch durch folgende, ewig denkwür⸗ 
dige Ausführung: „Wir gebrauchen die deutſche 
Sprache, weil die ungeheure Mehrheit des elſäſſiſchen 
Volkes deutſch denkt, deutſch fühlt, Deutſch 
ſpricht, den Religionsunterricht in deutſcher Sprache 
empfängt, nach deutſcher Sitte lebt und die 
deutſche Sprache nicht vergeſſen will. 
Wir wiſſen zwar, daß eine große Zahl von ihnen Fran⸗ 
zöſiſch ſprechen, leſen und ſchreiben kann, aber auch 
dieſe denken, fühlen und unterhalten ſich trotzdem auf 
deutſch, und aus dieſem Grunde reden wir mit ihnen 
die Sprache ihrer Mütter, die Sprache ihrer Kindheit, 
die Sprache, in der fie ihre Kinder erziehen und lieb- 
koſen, ihre Frauen umwerben und ihre Eltern tröſten, 
wenn fie fterden wollen.“ Was dieſes Rundſchreiben 
fagt, ijt, weiß Gott, eine aller Welt bekannte Tatſache. 
Aber wenn ein franzöſiſcher Miniſter die Stirn hat zu 
behaupten, daß Frankreich nur ſein eignes Fleiſch und 
Blut zurückfordert, wenn es den deutſchen Stamm 
wieder franzöſiſch machen will, der ihm einſt ſelbſt das 
deutſche Weſen in einer ſo großen Reinheit zu ver⸗ 
körpern ſchien, daß es das ganze deutſche Volk noch 
heute nach ihm nennt, dann wird es nötig, der Welt 
auch das Unleugbarſte wieder einmal durch den Mund 
ganz unverdächtiger Zeugen beſtätigen zu laſſen. 

Denn ſeit faſt einem halben Jahrhundert verſucht 
man in Frankreich durch die Verbreitung von fabel⸗ 
haften Legenden die von den elſäſſiſchen Abgeordneten 
136° bekräftigte Wahrheit zu verdunkeln. An dieſer 
Verdunkelung beteiligen ſich hervorragende Gelehrte, 
und in ihren Dienſt werden die Lehrbücher der fran⸗ 
zöſiſchen Schulen geſtellt. In gangbaren Geſchichts⸗ 
büchern kann man leſen, daß der alemanniſche Stamm 
niemals im Elſaß anſäſſig geweſen ſei oder die keltiſche 
Urbevölkerung niemals ganz habe unterdrücken können. 
Das ganze Mittelalter hindurch, fo fabeln diefe Ge: 
ſchichtsfälſcher, hätten jene Provinzen nur widerwillig 
das deutſche Joch ertragen und bei Frankreich Schutz 
und Hilfe geſucht gegen deutſche Fürſten und deutſche 
Kaiſer, und mit begeiſtertem Jubel hätten fie Qud- 
wig XIV. wie einen Befreier begrüßt, als ſeine ſophi⸗ 
ſtiſche Auslegung des Artikels 87 des Weſtfäliſchen Frie— 
dens ihren endgültigen Anſchluß an Frankreich bewirkte. 
Dieſe Geſchichtsfälſchung macht keinen Halt vor den 
unſterblichen Denkmälern der deutſchen Kunſt. Sie wirft 
die Frage auf, ob Erwin von Steinbach, der Erbauer 
des Straßburger Münſters, nicht ein Franzoſe geweſen 
ſei, und ob nicht fanatiſche Germaniſten ſeinen Namen 
„Hervé de Pierrefonds“ barbariſch verdeutſcht hätten, 
fie jagt von der Kapitulation von Illkirch, in der Straß- 
burgs Bürgerſchaft die Oberhoheit Ludwigs XIV. aner— 
kannte: „C’etait le salut: car l'Alsace toute entiére ren- 
trait dans les bras de la vieille Gaule, sa mére patrie, 
conservant les libertés, qu'elle avait su conquérir 
pendant la séparation." (Das war die Rettung! Denn 
das ganze Elſaß kehrte fomit heim in die Arme feiner 
alten Mutter Gallia, indem es die Freiheiten bewahrte, 
die es während der Trennung zu erwerben gewußt 
hatte.) So ſchildert die neuere franzöſiſche Geſchichts— 
ſchreibung, die in allen franzöſiſchen Schulen gelehrt 
wird, die Stimmung, mit der die Bevölkerung des 
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Elſaß den Raub begrüßte, den Ludwig XIV. an deut- 
ſchem Eigentum beging. Was aber jagen bie zeitge— 
nöſſiſchen Quellen? Von vielen will ich nur zwei er— 
wähnen. Der ehrſame Schuhmachermeiſter Mathias 
Tauberer ſchrieb im Jahre 1664 in ſein Hausbüchlein: 
„Drey Wochen vor Oſtern iſt der Maſſerin (Mazarin) 
hergekommen und hat die Statt begert under ſein Joch 
zu bringen, und die leit find in großen Angſten gewe- 
ſen hir in der Statt. Aber Gott hat uns erhalten vor 
ſeinem Joch. Gott woll uns ferner erhalten.“ Zehn 
Jahre ſpäter aber bemerkt derſelbe Straßburger Gbro: 
niſt: „Anno 1673 hat uns Gott doch geſtrafft 
mit den Franzoſen.“ 

Die brave Liſelotte von der Pfalz, die auch als Herzo— 
gin von Orleans immer mitten im Sumpf des Hofes von 
Verſailles ihr treu fühlendes deutſches Herz bewahrte, 
ſchrieb damals an ihren Bruder, ſie habe „geheult“, als 
ſie mit Ludwig XIV. in die alte deutſche Reichshaupt⸗ 
ſtadt einzog. 

Und auch daran kann man Herrn Ribot und alle die, 
deren ſchlechtes Gewiſſen ſeine Geſchichtsfälſchungen be⸗ 
täuben ſollen, hinweiſen, daß welſche Beamte ſchon ein 
Jahrhundert lang in den zehn alten deutſchen Reihs- 
ſtädten des Elſaß ihres Amtes walteten, als Goethe die 
Univerſität Straßburg bezog, daß jeder Deutſche, der 
das Buch öffnet, das unſer größter Dichter über ſein 
Werden, Leben und Denken ſchrieb, mit Rührung bei 
jenen Seiten verweilt, die uns das Idyll von Seſenheim 
ſchildern; daß aber auf dieſen Seiten ein deutſches 
Pfarrhaus mit allen ſeinen Eigentümlichkeiten und ein 
deutſches Mädchen, dem auch nicht ein welſcher 


Zug anhaftet, mit greifbarer Deutlichkeit in die 
Erſcheinung tritt. Vielleicht fällt dem franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten auch, wenn man ihn daran 
erinnert, ein, daß das Vorbild gerade 


der Goetheſchen Frauengeſtalt, die von feinen Lands— 
leuten ſehr oft mit ironiſcher Bosheit als die vollkom⸗ 
menſte Verkörperung deutſcher Mädchenart bezeichnet 
wird, eine Elſäſſerin war. 

Die Deutſchen aber, die aus der leidenſchaftlichen 
Energie, mit der alle dieſe unſinnigen Geſchichtslügen 
am 5. Juni im Palais Bourbon verkündet und bejubelt 
wurden, die beunruhigende Überzeugung gewinnen foll- 
ten, daß durch dieſe Verhandlung das Ende des Krieges 


wieder weit hinausgeſchoben wird, möchte ich durch eine 


andere geſchichtliche Erinnerung aus dem Deutſch-Fran⸗ 
zöſiſchen Krieg zu tröſten verſuchen: 

Auf ber Rundreiſe. bie der greife Thiers nach dem 
Sturz des Kaiſertums im Auftrage ſeiner Regierung an 
die neutralen europäiſchen Höfe machte, traf er in Wien 
mit dem Altmeiſter der deutſchen Geſchichtsſchreibung, 
mit Leopold von Ranke, zuſammen und hatte mit ihm 
am 10., 11. und 12. November 1870 lange und lehrreiche 
Geſpräche, die wir im letzten Bande von Rankes geſam— 
melten Werken aufgezeichnet finden. Ranke ſprach ſich 
über die Auslieferung von Elſaß und Lothringen aus 
und erklärte die Rückgabe der geraubten Provinzen für 
einen Akt der hiſtoriſchen Gerechtigkeit. „Als wir ſehr 


ſchwach waren,“ rief er, „habt ihr uns eine und die an= 


dere unſerer weſtlichen Provinzen entriſſen, und ihr 
könnt euch nicht wundern, wenn wir ſie, nachdem wir 
euch von dem vermeintlichen Kaiſertum befreit haben, 
zurückfordern.“ Thiers wußte nichts anderes darauf zu 
antworten, als daß die Forderung ſolcher Rückgabe ve 
Verewigung des Krieges zur Folge haben würde. Ranke 
beſtand darauf, daß die Deutſchen es unerträglich finden 
wiren, ihre alten Provinzen in franzöſiſchen Händen zu 


Auf der Bühne des „Nationaltheaters“ in Bukareſt 


während einer Aufführung von Gerh. Hauptmanns „Verſunkener Glocke“. 
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Volke ble ganze gewal⸗ 
tige deutſche National 
literatur und damit zu⸗ 
gleich das weite Gebiet 
deutſchen Geiſtes⸗ und 
Seelenlebens zu offenba⸗ 
ren. Die Rumänen, die 
ſich als Nachkommen der 
alten Römer, als Erben 
der helleniſchen Kultur 
fühlen, erkannten an 
unſeren Klaſſikervorſtel⸗ 
lungen erſtaunt, mit wel⸗ 
cher Inbrunſt das Er⸗ 
be des antiken Geiſtes, 
während ſie ſich ſelber 
der welſchen Flitter⸗ 
und Senſationskunſt oer, 
ſchrieben hatten, im 

„Barbarenlande“ 
gehütet und gemehrt 
wurde. 

Und auch die alte deut⸗ 
ſche und öſterreichiſche 
Kolonie, ſo ſchwere 
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Rumdniſcher Bühnenarbeiter. 


Wunden ihr auch bie Kriegzeit geſchlagen 
hat, kommt froh zu den deutſchen Auffüh⸗ 
rungen. Sie bringen ihr die Heimat, ſind ihr 
Stolz. Wie in alter Zeit iſt das Theater der 
Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der Stadt, ja 
des ganzen Landes geworden. Das neuge⸗ 
gründete Theaterorcheſter gibt Sinfonie ⸗ 


Käl, 


8 uk uch Hi À 


d: 
— * 
** 3 
— 


Im Materjaaı des Nat onaltheaters. 
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und Volkskonzerte, im Theater gaſtiert die Darınjlädter 
Hofoper, im Chor ſingen die beſten rumäniſchen Opern⸗ 
ſänger deutſch, unſer Schauſpielenſemble beſucht die 
Front und das Hinterland und bringt den nach geiſtige⸗ 
Nahrung hungernden Truppen von ſeinem Kunſtüber⸗ 
fluß. Wer hier im Often, gleichſam im Urwald der 
Kunſt, dramatiſche Bodenkultur treibt, weiß, was deutſche 
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Theaterkultur bedeutet, wieviel ſchon heute, kaum be: 
mußt, in unſern Beſten lebt. 

Manche von ihnen ſind heute in Bukareſt verſammelt 
und fühlen ſchaffend das höchſte Glück des Künſtlers: 
in lebender Wechielwirtung mit einem Stück Menſch⸗ 
heit zu ſtehen und teilzuhaben am gewaltigen Lauf 
der Geſchichte menſchlicher Geſittung. 


—ͤ au Oe —— ————— —— a — — —— — 


Sturmwellen. 


Novelle von Hans Hermann. 


Unter den Neuangekommenen war ein Mann, der 
mir nicht gefiel. Und allem Anſchein nach meinen 
Leuten auch nicht. Sein Rücken paßte nicht hinter dem 
„Affen“; er war zu ſchmal. Und ſeine Hände glichen 
denen eines zwölfjährigen Knaben. Von Geſtalt war 
er zu klein und im Gegenſatz dazu der Kopf zu groß. 
Doch war er nicht häßlich. Am meiſten fielen mir ſeine 
Augen auf. Sie blickten ſtill und klar und waren auf⸗ 
fallend dunkel. Aber eine ſeltene Klugheit ſprach aus 


ihnen, daß man ſich verſucht fühlte, immer wieder hinein⸗ 


zuſehen. Klug war der ganze Geſichtsausdruck. Am 
zweiten Finger der linken Hand trug er einen ſchmalen, 
nicht ganz modernen Goldreff. 

Ich ſteckte ihn zwiſchen zwei Hünen. Einen 
Schloſſer und einen Fabrikarbeiter. Und die beiden 
nickten ein wenig, als hätten ſie mich gut verſtanden. 

Als ich ihn nach ſeinem Namen fragte, horchte ich 
erſtaunt auf die glockenreine Stimme. Sie klang ſo 
angenehm. Omer Hunwartſen hieß er. 

Die „Neuen“ hatten noch keinen Kanonendonner ge⸗ 
hört. Und die nächſten Tage brachten uns auch keinen. 
Dafür aber Märſche — Märſche — Tag und Nacht, und 
wenig Ruhe. Da mußte ich mich immer wieder nach 
Iwer Hunwartſen umſehen, ob er nicht kraftlos zurück⸗ 
bliebe. Aber er war groß im Tragen der Strapazen. 
Und mehr und mehr intereſſierte mich dieſer Mann und 
ſein Weſen. Wiederholt ſah ich, daß ſeine Neben⸗ 
männer ſich erboten, ihm tragen zu helfen. Er ſchüt⸗ 
telte aber ſtets den Kopf und dankte freundlich. Und 
man ſah es ſeinen Knien an, daß er nicht leicht trug. 

Unſer aller Erſtaunen aber war groß, als wir hörten, 
daß "mer Hunwartſen von Beruf Paftor fei. Es mußte 
ihn wohl einer gefragt haben. Und ſchnell wußten wir 
es alle. Einige meinten, er gehöre nicht an die Front, 
wenigſtens nicht mit der Waffe. Mich wunderte es 
auch, daß ſie ihn durchgelaſſen hatten. 

Während einer Raſt ſah ich ihn auf einem 
„Chauſſeepferd“ ſitzen und machte mich an ihn heran. 
Er hatte ſich gerade ein Stück Kommißbrot geſchnitten. 
Ich fragte ihn, warum er unterwegs die Hilfe der 
Kameraden nicht annehme. Sekundenlang ſah er mich 
mit feinen ſtillklugen Augen an und fuhr fid) dann 
langſam mit der Hand, woran der Goldreif ſaß, über 
die Augen und öffnete wie zu einer Antwort langſam 
die ſchmalen Lippen. Aber dann ſchüttelte er nur den 
Kopf. Ich dachte daran, daß er Paſtor ſei, und ſagte, 
es hieße doch: „Einer trage des andern Laſt.“ 

„Ja“, ſagte er mit leiſem Kopfnicken. „Aber wer 
ſeine Laſten allein tragen kann, ſoll es auch tun.“ 

„Sie können's aber doch nicht! Sie ſind ſo etwas 
nicht gewohnt“, entfuhr es mir faſt ungeduldig. Und 
wieder traf mich ein Blick ſtillen Ern s. ehe er mehr 
zu ſich ſelbſt als zu mir ſagte: „Ich bin Schwereres gewohnt. 
Körperliche Laſten ſind nicht immer die drückendſten.“ 


Und doch leiſtete er ſchier Übermenfchliches im Tragen 
dieſer Laſten: denn er unterlag nicht. 

Zuletzt bot ihm auch niemand mehr ſeine Hilfe an. 
Es war ja doch zwecklos. 

Die Märſche waren viel zu anſtrengend, als 
daß da noch viel geſungen worden wäre. Wenn es 
aber doch geſchah, horchte ich immer auf unſeres Paſtors 
helle Stimme. Sie war unter allen rauhen Kehlen her⸗ 
auszuhören. 

Eins befrembete uns eigentlich alle. Iwer Hun- 
wartſen ſprach niemals von ſeinem Beruf. Er wußte 
den Kameraden auf ihren Gedankengängen gut zu 
folgen und ließ ſich gern in Geſpräche ein. Auch nur 
ſelten ſah man ihn allein ſitzen. Nur ſein Lachen hatte 
einen fremden Unterton. Ich vermochte ihn mir aber 
nicht zu deuten. 

Schier endloſe Wälder waren von uns durchquert 
worden. Und nun hatte der Feind ſich geſammelt. Er 
ſtellte ſich. Es gab ein verzweifeltes Ringen auf beiden 
Seiten. Ich hatte nicht Zeit, mich nad) Iwer Hunwart⸗ 
ſen umzuſehen. Nur einmal ſah ich ihn — ſekunden⸗ 
lang — ganz flüchtig. Er hatte nicht die Lippen auf⸗ 
einandergepreßt, er bewegte ſie, ſchien Worte zu formen, 
indem er ſein Gewehr zum Schlage hob. Was es für 
Worte waren, weiß ich nicht. 

Den Feind haben wir geworfen. Es hat ihm und 
uns viel Blut gekoſtet. Und dann haben wir ge⸗ 
ſchaufelt, Gräber unb Graben, den Toten zum Schlaf 
und uns zum Leben. Und Kreuze gab es für Lebende 
und Tote; dieſen auf das Grab und jenen auf die Bruſt. 
Unter letzteren war auch Iwer Hunwartſen. 

Als wir unſere Gräben ausgebaut hatten, gab es auch 
einmal mehr Ruhetage. Und unwiderſtehlich zog es mich 
immer wieder zu unſerm Paſtor hin. Ich meinte, ein 
Rätſel vor mir zu haben; aber die Löſung war kein 
Kinderſpiel. Er trat auch nie ganz aus ſich heraus. 
Aber er war uns ein guter Kamerad. Ich glaube, der 
beſte. 

Der Fabrikarbeiter, der auf den langen Märſchen 
neben Iwer Hunwartſen geſchritten war, hielt fid) auch 
im Schützengraben zu ihm. Und er war es auch, der 
ihn eines Tages fragte: „Kamerad, Sie müſſen's doch 
wiſſen“ gibt es nun einen Gott, oder gibt es keinen?!“ 
Da haben wir alle ſtill geſeſſen und den Gefragten an⸗ 
geblickt. Und er hat uns allen Antwort gegeben, hat 
zum erſtenmal zu uns geſprochen, ſo geſprochen. 
Herrliche Worte waren es. Und ich fragte ihn nachher, 
weshalb er mit der Waffe diene. Er hätte doch eigent⸗ 
lich hinter den Schützengräben ſein Arbeitsfeld. Die 
leiſe Melancholie, die ich ſchon früher in ſeinen Augen 
wahrgenommen hatte, niſtete ſich wieder ein. Doch 
nur einige Herzſchläge lang. Dann ſchob er wieder, 
wie er das oft tat, an ſeinem Goldring und antwortete 
mir nicht gleich. 
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Nachher bat er mir viel erzählt von zwei ſchweren 


Jahren feines Lebens. 

Dort, wo das Meer ſeine Wellen toſend gegen die 
Deiche wirft und ſie zu zertrümmern verſucht, hat man 
auch Sturmwellen gegen Iwer Hunwarttens junge Seele 
geworfen. Wo das Auge blau, das Haar blond und 
der Kopf wie Stahl hart ijt, da hat er zwei Jahre ge- 
predigt. Und gleich dem vergeblichen Wüten des 
Meeres ſind auch ſeine Worte vergeblich geweſen. Sie 
ſind abgeprallt an den harten Frieſenköpfen. 

Als er zum erſtenmal ſprach, blieb kein Platz unbe: 
ſetzt. Sie wollten ihn alle ſehen und hören. Und ſchon 
zwei Wochen ſpäter gab es viele kahle Bänke. Ver⸗ 
geblich ſuchte er in den blauen Augen den Glanz, den 
er zu finden hoffte. Ungeduldig, ſchläfrig, gelangweilt 
waren die Blicke der Bauern und ihrer Frauen. Auch 
wohl ſpöttiſch. g 


Das waren die erſten Wellen geweſen. Aber fie 


waren höher geſchlagen, waren zuſehends gewachſen. 
Niemand verſtand den jungen Paſtor. Und Mühe gab 
man ſich nicht. 

„So 'n Schnack könn'n wir nicht verſtehn“, hörte 
er ungewollt einen Deichbauern ſagen. Und er wußte, 
daß damit ſein Schnack gemeint war. | 

Und härter wurde bie Lage für ben jungen Geiſt⸗ 
lichen. Sie lernten ihn auch nicht fennen; in zwei 
Jahren nicht. 

Da aber fand die gemarterte Seele einen Ausweg, 
als der Krieg ausbrach. 

Iwer Hunwartſen hatte denen gleichgetan, die ihn 
nie verſtanden hatten. Er hatte mit den Bauern und 
ihren Söhnen denſelben Weg betreten. Da hatten ſie 
ihn verſtanden. „Und wenn ich jetzt zurückkomme,“ 
ſage er, „und das komme ich, da werden ſie mich 
immer verſtehen. Aber dieſen Weg mußte ich erſt 
gehen.“ 

Er ſchob noch immer ſpielend an ſeinem Goldreif, 
und eine Frage ſchwebte mir auf den Lippen. Ich 
hatte ſie ſchon oft ſtellen wollen. Dann tat ich es. 

„Und Ihre Braut?“ fragte ich. 

Er ließ den Ring los und ſah mich tieferſtaunt und 
fragend an. 

„Sie ſind doch verlobt“, fügte ich dann hinzu, als er 
ſchwieg. ' 

Es klang beinahe unjidjer unter feinem erjtaunten 
Blid. Und id) glaube, ein wehmütiges Erinnern ging 
durch des Mannes Seele, als er [angfam ſagte: „Sie 
meinen, weil ich einen Ring trage — nein — der iſt 
von meiner Mutter. „Aber“, er ſprach noch langfanıer, 
noch leiſer, „ich war verlobt. Früh ſchon. Und ich 
meinte den Sommergarten neben mir zu haben. Aber 
da war es ſchon Herbſt.“ 

Ich ſagte nichts. 

„Man hat mich nie verſtanden“, hörte ich ihn noch 
leiſe ſagen. | 

Er reichte mir die Hand, und wie fanfte Wärme 
ſtrömte es durch meinen Körper. Mochten die harten 
Bauernköpfe ihn in zwei Jahren nicht verſtanden haben. 
Ich verſtand ihn feit dieler Stunde. 

Seit dem letzten empfindſamen Schlag hielten die 
drüben ziemlich Ruhe. Nur ein Maſchinengewehr 
fügte uns ſeit einigen Tagen Jerluſte zu. Und wir 
konnten nicht erfahren, wo es ſteckte. Es mußte aber 
unſchädlich gemacht werden: und Omer Hunwartſen 
fragte. ob er es wohl tun dürfte. 

„Allein?“ fragte ich ihn erſtaunt. 


taſtete nach meiner Hand. 


. es nicht glauben. 


ä 


„Ja, das ift am beſten jo”, ſagte er mit einer Ruhe. 
als ginge es zum Eſſenholen. In der nächſten Nacht 
hatten wir Neumond. Und Iwer Hunwartſen kroch 
allein aus dem Graben. Er wollte es ſo. 

Ich konnte keine Ruhe finden; und er war ja auch 
mein Freund. Die Stunden reihten ſich aneinander, 
ohne daß etwas Auffälliges von drüben hörbar wurde. 
Sollte er denen in die Hände gefallen ſein? Und dann 
fuhren wir alle auf; die da wachten und die da ſchliefen. 
Das Getöſe einer Exploſion drang von drüben zu uns. 
Die Sprengung war geglückt, aber Iwer Hunwartſen 
nach zwei Stunden noch nicht wieder bei uns. Aller⸗ 
dings mußte er ja Deckung gegen das wütende feind⸗ 
liche Gewehrfeuer, das uns keinen Schaden tat, ſuchen. 
Lange hielt das Geknatter auch nicht an. Ohne Schlaf 
hockten wir dann und warteten auf unſern Paſtor. 
Merkwürdig, daß jeder keine Ruhe fand. 

Und er kam. Einige Sprengſtücke hatten ſein Ge⸗ 
ſich verletzt, und ich wollte ihn verbinden. Aber er 
wehrte ab und bat: „Halten Sie mir doch mal Ihre 
brennende Taſchenlampe vors Geſicht.“ Das war ſelt⸗ 
ſam, aber ich tat es und ſah ihn an. Er griff nicht, er 
Und ich fühlte, daß ſie 
zitterte. 

„Ich kann nichts ſehen“, ſagte er in einem mir 
fremden Tonfall. Und als wir alle ſchwiegen, fuhr er 
fort: „Es ging alles gut, und das Ding iſt zerriſſen. 
Aber ich kam nicht weit genug zurück. Und nun kann 
ich nichts ſehen.“ 

Ein plötzliches, 
zuckte uns jetzt alle. 


unbarmherziges Erkennen durch⸗ 

Unſer Paſtor blind — wir konnten 
Und doch war es ſo. ... Der Krieg 
macht hart, aber nicht hart genug. Wir konnten einer 
Träne nicht gebieten. — — , 

Iwer Hunwartſen ift in fein Dorf zurückgekehrt, das 
Licht in feine Augen nicht. Und als ich ihn befuchte, 
ſagte er: „Vielleicht war der Weg, den ich in der Ver⸗ 
zweiflung einſchlug, ſündhaft. Und dann ſoll meine 
Blindheit die Strafe ſein. Vielleicht aber, und das 


glaube ich eher, war es der rechte Weg. Ich ſehe nichts, 


aber ich fühle, daß ſie mich jetzt verſtehen — alle. Und 
das gibt mir Licht in meine Dunkelheit. Seit ich mein 
Augenlicht verloren habe, iſt es helle geworden.“ 
Wir haben da draußen noch oft von Iwer Hun- 
wartſen geſprochen. 
O OO 


Sur Sront ei - 


Das waren nod) Wälder, durch bie wir fuhren . 
Hehre, tiefſchwarze Geſellen — — und alt; 
Bäume, die hundert Jahre geſehen — — — 
O du mein herrlicher deutſcher Wald. 


Fuhren im blitzenden Auto — — wir zwei, 
Schnell uns der Wald entſchwand. 
Golden im Sonnenlicht Wieſe und Dorf — — 
O du mein deutſches Land. 


Folgt uns ein Duften von Hecken mit Roſen, 
Bleibt uns ein Gluͤhen von Feldern mit Mohn, 
And vom Kirchlein ein Abendläuten 
Wie ein ſüßer, verwehter Ton. 

Ilſe von Schwartz. 


Celle 837. 


Breslauer Ringhäufer. 


Bon Georg Hallama. 


Alte Städte haben ihr eigen Geſicht. Wie die alten 
Häuſer mit ihren behäbigen Formen und hohen Zier⸗ 
giebeln in die Straßen hineinſchauen! Was erzählen 
fie nicht alles von längſtvergangener Zeit, von altem 
Glanze, von der hohen Baukunſt des Mittelalters und 
bewegter Stadtgeſchichte. So auch die Ringhäuſer in 
Breslau. Um das alte Rathaus, dieſes weitberühmte 


— Hierzu 2 Aufnahmen. 


Bau gewaltet, die Künſtlerhand des Königlichen Baurats 
Groſſer in Breslau. Er hat die alten ſchönen Bau⸗ 
formen und Linien die Architektur der Breslauer Ring⸗ 
häuſer bei dem Neubau gewahrt und doch Eigenes, 
Neues geſchaffen, das ſich wohlgefällig und harmoniſch 
in das alte Stadtbild des Breslauer Ringes einfügt als 
Patrizier⸗ und Kaufmannshaus der Neuzeit. Dem Welt⸗ 


, Das nene Haus. 
Haus „Goldener Becher“ in Breslau: Huuptanſicht. 
Baudenkmal der Gotik, ſcharen ſie ſich. Leider iſt ſchon 


manche Breſche in ſie geſchlagen worden. Mancher 
Neubau ſteht kalt und fremd zwiſchen den alten Patri⸗ 


zierhäuſern. Man hat da allerorten viel geſündigt. Der 
Breslauer Ring hat ſich aber immer noch ſein altes 
Stadtbild gewahrt, und die gegenwärtige Zeit verſteht 
es zu erhalten. Das zeigen unſere Bilder vom Um⸗ und 
Erweiterungsbau des „Goldenen Becher“. Sachver⸗ 
ſtändige, in ber Baukunſt erfahrene Hand hat bei dieſem 


handel der alten Breslauer Familie Grund dient der 
Neubau. Als „Goldener Becher“ war das Kaufmanns⸗ 
haus von jeher weitbekannt, und ſein Wahrzeichen, der 
goldene Becher, iſt ihm auch erhaltengeblieben. Jahr⸗ 
hunderte hat es dieſes Emblem getragen, ſeit es von 
der ſeinerzeit in Venedig wie in Breslau anſäſſigen 
Patrizierfamilie Banke erbaut worden iſt. Hohe Herren 
hat dieſes alte Patrizierhaus geſehen und viel erlebt im 
Lauf der Jahrhunderte. Sogar ein deutſcher Kaiſer, 


Seite 889. _ 
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Das alte Haus. 
Haus „Goldener Becher“ in Breslau. 


Albrecht, hat in ihm mit ſeiner Gemahlin gewohnt und 
über das Schickſal des ſtolzen Rates der Stadt entſchie⸗ 
den. Später hallte es wider von dem Streite des 
päpſtlichen Geſandten, des Biſchofs Lando von Kreta mit 
dem Breslauer Biſchof Jodokus, dem Anhänger des 
Huſſitenkönigs Podiebrad. Schließlich wurde es dem 
friedlichen Handel gewidmet, der in der Familie Grund 
allmählich zum Welthandel gedieh. 

Und an das Nebenhaus, das nun mit dem Goldenen 


— gf — am dÉ iP i2, n 


Iſt das ein ſeltſam Liegen 
im Feld um dieſe Zeit 

: nach all den ſtolzen Siegen, 
nach all dem bittern Leid! 


Erwartung. 


Vielleicht die naͤchſte Stunde 
füllt Jubel ſchon das Ohr: 
es ſteht die frohe Kunde 
vom Frieden vor dem Tor. 


Becher in dem Neubau vereint iſt, knüpft fid) eine mit: 
telalterliche Sage von einem Goldſchmied, der dem 
Teufel ein güldenes Horn geraubt hat und zum Anden⸗ 
ken daran das Haus im Giebel mit Hörnern über Hör⸗ 
nern aus Stein verziert hat. Das iſt die Geſchichte und 
Sprache dieſer Ringhäuſer, die nun in neuen, ſchönen 
Formen, gegenüber von dem alten Rathaus und der 
alten Staupſäule, dem Wahrzeichen der Gerichtsbarkeit 
der Stadt, die nächſten Jahrhunderte überdauern ſoll. 


EI X nn © 


Doch kann, bevor es offen, 
auch fallen noch ein Schuß, 
daß jedem ſüßen Hoffen S 
mein Herz entfagen muß. 
Uto v. Melzer. 
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DIE BESTEN ERFOLGE RUF ALLEN KRIEGS 
SCHAUPLÄTZEN BEZUG DURCH ALE ^^ O 
HANDLUNGEN . PREISUSTE KOST... )FREI 


Ce Ier AO DRESDEN 150 


PHOTO KINO WERKE OSO ANSTALT 


ollt ihr keine Schmerzen aus 
stehen, dann trinkt 
Wolters Mixtur-Magnes!a- 


Magentrank 
regen Magenschmerzen, Magen- 
krampf, tuhlbeschwerden. was k 
Tausende und noch täg- ` 
d lich erhaltene Dankschrei- | > d 

zen bezeugen, auch von j e . 
denen, die 30 Jahre magen- N. ` ) 
leidend waren und nirgends f. Née 
Hilfe bekommen konnten. $ — \ 

0 wehe, so kann ıch hat es geho'fen, und kann 
sich jeder selbst für ein paar 

nicht weiterleben. Pfennige zubereiten. us- zum Leben, pers e: [s 


H. WELTE D Niederbreisic HR. ), Abt 51. 


fur Schuhe aus = er 
Segeltuch una 
Wildleder 


Fabrikanten 
Großhändler 
Kleinhändler 


Sie alle sollten 
im eigensten Interesse 


Leipziger Messe 
besuchen. Hier finden Sie das 
günstigste Absatz- 
gebiet, die vorteil- 
bafteste Einkaufs- 

gelegenheit und 
einen vollen Ueberblick 


über alle Neuheiten, die die Industrie bringt. 


Die Leipziger Messe ist 
international und hat Weltruf. 
Auf der letzten Frühjahrsmesse 


34000 Einkäufer 


Reise-, Wohnungs- und 
Ausstellungsvergünstigungen 
werden gewährt. 
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die beften u. billioften. 
Militär Tafhenuhren 


nachts helleuchtend (mit 
Garantie) M. 8.75, 15 
2250, 25,— etc. 


1 d Militär- 
Y A Armband 


P3 
mit Radium- 5 uw — p 
Zeigern M. 127 N d 


24.— ** Pha etc. 


Kriege — 
zeitgemäße Grídenkartikel y 


No.F100a. Modernes Granatarmband 
aus Qoldbronzemetall stark matt. — 
Vergoldet m. Scharnier z. Oefínen, 
Eisernes Kreuz (Natur imit.) M. 9.25 


No.F148. Granatring, matt verzold.. 
mod. EE m. Eisern. Kreuz M. 1.20 


LAANG 


NENNEN el 


x 
N 
. 
VE 


Apparate | Rasiermesser, 
m Seife Utensilien billigst. 


Ferner billigst: 
Taschenmesser, Zigarrea-Etuis, Geldbörsen 
Tabakpfelffen, Papier- u. Schreibwaren etc. 
H t | über alle Qebrauclisgegen- 
A a oge stände erh. Heeres- u. Marine- 


Angehörige kostenlos nach allen Fronten. 


Alles Nähere durch das Messamt 


Berlin d 28 Drenzlauerfir 
für die Mustermessen Leipzig. 


Größtes Unternehmen ammi cii 
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anz ſche ampf.gofomobilen. 

Pt Ale def ar ſic das Verdienſt in Un- . 
ſpruch nehmen, einen a e ge eee den E A * 
es ſeinerzeit von England in der bei - ! 

orm übernommen bat, bis zur höchſten Bol E 
ommenheit ausgebildet zu haben: iſt die ; 

ge ine im Zuſammenbau mit dem 
Ke e Loko mobile“. 

ck Beiriebstraft für mE = entralen 
wird nad) wie vor bie altbewährte Dampffraft 


als wirtſchaftlich und betriebstechniſch unerſetz⸗ 
bar angeſehen und geſchätzt. Sind doch ihre Vor⸗ 
teile zu bedeutend und einſchneidend für die 
Aufrechterhaltung eines rentablen und insbe⸗ 
jondere unter allen limftänden zuverlä 
irtebes. Daß für kleine und mittlere 
und ſonſtige Betriebsanlagen die Lokomobile 
ein ſo ausgedehntes Anwendungs feld 
hat, iſt vor allem durch ihre außerordentliche 
eil aftlidjfeit infolge des Wegfalls ber Rohr, 
m den Keſſel und 

begründet. Weiterhin ſpielen jedoch 

* die Einfachheit und Ueberſichtlichkeit der 
ganzen Anlage bei n von Keſſel 


8 » Wärmeverluſte 
Masch dÉ, m 


und Maſchine ſowie 


aper geeignet für Erholungsbedürf- 
tige, — Sommerfrische. — Wintersport- 
platz Werbeschrift d. d. Badevertretung. | 


Sanatorium Dr. Wiesel, bekannte | 


Nervertheilanstalt (Sonderschrilt). 
Kurhaus Gabelbach 780 m. 3 km. 
a Y limenau, Hóhenkurort. 


Das Alte stürzt! 


Ae Unsichtbar wird das 
Leiden durch den 


Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL“ 


Viele Anerkennungen 
Prospekte frei durch 


Gegen unreines Blut 


zum Ausscheiden aller Schärfen aus den | 
Säften gibt es nichts Besseres als | 
Apotheker Lauensteins Re- | 


novationspillen — ganz besonders 
bei Ausschlägen, Oesichtsblüten, roter 
- ai rn 1 A Ver- 
stoplung. Verlangen Sie Oratisprospekt. 
Apoth. Lauensteins Versand, 
Spremberg (Lausitz) 8. 


P J itesser 


Pickel, auch die hartnäckig 
(ten, ſettglänzende Haut und 
ſonſtige Hautunreinigkeiten werden am ficher- 


ften durch meine feit 25 Jahren viel tau» | 


fenbfad) Es Spezialmittel beſeitigt. 
Otto Reichel,? erlin 76, Elſenbahnſtraße d. 
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Armer Uhren 


mit Leuchtblatt 


Marke .National 
Alleinrerkaui für gans Deowtschlamd. 
Ankerwerk Btaubdicht hat sich 
fürs Feld om besten bewährt 


Armband-Uhren 
Lë gt Ae ke WI 
„ 

iS. 20, 25, 30, 35, 40—100 A 


Armee -Taschen -Uhren 
4*9, ©, 679, 7*9, 10, 12, 16 A 
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aschen- Wecker- 

18. 22, 24 24, 35, 40 4 
Collo. OlasechuUutser 73 Pt. 
Moderner Krlog 


Portofralar Versand geg. Vorsiasandung d. Batrages. 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig 
Mehrjährige Garantie. 


Verlangen Sla meine Preisliste u. Prospekt kostenlos. 


J. Niesslein 


Uhren Special-Naus 
; Persian äech Wil“, drufferstr.2 
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E. Kompalla, Dresden 109. | 
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i«brpidne und Dr kte der diet angese 
hofteníos Rnselgenabtetiung 


Deutschland Stottern 


die fähig sind, an dem großen Ihe, 
lichen Wettstreit teilzunehmen, der eine 
unbedingte Folge des Weltkrieges sein 
muß und eine tiefgreifende Aenderung 


unseres gesamten wirtschaftlichen Lebens | 


herbeiführen wird. Ueberall werden 


Mitai und leistungsfähige 


ita rbeite Ëaesucht | 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des | 
Handels u. d. Industrie sollten nicht ver- 
sáumen, jetzt ihre Vorbereitungen zu 
ıreffen. Das beste Mittel, rasch un gründ- | 
lich, ohne Lehrer, durch einfachen Selbst- 
unterricht auf ein Examen vorzubereiten, 
die Einj.-Freiw.-Prüf u.das Abitur.-Exa- 
men nachzuholen u.die fehlenden kaufmänn. 
Kenntnisse zu ergänzen oder eine vortrefll. 
E sich anzueignen. bietet 
die Selbstunterrichts-Methode „Rustin“. 


Austühri. 60 B. starkeBrosohüre kostenlos. 
| Bonness &Hachfeld, Potsdam, 


Postfach 30. 


Geminare für tednishe Lehrerinnen. 
Erfurt —-— Haus baltungsſchule. 


. ger Vetrieb bet vollem f'ebrplan *' 


Das Ende des Krieges 


nur Leute, welche viel wissen, sondern vor allem auch Leute mit klarem blick 
"nd praktischem Können. Solchen eröffnen sich heute ungeahnte Möglichkeiten 
desV orwurtskomme:ıs. Persönlicher Unterricht in 3 
lehre, Charakterbildung, Willensstärkun 
| spekt mitzahireichen Zeugnissen frei von 


EEN Jabritzentrale 


Trasifions- 8 Werte 

in Schweinfurt a. 

Neues Maſchtnenhaus (als Grmelterun 

anlage) Hm 2 on dg ced das een AN 
t Bentilſteuerung pítem Leng” 

ie Verringerung ber Un ua 580—750 PS. Dirette unb fi Rupp! i 

lages, der Bebienungs- und be Betriebskoſten SS rette und ftarre Kupplung mit 


Thü st Wald. | 
Bad Jimenau „en ons 


ber bisherigen Rraft- 
erbunb » ofomobilen 
Reiftung 500—650 PS 


` WBiedielitromgeneratoren. 


Tü ürkischer Haarzersiörer. 


Etwas Sensationelles brin 
medizin. Warenhaus Dr. Bal * 
& Co., Berlin W. 57, 


"o Haare mit der Wurzel 
im Gesicht und am Kórper kann 
EM man jetzt selbst, und zwar für E 

B immer, beseitigen. Durch die tiel- NS 
1 ellende chemische Zersetzung i 
en Follikeln (Haarbälge) ster 
die Haarwurzeln nach und nach ab, 
nachdem ein Wiederwachsen un- 
möglich ist. Für dle Haut unschädl. 
Preis für den Selbstgebrauch mit al- 
lem Zubehör und ärztlicher 
weisung M. 5,50 (p. Nachnahme.) 


ten Beer dry bet mitte. 


heilt Prof. Rudolt 
Denhardts 


Eisenach. Prospekt ee das mehrfach 
staatlich ausgezeichnete Heilverlahren | 
gals é durch die Dunes caede. 


Dr. Jiſcher we 
Borbereitungsanitalt 


[E rn F ( ll b 

trahe tär- e 

| aud) = Denen. Hess Deh p^ ns 5 e enjinge ote 
bruar beftanden 4127 38 finge, u. a.: 

abuenjunfer, 647 Einjährige vum. 


Berelis zu all. Rotprüfg., 
od. Kriegsbeſchädigte zur ur Reifeprüfung vor für die einspaltige Nonpáreiiesexe. 


nament. Beurl. 


| Nimmt nur F 
dige Auskunft — 


rückt näher ES stellt uns 
neue Aufgaben. 
heute brauchen, sind nicht Näheres: bei 


Gedächtnis- 
fahrung. Pros 
gohen A 69 Amilienétr à 


10. 1917. 


eine nicht unweſentliche Rolle bet der pe ber 
Lokomobile als Betriebskraft für ſche 
Zentralen. 

es darf als ein wertvoller Vorzug der 
Lanz ſchen Heißzdampf⸗ 1 
Lokomobilen (mit Ventil 
Arnd angeſprochen werden. daß ie 135 elle 

er Kurbelwellenlagerung auf beſonderen 
dan gen bei Maſchinen über 400 PS 
acht eſonderen gerſtändern) ohne 
weiteres die etc 1 Kuppelung von 
Maſchine und Generator geſtatiei. Es ift alfo 
bei den Lanz'ſchen Lokomobilen nicht erforder. 
lich, zwiſchen Generator und Maſchine eine elaſti 
che 3 e Dadurch wird 
as ganze Gee weſentlich billiger und 
kürzer, aben as Gej chwung 
moment von Dampfmaschine einſchl. elektr. 
Generator für die Regulierung voll ausgenutz! 
werden. 

Die Heinrich⸗Lanz⸗Werke in Mannheim, die 
5000 Arbeiter und Beamte auf einem fe 
nen Fabrikareal von 410,000 qm bei 
liefern jährlich über 2000 Lokomodilen 
Betriebszweige. Der Geſamtabſatz Lanz' "ier 
Lokomobilen beträgt bereits über 1,400,000 PS 
— n Em EE ACRI RETO D 
sooBriefmarken 


M. 3.70. "me 1000 Stück M. 12. — 
40 Deutsche Kolon u Posten M.2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 


Alle echt 


wd Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG, Härtelstraße 23118 
Liste Ober Briefmarken und Albums kostenlos 


Schicksalsfrage! 


Unentbehrlicher Ratgeber in allen 

lagen, sicherer Wegweiser für Vorwärts- 
strebende und Glücksuchende ist eine 
dám manns e sche Charakter- u. 
Beolenenth Hung aus der Hand- 
schrift. Streng wissensc iche, ausführ- 
liche Analyse durch Schriftsteller Dr. 
Karpinski, Berlin C 2, Burgstr 28, gegen 
Einsendung von Schriftprc von Schriftprobe und 5 Mark. 


Wuna 
Ei 


„Hautennet:” umschlieöt v. selbst die ganze 
Frisur, ohne sichtbar zu sein. Preis p. Stck. 
70 PL, ab 6 Stck. 60 Pi. (garant. echtes 
Menschenhaar). Dazu gratis mein neues 
Lehrbuch Nr.63 mit vielen Abbildungen 
zum Selbstfrisieren. Haarnetz - Fabrik 
Wörner, München63, Färbergraben?27. 


Sprachheilanstalt 


| 


Ingerate unter dieser Rubrik kosten M. I. — 


 Militär-Vorbereitungs-Anstalt Vertreter Neuheiten sucht 


F. Helmer Holfter, Breslau. Bn 1 


für dle Fübnrichprüfungen. |. See 
GA Jede e red Nebenerwerb °. 1 jet Standes 


1916 bestanden 498, 
seit Kriegsbeginn bisher 1304. Adressenveriag Joh. H. Bohultz, Coin 49. 


BERLIN W B7, 


Marie Doigts Bilùungsanſtalt Geld- 


Verdienst 
durch gue 
mto ideo. 
er durch 

& D. Berlin 

—m Friedrichstraße $ 


kin Schwosternversand 


| der seine Tätigkeit in den städt. 
] best 

Buchfüh ieiet am besten | Schul-Heim Wyk /Föhr. Krankonanstaiten — suchi 

F. Simon, Berlin de , Magdeburgerstr. | Qute Verpflegung. Sorgfältiger Unterricht. günstigen Bedingungen gebil- 

Verlan Sie atis Probeb, ef k Frl. H dete Mädchen in Alter von 20 bis 

gen gra r r orn. 30 Jahren, welche sich der Kranken- 


pflege widmen wollen, zum Eintritt 


Was wir B als Lehrschwestern. 


Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Prankfurt m. M. I. 
Staatlich astaun iesu 
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Brivat- Beamte 

in Handel, Gewerbe und Landwirt» ` 
ſchaft ſorgt für 

Eure ſoziale Standes- 
vertrefung 


das oietidjaftt e Wohl- 
ergehen Eurer Familien. 
durch Anſchluß an ben 


Deulſchen Privat-Be- 
: amten - Berein 
$ Magdeburg. Adelheidring 21 > 
Bereitwillige Auskunft. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


Dresden 


AN Scheffelstr. 1516 17 
i hat die sch 1 
Wsten Strauben— d 

federn. Echte 

„Atama''- 
Edelstrauß 
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9 Mk. 40cm ® 

15 Mk., 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk., 55cm - 
42 Mk., 60cm 48 Mk. Schmale, nur 10cm ® 
breite E edern kosten bei Hesse | Mk. Echte - 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Naclın, ! H 
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2 Jeder deutsche Knibe, 
jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel. Matrosen- 

| kleidung tragen. Sie ist 
|; unübertrolien haltbar, ge- 
| sund, kleidsam u. bequem. 
; Matrosenstofie für unver- 
| wüstliche Damenkostüme. | 
Muster u. Preisliste mit | 
| Abbildungen portofrei. 

i Peter Nissen, Kiel D. 
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macht 10 Jahre älter! t-rgrautc Haare 
erhalten sofort ihre schöne, ursprüng- 
liche Farbe echt und naturgetreu wieder 
durch mein gar. unschádl. „Alcolor“. 
FL M. 3.50. 


Berlin 76 Eisenbahnstr.4. 


In allen Farben erhältlich. 
Otto Reichel, 


Verlangen Sie Gratispregpekt Ge 


Lautnsteias V 


* Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 

antiert, sonst Geld zurück. — Gegen 

achnahme. Nur echt durch den alleinigen 
Patentinhaber und Fabrikanien Herm. 
Wagner, Cöln 24, Biumenthalstr. 99 


un Preiss-Berlin Ba Wi t -— 


achtungen (a. deen k . p e 

wi — ivil- u. Strafpro- 
zessen! Heirats- Auskünfte 
(Vorleb., Lebenswand., Vermög. pp.) 
an allen inländischen, österreichi- 
schen u.neutraien Plätzen. Diskret. 
Größte Praxis! — Zuverlássigst! 
— Re ea re a] 


; BLUTAR 3 
CR 


Zentralinſtitut für neuzeitige Körperſchulung 


Ausbildung von Lehrfräften in: E^ Geſundheitlich⸗fuͤnſtleriſcher Gomnaoftit, 
Beainn 1. Oftober 1917. ^ Profpefte verlangen. / Staatl. ftongeffion wird angeſtrebt. 


ͤyU— —— — x 


wee eL 
(Blutandrang, er tree Atemnot, e i 
Kostenlos voe verb. med Weiss durch. 
Allgemeine Chemische Gesslischäft Cöln a.Rh. 44. Herwarthstr. EA 
OSEE mi 


lutan 
rom -Blutan 


gemeinen 


zur Beruhigung der Nerven. 


Die Blutane sind 


ohne Zusatz zur all- 


Stärkung 


| ä 
alkoholfrele Stärkungsmittel, wohlschmeckend u. billig. | 


u In allen Apotheken . zu ı haben — 


Chemische Fabrik Heifenberg A. G. 
vorm. Eugen Dieterich 
in Helfenbergt( Sachsen). 


WIRI + 


r ne 
7. e — E .... 


Zeitung: Frau Dora Menzler / Leipzig, Graſſiſtr. 33. 


Methode Menfendied, c) Nhyihmiſcher Symnaftit. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


te F e^ 
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Kaufmännisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeige:^ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kauimann- 


scha t zu Berlin u. der Zu assungsstelle der Berliner Börse — 


stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


7e 


Le 4 v i 


{ mu v j^. | Haken — 
Nase Nase] 4. Nase 
1 > 
TN s 
4 Normalform 


soiche Nasenfehler und ähnliche werden mit dem orthopä- 
dischen Nasenformer „Zello“ zanz bedeutend verbessert, 
Das neue verbesserte Modell 20 übertriiit alles. Doppelte 
Polsterung, schmiegt sich daher dem anatomischen Bau 
der Nase genau an, so daß die beeinfluDten Nasenknorpel 
in kurzer Zeit normal geformt sind. (Knocheniehler 
nicht.) Vom Kgl. Hofrat Professor Dr. med. G. von Eck u. 
andern med. Aut ia wärmstens empfohlen. 100 000 
„Zello* im Gebrauch. Preis M. 5. M. 7.— u. M. 10.— 
mit ärztlicher Anleitung (Formbezeichnu ng erw ün&keHal 


Spezialist L. M. Baginski, Berlin W. 125, Winter! ldtstr. 34. 


Briefmarken 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Schärft jeden Schreib-, Farb- u. Zeichen 
stift beliebig lang und scharf. 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen! 
Bequemes Nachschleifen des Messers“ 
Als Taschenmesser u. Zıgarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3,30 M. fr. u. Nachr. 


L. Doll, Heidelsheim. Kr. Karlsruhe i. Baden. 


-| Vom Mädchen zur Frau. 


Ein Ehebuch von Frauenärztin 


br. Em. Meyer. 70. Tausend. Er- 

örtert: Kindererziehung, Ehe, 
| Gattenwahl, Brautzeit, 
| Sexualleben in der Ehe, 
e usw. Schönstes Ge- 


. sthenkbuch! Pappb. 2.40 M. Fein 
IMS CNW] geb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 
Port 20 "7 Von jeder Buchhandl. u. geg. Voreinsend. des 
Betrages von Strecker & Schröder, Stuttgart W. W. 


Gummistrümpfe, 
Leibbind., Gradehalt. u. elektr. App. etc. etc. 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. &. m. b. H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Oiiert. erbeten. 


M. 12. 
„Gurk. - Emulsion“ Ges.-Waschm. M. 4.75 
„Uppenrot“ nicht färbend . . . M. 1.50 
„Ratschläge“ für Schönh.- -Pflege . M. 1.50 
Prospekt frei. 


Grau Elise Bock EZ 


Berin QOhartottienbunrast, Karistrcbe 158 


rie9s- Briefmarken! 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


Illustr. Liste, auch üb, Albums kostenl. 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 
ax Herbst, Markenhaus, Hamburg ^. 


„Fi- Fir" gegen Gesichtsfalten . 


——— eegend 
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Dom Brandunglück in Böhmen: Die ortſchaft Oberreuth an der vogtlaͤndiſchen Grenze während der Feuersbrunft. 


und p. Leydens Zeiten und die begeijterten ärztlichen und privaten Kund⸗ 
Die Urſache von Gicht und Rheumatismus gebungen beweiſen, durch das bekannte Wiesbadener Gichtwaſſer erreicht. 
beruht nach Anſicht der Wiſſenſchaft auf einer vermehrten Bildung von Harn- Die Heilwirkung dieſes Brunnens erſtreckt ſich auch auf Nieren-, Blajen-, 
ure. Dieſe ſcheidet n beſonders in den Gelenken ab und verurſacht bier | Gallenſteine und Arterien⸗Verkalkung. — Dem Brunnen verdanke ich die 
in Form nadelartiger, harter und äußerft N ee Kriſtalle natur: | Wiederherſtellung meiner Geſundheit. — Für mich unentbehrlich. — Die 
gemäß böſe, ect Entzündungen. Erft nach Bindung und SE Schmerzen ſchwanden bald — Uebertrifft andere Brunnen an Birffamleit. 
dieſer ode giftigen, harnſauren Stoffwechſelprodulte 1 eflerung — Erfriſchendes Getränk bei Verſtopfung, Mattigkeit, Nervenihmwäde, Schlaf: 
unb Qeilu In einer nicht Ve möglid) rl en Weife wird dieſer lofigteit. — Anleitung für den Kurgebrauch überjenbet das Brunnen⸗ 
wie die ECH Heilerfolge ber dien Jahrzehnte feit Virchows Kontor in Wiesbaden 1291 unſeren Leſern bereitwilligſt und foftenIo8. 


nr Wasser Mer Almungs-, Verdauungs- u. Unterleibsorgane u. r bed 
een) He Harnwege, gegen Aheummtismus, Gitt, Asthmt, bone und Bade- 


nl Imfiuenzafolgen, Herz- und Xreisinufstörungen. | en 
(Könige. Eme) Weitgehende Vergünstigungen für Kriegsteilnehmer. Thermalbäder. 
Druckschriften kostenfrei durch die Kurkommission. 


Echte Briefmarken 


18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 
75 verschiedene Balkas .. .. .. nur 2 Mark 
3 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 
1000 g. gem. aller Erdteile . nur 1 Mark 
Preisliste gratis | 
Paul Siegert, ert, Hamburg 3. 


Karfwndıs-Fürdorgsj | Juckenden Hautausschlag, | de 


nirestari zu lästigem Kratzen reizend, (rote Punkte, | Beinverkürzung unsicht- 
kur ciae É d 95 Bläschen, Krätze, auch alte Flech- | bar, Gang elastisch und 
pronun 5 en) heilt Apoth. Sohanz Hautausschlag | leicht. Jeder Ladenstie- 
sal e. Preis mäßig; 2 Töpfe erlorderli fel verwendbar. Gratis 
Bel Richter. eld zuräck. Vollst. geruchlos Versand per Nachnahme Broschüre senden 


Versand SIRIUS" nur durch Apotheker Schanz, | Extension G.m.b.H. 
— TR Chemnitz (ës 600. Einsiedel bei Chemnitz (Sa.) | Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


= Ga É EA Wollen Sie Geflügel Weit“ =; 


elegant u billig gekleidet gehen? Beste Fachzeitung. Probenummer gratis. 
Carl Gottlob Schuster jun. 


Bedeutende Musikinstr.-Firma — a R 4 n e5 0 N cht 2d 


ru rosige Frische verleiht 
j | Markneukirchen Nr. 387. Katalo: gratis. Diamand, MUENCHEN. S EE | 
Echte Briefmarken billigst- un a u en 


Haifa‘. Unübertrofien 
Preisliste A : 
:ür Sammler gratis. Angust Marbes. Bremen Bremen  Rraukewselbetfahrer, 


Oegr. 1824 


egen Sommersprossen. 
itesser, Pickel, Rite, 
Rauheit und alle Haut- 


7 . 
Starfe Büte Starte Dile. liefert die Spezialfabrik $ H. Wagsier, Cöin 24, Blumenthalstr. 99. 
Rich. Maune « Wer photographiert 


| Drosden-Löbtau 9. H 


das echte Lene los- Buſenwaſſer, dar | Katalog gratis. 
ee 


V 
E eer td dk Damenbart di 


weite, erſchlaffte Drufi wird 


sende seine Negative zum Kopieren pp 
nur an unsere elekir. Photowerkstätte 
Allerbeste, sauberste Arbeit, 
billigste Preise, schnellste Lieferung. 
deeg Photo - Karten 
von uns erworbenen Original- Auf- 


Crhrankungen unb 


Sarmleiben 


tugen Sie dot durch , Sopblin". Außerlidhe wieder Bin bereit ben, làsti SS: 
xut A SEENEN SE SE 
n un uten n | en. rn zu besei n sin rau 
ITT ZER | Otto Reichel Bertin 76, Eitenbahnitrate 4 | F. Uike, ela- Lopes 44, Neussersir. 171. | M- Beoker & Co., Jimenau. 
Beſte empfohlen. Fragen Sie 8 Neuer 
Ihren Hausarzt. Tpphlin ik € 
een Wa General Ludendorff Haarſärbe⸗Balf 
thehen zu haben, falls nicht, J | a darf 2 - 
Direkt durch bie y der Generalstabschef Dindenburge feine Mißfarben, einfache 
e Tophlin-Werke wendung. Nur eine Staff Wl 
5 d 
fion Dr. Otto Krack à Fl. 1.75 M. Nur zu haben bei 
Ein Lebensbild nach zuverläſſigen Quellen Paul Lange, Srifeur | 


Preis 1 Mark, künſtleriſch gebunden 2 Mark Berlin C. Königſtraße 38 | 


Beiuu durch ben Sudbanbel und bie Geſchäftsſtellen von Auguſt Scherl Q m b. H 
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en ,,Dichu Rheumatismus. 
gege" Blasen: Nieremudallenleiden 


und Halskranke,, Verlangen Sie Pro- 
spekt. Sanitätsrat Dr. Weise’s Am- 
bul. Berlin 140, Wilhelmstraße 96. 


Lungen- 

WIESBADEN 
- 

e San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe: 


j für Nerven- u. innere Kranke. Speziell Gehstürungen.& 
IU 


yáu ter? vsdi , 
Pan Dietric 
res Diet Tre pfen. í 


aen ag uk Anpilänleuinant 
Freihere „Spie get | 


vitac auavser scmtmv e 
—— — — ne Ww" uoce 9 e Voc 
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Verlag August cheri Gmbh. Berlin 


Bon ben Erfolgen unferer U-Boote gegen England, im hohen Norden, 
im Mittelmeer und in ben lürkiſchen Gewäſſern ^ Jedes Buch: geheftet 
1 Mark, gebunden 2 Mart / Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


ZWEI NEUE MARINE-BÜCHER 


> icio fe 5 AN oie Kreuzerfahrten des „prinz Eitel⸗Friedrich“. .  Karırinzeurnant AYE ! 


uer 22 jos Beugen, Dr Romaine e e St eier AC, 


ri 3 beunrubigt, bis ihn bie Adnutzung feiner Naſchinen gum Aufluden eines amerikaniſchen 
pe din Lo afens swingt Das Buch erzählt nicht nur von Kriegsarbeit: es gibt auch reizvolle 
[ber vom Bordleben und von den einſamen Inſeln der Cübfee, die dem 

Kreuzer als Schlupfwinkel dienten. — Preis 1 Mart. 


Kriegstagebuchblätter ©. ilfskreuzer 
Krenzerjagd im Ozean. „Kalſer nem der Große“. 2. A apitün- 
Leutnant Aye. Die Ausfahrt, das ruhmreiche Wirten und der ehrenvolle Unt 
unſeres größten und ſchönſten Hilfskreuzers. An der weſtafrikaniſchen Küfte, im anſſchen 
Hoheitsgewäſſer, beim Kohlen vom «n wiet „Higbfiger“ völkerrechtswidrig 
überfallen, läßt der Kommandant nach Verſchießen ber Munition den Dampfer verſenken. 
Die eſatzung erreicht in Booten (pani v Gebiet unb wird in Las Palmas interniert. 
Das Buch ſtammt vom Erſten Offi; f „der, im Kohlenbunker eines italieni(den Dampfers 
verftedt, ben Weg in bie lan Heimat zurüdfand. — Preis 1 Mark. 


À 15 timmun 


— Verlag Auguſt Scherl G. m. 6. H/ Berlin 
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Magen; Darm; 
Leber- u. Stoff- 
wechselkrank- 


heiten, Gicht 
und Rheuma 


Prospekte und Auskünfte 


Per und Mitesser. 
Pickel, Sommerspross.. grol- 
rige, hóckerige u. lócherige 
aut meist mer 9 reri 
in wenigen lagen. Er macht einer Patron 
eden. Teint zart, weiß u. rein. Prospekt 2 M. m. 
rat. u. franko. Hortense do Goupy, 
erlin-Halensee 5, Bornstedter Str 


knalit hintereinander 100 mal, 


Große illustrierte Preisliste über Kriegs-, 


Scherzartikel gratis u. franko. A. Maas, 


BAD AD HOMBURG 


blitzt dabei, 
Ungefährliches Spielzeug. Mit 6000 Knall 
. gegen Binsendung von 2.20 Mk., per Nachn. 2.40 M. 


Herz-Krank- 
heilen, Frauen- 
leiden. — Alle 
Arten Bäder u. 
Heilverjahren 


durch die Kurverwaltung 


besichts-, Wangen- 
SS (on on 
— Pr = Nüsenroüte 
3000 mal mit sowie den E B'utandrang nach dem Gesicht 


beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blaß“. Kühlend u. beruhigend. Prospekt 
grat. u. [ranko. Hortense de Goupy, 


Gesellschaftsspiele, Zauber-. 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße 


Berlin 42, Markgrafenstr. 81. 
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Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhülinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschiand. ` 


(Meckibg.) am Schweriner See. Sanatorium für! 
innere u. Nerv.-Leid. San. -Rat _Dr. A. A. Steyerthal. , 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad | Sanatorium, nhy- | 


Bad Kleinen 
Bad Polzin 
Kiüäschenberg 


bei Plau i. Meck. Sommerír. Wald u. u. See. 

Angel- u. Rudergel. la. Verpflez. Joh. Seyer., 
Norddtschl. bedeut. Luftkur- 
ort. D-Zug Berlin-Kiel, Prosp. | 


Malente-Gremsmühlen 


d. Verkehrsverein. 


Stärkste Sole Deutschl. Moorbäd. Kurh. 
Herri. Lage. Bahn llagenow- Neumünster. 


Solbad Segeberg 


Noraseebüder. 


Dr. Gmelin Nordsee-Sanatorium m. Zweig- 
anet. Jugendbeim u. Pädagog. (Einj. Ber.) 


Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neuz einger. 
S. u. W. geöffn. Oberin Ewertb. Schwest. Bellnig. 


Südstrand-Fóhr 
Wyk a. Föhr 


Ü0stseebüder. 
Ostseebad Villenkolon;ie. Post. u. Bahnstat. 


Georgenswalde Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Näh. Badeverwite. 


Kolberg Ostsee, See-. Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Glänz. 
Erfolge b. Rheumatismus. Gicht. Blutarmut. Skrofulose, 
Rachitis, Nervenschwäche, Herz u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. hinderu bestens empfohl. Konzert, Theater, 
Sport. Besucherzahl 1913: 30 280. Avyusk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


Rügenbüder. 
Sellin Perle v. Rügen. Praohtv.Hoch- a.Niederwaldg., steinfr.Badestr. 
Landungsbr. Kriegsteiln. ErmAaB. III. Prosp. fr. Badedirektion. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis., Wasseritg., el. Licht. Proep. fr. Reich!. 
vollst. Verpfleg. Johs. Möller. 


Brandenburg. 


Berlin. Walidsanatori Staatl. k à 
Birkenwerder * Ne rvenbellànetat - Sonderabt. f. Dauerkranke, 


Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erbolungs- 
Buckow heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. 1 zu 


phys. diät. Kur- u. Arsti. Leitg. Dich. Offis.-Ver. 1916. 


San.-Rat Dr. Stra&manna. 


Beegefeld-A. Sanatorium 


— pa M 


(Einselsimmer 9—11 M.). 
Kurhaus. Gute Pene. v. 10.— an, 


Freienwalde a. = reich. Verpfl. Konzert. Rud. Trapp. "Tel L 1. 


Prosp. 


Wald-Sieversdorf CCC 


sikalisch-.liätetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr.H Hölzl. 


 Germanenba 


Schiessen. 
Gebirgskurort, natürl. arsen-radioakt. Kohlen». 


Bad Fiinsberg Moor- u. Fichtenrindenb. Inbaiat. Erstkl. Bade- 


anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung 


 Biltzenarund (560 m) b. Górbersdorf. Schl. Kl. Lungensanat 
f. d. Mittelstand. Anwend. »ámtl. mod. Heilfakt. 
Arzt im IlIause. 


Br enoera i: Rsbg., obh. Krummh. Hotel Franzenshöh, I. best. 
860 m. All. Komf. Vorz. Küche. Näbe Kirche 
. Wang. a. W. 2. Hochgeb. u. Koppe. Tel. 8 A. Krummh. D. Offiz.-V. 1916. 


Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arzt 
S.-R. Dr. Monse. BesteHeilert. b b. chron. Krank h. 


Westdeutschland. 


Palasthetel ‚„Aachene llenhof'". Eröff Juni 

Bad Aachen fiestos ‚Auer EE SE 
Ü bei Godesberg a. Rh., üb. d. S.eb b., Höh.. 
Godesh be Kuranst. f. Setzer u. Erbolungsbed. (Kriegsbeschä- 


digte). m. all. mod. Einricht Stunden!. gesch, Wd. dir. LI Hause. Prosp fr. 


Teutoburger Wald. 


Bad Lippspringe 7... Lungen- u. Halsleiden 
Arminiusbad ren (Man boschi C. Adresses 


Bad Lin bippspringe Kurbad ^ ° euroburk So Wald. Babo- 


Kurbrunnen: radioaktive Heillquelle. Bestbewährt bei Lungen- and 
Haisleides. Bäder und Inhalationen. Ermäßigusg 
für Kriegsrekonvalssasnten. Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe 77 md De 
Eretkl. komf. Einriobt. Prosp. Bes. u. Lei 
(Lippe). 


t. Dr. Brackmans, Badearst. 
Fürstl. Bad Meinberg (Lippe) albe 


altberühmt. Schwefel-. 
Kohiensáurehad 
eg. gen Rbeum.. Nerv.. Herzkr. usw. Neue Badehäus. Tägl. Konzerte. 
Vergünstig. tür Kriegeteilnehmer. 
Bad Pyrmon Kurhaus Hen Bet Dr. Otto Pohl, spes. T 
u 


Blutarmut. Frauen- und Nervenlelden. 
Gäste. Kinder unter 12 Jabren werden nicht aufgenommen. 


Mitteldeutschland. 


Altberühmtes FürstL Schlamm. 


Bad Eilisen b. Bückeburg u. Schwefelbad gegen Rheuma- 


tismus, Gicht, Ischlas, Neurakgte u. dergl. Idyllische Lage am Weser- 
godb. Kurzen: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzugspr. 


Bad Hersfel in Hessen - Nassau. Herrliche Waldgegend. 


Glauberssiz- u. Eisonquelle. Auek.: Magistrat. 
(Fortsefzung auf Seife 5) 


N 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzei 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41. sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scher! G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u 
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Verschiedene Mitteilungen. 


— Stuttgarter Lebens versicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). 
Das Neugeschäft in 1916 ist befriedigend verlaufen. Der Gesamt- 
versicherungsbestand der Bank erhöhte sich auf 1 Milliarde 171 568 
Mark. Die Sterblichkeit verlief günstig. Der Abgang in der ge- 
wöhnlichen Todesfallversicherung bezifferte sich auf 1381 Personen 
mit M. 9 829 128,— Versi mme. Er erhöht sich durch die 
in 1916 angemeldeten Kriegssterbefälle um 990 Personen und 
M. 6 370 165.—. Die Prämien- und Zinseinnahme ist auf 67,2 Mil- 
lionen Mark gestiegen. Der Jehresüberschu8 in der Todesfall- 


Der orthopädische 


B-ustformer „Charis“ 


pem Prof. Bier vergrößert 
kleine, unentwickelte u, festigt 
welke Büste, Hat sich 1000fach 
bewährt Kein Mittel kommt 
.Charis* in der Wirkung 
gleich. Kein scharfer Druck 
durch einen harten Olas- oder 
Metallring, d. schädlich wirkt. 
Damen tun gut, ehe sie teure 
Sachen v.Ausland kommen las- 


Charis" ist ges. gesch. „am“ ut pat. in Oesterreich, 


DeutschesReichspatent, Amerika und anderen Ländern. 

En sen, erst meine Broschüre zu 
lesen. Anerkannt das beste, 
Broschüre mit Abbildungen 
und ärztlichen Outachten des 
Herrn Oberstabsar zt. San" ts- 
rats Dr. Schmidt und anderer 
Aerzte versend. dle Erfinderin 
FrsuB.A.Bohwenkler, 
Berlin W57, Potsdamer81t.88 B. 
Die Ausiandspat. sind verkauf. 


Photogr. Aufnahme mn. 4B] lor. 
Frau nach Oe, Anwendung d 
ep. Brostformers Chart:“ 


Fo seit Jahren von vielen Aerrten bei 
Muir acithin vorzeitiger Neurasthenie 
erfolgreich verordnet Professoren- 
Qutachten gratis durch das Kontor 


l chemischer Präparate, Berlin SO 16. 
Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedrichstr. 173, 


: Stuhlversto ng — Stuhitrügheit 
— —— KE, Dr Med Cue P 
Puhlmann 6 to. Berlin 217, Müggelstrasse 252a, 


Im Großen Hau 


Fur das 
unſeres 
Ftieben / 
in Bromſilber und in Tiefbruck erſchienen / 
Voreinſendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt vom Verlag 


lſers mit Hindenburg und Ludendo 


versicherung belief sich auf M. 19 470 713.—. 
beträgt nunmehr M. 494 045 928 —. 


Das Bankvermógen 


1 bei Ae Schori C. m. b. H., Lerlin SW. 68. 
Annahme von Anzeigen ee ren 36-41 und in den Qescháftsstellen: 


Bresisa, Ohlauer Straße 87, Dresden- A., Prager Straße 35, Düsselderi, Oststraße 105, 
Praokiurt a. M.. Kaiserstr 10, Hamburg, Neuerwali 2, Hannover, Oeorgstraße 20, 
Kassel, Königsplatz 53, Köln a. Rh. Walirafplatz Leipzig, PetersstraDe 22, 
Magdeburg, te Weg 184, München, Theatinerstraße 3, Nüraberg. Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, K 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareil: 
Zeile oder deren Raum 3,50 Mk., unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Oesuche^ Mk. 2: — Anzelgen müssen spätestens vierzehn 
e 


Tage vor dem Erscheinun e aul, en werden. — Chitfre-Bríefe, die innerha;b 
vier Wochen nicht abgeholt, ché, werds 


en vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
kalten Orıgisalseugnisse, tographien usw. den endern wieder zugestellt sind 


Soeben erſchlen : 


Das Lied 
der Na'ure 


Gëtzen aus bem Orient 
von Edgar Stern 


np . 20f.2.—, Ceinen 
. J.—. porto 20 "Dro. 
Eine Sammlung v. Gliz- 
zen u. Erzählungen, bie 
ben eigenart. Zauber des 
fernen Orients eindring- 
u. Deutlich vermittelt. 

me Unterdaltungdel- 


türe v.doßem bi 2 


Wett u. ric ef. 
N. Seybold’e veriagesuqd. &. Munchen w. 


bíquartiera Januar 1017 


MU ARMAR ll LUE LLL WITT OUT 


Sandprefien- Supferbrud 
in zwei Größen 
Bild 32:46 cm, Papier 56:73 cm 6 Mart 
handfoforiert 10 Mark, Porto u. Verpackung 
50 Pfennig 
Bild 19,5:28 cm, Papier 40:52 cm 3 Mar! 
handfoferiert 6 Nart, Porto u. Verpackung 
40 Pfennig 


Schnellpreſſen⸗Tiefdruck 


Bild 32:46 cm, Papier 45:59 cm 2 Mart 
handfoleriert 5 Mark, Porto u. Berpadung 
40 Pfennig 


pofttarte in Bromfilber 


20 Pfennig, Porto für Oruckſache 3 Pfennig 


Dofitarte in Tiefdruck 


10 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


nge deutfche Volk hat dieſes Bild den Wert eines hiſtoriſchen Dokumentes / In der Zuſammenarbeit 
| verkörpert (if) die Hoffnung auf deutſchen Sieg und deutſchen 
as Bild it als Kunſtblait in * lebenen Ausführungen, einfarbig und farbig, fowie als Poſtkarte 
u beziehen dur u 


jede Buch⸗ und Kunſthandlung oder auch gegen 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, Berlin SW 68 


„Woche“ Nr. 24. 


für Nieren- nod Biasenleidens. Fürstliches 


Bad Wildungen Badehotel I. Ranges. 


„Der Queillenbof', bish. „Hotel Quisisana". Vornehmst. 


Haus. Im Kurpark. 
Reelle Preise Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. 


M. Möbus. 


„Der Kaiserhof Vornehm. Hotel I. Ren, MAD. Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. w Sch ober. 
Sachsen. 
Bad Schandau Stadt. Kuranst. Ei uelle. Sauerst.- Moor-. 
kublens.. elektr. (auch Licht-) BAd. uew. Kon- 


terte. Reunions, Kurtheater. Jeder Sport. Prosp. d. d. Stadtrat. 
Radiumbad, 576 m. Ges. Hóühenl. Einsigart. 
Stärkste 


Bad Brambac Einatmungshalle. Radium- Mineral- 


quelle .. Wettinguelle''. Ueberrasch. Heilerf. 3 neuseitl. einger. Kurhäuser. 


Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Einr.. Moor- u. 


Btahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz. 
Palasthotel Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Bad Lausick Stahl- u. Moorbad, bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias. 


Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 


Bad Keiboldserün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Vorzugepr. f. Ofis. Hofrat Dr. Wolf. 


Dresden otel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


herrl. Lage a. Elbe. gegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. iren u. Terrasse. 


beipzig Hotel Astoria vj" SET 
Leipzig Fürstenhof ven erbaut. für längeren Aufenth. bestens 


geeign Zim. M. 8.00. mit Bad M 6.00. 
Radebeul rei Dresden. Bilzsanatorium Su Het 


Prospekt frei. 
WeilsserHirsch -Oberloschwitz. San.-Rat Dr. Teuschers Sanat. 
Zübisch Haus Vogtld. 


Phys. diät. Kurmittel. Kleine Pat.-Zahl. 


Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Villen. Proep. d. Bad Reiboldsgrün t. V 


Süchsisches Erzgebirge. 


San.-Rai Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke. 
Magen. Darmieid., Stoffwechseikr. Hydrotherapie. Diät., 
Elektr. Lnft-Lichtk., Heilgymn. Róntgenkabinett. 
Reltzenh Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium für 

Mery ose u. Katarrhe der Atmungsorgane. 6—9 M. 
Reichliche Verpfle Proep. Dr. Kuban. 


Warmbad b. Wolkenstein, 458 m d. M. 39 Grad C. radioaktive 


Quelle geg. rheam. u. nervöse Leiden. Badedirektiou. 


IJ. Erzgeb. 
Herz-, 
. Massage. El 


Harz. 


Badekommissariat sendet frei lil. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Bad Harzburg 
Bad bauterberg/Harz "e ^er. . Gg Pens. 


1 Min. 
mäßige Preise. 


Gernrode Harz una ck la.. dir. a. berri. Buchen- u. Fichtenw.. 


— bl. „ Gas u. Elektr. Quellwasserl., keine 
Kurtaxe, niedr. Steuern. E. Duer? Nledl. geeign. Ausk. d. Magistrat. 
d. Hotels: „Zu den roten Forellen" u. „Prinzeß Ilse" 

bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 
hol.-Aufenth 


; . Pr. Liehtenberg. Tel. 9. 
Jungborn Rud. Just’s Kuranstalt, Post Ape DUK (Harz). un- 
ihrer Art. Aerztliche Leitung. Große Heilerfolge. Kriegst. Erm. Pros p. frei. 
Salzdetfurt Radiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgeb. In- 
Süd.Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. 


weit Bad Harzburg. Aelteste u. größte aturheilanstalt 
halator. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. Badeverw. 
Sülzhayn Beste Lage im Südharz. Spesialarzt. Prosp. 


Thale Harz, = Eu . d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I. Haus a. Pl. 150 Zim. 
v. Sal. 'erbältn. entspr. beste u. reicht, Verpfleg. Prosp. fr. 
Thürıngen. 


600 m. Hetel Herzog Ernst. Vornehmstes 
Haus in u. am Walde. Rob. Degenkolbe. 


. Thür. Heiße Bandbäd.. Kheumat., Gicht. Ischias. 
ierenleiden. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 


Bad Köstritz ; 
Finsterbergen f. vert nahe Inseiberg-Renusdelg 00. 500 an. 


Kein Fabrikrauch. Arzt. Kriegsteiln. bes. Vergünst. Prosp. Verkehrsverein. 


Frankenhausen aue heiten. F kriegsrekönrateen Baden 
Friedrichrod Dr. Lippert-Kotbes Sanatorium Friedrichroda, 
Langensalza 


sorzsemste ärztl. Behandig. vorzügl. Verpflegg. 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Rheuma 
Gicht. Ischias, Haut- u. Geschlechtsleiden. 
Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Schrotbkuren. Schrift Ha frei. 
in Friedriohroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfält. Arzt). Behandlung u. vorzügi. Verpfieg. 


Sommerstein 


Tannenhof 


Süddeutschland. 


Bad Nanhelm Sanat. Kurb. Walzer. Herz- u. Nerv.-Leld. Tabes. 
V. 12 M. tgl. an inkl. Bhdl. Offiziersh. Dr. Walzer. 
Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt. 160 Zimmer. 
Warmwasser versorgung. modernster Komfort. Prospekte. 
Villa Tielemann. allererst. Re a. Kurh. u. N. Bid. Herri.. ruh.. «on. Parki. 
Abgeschlose. Wohn. u. Zim. m. u. o. Bad. Maß. Pr. A. Spöth. 
Priv.-Hot. Homeyer. nächst d Bad. u. Park. beste Verpf!.. ncuest. 


Druck u Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. D Beilin SW, 3immeiftr 
Re daktion nerontwortiib: 98. Wir td. Wien VI. Tbeobaldgoſſe 17 
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Komf. Dolder -Z ü ric h 


.t die Redaltion verantwortlich: Chefredakteur Paul: Dobert, Berlin; in 1 I fur die 
Nobert Mobt. Mien l. Domgaſſe 4. — Für den Ameigenteil der antwortlich A Bien 


16. Juni 1917. 


Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt Iusel-Hotel. 


Konstanz Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor- 


. gung. Gu Gute te Verpflegung inkl. Zimmer 1?-16 M. M. Brunner, Bes. 


——— — — —— — — — 


Wiesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Fig. Quelle. Pens. 


inkl. Bad. Trinkkur 7—10 Mark. 


Taunus. 


Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Krieg 


Bad Homburg tellnehmern besondere Ver tiguugen. 
Bad Soden a. T. Set, Ben. t. Erkrank. d, Herzens 


u. d^ Atmungsorg. e Heilquell. Trinkkur. 
Badekur. Neues Badebaus. Größtes Inhalatorium d. In- und Auslandes. 


Badischer una Württembergischer Schwarz wald. 


Baden-Baden Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). 


Haus a. Eing. d. Licbtenthaler Allee. 


Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. FlieD. Wasser in allen Zimmern. 
Pension. W. Schneider-Messmer. 


Peter's Hotel z. Hirsch u. Thermalbäder. Kur.. 
130 Zimmer. Alle Bequemlichkeiten. 


Herrenalb Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberuhmt. Herz- 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 
Kurh., Sanat, f. Herr. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diätküche. Köntgenibt. 


Inbalatoriuh.  Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektion. 
Schwarzwald. Hotel Krone, altes Haus. Eigeue Land- 


vornehmee 


u. Famil.-Hot. v. alt. Ruf. 


wirtschaft. Wagen. Bäder. Gr. Säle. Bes. Koll. 

Titise 860 m. vorzügl. Höhenluftkurort. Hotel Titisee l. Rg. I. run. 

u. echönster Lage a. See m. gr. Garten. Ruderspor: 
Forelienfischerei. Ganz. Jahr geöffnet. Prosp. Res. R. Wolf. 


Wildbad Württ. Schwarzwald. Altberühmt.beilkr.Tbermen geg. Gicht. 
Rheuma, Kriegsveritsg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwite 


Hotel Concordia, I.Rg., gegenüb. KuranL, Theat., Kurb. n. d. BAd. C. Kempf. 


Hotel Post. I. Rg. Pension. Zentralh. Lift Prosp. W. Großmann, Bas 
Bayern. 
Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus, .großer 


Bad Aibling Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 
Bad Kissingen Hotel Wittelsbach, best geeignet. Haus für 


Nomin.- u. Winterkur. m. all. neuseitl. Vorzüg. 


Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea f. Herz-. Magen-. Darm-. Stoff. 
wechsel- u. Nervenkr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Persönl. Leitunv 


Gad Kohlgrub Höchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutsch.. 


Glänsd. Heilerf. dei Gicht, Rheuma, Ischias. 
Nerv.- u. Frauen!. Herrl. rub. Lage. Ill. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwaltg. 


Bad Reldenh Kurpension „Mirabell“ vornehm. Lage. 


Nähe d. Kgl. Kurgartene, Ztrbzg.. Lift. 
Bäder 1 Haus. Eig. Soleleitg. Tel. 83. 


Kgl. bayer. Stahl- u. Moor-Bad. Saisonbegia 
Bad Steben 15 Mai. 7 Prop. gratis, Kgl. "Badeverwalfang: 
Bad Tölz München. Kurm. Bais.-Theater, Tennis Neues Kuruan. 
HoteiPensionSchwansee. Haus I. Rg. Herr! 


Subalpin, Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1% St. 
Hohensdiwangau 


v. 


Gebirgsiage. Gute Verpfl. Auskft. X. Engi. 
Königssee CG xg Prosp. d. d. Bes. I. Moderegger. 
zeitl. Einric Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 
Frauenleld. Moor- u. Mineralbüd. Jahreebetr. Leit. Arzt Dr. Bebrendt. 


Oberb. Hotel u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 
Bee. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 

Verpflegung. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen. herrliche 
Alpenaueeicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 
Partenkirdien-Kainzenbad $255» Erbeiungsbed. 
o. Hotel Wildb d, modern. Famil.-Hotel, el, groß. 
Rothenburg * Park, mäß. Preise, Pens.-Arrang.. gute Verpfl. 


Schweiz. 
Arosa 1800—1900 m ü. M. Elektr. Babn ab Chur. Sommerkuren — 
Sommersport. 
Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rg.. vorzügi. Lage. Jahreebetrieb. Komf. 
Pene. v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 


Hotel Pension Schweizerhaus. Deotech. Haus!. Pension v. Fr. 8.50 an. Tennis. 
hotel des Alpes u. Villa Zürrer. erstk!. Familienhaus, sonnig. am Walde. 


Arosa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernet. &rztl. Einrichtg. 
Leitender Arst Ban.-Rat Dr. Roemisch. Näh. Prospekt. 


Inner-Hrosa Ar. Derbe Neis Langer 
Bagger Prii Arni Be E. Montane 
nr 
Davos-Dori iseme Hygiene. E me 
Davos-Platz V Leit. Arzt: Geheimer Hofret Dr. 
Sanatorium Dr. Danegger I. Lu f. Lungenkr. | Ruh., 


sono. Lage. MAD. Pr. Prosp 


Waldhaus Dolder. I. klass. Famil.- Pens. u 
Hotel. Trächt. erhöhte Lage. Blick a. See. Ruhr 


at. Berlin 
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Man abonniert auf diefe politſſch und wirtſchaftlich unabhängige Tageszeitung: 
An Groß Berlin frei Haus mit „Bilder vom Tage“ für monatlich 2 Mf. 10 Pf., 
ohne diefe Beilage für 1 Mark 50 Pfennig / Durch die Doft (auch in Belgien 
und Polen) mit der Sonderbeilage monatlich 2 Mark und Beſtellgeld 7 
Durch die Feldpoſt monatlich 2 Mark 40 Pfennig frei Standort 
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. - Beppeline Bomben warfen, fura, dle efamte d 
` Amferer und ber feindlichen. "Streitträfte." Muf E ER x 


e" Serien befirieben. und WIGS 


Aus der wöchentlich Se ede ichen Rare er 
den mutmaßlichen Stand ber Heereöfte 


ſchauplaͤtzen. wo und wann (ege? aar pai E — 
Erfolge zur See erzielt wurden, wo und wann Fl 


alle porberieit8 graphisch dargeſtellten 


erft - 


Als wertvolle Erinnerung an den Voltertrieg . m Pe 
120 Karten in vier tünftteriíd auégeftatteten Mappen geb i 
verzeichniſſen vereinigt Preis jeder Mappe mit je 80 arten 
6 Wart 6 Pf. fret ins Haus. Die Leinwandmappe zu jedem — 
- * "ell ohne Karten 1 Mark 60 Pf. Ehre € 
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den Buchhandel, Pt D E Ausland, und die Kriegshilfe München⸗Nordweſt. A 


E gd sss c bias * In oer GE das Kriegsfürforgeamt Wien IX., ege 


— 


| am ALBUN Us 


v ` Das 400 Seiten starke Nachechlage- und Postkarten-Sammelwerk des 


ec Bee eege, Für 
VW: mg er eine 


ii 


K-3 7 F 


 Válkerkrieges. dient in Linie der Unterhaltung und Belehrung, be- 


3 der r Reranwachsenden Jugend, durch des Sammeln der Kriegs- 


tkarten un dadurch bed Studium der beigegebenen Kriegs- 
platzkarten eller Fronten. — 1000 loria-Viktoria- 
resa iude Das Werk kostet mit den Karti von sämtlichen 
Kriegsschaup 46 x 51 cm) einschließlich einer Serie (6 ms 
künstlerischer "Gloria-Viktoria-Postkarten irei Haus Mk, 5,—. Jed 
enens Serie (bis jetzt 44 Serien zu G Karten) 30 Plennig. 


weitere erschiene 

Au den vieltarbigen G} leg? erg sel sind alle wichtigen Kriegs- 
ere 
Man sendet einige Serien von Gloris-Viktoria-Karten der entsprechen- 


ignisse meistens nach Originalauinahmen aus dem Felde dargestellt, 
nim Felde. Die beschriebenen, 
eg versehenen Karten erhalten hohen Sammel- 
erg ren Ken das Album zu einer besonders wertvollen Erinnerung 
rtamilie, an den Buchhandel und die Kriegs- 
gern hat das K. K. Kriegs- 

Kieno Ausgabe des Werkes veranstaltet. Bezug 
durch das iegsfürsorgeamt, Wien IX, Berggasse 16, 


Feng München-Nordwest, Postscheckkonto München Nr. 5825. 


den Kriegsschauplatze an die A ör 


Auf 300 qm geniſeland den Bedarf 
eines Haushaltes zu ziehen. Don Arthur 


Janſon. Ein 
zuderläſſiger Berater für jeden Hausgartenbeſitzer und 
Kaubenfolonijlen, Preis 1,25 M. ober 1,45 M. portofrei, 


Obſtlulturen in Garten u. Feld. „ 25.5. 


Ein Handbuch . ben, welcher fif) der Obſtbaumpflege 
im kleinen oder im größeren Umfange widmet. Preis 
4,80 M. ober 2,00 M. portofrei, 


Oie Oreſſur des pollzel⸗ u. Sanitäts⸗ 


ý des Von Hofmaler J. Bungartz. Anleitung 
UIDES. zur Sundebreffur für Sicherheits-, Grenz⸗ 
und Kriegsblenſt. Preis 75 Pf. ober 85 Pf. portofrei. 


Das neue Bienenbu 


preisgekröͤntes Hand und Lehrbuch der Dienenzucht. 
Preis 1,30 M. oder 1,50 M. portofrel. 


Bienenwirtſchaftliche Buchführung. 


Vom Königlichen Förſter M. Koltermann. 
volle Anleitung für Imker, die nach modernen e 
fägen arbeiten wollen. Preis 40 Pf. ober 45 Pf. portofrel. 


Nußhühner, ihre Zucht, Haltung 
ütterung uſw. 7; 


beſten und ſicherſten Erfolge unter 
wand zu erzielen, Preis 1,30 M. o 


Bezug durch den Buchhandel oder gegen Voreins endung des Betrages von der Balder tele u 
„Praktisrhen l\begweisers“, Berlin SWOS, Zimmerstraße 36-41 — 


Bon Alols Alfons Au 
* fué. Ein mehrfach 4 > 


Hofmaler J. ee 


5 Aus der Haltung don Ei 
ingftem He 
1,50 2X. port 


— 
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II — = — 
Die fieben Tage der Woche. 


12. Juni. 


An der flandriſchen Front ift die Artillerietätigkeit bei 
Dpern und ſüdlich der Douve geſteigert. Engliſche Kavallerie 
reitet gegen unſere Linien öſtlich von Meſſines an; nur 
Trümmer kehren zurück. 

König Konftantin hat zugunſten feines Sohnes Prinz 
Alexander (Port. S. 853) abgedankt. 

ir verloren im Mai im Weſten, Oſten und auf dem 
Balkan 79 Flugzeuge und 9 Feſſelballone. Von den abge⸗ 
ſchoſſenen feindlichen Flugzeugen ſind 114 hinter unſeren Linien, 
148 jenſeit der feindlichen Stellungen erkennbar abgeſtürzt. 
Außerdem haben die Gegner 26 Feſſelballone eingebüßt und 
weitere 23 Flugzeuge, die durch Kampfeinwirkung zur Lan⸗ 
dung gezwungen wurden. 


13. Juni. 


Die Feſtung London wird von einem geſchloſſenen Ge⸗ 

wader deutſcher Großflugzeuge unter Führung des Geſchwa⸗ 
erkommandeurs Hauptmann Brandenburg angegriffen. 
a. Flugzeuge kehren unverſehrt in ihre Heimathäfen 
zurück. 

Unſere Unterſeeboote im Mittelmeer verſenken neuerdings 
7 engliſche Dampfer und 10 italieniſche Segler mit insgeſamt 


83370 Tonnen. 
14. Juni. 


Sowohl in Flandern wie im Artois ift nur in einigen 
Abſchnitten der Artilleriekampf ſtark. 

Der König von Bulgarien hat ſich, wie jetzt gemeldet wird, 
in Begleitung des Kronprinzen Boris und des Prinzen Cyrill 
ſowie des Miniſterpräſidenten Radoslawow am 11. d. M. in 
das Große Hauptquartier zum Beſuche begeben. 

In den Sperrgebieten um England ſind durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote 20 100 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt wor den. 


15. Jmni. 


In Flandern fegt zwiſchen Ypern und Armentières ſtarkes 
Trommelfeuer ein, dem an der ganzen Front engliſche An⸗ 
iffe folgen. Sie drückten nach Kämpfen, die an einzelnen 
tellen bis zum Morgen andauerten, die Sicherungen zurück, 
die unſere weiter öſtlich liegende Kampflinie verichleiert haben. 
Neue U-Boots Erfolge im Atlantiſchen Ozean: Fünf 
Dampfer und zwei Segler mit 23 000 Br.-Reg.-To. 


16. Juni. 

An mehreren Stellen der Artois⸗Front kam es zu heftigen 
Kämpfen. Die Engländer greifen erneut öſtlich von Loos an. 
Anhaltiſche und altenburgiſche Bataillone weiſen den Feind 
ab und werfen ihn im Nahkampf zurück, wo er eingedrungen 
war. , ; 

In den Sperrgebieten des nördlichen vip aL vs es 
find durch unfere U-Boote neuerdings 21 800 Br.⸗Reg.⸗To. 
perfenft worden. 

Von unferen U-Booten im Mittelmeer wird wieder eine 
grobe Anzahl von Dampfern unb Seglern mit zuſammen 
2 316 Tonnen verſenkt. 

17. Juni. 

In Flandern war der Artilleriekampf ſüdöſtlich von Ypern 
und nördlich von Armentières ſtark. Vom Kanal von La 
Baſſée bis zur Bahn Arras — Cambrai herrſcht rege Kampf⸗ 
tätigkeit der Artillerien. Bei Mondy und Croiſilles ſetzen die 
Engländer ihre Vorſtöße fort. Während der Feind öſtlich von 
Mondy glatt abgewieſen wurde, drang er nordweſtlich von 
Bullecourt vorübergehend in unſere Gräben ein. In Gegen 
ſtößen wird die Stellung zurückgewonnen. 

In der Strumaniederung räumen die Engländer mehrere 
Ortſchaſten, nachdem fie von ihnen in Brand geſteckt wor den 

nd 


Eins unſerer Marineluftſchiffgeſchwader greift in der Nacht 
vom 16. zum 17. Juni unter Führung des Korvettenkapitäns 
Viktor Schütze wichtige Feſtungen Südenglands mit beobach- 
tetem gutem Erfolge an. Die Luftſchiffe haben erbitterte Kämpfe 
mit engliſchen See⸗ und Landſtreitkräften forie Fliegern gu 
beſtehen. Hierbei wird nach durchgeführten Angriffe „L 48“ 
von einem feindlichen Flieger über 
gebracht, wobei mit der geſamten Beſatzun 
nannte Befehlshaber den Heldentod fand. 
ſchiffe ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 

18. Juni. | 

Am Dier-Ranal beiderfeits von Ppern, an der Lys unb 
von La Baſſée bis zum Senfee-Bady lebhafte Artillerietätig⸗ 
feit. Südweſtlich von Warneton, öſtlich von Vermelles und 
bei Loos ſcheiterten engliſche Erkundungsvorſtöße. Oeſtlich 
von Cxoiſilles ſchlagen wie an den Vortagen drei Verſuche 
der Engländer fehl, im Angriff Boden zu gewinnen. . 

Im Rombon Abſchnitt werfen Abteilungen des bosniſch⸗ 
herzegowiniſchen Infanterieregiments Nr. 4 den Feind aus 
einem Stützpunkt und behaupten ſich gegen mehrere Angriffe 
in der eroberten Stellung. S 


Hans pfitzners, Paleſtrina⸗ 


Von Ida Boy⸗Ed. 


Von allen Künſtlerkronen iſt die des ſchaffenden Mu⸗ 
ſikers die dornendurchflochtenſte. Der Maler ſpricht zum 
Auge: zwiſchen die Zweiſamkeit von Leſer und Buch, die 
in erhöhteſten Fällen eine heilige Verbindung ſein kann, 
tritt kein ſtörender Dritter. Selbſt das Drama kann in 
der Phantaſie deffen, der es nur lieft, eine lebens vollere 
Auferſtehung erfahren, als es auf der Bühne möglich iſt. 
Nur der Muſiker braucht den Vermittler, der ſeinem 
Werke erſt das klingende Daſein ſchenkt. Wehe ihm, 
wenn es geringwertige oder fälſchende Mittler findet. 
Wehe noch mehr ihm, wenn es keine findet. Die Ge⸗ 
ſchichte kennt das Märtyrertum Wagners. Es hatte bet, 
derlei Geſtalt. Ich weiß nicht, ob der Leidensgang, den 
Heinrich Pfitzner zu durchſchreiten hatte, weniger ſteinig 
war. Auch ſein Märtyrertum hatte alle Namen des 


ee brennend zum Abſturz 
auch der vorge⸗ 
le übrigen Luft⸗ 
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Elends, und das Schweigen drückte wie Todeslaft auf 
ſeinen Werken, indes die deutſchen Bühnen von Mignon, 
Traviata, Cavalleria und Bajazzo lebten. 

Aber die wenigen, die Pfitzner kannten, glaubten an 
ihn mit Leidenſchaft. Ihm wohnt die geheimnisvolle 
Macht inne, Ueberzeugte um ſich zu ſcharen. Er litt voll 
Standhaftigkeit, und ſein heiliger Trotz war ſo ſtark, daß 
er ſich nicht einmal am Hohnlächeln eines Zugeſtänd⸗ 
niſſes an die Menge ſättigen mochte. Ein in tauſend 
Bitterkeiten aufrechter Mann wollte er lieber, feinem 
Ideal treu bleibend, niemals ſiegen, als ohne ſeine eigen⸗ 
ſten Waffen. Ein ſo ſtarrer Glaube an ſich, blutend in 
Not, heilig im Warten, hat bezwingende Gewalt. Das 
lehrt uns die Geſchichte jedes großen Mannes und jeder 
ragenden Tat. Es iſt nun etwa zehn Jahre her, daß 
Pfitzners Name auch die Gleichgültigen aufhorchen 
machte, und der „Arme Heinrich”, über einige Bühnen 
gegangen, die ſtolz auf ihr Amt ſind — in ſolchen Dingen 
klingt immer der Name Stuttgart hell und hoch mit — 
zwang zur Bewunderung vor ſeinem Komponiſten. 

Nun aber hat endlich Pfitzner den Mann gefunden, 
auf den er einmal, gemäß den geheimen Rettungsge⸗ 
ſetzen, die wir in der Kunſt gottlob immer wieder ſpüren, 
treffen mußte! Bruno Walter, der Münchner General⸗ 
muſikdirektor, ſetzt ſein Herzblut und all ſein wunderbares 
Können für ihn ein, dies Können, in welchem ſich das 
anatomiſch Sezierende mit dem nachſchöpferiſch Ein⸗ 
heitlichen auf das erſtaunlichſte verbindet. Die Pfitzner⸗ 
Woche in München iſt ein kunſtgeſchichtliches Ereignis, 
ein vor allen Dingen ganz und gar deutſches Ereignis. 
und über ihr als Geſamterſcheinung kann wol als 
Leitwort ſtehen der Schluß des Schopenhauerzitats, das 
Pſitzner ſeinem Werk voranſchreibt: „Neben der Welt⸗ 
geſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ 

Die „Legende“ Paleſtrina iſt wahrſcheinlich Pfitzners 
Lebenswerk. Ein Künſtlerdrama — das Künſtlerdrama, 
das höchſte, umfaſſendſte, gültigſte und herzzerreißendſte 
der Weltliteratur. Ob die dichteriſchen, ſzeniſchen oder 
muſikaliſchen Offenbarungen, die es ſchenkt, höher ſind, 
ift nicht zu entſcheiden. Die Dichtung ohne Muſik ift ein 
tiefes, gedankenreiches und formſchönes Werk. Szeni⸗ 
ſche Viſionen wie im erſten Akt von Paleſtrina hat die 
deutſche Bühne ſelbſt von ihrem Giganten, von Richard 
Wagner, nicht empfangen. Mit der Bezeichnung des 
Muſikers Pfitzner als Romantiker weiß ich nicht viel 
anzufangen. Das Formale ift gewiß nicht bas Bezwin⸗ 
gende, architektoniſch die Gedanken Beherrſchende, aber 
es erſcheint mir als erfahrenem Laien dennoch von einer 
ſeltſam ſtrengen Gebundenheit, wie das polyphone Ge⸗ 
webe in herrlichſtem Faltenwurf um die unerſchöpfliche 
Fülle der melodiſchen Einfälle ſich legt. Es iſt eben 
Pfitzners eigener Stil. Das Ohr wird umſchmeichelt, die 
Seele hinübergetragen in Empfindungswelten außer— 
irdiſcher Art. Immer iſt der Ton die Sprache für das 
Gefühl, für Innerlichſtes, niemals der Dolmetſcher für 
ein malendes Geräuſch, ein Aeußerliches. Wenn Pı- 
leſtrina, der an ſich Verzweifelnde, der ſich ein Werk 
weder abringen will noch abzwingen läßt, weil er glaubt, 
die ſchöpferiſche Ader in ihm ſei verſtummt, obſchon 
Papſtbefehl, Gefangenſchaft und Folter ihn bedrohen — 
wenn er dann ſeine Eingebung von überirdiſchen Mäch— 
ten empfängt, fo gibt die Bühne, gibt bie Muſik ein bis: 
her nie Geſchautes: ſichtbar gewordene Empfängnis! 
Die toten Meiſter vergangener Jahrhunderte als 
ſchaurig weihevolle Viſionen geſellen fid) ihm, fie mab- 
nen ihn, dem mit dem Tod feiner Frau aller Schaffens» 
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mut und der Glaube an ſich ſelbſt verlorenging, an ſeine 
Pflicht, die ihm von Gott befohlen. 

Vom alten Weltenmeiſter 

Der ohne Namen iſt; der gleichfalls untertan 

Uraltem Wort am Rand der Ewigkeit. 

Er f ſein Werk, wie du das deine, 

Er ſchmiedet Ringe ſich, Figuren, Steine 

Zu der ſchimmernden Kette der Zeiten 

Der Weltbegebenheiten. 

Paleſtrina fragt zurück: „Wann endlich wird auch mir 
Vollendung fein?” Und als fie ihm entſchwinden, der 
glaubt in fürchterlicher Leere zurückgelaſſen zu ſein, er⸗ 
ſcheinen in der Nächtigkeit ſeines Zimmers die Engel und 
ſingen ihm ſeine Meſſe zu, und die Tore des Himmels tun 
ſich auf, und die himmliſchen Heerſcharen jubeln das 
Gloria in excelsis Deo. Mit zitternden Händen ſchreibt 
Paleſtrina das Werk nieder, was in dieſen ekſtatiſchen 
Eingebungen er empfängt. Wie hier die harten Hinder⸗ 
niſſe der realen Bühnenmittel entmaterialiſiert und der 
metaphyſiſchen Aufgabe untertänig bezwungen wurden, 
durfte Pfitzner, den ſelber Regieführenden, mit höchſter 
Befriedigung ſättigen. 

Die unerhörte Grauſamkeit der Welt gegen das Kunſt⸗ 
werk zeigt der zweite Akt. Das von Gott Gewollte und 
Eingegebene, das der Menſchheit Erlöſung und Erhebung 
Bringende ift auch nichts weiter als ein Gelegenheits⸗ 


mittel in politiſchen Zänkereien. Das Tridentiniſche Konzil 


iſt ſehr ergötzlich geſchildert. Den Parteien iſt es gar 
nicht um die Muſik als Ausdrucksmittel der Religion in⸗ 
nerhalb des Kultus zu tun, ſondern um die Befeſtigung 
kirchenpolitiſcher Parteieinflüſſe auf den Kaiſer. Im 
letzten Akt erleben wir doch den Sieg des Kunſtwerkes 
über das Gezänk und die Verfolgungen der Belt. 
Paleſtrinas Meſſe, deren loſe Blätter von ſeinem Sohne 
geſammelt und der päpſtlichen Kapelle ausgelie⸗ 
fert wurden, hat, während der Meiſter im Gefängnis 
ſchmachtete, einen herrlichen Sieg errungen, von dem er 
ſelbſt noch nichts weiß. Der Papſt in Perſon kommt zu 
Paleſtrina, um ihn zu ehren, unb [ein Bewunderer und 
Verfolger in einer Perſon, Carlo Borromeo, der leiden- 
ſchaftliche Fanatiker, der den Künſtler, den er liebt und 
ehrt, unbewußt zugleich auch als ſeinen Sklaven anſah, 
der auf Befehl zu ſchaffen habe, ſinkt erſchüttert und reue⸗ 
voll dem Meiſter, durch das Wunder feiner Meſſe be: 
zwungen, zu Füßen — ein Augenblick voll höchſter Sym- 
bolik, wie die Macht der Welt ſchließlich ſich doch als klein 
erkennt vor dem ewigen Kunſtwerk. Aber Paleſtrina, 
nach Leiden, Verkennung, Kerker und Not, iſt den 
Freuden und Qualen des Ruhmes entrückt. Still ſetzt er 
ſich an ſeine Orgel und ſingt in „faſt heiterer Ergebung“: 

Nun ſchmiede mich, den letzten Stein 

An einem deiner tauſend Ringe, 

Du Gott — und ich will guter Dinge 

Und friedvoll ſein. 

Der Nachſchaffende ift, im Verhältnis zum dauern» 
den Werk, der Gelegentliche, der Zufälle, der Bor» 
übergehende. Aber es gibt kunſtgeſchichtliche Gel, -h= 
niſſe, wo die Nachſchaffenden in Erfüllung ihrer Kunſt— 
pflichten als die erſten Helfer ſo ſehr die Träger hoher 
Kulturaufgaben ſind, daß man voll Dank und rühmend 
ihre Namen aufzeichnen ſoll. Und unvergeſſen werden 
bie bleiben, die unter Bruno Walters meiſterlicher Füh— 
rerſchaft ihr hohes Können bei der erſten Erſcheinung 
Paleſtrinas auf der Bühne einſetzten. Pfitzner wußte 
wohl, warum er ſich ſeit langer Zeit Karl Erb, der auch 
ber erſte „Arme Heinrich“ war, den München fennen: 
lernte, als Paleſtrina auserſehen. Dieſer, Künſtler hat 
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kaum feinesgfeidjen im Ausdruck religiöſer Inbrunſt und 
myſtiſcher Leidfähigkeit, was ihn ja auch im Verein mit 
ſeiner bedeutenden Technik zu einem der beſten Bach⸗ 
ſänger und Schubertſänger werden ließ. Dem herriſchen 
Kunſtfreund und dämoniſchen Politiker, dieſem Mann 
aus Feuer und Eis, dem Carlo Borromeo, gab Feinhals 
alle Bedeutung, die ihm zukommt. Eine bezaubernde 
Geſtalt ift Ighino, Paleſtrinas Sohn; trotz tränenvoller 
Knabentage („man weint, weil man geboren iſt“) ein 
Lichtſtrahl in der düſteren Luft des Haufes. Ihn ſtellte 
Marie Ivogün dar. Um diefe junge Künſtlerin ift wegen 
ihrer phänomenalen Koloratur und der Flötenhöhe ihrer 
Stimme der Lärm eines großen Erfolgs. Sie iſt und 
kann aber viel mehr. Das rührende Leid der Jugend 
oder die fröhliche Kindheit reiner Liebe vermag ſie in ſo 
ergreifender Wahrhaftigkeit darzuſtellen, daß ihr die 
Herzen aller Münchner gehören. 

Die Münchner Hofoper hat ſeit Jahr und Tag wieder 
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viele Künſtler, die wirklich ſingen können; unter ihnen 
ragte auch der ſtimmgewaltige Broderſen als Morone 
hervor. Das Gelingen beruhte aber außer auf ben ge» 
nannten vor allem auf der Gleichwertigkeit zahlreicher, 
nur epiſodiſcher Leiſtungen und der Gewalt der Chöre, 
ihrem ſonoren dramatiſchen Leben und ihrer erdentrückten 
Jubel helle. 

Dieſem Werke gegenüber, fo erſchütternd es wirkte, fo 
fühlbar es tieffte Andacht auslöſte, muß die Frage nach 
dem ſogenannten Bühnenerfolg verſtummen. Es ſteht 
auf ſolcher ragenden und Ehrfurcht erweckenden Höhe, 
iſt ein ſolches Geſchenk der Reinheit und Größe, daß man 
vielleicht endlich das Wunderbare erlebt: die großen 
Bühnen werden erkennen, daß ſie das deutſche Volk be⸗ 
ſtehlen, wenn ſie ihm dieſe Dichtung, gewoben aus dem 
doppelten Ausdrucksmittel von Wort und Ton, nicht von 
Zeit zu Zeit zur Erhebung und innerlichen Weg 
immer neu ſchenken. 


Die minenpeſt. ? 


„Mersey pilotboat just ahead!" 

„Aye.“ 

„Steamer or sailorboat?" 

„Steamer!" 

Seit neun Tagen faft hetzt der White Star» Dampfer 
„Cymric“, dreizehntauſend Tonnen, mit höchſter Ge- 


ſchwindigteit über den Atlantik. Seit Narragenſet 
Feuerſchiff achteraus aus Sicht kam, iſt die Stimmung 
an Bord ziemlich unruhig geworden. Im Hafen ſelbſt 
war es freilich anders. Im Gegenſatz zu früheren 
Friedensfahrten hatte das Löſchen keine Mühe ver⸗ 
urſacht; hatte die „Cymric“ doch mangels jeder Ladung 
in Ballaſt nach Amerika gehen müſſen. Kaum aber hatte 
das Schiff in Neuyork am Pier feſtgemacht, als auch 
ſchon polternd der erſte Eiſenbahnzug heranbrauſte. Und 
noch waren die Stellinge nicht ausgefahren, da neigten 
die Nacken der Ladebäume ſich ſchon über 
die Waggons, und ſtählerne Läufer heißten die Ladung. 

Tag und Nacht ratterten die Dampfwinden, ver⸗ 
ſchwand Kiſte um Kiſte in den ungeheuren Laderäumen. 
Ein Heer von weißen, ſchwarzen und gelben Schauer— 
leuten wimmelte durcheinander und haſtete in ſchwerer 
Arbeit, bis die Muskelkraft verbraucht war und die 
nächſte Schicht ſie ablöſte. Viele Tauſende Granaten 
jeder Art, von der kleinen 3,7 Zentimeter der Maſchinen⸗ 
kanone bis hinauf zur wuchtigen Stahllaſt des 38,5- Ben- 
timeter⸗Schiffsgeſchützes, rollten heran. Millionen Pa⸗ 
tronen verſchwanden im Innern, Gewehre, Maſchinen⸗ 
gewehre, dann wieder Geſchützrohre, Lafetten, Leder— 
zeug, Stacheldrahtrollen, kurz Material genug, um meh⸗ 
rere Armeekorps für eine große Schlacht reichlich zu ver- 
ſorgen. Immer tiefer tauchte der rieſige Schiffskörper 
in das ſchmutzige Hafenwaſſer des Hudſon, längſt war 
die Ladelinie erreicht; nod) mehr aber wurde hineinge⸗ 


) Wir entnehmen das vorftehende Kapitel einem neuen U-⸗Boot⸗Buche: 
„U-Boot-Abenteuer im Sperrgebiet“, von K. E. Selow⸗Serman, das in ben 
nächſten Tagen im Berlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin, Preis 
1 Mark, erſcheinen wird. Das Buch erzählt uns, da wir bisher außer den 
amtlichen Berſenkungsziffern kaum etwas von den Ereigniſſen im Sperrgebiet 
erfuhren, eine Fülle von intereſſanten Einzelheiten über die U-Boot-Taten 
der letzten Zeit. Unternehmungen, wie das Minenlegen vor Liverpool, die 
Zerſtörung der Munitionswerke an der Mündung bes Adour u. a. m., werden 
für alle Zeiten unvergeſſen bleiben. Das Buch gibt auch packende Darſtellur⸗ 
gen von dem krampfhaften, vergeblichen Bemühen der Feinde, der U. Boot- 
Gefahr Herr zu werden. 


packt, bis die Schwimmfähigkeit dieſem Beginnen ein 
Ziel ſetzte. 

Der unangenehmſte Teil der Laſt wurde ſchließlich 
an Oberdeck verſtaut: Stahlzylinder mit hochexploſiven 
Sprengſtoffen und Säuren, deren Dämpfe dazu beſtimmt 
ſind, den Gegner zu töten. Jetzt erſt wurde der Beſatzung 
klar, welch unangenehme Fracht ſie an Bord hatte. Noch 
aber lag die „Cymric“ ſicher vertäut am Pier des be⸗ 
freundeten Amerika, beſtand keine Gefahr für das 
Schiff. Ein Heer von Geheimpoliziſten ſorgte an Land 
durch ſchärfſte Überwachung dafür, daß keiner von dieſen 
damned German, denen alles zuzutrauen war, eine Höl⸗ 
lenmaſchine an Bord ſchmuggelte. So ganz ohne war die 


. Geſchichte nicht. 


Bis es ſo weit war. Die Luks wurden geſchloſſen, das 
Schiff machte „Dampf auf in allen Keſſeln“; Schlepp⸗ 
dampfer kamen längsſeit, die Feſtmacheleinen wurden 
losgeworfen, und es ging den Hudſon abwärts. Die 
Liberty Statue blieb achteraus zurück, im beginnenden 
Dunkel verſchwand an Backbord Sandy Hook, bis 
ſchließlich das letzte Seezeichen, die drei Lichter des Narra⸗ 
ganſet Feuerſchiff, durch die Nacht herüberleuchteten. 

Das Rennen um Tod und Leben begann. Kein Mann 
an Bord, dem jetzt, wo alles von der Aufmerkſamkeit 
der Ausguckleute und der Treffſicherheit der Kanoniere 
abhing, nicht die furchtbare Gefahr klar zum Bewußtſein 
kam. Kein Teufel hätte ſie auf dieſen unheimlichen Pott 
gebracht, wenn die Heuer nicht gar ſo lockend wäre und 
die engliſchen Hafenbehörden jeden ins Gefängnis ſteck⸗ 
ten, der ſich weigerte, auf feinem Schiff zu bleiben. Ein 
Glück nur, daß es beim Barkeeper in der Freizeit einen 
ordentlichen Schlag Whisky gab, mit dem ſich das Unbe— 
hagen, das ſich von Tag zu Tag ſteigerte, verſcheuchen 
und vergeſſen ließ. Konnte nicht jeden Augenblick einer 
dieſer german Submarines, die zur Hölle gehen mochten, 
ſchon hier auftauchen? Zuzutrauen war ihnen alles. 
Was die Zeitungen in London von der Wirkſamkeit der 
engliſchen Abwehr faſelten, das war gut für alte Weiber, 
ein engliſcher Seemann aber weiß ſelbſt nur zu genau, 
wie es damit in Wirklichkeit beſtellt iſt. 

Aber es ging gut. Kein Sehrohr weit und breit, 
keine Blaſenbahn kam auf die „Cymric“ zu, um ihr die 
Rippen aufzureißen. Fünf Tage lang, in denen ber eng: 


Sat 842. 


dëi Munitionsdampfer mit Mit Fahrt auf graben 
Kurs über den Ozean fegte. 

Sperrgebiet! Nun erſt wurde die Sache äußerft 
brenzlig. Mit bem, Flaggenſchwindel, ber jo erfolg. 
reich betrieben worden war, ging es hier ebenſowenig 
wie mit dem Schutzamerikaner, wenn es auch nur ein 


brediger: Neger. fein. mochte. Der ganze Betrieb ftand 


im Zeichen der wahnwitzigen Furcht vor den deutſchen 
U-Booten, jeder. Blick erinnerte daran, jeder Befehl 
des Captains brachte die Gefahr erit recht zum Be: 
wußtſein. . 

Seit Stunden ſchon fuhr die „Cymric“ einen Kurs, 
der dem eines flüchtigen Hafen weit mehr ähnelte als 
der ſtolzen Fahrt eines britiſchen Transportatlanters.\ 
Die Boote waren ausgeſchwungen, Schwimmweſten 
überall zum Greifen klar, die Geſchütze geladen, alle 
Schotten geſchloſſen, der Ausguck doppelt und dreifach 
beſetzt. Was nützte das! Mehr und mehr arbeiteten 
dieſe verd. Nerven, die ein engliſcher Seemann 
früher doch höchſtens dem Namen nach kannte. Unter 
Deck getraute ſich keiner mehr ſo recht, manchen Mann 


Krummgeſchloſſenwerden in Heizraum und Bunkern. 
Ruhe? Kein Auge kannte fie. Übernächtig ging es 
wieder in den Ausguck, an die Arbeit, auf den Poften .. 
ohne Unterbrechung. Kannte doch der Feind keine 
Schonung, keine Erholung auch für ſich ſelbſt. Zu jeder 
Tages» und Nachtzeit konnten irgendwoher, hinter einem 
Wellenberg die Granaten heranfegen, der furchtbare 
Schaumſtreifen SCH Und fa) man ibn, dann 
war es zu fpät . 

Nachts hieß es abgeblendet fahren, daß did nicht 
der geringſte Lichtſchein nach außen drang. Jeden 
Augenblick ſtolperte man durch die Gänge und an Ded 
herum, bis dann endlich, endlich die engliſchen Vor⸗ 
poſtenlinien achteraus lagen und es durch den Nordkanal 


in die Iriſche See " Tage! Jahre ſchien die Fahrt 


gedauert zu haben. 

In Sicherheit! | 

Das Unterſcheidungſignal flattert im Winde aus, 
als der White Star Liner querab. von der Signal⸗ 
ſtation Isle of Man ſteht, und der Marconi funkt nach 
Liverpool die Zeit der „Ankunft, um alles zum Ein⸗ 
laufen und Vertäuen klarzumachen. 

Früh am Morgen war die Isle of Man paſſiert. 
Der Nachmittag ijt bereits angebrochen, als vom Aus» 
guck der Ruf ertönt: „Merſey Lotſenboot in Sicht.“ 

Schon von weitem an der ungewöhnlich hohen Stange 
des vorderen Maſtes mit der geſetzlichen Lotſenflagge 
kenntlich, liegt das kleine weiße Fahrzeug eine halbe 
Stunde ſpäter längsſeit des geſtoppten Rieſen, und der 
Lotſe ſteigt an der Jakobsleiter an Deck und auf die 
Brücke, wo ihn der Kapitän mit einem erleichterten Auf: 
atmen begrüßt. Hier droht ſicherlich keine Gefahr 
mehr. Zwei Sunden noch, und die „Cymric“ 
liegt im Hafen von Liverpool. Was jetzt noch kommen 
kann, iſt nur angenehm. Er ſieht ſich bereits im Kontor 
ſeiner Reederei, hört im Geiſte anerkennende Worte und 
ſteckt ſchmunzelnd die weißen, ſo ſchön kniſternden Pfund⸗ 
noten ein. Wie weggeweht ſind die furchtbaren Tage 
und Nächte. Der Erfolg allein iſt geblieben. Faſt zwei 
Millionen Pfund Sterling Wert hat er ſicher herüber⸗ 
gebracht. Eine Woche nur, und feine Ladung fegt aus 
engliſchen Rohren gegen die deutſchen Linien im Weſten, 
hämmert ſie zuſammen, reißt klaffende Lücken, um freien 
Weg nach Deutſchland zu ſchaffen. 


Sonne in unzähligen goldenen Spiegeln zittert. 
einigen Stunden ift „U 310“ auf feiner Fahrt von 


fünfzig 
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„Freilich, was der Lotſe darüber zu berichten hat, iſt 
nicht ſehr tröſtlich; um ſo wertvoller aber iſt ſein Ver⸗ 
dienſt. Stunden nur noch, und der Anker geht in den 
Grund, aus den geöffneten Ladeluks ſteigen in die längs» - 
ſeit feſtgemachten kleinen Dampfer die Kiſten mit Ge⸗ 
wehren und Geſchützen, die Millionen von Patronen, 
die Granaten, die tödlichen Säuren. Und dann trom⸗ 
meln ſie gegen die Hindenburglinie, auf die Siegfried⸗ 
ſtellung, töten, zerreißen, ſchlagen den Siegesweg nach 
Straßburg, Mainz, Köln unb weiter, weiter nod) bis .. 
ein Ruck geht durch das ganze Schiff, daß der Kapitän 
aus ſeinen hochfliegenden Träumen, in denen er Old 
England triumphierend über die Walſtatt im Weſten 
ſchreiten fab, erwacht ... Schwärzlichgelb hebt fid) 

am Bug eine ungeheure Bonge wächſt mit wahn⸗ 
witziger Schnelligkeit empor... ein furchtbares 
Krachen ... das Vorſchiff ſinkt ... dumpfes Poltern 
.. . bie Ladung geht über Der Himmel ſcheint 
zu ber[ten . greller Geuerjchein jagt aus dem aus» 
einanderklaffenden Vordeck ... ein brüllender Donner, 
ſchlag ... ein Vulkan, in belfen Flammenmeer Schorn⸗ 


des Maſchinenperſonals hielt nur die Angſt vor dem i fteine, Brücke, Maſten, zerfetzte Menſchenleiber wirbeln 


.. kaum ſechzig Sekunden . . . dort, wo foeben nod) 
der Dampfer „Cymric“ dem nahen Heimathafen gus 
jagte, rollt die leichtbewegte Iriſche See, zieht eine 
ſchwärzlichgelbe Rauchwolke über das Waffer . 

Im Fahrwaſſer zur Merſeymündung ragt ein dünnes 
Rohr aus der Oberfläche hoch. Langſam pflügt es durch 
die See, auf deren kleinen Wellen der Widerſchein ber 
Vor 


Deutſchland angekommen, um ſein geheimnisvolles Ge⸗ 
werbe als Minenleger vor dem größten an dieſer Küſte 
liegenden Hafen auszuüben. 

Geraume Zeit ſchon beobachtet der Kommandant das 
Fahrwaſſer, um auch ganz ſicher zu gehen, daß ſeine 
Minen an die richtige Stelle gelegt werden. Ein- und 
auslaufende kleinere Fahrzeuge gleiten vorbei, der Lot⸗ 
ſendampfer — ein Bewachungſchiff. Die Fahr⸗ 
ſtraße. Mit äußerſter Kraft preſcht aus der Merſey⸗ 
mündung einer der neuſten Zerſtörer ber M⸗Klaſſe por» 
über. Weißer Ölqualm ſtößt aus den vier Schornſteinen, 
mit nahezu dreißig Knoten Geſchwindigkeit raſt er, 
wenige Seemeilen entfernt, nach See zu. Flüchtig, 
kaum in Sicht gekommen, iſt er auch ſchon wieder ver⸗ 


ſchwunden. Hinter ihm ſtößt das Sehrohr, das wenige 


Minuten eingefahren worden war, durch die Oberfläche, 
dreht ſich langſam, ſucht, beobachtet. 


Eine dicke Rauchwolke taucht im Nordweſten auf, 


bald darauf die Maſten, dann der Rumpf eines mäch⸗ 
tigen Ozeandampfers, deffen dunkle Maffe fif charf 
gegen den bläulichweißen Himmel abhebt. Ein Amerika 
fahrer! Hoch ſchäumt am Vorſchiff die Bugwelle, zu⸗ 
ſehends kommt er näher. Der will nach Liverpool. 
Langſam zittert das graue ſchlanke Rohr über die 
gekräuſelte See, ſtoppt im Fahrwaſſer. Lautlos gleitet 
eine Mine aus einer Röhre des Achterſchiffes, eine 
zweite, eine dritte folgt. Nichts verrät an der Oberfläche, 
daß die unheimlichen Gäſte da ſind. Sie ſtoßen auf den 
Grund, löſen ſich vom Minenſtuhl, dem Anker, ſteigen 
bis auf wenige Meter unter dem Waſſerſpiegel hoch. 

Wieder zittert das Sehrohr über die Oberfläche, bis 
es wenige Seemeilen querab hält. Näher und näher 
kommt der Dampfer heran ... hundert Meter 
zehn. ſchnurgerade auf die Mine 
fos ... ein Stoß trifft von außen heran, Sekunden 
darauf ein weit ſtärkerer zweiter .. Munition. 
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„Ausblaſen!“ Ziſchend ſtrömt die Luft in die Tants, 
preßt das Waſſer heraus. Ein grauer Turm, ein Stück 
Bor- und Achterdeck tauchen hoch, der Lukdeckel wird 
aufgeſtoßen, drei Geſtalten ſpringen nacheinander herauf. 
Eine rieſige Sprengwolke, durch die Luft wirbelnde 
Schiffsteile, die klatſchend hundert Meter entfernt auf 
die See niederſchlagen. Das hat geſeſſen! Ein ſchwer 
beladener Munitionsdampfer gleich durch die erſte Mine 
reſtlos beſeitigt. ö 

Während die Nordweſtbriſe die Rauchmaſſe leicht 
vor ſich hertreibt und ſie langſam auseinanderzieht, 
ſchießen in raſender Fahrt von Land her kleinere Fahr⸗ 
zeuge herbei. Zerſtörer! In wenigen Minuten müſſen 
ſie heran ſein. 

„Schnelltauchen!“ Sekunden ſpäter ſchließt ſich das 
Waſſer über dem Turm, das eingefahrene Sehrohr 
verſchwindet, und mit hoher Fahrt ſtrebt „U 310“ nach 
See zu. 

Etwa drei Seemeilen mögen unter Waſſer zurüd: 
gelegt ſein, als es leiſe, wie aus weiter Ferne, heran⸗ 
klingt. Stopp! Ausfahren .. Ein zweites Opfer. 
Bis zur Brücke iſt das Vorſchiff des erſten Zerſtörers 
weggeriſſen. Weiße Dampfwolken ſtrömen aus dem 
Maſchinenoberlicht, Boote werden zu Waſſer gelaſſen, 
während die übrigen Zerſtörer in wilden Zickzackkurſen 
um ihren ſchwer verletzten Kameraden herumhetzen. 
Bald hier, bald dort ſtoßen ſie auf vermeintliche Seh⸗ 
rohre los, grelle Feuerblitze flammen in ſchneller Folge 
aus ihren Geſchützen. Eine richtige Seeſchlacht iſt im 
Gange — gegen eine deutſche kleine, einſame U-Boots» 
Mine! | 

Getaucht läuft „U 310“ nad) Nordweſten ab. Kurz 
vor Mitternacht wird die Isle of Man über Waſſer 
paſſiert. Vor ſechs Uhr morgens ſchimmert voraus 
durch die Dämmerung das Leuchtfeuer von Wall of 
Gallowar, eine Stunde ſpäter ſteht das U-Boot vor der 
Einfahrt nach Belfaſt. Vorſichtig nähert es ſich dem 
vor der Einfahrt liegenden Feuerſchiff, deſſen Beſatzung 
eben bei der Morgentoilette iſt. Hier hat anſcheinend 
niemand eine Ahnung von dem, was ſich wenige Stun⸗ 
den früher vor Liverpool ereignete. Um ſo beſſer! An 
dem roten Fahrzeug gleitet „U 310“ in kaum einer 
Seemeile Entfernung vorbei, bis dahin, wo bie Fabr- 
ſtraße ſich zu verengern beginnt. Dann dreht es nach 
See zu. Wieder gleiten lautlos die Minen aus den 
Röhren, auch hier wird das Fahrwaſſer verſeucht; nur 
zu bald zeigt ſich der Erfolg. Ein hoch aus dem Waſſer 
ragenber Transportdampfer, ber feine Ladung anſchei⸗ 
nend in Belfaſt gelöſcht hat, ſackt in wenigen Minuten 
weg, nur ein Stück Schornſtein und die Maſten 
tauchen über der Oberfläche empor. Ein ſchwer zu beſei— 
tigendes Hindernis für die Schiffahrt. 

Wenige hundert Meter hinter ihm folgt ein Dampfer 
der Northern Railway Company. Er juht dem Some, 
raden, der vor ihm aus ganz unerklärlichen Gründen 
wegſackte, zu Hilfe zu kommen. Eben ſchickt er ſich an, 
zur Rettung der auf ihn zuſchwimmenden Leute zu 
ſtoppen, als er, quer zum Fahrwaſſer treibend, in der 
Nähe der Brücke gegen eine Mine ſtößt. Inſtinktiv faſt 
reißt der Kapitän den Maſchinentelegraphen auf volle 
Fahrt voraus, und Minuten ſpäter ſtößt das Vorſchiff 
auf eine an Steuerbord liegende Sandbank. Der Strom 
drückt das Achterſchiff herum, auf den Sand, gerade zur 
rechten Zeit, um das Fahrzeug vor dem völligen Weg— 
ſacken zu bewahren. 

Noch hat die Beſatzung des Feuerſchiffes die Lage 
nicht erfaßt, als an der der Unfallſtelle abgekehrten Seite 
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das Sehrohr des Tauchbootes vorbeihuſcht. Kurs auf 
Liverpool, die Stätte des geſtrigen Wirkens. 

„German Submarines in the Irish Sea. Two ships 
sunk on Mersey road, two others near Bangor." In 
regelmäßigen Abſchnitten geben die Küſtenſignal— 
ſtationen die Warnung aus, die an Bord von „U 310“ 
ſchon längſt erwartet wird. Vier Schiffe ſind bereits 
erledigt, eine ſchöne Strecke für die erſten vierund⸗ 
zwanzig Stunden. Noch aber birgt das Innere eine 
ganze Anzahl weiterer Minen, denen eine kräftige 
Wirkſamkeit zugedacht iſt. Eine am ſpäten Nach⸗ 
mittag aufgefangene Nachricht teilt mit, daß vor Liver⸗ 
pool Minen gefunden ſind. Dort ſind die Suchboote 
wohl ſchon emſig an der Arbeit, die zahlreichen Minen 
aufzufiſchen, die vorläufig allerdings erſt in der 
Phantaſie der Engländer exiſtieren. Dem aber kann 
abgeholfen werden. 

Eben, als die erſten Sonnenſtrahlen aus dem grauen, 
über Land liegenden Dunſte über die See huſchen, ſteht 
„U 310“ wieder vor der Merſeymündung. Vierzehn 
Schiffe, die nach Liverpool hinein wollen, dampfen lang⸗ 
ſam im Kreiſe umher, umringt von ſieben Zerſtörern, 
die fie vor U- Boots- Angriffen ſchützen follen. In ben 
Hafen können ſie nicht, weil zwiſchen ihnen und dem 
Lande ja das „große deutſche Minenfeld“ liegt. Gemüt⸗ 
lich ift ihnen jedenfalls nicht zumute. Eine ganze 
Flotte von Fiſchdampfern mit ausgebrachten Minen⸗ 
ſuchgeräten treibt ſich umher, um die Fahrſtraße zu 
ſäubern. Grell leuchten zwei geſtern noch nicht vor: 
handene rote Bojen an den Stellen, wo die beiden Schiffe 
verſanken. Wieder andere Bojen ſind ausgelegt, um 
das geſäuberte Gebiet zu bezeichnen. Den Minenſuchern 
nach zieht „U 310^, dreht dicht hinter ihnen, und wieder 
verläßt ein halbes Dutzend Minen, ſäuberlich in die 
freie Straße gelegt, im Ablaufen nach See zu das Boot. 

Geradezu drollig wirkt der Anblick der umkreiſten 
Dampfer, deren Zahl ſich inzwiſchen um drei weitere 
erhöht hat. Drüben fürchten ſie offenbar, daß ſich jeden 
Augenblick ein deutſcher Torpedo in ihre Seite bohrt. 
Wenn nur erſt die Fahrſtraße abgeſucht wäre! Die 
Zerſtörer bilden wohl einige Sicherheit, erſt im Hafen 
aber, am Kai können ſie ſich wirklich geborgen fühlen. 

Auf dem Führerſchiff der Minenſucher ſteigt nach 
einer Stunde das Signal hoch: „Einlaufen, Fahrſtraße 
iſt frei.“ Einer nach dem andern ſetzen die Dampfer 
ſich nach Land zu in Bewegung, als plötzlich vor dem 
Bug des zweiten Schiffes eine Sprengwolke hochgeht. 
Dampfpfeifen heulen, Anker raſſeln in den Grund, mit 
voller Wucht jagen zwei Schiffe ineinander. Nach 
einigen Minuten kommen ſie voneinander frei. Das eine 
mit eingedrücktem Bug, das andere mit ſchwerer Schlag— 


ſeite nach Backbord überhängend. Das Verdeck des auf 


die Mine gelaufenen Dampfers taucht bereits unter 
Waſſer, während am Heck die Schraube frei hinausragt. 
Zerſtörer gehen längsſeit und bergen die Beſatzung. Ein 
fünftes Opfer ber U- Boots- Minen, dazu zwei havarierte 
Schiffe. Ein Erfolg, mit dem „U 310“ wohl zufrieden 
ſein kann. 

Während in dunkler Nacht das deutſche Boot durch 
den St Georgskanal bie Iriſche See verläßt und der 
Kommandant in ſein Tagebuch die Ereigniſſe der letzten 
Stunden einträgt, tritt der F.-T.⸗Gaſt mit einem Zettel 
an ihn heran. 

„Herr Kapitänleutnant! Soeben aufgefangener 
Funkſpruch von Poldhu“: 

„Liverpool und Belfaſt wegen Minengefahr für die 
Schiffahrt geſperrt.“ 


Nummer 23. 


Lindenblüte. 


Von A. Matthes, Berlin. 


Die Zeit der Lindenblüte ſteht nahe bevor. Den töft- 
lichen, milden, ſüßen Duft derſelben kennt und genießt 
jeder mit Wolluſt. Berühmt iſt auch der Honig, den die 
fleißigen Bienen von den Blüten ſammeln, und das 
Wachs, das ſie daraus bereiten; ſie gelten als die beſten 
Sorten, die man haben kann. Auch als Tee weiß man 
die getrockneten Blüten ſeit langem zu ſchätzen; er gilt 
zwar als leicht ſchweißtreibend, iſt es aber in Wirklichkeit 
ſo wenig, daß man ihn als tägliches Getränk ſo gut wie 
jeden anderen Tee ohne Schaden, wahrſcheinlich ſogar mit 
größerem Nutzen für die Geſundheit genießen kann. Er 
hat eine prächtige, goldgelbe bis orangerote Farbe, je 
nach der Stärke, in der man ihn aufbrüht, und iſt dabei ſo 
ergiebig, daß er mehrmals benutzt werden kann. Beim 
erſten Kochen und Ziehen ergibt ſich nur eine nach Lin⸗ 
denblüte duftende und ſchmeckende goldgelbe Flüſſigkeit, 
nicht dunkler als echtes Pilſener Bier. Erſt nach dem 
zweiten und dritten Kochen und Ziehen erſcheinen auch 
die der Flüſſigkeit eine tiefere Farbe und einen kräfti⸗ 
geren Geſchmack verleihenden Auszugſtoffe gelöſt. Das 
Getränk bleibt und wirkt immer, auch bei ſtärkſtem Aus⸗ 
zug, noch erheblich milder als das des chineſiſchen Tees 
und bedarf infolgedeſſen zum Verſüßen und Mildern 
keines fo erheblichen Zucker unb Milchzuſatzes wie dieſer, 
was feine Wertſchätzung heute ſicher nur Hei, ern kann. 

Alle Gegenden Deutſchlands ſind reich an Linden: die 
Sommer. und die etwa vierzehn Tage ſpäter blühende 
Winterlinde ſind überall verbreitet. Es iſt alſo jeder⸗ 
mann Gelegenheit gegeben, ſich ſeinen Bedarf ſelbſt ein⸗ 
zuſammeln. die beiden Arten ſind ungefähr gleichwertig, 
vielleicht iſt die etwas kleinere Winterlindenblüte im 
Aroma noch etwas feiner. Für den Tee ſind am meiſten 
die in voller Blüte ſtehenden gepflückten Blüten ſamt 
Stielen und Flugblättchen zu empfehlen. Aber auch der 
aus Staubgefäßen und Kelchblättern beſtehende Blüten⸗ 
abfall, ber fid) unter den blühenden Bäumen bei an: 
dauernd trockenem Wetter, wie wir es meiſt zur Zeit der 
Lindenblüte haben, anſammelt und an den Wegrändern 
vom Winde zu kleinen goldbraunen Häufchen zuſammen⸗ 
geweht wird, iſt noch als Tee 
gut zu brauchen, wenn er auch 
nicht ſo ergiebig iſt wie die in 
der Blüte ſelbſt von den Bäumen 
geflückten und getrockneten Blüten⸗ 
büſchel. Ganz vorzüglich eignet 
ſich aber der Blütenabfall, und 
zwar nur dieſer, für einen andern 
Zweck, der bei der gegenwärtigen 
Kriegswirtſchaſt, die uns auf allen 
Wirtſchaftsgebieten an Erſatz⸗ und 
Streckungsmittel denken lehrt, 
unſere Volkswirtſchaft um hohe 
Werte bereichern kann, inſofern er 
uns große Ausgaben, die in das 
Ausland gehen mußten, erfparen 
wiirde. 

Schon beim bloßen Anblick 
erinnert der Lindenblütenabfall 
an den ſchönſten, von Kennern ſo 
geſchätzten, griechiſchen, türkiſchen 
oder. ruſſiſchen Zigarettentabak 
von feinſtem Schnitt, ſowohl durch 


| 


BZ 


"ET — emm e seg A. 
hoftapeumeiſter Cari Gille f 


vom Königlichen Theater in Hannover. 


Seite 845. 


ſeine goldbraune Farbe wie auch durch ſeine zarte Zu⸗ 
ſammenſetzung aus Tauſenden von kleinen Staubgefäßen 
und ihren fadendünnen Stielchen, die getrocknet in ganzen 
Zöpfen, Strähnen oder kleinen Häufchen aneinander⸗ 


hängen und erſt beim Schütteln ſich in ihre Beſtandteile 


auflöſen. Er hat einen vorzüglichen Duft, der dem des 
Wachſes am nächſten kommt, und beſteht wohl zum 
weſentlichſten Teil aus Stoffen, die dem des Wachſes nahe 
verwandt find, wie ja die Bienen bekanntlich ihr Wass 
auch aus dem geſammelten Blütenſtaub bereiten. Dieſer 
ſeiner Beſchaffenheit gemäß beſitzt er auch einen vorzüg⸗ 
lichen leichten Brand von bläulichem Rauch und mildem 
Duft, der nur ganz wenig faſt weiße Aſche hinterläßt. 
Seine Brennbarkeit iſt ſo leicht, daß er, den nicht ſelten 
nut ſchwer brennenden Tabaken beigeſetzt, zunächſt deren 
Brennbarkeit zu einer ſehr leichten und bequemen macht. 
Zugleich teilt ſich die Milde und Weichheit des Geruchs 
und Geſchmacks dem Rauch der nicht ſelten allzu ſcharfen 
Rauchtabake mit, die gegenwärtig noch im Handel ſind. 
Schwer rauchbare und ſchwer verträgliche Produkte 
können auf ſolche Weiſe geradezu erſt genießbar gemacht 
werden. 

Bekanntlich iſt auch der Tabak im Preiſe erheblich ge⸗ 
ſtiegen, der Verbrauch, beſonders durch die Truppen im 
Felde, an Rauch- und Zigarettentabaken ijt zurzeit un: 
gewöhnlich groß, die Vorräte nicht überreichlich. So 
dürfte ein Streckungsmittel auch für dieſes Kulturprodukt 
zurzeit ſehr erwünſcht ſein und gelegen kommen; ein ide⸗ 
aleres, geſünderes, ſchmackhaſteres, wohlfeileres als der 
Lindenblütenabfall läßt ſich zu dieſem Zwecke aber kaum 
denken. Die Natur liefert ihn völlig gebrauchsfertig 
überall in großen Mengen. Er iſt außerordentlich leicht 
zu ſammeln, er liegt manchmal zuſammengeweht Wochen 
hindurch in ſolchen Maſſen an den Wegrändern, daß man 
ihn nur mit Händen, ja mit Schaufeln aufzurafſen 
braucht. Man kann ihn, wenn es der Wind nicht bercits 
getan hat, mit einem künſtlich erregten Windfächeln all⸗ 
enthalben Nicht zuſammenfegen. Er ijt dann meiſt auch 
ſo ſauber, daß er kaum gereinigt zu werden braucht. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo iſt er durch Ausſchütteln von Sand 
und Ausſuchen von etwa hineingeratenen anderen Be: 
ſtandteilen (Grashalmen, Blättern) ſehr leicht zu reinigen. 
Es handelt ſich hier um einen bisher völlig ungenutzten 
Wert, der jedermann zugänglich 
iſt, auf Chauſſeen, Plätzen und 
Parkwegen. Hier ließ man ihn 
bisher völlig unbeachtet verfau⸗ 
len und verkommen. Nur die 
rechte Zeit und Gelegenheit darf 
man beim Sammeln nicht ver⸗ 
ſehen, denn ſchon ein ſtärkerer 
Regen mindert Ausſehen, Duft 
und Beſchaffenheit der am 
Boden liegenden Maſſe ſehr 
herab; ein mehrmaliges Bereg⸗ 
nen macht ſie durch Auslaugen 
und durch Verunreinigung voll⸗ 
ſtändig wertlos und unbrauch⸗ 
bar. 

Das Streckungsmittel iſt hier 
nicht etwa ein ſchlechterer Not⸗ 
behelf, ſondern zugleich ein ideales 
Verbeſſerungsmittel, wie oben 
bereits bemerkt werden lonnte, 
daß dadurch die heute vielfach 
im Handel befindlichen, kaum 
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genießbaren Tabatjorten erheblich brauchbarer gemacht 
werden können. Auch feineren Sorten dürfte eine mäßige 
Beimiſchung bis zu einem Drittel nichts ſchaden. Wieviel 
man beimiſcht, iſt Geſchmackſache. Die kräftigen Sorten 
vertragen mehr, bis zur Hälfte, die gelinderen nur etwa 
bis zu einem Drittel ohne Schaden für Geruch und Ge⸗ 
ſchmack. Der Rauch fällt nicht den Lungen läſtig, beißt 


und beizt nicht: eine mäßige Beimiſchung dürfte daher 


das Nauchen fogar geſünder machen. 


Dem, weng 


Der Weltkrieg. 
(Zu unferen Bildern) Së 


Die verfloſſene Woche war bie hundertfünfzigſte ſeit 
Ausbruch der Völkerverſchwörung zur Unterdrückung 
Deutſchlands. Unſere Heere haben ihre unüberwindlichen 
Mauern weit in Feindesland vorgeſchoben, unſere See⸗ 
ſtreitkräfte ſchnüren dem Feinde die Mittel ab: unſere 
Heimarmeen verrichten in entſchloſſener Ruhe ihren An⸗ 
teil an der Kriegsarbeit. Der Gang der Ereigniſſe ent⸗ 
ſpricht dem Willen und dem Zweck unſerer Kriegslei⸗ 
tung. Das Ziel liegt vor uns, den Frieden zu erzwingen, 
deſſen Deutſchland bedarf, um dieſen Krieg nicht umſonſt 
geführt zu haben. 

Und ein Geiſt lebt in uns allen. Heute wie am Tage 
der Mobilmachung. Jeder Deutſche iſt im Innerſten 
überzeugt, daß es nur ein „Vorwärts“ gibt. Arbeiter 
und Arbeitgeber, Beamter und Offizier, Handwerker 
und Kaufmann, mit einem Wort das ganze Volk weiß, 
daß niemand in Deutſchland, ob arm oder reich, [oer 
ift, wenn ber Wille unjerer Feinde nicht gebrochen wird. 
Und die gleiche Seelenſtärke, die unſere Männer an ber 
Front befähigt hat, in unermüdlicher Pflichttreue ſich 
einzuſetzen für die Durchführung der Pläne unſerer 
Kriegsleitung, wird das ganze einige deutſche Volk hoch⸗ 
halten, bis es im Verein mit ſeinen Verbündeten das 
Ziel erreicht hat. l 

Der Selbſterhaltungstrieb hat uns die Waffen in die 
Hand gezwungen. Keine Macht der Welt wird imſtande 
ſein, unſeren Siegeswillen zu lähmen, wir werden die 
Waffen gern aus der Hand legen, aber nur dann, wenn 
auch das letzte Stück Weges bis zum ſicheren Ziel über⸗ 
wunden iſt. 

Und gerade darum wendet England und mit ihm als 
der einzige europäiſche Staat, der neben England noch 
ſcheinbar einen eigenen Willen hat, Frankreich, alles auf, 
um durch Lug und Trug und Hinterliſt auf eine Sáb» 
mung unſeres Siegeswillens hinzuarbeiten. Scheinbar! 
Auf den Schein hin hetzen und wühlen England und, 
als gelehriger Fintenſchläger, Frankreich in der Welt. 
Aus der Art, wie fie es tun, feben wir, was uns bevor» 
ſtände, wenn wir dieſen Krieg nicht beſtanden hätten, 
wenn die 150 Wochen blutigen Ringens gegen eine 
Uebermacht vergebens geweſen wären. 


Wer heute noch nicht erlernt hätte, ſich nicht verblüf⸗ 


fen zu laſſen, der verdiente in der Tat ein Schickſal, wie 
es unſere haßerfüllten Gegner uns nur zu gern berei— 
ten möchten und zweifellos bereiten würden, wenn ſie 
nur könnten. Was gerade jetzt, wo es England ans 
Lebendige geht, geredet, gedruckt und telegraphiert wird, 
iſt erſtaunlich. England, wo man das Wort „ich“ mit 
einem großen Buchſtaben zu ſchreiben gewohnt iſt, be⸗ 
nimmt ſich in ſeiner kritiſchen Stunde, als brauchte es 
nur zu wollen. Und es iſt ſein Gebaren, aus dem die 
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innere Angſt und Not herausſchaut, doch ſo kläglich wie 
das eines beharrlich abgeſchlagenen Wegelagerers, der 
vor ſeinen Kumpanen prahlt, er hätte bis jetzt nur mit 
einer Schulter den Boden berührt. 

Ebenſo klar tritt die Angſt des überſeeiſchen Herrn 
Wilſon zutage. Nichts als Angſt, daß auch ſeine Kriegs⸗ 
erklärung das Schickſal von England und Kompagnie 
nicht mehr aufhalten wird, Angſt um das verlorene 
amerikaniſche Geld ſpricht aus den von Unkenntnis und 
leeren Redensarten erfüllten Völkeranſprachen, die ihn 
um ſo lächerlicher machen, als er jetzt in Gehäſſigkeit 
ſeine engliſchen und franzöſiſchen Vorbilder noch zu 
überbieten ſucht. ö 

Es tut ganz gut, ſich die Stimmungen unſerer Feinde 
einmal zu betrachten, damit wir das grimmige Lächeln 
nicht verlernen, mit dem wir fortfahren, ſie zu ſchlagen. 
Bei Gott, fie haben es reichlich um uns verdient! | 

Eine ganze Reihe von Schlägen hat ihnen die vere 
floſſene Woche aufs neue gebracht. N 

Sehr empfindlich wurde England betroffen durch die 
wirkſamen Angriffe unſerer Luftflotte. Die Welt hat ja 
längſt gelernt, das Engliſch, in dem über ſchwere Creig» 
niſſe berichtet wird, in die Sprache der Wahrheit zu 
überſetzen. Außerdem weiß die Welt nach den Erfah⸗ 
rungen von 150 Kriegswochen, was man von der Zuver⸗ 
läſſigteit deutſcher Berichte aus Hauptquartier und Ad⸗ 
miralſtab der Marine halten darf. Der Angriff unſeres 
Flugzeuggeſchwaders auf die Feſtung London und der 
Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf andere Feſtungen 
Südenglands ſind von ſchweren Folgen geweſen. 

. Syatien gibt jid) keiner Täuſchung darüber hin, deß 
es mit ſeiner Kraft am Rande iſt, und verſchleudert auf 
Abbruch ſein letztes Material. Nach außen hin ſucht es 
abzulenken durch den Schein, als ob ihm lohnende Auf⸗ 
gaben im Salonikiunternehmen von Wichtigkeit wären. 
In Albanien ſollen ihm Lorbeeren wachſen und in 
Epirus!? | | 

Mit Befriedigung verzeichnen wir inzwiſchen weis 
tere namhafte Fortſchritte unſerer U- Boot- Tätigkeit. 
Stetig und ſicher, Woche um Woche, nimmt deren Wir⸗ 
kung zu. 

Und Hand in Hand mit der Marine arbeiten unſere 
Feldheere weiter nach Abſicht und Willen unſerer 
Kriegsleitung. 

Die Berichte zeugen von den Leiſtungen unſerer 
braven Truppen auf dem flandriſchen Schauplatz und 
auf den übrigen Schauplätzen der Weſtfront. X. 
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Zum Befnd des Königs von Bulgarien beim Deulſchen Kaifer: Der Kalſer, der König von Bulgarien, Kronprinz Boris 
und Prinz Cyrill von Bulgarien beim Verlaſſen des Muſeums auf der Saalburg. 


Phot. Hoſſmann. 


Beſuch des Königs Ferdinand von Bulgarien bei König Ludwig III. in München. 
Der fónig von Bulgarien in Deutſchland. 
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Uraufführung 
von Pfitzners 


„Daleitrina“. y- 


1. Frl. Krüger / 
als Gilla. A 
2. Rammer: | 
[anger | 
Broderſen 


als Cardinal 
Morone. 


3. Kammer⸗ 
ſänger | 
Feinhals 

als Cardinal 

Borromeo. 


Shot. H. Hoffmann 


4. General- 
muſikdirektor 
BrunoWalier 
bei der Probe 

des 

„Paleſtrina“. 


Von links: Bru⸗ 
no Walter, Ram» 
mer,ünger Erb, 
Kammerjänger 
Feinhals, Frl. 
Krüger Kammer- 
länger Broderſen, 
Frl. Ivogün. 
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Kammerſänger Erb als Paleſtrina, Frl. Soogün als fein Sohn Ighino. 


Uraufführung von Pfitzners „Palejttina* im Münchner Prinzregententheater, 
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Eröffnung der Großen Berliner Kunſtausſtellung in Düſſeldorf: Anſprache des Oberbürgermeifters Dr. Oehler. 
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Don Japan zum Regiment.” 


Von Hauptmann d. R. Neumeiſter. 


Als Matroſe von Baltimore nach Bergen. 

Es koſtete mich nur einen kleinen Klimmzug, um an 
Bord des tief im Waſſer liegenden Schiffes zu gelangen. 
Meine Koffer verſtaute ich ſofort in einem beſonderen 
Raum und richtete mich mit einer kleinen Handtaſche ſo 
gut wie möglich in der Matroſenkajüte unter der 
Bad ein. 

Die Beſatzung beſtand außer dem Kapitän aus dem 
Steuermann, den ich nie habe ſteuern ſehen, zwei Maa⸗ 
ten, vier Matroſen, acht Heizern und einem Koch oder 
der Nationalität nach aus elf Norwegern, fünf ruſſiſchen 
Heizern und einem Engländer, der ich war. Daß ich der 
einzige Engländer war, traf ſich günſtig, denn die Nor⸗ 
weger, die alle leidlich Engliſch ſprachen, konnten nicht 
genug, um zu merken, daß ich kein geborener Engländer 
war. 

Wir Matroſen waren in zwei Wachen zu je zwei 
Mann geteilt, die alle vier Stunden wechſelte. Mit 
meiner Wache hatte ich es ganz gut getroffen: der Maat 
und der andere Matroſe meiner Wache waren zwei nette, 
muntere junge Burſchen. Zur Arbeit auf Fracht⸗ 
dampfern dritter Güte, wie auch unfer Schiff war, muß 
bei den geringen Löhnen, die damals im Anfang 
des Krieges noch an Seeleute bezahlt wurden, oft alles 
mögliche Geſindel, das nichts gelernt hat, angenommen 
werden. So erwieſen ſich auch meine Kenntniſſe als 
durchaus hinreichend. Hatte ich doch ein Jahr praktiſch 
in Fabriken gearbeitet, auf einer Segeljacht, die ich mit 
Freunden zuſammen beſaß, die kleinen Vordarbeiten, 
wie Taueſpliſſen, Segelflicken uſw., ſelbſt vorgenommen 
und während der Monate, die ich ſchon auf See verbracht 
hatte, auch öfters einmal geſteuert und den Betrieb an 
Bord kennengelernt. 

Gleich am erſten Tage konnte ich mich mit meinen 
eingeroſteten Schmiedefertigkeiten lieb Kind machen. 
denn auf dem alten Kahn, der in ſeiner Jugend einmal 
Engländer geweſen ſein ſoll, bevor ihn die norwegiſche 
Geſellſchaft billig übernahm, war viel entzwei, und ich 
konnte wacklige Niete durch neue, ſtramme erſetzen und 
ſonſtige kleine Schmiedearbeiten ausführen. Als mir 
dann während der Muße auf Freiwache ein ungeſchlach⸗ 
ter ruſſiſcher Heizer ſeine Pranken freundſchaftlich auf 
die Schulter legte, um mich rücklings herunterzudrücken, 
und ich als Dſchiudſchitſumann, der ich in Japan durch 
langjährigen Unterricht geworden war, mich blitzſchnell 
herunterſetzte, meinen Fuß ihm auf den Leib ſtemmte 
und ihn über mich wegſchwang, ſo daß er erſt einige 
Schritte außerhalb unſeres Kreiſes auf den Deckplanken 
wieder landete, war unter dem Lachen der Umſtehenden 
meine Stellung als „a fine fellow“ gemacht. Den ver⸗ 
dutzten Ruſſen ſtimmte ich durch eine Handvoll Pfeifen⸗ 
tabak wieder milde und entging einem Kuß nur durch 
die Flucht. 

Der Lotſe ſteuerte uns durch die lange Meeresbucht, 
die Baltimore mit der offenen See verbindet. Während 
der erſten Tage hatten wir feuchtwarmes, dieſiges 
Wetter mit ſchwachem Wind. Um 12 Uhr nachts legte 
ich mich recht müde auf meinen Strohſack, wurde ein 
wenig wach, als das Schiff ſtoppte, dachte, daß der Lotſe 
wohl von Bord ginge, und ſchlief ſofort weiter. Um 


*) Slehe No. 19, 21 und 23. 


4 Uhr erzählte uns bie abgelöfte Wache, vor zwei Stun⸗ 
den fei ein engliſcher Offizier mit mehreren Mann von 
einem engliſchen Kreuzer an Bord gekommen, habe alle 
Schiffspapiere, aud) bie ber Mannſchaften, geprüft, habe 
aber das Schiff wieder verlaſſen, da er nichts zu Bean⸗ 
ſtandendes gefunden habe. So muß ich, ſo entſetzlich 
proſaiſch und enttäuſchend die Tatſache auch ſein mag, 
eingeſtehen, daß ich den gefährlichſten und ſenſationell⸗ 
ſten Augenblick auf meiner ganzen Reiſe nach dem Re⸗ 
zept einfach verſchlafen habe: Den Seinen gibt's der 
Herr im Schlafe. | 

Die ſeepolizeiliche Kontrolle vor ihren Häfen durch 
engliſche Kreuzer haben die Amerikaner bekanntlich 
jahrelang mit ihrem Stolze vereinbart und in der Ord⸗ 
nung gefunden, während ſich ein ungeheurer Skandal in 
der Preſſe erhob, als einmal im vergangenen Jahre ein 
deutſches U⸗Boot vor der amerikaniſchen Oſtküſte auf⸗ 
tauchte. 

Eine Durchſuchung meines Gepäcks hätte ich mit Ruhe 
mitanſehen können, da ich alles, was mich verraten 
konnte, daraus entfernt hatte. Meine Briefſchaften, 
Papiere und meinen Helm barg mein kleiner Hutkoffer, 
der wohl verſteckt unter einer Eiſenplatte im Raum der 
Ankerkette lag und ſchlimmſtenfalls über Bord fliegen 
ſollte. Die blauen Uniformen hatte ich ſelbſtverſtändlich 
in Japan zurückgelaſſen, von meinem Helm wollte ich 
mich aber nicht gern trennen, das wird mir jeder nach⸗ 
fühlen können, der weiß, wie ſchwer ein paſſender Helm 
für einen Schädel mit durchſchlagender Temporalis und 
fehlenden Knochenſplittern zu finden iſt. 

In meinen Dienſt an Bord hatte ich mich bald ein⸗ 
gelebt. Während der vier Stunden der Wache hatte 
jeder von uns zwei wachhabenden Matroſen zwei Stun⸗ 
den zu ſteuern und die anderen zwei Stunden nachts 
Ausguck von der Bad aus, tagsüber allerlei Arbeits» 
dienſt, Ladungen umſtauen, Material ausbeſſern und 
inſtand ſetzen, Deck waſchen, bei gutem Wetter die 
Schiffsbleche mit Erdöl und die geſtrichenen Teile mit 
Oelfarbe ſtreichen, dem Kapitän die Kajüte und das 
Kartenhaus reinmachen, ſcheuern und den Spucknapf 
ausgießen. | 

Alle Leute an Bord fauten Tabak und pflegten die 
Reſte irgendwo hinzuſpucken, ſo daß das Scheuern keine 
ſehr appetitliche Arbeit war. Während der Freiwache 
hatte jeder von uns vier Matroſen tageweiſe abwechſelnd 
unſere Kajüte auf der Steuerbordſeite der Bad reinzu⸗ 
machen und die wenigen Blechteller, Blechlöffel und 
Gabeln abzuwaſchen, die wir gemeinſam beſaßen. 

Das Eſſenholen von der Küche im Mittelſchiff war 
während der Stürme immer eine ſchwierige Sache. Dann 
ſtand man mit dem vollgefüllten Napfe oben auf dem 
Mittelſchiff an der Treppe, die zum Vorſchiff herunter⸗ 
führt, und beobachtete die Schlingerbewegungen des 
Schiffes. 

Sobald nun das Waſſer der letzen übergehenden 
Welle ſich etwas verlaufen hatte, gab man ſich einen Ruck 
und raſte, was man konnte, die Treppe herunter und zur 
Tür zum Mannſchaftsraum an der Back hinüber. Wenn 
man Glück hatte, kam man gerade noch vor der nächſten 
übergehenden See dort an und brachte das Eſſen und 
ſich ungetauft in Sicherheit. Umgekehrt von der Back 
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zum Mittelſchiff treppauf war der Weg noch ſchwie⸗ 
riger, aber da lief man wenigſtens nie mit einem vollen 
Napfe und konnte, wenn man nicht mehr rechtzeitig vor 
der überkommenden See aufs Mittelſchiff heraufkam, auf 
die erhöhte Ladeluke ſpringen und von da mittels Klimm⸗ 
zuges an den Ladebäumen und dem Geländer vorn am 
Mittelſchiff ſich heraufarbeiten. 

Das Eſſen an Bord war zu Anfang leidlich. Im 
Laufe der Fahrt färbte ſich aber das mitgenommene ein— 
geſalzene Fleiſch bläulich und roch entſetzlich, und als die 
Reiſe ſich infolge der Stürme auf 24 Tage verlängerte, 
wurde das Eſſen ungenießbar, ſo daß ich die lezten Tage 
heimlich von einer Büchſe Sardinen gelebt habe, die ich 
noch bei mir hatte. Die brettartigen Stockfiſche mit 
übelriechender Margarine ſind mir noch in furchtbarer 
Erinnerung. Unſer Schlafraum unter der Back war ein 
dunkles, ſchmieriges Loch, deſſen Fenſterventil bei dem 
hohen Seegang nur am Anfang der Fahrt einmal gc: 
öffnet werden konnte. Unangenehm waren auch die Mit⸗ 
bewohner in den Schlafkojen. Häufig waren Arme und 
Hals durch Wanzenſtiche verſchwollen. 

Den erſten Nordoſtſturm bekamen wir auf der Höhe 
von Neufundland. Das Schiff lag mit halber Fahrt bei⸗ 
gedreht und ſtampfte und ſchlingerte ſtark. Wenn ein⸗ 
mal am Tage für einen kurzen Augenblick die Wolken⸗ 
bänke zerriſſen und die Sonne durchkam, verſuchte der 
Kapitän ſchnell eine Ortsbeſtimmung vorzunehmen. Als 
er ſo eines Nachmittags errechnet hatte, daß das Schiff 
in den letzten 48 Stunden gegen den Sturm überhaupt 
nicht vom Fleck gekommen war, riß ihm die Geduld, und 
er befahl wieder Volldampf. Am nächſten Morgen um 
6 Uhr führte ich gerade das Steuer, da gab es einen ge: 
waltigen Stoß, der Maat, ber mit mir im Steuerhäus⸗ 
chen auf der Brücke ſtand, flog lang auf den Boden, und 
ich lag mit dem Oberkörper über dem Steuerrad. Der 
erſte Gedanke war, wir ſind aufgefahren. Einige Heizer 
kamen von der Back herübergelaufen, wo ſie auf der 
Backbordſeite ihre Kajüte hatten, und ſchrien, daß das 
Waſſer in ihren Raum liefe. Tatſächlich war das Fen- 
ſterventil ſamt feiner Meſſingfaſſung ausgeſchlagen 
worden und die Niete mehrerer Bleche am Vorderſteven 
geriſſen, ſo daß die Bleche eine Handbreit auseinander— 
klafften. Mit Werg, Holzklötzen, Brettern und Teer 
wurden in den nächſten Stunden bie Cede ſchleunigſt 
geſtopft. 

Aufgefahren konnten wir nun nicht ſein, dazu waren 
wir viel zu weit vom Lande entfernt, fendern eine 
gewaltige See war genau ſenkrecht auf die Schiffswand 
aufgetroffen und hatte mit ihrem Gewicht und ihrer 
lebendigen Kraft einfach die Bleche unſeres alten Kahns 
eingebeult. Nie war mir bisher ſo handgreiflich klar ge— 
worden, was für ein ſteinharter und ſchwerer Körper 
Waſſer eigentlich iſt. Der Kapitän war erſchreckt ſofort 
auf die Brücke geſtürzt, und kleinlaut und beſcheiden 
trieben wir mit halber Fahrt wieder weiter. Ein An— 
gehen gegen den Sturm hielt das gute alte Schiff nicht 
mehr aus. 

Während einer der ſtockdunklen Sturmnächte, die 
wir im Sturmmonat September noch erlebten, hätte ich 
faſt verraten, daß meine Lebensarbeit bis dahin nicht 
vorwiegend mit den Händen zu leiſten war. Ich ſtand 
eines Nachts wieder am Steuer und bemühte mich, das 
widerſpenſtige Schiff im Kurs zu halten. Starr hielt ich 
das Auge auf den Kompaß gerichtet, der unter einer 
Glasglocke von zwei elenden Oellämpchen beleuchtet 
ſchaukelte. Die Glasglocke hatte oben einen kleinen, 
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kreisrunden Ausſchnitt, der aber doch ſo groß war, daß 
bei einem plötzlichen Windſtoß die rechte Oellampe aus⸗ 
geblaſen wurde. Ich rief den in der Nähe ſtehenden 
Steuermann an, der ſich bemühte, durch den Ausſchnitt 
in der Glocke an die erloſchene Oellampe heranzukommen. 
Aber vergebens! Er zwängte kaum drei Finger durch 
die Oeffnung, gab ſein Beginnen auf und rief den an⸗ 
deren Mann der Wache, dem es nicht beſſer erging. Ab⸗ 
nehmen durften ſie die Glocke über dem Kompaß nicht, 
dann ging auch die zweite Lampe unweigerlich aus, und 
wir ſtanden ganz im Finſtern. So beugten ſich die beiden 
abwechſelnd über die Giocke und vollführten die komiſch⸗ 
ſten Verrenkungen, um die Lampe zu erreichen. Ich 
konnte dabei von dem Kompaß nichts ſehen und fühlte 
nur an den veränderten Schlinger- und Stampfbe- 
wegungen des Schiffes, daß das Schiff gänzlich außer 
Kurs war. Ich ſuchte den Bug dauernd gegen die Wellen 
zu halten, bin aber doch wahrſcheinlich die abenteuer⸗ 
lichſten Kringel. Kreiſe und Achten mit dem Schiffe ge⸗ 
fahren. 

Ich hatte nur den einen Gedanken: So geht vie Sache 
nicht weiter, und rief meinen Mitmatroſen an, er [oue 
mich am Steuerrade ablöſen. Er kam, ich trat an den 
Kompaß, faßte durch den Ausſchnitt mit Leichtigkeit bis 
zum halben Unterarme durch, holte die Lampe heraus, 
zündete ſie an und ſetzte ſie wieder an ihren Platz. Das 
Ganze hatte nicht eine Minute gedauert. Als ich wieder 
an das Steuer zurückgetreten war, beſprachen ſich der 
Maat und der Matroſe in dem mir unbekannten Nor⸗ 
wegiſch, lachten und ſahen öfter auf mich und meine 
Hände herüber. 

Das kleine Erlebnis ſprach ſich ſchnell an Bord herum, 
und nun wurde ich häufiger geneckt und nach meinem 
früheren Leben gefragt. Aber meine Geſchichte war zu 
ſchön und lückenlos, alles ſtimmte unb war mit Photo- 
graphien belegt, die während der Freiwache im Kreiſe 
durch alle ſchmierigen Finger gingen. 

Mein Vater war Farmer in Kanada, meine Eltern 
hatten viele Kinder, und ich war daher als Lokomotiv⸗ 
führer zur Ganta - Fé- Eiſenbahn gegangen, weil man 
da mehr verdient als in Kanada. Jn Arizona hatte ic) 
geheiratet, aber meine Frau mit ihren drei Kindern nach 
Riga zu ihren Großeltern geſchickt, weil dort das Leben 
gegen das teure Arizona ſo billig ſei und ich mehr ſparen 
konnte. Nun zog es mich aber unwiderſtehlich nach 
Riga, um meine arme Frau und Kinder von den Greueln 
dieſes verrückten Krieges zu retten, und dieſe Fahrt nach 
Bergen war ein Teil jener Reife, für die ich ben Fahr: 
preis durch meine Arbeit verdiente. 

Auf einem alten, abgegriffenen Bilde ſah man meine 
gramgebeugten Eltern im Kreiſe ihrer neunköpfigen 
Familie ſitzen; der eine kleine Junge rechts in der Ecke 
war ich. Auf einer anderen Photographie ſtand ich auf 
meiner Lokomotive; das Bild war echt, da ich früher ein— 
mal drei Monate als Heizer zu meiner Ausbildung auf 
Lokomotiven gefahren war, allerdings auf preußiſchen 
Staatsbahnen aber das Bild war auf einem Pappdeckel 
aufgezogen, auf dem der Photograph W. G. Atkinſon aus 
Aib Fork, Arizona, fid) verewigt hatte. Meine kleine, dicke 
Frau mit ihren drei Kindern mußte ſich unbedingt in 
Riga befinden, einmal, weil ich zufällig eine ſolche Photo— 
graphie eines Rigaer Photographen aufgetrieben hatte, 
und ferner, weil es als Ziel meiner Reife febr wahrſchein— 
lich war. 

Oft war ich recht niedergeſchlagen, wenn ich an Frau 
und Kinder dachte, die nun mitten in einem dieſer wahn- 
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ſinnigen, kriegführenden Länder ſaßen. Dann tróffeten 
mich aber meine Kameraden, meinten, Riga läge ja jo 
weit entfernt vom Kriege, daß Frau und Kinder gewiß 
nie etwas davon merken würden, und außerdem würde 
ja noch 1914 Deutſchland vernichtet und der Krieg zu 
Ende ſein Dieſe Ausſicht beruhigte mich dann wieder 
einigermaßen. 

Nachdem heute bekannt geworden iſt, wie viele Deut⸗ 
ſche und auch gerade Offiziere im Laufe des Krieges als 
Matroſen oder Heizer von Amerika herübergekommen 
ſind, würde ein Mann wie ich unfehlbar für einen Deut⸗ 
ſchen gehalten worden ſein. Damals aber lag ein ſolcher 
Verdacht den Norwegern noch fern, und wenn nicht der 
verdammte Lotſe von Baltimore, dem der Kapitän er- 
zählt hatte, wie er am Tage vor der Abfahrt an mich ge⸗ 
fammen war, dieſem vorgeredet hätte, ich wäre ſicher⸗ 
lich ein Deutſcher, dann wäre auf dem Schiffe wohl nie⸗ 
mand auf den Gedanken gekommen. 

Dieſen Argwohn hatte ich bei meiner behaupteten 
Unkenntnis der deutſchen Sprache leidlich zerſtört, nach 
jener Sturmnacht lebte er aber wieder auf, man ſchimpfte 
gefliſſentlich in meiner Gegenwart auf den Deutſchen 
Kaiſer und den Kronprinzen. die in der von England be⸗ 
arbeiteten Wolksmeinung der Neutralen die Hauptan⸗ 
ftifter des Krieges find, ſpielte auf der Z. Fharmonika 
„Deutſchland. Deutſchland über alles“ und ſang „Komm, 
Karlineken, komm, Karlineken, komm“, den einzigen 
deutſchen @-"enhauer, den ein Matroſe auswendig 
wußte. Als ich aber auf nichts reagierte und mir ſchwie⸗ 
rigere Ausdrücke ins Engliſche überſetzen ließ, gaben 
meine Gefährten ſchließlich ihr Beginnen auf. 

Der Kapitän fing ſein Forſchen diplomatiſcher an, 
er meinte eines Tages. „My mother was also Ger: 
man.“ (Meine Mutter war auch eine Deutſche). Aha, 
dachte ich mir, „auch“ und erwiderte gleichmütig: „My 
wife's grandmother too as far as I know." (Soweit 
id) weiß, aud) bie Großmutter meiner Frau). Mit ſolchen 
Scherzen verging die Zeit, und zum Schluß haben mir 
wohl alle meine Geſchichte geglaubt, was bei der Deutſch⸗ 
feindlichkeit aller auf dem Schiff auch dringend notwen⸗ 
dig war. 

Die eigenartigen Vorſtellungen jener Norweger über 
Deutſchland halfen dabei mit, ihren Argwohn zu zer⸗ 
ſtören, daß ich Deutſcher fei. Ein Bild eines norwesiichen 
Witzblattes, das in unſerer Kajüte eine Wand zierte, 
zeigte den Kaiſer in rieſigen Küraſſierſtiefeln mit dem 
bekannten, Schrecken einflößenden Geſichtsausdruck, wie 
das feindliche Ausland ihn zu karikieren pflegt. Er 
ſelbſt nahm auf jenem Bilde die ganze Mitte ein und 
trieb ein Volk von kleinen Soldaten mit einer großen 
Peitſche nach den beiden Seiten der Zeichnung, wo 
reichlich verbrauchte rote Druckerfarbe irgend etwas 
Furchtbares darſtellen ſollte. So glaubten auch jene 
naiven Norweger, daß der deutſche Soldat nur durch 
ſklaviſche Furcht vor der Peitſche für zariſtiſche Gelüſte 
des Kaiſers zum Kampfe gezwungen würde, und waren 
überzeugt, daß jeder deutſche Reſerviſt in Amerika heil» 
froh darüber wäre, daß er dem Krieg fernbleiben 
könnte. 

Bei einer Unterhaltung während der Freiwache 
äußerte ich einmal, unter meinen Mitangeſtellten bei 
der Santa Fé⸗Eiſenbahn hätte ich auch viele Deutſche 
getroffen und meiſt gefunden, daß ſie ganz nette Leute 
ſeien, und fragte meine Mitmatroſen, was ſie denn 
eigentlich gegen die Deutſchen hätten. Mehrere unter 
ihnen, die ſich früher auch auf deutſchen Schiffen hatten 
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anheuern laffen, antworteten mir, daß fie fid) auf deut- 
ſchen Schiffen ſtets von aller Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
gefühlt hatten. Alles ſpreche untereinander deutſch, was 
fie faſt gar nicht verſtanden, und während der Freis 
wache hätte fid) bie Mannſchaft auf der Back zuſammen— 
geſetzt, „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und andere 
deutſche Lieder geſungen, und ſie hätten wie Fremde 
immer abſeits ſtehen müſſen. Das ſei auf engliſchen 
Schiffen ganz anders, da ſpreche jeder engliſch, das auch 
die norwegiſchen Matroſen alle leidlich können, niemand 
an Bord äußere irgendwelches Nationalgefühl, und ſie 
fühlten ſich daher auf engliſchen Schiffen gerade ſo zu 
Hauſe wie auf ihren norwegiſchen. 

In dieſer Antwort lag dieſelbe Identifizierung von 
engliſch und international, wie fie dem Deutſchen übers 
all draußen in der Welt in die Augen ſpringt. In den 
großen Handelsplätzen Oſtaſiens gibt es überall einen 
„International Club“, zu dem der „Deutſche Klub“ im 
Gegenſatz ſteht. Im International Club vereinigen fid) 
die Angehörigen aller Staaten, die zu wenig zahlreich 
ſind, um einen eigenen Klub begründen zu können, und 
bilden mit Engländern und Amerikanern ſehr bald eine 
verangliſierte internationale Geſellſchaft. Der Deutſche 
Klub mit den Öfterreich-Ungarn und Deutſch-Schwei⸗ 
zern, die ſich ihm anſchließen, wirkt daneben wie ein 
Denkmal nationalen Eigenſinns und Eigenbrötelei, das 
beſpöttelt und belächelt würde, wenn Deutſchland noch 
das alte ſchwache Konglomerat von Kleinſtaaten wäre 
wie ehemals, das aber zu einem Stein des Anſtoßes und 
einer Warnung für die anglifierte Welt geworden iſt, 
ſeitdem das vereinte Deutſche Reich an Macht und Handel 
mit den alten Großſtaaten konkurrieren kann. In 
dieſen Verhältniſſen liegt natürlich ein ungeheurer Ge⸗ 
winn für England und erleichtert es England ſehr, die 
Stimmung ganzer Länder zu feinen Gunſten zu beein: 
fluſſen. Wenn Marx den Gedanken der Internationale 
bis in die letzten Konſequenzen verfolgt hätte, müßte er 
beſtimmt haben, daß das Proletariat aller Länder Eng⸗ 
liſch lernt, um ſich international zu fühlen. 

Unterdeſſen näherte ſich unſer Schiff der Straße 
zwiſchen den Shetland, und Orkneyinſeln. Das 
Wetter blieb dauernd unſichtig und die See hoch, und 
da ich an Seekrankheit nicht leide, war mir dies perſönlich 
ſehr lieb. Denn es war ausgeſchloſſen, daß ſich ein eng— 
liſches Kriegsſchiff uns näherte oder gar ein Boot zur 
Unterſuchung unſeres Dampfers ausſetzte. Drahtlos 
konnten wir aber keine Weiſungen empfangen, da wir 
keinen funkentelegraphiſchen Apparat an Bord des 
Schiffes hatten. 

Dicht an den Orkneyinſeln blies der Wind wieder 
jo heftig. daß der Kapitän aus Beſorgnis die ganze Nacht 
auf der Brücke blieb, nur weil ein anderes Schiff etwa 
800 Meter von uns entfernt denſelben Kurs ſteuerte. In 
der Nordſee trafen wir einen ſchweren Nordweſtſturm. 
Inu ber Nacht vom 27. bis 28. September ſollten wir in 
die Einfahrt nach Haugeſund einlaufen, aber kein Licht— 
ſignal war in der pechſchwarzen Nacht zu ſehen, und. on: 
geſichts der hohen, leuchtend weißen Schaumwände, die 
uns die nahe Küſte verrieten, mußten wir kehrtmachen 
und in die Nordſee vom Lande ab wieder hinausfahren. 
Ganze 24 Stunden trieben wir beigedreht im Sturme. 
Nach Sonnenuntergang hellte ſich die Luft etwas auf, 
die Leuchttürme der Hafeneinfahrt wurden ſichtbar, und 
wenige Stunden darauf trat ich mit der freudigen Ge— 
nugtuung von Wache ab, die Sicherheit des Fiordes und 
norwegiſchen Gebietes erreicht zu haben. 
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Am Morgen lagen die niedlichen weißen Häuschen 
Haugeſunds wie aus einer Spielzeugſchachtel aufgebaut 
auf den grünen Hängen rings um die Bucht vor mir. 
In dem ruhigen Waſſer der Fjorde wurde unſer 
Schiff vom Lotſen nordwärts nach Bergen geſteuert, 
während draußen jenſeit der ſchützenden Felſen der 
Sturm in der Nordſee weiterraſte. Leider hatte ich von 
der herrlichen Fahrt duich die rechts und links ſteil aus 
dem Waſſer aufſteigenden Felſen wenig Genuß, da ich 
von der Arbeit an Vord kaum aufſehen konnte. Die 
ſchweren geteerten Segeltücher über den Ladeluken wur- 
den entfernt und verſtaut, die Flaſchenzüge und Lade⸗ 
bäume fertiggemacht und dem verrotteten alten Kaſten 
ein möglichſt feſtliches Gepräge verliehen. 

Um 47 Uhr abends ging vor Bergen der Anker 
herunter, und ich [ab vergnügt nach dem ſchmucken, mit- 
telalterlichen Städtchen heruber, das ich heute abend noch 
in Freiheit glaubte betreten zu können. Die Eigentümer 
der Weizenladung unſeres Dampfers kamen mit Ver⸗ 
tretern der norwegiſchen Mühlengeſellſchaft, die die 
Ladung gekauft hatte, mit einem Motorboct an Bord, 
die Plomben vor den Ladeluken wurden entfernt und 
der Weizen gut befunden. Die Herren gingen wieder 
in ihr Boot und fuhren nach Bergen zurück. 

Unſer Schiff wand den Anker hoch und ſetzte 
fid) wieder in Bewegung, aber zu meiner Uoberraſchung 
nicht nach Bergen, ſondern in einen landeinwärts füh⸗ 
renden Fjord hinein. Noch drei Stunden ſteuerten wir 
bei herlichem Mondſchein die ſchmale Fahrrinne 
zwiſchen dem Felſen hinauf und machten um Mitternacht 
an bem Entladepier eines großen Mühlenwerkes feſt. 


Zum Regiment. 


Am nächſten Morgen erkundete ich, wohin ich eigente 
lich von Bergen in das Landesinnere verſchleppt worden 


Die Damen in der Küche. 
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war, und entdeckte zu meiner Freude nicht ſehr weit vom 
Schiffe auf halber Bergeshöhe eine Eiſenbahnſtation.; 
Es war Vaksdal an der Strecke Berger - Chrijtiania: 
Schnell quittierte ich dem Kapitän, daß ich meinen Lohn 
empfangen habe, bekam aber natürlich von meinen ver⸗ 
dienten 52 Kronen nichts zu ſehen. Urlaub an Land gab 
mir der Kapitan bereitwilligſt, denn wenn ich nicht zu⸗ 
rückkehrte, ſteckte er die 52 Kronen ein. Arbeitsanzug, 
Strohſack und den Met meiner Seemannsausftattung 
ſchenkte id) meinem Wachegenoſſen, der mir dafür meine 
Koffer zur Bahn tragen half. Unſer braves Schiff [ab ich 
zum letztenmal, da es nun auch verſenkt worden iſt. 
Unter den guten Wünſchen der Matroſen für meine 
weitere Reiſe und für Frau und Kinder fuhr ich am 
Morgen des 30. September von Vaksdal ob. Ganz ſicher 
fühlte ich mich immer noch nicht, da man mich in Nor⸗ 
wegen vielleicht wegen falſcher Angaben vor dem nor⸗ 
wegiſchen Konſul in Baltimore hätte belangen können 

Zwiſchen 12 und 1 Uhr nachts mußte im Hotel in 
Chriſtiania das Zimmermädchen mir noch trotz heftigen 
Schimpfens ein Bad machen; es war dringend notwendig. 
Am nächſten Morgen fuhr ich nach Malmö weiter, am 
übernächſten nach Trelleborg und mit der ſchwediſchen 
Fähre nach Saßnitz. Als ich dem biederen pommerſchen 
Landſturmmann meinen wieder vorgeſuchten Reiſepaß 
aus Jokohama unter die Nafe gehalten und nach Deutſch⸗ 
land hineinſpaziert war, war ich natürlich nicht ſchlecht 
vergnügt. Am Abend umfing mich wieder das Treiben 
meines lieben, alten Berlin, und am Morgen des 3. 
Oktobe: meldete ich mich bei der Erſatzabteilung meines 
4. Garde - Feldartillerie- Regiments in Potsdam, die 
mich nicht mehr erwartet hatte. , 

Mit dem nächſten Transport wurde ich meinem at» 
tiven Regiment nachgeſchickt und traf es am 22. Oktober 
1914 bei Puſieux weſtlich Bapaume. 


Die Damen der Berpflegungsftelle und der D.viſionsintenden 


unter deſſen Leitung die Verpflegungsſtelle eingerichtet wurde. Von links: 
Sntenbanturrat Macholz. Frl. v. Mücke, Frau Obermedizinalrat Dr. Ilberg, 
Frl. v. Boſſe. : 


Liebestätigkeit deutſcher Frauen Auf bem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Eine von Damen der Dresdner Geſellſchaft geleitete Verpflegungsſtelle auf einem Bahnhof. 
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if feiner Familie. 


* 


b 


Rudolf Herzog, der Verfaſſer unjeves Romans „Die Stoltenkamps und ihre-Frauen“, 
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Aus dem alten Mitau. 


1. Teil der alten Kolonnadenſtraße. 


2. Aus dem Muſeum: Junftbrief aus 
bem 18. Jahrhundert. Truhen der Hut- 
macher ⸗ und Schuhmacher zunft aus dem 
17. Jahrhundert. 


3. Wappen der Mitauer Bürgerwehr 
im Muſeum. 


4. Ein 117 Jahre alter Greis auf 
feinem fertigſtehenden Sarg in feinem 
Häuschen. Puoi. Häckel. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
bon 
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16. Fortiegung. 


Fritz Stoltenkamp preßte den Brief in den Händen. 
Ganz blaß und ſteif ftand er am Fenſter, und ſeine 
Bruſt hob und ſenkte ſich. Aber in ſeinen Augen 
brannte ein heißes Leuchten. 
meinte Frowein, als er eine Stunde ſpäter mit dem 
Ingenieur Ungemach von einer Beſprechung in den 
Betrieb zurückſchritt. 

„Paſſen Sie auf, Herr Ungemach, der Mann aus 
Aegypterland bringt uns die neue Zeitrechnung.“ 

„Lieber Frowein“, antwortete der Ingenieur aus 
tiefen Gedanken heraus, „halten Sie mich vielleicht 
für einen Eſel?“ 

Und der Mann aus Ugypterland kam, und Fritz 
Stoltenkamp und der junge Oberſt waren die nächſten 
Tage unzertrennlich. Wenn fie nicht dem Gießen bei: 
wohnten oder dem Walzen der Stahlblöcke oder die 
neu erfundenen Stahlbohrmaſchinen beſichtigten, die 
den Stahl wie Späne ſchnitten, hockten ſie am Zeichen⸗ 
tiſch hinter verſchloſſenen Türen. 

„Rein wie die Verſchwörer“, meinte Frowein, aber 
er pfiff dazu den preußiſchen Präſentiermarſch als 
höchſte Anerkennung. Und die Arbeiter an den 
Schmelzöfen und den Hämmern ſchnüffelten dabei 
in der Luft. 

„Die Kerls wittern Pulver wie die' Krähen“, 
ſagte Frowein und ſtieß den Meiſter Haniel vertrau— 
lich an. „Es iſt und bleibt doch eine komiſche Sache, 
daß der friedliche Menſch die Mordwerkzeuge nun mal 
für das Feinſte hält und je dicker, je lieber.“ 


Und auch die dickeren ließen nicht auf ſich warten. 


Der Auftrag der ägyptiſchen Regierung, der nach 
wenigen Monaten einlief, lautete neben 24 Zwölf⸗ 
pfündern auf 12 Vierundzwanzigpfünder⸗ Vorderla⸗ 
der. N 
An dieſem Tage brachte Fritz Stoltenkamp eine 
Flaſche Rheinwein auf den Tiſch. Stehend füllte er 
ſein und der Mutter Glas, und es zuckte in ſeinem 
Geſicht. 
„Ich trinke das Gedächtnis des erſten deutſchen 
Gußſtahlerzeugers, Friedrich Stoltenkamps. Ich ge⸗ 
denke in Dankbarkeit meines Vaters.“ 

Und Frau Margarete leerte ſtehend mit ihm das 
Glas, und in ihr ſprach es: „Ich danke dir auch. 
Friedrich, und für den Ülteften am meiſten. Nun biſt 
du auferſtanden und haſt dich erfüllt, Friedrich.“ 

Wie eine Woge, die endlich die Schleuſe durchbro— 
chen hat, kam es heran. Rußland forderte Kanonen. 
und mit den franzöſiſchen Aufträgen kam bie Berfu- 
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chung. In einem Schreiben bes franzöſiſchen Kriegs: 
miniſters wurde Fritz Stoltenkamp eingeladen, ſein 
geſamtes Gußſtahlwerk unter den günſtigſten Bedin⸗ 
gungen und der beſonderen Bürgſchaft der franzö— 
ſiſchen Regierung nach Frankreich zu verlegen. 

Fritz Stoltenkamp faltete das Schreiben zuſam⸗ 
men und ſchloß es in ſein Geheimfach. 

„Preußen,“ ſagte er, „Heimat; du läßt mich lange 
werben. Aber die Treue halt ich dir doch, Preußen.“ 

Weiter wurde gebaut und weiter gearbeitet. Was 
an Gewinnſten ſich ergab, wurde ins Werk geſteckt, 
und was fehlte, gaben die Banken gern. Wieder 
wuchs die Arbeiterzahl um ein paar hundert, und aus 
dem Stamm der Alten wurden Meiſter gebildet und 
Vorarbeiter, die Frowein unterſtellt wurden, während 
ſich Ungemach mit einem Stab geſchulter Techniker 
umgab und auf Stoltenkamps Weiſungen die Wert- 
zeugmaſchinen für die eigenen Werkſtätten immer 
weiter vervollkommnete und verfeinerte. Es gab 
keinen Atemzug mehr, der nicht feine Arbeitsbeſtim- 
mung hatte. 

Weich kam der Frühling aus den Ruhrwieſen. So 
weich, daß man es kaum bemerkt hatte, wie tief er 
ſchon in den Herzen ſaß und in allen Sinnen ſtak. Fritz 
Stoltenkamp kam nach Feierabend über ben Fabrik⸗ 
hof, blieb ſtehen und ſog die warme, ſchmeichelnde 
Luft in ſich ein. In der Nähe gewahrte er Frowein, 
der auch verſonnen ſtand und den Abend genoß. 

„Was machen Sie denn noch hier, Frowein?“ 

„Ich zupfe ſozuſagen ein Margaretenblümchen, 
Herr Stoltenkamp.“ 

„Cih ere Ein ſchöner Name. 
Meine Mutter heißt auch Margarete.” 

„Gerade deshalb, Herr Stoltenkamp. Als id) mid) 
mal erkühnte und auf meine Frau ſchimpfte, ſagten 
Sie mir, es gäbe auch noch andere Frauen. Frauen 
wie Ihre Mutter.“ 

„Das kann ich wohl geſagt haben. Aber deshalb 
ſtehen Sie hier nach Jahren als Frühlingsträumer 
und zupfen ſozuſagen ein Margaretenblümchen?“ 

„Was hilft das? Ich zupf: foll ich—oder foll ich 
nicht', und mein Kopf ſagt „nicht', und dieſer ſchöne 
Frühlingsabend jagt ‚aber warum denn nicht'. Und 
dabei bin ich denn hier ſo ſtehengeblieben.“ ) 

„Na, das ijt doch immerhin ein gutes Zeichen. Ihre 
Frau ſchimpſt aljo nicht mehr, Frowein?” 

„Nein, Herr Stoltenkamp, meine Frau ſchimpft 
nicht mehr. Gott hat ſie ſelig.“ 
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„Dh,“ ſagte Fritz Stoltenkamp verblüfft, 
habe ich nicht gewußt.“ 

„Ich hätte auch nicht gut Teilnahme ertragen“, 
entgegnete Frowein und blickte aufmerkſam in den 
Frühlingshimmel. „Der Mai iſt doch eine verrückte 
Jahreszeit in unſerer Gegend. Das kommt mit einem 
Mal und iſt da.“ 

„Was kommt, Frowein? Sie denken doch nicht 
etwa ſchon — ans Wiederverheiraten?“ 

„Wär das in Ihren Augen mehr ſchlimm oder 
dumm, Herr Stoltenkamp? Darum geht es.“ 

„Frowein“, ſagte Fritz Stoltenkamp, und wider 
Willen mußte er laut hinauslachen. „Sie ſind wie 
ein alter Verbrecher, der das Mauſen nun mal nicht 
laſſen kann.“ 

„Das iſt es,“ geſtand der Nachdenkliche, „und das 
beſagt ja wohl auch unſer ſchönes, ſchlichtes Sprich⸗ 
wort: „Wer et kann, dä lät et nich, un wer et lät, dä 
kann et nich.“ Und damit rückte er den Hut und 
trollte ſich von dannen. 

An dieſem Abend ging Fritz Stoltenkamp noch 
lange in den Feldern ſpazieren. Allein und ohne die 
Mutter. Und der ſtarke Duft der Ackerſchollen und der 
wilde Duft der Blumen drang in ihn ein und dehnte 
ihm die Bruſt, daß ſie ihm vor fremdgewordener 
Sehnſucht faſt ſpringen wollte. 

Es war um die Mitte Mai, als ihn eine geſchäftliche 
Unterredung mit dem Vorſtand der Köln-Mindener 
Bahn nach Köln führte. Auf der Rückfahrt berührte er 
Düſſeldorf. Die ſchöne, frohe Stadt lag in goldener 
Sonne gebadet. Da vermochte er der Lockung nicht 
zu widerſtehen. Er ſtieg aus und wanderte den 
Stadtgraben entlang und blickte den weißen Schwänen 
zu, die geräuſchlos einander folgten, und befand ſich 
wie ein Träumer im lichten Grün des Hofgartens. 

„Ich muß Eberhard beſuchen und ſeine Frau“, 
ſagte er ſich mehrere Male. „Ich kann doch nicht in 
Düſſeldorf herumſtreichen, ohne ſie begrüßt zu 
haben.“ Und dann machte er ſich auf den Weg. Aber 
am Karlsplatz fiel ihm an einem großen, alten 
Gebäude ein Firmenſchild in die Augen, das Max 
Schlachtendahls Namen trug, und ohne ſich zu beſin— 
nen, bog er in das offenſtehende Tor ein und ließ ſich 
anmelden. 

Ein kleiner graubärtiger Herr, große Brillengläſer 
im gefurchten Geſicht, empfing ihn. Die Türe ſchloß 
lic). 

„Biſt du es wirklich, Fritz Stoltenkamp? Biſt du 
es wirklich? Ich kann es gar nicht glauben, Fritz.“ 

„Max! Nein, dich hätte ich auch nicht wiederer- 
kannt. Wir ſind nicht mehr die Jüngſten, Max. Aber 
wollen wir uns nicht die Hände reichen?“ 

Der kleine Graubärtige griff haſtig zu. 

„Fritz, Fritz, wie ſchön, daß du gekommen biſt. 
Da kommt meine Jugend zu Beſuch, und ich bin ein 
alter, überflüſſiger Burſche geworden“ 


„das 


Zigarre. 
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„Du biſt ein oder zwei Jahre älter als ich. Soll 
ich auch klagen?“ 

„Du biſt jung geblieben. Dich hat die Arbeit jung 
gehalten und die großen Ziele. Du haſt dich ſelber 
in die Fauſt genommen und dich durch keine eitlen 
Schwächen ablenken laſſen. Das macht es, Fritz.“ 

Fritz Stoltenkamp blickte ſich in dem hohen, holz⸗ 
getäfelten Raume um. 

„Das ſieht hier auch nicht nach Armut aus und 
nach geſchäſtlichen Niederlagen, Max. Mir ſcheint, 
du brauchſt dich, was Arbeit betrifft, nicht vor mir 
zu verſtecken, und was deine Erfolge betrifft, erſt recht 
nicht. Wenn du dich jetzt alſo ein wenig ausruhſt —“ 

„Ausruhen?“ fiel ihm der Gealterte ins Wort. 
„Ich mich ausruhen? Wenn ich früher bis in die 
Nacht hinein gearbeitet habe, ſo muß ich jetzt bis in die 
Nacht hinein fronen, wie ein Sklave an der Kette 
Frondienſte tut. Doch ich will dir hier nichts vorjam⸗ 
mern. Ich hab's ja ſelbſt jo gewollt. Aber freuen will 
ich mich, Fritz, freuen, daß ich dich wieder einmal bei 
mir habe.“ 

Fritz Stoltenkamp fap im Seſſel und rauchte eine 
Eine Zeitlang wußten ſie nicht weiter. 
Dann ſagte der Gaſt: „Es hat keinen Zweck, daß wir 
mit unſeren Gedanken umeinander herumlaufen. So 
oft kommen wir nicht zuſammen. Wenn du alſo 


glaubſt, es täte dir gut, dich eee en — in mich 


kannſt du alles hineinreden.“ 

Da ſprach Max Schlachtendahl, wie er als junger 
Menſch geſprochen hatte, haſtig und unaufhaltſam, als 
fürchte er, etwas zu verſäumen und eine Gelegenheit 
aus der Hand zu laſſen. 

„Deiner Verſchwiegenheit bin ich ſicher, Fritz, ob- 
wohl es hier wenig zu verſchweigen gibt. Es iſt die 
alte Geſchichte, die immer neu bleibt. Nicht die trotz 
ihrer Wehmut ſo ſchöne von den beiden Königskindern. 

Ach nein, die iſt es nicht. Es iſt die ganz nüchterne 


und platte vom Wurm, der aus der Erde heraus⸗ 


kriecht und mit den bunten Vögeln fliegen möchte, 
ſtatt deſſen aber von den leichter beſchwingten neuen 
Spielgefährten ſtückweiſe aufgezehrt wird. Ich bin 
vielleicht das geworden, was man einen Millionär 
nennt, aber ich bin es geworden, ohne mich innerlich 
darauf vorbereitet zu haben. Ich hab nicht um der 
Arbeit willen gearbeitet und um einem Werke meine 
ganze Seele zu geben. Was ich in die Hände nahm, 
das war mir gänzlich gleich. Ich habe nur danach 
gefragt, bringt es Geld ein und bringt es viel Geld 
ein. Und von dieſem Geſichtspunkt aus habe ich 
geſchafft und geſcharrt und Zeitungsunternehmungen 
und Papierfabriken ins Leben gerufen und mich an 
allem beteiligt, was ſchnell und viel Geld abwarf. 
Dabei iſt denn der innere Menſch zu kurz gekommen, 
wie es die Regel iſt, denn man meint, der äußere 
Reichtum macht alles wett, und du kannſt dir die 
Sterne dafür kaufen 
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„Ich habe mir einen Stern gekauft, Fritz. Den 
ſchönſten und glitzerndſten, der mir vor Augen gekom— 
men war. Der Gedanke, ob ich perſönlich ſo viel 
beſäße, um eine ſchöne und verwöhnte Frau an mich 
zu feſſeln, der Gedanke ift mir bei meinem vollen Gelb: 
beutel gar nicht gekommen. Die ſchöne Frau aber 
macht es wie ich, nur umgekehrt, und kaufte ſich für 
ihre Schönheit und ihre geſellſchaftlichen Gaben das 
dazu nötige Geld. So wurde es eine bis ins Kleinſte 
abgeſtimmte Ehe. Ich trage Wünſche vor, und meine 
Frau lächelt nur ein ganz 
klein wenig, und ich ſpüre 
wie ein Dorfjunge, daß ich 
Unſinniges wünſche. Ich 
rede vom Geſchäft, meine 
Frau klingelt nach dem 
Wagen und fährt in ihre 
Theaterloge. Ich verdiene 
Tauſende und meine Frau 
gibt Zweitauſende aus. Ich 
ſitze daheim und vergehe 
vor Angſt, ob meine Ge— 
ſchäfte nicht nachlaſſen, 
und meine Frau entzückt 
durch ihr Lachen einen 
ganzen Hofſtaat in den 
Bädern. Zwar habe ich ihr 
Lachen noch nie gehört. 
Bei mir ſchaudert ſie nur 
mit den Schultern, und 
ihre Verehrer würden ſich 
wundern, welche Art Lie: 
besworte ſie zu verwenden 
vermag. Werde nichtängſt— 
lich, Fritz. Sie ift inVenedig 
und nicht am Karlsplatz zu 
Düſſeldorf. Und ich habe 
vor Sorgen und vor — 
Scham graue Haare und 
ein verſchliſſenes Geſicht 
bekommen. Fritz, unſere 
Jugend! Unſere himmel— 
ſtürmenden Pläne! Weißt 
du noch, wie ich mich in die 
Bruſt warf? Genießen, genießen? Arbeiten, um ge— 
nießen und ſchwelgen zu können? Nein, Fritz, ſo 
niederträchtig läßt ſich die heilige Arbeit nun einmal 
nicht beleidigen. Und der fettgewordene Wurm, der mit 
den Vögeln um die Wette fliegen möchte, wird nun 
ſtückweiſe aufgezehrt.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtieß ſeine Zigarre in den 
Aſchenbecher und erhob ſich. „Menſch, ſo ſchlag doch 
auf den Tiſch!“ 

„Ausgezeichnet,“ lächelte der graue Kleine trüb, 
„ausgezeichnet. Haft bu ſchon einmal vor ‚Sternen’ auf 
den Tiſch geſchlagen? Sie blinzeln dich ein wenig er— 
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ſtaunt und ſchläfrig an und — laſſen dich im Dunkeln 
allein.“ Er rieb ſich verlegen die Hände. „Nun iſt es 
heraus, und es hat gut getan. Geändert hat es nichts. 
Ich bin und bleibe der glücklichſte Beſitzer der ſchönſten 
Frau Düſſeldorfs und des Rheines.“ 

„Ich wollte zu meinem Bruder Fperhard und 
ſeiner Frau“, ſagte Fritz Stoltenkamp und griff nach 
ſeinem Hute. „Nur die Hand wollte ich dir wieder 
einmal drücken, und das iſt geſchehen. Nun muß ich 
aber unbedingt weiter.“ 

„Zu Eberhard willſt 
du? Da wird ſich Mathilde 
freuen. Ja, ſiehſt du, der 
Eberhard, der hat auch 
eine ſchöne und glänzende 
Frau, aber er iſt auch eine 
andere Natur als ich. Er 
ift doch immer von den al: 
ten Stoltenkamps, und es 
iſt ſonderbar, wie lange ſo 
was vorhält. Du triffſt ihn 
jetzt draußen in der Fa— 
brik. Ein Viertelſtündchen 
von hier.“ 

* Als ſich Fritz Stolten- 
8 kamp abſchiednehmend zur 

, ? Tür wandte, fiel [ein Blick 
auf ein großes Delbildnis 
des Hausherrn in breitem, 
goldenem Rahmen, das in 
einer verdunkelten Ecke 
hing. Der Hausherr PR? 
dem Blick. $ g 

„Es iſt von gt 
Freunde Jan Kröger ge» 
malt“, ſagte er errötend, 
„als Hochzeitsgeſchenk für 
meine Frau. Ich hätte 
mir damals ſchon ſagen 
können, daß es von übler 
Vorbedeutung für aic 
mar." 

„Inwiefern?“ 

„Es ſollte am Vor— 
abend abgeliefert werden, aber es kam nicht, 
und ich lief zu Kröger hin. Bild und Gold» 
rahmen hatte ich bereits bezahlt. Und der Kröger 
empfängt mich und will ſich vor Lachen ausſchütten. 
„Man hat dich gepfändet, Schlachtendahl. Beſtell die 
Hochzeit ab. Du kannſt nicht erfeheinen!’ „Nein, fage 
ich, ‚an meinem Bildnis wird fein Menſch Anteil neh» 
men, und wäre es der Gerichtsbote'. Und der Kröger 
brüllt: „An deinem Bildnis nicht. Aber an dem gedie— 
genen Goldrahmen! Der ſtach dem Kerl ſofort in die 
Augen, kann ich dir ſagen!' Was blieb mir weiter 
übrig? Ich mußte mit dem vergnügten Jan zur 
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Gerichtſtube unb den Pfändungsbetrag erlegen, damit 
ich nur mein Bild zum Abend bekam. Und der Kröger 
hat es doppelt bezahlt erhalten. Meine Frau aber 
meinte ſpäter, hier in der dunklen Ecke leuchte der 
Rahmen am ſchönſten, und das Bild ſtöre nicht.“ — — 

Fritz Stoltenkamp hatte die Fabrik ſeines Bru⸗ 
ders aufgefunden. Ein dröhnendes Gehämmere 
tönte ihm vom Hofe entgegen, unb diefe taktfeſte Ham: 
mermuſik jagte ihm den letzten Gedanken an Schlach⸗ 
tendahls Glücksjagd aus dem Kopf. 

„Ich bin's. Eberhard. Dein Bruder Fritz.“ 

Eberhard Stoltenkamp hatte beim Eintritt des 
Beſuchers kaum von ſeiner Arbeit aufgeſchaut. Er lag 
mit dem halben Körper über einem Zeichentiſch und 
verfolgte mit dem Finger die Linien eines Planes. 
Jetzt ſchnellte er empor. Der Plan rollte fid) zuſam— 
men und flog vom Tiſch. Und Eberhards Arme lagen 
wie ein Schraubſtock um den Schultern des Bruders. 

„Fritze! Fritze! Altes Familienoberhaupt! Be⸗ 
kümmerſt du dich auch mal wieder um die verirrten 
Schäflein?“ 

„War wohl nicht nötig, Eberhard. Wo ſo ein 
Hammergedröhn herrſcht wie bei dir auf dem Hof, 
da können ſich keine Schäflein verirren.“ 

„Glänzend herausgeredet, Fritz. Ja, der Diplo⸗ 
mat, der lernt ſich wohl, wenn man mit in- und auslän- 
diſchen Regierungen verkehrt. Aber das tut nichts. 
Nachträglich bin ich zeit meines Lebens nicht gewe⸗ 
ſen, und dir hatte ich doch zuletzt mein Glück zu verdan⸗ 
ken, als du mich vor die Entſcheidungsfrage ſtellteſt.“ 

„Alſo glücklich biſt du, Junge?“ 

„Wie am erſten Tage und geſteigert durch ein 
wohlklingendes Echo. Ja, ſchau dich hier nur um. 
Das iſt eine Dampfkeſſelfabrik, die ſich ſehen laſſen 
kann, mit den verſchmitzteſten Erfindungen. Die letzte 
Dampfkraft wird ausgenutzt bei ſparſamſtem Feue⸗ 
rungsverbrauch. Und wird von mir immer nod) wei: 
ter verbeſſert, immer noch weiter. Sonſt zauſt mich 
die edle Ritterfrau Mechtildis an den Ohren und 
ſagt: „Pfui, Eberhard, ſchäme dich vor deinem Bruder 
Fritz!' Sie hat mich bös an die Arbeit herangekriegt. 
Aber es bekommt mir.“ 

„Kann ich deine Frau begrüßen, Eberhard?“ 

„Ob du kannſt? Höre einmal, Fritz, mir ſcheint, 
es wird nachgerade Zeit, daß du mußt. Wohnſt eine 
halbe Tagereiſe von hier und tuſt, als lebten wir in 
Auſtralien. Du kannſt doch nicht verlangen, daß 
Mathilde dir einen zweiten Antrittsbeſuch macht.“ 

„Iſt ſie — iſt ſie ſehr zornig auf mich?“ 

„Ach — daher der Beſuch ber Dampfkeſſelfabrik. 
Daher! Du haſt dich wohl nicht ins Haus getraut? 
O nein, ich bleibe jetzt hübſch hier bei der Arbeit, und 
du ſuchſt dir den Weg ganz allein. Du haſt den ganzen 
Nachmittag vor dir. Bis ich zum Abend heimkehre, 
wird die Kopfwäſche dann wohl beim Händetrocknen 
angekommen ſein.“ 
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Fritz Stoltenkamp lachie und ſchüttelte dem 
Bruder die Hand. Und dann ſtand er vor einem por» 
nehmen weißen Hauſe, das ſich dicht beim Schloſſe 
Jägerhof an den Hofgarten ſchmiegte, und trat ein und 
ließ ſich bei der Schwägerin melden. 

Frau Mathilde Stoltenkamp kam ihm raſch ent: 
gegen. Er hörte das leiſe Röckerauſchen, bevor er ſie 
ſah. Und dann ſtand ſie vor ihm mit ausgeſtreckten 
Händen, und der glockenförmige Reifrock ließ das 
ſchlanke Leibchen mit dem freien Halſe wie einen Blu. 
menkelch emporwachſen. 

„Da biſt du ja, Fritz.“ 

Es kam ihr gar nicht zum Bewußtſein, daß ſie ihn 
„du' nannte. Er legte feine Hände in die ihren und 
ſagte: „Ja, da bin ich, Mathilde, und ich hoffe, du ver⸗ 
zeihſt mir.“ | 

„Weil du nicht [rüber gekommen but? Du wirft 
deinen Grund dafür gehabt haben, und wir wollen 
nicht davon ſprechen, Fritz. Denn jetzt biſt du ja hier, 
und der Anfang iſt gemacht.“ 

„Ja, Mathilde, der Anfang iſt gemacht. Ich komme 
ſoeben von Eberhard, und ich muß dir wirklich danken. 
Was haſt du mit dem wilden Jungen angefangen?“ 

„Wild ift er immer noch“, und fie lachte ein iei[es 
Lachen. „Man kann aber die Kraft eines wilden 
Stromes verdoppeln, wenn man ihn eindämmt.“ 

„Du biſt eine kluge Frau, Mathilde.“ 

Sie zog ihre Hände aus den ſeinen und wies auf 
einen Seſſel. „Das ſagteſt du mir ſchon früher ein⸗ 
mal, und du glaubſt gewiß, tief in den Schatz deiner 
Artigkeiten damit zu greifen. Es liegt mir wirklich 
nichts daran, eine kluge Frau zu ſein.“ 

„Es war in einem herzlicheren Sinne gemeint, 
Mathilde.“ 

„Das ijt ſchön von dir. Und nun wollen wir fröh⸗ 
lich plaudern. Was macht das ſchöne Mütterlein 
daheim?“ 

„Es hat weißes Haar bekommen, aus Schreck, daß 
ihr großer Junge nun ſchon graues bekommt. Sonſt 
aber iſt ſie wie früher.“ 

„Ich möchte ſie mir wohl zum Vorbild nehmen,“ 
ſagte Mathilde Stoltenkamp ein wenig verſonnen, „ſo 
ſchön iſt fie. Du weißt, wie ich das meine. Da ſpielt die 
braune oder weiße Haarfarbe keine Rolle mehr. 
Und ba du über dein etwas fahler gewordenes Haupt» 
haar eine Schmeichelei zu hören wünſcheſt, ſo kann ich 
dir verſichern, daß dich die ſeltene Farbe ganz beſonders 
kleidet.“ 

Fritz Stoltenkamp ſchüttelte den Kopf. 

„Was helfen Schmeicheleien. Ich bin alt gewor— 
den und war wohl nie recht jung, und du biſt jung 
geblieben, wie du warſt, und die Jahre kommen nur zu 
dir, um ſich an dir zu erfreuen. Nein, ſtaune mich nicht 
ſo an. Ich bin ganz gewiß kein Dichter. Ich ſpreche 
nur aus, was ich ſehe und empfinde. Und noch eins 
möchte ich ſagen.“ 
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„Noch eins —?“ 

„Es iſt nur eine Wiederholung, Mathilde. Ich 
danke dir, daß du aus Eberhard einen Mann gemacht 
haſt und einen glücklichen Mann. Wie ſtolz er auf ſein 
Werk hinwies. Wie er bei der Stange blieb und nicht 
einmal die Gelegenheit wahrnahm, mit hierherzulau⸗ 
fen. Und doch ſo keck und ſiegesbewußt wie immer. 
Du kannſt Wunder tun, Mathilde.“ 

Sie blickte an ihm vorüber auf irgend einen unſicht⸗ 
baren Punkt. 

„Wunder? Und das verwundert dich? Müſſen 
die Stoltenkampfrauen nicht alle Wunder tun? Das 
liegt an euch Stoltenkampmännern im Guten und 
im Wilden. Wir müſſen euch und eure Art lieben. 
Wie auch immer.“ 

Sie wandte den Kopf nach dem Stubenmädchen, 
das eingetreten war. „Ja, Lieſe?“ 

„Der Kutſcher läßt fragen, wie es mit den Pferden 
gehalten werden ſoll. Geſattelt wären ſie.“ 

„Du wollteſt ausreiten?“ fragte Fritz Stoltenkamp. 
„Ich komme zum Abend wieder.“ 

„Der Kutſcher begleitet mich täglich. Er kann heute 
abſatteln. Oder —oder hätteſt du Luſt?“ 

„Mit dir auszureiten? In den Frühlingsnach— 
mittag hinein? Kann ich denn ſo, wie ich bin?“ 

„Die Herren reiten hier alle in Stegen und Zylin⸗ 
derhut. Sporen und Reitſtock kannſt du von Eberhard 
nehmen. Sagen Sie dem Kutſcher Beſcheid, Lieſe. 
Er darf zu Hauſe bleiben. Und du entſchuldigſt mich 
wenige Minuten, Fritz. Ich werfe nur ſchnell den 
Reitrock über und bringe dir Sporen und Reitſtock 
mit.“ 

Wie ſchlank ſie zu Pferde ſaß in dem ſchmiegſamen 
Kleid. Größer erſchien ſie ihm, ſeit der Reifrock 
vertauſcht war, und noch jünger und biegſamer. Sie 
ließen die Pferde im Schritt durch die grüngoldne 
Sonne des Hofgartens gehen und trabten an, als ſie 
hinter dem alten Park des Schloſſes Jägerhof das freie 


Feld gewannen. Kaum ein Wort wurde geſprochen. 


Sein Auge, das erſt heimlich und ſorglich Sitz und 
Zügelführung bei ihr gemuſtert hatte, war groß und 
klar geworden. Und nun nahmen die Gäule eine 
Strecke Wieſe im Galopp, daß es eine Luſt war. 

Sie kann alles, was ſie erfaßt, dachte Fritz Stol— 
tenkamp. Sie ſitzt zu Pferde, als wär ſie's nie anders 
gewöhnt geweſen. 

Ein paar Gehöfte flogen vorbei. In der Ferne 
tauchte ein Dorf auf. Sie kamen näher, und nun ſcholl 
ihnen ſchrille Orgelmuſik und Paukenſchlag entgegen. 
„Frühkirmes am Rhein“, lachte die Reiterin. „Da 
wird man jung!“ Das Karuſſell drehte ſich auf dem 
Anger, und der Mann am kreiſenden Ring ſang wer— 
bend fein rheiniſch Kirmesliedchen zu den Reitern hin: 
über. Ihre Pferde fielen in Schritt. Die Reiter horch— 
ten auf. Crit lachend wie die Kinder und dann ſtil— 
ler und finnend. . 
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„Ihr Häre un ihr Junges, 
Ihr kommt von fern un nah, 
Dä Mann mi'm Karuſſellche, 
Pitt Jüppche, is ſchon da. 
itt Jüppche dreht dat Rädche, 
inge Fru, die ſchlägt die Trumm, 
Die Orgel ſpielt Janettche 
Un ber Döres bie Lafumm .. .“ 


Und aus der Ferne tönte es noch hinter den Reitern 


drein: 


„Schimmela, Schimmela, hopſaſſa, 
Schimmela, Schimmela: adi 


Fritz Stoltenkamp gab feinen Gaul Schenkeldruck 
und verhielt ihn auf der Stelle wieder. Dies Lied — 
dies törichte Kirmesliedchen — und in Witten war's 
geweſen vor vielen, vielen Jahren, in Witten auf dem 
Pferdemarkt, und er war von ſeiner erſten Kunden— 
reife gekommen, zu Fuß, von der Enneper Landſtraße, 
die Weidmannstaſche mit den Stahlproben über der 
Schulter. Und die da neben ihm ritt, hatte auf dem 
Schimmela geſeſſen, dem hölzernen Schimmelpferd, 
in einem luftigen Blumenkleid und einem breitranbi: 
gen Bänderhut. Und er hatte ſie auf dem Markte 
ſtehen laſſen und war mit der nächſten Poſt heimge⸗ 
fahren. ; 

„Fritz.“ ſagte Mathilde Stoltenkamp neben ihm, 
„nun müſſen wir doch davon ſprechen.“ 

Und er erwiderte: „Ich habe mich damals wie ein 
Tor betragen und nicht nur damals.“ 

Ihre Pferde gingen im Schritt nebeneinander her. 
Die Orgel war hinter ihnen verbrauſt und das Feld 
ganz ſtill. 

„Ich rede gerade ſo offen zu dir, Fritz“, ſagte die 
Frau an feiner Seite und blickte nach der ſich neigen- 
den Sonne. „Du mußt es nicht als unweiblich neh— 
men, aber Feigheit — nein, Feigheit habe ich nie 
gekannt. Seitdem ich dich kennenlernte, hab ich dich 
ſehr bewundert. Dich und deinen Ringkampf.“ 

„Dein Vruder hat auch gekämpft, Mathilde, und 
nicht weniger als ich.“ 

„Ich hatte immer ſcharfe Augen, Fritz. Mein 
Bruder kämpfte ſich hoch, um zu Geld zu gelangen 
für ſich und für mich. Du nahmſt den Kampf einfach 
als eine Pflicht. Aber als eine eiſerne, für die ein 
Mannesleben nicht zu ſchade war. Du marit ber Bor: 

nehmere. Nicht nur im Vergleich zu dem einen. Im 
Vergleich zu allen. Und nun ſollſt du mich ganz ruhig 
anhören. Ich habe dich als Kind bewundert und als 
junges Mädchen geliebt, und ich liebe dich immer noch. 
Bleib ganz ruhig, Fritz. Du brauchſt nicht zu erſchrek— 
ken. Du meinſt: Eberhard. Und ich meine dasſelbe. 
Ich bin ſo glücklich mit ihm geworden, wie ich es mir 
gedacht hatte, und ſeine Wildheit iſt mir eine Freude. 
Er iſt mir immer wie ein großer, wilder Junge, dem 
man alles und alles zuliebe tun muß. Und nun muß 
ich dich etwas fragen. Glaubſt du nicht, Fritz, daß 
deine junge Mutter nach deines Vaters Tode noch 
Anträge erhalten hätte? Du nickſt. Und daß vielleich! 
auch ihre Liebe einmal emporgelodert ijt? Und doch 
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war ihr Herz zu dir, zu ihrem großen Jungen, ſtärker, 
und ſie blieb dir treu. So iſt es auch mit mir, Fritz. 
Ich bleib meinem großen Jungen Eberhard treu, 
auch wenn du jetzt weißt, wie gern ich dich hatte und 
dich heut noch habe. Ich bin eine Stoltenkampfrau 
geworden, und die haben ſich in der Gewalt. Wes⸗ 
halb ich dir das alles geſagt habe?“ 

„Ja“, ſagte Fritz Stoltenkamp und ſah ſie ernſt an. 

„Weil du mir nicht mehr wie bisher aus dem 


Wege gehen ſollſt. Weil du fröhlich werden ſollſt, 


wenn du bei mir biſt, und weil du kein beſchwertes 
Gewiſſen mehr haben ſollſt, wie ich es nun auch nicht 
mehr habe. So, und nun gib mir die Hand. Nur das 
Unausgeſprochene ängſtigt. Wir ſind jetzt freie Men⸗ 
ſchen, ſtolze Menſchen. Und nun Galopp! Wir 
müſſen heim!“ 

„Schwägerin“, rief Fritz Stoltenkamp hinter ihr 
drein und brachte ſein Pferd heran. In ihm war 
lauter Frühling und lachende Männlichkeit. „Schwä⸗ 
gerin, das müſſen wir Eberhard ſagen.“ 

„Was er dir antworten wird, meinſt du?“ Sie 
jagten Seite an Seite. „Das iſt eine alte Geſchichte“, 
wird er dir antworten. „Ich bin ein verwechſelter 
Hochzeiter. Aber nun halt ich feſt wie ein Stolten⸗ 
famp."— 

Zu dritt ſaßen fie bei Tiſch. 

„Habt ihr euch ausgeſprochen?“ fragte Eberhard 
und zwinkerte dem Bruder zu. „Iſt ſie hölliſch ſcharf 
ins Zeug gegangen? Haſt du Farbe bekennen 
müſſen?“ | 

„Ja, Eberhard,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „und id) 
bin ganz jung dabei geworden. Laßt uns mal auf die 
Mutter anſtoßen. Von ihr haben wir doch alle viel 
gelernt.“ — — 


13. Kapitel. 


Straff an Leib und Seele war Fritz Stoltenkamp 
von ſeiner Ausfahrt zurückgekehrt. Frau Margarete 
hob die Augenbrauen, als er ihr länger und ausfübr: 
licher, wie es ſonſt ſeiner Gewohnheit entſprach, Bericht 
erſtattete und fih zuletzt in einer farbigen Schilde⸗ 
rung von Eberhards Schaffenskraft und Eheglück 


verlor. Sie hob die Augenbrauen und blickte dem 


Sohn merkwürdig gefpannt auf den Mund. Bis der 
Sohn es bemerkte. 

„Du muſterſt mich ſo nachdenklich, Mutter. Ge— 

fall ich dir nicht?“ 

| „Du gefällft mir fogar febr gut," ſagte Frau Mar: 
garete, „beffer als je, und ich dachte gerade darüber 
nach.“ 

„Ueber was dachteſt du nach? Mach keine Kunſt— 
pauſen, Mutter, ich muß ins Werk.“ 

„So. Das iſt ja ſehr ſchön. Von mir verlangſt 
du, daß ich eine Stunde lang zuhöre, wie hübſch die 
Mathilde geblieben iſt, und wie geſchwiſterlich ſich euer 
Verhältnis geſtaltet hat, und wie tüchtig der Eberhard 
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an ſeinen Dampfkeſſeln ſchafft, und wie auch das nur 
wieder ſeiner Frau zu danken iſt, und wenn ich dann 
nur für fünf Minuten das Wort erbitte — " 

„Ach, Mutter,“ lachte Fritz Stoltenkamp, „du 
haſt das Wort, das erſte und das letzte, und das 
behältſt du mein ganzes Leben lang.“ 

„Darf ich nun weiter ſprechen? Denn du fragteſt 
mich doch, worüber ich nachgedacht hätte.“ | 
„Worüber haft du nachgedacht, Mutter .. ?" 

„Alſo ich dachte gerade darüber nach, wie du mir 
ſo gut gefielſt und beſſer als ſonſt: wenn der Fritz 
ſchon Farbe ins Geſicht bekommt, allein ſchon bei der 
Schilderung eines fremden Eheglücks, wie müßte er 
dann erſt richtig flammen, wenn er mir von ſeinem 
eigenen Eheglück erzählen könnte. Das iſt alles, und 
mehr habe ich gar nicht gedacht.“ 

„Mutter,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, und ſein Blick 
ſuchte den der Mutter, „beſſer, als ich es bei dir habe, 
kann ich es nie bekommen.“ 

„Ich wude nicht ewig bei dir bleiben, Fritz. Er⸗ 
ſchrick nicht, aber in wenigen Monaten werde ch 
ſechzig Jahre. Ich kann dir meinen Geburtſchein 
zeigen, ungläubiger Thomas. Und der deine wird 
dich belehren, daß du zweiundvierzig geworden biſt. 
Das ſind Zahlen, die ſich ſehen laſſen können.“ 

„Sechzig Jahre, Mutter. Was will das beſagen? 
Ich ſeh nicht deiner Taufſchein, ich ſehe dich an. 
Werde mal erſt achtzig, dann wollen wir weiter [pre» 
chen.“ 

„Mit folh einem alten Krautjunker, wie du als 
dann biſt, ſpricht dann eine junggebliebene Frau nicht 
mehr. Nein, ohne Scherz, Fritz, ich möchte dich 'n 
guten und gütigen Frauenhänden wiſſen. Gerade 
du mußt jemand haben, der dich in den paar Stunden, 
die du dir abſtiehlſt, ſo recht warm und weich zu 
betten weiß und dir alle ſchweren Gedanken ganz leiſe 
von der Stirne ſtreicht. Das nur gibt neue Kraft. 
Stille Frauenhände wirken Wunder.“ 

Fritz Stoltenkamp zog ſeinen Stuhl näher heran 
und griff nach ihren Händen. 

„Hier hab ich ſie, Mutter. Solange du lebſt, gibt 
es keine, die mir die hier erſetzen können.“ 

„Solange ich lebe — —. Weißt du denn, wie 
lange ich lebe? Wir find alle fterblich, Fritz, und der 
Tod iſt doch eigentlich nur die Erfüllung unſeres 
Lebens und hat wirklich nichts Schreckhafteres, als der 
Schlaf nach einem Tagewerk hat. Wenn wir uns des 
Abends gute Nacht wünſchen, tun wir es doch ganz 
fröhlich und fürchten uns nicht einen Augenblick, in die 
Traumgefilde hinüberzuſchlummern, von denen doch 
auch keiner was weiß. Und oft denkſt du beim Ein— 
ſchlummern: Ach könnte ich doch jetzt mal ſo recht, 
recht [ange ſchlafen. Den Wunſch erfüllt uns ber Tod, 
und es iſt beinahe undankbar, daß wir uns immer ent— 
ſetzen, wenn ſchon allein ſein Name genannt wird.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Dr. Graf von Schwerin⸗Cöwitz. 


Hierzu 6 Aufnahmen von Wunſch, Anklam. 


Der Präſident des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
des Deutſchen Landwirtſchaſtsrates und des preußiſchen 
Landesökonomiekollegiums Dr. Hans Graf von Schwerin⸗ 
Löwitz konnte kürzlich auf ſeinem pommerſchen Rittergut 
Löwitz ſeinen 70. Geburtstag in voller Rüſtigkeit begehen. 
Das Lebenswerk des Grajen von Schwerin⸗Löwitz liegt 
in erſter Linie auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen und 
wirtſchaſtspolitiſchen Beſtrebungen der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaſft. Aber die verantwortungsvolle Stellung an 
der Spitze des Deutſchen Land wirtſchaſtsrates ſchloß ganz 
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von felbit ein, daß Graf Schwerin über der Vertretung 
feiner Berufsgenoſſen den Blick für bie Gemeinſamkeit 
der Intereſſen aller ſchaffenden Erwerbſtände nicht verlor. 
Dazu eignete ſich vorzüglich die in tiefſtem Kern ver⸗ 
mittelnde und ausgleichende Perſönlichkeit des Grafen, 
der es Weſensbedürſnis ift, einander widerſtreitende 
Richtungen auf der Linie der großen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zuſammenhänge zuſammenzuführen. 
So gelangte die öffentliche Tätigkeit Exzellenz Graf 
Schwerins im Lauſe der Jahre immer mehr zu dem 
Gejamteinbrud einer im beſten Sinne ſtaatsmänniſchen 
Begabung, der auch der politiſche Gegner die Achtung 
nicht verſagen kann. In den Jahren des Krieges wieſen 
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Graf uud Gräfin 908 Schwerin - Cöwitz. : 


bie Reden, mit denen er bie Tagungen bes Abgeord- 
netenfaufes zu eröffnen pflegt, dasſelbe Kennzeichen 
eines klaren Erſchauens der weſentlichen, entſcheidenden 
Richtlinien aller großen Politik auf. Unermüdlich 
mahnten ſeine zahlreichen wirtſchaftspolitiſchen Aufſätze 
dieſer Zeit, Maßnahmen einer planmäßigen Vorrats⸗ 
beſchaffſung in der Lebensmittelverſorgung zu treffen, 
die allein imſtande iſt, das deutſche Volk über den 
Aushungerungskrieg ſeiner Feinde hinwegzubringen. 
Und als vor kurzem die führenden wirtſchaſtlichen und 
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nationalen Verbände fid) zu einer Kundgebung gegen 
ben Verzichtfrieden ber Kleinmütigen zuſammengeſchloſſen, 
war es Graf Schwerin⸗Löwitz, der ſeinen Namen als 
erſter unter den Aufruf zum Ausharren bis zu einem 
ſtarken, deutſchen Frieden ſetzte. Dieſe Tat zeigt, daß 
Graf Schwerin bei aller berechtigten Neigung, die 
mittlere Linie der Dinge zu ſuchen, letzten Endes eine 
ſtarke Bekennernatur iſt, wo es ſich um die höchſten 
Entſcheidungen über unfere ganze nationale Zukunſts⸗ 
entwicklung handelt. | 
Das Stammgut Löwitz bildet heute ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür, was aus einem leichten, zum großen 
Teil aus Moor beſtehenden Boden bei planmäßiger 
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Kultur unb Bewirt⸗ 


ſchaftung erzeugt und 
geſchaffen werden 
kann. In ſeinem ei⸗ 
genen Betrieb ein 
ſteter Forſcher und 
hervorragender Or⸗ 
ganiſator, war Graf 
von Schwerin⸗Löwitz 
einer der erſten, die 
die Bedeutung der 
Rim pauſchen Moor⸗ 
kultur erkannten und 
ſie praktiſch verwer⸗ 


teten. Muſtergülti⸗ 


ges hat Graf von 
Schwerin⸗Löwitz auf 
dem Gebiet der 


Moorkultur geſchaf⸗ 


fen, und ſeine An⸗ 
lagen bildeten zur 
Zeit ihrer Bollen- 
dung und auch heute 


noch ein Cdjulbeis 


ſpiel für die Um⸗ 
wandlung ertraglo⸗ 
ſer Flächen in er⸗ 
tragreiche Wieſen 


und Weiden. Der: 


Name der weit be⸗ 
kannten Moorſiede⸗ 
lung „Mariawerth“ 
wird ſtets als eine 
der eigenartigſten 
Schöpfungen der 
Moorkultur weiter⸗ 
beſtehen und auch 
kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern Zeugnis 
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Denkmal des bei Prag gefallenen Generalfeldmarſchalls von Schwerin 
vor ſeinem Geburtshaus, dem Schloß in Löwitz. 
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ablegen von bem 
Wirken eines zielbe⸗ 
wußten Geiſtes und 
einer eiſernen Ener⸗ 
gie. 5 

Aber auch auf bem 
Gebiet der Tierzucht, 
insbeſondere der 
Pferdezucht, hat Sraf 
Schwerin der Land⸗ 
wirtſchaft unver 
gängliche Verdienſte 
gebracht; ſeine 
Pferdezucht gehört 
mit zu den beſten 
des Landes und hat 
der Landespferde⸗ 
zucht eine große Zahl 
erſtklaſſiger Hengſte 
geliefert. 

Daß Graf “von 
Schwerin⸗Löwitz ſich 
von Jugend an gr, 
folgreich mit allen 
landwirtſchaftlichen 
Fragen beſchäftigte, 
iſt ſelbſtverſtändlich, 
aber er entfalteteauch 
ſchon frühzeitig eine 
ebenſo bedeutſame 
Wirtfamteit für 
das gemeine Wohl 
auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten öffent⸗ 
licher Tätigkeit. Das 
Jahr 1890 ſieht ihn 
als Vorſitzenden des 
lan dwirtſchaſtlichen 
Vereins in Anklam, 
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der unter ſeiner Leitung für das landwirtſchaftliche 
Vereinsweſen dorbildlich wurde. Auch als Mitglied 
des Kreisausſchuſſes und als Kreisdeputierter hatte er 
Gelegenheit, der Landwirtſchaft ſeines Kreiſes große 
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. tender Präſident an. Auch. bei den zentralen Behörden 
des Landes hatte man die Bedeutung einer Mitwirkung 
des Grafen von Schwerin ſehr bald erkannt, und ſo 
wurde er ſchon im Jahre 1897 als land wirtſchaftlicher 
Vertreter in den Wirtſchaftsausſchuß zur Vorberatung 


Dienſte zu leiſten. Die Erkenntnis ſeiner hervorragenden 
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Don der Feier bes 70. Geburtstages des Grafen Shwerin-Löwig: Empfang der Gäfte auf Gg cöwitz. 


Gäjte im Schloß. 


Seen als führender Landwirt gab ber im Sabre 
1896 gegründeten Landwirtſchaftskammer für die Pro- 
vinz Pommern Veranlaſſung, den Grafen Schwerin 
zu ihrem Vorſitzenden zu wählen, und auch heute noch 
gehört er der Kammer, da ihm die Übernahme einer 
großen Zahl anderer Amter die Beibehaltung des Bors 
ſitzes nicht mehr möglich gemacht hatte, als ſtellvertre⸗ 


der Handelsverträge und zum Mitglied des Börſenaus⸗ 
ſchuſſes gewählt. 
Die preußiſche Landwirtſchaft ſicherte ſich aber einen 


hervorragenden Führer dadurch, daß ſie ihn im Jahre 


1899 zum ſtändigen Vorſitzenden der Konferenzen der 
Kammervorſtände und der Zentralſtelle der preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern erwählte. Zwei Jahre darauf 
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An der Pferdeloppel. 


wurde er Vorſitzender des Landesökonomiekollegiums 
und Präfident des Deutſchen Landwirtſchaftsrates. Die 
Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft wählte ihn zu ihrem 
ſtellbertretenden Präſidenten. 

Schon vor Begründung der preußiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftskammern war Graf Schwerin in das politiſche 
Leben eingetreten. Im Jahre 1893 erfolgte ſeine 
Wahl in den Reichstag, und im Frühjahr 1897 wurde 
er für ſeinen heimatlichen Wahlkreis in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus entſandt, deſſen Präſident er ſeit 
dem 25. Oktober 1911 iſt. Auch der Reichstag ſtand 


in den Jahren 1911 und 1912 unter Gaz Präſidium. 

Die große Zahl der dem Grafen von Schwerin ver⸗ 
liehenen Auszeichnungen gipfelte in der im Jahre 1911 
erſolgten Verleihung des Charakters als Wirklicher 
Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz. Auch die 
Wiſſenſchaft hat die Verdienſte des Grafen Schwerin 
für die Landwirtſchaft und die Allgemeinheit in hohem 
Maße öffentlich anerkannt und dem durch die Verlei⸗ 
hung des philoſophiſchen Doktorgrades honoris causa der 
Frie drich⸗Wilhelm⸗Univerſität Berlin bei deren Hundert⸗ 
jahrfeier Ausdruck gegeben. 


Heimkehr. 


Skizze von B. Carl. 


„Sehr wohl, Exzellenz!“ ſagte Kiekebuſch und zog 
ſich haltungsvoll zurück. Erſt als er zwanzig Schritte 
weiter war, ließ er ſich etwas gehen. 

Der Alte wurde wunderlich — ohne Frage. Er 
blieb nun ſchon den zweiten Tag in dieſem Neſt. Er 
hatte es gar nicht erwarten können, hierherzukom⸗ 
men. Dabei war es im deutſchen Süden doch ſo wun⸗ 
derſchön geweſen. 

Und nun dieſes ſchauderhafte Krähwinkel hier, in 
dem man vor Langweile ſterben konnte! Er begriff 
nicht, wie der Herr da fiken mochte ... vor bem öden 
Denkmalchen, in den dürftigen Anlagen. Alle Viertel⸗ 
ſtunden ſchlurfte mal ein Menſch vorüber, ſah einen 
mit blöder Neugier an und verſchwand in irgendeinem 
Torweg. Ja, wenn die Leute erſt die Siebzig hinter 
ſich hatten, bekamen ſie komiſche Einfälle. Der Alte 
hatte ihm auch ſtreng verboten, ſeinen Namen zu 
nennen. Als „Profeſſor Planck“ hatte er ſich in das 
„Fremdenbuch eingetragen. Bab, ihm konnte es am 
Ende recht ſein! Aber wunderlich blieb es. Und kopf⸗ 
ſchüttelnd trollte er ſich an den Häuschen entlang, um 


in irgendeinem Ausſchank ein Glas Bier zu trinken. Als 
er ſich noch einmal wandte, ſah er den Geheimrat ruhig 
auf der Bank des Verſchönerungsvereins ſitzen. 

Blickte er ihm nach? Es ſchien beinah ſo. 

Da bog Kiekebuſch doch lieber um die nächſte Ecke. 

Aber der olte Herr dachte nicht an ſeinen Diener. 
Nur mechaniſch waren ſeine Augen ihm gefolgt, weil 
er als der einzige Menſch weit und breit in die große 
Ruhe ringsum eine Bewegung brachte. Jetzt ſchweifte 
der Blick zögernd umher und wußte nicht, wo er 
haften ſollte. 

Das alſo war Prausnitz! Er hätte es ſich denken 
können. 

Damals, in der Ferne, hatte es ihn wie eine Krank⸗ 
heit überfallen. Schon tagelang war die heimliche Un⸗ 
ruhe in ihm geweſen, die ziellos und deshalb doppelt 
quälend war — jene Unruhe, die er in den letzten fünf 
Jahren ſchon öfters kennengelernt hatte. Seit er mit 
dem 70. Geburtstag ſeine Tätigkeit eingeſtellt, ſich von 
allen Aemtern und Ehrenämtern zurückgezogen, ſich 
aus ſeinem bisherigen Kreiſe ganz gelöſt hatte, war ſie 
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immer wieder einmal ba. Dann hieß es ftets: Kieke⸗ 
buſch, die Koffer packen . . . wir reifen! 

Doch der Gedanke, nach kürzerer oder längerer Fahrt 
von neuem in einem Hotel zu landen, machte ihn dies⸗ 
mal ſchaudern. Und auch nach Berlin, wo er eine ſtän⸗ 
dige Wohnung bereitſtehen hatte, zog ihn nichts. Da⸗ 
zu wehte der warme Wind und machte ihm alle Glie⸗ 
der ſeltſam matt. So hatte er in dumpfer Benommen⸗ 
heit auf der Terraſſe des Hotels geſeſſen. 

Da war ein junges Paar an die Brüſtung getreten. 
Offenbar Deutſche auf der Hochzeitsreiſe. „Herrlich!“ 
hatte der Mann geſagt und auf die blühende Welt 
ringsum gedeutet. 

„Ja,“ hatte die Frau geantwortet, „aber zu Hauſe 
iſt es doch auch ſchön. Zu Hauſe blühen nun bald die 
Veilchen.“ 

Ein rührendes Heimweh hatte ſich in den Worten 
verſteckt. Gewiß war es eine Kleinſtädterin, die ſich 
draußen in der Welt nicht wohl fühlte. 

Die beiden waren weitergegangen, wie es der Reiſe⸗ 
führer ihnen vorſchrieb. Aber immer noch lag ihm, der 
ſtill ſitzengeblieben war, das heimliche, innige Wort der 
jungen Frau im Ohr: „Zu Haufe” — — — 

Es verfolgte ihn. Es gab ihm keine Ruhe mehr. Wie 
ein dämmerndes Ziel hob ſich ein unklarer Wunſch in 
ihm. Auch er wollte einmal „zu Hauſe“ ſein. 

Aber wo war das? Ob er jetzt die Koffer packen 
lleß, ob er Hotel, Land, Gegend wechſelte, es war gleich⸗ 
gültig. Und Berlin? Dort hatte er zwar Jahrzehnte 
gewirkt, dort lag ſeine Frau begraben, dort hatte er 
Bekannte, dort eine Wohnung, und trotzdem — 

Nicht dort war Heimat, wo man gearbeitet, nur dort, 
wo man geſpielt hatte! 


Und mit einem Male hatte ſich wie aus Schleiern 


das Bild der kleinen Vaterſtadt vor ihm gehoben. Zie 
eine Inſel des Friedens tauchte ſie aus grauen Fluten. 
Die Bäume ſeiner Jugend rauſchten, Menſchen, die 
längft nicht mehr da waren, gingen wieder durch ſtille 
Straßen, und ein kleiner blonder Bengel, der er ſelbſt 
war, trieb mit glühenden Wangen ſeinen Reifen. 

Immer neue Einzelheiten drängten ſich auf, längſt 
Vergeſſenes lebte und leuchtete, faſt ſchmerzlich deutlich 
wurde die älteſte Vergangenheit. 

Er kannte das als Arzt. Im hohen Alter beobachtete 
man dieſe Erſcheinung faſt immer. Da erhellten ſich 
überraſchend die Niederungen der früheſten Kindheit, 
die Jahrzehnte im Schatten gelegen hatten. Es war 
eine [eife Mahnung zum Abſchiednehmen 

Er ſaß wieder hinter dem roten Vorhang, mit dem 
ein Fenſtereckchen des Wohnzimmers für ihn abgeteilt 
war. Hier ſpielte er, wenn es draußen ſchlecht Wetter 
war. Er hörte wieder die hohe Stimme ſeiner Mutter, 
wenn ſie ihn vom Fenſter aus hineinrief: „Rudolf, 
Rudolf!“ 

Wie lange war bas her? Fünfundſechzig SE 
Oder nod) länger? 

Ein ganzes Leben lag dazwiſchen. Es hatte ihn 


emporgeführt. Er war ein berühmter Chirurg geworden, 


den die Welt kannte. Er hatte alle Ehren genoſſen, die 
es gab. Er war ſatt ... ganz fatt. Und hatte Hun: 
ger nur noch nach einem: er wollte nach Hauſe. 
Niemals wieder war er nach ſeiner kleinen Heimat⸗ 
ſtadt gekommen, ſeit er ſie, ein zwölfjähriger Knabe, 
verlaſſen hatte. Niemals hatte er Sehnſucht danach ge⸗ 
habt. Durch die ganze Welt war er gereiſt, früher in 
Ausübung ſeiner Kunſt, jetzt zum Vergnügen, nur die 
Hütte feiner Kindheit htte er nie berührt. Als fein 


Seite 871. 


Ruhm wuchs, hatten fid) die Prausnitzer feiner erinnert. 
Er hatte ihre Petition um eine Eiſenbahn mitunter⸗ 
ſchrieben, er hatte feinen Rat hergegeben beim Bau des 
kleinen Krankenhauſes — für irgendein Buxtehude 
hätte er dasſelbe getan. Und dann war zu ſeinem 70. 
Geburtstag eine Deputation erſchienen: drei Herren, die 
ſich unter den vielen Abordnungen wiſſenſchaftlicher 
Körperſchaften, gemeinnütziger Vereine, behördlicher 
Verbände etwas bedrückt vorkamen. Sie hatten ihm 
den Ehrenbürgerbrief gebracht, ſie hatten den Zylinder 
gegen die glänzende Hemdbruſt gedrückt und ihm ver⸗ 
kündet, daß eine neue Straße ſeinen Namen tragen ſolle: 
Rudolf⸗Winkler⸗Straße! Er hatte ihnen die Hand ge⸗ 
ſchüttelt, er hatte ein paar Worte über ſeine ſtille Hei⸗ 
matſtadt geredet, er hatte die Herren eingeladen. Aber 
der Gedanke, Prausnitz einmal zu beſuchen, war ihm 
nicht im Traum gekommen. 

Erſt in der fernen Fremde hatte es ihn gepackt. Und 
ſeitdem hatte es ihn nicht mehr losgelaſſen. Es hatte 
ſeine Seele mit einem letzten, unſtillbaren Wunſch und 
Trieb erfüllt. Lichte Ahnungen umgaukelten ihn. Ihm 
war, als müßte dort, in der Kleinſtadt an der ſchleſiſchen 
Grenze, der Friede auf ihn warten, den er durch die 
ganze Welt geſucht hatte! Ihm war, als könnte ſein 
Leben nur dort in Abendſonne enden, wo hm bas 
erſte Frühlicht einſt erſchienen war. 

Kiekebuſch hatte gar nicht ſchnell genug alles zurecht⸗ 
machen können! Und dann waren ſie faſt ohne Pauſe 
nordwärts gefahren, als könnte ſonſt noch etwas da⸗ 
zwiſchenkommen. Selbſt in Berlin waren ſie nur einen 
Tag geblieben. 

Bis fie geſtern endlich angelangt waren. 

„Prausnitz — eine Minute!“ hatte der Schaffner 
gerufen. 

Und nun ſaß er bier. . 

Wie war das bod), mas er noch vorgeſtern geträumt 
hatte? In der Stille hatte er ſtill und froh ſein wollen. 
Das Ende ſollte ſich an den Anfang knüpfen. Die alte 
ſchöne Glocke vom hohen Kirchturm, die ſchon der 
Säugling in der Wiege gehört, ſollte durch den Frieden 
ſeiner Greiſenjahre klingen. Tag für Tag würde er 
ſeinen Spaziergang unter den mächtigen Linden machen 


^ bis zum Kirchhof hinaus, wo feit einem halben Jahr⸗ 


hundert Vater und Mutter begraben waren. Vielleicht 
auch würde er ſein Elternhaus kaufen und es in den 
alten Stand ſetzen laſſen. Und mit ſeinem letzten, noch 
auf Erden weilenden Schulkameraden würde er klug⸗ 
ſchnacken wie früher 

Der Geheimrat hüſtelte. Er ſah an der kitſchigen 
Germania vorüber, die ſich als übliches Siegesdenkmal 
in den wenig gepflegten Anlagen erhob, und blickte 
lange auf ein kleines Haus jenſeit der Straße. 

Das war es Dort war er geboren. Dies und jenes 
war erneuert und umgebaut, aber es konnte kein Zwei⸗ 
fel beſtehen. Links hatte man einen Laden ausgebrochen, 
in dem ein Kolonialwarenhändler hauſte. Rechts — 
man ſah es an dem Schild — wohnte ein Tapezierer. 
Kleine Fenfter. enge Stuben, die gewiß muffig rochen. 

Das Haus, das er hatte kaufen wollen! Unſchön, 
dürftig, fremd ſtand ee da. Er konnte ſich die Augen 
blind ſehen — es ſagte ihm nichts. 

Und drüben die Kirche ... nie war ihm ein Turm fo 
hoch erſchienen — war ſie denn auch gealtert und zu⸗ 
ſammengeſchrumpft? War dieſe etwas blechern tönende 
Glocke jene, die ſchön und ſilbern in ſeine Tage und 
Nächte läuten ſollte? 

Er lächelte, aber das Lächeln zog ihm die Mundwin⸗ 
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kel herab. Als ob er müde fei, legte er beide Hände 
um den Krückſtock und ſank ein wenig vor. 

Zum erſtenmal fühlte er recht, daß er ſehr alt war. 
Fühlte es hier, wo er in der Erinnerung hatte jung 
ſein wollen. 

Geſtern war er auf dem Kirchhof geweſen. Mit Not 
und Mühe hatte er die Gräber ſeiner Eltern gefunden. 
Er hatte mit dem Stock im Efeu herumgeſtochert. Er 
hatte gewartet: ob fid) nichts in ihm rühren wollte. . 

Nichts! Dieſe alten Gräber, vor denen ſeit fünfzig 
Jahren kein Menſch mehr geweint hatte, ſie hatten auch 
keine Stimme mehr. 

Und als er zurückgekehrt war, hatte er vor dem 


Hotel einen alten Mann ſitzen ſehen. Der Kellner hatte 


ihm den Namen genannt. Eine Nebelſchicht hatte ſich 
gehoben. Das war ja mod einer feiner alten 
Kameraden. 

Er hatte in dem bie Geſicht faſt mit heimlicher 
Angſt geforſcht. Nichts — alles verwiſcht und abge⸗ 
ſtorben! Abgeſtorben wie dieſe ganze Stadt. Sie war 
nicht ſtill — fie war tot, tot! Die legte Enttäufchung..... 

Er ſchüttelte ſich. Er fror in der Sonne. Er war ſich 
an keinem Ort der Welt verlaſſener vorgekommen als 
hier. Er ſah nach Kiekebuſch aus: warum blieb der ſo 
lange? 

Da ſprang ein kleiner, blonder Bengel drüben aus 
einer Tür und begann einen Reifen zu treiben. Der 
Reifen ſchwankte erſt bedenklich, aber der Stock ſchlug 
ihn, bis er über die Steine hopſte, als wäre es eine 
ebene Bahn. Und dem Jungen glühten die Wangen, er 
ſah kaum auf den Weg, er rannte blind drauflos, den 


tanzenden Reifen immer vor ſich. Ein paarmal ging's 


durch die Anlagen, ſelbſt die Wegbiegungen wurden 
glücklich genommen, aber am Gitter des Siegesdenkmals 
gab es dann doch einen fdjarfen Anprall. Denn einen 


Augenblick hatte der Junge vor dem fremden alten 


Mann geſtutzt, der dort ſaß, und den er nicht kannte. 

Der Reifen veränderte durch den Stoß feine Rich⸗ 
tung, lief noch ein paar Meter und kippte dann um. 

Exzellenz konnte ihn bequem mit dem Krückſtock an 
ſich heranziehen. So hatte er ihn gefangen. 

Dem Jungen ſchien das nicht geheuer. Er blieb in 
geſicherter Entfernung ſtehn, tat blöde und drehte den 
Treibſtock zwiſchen den Händen. Nach zwei Minuten 
kam er ein paar Schritte näher. Er lächelte den Alten 
an und der Alte ihn. Sie hatten beide Zeit. 

„Na?“ ſagte der Geheimrat dann. 

Im ſtillen dachte er: ſo ähnlich werde ich wohl auch 
mal ausgeſehen haben! Das weißblonde Haar, das Rotz⸗ 


näschen, die abgeſcheuerten Hoſen! Und ganz ſicher habe 


' id) bier genau fo die Reifen getrieben. 


Es war komiſch. Es machte ihn ganz warm. Nach 
langer Mühe hatte er den Bengel ſo weit, daß er ihm 


Rede und Antwort ſtand. Wie er heiße? Was fein 
Vater ſei? Ob er Geſchwiſter habe? Ob er ſchon in die 


— 


- 


Schule gehe? 


Die erſten Antworten ließen viel zu wünſchen übrig, | 


aber das Zutrauen wuchs, und zuletzt plauderten fie wie 
zwei dicke Freunde. Paul erzählte von ſeinen Kaninchen. 
Der Geheimrat beſann ſich auf ein Meerſchweinchen, das 
er als Knabe beſeſſen, und das der Vater ihm gern 
als Muſter der Reinlichkeit vorgehalten hatte. Paul 
wollte daraufhin gleichfalls ſolch ein Tier und legte die 
verzweifelt ungewaſchene Kinderhand gläubig auf das 
Knie des alten Herrn. Der bedauerte, gerade keins bei 
ſich zu haben, und lenkte das Geſpräch vorſichtig ab. 
Im übrigen verſtanden fie fid) großartig. Es geſchah 


/ 
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auch, daß der Geheimrat von Zeit zu Zeit zuſammen⸗ 
zuckte und freudig erſchrak: da hatte Paul irgendein 
Wort gebraucht, das in der Welt draußen unbekannt 
war, aber nach Jahrzehnten im Herzen des Greiſes eine 
verſtaubte Saite zum Klingen brachte. 

Mit einer leiſen Rührung begrüßte er dieſe uralten 
Bekannten. In einer wunderlichen Dankbarkeit ſtreichelte 
er über den weißblonden Kopf. 

„Paul,“ ſagte er lächelnd, „denk dir mal aus, was 
du jetzt am liebſten haben möchteſt! Mit dem Meer⸗ 
ſchweinchen haſt du kein Glück. Aber vielleicht mit was 
andrem.“ 

„Dann“, ſprach Paul, „möcht ich fürn Dittchen 
Johannisbrot und Klimpche.“ | 

„Was?“ batte der Geheimrat verwundert fragen 
wollen. Doch er wußte es ſchon im gleichen Augenblick. 
Wie in einer Viſion ſah er ſich ſelber: eine harte, braun⸗ 
kruſtige, ſchotenartige Frucht in der Hand. Das war das 
Johannisbrot. Und die „Klimpche“, die runden zu⸗ 
ſammenbackenden Bonbons, hatte er ſich Sonntag für 
Sonntag erbettelt. 

Alles noch dasſelbe . . . als wäre nur ein Tag vers 
ſtrichen, nicht weit mehr denn ein halbes Jahrhundert. 

Mit ſpitzen Fingern holte er ein Zehnpfennigſtück 


. aus der Taſche. 


„Lauf, Junge,“ fagte er, „lauf und freu dich!“ 

Und mit einem Jubelſchrei ſtürzte Paul davon, um 
ſich beim Kaufmann drüben die Leckerbiſſen einzu⸗ 
handeln. 

Selbſt ſeinen Reifen vergaß er. 

Der Geheimrat blickte ihm nach wie vorhin dem 
Diener. Sein Stock ſchrieb Runen in den Sand, wäh⸗ 
rend die Stille um ihn wuchs. Aber die Stille war 
nicht tot mehr. Sie ſprach mit hundert heimlichen 
Zungen. 

Es war imer das alte Spiel. Die Schlange biß fid) 
in den Schwanz, der Kreis ſchloß ſich. Als kleiner Ben⸗ 
gel hatte er noch eben hier geſtanden, und nun ſaß er 
alt, alt auf der Bank. Aber immer wieder kamen brü- 
ben aus den Türen die flachsblonden Jungen, trieben die 
Reifen und kauften ſich „Klimpche“. Bald hießen ſie 
Rudolf, bald Paul, bald noch anders. Unerſchöpflich war 
das Leben. 

Und mit einem Male lächelte er. Alles, alles, was 
die Erinnerung leuchtend bewahrte, hatte verſagt. Sein 


Vaterhaus, die alte Kirche, die Gräber der Eltern — 


nichts hatte mehr Stimme. Mit der letzten und größten 
Enttäuſchung hätte er die Stadt verlaſſen. 

Wenn nicht zuletzt noch der Junge gekommen wäre! 
„Paul“, ſagte er vor ſich hin. 

Dieſer Knirps, dieſes Rotznäschen, das er nicht 
kannte und nicht kennen wollte, hatte ihn ſtärker mit 
ſeiner Jugend verknüpft als alles andere. Er hatte von 
ihm gelernt, daß er das Lebendige bei dem Toten ge⸗ 
ſucht hatte. 

Als der Diener nach einiger Zeit auftauchte, winkte 
ihm der Geheimrat ſchon von weitem mit dem Krück⸗ 
ſtock zu. 

„Wir fahren heut nach Berlin zurück, Kiekebuſch. 
Irgendeinen Zug wird es ja wohl geben.“ 
Und leicht auf den Arm des Dieners geſtützt, ſchritt 


er durch die Anlagen dem Markte und dem Hotel zu, 


ohne auf ſein Vaterhaus oder die kleine Kirche noch einen 
Blick zu werfen. 

Aber der ſehr angenehm berührte Kiekebuſch ſah, 
daß er ſtill in ſich hineinlächelte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Eines der ſchönſtgelegenen Hotels. u 


Einen prächtigen Sommeraufenthalt, mitten im Grünen bes e am großen Partes unb der daran grenzenden öffentlichen Anlagen, 
Gëf bietet bas in weiten Streifen der gediegenen Geſellſchaft bekannte Hotel Bellevue in Baden-Baden. 
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Hauskuren mit 


5 Deutschlands 
Wundheilbrunnen! 


KIESELBRUNNEN 


mit Kohlensäure, auch als Tafelgetränk 


Vorbeugend und heilcnd bei: 
Infektionskrankheiten, Eite- 
rungsprozessen, besonders 
offenen Beinwunden, Darm- 
krankheiten, Nieren- u. Blasen- 
entzündungen, Verdauungs- 
störungen, Erkrankungen der 
Schleimhäute, Tuberkulose, 
Haut- u. Knochenerkrankung. 


Lullusbrunnen- Gesellschaft. 
Hervorragend bewährt bei Magen-, 
Darm-, Leber- und Gallensteinleiden, 
Hämorrhoiden, Fettleibigkeit, Gicht- 

und Zuckerkrankheiten. 
Auskunft erteilt der Magistrat. 
I 


-if Arterien-Verkalkung! 


Schöne Augen (Blutandrang, Sehwindelanfälle, Atemnot, Herzenchwerden 


Reichels Venez. Augen: 
waſſer ſtärkt und belebt 
die Augen wunderbar, 
\ verleiht ihnen ſtrahlend. 
Glanz, macht fie klarer 
und ausdrucksvoller und 
31 bejeitigt dunkle Augen- 
4 ränder jowie Rötung. 
Aerztlich begutachtet. 
Garantiert unſchädlich! 
laſche M. 2.50 und 4.—. 
tto Reichel, Berlin 76, 
Eiſenbahnſtraße 4. 


Briefmarken 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisl. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Louis KRAUSE 


erhalten Sie: Proípekte hierüber mit 
POSIenios Vorwort von Dr.med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cóln a.Rh.44, Herwarthstr. 17. 


Mineralwaífer- Grofhandlungen 


Thalysia-Gescháfic 


Hauptvertriebsstelle der Glasháger 
Mineralquellen G. m. b. H., Doberan 


Berlin, Wilhelmstraße 37. 


Städtische Sparkasse in Coburg 


zahlt 4 und 4½ % Spareinlagenzinsen. 
Mündelsicher. Garantie der Stadtgemeinde. 


Ld . 


WILDBAD 


Siciafiffscheic 


Schärft jeden Schreib-, Farb- u. Zeichen- 
stift beliebig lang und scharf. 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen! 
Bequemes Nachschleifen des Messers! 


e Drahtsb. a. d. Som- 
430 m üb. d. Meer D : merberg m. Hotels 
Sommerberg 750m im Württemberg.Schwarzwald in 530u.750 m ü. M. 
Kurgebrauch während des ganzen Jahres. 20,000 Fremde. 
Weltbek. Kur- u. Badeort. Hervorragend, Luftkurort. 


Leipzig-Gohlis 20 
Spezialfabrik modemer selbstfahrer 


u. Kranken- 
fahrstühle 
aller Art. 


— Katalog gratis und franko, 


warmquellen 


(31—379C) mit natürl.d.menschl.Blutwárme angemess.Temp.u.groD.Radioakt. 
Vorzügl. Heilerfolge b. Nervenleiden, Gicht, Rheumatismus, Jschias, Neur- 
asthenie, Verwundungen u. Láhmungen u. allen Folgeerscheinungen des 
Krieges. — Alle erforderl. Kurmittel, wie Medico-mechan. Institut, Radium- 
Emanatorium, Elektrotherapie. — Für Kriegsteiln.weitgeh. Vergünstigungen. 
Kostenl. Prosp. u. Auskunft durch den Kurverein. Der reich illustr. Führer 


ist auch in sämtl. Gescháítstellen v. Aug. Scherl G. m. b. H. grat. erhältlich.. 


cescehooeccovcv00090909900900900000090200000090009100009000090009290090000000000099000200 


Als Zoschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3,30 M. fr. u. Nachr 


L. Doll, Heidelsheim, Rr. Karlsruhe i. Baden. 
Sauger u. Ersalz , 

Gummi- s 

auch Beruhigungssauges, zi dlyt»an Händ- 


ter.cHayshäit- H. Tolet 3zetiëck, Kranken- 
llegebedari. — Preisé Juf Anfrage 


| A. Maas & Co., Berlin 42, Retter, H 


„Woche“ Nr. 25. 


23. Sunt 1917. 


Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Demum Kollmeyer: 
Dresden und Lei 


Rückſendung findet in keinem Falle ſtatt. 
„Widukind. Ein Heldenlied“. 


pzig, „Die Sonne“. 


Ernſt Vohwinkel: „Erſcheinungen“. Gedichte. Cöln, 
Salm⸗Verlag. 
Baronin Anni Akerhielm: „Von Stockholm nach 


Berlin und Brüſſel“. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. 


und jugendliche Rundung bewirkt Charis, bei jüngeren um so 


schneller. Charis, deutsches Reichspat., k. k. österr. und schweiz. 


Patent, beseitigt unter Garantie: Runzeln, Tränenbeutel, Doppelkinn, 
unschöne Nasen- u. Mundform, hebt die herabsinkenden 6 

massen, wodurch scharfe, welke Züge und Muskeln, unschöne 
Gesichtsform verbessert werden. Wer etwas wirklich Reelles auch 


esichts- 


zur Brustpflege anwenden will, verlange die Broschüre mit Abbild. 


Die Erfind. Im 50. Lebens- fund ärztl. Gutachten von der Erfinderin Frau B. A. Sohwenkler, 


jahr nach Gebrauch v. Charis 


Berlin W 57, Potsdamer Straße 86 B. 


Annahme von Anzeigen bel August Scherl G. m. b. H., Derlin SW. 68. 


merstr. 36-41 und in den Gescháltsstellen: 


Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düss«idorf, Oststraße 103, 
Prankíurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georgstraße 20, 


Kassel, Königsplatz 53, 
Magdeburg, Bre 


Köln a. Rh., Wallrafplatz 2, Leipzig, Petersstraße 2 
eite Weg 184, München, Theatinerstraße 3, : s 


Nürnberg, Karolinen- 


straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1.—, 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 


Tage vor dem Erscheinungst 


e aufgegeben werden, — Chiffre-Briefe, die innerhalb 


vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Éinsendern wieder zugestelit sind. 


RIMA 


Fürbt das Haar schnell 
in natürlichen Nuancen 


Haarfárbekunst 


Neuester Fortschritt IPRIMALI 
auf dem Geblet der — 


— ͤ— 
B um FARBEN 
CG 


DER MAARE 


Bezug durch Drogen-, Friseurgeschäfte und Apotheken. 
Ausführliche Broschüre durch die 
Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin S036, 


Sühneraugen 


Fußſohlenverhärtung 


Hornhautblldun entfernt mit abſoluter 
- Sicherheit Reſchels „Bosco“. Einziges 
Radifalmittel für — unb ſchmerz⸗ 
T Leiden. Geit über 25 Jahren bewährt. 

o Reichel, Berlin 76, Cifenbahnftraße 4 


riefmarken 


Auswahlen nach Fehllisten. 
ora A ratis. 
Kohl-Handbuch, I. 1915, 2 Bd. M. 16.50. 


Paul Kohl dealt: 33 w. 


W Chem- 


nitz 80 
Beste Fachzeitung. Probenummer gratis. 


d 


Lebrpläne und Profpekte der biet angezeigten linterricbtsanftalten vermittelt 
koftenios die Anzeigenabteilung der „Woche“. Berlin 50 6a. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkun- 
dige Auskunft. — 1916 bestanden 498, 
seit Kriegsbeginn bisher 1304. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Or.Ulich. 


= Stottern = 


jetzt radikal z. beseitig. Aber wie? Ausk. g. 
Hausdörfer, Breslau,,Wilhelmsruh A. 53, 


H 


t 


ITT 


WEIMAR 55 


str. A0 


Prakt. Töchterbildungs-Institut 
mit Lehrprogramm einer Frauenschule 
gegr. 1874, staatl. beaufsichtigt. 


Ergänzung des Schulunterrichtsi. Ver- 
bindung mit hauswirtschaftL, gewerbl. 
u. künstl. Ausbildg. Oediegene Erzieh. 
zu tüchtig. Persönlichkeit in fröhl. Ge- 
meinschaftsleben. Großer Besitz mit 
Park. Waldnähe. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 
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. 
Verlangen Sie Oratisprospekt von 


Apoth. Lauensteias Versand Spremberg L. G. 


: Kriegsteilnehmer Ermäigung. | 
UNTERRICHTS- 


Anzeigen finden in den Zeitschrifien 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 
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Hoffnun für Kranke: Außerordentl. Heilerfolge sind nachweisbar in fast 
H e allen Krankheiten durch eine körperliche, unschád- 
liche innere Desinfektion, klinisch geprüft und ärztlich erprobt. Alles Weitere 


zu erfahren durch Krahe's Heilinstitut, 
Tel. Taunus 4873. — Beteiligung an 


dee 


B Vile Gane wissen eiat E 


straße 133, 


Jo 7 
pp AR Inte 


ta. +t 


erhalten eine vollkom. 
( erer natũrliche Sprache in 
Prof. Rud. Denhardts 


Sprachheilanstalt Eisenach nach dem 
wissenschaftlich bekannten, einzig mehr- 
fach staatlich ausgezeichnet. „Prof. Rud. 
Denhardtschen Heilverfahren“. Pro- 
spekte gratis durch die Anstaltsleitung, 
Von der Regie- 


Peng See Mindner Shauspiel- 


Schule, Otto König, Kgl. B. Hofschau- 
schule 


spieler, Ludwigstraße 17b. Zweig- 
: Berlin W. Augsburger Straße 11. 


Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zieten- 
ftra&e 22-23, für alle Militär- u. Shulprüf., 
audj für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beitanden 4727 Zöglinge, u. a.: 
3076 Jahnenſunker, 647 Einjährige vim. 
Bereitet zu all. Notprüfg., namentl. Beurl. 
ob. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor. 


Ingenieurschule 


Städtisch subvenfionierte höhere technische Lehranstalt 


für 
Maschinenbau, Elektrotechnik, GleBerel und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos. 


zu Mannheim 


>>> 


Frankfurt a. M., Bockenheimer Land- 
ein. gr. Sanatorium gesucht. — 


e dab es ein Mittel gibt, 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

75 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 

30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 

24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 
e Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 3. 


d Damenbart d 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschádliches Verfahren 


dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Ulke, Kóln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 
-- ër tragbar, f. 
Ställe: 
Schweine 

mum ete. Tau- 


sende geliefert. Alle Geflügelgeräte. Ka- 
talog frei. Geflügelpark Auerbach 9, Hess. 


um eine unentwickelte oder erschlaffte Büste zu 


festigen u. wiederherzustellen. Dr. Richters „Festo-Form‘ ist tatsächlich eine 


-Methode für junge Mädchen 


u Frauen sowie ältere 


Damen zur Erzielung Schöner 


Körperformen, ohne Taille u. Hüfte zu erweitern, indem es die Plastik der Formen 


zu höchster Vollendung bringt. 


Es ist, kurz gesagt, das Allerbeste; bei Nichterfolg 


zahle Geld zurück laut Garantieschein Preis 3 M., Doppeldosis 5M. — Diskret per 
Nachnahme nur durch Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 29. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
tür die einspaltige Nonpareillezeiis. 

für Neuheiten sucht 

Vertreter p. Holter. Breslau. 3.181. 


Kapitán 
der Handelsmarine werden Knaben 
14—17 Jahr. Patent berecht. zum ein- 


jährig. Dienst. Prospekt von Kapitän 
Bachmann, Freienwalde a. O Isuckpt.! 


Wir suchen an 


Gratis - Muster e allen Plätzen 


für unsere neuen Einleg- 


ATA 
22) Köhlersohlen 


Cy 

S Damen u. Herren als Gen.-Ver- 

treter. Köhlersohlen sind käuflich in Kan- 

tinen, Schuh-, Leder-, Drogengeschäft. etc, 
Prospekte und Muster gratis. 

Kóhlersohlenfabrik Neu-Isenburg l. 


El sucht Zopffabr.u.Haarhdlg. 
Haarkäufer Haar - Mayer Kaiserslautern. 


Nebenerwerb für Pers. jed. Standes. 


Näheres im Prospekt. 
Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln 49. 


Jüngere Damen 


mit gediegener Schulbildung und kaufmännischen Vorkennt- 
nissen, die sich zu Aufsichten und höheren Stellen heran- 


bilden wollen, sucht 


Hermann Tietz, 
Berlin, Leipziger Straße. 


Vorstellung: Markgrafenstraße 28, IL 


. (1 HL das Oinreibemittel 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reiben. 
in Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 
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Woche Nr. 28. 
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e V en Sie Pr: 
L ungen - kai Vows i . 


bul. Berlin 146, Wilhelmstraße 96 


Stuhlverstopfung — Stuhlträgheit 


Ursachen. Folgen ımd gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
ILhrmittel.  Diesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
Einsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann €. Co. Berlin 217, MüUggelstrasse 25a., 


Hournusfall--Huurpflege zz. S ieee ins 


Zeppelin. < 
Flug- 
Drachen < „Torpedo“ , eme 


G 105 cm lang. 25 cm Durchmesser, fliegt riesig hoch, der 


A8 Se Propeller dreht sich, unverwüstlich, Preis 3.— M. 


\ 


Gegen Kınsendung von 3.50 M. frei. Nachnahme 4.— M. 


Große illustrierte Liste über neueste Kriegsspiel- 
waren, Zauber- und Scherzartikel, Geduld- 
ta und Beschäftigungsspiele gratis und tranko. 


A. I. Maas, Berlin 42, Markgrafenstraüe 64, 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


| Rasche Hilfe be: qualoollem, be. 
waders nachts unerträglich peinigendem 


M in körperlicher, geistiger 

nie h und sexueller Beziehung 
Der € (Entstehung, Entwicklung, 
Körperbau, Fortpflanzung) wird besprochen in „Buschans 
Menschenkunde". 83 Abbildg. Gegen Voreins. von M. 3.— 
zu bez. von Strecker & Schröder, iii W 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr. En etc. SE 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Oifert. 2 1 5 
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REECH 


Unſere weitverbreitete, von vielen e 
Seiten als zeitgemäß anerkannte Er» a 
ganiſation zur Reform des Sich⸗Fin⸗ a 
dens bietet Gclegenbett, in taltvoller 8 
Form paſſenden Lebensgefährten a 
ha wecks Ehe kennen zu lernen, obne 8 


bringt der fiber wir: 
tende „Olindabalsam‘“, 
der auch in hartnäckig · 
ſten Formen bewährt if 
Otto Reiche“. Berlin 76, Eiienbahnſtra ze 4 


25.— 
Französische Str. 17b 


d) einer gewerbsmäßigen Vermitt 8 
ung zu bedienen. N 
2 Anerkennungen über Einrichtung. 
e 2 Betrieb und Erfolge gehen uns tg ü 
2 dig unverlangt aus allen Kreiſen a 
8 zu. Man fordere gegen Einſendung ® 
= von 30 Pfg. (auch Marken) unfere a 
2 hochintereffanten Bundesichriften. 8 
Geíd)iftSítelle und Adreſſe: 


G. Bereiter Verlags buchhändler 
Schkeuditz 350 b. Leipzig. 


S in berſchlat erfolgt ſoſort unauffällig e 

verſchloß. Brief ohne Verbindlich⸗ 
8 keit u. weitere Koſten. Allerſtrengſte = 
8 Verſchwiegenhelt wird zugeſichert. 8 


Photo-Haus 
Wiesbaden. 


IW Beste und billigste Be- 
Lt Lr zugsquelle für solide 
A Photogr. Apparate in 
SS einfacher bis feinster 
M. ung u.sämti. Bedarfesrtike. 


Instr. Preisliste Nr. 1 kostenl, 
Direkter Versand nach allen Welttel len 
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7 f MOTOREN: } 
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eent T für magere Damen 

tst mein neuester ges. gesch. Korsettersatz 

* 2 Lupa“ mit regulierbarem Dusenformer 

a und Röckenhalter in einem Stück ver- 

^. ent. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
<> solch formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle 

. Büste erzeugt. Nicht nur für schlanke 
Damen eigne sich „Lupa” vorzüglich, 

X sondern auch für sta e Damen. 
— Der Hüftformer flacht starke Hüften 
eb und hält den Leib zusammen. Durch 
denregulierbaren Dusenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlschienen. 
Kein Druck auf Magen u. Weidhtelle, Stramme 
grasiöse Haltung. „Lupa“ Ist eine absolute 
Neuheit auf dem Gebiete der hygien. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlängertem Hüfiformer, 

4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
De mit nn, nn weiß rid 
gneferbig M. 32.50. Träger abknü 
hr el dauerheß und weschbe 


* | a | ber. r. 
M eh" 2 C10 
| ersand gegen Nachnahme. 

| 

| 


Prospekte kostenioe angeben. — V 


Ich tausche Waren um oder Tahle Gelb zurück] 


Nae vea Ludwig Paechtner, Dresden-A.188, Bendemanzstr. 18. 


DER" Büstenformer „Lupa“ wie Abbildung ohne Hüfformer "AB 
mit jedem Korsett zu tragen M. 14.75. 


Lauten, 


Gitarren, 
Mandolinen 


Preisliste frel 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Du A Bei 


sofort kerzengerade bei 
Gebrauchv, „Progresso“ 
ges. Jeans Das Neuste u. 
Vollkommenst d. Jetztzt. 
Glänzende Dankschreib. 
Prospekte gratis. Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


r Moment - Apparate 
Photo- sowie sámt]. Photo- 
bedarf empfiehlt 

Robert Peitz, Camburg, Saale. Preisl. rei 


Ueber /½ Million Im Gebrauch: 


| Haariärbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke n igen — dur deg reen tausend- 
T] sch anerkannten ugenbrauensalt 
' . ) Die Brauen werden dicht, die Wim- 
graues pern seidig und lang. Preis Mark 3» 
Ger? Augeníeuer: Preis M. 4-. (Pt. 50 Pf.) 
ec on 
braun oder 
sohwarz. 


| Vonig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. L Brief. Stück M. 3.00. 
— R d.H ff Kosmet. Laboratorium, | Echte Briefmarken billigt. — 
UG. Hoſters, Berlin d, Koppenstr. 9. Preisliste A 


ha aida 
Fußbeschitdigte/ 


Man verlange stets den 
Reform-Gummipuffer 


, Stehfest'' 


(ges. vesét) Tr Krücken u. Stócke. 
Besser, billiger u. dauerhafter als alles bisher Bekena’e. 
Zu hab, b. Bandagisten u. einschl. Ge- 
schaften. Falls nicht erhält., schreibe 
man an Gebr. Manecke. Durlach 6. 


Nanbenaetz” umschließt v. selbst die ganze 
Prieur. ohne sichtbar zu sein. Preis p. Stck. 
70 PL, ab 6 Stck. 60 Pl. (garant. echtes 
M enschenhaar). Dazu gratis mein neues 
Lehrbuch Nr.63 mit vielen Abbildungen 
zum Selbstírisieren. Haarnetz - Fabrix 

Wörner, München63, Färbergraben 27 
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(ür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 
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Magen; Darm; 
Leber- u. Stoff- 
wechselkrank- 


heiten, Gicht 
und Rheuma 


m — 


Herz-Krank- 
heiten, Frauen- 
leiden. — Alle 
Arien Bäder u. 
S Heilverfahren 


Prospekte und Auskünfte durch die Kurverwaltung 


d Reines Gesicht fe 


| Eu 
| 


rosige Frische verieih 
Hoch und sicher „ren U Brankenmõbel 
Haifa'', Unübertroii jeder Art liefert die Sperislfabrik 
geken Sommersprossen 
Mitesser, Pickel, Rö. Richard Maune 


Apoth. Lauensteins Vers., Spremberg L. 8. 
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2 i 
Hautjucken | 
(Krätze) wirksames 
Spezial-Miiiel. 
versand gegen Nachd. Prosp. irci. 


sooBriefmarken 


M.3.70. 2 1000 Stuck M. 12.— 
40 Deutsche Kolon.u Posten M.2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 


Mech Albert Friedemann 


» , ] u 
Rauheit und alie Haut- Dresden-Lobtau 8 , 2 geifs. Bett Ay —n eme eae | verschieden. LEIPZIG, HártelstraBe 2318. 
TERES, EE QUID e een | Liste voer Briefmarken uns Aloumes vostenios 
H. Wagner, Coin 24, Blumenthalstr. . In jed. grob. Stadt w. Verkaufst. nachgew. Salus', Bochum 217, Kertsastr. 13. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu bezichen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Ecrlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. II. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Züri 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Noradeutschiand. 


bei Plau i. Meckl. Pension Gesundbrunn. 


nm P lauer See Erhbolungsstätte u. Sommerfr. i. Walde. 


Seebad, Angeln, Rud., Sol-u.kohlens. Bd. i. Haus. Preis mAB. Prospekt.F.Böse. 


Bad p olzin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
ee 


bei Plau i. Meck. 8 erfr. Wald u. See. 
Kiäschenhers Angel: u. Nager Ia. Verptleg. Joh. Sever. 
; . Luftkur- 

Malente-Gremsmühlen 75 pegeu Later 


d Vorkehrsverein. 


i Ntärkste No!e Deutschl. Moorbäd. Kurb. 
Solbad Segeherg Herri Taxe Baba Harenos-Neuimlidster 


Noroseebäder. 


Dr. Gmelin Nordsee-Sanalorium m. Zweig- 
»nst Jueendheim u. Pädagog. (Einj. Ber.) 


Südstrand-Föhr 
Wyk a. Föhr Zee. „Haus Tanneck“. Neu, einger. 


B. u. W. geöffn. Oberin Ewerth. Schwest. Bellnig. 


Ostseebäder. 


Bahnstat. 


5 * lonie. P 
Georgenswalde 7:5. Ag: Kit Aen 
Kolherg Osisee, See. Sol- u. Moorbad. 5proz. natürl. Sole. Glänz. 


Erfolge b. Rheumatismus, Gicht, Biutarmut, Skrofulose. 
Bachitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankh.. daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert, Theater. 
Sport. Besucherzahl 1913: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


Travemünae Seebad u. klimat. Kurort.  Kriegsteilnehm. 


besond. Vergünstigung. Auskunft Kurvorwaltg. 


Rügenbüder. 
Sellin Perle v. Rügen. Prachtv.Hoch- u.Niederwaldg., steinfr.Badestr. 
l.andungsbr. Kriegsteiln. ErmAB. III. Prosp. fr. Badedirektion. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis., Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. 
vollst. Verpfleg. Johs. Möller. 


Brandenburg. 
Rudolf Sendig jr. Charloltcn- 


Berlin Pension Steinplatz vers sepu ("am Zoo. 
Birkenwerder b. Berlin. Waldsanatorium. 


Staatl. konzess. 


Nervenheilanstalt. Sonderaht. f. Dauerkranke 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorri:-':che Verpfleg. Gelegenheit zu 
pbys. diät hur. u Ara, Leitg. Dir : Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 


—— — e 


Dr. Seele's Sanatorium „Drachenkopf“ f. Nerven-. 


Eberswalde Innere-, Stoffwechselkr.. Entziehungsk.u.Erholbed. 
Falkenhagen ms," Sanatorium RAN 


Sen.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.). 


Kurbaus. G Pens. v. 10.— E e 
Freienwalde a. 9. reich. Verptl. Konzert Hud Tape: Tel. l. 


Schiessen. 


Bad Flinsherg Gebirgskurort, natürl. arsen-radioakt. Roblens. 
Moor- u. Ficbtenrindenb. Inbalat. Erstkl. Bade- 
anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


Brüdtenoerg i. Rsbg., obl. Krummh. Hotel Franzenshöh, i.best. 
; L. 860 m. All. Komf. Vorz. Küche. Nähe Kirche 
Wang. a. W. z. Hochgeb. u. Koppe. Tel. 3 A. Krummb. D. Offiz.-V. 1816. 


na Be Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Ar 


Germanenba S. R. Dr. Monse. BesteHeilerf. b. chron. K rank" 


Obernig ^. n Weldsanator. f.Loichtiungonkr. Zim. ivit 
Kur u. Verpfl. v.8 M. an. Kriegsteiln.Ermäß. Dg. Kontny. 


Westdeutschland. 
Heilanstalten für Zuckerkranke. S u 
Bad Neuenahr So eec Dr Kü c 


Godesberg : Riet, Kurtürstentad „Godesberg“. Für Nervos- 
u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stáhly. Direktor Butin. 


bei Godesberg a. Rh., gegenib. d. Siebengeb.. Hóh.- 
Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriegsbesc.i- 
digte), m. all. mod. Eiuricht. Stundenl. Waldspazierg. dir. a.Hause. Prosp. fr. 


-= — —— 


Teutoburger Wala. 


Bad Lippspringe ang Lungen- u. Halsleiden 
Arminiusbad Frequenz 8000. Krlegstelln. Vergünst. Prosp. d. 4. 


Bruunen-Administration. (Man beachte d Adresse 


Bad Pyrmon San.-Rat Wichmann. & Sanatorium. Saline f 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 


21 Uberühmt Fürstl. Schl 
Bad Ellsen b. Bückeburg u. schwefefbed gegen Rheuma. 


tismus, Gicht, Ischias, Neuralgie u. dergl. Idyllische IL. age am Weser- 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriesest. Vorzugspr. 


BadWiid n en. Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana‘. 
u "8 Vornehmst, Jlaus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Das gauze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


‚Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel. l. Rgs. Mab. Kreise Beste Lage. Drun 
nen-Allee. W. Schober. 


(Fortsetzung auf Seite 64 
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„Woche“ Nr. 25 


Unübertroffen für Kriegs- und 


Sport- Zwecke. 


Bezug durch alle Photohandlungen. 


Préisiisten kostenfrei 


3 


Älteste bestens bewährte Schlitzverschluß 
Kamera, regulierbar bis !ıooo Sekunde 


Optische Anstalt C. P. GOERZ, Aktiengeseilschaft, Berlin-Friedenau. 


WE 


Zeinkorreklionsapparat 


Segensreiche Erfindung 
Kein Verdeckapparat, keine Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Perso nen unschón geformte (O-und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs 
störung bei nachweislichem Erfolg 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wirkt aui die Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(/2—2kg.) und in einigen Augen- 
blicken an- und abgelegt werden kann 
Verlangen Sie g. E insendung von] M 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaftl, (anatom- physiol.) Broschüre 
dieSie überz eugt. Beinfehl.z, heilen. 

Wissenschaftl. orfhopád. Versand „Üssale‘' ! 
Arno Hildner, Chemnitz 30, — 


Das Alte stürzt! 

Unsichtbar wird das 
Leiden durch den 
Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL' 


Viele Anerkennungen. 
Prospekte frei durch 


| 


| 


und lästiger RAP lena kann 

einzig und allein nur durch Anwendung 

der neuen amerikanischen Meihode árzt 
lich empfohlen, radikal und für immer | 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen, Sofortiger Eríolg durch 
Selbstanwendung und Unschädl:ıchkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück, — Gegen ! 
5 ıchnahme. Nur echt durch den alleinigen 
tentinhaber und Fabrikanten Herm. | 


E. Kompalla. Dresden 109. Wagner, Cöln 24. 


, 
v-e09090990090900000000900000000000000000000000009 


leidenden Mitmens 


Zuckerkranke 


Wollen Sie: 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen kostenlos 
unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen 


: MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5 


Damenbari 


Bu 


SIC 


ch 


Blumenthalstr, 99. 


chen schuldig, ihn auf dieses neue, 
glänzend bewährte Mittel aufmerksam zu machen. 


Vorrätig in unseren Niederlagen u. Apotheken od. direkt von 


A.Wasmuth & Co., Hamburg 39 W. 


(nach Dr. 


1 Jas hervorragende 
neue Mittel gegen 
Erkrankungen des 
Blutes u des Magens. 
Jeder ist es seinem 


€€0909090900900000090000000009 


erhalten Gratis-Broschüre über diätlose | 
med. Stein - Callenfels) 
W. Richartz, Cöln 1, Cöln 1, Georgs Georgsplatz 2 b. 2b. 


HI 


Carl Gottlob Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
, Markneukirchen Nr. 387. Kata'or gratis. 


Marke, 


Moderner Briefsteller 


Prakt. Anleitung, wie 
man Briefe nach den 
Kegeln des guten Stils 
à schreiben soll. Eine 
$) Sammlung von zahlr. 
Freundsch.-. Familien. 
SR briefen, Glückwunsch-, 
Stee Danksagungs-, 
Bittschriften, Verweisen. 


KEinladungs-, 
Trostschreiben, 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. lleiratsanträ- 


gen, kaufmännischen Briefen, Formularen 
zu Anzeigen, Quittungen, Wechseln, Anwei- 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Titu- 
laturen nebst 1 Fremdwörterbuch - zusammen 
408 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahme M.2.10 


Großer Bücherkatalog 
Albrecht Donath, 


ratis durch: 


eipzig 49. 


F d. ... EE ENEE 
| N Creme loli, abſolut fide 
MNN rome und wasch figer 


Schöne Büste 
Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt be. 
entschwundener oder 
unentwickelter Büste 
eine Vergrößerung der- 
selben. während bei 
erschlafjier Büste die 
irühere l:lastizitát in 
kurzer Zeit wieder, 
hergestellt wird. 


Preis M.6.-. Perto 60 Pl. 


d Garantie für Erfolg i. 
Unschädlichkeit. 
Aerztlich empfohlen: 
Versand diskret gegen 
Nachnahme od. Voreins. 


Institut Sohröder-Schenke, 
Berlin W 14, Potsdamer Straße O 26b, 
in Wien: Wollzeile 0 15 | 


pie efi billi ii ken 
pis verschieden! 
100 Asen, Afrika, Australien M. M 


25alte Montenegro M.3.— | 5 gest. Warschau IL 2.— 
30 versch. Türkei . 3.00| 25 versch. Persien „ 1.50 
1000 verschied. nur 12.- 2000 verschied. nur 45.— 


108 versaied. Kriegsmarken der Zentralmächte au 17.50 
Max Herbst, Izim., Hamburg 
Illustr. Markenliste auch uber Alben kostenl. 


— ——̃ — MM 


Gw Reicheis 
Omersprossen. 


25jábr. glanzende Erfolge. Berl. d. Radyn. 
Otto Reichel. Berlin 76, Eiſenbahnſtr. 4. 


Heit: dem Roten Kreuz 
aurch Abnahme v. Losen 


finie 


Gesamtw der Gewinne: Mark 


& 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 100 000 


Leitender Arzt: 


n Weißer Hirsch bei Dresden 
Professor Dr. Kraft. 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Heiliaktoren 


einschl. Höhensonne- und Röntgen-Therapie. 
Thermopenetration, d'Arsonvalisation, Franklinisation. 
Neuzeitliches Inhalatorium. Luft- und Sonnenbäder. 


Stoffwechselkuren. 
Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt 


mann Prospekte kostenfrei. munis 


Lose zum amtlichen Preise von 3 M. 
Postgebühr u Liste 35Pf. außerdem. 
10 Lose i. teiner Banknotentasche 30M. 
Postgebühr u. Liste einschließlich. 


Gustav Haase Hchfe. 


Bern NO. A) Neue Königstr. Dh 


Haup!gewinne: 


(dn Ocsterreich-Ungarm verboten. 


„Woche“ Nr. 25 


: (Fortsetzung von Seite 4.) 
Sachsen. 


Städt. K t. Althe währte is lle. S t.-, 
Bad Schandau wer. Kouert eiki aaen Liebt) BA. vw. 


Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 


Bad Brambac Radiumbad, 576 m. Ges. Hühenl. 


Einatmungsballe. Stärkste Radium-Mineral- 
quelle ..Wettinquelle'. Ueberrasch. Heilerf. 3 neuzeitl. eipger. Kurhäuser. 


Sanatorium. Geh. 8..R. Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 
Bad Eister Stahlbad. Zanderinst. Diätkaren. Eig. "'Dütsbesitz. 


Psisstholsi Wettiner Hof. 
Stahli- u. Moorbad. bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias. 


Bad bansi Nerv.- u. Frauenleid. Pros p. fr. d. Badeverwaltung. 
Bad Relholdsgrün , renner, n lf. Holter Hr. Volt 


Chemni ste Einrichtung f. physikal. diätet. Bebandl. Leicht- u. 
Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inbalator. Groß. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernet. Komf. Für Kriegsteiln. ErmàáB. Prosp. Dr. Loebell. 


Dresden Hotel Bellevue Weltbekaunt u. vornehm. Unvergl. 


Lage a. d. Elbe. gegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Operuhaus. Geteste: Se Gr. Garten u. Terrasse. 


Eisterber Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 


-—— u. Nierenleiden.  Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Leipzig Fürstenho 
Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 


Tharand holungsbedürftige. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. . H. Haupt. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Zübisch Haus Vogtld. Villen. Geer: d. Bad ere v| 


Einzigart. 


Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 


peu erbaut. für !äugeren Aufenth. bestens 
Seelen Zim. M. 8.00. mit Bad M 6.00. 


Sächsisches Erzgebirge. 
Bärenfels b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus, Das ganze Jahr 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
lage am Walde. Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 
Reltzenhain 800 m. Sanatorium füt 
Nervöse u. Katarrhe der Atmungsurgane. 6—9 M. 


tägl. Reichliche Verpflegung. Prosp. Dr. Kuban. 


Warmbad b. Wolkeustein, 458 m u. M. 20 Grad C. 5 


Quelle geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirek tion 


Obererzgeb. „Kurhaus“ 


* 
Harz. 
Badekommissariat sendet frei Ill. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 

Benneckenstein Südbarz. 569 m. Sommer- u. Wiuterkurort. 
Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 

Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthiütten. MüB. Preise. Prosp. 

Gernrode Harz Luftkurort la.. dir. a. herrl. Buchen- u. Fichtenw . 

— Dill. Wohn. Gas u. Elektr. Quellwasserl.. keino 


Kurtaxe. niedr. Steuern. z. dauernd. Niell geeign Ausk. d. Magistrat. 


Goslar Sanatorium Marienbad f. Erholungsbedürftige, Nervöse. "e 
nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Gebhirgsklima. 


Prosp. d. d. Verwalt. E. Löhr. Aerztl. Dir. San.-Rat Dr. Benuo. 
Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 500 m. Prosp. 
San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkbeit. 
Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.- 


la. Ref. Mäß. Preise. — Haus Clara, Heim 


Hasserode Liczek. 
Dr. Morgenroth. 


für Alleinstehende. ©. Giraud. | 
Radiumhalt. heilkráft. Solquell. 


Salzdetfurt Iert, Umgeb. In- 
halator. Kriegsteiln. D. vergünstig. Prosp. | Badeverw. 
Sülzha (Süd- Harz). Heilanstalt f.Leichtlungenkranke,Sanatorium 
„Hobentanneck“. Somm. u. Wint. geóffn. m. gleich gut. 

Erfolg. Schöne geschützte Lage. sol. Preise. Eig. Austaltsarzt. Prosp. frei. 


Thale Harz. a. Ling. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, Haus a Pl. 150 Zim. 
u. Sal. Den Verbältn. entspr. beste u. reichl. Verpfleg. Pros p. fr. 


Thürıngen. 
600 m. Hotel H Ernst. V b 
Bad Elgersburg Haus in ee Walde. "Rob. Been 
Thür. tleiß dbád.. Kh Gicht, Ischias, 
Bad Köstritz Nierenieiden: à "Auskunft d. d. 5 


Finsterbergen 1. Thüring. Wald. Ruh. nervenst. Höhenluft- 


kurort nahe Inselberg-Renusteig (500—600 m). 
Kein Fabrikrauch. Arzt. Kriegsteiln. bes. Vergünst. Prosp. Verkehrsverein. 


(Kytfh.) Radioakt. Solbad Inhalator., seh 
Frankenhausen Se Reilerf. f. Ren b valosz. Badedir. 


Thür. Wald. 430-710 Beliebt.Som.-u.Wi - 
Friedrichroda ENFOAA rere, Nac Mur Kos - "Theater, Sport. "Kurverw. 


23. Junt 1917. 


Kurhaus für Nerven- und Gemlütekranke, bei Nöb- 
denitz. S- S- Alt. Pros n. durch Dr. Tecklenburg. 


in Friedrichroda. Dr. Dr. Bieling's Sanatorium. Gewähr. 


Tannentel 
Tannenho 


le:st. sorgfült. ärstl. Behandlung u. vorzügl. Verpfleg. 


Süddeutschiand. 
E -H iz, Benekestr. 6-8. Familienh. 
Bad-Nanheim : 5 PADS: MAB. i Preise. Jnhresbeir. 


A. Hanke, Direktor. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension l. Bge. 
Zentralhzg.. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 


Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt Ansel-Hotei, 
Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor- 


gung. Cute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner, Bes. 


Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkochbrunnen 


am Badhausplatz. Lift. Zentralleizung. Anerkannt 
g. Küche. Offz. Ver. 


Man verl. Preisblatt. 
Haus Dambachtal, Dambachtal 23 u. Neubg. 4. neuzeitlichste Pension. 
Jabresbetrieb. 


Z. m. Pens. 6.50 an. 


Üaenwaid und Neckartat. 


Heidelberg schönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres- 
reit Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 
Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp. 


Badischer una Württembergischer Schwarzwaa. 
Hotel Fürstenhof (vurm. Eugl. Hof, vornelimes 
Baden-Baden Haus a. King. d. Lichteuthaler Allee. 
St. Blaslen Pension Waldeck, I. Lelchilunaenkr., aedeckteLiege 


halle. Währ. d. Krieges geöltu. Map Preise A Petit: 

R . Reinerl. Ilerz-. 

Degerloch-Hohenwaldau wi cet r.. Er- 
holungsbed., Gehstórungen. Gute Verpfleg. Prosp. 

H rren Paradies des nördl. Schwarzwald, weitberulint. blere- 

e u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerlrische. Stadt. 

Kurh., sanat, f. Ilerz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diätküche. löntgeniht. 


Inhalatorium. Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektion. 


‚Neustadt Schwarzwald. Hotel Krone, altes Ilaus. Higene Lan l- 


__Wirtsch, _ Wagen. Bäder. Gr. Säle. Bos. Koll. E 
 Schoilad: Schwarzwald, 1000 m.  Kurh. Schneckenhot, Gr. Land- 
wirtsch.. Forellenfang., Ia gd. kóstl.Hóleicutt. Penspr. 8 M. 


Titi e Su m. vorzügi. Höhenluftkurort. Hotel Titisee l. Kg. i. run. 

8 u. schönster Lage a. see m. gr. Garten. Ruders port. 
Ganz. Jahr geöffnet. Pro«p. Bes. R. Wolf. 

Württ. Schwarzwald. Altberühmt.beilkr. Thermen geg. Gicht. 

Rheuma. Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwite. 

Hotel Concordia, I.Rg., gegenüb. Kuranl., Theat., Kurb. n. d. Bad. C. Kempf. 

Hotel Post. I. Re. Pension. Zentralb.. Lift. Prosp. W. Großmann. Bes. 


Forellenfischerei. 


Bayern. 
Aiblin Erst. sal. Mourbad Bayerns. Kurhaus. .groDer 
Bad g Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 
| Das Kaiserin Auguste-Viktoria-Kurhaus. lel. 
 Berditesgaden u. Brief- Adr. : „Kurhaus“. "Pros A d. Direkt. 
Hofrat Dr. Le Sanatorium Villa Thea 
Bad Kissingen f. Herz. - Maren. Dari Sitte 'echsel- und 


Nerveukr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Persónl. Leitung. 


Hóchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutsch. 


Bad Kohlgru Heilerf. bei Gicht. Rheuma, Ischias. 


Glünzd. 
Nerv.- u. Frauenl. Herrl. rub. Lage. III. Prosp. zr. d. Kur- u. Badeverwnlte. 


EE e M P TAUTI EE 
B d Steben Kgl. bayer. Stahl- u. Moor-Bad. Saisonbegina 
a 15. Mai. Prosp. gratis. Kal. Badeverwaltung. 
Bad Tölz. Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1% St. v. 

München. Kurm. Sais.-Theater. Tennis Neues Kurhaus 


10 eee Überb. Hotel u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 
K nigssee See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 
Verpflegung. Zentralheizung. Prosp. d. d. Bes. I. Moderegger. 


Ind u im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, 
E a Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. 
Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 


Hotel Leinfelder 


berrliche 
alle neu- 


zeitl. Einrichtungen. 


Schweiz. 


Mod. Komf.. beste Lage a. 


n sa Hotel Rhätis u. Villa Germanie. 
ro Wald. Deutsches Haus. l 
Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkl. Komt.. flieB.Wass.i.jed.Zim. Prosp. 
Hotel Bellevue, vornehmes Haus, sonnige Lage. Mäßige Preise. Prosp. 
D 08- Dorf, Neues Sanatorium. Alle byg. Einricht. Gr. Vestibül, 
av Terrasse. Bos. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. B. Nienhaus. 
Davos-Dorf Bergsanatorium. Haupis. Deutsche. Leit. Arzt Dr. Th. Janssen 
Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 


Davos-Platz X 


Näheres d. Prospekte. Deutsche Leitung. 


— 


Langensalza Zo, Thür. Erfolgsichero Sehwelelauelle geg.: Rheuma, zürl Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familieu- 
Gicht. Ischias. Haut- u. Geschlechtsleiden. Hotel. Mäß. Preise. lens.-Arrangemente. Ed. Kleber. 

Waldsanstorium bei Saalfeld. Thür. Re- ri Waldheus Dolder. I. klass. Famil- Pens. u. 

Somimerste generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. Doider -Zürich Hotel. Vrächt. erhöhte Lage. Blick a. See. kuha. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


19. Juni. 

Im Monat Mai find an Handelsſchiffsraum insaefamt 
869 000 Br.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel- 
mächte verſenkt worden. Damit ſind ſeit Veginn des unein⸗ 
1 U-⸗Boot⸗Krieges insgeſamt 3 655 000 Br.⸗Reg -To. 
ver nich let 


Der ſchweizeriſche Bundesrat Hoffmann nimmt ſeinen Rück⸗ 


tritt infolge der unbefugten Veröffentlichung einer chiffr ierten 
Depeſche, bie er durch Vermittlung der ſchweizeriſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Betersburg an den dort anweſenden Nationalrat Grimm 
richtete, und in welcher er feine Auffaſſung über die Frie» 
densbedingungen der Zentralmächte gegenüber Rußland und 
in bezug auf die übrigen Alliierten aus einanderſetzt. 


20. Juni. 

In der weſtlichen Champagne wird durch kräftigen Gegen⸗ 
angriff eines märkiſchen Regiments der größte Teil des 
Geländes zurückgewonnen, 905 ſüdweſtlich des Hochberges an 
die Franzoſen verlorengegangen war. 

Durch die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote ſind in den nörd⸗ 
lichen Sperrgebieten neuerdings 26000 Br.-Reg.-To. vernich⸗ 
tet worden. 

Nach 24 ſtündiger Arn tiller ievorkereitung fegt auf der Hock⸗ 
fläche der Sieben Gemeinden der italieniſche Infanterieangriff 
ein, der namentlich am Nordflügel, im Bereiche des Monte 
Forne und des Grenzkammes, mit größtem Kraftaufgebot ges 
führt wird. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen bringen 
alle Anſtürme des Feindes in ſiegreicher Abwehr zum Scheitern. 

König, Konſtantin trifft mit ſeiner Familie und ſeinem Ge⸗ 
folge in Lugano ein. 

21. Juni. 


Bei Vaupaillon, nor döſtlich von Soiſſons, ſtürmen nach 
kurzer, ſtarker Minenfeuer vorbereitung Kompagnien einiger 
aus Rheinländern, Hannoveranern und Braunſchweigern bes 
0 Regimenter die franzöſiſche Stellung in 1500 Meter 

reite 

Neue U-Boo!-Erfolge im Engliſchen Kanal: 31 500 Sr.» 
Reg -To. 

Am 30. Mai wurde, wie jeg! amtlich gemeldet wird, von 
einem unſerer Unterſeeboote die italieniſche Feſtung Benghaſi 
an der nordaf. ikaniſchen Küſte mit 40 Granaten beſchoſſen. 


- 


22. juni. 


Mit großer Hartnäckigkeit ſuchen die Franzoſen die bei 
Vauxaillon verlorene Stellung zurückzuerobern. 

m Pöhlberp, ſüdöſtlich von Maronvilliers, gelang ein 
ſorgſam vorbereiteter Angriff in vollem Umfang. Teile von 
thüringiſchen und Altenburger Regimentern nehmen nach kurzem 
Feuerüberfall die feindlichen Stellungen in 400 Meter Breite. 
Der Gegner ſetzte ſieben hetige Gegenangriffe an, die ihm nur 
unweſentlichen Gewinn brachten. 

Durch die Tätigkeit unſerer U-Boote find neuerdings in den 
nördlichen Sperrgebieten 21000 Brutto-Regifter-Tonnen ver[entt. 

Im Mittelmeer werden von unferen U-Booten neuerdings 
wieder 40 177 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt. 


23. Juni. 


Nach kurzem, kräftigem Wirkungsfeuer von Artillerie und 
Mienenwerfer nahmen Abteilungen niederſächſiſcher Regimenter 
am Chemin des⸗Dames einen Teil der franzöſiſchen Stellungen 
ſüdöſtlich von Filain im Sturm und halten die in etwa 1 ¼ 
Kilometer Breite und 500 Meter Tiefe gewonnenen Gräben 
gegen drei heftige Gegenſtöße. 

Neue U-Booterfolge im Atlantiſchen Ozean: 28 000 Br.⸗R.⸗To. 

24. Juni. 

Im Vauxaillon⸗Abſchnitt und lüdöſtlich von Filain ſowie 
auf dem Weſtufer der Aisne, in der weſtlichen Champagne 
und auf der linken Maasſeite iſt die Artillerietätigkeit zeitwei⸗ 
lig ftard. Zufammengefaßies Wirkungsfeuer zwingt die Frane 
zoſen, das öſtlich des Cornillet⸗Berges gewonnene Gelände ad 
räumen. Unſere Erkunder ſtellen hohe Verluſte des Feindes feft. 

Das neue öſterreichiſche Kabinett wird unter Dr. von Seidler 


gebildet. 
25. Juni. 


An der Oſtfront hat das ſeindliche Feuer erheblich zu 
genommen und ſtellenweiſe planmäßig angehalten. 


OO 


Der heimliche Feind. 


Von Rudolph Straß. 


Es gibt im Weltkrieg für jeden daheim Pflichten der 
Seelenpflege, wie es ſchon im Frieden Regeln der Kör- 
perpflege gab. Ihr oberſtes Geſetz heißt: Stark ſein! 
Würdig der Helden draußen! Tapfer bis zum Sieg! 

Selbſtverſtändlich! Wo gab es auf Erden Men⸗ 
ſchenſtärke, wenn nicht jetzt in Deutſchland? Jeder Tag 
auch daheim ein hohes Lied der heißen Vaterlandsliebe, 
des ehernen Siegeswillens, des ſtillen Heldenmuts von 
Millionen. Deutſchland, das Volk der Völker, braucht 
keine Mahnung zur Kraft. Es ſteht mit ſeinen Verbün⸗ 
deten als eine Verkörperung unerſchütterlicher Nibelun- 
genſtärke den elfhundert Millionen Feinden! 

Und noch einigen Feinden mehr! Einer Handvoll 
heimlicher Gegner ba und dort daheim! Einigen Häuf- 
lein Leuten, die es an ſich nicht böſe meinen und doch un⸗ 
bewußt Schaden anrichten, weil ſie ihr wahres Ich nicht 
unter fo ſtrenger Zucht und Aufficht halten, wie es unſere 
Zeit fordert. 

Die Wiſſenſchaſt nennt bekanntlich Bazillenträger, 
Menſchen, bie ſelbſt nicht krank find, aber einen Krant- 
heitsſtoff in ſich herumſchleppen und ahnungslos ver⸗ 
breiten. So wandeln unter uns gewiſſe Bazillenträger 
der Schwäche. Eine Anſteckung mit einem Krankheits- 
keim erfolgt faſt ſtets, ohne daß man es merkt. So auch 
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die Berührung mit blefem Geiſt ber Schwäche. Denn er 
iſt nur in den ſeltenſten und ſchwerſten Fällen ein auf⸗ 
fallender Geiſt des Widerſpruchs und der Verneinung. 
Der ausgeſprochene, ausgewachſene Schwarzſeher iſt in 
deutſchen Landen kaum zu finden, wohl aber allmählich 
in der Länge und Einförmigkeit des Krieges ſein viel 
weniger gefährlicher, aber ebenſo unerfreulicher Vetter, 
der Flaumacher. 

Das iſt der Mann, der niemals leugnen wird, daß 
wir draußen ſiegen! Er hat nur eine gewiſſe Art, dabei 
zu fagen: „Na ja, freilich ſiegen wir . . . wir ſiegen ja 
immer!“ . . Er legt den Kriegsbericht beiſeite und ſeufzt: 
„Wieder 10 000 Gefangene! . . . Wir haben ja ſchon 
zwei Millionen!“ Er bekommt den Feldpoſtbrief vor- 
geleſen und zieht die Augenbrauen hoch: „So? Der feind⸗ 
liche Graben genommen? .. Aber was nun weiter?“ 

Schnecken ziehen eine erkaltende Schleimſpur hinter 
So zieht dieſer Mann der Mattigkeit ſeine Bahn 
1 . . die deutſche Seele. Sein bloßer Geſichtsausdruck 
dämpft und trübt. Er weiß ja mehr als andere. Er hat 
ſeine Verbindungen. Er holt immer geheimnisvolle An⸗ 
deutungen aus der Taſche: „Wiſſen Sie, ich darf ja nicht 
davon reden, aber“ . Ober: „Na . . .die Geſchichte 
da unten . . . Pfi. . . Ach, tun Sie doch nicht fo, als ob 
Sie nicht auch ſchon davon gehört hätten.“ Bis der Mann 
mit der Miene eines, der unter zurückgetretenen Staats⸗ 
geheimniſſen leidet, einmal zufällig an jemand gerät, der 
wirklich etwas weiß. Dann wird er ſtill. Seine nebel⸗ 
haften Hintermänner verflüchtigen ſich wie Geſpenſter 
am Mittag. Und was bleibt übrig? 

Meiſt ein Menſch, der auch jetzt im Krieg noch nichts 
Rechtes zu tun hat, von dem der Krieg keine perſönlichen 
Opfer an Gut und Blut gefordert hat, der, weil er müßig 
geht, die zahlloſen kleinen Plackereien des heutigen 
Tageslebens viel gereizter in ſeinen Nerven ſpürt als 


der beſchäftigte Menſch der vaterländiſchen Pflichten — 


und dieſen Reiz durch Flaumacherei ausgleicht. Ein 
Bazillenträger iſt ja nur ſcheinbar geſund. In Wirklich⸗ 
keit birgt er Krankheit in ſich. Iſt eine wandelnde Krank⸗ 
heit auf zwei Beinen. So findet man unter dieſen Flau⸗ 
machern viele, deren Nerven den Eindrücken des Welt⸗ 
krieges nicht gewachſen ſind. Während unſere Heere dem 
Trommelfeuer draußen ſtandhalten, wirft dieſe 
Schwachen daheim die Lektüre des Kriegsberichts um! 
Achtet darauf, wenn ihr ihnen wieder begegnet. Sie 
ſind einfach krank! 

Andere dieſer weinerlichen Seelen — meiſt ſind ſie 
weiblichen Geſchlechts — haben ein ebenſo pathologiſches 
Mitleid mit unſeren Feinden ſtatt mit uns ſelbſt: „Das 
arme Frankreich! Wie entſetzlich wird das ſchöne Land 
verwüſtet!“ . . . „Bomben auf Venedig — wie furcht⸗ 
bar!“ .. „Steht die Tuchhalle in Ypern eigentlich noch?“ 
Es gibt ja auch ein deutſches Elſaß, in dem die Dörfer 
flammten — es gibt vor allem ein gewiſſes Oſtpreußen! 
Stoßt ſie mit der Naſe darauf, wenn ſie wieder ihr Ge⸗ 
wimmer anfangen! Und zwar gründlich. Das hilft! 

Auch der weltfremde Flaumacher iſt mein Freund! 
Der Mann, der jeden, den er am Rockknopf zu faſſen 
kriegt, ſtürmiſch belehrt, „das Volk“ drüben ſei ja eigent⸗ 
lich „deutſchfreundlich“ ... „die vernünftigen Menſchen“ 
in Frankreich wünſchten ja längſt den Frieden. .. in 
England ſind es nur „ein paar Schreier“, die noch hetzen! 

Jeden Hinweis, daß die geſamte feindliche Menſch⸗ 
heit, wenigſtens im Weſten, von blutigem Vernichtungs⸗ 


willen gegen uns beſeelt iſt, und das täglich durch den 


Mund ihrer Volksvertreter und Miniſter ausſprichk, 


Nummer 26 


lehnt er lächelnd ab. Er glaubt das einfach nicht, er, der 
Flaumacher aus Wolkenkuckucksheim. 

Die gefährlichſten Flaumacher aber find die paar Pa: 
tienten, die jetzt noch an der engliſchen Krankheit leiden 
Gewiſſe „Englandkenner“ mit der Ueberlegenheit be: 
vielgereiſten Weltmannes! ... „England? Waren Sie 


in England? Kennen Sie das größere Britannien? Das 


angelſächſiſche Weltreich? Mein damaliger Freund, der 
Lord Higginbotham, fagte mir einmal" ... Es find mei 
Menſchen, die von Natur mit geringerer Widerſtands⸗ 


fähigkeit begabt ſind und dabei unglücklicherweiſe zu 
lange in England waren. Es iſt beſſer, mit Blatter 


kranken zu verkehren als mit ihnen. Zum Glück ſterben 
jetzt ihre letzten Ueberbleibſel aus. Aber ſchädlich waren 
und ſind ſie alle, die Flaumacher unter uns! 

Ein Tropfen Gift nur! Ein Tröpfchen unverfehene 
bei zufälliger Begegnung auf der Straße, im Lauf einer 
Minute in einer Geſellſchaft dem Nebenmenſchen ein⸗ 
geimpft — keine großen Worte — keine Kaſſandra⸗ 
Miene — nur ſo ein gewiſſes Lächeln, wo andern das 
Herz warm wird. ein Kopfſchütteln, wenn drüben ein 
paar Augen in Begeiſterung aufflammen, ein paar mit, 
leidig hochgezogene Brauen, wo ehrlicher deutſcher Zorn 
gegen unſere Feinde aufloht, und der Bazillenträger der 
Schwäche geht weiter, Keime der Krankheit hinter ſich 


laſſend, ſelber anſcheinend geſund, den anderen ſchadend 


und mit ſich zufrieden. Was fehlt ihm auch? Draußen 
kämpfen, bluten und ſterben ſie auch für ihn, daheim 
lenkt auch für ihn der Bauer den Pflug und dreht der 
Rüſtungsarbeiter die Granate, der Staat verſorgt auch 
ihn mit des Lebens Notdurft — rings um ihn ſind hilf⸗ 
reiche Hände, die ihn halten, gängeln, nähren, ſchützen. 
Da kann man wirklich mit Ruhe und Behagen im lieben 
Vaterland Flaumacher ſein. 

Jeder Bazillus — auch ber der Miesmacherei — ver⸗ 


langt einen Nährboden: Ein Organismus, der ihm Ein⸗ 
laß bietet, braucht nicht krank zu ſein, ſondern nur ge⸗ 
ſchwächt. Daß die heutige Zeit nicht dazu angetan iſt, 
das körperliche Kraftbewußtſein zu fteigern; das wiſſen. 
wir. Der Menſch müßte nicht Menſch ſein, wenn er nicht 


jetzt bisweilen, nach dem Spruch des Weiſen, den Magen 
als den „Vater der Trübſal“ empfände. Das iſt ein ganz 
natürlicher Vorgang. Nur muß man ſich hüten, daß dieſe 
Trübſal nicht vom Körper auf den Geiſt übergreift. 
Dann wird man, wenn man wieder dem Flaumacher 
begegnet, ſich ſagen: Das iſt ja nur meine eigene kleine 
Schwächeanwandlung, die aus der Trauergeſtalt da vor 
mir unkt! Wenn ich dem Unglücksraben auf gut deutſch, 
und ſei es auch mal mit einer ehrlichen Grobheit, ſeine 
Wege weiſe, fó kuriere ich dadurch mich ſelbſt und meinen 
— ſei's auch mit Recht! — unzufriedenen Magen! 

Die Magenfrage iſt es, von der das harmloſe, aber 
auch viel zahlreichere Heer der halben und kleinen Flau⸗ 
macher lebt, die Leute. die ſehr erſtaunt und entrüſtet ſein 
würden, wenn men ſie überhaupt als Flaumacher be⸗ 
zeichnen wollte! Haben ſie denn etwa den ganzen langen 
Abend auch nur ein Sterbenswörtchen von Weltlage, 
Politik ober gar von Kriegführung geſprochen? Nein! 
Aljo! ... Sie haben doch nur vom Ellen geredet. 
Weiter nichts. 

Nur vom Eſſen! Weiter nichts! Das iſt es! Es gibt 
eine Erzählung von E. T. A. Hoffmann, in der die Men⸗ 


ſchen allmählich zu Mohrrüben wurden, nachdem der 


Mohrrübenkönig Daucus Carota der Erſte mit ſeinem 
Hofſtaat von Wurzelwerk ſeinen Einzug in das Haus des 
Junkers von Dapful gehalten. Heutzutage würde man 
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ftatt Mohrrüben Kohlrüben fagen. Aber der tiefere Sinn 
bleibt der gleiche. Gr zielt auf diejenigen unter uns, bie 
nid) verſtehen, daß bie Kohlrübe zuweilen ein Nah- 
rungsmittel, aber nicht ewig ein Geſprächsſtoff ift, daß 
ſie manchmal in den Magen, aber nicht dauernd in Kopf 
und Herz gehört. Natürlich muß auch oft und notge⸗ 
drungen über die Verſorgung geſprochen werden. Das 
weiß ich, denn ich ſchreibe dieſe Zeilen in Berlin. Aber 
wer für nichts ſonſt mehr Platz hat, der beraubt ſich und 
andere des beſten Heilmittels gegen die Nöte der Zeit, 
der inneren und geiſtigen Erhebung über ſie, indem man 
das Große groß und das Kleine klein ſieht, indem man 
ſich daran erinnert, daß es draußen für uns um alles, 
aber auch um alles geht, und daß alle Leiden der Dei, 
mat, mögen ſie dem einzelnen noch ſo ſchwer erſcheinen, 
doch winzig wiegen im Vergleich zu Blut und Wunden 
der Front. Wer ſich täglich zu einer folchen Feiertags⸗ 
ſtunde der Seele aufrafft, dient damit ſich und dem Näch⸗ 
ſten und wird vielleicht in Zukunft weniger duldſam ſein, 
wenn Herr Müller und Frau Schulze es wieder als ihr 
Recht betrachten. in einen ganzen Kreis deutſcher, von 
Gedanken an das Vaterland, von Krieg und Sieg er⸗ 
füllter Männer und Frauen einen geſchlagenen Abend 
hindurch mit eine anspruchsvollen Unduldſamkeit keinen 
andern Geſprächsſtoff als den über Sauerkrautquellen 
und das Plätten von Glanzwäſche aufkommen zu laſſen. 
Das Gegenteil des Flaumachers ſoll nun nicht etwa 
ein Luſtigmacher ſein, ein Menſch, der durch lärmende 
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Forſchheit über den Ernſt der Zeit hinweghuſcht und 
alles gut und ſchön findet, was geſchieht. Nein. Unſere 
Zeit iſt ſo hart und ſchwer, daß Mängel und Fehler in 
den ungeheuren Umwälzungen, die ſie mit ſich bringt, 
nicht vermieden werden können. Auf ſolche mit Ruhe 
und Sachkenntnis hinzuweiſen, damit ſie gebeſſert wer⸗ 
den, ift nicht Flaumacherei, ſondern vaterländiſche Pflicht. 
Es kommt nur darauf an, aus welchem Geiſt heraus ein 
Tadel oder ein Bedenken laut wird: ob im Sinne nütz⸗ 
licher Arbeit ober aus dem trüben Dunſtkre. unfrucht⸗ 
barer Nörgelei. 

Das beſte und völlig immun machende Heilferum 
gegen die Flaumacherei kann ſich jeder koſtenlos und aus 
eigener Werkſtatt beſchaffen: das iſt der Gedanke an 
unſer Heer und ſeine Heldentaten. Man kann denen, die 
den Krieg nicht mit eigenen Augen ſehen — und gottlob 
jind es die meiſten Deutſchen — den Schrecken des 
Krieges nicht ſchildern. Und doch ſollte jeder daheim ver⸗ 
ſuchen, ſich auszumalen, welchem Schickſal durch Nigger 
und Koſaken, dank deutſcher Tapferkeit, er daheim und 
ſeit faſt drei Jahren entging. Dann wird ihm manche 
Laſt in der Heimat plötzlich unbeträchtlicher und erträg⸗ 
licher erſcheinen, und er wird ſich an der ehernen Wacht 
im Weſten und Oſten das gute Beiſpiel nehmen, wie es 
aus dem Sang der Walküren im Lied des Dichters klingt: 


Herrſchaft iff das höchſte Gut! 
Höchſte Tugend ift der Mut! 


In Albanien. 


Von Karin Michaelis. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahnien. 


Haremsbeſuche. 
Mein erſter Haremsbeſuch galt Mohammed. Nicht 
dem Propheten, ſondern dem Provianthändler in 
Wir waren zu einer „großen, feinen 


Alexandrien. 


Sfufati: Eingang in ein albaniſches Wohnhaus. 


Mahlzeit“ eingeladen, ich außerdem zum Beſuch ſeiner 
Frau. Das Mahl begann mit kalter und warmer 
Hühnerſuppe, kalter und warmer Fiſchſuppe, ſämt⸗ 
lichen Fiſchen des Nils und Mittelmeers in ſüßer und 
ſaurer, gebratener und gekochter Zubereitung. Dann 
folgten Pfefferhülſen, Limonen und Gurken, gefüllt mit 
Hühnerfarce und gehackten Mandeln, mit Roſenwaſſer 
gerührt, warme und kalte Vögel und — nein, weiter 
kam ich ja nicht. Mohammed ging auf und ab im 


langen, weißen Hemd und Stirnband mit hauspäter- 
lichen Angſtſchweißperlen. Er nahm nicht ſelbſt teil 
an der Mahlzeit, ſondern dirigierte die ſchönen herum⸗ 
tragenden Araberknaben. Beim ſechzehnten Gericht 
erhob ich ſanften Proteſt, beim ſiebzehnten kehrte ich 
meinen Teller um. Der braune Page gob Froſch⸗ 
ragout auf ſeine Rückſeite. Beim achtzehnten breitete 
ich beſchwörend die Hände über meinen Teller. Der 
reizende Bub legte graziös einen geſpickten Krammets⸗ 
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vogel auf meine Hände. Da gab ich es auf und erhob 


mid) vom Tiſch. WW 
Mohammed war betrübt. Ich war betrübt. Je- 
mand brachte mich in die Küche, wo ein Dutzend herzige 


Knäblein auf dem Boden ſaßen, Salat rührend, Obſt 


putzend. In vielen blanken Kupfertöpfen brodelte und 
ſott es auf dem ganz niederen Herd. Achtunddreißig 


ES 


— 


Dot dem Bajar in Skutari. 


war die Zahl der Gänge, aus welchem unſer Diner 
beſtand. 

Jetzt kam die Reihe an Mohammeds Frau. Ein 
Rieſenbett, hausvoll mit farbenprächtigen Kiſſen, eine 
fette Rieſenfrau in blutrotem Seidenaufzug, ſitzend auf 
einem grasgrünen Diwan. Hinter ihr zwei zarte, halb— 
wüchſige Dienerinnen, die mit aller Gewalt arbeiteten, 
um Madame Mohammeds Kleid am Rücken zuſammen— 
zubringen. Sie war blaulila aus Atemnot und 
Spannung. Sprechen konnten wir nicht miteinander, 
Dolmetſch hatten wir nicht. 


Schweigend, mit artig lächelnden Mienen maßen 


wir einander Plötzlich packte mich Frau Mohammed 
am Kleid und — fing an, meine Dimenſionen an den 
ſonderbarſten Stellen zu unterſuchen. Strahlend kon— 
ſtatierte ſie ihre körperliche Überlegenheit: ihr gegen— 
über war ich ja nur ein Skelett. 

Eben jetzt kam Mohammed. Er kniete vor ſeinem 
ſchwellenden Eigentum, blickte ſie an in toller Anbetung, 
ſeufzend vor Wonne: ob ich je ſo was geſehen hätte? 
Zitternd vor Liebe und Ehrerbietung entblößte er ihre 
eine Schulter. Mit meinem Finger ſollte ich den nach— 
giebigen Reiz des Fleiſches probieren. Wo ich berührte, 
entſtand ein tiefes Loch, das ſich aber langſam wieder 
ſchloß. i 
Dies geſchah Anfangs des Jahrhunderts. Jetzt bin 
ich in Albanien und benütze den Regentag zum Beſuche 
bei Haremsfrauen in Skutari. i 

Wir fahren zwiſchen alten, türkischen Friedhöfen, 
wo Schafe weiden, bis zur hohen Mauer, die Haſſans 
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Haus von der Umwelt abſperrt. Lange müſſen wir 
mit dem Türhammer klopfen und an dem verroſteten 
Glockenſtrang reißen, bis der Kawaß mit einem 
Schlüſſel, der ſicher ſeine fünf Kilo wiegt, das große 
Tor öffnet. Mitten im grasdurchwachſenen Hof ſteht 
das Wohnhaus. Das untere Stockwerk gehört der 
Dienerſchaft und den Stallungen. Lämmchen, Hühner 
und Enten wimmeln zwiſchen unſern Füßen herum. 
Oben auf der weißgeſcheuerten Treppe wartet die Haus— 
frau und führt uns in den Harem, der weder morgen— 
ländiſch noch europäiſch, aber febr prächtig und ziemlich 
geſchmacklos iſt. Der Kaffee wird ſerviert in Silber— 
filigrantaſſen auf einem Silberfiligrantablett, deſſen 
maſſive Goldhenkel mit rotem Samt umwunden ſind. 
Wenige Minuten ſpäter wackelt die ſiebzehnjährige 


Tochter herein in adriablauen, brokatenen Pumphoſen 


von vierzehn Meter Weite. Die zarten Mädchenarme 
ſtecken in einem karminroten Bolero, panzerſteif von 
Goldſtickerei. Um die Mitte ein Seidengürtel in weichen 
Farben. Vergoldete Schnabelſchuhe und hohe Gold— 
gamaſchen Dazu zum Schutz gegen die Kälte ein 
violettes Samtwams mit Edelmarder gefüttert. Auf 
dem Kopf ein winziges Mützchen klirrend von Napo— 
leonsdor. Um den Hals ein Perlgitter und eine 
doppelreihige Goldkette, ſo voll dieſer ſchweren Münzen, 
daß ſie jeden Augenblick einen Ruck machen muß, um ſich 
aufrecht zu halten Das Kind iſt die geborene Carmen. 
Sie beſteht aus Glut, Süße und ſeltſam wilden Launen. 

Jetzt kommt die neunzehnjährige Schweſter. Ihre 


wunderbare Vollkommenheit wird durch einen kleinen 


Fehler unterſtrichen. Die ſchmalen Zähne ſtehen gang 
wenig ſchief, als wären ſie in zu großer Eile hinein— 
geſetzt und hätte man vergeſſen, ſie zu richten. Sonder— 
barerweiſe ſcheint ſie ganz unbewußt des Zaubers, den 
fie ausſtrömt. Gie ift demütig wie ein Aſchenbrödel 
und verſchämt wie eine Braut. In den weißen Gold— 
brokathoſen, dem elfenbeinfarbenen Bolero, halb gedeckt 
von einer Perlentiara, ſieht ſie aus wie eine Braut, die 
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eben zum erſtenmal ihrem Bräutigam ohne Schleier 
entgegentritt. 

Ich bitte um die Erlaubnis, ſie zu photographieren. 
Ein Schimmer von Wunſch und Schreck flimmert über 
das liebliche Geſicht. In ſingendem Italieniſch: wenn 
Papa es erlaubt. Kaum ijt dieſes halbe Verſprechen 
abgegeben, ſo muß ich mit Hand und Mund zuſagen, 
das Bild nie einem Mann zu zeigen. Traurig lächelnd 
wirft bie Mutter hinein: dein Papa wird es ja nie ere 
lauben. 

In dieſem Heim ſtreiten Oſt und Weſt. Die Mutter 
will ihre Töchter an keinen Albanier verheiraten. 
Sie ſind verwöhnt und verhätſchelt, haben nie ihre 
Hände mit irgendeiner Arbeit beſchmutzt, und ſie will 
ſie nicht der Sklaverei einer Schwiegermutter ausſetzen. 
„Am liebſten ſchicke ich ſie nach Wien oder Paris und 
chenke ihnen die Freiheit europäiſcher Frauen.“ Davon 
aber will der Vater nichts wiſſen. So viel hat fie durch» 
geſetzt, daß die Kinder leſen und ſchreiben können und 


Bäuerin aus Barbaluſchi. 


ein bißchen Italieniſch ſprechen. Mehr wird ſie von 
Ihm nicht erreichen können. 

Mein nächſter Haremsbeſuch ließ mich vollkommen 
verſtehen, warum dieſe Mutter ihren Töchtern nicht 
eine albaniſche Ehe wünſchte. Auch hier empfängt die 
Hausfrau an der Treppe: ein bleichſüchtiges Kind mit 
langen Flechten, die aus dem Kopftuch heraushängen. 
Pumphoſen aus ſchwarzer Leinwand — das Trauer— 
zeichen — graumelierten Samtbolero, rote, feuchte 
Arbeitshände, verſchreckte Augen und einen großen 
Mund voller ſchlechter Zähne. ) 

Die Zähne albaniſcher Frauen bilden ein trauriges 
Kapitel für ſich. Im Harem wird viel geraucht, viel 
brennend heißer Kaffee getrunken und unaufhörlich 
klebriges, mandeldurchſpicktes Zuckerwerk genaſcht. 
Weibliche Zahnärzte gibt es nicht, und da die Bers 
ſchleierten von keinem Männerauge erblickt werden 


dürfen, ijt der frühzeitige Zerfall der Zähne unab- 


wendbat, wie das Kismet. 

Die junge Frau, die für uns ſo offenbar den Stempel 
geiſtiger und körperlicher Mißhandlung trägt, macht 
Entſchuldigungen, weil das Haus nicht ſo rein iſt, wie 
es ſein ſollte. Aber ſie hat zehn Wohngäſte, und das 
macht viel Arbeit. Trotzdem tanzt ihr Herz vor Wonne 
über den neuen Beſuch, um jo mehr, als meine Begleiterin 
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ihre Sprache ſpricht. Sie führt uns in ein luftiges, 


quadratiſches Zimmer mit vielen Fenſtern an drei 
Seiten. Ueber ihnen laufen bunte Glasmoſaiken. Die 
Zedernholzdecke iſt ein einziges Tiefrelief von Schnitze— 
reien. Der teppichbelegte, weit ausgedehnte Boden ijl 


Wohnhaus i in geren 

ganz leer. Die drei Wände entlang rote Polſterbänke 
mit pielen kleinen Kiſſen. Sehr hart ſind dieſe Bänke. 
In einer Ecke ſind die zierlich zuſammengelegten ſeidenen 
Decken aufgehäuft, die das ganze Bettzeug ausmachen. 
Die Lichtwirkung iſt feierlich überwältigend. An der 
Hinterwand bei der Tür als einziges Möbel ein Schrank, 
auf ihm eine ganze Ausſtellung von en Metti 
und goldenen Pokalen. 

Sechs, ſieben Frauen, alle in Trauer, fien ober 


liegen an ber einen Wand. Heute morgen begrub die 


Schwiegermutter ihren jüngſten Bruder. Sie empfängt 
Beileidsbeſuche in ihrem eigenen Harem, aber kommt 
bald. 

Eine Bedienerin in weißen, wollenen Socken bringt 
Sorbet und Zigaretten. Die Zigarette taucht ſie in 
die Glut des Kohlenbeckens — den einzigen Heizapparat 
des großen Raumes, und ſteckt ſie dem Gaſt in den 
Mund. 

Die junge Frau ſtellt die gewöhnliche Frage: wie 
viele Kinder? Wie ſie hört, daß ich keine habe, ſtrei— 
chelt ſie mit unbeſchreiblich mitleidigem Verſtändnis 


Stragenbild aus Stutari. | 
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meine Schulter. Alſo find wir Leidenſchweſtern. 
Die Kinderloſigkeit vollendet ihre Tragödie und macht 
ſie zur rechtloſen Sklavin der Schwiegermutter. Kein 


Dienſtbote muß ſo viel ſcheuern und ſchaffen wie ſie, 
und immer muß ſie den Tag fürchten, wo der Mann 
ihrer überdrüſſig wird und ſie fortjagt. 

Die Tür wird zurückgeſchlagen. Es geht ein Hauch 
von Ehrfurcht durch die Verſammlung, die aufſpringt 


t f > 2 Ai p X u e Tue uw e i 2 5 * 
E e d i Si 5» K $ dj" dr j T: * d V LI = * 
: p £ ar 4 E 2 A e ` : = * 2 ee SA * ; N ei . , NM : 


dg 1. 


er * KE "d 
p Se ag E GN , ; 
{ " KN 1 ai P, 2 "mp P 
t y 


uem d 


Cine Maliſſorin zu Pferde. 
(Im Hintergrund die Zitadelle von Skutarl.) 


wie auf einem Schlag. Herein ſchreiten pretentiös und 
gravitätiſch zwei ältere kluge Frauen, den Kopf nonnen— 
haft in weißes Linnen eingebunden, die Hände flach 
über dem Bauch gekreuzt. Sie erinnern an gewiſſe 
mittelalterliche Frauen auf Grabſteinen. 

Sie ſind ganz erſtarrt im Bewußtſein ihres eigenen 
Wertes und ihrer Macht und flößen unbedingtes 
Grauen ein. 
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Es iſt die Schwiegermutter und ihre Schweſter. Der 
Blick der Schwiegermutter berührt meine Haut wie ein 
kalter Schauer. Ihr Lächeln gleicht der Grimaſſe des 
Folterknechts, wenn das Opfer ſich in Qualen windet. 
Die Zigarette, die ſie anzündet und mir hinreicht, fällt 
zu B den. 

Alle bleiben ſtehen, bis ſie — nachdem ſie mich mit 
einer Bewegung zum Sitzen aufgefordert hat — ſelbſt 
Platz nimmt. So ſitzt ſie ganz allein in der Mitte des 
großen, leeren Bodens. Das Schweigen wird furchtbar. 

Mit einem Blick ihrer Augen befiehlt ſie der jungen 
Frau irgend etwas. Dieſe humpelt unruhig errötend 
zum Schrank: ich ſoll ihr Hochzeitskleid ſehen. Die 
Schulterbreite des Boleros entſpricht der eines acht- bis 
zehnjahrigen Mädchens. War fie ja auh nur vierzehn, 
als ſie heiratete. Wie die Chineſinnen die Füße in 
ſtramme Leinwandbundagen einpreſſen, verkrüppeln die 
Albanierinnen Bruſt und Rücken mit viel zu engen Leib— 


chen aus unnachgiebiger Leinwand. Sie ſollen einen fo 


flachen und ſchmalen Oberkörper haben wie nur möglich. 

Ein Beileidsbeſuch wird gemeldet. Die Eintretende 
— höflich in Trauer Gekleidete — ſchleppt ſich in 
heuchleriſcher Verzweiflung zur Schwiegermutter und 
umarmt und küßt ſie, ohne daß dieſe auch nur eine 
Miene verzieht. Erſt wie der Gaſt mit einem Wort— 
ſchwall fein Bedauern hervorgeſprudelt hat, führt [ie 
langſam das Taſchentuch an die Augen und ſeufzt tief. 
Das iſt das Zeichen Sämtliche Weiber fangen an zu 
heulen. Die Schwiegermutter weint erhaben. Ich 
ſchäme mich ſchrecklich, daß ich nicht auch weine. Aber 
ſieh: dort am Schrank hinter den andern ſteht die junge 
Frau und lacht, als ſollte ſie erſticken. Iſt das die 
Schadenfreude des Sklaven, wenn es ſeinem Peiniger 
ſchlecht geht? l 

Als wir weggehen, klammert fie fih an mich, und 
ihre Augen blicken ſo, als flehten ſie: „Nimm mich mit, 
o nimm mich mit!“ 


Die Städte als Selbſtverſorger. 


Von Hans Oſtwald. 


Bekanntlich ſind den Städten jetzt beſtimmte Liefe— 
rungsgebiete zugewieſen worden. Sie ſollen ſich dort 
ihren Bedarf ſichern und auf dieſe Weiſe aus den Erzeu— 
gergebieten mehr Ware herausholen, als bisher heraus— 
gekommen iſt. Ja, ſie ſollen vielleicht auch neue Lie— 
ferungsgebiete ſchaffen, ſollen ſolche Bezirke zur ſtärkeren 
Produktion anregen, die bisher noch gar nicht über ihren 
eigenen Bedarf hinaus erzeugt haben, ſollen alſo neue 
Ueberſchußgebiete gründen. 

Iſt dies nun etwas Ungewöhnliches oder gar Unmög— 
liches? 

Es iſt weder das eine noch das andere. 

Viele Beiſpiele liegen vor. Ich will nur an eins er— 
innern: In den Jahren vor dem Kriege hatten die Groß— 
ſtädte ſchon einmal unter einer Fleiſchnot zu leiden. 
Frankfurt am Main ging in der Richtung der von mir 
verſochtenen Idee — Beſchäftigung der Arbeitsloſen 
auf kultivierbarem Dedland — vor. Es ſchloß mit 
Gemeinden im Weſterwald einen Vertrag über 
die Kultivierung von ſchlecht genutzten Weiden 
und Hutungen ab. Die Stadt gab das notwendige 
Geld in Form von Hypotheken an die Gemein— 
den. Die Gemeinden verpflichteten ſich, Arbeitsloſe 


der Stadt bei der Kultivierung zu beſchäftigen und die 
Erzeugniſſe von dem verbeſſerten Gelände an die Stadt 
abzuliefern. Die Folge davon war eine vernünftige Be— 
ſeitigung eines beſtimmten Teiles der Arbeitslöſigkeit in 
der Stadt und beträchtliche Mehrlieferungen an Milch 
und Fleiſch ſeitens der Gemeinden. Die Stadt hatte dop— 
pelten Gewinn: ſozial wirkende Arbeitsloſenfürſorge 
und ſtärkere Zufuhren an Lebensmitteln. Die Gemein— 
den hatten bedeutenden Mehrerlös aus ihrem Grund— 
beſitz ſowie beträchtliche Wertſteigerungen. l 

Können nun in dieſer Richtung hin die Städte nod) 
Wirkſames unternehmen? Kann der Lebensmittelanbau 
und die Viehproduktion durch gleiche und ähnliche Liab- 
nahmen geſteigert werden? Sind genügend Ländereien, 
ſind Arbeitskräfte, ſind Dungſtoffe da? 

Wohlüberlegte, zielbewußte und tatkräftige Organi— 
ſation kann alles Fehlende finden. 

Oedland haben wir genug in Deutſchland. Ueber 
zwei Millionen Hektar Boden, der bei richtiger Bearbei— 
tung auch lohnende Erträge bringt, harren noch der be— 
fruchtenden Hand. Die vielen kleineren Flächen unter 
fünfzig Hefta: find hierbei noch gar nicht mitgezählt. Und 
bei jeder Stadt, bei jedem dicht bevölkerten Bezirk finden 
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fif bei einigem guten Willen Ländereien, die viel in- 
tenſiver bewirtſchaftet werden können, als ſie jetzt bewirt⸗ 
ſchaftet ſind. Sé 

Wir haben dafür ein Beilpiel. Unmittelbar vor den 
Toren Berlins liegt, gleich hinter Spandau beginnend, 
das Havelländiſche Luch. 200 000 Morgen guten Landes 
liegen dort brach. Die großen Abflußkanäle, die 
Schleuſen, die Stichkanäle waren vor dem Ausbruch des 
Krieges fertig. Es brauchten nur noch Stichgräben ge- 
zogen werden, unebene Stellen waren einzuebnen, das 
Gelände umzugraben, Wege anzulegen, Pflanzen in die 
Erde, Saat hinein, und Berlin hätte einen pracht⸗ 
vollen ertragreichen Gemüſegarten vor feinen Toren ce: 
habt! Hätte dort wahrſcheinlich mehr ernten können, als 
ſeine Bevölkerung verbrauchte. Schon im Frühjahr 
1915 hätte es große Mengen Spinat, 
früchte und Gemüſe aller Art ernten können. An Ar: 
beitskräften fehlte es damals nicht. Auch an Dung fehlte 
es nicht. 150 000 Waggon Hausmüll, der zum Düngen 
des Moores vorzüglich eignet, lagerten ſchon verrottet 
im Luch. Täglich konnten dazu noch 150 Waggon heran⸗ 
gefahren werden. Und bei energiſchem Zugreifen !ätte 
Berlin einen erheblichen Teil des Bedarfs an Hülſen⸗ 
früchten, Gemüſe, Kartoffeln und Viehfutter ſich ſichern 


können, den eine Millionenftadt nun einmal braucht. Die 


Stadt hätte eben das Beiſpiel manchen kleinen Mannes 
ſich zum Vorbild nehmen müſſen, der in ihren Mauern 
wohnt und auch bei Kriegsbeginn aus einem Verbrau⸗ 
cher zu einem Erzeuger wurde, der ſich ein Stück Bau⸗ 
land pachtete, den Spaten ſelbſt in die Hand nahnı und 
ſelbſt Kartoffeln baute. 


Es kommt alſo darauf an, daß die Städte ſelbſt den 

Spaten in die Hand nehmen. 
Daß dies für Berlin möglich ift, ergibt fid) auch aus 
den folgenden Zuſchriften, die ich erhielt. Der bekannte 
Domänenpächter Schurig⸗ Etzin, der große Erfolge im 
Gemüſebau erzielte, ſchreibt mir u. a.: „Das jetzt zum 
großen Teil ungenutzt liegende große Havelländiſche 
Luch ijt durch verhältnismäßig geringe Botten. mit 
gutem Erfolge in Kulturland zu überführen. Das Luch 
eignet ſich im erſten Jahr des Umbruchs ſehr gut für Kar- 
taffeln, Kohlrüben und Hanf. Im zweiten Jahre wachſen 
alle Gemüſe mit Ausnahme von Bohnen und froft- 
empfindlichen Pflanzen...“ 

Auch Doktor Sobotta, Direktor der Landgeſellſchaft 
Havelland, beſtätigte mir, daß der Gemüſebau im Luch 
ſehr lohnend ſei. Er tritt auf Grund ſeiner mehrjährigen 
Erfahrungen für Frühbeetkulturen im Luch ein und er⸗ 
wähnt recht günſtige Ergebniſſe mit dem Anbau von 
Weißkohl, Rotkohl, Wirſing, Kohlrabi, Cpeifetot'rüben 
ſowie Erbſen und Bohnen, ſerner Blumenkohl und roten 
Rüben, endlich mit Waſſerrüben als Herbſtbepflanzung. 
Die im Luch erzielten Erträge haben die Höchſtgrenze der 
Flächenerträge erreicht. 

Wir haben alſo bei einem Hauptverbrauchsgebiete 
genügende Ländereien, um das durchzuführen, was zur 
Verſtärkung der Erzeugung führt: die Aufſchließung 
neuer Lieferungsgebiete durch richtiges Eingreifen der 
Städte. Ohne Schwierigkeiten wird auch dies nicht ab⸗ 
gehen. Die Städte müſſen mehr tun, als nur einen Ver⸗ 
trag unterſchreiben. Sie werden mit der Arbeiternot 
und dem Dungſtoffmangel zu kämpfen haben. Doch auch 
das können ſie überwinden, wenn ſie es richtig angrei⸗ 
fen. Sie müſſen einen Weg finden. Sie müſſen eben 
ſelber den Spaten in die Hand nehmen. 


ſpäter Hülſen⸗ 
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Es gibt ſchon Städte, bie in beträchtlichem Um, ange 
zu Erzeugern geworden ſind. Bremen hat z. B. ſeit An⸗ 
fang des Krieges mehrere hundert Morgen brachliegen⸗ 
des Staatsgelände zu Gemüſeland hergerichtet, indem 
es den bei der Weſerregulierung aufgeſchütteten fünf 
Meter hohen Sand von Arbeitsloſen umgraben und 
düngen ließ. Zuerſt waren noch viele Männer tätig. 
Später, als ſie nach und nach eingezogen wurden, über⸗ 
wog die Arbeit der Frauen, denen auf den Arbeitsplätzen 
Holzſchuhe und täglich Kaffee geſpendet wurde. Die Ar- 
beitskräfte werden durch gemeinſame Kontrolle des Ar⸗ 
beitsnachweiſes und der Fürſorgeſtellen über alle unter⸗ 
ſtützungſuchende Perſonen vermittelt. Der notwendige 
Stickſtoffdünger wird durch ein Tonnenſyſtem beſchafft, 
mit dem aller Harn in Werften, Fabriken uſw. aufge⸗ 
ſammelt wird. Die Ernteerträge waren ſo groß, daß 
Kartoffeln und Gemüfe billig durch den Kleinhandel ver⸗ 
trieben werden konnten. Auch der wirtſchaftliche Er- 
folg war gleich ſtark. 

In den ſchlechteſten Fällen erbrachte die echte Ernte 
bereits 8 v. H. des aufgewendeten Kapitals. In der 
Hauptſache wurden jedoch 25 — 30 v. H. erzielt! Ein 
großer Teil des Geländes, der früher für den Hektar 
höchſtens 100 Mark Pacht brachte, bringt jetzt mindeſtens 
600 Mark. Eine Fläche brachte früher 250 Mark, jetzt 
6000 Mark. | 

Die bedeutungsvollen Erfahrungen, bie Bremen mit 
der Arbeitsloſenbeſchäftigung machte, veranlaſſen die 
Stadt, ihre geſamte Wohlfahrtspflege auf landwirt⸗ 
ſchaftlicher Beſchäftigung aufzubauen und ihre jetzige 
kleine Arbeitsanſtalt zu verlegen und beträchtlich zu ver⸗ 
größern. Kleine Farmen auf einem großen Gelände, auf 
dem jeder nach ſeiner Arbeitskraft bei Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſebau, Geflügelzucht, Viehzucht uſw. beſchäftig“ mc". 
den wird, follen: angelegt werden. Soviel Kräfte wie 
irgend möglich ſollen auf dieſe Weiſe dem allgemeinen 
Arveitsbetriebe zugeführt werden. Dieſe Anſtal“ wird 
auch manches gute Werk an den Kriegsinvaliden tun 
können, weil in ihrem Rahmen auch halbe nd viertel 
Arbeitskräfte zur Geltung kommen. 

In Bremen find nun allerdings die Verhältniſſe be: 
ſonders günſtig. Aber es iſt nicht die einzige Stadt, die 
fid) bemühte, die Produktion zu heben. Worms, Parts 
heim, Kattowitz, Ratibor, Hildesheim, Münfter in Weft- 
falen, Nürnberg, Bochum, Mülhauſen im Elſaß. Karls- 
ruhe, Leipzig, Breslau, Bielefeld und viele andere 
Städte haben auf irgendeine Weiſe die landwirtſchaft⸗ 
liche Produktion gefördert. Meiſt haben ſie arbeitsloſe 
junge Burſchen, Fabrikarbeiterinnen und Kriegerfrauen 
beſchäſtigt. Rheydt berichtet: „Die angebauten Flächen 
haben, obgleich das zu bearbeitende Land ſehr arm an 
den notwendigen Dungſtoffen war und die Arbeiten von 
ungeſchulten Kräften geleiſtet werden mußten, eine (ute 
Ernte gebracht. Auf Grund der 1915 gefammelten Cr- 
ſahrungen ſind die ſtädtiſchen Oedlandarbeiten im Jahre 
1916 erheblich erweitert worden.“ 

Es wäre zu wünſchen, daß alle Städte dieſen Bei⸗ 
ſpielen folgen und ihre Lebensmittelproduktien erwei- 
tern. Allerdings müſſen die Städte noch eine Frage löſen. 
Es iſt die der Dungſtoffe. Sie könnten erſetzt werden 
durch beſſere Verarbeitung des Stallmiſtes und 
der ſtädtiſchen Abwäſſer. Da wegen der fehlenden männ⸗ 
lichen Arbeitskräfte das jetzt nicht möglich iſt, ſollte 
wenigſtens überall das Tonnenſyſtem der Stadt Bremen 
eingeführt werden. Mit ihm könnten beträchtliche Men: 
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gen von Ammoniak gewonnen werden, ber mellt dem 
Dedland fehlt. 

Vor allem: die Produktion muß gefteigert werden; 
das muß jetzt unſer Ziel ſein. Die Städte müſſen in 
ihrem eigenen Intereſſe wieder ſich unmittelbar und viel 
umfaſſender als bisher an der Produktion beteiligen. 
Sie müſſen ba, wo es irgend geht, ſelbſt landwirtſchaſt⸗ 
licher Unternehmer werden, Selbſterzeuger. Auch das 
gehört dazu, wenn wir ſiegen wollen. 


rt 


Der Weltkrieg. 


(Zu unleren Bildern.) 


Wie hat fid) das Blatt gewendet, feit wir in ben ver- 
[dürften Unterſeekrieg eingetreten find! Wie fchnell un^ 
wie gründlich! 

Während Deutſchland auf einem Grunde ſteht, der 
nicht zu erſchüttern iſt, während wir uns nicht nur etwa 
zur Not behaupten, ſondern dem heimatlichen Boden 
ſtetig und in geſteigertem Maß neue Kraft zu Wider⸗ 
ſtand und Angriff abgewinnen, hat die Beklemmung 
Englands und ſeiner Helfershelfer einen Gefahrpunkt 
erreicht, über den hinaus ihm nichts zu hoffen bleibt, aber 
alles zu fürchten ſteht. 

Die U⸗Boot⸗Erfolge halten an. Keine noch ſo ge⸗ 
ſchmeidige Statiſtik kann die Wirkungen unſerer Krieg⸗ 
führung vertuſchen; die einfache Addition und Subtrak⸗ 
tion legt die Tatſache feſt, daß das Ergebnis für uns 
immer günſtiger für die Gegner immer bedrohlicher 
wird. 

Das Wort „Sparſamkeit“, mit dem man in England 
umgeht, iſt ein Erſatz, an den niemand glaubt, für den Be⸗ 
griff des Mangels an allem, was England und Genoſſen 
kriegstüchtig erhalten könnte. Ganz abgeſehen von den 
Ernährungſchwierigkeiten, zu deren Abhilfe England 
die Bewegungsfreiheit abgeſchnitten iſt und die Erzeu⸗ 
gungsmöglichkeit fehlt, haben fid) zu unſerer vollen Ge- 
nugtuung auch die anderen Bedingungen für ein Fort⸗ 
beſtehen des engliſchen Wirtſchaftslebens erdrückend 
herabgemindert. 

Unſere Verhältniſſe entwickeln ſich in der Produktion 
auf allen Gebieten immer günſtiger. Deutſcher Handel 
und deutſche Induſtrie entfalten ſich unter dem Druck des 
Krieges in einem Maße, daß wir getroſt und vertrauens 
voll jeder Zukunft entgegenſehen. Wir ſind ſicher und 
ruhig darauf eingearbeitet und beherrſchen die neuen 
Wege, die wir uns gebahnt haben. 

Außerhalb Deutſchlands ſteht es anders. Wo gibt es 
auch nur annähernd eine ähnliche geſammelte Feſtigkeit. 
Probleme, Projekte! Zerfahrenheit, gegenfeitiges Mıp- 
trauen ringsum! 

Nur in einem ſind unſere Gegner groß. Das iſt die 
von England geleitete Propaganda für das inter: 
nationale Flaumachen. 

Während ein Hauptverkehrshafen nach dem andern 
geſperrt wird, während täglich eine ſehr erhebliche 
Portion von dringend nötiger Zufuhr durch unſere Un- 
terſeeboote vernichtet wird, während das „große Eng- 
land“ unter allen Nationen längſt keinen anderen Namen 
mehr verdient als den des „kranken Mannes“, dem nicht 
mehr zu helfen iſt: währenddeſſen arbeiten mafchinenhaft 
mit Hilfe einer darauf eingearbeiteten Preſſe die gutbe— 
zahlten internationalen Flaumacherbureaus. 
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Da wird Wahres und Falſches geſchickt gemiſcht und 
in gewandter pſychologiſcher Berechnung auf die Maſſen⸗ 
ſuggeſtion dorthin geleitet, wo die Flaumacherei lähmend 
oder fördernd wirken ſoll. 

Auf die Neutralen berechnet ſind Nachrichten, Mel⸗ 
dungen, Betrachtungen, die drohend, aufhetzend, er⸗ 
preſſend wirken ſollen. 

Auf uns Deutſche ſoll u. a. beſonders jener (in Wirk⸗ 
lichkeit gar nicht vorhandene) geſcheute „neutrale Bes 
richterſtatter“ Eindruck machen, der angeblich unfere Bers 
hältniſſe aus eigner Anſchauung genau kennt. 

Fauler Zauber! Und doch halten unſere Feinde da⸗ 
ran feſt, ſcheuen kein Opfer zur Durchführung dieſer weit⸗ 
verzweigten Tätigkeit, durch die ſie ſeit Jahren und 
Jahrzehnten gegen uns gearbeitet haben. 

Von ihrem Standpunkt aus mögen ſie recht haben. 
Hätten ſie andere Mittel, uns beizukommen, ſie würden 
ſie ebenſo unbedenklich und ſchonungslos anwenden. Die 
eigene Not, an der ſie heute zuſchanden werden, die Un⸗ 
fähigkeit, ihre Aufgaben zu löſen, verſuchen fie in äußer⸗ 
ſter Verzweiflung in eine Strategie der Ungewißheit um⸗ 
zulügen. | 

Wir aber willen, woran wir find. Schweigen aud) 
nicht dazu. Nennen den Schwindel, wo wir ihm begeg: 
nen, beim richtigen Namen. 

Vor allem aber fahren wir fort, den Feind zu ſchlagen. 
Unſere Kriegführung, in ſteter Bereitſchaft allen Ereig⸗ 
niſſen zu begegnen, führt ihren Plan im vereinigten 
Land⸗ und Seekrieg durch, dem ficheren Ziel von Tag 
zu Tag entgegen. l 

Neue ſchwere Verluſte an ber Weſtfront waren auch 
in der verfloſſenen Woche unſern Feinden beſchieden. In 
den Kämpfen bei La⸗Baſſée⸗Ville, bei Monchy und Croi⸗ 
filles, bei Lens, bei Vauxaillon und ſchließlich bei Filain 
iſt viel feindliches Blut gefloſſen. Teuer bezahlte Nie⸗ 
derlagen! 

Die klaren Meldungen unſeres Hauptquartiers 
zeigen, wie der Siegeswille unſerer Trupper in ber Aus» 
führung der Abſichten unſerer Leitung allen krampfhaft 
aufgepeitſchten Anſtrengungen der Engländer und Gran, 
zoſen überlegen iſt. Unſere eignen Verluſte ſind ſelbſt, 
wenn man die zahlenmäßige Ueberlegenheit an Men- 


ſchenmaterial in Betracht zieht, das der Gegner einſetzt, 


alſo ebenſowohl relativ, wie an und für ſich, gering. 

Die neue Infanterieſchlacht auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden, der ſtärkſte italieniſche Anſturm im 
Gebiet des Monte Forno unb des Grenzkammes, ift eben- 
falls blutig geſcheitert. Sinnlos wird der italieniſche 
Soldat in Maſſen hingeopfert. Deſertion und Meuterei 
an der Front, die ärgſten Verpflegungſchwierigkeiten 
im Kampfgebiet kennzeichnen den haltloſen Zuſtand des 
italieniſchen Heeres, während es im Hinterlande bis ins 
Herz Italiens gärt und brodelt. 

Die Hauptſache iſt und bleibt der Zuſtand Englands, 
des kranken Mannes! Ké 


ber „Vöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
1 42 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
e der Kriegshilfe Münden »Jiorbtoeft 


in mehreren vierfarbigen Teilfar- 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 18. bis zum 


25. Juni iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


die 


Hauptmann und Staffelſührer Brandenburg (x), 
der das Geſchwader deutſcher Großflugzeuge beim Angriff auf die Feſtung London führte. 
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Dobol. Berger. 


vo!pbot. Berger. 


Einwohner von Coucy-les-Eppes werden wegen dauernder Beſchießung des Ortes zurücktrans portiert. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 


" 
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Spezialduſnahme fur die „Woche von voſpyot. Flocck. 


Von links untere Reihe: Julian Romanczuk, Bizeprälident; Dr. Guítao Groß, Bräjident; Dr. Ludomil German, Bizepräfident; Engelbert Pernerſtorfer, 
fütgeprüjfibent, Obere Reihe: Joſef Ritt. von Pogacnik, S3laeprüfibent; B. Tuſar, Dizepräſident; F. Udrzal, Vizepräſident: Theophil Simlonovlci, 
- Bizepräfident; Kurt Jukel, Bizepräſtdent. 


Das Präſidium des öſterreichiſchen Neichsrales. 
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Am Praterftern in Wien im Juni 1917. 


Auf dem Molo in Tri 
Aus Oſterreich⸗Ungarn. 
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Die Türkei im Welitriege: LEN 
Truppenſchau in Damaskus. Ai 


Oben Türkiſche Infanterie auf dem Wege 
zum Paradefeld. — In der Mitte: Türtiſche | 
Militärkapelle auf dem Paradefeld. — Unten: 
Türkiſche Kavalleriebateilung auf dem Wege 

zur Truppenſchau. 
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Spot, Lohöfener, 


Hauptmann Franlenberg. Oberleutucu! Hans Peng. Hauptmann Sriedr.u.Schlebrügge. Oberleutuant Walt. Naumann. Hauptmann Joſephſen. 


Pyot. Bad. 
Dizefeldwebel Fritz Beckhardt. Ceutuant Ceo Muris. 


Shot. J. v. Bol. 
Ceutuant May. Offisierfiellvertreler Erf. _Offiyierftellvertreter Wilh. Alaas. Unteroffizier Harig Unteroffizier Stratenwertg. 


Hoſphot. Schoppmeyer. 
Leutnant Gemberg. Dizefeldwebel Kehler. Unteroffizier Rodig. Unteroffizier Wilh. Hoch. 


e Ritter des Eiſernen Rreuses L Rlaífe. 5 


d'a! an A 


Rummer 28. Seite 887. 


| Spo, Helene Zimmerauer. 
Prinzeſſin Franziska zu Hohenlohe-S chillingsfürſt und Erzherzog Maximilian. Dr. von Seidler, 
Verlobung im öſterreichiſchen Kaiſerhauſe. eee des nenen enn 


oſphot. Sandau. ' | ' ' bo - 
Konteradmiral Paul von Hinge, Dom Aufenthalt des Königs Konftanfin in Lugano: Der König mit feinen | 
zum deutſchen Gefanbten in Chriftiania auserſehen. Töchtern Prinzeſſin Helene nnb Prinzeſſin Irene. 
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Sieger Landgraf“ (Beſitzer R. Haniel). wées 


Das Deutſche Derby in famburgsforn: Endkampf. 
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Aus Rumänien: Inneres eines Petrolenmbohrturmes 


mit Wachsmatrize zur Feftftellung ber in die Sonde geworfenen Fremdkörper, wie Eiſenſchienen, Holz Stein uſw, und 
beſonders hergerichteten Fanggeräten, die durch aneinandergeſchraubte Eiſenſtangen zur Hebung dieſer Fremdkörper dienen. 


p 


Zur Wiederherftellung des Betriebes in dem rumäniſchen Petroleumgebiet. 
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Deutſchlands geiſtige und wirtichaftlihe Weltſtellung . 


Deutihlands Kohlenſchätze, eine Grundlage 
unſerer Weltftellung. 
Von Prof. Dr. Ebner, Aachen. 


Es gibt wohl kaum einen Rohſtoff, der ſich an wirt⸗ 
ſchaftlicher und weltpolitiſcher Bedeutung mit der Kohle 
vergleichen ließe. Man hat unſer Zeitalter oft das 
eiſerne genannt, man ſollte es vielmehr das der Kohle 
nennen. Denn erft die Sonnenenergie, die ein gütiges 
Geſchick vor Jahrmillionen in unſeren Kohlenlagern 
aufſpeicherte und in unſerem Boden treu bewahrte, er: 
möglichte es uns, das Eiſen in unſeren Hochöfen aus 
ſeinen Erzen herauszureißen und alle die Waffen zu 
ſchmieden, mit denen wir unſere Feinde auf das Haupt 
ſchlagen. Ohne Kohle aber auch keine Induſtrie, kein 
Handel und Verkehr; das Bedürfnis nach geſteigerter 
Kohlenförderung erſchuf James Watts Dampfmaſchine, 
die zuerſt in walliſiſchen Kohlenminen erprobt wurde. 
Seine reichen, weitverbreiteten und leicht zugänglichen 
Kohlenſchätze bildeten die Grundlage von Englands 
induſtrieller Weltmachtſtellung und ſind heute noch das 
Mittel, mit welchem es ſeine kriegsmüden Verbündeten 
an ſich kettet und die neutralen Länder beherrſcht. Die 
Kohle gewinnt den Krieg: dieſer Satz iſt heute zum 
Gemeingut aller Gebildeten geworden. Man braucht 
ſich nur einmal auszumalen, was aus Deutſchland ge⸗ 
worden wäre, wenn es nicht ſeine ſchwarzen Diamanten 
auf eigenem Grund und Boden beſeſſen hätte, und wenn 
nicht deutſche Wiſſenſchaft und Technik die in der Kohle 
ſchlummernde Energie in ſo vollendeter und ökono⸗ 
miſcher Weiſe ausgenutzt hätten: ſo gut wie wehrlos, 
ohne Sprengſtoffe und Heizmittel, ohne Düngemittel 
und Kraftöle wären wir dem Anſturm unſerer Feinde 
preisgegeben. Der Kohle verdanken wir neben der 
Tapferkeit unſerer Heldenſöhne unſere wirtſchaftliche 
und politiſche Exiſtenz, ſie iſt nicht nur die eigentliche 
Grundlage unſerer materiellen Kultur, ſondern auch 
ein Ed» und Grundpfeiler unſerer militäriſchen Wider: 
ſtandskraft. 

Wie ſteht es nun mit Deutſchlands Vermögen an 
dieſem wertvollen Stoffe? Die beiden letzten inter- 
nationalen Geologenkongreſſe in Stockholm 1910 und in 
Toronto 1913 haben ſich eingehend mit der Frage der 
Verteilung der Kohlenſchätze unter den verſchiedenen 
Völkern der Erde beſchäftigt und ihre Ermittelungen in 
zwei großen Sammelwerken über Eiſen und Kohle ver⸗ 
öffentlicht. Danach iſt Deutſchland das kohlenreichſte 
Land Europas und wird in dieſer Hinſicht nur noch 
von Nordamerika, Kanada und China übertroffen. Von 
den Weltvorräten an Kohle, die auf etwa 3000 Milliar⸗ 
den Tonnen geſchätzt werden, entfallen 420 Milliarden 
auf Deutſchland und nur etwa halb ſoviel auf Eng- 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un: 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län 
dern zu untergraben, find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz ber langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
ba, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf for. Dem herzerhe ⸗ 
denden Bewußtſein, daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf 
füge unſeres Blattes beftimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo. 
rie und Praris gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


land; ein Siebentel des ganzen Erdvorrats an Kohlen 
ſteckt alſo in deutſchem Grund und Boden. 

Wichtiger noch als das bloße Vorkommen der Kohle 
iſt nun die Frage, wieviel von dieſen Schätzen des 
Bodens nun wirklich zutage gefördert und induftriell 
verwertet werden. Auch in dieſer Beziehung ſteht unſer 
Vaterland an der Spitze der europäiſchen Staaten. Von 
der ganzen Weltförderung an Kohlen, die auf etwas 
über 14 Milliarden Tonnen im Werte von 10 Milliar- 
den Mark geſchätzt wird, entfielen 1913 auf Deutſchland 
279 Millionen Tonnen im Werte von 2,2 Milliarden 
Mark; dieſe Fördermenge, unter der ſich allerdings 
auch 87 Millionen Braunkohlen befanden, wurde nur 
noch von derjenigen Englands mit 292 Millionen 
Tonnen und Nordamerikas mit 517 Millionen Tonnen 
übertroffen. Während aber die deutſche Förderung ſich 
in den letzten 25 Jahren mehr als verdreifacht hat und 
von 17,3 Prozent der Weltförderung im Jahre 1888 
auf 20,7 Prozent im Jahre 1913 geſtiegen iſt, ſank die 
Förderung Englands in der gleichen Zeit von 36,5 Pro- 
zent auf 21,7 Prozent. Um dem Laien einen anſchau⸗ 
lichen Begriff von der gewaltigen Steigerung der deut⸗ 
ſchen Kohlenerzeugung in dieſen 25 Jahren zu geben, 
mag hier nur erwähnt werden, daß für die Abfuhr der 
täglich allein im rheiniſchen Kohlenrevier geförderten 
Kohlenmengen 1888 im Durchſchnitt 10 400 Eiſenbahn⸗ 
wagen zu je 10 Tonnen Ladegewicht, dagegen 1913 
über 30 400 Wagen erforderlich waren. Von dem deut⸗ 
ſchen Geſamtverbrauch entfielen nur knapp 13 Prozent 
auf den Hausbrand, über 40 Prozent auf die deutſche 
Eiſeninduſtrie, der Reſt auf Eiſenbahnen, Schiffahrt und 
die übrigen Induſtrien. 

So ſpiegelt die Entwicklung der deutſchen Kohlen⸗ 
förderung getreulich den Aufſtieg wider, den unſer 
Vaterland in den letzten 25 Jahren zum führenden Welt⸗ 
und Induſtrieſtaat vollzogen hat: wäre dieſe Entwick⸗ 
lung ruhig ſo weiter gegangen, ſo hätte England binnen 
kurzem in der Kohlenerzeugung dasſelbe Schickſal erfah⸗ 
ren, das ihm das Jahr 1903 ſchon in der Roheiſen⸗ 
erzeugung gebracht hat: es würde auch bier von Deutſch⸗ 
land überflügelt und von ſeiner weltbeherrſchenden 
Stellung von einſt immer weiter zurückgedrängt 
worden ſein. Da kam der Weltkrieg 1914 und mit ihm 
die ſo heiß erſehnte Gelegenheit, dieſe Entwicklung zu 
hemmen und den verhaßten Konkurrenten zu erwürgen. 
In der Tat brachten denn auch die erſten Kriegsmonate 
einen Rückgang der deutſchen Kohlenförderung; 
aber auch Englands Förderung ſank unter dem 
Einfluß des Krieges von 292 Millionen Tonnen 
im Jahre 1913 auf 249 Millionen im Jahre 1915. Wäh⸗ 
rend dann im weiteren Verlauf des Krieges die deutſche 
Kohlenförderung von Monat zu Monat wieder ſtieg und 
die engliſche im letzten Jahr ſogar überflügelte, blieb 
Englands Verlegenheit beſtehen; das ſtolze Albion, 
deſſen Handelsbilanz mit nicht weniger als 10 Prozent 
ſeiner Ausfuhr auf der Kohle beruhte, ſah ſich vollſtändig 
außerſtande, den wachſenden Kohlenanforderungen 
ſeiner Verbündeten, vor allem Frankreichs und Italiens, 
zu genügen und mußte fid) im eigenen Lande zu weiteſt⸗ 
gehenden Sparſamkeitsmaßregeln entſchließen. 

Welche Preiſe die Neutralen für die wenige engliſche 
Kohle, die ſie noch erhielten, zahlen müſſen, beleuchtet 
grell eine Notiz im Daily Telegraph vom April 1917. 
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wonach für eine Kohlenladung von Hull nach Gbriftianta 
im Werte von 60 000 Mark dem Reeder nicht weniger 
als 200 000 Mark Fracht bewilligt werden mußten. 

»Wir brauchen unter dieſen Umſtänden bei noch ſo 
langer Kriegsdauer auch nicht zu befürchten, daß unſere 
Kohlenvorräte ſich erſchöpfen und wir in bezug auf Koh⸗ 
len je ausgehungert werden könnten. Bei gleichbleiben⸗ 
dem Abbau wie bisher würden die deutſchen Kohlen⸗ 
lager nach Schätzung der hervorragendſten Sachverſtän⸗ 
digen noch für mindeſtens 1800 Jahre ausreichen, wäh⸗ 
rend eine im Jahre 1905 eingeſetzte Königliche Som, 
miſſion in England zu dem niederſchmetternden Ergeb⸗ 
nis kam, daß Englands Kohlen nur noch für 465 Jahre 
reichen würden; ein ſo guter Kenner wie Frech hält auch 
dieſe Schätzung noch für viel zu optimiſtiſch und gibt 
den engliſchen Kohlenfeldern nur noch wenig über 300 
Jahre Ausbeutungs fähigkeit. Unſere beiden bedeutend: 
ſten Kohlenbecken, das rheiniſch⸗weſtfäliſche und das 
oberſchleſiſche, reichen jedes für ſich allein, bei nur 1000 
Meter Teufe, mindeſtens doppelt ſo lange wie die eng⸗ 
liſchen Kohlenfelder. 

Die deutſche Überlegenheit auf dem Gebiete der Kohle 
iſt aber nicht allein quantitativ, ſie iſt vor allem auch 
qualitativ, da in keinem Lande der Welt die Kohle ſo 
wirtſchaftlich und zweckmäßig ausgenutzt wird wie 
gerade in Deutſchland. Auf kaum einem anderen Gebiete 
hat die vom Geiſte deutſcher Wiſſenſchaft durchtränkte 
Technik ſolche Triumphe gefeiert wie gerade in der Aus⸗ 
nützung der in der Kohle ſchlummernden Energie. Es 
gibt nämlich nichts Unſinnigeres und Verſchwenderiſche⸗ 
res, als die Kohle direkt auf dem Roſt zu verfeuern; nur 
wenig über 10 Prozent ihrer Wärme werden dabei 
wirklich ausgenützt, während der ganze Reſt von faſt 90 
Prozent ungenüßt verloren geht, eine gewiß ungeheure 
Vergeudung. Man hat ausgerechnet, daß bei 50 
Millionen Tonnen Hausbrandkohlen und der gleichen 
Menge von Induſtriekohlen, die bis vor kurzem noch 
jährlich bei uns ſo ungenützt verfeuert ſind, allein an 
Teer, Ammoniak und Benzol mindeſtens 1200 Millionen 
Mark glatt in die Luft gejagt ſind. 

Hier iſt es nun zuerſt das Verdienſt der deutſchen 
Bas: und Hütteninduſtrie geweſen, Verfahren aus: 
gearbeitet und angewandt zu haben, die uns geſtatten, 
die in der Kohle vergrabenen Schätze an das Licht des 
Tages zu heben. Das wichtigſte dieſer Verfahren iſt 
bie Entgafung ober Verkokung der Kohle in geſchloſſe— 
nen Gefäßen, den Retorten und Kammern; bei dieſer 
Deſtillationskokerei zerfällt die Kohle nicht zu einem 
Häufchen Aſche, ſondern ſtößt vielmehr eine Fülle von 
Gaſen und Dämpfen aus, die ſich bei der Abkühlung in 
drei Hauptbeſtandteile zerlegen: den dickflüſſigen ſchwar⸗ 
zen Teer, das wäſſerige, ſtechend riechende Ammoniak 
und das brennbare rohe Leuchtgas. In den Retorten 
verbleibt als feſter Rückſtand der Koks, der nun ent— 
weder verfeuert oder zweckmäßiger nochmals vergaſt 
und als Generatorgas dann verbrannt werden kann. 
In keinem Lande der Welt hat nun dieſe Verkokung 
der Kohle einen ſolchen Umfang angenommen, auch ſchon 
vor dem Ausbruch des Krieges, als gerade in Deutſch— 
land. Im Jahre 1913 verkokte Deutſchland 32 Millio: 
nen Tonnen oder 17 Prozent feiner Steinkohlenförde⸗ 
rung, England dagegen nur 19 Millionen Tonnen oder 
6,5 Prozent und Amerika von ſeinen geförderten 517 
Millionen Tonnen nur 42 Millionen oder 8 Prozent; 
der Krieg hat naturgemäß diefe Verkakung noch weiter 
gefördert. l 
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Auf ber Verkokung ber Steinkohle unb der Weiter: 
verarbeitung der dabei gewonnenen Produkte Teer und 
Ammoniak gründet ſich zum guten Teil Deutſchlands in⸗ 
duſtrielle Weltſtellung, die auch durch die fieberhafteſten 
Anſtrengungen unſerer Gegner ſchwerlich erſchüttert 
werden dürfte. Die deutſche Teerfarbeninduſtrie, die 
dank der Wiſſenſchaftlichkeit und Gründlichkeit der deut⸗ 
ſchen Chemiker die verſunkene Farbenpracht, den 
Blütenduft und die Heilkraft der Steinkohlenwälder der 
Vorzeit wieder aus dem ſchwarzen Steinkohlenſarge 
hervorholte, verſorgte bis zum Ausbruch des Krieges die 
ganze Welt mit Farbſtoffen und künſtlichen Arznei- 
mitteln; ihr jährlicher Umſatz wird auf 500 Millionen 
Mark geſchätzt, von denen der größte Teil aus dem 
Auslande hereinkam. Nichts ſpüren unſere Feinde 
empfindlicher als das Ausbleiben dieſer deutſchen Teer- 
produkte; für das Trotyl, einen aus dem Teer gewonne⸗ 
nen Spreng- und Farbſtoff, zahlt England an Amerika 
12 000 Mark die Tonne, während der deutſche Preis nur 
450 Mark beträgt; für das Fiebermittel Phenacetin muß 
England heute 115 Mark das Kilo auslegen, während 
es im Frieden für 3 Mark zu haben war; für den Farb⸗ 
ſtoff Alizarin zahlt Amerika heute 4 Dollar gegen 4 
Cents im Frieden. 

Nicht weniger wertvoll als der Teer, aus dem 
auch unſer Süßſtoff Saccharin herausgeholt wird, hat 
ſich für Deutſchlands Kriegswirtſchaft und militäriſche 
Machtſtellung das Ammoniak erwieſen. Ihm ver⸗ 
danken wir es, daß wir an Sprengſtoffen 
während des Krieges keinen Mangel leiden 
uns abgeſchnittenen Chileſalpeter glatt 
und leicht erſetzt haben, fo vollkommen, daß wir vor. 
ausſichtlich auch nach dem Kriege auf dieſen ausländi⸗ 
ſchen Rohſtoff vollkommen verzichten können, womit 
jährlich etwa 200 Millionen Mark erſpart würden. Das 
ſchwefelſaure Ammoniak, das durch Einleiten bes Am- 
moniats in Schwefelsäure erhalten wird, hat uns auch 
in bezug auf landwirtſchaftliche Stickſtoffdüngemittel 
vom Ausland unabhängig gemacht und uns die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, unſere vaterländiſchen Ernten bedeu: 
tend zu vermehren; im Jahre 1913 nahm Deutjchland 
mit einer Herſtellung von 550 000 Tonnen dieſes Salzes 
die erſte Stelle unter allen Ländern der Welt ein, im 
weiten Abſtande folgte ihm England mit 420 000 Ton⸗ 
nen; im Jahre 1900 hatte die deutſche Produktion erſt 
100 000 Tonnen betragen, ſich alſo im Laufe von 13 
Jahren mehr als verfünffacht. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf alle die 
Schätze noch näher eingehen, die deutſcher Fleiß und deutſche 
Wiſſenſchaft aus der ſchwarzen Kohle hervorgezaubert 
haben. Welche unbegrenzten Möglichkeiten ſich hier 
noch finden, mag die eine Tatſache beweiſen, daß noch 
nicht einmal ein Viertel unſerer geförderten Kohlen» 
mengen bisher rationell und wirtſchaftlich durch Ber- 
kokung oder Extraktion ausgenützt wird. 

So kann Deutſchland ruhig in die Zukunft blicken, 
die Allmutter Natur, die ihm die reichen Kohlenſchätze 
in feinen Boden legte, hat es vor allen Völkern der Erde 
bevorzugt Die großartige, wiſſenſchaftliche und ted) 
niſche Organiſation, die ſich in jahrzehntelanger ſchwerer 
geiſtiger und wirtſchaftlicher Arbeit die auf der Kohle 
fußende deutſche organiſche Großinduſtrie geſchaffen hat, 
kann von unſeren Gegnern ſo leicht nicht nachgemacht 
werden; ſie bürgt uns dafür, daß auch nach dem Kriege 
die alte deutſche Weltſtellung wieder vorhanden ſein 
wird. 
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— Taufend meiner Brüder. — 


Tauſend meiner Brüder Tauſend meiner Brüder 
ſtehen im weiten Feld. fahren im fernen Meer. 
Halten ſchwertſcharfe Grenzwacht Legen bdrofleinde Ketten 
gegen die halbe Welt. rings um den Erbfeind her. 


Tauſend meiner Brüder 
fliegen im luftigen Reich. 
Jung! Doch im Wollen und Wagen Tauſend Brüder 
kommt ihnen iner gleich. 


Tauſend Brüder kämpfen 
Deutſchlands er ferb Krieg! 
erben: 


alle für Vaterlands Sieg! 
5utíué Honte 


Die deutſche Schule in Braila. 


Hierzu 3 Aufnahmen. 


Nach dem Einmarſch der verbündeten Truppen in 
Braila am 5. Januar 1917 wurde der Diviſionspſarrer 
Harney von der deutſchen Militärbehörde mit der 
Prüfung der Verhältniſſe der deutſchen evangeliſchen 
Gemeinde der Stadt betraut. Einige Mitglieder der 
Gemeinde baten um Wiedereröffnung der dautſchen 
Schule. Die Rumänen hatten bei Ausbruch des Krieges 
gegen Deutſchland die Abſicht geäußert, das Deutſchtum 
in Braila auszurotten: die Inſchrift auf der Giebelſeite 
des Schulgebäudes „Deutſche Schule“ wurde entfernt, 
ein anderes Schild mit gleicher Inſchrift zertrümmert, 
der Direltor der Schule, Pfarrer Hilſcher, wurde in die 
Gefangenſchaft abgeführt, das Schulgebäude als Seuchen⸗ 
lazarett eingerichtet und manches Ausſtattungſtück ent⸗ 
fernt oder vernichtet. 

Als neuer Leiter der Schule wurde der Landſturmmann 
Popp, Rektor der Stadtſchule zu Dramburg (Bez. Köslin), 
kommandiert, das Schulgebäude wurde wieder inſtand 
gefegt und am 2. Februar die Schule in feierlicher 
Form eröffnet. Es war die erſte deutſche Schule, die in 
Rumänien ihren Betrieb wieder aufnahm, und zwar 
8 Kilometer hinter der Front. 


Dn 


Die Schule beftand zu Friedenzeiten aus einem 
Kindergarten, 4 Volksſchulklaſſen und einer weiterführenden 
Klaſſe für 2 Jahrgänge nach dem Plane der deutſchen 
Mittelſchulen, insgeſamt mit 235 Kindern. Und welches 


Bild zeigte fie Ende April 1917? Außer dem Rinder: 


garten 7 aufſteigende Klaſſen mit einer Parallelklaſſe 
für das erſte Schuljahr mit insgeſamt 380 Schulkindern. 
Doch auch Erwachſene meldeten fid), die Deutſch lernen 
oder ihre Kenntniſſe im Deutſchen vervollſtändigen 
wollten. Die Schule verdankt dieſen Aufſchwung in 
erſter Linie der kräftigen Förderung durch die deutſche 
Militärbehörde. Geeignete Lehrkräfte wurden aus den 
Reihen der Truppen kommandiert, ſo daß heute 5 
deutſche Berufslehrer in Feldgrau an der Schule 
wirken. | 

Der Staatsangehörigkeit nad). jegen fid) die Schüler 
zuſammen aus 14 Reichsdeutſchen, 33 Öfterreihern, 
5 Ungarn, 11 Türken, 1 Bulgaren und 17 Griechen; 
die übrigen find Rumänen. Gerade in der Aufnahme 
dieſer zahlreichen Rumänenkinder, die früher der Schule 
fernſtanden, liegt der große Gewinn des neuen Unter⸗ 
nehmens. : 


Mädchenfeite der Klaſſe V. und VI. 
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De | Der £ebttótpec der Schule: 
M links, ſitzend: Ge Stelzer, Lehrer in Mainz. Vizefeldwebel Niebergall, Mittelſchullehrer in Darmjtabt. Frl. Durlea, Braila. Bamijonpfarzer und 


" 


am e colaffen, Hamburg. Gefr. Popp, Leiter der Schule, Rektor in Dramburg. Frl. Töpfner, Oberlehrerin, Braila⸗Kronſtadt. Fr oftolescu, 
Ma. teroffizier Grau, Lehrer in Fuchsberg, Kr. Königsberg. Stehend: Konſul Kars, Braila, Vorſitzender bes Schulvorſtandes. Kapitän Steen Ham ; 
burg, gab 1914 Aushilfsunterricht. Frl. Obeſſa, Braila, Kindergärtnerin. Frl. Depner, Gehilfin im Kindergarten. Gquag, Braila. Calinic, Braffa. Schwarz 

Braila. Gefr. Rammelt, Mittelſchullehrer in Kaſſel. Depner, Braila, Schuldiener. 
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: | Phot. Leipziger refte Bit a. 
Die Mühle von Warneton, dem vielgenannten, von furchtbaren Kämpfen umbrandeten Städtchen an der 


Zur Schlacht in Slandern. 
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1. Hänſe⸗ Herrmann. 
Sängerin Helene Schulz, 
erhielt die ſilberne Ehrenmedaille vom 
Roten Kreuz mit der Kriegs dekoration. 


Profeſſor Taver Scharwenka, 
erhielt die Rote Kreuzme daille. 


bot. Bundfad. - - 
Opernſängerin Phol gander-Cabiſch. Geigerin Steffi Koſchate, 
Olga Burchard Hubenia, Bremen, Leopoldine &onffantin erhielt das Seli · Mendels ſohn · Bartholdy 
verlleß die Bühne. . in bet Titelrolle von Lengyels „Tänzerin“. Staats ſtipendium. 


Aus dem deutſchen Runftleben. 


| 
| 
| 


Soiphot. Höffert. 


Iwan Waſow, Geh. Ob. Reg. R. prof. heimert i Prof. Alois Hauſer, Chrift. Eberhardt, 


Vorſitzender des Vereins Direktor des Kgl. Preuß. Geodätiſchen erſter Gemäldereſtaurator bei den Kgl. Direktor der C. H. Knorr A. G., Heil: 
der bu e Schriftſteller Inſtituts, Proſeſſor an der Berliner Mufeen, Berlin, vollendete das 60. bronn, begeht als älteſter Mitarbeiter 


in Sofia. Univerſität. Lebensjahr. (ein 40 jähriges Dienſtjubiläum. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
17. Fortiegung. 


„Ich entſetze mich gar nicht, Mutter. Aber mir ift 
nicht klar, weshalb du gerade heute darüber ſprichſt?“ 

„Fritz,“ ſagte Frau Margarete, und ihre Finger 
glitten beruhigend über des Sohnes Hand, „es iſt 
beſſer, man ſpricht einen Tag zu früh als zu ſpät 
davon. Man hat ſich doch noch ſo mancherlei mitzu⸗ 
teilen. Und ich bin wirklich nicht mehr die Jüngſte 
und nicht mehr die Kräftigſte.“ 

Fritz Stoltenkamp hielt die ſtreichelnde Hand feſt. 
„Du fühlſt dich nicht wohl, Mutter?“ - 

„Ich fühle mid) febr wohl, Fritz. Das bißchen 
Herzklopfen zählt nicht mit. Aber es iſt doch eine 
Mahnung.“ 


„Ich werde ſofort den Arzt rufen laſſen, Mutter. Er 


muß dich unterſuchen und uns auch die kleinſte Sorge 
nehmen.“ 

„Das kann ein ehrlicher Arzt nicht, Fritz. Meinen 
alten Doktor hatte ich geſtern hier, und er hat mich 
auch behorcht und beklopft.“ 

„Und was ſagte er?“ fragte Fritz Stoltenkamp, 
und alle ſeine Sinne ſpannten ſich. 

„Wir werden nicht jünger, liebe Freundin, ſagte 
er, wir werden alle nicht jünger. Und dann ſchob er 
ſeine Inſtrumente zuſammen und bat ſich ein Glas 
Sherry aus.“ 

„Der Doktor iſt ein Rhinozeros!“ brauſte Fritz 
Stoltenkamp auf. „Der Kerl ſoll ſeine tatterigen 
Gedanken anderswohin ſpazierenführen. Dem 
werde ich heimleuchten.“ 

„Aber ſo reg dich doch nicht gleich auf, Junge“, 
wehrte Frau Margarete und machte dazu ihre fröhlich⸗ 
ſten Augen. „Der Mann hat doch recht! Gerade 
weil er ſchon ſo hoch bei Jahren iſt, muß er es doch als 
Arzt und als alter Herr doppelt gut wiſſen. Möchteſt 
du lieber, daß er die Maſern bei mir feſtgeſtellt hätte 
oder den Ziegenpeter? Ja, nun kannſt du lachen. 
Und nun ſei ſo freundlich und begib dich endlich an 
deine Arbeit. Die Köln — Mindener Bahn hat dich 
nicht zum Vergnügen kommen laſſen, und zum 
Schummerſtündchen iſt es mir noch zu zeitig.“ 

Da ging er und glaubte alle ſeine Sorgengedanken 
mal wieder bei ihr gelaſſen zu haben. — — 

Im Stahlwerk brauchte man den Herrn. Es 
wurde mit Log, und Nachtſchicht gearbeitet, und eine 
zweite und ſtärkere Dampfmaſchine legte ſich neben die 
erſte. Es war, als ob die ganze Welt plötzlich nach 
Stahl verlangte. In der Krim tobte der Krieg. 
Franzoſen und Enaländer hatten ſich ihrer Liebe zur 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. GN da. Berlin. 


Türkei bejonnen unb rangen um bie feuer[peienben 
Werke von Sebaſtopol zu Ehren des türkiſchen Halb: 
monds gegen die Ruſſen. Auch die kleine ägyptiſche 
Armee mußte für die Oberhoheit der Pforte marfdjie- 
ren. „Es iſt wegen Konſtantinopel und der ſchönen 
Meerengen, daß der dritte Napoleon mit den geſchäfts⸗ 
ſchlauen Engländern gemeinſame Sache machte“, 
ſchrieb der Oberſt Moldenhauer an Fritz Stoltenkamp. 
„Sein großer Oheim dachte ein wenig anders über die 
Engländer, als er ſeine kühne Fahrt nach Aegypten 
antrat. Der Neffe kommt mir zu ſchlau vor. Er oer, 
größert das Durcheinander, um heimlich im trüben 
zu fiſchen. Einſtweilen raufen ſie brüderlich vereint 
und ſchielen dabei jeder nach dem ſchönen Knochen. den 
der brave türkiſche Bundesgenoſſe noch im Maule hat. 
Einerlei: Dein Gußſtahl wird nichts dawider haben. 
Er kommt zu Ehren, Stoltenkamp, und ich freue mich 
als Sohn der Kohlen: und Eiſenerde gewaltig mit 
Dir. (Die Franzoſen ſchlagen jid) übrigens ausgezeich⸗ 
net und holen den Engländern die heißeſten Kaſtani⸗ 
en aus dem Feuer) .“ 

Und Tag: unb Nachtſchichten wechſelten ſich ab, 
griffen ineinander, wurden ein einziges Zuſammen⸗ 
klingen. Mitten in der Arbeit horchte Fritz Stoltenkamp 
zuweilen auf. Es war ihm, als hätte die Mutter ihn 
gerufen. Und wenn er eilig hinüberſchritt und die 
Mutter ihn mit verwunderten Augen anfah, wußte er 
nichts, als ihr im Vorüberſchreiten eine haſtige Sürt: 
lichkeit zuzurufen und grübelnd zu ſeiner Arbeit 
zurückzukehren. | 

Und dann gewahrte er eines Tages, daß ihr 
Geſichtchen kleiner und feiner geworden war und die 
Augen ſtiller blickten und mit einem dankbaren Auf 
leuchten für jeden kleinen Liebesdienſt. 

Er kam aus dem Werk, beſtaubt und den Schweiß 
auf der Stirn, ſteckte zuerſt den Kopf durch den Tür⸗ 
ſpalt, winkte der Mutter zu. die im Seſſel ſaß und ins 
Abendrot ſchaute, und ging bann erft auf fein Sim: 
mer, um ſich zu waſchen und umzukleiden. Als er eine 
halbe Stunde ſpäter eintrat, ſaß die Mutter wartend 
am gedeckten Abendtiſch, begrüßte ihn mit einem 
frohen Scherzwort und ſchenkte den Tee ein. 

„Weißt du, was ich wohl möchte, Mutter?“ 

„Sag es.“ 

„Mal wieder mit dir hinaus wie damals, als wir 
in dem verträumten Winkel bei Wittlaer den Sonnen: 
aufgang erlebten und die alte wacklige Frau nicht 
ſchnell genug in die Kirche konnte.“ 
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„Gott, war das ſchön damals, Fritz.“ 

„Ja, Mutter, das möcht ich wieder mal mit dir 
unternehmen, [o ganz mit bir allein. Aber wir müß- 
ten uns ein wenig mehr Zeit dazu nehmen und auch 
etwas gemächlicher reiſen. Mit einer Extrapoſt, die 
nur für uns iſt, Mutter, und uns dorthin führt, wohin 
wir wollen, und nicht, wohin die Eiſenbahn will. Ich 
meine, das müßte doch heute beim Gußſtahl heraus» 
ſpringen, Mutter“, und er lachte wie ein Mann, der 
nach dem Gelde nicht mehr zu fragen hat. 

„ Haſt du denn Zeit, Fritz? Jetzt geht's doch gerade 
mit Hochdruck auf dem Werk.“ 

„Bei Hochdruck läuft es allein“, erklärte der Sohn. 
„In Zeiten der Flaue, ja, da ift das Auge des Herrn 
vonnöten. Weißt du. Mutter, und nun rufe nur 
nicht gleich nach deinem alten Doktor: ich ſpüre zum 
erſtenmal, daß ich des Guten ein bißchen zuviel 
getan habe. Ich bin weiß Gott ein wenig überarbei: 
tet.“ l 

Frau Margarete fah ihn beluſtigt an, ohne daß er 
es bemerkte. Und dann ſagte ſie ernſten Tones: „Ja, 
Fritz, wenn es ſo iſt, dann mußt du freilich an eine 
Ausſpannung denken, und je eher wir uns hinaus⸗ 
machen, deſto beſſer für dich.“ — 

Jetzt ſchaute er auf. Als ob ihm der Ton nicht 
ganz echt geklungen hätte. Aber die Augen der Mut⸗ 
ter ruhten voll teilnehmender Beſorgnis auf ihm. 

„Wahrhaftig, Mutter: je eher, deſto beſſer. Was 
meinſt du, wenn du morgen deine Vorbereitungen 
träfſt? Sagen wir mal für acht Tage? Dann tönn- 
ten wir doch übermorgen ſchon ins Freie.“ 

„Das könnten wir, Fritz. Haſt du auch ſchon über 
das Reiſeziel nachgedacht?“ [ 

„Ohne Reifeziel, Mutter. Wir fahren los, und wo 
es ſchön ift und die Sonne ſcheint, ba laffen wir halten.“ 

„Ich möchte gern einmal wieder den Nieder— 
rhein hinabfahren“, ſagte Frau Margarete ſinnend. 
„Ich war als Kind einmal da, und meine Jungmäd— 
chenzeit hat ja nicht lange gedauert. Da kam Herr 
Friedrich Stoltenkamp und kürzte ſie ab. Ja, das 
möchte ich wohl. Als alte Frau dorthin, wo mir als 
Kind die Welt wie ein Wunder erſchien, nach dem 
alten Städtchen Kanten, wo Siegfried der Held geboren 
wurde, der wie du und ber Vater das Schmiedehand— 
werk erlernte, und nach Calcar, wo Seydlitz arf die 
Welt kam, der auch das blanke Eiſen ſo ſehr liebte, und 
wie die alten, von verklungenen Jugendtagen träu— 
menden Städtchen alle heißen ...“ 

„Mutter,“ ſagte der Sohn, „wie ſchön du zu [pre: 
chen weißt. ..“ 

Am Sonntag in der Frühe hielt ein bequemer Rei— 
ſewagen vor dem Fabriktor. Fritz Stoltenkamp hatte 
ihn ſelber ausgewählt. Die Koffer waren verſtaut. 
und Frau Margarete ſaß ganz ſtill und erwartungs— 
voll neben dem Sohn in den Polſtern. Und je weiter 
ſie fuhren, deſto mehr ging Frau Margarete aus ihrer 
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ſeligen Zurückhaltung heraus, und die Erinnerungen 
kehrten wieder und wurden lebendig und legten ihr 
Erzählungen auf die Lippen, die ſie vor langen, langen 
Jahren von den Eltern gehört hatte, als ſie mit ihnen 
denſelben Weg gefahren war in ſtaunender Kinder⸗ 
freude. 

Schloß Broich tauchte auf nahe der Stadt Mülheim 
an der Ruhr, und ſie zeigte es dem Sohn ſchon aus der 
Ferne. 

„Das war meine erſte Schwärmerei, Fritz. Nicht 
des Bauwerkes wegen. Das verſtand ich damals noch 
nicht. Aber das Schloß gehörte dem Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädter Landgrafen, und die Königin Luiſe von 
Preußen wuchs als junges Mädchen unter der Obhut 
ihrer Großmutter, der alten Landgräfin, hier auf. 
Das war noch gar nicht ſo lange her, zehn oder fünf⸗ 
zehn Jahre, aber ich glaubte immer noch ihr weißes 
Kleid in den Büſchen zu ſehen.“ 

In Duisburg ſchlenderten die Schiffer durch die 
Straßen in ihren krauslockigen, hellblonden Bärten, 
und im Hafen zu Ruhrort lagen die Holländerboote, 
die Kohlen luden und heute Sonntag machten, dicht 
beieinander, und jedes trug einen andern Anſtrich 
am Rumpf, das eine roſa, das andere blau, das dritte 
grün und das vierte gelb, und von weitem glaubte 
man, ein rieſiges holländiſches Tulpen: oder 
Hyazinthenſeld zu ſehen, ſo leuchteten die Farben in 
der Sonne. 

Und Frau Margarete wurde nicht müde, ſich umzu⸗ 
ſchauen, zu erkennen und zu erzählen. Wie ein junges 
Mädchen war ſie, und Fritz Stoltenkamp kam aus dem 
Verwundern nicht heraus und hörte ihr zu, ohne zu 
erwidern. Nie batte er fo die Landſchaft, bie Mens 
ſchen, die Denkmale geſehen. Die Mutter mußte ihn 
erſt das Sehen lehren. Einmal flog auch ihm eine 
Erinnerung durch den Kopf. Da hatte ihn vor Jahren 
ein feines und, wie ihm damals geſchienen hatte, 
überfeines Mädchen gefragt, was er bei der alten 
Feſte Hohenlimburg und der einſtigen Wittekind 
reſidenz Hohenſyburg denn noch anderes geſehen hätte 
als Eiſengruben und Hammerwerke? . . Und dann 
horchte er wieder auf die Stimme der Mutter und 
ſah mit ihren Augen. Das halbe Europa kannte er, 
und alles, alles vor ihm war ihm neu und eine Offen: 
barung. 

Über die Emſcher fuhren fie, und bei Sterk— 
rade kam das alte Eiſenwerk, die Gutehoffnungshütte, 
in Sicht. Da wußt er wieder Beſcheid. Und über die 
Lippe fuhren ſie, und aus der Stadt Weſel winkte die 
kötliche gotiſche Willibrordikirche. Da wußte Frau 
Margarete wieder beſſer Beſcheid. Und von den elf 
Schillſchen Offizieren erzählte fie, die zu Stralſund. 
gefangen waren und hier auf den Wieſen zu Weſel 
am 16. September 1809 auf Napoleons Befehl 
erſchoſſen wurden. „Später iſt ein Denkmal errichtet 
worden.“ Und ſie fuhren hin und beſichtigten es. 


- Rummer 26. 


In der Stadt ftiegen fie ab. Es war genug für ben 
eriten Tag. Und als fie geſpeiſt unb fid) ein Stünd⸗ 
chen erholt hatten, wanderten fie Arm in Arm in 
kleinen, gemächlichen Schritten durch die engen 
Feſtungsgaſſen und ſtaunten das Rathaus an, das 
ſich noch aus dem 14. Jahrhundert herübergerettet 
hatte, und wanderten um die Willibrordikirche herum 
und betraten andachtsvoll das weite, fünfſchiffige 
Innere. 

Am anderen Tage ſetzten ſie bei Weſel über den 
Rhein. Langſam glitten 
die Schiffe vor ihnen da⸗ 
hin, auf den ſaftigen Wie⸗ 
ſen äſte das Vieh, und 
das buntfleckige Jungvieh 
machte ungelenk unb Ober, . 
mütig Kreuz und Ouer, ` 
ſprünge über die ſilbernen 
Wieſengräben. Kirchturm 
an Kirchturm, Mühle an 
Mühle erſchien am Hori⸗ 
zont, und der Horizont 
ſelbſt ſchien kein Ende 
nehmen zu wollen. Als 
könnte man ins Unermeß⸗ 
liche fahren und ins ſagen⸗ 
haft Grenzloſe, durch die 
Silbertöne des Lichtes und 
die zarten feuchten Schleier 
der Luft. Endloſe Pappel⸗ 
zeilen liefen in die Ferne 
hinein und liefen vom 
preußiſchen hinüber auf 
holländiſches Gebiet, und 
die Luft hatte auch in der 
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Die Tage der Stille wurden ihnen zu ſonnigen 
Märchentagen. Und ſie wanderten hindurch mit 
ihrem unverwöhnten Geiſt, der nur von den immer 
höher ſteigenden Forderungen der Arbeit gewußt 
hatte. 

In der Siegfriedſtadt Xanten, von deren 
verträumter Altertümlichkeit der ſtarke Arbeitsrhein 
um eine Strecke abgerückt war, führte ſie ein kleiner, 
buckliger Küſter in weißem Haar durch den gotiſchen 
Dom, deſſen Größe und erleſene Schönheit ſeltſam 
aus der Kleinheit des 
Städtchens ragte. 

„Warum ſeltſam?“ 
fragte der kleine bucklige 
Greis. „Eine große Freude 
kann auch aus dem Klein⸗ 
ſten entſtehen, und man 
ſoll ſie dankbar nehmen 
und nicht lange fragen: 
weshalb kam ſie mir und 
warum? Freude iſt ein 
Gottesgeſchenk, und ich 
freue mich trotz meines 
Buckels und meiner wei⸗ 
Ben Haare tagtäglich [o 
ſehr an dieſem herrlichen 
Dom, als ob der Herrgott 
gerade mir altem, über⸗ 
flüſſigem Buckligen damit 
ein Geſchenk hätte machen 
wollen.“ Und mit rüh⸗ 
render Liebe erklärte er 
den Aufhorchenden Ent⸗ 
ſtehung und Schönheit 
der Steinbilder und Holz- 
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gert mit dem Salzgehalt 
der Nordſee. 

„Das iſt 
derrhein“, 
Margarete 
„Hier ift er wirklich. 
Die große, feierliche 
Stille, eingebettet zwiſchen das ruheloſe Gebiet 
des Eiſens und der Kohle und den Lärm der Hafen» 
ſtädte. Fritz, das iſt das Land für Leute, wie wir es 
geworden ſind.“ | | 

„Schilt nicht, Mutter, wir lernen um.“ | 

Da fah Frau Margarete den Sohn von der Geite 
an, mit einem heimlichen Blick, der von einer bunt» 
len Traurigkeit war und immer heller und gütiger 
wurde. 

„Wir wollen nicht umlernen, Fritz. Aber freuen 
wollen wir uns. Wo es nur geht.“ 

„Darauf kannſt du dich von heute an verlaſſen.“ 


der Nie⸗ 
ſagte Frau 
andächtig. 
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Leuchterbogens, der Ge- 
mälde und aller Schätze an 
Kelchen, Reliquiengefäßen 
und Meßgewändern. 
„Mutter“, ſagte Fritz 
Stoltenkamp, als ſie wie⸗ 
der durch die Sonne gin⸗ 
gen, „ich gönne ja dem gerührten alten Herrn ſeine 
Freude von Herzen. Aber eine Batterie Gußſtahl⸗ 
geſchütze auf Feldlafetten freut mich doch noch bedeu- 
tend mehr.“ 
Frau Margarete ging an ſeinem Arm und lachte 
ſtill in ſich hinein. | 
„Ob der Küſter ſich bas klarmachen könnte, 
Mutter? Der kennt die Kirchengeſchichte, und ich kenne 


Erſten Offizier, der, 


die Kriegsgeſchichte und weiß zum Beiſpiel, daß 


Xanten das ſtärkſte Kaſtrum der Römer und ihr Ein⸗ 
und Ausfalltor vom Niederrhein war.“ Und nun 
merkte er der Mutter Lachen und lachte mit ihr. 
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Sm Dom zu Calcar aber padte ihn bod) bie 
meiſterliche unb verſchwenderiſche Pracht, mit ber die 
höchſte Holzſchnitzerkunſt der alten Jahrhunderte den 
Hochaltar und die Fülle der Altäre geſchmückt hatte 
im Wetteifer mit den Meiſtern der Malerei. 

„Das iſt ſchöner und reicher als ſelbſt im Dome zu 
Köln, Mutter.“ 

Auf dem Markte aber fügte er lachend hinzu: 
„Wenn ich nun Haniel wäre, der altgediente Küraſſier, 
würde mich doch an Calcar am meiſten freuen, daß es 
den Seydlitz zur Welt gebracht hat, den Sieger von 
Roßbach.“ 

„Ach Fritz, darin biſt du ja Haniel. 
Mördergrube aus deinem Herzen.“ 

Am nächſten Tage ſahen ſie ein Schlößchen durch 
die Bäume ſchimmern, und Frau Margarete erkannte 
es. 

„Das iſt Schloß Moyland“, berichtete ſie, „und 
wir haben es als Kinder mit heiliger Scheu angeſtaunt, 
weil hier Friedrich der Große als junger König zum 
erſtenmal mit dem Heiden Voltaire zuſammenge— 
troffen iſt.“ 

„Deshalb hat er aber doch den Siebenjährigen 
Krieg gewonnen, Mutter. Er hatte nämlich die beſten 
Kanonen.“ 

„Mit dir iſt nicht mehr zu reden, Fritz, du mußt 
nach Hauſe.“ 

„Merkwürdig, Mutter, wie mir die Zeit hier 
draußen in ganz anderem Ausmaße erſcheint. Mir 
iſt, als ſei ich ſchon ſo viel Wochen vom Stahlwerk fort, 
wie es Tage ſind.“ 

Da merkte Frau Margarete, daß es an der Zeit 
fei, langſam die Heimfahrt anzutreten. 

Vor ihnen erhob ſich die Schwanenburg von Kleve. 
Ragend blickte fie weit, weit hinein in die nieberrbei: 
niſche Tiefebene und grüßte die Wälder um Nymme: 
gen, den verſchwiegenen Vorhang, hinter dem der 
mannesſtarke Rhein jäh ins Greiſenalter ſinkt. 

„Nun ſind wir im Sagenlande Lohengrins“ 
Frau Margarete. 
wer denkt daran, wenn er vom liederreichen und wein— 
duftüberſtrömten Rheine ſpricht. Siehſt du das Dent: 
mal dort bei dem Dörfchen? Das iſt dem Heldenmäd— 
chen Johanna Sebus errichtet, die ſich beim Damm— 
bruch des Dörfchens Brienen für die Rettung Der 
Frauen und Kinder opferte. Der große Dichter 
Goethe hat ſie in einem Lied unſterblich gemacht. 
Kennſt bu es noch? „Der Damm zerreißt, das Feld 
erbrauſt' Ein Dichterwort vermag mehr als alle 
Denkmäler.“ 

Und weiter fuhren ſie, vorüber an dem alten 
freundlichen Goch, das auch noch vom Handel des 
Mittelalters träumte, und vorüber an den maſſigen 
Waſſerburgen der Ritter- und Grafengeſchlechter und 
kamen nach Kevelaer, dem berühmten Wallfahrtsort, 
und ſahen die Prozeſſionen in großen und kleinen 


Mach keine 


„ſagte 


„Wie reich iſt doch dies Land, und 
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Scharen mit fliegenden Bannern auf den Landſtraßen 
heranziehen, ſingend, betend und Gelöbniſſe mur, - 
melnd. 

„Das hat der Düſſeldorfer Heinrich Heine einmal 
geſchildert“, ſagte Frau Margarete. „Das Gedicht 
machte viel Aufſehen am Rhein, weil es ſo inbrünſtig 
den katholiſchen Wunderglauben ſpiegelte und der 
Heinrich Heine doch von Geburt ein Jude war.“ 

Ein fettes Wieſen⸗ und Weideland tat ſich vor ihnen 
auf, ſtill⸗ und lebenſpendend lag die Sommerſonne 
über dem alten Herzogtum Geldern, und ſie ſaßen dicht 
beieinander in dem tiefen und alles erfüllenden 
Gefühl des Beiſammenſeins, des Zuſammengehörens, 
und ſprachen nicht. 

Dann aber reckte Fritz Stoltenkamp wie witternd 
den Kopf. Er witterte Zechenluft. Sie waren in der 
Grafſchaft Mörs und im Vorland des Bergbaus. Er 
blickte nicht mehr nach dem Schloß des erften Preußen— 
königs Friedrich und ſeiner Mutter Luiſe Henriette, 
des Großen Kurfürſten Frau und Helferin, das aus 
der Stadt Mörs herüberlugte, er ſuchte und muſterte 
die Zechen und Fabriken, und um ſeine Ruhe und Ge⸗ 
laſſenheit war es geſchehen. 

„Es iſt Sonnabend, Mutter. Nun werden daheim 
die Arbeitslöhne ausbezahlt. Herrgott, was wird 
alles auf mich warten. Ob wir heute wohl noch Ruhr: 
ort erreichen können?“ 

Er ſah die Mutter an und ſah, daß ihr Geſicht von 
einer Müdigkeit überzogen war. „Wenn ich nur nicht 
[o durcheinandergeſchüttelt von dem langen Fahren 
wäre. Was meinft du, Mutter, wollen wir nicht lieber 
in Mörs übernachten? Wir kommen doch noch am 
Sonntag frühzeitig genug in unſere Feſtung.“ 

Frau Margarete nickte ihm zu. Die Müdigkeit war 
wirklich groß in ihr. 

In der Sonntagsfrühe ſetzten ſie über den Rhein 
zurück. Noch einmal leuchteten die Farbenfelder der 
Holländerboote, die dichtgedrängt Sonntag machten, 
vor ihnen auf und blieben hinter ihnen zurück. Grau 
und ſchwarz wurde der Boden. Das Heimatland des 
Eiſens unb der Kohle nahm fie auf. — — 

Es war am Spätnachmittag, als Frau Margarete, 
auf den Sohn geſtützt, vor dem Fabriktor den Wagen 
verließ und über den arbeitſtillen Hof dem Wohnhaus 
zuging. Sie ging langſam und zögernd, und auf der 
ſteinernen Haustreppe blieb ſie ſtehen, wandte ſich 
um und warf einen langen Blick auf den Weg zurück, 
den ſie gekommen war. 

„Wie einen Abſchiedsblick 
Stoltenkamp heftig durch den Sinn. 

Nun ſtanden ſie in der Stube, und das Hausmäd— 
chen hatte ihnen die n abgenommen und 
hinausgetragen. 

Da legte Frau Margarete dem Sohn die Arme um 
den Hals, bog den weißen Kopf zurück und ſuchte ſeine 
Augen. 


“fuhr es Fritz 
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„Was willſt du, Mutter — —?“ 

„Dir danken, Fritz.“ — — 

Das Gebrauſe der Arbeitswoche faßte Fritz Stol⸗ 
tenkamp und riß ihn hinein. Der Zeichentiſch rief, und 


der Betrieb rief nicht minder. Der ganze Geſchäftsgang 


war während ſeiner Abweſenheit in den geregelten 


Bahnen vorwärtsgeſchritten, und doch war dem Heim⸗ 
gekehrten, als büite er einzuholen und nachzuholen, 
und überall, wo ein Hammer klang oder ein Tiegel, da 
klang auch ſeine Stimme. Eine wilde Unruhe hatte 
ihn erfaßt, und ob er ſich auch einreden wollte, ſie gälte 
der ſich häufenden Arbeit, ſo wußte er doch insgeheim, 
daß ſie der Mutter galt. 

„Mutter, Mutter, nur nicht ſterben, nur das nicht“, 
murmelte er ot: mitten aus einer Arbeit heraus, und 
dann fühlte er, wie ihm der kalte Schweiß die Stirn 
näßte. 

Frau Margarete ſaß tagein, tagaus in ihrem 
Seſſel am Fenſter, ſchaute ins Land hinaus und ließ 
die warme Sonne auf ihr weißes Haar ſcheinen. Sie 
wußte, ihr Herz war verbraucht. Es hätte der Aerzte 
nicht erſt noch bedurft, um ihr Klarheit zu geben. 
Verbraucht in Kampf und Not und wieder in Glück, 
wie es begonnen hatte. Das dünkte ſie der ſchönſte 
Kreislauf des Lebens. 

Kam der Sohn zu ihr herein, ſo wurde ſie lebhaft 
und konnte des Plauderns kein Ende finden. Dann 
ſah Fritz Stoltenkamp ſie oft ein wenig mißtrauiſch 
an, als fühlte er, daß ſie ſich ſeinetwegen ſo guter 
Dinge zeige. Mehr und mehr glitten ihre Gedanken 
zu dem verſtorbenen Gatten hinüber, und wenn ſie ihn 
rühmte und das ſelige, fröhliche Kinderglück ihrer Ehe 
ſchilderte, vergaß ſie oft ganz, daß ſie zu dem Sohne 
ſprach. Der aber fap woktlos und ergriffen und tat 
einen Blick in eine ihm unbekannte Wunderwelt. 

Und aus den Jugendtagen ihres Aelteſten erzählte 
ſie, von dem frühgereiften Weſen Amaliens und 
den tauſend luſtigen Gaunerſtreichen Eberhards. 
„Kommen die Kinder nicht bald einmal?“ 

Und Amalie kam mit ihrem Mann und brachte 
Eingemachtes mit und merkwürdige Rezepte von 
berühmten Doktoren, die in allen den Fällen geholfen 
hätten, in denen ſich andere Arzte nicht mehr zu 
helfen wußten. Und Frau Margarete nahm beides mit 
gleicher Freundlichkeit entgegen, das Eingemachte und 
die Kuranweiſungen. Aber aus den Kuranweiſungen 
machte ſie nach der Tochter Fortgang kleine Schmetter: 
linge und ließ ſie in der Sonnenluft fliegen. 

Auch Eberhard kam mit Frau Mathilde von 
Düſſeldorf herüber. Doch es war nicht gut. Der 
leidenſchaftliche Mann konnte beim Anblick der ſo 
ſchmal und durchſichtig gewordenen Mutter kaum 
einen Schrei unterdrücken und mußte von dem älteren 
Bruder aus dem Zimmer geführt werden. „Ich werde 
hier bleiben“, ſagte Frau Mathilde. Da aber traf ſie 
ein jo fremder und abweiſender Blick Fritz Ginen: 
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tamps, daß fie hinzufügte: „Wenn bu mich brauchen 
kannſt.“ 

„Die Mutter iſt nur an mich gewöhnt, Mathilde. 
Es iſt beſſer für ſie, es bleibt beim alten.“ 

„Du ſollteſt auch nur wiſſen, daß il immer für dich 
zu haben bin.“ 

„Für mich? Es handelt ſich ganz allein um die 
Mutter, Mathilde.“ 

Und wieder waren Mutter und Sohn allein, wie 
fie die Hälfte des Lebens allein geweſen waren. Das 
Befinden der Kranken wechſelte, wie die Tage wechſel⸗ 
ten. Es gab Stunden, in denen ſie teilnahmlos dahin— 
zudämmern ſchien, und Tage, an denen ſie durch das 
ganze Haus ging, leichten Fußes und mit lachenden 
Augen. 

„Da iſt nun auch der Vetter Grote geſtorben“, 
ſagte ſie an einem Morgen, als ihr die Poſt gebracht 
worden war. „Amalie ſchreibt es ſoeben, Fritz. 
Er hat ein langes, kluges unb doch urwüchſiges Leben;, 
gelebt.“ 

„Der Ohm Grote?“ fragte Fritz Stortankamp und 
nahm ihr das Blatt aus der Hand. „Am Schlagfluß 
alſo — wie er es vorausgeſagt hat. Nur daß ſeine 
Körperkraft ſeiner Vorausſage immer wieder ein 
Schnippchen ſchlug. Bei einer guten Flaſche Burgun⸗ 
ber, ſchreibt Amalie. Die hat er ſich doch noch geleiſtet. 
Nun, er ift fünfundſiebzig alt geworden.“ 

Er ſetzte ſich neben Frau Margarete und plauderte 
über die Dinge hinweg und ſprach von Amalie, ihrem 
Mann und ihren Kindern. Und dann ſchloß er: „Ja, 
da muß ich dich morgen wohl einen halben Tag allein 
laſſen und zur Beerdigung fahren.“ 

Frau Margarete träumte vor ſich hin. Sie gedachte 
wohl ber vergangenen Zeiten und Kämpfe mit bem 
Vetter. Ein Lächeln huſchte plötzlich um ihren Mund, 
und als der Sohn ſchwieg, ſagte ſie immer noch 
lächelnd: „Ja, das mußt du wohl, Fritz, und gerade 
du.“ 

„Gerade ich, Mutter? Wie kommſt du darauf?“ 

„Weil du ihm einmal die Knabenfauſt zwiſchen die 
Augen geſetzt haſt, als er den Vater anſchrie. Das hat 
mir der Vater am nächſten Tage gebeichtet. Und ich 
fand es ſo unverwandtſchaftlich und rückſichtslos von 
dir —“ 

„Unverwandtſchchtlich? Rückſichtslos?“ 

„—daß ich in der Nacht noch auf deine Kammer 
kommen und dich im Schlaf gründlich abküſſen mußte.“ 

„Das haſt du getan, Mutter? Gründlich abgeküßt 
haſt du mich? Daß ich da gerade ſchlafen mußte.“ — 

Fritz Stoltenkamp fuhr zur Beerdigung. Wie ge— 
nau er jeden Stein und jeden Strauch auf dieſem 
Wege kannte. Gerade ſooft, wie ich dieſen Weg auf 
und nieder gefahren bin, dachte er, iſt es auch mit der 
Firma Friedrich Stoltenkamp auf und nieder gegan— 
gen. Und dann iſt es aufwärts gegangen. 

Er traf Schweſter und Schwager in einem Kreis 
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von Leidtragenden. Die Grotes waren eine alte met, 


fäliſche Bauernfamilie aus bem Grengzſtrich, der fid) 
im Eiſen⸗ und Kohlengebiet verlief, und manche der 
ſtiernackigen Anweſenden, die mit der ſchweren gol⸗ 
denen Uhrkette auf der gewölbten Weſte ſpielten, 


hatten in ihrer Jugend ſelber noch den Pflugſterz über 
den Acker geführt, bevor ſie ihre Höfe den vorwärts 


drängenden Zechen verkauft hatten und im Hauptbe⸗ 
ruf ſteuerzahlende Bürger geworden waren. 


Das Leichenbegängnis war vorüber. Für die 


Hausfrau bedeutete es nicht die ſchwerſte Sorge des 


Tags. Die Grotes waren meilenweit des Wegs ge⸗ 
fahren gekommen, und das Leid um den toten Vetter 
hatte ihren lebendigen Hunger und Durſt nicht zu 
überwinden vermocht. In der Küche brodelten die 
Schinken im Keſſel, wellten ſich die zarten Bohnen, 
platzten die Kartoffeln. Der Burgunder mußte leichte 
Stubenwärme haben und der Kornbranntwein auf Eis 
liegen. Amalie Grote fand vor der Beerdigungsfeier⸗ 
lichkeit kaum mehr Zeit, als haſtig nach dem Befin⸗ 
den Der Mutter zu fragen, und nach der Beiſetzung 
ſtrömten die Gäſte ins Haus und ſetzten ſich gewichtig 
an den gedeckten Tiſch. 

Fritz Stoltenkamp hatte auf den zweiten Teil der 
Totenfeier Verzicht geleiſtet. Er hatte den Schwager 
gebeten, ihn der Mutter wegen bei Amalie zu ent[d): dk 
digen,.und war heimgefahren. 

„Da lag nun der geſchäftskundige und trintfeſte 
Ohm Grote unter der Erde. und das Leben ging weiter. 
Seine Nachfolger heimſten die Ernte ſeiner Geſchäfte 
ein und tranken ſeinen Wein. Und eines Tages wurde 
auch das Geſchäft verkauft, wenn ſich die günſtigſte 
Gelegenheit und das höchſte Angebot einfand, und der 
Ohm Grote war, als wär er nie geweſen. 

Fritz Stoltenkamp biß die Zähne zuſammen. 
War das möglich? War das auch mit ſeinem Lebens⸗ 
werk möglich? Nein und dreimal nein, das durfte 
nicht ſein. So groß und ſtark wollte er es machen. 
Und unverkäuftich dazu. Unverkäuflich? Hatte er 
einen Erben, dem er es ins Blut hineintragen konnte 
wie die zehn Gebote der Bibel? „Du ſollſt das Erbe 
deines Vaters heilig halten. Du ſollſt es mehren. 
Und deine Kinder ſollen es zu immer neuen Ehren 
bringen. Denn Schweiß und Blut von Männern und 
Frauen der Arbeit ſteckt darin, die auf viel Sonne ver⸗ 
zichten mußten, damit ſie euch und den Ramgeborenen 
leuchte.“ 

Er hatte die Mittagshöhe des Lebens und keinen 
Erben. Heute fiel es ihm ſchwer auf die Seele. Nie 
hatte er es empfunden, ſolange die Mutter Schulter 
an Schulter mit ihm geſtanden hatte. Wie lange, und 
die Mutter die Mutter war nicht mehr? Und er al» 
lein? „Mutter!“ ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor. 
Seine Gedanken liefen. Er mußte einen Erben haben. 

Zu Hauſe empfing ihn eine große Aufregung. Es 
war ein Eilbote aus Koblenz eingetroffen. Der Prinz 
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von Preußen, Gouverneur und Feldmarſchall, Bruder 
des Königs und Thronfolger in Preußen, hatte auf 
einer Reiſe eine Stoltenkampſche Gußſtahlkanone 


| geſehen und ließ aus ſeiner Reſidenz Koblenz anfragen, 


ob er nach dreien Tagen die Fabrik beſichtigen könne. 
Der Prinz von Preußen. Der zukünftige König. 
Fritz Stoltenkamp ftanb und holte tief den Atem ber, 
auf. Preußen meldete fih. Endlich kam auch Preus 
en. 
i Er ſetzte ſich nieder, ſchrieb einen freudigen Dank 
und fertigte den Eilboten ab. Dann eilte er zur 
Mutter. Sie kam ihm ſchon auf der Diele entgegen, 
friſch und erregt wie ein junges Mädchen. 

„Der Prinz von Preußen, Fritz. Der Sohn 
meiner Königin Luiſe, die als Prinzeſſin hier in Schloß 
Broich aufwuchs. Fritz, der im Jahre 48 nach Eng⸗ 
land flüchten mußte und im Jahre 49 mieberfcim unb 
die Aufſtände in der Pfalz und in Baden niederſchlug.“ 

„Mutter“, rief Fritz Stoltenkamp, „du biſt ja das 
reine Geſchichtsbuch geworden!“ 

„Ich freu mich fo, Fritz ich freu mich fo, daß ich das 
noch erlebe.“ — — 

„Fritz Stoltenkamp ließ, da es gerade Feierabend 
pfiff, die Arbeiter auf dem Hof zuſammentreten. Er 
kündete ihnen den hohen Beſuch an. „Ein paar tap» 
nenmaſte kommen links und rechts vom Tor. Eine 
Fahne, ſchwarzweiß, auf jedes Gebäude. Sonſt bleibt 
alles, wie es iſt. Daß ihr nur nicht glaubt, hier werden 
lebende Bilder geſtellt, wenn der Prinz erſcheint, in 
weiß gewaſchenen Hälſen und Sonntagsbuxen. Hier 
iſt fein Theater, ſondern ein Stahlwerk, und nichts 
anderes wünſcht der Prinz zu ſehen. 
ſicher bei Hammer und Tiegel, wie immer. Wer mir 
aber Papier und Lumpen auf dem Hof herumfahren 
läßt oder einen Schraubenſchlüſſel, den foll der Deubel 
holen. In der Sauberkeit ſoll ſich ein Stahlwerk auch 
mit einem Tanzſaal meſſen können. Gelerabend, 


Leute.“ 


Sie reckten den Rücken und gingen. „Keine lebens 
den Bilder.” Das hatte den EECHER Spaß 
En 

Der Prinz fam mit kleinem Gefolge. Die Preu- 
E sntahteen fnatterten im Wind, Die Maſchinen 
ſchnaubten, die Hämmer ratterten und ſangen. Fritz 
Stoltenkamp zog den Hut und führte den hohen und 
geſchulten Gaſt, der ſofort die Fabrik zu [eben wünfchte, 
über den Hof in den Betrieb ein. Von ber Stahlberei⸗ 
tung bis zum fertigen Stück führte er den Prinzen, der 
nicht müde wurde, zu fragen und ſich Erläuterungen 
geben zu laffen, und zum Schluß in eine Halle, in der 
noch einmal alles überſichtlich und in der Reihenfolge 
aufgebaut war:Stahlwalzen, Werkzeuge, Maſchinen⸗ 
kolben und Schiffswellen, Radreifen und Wagenachſen 
und die fertiggeſtellten Geſchütze aus der ägyptiſchen 
Beſtellung. 


(Fortſetzung folgt.) 


Alſo ſtolz und 
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Edelkaſtanien. 


Von G. S. Urff. 


Hierzu 4 Aufnahmen des Ver- 
faffer8 für die „Woche“. j 
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AD 


Die Edelkaſtanie ift eine 
Pflanze des Mittelmeerge— 
bietes. Nur dort entwickelt 
ſie ſich zu voller Größe und 
Schönheit. Immerhin ſind in 
verſchiedenen Gegenden Süd— 
deutſchlands die Wachstums— 
verhältniſſe derartig günſtig, 
daß die Edelkaſtanie nicht nur 
als Zierbaum, ſondern auch 
in größeren Beſtänden gezogen 
wird. Namentlich die Rhein- 
pfalz, insbeſondere das Gebiet 
des Donnersberges, weiſt große 
Kaſtanienwälder auf. 

Auch im Odenwald und an 
der Bergſtraße wird die Edel— 
fajtanie vielfach angetroffen. 
Die ſchönſten Edelkaſtanien im 
Odenwald ſind unſtreitig in 
der Nähe von Lindenfels zu 
finden. Wenn man ſich, etwa 
von Fürth oder Reichelsheim 
kommend, auf der Landſtraße 
dem lieblichen Odenwaldſtädt— 
chen nähert, ſo gewahrt man 
urplötzlich ſtarke, alte Bäume, 
die die Vorzüge der Buche 
und der Eiche in ſich zu ver— 
einen ſcheinen. Die Krone 
gleicht in ihrer dichten Belau— 
bung auffallend einer Buche, 


5 im geret — 
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Die Edelkaſtanie als Jeldbaum: 
Blick auf Schlierbach i. Odenwald. 


während der Stamm in ſei— 
nem kräftigen Wuchs und der 
tiefriſſigen Borke große Uhn— 
lichkeit mit der Eiche aufweiſt. 
Es find Edelkaſtanien. Unter 
ihnen befinden ſich Bäume 
von beträchtlicher Stärke (Um— 
fang in Bruſthöhe gemeſſen 
3,75 Meter und mehr). Ihr 
Ausſehen iſt völlig geſund. 
Das Alter dieſer Bäume 
läßt ſich ganz genau feſt— 
ſtellen. Sie ſind ſeinerzeit bei 
der Erbauung der Straße im 
Jahre 1840 angepflanzt mor- 
den. Sie ſind alſo noch ver— 
hältnismäßig jung und kön— 
nen es, allem Anſchein nach, 
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nod) auf eine gute 
Reihe von Jahren 
bringen. Bekannt⸗ 
lich gehört ja die 
Edelkaſtanie zu den 
Bäumen, die meh⸗ 
rere tauſend Jahre 
alt werden können. 
Allerdings gilt dies 
nicht für unfer Sit, 
ma. Mit der Aus⸗ 
wahl der Edelkaſta⸗ 
nie als Straßen. 
baum haben die 
Erbauer der Lin⸗ 
denfelſer Straße 
der Nachwelt ei⸗ 
Sie haben dadurch 
den Beweis erbracht, daß die gegebenen Verhältniſſe 
dem Baum beſonders gut zuſagen. Es iſt doch merk⸗ 
würdig, daß dieſer wärmebedürftige Baum auf der 
luftigen, freien Höhe bei Lindenfels beſſer gedeiht als 
unten im Tal, wo es doch viel wärmer iſt. Die Straßen⸗ 
bäume bei Lindenfels liefern in einigermaßen günſtigen 
Jahren einen guten Ertrag. Wenn auch die Früchte 
ziemlich klein ſind, ſo erzielen ſie doch gute Preiſe. 

Wegen der Einträglichkeit haben die Bauern auch 
auf der Feldflur bei Lindenfels die Edelkaſtanie vielfach 
angepflanzt. Einen jüngeren, gut entwickelten derartigen 
Feldbaum zeigt Abbildung Seite 901. Wir bewundern 
den kräftigen, gedrungenen Wuchs und müſſen ohne 
weiteres zugeſtehen, daß ein ſolcher Baum der ganzen 
Landſchaft zur Zierde gereicht. Der überreiche Blütenanſatz 
im Frühjahr läßt auch auf ſeine große Fruchtbarkeit ſchließen. 

In den Wäldern der Umgebung von Lindenfels 
wie im ganzen ſüdlichen Odenwald findet ſich die Edel⸗ 
kaſtanie als Waldbaum zwiſchen anderen Hölzern ein⸗ 
geſprengt. Hier zieht man ſie weniger ihrer Früchte 
wegen als vielmehr mit Rückſicht auf den Nutzungswert 
des Holzes, das wegen ſeiner Geſchmeidigkeit und fein⸗ 
faſerigen Zuſammenſetzung als vorzügliches Werkholz 
geſchätzt wird. In weinbautreibenden —— benubt 


Iruchtzweige der Edelkaſtanie. 
nen ſehr guten Dienſt geleiſtet. 
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man das Holz der jungen Stockausſchläge beſonders 
gern zu Wingertspfählen. Aus dieſem Grunde werden 
3. B. im Elſaß die Edelkaſtanienbeſtände durchweg im 
Niederwaldbetrieb erhalten. Die Rinde der jungen 
Edelkaſtanien dient als vorzügliches Gerbemittel. 

In der Oberförſterei Waldmichelbach im ſüͤdlichen 
Odenwald, in der Nähe des Lichtenklinger Hofes, ſteht 
noch eine Anzahl ſehr bemerkenswerter alter Edelkaſta⸗ 
nien. Die älteſten von ihnen ſollen noch von einer 
Pflanzung aus den dreißiger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts herrühren. Sicher ſind in den Wäldern der 
Umgebung noch verſchiedene ſtärkere Kaſtanien verſtreut. 
Etwa zwanzig Bäume in unmittelbarer Nähe des 
Forſthauſes ſind zu einem kleinen Hain vereinigt, der 


natürlich unter Denkmalſchutz ſteht. 


Der höchſte Wert aber iſt unſtreitig ein idealer. Es 
liegt eine wundervolle Stimmung über dieſem herrlichen 
Waldſtück, die durch die eigenartigen ſtolzen Bäume 
noch weſentlich verſtärkt wird. Die Kriegserforderniſſe 
treten jetzt auch an die Edelkaſtanie heran und bringen 
den Baum in Gefahr, aus unſeren Wäldern und Fluren 
zu verſchwinden. Es war deshalb angezeigt, ſämtliche 


Edelkaſtanien zu beſchlagnahmen und ihre Abholzung 
zu verbieten, was auch durch eine Verfügung der zu⸗ 
ſtändigen Behörden kürzlich geſchehen iſt. 


Die Volksorthopäden in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 


Von Hans Würg, Erziehungsdirektor des Oskar⸗Helene⸗Heims. — Hierzu 6 Abbildungen. 


Stürmiſche Zeiten, die auch die Tiefen des Volks⸗ 
lebens in Bewegung ſetzen, ſchärfen den Blick für alles, 
was hilft und ſtützt, wenn es auch ganz im verborgenen 
ſich hervorgebildet hat. So werden heute manche un⸗ 
beachtete Erfindungen, die ſich für das häusliche Leben 
bewährt, ohne öffentliche Anerkennung gefunden zu 
haben, dankbar gewürdigt, wenn ſie gegen allgemeine 
Nöte empfohlen werden. Zu ſolchen Erfindungen ge⸗ 
hören auch die ſchlichten, aber oft überaus brauchbaren 
Werkzeuge und Erſatzteile der Männer und Frauen, die 
aus ihren eigenen Erfahrungen heraus körperliche 
Hemmungsgebrechen ausgeglichen und mit den Be⸗ 
dingungen der Erwerbsarbeit in Einklang geſetzt haben: 
der Volksorthopäden. Solche Erfinder hat es zu allen 
Zeiten gegeben. Einen beſonderen Ruhm haben in dieſer 
Richtung neuerdings die Bauern der Pußta in Ungarn 


gewonnen, die vor allem durch eigenartige Schleifen 
den Verluſt einer Hand oder andere Verſtümmelungen 
ſinnvoll ausgeglichen haben. Doch gehören auch die 
nicht genannten einfachen Männer hierher, die für 
andere Invaliden gute Protheſen ausgeſonnen, ſo der 
Goldſchmied, der Götz von Berlichingen eine eiſerne 
Hand geſchmiedet, und der holländiſche Bauer, der 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig mit einer unge⸗ 
mein beweglichen Handprotheſe verſehen hat. Bezieht 
man die Ausnutzung des Stumpfes der Orthopädie 
mit ein, ſo iſt eine Virtuoſin des 18. Jahrhunderts, 
die mit dem Armſtumpf alle Lebensverrichtungen aus⸗ 
führte, ja damit nähte und klöppelte, zu den Volks⸗ 
orthopädinnen zu zählen. 

Auch heute treten Volksorthopäden in bemerkens⸗ 
werter Weiſe hervor. Viel genannt wird jetzt Mathius 
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Nathius, ber „Rheiniſche Götz“. Im Jahre 1851 zu 
Godesberg geboren, verlor er im Kriegsjahr 1870 als 
Schloſſergeſelle durch einen Senſenſchlag im Kampf mit 
zwei ſtreitſüchtigen Bauern die linke Hand. Wie er 
ſelbſt ſchreibt, erſann er ſich zum Erſatz einen ſehr 
praktiſchen, künſtlichen eiſernen Arm. Damit hat er 
36 Jahre lang als landwirtſchaftlicher Arbeiter, als 
Ausſchlachter oder als Hilfsarbeiter in Schmieden und 
Schloſſereien gearbeitet. „Nebenbei“, bekennt er, „habe 
ich viele kunſtvolle Arbeiten in Holz, Kupfer, Meſſing, 
Eiſen und in Zementſtücken gearbeitet”. 

Das Bedeutendſte aber auf dem Gebiet der Volks⸗ 
orthopädie hat in unſeren Tagen der Landwirt Auguſt 
Keller geleiſtet. Er iſt in ſeiner Erfindung ſtufenweiſe 


fortgeſchritten, hat alles, was ihm an Protheſen vor 


Augen kam oder ihm empfohlen wurde, ſorgſam ge⸗ 
prüft, das Geeignete benutzt, das Unverwertbare ver⸗ 
worfen. So hat er eine Protheſe gewonnen, die eine 
Verbindung von Arbeitsring, Arbeitsklaue und Pußta⸗ 
ſchleife iſt und viele Aufgaben der praktiſchen Arbeit 
auf die einfachſte Weiſe löſt. Auch Keller hat eine 


Beim Eſſen. 
Selbſtſchilderung veröffent⸗ 
licht. Er ſchreibt: „Ich bin 
am 21. April 1865 zu Dings⸗ 
leben (Poſt Heina) im Grab⸗ 
feld, Sachſen⸗Meiningen, ge⸗ 
boren. Meine Jugend und 
Schuljahre verlebte ich dort 
bei meinen Eltern. Nach mei⸗ 
ner Entlaſſung aus der Schule 
wurde ich Dienſtknecht. Das 
erſte Jahr nach dieſer Zeit 
war ich in Dingsleben in Stel⸗ 
lung. Im Jahr darauf fand 
ich Beſchäftigung in Zeilfeld. 
Dort traf mich im 17. Lebens⸗ 
jahr der Unfall, der mich eines 
Armes beraubte. Ein unglück⸗ 
licher Schuß war die Urſache. 


| Mit dem Jeichenſtift. 


Das verletzte Glied wurde mir durch einen Kreisphyſikus 
in Hildburghauſen abgenommen. Nach der Abheilung 
kehrte ich in meine Stellung zurück und arbeitete nun 
mit einer Hand und dem mir verbliebenen Armſtumpf, 
ſo gut ich konnte. Allerdings wurde mir die Arbeit 
recht ſchwer. Daher ging ich nach einem halben Jahr 
zu meinen Eltern zurück und übernahm in der Heimat 
bis zum Jahr 1895 die Tätigkeit eines Flur und 
Waldhüters. Auf den Rat des Kreisphyſikus ſchaffte 
ich mir alsdann einen künſtlichen Arm an, mit dem ich, 
wie man mir ſagte, ſo gut arbeiten könnte wie jeder 
andere auch. Aber als ich dieſe Protheſe angeſchnallt 
hatte, machte mich der Umſtand ſtutzig, daß mein Arm 
ſteif und unbeweglich war. Ich glaubte zunächſt, daß 
ich die Verwendung dieſes Erſatzgliedes noch lernen 
müßte. Nach einiger Übung, meinte ich, werde die Ar⸗ 
beit ſchon vor ſich gehen. Aber ich hatte keinen Erfolg. 
Eines Tages machte ich wieder emſig Verſuche. Da 
zerbrach der künſtliche Arm, ohne daß ich mit ihm über⸗ 


Gebrauch des Hammers, 
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haupt etwas ausgerichtet hatte, 
Nun entſchloß ich mid), eigene 
Wege in der Erprobung von 
Hilfsvorrichtungen zu beſchrei— 
ten. Ich ließ mir perjudjs- 
weiſe vom Dorfſchmied und 
einem Schloſſermeiſter verjchie- 
dene Ergänzungsvorrichtungen 
anfertigen. Jedoch auch damit 
konnte ich noch immer nicht 
arbeiten. Die Sachen ſind 
immer wieder zerbrochen. So 
habe ich auch alle möglichen 
Arten von Federn ausprobiert. 
Keine hat ſich auf die Dauer 
bewährt. Mit Schrauben, die 
ich zu Hilfe nahm, ging es 
mir nicht beſſer. Wenn ſie 


Beim Schmieden. 


noch ſo ſtark waren, ver— 
ſagten ſie doch in kur— 
zer Zeit. Dann verſuch— 
te ich mit Stricken und 
Riemen zu arbeiten. Da— 
durch kam ich zwar im— 
merhin ſo weit, daß ich 
in der Zeit vom Ja— 
nuar 1896 bis Herbſt 
1900 im Winter als 
Holzhauer, im Sommer 
beim Weg- und Gira- 
Benbau in der Stadt— 
waldung Römhild tätig 
fein konnte. Der Forſt⸗ 
aufſeher beſtätigte ſpä— 
ter gern in ſeinem Zeug— 
nis, daß ich allen vor— 
kommenden Arbeiten wie 
jeder andere Arbeiter 
mit zwei geſunden Hän— 
den gewachſen war. 
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Modell bet Godesburg. Angefertigt von M. Nathius. 


Während dieſer Zeit ſetzte ich meine Bemühungen um die Verbeſſerung 
meiner Hilfsvorrichtungen fort. Ich benutzte jede Stunde meiner freien 
Zeit, um eine noch geeignetere Art der Befeſtigung und eine noch 
brauchbarere Arbeitshand auszuſinnen. Gehemmt wurde ich im Winter 
durch den heimtückiſchen Rheumatismus, der mich oft gegen meinen 
Willen mehrere Wochen, ja ſogar Monate lang von der Arbeit zurück— 
hielt. Aber ich erprobte dann meine Erfindungen an häuslichen Ver— 
richtungen. Im Sommer konnte ich mir durch landwirtſchaftliche Ar— 
beit meinen Tagelohn unverkürzt verdienen. Schließlich ließ nun auch 
der Rheumatismus nach. Ich konnte nun wieder als Dienſtknecht in 
Stellung gehen. Ich hatte mit allen einſchlägigen landwirtſchaftlichen 
Arbeiten zu tun. So lag mir auch die Bepflügung von 90 — 100 


Kohlenſchaufeln. 
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Morgen Ackerland ob. Ich bewältigte aud) dieſe Ar» 
beit, obwohl ich dabei nicht nur mit zuverläſſigen Pfer- 
den, ſondern auch mit Füllen umzugehen hatte, die 
nicht immer folgſam waren. Dazu herrſchte an meiner 
Dienſtſtelle ein ſehr ſteiniger Boden vor. Ich wurde 
aber meinen Pflichten gerecht und fand noch Zeit, 
Lohnſuhren zu übernehmen. Nach meiner Dienftzeit 
konnte ich mir einen kleinen landwirtſchaftlichen Betrieb 
teils durch Pacht, teils durch Ankauf erwerben. Dieſes 
Gut bearbeite ich noch heute mit meinen Eltern. Dieſen 
Erfolg, das betone ich nochmals, hätte ich nicht errungen, 
wenn ich nicht ſeit 12 bis 15 Jahren ununterbrochen 
an meiner Verbeſſerung gearbeitet, jede freie Stunde 
ausgenutzt und mir nicht ſort und fort geſagt hätte: 
Nicht nachlaſſen! Es muß vorwärts gehen!“ 

Der entſcheidende Vorzug der Kellerſchen Protheſe 
beſteht in ihrer allſeitigen Verwendungsfähigkeit. Sie 
bedarf nicht der fortgeſetzten Umwechſlung der Erſatz⸗ 
ſtücke. Es kann mit ihr mit den verſchiedenen Geräten 
ununterbrochen gearbeitet werden. 

Mit ihren hakenförmig gekrümmten Eiſenfingern kön⸗ 
nen ſehr gewichtige Laſten gehoben und dennoch feinere 
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Arbeiten zur Ausführung gebracht werden. Die Leder⸗ 
ſchlaufe an der inneren Handfläche ermöglicht das (Gr, 
greifen jeden Gebrauchsgegenſtandes. Sie kann je nach 
Bedarſ größer oder kleiner geformt werden, paßt ſich 
daher den Arbeitsbedingungen ohne Zeitverluſt an. 
Wegen der Einfachheit ihrer Einzelteile kann die Keller⸗ 
hand ſchnell und billig hergeſtellt werden. 

Die Volksorthopädie hat durch ſolche Leiſtungs⸗ 
ergebniſſe ſich das Recht erworben, dauernd beachtet 
zu werden. Nicht nur die Urzte, ſondern auch die 
Ingenieure können immer wieder Anregungen aus ihr 
ſchöpfen. Die Reichsprüfſtelle für künſtliche Glieder in 
Charlottenburg unterſucht daher vorurteilslos alle Er⸗ 
findungen auf dem Gebiet der Protheſe, auch wenn 
ſie nicht von Fachmännern ſtammen. Es iſt ſomit die 
Möglichkeit geſchaffen, auch jeden Fortſchritt der Volks⸗ 
orthopädie in den Dienſt der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
zu ſtellen. Dadurch aber wird auch die Fürſorge für 
Unfallverletzte und andere Invaliden des Friedens durch 
die Erfindungen, die aus der Arbeit gebrechlicher Le⸗ 
benskämpfer Kal Ve EE lips 
werden. 


Erziehung zur Ehe. 

Skizze von Marie Luiſe Becker. | 
und die beiden Mädchen, die feine Bedienung machten, 
und fein alter Diener waren ſo tadellos eingeübt, fo 


Berta war nicht nur ein ſchönes, ſondern auch ein 
kluges und künſtleriſch veranlagtes Mädchen. Sie hatte 
es von vornherein abgelehnt, ſich nur ihrer Schönheit 
wegen feiern zu laſſen, ſondern ſich ſehr energiſch an 
ihre geiſtige Ausbildung gemacht. Sie malte mit Ernſt 
und Eifer und anerkennenswertem Geſchick, hatte Talent 
und eifrige Hingabe und ſetzte ihre Ehre darein, daß man 
ihr Streben für voll nahm. So war es dann natürlich, 
daß der Erwählte ihres Herzens, der Mann, den ſie end⸗ 
lich mit ihrer Hand beglückte, ſich vorerſt alle Mühe geben 
mußte, ſie geiſtig zu verſtehen und künſtleriſch gewähren 
zu laſſen. Einen anderen hätte Neuberhaupt nicht er: 
hört, erklärte fie ſtolz. 

Richard Rofen war reich, febr reich. Er gehörte zu 
den verwöhnteſten und umworbenſten Männern. Sehr 
jung war er nicht mehr, als er um Berta warb. Ja, 
als Berta nachher einer Freundin erzählte: „Ich bin 
die erſte Frau, der er einen Antrag gemacht hat“, ant⸗ 
wortete jene: „Na, dann war es aber Zeit, wenn er 
überhaupt einen machen wollte.“ 

Aber Freundinnen haben immer ihre tetzeriſchen 
Bemerkungen bei Verlobungen! Berta dachte freilich 
auch im ſtillen oft mit Sorge an Richards vorgerückte 
Jahre, an fein abwechſlungsreiches Leben. Würde es 
ihr je gelingen, biefen altgewöhnten Sjunggeipsilen an die 
Ehe zu gewöhnen? Und Berta machte ſich einen neuen 
und eigenartigen Plan für ihre Ehe zurecht, von dem 
ſie alles Heil erwartete. Sie wollte Richard immer neu, 
immer fern, immer begehrenswert bleiben. Alles Ge⸗ 
wohnheits mäßige, alles Alltägliche als die größte Gefahr 
vermeiden. Sie wollte als Künſtlerin weiter ſchaffen, 
ſich einen Namen machen, Richard ſollte immer der Wer⸗ 
bende bleiben. 

Richard wohnte in einem alten, von den Eltern er⸗ 
erbten, vornehmen Patrizierhauſe, das noch der große 
Schlüter in der Nähe des Schloſſes erbaut hatte, und 
wo jedes Stück eine Überlieferung der Großeltern und 
Urgroßeltern war. Er lebte dort ſeit dreißig Jahren, 


lange dort, daß ſich Berta vor ihren ernſten, ſelbſt⸗ 
bewußten Augen wie ein Eindringling vorkam. 

Zieler Haushalt ging ohne. Bertas Bemtaungen 

weiter. Sie würde da nur ſtören! Die CO, uu- 
weiſenden Mienen der vorzüglichen Dienerſchaft ſchalte⸗ 
ten ſie von vornherein aus. Und Richard zitterte ſicht⸗ 
lich vor einem Wechſel in ſeiner gewohnten Umgebung. 
Nein, Berta hatte einen andern Plan. Mit dieſem 
Haushalt nahm ſie den Kampf gar nicht erſt auf. Sie 
mietete fid) in der Geisbergſtraße ein richtiges Maler: 
atelier, ſchmückte es mit ihren Bildern und Skizzen und 
mit einigen Farbenorgien und Studien ihrer Kollegen 
allermodernſter Richtung. In dieſem Atelier wollte ſie 
wohnen, leben, ſchaffen, und Richard ſollte nur das Recht 
haben, ſie als Ehemann zu beſuchen, wenn er Sehn⸗ 
ſucht nach ihr hatte. Die räumliche Entfernung konnte 
ſeine Liebe ja überwinden. Sie würde die Langweile 
und Gewohnheit ausſchließen. 
Richard war mit allem einverſtanden. Auch ihm ſchien 
die ſo lange gefürchtete Ehe noch ein Problem, das nicht 
ganz ſo leicht zu löſen war. Große Anderungen fürchtete 
er ganz beſonders. In ſeinem Hauſe wurde nur ein 
Zimmer für Berta gerichtet. Alles andere blieb, wie 
es war. Alle Liebe und Heimlichkeit und Sorgfalt wid⸗ 
mete Berta ihrem großen, ſchönen Atelier, neben dem 
Schlafzimmer und Ankleidezimmer lagen. Das ſollte 
ihr neues Heim fein: Sie ſchaffte ſich einen bezaubern⸗ 
den ſeidenen, beſtickten Kimono als Hausgewand an. 
Im Atelier. wollte ſie leben, ihre Kunſtgenoſſen empfan⸗ 
gen, ſich einen geiſtreichen Zirkel ſchaffen, ſie ſelbſt 
bleiben und es Richard überlaſſen, ob er zu ihren Emp⸗ 
fängen kam oder nicht. Dieſe neue Art Ehe ſchien ihr 
ſehr vernünftig, freiheitlich und ausſichtsreich. 

Die Hochzeitsreiſe war kurz und glücklich. Sie per» 
lebten zwei kurze Wochen im Harz in unbetrübter Ein⸗ 
tracht. Dann kehrten ſie in die Brüderſtraße zurück. 
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Die Mädchen unb der Diener empfingen das junge Ehe⸗ 
paar mit denſelben ſtillen, vorwurfsvollen Geſichtern, wie 
immer. Alles ging wie am Schnürchen dort wie immer. 
Die junge Frau fand nichts zu beſtimmen, zu ord⸗ 
nen, zu ſagen. Und ſo fand Berta nach einigen Tagen 
die Zeit für gekommen, ihrerſeits ins Atelier umzuziehen 
und die neue Art Ehe zu beginnen. Sie ſagte ihrem 
Manne herzlich und liebenswürdig Lebewohl, lud ihn 
freundlichſt zum Beſuch ein und fuhr in die Geisberg⸗ 
ſtraße. 

Ach, die Stille, das Alleinſein, die künſtleriſche Um⸗ 
gebung! 

Sie ging gleich ans Malen und kam ſich wie beflügelt 
vor. Leider fehlte ihr hier jede Bedienung, der gedeckte 
Tiſch, der fertige Haushalt. Abends lief fie ins Café, 
um dort einen Imbiß zu nehmen und die Kunſtkollegen 
zu treffen. Man feierte ihre Wiederkehr wie die Heim⸗ 
kehr des verlorenen Sohnes. Allerhand Fragen, ſpitze 
Außerungen über Richard blieben nicht aus. 

Das kränkte ſie etwas. 

Sie ging früh fort, verſtimmt und enttäuſcht. 

In der Geisbergſtraße ſchien die Stille beängſtigend 
zu laſten. Die Pförtnersfrau, die die Bedienung beſorgen 
ſollte, war nicht da. Berta zog ſich den Kimono an, 
löſte Haar und Schuhe, warf ſich auf den Diwan und 
fand, daß Schönheit und Einſamkeit eine ſchlechte 
un ergeben, die bie Kunſt nicht immer ſchmackhaft 

machen. 


Was mochte Richard tun? Wie ſeine Freiheit an⸗ 
wenden? 

War dies Doppelleben ihrer Ehe, das ſie plante, das 
richtige? Opferte fie etwas, oder gewann fie? Sie 'am 
ins Grübeln. 

Da klingelte es an ihrer Tür. Berta erſchrak. Wer 
konnte — fo ſpät —? 

Auf den Zehen ſchlich ſie zitternd zum Guckloch der 
Korridortür und lugt hinaus. 

„Richard!“ Wahrhaftig, da ſtand er. 

Jubelnd flog ſie ihm in die Arme. Zog ihn zu ſich 
auf den Diwan. Eiferſüchtig roch er den Duft der 
Zigaretten in ihrem Haar. 

ees warum kommſt bu nicht beim — wo warft 
du?” — 

„Aber liebſter Schatz, du ſollſt mich doch beſuchen, 
nicht ich dich. Haſt du denn unſere Abrede vergeſſen?“ 
Richard machte eine Bewegung, als löſche er etwas 

„Ach, das iſt doch Unſinn. Das ſagt man ſo vor 
der Hochzeit.“ 

Berta warf ſich auf den Diwan zurück. 

„Unſinn! Gar kein Unſinn! Du wohnſt in der 
Brüderſtraße und id) in der Geisbergſtraße. Und Hamit 
baſta. Wenn mein Herr Gemahl mich beſuchen will, 
wird's mich freuen! Da, ſieh dir mal an, was ich gemalt 
habe!“ 

Richard nickte. „Ja — ja — ſehr ſchön“, ſagte er 
zerſtreut und bedrückt. „Aber was wird aus meiner 
Ehe?“ 

„Etwas ſehr Schönes und gar nichts Alltägliches!“ 

„Ja, dazu heiratet man doch aber nicht, daß man ſeine 
Frau in der Geisbergſtraße beſucht, wenn man in der 
Brüderſtraße wohnt.“ 

„So bilde dir ein, ich ſei eine Freundin, die du be⸗ 
ſuchſt.“ 

„Ich habe doch eine Frau, die um mich ſein ſoll. Ich 
will eine Frau und keine Freundin, was Ganzes und 
nichts Halbes. Es war doch ſo ſchön und ſo herrlich, 
unſer Leben auf der Hochzeitsreiſe. Warum ſoll das 
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nun aufhören? Siehſt du, Berta, ich habe ja Leine 
Talente wie du. Und möchte dich nicht hindern und 
deinen Künſten entziehen. Aber ein Talent habe ich 
doch in mir entdeckt, das du auch pflegen ſollteſt. Das 
Talent zum guten Ehemann. Das lag lange verküm⸗ 
mert und unentwickelt und ungepflegt, und ich entdeckte 
es etwas ſehr ſpät. Leider. Aber ich merke doch, daß 
du eine Künſtlerin biſt, die auch ſolches Talent zum Er⸗ 
wachen und zur Entwicklung bringen kann. Möchteſt 
du es nicht? Iſt das dir kein Ruhm? Weißt du, Berta, 
ich fürchte ſehr, es geht zugrunde, wenn du es nicht 
pflegſt. Das Abendbrot hat mir nicht geſchmeckt ohne 
dich — ja — und —“ Er ſah ganz unglücklich aus. 

Berta fühlte, daß ſie nun um ihre Unabhängigkeit 
kämpfte. 

„Ich bleibe hier“, ſagte ſie lächelnd mit hochmütiger 
Nachläſſigkeit. Sie wollte es nicht merken laſſen, daß 
ihr das Herz ſchlug, und daß ſie ſich vor der Einſamkeit 
in den Räumen hier fürchtete. 

Richard blickte ſich ſtill um, ſeufzte und wandte ſich 
zur Tür. „Ja — dann muß ich wohl geben — —“ fagte 
er langſam. „Man denkt, das braucht man nun nicht 
mehr abends überlegen, wie ſchlägt man die, Zeit tot — 
man hat ſein liebes, kluges Weib, mit dem man liebe 
und kluge Dinge bereden kann. Aber es iſt doch nichts 
damit — du verdammſt mich, ewig der alte Junggeſelle 
zu bleiben, trotzdem ich doch mit meiner Heirat ein neues 
Leben anfangen wollte.“ 

Bertas Augen waren größer und größer geworden. 

„Richard, ich komme mit!“ ſchluchzte ſie plötzlich und 
warf ſich an ſeine Bruſt. 

Als die Pförtnersfrau am nächſten Morgen das Atelier 
reinmachen wollte, lag Frau Roſens buntgeſtickter 
Kimono auf dem Diwan, und das Bett war unberührt. 

Zum Quartalswechſel wurde das Atelier übrigens 
gekündigt. 

Berta fand, daß ſie ſich auch von den Schlüterſchen 
Räumen künſtleriſch angeregt fühlte, und entdeckte ſo⸗ 
gar einen Platz für ihre Staffelei in einem Dachzimmer 
der Brüderſtraße. Die Mädchen und der diener ver⸗ 
lernten ſehr bald, lange Geſichter zu machen, Berta 
ließ ihnen keine Zeit mehr dazu und entdeckte raſch die 
Gelegenheiten, bei denen ſie etwas zu ſagen hatte. 


Deutſches Brot! 


Die Schollen duften über das Land. 
Der Bauer ſät mit kundiger Hand 
die deutſche Saat. — 
And ſchweigend nimmt ſie der Acker auf 
And trägt fie geſegnet zum Lichte herauf, 
die deutſche Saat. 
Der Frühling, der Sommer ſtreicht über das 
Feld — 
Dicht ruht die Erde mit Korn beſtellt 
auf deutſcher Flur. 
Es wogen die Ahren im Sonnenſchein, 
Das ſoll eine herrliche Ernte ſein 
auf deutfcher Flur. 
Magarete Francke. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gicht Rheumatismus. 
Blasen-Nieren-u Gallenleiden 


Stuhlverstopfung 


— Stuhiträgheit 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 


iührmittel. 
Einsendun 


Puhlmann & O., 


Diesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. 


med. Coleman gegen 


von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


A N LL 


Gegr. 1824. 


Gar! Gottiob Sohuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


to Me*er x . 


Lehrpläne und Profpefie ber hier angezelgten Unterrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos 
bie Anzelgenverwaltung der „Woche“, Berlin GW 68 


Marie Doigts Bildungsunftalt ^ 


Crfurt — 


1000 


Verdienstmöglichkeiten 


bieten sich täglich dem, der es versteht, 
sein Wissen den Anforderungen der Gegen- 
wart anzupassen; denn Wissen ist Macht u. 
Geld. Die beste Gewähr einer umfassenden 
allgemeinen u. fachlichen Ausbildung bietet 
die Methode Rustin (Mitarbeiter: 5 Direk- 
toren höherer Lehranstalt., 22 Professoren). 


Rasche und 
gründliche Ausbildung 


ohne Lehrer durch Selbstunterricht unter 
energiseher Förderung des Einzelnen durch 
den persönlich. Fernunterricht. Wissensch. 
geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kauf- 
mann. Die geb. Handlungsgehilfin, Bank- 
beamte, Einjähr.-Freiw.-Prül., Abit.-Exam., 
Gym., Realgymn., Oberrealschule, Lyzeum, 
Oberlyzeum, Mittelschullehrerprüfg., Zweite 
Lehrerprüig., Handelswissenschaíten, Land- 
wirtschaftsschule, Ackerbauschule, Prápa. 
rand, Konservatorium. Ausführl. 60 Seit. 
starke Broschüre über  bestandene 
Examen, Befürderungen im Amte, im kauf- 

männisch. Leben usw. kostenlos durch 


Bonness&Hachfeld.Potsdam, 
Posttach 30. 
lehrt am besten 


Buchführung 5 x 
F. Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. 
Verlangen Sie gratis Probebrieí k. 


lehre, 


Erfolg. 


niffen frei von L. 


tmr 


"et. poste Sichreriunen: 


, 
„ns euer: . 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker, Jede sachkun- 
dige Auskunft — 


1916 bestanden 498, 


seit Kriegsbeginn bisher 1304. 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Or.Ulich. 


e 


genien Akademi 


Wismar a. d. Ostsee für Ma- 
schinen- u. Elektro- 
Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architek- 


ten. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 


u.koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin Ip 87, Zieten- 
ſtraße 22.23, für alle Miftär- u. Schulptüf., 


auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beſtanden 4727 Jöglinge, u. a.: 
3076 Jahnenſunker, 647 Einjährige um. 
Bereitet zu all. Notprüfg., namentk. Beurl. 
od. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor 


Schul-Heim Wyk / Föhr. 


Gute Verpflegung. Sorgfältiger Unterricht. 
Antragen an Frl. Horn. 


Der persönliche Führer zum 


Perſönlicher Unterricht in Getiſtesſchulung, 
Charakterbildung 
20 jährige Erfahrung. 
Poehlmann, 


Gedächtnis. 
Mehr als 

mit zahlreichen Zeug. 

A. 69, Amalienſtraße 3 


Willensſtärkung. 
Proſpekt 
München 


Tr Eeer TT en 


».Lehenshund" 


m Unſere weitverbreitete, von vielen 
2 Seiten als zeitgemäß anerkannte Or⸗ 
a gantſation zur Reform des Sich-FFin- e 
3 dens bietet Gelegenheit, in taktvoller " 
m Form paſſenden Lebensgefährten e 
m zwecks Ehe kennen zu lernen, ohne 9 
H ſich einer gewerbsmäßigen Vermitt⸗ e 
2 lung zu bedienen. undertfache 8 
m Anerkennungen über Einrichtung, e 
p Betrieb und Erfolge gehen uns Dän, 8 
a dig unverlangt aus allen Kreiſen e 
e zu. Man fordere gegen Einſendung 8 
mg von 30 zl (auch Marken) unjere e 
e hochintereſſanten Bundesſchriften. 

Geſchäftsſtelle und Adreſſe: 


G. Bereiter SE S händler 
Schkeuditz 350 b. Leipzig. 


uſendung erfolgt ſofort unauffällig 
a in verſchloſſ. Brief ohne Verbindlich⸗ 
8 (eit u. weitere Koſten. Allerſtrengſte a 
g Verschwiegenheit wird zugeſichert. 8 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Krlegsmarken 3 Mark 


75 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 
30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
24 verschiedene Deutsche Kolonlen 2 Mark 
1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 

Preisliste 
Paul Siegert, 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M 1. 
für die einspaltige Nonpareillezeiie, 


A sucht Zopffabr.u.Haarhdl 
Haarkäufer Haar - Mayer echte: 


Nebenerwerb 5 Pe jet Standes. 


Näheres im Prospekt. 
Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln 49. 


für Neuheiten sucht 
Vertreter >. Holfter, Breslau. li.181. 
Verdienst 


durch eine 
ute Idee. 


Geld 


ratis 
amburg 36. 


egweiser durch 
SW 11. Friedrichstraße 9. 
Der 


Frankfurter Schwesternvorband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankemanstaltem ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen im Älter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässonhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. I. 

Stzatiich anerkanate 


Gibt es einen Weg? 


auf dem man sicher und durch 
ganz bedeutende Abkürzung des 
vorbereitenden Unterrichts um 
Hunderte von Mark dilliger zum 
Bestehen eines Examens gelangen. 
auf dem man ein ganz außergewöhn- 


liches Wissen und die volle 
Ausnutzung der geistigen Ja! 
Fähigkeiten erreichen kann? 0 
Ich kann Ihnen nur die Vorzäglich- 
keit Ihrer Methode bestätigen. Sie 
hat mir bei meınen Studien die alier- 
besten Dienste geleistet. W.R 


Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, 


daß sich wohl nicht leicht ein ein- 
facheres und geistreicheres Prinzip 
finden tüßt als das Ihrer Lernmethode 
zu Grunde gelegte. Die Beschäftigung 
damit ist wirkl:ch anstatt Anstrengung 
eine Unterhaltung. * 
Verlangen Sie noch heute 
Prospekt von 
Weber-Rumpes Verlag 
Friedland IO (Bez. Breslau 


„„ „„ 


A eg : Lai} Er 
mao, D te Bolte "Fromme He w- 
‘Noblesse’ ‚Spreewälder- uteri æ! 


E K bere Topf j 
la. Triumph ' empes itere Tropfen ! 
€ - 


Aríferien-Verk alk ung! 


(Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 


Kostenlos halten sie: Proipekte hierüber mit 


Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. 


Briefmarken Sie spielen Klavier 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 

Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. | oder Harmonium 555 jede Vorkenntnis nach der B sofort les- und 
Preis ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. | spielbaren Klaviatur- Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, Zifiern- oder Tasten- 

nn | schrift, die so viele Vorzüge hat. wie RAPID. Seit 12 Jahren weltbekannt als billigste 
und erfolgreichste aller Methoden. Anleitung mit verschled. Stücken und Musikalien- 

| Verzeichnis nur 4,15 M. Aufklärung umsonst. Verlag Rapid, Rostock 1. 


wirksomstes Mittel gegen Sommersprossen.Leber: 


flecken,unreinen Teint, gelbe Flecken, selbst wenn 
dlle anderen Mittel versagten. Pruis p Dose M. 4.- | 


Apotheker Lauensteins Versand SprembergL. 9. 
FACRIS UNT TCR YE GAP RENI 


Nachweisfich «eit Jahren bel den Waffen Seiner 
Majestät des Deutschen Kaisers, der Königlichen 
Waffenfabrik Erfurt und der Waffenfabrik Mauser 
ba Gebrauch, abzugeben im großen und kleinen 
Posten à Kilo Curaliort 7 M., Curoltöil 6 M. 
Postpaket 5 Dutzend Flaschen à 50 gr à 50 Prg 
- Probeflasche: Feu à 1 M.. Oel 70 Pig. — 


EDIT E 
Chemisch Technologisches 
Institut. Heidelberg. 


EH 


Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 


artikel, Sprechmaschinen, Musik- 
instrumente, Vaterländ. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 


Kataloge umsonst u, portofrei liefern 
a Berlin A. 321 
Jonass 8 Co., o mie 


Gummistrümpfe, 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr. er etc.etc. 
zu billig. Preis.d. Josef Maas & Co. G.m.b. H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Offert. 8. Olfert. erbeten 


Zuckerkrunke, g Die Heilung der Nervenschwäche 
Nierenleldende 


erhalt. kostenlos belehrende 
Broschüre: von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Die Nervosität ein grobes Hindernis im Leben. Ihre Ursache, 
Sie ist ursprünglich ein rein geistiges Leiden, 
daher Medikamente erfolglos. Sie verzehrt die vorhandene Lebens- oder Nervenkraft 


Aus dem Inhalt: 
Behandlung und dauernde Heilung. 


! und überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. 
Mensch braucht nervós zu sein und sein Leben in Krankheit, 


Lebensüberdruß, 


ohne Zeitverlust und Kosten, nach 
Die Heilung der Zerstreutheit. Energie- und Willenlosigkeit, Angst- und 
Mattigkeit, Gedächtnisschwäche, Schlaflosigkeit, Appe- 


Diät, umständliche Kuren, 
Methode. 
Zwangsgedanken, Reizbarkeit, 


Apoth. Lauensteins Versand Spremberg L. 8. — lange Gratisprospekt. 


aller Art 


Warum krank sein! Kein 
Ver- 
zweiflung und äußeren Mißerfolgen zu fristen, wenn er es nicht will. — Die radikale 
Beseitigung der Nervosität ohne Berufsstörung, Medikamente, Wasserbehandlung, 
leicht faBlicher 


Fort mit 


| Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 


tit- und Verdauungsstörungen, Kopf- und Nervenschmerzen usw. Die Entwicklung der 


? | Willens- und Denkkraft, des Gedächtnisses usw. Keine Wiederholung alter Sachen, 
e unfehlbare, bisher unbeachtet gebliebene Wege. = Glänzende Urteile der Presse 
Verlangen Sie Gratisprospekt von und Anerkennungen aus ersten Kreisen. — Erfolge über Erwarten. —— Man ver- 


Verlag K. Lütjeharn:s, Heidelberg 88. 


P Add Armaturen 


80. Sunt 1917. 


Unübertroffen 4 : 
für Schuhe aus 
Segeltuch und 

Wildleder 


qu! zu hu 
ea 
(1 
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Deutsches Unternehmen 


LästigeHaare 


Im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlosmit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
,Rapidenth". Die haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
desser als Hektrolyse. 
Aerztlich empfohlen. 
Preis M. 5.50. 
Versand diskret 


| gegen Nachnahme oder Voreinsendung, 
Institut Schröder- IEN 
Berlin W 14, Potsdamer Straße 0. 26b, 
in Wien: Wollzeile O. 15. 


Neu! x DRE — New 
PE ; 
E S A Bleistiftschere 


Durch dicse Erfindung ist es möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 


| u. Einsatziarbstifte jeden Querschnitts mit 
| beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 


zum Schreiben od. Zeichnen zu verwenden. 
Handkabun wie bei einer gewöhnl. Schere! 
Tadeltoses Funktionieren! 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen: 
Bequemes Nachschleifen des Messers’ 
Ais Taschenmesser wu. Zigarrenabschneiger 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. : 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nacha. 
L. Doli, Heidelsheim, Rr. Karlsruhe |. Baden. 


dem 


leicht. Jeder Ladenstie- 
fe] verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 
Extension G.m.b.H. 
Frankfurt a. M., Eschershelm Nr. 234. 
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Magen; Darm; Wil | H Herz-Krank- 
Leber- u. Stolf- | heiten, Frauen 
wechselkrank- leiden. — Alle 


heiten, Gicht Arten Bäder u. 
und Rheuma Ou D Heilverfahren 


Dresden | Krankenselbstjahrer, 


9 aa SN UNS Iste.1516 17 

Dag N Asten Strauben- | liefert die Spezialfabrik 

WI Piedern. Echte : j 
d „Atama“- Rich. Maune 


; heparin | Dresden-Löbtau 9. E 
30 cm lp. nur = 
9 Mk, 40 cm |. Katalog gratis. 


Whip Wal S Sten ässen . 


Befrelung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 

ben. Ausk. umsonst. det ovde eg 
Das Geheimnis, volle | Versandgeschäft, Stockdorf 364 b. München. 
Formen zu erlangen, | ————— ——————— ——————— 


gare . bart 

se von à 

streng diskret mit. EZ amen A Ki 
— Erfolg garantiert. — nn gern B Uere ERE Wa lästi 
Fa. I. Ledwoch, | dau rn ën, e ng, ag 


dauernd zu beseitigen sind. Frau 
Hellerau - Dresden. | F. Uike, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


- 


IK Vëlëe, A) 
Eu 


i 


ge | 15 Mk, 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk. 55cm Moment - Apparate 
42 Mk., 60 cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm oto- sämtl. Photo- 


breite Federn kosten bei Hesse 3 Mk. Echte bedarf empfiehlt 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. | Robert Peitz, Camburg, Saale. Preisl. irei 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeıgers“. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
| Norddeutschland. | | 
Schliessen. 


(Meck me.) am Schweriner See. Sanatorium für | , 
Bad Rieinen innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. Bad Flinsberg 1 5 > ler re 
Bad P izin eneen Ee ma R Zeg ÄER anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 
See ische Heilanstalt. Banitütsret Dr. 8 Waldsanatorium b. Landeck. Schles. Leit. Arn 
Plau i. Meck. Bommertr. Wald u. See. Srmanenbad C. r. Mensa b. Landenk. Bohies. Leis, Aru 
l- u, Ruderge!. la. Verpfleg. Joh. Seyer. 
Stärkste Sole Deutschl. Moorbad. Kurb. 
Herri. 


Lage. Bahn Hagenow-Neumünster., We stde utse h land. 
Palasthetel „Aach Quellenhof". Eröffnet Jen 
Nordseebäder. Bad Aachen 1018. ma vollkommenste Hotelanlage. 


Godesberg a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg. Für Nervöse 

Sädstrand-Föhr Dr. Gmalio Nordsee-Sanatorium m. Zweig- u. Erholungsbed. San. Rat Dr. Stähly. Direktor Butin. 
anst. Jugendheim u. Pädagog. (Ein). Ber.) be bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Hen. 
Erholungsb. ` „Haus Tanneck“ . Neuz. singer. Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriegsbeschä- 
8. u. W. gebtfn. Oberin Ewertb. Schwest. Bellnig. digte), m. all. mod. Einrécht. Stundeni. Waldepaeierg. dir. a. Hause. Prosp. fr. 


222244440 


Ce 


Ostseebüder. Teutoburger Wala. 


Georgenswalde 92: Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. Bad Lippspringe gri Lungen- u. Halsleiden 


Neues Kurbaus. Kurtaxfr. Näh. Badeverwlte. e Fre 
A m quens 8000. Kriegstelin.  Vergünst. Prosp. d. 4. 
Kolberg Dunn. See-. Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Glänz. r iniusbad Brunnen-Admiuistratlon. (Man beachte d. Adresse. 
o 


b. Rh tis mus. Gicht, Blut t, Skrofulose, | Brea Tedtobuurz WaN. Bahn. 
Rachitis. Nervenschwäch . Herz- u. Frauenkranch., daher "besonders unse: Bad Lippspringe Kurbad T W PS 


ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfobl. Konzert, Theater, x E 
Sport. Besucherzahl 1918: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. Kurbrunnen: ne F N Gap 


€———————————————— 
Travemündo Seebàd u. kiimal. Kurort. riegsteilnehm. | für Kriegsrekonvaleszenten. Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
besond. Vergünetigung. Auskunft Kurverwaltg. —e— — — — 


Sanatorium Lippspringe ee, Eis. mod: det 


- Rügenbäder Eretki. konnt. Einr.cht. Proep. fr. Bes. u. it. Dr. Brackmann, Badearzt. 
? (Lippe). altberühmt. Schwefel-, 

Se Perle v. Rügen. Prachtv.Hoch- u.Niederwaldg., stein!r.Badestr. FürstL Bad Meinberg Schlamm- u. Koblensäurebad 
Landungsbr. Kriegsteiln. Ermäß. III. Prosp. fr. Badedirektion. ges. Sent voir" Nm: Eris usw. Neue Badebäus. Tägl. Konserte. 

Kurhaus, Hotel u. Pens., KanaHs.. Wasserltg.. el. Licht. Prosp. fr. Reichl. onen VEIEUDBEE EUR BIIEBBIENDENIMER ee 
vellet. Verpfleg. Johs. Möller. : Bad Pyrmon Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spez. gege» 


Blutarmut Frauen- und Nervenleiden. Nur 28 
Gäste. Kinder unter 12 Jabren werden nicht aufgenommen. 


Branaenburg. zur von Frau Dr. A. Dehnicke, Bomberg-Allee 11, vornehm. Hane 


berrl. Lage. Beste reichl. Verpfieg. 
Birkenwerder b. Berlin. Waldsanatorium. Staatl. konzess. 
Nervenheilanetalt. Sonderaht. f. Dauerkrankr 
Kr. Lebus (Mürk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- Mittel M : 
dow beim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu fte deutsch and. 


„ Mt. Kur- u. Aral. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1918. Tel. Nr. 66. in Hessen. Nassau. Herrliche Wald nd. 
g E E EE EE u d Bad Hersfeld Giauberssiz- u. Eisenquelle. Ausk.: Meristret. 


Nr. 68 
Seogofeid-A. S t 1 Ee ue ui. node _ NUSE.: cam. Lee 
Falkenhagen "sc. Sanatorium (e) M D Henhof", bish. „Hotel Quisisana”, 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9-11 M.). Bad Wildungen:J- ust fans. Im Kurpark. ee 
Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


K h . G t Pens. . 10.— a - " 
Freienwalde a. O. reich. Verptl. Konzert. Rud. Trapp. Tel. . | «Der Kaiserhof“. Vornéhm. Hotel I. Bge. -MAB. Preise. Beste Lage. Brun- 
— — nen-Allee. V. Schober. 


| rsdo (Mark. Schweie). Märk. Sanat. Pros p. 
eve dureh Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. (Fortsetzung auf Setfe 6) 


— AC A 


„Woche“ Nr. 26 


Büchertafel. 
Beirrehung rinzeiner Werke vorbehalten. "tüflenbung finder in keinem Falle ſtatt. 
„Kraut und Rüben. Befammelte Gedichte“. Annahme von Anzeigen bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 


J. Friedrich: 


Leipzig, W. Härtel & Co. 
Dr. O. Bur winkel: 
Bekämpfung“. München, Otto 


— —— —— —. 


Arth 


ur Travers-Bergftroem: 
Organiſation und ihr Siegespreis“. Zürich, Orell Füßli 


30. Juni 1917. 


„Der Triumph der 


Zimmerstr. 36-41, und in den Geschäftsstellen: 
| Breslau, Ohlauer Strate 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105, 


: Kassel, Königsplatz 53, Köln a. Rh. 


„Die Herzleiden, ihre Urſachen und ' Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg, euerwall 2, Hannesar, QeorgstraDe 20, 
Gmelin. allr ' 


afplatz 2. Leipzig, Petersstraße 22, 


9 ermann Ge j f ers: „Monatliches Geſchäftsergebnis ohne | Ee Breite Weg 184, Münohen, TheatinerstraDe 3, Nürnberg, Karolinen- 


Inventur und ohne Abſchluß“. 


handlung. , 
Ernſt frau $ : 
Weimar, Wolf von Kornatzki. 


„Schatten und Licht“. 


straße 51, 


uttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 


Stuttgart, Muthſche Verlags: | Zeile oder deren Raum beträgt 3.50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1—. 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 


vier Wochen nicht abgeholt sind, werden 


Neue Gedichte Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre Briefe, die innerhalb 


vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 


haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


— d 
Armee u Marine Wiren 
Guter Sang garantiert 
lu 7000. ins Feld geliefert 


nachts hellenchtend (mit Garantie) 
M. 8.75, 15.25, 22.50, 25.— etc. 


rde 


mit Nadium-Ziflerblatt u. -Zeigern 
M. 12.76. 16.—, 24.—, 30.— etc. 


No.F100a. Modernes Granatarmband 
aus Ooldbronzemetall stark matt. — 
Vergoldet m. Scharnier z. Oeffnen, 
Eisernes Kreuz (Natur imit.) M. 9.25 


No.F148. Granatring, matt vergold.. 
mod. verziert m. Eisern. Kreuz M.1.20 


Ferner billigst: Taschenmesser. 
Rasier-Apparate, Zigarren-Etuis, 
Geldbörsen, Tabakpfeilfen, Papier- 
und Schreibwaren etc. 


Berlin C45, Fer tfauerst# 25 
Toftes Unternehmen seiner Art, 


beseitigt in 1 Minute Haut- 
ZEE fettglang und Mitesser, 
Pickel. Sommerspross., groß- 
d pori e, höckerige u. löcherig : 

E Haut meist über Nacht oder 

in wenigen Tagen. Er macht 

jeden Teint z weiß u. rein. Prospekt 
at. u. franko. Hortense de Goupy, 
erlin-Halensee 5, Bornstedter Straße 8. 


Auskunftel Preiss-Berlin Wi, nun- 
strate 36 Bat Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeert. pp.) 


E spez. i. Zivil- u. to- 
o 


200908. rats- Auskünfte 
(Vorleb.. Lebenswand.. Vermög. pp.) 
am alien bsterrelchi- 


FeLp-Hamenns 


DIE BESTEN ERFOLGE AUF ALLEN KRIEGS 
SO] HE BEZUG DURCH ALLE PHOTO 
HANDLUNGEN . PREISLISTE KOSTENFREL 


Ennemann-LERKE A Dresoen 150 


PHOTO KIDO-WERKE OPTISCHE ANSTALT 


tA ATA „*? c y e ũ e vow 9 9 e e wo w v * ei „„ „ 


: Yaheim wie im Felde 


it die Cleblingslektüre die 


„Jugend“ 


die alſbekannte, farbig » iffuffrierte Dt & n ner 
Wochenſchrift. Frei und deutſch, ſchlagfertig doch 
ohne groteske Übertreibung und Verzerrung, be» 
leuchtet fie in jeder Nummer die bebeutfamften 
e Geſchehniſſe der großen Zeit, bie wir durchleben. 


E Bezugspreis ab 1. Juli durch den Buchhandel oder 3 
& durch bie Poft vlerteljaͤhrlich Mart 3.30, durch dle Felbpoſt 
: Mart 6.—. Probenummer foftenfrei durch ben 


Verlag der „Jugend“. München 


Leifingitraße 1. 


H 
4 
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H 
H 
D 
DH 
D 
H 
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8 t d 
Wer photographiert | -48> Wackelkopf 
sende seine Negative zum Kopieren pp ca. 20 cm groß, fein 
nur an unsere elektr. Photowerkstätte y^ bemalt, bewegt fort- 
Allerbeste, sauberste Arbeit während den Kopf, ori- 
billigste Preise. schnellste Lieferung. :ineller Scherze Oe Ein- 
Hoohinteressante Photo - Karten See v. 80 Pl. Se "Nach. | 
nach von uns erworbenen Original - Auf- 1 M. Die wütende Schöne 
nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko. 50 Pf. Zauberphotograph 
Wiederverkäufer Extra - Preise. 10 Stück o Pi. rto 
M. Becker & Co., Jimenau. 


extra. Sortimente neuer 
See] | Scherze zu 3, 5, 10 M. u. höher. Gr. ill. 


W Il 5 n Liste über Scherz- u. Zauberartik., Kriegs- 
© en le see a EE gr. u. A 

à i 42, str. : 
elegant u. billig gekleidet gaben? UR 


Dann verlangen Sie kostenlos E th 1t 
unscren Katalog No. 3. n aarun 
Risiko ausgeschlossen! 


Di d MUENCHEN. Qesichtshaare und alle häßlichen Körper- 
aman „ Buttermelcherstr. 5. haare vernichtet sofort schmerzlos und 
radikal ,,Depilator'* durch Absterben 
der Wurzeln allmählich und für immer. 
Garant. unschädl. M.8.-, verstärkt.4.- u.8.-M. 


Gegen unreines Blut 
zum Ausschelden aller Schärfen aus den | Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4, 


Unterrichts- 


gibt es nichts Besseres als 
Apothekor Lauensteins Re- 
novationspillen — ganz besonders 
bei Ausschlägen, Oesichtsblũten, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang und Ver- 
stopfung. Verlangen Sie Oratisprospekt 
Apoth. Lauonstoins Versand, 
Spremberg (Lausitz) 8. 


Anzeigen finden in den Zeitschriften 
des Verlages August Scherl G. m. b. H 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung, 


tleos- Briefmarken! 


30 versch. der Zentraimächte M. 3. 
Jilustr. iste, auch üb. Albums kosten 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 

ax Herbst. Markenhaus Hamburg A. 


Ein neues Geſicht! 


eee 
Der einzig etc? Beg zur änzı. Beſeiti · 
ung bartnádiger Pickel, Miteſſer u. hä ßlicher 
Hautverfärdung iſt die vollſtänd. Erneuerung 
u. Berjüngung . unmerkliche Ab⸗ 
der Geſichts durch koßung und 
oberbaut gleichzeitige 
völlige Aufloſung der oorbanbenen Haut- 
unreinbeiten infolge einer bisher ſonſt 
nie erreichten, von Grund aus radikalen 
Einwirkung der ſeit länger als 25 Jahren 


glänzend Aerztlich 

be- tal. 
währten Schäͤlkur. Tauſende 
Dankſagungen atteſtier. die exakte Wirkung. 
Otto Reichel. Berlin 76. Eiſenbahnſtraße 4. 


H Bin Ehehuch ven Framsairztin 

, 76. Tausend. Er- 
A pret Hindererziehung, Ehe, 
Gattenwabl, Brantzeit, 
Soxuslleben in der St 


Metterschaft usw. 
ard a schenkbuch ! 240 I. feis 
NCC SUBE, 9.30 l., nit Sedan 8.90 
20 Pf.) Veo jeder Versinsend. das 


a. 
wa Strecker & Sch „ Stettgart V. 


dh Reines Gesicht dp 


rosige Frische verleiht 
rasch und sicher „Krom 
Haifa“. Unübertroffen 

egen Sommersprossen, 

itesser, Pickel, Rte, 
Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend- 
lach erprobt. Sich, Wirkung! 
H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


egen solortige Kasse 
Phillpp Kosack & Co., Berlin C., Bargstr. 13. 


Das Alte stürzt! 


Unsichtbar wird das 
Ae Leiden durch den 


Beinverlángerungs - 
Apparat , NORMAL" 


Viele Anerkennungen 
Prospekte frei durch 


E.Kompalla, Dresden 109. 


„Gerlügel - Welt” 7s; 


Beste Fachzeitung. Probenummer gratis. 


É 


„‚Hautenselz“ umschließt v. selbst die ganze 
Frisur. ohne sichtbar zu sein. Preis p. Stck. 
70 PL, ab 6Stck, 60 Pi. (garant. echtes 
Menschenhaar). Dazu gratis mein neues 
Lehrbuch Nr. 63 mit vielen Abbildun.: - 
Haarnetz - Fa 
Wörner, Munchen, Färbergrabc 


z um Selbstfrisieren. 


„Woche Nr. 26 80. Sunt 1917. 


Wiesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 
inkl. Bad. Trinkkur 1—30 Mark. 

Hotel Sohwarzer Bock, Bäder vom Kochbrunnen. beste Kurgelekenbeit. 
150 Zimmer. Prospekt. : 


(For!seísung von Seite 4) 

\ Sachsen. 

A 

Bad Schandau Kurarst. Altberühmte Eisenquelle. Sauer- 
stoff-. Moor-. kohlens.. elektr. (auch Licht-) Büd. 

usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Spot. Auskunft d. d. Stadtrat. 
Bad Brambe Radiumbad, 576 m. Ges. Hóhenl. Einzigart. 
Einatmungshalle. Stärkste Radium- Mineral- 
uelle ..Wettinquelle', Ueberrasch. Heilerf. 3 neuzeitl. elnger. Kurhäuser. 


Bad Eister Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 
Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz 


BergstraBe. 


Bensheim Maler, geleg. Kreisst., Schnelizugst., Gymnas., höh. 
Töchtersch., niedr.Steuern, mod. Villenkol., mid. Klima. 
gute Hotels, herrl. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp.d. Versch.- u. Verk.-Ver. 


Taunus. 
Pelasthote| Wettiner. Hef. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. Bad Homb IJ 


Bad Lansick sch. © Meet ke. Gert. Rheum, Thin. 
Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badoverwaltunz. 
Bad Reiboldsgrün i; 70: fie e r- W 
Dresden Hotel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


herrl. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse 


Leipzig Hotel Astoria *r* Am Heuptbahnhof, zimmer 
Leipzig Fürstenhof 2: erbaut, für . 


geelgn. Zim. M. 6.00. 


Radebeul sei oresdon. Bilzsanatorium 225,277: 
-Oberlosch .-Rat Dr. T Sanat. 

Welsser Hirsch 25:77:52 Bai Dr, Teusohers Sanat. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 

Zöbisch Haus, Vogtl . Villen. Prosp. d. Bad THeiboldsgrin I. v. 


— 


Bad Soden a. T Bewührt. Heilb. f. Erkrank. d. Herzens 
eu d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 

Badekur. Neues Badehaus. Größtes Inhalatorlum d. In- und Auslandes. 
22 fd ß 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). vornebmes 
Baden-Baden Haus a. Eing. d. Lichtenthaler Allee. 
Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. FlieB. Wasser in allen Zimmern, 
Pension. W. &Schneider-Messmer. 2 


bei Stuttgart. Sanat. Dr. 
Degerioch-Hohenwaldau Reinert. Herz-, Magen-. 
Nervenkr., Erholungsbed.. Gebetórungen. Gute Verpfleg. Prosp. 
Herren Paradies des nördi. Schwarzwald, weltberühmt. Herz- 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 
Kurb., Sanat. f. Herz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diätküche. Röntgenlbt. 
Inbalatorium.  Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektion. 
Stuttgart 200—600 m ü. d. M. Schönstgelegene deutsche Residenz- 
u, Großstadt. Klimatischer Frühjahrs- u. Herbstkurort. 
Erstklassig. Ruhesitz f. Offiziere, Rentner u. Beamte. Schriften frel v. 
Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. Hbhf. 
Wildba Württ.Schwarzwald. Altberübmt.beilkr. Thermen geg.Gicbt. 
Rheuma. Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwitg. 
Hotel Conoordia, I.Rg.. gegenüb. Kuranl., Theat.. Kurh. n. d. Bád. C. Kempf. 
Hotel Post. I. Re. Pension. Zentraih.. Lift. Pros o. W. Großmann, Bes. 


| Süchsisches Erzgebirge. 
nue L Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke. 
e 


rz-, Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr. . Hydrotherapie. Diät., 
Massage., Elektr, Luft-Lichtk., Heilgymn. Röntgenkabinett. 


Reltzenh Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium für 
Nervöse u. Katarrhe der Atmungsorgane. 4-9 M. 

tägl. Reichliche Verpflegung. Prosp. Dr. Kuban. 
Warmbad d. Woikenstein, 458 m i. M. 20 Graf O, radioaktive 
Quelle geg. rheum. u. nervöse Tekden. Badedirektion, 


* 


Bayern. 
Bad Aibling Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus, .groBer 
Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 
Hotel Wittelsbach, best i t. Haus fü 
Bad Kissingen omm u. Wiuterküt. an. TN Menzel Vorzüg. 


Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea f. Herz-, Magen-. Darm-. Stoff- 
eL u. Nervenkr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Persönl. Leitung. 


wechse 
Hüchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutschl. 
Ba ohlar 
Glänzd. Heilerf. dei Gicht, Rheuma, Ischias, 
Nerv.- u. Frauenl. Herr, ruh. Lage. Ill. Pros p. gr. d. Kur- u. Badeverwaltg. 
Kurpension „Mirabell“ vornehm. Lage, 
Bad Reidienb Nàhe d. K gi. Kurgartene, Zrhzg. Lift, 
Bäder i, Haus. Eig. Soleleitg. Tel. 83. 
Kgl. b . Stahl- u. Moor.Bad. Salsonbeginn 
Bad Steben 15 Mai Prosp. ataia. Kel. Badeverwaltung. i 
HotelP ionSch H I. Rg. Herri. 
Hohensdiwangau dettrgelsge. Guts Verptl. a uei k. Engl. 


ünigssee Oberb. Hotel u. Pens. Schiffmeister. Beste Lage am 
See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 
Verpflegung. Zentralheizung. Prosp. d. d. Bes. I. Moderegger. 3 


Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen. herriiche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 
zeitl Einrichtungen. Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 


Partenkirden Dr. Wigger’s Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 

für innere, Stoffwechsel-, Nervonkranke und 
Erhol.-Bedürft.  Ungestörteer Dauerbetrieb gesichert. 3 Aerzte. Aus- 
kunftsbuch. Idealer Frühjahrsaufentbalt. 


— dee Voc. LOS Enstoriom f nner Krank 
Partenkirchen-Kainzenbad 3525697» 1 innert. Kranke, 
__Frauenleid., Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Behrendt. 

Hotel Wildbad. od . Famil.-H " 3 
Rothenburg . Fa. Ad Preise. Pentz.-Arrang., ute vergd 


* Harz. 
` 
Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei Ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 
Gernrode Harz Luftkurort la.. dir. a. herri. Buchen- u. Fichten w.. 
— Dill. Wohn.. Gas u. Elektr. Quellwasserl. keine 
Kurtaze, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedl. geeign.  Ausk. d. Magistrat. 


Goslar Sanatorium Marienbad f. Erholungsbedürftige, Nervóse, in- 
nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Gebirgsklima. 
Proep. d. d. VerwaK. E. Löhr. Aerztl. Dir. San Hat Dr. Benno. 


Isenburg d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. „Prinze Ilse“ 
bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 
bol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 9. i 

Jungbern Rud. Just’s Kuranstalt. Post Stapelburg (Harz). un- 

weit Had Harzburg. Aelteste u. größte Naturheilanstalt 
ihrer Art. Aerztliche Leitung. Große lleilerfolge. Kriegst. Erm. Prosp. frei. 

Sülzhayn Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 

kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 

Thale Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150 Zim. 

u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u. reichl. Verpfleg. Prosp. fr. 


Thüringen. 
600 m. Hotei Herzog Ernst. Vornehmstes 


a 
Bad Eigersburg Haus in u. am Walde. Rob. Degenkolbe. 


$. Thür. Heiße Sandbäd.. Kt ai schi 
Bad Köstritz Nierenleiden.  Auskunii d. d. 8 


Finsterbergen i. Thüring. Wald. Ruh. nervenst. Höbenluft- Schweiz. 
kurort nahe Inselberg-Rennsttig (500—600 m). 
Kein Fabrikrauch. Arzt, Kriegsteiln. bes. Vergünst. Prosp. Verkehrsverein. Aro 1800 — 1900 - ü. M. Elektr. Bahn ab Chur Sommerkuren — 
Sommersport. 


ee a ne ß obs T OSOS Voren, 
(Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inbal Sa 
Frankenhausen ii... Sosa n Inbalators sehr 
1 Thür. Erfolgsichere Schwefelquell : Rheuma, 
Langensalza Gicht. 118 C i 
Wald t i bel Saalfeld. Thür. Re- 
Sommerstein Ee p^ * Ha frei. 


Tannenho in Friedrichroda. Dr. Bieling's Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorzfäit. &rztl. Reuandlung u. vorzügl. Verpfleg. 


a 


Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rg., vorzügl. Lage. Jahresbetrieb. Komf. 
Pene. v. Fr. 9.— an. Prusp. Bes. Jösler. 


Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Hausl. Pension v. Fr. 8,50 an. Tennis. 
uotel des Alpes u. Villa Zürrer, erstkl. Familienhaus, sonnig. am Walde. 


Arosa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. Arzt. Einrichtg. 
Lei.euder Arzt: Geh San. Rat Dr. W. Roemisoh. Näh. Prosp. 


Arosa Kulm. Erstkl. Familienbaus. Neubau 1915. 

Inner-Hrosa Eig. Orchester. Keine Lungenkranke. 
Davos e Dorf, Neues Sanatorium. Alle byg. Einricht. Gr. Vestibül, 
lerrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus. 


Sanntorium Guardaval. Vornehme Lungenhellanstalt. 
Davos " Dorí Schloßartig gelegen. Prospekt. 


Davos -Dori Sanatcrium Davos-Dort. Leit. Arzt: Dr. J. Biland. 


Moderne Hygiene Illustr. Prospekt. 


; Süddeutschland. 
Rad Nauheim Banat. Kurb. Walzer. Herz- u. Nerv.-Leid. Tabes. 
V. 12 M. tgl. an inkl. Bhidl. Offiziersh, Dr. Walzer. 
Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralhzg., Elektr. Licht. Vorzugl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 
Vila Tieiemann, allererst. Rg. a. Kurb, u. N. Bäd. Herrl.. ruh.. son. Parkl. 
Abgeschlose. Wohn. u. Zim. m. u. o. Bad. MAB. Pr. A. Spöth. - 
Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt Insel- Hotel. Sanatorium Dr. Danegger f. Lungenkr. Ruh., eonn. Lage. MAB. Pr. P 


Familienhaus T. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor- Bm Waldhaus Dolder. I.klass..  Famil.- Pens. 
gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner, Bes. Dolder Zürich Hotel. Prächt. erhöhte Lage. Blick a See. Bube. 


—— . — XN EE — 2 n aMMMML . à2jWi22ꝑꝑꝑꝑ82᷑kG . — —— 


Turban. Prospekt. 


Druck n Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW, De 36/41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert Berlin: in Deſterreich · Ungarn für bie 
Redaftion verantwortlih: S. Wir td. Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Modr e |, Domgaſſe 4 — Fut den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pienſak, Berlin 


Davos -Platz Sanatorium Turban. Leit. Arzt: Gebelmer Hofrat ` 
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Leiden Ihre Rauchrohrkessel an Laufen, Lecken, Undichtsein, 
so wird dies nicht nur behoben und für immer verhindert, sondern 
auch die Lebensdauer der Kessel verlängert durch Einsetzen von 


Schlick'schen Schutzhülsen 


D, R. P. u. Ausl Dat Preisliste auf Wunsch. 


Gustav Schlick Dresdens, Nõ. 
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PIANOS| 


Harmoniums 


Ver erstklassige Deae m 
strumente |: ch vorteilhaft 
kaufen will (Such gen bequegie 


Ka taiog direkt 
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 SNGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Hoi Diane, und F ügel-Fabrik 


Roth «Junius 


Hagon 1. W., Bahnhofstr. 29 
Berlin 843, engt. 711—113 K 


Maschinenfabrik (kei Preuss. Stastsmedallle) 
- ~ Merscheid- 
BERLIN-REINICKENDORF (OST) Emil Hermes Hi; 
— — IP IPM a a a SS | Oroße leistungsfähige Zpeiullabru in 
Rasiermessern 


- jj Rasierapparaten, à la Giletta- 


kl ‚Klingen, Schleilapparaten, 
ur Messe WE Een N 
VE / ur Messe Leipzig nigs aus 
Eisenhahn-Reklame San ia EL Te 
Alleinberechtigt zur Reklame in den D-, Schnell- und Eilzügen der Preußisch- eisszeuge 


Hessischen Staatseisenbahnverwaltung. 


Berliner Verkeohrsbuoh - im Zeichen dos Verkshre 
Spelsankarten - Plakate in den Spelsewagen 


Kostetiansch!áge bereitwilligst. — 


Richard Rosalowaky G. m. b. H., Berlin SWS, Zimmerstr. 36-41. 


eigener Systeme 
KO Richter & Co., Chemnitz I. Sa. 


— u — 


i 
— von St trichiitas PR 188 
für Zeit gen werden im Abonne 
ent geliefert, 
| August Soherl G. b. K. 


Klischee-Abte ‚Berlin SW 62 
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CHEETABTEILUNG. 
BW. 08, Zimmerstr, 26-4 D 


Billigstes elekfr. iens Bug? 


TTT ITT 
DEUTSCHE MASCHINENFABRIK A:. 
DUISBURG 
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Export-Aus Sxpori-Husgabe. prae 25 Pfennig 
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Die fieben Tage der Woche. 
| 26. Juni. 


Nach lebhaftem Feuerkampf greifen bie Franzoſen nord- 
weſtlich des Gehöftes Hurtebiſe die von uns neulich gewonnene 
Höhenſtellung an. Der Gegner drang trotz hoher Verluſte, 
die ſeine Sturmwellen in unſerem Feuer erlitten, an einigen 
Stellen in unſere Linien ein. Sofort einſetzender Gegenangriff 
wirft ihn zum größten Teil wieder hinaus. 

Südweſtlich von Luck und zwiſchen Strypa und Dnjeftr 
Hält die rege Gefechtstätigkeit an. Mehrfach werden ruſſiſche 
Streifabteilungen verjagt. - 

Neue U-Boots-Erfolge im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen 
Ozean und in der Nordſee: 24000 Br.⸗Reg.⸗To. Unſere 

ittelmeer⸗U⸗Boote haben neuerdings 10 Dampfer und 9 
Segler von insgefamt 28 580 Br.-Reg.-To. verſenkt. : 


24. juni. 


Bet ſchlechter Sicht ift die beiderſeitige Artillerietätigkeit 
an der Front geringer als in den Vortagen, nur in einzelnen 
Abſchnitten nimmt das Feuer zeitweiſe zu. 

Der Hafen von Dünkirchen wird erfolgreich durch unſere 
Artillerie beſchoſſen. | 

Cines unſerer U-Boote verſenkt im Atlantiſchen Ozean 
neuerdings 8 engliſche bewaffnete Dampfer mit 40 500 Br. - 


Reg.⸗Tonnen. 
28. Juni. 


An einzelnen Stellen nördlich der Aisne, nördlich von 
Reims und in der Weſtchampagne kommt es zu lebhaften 
Artilleriekämpfen. 

Neue U-Boots-Erfolge im Engliſchen Kanal, in der Bis» 
saya und Nor dſee: 5 Dampſer, 4 Segler mit 21 700 Br.⸗Reg.⸗To. 

Der britiſche Dampfer „Mongolia“ (9505 Tonnen) läuft in 
der Nähe von Bombay auf eine Mine und ſinkt. 


29. Juni. 


Zwiſchen Hulluch und Mericourt greifen mehrere Dioiſionen 
nach Trommelfeuer an. Bei Hulluch ſowie zwiſchen Loos und 
der Straße Lens —Lievin wird der Feind durch Feuer und 
im Gegenſtoß zurückgetrieben. Weſtlich von Lens kommt nach 
heftigen Kämpfen mit unſeren Vorfeldtruppen ein neuer Angriff 
des Gegners nicht mehr zur Ausführung. Bei Avion ſcheitert 
ſein mit beſonderem Nachdruck geführter erſter Anſturm völlig. 
Hier greift er erneut nach Heranziehen von Verſtärkungen an. 
Auch dieſer Angriff wird durch Feuer und im Gegenſtoß zum 
Scheitern gebracht. 

Zwiſchen Fresnoy und Gavrelle nährt der Feind ſeine 
anfangs verluſtreich in unſerer Artilleriewirkung aulammen- 


brechenden Sturmwellen durch Nachſchub friſcher Truppen. 
Nach erbitterten Nahkämpfen ſetzen ſich die Engländer zwiſchen 
Sit? 905 der Windmühle von Gravelle in unſerer vorderſten 
inie feſt. 
Im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der 
Nor dſee werden durch unfere U-Boote weitere 24500 Br.⸗Reg.⸗ 


To. verſenkt. 
30. Juni. 

Neuerdings werden von unſeren Unterſeebooten verſenkt: 
In den nördlichen Sperrgebieten 26 400 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 
Im Mittelmeer 27042 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 

Der franzöſiſche Kreuzer „Kleber“ (7700 Tonnen), der auf 
der Fahrt von Dakar nach Breſt war, um außer Dienſt ge; 
ſtellt zu werden, ift am 27. Juni auf der Höhe der Land- 
ſpitze von St. Mathieu auf eine Mine geraten und unter⸗ 
gegangen. 

Starkes Zerſtörungsfeuer der Ruſſen liegt auf unſeren 
Stellungen von der Bahn Lemberg — Brody bis zu den 
Höhen ſüdlich von Brzezany. Bei Koniuchy greifen nachts 
ruſſiſche Kräfte an, die in unſerem Vernichtungs feuer verluft- 
reich zurückfluten. l 

1. Juti. 


Nach Zerſtörungsfeuer gegen unfere Stellungen von der 
oberen Strypa bis an die Narajowka erfolgen kräftige Angriffe 
ruſſiſcher Infanterie auf einer Front von etwa 30 Kilometer. 
Die Sturmtruppen werden überall durch unſer Abwehrfeuer 
zu verluſtreichem Zurückfluten gezwungen. 

2. Juli. 

Die ruſſiſchen Angriffe zwiſchen der oberen Strypa und 
dem Oſtufer der Narajowka führen zu ſchweren Kämpfen. 

Beiderſeits von Brzezany wird erbittert gekämpft. In 
immer neuen Wellen ſtürmen dort 16 ruſſiſche Diviſionen gegen 
unſere Linien, die nach wechſelvollem Ringen von ſächſiſchen, 
rheiniſchen und osmaniſchen Diviſionen in tapferſter Gegenwehr 
völlig behauptet oder im Gegenſtoß zurückgewonnen werden. 
Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen jedes bisher bekannte Maß: 
einzelne Ver bände find aufgerieben. 


OO 


Es geht ein Schrei 
durchs weite Land... 


Don Jofeph von Lauff. 
Es geht ein Schrei durchs weite Land, 
Ein Schrei aus heißem Jorn geboren, 
Und rüttelt rings mit grimmer hand 
An allen Türen, allen Toren. 
Was?! — der dereinit in Kampf und Not 
Derjtümmelt ward an Leib und Leben, 
Dem wollt ihr Rarges Bettlerbrot 
Und nur den Dank des Wohltuns geben?! 


Der frobgemut auf Slur und Seld 
Gepflügt des Ackers fette Schollen, 
Der unter Tag der dunklen Welt 
Befabl zu geben aus dem Dollen... 
Was! — denen, die vom frieg zerſetzt 
Fortan ſich ſchleppen nur auf Krücken, 
Gebietet ihr zu guter Lett 

Sid) nad) der Tagesgunſt zu bücken 7! 
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Und der, dem einſt in beil’ger Pracht 
Ein Heer geglänzt von taufend Sternen, 
Und jetzt in ewiggrauer Nacht 

Sid) taftet blind durch alle Fernen, 

Des Ärmel leer, dem ſchon das Bett 
Gewinkt aus dũſteren Jypreſſen . 
Die ſollen nun vom Tafelbrett 

Des täglichen Erbarmens effen?! 


Und haben doch mit friſchem mut 
Gekämpft, umrauſcht von deutſchen Fahnen, 
Und haben doch ihr junges Blut 
Derſpritzt auf heißumſtrittnen Bahnen, 
Und haben doch dem deutſchen Aar 
Den Stolz vom Antlitz abgeleſen — 
Und gaben Gott, was Gottes war, 
Dem Reich, was ſtets des Reichs geweſen. 
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Die heimgeſucht vom kalten Blei, 

Sie wollen keine milden Gaben, 

nicht Gunſt und Liebedienerei, 

Doch wohl verbriefte Rechte haben. 

Rein Bettlerbrot! Rein Gnadenbrot! 

Nicht lohnt ſich's da, den Mund zu wifchen .. 
Dort wo ein Held in wahrer Not, 

Da bat der Reichstag aufzutifchen. 


Das ijt des Reiches! — Aufgemerkt! 
Nur fo wird Opferſinn betätigt, 

Nur fo wird £delmut geftärkt 

Und deutſche Treue neu beitätigt. 

Drum aufgetifht nach Sug und Recht 
Das heißt des Landes Rräfte mehren. 
Ein Reid) bleibt wurzelſtark und echt, 
Das feine Helden weiß zu ehren. 


Berwendung der Gemüſepflanzen im Kriegshaushalt. 


Von A. Matthes, Berlin. 


Der Ertrag an Frühgemüſe ift infolge der geringen 
Juninäſſe bisher nicht gerade reichlich geweſen. Um ſo 
mehr haben wir Anlaß, mit dem gewonnenen und noch 
zu gewinnenden Vorrat wirtſchaftlich umzugehen. Dies 
läßt ſich der bisherigen Art der Bewirtſchaftung nicht 
nachrühmen. Es iſt bisher mit dem Gemüſe faſt un⸗ 
glaubliche Verſchwendung getrieben worden — in un, 
entwegter Fortſetzung alter Mißbräuche aus Unkenntnis 
des Wertverhältniſſes und der Verwendungsfähigkeit ber 
einzelnen Teile. Die wiſſenſchaftliche Analyſe hat in 
neuerer Zeit nicht bloß über die in den verſchiedenen Ge⸗ 
müſearten, ſondern auch in den verſchiedenen Teilen der⸗ 
ſelben Art enthaltenen Nährſtoffe und Nährwerte gründ- 
lichſte Aufklärung gegeben. Dabei hat ſich herausgeſtellt, 
daß die Wertſchätzung der einzelnen Gemüſe, namentlich 
wenn man den Preisſtand berückſichtigt, in Hinſicht auf 
ihren Nährwert oft fehlgreift; noch mehr aber verdient 
es Beachtung, daß man bei der üblichen Verarbeitung 
und Verwendung vielfach die minderwertigen Teile vor 
den wertvollſten bevorzugt und letztere als wertloſen Ab⸗ 
fall behandelt. Von dieſen theoretiſchen Errungenſchaften 
iſt bisher in unſere Küchenpraxis nicht viel eingedrungen. 
Die Mißwirtſchaft blüht ſelbſt im Kriege trotz der all⸗ 
gemeinen, zum Teil alſo nur mit Unrecht beklagten Nah⸗ 
rungsknappheit ungemindert weiter fort. 

Zunächſt ſei bemerkt, daß die früheſten, roh ge⸗ 
noſſenen Gemüſe: Brunnenkreſſe, Radieschen, Rettiche, 
mehr zehren als nähren und anſcheinend beſonders Fett 
verbrauchen und verdauen helfen. Wenn man dies nicht 
noch erheblich zuzuſetzen hat, wird man ſie daher beſſer 
vermeiden. Auch Kopfſalat und Spargel enthalten mit 
etwa zwei Prozent Eiweiß und etwa 2 — 3 Prozent oh- 
lehydraten nebſt Salzen nur geringe Nährwerte. In 
Zeiten der Ueberernährung mögen ſie gute Dienſte 
leiſten, indem ſie faſt zwecklos den Magen füllen und mit 


den ihnen eigenen Würzſtoffen (Bernfteinfäure und 
Asparagin) die Verdauung und Ausſcheidung über⸗ 
flüſſiger feſter Nahrung und Säfte anregen. Wo es aber 
gilt, ſich auskömmlich zu ernähren, ſind die Ausgaben 
dafür bei den gegenwärtigen hohen Preiſen Verſchwen⸗ 
dung. Spinat ſteht nicht in gleichem Maß mit Unrecht 
in feinem guten Ruf. Er übertrifft den Kopffalat und 
Spargel um einige Zehntel Prozent an Eiweiß ſowie 
Fett, Zucker und beſonders Nährſalzen; aber er kommt 
wegen ſeines Reichtums an beſonderen Nährſalzen 
weniger für die Ernährung Geſunder als für die Kur 
Kranker in Betracht. Bereits hier ſetzt der Mißbrauch 
bei der Verwendung ein: man macht ſich meiſt unnötig 
viel Mühe, die Blätter einzeln auszuleſen und von den 
Stielen zu trennen, anſtatt einfach die ganze Pflanze 
dicht über der rötlichen Wurzel, wo die Stiele bereits 
zart grün werden, abzuſchneiden und die Stiele mitzube⸗ 
nutzen. Sie ſind nicht wertlos, ſie enthalten faſt die Nähr⸗ 
werte der Blattſubſtanz und geben mit dieſer zuſammen 
der gewiegten Maſſe nicht bloß mehr Gehalt, ſondern 
auch Halt. Spinat, der bis zur Blütenknoſpe ausge⸗ 
trieben iſt, gilt deshalb auch mit Unrecht für minder⸗ 
wertig. Zwar ſind dann Stiele und Blütenknoſpe auf 
Koſten der Blattſubſtanz ſtärker entwickelt; aber wie die 
Stiele iſt auch die Blütenknoſpe durchaus verwendbar, 
zarter und würziger als die Blätter, kaum merklich, 
jedenfalls angenehm aromatiſch bitter und durchaus be: 
kömmlich. Das gleiche gilt von den großen knolligen 
Blütenköpfen des Rhabarbers, ſolange ſie, von den Deck⸗ 
häuten umhüllt, noch im Knoſpen ſtehen. Sie werden 
in dieſem jungen Stand allgemein herausgeſchnitten, um 
durch Unterdrückung der Blüte das Wachstum der hier 
allein geſchätzten „Stangen“ zu fördern. Man hält ſie 
nicht des Aufhebens wert, ein ſo ſtattliches Gewicht ſie 
geſammelt auch ergeben: ein vorurteilloſes Probieren 
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aber wird jedermann überzeugen, daß fie piel zarter als 
die Stengel find, weniger ſäuerlich, noch milder in der 
Wirkung auf die Verdauung, dabei von einer mehr 
käſigen, gehaltvollen Konſtanz (ähnlich dem Blumenkohl). 
Für ſich allein oder mit Stengeln und Blättern zu⸗ 
ſammen zerquetſcht und ein wenig geſüßt, ſind ſie durch⸗ 
aus ſchmackhaft und bekömmlich, dabei vermutlich viel 
nahrhafter als die Stangen für fid) allein; die wiſſenſchaft⸗ 
liche Analyſe fehlt hier noch, aber die käſige Beſchaffen⸗ 
heit und der vollmundige Geſchmack ſprechen für reich⸗ 
lichen Gehalt an Eiweißſtoffen und Salzen. 

Die größte Mißwirtſchaft wird mit einer der wert⸗ 
vollſten Gemüſepflanzen, den Kohlrabi (auch Oberrüben 
genannt), getrieben. Sie ſind nicht zu verwechſeln mit 
den für menſchliche Ernährung minderwertigen Kohl⸗ 
rüben, die man auch Erdkohlrabi oder Erdrüben nennt. 
Bei den echten Kohlrabi oder Oberrüben iſt durch 
chemiſche Analyſe feſtgeſtellt, daß die Blätter an Eiweiß 
und an Rährſalzen mit 5,2 unb 2 Prozent doppelt ſoviel 
enthalten als die Rüben oder Knollen, die eigentlich nur 
ein über der Wurzel verbidter Stengel find (daher „Ober. 
rüben“), wozu dann noch bei den Blättern ein Fettgehalt 
von 0,8 Prozent und ein Gehalt von 6 Prozent an ſtick⸗ 
ſtoffreien Nährſubſtanzen gegenüber 0,1 und 4,4 Prozent 
bei den Rüben kommt. Allgemein aber ſieht man in der 
Praxis noch die Rüben vor den Blättern bevorzugt, ſelbſt 
bei der Konſervenfabrikation. Man findet zwar öfter 
ſchon Büchſen, die die Aufſchrift Kohlrabi mit Blättern 
tragen, aber diefe fin) faft immer bis zum oberen Rand 
mit Rüben gefüllt, und nur mehr wie zur Dekoration lie⸗ 
gen obenauf auch einige Blättchen. Für den eigenen Haus⸗ 
gebrauch vollends laſſen heute noch viele die Blätter gleich 
im Gemüſeladen als vermeintlich ganz wertlos oder min⸗ 


derwertig von den Rüben trennen oder werfen ſie doch 


daheim größtenteils zum unnützen Abfall. Die Blattſtiele 
und Rippen werden wohl allgemein und ausnahmslos 
heute noch völlig verworfen, und doch ſind ſie, ſolange ſie 
ſich leicht brechen und ſchneiden laſſen — ſie erreichen in 
ſolchem Zuſtand oft eine ſehr anſehnliche Länge und 
Stärke, beſonders bei den ſpäten blauen Kohlrabi — als 
ein Mittelding zwiſchen Rübe oder verdicktem Stengel, 
von etwa dem mittleren Nährgehalt dieſer beiden, durch⸗ 
aus wertvoll. Sie werden bei längerem Kochen butter⸗ 
weich und geben mit etwas Eſſig, Zucker und Nelkenge⸗ 
würz einen vortrefflichen Salat, der an Nährwert, Wohl⸗ 
geſchmack und Bekömmlichkeit dem Spargelſalat vorzu⸗ 
ziehen und dem Bohnenſalat gleichzuſchätzen ift. Die 
Blätter ſind jedenfalls der wertvollſte Beſtandteil der 
ganzen Pflanze, weit wertvoller für die Ernährung als 
der beſte Spinat und an Eiweiß und Nährſalzen faſt ſo 
reich wie das feinſte unter den Wintergemüſen, der teure 
Roſenkohl. Die Rüben haben vor den Blättern nur den 
Vorzug eines weicheren, milderen Geſchmacks, der zu dem 
kräftigen, vollen, manchmal auch ſtrengen, aber durch 
etwas Zucker leicht abzutönenden Blattgeſchmack einen 
angenehmen Gegenſatz bildet. Da beim Geſchmack der 
Kontraſt, wie bei den Kunſtgenüſſen der höhere Sinn, 
die Wirkung außerordentlich ſteigert, ſo iſt darauf z. T. 
wohl auch die Ueberſchätzung der Rüben gegenüber den 
Blättern zurückzuführen. Um den höchſten Effekt für 
den Geſchmack zu erzielen, iſt vielleicht ein Gleichgewicht 
zwiſchen Rüben und Blättern die paſſendſte Zuſammen⸗ 
ſetzung des Gerichts, doch braucht man die meiſt im 
Uebermaß vorhandenen Blätter und Stiele darum nicht 
ungenutzt zu laſſen: die Stiele können mit dem Gemüſe 
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zuſammengekocht, nach dem Abkochen herausgenommen 
und geſondert als Salat zubereitet werden, den Ueber⸗ 
ſchuß an Blättern und Stielen kann man gleich auf dem 
Deckel des Kochtopfes (an deſſen Stelle ſich leicht auch ein 
paſſender Emailleteller verwenden läßt) zum Trocknen 
auflegen. Man gewinnt ſo für den Winter einen gar 
nicht hoch genug zu ſchätzenden Vorrat an trockenen 
Blättern und Stielen, die ſich gut halten und bei richtiger 
Zubereitung (längerem Weichen und Kochen) dem 
friſchen Gemüfe.an Wohlgeſchmack nicht nachſtehen, mag 
man ſie nun als Beigabe zu Suppen oder als ein Gericht 
für ſich benutzen. , 

Aehnlich mie bei Kohlrabi wird auch bei ber Juberei⸗ 
tung von Grünkohl viel Verſchwendung getrieben. Hier 
hat die Nahrungsmittelchemie feſtgeſtellt, daß die Stiele 
und Rippen an Eiweiß mit reichlich 3 Prozent etwas 
mehr, an Zucker mit 2 Prozent dreimal ſoviel enthalten 
als die meiſt ausſchließlich verwendeten feingekräuſelten 
Blätter, die ihrerſeits mit 1 Prozent nur etwa doppelt ſo 
reich an Fett und mit 12 Prozent um ein Drittel reicher 
an Kohlehydraten (ſtickſtoffreien Nährſubſtanzen) find, 
während der Gehalt an Nährſalzen etwa in beiden 
Pflanzenteilen gleich ijt. Im ganzen betrachtet, ergibt 
fid) alfo hier ungefähr eine Gleichwertigkeit ber Rippen⸗ 
und Blattſubſtanz. Die Rippen ſind leichter zuzubereiten, 
werden ſchneller weich und ſind ſogar mit ihrer markigen 
ſüßlichen Subſtanz milder und wohlſchmeckender als die 
Blätter, deren Herbheit durch ihre Mitverwendung faſt 
ebenſoſehr gelindert wird wie bei den Kohlrabiblättern 
durch die Knollen. Man hat alfo keinerlei vernünftigen 
Grund, die Rippen beim Gemüſehändler zurückzulaſſen 
oder für die Haustiere in den Abfallkaſten zu werfen, ſo⸗ 
gar der Strunk iſt nach Abzug der verholzten Schale 
vollwertig und gut verwendbar. 

Am meiſten Verwunderung dürfte es erregen, daß. 


ähnlich wie bei den Kohlrabi, auch bei der Sellerie die 


Blätter und Stiele erheblich wertvoller ſind als die auch 
hier faſt ausſchließlich hochgeſchätzten Knollen. Der 
latſächliche Wertunterſchied ift mit 4% Prozent 
Eiweiß, 0,7 Prozent Fett, 1,2 Prozent Zucker, faſt 8 Bros 
zent anderen Nährſtoffen und 2% Prozent Salzen bei den 
Blättern (gegen 1%, 0,4, 0,8, 11 und 0,8 Prozent bei den 
Knollen) faft durchgängig in gleichem Sinn vorhanden 
und noch bedeutender wie zwiſchen Kohlrabiblättern und 
Knolle, nur an Kohlehydraten iſt die Knolle um einen 
kleinen Bruchteil (ein Viertel) reicher. Die äußere An⸗ 
ſehnlichkeit und bequeme Verarbeitung der kompakten 
Maſſe gegenüber dem unanſehnlichen Blatt hat hier 
offenbar das allgemeine Urteil in falſche Richtung ge⸗ 
führt. Aber nach der Berichtigung durch die chemiſche 
Analyſe, die übrigens bei einem Verſuch auch vom Ge⸗ 
ſchmack beſtätigt wird, ſollte doch nunmehr nichts im Weg 
ſtehen, den wertvollen Blättern ſowohl bei der Suppen ⸗ als 
auch bei der Salatbereitung auch in der Küchenpraxis die 
gebührende Anerkennung zu verſchaffen; be" Ueberſchuß, 
den uns der Sommer liefert, läßt ſich auch hier durch 
Trocknen aufs bequemſte für den Winterbedarf konſer⸗ 
vieren. Natürlich wird man nur klug handeln, die 
Sellerieblätter und ⸗ſtiele, auch ſoweit fie bisher nur zur 
Suppenwürze dienten, nunmehr wirklich, der hohen 
Nährwerte wegen, mitzugenießen. Das gleiche Verhalten 
ſoll bei dieſer Gelegenheit auch gleich einem ganz un⸗ 
ſcheinbaren Kräutchen gegenüber empfohlen werden: 
dem Bohnen- oder Pfefferkraut, durch das wir uns die an 
fid) faden grünen Schnitt- und Brechbohnen erft ſchmack⸗ 
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haft madjen. Es muß in dem feinen, würzigen Hautüber- 
zug und ben Blütenknoſpen febr hohe Nährwerte ent- 
halten, da auf die ganze, zum größten Teil holzige 
Pflanze an Eiweiß 4%, an Zucker 2%, an Kohlehydraten 
9, an Fett 1% Prozent berechnet find. Es mag ſich alſo 
immerhin lohnen, die zum Würzen verwendeten Stengel 
vor dem Wegtun auch noch abzuſchaben, wodurch nicht 
nur mehr Würzſtoff, ſondern auch vorhandene Nähr⸗ 
werte gewonnen werden. 

Ueber grüne Bohnen und grüne Erbſen (Schoten) iſt 
zu bemerken, daß es, wirtſchaftlich betrachtet, eine große 
Verſchwendung iſt, ſie nicht ganz oder wenigſtens an⸗ 
nähernd ausreifen zu laſſen. Die vollreife Frucht über⸗ 
trifft die annähernd reife noch um das drei⸗ bis vierfache 
des Nährwertes, die erbſengroße grüne, das ganz junge, 
am meiſten geſchätzte Gemüſe, um mehr als das doppelte. 
Beſonders bei dem Verbrauch ſogenannter junger 
Schoten liegt eine gegenwärtig faſt un verantwortliche 
Verſchwendung vor, zumal da ja hier auch die Schalen 
regelmäßig als wertlos behandelt werden. Sie ſind 
einzeln abgezogen genießbar, werden beim Kochen weich 
und haben einen dem Spargel ähnlichen Geſchmack, über⸗ 
treffen den Spargel wahrſcheinlich auch erheblich an Nähr⸗ 
werten, beſonders an Zucker, das Abziehen macht ver⸗ 
hältnismäßig auch ſicher nicht mehr Mühe als das 
Schnitzeln der Bohnen. Man nutze alſo, wenn man ſich 
den Genuß der Schoten nicht verſagt, wenigſtens auch 
die noch friſchen, grünen Schalen, die von den roh ge⸗ 
noſſenen Zuckerſchoten ja nur durch etwas mehr Zucker⸗ 
gehalt übertroffen werden. 

Nicht immer greift die Küchenpraxis und das allge⸗ 
meine Geſchmacksurteil bei der Verwendung und Wert⸗ 
ſchätzung der Gemüſe fehl wie in den vorerörterten 
Fällen. Bei Weiß- und Rotkohl benutzt man infolge der 
bequemen, maſchinellen Verarbeitung der gedrungenen 
Köpfe bereits allgemein auch die Blattrippen. Auch die 
verbreitete Bevorzugung des Rotkohls vor dem Weiß⸗ 
tohi ijt durch einen höheren, faſt doppelt jo hohen Gehalt 
an Eiweiß und Kohlehydraten (bei Rotkohl etwas über 
2 unb 4% Prozent) wohl begründet, nur an Zucker ijt 
der Weißkohl (mit 2% Prozent) etwa um % reicher; die 
Rippen ſtehen bei beiden Arten den Blättern an Gehalt 
meiſt um einen Bruchteil bis zu einem Drittel nach, doch 
übertreffen die Rippen des Rotkohls noch faſt durchweg 
die Blätter des Weißkohls an Nährſtoffen (ausgenom⸗ 
men Zucker). 

Auch vom Wirſing⸗ oder Savoyerkohl (Welſchkraut), 
demjenigen unter den Sommergemüſen, das im Geſchmack 
dem köſtlichen Roſenkohl am nächſten kommt, nimmt 
man wohl z. T. ſchon die Blattrippen mit: ſie ſind in 
der Tat an Zucker und andern ſtickſtoffreien Nährſtoffen 
(mit 1,4 und 6,2 Prozent gegen 1,2 und 4,6 Prozent) 
noch etwas reicher als die blaſigen Blätter, die ſich ihrer⸗ 
feits durch einen höheren Eiweiß-, Fett- und Nährſalz⸗ 
gehalt (mit 4,6, 0,9 und 1,4 Prozent gegen 1,7, 0,4 und 
1 Prozent) vor den Rippen auszeichnen. Man werfe 
auch hier nichts zum Abfall, insbeſondere nicht, wie es 
gewöhnlich geſchieht, die dunkelgrünen Außenblätter; 
ſie ſind friſch nicht ſo zart wie die innere Knoſpe, aber 
noch ſehr gut verwendbar. Hat man mehr, als man 
augenblicklich braucht, ſo trockne man ſie für den Winter— 
bedarf, wozu gerade ältere Blätter ſich am meiſten 
eignen, weil ſie am ſchnellſten trocknen, und durch eben 
dieſes Trocknen an Härte der Subſtanz und des Geſchmacks 
verlieren, an Weichheit gewinnen. Die oft ſehr ſtattlichen 
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Blätter und Blattrippen des Blumenkohls dagegen 
haben ſich mir beim Erproben auf die Genießbarkeit 
nicht bewährt; ſie verurſachten mir nach allerdings aus⸗ 
ſchließlichem, reichlichem Genuß ein unangenehmes 
Würgen in der Speiſeröhre. Doch liegt dem vielleicht 
nur eine perſönliche Überempfindlichkeit zugrunde, da ich 
auch ſtärker gehopftes Bier deswegen ſchon verſchmähe. 
Jedenfalls möchte ich damit niemand vor einem Ver⸗ 
ſuche an ſich ſelber gewarnt haben, da ich keinerlei andere 
nachteilige Wirkungen bezüglich der Verdauung und Be⸗ 
kömmlichkeit verſpürt habe. 

Merkwürdig ſcheint es, daß der Geſchmack nicht ſchon 
längſt, bevor die Wiſſenſchaft die Tatſachen genau feſt⸗ 
ſtellte, die Menſchen richtiger geleitet hat. Denn nor⸗ 
malerweiſe ſoll der Geſchmackſinn bei Menſchen wie 
bei Tieren die richtige Ausleſe der Nahrungsmittel er⸗ 


möglichen. Tiere zeigen darin wirklich eine faſt fabels 


hafte Sicherheit, ſo z. B. wenn Kühe das Linſenſtroh 
vor dem beſten Klee bevorzugen; es iſt in der Tat noch 
nahrhafter als dieſes, wie chemiſch feſtgeſtellt wurde. 
Grünfinken, die in den erſten acht Tagen ihre Jungen 
nur mit (vorgekautem und vorverdautem) Grünfutter auf⸗ 
ziehen, wählten, wie ich ſelbſt an einem alten Paar 
beobachten konnte, das in vorübergehender Gefangen⸗ 
ſchaft unter meinen Augen zweimal in einem Sommer 
Junge aufzog, zwiſchen den vorgelegten Gemüſearten 
offenbar nur nach dem Geſchmack, da ſie in der Frei⸗ 
heit ſich mit Baumknoſpen begnügen, unfehlbar die wert⸗ 
vollſte. Sie zogen dem Kopfſalat den Spinat, dieſem aber 
wieder Kohlrabiblätter vor in dem Maße, daß ſie das 
Minderwertige nicht mehr anrührten, wenn man ihnen 
das Wertvollere gab. Die Menſchen haben von Natur 
in ihrem Geſchmack zweifellos das gleiche Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen, nuͤr iſt dieſes ſtark behindert, ſich 
frei zu betätigen, einerſeits durch anerzogene Vorurteile 
und eingewurzelte falſche Gewöhnung, andererſeits 
durch herkömmliche Mißbräuche bei der Zubereitung, 
wie Überwürzung und vielfache Miſchung der Speiſen. 
Man muß ein Gemüſe nur mit Salz und Waſſer gut, 
bis zu voller Weichheit, ganz für ſich allein abgekocht, 
genießen, um durch den bloßen Geſchmack auch ſeinen 
wahren Wert im Verhältnis zu andern feſtſtellen zu 
können. Man wird dann z. B. ſtaunen über den zarten, 
nußartigen Wohlgeſchmack der Linſen und Eſau und 
Daniel und den alten Athenern, der intelligenteſten 


Stadtgemeinde, die jemals auf Erden gelebt hat, recht 


geben, dah ein einfaches Linſengericht über den ſchönſten 
Braten und alles andere geht. Das beſtätigt uns heute 
auch auf dem Wege exakter Forſchung die wiſſenſchaft⸗ 
liche Analyſe, die 26 Prozent Eiweiß, 3 Prozent Fett, 
3 Prozent Nährſalze, darunter bis zur Hälfte die für die 
Nerven außerordentlich wichtige Phosphorſäure (bei 


einem Pfund Linſen ſoviel wie bei 8 bis 15 Pfund 


Apfeln) und etwa 53 Prozent Stärkemehl ermittelt hat. 
Es ſind dies Verhältniszahlen wertvollſter Nährſtoffe, 
wie ſie in ſuppiger Löſung von einem Pfund Linſen auf 
2 bis 3 Liter Waſſer der menſchlichen Ernährung beſon⸗ 
ders zuträglich ſind und namentlich im Sommer oder 
in einem ſüdlichen Klima, wo der Mehrbedarf an Fett 
wegfällt, für ſich allein, ohne andere Zugabe als etwas 
Weizenbrot, zu beſtem, leiblichem und geiſtigem Gedeihen 
ausreichen, wie ich in einem an mir ſelbſt durch fünf 
Wochen ununterbrochen fortgeſetzten Experiment aus— 
probiert habe, wobei ich an Gewicht, Körper⸗ und 
Nervenkraft erheblich zunahm 
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Dorortfreuden. 


Von Leonie Lasdohn. 


Flimmernd ſteht die Sonne über der Großſtadt, glut⸗ 
heiß, unbarmherzig. Vor ihr zerſtieben die Regenwolken: 
Blumen und Früchte ſprießen über Nacht aus der Knoſpe 
hervor, ſchnell fertig, reif, ohne Übergang und ohne 
Erwartung. 

Man lebt tags in halber Dämmerung bei herab⸗ 
gelaſſenen Jalouſten. Nachts öffnen ſich alle Fenſter, 
und der Zugwind durchflutet kühlend die Wohnungen. 
Die Nachbarn ſind einem plötzlich unwahrſcheinlich nahe⸗ 
gerückt, Menſchen, die man nie geſehen, um die man ſich 
nie gekümmert hat. Man hört ihre Stimmen über Hof 
und Straße ſchallen, ernſte und heitere Rede, Geſang, 
Zithergeklimper und o weh! auch Grammophonmuſik! 
Am Abend ſcheinen ſie alle aus einer tiefen Mittags⸗ 
dämmerung zu erwachen. Häusliche und berufliche Ar⸗ 
beiten werden vorgenommen. Jasmin und Holunder 
ſenden aus den Nachbargärten betäubenden Duft her⸗ 
auf. Roſen und Geranien blühen an den Balkons. Alles 
atmet Erfüllung und eine gewiſſe beſchauliche Ruhe. 

Es iſt ein Wetter, bei dem man am liebſten im kühlen 
Abendwind auf dem Balkon ſitzt und gelaſſen mit ſeinen 
Freunden die Probleme des Lebens erörtert. Im Hell⸗ 
dunkel des Sommerabends ſpinnt die Phantaſie feine, 
leichte Fäden; Unfaßbares gewinnt Geſtalt, und oft 
werden Brücken geiſtigen Verſtehens erbaut, die im 
plumpen, grellen Licht des Tages niemals entſtehen 
könnten. 

Ich gedenke vergangener Sommertage und habe ein 
paar Bekannte zu ſolch abendlichem Zuſammenſein ver⸗ 
anlaßt. Wir ſitzen auf blumengeſchmückter Terraſſe. Vor 
uns ſchaukeln im perlmuttern verdämmernden Abend⸗ 
rot weiße Segel auf dem bleigrauen Waſſer des Sees. 
Vom nahen Kiefernwalde zieht noch der Harzduft her⸗ 
über, den die Sonne tagsüber geweckt hat. Um uns ge⸗ 
dämpftes Leben. Junge Mädchen in weißen Kleidern 
und ſchimmernden bunten Seidenjacken. Feldgraue. 
Stammtiſche und Damenkränzchen. 

Neben mir einer der klügſten und gelehrteſten Män⸗ 
ner der Stadt: Kunſtfreund, Gelehrter, Bibliophile. 

Ein Mann, der an den Quellen des geiſtigen Lebens 
wohnt und das Werdende zu künden vermag. Die tief⸗ 
ſten Fragen der Philoſophie pflegen ihn zu beſchäftigen. 
Er findet die verborgenſten Kunſtſchätze, und jede Buch⸗ 
erſcheinung, jedes neue Gemälde iſt ihm bekannt. Eine 
Unterhaltung mit ihm iſt ein Erlebnis. 

Wovon redet er heute? 

Den ganzen Abend ſpricht er über Kaninchenzucht! 

Kein anderer Gedanke ſcheint Raum in ihm zu 
haben! 

Draußen vor der Stadt hat er in ſeinem Park eine 
Zucht von Seidenkaninchen eingerichtet. Er ſchwärmt 
geradezu von ihnen. Von ihrem ſilberglänzenden Fell 
und ihren langen, weichen Ohren. Von ihren drolligen 
Purzelbäumen. Er iſt unbändig ſtolz, daß der Verein 
für Kaninchenzucht ihn zum Ehrenmitglied erwählt hat, 
und hält einen ordentlichen Vortrag über Kaninchen. 
Daß die Zuchttiere nicht gut und teuer genug ſein können. 
Daß die Franzoſen und Belgier uns in der Zucht bei 
weitem überlegen ſeien, wir aber genau dieſelben Erfolge 
erzielen könnten wie ſie. Er rechnet uns vor, welch ge⸗ 

waltige Mengen Fleiſch man bei rationeller Zucht in 


einem Jahr gewinnen kann, welche herrlichen Muffs und 
Pelzjacken er aus dem Silberfell für ſeine Frau und 
Tochter verfertigen will. 

Er redet geiftvoll wie immer. Aber in ihm ift keine 
ahnungsvolle Mittſommerſtimmung. Seine ganze Seele 
iſt erfüllt von den Freuden künftiger Fleiſchgewinnung. 

Mein anderer Nachbar iſt ein junger, gänzlich unab⸗ 
kömmlicher und aus dem Heeresdienſt zu ſeinem Kum⸗ 
mer vollkommen ausgeſchalteter Beamter. Wichtige Ar⸗ 
beiten beſchäftigen den Unerſetzlichen meiſt bis ſechs oder 
ſieben Uhr abends. Kommt er dann müde nach Hauſe, 
ſo widmet er ſeine Mußeſtunden einem Garten, den er 
für die Sommermonate gemietet hat. Er ſprengt Ge⸗ 
müfe und Blumen, er pflanzt und jätet. Seine Frau und 
ſein zweijähriges Töchterlein begleiten ihn. Das Kind 
kollert mit Jauchzen gerade in den Miſthaufen oder 
pflückt mit hurtigen ſpitzen Fingerchen die Knoſpen ab, 
die eben am Erblühen ſind. Aber die kleine Familie hat 
ſchon ſo viel ſchmackhafte Zukoſt geerntet, daß ſie ganz 
rieſig ſtolz iſt auf ihren Garten; dabei ſtrahlt ſie vor Ge⸗ 
ſundheit und Friſche. | 

Eigentlich follte noch ein Künftler an unferer Runde 
teilnehmen, ein berühmter, ber tagsüber zur Freude Tau- 
fjender ſchafft. Er pflegt jedoch in dieſem Sommer alle 
Einladungen auszuſchlagen. Nach getaner Arbeit eilt er 
ſo ſchnell wie möglich hinaus in den Vorort, wo er ſeine 
Villa erbaute. Unterwegs macht er häusliche Einkäufe 
für den Haushalt. Denn die Kriegsverhältniſſe haben 
ihm den wertvollſten Teil ſeiner häuslichen Bedienung 
entführt, und Frau und Tochter müſſen nun allein den 
Garten verſorgen. Sie ſprengen und gießen. Sie 
ſchneiden Roſen und ernten Beeren. Ja, ſie haben ſogar 
eine Ziege, die ſo viel Milch gibt, daß ſie kürzlich gegen 
Bezugſchein eine Buttermaſchine erſtanden haben, um 
den Reichtum recht auszunutzen. Und das Schaffen auf 
eigenem Grund und Boden bereitet ihnen ſo viel Ver⸗ 
gnügen, daß ſie die Freuden der Geſelligkeit vollſtändig 
aufgegeben haben. 

Ich kenne viele, die ſich in dieſem dritten Kriegs⸗ 
ſommer gänzlich den Vorortfreuden zugewandt haben: 
Eine ſozial arbeitende Frau, die drei Jahre lang unab- 
läſſig von früh bis ſpät für das Gemeinwohl tätig war 


und nun zur Erholung das Sommerhalbjahr in einem 


gartenumgebenen Haus verbringt. In Treibbeeten zieht 
ſie wertvollen Gemüſeſamen. Stolz ſtehen die Salat⸗ 
köpfe und Spinatpflanzen im Küchengarten. Ein reicher 
Blumenflor umblüht ihr Heim. Stundenlang ſieht man 
ſie zwiſchen den Beeten herumwandeln und mit mütter⸗ 
lichem Auge die Pflanzen betreuen, die ſich unter ihrer 
Obhut entfalten wie dankbare Kinder. 

Mancher hat ſeinen Urlaub daheim verbracht und 
ſeinen Kohl gebaut. Um „etwas für ſich zu tun“, fuhr er 
täglich ins Schwimmbad oder ruderte abends. Sogar 
Kinder nahmen an ber Schaffensfreude der Vorort⸗ 
bewohner ſelbſttätig teil. Die Pfadfinderinnen pachteten 
einen eigenen Garten, in dem unter Anleitung einer er⸗ 
fahrenen Gärtnerin jedes Kind zwei Nachmittage in der 
Woche arbeitet. Sie gewinnen dabei Verſtändnis und 
Liebe für das Werden in der Natur. Und ſie verkaufen 
ihr Gemüſe mit einem hübſchen Gewinn. 

Sie alle haben ihre Sommerreiſe aufgegeben, denn ſie 
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find vollkommen zufrieden in der Behaglichkeit ihrer vier 
Wände. Daheim iſt ihre Verpflegung geſichert und wird 
durch den Gewinn ihrer Gärten ſo gut ergänzt, daß ſie 
immer ſatt werden. 

Die drangvoll fürchterliche Enge der überfüllten 
Züge und der übervölkerten Penſionen ſteht wie ein 
Schreckgeſpenſt vor ihnen, wenn fie den Frieden ihres 
Heims damit vergleichen. Zudem lauten die Nachrichten 
aus den Sommerfriſchen ſehr unſicher. Vielfach iſt 
eine Reihe von Fremdenhäuſern ganz geſchloſſen, weil 
es an Vorräten für Sommergäſte fehlt. Und in ſonſt 
befiebten Gegenden ſoll es auch mit der Verpflegung 
hapern. Man darf ſich nur an Orte wagen, die einem 
von ſehr ſicheren Bekannten empfohlen find. 

Gerade die Arbeitsmüden ſehnen ſich nach einer harm⸗ 
los friedlichen Beſchäftigung, die ihnen einen Ausgleich 
ſchafft gegen die ſtarken ſeeliſchen Spannungen unſerer 
Zeit. Und die finden fie nicht in den Aufregungen einer 
Reiſe, bei der man ſtets in Sorge um das tägliche Brot 
ſein muß. Sondern im einfachen primitiven Wirken da= 
heim, das ſie mit dem ruhigen und geſetzmäßigen Walten 
der Natur in ſtete Verbindung bringt. Es iſt eine Art 
Rückkehr zur Natur, die ſich hier an den Grenzen der 
Großftadt vollzieht. Und eine Beſtätigung des alten See⸗ 
mannworts: | 

„Von Often nach Welten, Tu Has is am beſten!“ 
„ f 
2 e 
Deutidje Kinder in Holland. 
ö Bon Th. Bertold. 


In dieſer Zeit ziemt es ſich, auch ein Wort des 
Lobes laut werden zu laſſen über das ſchöne Werk 


gaſtſreundlicher 
P Nächſtenliebe, mit 
mmwaieelcher Holland 
1 fremde Kinder bei 
fid) zu Gaft ladet. 


Nicht allein Sin, 
22 eA der aus ben be. 
„ iſetzten Gebieten, 
WW , gſeondern in der 
Mehrzahl ſind es 
beuifd)e, welche 
hier nach wochen⸗ 
langem Auſent⸗ 
halt mit friſchen, 
von der C-eluit 
gebräunlen Wan- 
gen heimwärts 
ſahren. Man muß 
es geſehen haben, 
wie die Züge an 
der erſten hollän⸗ 
diſchen Grenz⸗ 
ftation einlaufen 
und wehende 
Tücher, kleine 

Hände aus jedem 
Abteil grüßen. 
Häufig wird die 
rage, ob man 
; denn nun wirt: 
b. J. 6. lich in Holland 
ſei, durch die An⸗ 
weſenheit der hol⸗ 
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Jt. S. Theokoky, 
bisheriger griechiſcher Ge[anbter in Berlin, 
trat von ſeinem Poſten zurück. 
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ländiſchen Soldaten der Bahnhofswache überzeugend 
entſchisden, welche den wißbegierigen Jungen gleich 


Gelegenheit gibt, über Rang und Waffengattung ihre 


Kenntniſſe zu bereichern. Seit zehn Monaten trifft 
jetzt jede Woche ein Transport, mit echt deutſcher Grünb- 
lichkeit organiſiert, hier ein. Den erſten Anſtoß dazu 
gaben damals Damen und Herren der holländiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, es bildete ſich ein Ausſchuß mit dem Hauptſttz 
in Leiden, heute noch beſtehend, unter dem Ramen „Neder⸗ 
landſche Centrale voor Vacantiekinderen uit Duitſch⸗ 
land“. Später gliederten ſich demſelben Unterabteilungen 
in anderen holländiſchen Städten an. Die Leitung der 
Transporte geſchieht jedoch noch ſtets unter der perſön⸗ 
lichen Anweſenheit und Mithilfe von Frau Profeſſor 
Nieuwenhuis aus Leiden, welche, dabei in opferbereiter 
Weiſe von einigen Damen und Herren unterſtützt, 
wöchentlich hin und her reiſt zur Begleitung der kleinen 
Reiſenden. Die Arbeit, und wahrlich keine kleine, be⸗ 
ruht ausſchließlich auf freiwilliger Liebestätigkeit, und 


die Mittel lieferten anfangs in Holland gefammelte Bei⸗ 


träge. 

Der Strom der Gäſte ſchwoll jedoch ſtets mehr 
und mehr, und ſpäter ſandten deutſche Schulbehörden 
und Magiſtrate die Kinder auf eigene Koſten unter Ber: 
waltung der Zentrale nach Holland. Bis jetzt fanden 
8300 Kinder meiſtens in Privatfamilien, unterkunft. 
2500 Kinder wurden in Kinderheimen untergebracht, 
3. B. in Zandvoort, Steeg, Buſſum, Nederhorſt und 
Luntern, unter Aufſicht von Pflegerinnen. Die Kontrolle 
über den Verbleib und die Verpflegung der Kinder bleibt 
aber ſtets in Händen der Damen, den Abteilungen der 
Zentrale angehörend, welche ſich durch Hausbeſuch über⸗ 
zeugen, und bei welchen auch Beſchwerden eingereicht 
werden können. 

Während der Schulferien waren vielfach Kinder unter 
deutſcher Aufſicht in Nordfeebädern auf eigene Koſten 
untergebracht durch Vermittelung der Zentrale, welche 
ſich außerdem auch noch mit dem Transport der ſoge⸗ 
nannten „Einzelkinder“ belaſtet, welche zu Verwandten 
oder Freunden befördert werden müſſen. Leider werden 
auch hier die Teuerung und größere Knappheit ber Le 
bensmittel zur Urſache, daß die Aufnahmen beſchränkt 
werden und die Anfragen ſich vermindern. Aus dem 
Grunde ift es auch nicht mehr möglich, die Kinder, wie bis 
vor kurzem üblich, von leien bes deutſchen Grenzkonſulates 
in Zevenaar mit dem Butterbrot zu bewillkommnen, nad 
Ausſage der Gäſte: „Weiß wie Schnee, nicht allein mil 
Butter, ſondern auch mit Wurſt belegt!“ Die Liebesgabe 
muß durch ein Glas Milch erſetzt werden, denn auch in 
Holland regelt bie Brotkarte den Verbrauch und biete! 
den kleinen Reiſenden den erſten Anlaß zum Studium 
der Sprache, wenn dieſelben an der Grenze ausgeteilt 
werden. Auch die ärztlichen Vorſchriften ſind ſeit kur. 
zem ſehr verſchärft, Atteſte aus dem Heimatort, Impf⸗ 
ſchein müſſen vorgezeigt werden, ärztliche Unterſuchung 
an der Grenze und zweimal wöchentlich an Ort und 
Stelle während der erſten drei Wochen. 

Nun kommen aber auch noch andere Gäſte. Zwei 
größere Kindertransporte kamen mit Extrazug aus Wien, 
dabei waren wohl die Aermſten der Armen und rechte 
„bleekneusjes“. Die Kinder waren begleitet von Damen 
des Roten Kreuzes und einem Arzt, fanden Unterkunft 
in Klöftern und Ferienkolonien für die Zeit von min. 
deſtens ſechs Wochen. 

Zum guten Schluß fei nun noch des deutſchen Pfar- 
rers Greber von bem chriſtlichen Hilfsdienſt aus Koblenz 
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Phot. Groß. 
Uniere Feldarauen im Berliner Zooloaiihen Garten. 
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gedacht, welcher wieder ein anderes Verfahren erjann, um 
feine kleinen hilfsbedürftigen Pfleglinge in gute Hände 
jenſeit der Grenze zu bringen. Derſelbe reiſt zu ſeinen 
Amtsbrüdern beider Konfeſſionen, um Plätze zu werben 
zur Aufnahme ganz armer Kinder. Von der Kanzel 
werden die Einwohner der Dorfgemeinden vielfach in 
dem ſogenannten „bollenland“, dem Lande der Blumen⸗ 
felder, erſucht, ſich bei dem Ortspfarrer anzumelden zur 
unentgeltlichen Aufnahme armer Kinder aus Deutſch⸗ 
land. Iſt es nicht herrlich, daß die Anfragen ſo zahl⸗ 
reich waren, daß bis heute auf dieſe Weiſe 4000 Kinder 
untergebracht ſind? Es liegen nicht vereinzelt, ſondern 
mehrfach Fälle vor, daß die Leute nach Ablauf der feſt⸗ 
geſetzten Zeit die Kinder nicht fortlaſſen wollten, ſondern 
dieſe auf dringendes Erſuchen im letzten Augenblick wieder 
ausgeladen werden mußten! 

Wieviel Liebe, wieviel Arbeit da gegeben und ge⸗ 
boten wird von allen, welche an dem Liebeswerk teil⸗ 
nehmen, wer vermöchte es in dürren Worten zu ſagen. 
Wie freudig werden die Heimkehrenden begrüßt werden, 
wenn geſunde Luft und gute Koſt die Augen munter und 
die Wangen gerundet haben; iſt doch ein Durchſchnitts⸗ 
gewicht von zehn bis zwölf Pfund Zunahme bei den 
Kindern nachgewieſen. Zweifellos wird auch den Kin⸗ 
dern die Erinnerung bleiben an die in Holland zugebrad)- 
ten Tage und ein Ausgleich ſich vorbereiten für ſpätere 
Friedenzeiten. 

Gott vergelte deshalb allen, welche deutſchen Kin⸗ 
dern „hollandſche gaſtvrijheid“ erweiſen! | 


Der Weltkrieg. 
(Zu unſeren Bildern.) 


Die verfloſſene Woche brachte an der Weſtfront 
deutſche Erfolge. 

Die Art, wie unſere Heeresleitung den engliſchen 
Offenſivunternehmungen zu begegnen wußte, und die 
gewandte Ausführung der von ihr getroffenen Anord⸗ 
nungen durch unſere Truppen haben eine neue Probe 
überlegener Kriegstüchtigkeit glänzend beſtanden. Ein 
bitter ernſt gemeinter engliſcher Offenfivftoß mit unver- 
kennbaren Durchbruchsabſichten iſt der engliſchen Heeres⸗ 
leitung ſo vollkommen mißglückt, daß ſie blind ins Leere 
ſtieß. Sie erwartete eine gelungene Ueberrumpelung 
deutſcher Stellungen, die ſie für ſtark beſetzt hielt, und 
erlebte die Enttäuſchung, daß der Schwerpunkt unſerer 
Stärke wieder einmal ganz wo anders lag, als wo ſie ihn 
zu packen gedachten, daß ſie ſich zu einem Luftſtoß hat 
verleiten laſſen. Und bezahlten dieſen Mißerfolg aufs 
neue mit ſchweren blutigen Verluſten. 

In einer Frontbreite von etwa 25 Kilometer 
zwiſchen Arras und dem La Baſſée-Kanal begann der 
übliche Wirbel des Trommelfeuers. Nach allen Regeln 
entwickelte ſich der Angriff. Abgeſehen war es auf den 
vorſpringenden Bogen weſtlich von Lens. Die Eng— 
länder wähnten dieſen Raum ſtark beſetzt. In Wirt- 
lichkeit war es eine Maske, hinter der unſere Truppen 
ſich unbemerkt losgelöſt und zu einem weſentlich gün— 
ſtigeren Stellungsbild formiert hatten. Der Empfang, 
der den feindlichen Kräften bereitet wurde, ſtand im vol— 
len Gegenſatz zu ihren hochgeſpannten Erwartungen. 
Ihr Angriff erſchöpfte ſich in einem durch ihr eigenes 
Feuer aufgewühlten, unbrauchbaren Gelände. Der 
deutſche Gegner, den ſie vernichtend zu treffen dachten, 


Nummer 27. 


ſtand ganz wo anders. Ganz geringe deutſche Beſatzun⸗ 
gen verſtanden es mit bewundernswertem Opfermut und 
höchſter Gewandtheit, den Angriff aufzuhalten und den 
Feind in den planmäßig geräumten Abſchnitt zu locken, 
wo er eine ſchwere Einbuße an Menſchenmaterial erlitt. 

Lens mit ſeinen Grubenwerken bietet, dank dieſem 
Streich engliſcher Taktik und dank ihrer Vernichtungs⸗ 
wut ein Bild vollkommener Zerſtörung. Ein Bild, das 
wiederum von der ſchonungsloſen Preisgabe fran- 
zöſiſcher Werte durch die engliſche Rückſichtsloſigkeit 
Zeugnis ablegt. 

Während dieſer Niederlage engliſcher Kriegs kunſt 
holten fid) die Unſrigen durch verſchiedene Offenfivftope 
recht bemerkenswerte Erfolge an anderer Stelle. Was 
davon aus der Gegend des rechten Maasufers und vom 
Weſtufer der Maas zu melden war, bewies die unge⸗ 
brochene Kampfkraft unſerer Truppen und ein ſtets 
bereiter Offenfivgeift. Mit voller Genugtuung können 
wir die erfreulichen Erfolge bei Cerny, an der Höhe 304, 
bei Bethincourt und Esnes hervorheben. 

Ein Hohn auf die Wirklichkeit iſt es, wenn die uner⸗ 
ſchütterliche militäriſche Ueberlegenheit Deutſchlands 
durch die Machenſchaften der von England geleiteten 
Nachrichtenfälſchung herabgewürdigt werden ſoll. 

So wenig wie die Behauptung, daß Deutſchland durch 
Ernährungſchwierigkeit zum Unterliegen gezwungen 
werden kann, ſo wenig findet die Behauptung, daß ihm 
mit Waffengewalt beizukommen ift, heute noch irgend wo 
in der Welt Glauben. Aber fieberhaft arbeitet auf Eng⸗ 
lands Geheiß die blühende Induſtrie des Nachrichten⸗ 
fälſchungsdienſtes, die in allen Ländern ihre rührigen 
Vertreter hat, die fid) in geſchickter Berechnung ben Ei- 
genarten der Völker anpaßt, um ſuggeſtiv die Stimmung 
im Sinn Englands zu beeinfluffen. 

Was könnte England willkommener ſein, als daß die 
internationale Flaumacherei lähmend auf Deutſchlands 
Unerſchütterlichkeit, auf ſeinen Siegeswillen einzuwirken 
vermöchte! 

Wieder hat eine Woche mehr dazu verholfen, die Lage 
zu unſeren Gunſten zu verbeſſern. 

Englands Zuſtand aber beſſert fid) nicht. Im Ges ` 
genteil. Seine Kräfte ſchwinden weiter unter der Ein⸗ 
wirkung der U⸗Boote. Der Magen knurrt. Neue 
Störungen treten zu den alten, die nicht nachlaſſen. 
Schwere Funktionſtörungen mit zunehmender Be 
klemmung. 

Und dieſes England, deffen kalte Eigenſucht alle an» 
deren nur auf ihre Ausnutzungsfähigkeit hin behandelt, 
das ſich mit Liſt und Gewalt überall eingedrängt hat, das 
fremdes Recht mißachtet, fremdes Vertrauen mißbraucht, 
fremdes Gut und Blut ausbeutet; dieſes England, das 
alle anderen ohne Ausnahme geringſchätzig ſeinem 
großen „Ich“ unterſtellt, dieſes erhabene England pocht 
auf fein Herrenrecht und erwartet gefügige Unterord- 
nung unter ſeinen Willen!? X 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 143 für die 
Zeit vom 25. Juni bis zum 2. Juli iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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faijer Karl von Oeſterreich und König Ludwig von Bayern auf der Fahrt zur Reſidenz. 
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Beſuch des Königs von Bulgarien am ſächſiſchen Königshof. 
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Hoſphot. Voigt. Phot. Beder. Phot. Bitte. Hoſphot. Loefſ ei. 
Oberleutnant Edhardi Pauli. Ceutuant Wil. Hartmann. 


Major Heinz Sommerbrodt. fautpmann Seder, 


ftot. fat. 
Oberjäger Arr Hochl. 


Offisierffelloerftefer Oehler. Disefelbwebet E. Fidendei. Oberleutnant S ſille. 


Phot Frankonla. 
£eutnant Collaſius. Ceufuant WIN 21$. Ceufnaut Armand Utz. 


hot. Feller. 


Ariegsfreiw. Walt. Cübfe. 


Phot. Schuſter & Co. 


£eufínant Franz Smits. Ceulnant Eichmann. Ceuluant Frig Sey del. Leutnant Joſef Reichert. Offiz.-Stello. Frig Kosmahl. 


Dipefeldwebel Herm. Böcker. Offizlerſtellberlreter Grottakt. Ceufuaut Walter Daefge, Leutnant Heinz Sommerfeld. Unserofjizier Wallach. 
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1. Bürgermeifter Hellmann, Konin; 2. Oberbürgermeiſter Wilms, Poſen; 3. Graf Kwilecki, rb 4. Kreischef Geheimrat Schulz, Konin; 5. Geheimrat 
Kantorowicz, Poſen; 6. Rittergutsbeſizer von Suchorcewski, Golina; 7. Juſtizrat Plazeek, Poſen. 


Tagung des Komitees zur Schaffung einer Bahnverbindung Sftalforvo—£&utno in onin am 24. Juni 1917. 
Die projeftiezte Bahnverbindung verkürzt den Schienenweg Berlin —Warſchau um 90 Kilometer. 
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Candger.-Rat Dr. Julius Bittner, 


Autor und Komponiſt von „Der liebe 
Auguſtin“. 


Hofrat Carl A. Schick, 


eee e feiert den 
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Phot Willinger. 

Friedrich Holthaus, Joſefine Dora, N Elſe von Hagen, 

Kgl. Hoſſchauſpieler a. D., Hannover, wurde an das Berliner cu Schauſpielhaus als Nachfolgerin gaſtierte als beliebte Salondame eines 
feiert feinen 70. Geburtstag, Anna Schramms engagiert. Armeetheaters an der Weſtfront. 


Phot Buelier — : 
Margarete Swoboda. 
Aufnahme in ihrem Heim nach ihrer Abjchiedsvorftellung am Münchener N 


Aus dem deutſchen Runftleben — .— > 
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Von den vielen, die fonft aus dem Feld mir geſchrieben, 
Sind nach dreien Jahren noch drei übriggeblieben. 
Welſches Blei machte vieren für immer ſtumm den Mund, 
Dreie deckt ſeit Jahren ruſſiſcher Erde Grund. 

Einer ſitzt wieder, ſtarrt grübelnd in i diden gelehrten 


and, 
Anbehilfliche Zeichen ſchreibt er mit linker Hand. 
Einen ſchickte man heim aus dem dampfenden Todesfeld, 
Daß mit gelähmtem Arm er dic eigene Scholle beſtellt. — 


Aber die dreie leben und tragen ihr Eiſernes Kreuz — 
Was ſie darum gelitten: feinen gereut's! 


Der erſte war der Burſche von unſerm Jungen, der fiel, 
Von ſeinem Heldentum merkte man früher nicht viel. 

Nun hat ihn das Schlachtenfeuer zum Helden umgeſchweißt, 
In derder Bauernhütte loft heut ein Abelsgeiſt. 

Vom erſten Tage draußen, verwundet, ausfuriert, 

Dom Weſten nach bem Often, dann wieder zurückkomman⸗ 


iert. 
Dienſtuntauglich entlaſſen, freiwillig zurückgekehrt, 
Zum viertenmal getroffen, zerſchunden und zerſtört — 
And als ſein armer Körper in grauſamen Krämpfen ſich wand, 
Da nahm er einen Bogen zerknüllten Papiers zur Hand: 
„Gott dank ich auf den Knien, der mich ſo gnädig behütet, 
Mich wie ein Vater ſchützte, als rings der Tod gewütet.“ 
And wie ein Siegel ſetzte er auf des Umſchlags Rand: 
„Gott ſchütze unfer Deutſchland!“ mit ungefüger Han b. 


Der zwelte drückte die Schulbank, in blonden Locken er ging, 
Leber den ſchmalen Schultern die . Laute ihm 
ng. 


Meine letzten drei Feld grauen. 


Von Clara Blüthgen. 


Weichliche Verſe ſchrieb er — und rückte Oſtern ins Land, 


Sie leben in Schlachten und Grauen und tragen ihr 
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Hat er auf rofa Bogen mir feig ein Gedichtchen geſandt. 
Ich hatt ihn ganz vergeſſen — da kam fein Oſterbrief — 
Es war, als ob eine andere, eine fremde Stimme mich rief: 
„Ich lieg im Schützengraben, den Hörer an den Ohren — 
Ob ich zu frühem Tode, ob ich zur Tat erkoren, 

Dient's nur dem Vaterland! Ein Mann ift ſtets bereit — 
Nur um die lieben Eltern wär's mir ein bißchen leid.“ 


Ein Gärtnersmann der dritte — jetzt Unteroffizier. 

Drei Jahr ſteht er im Oſten und hütet des Reiches Tür: 

„Heut haben die ruſſiſchen Brüder mit Kugeln nicht gefpart, 

Ich feierte inmitten ein Feſt gar eigner Art. 

Vor mir, am Drahtverhaue, da faf ein Vögelein, 

Das fang und jubilierte in den blauen Sommer hinein. 

Ich konnte nicht erkennen, von welcher Art es fei — 

Man darf ja den Kopf nicht heben wegen Pann ruffifchen 
lei 


Doch als die Nacht gekommen, wir aud dem Graben ſchlichen, 
Da war mit lauter Silber die Landſchaft angeſtrichen. 

Die Stochodſümpfe lagen, ein weißer Blütenſee, 

So weit man ſehen konnte — der leuchtete wie Schnee 
Wir ſtanden ſtumm und glücklich und dankten unſerm Gott, 
Der zwiſchen allen Gefahren uns ſoviel Schönheit bot!“ 


— — — — — — — — — — — — 


Von den vielen, die ſonſt aus dem Felde gefchr:eben, 
Sind nach dreien Jahren dieſe drei übriggeblleben. 


Eiſernes Kreuz, 
Und daß fie meiner gedenken: mich freut's! 


„Au pauvre diable.“ 


Das deutſche Runftmufeum in Maubeuge. 
Von H. Hoffmann, Leutn. d. R. — Mit 5 Abbildungen. 


An einem der letzten Sonntage führte mich ein 
kurzer Etappenurlaub nach Maubeuge. Ich wollte 
nichts als ein paar ruhige Stunden fern vom Kriegs⸗ 
lärm und ahnte nicht, welch nachhaltige geiſtige Erholung 
die enge, kleine Feſtung zu bieten hat. 

Als ich vormittags über den Hauptplaß ſchlenderte, 
erregten Kraftwagen eines höheren Stabes meine 
Neugier. Sie ſtanden — merkwürdig genug — vor einem 
Warenhaus dritter Güte, das ſeinen Namen „Au pauvre 
diable" auf den Marktplatz hinunterſchrie. 

Noch größer war mein Erſtaunen, als ſich raſch eine 
größere Anzahl Offiziere und Soldaten anſammelte 
und kurz darauf Feldmarſchall v. Hindenburg in Be⸗ 
gleitung mehrerer Offiziere aus dem Hauſe trat. 

Ein Eingeweihter erklärte mir das Rätſel. Für 
die wichtigſten Stücke der zahlreichen, aus St.⸗Quentin 
und ſeiner Umgebung geretteten Kunſtwerke iſt durch 
die Armee hier ein Muſeum errichtet worden, eine 
Erholungſtätte und ein Wahrzeichen für deutſche Kultur⸗ 
arbeit im beſetzten Gebiet. l 

Unter Hindenburgs Begleitern mies mir mein Ge- 
währsmann bie um die Ausführung des Wertes ver- 


dienten Männer. Leutnant Freiherr von Hadeln hat 
als vom Armee⸗Oberkommando beauftragter Kunſt⸗ 
hiſtoriker die Rettungsarbeiten an den bedrohten Orten 
geleitet. In engem Zuſammenarbeiten mit ihm ſchuf 
der Berliner Architekt Leutnant Keller in dem „pauvern“ 
Warenhaus vorbildlich ſchöne Ausſtellungsräume. 

Durch das Entgegenkommen der militäriſchen Be⸗ 
hörden konnte die Arbeit raſch gefördert werden, ſodag 
durch den Oberbefehlshaber das Muſeum zu Maubeuge 
nun allen Heeresangehörigen und ſogar der franzöſiſchen 
Bevölkerung geöffnet werden konnte. 

Noch unter dem Eindruck des ſommerlich heißen 
Platzes und der wenig ſchönen Warenhausfaſſade 
betritt man das Gebäude. Aber ſogleich fällt aller 
Lärm und alle Kriegslaſt von uns ab. Mit wachſender 
Freude ruht unſer Auge auf all dem Schönen, das 
hier zuſammengetragen iſt, und wir genießen die 
wohltuende Wirkung dieſer harmoniſchen Räume. 

Im erſten davon (Abb. 1) finden ſich plaſtiſche Bild⸗ 
werke und wertvolle Gobelins. Wer St.⸗Quentin kannte 
und feine leider vom Feind immer ſchwerer beſchoſſene 
Kathedrale, der ſieht hier zu feiner Freude den bei i⸗ 


Abb. 1. Raum mit Skulpturen und Gobelins. 
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Abb. 2. Das grüne Zimmer mit Ca Tours Porträt von Perronnean. 


gen Quentinus wieder, eine 
ſpätgotiſche Marmorſta⸗ 
tuette des Schutzpatrons 
der Stadt. Gleichfalls aus 
der Quentiner Baſilika 
ſtammt die liebliche, früh⸗ 
gotiſche Madonna, und 
die wertvollſten der herr⸗ 
lichen Glasgemälde wur⸗ 
den von dort nach Mau⸗ 
beuge übergeführt. Wuch⸗ 
tig inmitten des Raumes 
ſteht der Taufſtein aus 
Vermand. Eine romani⸗ 
ſche Arbeit, reichgeſchmückt 
mit grotesken Tierfiguren 
und üppigen pflanzlichen 
Ornamenten. 

Unter den Gobelins, die 
hier und im Treppenauf⸗ 
gang zum obern Stock⸗ 
werk die Wände verklei⸗ 
den, ſind gut erhaltene 
Stuben der verſchiedenſten 
Zeiten. In ſchönen Bei⸗ 
ſpielen führen ſie uns die 
Blüteperioden der franzö- 
ſiſchen Bildwirkerei vor 
Augen. 

fiber die Treppe betreten 
wir den Empireſalon (Abb. 
4), der uns ſchon äußer⸗ 
lich durch das ſtarke Tief- 
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Abb. 4: Der Empireſalon. 
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rot ſeiner ſeidenen Wandbeſpannung und des köſtlichen 
Teppichs gefangennimmt. Auf einem dunklen Maha⸗ 


goniſockel ſtehend, kommt der edle Marmor des Canovaſchen 


Napoleon zu vollſter Wirkung. Gemälde ausdem 17. 
und 18. Jahrhundert in reichen goldenen Rahmen 
ſchmücken die Wände. Wenige Bronzen und die ſchwe⸗ 
ren Empireſeſſel aus Schloß Goulincourt geben ihm 
ſein eigenartig ſtrenges Gepräge. 

Nun folgen mehrere kleine Räume im Stil und 
Geſchmack des 18. Jahrhunderts. Die hellen Töne des 
Anſtrichs und der Wandbeſpannung ſtehen reizvoll zu 
den lichten Farben der Möbel, und fie bilden ben dent- 
bar beiten Hintergrund für die hier aufgehängten Bilder, 
namentlich für die berühmten Paſtelle des Quentin de 
la Tour. | 

Cin raſches Durdjeilen der Räume bringt mir bie 
freudige Gewißheit, daß feine Arbeiten ſämtlich unb 
ohne Schaden da ſind. Wer mit anſah, wie bald der 


erer. 
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Abb. 5. Obetlidjfgalerie mit £a Tourſchen Paftellen und feiner Porträtbüſte. 
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Feind in St. Quentin unter den öffentlichen Gebäuden 
auch das Mu eum Lécuyer zuſammenſchoß, und wer 
miterlebte, wie das ſchwerſte Kriegsgeſchick über dieje 
anmutige Stadt herniederging, dem wills faſt ein 
Wunder erſcheinen, daß er dieje ſeinſten Blüten einer 
zarten Kunſt hier unverſehrt porfinbet*). — Mehr als 
die ausgeführten Porträts, wie der Prinz Xaver von 
Sachſen, der Maler Sylveſtre, der Abbé Hubert und 
der Marquis von Argenſon, feſſelt die große Zahl der 
Studienköpſe, vor allem der weiblichen. Neben den 
maleriſchen Vorzügen haben ſie den Reiz zweiſellos 
lebendigſter Charakteriſtik; fie müſſen — ohne viel zu 
ſchmeicheln — von größter Uhnlichkeit geweſen fein. 
Und dieſe ſprechenden Züge einer Mademoiſelle Fel, 
der Schauſpielerin Favare, der Marquiſe von Pom⸗ 
padour, ſie illuſtrieren uns aufs glücklichſte jene ganze 
bewegte Zeit. Den Künſtler ſelbſt zeigen uns das faſt 
ebenbürtige Paſtellporträt Perronneaus und eine von 
Le Moyne gefertigte Porträt- 
büſte von La Tour. 

über 80 ift die Zahl der 

La Tourſchen Paſtelle, und 
doch ermüdet der Beſchauer 
nicht. Erleſene Stücke des 
Kunſtgewerbes lenten ihn ab, 
gute Kleinplaſtik und die lieb⸗ 
liche lebensgroße Holzfigur 
einer Badenden von Falconet. 
Der Fuß geht auf guten fran⸗ 
zöſiſchen und odrientaliſchen 
Teppichen; gelbſeidene Vor⸗ 
hänge dämpfen das Licht der 
großen Fenſter. 
Als Louis - Philipp - Saal 
kann der letzte der Räume 
bezeichnet werden. Ein ge⸗ 
ſchnitzter Tiſch, aufs über⸗ 
barockem 
Zierat geſchmückt, daneben 
feine Seidengobelins. Seſſel 
in kräftigem Krapprot, gute 
Fayencen und einige Gemälde 
leiten zum 19. Jahrhundert 
über. 

Große äußere Werte und 
unerſetzbare Kunſtwerks find 
hier der Vernichtungswut des 
Krieges entrückt worden. Deut⸗ 
ſcher Geiſt und deutſche Tat⸗ 
kraft haben mit Umſicht am 
geiſtigen Gemeingut der Na⸗ 
tionen gearbeitet. In mehre⸗ 
ren tauſend Kiſten liegen die 
geretteten Schätze in geeig⸗ 
neten Magazinen der frans 
zöſiſchen Feſtung. Zugleich 
aber iſt unſerm Heere in dem 
kleinen Muſeum „Au pauvre 
diable“ eine weitere Stätte 
edelſter Erholung geſchaffen 
worden. 

ED 3u anang des Jahres ift uns von 
einem deutſchen Refervetorps ein muſter⸗ 
gültiges Werk über dieſen Meiſter geſchenkt 


worden: Erhardt, La Tour. Bapaume und 
München 1917. 
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Von links: Frau Jetting von Conrady. Gräfin von Münchhauſen, Exzellenz von Conrady, Freifrau von Stenglin, Freiherr von Stenglin, Fräulein 
Käthe Becker, Prinzeſſin Antoinette von Yſenburg, Profeſſor Raffael Schuſter⸗Woldan, Frau Maria Patakn, FrauHofrat Becker, Frau von Siemens, geb. von Helmholtz. 


Damen und Herren des Vorſtandes des Tagesheims für Soldatenfinder in Berlin- Schöneberg. 


t E. 
Türkiſche Truppen auf dem Vormarſch durch die Täler des Taurus. 


Phot. Senge, 


Lager einer türkiſchen Diviſion im Taurus. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
18. Fortiegung. 


Der Prinz beſichtigte die Geſchütze in allen Teilen. 

„Das ift deutſche Arbeit“, lobte er, „das ift hervor- 
ragende Arbeit. Wofür find die Batterien beſtimmt?“ 
„Für Agypten, Königliche Hoheit. Es find auch 
einige an Frankreich geliefert.“ \ 

„Nun, der Kaifer Napoleon hat doch größeren 
Bedarf. Weshalb ſind keine Nachbeſtellungen erfolgt?“ 

„Sie ſind erfolgt, Königliche Hoheit. Aber da die 
Mündungen eines Tages gegen Preußen gerichtet 
werden könnten, ſo habe ich abgelehnt und lieber auf 
Preußen gewartet.“ 

„Und Sie warten immer noch? Verlieren Sie die 

Geduld nicht, mein lieber Herr Stoltenkamp. Ein 
Staat hat nun einmal ein anderes Zeitmaß als ein 


aufſtrebendes Stahlwerk. Da will es mit jedem feine - 


Weile haben, bis es durch alle Mühlen hindurchgelau⸗ 
fen iſt. Verlieren Sie die Geduld nicht, und ich werde 
Ihrer gedenken.“ 

Fritz Stoltenkamp verneigte ſich vor dem Prinzen 
und Thronfolger. 

„Würden Euer Königliche Hoheit meiner Mutter 


und mir die Ehre antun, ein Glas Wein entgegenzu- 


nehmen?“ 

„Ein Glas Wein — gern. 
weiter.“ 

Fritz Stoltenkamp geleitete den hohen Gaſt und 
ſeine Begleiter ins Wohnhaus. Im vorderen Zim— 
mer ſtand die Mutter und knickſte einen mädchen⸗ 
haften Knicks. „Meine Mutter“, ſagte Fritz Stolten⸗ 
kamp, „und meine treueſte Mitarbeiterin.“ 

Der Prinz hatte Frau Margarete die Hand gereicht. 
Dann nahm er dankend das Glas Wein von ihr. 

„Liebe Frau Stoltenkamp“, und er neigte das 
Glas gegen fie, „ich beglückwünſche Sie. Sie haben 
einen Sohn, auf den Sie ſtolz ſein können.“ Und er 
trank in langen Zügen das Glas zur Neige. 

„Geſtatten Euer Königliche Hoheit ein Wort“, bat 
Fritz Stoltenkamp ernſt. „Ich bin nu. der Sohn. Aber 
wenn ich etwas Ordentliches geworden ſein ſollte, ſo 
bin ich es aus Stolz auf dieſe meine Mutter geworden.“ 

„Er war mir mehr als ein Sohn“, ſagte SH 
Margarete leiſe. 

Der Prinz von Preußen ſah die feine, weiße Frau 
mit ſtillen Augen an. Dann beugte er ſich tief und 
ritterlich über ihr Hand und küßte ſie. — — 

Frau Margarete ſaß in ihrem Seſſel und blickte ins 
Abendrot. Ein paar Wochen waren verflogen, und ſie 
nahm längſt alle Kraft zuſammen, um den Sohn ihre 


Rudolf Herzog. 


Dann aber muß ich 
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übergroße Schwäche nicht merken zu laffen. Er hatte 
genug im Leben zu tragen gehabt. Heute fühlte ſie, 
daß es jäh bergab zu gehen begann. Das Mädchen 
hatte den Herrn gerufen. | 

In kaum einer Minute war Fritz Stoltenkamp bei 
ihr. Wie er über den Hof gekommen war, wußte er 
nachher nicht mehr. Und nun ſaß er Seite an Seite mit 
ihr und ſtreichelte immerfort ihre Hände. 

„Du. Fritz — es war doch ein reiches und großes 
Leben. Denkſt du nod) an die Alchimiſtenkammer der 
Herren Majore auf der alten Mühle? Und den Vetter 
Grote, der dem Vater keinen Groſchen mehr für die 
Phantaſtereien gehen wollte?“ Sie lachte ein leiſes 
und fröhliches Lachen. „Und nun hat mir der künftige 
König von Preußen die Hand geküßt. Dieſe Hand, die 
noch vor ſechs Jahren mit euch bas Familienſilber ein» 
geſchmolzen hat. Nicht wahr, Fritz? Den Kopf, ben 
haben wir niemals hängen laſſen, ſolang die Hand noch 
mittat.“ 

„Ich habe heute den tauſendſten Arbeiter einge⸗ 
ſtellt, Mutter. Das wird dich freuen.“ 

„Ach du — Fritz — wie ſchön — iſt das, der 
— tauſendſte — Arbeiter —“ 

Ihr Kopf ſank ein wenig herab, und ſie ſchlum⸗ 
merte ein. 

Fritz Stoltenkamp hielt im Streicheln ihrer Hände 
inne. Er ſaß ganz fti" und ſteif und wartete, bis fie 
die Augen wieder öffnete. „Friedrich?“ fragte ſie und 
beugte ſich lauſchend vor. „Hat da nicht — der Vater 
— gerufen?“ 

„Mutter, ich bin bei dir. Dein Sohn Fritz.“ 

„Es war ein reiches — und großes — Leben.. 


So ſchön — —“ 


Und plötzlich preßte ſie die Steeg perfidi 
fid) zu erheben, unb fan? zurüd. Und nod) ein Ruf: 
„Fritz — — ! — —“ 

Fritz Stoltenkamp hielt ſie in ſeinen Armen. Er 
berührte ihren Mund. Er taſtete nach orem Herzen. 
Das ſchlug nicht mehr. 

Frau Margarete Stoltenkamp war ſo zart und 
leiſe, wie ſie es vermochte, von ihrem Sohne gegangen, 
um ihm nicht noch mehr zu tragen zu geben. 

„Mutter —meine Mutter“, ſtöhnte Fritz Stolten⸗ 
kamp auf. Und dann barg er das Geſicht in den Schoß 
der Toten. — 

Als er ſich erhob, hatte er ſich in einem dumpfen 
Schmerz geſammelt. Vorſichtig und ehrfurchtsvoll 
nahm er die leichte Geſtalt auf ſeine Arme und ſchritt 
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mit ihr durch die Zimmer und legte fie auf der Mutter 
Bett. 
„Schlaf wohl, Mutter.“ — 


Und es kam der Arzt, und es kam das traurige 


Handwerksgefolge. Und die Grotes kamen und Eber⸗ 
hard Stoltenkamp und ſeine Frau. Fritz Stoltenkamp 
blieb am Totenbett oder ging umher und ſprach, ohne 
es recht zu wiſſen. 

Am dritten Tage ſtanden auf einen Schlag die Ma- 
ſchinen ſtill. Das Stahlwerk grüßte die tote Herrin 
auf ihrer letzten Fahrt. 

In einen Metallſarg hatte der Sohn die Mutter 
gebettet. Nichts an ihr ſollte zerſtört werden. Nun 
war der Sarg in den Wagen gehoben worden. Die 
Pforte ſtand weit geöffnet. Und Fritz Stoltenkamp gab 
ruhig das Zeichen und ſchritt hoch aufgerichtet hinter 
dem Wagen her, neben ihm die Geſchwiſter, der 
Schwager und die Schwägerin. Und ein Geſolge von 
tauſend trauernden Arbeitern. 

Und in ſchweigender Ehrfurcht nahm die Stadt den 
Leichenzug auf. — — 

Die Geſchwiſter ſtanden im Wohnzimmer der 
Heimgegangenen. Fritz Stoltenkamp ſtarrte zum 
Fenſter hinaus. Dann wandte er ſich um und ſah ſie 
der Reihe nach an. 

„Das Teſtament iſt euch ja allen bekannt. Ich 
brauch alſo nicht darüber zu ſprechen Binnen heut 
und einem Jahr wird es erfüllt. Ich danke euch, daß 
ihr gekommen ſeid.“ 

Amalie Grote reichte ihm die Hand. „Es iſt alles 
in guten Händen, Fritz.“ Und der Schwager Grote 
preßte ihm die Hand, und fie gingen hinaus und beſtie⸗ 
gen ihren Wagen. 

Eberhard Stoltenkamp klopfte dem Bruder auf die 
Schulter. „Alter Junge“, ſagte er, und dann nahm er 
ſeinen Hut und verließ haſtig das Zimmer. 

Da trat Mathilde auf den Schwager zu. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nichts, nichts. Keine Trö- 
ſtungen. Gute Heimfahrt, Mathilde.“ 

Fritz Stoltenkamp war allein. Das Rollen der 
Räder verlor ſich in der Ferne. Er ſetzte ſich in den 
Seſſel der Mutter und horchte zum Fenſter hinaus. 
Alles totenſtill. Das Stahlwerk lag wie ein lebloſer 
Gebäudehaufe. 

Und dieſe Stille überkam den kampfgewöhnten 
Mann ſo gewaltig, daß er das Geſicht in den Händen 
verbarg und tonlos in ſich hineinſchluchzte. 

Nun war er wirklich allein. 


14. Kapitel. 


Wenn Fritz Stoltenkamp nach Feierabend aus dem 
Werke kam und die Abendmahlzeit verzehrt war, die 
die Köchin luſtlos kochte und das Hausmädchen ſcheu 
dem ſchweigſamen Herrn auftrug, wußte er mit den 
Stunden nichts mehr zu beginnen. Und je mehr die 
Herbſtabende ſich längten, die auf dieſem ſchwarzen 
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Erdſtrich beſonders traurig waren, deſto ſchwerer emp⸗ 
fand er das Fehlen der Mutter, die Wärme eines We⸗ 
ſens, die nur für ihn erſtrahlte, das Echo ſeiner Sorgen 
und Hoffnungen, das nun ſtumm blieb. Ein paar« 
mal hatte er verſucht, durch ermüdende Abendmärſche 
das Suchen und Fragen zu ertöten, ein paarmal war 
er in die Stadt hineingegangen und hatte ſich durch 
die wirtſchaftlichen Tagesfragen zu einer größeren 
Lebhaftigkeit bringen laſſen. Aber wenn er dann 
heimkehrte und unwillkürlich aufhorchte, ob er noch 
einen Ruf ber Mutter vernehme, überfiel ihn das Ge. 
fühl der Einſamkeit nur mit verdoppelter Wucht. Da 
hatte er Spaziergänge und Herrengeſellſchaft wieder 
aufgegeben und ſich blindlings der Arbeit hingegeben. 
Und wie einſt auf der Dachkammer im kleinen Arbei 
terhaus brannte ſeine Lampe wieder bis ſpät 
in die Nacht, die Gedanken ſtrömten ihm zu. und 
was er tagsüber am Zeichenbrett nicht zu löſen ver: 
mocht hatte, das ſtand in der Stille der Nachtſtunden 
klar und durchleuchtet vor ihm und ließ ſich mühelos 
aufs Papier bannen. 

Auch ein Reitpferd war wieder im Stall. Die 
Stahlblöcke freilich, die er als junger Menſch an den 
Steigbügeln hatte befeſtigen müſſen, um ſie zum Ham⸗ 
merwerk in der alten Mühle zu ſchaffen, fehlten heute, 
aber jeden Morgen, wenn er ſich vor Beginn ſeiner 
Arbeitzeit zu einem Erfriſchungsritt in den Sattel 
ſchwang, gedachte er ihrer mit einem Lächeln der Gr. 
innerung. Das Gewicht der Stahlböcke fehlte, bas Ge» 
wicht der Verantwortlichkeit hatte zugenommen. Es 
blieb alles eins. 

Als die erſten Nordoſtwinde kalt über die Felder 
fegten und die Luft mehr noch als fonft mit bem fob: 
lenſtaub der Zechen ſchwängerten, fror es ihn in ſeinem 
leeren Hauſe, obwohl er mit dem Heizen nicht ſparen 
ließ. Und an einem frühen Winterſonntag ſtieg er auf 
einer Reiſe nach Köln in Düſſeldorf aus und ſaß in 
dem warmen, lauſchigen Raum, den Frau Mathilde 
Stoltenkamp fid) mit ſoviel Liebe für die Behaglich- 
keit wie Verſtändnis für die Schönheit bes Rah nens 
hatte herrichten laſſen. 

„Du biſt ſehr mager geworden, Fritz. Wird nicht 
gut für dich geſorgt?“ 

„Es wird beffer für mich geſorgt, als von mir ans 
erkannt und gewünſcht wird. Die Köchin ſchimpft 
heimlich, daß ich ihr keine größeren Aufgaben ſtelle, 
und das Hausmädchen macht ein beleidigtes Geſicht, 
wenn es die vollen Schüſſeln wieder hinaustragen 
muß. Es iſt nicht übermäßig luſtig bei mir.“ 

„Und weshalb hältſt du nicht mehr auf dich?“ 

„Für was, Mathilde? Es iſt keine Liebe bei allem. 
Ohne Liebe, die herüber- und hinüberſpielt, wird man 
zum Zigeuner.“ 

„Ich möchte dir helfen“, ſagte Frau Mathilde und 
forſchte in ſeinen Augen. „Ich habe ſehr ſchöne 
und fröhliche Freundinnen, echtes Rheinlands⸗ 
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blut, die febr wohl verſtehen, aus einem 
kranken Füllen ein durchgehendes Vollblut zu machen. 
Fritz, wie wäre das? Dir fehlt die Frau, die dich mit 
auf die Reiſe ins Leben nimmt.“ 

„Und was weiter?“ fragte Fritz Stoltenkamp. 
„Wenn ich „im Leben' angelangt bin?“ 

„Dann wirſt du mehr von den Menſchen haben 
und die Menſchen mehr von dir. Zu den letzteren 
zähle ich mich ganz beſonders. Wofür habe ich denn 
ſonſt einen ſo ganz beſonderen und eigenartigen 
Schwager, von dem das 
ganze Land zu reden be, 
ginnt, wenn ich mich nicht 
einmal an ſeinem Arme 
zeigen kann?“ 

Fritz Stoltenkamp 
blickte auf feine Hände 
md erwiderte nichts. 

„Zuweilen möchte ich 
gern wiſſen, was in dir 
oorgebt", fuhr Mathilde 
fort. „Willſt du mir nicht 
einen Einblick geſtatten? 
Oder hat du das, was id) 
dir bei einem erſten Be⸗ 
ſuche ſagte — entſinnſt 
du dich? Wir hatten einen 
Ausritt gemacht, und. der 
Glücksringſchwinger auf 
dem Karuſſell ſang ſein 
Kirmesliedchen hinter uns 
her? — Haſt du das wirk⸗ 
lich gar zu wörtlich ge- 
nommen? Ach du, Eber⸗ 
hard iſt nicht eiferſüchtig, 
und ich meinte dir doch 
gerade an ihm und ſeinem Li 
Werdegang gezeigt zu 
wenig Vertrauen zu mir T 
haben darf.“ 

Fritz Stoltenkamp hob 
den Kopf. Er blickte ohne 
ein Wimperzucken in die 
forſchenden Augen hinein. 

„Vertrauen? Wohin geht das Vertrauen? Zu 
Vertraulichkeiten vielleicht? Das iſt doch wohl immer 
der kürzeſte Weg, auch wenn man noch ſoviel von 
Seelenfreundſchaften redet. Mathilde, dazu wollen 
wir Stoltenkamps uns doch zu gut ſein. Ich denke, 
wir haben wichtigere Dinge auf der Welt zu erfüllen, 
und ich habe zu lange mit der Mutter gelebt. um 
ſetzt noch zu anderen Anſchauungen bekehrt werden zu 
können.“ 

„Du eilft den Dingen etwas überweit voraus“, ent: 
gegnete die Schwägerin langſam. „Ich habe nur von 
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Kriegsgefangen 


bei der Jungfrau von Orleans 
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Vertrauen geſprochen, auf das ich vielleicht ein kleines 
Anrecht habe, wenn — nun, wenn wir uns damals auf 
dem Ausritt nicht nur verſpätete Höflichkeiten geſagt 
haben ſollten.“ 

„Ich ſchätze und verehre dich, Mathilde“, ſagte 
Fritz Stoltenkamp und erhob ſich von ſeinem Stuhl. 
„Wie ſehr, das weißt du, und es bedarf keiner weiteren 
Worte darüber. Aber um eins bitte ich dich herzlich: 
Forſche nicht ſoviel in mir herum. Ich bin vielleicht 
eine zu männliche Natur. Vielleicht auch nur ein zu 

grober Klotz. Aber es 
ſträubt ſich etwas in mir 
unb nimmt Abwehrſtel⸗ 
ſtellung ein, wenn man 
ohne mein Zutun in mich 
hineingreifen und meine 
Seelenwindungen unter 
die Lupe nehmen will. 
Be Sei mir nicht bös, Mas 
thilde. Ich bin dir herz⸗ 
lich dankbar und werde 
von deiner Güte gewiß oft 
noch Gebrauch machen. 
Aber laß mich von ſelber 
kommen.“ 

„Du willſt ſchon fort? 
Ohne Eberhard zu bes 
grüßen? Er iſt trotz des 
Conntagmorgens natür⸗ 
lich bei ſeinen Dampf⸗ 
keſſeln.“ 

„Und ich ſitze natürlich 
bei einer ſchönen Frau 
und verplaudere die 
Eiſenbahn. Ich muß nach 
Köln. Es ſoll ein Rieſen⸗ 
auftrag von fünfzehn⸗ 
tauſend Radreifen verge⸗ 
ben werden. Die muß ich 
haben, widerſpruchslos. 
Aus Radreifen mache ich 
Kanonen. Wie bas mög: 
lich iſt? Nun, ich verkaufe 
zuerſt die Radreifen.“ 

Er Steg feinen Hut und ſchüttelte ihr lachend die 
Hand. „Da figeft bu ſchon mitten drin in meinem 
Vertrauen.“ — 

Die Kölner Herren ſchreckten auch Sonntags vor 
der Abwickelung von Geſchäften nicht zurück. Aber als 
die Geſchäfte erledigt waren, verlangten fie um [o nad)» 
drücklicher nach einer gründlichen Erholung. „Wie 
wär's mit der Oper, Herr Stoltenkamp? Da tönn- 
ten wir gleichzeitig ruhen und genießen. Es ſteht 
„Figaros Hochzeit' auf dem Zettel. Das wäre doch 
gerad der richtige Stoff für einen Einſpänner, wie Sie 
es ſind.“ | 
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Fritz Stoltenkamp war gern bereit. Und fo faßen 
fie in einer Qoge des Theaters und ließen fid) von ben 
Perlenketten Wolfgang Amadeus Mozarts umſchmei⸗ 
cheln und ſich leiſe hinüberleiten in die ſonnigen Hei⸗ 
terkeiten einer lebensfreudigeren Welt. 

Wie dieſe Welt ſtreichelte und ſchmeichelte und mit 
Sonne übergoß, wenn man aus den dunklen Schächten 
der Arbeit kam. Ganz ineinandergeſunken ſaß Fritz 
Stoltenkamp und ließ ſich von dem ſeltenen Genuß 
mitnehmen, wohin der Meiſter es wollte, und dann 
ſank der Zwiſchenvorhang, und der Zuſchauerraum lag 
im Licht der Lampen, und Fritz Stoltenkamp wandte 
den noch immer nach innen gerichteten Blick auf die 
Nachbarloge, und dann gab es ihm einen jähen Ruck 
durch den ganzen Körper. | 

Es war nichts Befonderes zu fehen. Ein Mädchen 
von zwanzig Jahren beugte fid) über eine alte Dame 
und legte ihr bas Schaltuch um die Schultern. 

Und es ſchoß dem Manne durch den Kopf: Mit 
derſelben Bewegung müßte es die Mutter getan haben. 
Mit dieſen ganz leichten und zärtlichen Händen. Und 
doch war die alte Dame dem Mädchen ſicherlich eine 
Fremde, eine Dienſtgeberin vielleicht, denn die alte 
Dame nickte nur einen flüchtigen Dank. 

Wie die Mutter .... Doch die Mutter war kleiner 
und zierlicher geweſen als das ſchlanke blonde Mäd⸗ 
den . . Trotzdem. Ihm war, als hätte er ein 
Jugendbild der Mutter geſehen. 

Seine Begleiter hatten die Damen begrüßt, wie 
man Bekannte derſelben Geſellſchaftſchicht begrüßt. 
Fritz Stoltenkamp wartete die nächſte Pauf? ab und 
ließ ſich vorſtellen. Die alte Dame war eine verwit⸗ 
wete Gerichtspräſidentin, die jüngere, die ſie mit einer 
leichten Handbewegung vorſtellte, ihre Geſellſchafterin, 
Fräulein Gildemeiſter. 

„Dem Namen nach aus der Hanſagegend“, meinte 
Fritz Stoltenkamp freundlich. 

„Meine Großeltern kamen dorther, Herr Stolten- 
tamp. Ich bin in Köln geboren." 

„Freut Sie bie Muſik heute abend, Fräulein Gilde- 
meiſter?“ 

„Ach, die Muſik freut mich an jedem Abend. Sie 
trägt uns nach der Tagesarbeit dorthin, wohi.. 
möchten, und wohin wir doch nur durch die Muſik 
gelangen können.“ 

„Nur durch die Muſik?“ verwunderte er ſich. 

„Oder durch die Dichtkunſt oder ſonſt einen ſchönen 
Traum. Dann weiß man, daß man viel glücklicher 
iſt, als man es ſelbſt hat glauben wollen.“ 

Sie nickte ihm zu, denn der Vorhang ging hoch, 
und die alte Dame blickte ſich verwundert nach ihrer 
Begleiterin um. Und mit ſeinen leiſen Händen nahm 
ihr das blonde Mädchen den Schal von den Schultern. 

Straff ſaß Fritz Stoltenkamp auf ſeinem Platz. 
Mit lauſchenden Sinnen. Aber ſie lauſchten nicht auf 


die köſtlichen Frauenſtimmen der Gräfin Almaviva, 


wir 
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ihrer luſtigen Zofe Sufanne und ihres felig teden 
Pagen Cherubim, fie lauſchten immer noch auf ben 
Klang ber Mädchenſtimme, die vorhin zu ihm ge[pro» 
chen hatte. Es war keine Stimme wie die der Sänge⸗ 
rinnen vor ihm auf der Bühne, es war eine ſtillſchwin⸗ 
gende, warm und ſeltſam beruhigende Mädchenſtim⸗ 
me. Nicht mehr. Und doch fand dieſe Stimme wie 
ein geheimer Schlüſſel den Weg zu ſeinem Innerſten, 
paßte ſich ein in das Schloß und tat es auf. 

Mehr wußte Fritz Stoltenkamp nicht. Aber es 
ſchien ihm die größte Offenbarung feines Lebens. — 

Die Erfriſchungspauſe war gekommen. Auf den 
Gängen drängten ſich die Theaterbeſucher, um vor den 
anderen zu einem Plätzchen an den gedeckten Tiſchen 


des Vorſaales zu gelangen. Auch die Frau Gerichts⸗ 


präſidentin ließ ſich von den Herren hingeleiten. Fräu⸗ 
lein Gildemeiſter folgte hinterher. Da blieb Fritz 
Stoltenkamp an ihrer Seite. 

„Müſſen Sie auch dorthinein? Endlich iſt man 
aus der Enge erlöſt, und ſchon ſammelt ſich die erlöſte 
Menge zu einer neuen Herdenbildung. Können wir 
nicht noch ein paar Atemzüge draußen bleiben, Fräu⸗ 
lein Gildemeiſter?“ 

Sie ſchaute erſt nach der alten Dame aus die aber 
zwiſchen den Herren ſchon ihren Teeplatz gefunden 
hatte. 

„Einmal den Wandelgang auf und ab — dazu 
wird es wohl reichen.“ 

„Einmal den Wandelgang auf und ab“, wieder⸗ 
holte ſich Stoltenkamp und horchte auf ihren leichten 
Schritt und blieb, als ſie die breite, leere — 
treppe erreicht hatten, plötzlich [teben. 

„Fräulein Gildemeiſter.“ 

„Herr Stoltenkamp?“ fragte ſie verwundert, hielt 
den Schritt an und blickte zu ihm auf. 

Zum erſtenmal ſah er ihr voll ins Geſicht. Und 
er ſah, daß ihr Wuchs ſchlank und ebenmäßig war und 
ihr Geſicht fein und ſchmal, und daß unter einer 


klaren Stirn ernſte Augen ſtanden von der Farbe eines 


blauen Abendhimmels. Und als dieſe Augen ihn jetzt 
erwartungsvoll anſahen, wußte er, daß Blick und 
Stimme zuſammengehörten wie zwei Hände, die ſich 
ineinanderlegen. 

„Fräulein Gildemeiſter, würden Sie mir zuliebe 
einmal eine Ausnahme von der geſellſchaflichen Regel 
machen? Vor einer Stunde kannten wir noch nicht 
den Namen von einander, und jetzt komme ich ſchon 
mit einer Bitte. Ich ſpreche ſie unumwunden aus. 
Sie hat nichts Verletzendes. Sie iſt nur der Ausfluß 
eines mir ſelbſt merkwürdigen unbegrenzten Vertrau— 
ens auf den erſten Blick. Würden Sie mir morgen 
ein Wiederſehen geſtatten? Ein Wiederſehen ohne die 
vielen und lauten Menſchen?“ 

Und ganz ruhig und ſchlicht antwortete das junge 
Mädchen: „Sie irren fid) in einem, Herr Gtolten- 
kamp. Ich kenne Ihren Namen ſchon ſeit langem. 
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Nicht nur, weil ihn wohl ſehr viele Menſchen im Lande 
kennen, ſondern weil er auch im Haufe meiner verftor- 
benen Eltern oft genannt wurde. Mein Vater hatte als 
Regierungsrat die Bearbeitung induſtrieller Fragen. 
Da iſt es alſo gar nicht ſo ſchwer für mich, Ihren 
Wunſch zu erfüllen. Ich habe auch zu Ihnen Vertrau— 
en.“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Fritz Stoltenkamp mit 
einer Erleichterung, die ſie verwundert lächelnd 
bemerkte. „Ich bin in dieſer Angelegenheit gewiß recht 
ungeſchickt. Aber da ich Sie ſo gütig um die alte Dame 
beſorgt fab, dachte ich: wag es und bitte fie um eine 
Stunde, in der du ihr ein paar Fragen vorlegen 
könnteſt.“ 

„Wollen Sie zu uns ins Haus kommen“?“ meinte 
ſie, und ſie ſchritten weiter. 

„Ich möchte es nicht gern, weil ſich die Frau 
Gerichtspräſidentin durch meine Fragen vielleicht 
geſchädigt fühlen könnte. Darf ich Sie zu einer Stunde, 
die Ihnen paſſend erſcheint, irgendwo in der Stadt 
ſehen?“ 

„Ich habe die Stunden nach Tiſch von zwei bis vier 
Uhr zu meiner Verfügung. Soll ich kurz nach zwei 
Uhr an der Schiffbrücke ſein?“ 

„Nochmals: herzlichſten Dank.“ 

Den Fortgang des Opernſpiels erlebte Fritz Stol- 
tenkamp trotz des göttlichen Mozart nur noch als ein 
entferntes Geräuſch. Er ſah ſich noch beifallſpendend 
in der Loge ſtehen, ſich vor den Damen der Nachbarloge 


verbeugen, und dann ſaß er mit ſeinen Begleitern in 


einem Weinhaus in der Komödienſtraße und war auf⸗ 
geräumter, als die Herren ihn bisher gekannt hatten. 

„Sie ſind doch längſt nicht ſo blind, Herr Stolten⸗ 
kamp, wie Sie fid) fte'len. Laſſen uns die alte Dame 
und ſpazieren inzwiſchen kreuzvergnügt mit der anmu⸗ 
tigen Gildemeiſter herum. Gerad ſo machen Sie es im 
Geſchäft. Zum Schluß kommen Sie immer auf Ihre 
Koſten.“ 

„Jedenfalls war es ſehr freundlich von Ihnen“, 
ſagte Fritz Stoltenkamp in froher Laune. » 

„Und ber kleinen Gildemeiſter war es zu gönnen. 
Sie hat keine leichte Stellung bei der alten Präſidentin 
und muß hinten und vorn ſein. Wenn ſie nicht von 
ihrem Vater den pflichtgetreuen Charakter hätte, wär's 
wohl auch nicht zu machen.“ 

Dann wandte ſich das Geſpräch den Fragen dee 
Tages zu.— 

Fritz Stoltenkamp hatte den Vormittag ſchreibend 
in ſeinem Gaſthauszimmer zugebracht. Er wußte nicht, 


wie lange jid) fein Aufenthalt in Köln hinziehen tönn- 


te, obſchon geſchäftlich nichts mehr für ihn zu tun war. 
Auf jeden Fall hatte er feine Verhandlungen und Ub: 
ſchlüſſe mit der Eiſenbahngeſellſchaft zu Papier 
gebracht und ſandte den Brief mit der nächſten abge- 
henden Poſt an ſeinen Ingenieur Ungemach, der mit 
der Vertretung beauftragt war. Nach Tiſch ſchritt er 
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langſam durch die Rheinſtraße der Schiffbrücke zu, ſah 
nach der Uhr und ſtellte feſt, daß er noch eine halbe 
Stunde zu warten haben würde. In der Luft tanzte 
dicht und flockig der erſte Schnee. Der Winter war 
ſchon mit der zweiten Novemberwoche ins Land ge: 
kommen. 

Fritz Stoltenkamp ging das Rheinufer entlang. 
Er blickte auf den ſtarken Strom, der die weißen lol» 
ken trank, und auf die Millionen Flocken, die immer 
wieder kamen und ſich nicht erſchöpfen konnten. Und 
plötzlich kam eine Knabenunruhe über ihn, eine 
Beklommenheit und Crmartunge[reubigfeit, und dann 
wieder die Beklommenheit: Wie kann man das nur ſo 
tun, wie ich es vorhabe 

Er nahm den Hut ab und ſpürte, wie ihm der kalte 
Schnee durchs Haar wirbelte, und er ſetzte den Hut 
wieder auf und war nicht klarer und klüger geworden. 
Und dann ſah er eine ſchlanke Geſtalt eilig durch das 
Schneegeſtöber kommen, eine Pelzmütze auf dem Haar 
und einen ſchmalen Pelzſtreifen um den Hals gelegt, 
die Hände tief in den Taſchen des Mantels. Da war 
Unruhe und Beklommenheit verflogen und nur die 
Freudigkeit geblieben, und er erreichte ſie mit wenigen 
Schritten und begrüßte ſie. 

„Ein prachtvolles Wetter, das ich für Sie ausge⸗ 
ſucht habe, Fräulein Gildemeiſter. Können Sie mich 
denn bei dem Schneegeſtöber überhaupt ſehen?“ 

„Das iſt ein Wetter, wie ich es liebe“, ſagte ſie 
atemlos. „Das iſt eine Weihnachtsvorfreude.“ 

„Alſo Sie wollen wirklich? Trotz des tollen 
Schnees? Das iſt tapfer von Ihnen.“ 

„Ach nein, das iſt eine Erfriſchung. Ich habe 
meine Zeugniſſe gleich mitgebracht, aber Sie werden 
ſie wohl erſt im Gaſthaus leſen können.“ 

„Ihre Zeugniſſe?“ ſtaunte Fritz Stoltenkamp. 
„Weshalb denn — Ihre Zeugniſſe?“ 

Sie ſchritten die Rheinwerft entlang in der Rich⸗ 
tung auf Bayental, und Fritz Stoltenkamp mußte 
ſeine Frage wiederholen, die ſie unbeantwortet gelaſ⸗ 
ſen hatte. 

„Es iſt mir überaus peinlich“, ſagte das junge 
Mädchen. 

„Was denn nur, Fräulein Gildemeiſter? Weshalb 
verſtummen Sie?“ 

„Ich babe angenommen—und befonders, weil Sie 
geſtern erwähnten, die Frau Gerichtspräſidentin 
möchte ſich durch Ihre Fragen geſchädigt fühlen — 
daß es ſich um eine Stellung für mich handelte.“ 

„Um eine Stellung? Und nun find Sie ent. 
täuſcht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Enttäuſcht — nicht. Es 
war nur — [o eine, ja [o eine Freude geweſen, in einen 
größeren und helleren Wirkungskreis zu kommen. Ich 
bin nicht verwöhnt. Aber es muß auch ſo gehen.“ 

„Wollen Sie mir von ſich erzählen, Fräulein Gil: 
demeiſter? Es iſt nicht Neugier.“ 
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„Ich habe wirklich nichts zu erzählen, Herr Stolten- 
kamp,“ ſagte ſie und ſuchte ſein Geſicht durch den 
Schnee, „wirklich nichts Abſonderliches, was auf Ihren 
Anteil Anſpruch hätte. Ich bin mit achtzehn Jahren 
Waiſe geworden und ſeitdem im Hauſe der Frau 
Gerichtspräſidentin Vorleſerin, Vorſpielerin, Beglei- 
terin, Pflegerin, wie es ſich trifft und der Tag es mit 
ſich bringt. Der Verdienſt iſt nicht groß, aber ich habe 
doch wenigſtens ein Heim gefunden.“ Sie blieb 30» 
gernd ſtehen. „Darf ich vielleicht hören, was Sie mich 
zu fragen wünſchten?“ 

„Wollen wir dabei weiter gehen?“ bat Fritz Stol⸗ 
tenkamp. „Sie ſollen um vier Uhr beſtimmt zu Hauſe 
ſein. Was ich Sie fragen wollte?“ ſagte er im 


Weiterſchreiten. „Ich wollte Ihnen eigentlich —von 


meiner Mutter erzählen.“ 

„Von Ihrer Frau Mutter ?" 

„Sie iſt tot. Mit den letzten Sommertagen iſt ſie 
geſtorben. Als ſie von mir ging, blieb mein ganzes 
Leben leer, denn es war nur für dieſe eine Fau einge⸗ 


richtet geweſen. Darf ich Ihnen von ihr erzählen?“ 


„Ja“, ſagte ſie leiſe, und er erzählte. Und ſeine 
Sohnesliebe wurde wach und heiß, und er malte das 
Bild der heiteren, hingebungsvollen Frau, Dinge: 
bungsvoll an das Werden des Sohnes und das Werden 
und Wachſen des Werkes mit den tiefſten und den 
hellſten Farben und war glücklich, dieſem Mädchen 
das alles ſagen zu können. 

„Das iſt eine unerſetzliche Frau“, und ihre Stimme 
hatte den tiefen Klang des Mitleidens, als ſie endlich 
ſprach. 
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„Und doch muß ich ſie erſetzen, Fräulein Gilde⸗ 
meiſter, nachdem ich zweiundvierzig Jahre alt gewor⸗ 
den bin und kaum eine andere außer ihr kennenlernte. 
Ich halt es nicht mehr aus in der Einſamkeit der 
Abende. Und wenn es nicht darum wäre — das Haus 
und das immer größer werdende Werk muß eine Hers 
rin haben. Wen, Fräulein Gildemeiſter? Ich bin 
allem jungen Tun und Treiben ſo fremd geworden 
in dem beſtändigen Ringkampf mit der Arbeit, und ich 
fürchte faft, ich werde es auch bleiben. Es wird viel 
Mut und Entſagung dazu gehören, mich zu heiraten. 
Und zu einer Ehe, zu der ich nur den Rahmen liefere, 
bin ich nicht geſchaffen. Da hörte ich geſtern abend 
Ihre Stimme. Da ſah ich die Bewegung Ihrer Hände, 
als Sie der alten Dame das Tuch um die Schultern 
legten. Und dann [ab ich Sie ganz und gar. Fröͤulein 
Gildemeiſter, es kommt Ihnen vielleicht wie ein Irr⸗ 
ſinn vor, daß ich nur daraufhin und in derſelben Se— 
kunde ein ganzes Gebäude von Hoffnungen aufbaute. 
Ich weiß aber felſenfeſt, ich täuſche mich nicht. Ich 
überrumpele Sie. Sie haben mich ja auch überrum- 
pelt. Ich frage Sie, ob Sie meine Frau werden möch⸗ 
ten, Fräulein Gildemeiſter?“ 

„Ihre — Frau? — — Ihre — Frau?“ 

Er ließ ihr Seit, ſich in ihrer Erregung zu ſammeln. 
„Ich habe Sie erſchreckt. In Ihren Mädchenträumen 
ſahen Sie den Geliebten anders. Ich will mich in die⸗ 
ſer ernſten Stunde nicht in den feurigen Liebhaber 
verkleiden, den Sie gewiß erwarten durften. Ich 
weiß, was mir fehlt. Aber Sie würden mir viel 
geben können.“ ([Fortſetzung folgt) 


kowno. 


Bon Elfe Frobenius. — Hierzu 10 Aufnahmen von Boededer. 


Oſtpreußen und Litauen — zwei Welten, die dicht 
aneinander grenzen und doch ehemals durch einen 
Abgrund voneinander getrennt zu ſein ſcheinen! In 
Oſtpreußen Ordnung und Fruchtbarkeit. Über rauch⸗ 
geſchwärzten Hauswänden wieder neue rote Dächer. 
Die Felder beſtellt, die Wälder durchforſtet. Trotz der 
Spuren des Krieges ein Bild aufſtrebenden Lebens. 

Wirballen, die ehemalige ruſſiſche Grenzſtation, 
bildet heute die Verbindung zwiſchen beiden Ländern. 
Das weite Bahnhofsgebäude iſt unverändert, aber wo 
einen früher ruſſiſche Gepäckträger wimmelnd umdrängten, 
bewachen deutſche Soldaten den Eingang, herrſcht Ruhe 
und Diſziplin. Man ſieht faſt nur Feldgraue im Zuge, 
denn Ziviliſten bedürfen der beſonderen Erlaubnis zur 
Fahrt ins beſetzte Gebiet. Man reiſt wie in einem 
Feldlager. Die Soldaten hocken auf Kiſten und Kaſten; 
ihre Koffer und Torniſter find in den Gängen aufge- 
ſtapelt. s 

Zwei Stunden jenjeit der Grenze liegt Kowno. 

Die Fahrt geht durchs litauiſche Land, das ſo viele 
Jahrhunderte lang das Stiefkind polniſcher und ruſſiſcher 
Herrſcher war und nun verarmt und verödet iſt. Einſame 
Moore und Kiefernwälder ziehen vorüber. Nur ſelten 
einige karge, ſtrohgedeckte Holzhäuſer. Wilde, weite 


Einſamkeit. Auch hier Spuren des Krieges. Reſte 
von Schützengräben und Unterſtänden mitten im Walde. 
Geknickte Bäume und zerriſſene Stacheldrahtzäune. Am 
Bahndamm neue gelbe Telegraphenſtangen und Holz- 
ſchuppen. 

Der ärmliche Waldboden wandelt ſich in lehmiges 
Hügelland, braun und baumlos, aber großzügig in 
den Linien mit weitem, blauem Horizont. Die miß⸗ 
handelte Erde wird hier wieder bebaut. Weiß leuchten 
auf dem rötlichen Acker die Kopftücher arbeitender 
Frauen. Tiefe Schluchten durchſchneiden den Grund. 
Lehmfarben wälzen ſich die Fluten des Njemen in 
einem ſcharf eingeſchnittenen Tal. Am Ufer niedrige 
graue Holzhäuſer, ängſtlich zuſammengekauert, bie Aus» 
läufer einer Stadtanlage. Und jenſeit, auf brauner 
Höhe, weiß ſchimmernde Türme, goldig ſtrahlende Kup— 


peln. Sie funkeln in der Nachmittagſonne und ver- 
breiten einen hellen Schein, der weit in die Ferne 
leuchtet. 


Wie eine Fata Morgana, ein Märchen aus Tauſend— 
undeiner Nacht liegt Kowno auf den Höhen am 
Zuſammenfluß des Njemen und der Wilija. Aller 
Reichtum und alle Schönheit des Landes ſcheinen ſich 
hier vereinigt zu haben. Es ſchaut auf eine glän— 
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zende Vergangenheit zurüd wie alle Städte 
Litauens, und feine leuchtenden Kathedral- 
kirchen, feine weiten Plätze und ſtolzen Pa- 
läſte ſtammen aus der Zeit, da Litauen noch 
das mächtige ſelbſtändige Großfürſtentum 
war, das ſich durch die Heirat feines Yür- 
ſten Jagello mit Polen verband und ganz 
Oſteuropa ſeinem Willen beugte. Damals 
hauſte hier der reiche Adel und gab üppige 
Feſte. Damals entfaltete bie katholiſche Kirche 
hier all ihren Pomp und Glanz. 

Kowno hat in den Kriegen des 19. Jahr: 
hunderts eine wichtige Rolle geſpielt. Von 
hier aus ſah Napoleon den Übergang ſeiner 
verbündeten Heere über ben Njemen an. Zur 
Erinnerung an ſeinen Rückzug ließen die Ruſſen 
vor dem Stadthaus ein Denkmal errichten. 
In den dreißiger Jahren tobten hier die Kämpfe 
zwiſchen Ruſſen und Polen. Vor dem jetzigen 
Kriege hatte Kowno über 70 000 Einwohner, 
ein buntes Völkergemiſch: Ruſſen, Polen, 
Litauer, Deutſche. Die Hälfte der Bevölkerung 
beſtand aus Juden, Katholiken, Orthodoxen, 
Lutheraner und Juden hatten jeder ſeine 
eigene Kirche. Jede Nation redete ihre eigene 
Sprache, nur in der ffentlichkeit herrſchte 
das Ruſſiſche. Als dann beim Einmarſch 
unſerer Truppen die Ruſſen zurückwichen, 
ſchleppten ſie einen großen Teil der Bevölkerung 
mit ſich, vor allem die Deutſchen. Zurückge— 
blieben ſind hauptſächlich Juden, die ärmſten 
Einwohner. Sie reden Jiddiſch, eine dem 
Deutſchen verwandte, aber für uns kaum 
verſtändliche Mundart. In kleinen Steinge— 
wölben bieten ſie ihre Waren feil, Lebens— 
mittel, Kleider, Hausgerät und Lederwaren. 
Die Männer tragen gelbliche, verwitterte 
Schafpelze und hohe Fellmützen. Die Mädchen 
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Straße am Paradeplatz. 


gehen ſelbſt bei kaltem 
Wetter barfuß. Kopf 
und Schultern verhüllen 
ſie mit dunklen wollenen 
Tüchern, die ſie wie 
Orientalinnen mit der 
Linken ſeitlich vom Kinn 
zuſammenhalten. 

Die litauiſchen Frauen 
hingegen tragen weiße 
oder buntfarbige Kopf— 
tücher und hausgewebte 
Umſchlagetücher in kräf— 
tigen leuchtenden Far— 
ben. Sie ſprechen oft 
Polniſch und Ruſſiſch. 

Kowno hat breite 
Straßen mit holprigem 
Steinpflaſter, an de— 
nen die bunten, häufig 
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Wohnung Napoleons mif bem hiſtoriſchen Fenfter, 


aus bem er ben Rückzug feiner geſchlagenen Armee über den Njemen mitanſah. grünen oder braunroten 
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Das alte Stadthaus (Rathaus). 


Häuſer liegen. Moderne Steinbauten wechſeln mit ein: 
ſtöckigen Holzgebäuden, die weiße Fenſterläden und 
Vorbauten mit dreieckigen Giebeln haben. Dazwiſchen 
vornehme palaſtartige Gebäude mit antikiſierenden 
Säulenvorhallen, die einſt polniſche Adelſitze waren, 
heute aber Spuren des Verfalls zeigen. Hebekrane 
und breite Treppen erinnern an Danzigs Beiſchläge 
und Kaufhäuſer. Die breiten Rinnſteine find oft durch 
kleine Bretterſtege überbrückt, da die Kanaliſation ſehr 
mangelhaft iſt. Aus der Unordnung der ſchlecht ge⸗ 


Vas Stadttheater. 
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pflaſterten, mit Gras überwachſenen unb löchrigen 
Straßen heben ſich auf großen freien Plätzen die wei⸗ 
Ben Kirchen und das ſchimmernde Rathaus heraus, 
das in prunkhaftem Barockſtil erbaut wurde und mit 
feinen fpigen Türmen das ganze Stadtbild überragt. 
Es liegt an einem der höchſten Punkte der Stadt, 
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Das Napoleon- Denkmal 
pr 3 den réie 1812 durch 
nte 


owno. Im rgrunb das Rathaus, das 
mit feinem ſpitzen weinen Turm bas Stadt- 
bild überragt. 


und man ſchaut von hier weit 
ins Njemental, deſſen blaue 
Uferhöhen aus allen Straßen⸗ 
eingängen in die Stadt herein⸗ 
lugen und ihr trotz ihrer Ber: 
wahrloſung maleriſchen Reiz 
verleihen. Am Ausgang der 
Hauptſtraße, der jetzigen Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Straße, leuchten die 
Kuppeln der Kathedrale, die 
von der Helenkahöhe aus, einem 
beliebten Ausflugsort am hohen 
Njemenufer, im Mittelpunkt der 
Stadt zu liegen ſcheint. 
Während das Land zwiſchen 
der preußiſchen Grenze und Kow⸗ 
no öde und ſandig iſt, haben die 
Njemenufer fruchtbaren Lehm⸗ 
boden und einen üppigen Baum: 
wuchs. Eichen und Ahorn be⸗ 
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Durchblick von der Helenkahöhe auf die Kathedrale. 


Im Hafen. 
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walden die Hänge. Reiche Obſtgärten umgeben Villen 
und Dörfer. Auch die grünen und roten Dächer der 
Stadt, ihre weißen Paläſte und goldenen Kuppeln 
ſchauen aus einem Gewirr grüner Baumwipfel heraus. 
Der Blick ſchweift auf weite, grünende Ackerflächen. 
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geſogen. Ihnen fehlt der aufrechte Wille zum Empor- 
ſtreben, weil ſie jahrhundertelang Knechte geweſen ſind. 

Seit dem Auguſt 1915 ſind unſere Feldgrauen die 
Beherrſcher dieſer Welt. Deutſche Schilderhäuſer an 
den Straßeneingängen. Deutſche Aufſchriften an den 
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Kowno ift eine fremde Welt für uns: der nordiſche 
Orient voll unausgeglichener Gegenſätze. Voll ſchim— 
mernder Pracht und tiefſter Verkommenheit, voll Armut 
unter großzügigem Schein. Der Ruſſe hat die hier 
wohnenden Fremdvölker nicht gefördert, ſondern aus— 
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Die Litzmannſtraße. — Oben: 
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Die Kaiſer-Wilhelm-Straße. 


Straßenecken und über den Läden. Schwarzweißrote 
Fahnen an den Regierungsgebäuden; daneben das 
rote Kreuz der Lazarette. Auf dem breiten Rücken des 
Njemen ſchwimmen heute die Dampfer und Schlepp— 
kähne unter ſchwarzweißroter Fahne nach Deutſchland 
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unb vermitteln den 
für Verwaltung⸗ 
und Verpflegung. 
zwecke notwendi⸗ 
gen Warenaus⸗ 
tauſch. 

Iſt doch der 
Njemenfluß feit 
Jahrhunderten der 
Vermittler eines 
lebhaften Handels 
mit Preußen, und 
er hat ja auch 
daher ſeinen Na⸗ 
men: Nijemy, der 
Deutſche. 

Der Verwal⸗ 
tungsdienſt in dem 
verwüſteten und 
ausgeſogenen Land 
und unter der 
frembartigen Be. 
völkerung muß ge⸗ 
wih mit nicht gerin- 
gen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden ſein. 
Handelt es ſich da⸗ 
bei doch um tief⸗ 
gehende Raſſen⸗ 
gegenſätze, um ſeit 

Jahrhunderten 

überfommene 
Rechtsbegriffe, bie 
hüben und drüben 
vollkommen ver⸗ 
ſchieden ſind. Es 
iſt bewunderns⸗ 
wert, wie ſchnell 
es trotz alledem 
deutſcher Organi- 
ſation gelungen 
iſt, das Leben 
der Stadt wieder 


Straße im alten forno. 
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in geordnete Bah⸗ 
nen zu lenken und 
die Bebauung des 

Landes in die Hand 
zu nehmen. 

So bilden die 
litauiſchen Städte 
wichtige Etappen 
für die Frontver⸗ 
ſorgung. Und all 
die Mühe unb Ar⸗ 
beit, die der Kampf 
gegen Verwahrlo⸗ 
ſung und Schmutz, 
gegen Armut und 
Unordnung unſe⸗ 
ren feldgrauen Pio⸗ 
nieren dort aufer; 
legt, wird auf⸗ 
gewogen durch das 
Bewußtſein, daß 
ihre Arbeit unum⸗ 
gänglich iſt für die 
Fortſührung des 
Kampſes im Oſten, 
für die Sicherheit 
unſerer kämpfen⸗ 
den Truppen. Der 
Erfolg ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit läßt ein ge⸗ 
wiſſes Heimatge⸗ 
fühl aufkommen 
für dies Land, das 
dem fruchtbaren 
Oſtpreußen glei⸗ 
chen könnte, wenn 
es ein paar Jahr: 
zehnte lang die 
rechte Fürſorge ge⸗ 
nöſſe und unter gu⸗ 
terundgewiſſenhaf⸗ 
ter, ſorgſamer Ver⸗ 
waltung ſtände. 


Abſturz. 


Aus einem Feldpoſtbrief von Leutnant B. 


. . . . Heut wär's beinahe ein Unglückstag für mich 
geworden. Todmüde vom geſtrigen Bombenabwurf 
120 Kilometer hinter der Front — ich denke, ich bin eben 
erſt eingeſchlafen — klopft der Burſche. „Aufftehen, 
Herr Leutnant, eine Depeſche vom U.:0.:8. . “ 

Na, denn raus, einen pitſchkalten Eimer Waſſer 
über Kopf und Schultern und auf den Platz! Da ſteht 
ſchon meine kleine Rumpler, der Motor wird gerade 
ausprobiert. Lederjacke an, Schutzbrille über die Augen. 
Ich klettere in den Sitz, mein Franz kommt ſchlaftrunken 
mit der Kamera, er reibt ſich noch die Augen, da ſtarten 
wir ſchon. Auf einmal gibt's einen Stoß, das eine Rad 
des Fahrgeſtells ſtößt auf eine Bodenerhebung, die ſehr 
empfindliche Kiſte bekommt dadurch einen Rechsdrall, 


ich gebe Verwindung, um ſie in die Wagerechte zu 
bringen, aber ſchon hat ſie kehrt gemacht, ich trat ins 
Seitenſteuer, Gas weg, aber ſchon iſt der Boden da, 
ritſch — ſplittert das untere rechte Tragded, bas Fahr: 
geſtell pligt im Boden ab, und wir figen in ber Bade⸗ 
wanne. Ungefähr auf derſelben Stelle, wo wir eben 
ſtarten wollten. B 

Da kommen jhon die Monteure, ich drücke ihnen die 
Kiſte in die Hand und trete zur Meldung an meinen 
Abteilungsführer heran. Der haucht mich nicht ſchlecht 
an. „Nehmen Sie die neue Maſchine, die geſtern an⸗ 
gekommen und noch nicht eingeflogen iſt. Der Befehl 


wird ausgeführt!“ 
„Zu Befehl!“ Kehrt, in den Schuppen. 


- 


Seite 940. 


Da ſteht (don ganz allein die neue Stifte. Miß— 
trauiſch beguckt ſie mein Franz: ein ſchnittiges Ding, 
aber ſehr kipplich. Na, wenn ſchon. — Er krabbelt auf 
den Beobachterſitz. Ich laffe die Zündung enfpringen, 
der Motor läuft tadellos. Mit Befriedigung konſtatiere 
ich, daß die Morgennebel ſich verzogen und rings lachen⸗ 
den blauen Himmel freigegeben haben. Noch einen Blick 
nach rückwärts, mein Franz zieht ſich gerade den Kopf⸗ 
ſchützer über den Mund und nickt befriedigt. Alſo mit 
Vollgas ab. Ich flige mit D⸗Zuggeſchwindigkeit an 
meinem Kommandeur vorbei, der kritiſch den Start be⸗ 
gutachtet — ſchon iſt die Maſchine vom Boden ab, liegt 
gut in der Kurve, ſteigt prächtig. 

Der Weg war diesmal nicht weit. Es galt, bas Ge: 
lände 15 bis 20 Kilometer hinter der feindlichen Front 
zu photographieren, unb zwar wollten wir perabrebeter: 
maßen möglichſt hochgehen, um das Flakfeuer, das ſonſt 
tadellos ſitzt, etwas unter uns zu laſſen. Auch fliegen 
hier die franzöſiſchen Jagdflieger ſelten in dieſen Höhen. 
Nach einer knappen Stunde flogen wir in 4800 Meter 
Höhe über die Front. Die Aufnahmen waren bald ge— 
macht, es war ein herrliches Photographiewetter. Da 
ſehen wir, wie wir uns umwenden, über Reims ein 
Geſchwader von feindlichen Fliegern und richtig — 
unten auch ein Einſchlag. 

Na wartet, Freundchens, euch wollen wir das ein- 
tränken. In Kurven geht's heran. Mein Franz ſucht 
krampfhaft den Himmel nach anderen Feinden ab, wir 
kommen ziemlich unbemerkt heran. 600 Meter — — 
400 Meter — — der uns zunächſt fliegende Gegner hat 
uns geſehen und legt ſich in die Kurve auf uns zu. 
Jetzt arbeiten ſchon die Maſchinengewehre. 
port hält gerade auf uns zu, die Entfernung verkürzt ſich 
bei der Geſchwindigkeit der aufeinander zuraſenden 
Maſchinen in der Sekunde zuſehends. Tacktacktack klat⸗ 
ſchen die Kugeln durch unſer Verdeck — einen Augen: 
blick — ich krümme mich unwillkürlich zuſammen, und in 
faſt zehn Meter Abſtand raſen wir aneinander vorüber. 

Jetzt in die Kurve. Ich gebe ſcharfes Seitenſteuer, 
denke, ich habe meine alte Kiſte in der Hand — auf ein⸗ 
mal bleibt fie mir feft in der Kurve liegen und rutſcht 
mir zu: Seite ab — dreht ſich mit einer Affenfahrt in 
der Spirale herunter. Noch einmal pfeifen uns die 
Maſchinengewehrkugeln durch die Tragflächen, wir 
müſſen irgendeinem anderen zurechtgekommen ſein, 
ich achte nicht darauf, gebe Höhenſteuer — Tiefenſteuer 
— es reagiert nicht, ich reiße den Gashebel zurück, pro⸗ 
biere wieder die Steuer, es hilft nichts. Unwillkürlich 
tröſtet mich's, daß mein Franz noch immer ſchießt — 
bei dieſem raſenden Abwärtſturz auf dem linken 
Flügel hat ſich der hinters Maſchinengewehr geklemmt 
und jagt einen Gurt nach dem anderen hinaus, einem 
Feinde zu, den ich nicht ſehen kann, für den ich jetzt 
keine Augen habe. Ich verſuche nochmals, die Maſchine 
mit Gas auf den Kopf zu ſtellen — auf einmal ſchnappt 
der Tourenzähler zurück, der eben noch eine wahnſinnige 
Zahl angegeben hat, ich ſehe, wie der Propeller lang— 
ſamer ſchlägt, auf einmal ſtehenbleibt. O Schreck, wenn 
ich die Kiſte jetzt nicht noch früh genug fange, Landung 
beim Franzmann, denn wir ſind ſchätzungsweiſe 10 Kilo— 
meter hinter der Front — wenn ich ſie nicht mehr in die 
Hand bekomme, in wenig Minuten ein dumpfer Auf— 
ſchlag unten, eine Staubwolke — — 

Solche Gedanken gehen mir durch den Kopf, wäh— 
rend ich vergeblich auf Tiefenſteuer drücke. Auf einmal 
pendelt die Kiſte wie ein Blatt hin und her — Herrgott, 
hilf — fo ganz verlaſſen raſt man mit ber Maſchine ber: 


Der Nieu⸗ 
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unter, kein Steuer reagiert, mir bricht der Schweiß her⸗ 
vor, wie ich mit verzweifelter Anſtrengung am Steuer 
arbeite. Wir pendeln weiter — und nun — wo haſt 
du das ſchon einmal erlebt — richtig — als ſich bei einem 
Schuͤlflug die Maſchine einmal überſchlug — ich ſpüre, 
wie ſie ſich noch mehr auf die Seite legt — der Unter⸗ 
ſchied, wo iſt Himmel, wo iſt Erde, verſchwindet — der 
Apparat überſchlägt ſich, ich gleite ganz ſacht heraus, 
hänge an meinem Gurt, er platzt — ich klammere mich 
mit den Füßen, den Händen ans Steuer — es ſplittert 
— ich gleite — gleite — ſpüre, wie mein Sturzhelm auf 
dem oberen Tragdeck anſtößt — ich ſpüre einen Halt 
— — Ich habe trotz allem nicht das Gefühl, als ob ich 
auf dem Kopf ſtehe, weil jedes Empfinden in dem des 
Sturzes dafür fehlt, ich bin vollkommen bei Beſinnung 
und gar nicht ſchwindlig, trotzdem ſich das Flugzeug 
wieder mit koloſſaler Schnelligkeit dreht — Ich ſehe auch 
jetzt wieder die Erde, erkenne die franzöſiſchen 
Gräben — — 

Mein Maſchinengewehr feuert nicht mehr — was 
mag mein Franz machen — ob er wohl ſchon heraus— 
geflogen iſt und mit zerſchmetterten Gliedern unten 
liegt? — Bald gibt es auch einen Krach mit mir, und 
aus iſt es — ſchon höre ich wieder die Kugeln durchs 
Geſtänge pfeifen, alſo wirſt du bald unten ſein. — Lieber 
Gott — ringt ſich's mir von den Lippen, und ich kann 
nichts machen — meine Hand greift nach einem Halt — 
ich will wieder gleiten — da — o Wunder — das Flug: 
zeug ſtellt ſich von ſelbſt auf den Kopf, es raſt jetzt ſenk⸗ 
recht herunter — und — o noch größeres Wunder — 
durch den Winddruck fängt der Propeller wieder an 
zu laufen — mit den Fingerſpitzen kann ich das Höhen⸗ 
ſteuer erreichen und anziehen — gleich darauf legt ſich 
das Flugzeug auch wagerecht, ich bekomme einen Schlag 
gegen den Bauch, gleite in den Sitz zurück, faſſe mit den 
Beinen das Seitenſteuer, mit der anderen Hand den 
Gashebel — 

Ein Holzſplitter bohrt ſich mir in die Hand, ich ſpüre 
ihn nicht — ich kann das Steuer betätigen — der Motor 
läuft auch wieder ganz gut — und fort geht es. Die 
Brille iſt voller Ol, ich reiße ſie herunter, jetzt muß es 
auch ohne ſie gehen, gekrümmt über dem abgeſplitterten 
Stumpf des Höhenſteuers hocke ich auf dem Sitz, bin 
ganz niedrig über den franzöſiſchen Gräben. Aha, da 
ſehe ich den Brimont, er gibt mir die Richtung zum 
Hafen. Die Kugeln ziſchen vorüber, die Franzmänner 
ſind natürlich außer ſich vor Wut, daß wir, die ſie ſchon 
zu haben glaubten, ihnen noch zu entfliehen drohen. 

Da höre ich auf einmal hinter mir mein Maſchinen⸗ 
gewehr knattern — Herrgott, mein Franz ift nicht ber, 
ausgeflogen, und da wir ſo dicht über die feindlichen 
Gräben fliegen, ſchießt der tapfere Kerl noch tüchtig 
mitten rein. Rings puffen die Schrapnells der Flat- 
batterien auf, aber weiß Gott wie — wir erreichen unbe— 
helligt die eigenen Gräben — dort winkt ſchon der 
heimatliche Hafen, ich ſtelle Gas ab — die Kiſte gleitet, 
ſchwebt aus, landet glatt. 

Zitternd wie ein abgehetztes Rennpferd vibriert noch 
meine Maſchine. Ein paar Spanndrähte haben ſich ge— 
lockert, ein paar Löcher ſind in den Tragdecks. Auf— 
atmend ſteigen wir aus unſerem Sitz, ich nehme den 
Papierſtreifen aus dem Barographen, er zeigt einen 
ſenkrechten Strich von 4600 Meter bis auf 500 Meter 
herunter, wir find über vier Kilometer abgeſtürzt — — 

Ich zeige ihn meinem Franz, und wir ſchütteln uns 
ſtumm die Hände ... 
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stehen, dann trinkt 
Welters Mixtur-Magnesia- 


Magentrank 
gegen Magenschmerzen, Magen- 
krampf,  Stuhlbeschwerden was 
Tausende und noch täg- 
lich erhaltene Dankschrei— 
ben bezeugen, auch von 
denen, die 30 Jahre magen- 
leidend waren und nirgends 
Hilfe bekommen konnten, 
hat es geholfen, und kann 
O wehe, so kann ich] sich jeder selbst für cin paar 
.nicht weiterleben. | Pjennige zubereiten. Aus- 


belipiellofer 
Eriol 


Besucher gegen 30000 im Vorjahre. 
xl 


hurra, jetz: habe ich Lust 
zum Leben. seit ich Ma- 
kunft, nur 20- Pf. - Briefinarken beilegen. durch anesia-Magentrank trinke 


. WELTER, Niederbreisia (Rh.), Abt. SI. 


Ohne Butter - ohne Fett! 


kocht und bratet man Im possidet „Retter in der Not“. 


In diesem doppelwandigen N geschirr. wí man mittels erhitzter Luft d Kr ise d ell 
kocht und bratet, erzielt man cine be  deütend schmackhaftere Zubereitung aller Aus en e D erAusst er 
Speisen, Er ermóglic ht die größte Ersparnis an Butter und Fett, wobei das d Eink 
Fleisch weder an Größe oder Gewicht einbüDt (mindestens 20 %o Ersparnis). un äufer hörte man nur 
Fische und Gemüse behalten ihre Nähr- und E iwe offe, die beim Kochen im 
Wasser wesentlich verlorengehen. Ein Anbrennen od » Austroekn en der Speisen ist eine Stimme der Befriedigung. 
ausgeschlossen, weshalb er sich zur Herstellu: ig von E intopigéri hten und Mehl 
speisen und zum Einkochen von Obst und Marmelade besonders vignet. Infolge A 
der Heißluftschicht bleiben die Speisen ohne Feu. jerung langere Zeit warm. Der Deutschlands Handel und Industrie 
Heißluftkessel ist auf jeder Feuerung Kohl oder G asiera, des die 
Handhabung ist die denkbar Klatsch Jede sor > Ha usfra der es darauf be 2 22 d 
ankommt, gut und sparsam zu kochen, mache den Versuch: die AR schaffung wird ha n einen neuen glänzen en Be; 


in einigen Wochen erspart. 
— gr Preise 


weis erbracht für ihre nicht zu über: 
treffende Leistungsfähigkeit. 


Erhebliche Reise-, Wohnungs- und Ausstellungs- 
vergünstigungen werden gewährt. 


Beginn der Herbstmesse 26. August. 


Alles Nähere durch das Messamt für die Muster- 
messen in Leipzig: 


í Cel 111 U) uch. N 
und aus allerersten Nreisen tagli 
‚ahlreicheAnerkennungen undNa 
Zahlreiche Anerkennungen und, 

5 


bestellungen. 
Roonstr. 33. 


— à 


van der hurk, Cöin, 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Ernſt Krauß: 
Johannes M. Meulenhoff. 
Rückſendung findet in keinem Falle ſtatt. 


„Holland in poetiſchen Bildern“. 


Dr. Robert Georg Senftner: 


7. Jult 1917. 


Leipzig, 


„Die offene Handels— 


Ferdinand Avenarius: „Das Bild als Verleumder“. geſellſchaft und Die ſtille Geſellſchaft“. Zweite Auflage. „Wie gründet 


München, Georg D. W. Callwey. 


man eine Aktiengeſellſchaft“. 


Dritte Auflage. 


„Wie gründet man 


Henri Lambert (Deutih von Klara Sokolowsky-Theu- eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung“. Vierte Auflage. Stutt- 


man: „Ein neuer Geſichtspunkt zur Friedensfrage“. 


Füßli. 
Paul 

ſein“. 

Waltenberg & Graetz 


A 


v 
Zimmermann: 


Kriegs⸗ und Vaterlandslieder aus großer Zeit. 


Zürich, Orell gart, Muthſche Verlagshandlung. 
Labor und Löwe: 


„Wirtſchaftliche Demobiliſation“. Ber- 


„Lieb Vaterland magſt ruhig lin, Kriegswirtſchaftliche Vereinigung. 


J. C. Guerrero: 
Berlags-Anftalt. 


Berlin, 


„La Guerra Europea“. Stuttgart, Deutſche 


Edle Formen u. rosig weibe Haut erhal- 
ten Sie durch meine Jangbewährte Me- 


thode „Tadellos“, Bildet keinen 
lFettansaiz in Taille u. Hüften. Einfache 
äußerliche Anwendung und völlig un- 
schädlich. — Zahlreiche Originalbriefe 
freiwilliger Anerkennungen liegen bei 
mir zur Prüfung vor, — Laut dem 
jeder Sendung beiliegenden Garantie- 
schein zahle bei Nichterfolg Geld zu- 
rück. Diskrete Zusenslung nur durch 


Firma Anna Nebelsiek 
Braunschweig 352 


Fostfach 273. 


Der Preis meiner Methode ..Tadellos" 
nebst nötiger Creme beträgt: 1 Dose 
3 M., 2 Dosen 5 M., meist dazu er- 
forderlich. 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pf. mehr und Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des Betrages u. Porto. 


CH 


mittels kleiner 


HEEL 5 
NN Akkumulatoren | 
Preisliste frei. 
Alf. Luscher, 
\kkumulat.-Fabr 
Dresden, 
(irüne Straße 20. 


4 
D v 
FA Y» 


Jitbalidem / 
Zußbeschädigte! 


Man verlange stets den 
Reform-Gummipuffer 


„Stehfest‘ 


(ges. gesch.) für Krücken u. Stöcke. 


Besser, billiger a. dauerhafter als alles bisher Bekannte. 
Zu hab. b. Bandagisten u. einschl. Ge- 


schäften. Falls nicht erhält., schreibe 
man an Gebr. Manecke, Durlach 6. 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Krlegsmarken 3 Mark 
75 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 


| on 
30 verschiedene dese nur 2 Mark Bettnässen 


ol 
1000 g. gem. 1 dag i nur 1 Mark 
reisliste gratis 
Paul Siegert, Hamburg 36. 


JA SUG“ 


DAS NEUE GASLICHTPAPIER 


liefert von jedem Negativ, sei es flau. normal 
oder kontrastreich, tadellose Abzüge; es ist somit 


das Idealpapier des Liebhabers 


Prospekt NPG kostenlos. 


Neue Photographische Gesellschaft 
Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz 221 


und ähnliche 
fehler enen Senn 
dem orthopäd. 
Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 
triift an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
eformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7 fache 
'erstellbarkeit, daher für alle Nasenſehler geeignet 
(Knocheníehler nicht). Einfachste Handhabung. Ill. Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 ,Zello^ versandt. Preis M. 5.—, M. 7.— und M. 10, — mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W 125, Winterfeldtstrabe 34. 


seit vielen Jahren glänzend 


| 

bewährtes Verschönerungs- $ N 

7 zi mittel geg. Sommersprossen Wim ern lang und 

ind alle sonstigen Haut- | schattig d 
EEE unreinlichkeiten. Es macht 


Extraft, ſchneſles Wachstum bewirfender und gaͤnz 


>reis 25 orto 
Preis 2.50 M. exkl. Porto. ich unſchädlicher Pflanzenſaft. Flaſche M. 2.50, 


Hortense de Goupy, Berlin-Halen- 
see 5, Bornstedter Str. 8. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 
Risiko ausgeschlossen! 


i MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


SA 


Carl Gottlob Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


| Markneukirchen Nr. 387. 


ab Damenbarf d 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- | Haare durch ein unschädliches Veríahren 
ben. Ausk. umsonst. Gg. Engibrecht, sanit. auernd zu beseitigen sind. Frau 
Versandgeschäft, Stockdorf 364 b. München. | F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


Hämorrhoiden!! 
Verlangen Sie EE 


Dr. Gebhard & Co. 
Berlin 165, Hallesche Straße 25 d. 


Personal 


Wer Stellung sucht oder zu | 
vergeben hat, tut gut, im | 
„Berliner Lokal- Anzeiger“ unter 

der Rubrik ,Stellen-Angebote und 
-Gesuche“ zu inserieren. Aus- 
kunft erteilt die Anzeigen-Abteil., 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 56 - 41. 


Gegr. 1824 


C». Mifesserjüger sn Uugenbrauen 


| n die Haut in kurzer Zelt zart, ausdrucksvolle Schoͤnheit durch Relchel's Plantol. 
weiß und rein. 


Otto Reichel. Berlin 76. Eiſenbahnſtraße 4. 


Beinkorrektionsapparat 


Segensreiche Erfindung 
Kein Verdeckapparat, keine Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kone 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschön geformte (O-und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruh edt 
vor d. Schlafengehen) ei eub nd. 
angelegt und wirkt auf die Rnochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach!u.nach normal gestaltet werd, 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(11/2—2 kg.) und in einigen Augen- 
blicken an- und abgelegt werden kann. 
Verlangen Sie g. Einsendung von FM. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaftl. (anatom.-physiol.) Broschüre, 
dieSie überzeugt, Beinfehl.z.heilen. 
Wissenschaftl. orthopäd. Versand „Ossale“ 
Arno Hildner, Chemnitz 30, Zschopauerstr.2. 


sooBriefmarken 


M.3.70. wee 1000 Stück M. 12.— 
40 Deutsche Kolon. u. Posten M.2.75 

120 Nordamerika M. 7.— 
Alle echt 


«ed Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 


| Liste über Briefmarken und Albums kosten!os 
quy Cmm Ir d IE RR ORE SS | 
Gummistrümpfe, 


Leibbind., Gradehalt. u. it dr $ etc. ete. 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. H., 
Berlin 82. Oranienstr. 108. Offert. erbeten. 


Neuer 


Haarfärbe⸗Balſam 


feine Mißfarben, einfache Ans 
wendung. Nur eine Flüſſigkeit, 
à Fl. 1.75 M. Nur zu haben bei 


Paul Lange, Friſeur 
Berlin C, Königſtraße 38 


Katalog gratis. | 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 
Extension G. m. b. H. e 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234 


-Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschüß, Reigen. 
In Apoibeken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 


SUL das Öinreibemillel 


— . Ü 0.6  __ Nm — . —＋⅛—.15⏑tꝛ Ui .. EE, o el 
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Schönheit 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen solortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


Aë Krampíaderge- Füfse 


anch veral tete schmerzhafte Wunden, Ent- 

sändung mit unerträgl. Jucken heilt ohne 

Nachteil it. viel. Erfolgsberichten die echte 

nonada Salbe". Absolut milde, natur- 

= Wirkung und überaus won] nenn, 
o Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4 


tarius. 100001. D. Bast DE 


rs Boiler. Vers, a. ausw. Purssasaz. 
aluo’, Dochum 250, lertunstr. 1 


Veber 4, Million im Gebrauohi!i 


Haariárbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

Hoffera'*) 

fárbt graues 

ed. rotes Haar 

echt blond, 
braun oder 
schwarz. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar, 
Diskrete Zusend, i. Brief, Stück M. 3.00. 


Kosmet. Laboratorium, 
Rud. Hoffe 78, Berlin 6, Koppenstr. 9. 


In körperlicher, geistiger 

` i gan und sexueller Beziehung 
Der en (Entstehung, Entwicklung, 
— arao nano), wird besprochen in ,,Buschans 
". 83 Abbildg. Gegen Voreins. von M. 3.— 

n uw von Strecker & Schröder, Stuttgart W 


der Büste 


Ki 
rosig zarte Haut in kürzester Zeit 900990000000 


nur durch 


Dr. Richters , Festoform". | 


Dies ist tatsächlich eine Methode für 
junge Mädchen und Frauen sowie 
ältere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen, ohne Taille und Hüfte 
zu erweitern, indem es die Plastik 
der Formen zu höchster Vollendung 


W 
kalzium 
der Form E. 


unangenehm 
In Tablettenform 
erhältlich. 


zahle Geld zurück 


lt. Garantieschein. 
fachste Anwendung. 
Doppeldosis M. 5.—. 
diskret per Nachnahme (postlagernd 
wird nichts gesandt) nur durch | 


Dr. Hans Richter, 


Berlin- Halensee 29. 


abgegeben 


Unschädlich, ein- 
Preis M. 3.— 
Zusendung 


n. A^ spekt. Sanitätsrat Dr. Weise's Am- | 
bul. Berlin sapie Mn Wilhelmstrade 99. 


Lun ge 
Stuhlverstopfung — Stuhitrágheit 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
führmittel. Dlesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
Einsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann E. Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


Gesundun Sauerstoff 


Ein durchaus natürliches, vollig unschädfiches Heilverfahren für die meisten 

chronischen 55 en ohne jode — Vorzügliche Erfolge bel 

Nervensohwäch ohsels 3 Blutarmut, Frauenleiden, Gicht u. 

Rheumatismue; defen Magen- u. Darmkrankheiten; Leber- u. Nieren- 

leiden; Aderverkalkung, Zuokerkrankheit; Lungen- u. Halsielden usw. — 
Verlangen Sie kostenlos ausführliche ärztliche Broschüre. 


Sanitätsrat Dr. Weise's Ambulatorium 
Berlin 152, Wilhelmstraße 94-09. Sprechzeit 9—10, 3—4*4. 


H ' Unentbehrfich., erfolgreich. Buch. 10.Tau- 
Haarausfall -«Hadrpfleg0 z . 2. SE 


Juckenden Hautausschlag, 


zu lästi Kratzen reizend, (rote Punkte, 
wäßr. Bläschen, Krätze, auch alte Flech- 
ten) heilt Apoth. Schanz Hautausschlag- 


In wenigen Tagen 


Klavier spielen“ 


kann 
eder 9 


ealbe. Preis mäßig; 2 Töpfe erlorderlic durch Apparat „Selbstlehrer“. 
Vollst. geruchlos. ersand per Nachnahme ; ti 
nur durch Apothoker Sohanz Preis Mk. F.. Bop Prospekt gratis 


Einsiedel bei Chemnitz (Sa.) Otto Dietrich, Leipzig 7, Markt. 


? Louis KRAUSE 
Verlangen Sie e BT van Leipnzig-Gohlis 20 


n 1 
Spezlalfabrik moderner Selbstfahrer 


u. Kranken- 


Briefmarken 


80 verschiedene Siam . . . M. 4&.— | fahrstühle 
QE. Chile see gy 4.— aller Art. 
ch. Ariegsmark.d.Zentralmächte ner — 4.50 eier 
1500 deier) aller Wallteile . Mäßige Preise. 


Ernst Waske, Berlin Französische Str. 1 17b. 


Jllustrierter Katalog gratis und franko. 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 


in Welßer Hirsch bei Dresden 
Leitender Arzt: Professor Dr. Kraft. 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Heillaktoren 


einschl. Hóhensonne- und Röntgen-Therapie, 
Thermopenetration, d'Arsonvalisation, Franklinisation, 
Neuzeitliches Inhalatorium, Luft- und Sonnenbáder. . 


‚Stoffwechselkuren. 


Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 


minm Prospekte kostenfrei. mmn 


: NORMALIN: 


schmeckenden Chlorkalzium. 


Wo nicht zu haben, 


| 
| 
| 


H 


7. Juli 1917. 


Ein bewährtes Nittel 


gegen Heuschnupfen 


R. - Pat. 
und 
Wortmarke) 


bringt. Es ist, kurz gesagt, 

Chlorkalzium ist der Grundstoff der modernen Kalkdiät und wird 
GY das Allerbeste. «9 am besten in Form von Normalin genommen. Normalin 
Vor Nachahmung jeder Art wird ge- ist fast geschmacklos, vollkommen haltbar und genau 
warnt, bei Nichterfolg dispensierbar im Gegensatz zu dem wenig haltbaren und 


Normalin wird 
und ist in den Apotheken 
wende man sich direkt an die 


CHEMISCHE FABRIK HELFENBERG A.G. 


vorm. Eugen Dieterich in Helfenberg b.Dresden 
Karl Dieterich-Straße 13 / Post Niederpoyritz, 


*Poseasenesconcoses05ó600000000000000000* 


und Halskranke. Verlangen Sie Pro- | 


Neu! RR Neu! 
NE 4 i 
= Bleistiftschere 


Durch diese Erfindung ist es möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
te jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
iben od. Zeichnen zu verwenden. 
Handhabung wie bei einer gewóhnL Scherel 
Todelloses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen: 
Beruemes Nachschleifen des Messers! 
dor d apr id u. Zig 
tool ege r! Praktische Licbesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide Zur u. Nachn. 
L. Doll, Heldelshelm, Kr. Karlsruhe l. Bed. 


echte 4 bil ärke 
Bi: fmärkg 


gest 
1.60| 25 versch. Persien „1.50 
ep verschied. zw 19.— 2000 verschiad. oer 45.— 
00 verschied. ken rer sur 2 
Max Herbst, fein, Hambu 
Jllustr. Markenliste auch Aber Alben kos Zerf 


D 


Instrumente 
a: unsere Krieger, 
für Schule u. Haus. 
Preisliste iret! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Moment > Apparate 
æ sowie sAmtl. Photo- 
bedarf empfiehlt 
Robert Peitz, Camburg, Saale. Preisl. irel. 


Hauskuren mit 


s n- Hl. % 


Deutschlands 
Wundheilbrunnen! 


KIESELBRUNNEN 


mit Kohlensäure, auch als Talelgetränk 


. Vorbeugend und heilend bel: 
infektionskrankheiten, Eite- 
rungsprozessen, besonders 
offenen Beinwunden, Darm- 
krankheiten, Nieren- u. Blasen- 
entzündungen, Wiese e 
störungen, Erkrankungen der 
Schleimhäute, Tuberkulose, 


Haut- u. Knochenerkrankung. 


Mineralwafíer - Großhandlungen 
Thalysia-Geschäfie 


Hauptvertriebsstelle der Olashäger 
Mineralquellen d. m. b. H., Doberan 


Berlin, Wilhelmstraße 37. 
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Magen, Darm; 
Leber- u. Stoff- 
wechselkrank- 
heiten, Gicht 
und Rheuma 


BAD N 


7. Juli 1917. 


Herz-Krank- 
heiten, Frauen: 
leiden. — Alle 
Arten Bäder u. 
Heilverjahren 


Prospekte und Auskünfte durch die Kurverwaltung 


billigst — | (€ Chem- 
Echte Briefmarken billigst Geflügel = Wel Gre 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | 99 
— — Ighesdſe Fachzeitung. Probenummer gratis. 


(brauner 


Phoro Haus 
Wiesbaden. 


ad Hersfeld 


Bil von 1. Mai bis I. Okt.) 


Wasserversand durch 
Lullusbrunnen Gesellschaft. 


| Ié, Beste und billigste Be- 


lide 
Hervorragend bewährt bei Magen-, zugsquelle für 80 
Darm-, Leber- und Gallensteinieiden, § | 3 Apparate n 
Hämorrhoiden, Fettleibigkeit, Gicht- einfacher bis fein 


| Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel 
kostenl, 
ittellen 


und Zuckerkrankheiten 


e Jllustr. he Nz. d 
Auskunít erteilt der Magistrat. allen We 


ANN ET N N ST 


au EEE EELER anne ann ade MY 


AEN 


— d NS N 


3 der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu 


N RN RN 


Reiseführer 


ommer —.— Herbst 


mit Kopf, ebenso Spul- u. 
Madenwürmer bejeit * 
auf unſchädl. natürliche Weiſe 
Reichels Bandwurmmittel. 
Einſachſte Anwendung Sel 
länger als 25 Jahren erfolg: 


teich bewährt Angabe ob 

ranken reibt ahrer, für Grmachjene ober ximber 
t (Alter erbeten). Allein echt mil 

Marke „Medico“ und Firma 

Krankenfahrsiühle Otto Reichel, Berlin 76, Gilenbabne 
liefert die Spezialfabrik , ſtraße A Man meide Erſatmittel. 


Wo nicht erhältlich, diskr. Zuſendung 


Rich. Maune AR 
Dresden-Lóbtaa 9. zZ- 
Katalog gratis. ` 
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beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berlin 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scherl d m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, lerner r in Wien 22 117 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 


Bad Polzin sikalisch-diätelische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Hölzl. 
henberg bei Plau 1. Meck. BSommerfr. Wald u. See. 


Angel- u. Rudergel. Ia. Verpfleg. Joh. Seyer. 

N . bedeut. Luftkur- 

Malente-Gremsmühlen B. Tur iru ES. 
d. Verkehrsverein. ` . 


olbad Segeberg 


Stärkste Sole Deutschl. MoorbAd. Kurh. 
Herri. Lage. Bahn Hagenow-Neumlnster. 


Nordseebüder. 

e 1 h. „Haus Tanneck“. Neu eln ger. 

Wyk a. Föhr : S u. W. eng Oberin Ewerth. Schwest. Bellnig. 
Ostseebäder. 


Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnetat. 
Neues Kurh. Kurtaxfr. Näh. Badeverwitg. 


Georgenswalde 
Ostsee, See-, Bol- u. Moorbad, dproz. natürl. Sole. GlAnz. 


Kolberg Erfolge b. Rheumatismus. Gicht, Blutarmut. Skrofulose. 
Rachitis. Nervenschwäche, Hers- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens emptohl. 8 Theater 
Sport. Besucherzahl 1918: 80 230. Ausk. u. Prosp. frei d. `" Badedirsktion. 


Travemünde ^. kimat. Kurort. SEN 


besond. Vergünstigung. Auskunft Kurverwaltg. 


Rügenbäder. 


Sellin Perle v. Rügen. Prachtv. Hoch- u. Niederwaldg., steinfr. Bade- 
strand. Landgsbr. Kriegsteiln. Ermäß. III. Prosp. fr. Badedirekt. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis., Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. 
vollst. Verpfleg. Johs. Möller. 


Brandenburg. 
Rudolf Sendig jr., Charlotten- 


Berlin Pension Steinplatz burg, Steinplatz 4, am Zoo. 


b. Berlin. Wald torium. Staatl. k : 
Birkenwerder Nersenhellavstalt. Sonderabi f. Dauerkränke. 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs 
heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 
nhys. diät. Kur- u. Arztl. Leg, Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 56. 


Dr. Seele'o Sanatorium „Drachenkopf“ l. 
Innere-, Stoffwechselkr., Entziehungsk. u.Erholbed. 


Falkenhagen egen Sanatorium KA M. 


Ben. Bai Dr. Siraßmans. (Einzelzimmer 9—11 M.). 


Frelenwalde a. 0. Kurhaus. Gute Pens. 10.— 


reich. Verpfl. Konsert. Rud. Trapp. TeL I. L 


^erven-. 


Sch.essen. 
Gebirgskurort, natürl. arsen-radioakt. Kobleas. 


Bad Flinsberg Moor- u. 1 Inbalat. Erstki. 


anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldum gebung. 


560 b. Görbersdorf, Schl. Kl. L anat. 

Biltzenarund * d. ! hawaoi. sämtl. mod Heilfakt. 
A090. 

Wald tori b. Landeck, Schles. Leit. Arat 

Germanenba ER. Dr. Monse. BesteHeilert. b. bron Kraak k. 


Obernigk b. Breslau, Waldsanator. f.Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u. Verpfl. v. 8 M. an. Kriegsteiln.ErmAB. Dr. Koatny. 


Westdeutschland. 

t für Zuckerkrank Somme 
Bad Neuenahr vi ces Erop d. Dr. Kun. 
Godeshöhe bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Höh.- 


Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kri 
digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl. Waldspazierg. dir. a.Hause. Prosp. fr. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe =: Lungen- u. Halsleiden 


Frequens 8000. dae m Vergünst. Prosp. 4. 4. 
Arminiusbad Brunpen- Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


e a s 
FürstL Bad Meinberg (sc) i ü Serwel 
Bes. v 


Kohleasiurebad 
Gicht, Rheum., Nerv., Horskr. usw. Neue Badehäus. TAgL Konsorte. 


Vergünsti . für K ilnehmer. 
Bad Pp ont Sep. Hat Wichmann. & Sanetorium, Saline £ 
yrm Nervenleiden.  Erholungsbeim. Geöffnet 


(Fortseísung auf Seite 6J 
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Verschiedene Mitteilungen. 


ke 


F. E. Bilz, der Gründer der im idyllischen Lössnitzgrund bei 
Dresden gelegenen Pflegeslätte für Volksgesundheit. 
12. Juni in voller Rüstigkeit seinen 75. Geburtstag. Durch seine hy- 


feierte am 


gienischen Volksschriften ist Bilz allgemein bekannt. 


Kriegsringe 1914/17 


Nr. 9190. Echt 800 Silber ges. gestempelt. 


Starker Ring mit echten Emailstreifen 
schwarz-weiß-rot und Emailkreuz 


Reklamepreis Mark 2.80 


Porto u. Verpackung 25 Pl., ins Feld nur 
10 Pf. extra. Einsendung des Betrages 
Bew. Brieimarken. oder auch in Scheinen 
Briefmarken. Nachnahmen ins Feld 
bei der Post nicht zulässig. Als 


E enügt ein Papierstreilen. 
E Ka Aeg von 1917 kostenlos. 


Sims & Mayer, Berlin SW.68 


nur Oranienstrasse 117/118, Abl. 21 
Das Alte siürzt! 


Leiden durch den 
Beinverlángerungs - 
Apparat „NORMAL“ ` 


Viele Anerkcnnungen 
Prospekte frei durch 


E Kompalla, = 


e pm 


Letzte pra'.t sche Neuheit. 


Diese Uhr ist genau 
1 Zifierblatt 
eiger mit Radium- 
EN Leuchtkraft. Im fin- 
B^, stern Schützengraben 
die Zeit ohne Licht 
ablesbar, nur M.7.50 
mit feinem, starkem 
Roskopiwerk, s0- 


lidem Gehäuse, sch. 
Fom M. 950, Mili- 
tär -Uhren ohne Ra- 
dium nur M. 550, Uhrgehäuse 50 Pf., 
Kette 50 Pf., Armband - Uhr mit Radium. 


Leuchtkraft M. 8.50, kleinere Form mit 
Radium-Zah'en M. 10.— und M. 14,—, 
für Offiziere feines Ankerwerk, Radium- 

hlen M. Schutzglas f.r Arm- 
band-Uhren, unzerbrechl, sehr parktisch 
à 70 Pf. Taschenwecker-Militäruhr mit 
Radium-Leuchtkraft M. 24. Für sämt- 
liche Uhre: 3 Jahre Garantie. Direkter 
Versand ins Feld, Porto u. Verpackung 
Írei, ES Voreinsendung des Betrages, 
M achnahme nicht zulässig ist. 


inkler & Co., München, 


SonnenstraBe 10.W. 


zë Damenbart 


und lästigef Haarwuchs kan: 
einzig und allein nur durch Anwendung 
neuen amerikanischen Methode, árz:- 


empfohlen, radikal und für immer | 


werden. Deutsches Reichspaten! 
617. Prámiiert Goldene Medaille 
Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch 
Send u 
pu sonst Gel 
Gë achn. Nur echt durch den alleinigen 
tinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr, 99. 


Unsichtbar wird das 


und Unschädlichkeit wird | 
d zurück, Preis M. 5 — 


Ingenieur-Akademie, Wismar a. d. Ostsee. 
Unter Vorsitz des Prüfungs-Kommissars (Ober-Baurat) bestanden 
kürzlich aus den vier Abteilungen hiesiger Lehranstalt, 


13 Absolventen die Ingenieur-Prüfung mit gutem Erfolg. 
hafte Nachfrage nach tüchtigen Hilfskräften verschaffte allen als- 


* 


IPRIMAL 


— 


wiederum 
Die leb— 


— 


bald beste Stellungen, 
23. Oktober d. J. 


Annahme von Anzeigen 


Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg, 


Köni splatz 53, Köln a. Rh. 
reite Weg 184, München 
gart, Königstraße 11. — 


Kassel 
Magdeburg, 
straße 51, Stu 
Zeile oder de 


Theatinerstraße x 
Der Preis für die vier 
Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stel 


7 Jul 1917. 


Beginn des nächsten’ Winter - Semesters 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 
Zimmerstr. 36-41,undin den Geschäftsstellen: 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Pra 


ger Straße 35, Düsseldort, Oststraße 108, 
'euerwall 2, Hannover, Oeorgstraße 20, 
Vallrafplatz 2, Leipzi ig, 'Petersstraße 22, 
Nürnberg, Karolinen- 

. Nonparellle- 
n-Angebote“ Mk, 1—. 


unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem CR E aufgegeben werden. — Chitírc-Brieie, die innerhalb 
t 


vier Wochen nicht abgeh 


sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 


haltenen Drisinaikeugolsse, Photographien usw, den Einsendern wieder zugestellt sind 


Vollwertiger 
Ersatz für aus- 
länd. Haarfarben. 


Agfa-Haarfarbe 


Bezug durch Drogen-, Friseurgeschäfteu. Apotheken 
Ausführliche Broschüre durch die 


Actllen-Gesellschalt für Anilin-Fabrikation, Berlin 80 38 


Beicht, Mangen- 


A, Nasenröte 


sowie jeden Blutandrang nach dein Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blaß‘. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin- Beriin-Halensee : ME Bornstedier StraDe : Strale 3 


rosigeFrischeverleiht 


Haifa“! 
gegen 

Róte, Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend 
fach erprobt. Sich. Wir. 


"aas 
kung ! Preis 2.50 Mark 


| 
| 
| H. Wagner, Cóln 24, Blumenthalstr. 99 


Unübertroffen 
Sommersprossen, 


rieft marken 


Auswahlen nach Fehllisten. 
Vorzugspreisliste gratis. 
Kohl-Fanübuch, X. Aufl. 1915, 2 Bd. M. 15. 50. 


Paul Koh G. m. b. H. 


Chemnitz 33W. 


[ 


d Reines Gesicht sia 


rasch und sicher , Krem 


| Hü 10000 11001 nu CEC. 


Briefmarken 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisi. ums. Höchste Bezahl. für Ankau! 


Pufterbrod. 
Papier 


vorzüglich, 


: 109 wën 45 PL 
pfe Toiletten v. der: 
ra 


halt A 
kenpflege 
d LEE au! ech 
Marone dir DN 
LJ Berlin 42. 


G Hautijucken 


(Krätze) wirksames 
Spezial-Mittel. 


QE versand gegen Nachn. Prosp. frei. 
| Apoth. Lauensteins Vers, Spremberg L. 8. 


| 


tragbar, Í. 
Ställe 
Schweine 

Tau- 


sende geliefert. Alle Geilügelgeräte. Ka- 


talog frei. Geflügelpark Auerbach 9, Hess. 


Lehrpläne und ———— ber bier an« aun Un lerrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos 


bie Anzeigenverwaitung Der 


Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Bieten | | 


ſtraße 22-23, für alle Militär- u. Shulprüf,, 
cud) für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beſtanden 4727 Zöglinge, u. a. 
3076 Jahnenjunker, 647 Einjährige usw., 
Bereitet zu all. Nolprüfg., namentl. Beurl. 
od Wee eee aur Reifepräjung vor. 


Technikum 


Hainichen i. Sa. 


Von der Regie- 


rung ie Münchner Schauspiel- 


r Ott ig, Kgl. B. Hoísc 
f chule, spiel 8 Ee ale m 2 ve? 


schule: Berlin W., Augsburger Straße II. 


Masch, - Elektro- | 
ing.. T., Werkm. 
Lehrlabr. Prog. Ir. 


| 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunda. 


Programme kostenlos. 


Berlin SW 68 


Deutsche Fachschule 


Eiısenkonstruktion Bau. 
Kunst-u Maschinen - 
SOlossetei Theorie-u 
Praxis Studienplan frei 


„Woche“, 


Rosswein i.5. 
Gegr 1897. 


Thale- Harz 


‚Buchführung 


u. Hau: sti 


ns 


Wissensch. 


mu am best Ciel 
brieflich 


Simon, berlin W 35, Magdebi D'Aen | köblerſoblenfabri 


Töchterheim Lohmann Vertreter 


— — 


Erneuern Sie Ihre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
henkes 


/chälkur 


Aerztlicherseits als das 


Idea! aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmeiklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung. beseitigenSie 
durch meine Schàlkut d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämt!, leintiehlern,wie: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 


in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antriíít, Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schálkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird. wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartiea und da- 
durch entstandene Altersspuren, wle: 
Falten, Runzeln ctc. handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60 PI. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schróder-Schenke 


Berlin W 14, Potsdamer Str. 0.25 b 
In Mien Wolizeile O. 15. 


— — 


| Moderner Briefsteller 


Prakt. Anleitung, wie 
man Briefe- nach den 
Regeln des guten Stils 
\ schreiben soll. Eine 
Sammlung von zahlr. 
m) Freundsch., Familien- 

e briefen, Glückwunsch-, 
Einladungs-, r Danksagungs-, 
Trostschreiben, Bittsc liriften, Verweisen, 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Heiratsantrá- 
gen, kaufmännischen Briefen, Formularen 
zu Anzeigen, Quittungen, Wechseln, Anwel- 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Titu- 
laturen nebst 1 Fremdwörterbuch - zusammen 
408 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahme M.2.10 


Groser Hücher&ka a.o: gratis durch: 


Albrecht Donath, Leipzig 49. 


| Salt ce 


Inserate unter dieser Rubrik ae out M. LL 


tur die einspaltig ge Nonpar. 


für Neuheiten sucht 
P. ‚Holfter, Breslau. "p.181. 


Vertreter 


Lens 


en (zum Einlegen 
2 t. Muſter gra 
"mag, $. 


ür (pum. dinge) 


| Veris gen Sie gratis lrebébroe e 
für Pers. jed. Standes. 

St tt E Rudolf |  Nehenerwerh ` Näheres im Prospekt. 
o ern Denhard | deiere, Joh. H Schultz, Cöln 43. 

Borachhellantieli 

Eisenach. Prosp. über das wisser schaft, — d p T 
bek., mehrfach s gatlich :usgoezeicl ur Paste 

Heilverfahren frei d. die Anstaltsle : Vertreter. kartem 
HS 3 np ls ch, Muster nur geger 35 ple ‘nni 
N arken. P. Holfter, Breslau P . 181. 

sucht Z ailin. ‚u.Haar.ıdlg, 

Haarkäufer Haar - Mayer Kaiserslautern. 


Kapitän 
der Ilandelsyarinc werden knaen 
14—17 Jahr. Patent Kerze ei, Sin- 
ihre dieys Pras pet Kon Kapitän 
Bachmann, Freienwaldea O. Kückpt.! 
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Mitteldeutschland. 


Altberühmtes Fürstl. Schlamm. 


Bad Eilsen b. Bückeburg u. Schwefelbad gegen Rheuma- 


tismus, Gicht, Ischias, Neuralgle u. dergl. Idyllische Lage am Weser- 
. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzugspr. 


BadWildungen be Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana‘. 
Vornebmst, Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 


Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


Sachsen. 
Bad Schandau Kuranst. Altberühmte Eisenquelle, Sauer- 
stoff-, Moor-, kohlens., elektr. (auch Licht-) Bäd. 

usw. Konzerte. Kurtbeater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 
Bad Brambach? vas. 576 m. Ges. Höhenl. Finzigart. 
Einatmungshalle. Stärkste Radium-Mineral- 
quelle .,Wettinquelle', Ueberrasch. Heilerf. 3 neuzeitl. einger. Kurhäuser. 
Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-R. Köhler. Vorn. Eintr., Moor- u. 


Stahlbad. Zanderinst. Dlätkuren. Eig. Gutsbesitz. 
Palasthotel Wettiner Hof. Pensien Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Bad Lausidk san. u. Moorbad, bzw. b. Gicht, Rheum, Ischias, 


Nerv.. u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwalt ; 
Bad Reiboidsur 1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolf. 

emni Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 

Schwer-Kranker. Zandersaal.  Emeer-Inbalator. Groß. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 
Weitbekannt u. vornahm. Unvergl. 

Dresden Hotel Bellevue herri. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 
d Kgl. Schloß u. Opernhaus. ZeitgemAB erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 


terber 1 u Nerven e m5 Her- 
u. erenleiden. ntziehungskuren u. Erholungs be- 
@ürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


eipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhf. ea“ 
einzig Fürstenho neu erbaut, für längeren Aufenth. bestens 


. geelgn. Zim. M. 8,00, mit Bad M. 6,00. 


Sanatorium f. Nerv., innere Stoff wechselkranke u. Er- 
holungsbedürftige. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


arandt 
Zübisch Haus Vogtld. Jat Autenth.  Socbet lot. u. 


Sächsisches Erzgebirge. 


o. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
Gute Küche, mäß. Preise. Prau Prof. Burger. 
Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium für 


Nervöse u. Katarrhe der Atmungsorgane. 6—9 M. 
tägl. Reichliche Verpflegung. Proep. Dr. Kuban. 


* 


Lage am Walde. 


Harz. 
Badekommissariat sendet frei Ill. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 
Bad bauterbera / Harz Go. "cc, Wifmannsr. 35, 


mäßige Preise. 
Südharz. 869 m. Sommer- u. Winterkurort. 


Benneckenstein Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. MAB. Preise. Prosp. 
Gernrode Harz Luttkurort la.. dir. a. berri. Buchen- u. Fichtenw., 

=- Dill. Wohn. Gas u. Elektr. Quellwasserl., keine 
Kurlaze, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedi. geeign. Ausk. d. Magistrat. 


ahnenklee Sanatorium Habnenkiee, Oberharz. 600 m. Prosp. 


San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkheit. 
burg d. Hotels: „Zu deu roten Forellen“ u. „Prinzeß Ilse“ 
bol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. 


bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 
Jungborn Rud. Just’s Kuranstalt, Post Btapelburg (Harz). un- 


Tel. 9. 
weit Bad Harzburg. Aelteste u. größte Naturheilanstalt 
ihrer Art. Aerztliche Leitung. GroBe Heilerfolge. Kriegst. Erm. Pros p. frei. 


Salzdetfurth Radiumhalt, heilkräft. Solquell. Herri. Umgeb. In- 


bhalator. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. Badeverw. 
(Süd-Harz). Hellanstait f.Leichtlungenkranke Sanatorium 


-E 
Sülzhayn 


„Hohentanneck“. Somm. u. Wint. geöffn. m. gleich gut. 


Erfolg. Schöne geschützte Lage. sol. Preise. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


hale Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150 Zim. 
u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u. reicht, Verpfleg. Pros p. fr. 


Thüringen. 
600 m. Hotel Herzog Ernst. Vornehmstes 


Bad Elgersburg Haus in u. am Walde. Rob. Degenholbe. 
Bad Köstritz VD Wope SA sm Gicht, Ischias, 
Frankenhausen? f- 52d u. Inhalator., sohr 
Friedrichroda p:i TE on: „Beliebt som.-uWinter- 
Langensalza 57: Ton Ser Benn 
Sommerstein Waldsauatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 


generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frel. 


7. Dutt 1917. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bel NOD- 
denitz. S-Alt.  Prosp. durch Dr. Tecklenburg. 
in Friedrichroda. Dr. Bieling's Sanatorium. Gewühr. 
leist. sorgfält. ärztl. Behandlung u. vorzügt. Verpfleg. 


Tannenfel 
Tannenbo 


Süddeutschland. 


El -Hospitz, Benckestr. 6-8. Familienh. 
Bad-Nanheim L R | Dei Tage Mall. Preise. Jahresbeir. 
. Hanke, rektor. 


Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer, 
Warmwasserversorgung. modernster Komfort. Prospekte. 


Konstanz Dae ebemahge Dominikanerkloster jetzt Imsei- Hotel. 


Familienbaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor- 
gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner. Bes 


Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkochbrunnen 


am Badhausplatz. Lift. Zentralbeizung. Anerkannt 
C. Küche. Offz. Ver. Man verl. Preisblatt. 


— 


Ocenwa/d und MeckartaL 
echönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jabree- 


Heidelberg zeit. Prosp. durch das Städtische Vorkehrsamt. 
Hote! Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp. 


Badischer una Württembergischer Schwarzwald. 


ion Waldeck, f. Leichtl ak edeckteLiege- 
St. Blasien ee Den d. Keten godna. Maß. Preise. A. Peitz. 


Degerioch-Hohenwaldau bei Stuttgart. Sanat. Dr. 


Reinert. Herr-, Magen-. 
Nervenkr., Erholungsbed., Gehstórungen. Gute Veryfleg. Prosp. 


Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberühmt. Her» 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerírische. Städt. 


Kurh., Sanat. f. Herz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diütküche. Röntgenibt. 
Inbalatorlum. Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektios. 


Eigene Land- 


Schwarzwald. Hotel Krone, altes Haus. 
Bes. Koll. 


wirtsch. Wagen. Bäder. Gr. Säle. 


Schwarzwald, 1000 m.  Kurh. Schneckenhof, Gr. Land- 


Scholla “irtsch., Forellenfang.Jagd, köstl.Höhenluft. Penspr. 8 M. 
m. vorzügl. Hóhenluftkurort. Hetel Titisee I. Rg. l. ruh. 


Ku 
Titisee u. schönster Lage a. See m. gr. Garten. Rudersport 
Forellendischerei. R. Wolf. 


Kein Lazarett i. Hause. Prosp. Bee. 
Wiidba 


Württ. Schwarzwald. Altberühmt.heilkr.Thermen ge g. Gicht. 
Hotel Concordia, I.Rg., gegenüb. Kuranl., Theat., Kurb. n. d. Båd. C. Kempf. 


Rheuma, Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwitg. 


Hotel Past. I. Rg. Pension. Zentralb.. Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 
Bayern. 

Bad Abl Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus, . groger 

Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 


Nervenkr. 


Bad HMohigr 


berrHohe 
alle new 


Bad Kissingen Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea 
f. Herz.. Magen-, Darm., Stoffwechsel- und 
Mod. med. Appar. Erster Komf. Persönl. Leitung. — 
Hóchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutschl 
Glänzd. Heilerf. bei Gicht, Rheuma, Ischias, 
Nerv.- u. Frauenl. Herri. ruh. Lage. III. Prosp. gr. 4. Kur- u. Ba'leverwaltg. 
Bad Steben Kgl. bayer. Stabi- u. Moor-Bad. Barsonde,.:us 
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Rosen-Eck, Kurh. f. Erholungsbed. u. Nerv., katl. u. nat. Hóhensonnenthera 
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München Hotel Leinfelder 
Partenkirdien Mod. erstkl. Hotel- Pens. 
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Gute Verpfl., eig. Kond. Jahresbetr. Tel. 806. 
Schweiz. 
Arosa Hotel Rhätia u. Villa Germania. Mod. Komf., beste Lage a 
Wald. Deutsches Haus. 
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a Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus 


Davos-Dorf Bergsanatorium. Haupts. Deutsche. Leit. Arzt Dr. Th. Janssen. 
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Näheres d. Prospekte. Deutsche Leitung. 


Züri Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien- 
Hotel. MAB. Preise. Pens-Arrangements. Ed. Kleber. 
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Doider-Züric Hotel. Prächt. erhóhte Lage. Blick a. See. Rube. 
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Tatſachen⸗Bücher 


Von den Pädagogen werden unfere Kriegsbücher 
als geſunder Leſeſtoff für die Jugend empfohlen: 
fe befriedigen die Abenteuerfuft, ohne zu überreizen, 
drfen den Idealismus, ohne aufdringlich zu 
wirken; ihr Inhalt iff. aus den unmittelbaren Vor. 
adngen der Gegenwart geſchöpft; fie bringen ſelbſt⸗ 
erlebte, ſelbſterzählte Taten deutſcher Helden: 
lebendige Einzelbilder aus ben Rämpfen zu Waſſer, 
Luft und Land, erſchütlernde Schickſale kühner 
Seefahrer, packende Erlebniſſe wagemutiger Flücht: 
ug alles em Beiſpiele deutſcher Furchtloſigkeit 
Treue. Wir nennen „Emden“ und „Aheſha“ 
von Kapitänleutnant v. Mücke, „Kriegstagebuch 
Ju 202“ und „Oberheizer Zenne” von Kapitän⸗ 
leutnant Freiherrn v. Spiegel, „Kapitänleutnant 
v. Möllers letzte Fahrt“, „Crompton“, „U-Boote 
im Eismeer“, A, Boot gegen U-Boot“, „U-Boot: 
Abenteuer im Sperrgebiet“, „Blockade⸗ Brecher“, 
„V 188”, „Im Torpedoboot gegen England“, 
Immelmann T Meine Kampf flüge“, „ oppel⸗ 
fete C 666”, „Z 181. Im Zeppelin gegen Buka⸗ 
reſt“, „Als Kampfflieger am Suezkanal“, „Dem 
Reiche der Knute entflohen“, „Aus der “Hölle 
em ot^, „Kriegsgefangen — über England ent: 
P en“, „Srembenlegionär Kirſch“. Jeder Band 
M. bie meiſten Bücher gebunden 2 M. „Rund 
un d Erde zur Front“ 2 M., gebunden 3 M. 
Verzeichniſſe und Bezug durch den Buchhandel. 
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Selbſtverſorgung! 


Wer in unſerer ernſten Zeit neben der Berufspflicht 
ſeine Kraft einſetzt, um auf eigenem Boden oder auf 
Pachtland durch Obſt⸗ und Gemüfebau, durch Ge 
fügel- und Kleintierzucht feine Familie ſelbſt zu 
verſorgen, der bedarf dauernd eines erfahrenen Nat⸗ 
geberg, damit er durch planmäßiges Schaffen gës 
bringenden Erfolg erzielt. Auf allen dieſen und den 
verwandten Gebieten gibt ihm fachmänniſche Nat⸗ 
ſchläge der „Praktiſche Wegweiſer“, Die in 
Würzburg erſcheinende Wochenſchrift aus dem Ver⸗ 
lag Auguſt Scherl G. m. b. H. beſteht im 25. Sabre 
und hat in ganz Deutſchland unter mehr als hundert⸗ 
tauſend Familien Verbreitung gefunden. Das be 
weiſt ihren hohen Wert für die Selbſtverſorgung. 
Bezug nur durch die Poſt. Zur Probe 

man den „Praktiſchen Wegweiſer“ bei feinem Dof- 
amt zum Juli, Auguſt September für 54 Pfennig mit 
Zuſtellung durch den Briefträger für 66 Pfennig. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
3. Juli. 

In Dfigaligien nimmt die Schlacht ihren Fortgang. Über 
die Höhen des weſtlichen Strypaufers vorbrechend, gelingt 
es ruſſiſchen Maffenangrifien, die Einbruchſtelle des Vortages 
nordwärts zu verbreitern. Das Eingreifen unſerer Reſerven 
gebietet dem Feinde Halt. 

Neue U-Boot-Erfolge auf dem nördlichen Kriegſchauplatz: 
26 700 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 

4. Juli. 

Oſtlich von Cerny am Chemin ⸗des⸗Dames greifen ble Fran- 
zoſen zweimal die von uns gewonnenen Gräben an. Beide 
Male werden ſie zurückgeſchlagen. 

Deutſche Quftftretitrájte bombardieren bie Feſtung Harwich. 

In Oſtgalizien vermögen die Ruſſen ihre Angriffe nur 
bei Braezany zu wiederholen. Trotz Einſatzes friſcher Kräfte fom» 
men fie nicht vorwärts. In zäher Verteidigung und friſchen 
Gegenſtößen halten ſächſiſche meg menter ihre Stellungen gegen 
zahlreiche Angriffe und fügen em Feinde hohe Verluſte zu. 

Neue U-Boot-Erfolge im Atlantiſchen Ozean und in ber 
S 5 Tampfer, 4 Segler 

Cin U-Boot bombardiert die Stadt Ponta Delgada auf 
den Azoren 
5. Juli. 


Unſer Geländegewinn am Chemin des⸗Dames öſtlich von 
Cerny veranlaßt die franzöſiſche Führung wieder zu An⸗ 
getiten, bie verluſtreich ſcheitern. 

Brzezany werden die letzten, im feindlichen Beſitz ver⸗ 
hlebenen Stellungstelle zurückgewonnen und gegen Angriffe 
ehaup 

Durch unſere U⸗Boote ſind im Atlantiſchen Ozean und in 
eder Nordſee weitere 18 Dampfer, 6 Segler, 3 Fiſcherfahrzeuge 
mit 53 600 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen vernichtet worden. 

Im Reichstag begründet der Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes, Graf Roedern, die neue Kreditvorlage über 15 Milliarden. 


6. Juli. 

In Oſtgalizien ift die Schlacht neu entbrannt; Maſſenſtürme 
der Ruſſen ſind zwiſchen Zborow und Koniuchy und bei 
Brzezany unter ſchwerſten VLerluſten für den Feind zuſammen⸗ 
gebrochen. f 

Uli. 


7. Ju 
Die Schlacht in Oſtgalizien bat zu einer Außerft blutigen Nieder» 
lage der Ruffen geführt. Nach mehrſtündigem ſtarkem Zerſtö⸗ 


rungsfeuer fegt der ruſſiſche Angriff zwiſchen Koniuchy unb Qawıy- 
fowce ein. Die Angriffe find ſämtlich unter den ſchwerſten Ber- 
luften zuſammengebrochen. Auch die Verwendung von Banzerfraft- 
wagen blieb für die Ruffen nutzlos; fie wurden zerfchoffen. 
Gegen die zurückflutenden Maſſen gre Do unſere Sagtftaffeln 
aus der Luft ein; bzretigeftellte Kavallerie wird durch Fern- 
feuer zerſtreut Später griff der Feind in keine Opfer ſcheu⸗ 
endem Sturm weiter nördlich bis zur Bahn Zloczow - Tarnopol 
und zwiſchen Baitow und Zwyjyn an. Auch hier kam er 
nicht vorwärts; überall wird er geworfen. 

Feindliche Flieger werfen im weſtfäliſchen Induſtriegebtet, in 
Trier und Umgebung, ferner auf Mannheim, Ludwigshafen 
und Rodalben insgeſamt über hundert Brandbomben ab. 
Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. 

Eins unſerer Fliegergeſchwader greift London an. Die 
Docks, Hafen⸗ und Speicheranlagen an der Themſe werden 
ausgiebig mit Bomben beworfen. Brande und Sprengwir⸗ 
kung wird ſeſtgeſtellt. 

Im Altlantiſchen Ozean werden durch eins unſerer Unters 
feeboote wiederum 23000 Br.⸗To. vernichtet. Im Mittelmeer 
werden neuerdings 11 Dampfer und 39 Segler mit über 
50 000 Br To. durch unſere U-Boote verſenkt. 

8. Juli. 

Am Chemin des⸗Dames ſüdöſtlich von Pargny — Filain 
bringt uns ein Angriff beträchtlichen Raumgewinn ein. 

Im Oſten greifen die Ruſſen bei Stanislau erneut an und 
gewinnen Gelände. 

9. Juli. 


Bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz wird ein Angriff 
zur Verbeſſerung unſerer Stellungen am Chemin⸗des⸗Dames 
mit vollem Erfolg durchgeführt. 

An der Straße Kalusz—Stanislau greifen die Ruffen 
von neuem an: ihre Kräfte werden durch Gegenſtoß zum 
Stehen gebracht. 

Durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte iſt nach 
den eingegangenen Meldungen im Monat Juni an Handels- 
ſchiffsraum über eine Million Br.⸗Reg -Tonnen verſenkt worden 


OO 


Leutnant Wolff. 


Von Rittmeiſter Georg Freiherrn von Ompteda. 


Es iſt gewiß kein Zufall, daß, wie aus der Völcke⸗ 
Jagdſtaffel eine Reihe hervorrragender Flieger hervor: 
gegangen ſind, ſo wiederum Bölckes Schüler Richthofen 
ſeinerſeits Schule gemacht hat. Man braucht nur 
aus der großen Zahl den Namen ſeines jüngeren 
Bruders, den des Leutnants Schäfer, des Vizefeld⸗ 
webels Feſtner zu nennen und ſo auch den von Leutnant 
Wolff. 

Olattrafiert wie alle bie jungen Herren dort, bas 
Haar dunkel gleich den Augen, iſt Wolff groß, ſchmal 
und ſchlank, eine faſt zarte Erſcheinung. Und um fo 
weniger verrät er äußerlich den Tatmenſchen, der er 
doch iſt, als er in ſeinem Weſen etwas ungemein Feines 
und Zurückhaltendes hat. So ijt denn der erjte. Gin» 
druck faſt ein Erſtaunen, daß dieſer Mann, der ſo ein⸗ 
fach und beſcheiden vor einem ſteht, nach ſeinem Führer 
Richthofen der erfolgreichſte Kampfflieger war, als ich 
ihn draußen bei ſeiner Tätigkeit kennenlernte. Als ich 
ihn zum zweitenmal ſah, hatte er eben den Orden Pour 
le Mérite erhalten. Er freute ſich darüber wie ein Kind, 
aber mit jenem ſtillen Stolz, der nichts Geblähtes hat, 
ſondern ganz der nichts aus ſich machenden Einfachheit 


Seite 942. 


ſeines Weſens entſpricht. Es ſchien ihm nur etwas, das 
ihn hob, ihn zu neuen Leiſtungen ſpornte, denn faſt 
leder Menſch braucht, um erfolgreich weiter zu arbeiten, 
Anerkennung. Auch in den einfachſten Lebensverhält— 
niſſen und bei geringſten Leiſtungen iſt „Erfolg ſehen“ 
die Triebkraft zu neuer Arbeit. Nicht erſtaunlich: Will 
doch jeder Menſch wiſſen, ob er ſich auf dem richtigen 
Wege befindet und ſo weiter arbeiten ſoll. 

Die gegen einſt ſpät erfolgte hohe Auszeichnung 
durch den Pour le Mérite beweiſt, welch immer ſchärfere 
Form die Luftkämpfe angenommen haben, denn die 
erſten Kampfflieger erhielten bei 8 Abſchüſſen den 
Orden; Wolff erſt beim 29. Freilich war die Auf— 
einanderfolge, mit der ſeine Abſchüſſe erfolgten, derart 
jäh, daß Meldung und Belohnung faſt nicht gleichen 
Schritt mit der Leiſtung halten konnten. So ſchnell auch 
in ſolchen Fällen der Weg bis zum Allerhöchſten Kriegs: 
herrn zurückgelegt werden mag, da die Luftſtreitkräfte 
als ſelbſtändige Waffe nicht unter der Truppe, mit und 
für die ſie kämpfen, ſtehen, ſondern ihr nur angegliedert 
ſind, ſo iſt eben doch bei der gewaltigen Arbeitsleiſtung, 
die von allen Stellen bis zur allerhöchſten hinauf in 
dieſem Kriege geleiſtet werden muß, eine gewiſſe 
Spanne Zeit nötig, bis die Verleihung kommt. Dieſe 
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Fliegerleufnant Wolff. 


Jtummer 28. 


Zeit genügte, noch eine Anzahl Deruntergubolen. So hat 
Leutnant Wolff einmal an einem einzigen Tage 4 
Gegner abgeſchoſſen. 

Das iſt natürlich kaum bei einem Aufſtiege möglich. 
Vier Gegner ſtellen ſich nicht auf einmal, und zwar um 
ſo weniger, als die Engländer, im Luftkampf die 
Tapferſten unſerer Feinde, mit ihrem Draufgängertum 
weſentlich zurückhaltender geworden ſind. Die Rieſen⸗ 
verluſte, die deutſche Kampfflieger ihnen bereits bei- 
brachten, mögen ſie doch wohl etwas nachdenklich ge— 
ſtimmt haben. So hat einmal die Richthofenſtaffel 
ein ganzes engliſches Geſchwader heruntergeholt, das 
keck und ahnungslos, wie die Engländer im Kriege zu 
ſein pflegen, ſich zum Tummelplatze ſeiner Fliegerei juſt 
jene Stelle ausſuchte, wo die berühmte Jagdſtaffel liegt. 
Die ſtieg denn auch ſofort auf und erledigte die frechen 


Beſucher binnen ganz kurzer Zeit, faſt über ihrem Flug- 


hafen. Einer nach dem andern ſtürzte brennend ab und 
zerſchellte rings um das Richthofenheim. Man kann 
fi) den Eindruck drüben vorſtellen, als das ſtolze Ge- 
ſchwader ein für allemal verſchollen blieb. : 

An ſolche Leiſtung wäre früher nicht zu denken ge- 
weſen, denn auch nur einen einzigen abzuſchießen, 
brauchten die Kampfflieger einſt lange Zeit. Die 
Kampfhandlungen fanden nicht in verhältnismäßig 
begrenztem „Reviere“ ſtatt, ſondern Immelmann und 
in feinen Anfängen auch Bölcke mußten weite Luft- 
ſtrecken abſtreifen, um überhaupt auf einen Gegner zu 
ſtoßen. Maſſenabſchüſſe, wie bei der Richthofenſtaffel, 
ſind erſt bei ſolchen Rieſeneinſätzen an Menſchen, Ma⸗ 
ſchinen, Geſchoſſen möglich geworden, wie jetzt an der 
Arrasfront, wo ſogar noch die Somme überboten wor— 
den iſt. 

Ja, die Kämpfe haben ſich völlig verändert. 
maßen verändert, 


Der⸗ 
daß heute mancher hervorragende 


Flieger der erſten Kriegzeit ſchon überholt iſt, ſich nur 


ſchwer in die neue, ungleich ſchärfere Kampfart noch 
hineinfinden konnte und nun beffer in anderer Ver- 
wendung ſeinem Vaterlande dient. Es kommt freilich 
hinzu, daß man bei dieſem nervenfreſſenden Beruf 
ſchnell altert. Einer, der über ein Jahr fliegt, iſt heute 
ſchon ein „alter Flieger“, der bald ſein Teil genug 
getan haben wird. Einſt kam es vor, daß ein Flieger bei 
ungünſtigem Wetter ſeine Maſchine ein, zwei Wochen 
lang nicht beſtieg. Damals iſt jenes Scherzwort ge— 
prägt worden vom Flugwetter, d. h. ſchönem, günſtigem, 
wenn man flog, und vom Fliegerwetter, nämlich ſchlech— 
tem, ungünſtigem, wenn der Flieger ſich Ruhe gönnen 
konnte. Hatte damals einer an einem ruhigen Sonnen— 
tage feinen Flug hinter fid) gebracht, [o war fein Tage: 
werk erledigt. Wiederholt an einem Tage ſtieg man 
ſelten auf. Meiſt waren ja auch die Flüge befohlen 
zu irgendwelchem beſtimmten Zweck, oder es wurden 
Flieger angefordert. Man hatte auch in ganz anderer 
Weiſe als heute noch mit den Tücken des Materials zu 
rechnen, beſaß nicht jene Erfahrung wie jetzt, ſo daß 
durch Abſtürze allein eine Anzahl ums Leben kam, durch 
ſchwere Landung und Bruch viel mehr Kriegsgut ver— 
nichtet wurde. So meinte denn der durchſchnittliche 
Flieger mit einem Aufſteigen zu einem längeren Fluge 
alles getan zu haben, was der Dienſt wie das eigene 
Gefühl von ihm erwarten durfte. 

Wenn auch Fliegern, wie Wolff, ein beſonderer Ehr⸗ 
geiz innewohnt, eine ſeltene Tatkraft, ein ſchärfſtes 
Pflichtbewußtſein, ſo hat er doch nur getan wie andere 
ſeiner Kameraden auch, wenn er an einem Tage bis 
ſiebenmal aufgeſtiegen iſt. Das muß er auch, um an 
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einem Tage vier abzuſchießen — obwohl er öfters zwei 
zu gleicher Zeit erledigte — weil die Maſchinengewehr⸗ 
munition, die ein Flugzeug mitnehmen kann, eine ver⸗ 
hältnismäßig beſchränkte iſt, obwohl ſie gerade bei 
unſeren Kampfflugzeugen — Zahlen dürfen nicht ge⸗ 
nannt werden — ganz erſtaunlich hoch ſcheint. Leut⸗ 
nant Wolff ſchätzte die Zahl der Schüſſe, die er, um einen 
Gegner zur Strecke zu bringen, aufgewendet hatte, im 
geringſten Falle auf 35. Das iſt äußerſt wenig bei der 
ungeheuren Schnelligkeit, mit der das Maſchinengewehr, 
hintereinander tackend, ſeine Schüſſe abgibt. Es kommt 
ja hier nicht wie beim Gewehr darauf an, mit ein paar 
wohl⸗, aber auch ruhig gezielten Kugeln den Gegner zu 
erledigen, ſondern ihn gewiſſermaßen mit einer Feuer⸗ 
garbe zu beſtreuen. So iſt denn die Höchſtzahl der 
Schüſſe, die der berühmte Flieger ſchätzte, verausgabt 
zu haben, bei einem Luftkampf, der ſeinem Gegner das 
Leben koſtete, zwar ſcheinbar hoch, in Wirklichkeit jedoch 
nicht ſo erſtaunlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
ſie ſich verteilen auf eine ganze Anzahl Angriffe mit 
Kurvendrehen, Flucht durch Drücken oder auch der 
Finte, einen Abſturz vorzutäuſchen. Es kommt die 
Notwendigkeit hinzu, mehr zu ſchießen, als vielleicht 
durchaus erforderlich iſt, nur um ſein Ziel ganz ſicher zu 
haben. 

Leutnant Wolff nannte mir da draußen, als er eben 
von einem Kampfe wiederkehrte, als ſeine Höchſtzahl bei 
einem Abſchuß: etwa 700. Auch er tut es nicht anders 
wie die meiſten ſeiner Kameraden. Falls es nicht auf 
größere Entfernung einem Beunruhigungsfeuer gilt, 
eröffnet er das Feuer nicht vor 100 Meter. 

Leutnant Wolff iſt am 6. Februar 1895 in Greifs⸗ 
wald in Pommern geboren. Das Gymnaſium hat er 
in der öſtlichſten Ecke des Vaterlandes, nämlich in 
Memel, beſucht. Er trat im März 1914 beim Eiſen⸗ 
bahnregiment 4 ein, wurde im April 1915 Offizier und 
ging ſchon im Juli dieſes Jahres zur Fliegerei. Prak⸗ 
tiſch hatte er ſie vorher nicht erprobt. Wenn er auch 
einſt oft in Johannistal den Flugplatz beſucht hatte, ſo 
war er doch niemals aufgeſtiegen, und ſeinen erſten Flug 
unternahm er erſt bei der Ausbildung in Döberitz. Im 
November hatte er dann die letzte Prüfung beſtanden. 
Darauf gehörte er Kampfgeſchwadern an vor Verdun 
und an der Somme. Am 3. März holte er ſeinen erſten 
Gegner herunter, einen Infanterieflieger, Doppel: 
decker, doppelt auch bemannt. Er ſtürzte brennend ab. 
Ebenſo ſein 29, bei dem die Bemannung feſtgenommen 
wurde, der Führer verwundet, dagegen der Beobachter 
unverletzt. 

Wie es den meiſten Kampffliegern ergeht, war er 
beim erſten Abſchuß ein wenig aufgeregt wegen der Neu⸗ 
heit des Vorgangs und der Ungewißheit, ob ihm der 
Kampf auch glücken würde. An eine Gefahr hat er freilich 
nicht gedacht, nur der Ehrgeiz regte fid), denn er fürchtete 
enttäuſcht zu ſehen, daß der Gegner etwa davonflöge. 
Beim zweiten war es ſchon ganz anders, und ſeitdem 
er erkannt, daß „die Sache geht“ — und wie geht ſie! — 
erklärt er beim Angriff nicht die geringſte Regung mehr 
zu verſpüren und nur noch von dem einen Gedanken 
beherrſcht zu fein: „Er muß runter!“ In ſeiner beſchei⸗ 
denen, feinen Art, die bisweilen faſt etwas Befangenes 
hat, gab er freilich zu, es kämen auch leichte Gegen⸗ 
ſtimmungen vor, jedoch nur auf der Erde vorm Abfluge. 
Man ſei eben nicht immer gleich aufgelegt. Wenn ſich 
aber erſt einmal die Räder vom Boden höben, dann 
feien alle Hemmungen an Bequemlichkeit, alles Spinti⸗ 
ſieren überwunden. 


Eintrag tat. 
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Merkwürdig iſt es, welche Rolle die „6“ in ſeinem 
Leben geſpielt hat. Am 6. Februar 1895 geboren, er⸗ 
hielt er am 6. Mai 1916 das E. K. 2., am 6. Dezember 
das E. K. 1.; am 6. März 1917 ſchoß er ben erſten ab, 
am 6. April 1917 bekam er den Orden Pour le Mérite. 
Alle ſeine Erfolge drängen ſich in kurzer Zeit zuſammen. 
Ein Beweis, welche Schärfe die Kämpfe jetzt angenom⸗ 
men haben. Er hat nämlich ſeine 29 in der kurzen Zeit 
von knappen vier Wochen heruntergeholt. 

Aus langen Geſprächen, die einen ganzen Kerl 
voller Tüchtigkeit, Einfachheit, ſtiller Beſcheidenheit zu⸗ 
gleich zeigten, mag einiges von Intereſſe ſein, denn 
daraus ſpricht die ganze Art und Anſchauung eines ſolchen 
Mannes. Zunächſt erklärte er, ihm ſei es völlig gleich⸗ 
gültig, ob er einen Kampfflieger oder einen Inſanterie⸗, 
einen Artillerie-, einen Aufklärungsflieger vor fid) habe. 
Er ſähe vor dem Angriff weder danach, ob er einem 
Einſitzer oder einem Zweiſitzer begegne. Wen er träfe, den 
greife er eben an. Er hole ſich aus einem Geſchwader 
jenen heraus, der ihm am beſten läge. Die mit ihm flie⸗ 
genden Kameraden täten desgleichen. So fände jeder 
ſeinen Gegner. Nur wenn einer der Kameraden aus 
irgendwelchem Grunde, etwa wegen Ladehemmung, in 
Bedrängnis geriete, kümmere er ſich um einen andern 
und käme zu Hilfe. Einen Einſitzer von hinten zu 
packen, ſei einem überlegenen Abkehlen ähnlich und der 
Unſelige geliefert. Immerhin wären gewiß zwei Drittel 
feiner Abſchüſſe Infanterie- oder Artillerieflieger ge⸗ 
weſen, alſo Zweiſitzer, Flugzeuge mit Führer und Beob⸗ 
achter, die dann von vorn und hinten ſchießen können. 
Gelänge es dem Feinde, ſich nicht ſeitlich faſſen zu 
laſſen, ſo könne einem der Beobachter, auch wenn ſie 
ausriſſen, mit ſeinem Maſchinengewehrfeuer recht 
läſtig werden. Freilich habe er keine Deckung durch den 
Motor. Es find denn auch bei Leutnant Wolff wie bci 
allen Kampffliegern manche Schüſſe „in die Kiſte“ ge⸗ 
gangen. Einmal hätte die Sache ſogar bedenklich wer⸗ 
den können, nämlich beim 20., der ihm ein paar Kabel 
durchſchaß. Es zeugt für die vielfache Sicherheit bei Be⸗ 
anſpruchung des Materials, daß ſolch ſchwere Ver⸗ 
letzung der Haltbarkeit des deutſchen Flugzeuges keinen 
Als Quittung ſchoß Leutnant Wolff dem 
Engländer — es war ein Eindecker — dafür ein Trag⸗ 
deck ab, und damit war er erledigt. Wie ein Stein fiel 


. er aus großer Höhe zu Boden. Was aus ihm geworden 


iſt, wußte unſer junger Held nicht zu ſagen. Er meinte, 
er habe ſich meiſt um ſeine Gegner nicht weiter geküm⸗ 
mert. Sind ja doch unten an der Erde immer genug 
Feldgraue, um ein abgeſchoſſenes Flugzeug zu bergen, 
Hilfe zu leiſten oder — meiſt das Ende — zu begraben. 
So hat Wolff Nachricht über ſeine Opfer meiſt nur durch 
Dritte. Nach einem Luftkampf über unſeren Stellungen, 
bei dem der erledigte Gegner brennend abſtürzte, hat der 
Sieger zum Beiſpiel von einem Adjutanten der Infan⸗ 
terie, die dort im Graben lag, erfahren, der Führer 
jenes Flugzeuges ſei völlig verbrannt, der Beobachter 
habe es dagegen gewagt, aus der, einer Fackel gleich, 
ſich ſenkenden Maſchine in einer Höhe von etwa 30 
Meter über dem Boden herauszuſpringen. Was das 
bedeutet, mag daraus hervorgehen, daß ein vierſtöckiges 
Berliner Miethaus kaum mehr als 24 Meter Höhe haben 
dürfte. Der Verzweifelte hat denn auch beide Beine ge⸗ 
brochen. Mit dem Leben iſt er allerdings durch ſeinen 
kühnen Abſprung davongekommen. 

Großen Eindruck hat Leutnant Wolff einmal ein Cr. 
lebnis gemacht. Beim fünften Gegner, den er herunter⸗ 
geholt hatte, war der Beobachter tot, der Führer da⸗ 
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gegen nicht. Er ſprach ibn ſpäter, und dieſer Mann war 
wie vernichtet, als könne er nicht mehr reden, nicht 
nicht eſſen, nicht trinken, ſo laſtete ſein Unglück, gefangen 
zu ſein, auf ihm. Es war ein alter Flieger, wie deren 
die Engländer nur noch ſehr wenig beſitzen, da wir die 
meiſten heruntergeholt haben, ein alter Flieger, der 
viele Flüge in ſeinem Leben ohne Fährnis hinter ſich 
gelegt hatte und es nun nicht faſſen konnte, daß auch 
ihm ein Ziel geſetzt ſein ſollte. Es ſpricht für Wolffs 
gutes Herz, für die Zartheit ſeines Denkens, daß er 
erklärte, er könne die ſtumpfe, hoffnungsloſe Nieder⸗ 
geſchlagenheit, die tiefe Trauer dieſes Mannes, der ſeiner 
Laufbahn entriſſen war, gar nicht vergeſſen, während 
Wolff, ſobald es ſich um Kampf ſelbſt handelt, gewiß an 
überflüſſiger Weichheit nicht leidet. Kampfflieger dürfen, 


können nicht aus Wachs ſein, aber ein Herz, ein LA : 


liches, bewahren fid) deutſche Soldaten deswegen doch. 


Wie beim Kampfe ſelbſt alle zarten Gefühle, die nur 
das eigene Verderben bedeuten würden, ſelbſtverſtänd · 
lich ſchweigen, geht daraus hervor, daß unſer junger 


Kampfflieger mir erzählte, daß er oft genau habe beob⸗ 
achten können, wo feine Schüſſe geſeſſen. Er habe mehrmals 


einwandfrei feſtſtellen können, daß der Führer einen Kopf⸗ 
ſchuß erhalten habe und tot zurückgefallen ſei. Dadurch 
habe er übrigens das Steuer mechaniſch zurückgeriſſen, 
und fo fei, erſtaunlicherweiſe, was den Angreifer ſonſt 


hätte irreführen können, gerade im Augenblick, wo der 
Gegner verloren war, die Maſchine nicht gefallen, fon: 


dern geſtiegen: der lebloſe Körper hatte das Höhenfteuer- 


durch ſein totes Gewicht betätigt. Auch Leutnant Wolff 
erklärte, daß man die gegneriſchen Schüſſe ſähe und es 
eben gälte, kalten Blutes in die Feuergarbe hinein» 
à tfliegen. 


können; zwar habe er Feuer erhalten, doch nie ſei er ge⸗ 
troffen worden. Das mag daher kommen, daß die da 
unten einen hölliſchen Reſpekt vor des Fliegers 
Maſchinengewehr haben und ſich deshalb in den Unter- 


ſtänden verkriechen, wenn ein feindlicher Slleger onen 


fo tej nahekommt. 


Erſtaunt war er, wie er oft habe nur 200 
Meter hoch über den feindlichen Gräben dahinſtreichen 
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Unter den Opfern des Leutnants Wolff iſt auch, was 
ihm übrigens beſonderen Spaß machte, ein Dreidecker 
geweſen, ben er bei Seclin abſchoß. 

Trophäen, wie ſie ſich jeder Flieger gern aufhebt, 
das heißt, irgendwelche Beſtandteile des abgeſchoſſenen 
Flugzeuges, etwa die Nummer oder das Fabrikſchild, 
die Kokarde in den Landesfarben des Feindes, wie wir 
das Eiſerne Kreuz führen, hat er nur von einer be⸗ 
ſchränkten Anzahl, kaum einem Dutzend, denn manche 
konnte er nicht erreichen, die meiſten aber ſind verbrannt. 
Faſt alle holte er an der Ancre herab. Zwei allein er⸗ 
legte er in der Nähe von Gavrelle. 

Leutnant Wolff hat keine Eltern mehr. Doch zwei 
Schweſtern ſind am Leben. Er meinte ernſt, es ſei 
Pflicht und Ehre für ihn wie für jeden Soldaten, für 
das Vaterland ſein Leben zu laſſen, und ſo vielleicht ein 
Glück, daß er vor keiner Elternweichheit zu bangen 
brauche, indem ſein etwaiges Fallen deren Herzen 
nicht beſchweren könne. Seine Schweſtern aber, ſo lieb 
er ſie hätte, ſeien doch jung, Leben und Glück lägen noch 
vor ihnen. 

Die völlige Gewißheit, eine Mutter nicht weinen 
zu wiſſen, bewahre ihm ſeine ruhige Kampfkraft. Und 
er ſchloß mit Worten, wie ſie ähnlich jeder dieſer freudi⸗ 
gen, ſcharfen, begeiſterten Offiziere bei allem Ernſt und 
doch noch hoffnungsfröhlichſter Jugend betont bei einem 
Lächeln in dem feinen hageren Geſicht: „Einmal muß 
ja doch jeder ſterben. Da iſt es denn viel anſtändiger, 
für ſein Vaterland in den Tod zu gehen als durch irgend⸗ 
eine dumme Infektionskrankheit zu Haus! Aber was 
ſoll mir denn überhaupt geſchehen?“ . 

Und aus feinen Worten klang das gleiche ſtolze Ge- 
fühl: heraus wie bei feinem Kameraden Leutnant 


Schäfer, auch einſt von der Richthofenſtaffel, der mir 
geſagt, wenn er ſich auf den Gegner ſtürze, fo habe er 
nür einen Gedanken gegenüber dieſen Luftſeeräubern 
von den Inſeln da drüben: 
Minuten biſt du tot!“ 

Gott erhalte ihnen allen ſolche Siegesgewißheit ui. d 
uns ſolche Manner! 


„Du armer Kerl, in fünf 


Deutſche Internierte in Dänemark. 


Von Dr. Carl Gad. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


In der Mitte Jütlands, zwiſchen Eichenwäldern und 
Seen reizend gelegen, breitet ſich das Lager, wo die aus 
Rußland gekommenen deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Kriegsgefangenen interniert ſind. Wenn man 
von Viborg kommt — der Stadt, deren Dom durch die 
künſtleriſche Ausſchmückung Joachim Skovgaards über 


5 mit dem Dom. 


ganz Europa berühmt geworden iſt — fährt man in ſüd⸗ 
licher Richtung, und nach ungefähr Dreiviertelſtunden 
ſieht man dicht an der Landſtraße die roten Baracken 
des Lagers freundlich hervorleuchten. Kommt man 
näher, ſo bemerkt man die däniſchen Schildwachen am 
Eingang, über dem ein rotes Kreuz gemalt iſt, und 
auf dem Raſen des 
Lagers das bunte Bild dä- 
niſcher, deutſcher und 
öfterreichifch - ungariſcher 
Uniformen, ſchwarzer 
oder weißer Trachten der 
frommen Schweſtern. 
200 Offiziere und 1000 
Soldaten deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ ungari her 
Nationalität find jetzt im 
Lazarettlager bei Hald 
untergebracht. Seit an. 
derthalb Monaten trifft 


—— e — Ki 
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jede Woche ein Transport ein; die letzten wurden 
Ende Juni erwartet. Von Rußland fahren ſie über 
Finnland nach Schweden; die erſten mußten dort ziemlich 
lange warten, weil das Lager noch nicht fertig war, 
aber für die übrigen dauert die ganze Reiſe durch 
Schweden nur 3—4 Tage. 
mit Schiff nach der jütländiſchen Hafenſtadt Aarhus, wo 
ſie von dem Komitee auf däniſchem Boden willkommen 
geheißen werden. Auch die Bewohner kommen ihnen 
freundlich entgegen und empfangen ſie mit Blumen und 
Liebesgaben aller Art. Ich habe mit verſchiedenen der 
ſchon Angekommenen geſprochen, und ſie ſtimmten alle 


Auf dem Wege zum Lager. 


darin überein, die Herzlichkeit zu preiſen, mit der fie von 
allen Seiten empfangen wurden. 

Um elf Uhr vormittags langen die Gäſte im Lager 
an. Wir ſchreiben die „Gäſte“, denn daß ſie ſich als ſolche 
viel mehr denn als Gefangene fühlen, merkt man bald. 
Hier werden ſie zuerſt mit Kaffee und Kuchen bewirtet, 
daden, werden desinfiziert, bekommen andere Kleider und 
müſſen ſich dann fünf Tage in den Internierungsbaracken 
aufhalten, während ſie von den däniſchen Arzten ſorg— 
fältig unterſucht werden. 

Nach den fünf Tagen werden ſie zum eigentlichen 
Lager hinübergeführt und in den Abteilungen für in— 
terne, für chirurgiſche und für tuberkulöſe Krankheiten 
untergebracht. Nicht wenige der Ankommenden waren 
bei der Ankunft ſehr ſchwach, und ein paar ſind ſchon 


Von Schweden fahren fie, 
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ihrer Krankheit erlegen; die meiſten ſind aber geſund 
genug, um herumgehen zu können, und auch viele der 
kränkſten beginnen jetzt unter ſorgfältiger Pflege und 
guten Verhältniſſen raſch zu geneſen. 

Für die Beſchäftigung der Gefangenen wird natür— 
lich in verſchiedener Weiſe geſorgt. Vor jeder Baracke 
blüht ein kleiner Garten, für den die Bewohner der 
Baracke ſelbſt zu ſorgen haben. Ferner ſind auch Werk— 
ſtätten für Tiſchler, Schneider, Schuſter und Buchbinder 
eingerichtet worden, wo jeder nad) feinem Wunſch Beſchäf— 
tigung finden kann. Und wenn jemand beſondere Inter— 
ellen bat, wird ihm auch Gelegenheit gegeben, diefe zu 


Oberſt Gierſing, 


v der Kommandant des Lagers. 


pflegen; fo find z. B. verſchiedene, die kleine Kunſtwerke 
aus Holz und Bein ſchneiden und fid) damit die Zeit vers 
treiben. | 
Eine ziemlich große Bibliothek ijt von einem bejon: 
deren Komitee, Dellen Vorſitzender ber bekannte Profeſſor 
der Philoſophie Harald Höffding iſt, dem Lager geſchenkt 
worden, und es iſt dafür geſorgt, daß die Gefangenen ſo— 
wohl Studien treiben als unterhaltende Bücher leſen 
können. Ein Lehrer iſt auch angeſtellt worden, der den— 
jenigen, die es wünſchen, däniſchen Unterricht erteilt, und 
während die däniſche Ausſprache den Deutſchen meiſtens 
ziemlich ſchwer fällt, iſt es in der Tat ſehr leicht, ſo viel 
zu lernen, daß man Zeitungen und leichtere Bücher ohne 
Schwierigkeiten leſen kann. Eine beſondere Zeitschrift 


| „Der Lagerbote“ wird für die Deutſchen gedruckt! 
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E — = ſchenkt. Verſchiedene Muſikinſtrumente werden abeı 

p eh, Su nod) vermißt und würden als Gaben aus dem Hei 
matlande febr willkommen fein. 

Weniger willkommen find aber bie Sendungen von 
Eßwaren, die dann und mann von den Angehörigen 
eintreffen. Teils ſind die Sachen verdorben, ehe ſie das 
Ziel erreichen, teils ſind ſie herzlich überflüſſig. Däne⸗ 
mark leidet zwar auch unter den Mängeln des Krieges, 
aber was fehlt, ſind Rohprodukte für die Induſtrie und 
vor allen Dingen Kohlen. Aber an Lebensmitteln ifi 
kein Mangel. Ackerbau und Viehzucht ſind ja die Haupt⸗ 
nahrungsquellen Dänemarks, und das Land exportiert 
in normalen Zeiten einen ſo großen Überſchuß von 
Lebensmitteln, daß es kaum denkbar wäre, daß die Pro⸗ 
duktion für den eigenen Bedarf nicht hinreichte. Die 
Speiſezettel im Lager machen auch bei weitem nicht den 
Eindruck des Mangels, und die Zufriedenheit mit dem 
Eſſen iſt groß und allgemein. 

Der Kommandant des Lagers iſt Oberſt Gierſing. Er 
hat die rein militäriſche Leitung des Lagers, während 
die ganze adminiſtrative Arbeit dem Lagerinſpektor Fred 


Um die Gefange- — . mmi — > ruri 2 zu js 
nen zu unterbaiten, — im. | VOR UD EL ME XC 
werden Konzerte und [9 mu Pr "mo: m db  — 4 E fias 
Vorträge abgehalten ; H. yu | Lee eoe 
und Lichtbilder ge- 
zeigt. Auch Geſangs⸗ 
chöre wurden ſchnell 
gebildet, und jeden 
Abend tönen im La⸗ 
ger die deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungari- 
ſchen Bolts- unb Va⸗ 
terlandslieder. So⸗ 
gar ein Grammophon 
hört man, das alt- 
bekannte Melodien 
ſpielt. Es wurde von 
der verwitweten Kö⸗ 
nigin, die an der 
Spitze des Roten 
Kreuzes ſteht, ge⸗ 


Riiſe anvertraut iſt. 
Neben dieſen beiden 
. ſteht eine Reihe von | 
> däniſchen Offizieren, | 
Arzten, Kranlenpfle⸗ 
gerinnen und Be⸗ 
amten und dann noch 
eine däniſche Wacht⸗ 
mannſchaſt von uns 
gefähr 100 Mann. 

Aber hinter dieſen 
ſteht ein ganzes Volk, 
das alles Gute für 
das Lager wünſcht. 
Überall in Dänemark 
hofft man aufrichtig, 
auch in der Zulunft 
neutral zu bleiben, 
aber nicht weniger 


E u$ 
B aufrichtig ift bei den 


Veutſche und öſterreichiſch- ungarische Soldaten | = beğen des Voltes 
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Der Wunſch, an der aufbauenden und heilenden Mr- 
beit, die der Krieg notwendig macht, teilzunehmen. Die 
zwei Lager für kranke Kriegsgefangene ſind zwar nur 


zur „Begründung einer für alle angegliederten Haus⸗ 
frauenvereine. gemeinſamen Einkaufſtelle“ in Hamburg, 
dem Sitz des Verbandes, und einer großen „Hausfrauen— 


ein Tropfen im Meer, aber die Arbeit wird mit Liebe 
gemacht, und wenn die paar Tauſende, die von der Ge— 
fangenſchaft in Feindesland befreit werden, ſich wohl 

en und unter den guten Verhältniſſen von ihren 
Krankheiten geneſen, dann iſt doch immer etwas erreicht. 


“Tie 


Münchner Hausfrauentage. 
Von Luiſe von Brandt. 


Langſam fluten die Wogen geſteigerten Lebensge— 
fühls nun in den Herzen all der Frauen ab, die in ernſter 
disziplinierter Arbeit ihre Ehrentage, die große Ver⸗ 
ſammlung des Verbandes deutſcher Hausfrauenvereine 
in München, miterlebten. Jetzt, nachdem ſie beendet iſt, 
läßt ſich erſt ſo recht die weittragende Wirkung dieſer ge- 
meinſamen Arbeit mit den Vertretern der in Frage kom⸗ 
menden Behörden (Miniſterium des Innern, Kriegs⸗ 
minifterium, Landesbkonomiekollegium, Kriegser⸗ 
nährungsamt, Kriegsamt, Reichsſtelle für Obſt und Ge- 
müſe uſw.) überſehen und einſchätzen, ebenſo auch der 
wirtſchaftlich erzieheriſche Einfluß auf die 90 000 Mit⸗ 
glieder des Verbandes in 89 Vereinen Deutſchlands und 
weit darüber hinaus, denn es iſt zweifelsohne, daß 
nach dieſer Tagung, in der auch die Preſſe reich vertreten 
war, eine große Anzahl Frauen dieſer großzügigen und 
erzieheriſch wirkenden Vereinigung beitreten werden. 


Unter erzieheriſchem Einfluß iſt hier die Erlernung der 


richtigen Einſchätzung von behördlichen Maßnahmen und 
das Erwachen oder die Feſtigung des Bewußtſeins zu 
verſtehen, daß eine deutſche Hausfrau jetzt vor allem als 
Staatsbürgerin ihr Leben einrichten und einteilen und 
ihre beſonderen Eigenwünſche zurücktreten laſſen muß. 
So war z. B. bei den meiſten Hausfrauen große Freude 
darüber vorhanden, daß die Fleiſchration erhöht worden 
iſt. Auf die Dauer aber würde uns die weitere Abſchlach⸗ 
tung des Viehes in Maſſen bedeutenden Schaden brin⸗ 
gen durch die Einbuße an Milch und Butter. Darum 
lautete die erſte Entſchließung, welche auf der Münchner 


Tagung gefaßt wurde, gegen die weitere Gewährung 


der erhöhten Fleiſchration, hauptſächlich zugunſten der 
Milchernährung unſerer Kinder. 
ration läßt ſich im Sommer bis in den Winter 
hinein vortrefflich durch Gemüſe und Obſt er— 
ſetzen — wenn beides reichlich auf den Markt 
kommt. Daß es beſſer geſchähe 
darauf zu achten, Maßregeln vorzuſchlagen oder ſelbſt 
zu ergreifen (wo letzteres geboten erſcheint) — das eben 
iſt Pflicht des Verbandes. Aber auch jede einzelne Haus⸗ 
frau kann das ihrige dazu tun. 

Als ſehr nützlich wird ſich auch bald die Ausführung 


der „Entſchließung“ gegen die Verwendung der diesjäh⸗ 


rigen Beeren- und Obſternte zu Fruchtweinen ermeilen, 


vorausgeſetzt, daß die Preiſe in Grenzen ber Ankaufs⸗ i 


möglichkeit bleiben und bei Höchftpreifen Obſt und Beeren 
nicht plötzlich aus den Städten auf Nimmerwiederkehr 
verſchwinden. Ohne oder mit ſehr wenig Zucker Einge— 
machtes für den Winter zu bereiten, daran haben ſich die 
Hausfrauen ja nun gewöhnt. Mit Freuden dürften alle 
Hausfrauen, verheiratete und ledige, die einen Beruf er⸗ 
füllen und ſich mit einer Aufwartung begnügen müſſen 
oder ihre Häuslichkeit ganz allein in Ordnung halten 


und ihre Einkäufe ſelbſt beſorgen, den Antrag begrüßen 


Eine erhöhte Fleiſch⸗ 


als bisher — 


Einkaufsgeſellſchaft“. Da ſofort ein Ausſchuß zur Erle— 
digung dieſes Antrages (aus Nord- und Süd: und Mit: 
teldeutſchland) gewählt wurde, ſo wird mit der Ausfüh— 
rung des Planes gleich begonnen werden. 

Eine große Erſparnis an Zeit und nicht nur an Kör— 
perkräften, ſondern durchaus auch an Seelenkraft 
wird es bedeuten, wenn endlich Mittel und Wege dazu 
führen, das „Anſtellen vor den Läden“ zu rermindern. 

Einer der wichtigſten Fragen, der künftigen Sohlen: 
verſorgung, wurde gleichfalls Beachtung geſchenkt. Es 
ging wie ein Aufatmen aus ſorgenbedrängter Bruſt der 
Hausfrauen bei der Annahme des Antrags auf ſtärkere 
Berückſichtigung der von den Gruben entfernt liegen— 
den Orte- bei ber Verſorgung mit Kohlen im Sommer, 
um ſie einigermaßen gegen größere Transportſchwierig— 
keiten im Winter zu ſchützen, ferner auf Berückſichtigung 
der klimatiſchen Verhältniſſe der Städte, des ver[d):ebe- 
nen Bedarfes der einzelnen Haushaltungen durch die 
Kommunen u. a. m. 8 

So ſind es erfreuliche Ausſichten, die ſich uns Haus— 
frauen in München auf der impoſanten Verſammlung 
unter dem Vorſitz von Frau Marta Voß⸗-Zietz eröffneten. 

An Bereitwilligkeit der Behörden, gemeinſam mit 
dem Verbande zu arbeiten, fehlte es keineswegs. Es 


heißt nun aber für beide die Wurzel manches Uebels 


in volkswirtſchaftlicher Beziehung erkennen, ſie in ge— 
eigneter Weiſe anpacken und ausreißen und — — neue 
Wurzeln an ihre Stelle ſetzen in der Vorausſetzung 
ſchnellen, geſunden Gedeihens. | 
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Das Sühnedenkmal [üt Erzherzog Franz Ferdinand und 
Herzogin Sophie von Hohenberg in Serajewo. 
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Der Weltkrieg. 


Von Woche zu Woche hat uns ſeit Beginn des Jahres 
1917 die deutſche Kriegführung dem Sieg über unſere 
Feinde nähergebracht. Mit zwingender Gewalt erfüllt 
ſich folgerichtig und unaufhaltſam eine Bedingung nach 
der anderen für den Sieg Deutſchlands und für die 
Lähmung der Feinde. 

Der Krieg iſt für uns gewonnen, wenn wir den feind⸗ 
lichen Angriffen ſtandhalten, bis der Unterſeekrieg ſein 
Werk getan hat. Unſere U-Boote zerſtören die feindlichen 
Lebensbedingungen ſtärker, als bei Einleitung des ver⸗ 
ſchärften U⸗Boot⸗Krieges in Anſchlag gebracht worden 
war. Trotz der erdrückenden Vernichtung feindlichen 
Frachtraumes, die, wie England ſich ſelbſt längſt einge⸗ 
ſtanden hat, ohne Zweifel den entſcheidenden Faktor 
bildet, troß’ der verſchwindenden Minderzahl feindlicher 
Schiffe, die überhaupt noch fahren, erledigen unſere 
U-Boote andauernd [o viele immer wieder, daß jede neue 
Monatsberechnung nicht nur gleich hoh⸗ Ziffern ver⸗ 
ſenkten feindlichen Schiffsraumes ergibt, ſondern ſogar 
ſtark ſteigende Ziffern. 

In nicht ferner Zeit werden unſere Feinde zum 
Frieden gezwungen ſein. Unſere Rechnung ſtimmt. 
Wir ſehen das Ziel vor Augen. 

Wem die Fälſchung, wem Verrat und Liſt ein ge⸗ 
wohnheitmäßiges Mittel zum Zweck geworden iſt, der 
fieht darin eine Hoffnung auf Rettung auch dann noch, 
wenn ihm keine Ausſicht bleibt. Wie Reinecke Fuchs, 
der ſchon die Schlinge am Hals hatte und ſich frei machte, 
weil er Verwirrung in den Köpfen derer anrichtet, die 
ihn am Kragen hatten, ſucht England freizukommen. 
Wer heute noch ſo mit Blindheit geſchlagen iſt, daß er 
ſich betören läßt, dem möge Gott helfen! 

Was aus uns in ganz Europa werden würde, aus 
allen miteinander, wenn uns der Fuchs entwiſchte! 

Mit der alten Selbſtverſtändlichkeit würde das er⸗ 
habene England ein Volk nach dem anderen ſeinem 
Vorteil zu opfern fortfahren. 

Bange machen gilt nicht. Nur Haſenherzen beben, 
wenn der Fuchs die Zähne fletſcht, nur naives Ge⸗ 
flügel läßt ſich vom Fuchs predigen, wenn er ſich ver⸗ 
kleidet und es im eigenen Hof beſchleicht. 

Der Krieg iſt für England verloren, wenn wir die 
alte Ruhe bewahren, bis der Unterſeekrieg ſein Werk 
vollendet hat. Davon ſind wir nicht mehr fern. Darum 
wünſcht England und feine Helfershelfer, daß es recht 
viel Geflügel und Haſen gebe, die dazu beitragen, daß 
unſere Feldgrauen und unſere Blaujacken Bedenken 
kriegen. Das wäre! 

Die verfloſſene Woche hat die unbedingte Ueber⸗ 
legenheit unſerer Waffen mit neuen Tatſachen belegt. 
Hat wiederum bewieſen, daß unſere militäriſche Lage an 
allen Fronten ſo günſtig iſt, wie wir es nur wünſchen 
können. 

Die englifch-frangöfifche Offenſive im Weſten ift in 
Erſchöpfung erloſchen. Die aufgepeitſchte ruſſiſche iſt in 
Blut erſtickt. 

Mit zwanzig Diviſionen wurden die Ruſſen zwiſchen 
Strypa und Narujowka vorgetrieben. Hinweg über 
Felder von Toten, die gleich anfangs vom Artilleriefeuer 
niedergemäht wurden, wurden wüſt und wild fort— 
während dichte Reſerven in einer Breite von etwa 50 
Kilometer eingeſetzt. Die ſtärkſten Maſſenſtöße rich— 
teten fid) gegen die Räume ſüdlich von Brzezany und bei 
Koniuchy. Sie wurden in Riegelſtellungen aufgefangen 
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und von fächſiſchen, rheiniſchen und türkiſchen Truppen 
abgewieſen in blutiger Abwehr und im Gegenſtoß. 

Die ruſſiſchen Verluſte überſtiegen, nach den erſten 
Meldungen bereits, jedes bisher bekannte Maß. Ganze 
Verbände wurden aufgerieben. ö 

Welche Anſtrengungen gemacht wurden, um die 
ruſſiſchen Maſſen vorwärts zu treiben, geht aus der 
Tatſache hervor, daß die Zögernden von der eigenen 
Kavallerie mit Knuten und Lanzen ins Feuer gehetzt, daß 
Ortſchaften umſtellt worden ſind, um ihr Zurückweichen 
zu verhindern. | 

Nach viertägigem Kampf war ber nad) [türt[ter 
Vorbereitung eingeleitete Angriff im Süden vollftändig 
geſcheitert, im Norden zum Stehen gekommen. 

Dann erfolgte bei Zborow ein Maſſenſtoß. In 
einer Frontbreite von etwa ſechzehn Kilometer ſetzten 
neue Kräfte von etwa zehn Diviſionen zu wiederholten 
Angriffen an, ſtellenweis bis zu fünfzehn Wellen tief. 
Kavalleriemaſſen, Panzerwagen und aller Zubehör 
waren aufgeboten. Die Angriffe zerſchellten einer wie 
der andere an dem Heldenmut unſerer Truppen. Mit 
beſonderer Auszeichnung wird in den Berichten u. a. das 
23. Regiment Ungarn erwähnt. Der größte Teil der 
Ruſſen blieb in unſerm Artillerie⸗, Maſchinengewehr⸗ 
und Infanteriefeuer liegen. Es ſind die ſchwerſten Ver⸗ 
luſte, die ruſſiſche Truppen während des ganzen Krieges 


erlitten haben. 


Das war die Lage, als zu Ende der Woche Hinden⸗ 
burg und Ludendorff nach ihrem Vortrag deim Kaiſer 
ſich wieder auf ihren Poſten begaben. 

Dazu kamen Meldungen ſchwerer Heimſuchung 
Englands durch unſere Luftſtreitkräfte. Am hellen Tag 
ſtieß ein Geſchwader unſerer Großflugzeuge vor. Der 
Angriff richtete ſich in erſter Linie gegen Magazine, 
Rüſtungsbetriebe und die London⸗ und St. Katherine⸗ 
Docks, gegen Lagerhäuſer, Speicher und Bahnanlagen. 
Mit genau gezielten Bomben wurden dieſe Haupt- 
quellen der engliſchen Kriegſtärke in voller Ruhe lange 
Zeit hindurch beſchoſſen. Einwandfrei beobachtet wur⸗ 
den zahlreiche ſchwere Treffer. Dichte Rauchwolken und 
ſtarke Exploſionen zeigten die beabſichtigten Wirkun⸗ 
gen an. U. a. wurde der Bahnhof von Charing Croß 
mehrfach getroffen. Der Rückweg erfolgte ebenſo wohl⸗ 
geordnet, wie die planmäßige Durchführung bes 
Angriffes. 

Gleichzeitig nahmen unſere Luftſtreitkräfte an der 
Weſtfront in großer Ausdehnung die militäriſchen An⸗ 
lagen der Feinde unter wirkſamſtes Feuer. So belegte 
u. a. ein Geſchwader an der Aisnefront feindliche Trup⸗ 
penunterkünfte und Munitionslager mit 11 000 Kilo⸗ 
gramm Sprengſtoff. Bei Nancy fanden 9000 Kilogramm 
wirkſame Verwendung. 

Schwächlich verliefen Angriffe feindlicher Flieger, die 
über der Pfalz und dem Ruhrgebiet planlos umherirrten. 
Weder Rüſtungsbetriebe noch militäriſche Anlagen wur⸗ 
den gefährdet. Dieſer gegneriſche Ausflug über die 
deutſche Grenze iſt der Beachtung nicht wert. X. 


Die „Wöchentliche Kriegſchanplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 144 für die 
Zeit vom 2. bis zum 9. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Oberli. 3. See Heino von Heimburg. 


Berlin, 5. Jull. Eins unferer Unterſeeboote im Mittelmeer, Kommandant Oberleutnant zur See von Heimburg, hat am 19. ae an der Küfte 
von Tunis ein im Geleit eines erftörers fahrendes großes franzöſiſches Unterſeeboot durch SG vernichtet. Oberleutnant zur See von 2 
hat damit fein drittes feindliches linterfeeboot verſenkt. Der bel bes Admiralftabes der Marine.“ — Oberit 3 See von Heimburg ift der BGerfaſſer des 


im Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H. erſchienenen Buches „U-Boot gegen U-Boot”, 


«bot, Sun Bot. Phon. &€tüting & Sohn. 


Dozent an der Handels hochſchule zu Berlin Prof. für Staatswiſſenſchaften an der Bonner Univerſität 
Prof. Dr. Werner Sombart, | Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Schumacher, 
wurden zu ordentlichen Profeſſoren für wirtſchaftliche Staats wiſſenſchaften an der Berliner Univerfität ernannt. 


Die Nachfolger Adolf Wagners. 


Bhot. Ver ſcheid. Phot. de Jongh. 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Albert Eulenburg 7 T. Majorescu f 
hervorragender Berliner Nervenarzt. früherer rumäniſcher Miniſterpräſident. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg und Cry. Otto von Below, der Führer einer Armee im Welten, 
bes Armeeoberkommandos. 


Frontbeſuch des Generalſtabschefs. 


Vu a. 


beim Verlaſſen 
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on links: Obere Reihe: 2t. Kempf, Frommherz, Eggers, r Obit. Zeumer, Bodenſchatz, Lt. Baſſenge, Prien, Wintrath. Mittlere Reihe: 


irchberg, Lt. Bernert, Führer der Jagdſtaffel „Boelcke“, Lt. Voß, k. u. k. Hptm. Stoifauljevic, Lt. Wendler. Untere Reihe: 
Lt. Strey, Frhr. v. Lersner, Pernet. 


Link. Bernert u. £tnf. Voß im Kreiſe ihrer Kameraden der Jagdſtaffel „Boelcke“. 
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Photo Centrale. 
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Kalſerin Jita und Königin Charlotte. 
Beſuch des öſterreichiſchen Kaiſerpaares in Stuttgart. 
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Hoſphot. Benſemann. 
Oberlt. J. Killing. 


— i H 
UU. uns vOC €i. Phot. ans Loeſſel. Wet. m. Arndt 
£eufnan! 5. G. Meyer. Hauptmann Rub. Schumann Ceulnan W. E. Meyer. Offizier ein. Paul hermes. 
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Born. 
Zeldwebel U. Thomas. Oberlt. Dreller. Leulnant Oiio Marton. Dizefeldwebel A. Richter. 


Ceufnant P. E. Radelmann. Unteroffizier Willy Johnke. 


Phol. e Sigaloff 
Unteroffizier Weyer. Ceulnant E. Boillinger. Leutnant Carl Egon Bolllinget.  Dise-Siugmeijter £. Liebig. Unteroffiz. Jojef Demharter. 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlaſſe. 
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Das durch engl. Granaten zerſtörte Denkmal der Grubenarbeiter in Sallaumines bei Lens, im Jahre 1906 den bei dem großen 
von Courrières umgekommenen Bergleuten errichtet. 


Iwiſchen Arras und Lens. 
Don der IDeftfront. 
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Hu den Angriffen der Franzofen an der Weftfront: Einbringung von Gefangenen in die Zitadelle von £aon. 
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Oeſterreichiſch ungariſcher Soldat beim ftabellegen in die Drahtverhaue der gallziſchen 
Die Drabtbinberniffe werden auf diefe ?Belfe mit elektriſcher Hochſpannung verfehen. 
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Deutichlands geiflige und wiriſchaftliche Welliſtellung“. 


Die Gozialverſicherung Deutſchlands. 
Von Dr. Dr. Paul Kaufmann. | 
Präſidenten des Reichsverſicherungsamts. 


Hamburgs altes Wahrzeichen iſt ein Grabſtein, auf 
dem wir einen dudelſackpfeiſenden Eſel erblicken. Dazu 


die Umſchrift: De werlt heft ſik ummekert, darumme ſo 


habe ick arme eſel pipen ghelert. Alles wiederholt ſich 
auf unſerem Planeten. Auch heute iſt wieder rechter⸗ 
hand, linkerhand alles vertauſcht. In den Reihen unſerer 
von heiligem Egoismus, ſchnödem Krämergeiſte oder 
wilder Revancheluſt erfüllten Feinde ſollen wir die edlen 
und ſelbſtloſen Träger von Bildung und Gefittung 
ſuchen, während aus dem guten deutſchen Michel ein 
grauſamer und kulturfeindlicher, zu jeder nur denkbaren 
Niedertracht und Verworfenheit bereiter „Barbar“ ge⸗ 
worden ſei. Zu dieſen aus blindem Haß und elender 
Schmähſucht geborenen Wahnvorſtellungen hat leider 
auch herkömmliche Unkenntnis des Auslandes über 


deutſches Volkstum, ſeine Weſensart, ſeine ſittlichen und 


geiſtigen Kräfte beigetragen. Wie viele von den Aus⸗ 
ländern, die jetzt die deutſchen „Hunnen“ ſchmähen, wiſ⸗ 
ſen, daß in dem. wie ſie meinen, nur von ödem Pots⸗ 
damer Wachtparadegeiſt erfüllten Heimatlande des „Mi⸗ 
litarismus“ die großen Gedanken der Gewiſſensfreiheit, 
der allgemeinen Schulpflicht und, worauf hier näher ein⸗ 
gegangen werden ſoll, der ſtaatlichen Fürſorge für die 
wirtſchaftlich Schwachen zuerſt zum Geſetz erhoben wur⸗ 
den? Sie ahnen auch nicht, wie dieſe großen Probleme 


mit einer Gewiſſenhaftigkeit und freudigen Hingabe, mit 


einem Ernſt und einer Liebe durchgeführt worden ſind, 
die Goethe als den Schmuck der Deutſchen geprieſen hat. 


Einen bisher kaum geahnten Gedanker verkündete 
die Botſchaft Kaiſer Wilhelms I. vom 17. November 1881, 
indem ſie die Betätigung werktätiger Liebe gegenüber 
den Notleidenden und Bedürftigen als eine ſittliche Pflicht 
des Staates anerkannte. Es ſollte der Schutz der wirt⸗ 
ſchaftlich Schwachen ſich nicht mehr in freier Liebes⸗ 
tätigkeit oder der Armenpflege erſchöpfen, ſondern durch 
eine öffentlich⸗rechtliche Verſicherung gegen die durch 
Krankheit, Unfall, Erwerbsunfähigkeit und Alter herbei⸗ 
geführten Notlagen wirkungsvoll ergänzt werden. Der 
Staat wollte, wie Fürſt Bismarck im Reichstag erklärte, 
den arbeitenden Klaſſen nicht mehr als ein bloß fordern⸗ 
der Herr gegenübertreten, ſich ihrer nicht nur erinnern, 
wenn Rekruten zu ſtellen oder Steuern zu zahlen ſind. 
Er wollte ſie auch als ſchützende Macht davor bewahren, 
auf der großen Heerſtraße des Lebens überrannt und 
niedergetreten zu werden. 

Die unermüdliche landesväterliche Sorge des alten 
Kaiſers und die ſieghafte Kraft ſeines großen Kanzlers 
brachten es zuwege, daß neben den ſchweren nationalen 


*) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un. 
lerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län- 
dern zu untergraben, find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
unb ber Abfchließung von der Welt ftcbt Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da, fegen Wiſſenſchaft und Technik ihren Slegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein, daß die Zukunſt der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf 
fäge unſeres Blattes beſtimmt deren Verfaſſer zu jenen Männern ber Theo 
rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, tm 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redak ton.) 


Aufgaben, die im neugegründeten Reiche zu bewältigen 
waren, ſchon 1883 die Kranken-, 1884 unb 1889 die Un- 
fall- forie die Invaliditäts⸗ und Altersverſicherung der 
Arbeiter zum Abſchluß gebracht wurden. Das feſte "Rod, 
grat der neuen Verſicherung bildete der Verſicherungs⸗ 
zwang. Dem einzelnen Arbeiter blieb es nicht überlaſſen, 
ob und wie er für ſeine Zukunft ſorgen will. Mit 
gleichem Zwange wurden die Unternehmer gehalten, ſich 
den neuen Verſicherungseinrichtungen anzuſchließen und 
ihnen die erforderlichen Mittel zuzuführen. Das Gegen⸗ 
gewicht zum Verſicherungszwang bildete die Selbſtver⸗ 
waltung der Verſicherungsträger. Eine erfolgreiche 
Mitarbeit der in den Dienſt der Verſicherung geſtellten 
„realen Kräfte des Volkslebens“ hoffte der Geſetzgeber 
am beſten durch ihre möglichſte Bewegungsfreiheit er⸗ 
reichen zu können. Weitgehend wurden Unternehmer 
und Arbeiter an der Verwaltung der neuen Verſiche⸗ 
rungseinrichtungen und an ihrer Rechtſprechung betei⸗ 
ligt. In der Folge hat man die Verſicherung 
auf immer weitere Klaſſen der arbeitenden Ber 
völkerung bis tief in die ihr wirtſchaftlich naheſtehenden 
Kreiſe des Mittelſtandes ausgedehnt. Aus der Arbeiter» 
verſicherung wurde nach und nach eine Sozialverſicherung, 
die jetzt auch viele Millionen felbftändiger Landbeſitzer 
und gewerblicher Kleinunternehmer umfaßt. 1911 erging 
die Reichsverſicherungsordnung, das neben dem Bürger- 
lichen Geſetzbuch umfangreichſte Geſetzgebungswerk des 
Deutſchen Reichs. Sie hat auch eine Hinterbliebenenver⸗ 
ſicherung mit vorläufig beſcheidenem Ausmaß eingeführt 
und ſollte in Verbindung mit einer neuen Zwangsver⸗ 
ſicherung für die in gehobener Stellung Beſchäftigten, 
der Angeſtelltenverſicherung, die Geſetzgebung auf die⸗ 
fem Gebiete vorläufig zum Abſchluß bringen. Mit Aus» 
nahme der Angeſtelltenverſicherung, die beſonders in 
organiſatoriſcher Hinſicht wenig befriedigt, herrſcht 
heute kein Streit mehr darüber, daß Deutſchland in der 
Sozialverſicherung eine der höchſten Aufgaben des nach 
den Worten der Novemberbotſchaft „auf den ſittlichen 
Fundamenten chriſtlichen Volkslebens ſtehenden Gemein⸗ 
weſens“ glücklich gelöſt hat. Einen ſolchen Sprung in 
das Dunkle durfte nur ein ſtarkes vorwärtsſtrebendes, an 
Zucht und Ordnung gewöhntes Volk wagen, das feiner 
Kraft und ſeiner Zukunft vertraute. 

Bei Ausbruch des furchtbaren Weltkampfes, alſo über 
30 Jahre ſeit Einführung unſerer Sozialverſicherung, 
waren von einer Geſamtbevölkerung von annähernd 68 
Millionen rund 20 Millionen gegen Krankheit, 25 Millio⸗ 
nen gegen Unfall und 16 Millionen gegen Invalidität 
und Alter verſichert. Bis dahin wurden nahezu 11,7 
Milliarden Mark Entſchädigungen (Krankenfürſorge, 
Renten uſw.) an etwa 127 Millionen Verſicherte und 
deren Angehörige gezahlt. Der tägliche Aufwand in den 
drei Verſicherungszweigen belief ſich bei Kriegsbeginn 
auf 2,5 Millionen Mark. Im Lande des „Milita⸗ 
rismus“ wurden im letzten Friedensjahre 1913 für 
die Sozialverſicherung einſchließlich der Verwaltungs⸗ 
koſten 950 Millionen Mark ausgegeben. während die 
geſamten Aufwendungen für Heer und Marine nur 230 
Millionen Mark mehr betragen haben. 

Was aber den deutſchen Verſicherungseinrichtungen 
ihr eigenartiges Gepräge gibt, iſt noch etwas anderes. 
Eine Verſicherung iſt ihrem Weſen nach in erſter Linie 
dazu beſtimmt, Schäden auszugleichen. Auch in den An⸗ 
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fängen der deutſchen Sozialverſicherung ſtand dieſer 
Verſicherungszweck im Vordergrunde. Jedoch ſchon bald 
drang die Erkenntnis bei uns durch, daß, um ſoziale Übel 
erfolgreich zu bekämpfen, die Arbeit an die Quellen der 
Schädigungen verlegt werden muß. Ein kluger Hausarzt 
ſucht ſeine Schutzbefohlenen geſund zu erhalten, damit er 
die erkrankten nicht wieder geſund zu machen braucht. 
So erreicht auch eine öffentlich⸗rechtliche Verſicherung 
am eheſten durch weitausſchauende Vorbeugung ihre 
über eine Verſicherung im engeren Wortſinn hinausgre:: 
fenden, auf die Bewahrung vor Arbeitsunfähigkeit, nicht 
auf die wirtſchaftliche Heilung der arbeitsunfähig Gewor⸗ 
denen, auf die Erhaltung der Geſundheit und Stärke der 
Nation gerichteten letzten Ziele. Auf dieſem Wege iſt es 
unſeren tatkräftigen, der Geſetzgebung oft vorauseilen⸗ 
den Verſicherungsträgern gelungen, nach den treffenden 
Worten des franzöſiſchen Sozialpolitikers Fuſter „bu⸗ 
reaukratiſche Einrichtungen der Geldunterſtützung in freie 
lebendige Einrichtungen der Vorbeugung umzuwandeln“. 
Dies ſchadenverhütende Wirken, das ich kurz vor dem 
Kriege ausführlich dargeſtellt habe“), gehört zu den wert⸗ 
vollſten Abſchnitten unſerer ſozialen Fürſorge. Die Kran⸗ 
kenkaſſen bemühten ſich, durch gründliche Heilmaßnahmen 
dauernde Heilerfolge zu erzielen, anſtatt den einzelnen 
Krankheitsfall möglichſt ſchnell recht und ſchlecht zu erledigen. 
Sie wandten auch Geneſenden ausgiebige Fürſorge zu 
und förderten Einrichtungen zwecks allgemeiner Krant- 
heitsverhütung. Die Berufsgenoſſenſchaften, die Träger 
der reichsgeſetzlichen Unfallverſicherung. haben durch 
muſtergültige Maßnahmen zur Unfallverhütung, durch 
ſachverſtändige erſte Hilfe bei Unfällen und durch ein den 
neueſten Errungenſchaften der ärztlichen Wiſſenſchaft und 
Erfahrung entſprechendes Heilverfahren für Unfallver⸗ 
letzte zur Minderung der Zahl der Unfälle und zur Mil: 
derung ihrer Folgen erheblich beigetragen. Die erfolg⸗ 
reiche Bekämpfung der großen Volksſeuchen, bejonbers 
der Tuberkuloſe und des Alkoholmißbrauchs, war weſent⸗ 
lich ein Verdienſt der Verſicherungsanſtalten,-der Träger 
der Alters-, Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. 
Cie beſaßen vor dem Kriege 43 Lungenheilſtätten mit über 
5000, aljo ungefähr einem Drittel der hierfür in Deutſch⸗ 
land überhaupt vorhandenen Betten, während beiſpiels⸗ 
weife Frankreich trotz ſeiner hohen Tuberkuloſeſterblich⸗ 
keit bei Kriegsausbruch nur über 2000 Betten verfügte. 
In den verſchiedenſten Formen hat das über 2 Milliar- 
den Mark betragenbe Kapitalvermögen der Verſiche⸗ 
rungsanſtalten als Mittel zur Erhöhung der Geſundheit 
und Kraft der Bevölkerung Verwendung gefunden. Es 
wurden von den Verſicherungsanſtalten vor dem Kriege, 
um nur dies hervorzuheben, rund 550 Millionen Mark 
zu billigem Zins für den Arbeiterwohnungsbau ausge— 
liehen. Auf unſeren ſo fruchtbar entwickelten Arbeiter— 
ſchutz, der zur Sicherung der von der Induſtrie ergriffe— 
nen Maſſen gegen die Schädigungen ihres Berufs neben 
der Sozialverſicherung weſentlich beitrug, kann ich hier 
nicht näher eingehen. 

Was hat unſere ſoziale Fürſorge in verhält— 
nismäßig kurzer Zeit erreicht? Es überſteigt die 
Erfolge vieler Menſchenalter. Gegenüber einer Sterb— 
lichkeit im Deutſchen Reiche von 30,6 auf 1000 Ein: 
wohner im Jahre 1872, zählte man 1912 nur 16,4 Todes: 
fälle auf die gleiche Zahl. Die mittlere Lebensdauer 
verlängerte ſich von 1871 bis 1910 um über 9, in den 
letzten 40 Jahren bis 1910 beim männlichen Geſchlechte 
ſogar um mehr als 11 und beim weiblichen um über 12 


) Schadenverhütendes Wirken in der deutſchen Arbeiterverſicherung 3. Aufl. 
1914 Verlag von Franz Vahlen in Berlin. 
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Jahre. Den ſchaffenden Altersſchichten gehörten Män⸗ 
ner und Frauen faſt 3 Jahre länger an als vor vier 
Jahrzehnten. Die Abnahme der Tuberkuloſeſterblichkeit 
war eine faſt märchenhafte. Auf 10 000 Lebende berech⸗ 
net, betrug fie im Deutſchen Reiche im Jahre 1913 14,3 
gegen 25,9 im Jahre 1892. Das ſind zahlenmäßige Be⸗ 
lege dafür, was Deutſchland dank der Sozialverſicherung, 
dem Arbeiterſchutz und ihren vielſeitigen Begleiterſchei⸗ 
nungen, vor allem der vermehrten ſozialen Fürſorge des 
Staates, der Gemeinden, des Unternehmertums, der Ar⸗ 
beiterverbände und der freien Liebestätigkeit an Bolts» 
kraft gewonnen hatte. Die ſchweren Laſten der Verſiche⸗ 
rung haben ſich dadurch zum großen Teil bezahlt gemacht. 
Wer die Erfolge unſerer Sozialverſicherung darſtel⸗ 
len will, darf auch an ihrer Bedeutung für die innere 
Feſtigung des Reichs nicht vorübergehen. Die in den 
Berufsgenoſſenſchaften, die ſich Fürſt Bismarck als feſte 
Stützpunkte noch für andere fogiale und politiſche Auf. 
gaben gedacht hatte, gewonnene Kameradſchaft der Un⸗ 
ternehmer und die in gemeinſamer Tätigkeit bei der 
Sozialverſicherung erzielte menſchliche und ſachliche An⸗ 
näherung von Unternehmern und Arbeitern haben zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Stämmen und Ständen erfreu⸗ 
lich ausgleichend gewirkt. Die alte politiſche Wahrheit 
beſtätigte ſich auch hier, daß die Vaterlandsliebe ihre 
höchſte und reinſte Form da erreicht, wo ihr eigene Ver⸗ 
antwortungen auferlegt werden und ſie zu freier Mit⸗ 
arbeit am Schickſal des Ganzen berufen wird. Den in⸗ 
neren Zuſammenhängen zwiſchen unſerer ſozialen Für- 
ſorge und der Wandlung in der deutſchen Arbeiterſeele 
bin ich in einem Vortrag aus den erſten Monaten der 
Kriegszeit nachgegangen“). Auf ihn darf ich verweiſen 
und will hier nur hervorheben, daß unſerer Sozialver⸗ 
ſicherung mit in Rechnung geſtellt werden muß, daß in 
den unvergeßlichen Auguſtſtunden von 1914 das Vater⸗ 
land aufſtand wie ein Mann; niemals in ſeiner langen 
und ſchickſalsreichen Geſchichte ein ſo einiges Volk von 
Brüdern. In jenen Tagen iſt das ſtolze Wort geprägt 
worden, „daß die deutſche Sozialpolitik zu der gigan⸗ 
tiſchen und ſieghaften Mobilmachung der Nation ebenſo 
erfolgreich beigetragen habe wie der deutſche General⸗ 
ſtab, die Reichsbank und die Eiſenbahn“. 

Als der Weltkrieg begann, prophezeiten unſere Feinde 
den baldigen Zuſammenbruch der deutſchen Sozialver- 
verſicherung. Wie in vielem anderen haben ſie ſich auch 
hier geirrt. Unſere Sozialverſicherung war fo fejtgefügt. 
daß ſie die ſchwere Belaſtung des Krieges ohne Störung 
ertragen und mit der eindrucksvollen Regelmäßigkeit 
eines Uhrwerkes ihren Gang fortgeſetzt hat. Sie iſt zum 
Teil noch weit über die gewohnten Friedensaufgaben 
ausgedehnt worden. Das gilt insbeſondere von dem 
Kampfe gegen die Volksſchädlinge Tuberkuloſe und 
Trunkſucht. Mutter- und Säuglingsfürſorge, vorbeu⸗ 
gende Einrichtungen gegen tuberkulöſe Erkrankung der 
Jugend werden jetzt von den Verſicherungsträgern noch 
ſtärker als früher gefördert. Ebenſo bie Arbeitermoh- 
nungsfürſorge, wobei auf kinderreiche Familien in erſter 
Linie Bedacht genommen wird. Von größter Bedeutung 
war es, daß der Krieg auf einem Gebiete, auf dem den 
Verſicherungsträgern bisher aus mancherlei Gründen ein 


wirkſames Vorgehen verſagt blieb, die Bahn endlich frei 


gemacht hat. Ich denke an die planvolle Bekämpfung der 
für die Geſundheit und Zukunft des Volkes fo gefähr— 
lichen Geſchlechtskrankheiten. Auf Anregung des Reichs» 


*) Sozlale Fürſorge und deutſcher Siegeswille, 21. Abdruck 1917, Verlag 
von Franz Vahlen in Berlin. 
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verſicherungsamtes haben bie Verſicherungsanſtalten im 
Einvernehmen mit den Krankenkaſſen und der Mllitär⸗ 
verwaltung neue Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke 
geſchaffen. Zunächſt nur für Kriegsteilnehmer beſtimmt, 
erfaſſen fie jetzt bie geſamte, nach Millionen zählende, Get: 
ſicherte Bevölkerung und wenden den Kranken eine 
koſtenloſe und völlig verſchwiegene Fürſorge zu. Zur⸗ 
zeit ſind ſchon über 90 Beratungsſtellen errichtet. Deutſch⸗ 
land wird bald von ihnen wie mit einem dichten Netze 
überzogen ſein. An anderen Stellen habe ich Werde⸗ 
gang, Ziele und bisherige Erfolge dieſer neuen Einrich ; 
tungen ausführlich gefchildert.*) Die Unfallverhütung 
rechnen die Berufsgenoſſenfchaften auch im Kriege zu 
ihren wichtigſten Obliegenheiten. Trotz der geſteigerten 
Unfallgefahren war die Zahl der entſchädigten Unfälle 
1914 und 1915 verhältnismäßig kleiner als 1913. Erſt 
ſeit 1916 iſt ſie infolge der außerordentlich geſteigerten 
Kriegsinduſtrie gewachſen. Wie die Heilmaßnahmen 
der Militärverwaltung durch die reichen Erfahrungen 
unſerer Verſicherungsträger auf dieſem Gebiete, durch 
Überlaſſung ihrer zahlreichen erſtklaſſigen Krankenhäuſer 
und Heilanſtalten mittelbar und unmittelbar gefördert 
wurden, und wie auf den Schultern der Sozialverſiche⸗ 
rung die neuzeitliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge er⸗ 
wuchs, ſoll nur erwähnt werden. Aber noch mehr. Die 
in langen glücklichen Friedensjahren bei den deutſchen 
Verſicherungsträgern aufgeſpeicherte ſoziale Erfahrung, 
Organiſationskunſt und finanzielle Leiſtungsfähigkeit er⸗ 
möglichten es auch, reiche Kräfte in den Dienſt der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege zu ſtellen. Den Verſicherungsträgern 
wird unvergeſſen bleiben, was ſie hier im Einvernehmen 
und zum Teil auf Anregung des Reichsverſicherungs⸗ 
amts geleiſtet haben. Insbeſondere gilt dies von den 
Verſicherungsanſtalten, die für die verſchiedenartigſten 
Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege bis Ende März 1917 
rund 60 Millionen Mark hingegeben und daneben noch 
über 80 Millionen Mark darlehnsweiſe zu erleichterten 
Bedingungen ausgeliehen haben. Von den 1% Milliar⸗ 
den, die einſchließlich der Reichsverſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte unſere Verſicherungsträger zu den ſechs 
Kriegsanleihen aufgebracht haben, entfiel faſt 1 Mil⸗ 
liarde Mark auf die Verſicherungsanſtalten. Deutſch⸗ 
land war ſogar ſtark genug, mitten im Weltkrieg die 
ſoziale Fürſorge geſetzlich noch auszubauen und da⸗ 
bei bevölkerungspolitiſchen Forderungen mehr als bis⸗ 
her Rechnung zu tragen. Vor allem gilt dies von der 
Kriegswochenhilfe, der es weſentlich zu danken iſt, daß 
die Säuglingsſterblichkeit im Kriegsjahr 1916 ſo niedrig 
war wie in keinem der letzten Friedensjahre**). 

Was haben die Kulturträger der Entente dieſen ge⸗ 
waltigen Leiſtungen entgegenzuſtellen? Auch ihre "Re 
gierungen hatten ſich der neuzeitlichen Forderung einer 
weitergehenden Fürſorge für den Arbeiterſtand nicht völ⸗ 
lig entziehen können. Zu Maßnahmen auf dieſem Gebiete 
ſpornte [ie zudem die unleugbare Einwirkung der Sozial- 
verſicherung auf unſere Wettbewerbsfähigkeit und auf 
unſere gewaltige wirtſchaftliche Aufwärtsbewegung an. 
So ſind im Laufe der Zeit draußen mit mehr oder weni⸗ 
ger Geſchick die deutſchen Verſicherungseinrichtungen viel⸗ 
fach nachgebildet worden. Nach dem Ausſpruch eines ita- 
lieniſchen Staatsmannes ſtellte man „zahlreiche Zwerge 
neben den deutſchen Rieſen“. Aber mit einer bloß äußer⸗ 
lichen Wiederholung des Vorbildes war noch nicht viel 


) Krieg, Geſchlechts krankheiten und Arbeiterverſicherung, zweiter Abdruck 1916, 
Die neuen Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke 1917. 

$9) Näheres hierüber in bes Verfaſſers Vortrag: Was dankt das kämpfende 
Deutſchland feiner ſozialen Fürſorge? Zweiter Abdruck. Berlin 1917. 
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erreicht, ſolange der für die Durchführung folcher Ein⸗ 
richtungen unentbehrliche ordnende, pflichttreue deutſche 
Sinn nicht ſichergeſtellt war. Und hier verſagte das 
Ausland. An dieſem Mangel iſt ſeine Arbeiterverſiche⸗ 
rung meiſt geſcheitert. Schon im Frieden. Was ihn 
überdauert hat, wird wohl in den Kriegsſtürmen zu⸗ 
ſammengebrochen ſein. 

In Frankreich beſtand bei Kriegsbeginn eine 
Zwangskrankenverſicherung nur für Bergleute, eine 
Zwangsunfallverſicherung nur für Seeleute, ſo daß es 
der Mehrzahl der Arbeiter freiſtand, ob und wie fie ſich 
gegen Krankheit und Unfall verſicherten. Die nicht lange 
vorher eingeführte zwangsmäßige Invaliden⸗ und Al⸗ 
tersverſicherung aller Arbeiter und Angeſtellten mit 
einem Einkommen bis zu 2400 M. erwies ſich als Fehl⸗ 
ſchlag. Ende 1912, nach faſt einundeinhalbjähriger Wirt- 
ſamkeit dieſes Geſetzes, waren von zehn Millionen Ver⸗ 
ſicherungspflichtigen erſt ſieben Millionen, von denen 
aber kaum die Hälfte ihre Beiträge zahlte, in die vorge⸗ 
ſchriebenen Liſten eingetragen. Für die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter und Angeftellten war das Geſetz ein völlig toter 
Buchſtabe geblieben. 

In Italien, das nach Salandras prahleriſchem Aus⸗ 
ſpruch Deutſchland an Kultur um zwanzig Jahrhunderte 
voraus iſt, beſtand lange Zeit nur eine beſchränkte frei⸗ 
willige Arbeiterverſicherung. Ihren glatten Mißerfolg 
hat auf dem Internationalen Arbeiterverſicherungskon⸗ 
greß von 1908 der ehemalige Handelsminiſter Luzzatti 
offen zugegeben. Es waren von zwölf Millionen italie⸗ 
niſcher Arbeiter, die hätten verſichert ſein ſollen, trotz 
zehnjähriger Werbetätigkeit und staatlicher Unterſtützung 
tatſächlich nur 200 000 verſichert. 

Eine an ſich großzügige Nachahmung des deutſchen 
Vorbildes dankte England Lloyd George. Mit unleug⸗ 
barem Geſchick hat er das Kranken-, Invaliden⸗ und Ar- 
beitsloſenverſicherung umfaſſende Nationalverſicherungs⸗ 
geſetz von 1911 trotz heftigſter Widerſtände zum Abſchluß 
gebracht. Vorher hatte er ſich in Deutſchland über unſere 
Sozialverſicherung eingehend unterrichtet. Ich erinnere 
mich noch, wie er ſie damals als eine „herrliche Einrich⸗ 
tung“ pries, die „Hunderttauſende und vielleicht Millio⸗ 
nen vor einer unermeßlichen Summe von Elend bewahrt 
habe“. Aber mit der Durchführung ber Nationalverſiche⸗ 
rung hat es in England ſchon vor dem Kriege bedenklich 
gehapert. Wegen der lebhaften Vorwürfe gegen ihren 
wichtigſten Teil, die Krankenverſicherung, wurde eine 
amtliche Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt, deren im 
Mai 1916 erſchienener Bericht der bekannte Bernard 
Shaw als „Bankerotterklärung der ganzen Geſetzes⸗ 
anlage nach einer nur vierjährigen Erfahrung“ bezeichnet 
hat. Und was noch lebensfähig an dieſer Verſicherung 
war, hat, wenn wir engliſchen Zeitungsſtimmen glauben 
dürfen, den Einflüſſen des Krieges nicht zu widerſtehen 
vermocht. 2: | 

Belgien hat mit feiner freiwilligen Arbeiterverſiche⸗ 
rung ebenfalls bittere Enttäuſchungen erlebt. Trotz aller 
Abneigung gegen Zwang und Staatshilfe ging man 
dort kurz vor dem Kriege zur Zwangsverſicherung über. 
Das Geſetz iſt aber nicht zur Durchführung gelangt. Die 
kümmerlichen Anſätze zu einer ruſſiſchen Arbeiterverſiche⸗ 
rung ſind über erſte organiſatoriſche Maßnahmen nicht 
hinausgekommen. Nordamerika ſchließt ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht Rußland würdig an. Was dort bisher an wirklicher 
Sozialreform geleiſtet wurde, läßt ſich faſt auf einen 
Fingernagel ſchreiben. Die Arbeiter ſtehen den mächtigen, 
jetzt fo kriegsluſtigen Truſten ganz ſchutzlos gegenüber. 


Seite Vol, 


Der durch unverantwortlihen Raubbau an menſchlichen 
Kräften früh arbeitsunfähig Gewordene wird einfach 
auf die Straße geſetzt. Der alternde Mann färbt ſich das 
Haar, um noch eine Arbeitsſtätte zu finden. Hier 
hätte Herr Wilſon eingreifen ſollen, anſtatt durch ſeine 
machtpolitiſche Ziele ſchlecht verhüllenden orakelhaften 
Ergüſſe das amerikaniſche Ideal von Glück und Freiheit 
Europa aufdrängen zu wollen. 

Warmherzige Bruderliebe und der kategoriſcze Im⸗ 
peratio ſozialer Pflicht ſtanden an der Wiege unſerer 
Sozialverſicherung. Echt humanes Empfinden und ge⸗ 
wiffenhafte Arbeit haben fie zu ihrer jetzigen Hähe ams 
geſtaltet. Das ſind nicht Anzeichen einer „alle Grund⸗ 
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ſätze von Recht und Moral verleugnenden Macht und 
Willkür“, wie ſie uns die Gegner gewiſſenlos andichten. 
Solchen Verläumdungen darf ein Volk ruhig die Stirn 
bieten, das in ſeiner weitgreifenden ſozialen Fürſorge 
ein helleuchtendes Wahrzeichen idealer Geſinnung ge: 
ſchaffen hat, das auch in vielen anderen Werken des Frie⸗ 
bens allen Kulturſtaaten vorausgegangen ift und fo 
reiche geiſtige Güter der Welt ſelbſtlos geſchenkt hat. Nur 
körperlich und ſittlich hochſtehenden Nationen winkt in 
Stunden der Entſcheidung der Sieg. Deutſchland geht 
im Feuer diefes Weltbrandes nicht unter, ſo lange Schuld 
und Sühne, Verdienſt und Lohn das alte eherne Grund⸗ 
geſetz der Geſchichte bleiben. 


— — tg ett 


Rulturarbeit in Feindesland. 


Von Erik Krünes. — Hierzu 3 Abbildungen. 


Durch das ganze ſerbiſche Land hatte der Krieg ſeinen 
Weg genommen, hatte Städte in Trümmerhaufen ver⸗ 
wandelt und die Kultur, wo er ſie antraf, mit Füßen 
getreten. Die verbündeten Truppen, die im Herbſt 1915 
unter Mackenſens Führung kämpfend und ſiegend nach 
Süden vorgedrungen, fanden ein verwüſtetes, zerſtör⸗ 
tes Land als ihre Beute, an dem die Schäden der ſeit 
Herbſt 1912 mit kleinen Unterbrechungen fortdauernden 
Kriegswirren auf den erſten Blick zu erkennen waren. 

Als die Front in Mazedonien zu erſtarren begann, 
konnte man beginnen, das Land für die Kultur zurück⸗ 
zugewinnen. Eine öſterreichiſch-ungariſche Militärver⸗ 
waltung hielt in den letzten Dezembertagen 1915 in Bel⸗ 
grad ihren Einzug und ergriff die Zügel der Regierung 
über das Gebiet, welches ſich nördlich der weſtlichen und 
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Oberſtleutnant Jofeph Erevato, 


Gtabitommanbant von Belgrad. 


weſtlich der großen Morawa erſtreckt, während die übri⸗ 
gen Landesteile in die Verwaltung der Bulgaren gege⸗ 
ben wurden. An dieſer Einteilung hat ſich in der Folgezeit 
nur wenig geändert. „Das Militär⸗General⸗ Gouvernement 
für die von den k. u. k. Truppen beſetzten Gebiete Ser⸗ 
biens“, wie der offizielle Titel lautet, umfaßt 3 083 000 
Hektar und iſt in zwölf Kreiſe eingeteilt, die in erſter 
Inſtanz von ihren Kreiskommandos verwaltet werden. 
Die Städte, in denen die Kreiskommandos ihren Sitz 
haben, find Schabatz, Valjevo, Semendria, Kragujevatz, 
Gorni⸗Milanowatz, Kruſchewatz, Cacak, Uſchitze, Prije⸗ 
polje, Novi⸗Pazar, Mitrovitza und Belgrad, das gleich⸗ 
zeitig der Sitz des Gouvernements iſt. 

Ein Generalgouverneur ſteht an der Spitze der 
Militärverwaltung: Generaloberſt Freiherr von Rhemen, 


Oberſt im Generalſtab Hugo Kerchnawe, 
Generalſtabschef. 
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bem gewiſſermaßen als fein 
Miniſterpräſident ober — mia 
[ttári;d) geſprochen — als fein 
Generalſtabschef der Obert 
im Generalſtabe Hugo Kerch⸗ 
nawe, ein bekannter militär⸗ 
hiſtoriſcher Schriftſteller, zur 
Seite ſteht. Wie jede Regie⸗ 
rung, ſo iſt auch die Militär⸗ 
verwaltung in Fachminiſterien 
eingeteilt, doch iſt dieſe Be⸗ 
zeichnung nicht gebräuchlich 
und hierfür der ſchlichte Aus⸗ 
druck „Referat“ in Verwen⸗ 
dung. Hſterreichiſche Stabs: 
offiziere find dieſe Referenten, 
und eine große Anzahl von 
Subalternoffizieren, Zivilkom⸗ 
miſſären und Gouvernements⸗ 
beamten iſt ihnen bei der 
Verwaltung der Agenden 
behilflich. | 

Die öſterreichiſche Militär: 
verwaltung hat in der kur⸗ 
zen Zeit ihrer Tätig keit große 
Leiſtungen vollbracht. Schon 
im März 1916 erfolgte die 
Wiedereröffnung der Volks⸗ 
ſchulen, die über drei Jahre 
geſchloſſen waren, kurze Zeit 
ſpäter wurden Haushaltungs⸗ 
und landwirtſchaftliche Schulen neu errichtet, und ſeit dem 
Sommer 1916 beſteht in Belgrad auch ein k. u. k. Realgym⸗ 
naſium. Für die außerordentlich zahlreichen Waiſenkinder 
wurden Waiſenanſtalten geſchaffen, deren Unterhaltungsko⸗ 
ſten die Militärverwaltung trägt. In dieſen Schulen wird 
in ſerbo⸗kroatiſcher Sprache unterrichtet, gegen frühere 
Zeiten allerdings mit dem Unterſchied, daß ſtatt der 
kyrilliſchen Schriftzeichen, die ſo lange dem Anſchluß 
Serbiens an Mittel⸗ und Weſteuropa hinderlich waren, 
das lateiniſche Alphabet in Verwendung iſt. 

Die ſanitären Verhältniſſe ſind in Serbien heute ſehr 
zufriedenſtellend. Wirkſam haben die öſterreichiſchen Militär- 


Generaloberft Irhr. von Rhemen, 
Generalgouverneur für die von den k. u. k. Truppen beſetzten Gebiete. 
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ärzte die Verbreitung der Seu⸗ 
chen bekämpft, und man konnte 
ſchon im Sommer 1916 ſeſt⸗ 
ſtellen, daß weder Fleck⸗ noch 
Bauchtyphus⸗ oder Cholera⸗ 
fälle in Serbien vorkamen. 

Als das Land erobert wurde, 
war es aller Lebensmittel bar. 
Die ununterbrochenen Kriege 
hatten die Landwirtſchaft der⸗ 
art heruntergebracht, daß dem 
ſo fruchtbaren Lande damals 
ſogar die Gefahr einer Hun⸗ 
gersnot drohte. Oſterreich, das 
ſelbſt mit Lebensmitteln nicht 
reicht bedacht iſt, mußte aus 
ſeinem eigenen Vorrat her⸗ 
geben, um die Bevölkerung 
vor dem Verhungern zu retten. 
Im Frühjahr 1916 aber wurde 
ſogleich mit der rationellen Ver⸗ 
wertung des fruchtbaren Lan⸗ 
des begonnen. Auf den der 
Militärverwaltung aur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Großgütern, 
deren Beſitzer größtenteils ge- 
flüchtet waren, wurden Muſter⸗ 
wirtſchaften angelegt, um nicht 
nur den Boden auszunützen, 
ſondern auch den nach läſſigen 
Gewohnheiten ſchaffenden 
Bauern ein beſſeres Beiſpiel vor Augen zu führen. Ein 
Gnadenakt des verſtorbenenKaiſers FranzJoſef, durchdendie 
in Oſterreich internierten Serben freigelaſſen wurden, hatte 
für die Bebauung des Landes viele Arbeiter zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, und auch die wenigen induſtriellen Be⸗ 
triebe Serbiens konnten dadurch ihren Mangel an phy⸗ 
ſiſchen Arbeitskräften beheben. Für den notwendigen 
Import von Waren ſorgt eine k. u. k. Warenverkehrs⸗ 
zentrale. Eine Zollordnung ſamt Zolltarif regelt 
zugleich mit fiskaliſchen Zwecken den Handelsverkehr mit 
Oſterreich⸗Ungarn. In Schlagworten find hier die 
Leiſtungen der öſterreichiſchen Militärverwaltung in 
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Serbien angeführt und doch, welche Summe von Arbei- 

ten enthalten ſie. 

Daas beſiegte Land ijt heute den Segnungen der Kul- 
tur weit mehr teilhaftig als die Länder, die noch im 

Kriege liegen. Faſt ſcheint es ſo, daß Serbien den Krieg 

gebraucht hat, um endlich einmal in Ordnung zu kom— 
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men und zu erkennen, was für ein wohlhabendes, rei⸗ 
ches Land es ſein kann, wenn es nicht von politiſchen 
Abenteurern in Kriege gehetzt wird. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Militärverwaltung aber hat in dem eroberten 
Land große Kulturtaten vollbracht. die einſtmals auch 
die Feinde reſtlos anerkennen werden. 


1. Deutſche Offiziere unter Dattelpalmen. 


2. Kamele an der Tränke eines von Deutſchen erbauten 
Brunnens in der Wüſte Sinai. 


3. Behandlung kranker Araber in Südpaläſtina durch 
einen deutſchen Militärarzt. 
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Die Stotentampe und ihre Frauen. 


Roman 


Nachdruck verboten. 
19. Fortiegung. 


Der dichte Schnee tanzte um ihre Geſichter. Aber 
trotz der alles verſchleiernden Flocken fühlte er, daß ſie 
in ſich hineinweinte. 

„Fräulein Gildemeiſter, ich bin doch wohl nur ein 
ungefüger Gußſtahlmenſch. Verzeihen Sie mir.“ 

Da tam ihm ihre Hand entgegen, eine ſchlanke, 
weiße Mädchenhand. Und die Mädchenhand ſtahl ſich 
ſcheu wie eine Kinderhand in ſeine ſtarke, von der 
Arbeit hart gewordene "eie unb blieb darin, unb er 
hielt fie feft. 

„Willſt du wirklich?“ fragte er, und mit einem 
Mal kam ein großes Staunen über ihn. 
Ja“, ſagte ſie ganz leiſe, „ja, ich will.! 

Und er ging neben ihr und hielt ihre Hand in der 
ſeinen und beugte ſich vor. 

„Laß dich einmal anſchauen dabei. Ich möchte 
doch wiſſen, was du für ein Geſicht dabei machſt.“ 

Sie hob ihm den Kopf entgegen. Durch das 
Schneetreiben ſah er ihre ſtilleuchtenden Augen. „Ich 
weiß gar nicht, wie mir iſt? Ich bin noch gar nicht zu 
mir gekommen. Ich gehe wie durch ein Winter⸗ 
märchen.“ | 

„Ich möchte auch gar nicht, daß bu [o ſchnell zu bir 
kommſt. 
nen. Nachher bin ich der Stahlwerksbeſitzer Fritz 
Stoltenkamp und kein anderer.“ 

„Fritz Stoltenkamp ..“ ſprach fie vor fid hin, 
und ihre Finger ſchloſſen ſich feſter um ſeine Hand. 

„Sprich mehr“, bat er, „deine Stimme tut mir ſo 
gut. Ich bin hungrig und durſtig danach und habe 
alles nur mit der Arbeit erſtickt. Wie ſoll ich dich 
nennen? Fräulein Gildemeiſter genügt jetzt nicht 
mehr.“ f 

„Franziska“, ſagte ſie, und der Name ſchwang ihm 
wie fernes, ſtilles Glodenläuten im Ohr. „Aber 
ſprechen kann ich jetzt nicht.“ | 

Da wandte er um und führte fie den Weg zurüd, 
den fie gefommen waren. Nur ihre Hand behielt er 
in ber feinen. 

„Kannſt bu mir ben Abend ſchenken, Franziska? 
Wird es dir möglich werden?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es wird mir nicht mög⸗ 
lich ſein. Die alte Dame iſt ſo gewöhnt an mich. 3$ 
muß fie vorbereiten." 

„Soll ich nicht lieber ſelbſt zu ihr gehen? Die zu⸗ 
künftige Frau Stoltenkamp ſoll ſich nicht eine Minute 
verſtecken müſſen. Ja, ſo muß es ſein. Ich gehe gleich 
mit dir und laſſe mich melden. Ich möchte dich — 


In Märchenbeleuchtung kann ich nur gewin⸗ 


von 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyrigh! 1917 by 
Augut Scheel x 9 5. Ber lin 


ich möchte dich zum Weihnachtsabend in meinem — 
in unferem Heim haben.“ 

Sie blieb jäh ſtehen. Ihre Finger dehnten ſich 
in ſeiner Hand. Und dann umſchloſſen ſie ſeine am 
aufs neue. 

„Wie ift bas ſchön .. Faft zu idon" .. 

„Mädchen,“ ſagte er, „es ift für mid) fo ſchön, für 
mich. Denn du wirft mir mehr geben als id) bir." 

: Cie famen in die Stadt und ließen ihre Hände 
los. Und fie betraten ruhig unb ernſt das Haus der 
Gerichtspräſidentin, und Fritz Stoltenkamp ließ ſich 
bei der alten Dame anmelden. 

Er konnte ſeinen Beſuch abkürzen. Der Rame 
Stoltenkamp hatte wieder Klang genug erhalten, um 
keinerlei Einwände aufkommen zu laſſen. „Sie bieten 
meiner jungen Hausgenoſſin ein ſo großes Glück, daß 
ich Ihnen überhaupt dankbar ſein muß, daß Sie ſie 
mir noch ein paar Wochen laſſen“, ſchloß die alte 
Dame. „Ich bitte Sie, bei Ihrer Anweſenheit in Köln 
Fräulein Gildemeiſter in meinem Hauſe zu beſuchen.“ 

Im Vorzimmer fand er Franziska. Ihre Augen 
waren gerötet, aber um ihren Mund bebte immer noch 
die Freude. | 

„Nun bift bu meine Braut,“ ſagte Fritz Stolten- 
kamp, legte ben Arm um ihre Schulter unb küßte fie 
ſtill auf den Mund. 

„Fritz“, erwiderte ſie, legte den Kopf zurück und ſah 
ihm groß in die Augen. 

„Nun mußt auch du mich küſſen, Franziska. Ich 
fahre jetzt heim und komme zum Sonntag wieder“ 

Da ſchloß ſie die Augen und küßte ihn mit ihrem 
weichen Mädchenmund.— 

Am ſpäten Abend langte Fritz Stoltenkamp 
daheim an. Er lobte die Mädchen, daß ſie den Tiſch ſo 
hübſch bereitgehalten hätten, ſetzte ſich in den Seſſel 
der Mutter und träumte ins leere Zimmer hinein. 

An dieſem Abend bekam die Einſamkeit keine Ge⸗ 
walt über ihn. — — 

Am 24. Dezember in der Frühe erfolgte zu Köln 
die kirchliche Einſegnung des Bundes von Fritz Stoi- 
tenkamp und Franziska Gildemeiſter. Es waren Eber— 
hard Stoltenkamp und Frau Mathilde, Walter und 
Amalie Grote erſchienen, wenn auch Amalie Grote es 
für eine Laune erklärte, die nur ein alter Junggeſelle 
aushecken könnte, am Weihnachtsabend die Eltern von 
den Kindern fortzuholen. „Ihr ſeid ja am Nachmittag 
wieder zu Haus“, hatte der Bruder erwidert. „Wir 
nehmen nur ein Frühſtück im Gaſthof, und jeder feiert 
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Weihnachten für ſich daheim.“ Und obwohl Amalie 
auch hiergegen Verwahrung einlegte und ſich ereiferte, 


eine Hochzeit müſſe auch als Hochzeit gründlich began: 


gen werden ſchon der Leute wegen, blieb es dabei. 

Sie alle waren durch die Anzeige von Fritz 
Stoltenkamps Verlobung, die ihnen gleichzeitig mit 
der Einladung zur Trauungsfeier zugegangen war, 
aufs höchſte überraſcht worden. 
kamp vor allen anderen. Nach dem kurzen Frühſtück 
in Köln ſaß ſie mit der Jungvermählten, die ohne 
Familienangehörige war, ein Weilchen beiſammen. 
Sie ift hübſch und dankbar, lautete ihr Urteil, nur ein 
wenig farblos gegenüber der ausgeprägten SE 
lichkeit ihres Mannes. 


„Ich kenne ihn ja ſeit unſerer Kindheit“, ſagte fie. 


der jungen Schwägerin, „und kenne ſeine Neigungen 
und Abneigungen. Frage mich nur rückhaltlos, wenn 
du im Zweifel biſt. 
immer gern behilflich ſein.“ 


Und die junge Frau hatte mit ihrem eigenartigen, | 


freundlich ftillen Geſichtsausdruck geantwortet: „Sollte 
es nicht beſſer ſein, wenn ich meinen Mann ſelber 
befrage? Ich meine — unhörbar, Schwägerin. * 

Da war Frau Mathilde Stoltenkamp doch genö⸗ 
tigt geweſen, eine kleine Anderung an nem ax 
Urteil vorzunehmen. — 

Schnee lag auf ben ſchwarzen Feldern, Schnee auf 
dem weitſchichtigen Block der Stahlwerksgebäude, als 
die Vermählten durch die tannenbekränzte Pforte ein⸗ 
fuhren und in das tannengeſchmückte Wohnhaus 
traten. Die ſchwarzweißen Fahnen knatterten von 
den Maſten und ſchwangen ſich über die Dächer der 
Gebäude. 

Nun ſtand Franziska im Wohnzimmer, das ihr 
aus ſeinen Erzählungen von der Mutter Wirken ſo 
bekannt geworden war, und ſtand verſchüchtert und 
wartete. | 

Fritz Stoltenkamp trat auf fie zu. „Glück auf, 
Franziska“, ſagte er mit tiefer Wärme und ZE He 
in die Arme. 

Sie faltete die Hände um ſeinen Nacken und verlor 
ſich in ſeinen Augen. 

„Ich will alles, alles tun, was dir Glück bringen 
kann. Frohe Weihnachten, Fritz.“ 

„Ich halte mein Weihnachtsgeſchenk an meiner 
Bruſt. Du wirſt mir immer ein Weihnachtsgeſchenk 
bleiben, Franziska. Eins, das ich mir aus dem Schnee 
holte wie eine Chriſtroſe, die alle Blumen überdauert 
und überholt.“ 

Draußen ſank raſch die Dämmerung. Sie dachten 
nicht daran, ein Licht anzuzünden. „Setz dich auf 
Mutters Seſſel,“ bat Fritz Stoltenkamp,„ und tu noch 
einen Blick hinaus, wie ſie es ſo gern vor dem Abend 
tat. Sie nannte es: den Tag mithinübernehmen.“ 

Es war der jungen Frau ſeltſam feierlich, als ſie 
auf dem Platz der Mutter ſaß. Fritz Stoltenkamp 


hatte den Arm um ſie gelegt. 


Mathilde Stelten⸗ 


Ich werde dir als Frau zur an : 
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Und bann horchten fie ` 
beide mit einer jähen Kopfbewegung auf. Ein Män- 
nerchor erſcholl. Ungeſchulte Stimmen. Aber bie 
rauhen Stimmen klangen heute weihnachtsweich und 
andachtsvoll, als gälte es ein Lied in der Kirche zum 
froheſten Chriſtenfeſt. ] 
„Es ift ein Ros entſprungen — aus einer Wurzel zart...” 
Das Lied erhob. fid), ſchwoll an unb verklang. Der 
ganze Hof war voll von Lichtern. Und tauſend Män⸗ 
ner, in Gruppen von ihren Meiſtern und Vorarbeitern 
geführt, zogen an dem geöffneten Fenſter vorüber, an 


dem Franziska Stoltenkamp ſaß, vom Arme ihres 


Manns umſchlungen, und jeder der Männer trug 
einen kräftigen Tannenzweig, der mit einer brennen⸗ 
den Kerze beſteckt war, und nahm die Mütze vom Kopf, 
ſobald er im Vorbeimarſch Frau Franziska Stolten⸗ 
tamp gewahrte. Mitten im Hofe aber ſtand eine mäch⸗ 
tige Weihnachtstanne, deren Lichter entzündet wur⸗ 
den und noch lange in die Nacht hineinleuchteten, nach⸗ 
dem die letzte Gruppe am Fenſter vorbeimarſchiert 
war und die tauſend Männer mit ihren Lichterzweigen 
in ſtrammem Schritt den Hof verlaſſen hatten. 

Das war Franziska Stoltenkamps Hochzeits⸗ 
abend. — — 

Nach den Feiertagen weckte ſie das Brauſen der 
Maſchinen, das Donnern der Hämmer, das ſchneidige 
Klingen des Stahls. Fritz Stoltenkamp war ſchon 
draußen bei der Arbeit. Sie kleidete ſich eilends an, 
lief in die Küche, kehrte im Wohnzimmer ein und 
ordnete den Frühſtückstiſch um. Da kam auch ſchon 
der Gatte, gerötet von der Glut der Schmelzöfen und 
dem Froſt des Fabrikhofes, und lachte, als er alles 
bereit ſah. „Das geſchieht mir nicht wieder“, ſagte 
Franziska eifrig, „daß ich dein Aufſtehen verſchlafe. 

Ohne einen heißen Trunk darfſt du nicht mehr hinaus.“ 

Von Stund an war fie vor ihm auf, er mochte ſich 
noch ſo leiſe erheben wollen, und erwartete ihn in ih⸗ 
rem warmen weißen Kleid am Frühſtückstiſch. „Wenn 
man dich als erſten Morgengruß ſieht, vergißt. man 
die Kälte, Franziska.“ 

Es gab kein Raſten in dieſem Haus, kein Raſten in 
dem ſtampfenden und dröhnenden Werke. Und Haus 
und Werk waren eins, das empfand Franziska bald, 
und es gab keine Schwingung, die nicht hüben und 
drüben verſpürt wurde. Sie ſah ihrem Mann an, ob 
ihm ein Wurf geglückt war, ob im Stahlwerk die 
Arbeit nach Wunſch vorrückte, ob Hemmungen entitan- 
den oder ein Zweifel auftauchte, der bewältigt werden 
mußte. Und ſo benommen ſie von all dem Neuen 
war, das ſich täglich aufs neue erneuerte, ohne daß ſie 
bes Weſens Grund und Bedeutung zu erkennen vet» 
mochte, ſo ſehr mühte ſie ſich, die Benommenheit von 
ſich abzuſtreifen, ſich nicht von den tauſend fremden 
und ihr unverſtändlichen Eindrücken zerfplittern zu 
laſſen und nur eins zu ſein: Fritz Stoltenkamps Frau. 

Da war keine Stunde bei Tage und am Abend, wo 


Nummer 28. 


fie nicht für ihn bereitſtand, mo fie nicht alles für 
ihn bereitgehalten hätte, die Häuslichkeit und ihr gan⸗ 
zes Sein mit ſeiner Fülle von Liebe und Mitempfin⸗ 
den. Und das Mitempfinden wuchs am ſtärkſten. 


Ihre ganz auf das Frauenhafte geſtellte Natur fühlte 


unmerklich taſtend heraus, wie dieſem Manne, der im 
Kampf um ein Ziel groß geworden und darin unter: 
getaucht war wie ein ſtarker Schwimmer, alles gefehlt 
hatte, was einen Ausgleich ſchuf, alle die unzählbaren 
und unnennbaren Dinge, die keine Mutter, die nur die 
Frau zu geben vermag. 
Sie fehlten ihm auch 
heute, ihr Daſein oder 
Nichtdaſein empfand er 
nicht, weil er ſich in dem 
einzigen Arbeitsdrange 
nie mit ihnen beſchäftigt 
hatte, und nur langſam 
und vorſichtig, Schritt für 
. Schritt, durften fie ihm 
nähergebracht werden, 
ſollte er nicht ſtutzen oder 
verlegen ins Weite ſehen. 
Mit allem wurde er 
fertig; mit dem aufdäm⸗ 
mernden Gefühl, trotz all 
ſeiner Erfolge und Errun⸗ 
genſchaften einſeitig ge⸗ 
blieben und dem verfei⸗ 
nerten und veredelten In⸗ 
nenleben ſeiner Frau ge⸗ 
genüber verſtändnislos zu 
ſein, nicht. Da galt es für 
Franziska, mit den zarte⸗ 
ſten Händen vorzutaſten 
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„Kennſt du es?“ Wenn er verneinte, ſpielte [ie es zum 
zweitenmal, und wenn er nun ein paar Tonbilder 
wiedererkannte, ſagte ſie: „Siehſt du, wie gut du es 
kennſt?“ Dann wartete er ſchon, bis ſie aus „Figaros 
Hochzeit“ ſpielen würde, denn dann gab es Fröhlich⸗ 
keit und luſtige Meinungsverſchiedenheiten. 

„Du haſt ein ſo muſikaliſches Ohr“, tadelte ſie, 
„und das Schwerſte, was ich mir angeeignet habe, iſt 
dir gleich geläufig. Dieſe Oper aber haſt du ſogar im 
Kölner Theater ſelber gehört, und auch nicht einer 

der köſtlichen Töne iſt in 
deinem Ohr hängenge⸗ 
blieben.“ 

„Man kann immer nur 
einen Sinn ganz anſpan⸗ 
nen“, verteidigte er ſich. 

„In Köln war das Herz an 
der Reihe.“ 

„O Fritz, das iſt doch 
kein Sinn!“ 

„das verſtehſt du nun 
einmal nicht. Dein Herz 
zum Beiſpiel iſt für mich 
der Inbegriff aller meiner 

Sinne.“ | 

Er war nicht ſchüch⸗ 
tern. Aber in ſeinen Lie⸗ 
besbezeigungen war er 
ſcheu und faſt ehrfürchtig. 

„Weshalb bebanbeHt 
du mich ſo vorſichtig? 
Ich zerbreche dir nicht, 
Fritz.“ 

Dann hielt er ihr die 
Augen zu und legte ſeinen 


ac Halt 


und jedes der vielen, klei⸗ unser gerráter Harn über bie heimtüdifipe zserniditung Kopf auf ihr weiches 
nen Hinderniſſe aus dem Mi Blagge mich aufs neue enifiammi, menn mir von Blondhaar. 
Wege ĝu räumen, und fie RA Res pin. Sn Die Gl bie „Ich bin an Koſtbar⸗ 
wurde nicht müde. letzten Zeugen ſeiner Schendtat zu beſeitigen verſuchte keiten nicht g ewöhnt, 
2: R Mit acht Bildern , A 
Oft überraſchte er fie „Franziska. Das ift alles 


bei einem Buch. „Laß 
dich nicht ſtören“, bat er, 
„ich ſetze mich in eine Ecke 
und ruhe aus.“ Und ſie 
las ſcheinbar weiter. „Nein“, ſagte fie dann und wies 
auf irgendeine Stelle, „das muß ich dir vorleſen, dar⸗ 
über muß ich dein Urteil wiſſen, das meine reicht nicht 
aus.“ Und ſie las ihm vor und freute ſich, wie er mit 
ſeinem klaren Kopf Partei ergriff und ſich in den Stoff 
hineinarbeitete und mehr zu hören verlangte. 

Oder ſie ſaß am Klavier, das er ihr geſchenkt hatte, 
und ſpielte die Volkslieder, die er gern hatte, und an⸗ 
dere Weiſen, auf die er ſich entſann, und ganz 
allmählich ging fie zu den Großen über, zu 
Mozart, zu Beethoven, den ſie meiſterlich 
ſpielte, und wandte den Kopf und fragte: 
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ſo fein und künſtleriſch 
zart an dir und in dir. Ich 
trau mich mit meinen 
ſchweren Händen und 
Gedanken nicht an ſo viel erleſene Schönheit heran.“ 
„Fritz“, ſtieß ſie hervor, umſchlang ihn feſt und 
tüpte ihn auf den Mund, „ich bin deine Frau — —“ 
Aber die Scheuheit blieb ihm und hing wie ein 
feiner Schleier zwiſchen ihnen. Und wenn eine heiße 
Stunde ihn hob, fiel er leiſe und ſchnell wieder nieder. 


Sie war ſeine Koſtbarkeit, ſein Köſtlichſtes, von der er 


die Dinge des Alltags fernhalten mußte, wie ſie den 
Alltag und den Werktag von ſeiner Stirn ſcheuchte, 
wenn er ſein Heim betrat. Von geſchäftlichen Angele⸗ 
genheiten redete er nie zu ihr. Hier erkannte er die 
Grenzen ihres Wiſſens und ſchonte ſie gern. 
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Einmal bat fie ihn: „Erzähl mir bod) von deinen 
Arbeiten. Ich muß auch hierin mit bir eins fein.“ 

Er antwortete: „Das läßt ſich nicht erzählen. Das 
will miterlebt ſein, Franziska.“ 
| „Mit der Mutter haft du doch alles beſprochen, 

Fritz. Bin ich fo unklug?“ 

„Nein, du haſt mehr gelernt als die Mutter und ich. 
3d möchte fagen: was wir auf bem Acker 
gelernt haben, haſt du im Blumengarten 
gelernt. Die Mutter iſt von Anbeginn dabei 
geweſen und hat jede Entwicklungſtufe 
des Werkes mitdurchgemacht. Das war leichter. 
Heute ijt das Werk zu groß für mehr als eine Über 
ſicht geworden.“ 

„So hilf mir, Fritz, daß id) die Überſicht gewinne. 
Frau Fritz Stoltenkamp muß doch wenigſtens Stahl 
von Eiſen unterſcheiden können.“ 

Er ſtrich ihr über die heißgewordenen Wangen. 
Und in den nächſten Tagen führte er fie einigemal 
durch das Werk. „Das ift wie in der Schmiede Bul- 
kans“, ſagte ſie vor den glühenden und ſpritzenden 
Stahlmaſſen in den Ofen und unter den Hämmern 
und bändigte ihre Erregung, um ſeinen Erklärungen 
folgen zu können. Den Werdegang erfaßte ſie bald 
vor den lebendigen Bildern, aber in die Seele des 
Stahls vermochte ſie nicht einzudringen. Vor den 
großen Zeichenplänen und Entwürfen, zumal aber 
vor den Berechnungen der Zähigkeit, Dichtigkeit und 
Härte, die die Unterlagen bildeten für die Inangriff⸗ 
nahme eines jeden neuen Gegenſtandes, blieb fie rot, 
los. Und da der Gatte eine bloße Laienunterhaltung 
über die ernſten Arbeitsfragen nicht liebte, fo rührte fie 
nicht daran, ſo wenig, wie er ſelbſt daran zu rühren 
wünſchte, und es war ein kaum merkbarer leerer 
Raum um einen jeden von ihnen beiden. 

„Das darf nicht fein“, ſagte ſich Franziska täglich. 
„er wenigſtens ſoll ihn nicht empfinden“, und fie ver- 
doppelte ihre Anſtrengungen, ihr Heim immer lichter 
und gaſtlicher zu machen, und ihre Sorgen. in denen 
[ie dem kleinſten feiner Bedürfniſſe einen Platz zuwies. 
Wie eine liebe, kühle Hand verſpürte er all ihr Tun 
auf ſeiner heißen Stirn. 

„Daß die eigene Frau noch mehr vermag als die 
eigene Mutter“, ſprach feine Dankbarkeit bewun— 
dernd. 

„Ich möchte mehr, viel mehr noch tun.“ 

„Du mußt es ſo betrachten, Franziska: Dies iſt ein 
Staat. Ich leite die Miniſterien des Außern und des 
Krieges, du das Miniſterium des Innern und das 
Kultusminiſterium. Beſonders das letztere hat ſehr 
brachgelegen.“ 

Sie griff ſeine Worte auf und ſtellte ſich ihre Auf— 
gabe danach, die ſie langſam erhöhte und erweiterte. 
Die Räume blitzten wie die Schmuckkäſtchen. Kein 
Ding war am falſchen Platz, und was ſeinen Platz 
erhalten hatte, war ein ſchönes und ſeltenes Stück, das 


Nummer 28. 


den Platz verdiente. Nur die Stühle und Seſſel blieben 
leer. Sie legte ihm nahe, hin und wieder die Ingeni. 
eure und die andern Beamten des Werks zu ſich in 
ſein Haus zu bitten, denn wer mit ſeiner ganzen 
Arbeitskraft zum Werke gehöre, der müſſe auch im 
Hauſe ein Plätzchen zur Erholung wiſſen. Gerade 
ſtand der große Betrieb unter einem Hochdruck wie 
kaum zuvor. Eine umfangreiche Kanonenwerkſtatt 
wurde errichtet, neue Dampfmaſchinen den alten zuge- 
felit, bie Aufſtellung eines Rieſenhammers für Stahl- 
blöde jeden Umfangs geplant, und die Zahl ber Arbei— 
ter wuchs wöchentlich. Trotzdem willfahrte Fritz Stol⸗ 
tenkamp Franziska gern. Er verſtand, daß gerade 
in den Zeiten der ſtärkſten Anſpannungen und 
Leiſtungen ein Ausgleich geſchaffen werden mußte. 
Seine feinfühlige Frau hatte das Richtige getrofjen: 
ſein Arbeitſtab hatte nicht nur Pflichten, ſondern auch 
Rechte. 

Die Herren kamen zuerſt zögernd. Die junge, 
hochgebildete Frau war für ſie aus einer anderen 
Welt. Aber Franziska Stoltenkamp lehrte ſie ſchnell. 
daß ſie alle von dieſer Welt insgeheim in ſich trugen 
und nur danach verlangten, ihr Ausdruck geben zu 
dürfen. Die muſikaliſch Veranlagten fand ſie an 
einem Wort, einer Bewegung heraus, die ſie ihrem 
Klavierſpiel ſpendeten, und ſie gab nicht nach, bis ſie 
geſtanden, in ihren knappen Mußeſtunden den Geigen: 
bogen zu handhaben oder das Cello zu ſtreichen. Da 
war es nur ein Schritt zu den Übungsabenden, und der 
Reſt der Herren hatte feine. Freude an dem Eifer und 
mehr noch an den Zwiſchenfällen und wurde zu Hörern 
erzogen. Es war ein wunderhübſches Quartett, was 
ſie zuſammenbrachte, und Fritz Stoltenkamp horchte 
ſichtbar ergriffen auf, als es zum erſtenmal in ſeinem 
Haus ertönte. Ja, das war ein Ausgleich gegen die 
Hammermelodien des Tages. Weshalb hatte er ſo alt 
werden müſſen, bis ein ſolcher Ausgleich in ſein Leben 
hineingeklungen war. Er kommt ein wenig zu ſpät zu 
mir, dachte er, faſt zu ſpät. 

Oft ſaß er ſtill in einer Ecke, rauchte ſeine Zigarre, 
hörte zu und ließ den Blick über ſeine Gäſte ſchweifen. 
Es war ihm wohl zumute, und er hatte das behagliche 
Gefühl des Hausherrn, das er nie gekannt hatte. Oft 
ſtand er im Nebenzimmer unter ſeinen Herren, trank 
Bier mit ihnen, plauderte und lachte. Und auch hier 
wur ihm wohl. 

„Nun, Frowein, Sie haben doch einen ſo herrlichen 
Pfiff am Leibe. Weshalb geſellen Sie ſich nicht zu 
den Muſikanten?“ 

Der kluge und unermüdliche Mann war und blieb 
eine ſeiner beſten Stützen. 

„Der Pfiff ift ein bißchen ſchrill geworden, Herr 
Stoltenkamp.“ 

„Was? Sie ſind doch ſeit Jahr und Tag aufs neue 
verheiratet? Ich denk, im Lenz lernt jeder Fink das 
Singen?“ 
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„Mancher gerät aus dem Singen leicht ins Krei» 
ſchen, Herr Stoltenkamp.“ 

„Hören Sie, Frowein, nun erzählen Sie mir nicht, 
daß ſie wieder danebengegriffen haben. Schimpft 
ſie auch, dann liegt's an Ihnen.“ 

„Ich wollte, ſie ſchimpfte, Herr Stoltenkamp. 
Aber die Reihe iſt jetzt anders rum. Ich hab zu 
ſchimpfen.“ | 

„Frowein, Frowein,” ſagte Stoltenkamp und 
ſchlug ihn auf die Schulter, „und Sie haben mir da⸗ 
mals ſo viel Mut gemacht. In der Maiennacht. Auf 
dem Fabrikhof. Wo Sie das heimatliche Sprichwort 
zur Hand hatten.“ | 

„Ich hab auch jetzt wieder eins“, meinte der Unver: 
beſſerliche, und der Humor lachte ihm aus den Augen. 
„Es handelt von denen, die am erſten Mal nicht genug 
hatten und zum zweitenmal heiraten. Ja, Herr Stol- 
tenkamp, ich hüte mich, ſo etwas zu ſagen, aber das 
Sprichwort ſagt's. ‚Der Mann, ber zum zweitenmal! 
heiratet, ift nicht wert —“ 

Er nahm ſein Bierglas und trank einen tiefen Zug 

„Nun? Was iſt der Mann nicht wert?“ 

„„ Daß ihm bie erſte Frau geſtorben ijt, Herr Stol 
tenkamp. Es iſt hart und lieblos, und ich will mich nun 
auch ſtill empfehlen und meine Eheliebſte auf einer 
Kaffeeviſite ſuchen gehen. Da töten ſie ihre Mit 
menſchen nod) ganz anders als wir mit unſeren Rano: 
nen. Vielen Dank für den ſchönen Abend, Herr Ctol. 
tenkamp.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand in der Verbindungstür 
und blickte auf ſeine Frau. Sie ſaß in ihrer zarten 
Schlankheit am Klavier, und die Töne perlten unter 
ihren weißen Händen. 

Wie alles, was ſie berührt, dachte der Horcher 
So fein, ſo ſilbern. Weshalb bin ich nur ſo ſchwer? 

In einem Seſſel ſaß ſein Ingenieur Ungemach, das 
Cello zwiſchen den Knien, das er liebkoſend mit dem 

Vogen ſtrich. Ein jüngerer Techniker ſpielte die Geige, 
ein kaufmänniſcher Beamter die Bratſche. Und alle 
waren ſie hingenommen von der Wunderwelt der 
Kunſt, als läge draußen vor der Tür nicht die nüchterne 
Welt des Stahlwerks. 

Alles hervorragende Männer in ihrem Fach. 
dachte Fritz Stoltenkamp. Aber die Arbeit hat ſie 
in ihrer Jugend wohl nicht ſo wütend angefallen wie 
mich. Nicht ſo auf Leben und Tod. 

Und dann ſammelte fid) fein Blick auf dem blonden 
Scheitel ſeiner Frau. 

Wenn ſie wüßte, was ſie mir iſt. Ich habe eine 
zu ſchwere Zunge, um es zu ſagen. Daher bleibt immer 
ein Zwiſchenraum. 

Im Sommer wurden die Abende eingeſtellt. Die 
Arbeit wuchs und ließ den Werkherrn auch Sonntags 
nicht mehr los. Franziska Stoltenkamp ſaß mehr als 
ſonſt auf dem Seſſel Frau Margaretens und blickte aus 
tiefliegenden, dunkelleuchtenden Augen ins Weſenloſe. 
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Im Oktober gebar ſie einen Knaben. 

Ganz ſtill und bleich lag ſie, und ihre Augen wan⸗ 
derten von dem Kind zu ihrem Manne. 

Fritz Stoltenkamps Hände zitterten zum erſtenmal. 
Kaum wagte er, ſie zu berühren. Da lag der Erbe und 
ſchaute ihn mit ſeines Weibes Augen an. Und da lag 
ſie, die Feine, Erleſene, die er ohne langes Fragen auf 
ſeinen rauhen Stahlwerkshof verpflanzt hatte, in ſeine 
Einſamkeit. Und ſie dankte es ihm mit einem Knaben, 
einem Erben. n | 

Er verſuchte, fid) verſtändlich zu machen. Nur 
ſchwer löſten ſich die Worte. Aber ſeine Augen 
hatten einen feuchten Glanz, ſo tobte die Freude in ihm. 

Das ſah die ſtille, bleiche Frau, und ein Schein 
ſeliger Erlöſung lag um ihre Augen. — — 

Sie nannten den Knaben Friedrich Franz. 
Friedrich nach ſeinem Vater und Großvater, Franz 
nach ſeiner Mutter Franziska. Er blieb der einzige in 
ihrer Ehe. | 

15. Kapitel. | 

Der Krimkrieg hatte Napoleon und dem franzö⸗ 
ſiſchen Kaiferreich die Vorherrſchaft auf dem Feſtlande 
gebracht. Die Völker ſtaunten den klugen Abenteurer 
an als den Schutzherrn der Freiheit, als ben Bekämp⸗ 
fer ruſſiſcher Zarenwillkür, und die Geſandten der 
Mächte beugten fid tief vor ihm, als er fie auf ber Ba- 
riſer Friedenskonferenz gnädig und lüſtern empfing. 
Seine politiſchen Pläne knüpften an denen ſeines gro: 
ßen Oheims an, nur gedachte er ſie auf bequemere 
Weiſe zu erreichen, die Regierungen gegeneinander 
in Atem zu halten, den europäiſchen Fiſchteich gründ- 
lich zu trüben und die kleineren und ſchwächeren Fiſche 
zuerſt zu verſpeiſen. Oſterreich krankte an ſchweren 
Aiterserſcheinungen. Die Lombardei war ihm zum 
Capua geworden. Und Napoleon richtete ſeinen Blick 
nach Italien und ſchloß ein geheimes Bündnis mit 
Cavour, dem Bevollmächtigten König Viktor Ema— 
nuels von Sardinien, das in den Jahren 48 und 49 


feine ſtolzen Großmachthoffnungen vor Radetzkys 


Schwert hatte liegen laffen müſſen und durch fein Hilfs: 
korps im Krimkriege Napoleon nähergetreten war. - 

Frankreichs Rüſtungen beſchränkten ſich nicht nur 
auf bas Land. Auch die Flotte mußte verſtärkt werden, 
denn dem neuen Bundesbruder England war, wie die 
Geſchichte lehrte, nicht weiter zu trauen. als der engli- 
ſche Geſchäftsvorteil reichte. 

Fritz Stoltenkamp verfolgte offenen Auges jede Re: 
gung auf dem politiſchen Feld wie auf dem Geſchäfts— 
markt. Er hatte aus der Franzöſiſchen Revolution des 
Jahres 48 genug gelernt und genügend Lehrgeld 
bezahlt, um zu wiſſen, was eine politiſche Wetterwolke 
auch für ſeinen Betrieb zu bedeuten habe. Seine aus— 
ländiſchen Vertreter hielten ihn auf dem laufenden. als 
gelte es einen Notenwechſel zwiſchen den Regierungen. 
Als der Neubau der franzöſiſchen Kriegſchiffe ein— 
feßte, war er vorbereitet. Für Kanonenlieferungen ` 
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war er nicht zu haben. Sein ausgeprägtes vaterländi- 
[des Empfinden ließ ihn den Zufammenſtoß wittern, 
der in der Reihenfolge auch das aufſtrebende Preußen 
treffen mußte. Aber mit den Erzeugniſſen, die den 
Ruhm der deutſchen Stahlinduſtrie hinaus auf den 
Weltmarkt tragen würden, war er auf dem Platz. 
„Heute biſt du beſonders fröhlich“, ſagte Franziska, 


die vom Bette ihres kränkelnden Jungen kam. „Darf 
ich mich mitfreuen?“ 
„Ich bin einen Schritt weiter, Franziska. Das 


Werk tut wieder einen Ruck nach vorn. Unſer Pariſer 
Vertreter ſchickt ſoeben die erſten Aufträge auf Guß⸗ 
ſtahlachſen für Kriegsſchiffe. Weißt du, was das 
bedeutet?“ 

Sie wußte es nicht und geſtand es lächelnd ein. 

„Das bedeutet für mich die praktiſche Möglichkeit, 
die preußiſche Regierung mal wieder nachdrücklich mit 
ber Naje auf die Stoltenkampſchen S'ahlwerke zu 
ſtoßen. Der deutſche Michel wacht nicht eher auf, als 
bis ihm die Haut brennt.“ 

Sie ſtrich ihm durch das dichte, ergraut Haar, wie 
es einſt Frau Margarete zu tun pflegte, und er mußte 
daran denken. „Dü wirft den Michel ſchon aufwecken, 
Fritz. Wenn erſt deine Kanonen donnern.“ 

„Ja,“ meinte er und zog die Brauen hoch, „wenn 
— — der Prinz von Preußen belehrte mich zwar, 
daß die Regierungen nach einem anderen Zeitmaß 
arbeiten als eine Gußſtahlfabrit. Das ſah ich ein. 
Aber es darf nicht in Schläfrigkeit ausarten. Spar⸗ 
ſamkeit iſt ſchön, aber Geiz iſt die Wurzel alles Übels.“ 

„Der Prinz von Preußen wird dir Wort halten. 
Laß ihn nur erſt zur Macht kommen.“ 

„Was fängt der Junge an, Franziska?“ 

„Er kräftigt ſich nur langſam. Er iſt mehr als zart, 
Fritz, aber ich werde ihn ſchon hoch bekommen.“ 

Er drückte ihr die Hand und ging. Daß der Junge 
nicht aus GuBftabl geworden war .. flle Rinder: 
krankheiten packten ihn, und die Nerven wurden auch 
nicht feſter dadurch. Er ſchritt mit ſchweren Schritten 
durch die Fabrik. Das gab es einfach nicht, einen 
ſchwächlichen und nervöſen Erben. Das Werk 
verlangte Rückgrat und feſte Fauſt. Das mußte dem 


Jungen anerzogen werden. Und die Lippen aufeinan⸗ 


dergepreßt, [pannte ex wie zum Trotz feine Arbeits» 
kraft aufs äußerſte. 

Napoleon III. tat ſeinen erſten Winkelzug. Sein 
feierliches Wort „Italien frei bis zur Adria“ entfeſſelte 
einen Sturm in Italien, deffen innere Kraft er über: 
ſchätzt hatte. Italien ſollte dem Befreier Frankreich 
dienſtbar gemacht werden. Mit einem Heer über— 
ſchritt er im Frühjahr die Alpen und warf ſich mit den 
Piemonteſen auf die Oſterreicher. Der Feldzug fand 
ein ſchnelles Ende. 

Die zaudernden öſterreichiſchen Generale wurden 
bei Magenta und Solferino blutig aufs Haupt geſchla⸗ 
gen und gaben unter dem ſtürmiſchen Nachdruck der 
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Franzoſen und Sarbinier die Lombardei immer weiter 
preis. Ein unabſehbares Verhängnis für Dfterreid) 
ſchien ſich vorzubreiten. Da hob der Prinz von Preu⸗ 


ßen, der für den geiſtig umnachteten König die Regent⸗ 


ſchaft führte, die Hand. Napoleon ſah die Hand. Und 
er ſah das preußiſche Heer, das auf den Wink dieſer 
Hand wartete. Da deuchte ihn der Sperling in der 
Hand fürs erſte mehr als die Taube auf dem Dache, 
und er behielt ſich die Abrechnung mit Preußen vor 
und ſchloß den Frieden zu Villafranca, der die Lom⸗ 
bardei Sardinien zuerkannte. Das feierliche Wort 
„Italien frei bis zur Adria“ war nicht Erfüllung gewor⸗ 
den. Italien trat in die gewaltſame Bewegung ein, 
die zum freien und einigen Königreich führte, auch 
ohne Frankreichs Schirmerhand. Napoleons Welt⸗ 
ſtellung geriet ins Wanken. Nur durch die Abtretung 
Nizzas und Savoyens, bie er von Italien als Preis 


ſeiner Zuſtimmung erzwang, vermochte er ſich gegen 


den Zorn ſeines enttäuſchten Volkes zu halten. Er 
mußte auf neue Eriegefifche Abenteuer finnen. 

Das Berlin des Prinzregenten ſchlief nicht mehr 
Es hatte wieder das Hohenzollernauge bekommen. 

Fritz Stoltenkamp ſagte es ſeiner Frau. Er ſagte 
es mit einem ſo tiefen und ernſten Ton, daß ſie fragend 
nach ſeiner Hand faßte. 

„Preußen, Preußen!“ ſtieß er hervor. „Ich habe 
eine harte Erziehung unter dir durchgemacht. Nun 
hoffe ich, Meiſter zu ſein.“ 

„Hat der Prinzregent — dir ſein Wort eingelöſt?“ 
fragte Franziska und fieberte für ihren Mann. 

„Er hat den Anfang damit gemacht. Dreihundert 
Geſchützrohre find beſtellt. Für das neue Hinterlade⸗ 
ſyſtem. Ich werde die meiſten der Geſchützrohrblöcke 
nur vorbohren und abdrehen können und das Beſte 
den ſtaatlichen Geſchützwerkſtätten überlaffen müſſen 
Nicht mehr lange, Franziska. Das Eis iſt gebrochen. 
Ich denke in hohe See zu gehen.“ 

„Das wirſt du, Fritz. So wahr ich für dich beten 
kann.“ 

„Tuſt du das? Tu's für den Jungen, Franziska, 
er hat es nötiger. Nun läuft er wenigſtens ohne Krük⸗ 
ken.“ 

Der Gedanke an den ſchwächlichen Erben verfolgte 
ihn bei Tag und Nacht. Nur die Arbeit und wieder 
die Arbeit konnte ihn verſcheuchen. Trat er in ſein 
klargefügtes Heim, ſo ſaß er ihm wieder im Nacken 
und raubte ihm die Freude an Haus und Weib. Mehr 
und mehr griff er in Erziehung und Körperpflege ein. 
Im Stahl lag für ihn die Bedeutung der Welt. Und 
ſtählerne Mittel wollte er zur Erſtarkung ſeines Soh⸗ 
nes angewandt wiſſen. In dieſem Punkte ſchritt er 
hart über alle flehentlichen Einwände der Mutter hin⸗ 
weg, und der Knabe verkroch fid) ſcheu vor ben ſparta⸗ 
niſchen Kuren des Vaters und wurde eine in ſich ge- 
kehrte und verlegene Natur. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nummer 28. 


Seite 969. 


Holländische Dirhter und Kunſtgelehrte. 


Von Dr. Franz Dülberg (Berlin⸗Haag). — Hierzu 9 Abbildungen. 


Während Hollands bildende Kunſt aus den letzten 
Jahrzehnten durch den leidenſchaftlichen Märtyrer Vin⸗ 
cent van Gogh, den ſtrengen Könner und Denker Jan 
Toorop und den zauberiſch zarten Myſtiker Mathys 
Maris dem deutſchen Kunſtſchaffen lebensvollſte An⸗ 
triebe gegeben hat, konnte die holländiſche Dichtung un⸗ 
ſerer Tage die Wirkung, die vor faſt dreihundert Jahren 
Bondel auf bie literariſche Bewegung Deutſchlands aus: 
zuüben vermochte, nur auf einem Teilgebiet, in der Lyrik 
hohen Stils, wiederholen: die Sprach⸗ und Gefühlser⸗ 
neuung, die für die Geſchichte des niederländiſchen 
Schrifttums mit den in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erſchienenen Erſtlingswerken des früh- 
verſtorbenen Jacques Perk, eines Willem Kloos und 
Albert Verwey und den ein Außerſtes an unmittelbarer 
Stimmungswiedergabe darſtellenden Kampfkritiken von 
L. van Deyßel (Alberdingk Thym) verbunden bleibt, iſt 
von befruchtender und dauernder Bedeutung geweſen für 
die Kunſt des ſtärkſten Gedankenlyrikers und monumen⸗ 
talſten Wortbildners unſerer Tage, Stefan George. In 
den — ob mit Recht oder Unrecht — im Vordergrund des 
Publikumsintereſſes ſtehenden Außerungsformen des 
Romans unb des Dramas ſteht Holland zwar, was Be: 
kanntheit und Verbreitung ſeiner neueren Literatur— 
werke in Deutſchland anlangt, auf gleicher Höhe mit 


t. M. M. Goubée, 


Tuo Haag. 
Herman Roeloinf. 
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volkreicheren europäiſchen Nationen, wie etwa Spanien; 
kann ſich aber doch nicht eines ſo tief eindringenden Mit⸗ 
ſprechens in den Geſchicken der deutſchen Dichtung rüh⸗ 
men, wie es den ſprachlich etwa gleich weit vom Deut⸗ 
ſchen entfernten ſkandinaviſchen Literaturen beſchieden 
war. Und in der Tat: Rieſen, wie Ibſen und Strindberg, 
deren Stimmen erſt klar gehört werden konnten, als ſie 
fid) bie deutſche Reſonanz erobert hatten, fehlen der hol: 
ländiſchen Literatur unſerer Tage; ſelbſt für das gleich⸗ 
zeitig populär und phantaſtiſch belebende Erzählertalent 
einer Selma Lagerlöf findet ſich in Holland kein völlig 
deckendes Seitenſtück. Nachteilig tritt noch hinzu, daß 
gerade von den bedeutendſten Autoren, wie Emants und 
Couperus, die für jie am meiſten bezeichnenden Haupt- 
werke bisher nicht ins Deutſche überſetzt ſind und ſie ſich 
vielfach mit einer Vertretung durch Arbeiten begnügen 
müſſen, in denen fie nicht das volle Maß ihrer Kraft ge- 
geben haben. 

Ernſte, unermüdlich prüfende Wahrheitsliebe, hell⸗ 
äugige, das Kleinſte als den Diener des Ganzen liebende 
Stimmungsmalerei, eine an Bezeichnungen überreiche 
Sprache, die den Aufſtieg ins Pathetiſche mißtrauiſch er- 
ſchwert, auf ehrlich gewonnener Höhe aber unerwartete 
Schönheiten enthüllt; das etwa ſind die Vorzüge beſter 
heutiger holländiſcher Dichtung. Im Roman pflegt das 


Nach dem Gemälde von Anton van Welle. 


Louis Couperus. 
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jan Fabricius. 


Bekenntnismäßige beffer zu glücken als das Erträumte, 
am Drama war ſchon zu Bondels Zeiten der Dialog reig: 
voller und kräftiger als die Handlung. 

Als Senior der bekannteren Dichter Hollands und als 
Verfaſſer des wohl ſtärkſten, großangelegten, neueren 
Buches, das Holland befigt, ift der im nächſten Jahr 70- 
jährige Marcellus Emants an erſter Stelle zu nennen. 
Von den feierlichen epiſchen Gedichten „Lilith“ und „Göt⸗ 
terdämmerung“ und von dem innerhalb der hergebrach⸗ 
ten Form des geſchichtlichen Nationaldramas nach 
ſeeliſcher Vertiefung ſtrebenden „Adolf van Gelre“ führte 
ihn fein Weg zu mitleidloſen pſychologiſchen Zeitdichtun⸗ 
gen. Mit atembeklemmender Wahrhaftigkeit erzählt ſein 
zweibändiger Roman „Der Eintritt ins Leben“ 
(Inwyding) die Liebes⸗ und Lebensgeſchichte des im Haag 
ebenſo wie in Wien und Paris auffindbaren „jungen 
Mannes aus guter Familie“. Als ıiebenswürdig über- 
legener Ironiker erwies fid) Emants mit der im vergan: 
genen Winter viel geſpielten Ehekomödie „Was die Leute 


reden“ (Door de Praatjes). Im Ausland noch bekannter 


ijt der ein halbes Menfchenalter jüngere Louis Cou: 
perus, der ſeinem plaſtiſch reichen Frühwerk „Eline 
Vere“, einem ergreifend zwingenden, modernen Mäd- 
chenſchickſal, in abwechſlungsreicher Folge Schilderun⸗ 
gen aus dem indiſchen Oſten, aus den Hexenkeſſeln der 
großen europäiſchen Politik und neuerdings mit beſon⸗ 
derer Vorliebe aus dem klaſſiſchen Altertum folgen ließ, 
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wo er ſich mit ſeinem großangelegten Heliogabalus⸗Ro⸗ 
man „Der Berg des Lichts“ und ſeiner feinziſelierten 
Novelle „Die Theaterknaben“ als beſtens eingebürgert 
betätigte. In der eleganten Buntheit, mit der er groß⸗ 
zügig prunkendes Leben hochſtehender Menſchen zu ſchil⸗ 
dern weiß, erinnert er zuweilen an unſeren Heinrich 
Mann. Er iſt der beweglichſte und weltläufigſte der hol⸗ 
ländiſchen Autoren; in ſeinen zahlreichen Reiſeſchilderun⸗ 
gen nehmen neben Italien und Paris auch deutſche 
Städte, wie München, einen breiten Raum ein. Den 
Typus des Dichterpropheten und Volkserziehers ver⸗ 
tritt der auch als Arzt und ſozialiſtiſcher Gemeinſchafts⸗ 
gründer tätige Frederik van Eeden, deſſen mit ſeltſamen 
Allegorien arbeitender Roman „Der kleine Johannes“, 
eine nachdenkliche Kindheitsgeſchichte, in Holland als 
Schullektüre eingeführt und ebenſo wie ſeine Dramen 
„Jisbrand“ unt „Ljoba“ auch ins Deutſche überſetzt mor: 
den iſt. 

Während van Geben um den lauten Beifall eines 
Volkes wirbt, ſchließt ſein Schwager, zugleich der 
Schwiegerſohn des Spinozaforſchers van Vloten, Albert 
Verwey, die Wahrheit, ſo wie er ſie zu ſehen glaubt. 
ſorgfältig in dem Kriſtallgebäude einer Verskunſt ein, 
die allerdings wie in den in feiner letzten großen Ge: 
dichtſammlung „Das ſichtbare Geheimnis“ enthaltenen 
Strophen auf die Ehe eines frühverſtorbenen Kunſt⸗ 
genoſſen Danteſche Pracht und Feſtlichkeit des Ausdrucks 
zu erreichen vermag. Seine durchaus lebendige und 
recht eigenwillige Stellungnahme zu den Zeitereigniſſen 
bekundet Verwey, deſſen Werk nach dem Vorgange 
Stefan Georges jetzt von Paul Cronheim für die deutſche 
Leſewelt gewonnen wird, durch regelmäßige Zeitgloſſen 


Phot. Hofrat J Hüsdorf, Grant[urt a. 
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Haag zwei neue Heimſtätten erſtanden 
ſind. Neben der bewährten, auch 
in Deutſchland beſtens bekannt ge— 
wordenen bildhaften Gegenwarts— 
kunſt eines Herman Hehermans 
(„Die Hoffnung“, „Allerſeelen“, 
„Kettenglieder“, „Ghetto“ fin- 
den neuerdings die auf eige— 
ner Anſchauung beruhenden, 
wirkſamen Bilder aus dem 
holländiſch-indiſchen Kolo- 
nialleben, die Jan Fabri- 
cius entwirft („Einſam“, 
„Totok und Indo“, „Der 
tolle Hans“), ein aufmerk— 
ſames Publikum. Die 
in Holland noch viel um— 
ſtrittene Frage der Berufs— 
gleichheit zwiſchen Mann 
und Frau wurde von 
der auch als Novelliſtin 
bekannt gewordenen Frau 
van Ammers-Küller („Die 
Berufene“) und von dem 
als Spielleiter einer Amſter— 
damer Theatergeſellſchaft tä— 
tigen Herman Roelvink („Das 
Recht der Starken“) erfolgreich 
auf die Bühne gebracht. Ibſenſche 
Schulung verraten die nachdenklichen 


in der von ihm herausgegebenen Zeit— 
ſchreft „De Beweging“. Nicht ſo 
meiſterhaft klar, aber traumhaft 
wärmer wirkt die Lyrik des als 
Verfaſſer der ſchönſten Natur: 
ſonette, die Holland beſitzt, 
berühmt gewordenen Willem 
Kloos und des empfindung— 
zarten Pieter Cornelis Bous 
tens; auch Anton Heyting 
verdient als ſtilles, ſeines 
Talent eine Erwahnung. 
Die Hauptſchlachten der 
mit der Zeit lebenden und 
fühlenden Literatur wer— 
den aber auch in Holland 
im Roman, in welchem 
als unerſchrockene und 
doch formvolle Realiſten 
noch der auch als Kritiker 
des angeſehenen „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ 
bekanntgewordene Johan 
de Meeſter und Hermann 
Robbers (Annie de Boogs 
Brautzeit), als primitiv herber, 
eigenwilliger Formſucher Arthur 
van Schendel genannt ſeien, und 
vor allem im Drama geſchlagen, 
dem in den letzten Jahren allein im 


Syob Bintenvos & Dewald. Phot. Marceau. Phot. X , 
Dr. Abraham Btebius. Dr. Cornelis Hofſtede de Groot. Iran jo van Ammers-Küller. 
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Komödien der Frau Simons-Mees. Ban deutſchen Aus 
toren find Hauptmann, Schnitzler, Sudermann und 
Schönherr ſtändige Gäſte auf der holländiſchen Bühne, 
während das Stil⸗ und Versdrama holländiſcher und 
deutſcher Herkunft, abgeſehen von einigen verdienſt⸗ 


Marcellus Emanks. 
Nach der Zeichnung von H. J. Haverman. 


lichen Aufführungen altklaſſiſcher nationaler Werke 
(Vondels „Lucifer“, das mittelalterliche Spiel von 
„Lanceloet und Sanderyn“), noch keine ſtändige Pflege- 
ſtätte in Holland gefunden hat. 


X 2 
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Die Brücke von den Mehrern des [o ausdruds- und 
bildreichen, aber liebevolle Verſenkung fordernden hol— 
ländiſchen Sprachgutes zu den Hütern der einzigartigen 
und jeden geſunden Sinn raſch gewinnenden Kunſt— 
ſchätze Hollands möge Nicolaes Beets ſchlagen, er, der 
Enkel eines holländiſchen Dichters aus der für uns [o 
Jahrhunderte fernliegenden Zeit um 1850, des theolo— 
giſchen Verfaſſers der auch bei uns viel geleſenen Klein⸗ 
lebenſchilderungen der „Camera obscura“. An Jah⸗ 
ren älter als der in Amſterdam tätige, auch literariſch 
formgewandte Biograph des Lucas van Leyden ift der 
als Rembrandtforſcher, Mitbegründer des neueren hol⸗ 
ländiſchen Muſeumweſens und Erſchließer der reichen, 
holländiſchen Archive weltbekannt gewordene Abraham 
Bredius an innerer Jugend und feuriger Anteilnahme 
an allem Werdenden auch dem jüngſten Fachgenoſſen 
nicht unterlegen. Neben dem bedeutenden Gebiet der 
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bildenden Kunſt beſitzt er ſein eigenes Reich als aus⸗ 


übender und ſelbſtſchöpferiſch phantaſierender Muſiker. 
Unermüdliche Hilfsbereitſchaft zeichnet wie ihn auch den 
hervorragenden Bilderkenner Cornelis Hofſtede de 
Groot aus, den neben einer Reihe grundlegender Arbei⸗ 
ten auch die der Vaterſtadt Groningen zugeſagte Stif⸗ 
tung der mit reicher Wiſſenſchaft bei verhältnismäßig 
geringen Mitteln zuſammengebrachten Samml'ng köſt— 
licher Rembrandtzeichnungen und erleſener Bilder im 
Gedächtnis der Nachwelt bewahren wird. Den Austauſch 
mit ausländiſchen Gelehrten und Studienformen über— 
wacht Willem Vogelſang, der als Leiter des Utrechter 
Seminars ſich mit dem an der Leydener Univerſität be— 
ſtellten Willem Martin in die Aufgabe teilt, den Nach— 
wuchs der niederländiſchen Kunſthiſtoriker heranzu— 
bilden. Schmidt-Degener, der neuzeitlich geſinnte Um— 
bildner der Rotterdamer Galerie, A. Pit, der gedanken— 
reiche Leiter der Skulpturenabteilung des Amſterdamer 
Reichsmuſeums, endlich zwei Künſtler, der greiſe Ar— 
chitekt P. J. Th Cuypers und der Zeichner und Porträtiſt 
Jan Veth, dürfen bei der Betrachtung der reichen und 
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Prof. Dr. Willem Vogelſang. 


vielverzweigten Sorge, die Holland feinem künſtleriſchen 
Erbgut angedeihen läßt, nicht übergangen werden. 

In wenigen Ländern wird ſich der Studienreiſende, 
welches auch ſeine Nationalität ſein mag, ſo in ſeinen 
Fähigkeiten und geiſtigen Bedürſniſſen verſtanden 
fühlen, wie das in Holland dem mit ernſten Forſchung⸗ 
zwecken kommenden Fremden von den dortigen Fach⸗ 
genoſſen beſchieden zu ſein pflegt. i 
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Die Rriegserdbeeren des Oberlehrers Huntemann. 
Von Heinrich Sohnrey. 


Er wohnte in Groß⸗Verlin in einem der größten 
Häuſer, der Oberlehrer Huntemann. Natürlich war es 
ein Miethaus, und es wohnten noch ſo viel Leute darin, 
daß man mit ihnen ein kleines Dorf hätte vollſtopfen 
können. Hinter dem Haus war noch eine ausgedehnte, 
grüne Fläche unbebauten Landes, das größtenteils die 
Gemeinde erworben hatte, um dort eine neue Schule zu 
bauen, einſtweilen jedoch unbenutzt liegen ließ. Das 
war ſo recht ein Tummelplatz für die Kinder aus dem 
großen Haus. 

Eines Tages aber begann der Oberlehrer Hunte— 
mann, der nur noch ſpärliches Haar hatte und fid) brau- 
Ben in der Natur wieder auffriſchen wollte, einen Teil 
dieſes ſchönen Kindertummelplatzes einzuzäunen und 
das eingezäunte Land in einen Garten umzuwandeln, 
indem er fortan jede freie Stunde ſeines Daſeins im 
Schweiß feines Angeſichtes arbeitete. Er legte Gemüfe: 
felder und Crbbeerbeeté an, pflanzte Stachelbeer⸗ und 
andere Beerenſträucher, einige Pflaumen» und Kirſchen⸗ 
bäume und vergaß auch die Roſen nicht ganz. 

Er hatte nur ein Kind, ein bleichwangiges Mädchen, 
zart und fein, das immer dabei ſtand, wenn er grub und 
harkte und goß und rupfte, ſich indes wenig oder gar 
nicht rührte. Es hätte ja mit den anderen Kindern außer⸗ 
halb des Zaunes ſpielen und ſpringen können, aber das 
litt der Vater nicht. 

Dieſe Kinder um den Garten herum, die immer ſo 
unerhört neugierig hereingafften, waren ihm überhaupt 
ein Dorn im Auge. Kinder und immer Kinder! Hatte 
et fid) in der Schule ſtundenlang mit den Abkömmlingen 
der lieben Mitmenſchen abgerackert, wollte er doch nach⸗ 
her endlich einmal ſeine Ruhe haben und von Kindern 
nichts mehr ſehen und hören, namentlich nicht von den 
ſechs Rangen, die dem Redakteur Minzmeyer gehörten, 
der auch mit in dem großen Haus wohnte. Diefe fechs 
waren in der Tat für den Herrn Oberlehrer die 
allerſchlimmſten Mitbewohner des großen Hauſes. Wo 
ſie auftraten, da war Springen und Poltern, Pfeifen und 
Singen, Schwatzen und Rufen, Lachen oder Weinen. 
Ja, manchmal hörte ſich's an, als ſtürzter ſie kopfüber 
die Treppen hinunter, und dann hörte man Frau Minz⸗ 
meyer höchſtens mal hinterher rufen: „Kinder, Kinder, 
geht ſachte, die Sohlen ſind teuer!“ 

Es war gar nicht zu ſagen, wie dieſe ſechs den un⸗ 
frohen, nervenmatten Oberlehrer ärgerten! Gar nicht 
zu ſagen! Er ärgerte ſich ſchon über ſie, wenn er ſie nur 
ſah, mochten ſie auch nichts tun, was ihn hätte ärgern 
können. 

Wie konnte man nur ſolche Kinder haben und gleich 
‘ein ganzes halbes Dutzend und fo haſtig hintereinander, 
wo er nur ein Mädchen, ein ganz feines, ſchmales, hatte! 
Ganz aus der Zeit und Weiſe war das ja. 

Freilich, der Vater war Redakteur, und ein Redak⸗ 
teur iſt nun mal immer ſchon ein leichtſinniger Menſch, 
ſonſt würde er ſich danach gehalten haben, beizeiten in 
einen ordentlichen Beruf zu kommen. Ein Redakteur, 
— überhaupt was iſt das, ein Redakteur! Und dann 
noch Nachtredakteur! Herr Minzmeyer war nämlich 
Nachtredakteur bei einer großen Zeitung in Berlin, kam 
in der Regel erſt in der Morgenfrühe nach Haus und 
mußte alſo am Tage ſchlafen. Kehrten die Jungen aus 
der Schule zurück, lag der Vater gewöhnlich noch im 


Bett, und wäre es Zeit geweſen, ſie mal gründlich zu 
verhauen, mußte er bereits wieder nach Berlin fahren, 
da ſein Dienſt am Nachmittag begann. 

Kein Wunder, daß da in den Buben keine rechte 
Zucht ſteckte, wenigſtens keine, die man vom Oberlehrer- 
ſtandpunkt hätte billigen können. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte Herr Huntemann 
nur bedauern, daß ſie nicht zu ſeiner Schule gehörten. 
Da würde er fie ſchon Mores gelehrt haben. Aber Ming: 
meyer war natürlich ein wenig konſervativer Mann und 
ſchickte ſeine Söhne nicht in das ehrwürdige humaniſtiſche 
Gymnaſium, ſondern in die Real- und Oberrealſchule, 
wo es kein Latein und kein Griechiſch gab und um fo mehr 
Allotria getrieben werden konnte. Immerhin ver: 
mochte er ihnen auch dort einiges zu beſorgen, denn er 
kannte ja doch den einen oder anderen Kollegen gut 
genug, um ihnen die Minzmeyerſchen Rangen beſonders 
ans Herz legen zu können. Sie merkten es jedesmal, 
wenn ſie in der Schule einmal etwas verſehen hatten; 
dann bekamen ſie ihr unerhörtes Privatleben ſozuſagen 
jeden Tag aufs Butterbrot geſtrichen. Was ſie indeſſen 
ſo anſpornte, daß ſie ſtändig zu den Erſten in ihren 
Klaſſen zählten, ihre Lehrer alſo immer weniger Ge⸗ 
legenheit erhielten, auf ihr Privatleben zu ſticheln, ob⸗ 
gleich es wahrhaſtig nicht beſſer geworden war. 

Längſt ſchon hatte Herr Huntemann ſeinen Garten 
mit einer vier Meter hohen Bretterwand umgeben und 
alle Ritzen und Aftlöcher ſorgfältig verſtopft. Doch was 
geſchah? Die Bengel ſtiegen, Gott weiß wie, an den 
ſteilen Wänden hinauf, hingen ſich oben über und gaff⸗ 
ten lüſtern im Garten herum. Willibald hieß der eine, 
Wulf der andere, die darin geradezu empörend geſchickt 
waren. Selbſt der unbeholfene dritte, den ſie großartig 
Alexander — Alexander! — hießen, fing ſchon an, es ben 
beiden älteren nachzutun. 

Ha, jetzt wollte er ihnen aber die Knie koppeln! Sie 
ſollten ſich in die Seite ſehen! Und Huntemann über⸗ 
zog den Bretterrand mit Stacheldraht und ſpitzen Glas⸗ 
ſcherben. Er frohlockte ordentlich in [einem verkratzten 
Gemüt, als er das zuwege gebracht hatte. Nun ſollte 
ihnen ſchon das Klettern vergehen, oder es gab blutige 
Finger und zerriſſene Jacken. Sonnenhaft geradezu 
ſtrahlte Huntemanns Geſicht, wenn er jetzt in ſeinen 
Garten kam oder von oben auf ihn herabſah. Lange 
hatte ihn kein Menſch auf Erden ſo freundlich geſehen, 
ſelbſt Minzmeyers mußte dieſe plötzliche Veränderung 
ſeines Geſichtes auffallen. 

Als aber die Erdbeeren reiften und ringsum im 
Garten ihre verführeriſchen roten Köpfe kriegten, da 


geſchah es, daß der zweite Minzmeyer, Wulf, der ſeinen 


Namen wahrhaftig mit Recht trug, über Stacheldraht 
und Scherbenſtücke kaltblütig hinwegkletterte und ſich 
frech eine Erdbeere pflückte, wenn's nicht gar mehr als 
eine waren. Huntemann ſah es von der Höhe ſeines 
geheimen Kabinettfenſters und ſtürzte, unterwegs noch 
die Hoſen anknöpfend, in höchſter Entrüſtung die Trep- 
pen hinunter, ſo daß er ſich bald den Hals gebrochen hätte 
kam aber unten bei ſeinem Garten erft an, als der 
Schlingel bereits über die Bretterwand zurückgeklettert 
war. Huntemann konnte gerade noch ſehen, wie der 
große Lümmel dem kleinſten Bruder, der erſt vier Jahre 
alt war, und Ottchen — ſtatt Otto! — gerufen wurde, die 
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Erdbeere — oder maren's mehrere? — in den Mund 
ſteckte. Solch eine Ruchloſigkeit! Solch eine diebiſche 
Brut! 

Jetzt war Huntemann mit den Minzmeyers aber 
gründlich fertig. Hätte fi) der Bengel wenigſtens et: 
wiſchen laſſen! Drei ſaftige Ohrfeigen in der Hand, die 
man nicht los werden kann, können einen — und wäre 
man der geſundeſte Menſch — geradezu krank machen. 
Aber der Bengel war wie ein Spatz, der frech vor einem 
ſitzt und doch nicht zu kriegen iſt, wenn man zugreift. 
Übrigens wollte Huntemann ſich nun auch hüten, ſolch 
verdorbenes Menſchenzeug mit den Fingern anzurühren. 
Man ſtrafte dieſe Minzmeyers am beſten durch völlige 
und gründliche Nichtachtung. 

Und fortan dankte er nicht mehr, wenn Minzmeyers 
Jungen ihn grüßten, was ſie trotz allem und allem noch 
immer taten. Auch mit den Eltern, die ſolche Ausgebur⸗ 
ten von Schlechtigkeiten zu verantworten hatten, wollte 
er keinerlei Gemeinſchaft mehr haben, und wenn Frau 
Minzmeyer ihm auf der Treppe begegnete oder Herr 
Nedakteur Minzmeyer zufällig ſeinen Weg kreuzte, hob 
Herr Oberlehrer Huntemann den Kopf mit der Naſe ſo 
hoch, daß er wirlich nicht ſehen konnte, wer ihm begegnete 
oder an ihm vorüberging. | 

* * 
\ * l 

Eine Reihe von Jahren ijt inzwiſchen verfloſſen, und 
wir haben ſchon faſt drei Jahre Weltkrieg hinter uns. 
Herr Oberlehrer Huntemann, inzwiſchen mit dem Pro: 
feſſortitel geziert wohnt immer noch in dem großen Haus, 
hat auch ſeinen ſchönen Garten noch, in den jetzt freilich 
keine Buben, ſondern hohe Häuſer und die neue Schule, 
die inzwiſchen auf dem Kinderſpielplatz emporgewachſen 
ift, mit zahlloſen Fenſtern hineinſtarren. Minzmeyers 
ſind bereits vor Jahren ausgezogen, und Huntemann 
atmet noch heute erleichtert auf, wenn er an ſie denkt. 
Sie ſollten noch im gleichen Ort wohnen, er hat indes 
nie nach ihnen gefragt, auch ihrer keinen wiedergeſehen. 

Die Sonne iſt ſpärlicher geworden, aber Profeſſor 
Huntemann hat ſeinen Garten in ſolcher Kultur, daß er 
aud) ohne Sonne wachſen müßte, ob gern oder nicht. Die 
hohe Bretterwand iſt ebenfalls noch da, während man 
oon dem Stacheldraht und den Glasſpitzen nur noch 
kümmerliche Reſte bemerkt; trotzdem iſt ſeit Minz⸗ 
meyers Zeiten, alſo ſeit Jahren, kein Junge mehr dar: 
übergeklettert. Es will Huntemann, ſeit er Profeſſor 
geworden iſt, manchmal vorkommen, als gäbe es gar 
keine ungezogenen Jungen mehr. Nach wie vor Ger, 
bringt er jede freie Stunde im Garten, gleichſam wie 
ein gluckendes Huhn, das nicht vom Neſt zu bringen iſt. 
Ich möchte den Garten ſehen, in dem ſoviel dicke Steg: 
und Mohrrüben, ſoviel rote Rüben, blanke Bohnen und 
Erbſen, ſoviel ſaftige Zwiebeln und Salate, vor allem 
aber ſoviel prachtvolle Erdbeeren wachſen. Die Erd- 
beeren insbeſondere, die in dieſem Sommer ſonſt nir⸗ 
gend gut gediehen find, leuchten aus dem Huntemann⸗ 
ſchen Garten faſt wie breite Scharlachſtreifen zu den 
Fenſtern der hohen Häuſer empor, kaum daß die drei 
Huntemannſchen Leute dieſes Segens Fülle bewältigen 
können, denn das Töchterchen iſt zwar inzwiſchen ſehr 
groß und [djon geworden, doch auch immer febr ſchmal 
geblieben, jo daß es in feinem Mäglein nicht viel Erd- 
beeren laſſen kann Unwillkürlich muß Huntemann jetzt 
manchmal, wie er fid) auch dagegen wehrt, an die Ming: 
meyer Ranger. denten, wie fie da auf dem hohen Bret⸗ 
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terzaun hingen und nach den Erdbeeren hinunteräugten. 
Solche Tunichtgute! Was nur aus ihnen geworden ſein 
mochte? Na, was Rechtes gewiß nicht! Oo ſie wohl 
auch im Krieg waren? Natürlich, wer ſollte denn jetzt 
nicht im Krieg ſein! Nun, da konnten ſie ja ihrem Hange 
und Drange, zu ſpektakeln und zu klettern, zu raufen 
und zu rauben, völlig Genüge tun. Ob ſie aber auf die 
Franzoſen, Engländer und Ruſſen, oder mit wem ſie 
ſonſt zu tun haben mochten, ebenſo erpicht und giftig 
ſein mochten wie auf ſeinen Garten und ſeine Erd⸗ 
beeren? 

Merkwürdig, wie er länger daran dachte, konnte er 
doch nicht mehr ſo recht böſe auf ſie ſein; es wurde ihm 
immer eigener ums Herz, und es war jedenfalls ein 
durchaus gemiſchtes Gefühl, mit dem er ſich an die Minz⸗ 
meyerſche Nachkommenſchaft erinnerte. 

Am Sonnabend hatte Herr Profeſſor Huntemann 
ſich die Vorortzeitung mit in den Garten gebracht, und 
nachdem er feine Beete gehörig inſpiziert und gewäſſert, 
ſich auch an den Erdbeeren recht gelabt und einen Korb 
gehäuft voll gepflückt hatte, ſetzte er ſich auf die Bank in 
feiner Jasminlaube, um die Zeitung zu leſen. Er ſah 
zuerſt nach den Todesanzeigen im Inſeratenteil, um zu 
erfahren, ob vielleicht wieder einer von ſeinen Schülern 
oder einer ſeiner Kollegen gefallen war. Nach dem erſten 
Blick in die Zeitung ſchrak er förmlich zuſammen und 
ſtand haſtig wieder auf, um dann völlig regungslos in 
das Blatt zu ſtarren. Da las er die ſchwarzumränderte, 
in harten, ſteifen Buchſtaben ſtehende Anzeige: 


Fürs Vaterland ſtarben im Weſten wenige Tage nach⸗ 
einander unſere geliebten beiden Söhne Willibald und 
Wulf. Willibald als Leutnant und Kompagnieführer, Wulf 
als Leutnant bei einer Fliegerabteilung, nachdem er ſeinen 
zehnten Gegner abgeſchoſſen hatte. Beide waren mit dem 
Eiſernen Kreuz zweiter und erſter Klaſſe ausgezeichnet. 
Eberhard Minzmeyer, 3. 3. Kriegsberichterſtatter im 

Kaiſerlichen Hauptquartier, 
und Frau Luiſe, geb. Schachtebeck 
Alexander Minzmeyer, Leutnant d. R. 
Reinhold Minzmeyer, Leutnant d. R. 
Wilhelm Minzmeyer, Vizewachtmeiſter b. b. Feldart. 
Otto Minzmeyer, Fahnenjunkerunteroff. 


Profeſſor Huntemann ließ die Zeitung ſinken, denn 
ſeine Hände begannen zu beben, ſeine Finger wurden 
ganz ſchlaff, und es wälzte ſich ihm etwas wie ein ſchwe⸗ 
rer Stein auf die Bruſt. Wulf! — War nicht gerade der 
über die Bretterwand geklettert, und hatte er nicht die 
gepflückte Erdbeere, es war doch wohl nur eine geweſen, 
ſtatt ſie ſelber zu eſſen, ſeinem jüngſten Bruder, alſo dem 
nunmehrigen Fahnenjunkerunteroffizier, in den Mund 
geſteckt? Und dieſe ſchöne kindliche Brüderlichkeit hatte 
er, batte Huntemann in der Verkratztheit feines Gemütes 
nicht gleich mit einem ganzen Korbe voll der ſchönſten 
Erdbeeren honoriert? Er ſchüttelte fih, als hätte ibn 
plötzlich ein Bienenſchwarm angefallen. 

Den Korb Erdbeeren, der prangend auf dem Tiſch 
ſtand, mochte er nicht mehr ſehen; er nahm ihn und 
ſtellte ihn raſch unter den Tiſch. Wie zerknirſcht ging er 
im Garten auf und ob, wobei er immer wieder auf die 
Erdbeeren ſehen mußte. Der ganze Garten war ihm 
verleidet, und jede Erdbeere ſchrie ihn an, ſchrie ihn an 
mit den Stimmen einer hungrigen Jugend. Beide Hände 
legte er an die Schläfen, als müßte er ſich die Ohren zu⸗ 
halten. Schließlich konnte er den Anblick der Erdbeeren 
nicht mehr ertragen und ſtob aus dem Garten hinaus. 

Als Fräulein Huntemann, über das jäh veränderte 
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Weſen ihres Vaters beunruhigt, nachher die Zeitung zur 
Hand nahm, las ſie in dem lokalen Teile des Blattes: 
Einer der angeſehenſten Mitbürger unſeres Ortes, der 
zurzeit ins Kaiſerliche Hauptquartier berufene Redakteur 
Eberhard Minzmeyer, hat ſeine beiden älteſten Söhne, 
zwei unſerer tapferſten Leutnants, die noch zu großen 
Hoffnungen berechtigten, dem Vaterlande zum es brin- 
en miffen. In ihrem großen Leid wurde nun in dieſen 
agen der Mutter die Freude zuteil, ihre übrigen vier 
Söhne, darunter noch zwei Leutnants, im Urlaub gleich: 
zeitig bei ſich zu ſehen. Wir ſprechen der ſo ſchwer be⸗ 
troffenen amilie unſer tiefſtes Mitgefühl aus und rufen 
den gegenwärtig in unſeren Mauern weilenden vier 


Brüdern der beiden gefallenen Helden einen herzlichen 
Willkommgruß zu. 


Dunkle Glut übergoß das feine, hübſche Geſicht der 
Tochter Huntemann. Sie ſah lange wie erſtarrt vor ſich 
hin und ſchien kaum zu merken, wie zwei ſonnenhelle 
Tränen über ihre Wangen liefen. ^ 

In dem kleinen Kreis der Huntemannſchen Familie 
wurde den Reſt des Tages nur wenig gefprodjen; der 
Profeſſor war am allerſtillſten; es war, als ob ein Ge⸗ 
SC ſeltſamſter Beſchämung feine Stimme im Banne 

elt. 

Am Abend ging er ganz allein fort und ſuchte gegen 
feine Gewohnheit ein Café auf, mo er ſich ein Glas 
Bier und das Ortsadreßbuch geben ließ. Er blätterte 
in dem Buche, ſtarrte eine Weile auf eine Blattſeite, 
ſchlug das Buch raſch wieder zu, bezahlte und ging fort, 
ohne von dem Bier überhaupt getrunken zu haben. 

In der Nacht ſchlief er ſehr unruhig und träumte 
hartnäckig von blutroten Erdbeeren und von den Minz⸗ 
meyerſchen Jungen, denen er nicht eine einzige der 
köſtlichen Früchte gegönnt hatte, ein ſolcher Ueberfluß 
auch in ſeinem Garten gewachſen war. Er lief aus dem 
Garten fort, aber als er auf die breite, lange Straße kam, 
wuchſen überall dicke, rote Erdbeeren zwiſchen den Stei⸗ 
nen hervor, und überall ſtanden die Minzmeyerſchen 
Jungen, jetzt gar zu Hunderten, und hungerten danach. 
Er wollte ihnen zurufen: „Pflückt doch, Kinder, pflückt 
doch, ſie ſind euch gern gegönnt!“ Doch wie gewaltig 
er ſich auch anſtrengte, er brachte keinen Ton heraus. 
Ein raſender Schmerz fraß an ſeinem Herzen, ſo daß er 
ſtöhnend aufwachte und ſeine Frau in große Sorgen 
geriet. , 

Am anderen Morgen — es war ein heller, jauch⸗ 
zender Sonntag — mochte Profeſſor Huntemann nicht in 
ſeinen Garten gehen — das erſtemal ſeit vielen Jahren, 
daß er auch wirklich nicht in ſeinem Garten geſehen 
wurde. Als er gegen Mittag mit ſeinem Töchterchen 
einen Spaziergang auf der langen menſchenbelebten 
Hauptſtraße machte, begegneten ihnen vier in Reih und 
Glied gehende ſchmucke Feldgraue, zwei Leutnants, ein 
Vizewachtmeiſter und ein junger, ganz beſonders ſchnei⸗ 
dig daherſchreitender Unteroffizier, alle vier mit dem 
ſchwarzweißen Band am Knopfloch und alle vier mit 
braunen, friſchen Geſichtern und leuchtenden Augen. Der 
ältere der beiden Leutnants ließ ſeine Finger über ſein 
blondes, kurzes Schnurbärtchen gleiten, wobei er die 
anderen auf etwas aufmerkſam zu machen ſchien; — jetzt 
ganz nahe gekommen, legten auf einmal alle vier die 
Hand an die Mütze, während ihre blitzenden Augen mili⸗ 
täriſch ſtramm auf den Oberlehrer und ſeine Tochter ge⸗ 
richtet waren. 

Die Tochter grüßte, jäh errötend, mit einer leichten 
Neigung des Kopfes wieder, während Huntemann ver⸗ 
wundert zur Seite ſah, weil er ſich nicht denken konnte, 
daß das Grüßen ihm oder ſeiner Tochter galt. „Papa,“ 
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flüſterte ſie ihm flammend roten Geſichtes zu, „das war 
ja Alexander Minzmeyer mit ſeinen Brüdern!“ 
Huntemann zuckte jählings zuſammen, zog ſchnell fei- 
nen Hut und zog ihn tiefer, als die ihm eigene Höflichkeit 
ſonſt zuließ: — leider zu ſpät, denn die vier jungen Krie⸗ 
ger waren bereits vorüber, ſo daß ſie ſeinen Gruß wohl 
nicht mehr bemerkt hatten. Er blieb wie gefeſſelt ſtehen 


und ſah den ſchmucken Geſtalten nach, während die Toch⸗ 


ter zögerd weiterging. Alfo das waren wirklich bie Ming: 
meyerſchen Jungen? Wirklich und wahrhaftig? Er 
konnte wohl begreifen, daß aus einem weißen Ei ein 
gelbes Küken kommt, konnte es aber ſobald nicht faſſen, 
daß fid) aus den Minzmeyerſchen Jungen von damals 
ſo artige und anſtändige junge Männer von ſo feiner und 
vornehmer Haltung entwickelt hatten. Es wollte ihm ge⸗ 
radezu als eine der größten Unbegreiflichkeiten erſchei⸗ 
nen, und ſeine Tochter mußte ihm noch immer wieder 
verſichern, daß es wirklich die Minzmeyerſchen Söhne 
geweſen waren. Sein ganzer innerer Menſch kehrte ſich 
um und ſchlug ſozuſagen mit allen Vieren gegen den 
alten Adam Huntemann aus. 

Als ſie nach Haus kamen, er mit noch erhitzterem 
Geſicht als ſein Töchterlein, eilte er ſpornſtreichs in den 
Garten, beugte ſich auf die. Ueberfülle ſeiner Erdbeerfel 
der und pflückte von den allerbeſten Beeren, ohne ſich 
ſelbſt eine zu gönnen, den geräumigſten Korb voll, wo⸗ 
rauf er ſeine Tochter mit einem ganz geheimnisvollen 
Geſicht zu ſich winkte und mit von innerer Bewegung 
ergriffener Stimme alſo ſprach: „Liebes Töchterchen, 
mich plagt eine ſchwere Reue: Ich habe eine ferne Ju⸗ 
gend nicht mit den Augen des Herzens, ſondern immer 
nur durch die Brille der Verärgerung geſehen, und ich 
habe von Gottes köſtlichen Gaben zuviel für mich ſelbſt 


behalten und mich um die glückſeligen Augen einer ver- 


gangenen Jugend betrogen. Das war ſcheußlich, ja 
wahrhaftig, um ſo ſcheußlicher, als ich Vater und beru⸗ 
fener Oberlehrer in einem war. Der Krieg hat nicht nur 
die ganze Welt, ſondern auch mein ganzes Herz erſchüt⸗ 
tert und umgekehrt. Ich bereue meine Schuld an der 
herrlichen Jugend, die heute tauſendfach für uns ihr 
Leben hingibt und möchte noch etwas gutmachen, ob⸗ 
gleich das Beſte nicht mehr gutzumachen iſt. Wer weiß, 
wer unſere Erdbeeren heute eſſen würde, hätte unſer lie⸗ 
bes deutſches Vaterland nicht Millionen ſolcher Rangen 
erzeugt wie die Minzmeyerſchen!“ 

Vater und Tochter führten noch ein ganz leiſes Ge⸗ 
ſpräch miteinander, das ſich offenbar um den Korb Erd⸗ 
beeren drehte, wie man wenigſtens aus ihren Blicken und 
Mienenſpielen ſchließen konnte. Es endete damit, daß 
die Tochter lebhaft in die Hände klatſchte und ihrem 


Vater um den Hals fiel. 


* " * 


In ihrer freundlichen Fünfzimmerwohnung an ber 


Schloßſtraße fap Mutter Minzmeyer mitten zwifchen ` 


ihren vier Söhnen beim Abendbrot. Sie hatten nicht 
viel zu effen, wurden aber alle fatt, zumal der große 
Schmerz, der mit ihnen zu Tiſche ſaß, dafür ſorgte, daß 
der Hunger raſcher geſtillt wurde als in ſonſtigen Zeiten. 
Die Mutter hatte ſich am Nachmittag angelegentlich um 
Erdbeeren bemüht, um ihren Söhnen eine Nachtiſch⸗ 
freude zu machen, aber nirgendwo der ſchönen Gottes⸗ 
gabe habhaft werden können, was ihr namentlich um 
ihren Jüngſten leid tat, den man mit einem Schälchen 
Erdbeeren zum König machen konnte. Noch ſaßen ſie, 
von ihren unvergeßlichen Toten und vom fernen Vater 
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ſprechend, traurig beiſammen, als draußen bte Ylurtür« 
klingel gezogen wurde. Gleich darauf öffnete das Mäd⸗ 
chen die Stubentür und reichte einen Korb voll friſcheſter 
und ſchönſter Erdbeeren herein. Eine junge Dame hätte 
ihn gebracht und nur geſagt: „Es wäre für die Herren 
Minzmeyers.“ Und wäre gleich wieder verſchwunden. 
Staunend ſahen die Brüder fid), die Mutter und bie Crd» 
beeren an, und plötzlich ſtürzten ſie, als ſtände ein feind⸗ 
licher Angriff bevor, an die Fenſter. um nach der Haustür 
hinunterzuſpähen. Eine junge Dame hatte ſie ſo herrlich 
bedacht? Alle Tauſend, wer konnte denn nur dieſe 
Wackere ſein? Leider ſpähten ſie vergeblich um die Haus⸗ 
tür herum. Sie ſahen im Geiſte die Galerien ihrer 
ſchönen und ſchönſten Bekanntſchaften durch, ohne jedoch 
eine Dame zu finden, die ſie mit der Erdbeerenſendung 
hätten in Verbindung bringen können. | 
Blieb ihnen [omit für heute ni fts anderes übrig, als 
die Erdbeeren fid) gut ſchmecken zu laffen. Und bei bie, 
fem köſtlichen Schmaus fam es dann ganz von felbft, 


N 
= 
m Q . > 1 
* 2 
^3 s . % » d 
M N ~ À , — s$ 
We e 
D AN n 1 
C — * 
E CM St * 
— E] W 
" E - NM 


— — 
— 
er — 
d "- 
£ — 
" 
(ER Aalt 
"2 ü 


1o 
157 A- 
I 


— Se — 
— 2 =. 1 


1 Ei | 1) Liter 1p Riter 12 Luer | 

Lë ETA 20. Yuguft 8. ug 27. Mugu: ` 
1% a 1p se (ëm (oe (bas 2 ae 
DIT ` zl gun NE I NETT MEC MEUM 
HATT {i Alt , ugat . TT 12. Müguft 11, Naguit 
1% gn | 12 Ste 1% Luer 10 Liter 1% sie I| Liter 
(B Mag. "gg Mu 5 Mugal | 4. Zem 3. Maga 


E Abo: ae II Eier Ila Le 
Künſtleriſch ausgeführte Nahrungs mittelkarten der Stadt Frankfurt a. O. 


Nummer 28. 


daß ſie ſich wieder mal an den Huntemannſchen Erd⸗ 
beergarten erinnerten und über dieſer Erinnerung in 
eine heiter gemiſchte Stimmung gerieten, ohne übrigens 
einen fernen Schimmer davon zu kriegen, wo die pracht⸗ 
vollen Erdbeeren, die ſie jetzt entzückten, gewachſen 
waren. 

Um es kurz zu machen, ſei nur noch berichtet, daß 
fortan an jedem Tag. ſolange der Urlaub dauerte, ein gleis 
cher gehäuft voller Korb bei Minzmeyers eintraf, mal 
früh, mal ſpät. daß es aber weder Mutter Minzmeyer, 
noch ihren Söhnen glückte, die Spenderin zu Geſicht zu 
bekommen. Als nun der letzte Urlaubstag zur Neige 


ging, da ſchwuten die Söhne, alle vier und jeder mit 
einer Erdbeere im Munde: „Wenn wir glücklich aus dem 
Krieg zurückkommen, ſo werden wir nicht raſten und 
nicht ruhen, bis wir die junge Dame entdeckt haben, die 
uns in unſeren Heimattagen ſo Köſtliches beſcherte. Und 
dann — dann wird ſie geheiratet!“ Und Mutter Minz⸗ 
meyer nickte mit ſtrahlendem Geſicht ihren Segen dazu. 


WI Liter WIER 10 Lier 


Die Brotkarte wurde vom Kunſtmaler Carl Alexander Brendel, bie Nahrungsmittelkarte vom Kunſtmaler Karl Kleindienſt und die Milchkarte vom akadem. 
Bildhauer Max Loeckell angefertigt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Seiten als zeitgemäß anerkannte Or» H 
ganiſation zur Reform des Sidh- Fin» a 
dens bietet Gelegenheit, in taktvoller - 
Form paſſenden Lebensgefährten s 
g zwecks Ehe kennen zu lernen, ohne a 
a lid) einer gewerbsmäßigen Bermitt s 
S lung zu bedienen. undertfache B 
Anerkennungen über Ginrichtung e 
S Betrieb und Erfolge gehen ung Dän, 8 


hochintereſſanten 
Geſchäftsſtelle und Adreſſe: 


©. Bereiter Verlagsbuchhaͤndler 
Schkenditz 350 2 die, 


uſendung erfolgt fofort unauffällig = 
5 3 E Brie ohne NS 
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Edmund Paulus 


Markneukirohen Mr. 55 
Musikinstrumente 


Welches Instrum. interessiert ? 


— —C Katalog Nr. 55 gratis. 
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Ein ausführlicher 
Wegweiser für jeden 
der sich im inter- 
essantesten Beruf 
der Gegenwart aus- 
bilden will Der 
Berufsdetektiv fin- 
det in diesem Buche 
ebensovielNeues,Spannen- 
des, Wertvolles, wie der 
Liebhaberdetektiv, der 
von Zeit zu Zeit einmal 
Qelegenheit nimmt, ver- 
schwiegenenVerhältnissen 
nachzuspüren, geheimen 
Zusammenhängen, Tätig- 
keiten usw. auf den Grund zu kommen. 
— Bildungsgang des Detektive. — 
Besondere Detektivkünste. — Triks 
großer und kleiner Diebe. 
Sie selbst können schon morgen 
In der Lage sein, sich vor Schaden, 
Uebervorteilung, Lug und Trug hüten 
zu müssen. Berühmte Detektive, die 
heute ein märchenhaft hohes Ein- 
kommen haben, mußten mit kleineren, 
ersönlichen Aufgaben beginnen. Der 
etektivberuf hat eine ungeahnte Zu- 
kunft, große Verdienstmöglichkeiten. 
Das Buch wird Talente wecken! M.2.70 


portoirel, 
— Yapan, 


| m für Nerven-u.innere Kranke. Speziell Gehstörungen- 
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D. R.-Pat. 


Bedeutende Aerzte loben immer erneut die überraschend schnelle und 
nachhaltige Heilwirkung bei Gicht, Rheuma, Steinleiden, 
Harugrie&, Nieren-. Blasen-, Gallensteinen, Diabetes, Korpulenz, Leber- 
leiden, Verdauungs störungen. — Zur Unterstützung der Kuren — wie 
in Wiesbaden — Natürliche Wiesbadener Kochbrunnen- Bäder in Dosen 
à 1 Bad. — Herren Arzten Vorzugspreise. — Man verlange Kur- 


AusL-Patente 


CA Bleistiftschere 
Durch diese Erfindung ist es móglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichere 


; u. Einsatzfarbstifte jeden Querschnitts mit 
de anweisung W vom Brusnenkontor, Wiesbaden. beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
Generalarst W, in K. schreibt: Wollte meinen Abschied nehmen. Dem Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 


Wiesbadener Gichtwasser verdanke ich Wiedererlangung meiner Gesundheit. 


WIESBADEN : 


= San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe® 


Handhabung wie ber einer gewöhnl. Schere! 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen! 
Bequemes Nachschleifen des Mrssers/ 

Als Taschenmesser n. Zigarrenabschneides 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr, u. Nachr, 
L. Doll, Heidelsheim, Kr. Karlsruhe |, Baden, 


riegs- Briefmarken! 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


Jllustr, Liste, auch üb, Albums kostenl. 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit, 


—————— ! Max Herbst. Markenhaus. Hamburg. 
— —ẽ b .ö . än — . e .. € —— autumat 


Die Leipziger 
Herbst-Mustermesse 


zu der Musterlager von Porzellan- und anderen keramischen Waren, Glas-, Metall-, Leder-, Holz- 

Korb-, Papier-, Horn-, Zelluloid-, Gummi-, Japan- und Chinawaren, Bijouteriewaren Pup 

und Spielsachen, optischen Artikeln, Musikinstrumenten, Scdhmucksachen, Seifen, Parfümer 

Sport-, Kunst- und Luxusartikeln, Nahrungs- und Genußmitteln, Haus- und Wirtschaftsgeräten, 

Zimmerschmuck, Kurz- und Galanteriewaren aller Art, Karneval- und Kotillonartikel, Attrappen, 

Christbaumschmuck, wissenschaftlihe und gewerbliche Instrumente und Bedarfsartikel, sowie 
verwandte Waren aller Gattungen ausgestellt werden, wird vom 


26. August bis 1. September 1917 


abgehalten. — Zu gleicher Zeit finden als Unterabtelluagen der allgemeinen Mustermesse statt die 


2 
Papiermesse (Ausstellung des Mitteldeutschen Papier - Industrie -Vereins) 
in dem Hause DetersstraBe 44, die 


Kartonnag ellmesse (Ausstellung des Zentralverbandes Deutscher Kage 
tonnagen-Fabrikanten) im Meßpalast Specks Hof, Reichsstraße. 4/6, die 


Sportartikelmesse (Leitung: Herr Th. Amberg in Firma Amberg & 
Walling, Hildburghausen) im Hause Mey & Edlidi, Neumarkt 20/22 und die 


Nahrungsmittelmesse (Veranstalter: Verband von Nahrungsmittel- 
Interessenten, E. V., Leipzig, ReidisstraBe 4/6) im Zeißighaus, Neumarkt 18, 


Meßwohnungen. Leipzig zeichnet sich als Meßstadt vor anderen Großstädten durch vor- 

zügliche Hotels aus. Außerdem stehen den Meßfremden zahlreiche gute 
Privatlogis zur Meier wkk welche sie durch Vermittiung des Wohnungsnachweises des Meßamtes za 
mäßigen Preisen mieten können. Es empfiehlt sich dringend, die Wohnung frühzeitig anzumelden, 


Anmeldungen von Aussteller- und Einkäufer - Firmen sind bei dem unterzeichneten. 
Meßanıt zu bewirken, das audı über alle MeBangeiegenheiten Auskunft gibt. 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig. 
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ine Bit 


Das Geheimnis, volle 
Formen zu erlangen 
teile jeder Dame gegen 
L:insendung von 20 Pf. 
streng diskret mit. 
- Erfolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dresden. | 
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Einvorzügl.Kuchenbackapparat. 
Wird über das Herdfeuer oder 
die Gasflamme gestellt. 


Jedes vorhandene Koch- 
geschirr verwendbar / 
Zu bez. durch alle einschl. Geschäfte. 


mittel geg. Sommersprossen 
7 und alle sonstigen Haut- 

5 unrelnlichkeiten. Es macht 
e die Haut in kurzer Zeit zart, 

weiß und rein. Preis 3.— M. exkl. Porto 


anke! Verlangen Sie koſtenfrei 

e Broſchüre über Heilverfahren ohne 
Berufsſtör. Sanitätsrat Dr. Weise’s 
Ambul., Berlin 146, Wilbelmſtraßze 96. 
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Preis M. 2.50. Krubof-Kochbudh 25 Pl. 
Fabrik ,Sanítas", Berlin N 24. 


Hortense de Goupy, Berlin-Halen 
see 5, Bornstedter Str. 
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Kauft Musikinstrumente von 
der Fabrik HermannDölling jr. 
Markneukirchen i. S. No. 410 


Preisliste umsonst und portofrei bei 
EE des gewünschten Instruments 
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(a? Eine Erlösung lür jeden 
ei unser ges. gesch. 


Spranzband 


Konkurrenzlos dastehend 
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gratis Prospekt. Die Erfinder: 
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, ,, , 227777) unseres Jlandels und der Industrie wird 
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sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des Han— 
dels u. d. Industrie sollten nicht versäumen, 
jetzt ihre Vorbereitungen zu treffen. Das 


Marke „National“ 


beste Mittel, rasch und gründlich, ohne 
Alleinverkauf für gan? Deutschland Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht 
Ankerwerk Staubdicht hat sich auf ein Examen vorzubereiten, die Einj.- 
fürs Feld am besten bewährt. Freiw.-Prüfung und das Abitur.-Examen 


nachzuholen und die fehlenden kaufmänn. 
| Kenntnisse zu ergänzen oder eine vortreffl 
| Allgemeinbildung sich anzueignen, bietet 
die Selbstunterrichts-Methode „Rustin“. 
Ausführl.60S. starkeBroschüre kostenlos 


Bonness & Hachíeld, Potsdam. 
Postfach 30. 


Stottere 


Armband-Uhren 

9*0, 12, 15. 18, 25, 30, 35—100 .# 

Armee -Taschen-Uhren 
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Lehrpläne und Drofpefie der hier angezeigten Unterrichts anſtalten vermittelt koſtenlos 


„Mode“, Berlin SW 68 


Marie Doigts Bild ungsanſtalt 


für tedjniftde Lehrerinnen. 
—— Hausbaltungsſchuſe. 
vollem Lehrplan 


(Wyk a. Föhr 
Uu 1 ae ee 


Frau Dr Horn 
Stelle aut Büro können Sie annehmen 

nach 3—4monatig. Besuch der 
Buchhaltersohule Jung, Stuttgart W. 


Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zieten» 
ſtraße 22-23, füt alle Militär- u. Schulprüf., 
auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beffanben 4727 Zöglinge, u. d. 
3076 Fahnenjunfer, 647 Einjährige vum. 
Bereitet zu all. Notprüfg., namentl. Beurl. 
od. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung o vor 
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erfahren durch neuer, dem 
natürlichen Hautfett innig verwandter Fett 
ſubſtanz, des homogenen Lecithinhautnähr- 
ftoffes „Creme Olan a“. Die welkende Haut 
u. erſchlafften Geſichtsmuskeln werden wieder 
gefráftigt, glatt u. elaſtiſch gemacht u. d. Altern 
ber Gesichtszüge weiterhin wirkſam verhindert 
Erfolge über Erwarten. e 5.50 u. 3.— 
Otto Gi K. 84 Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4. 
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das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert 
nach wie vor zweckmäßige und geschmackvolle Qualitätswaren gegen 
Bar- oder Teilzahlung. — An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 


Katalog U 134: Juwelen, Gold- und 
Silberwaren, Uhren. 
Katalog P 134: Photogr. Apparate. 
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Der orthopädische 
B-ustformer ‚Charis‘ Arterien-Verkalkung! 
System Prof. Bier vergrößert Hu UN sen, erst meine Broschüre zu (Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 
kleine, unentwickelte u. festigt lesen. Anerkannt das beste. Koste nlos gaten Sie: Profpekfe hierüber mit 
welke Büste. Hat sich 1000fach Broschüre mit Abbildungen Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
bewährt. Kein Mittel kommt und ärztlichen Gutachten des Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. 
„Charis* in der Wirkun Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- 
gleich. Keim scharfer Druc rats Dr. Schmidt und anderer 


durch einen harten Glas- oder MEN. Aerzte versend. die Erfinderin 
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en er et g. Gun Berlin W57, PotsdamerSt.86B. 
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Itatalog S 134: Beleuchtungskörper. 
Katalog O 134: Tafel-Porzellan. 
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Charis" ist pat. in Oesterreich, 
DeutschesReichspatent. 
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Damen tun eut, ehe sie teure 
Sachen v. Ausland kommen las- 
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werden von den Negern bekanntlich durch den Genu, 7 
der frischen Kolanuf überwunden. Deren Wirkurz 
^  beruh: auf ihrem Gehalt an 


Kolanin 
das nur aus frischer Frucht u werden kann. Erzeugni S 
wani 


Ein ungemein hervorragendes Kolapráparat sind 
deshalb unsere 


Kolnnintnbleiten. 


Sie entjalten die Wirkung der frischen Kolanuß und 
sind für geistige und körperliche Arbeiten, für Tou- 
risten, Sportsleute und Militär aufs wärmste zu em ER 
Jehlen und zeichnen sich aus durch besonderen Wohl- >) LR 
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Man verlange in Apotheken ind Drogerien nur 


Krewe.s Kolanintabletten 
in Schachteln zu 50 und 20 Stück. 


Literatur gratis und franko. 


Krewel & Co. G. m. b. H, £m. 
Köln a. Rh. 
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Eine grofie Freude bereiten Sie demSoldaten 


durch ein gutes Taschenmesser oder ein vollständiges Rasierzeug. Bei vorheriger Einsendung des Betrages in Marken, Kassenscheinen. durch Postanweisung 
oder auf mein Postscheckkonto Köln Nr. 7145 versende ich postgeldfrei in Päckchen, auch direkt ins Feld. Nachnahme (ins Feld unzulässig) 15 PL mehr. 


Hohlgeschliffene (Handschliff) ge- 
brauchsfertige Rasiermesser ` von 
2.75 Mark an. Rasierapparate mit 
dünner, zweischneidiger Kl nge von 
0,85 M, an. Rasierapparate mit hoh- 
ler (dicker) Klinge von 4,45 M, an. 


SOS — 


Engels-Marke 
Dreiteilige Sichetheltskette 


zum Anhängen von Truppen- 
messer, Börse, Bleist usw. 45Pf 


Mit Einprägung 
„Kriegsjahr 1917“ 
in Silber kosten die Taschenmesser 
das Stück 10 Pf. mehr. Bei größeren 
\ufträgen mit anderen Widmungen 
usw, lieferbar. 
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h p 191 Beliebiger Name auf 
ə Ed die Klinge der Rasier- 
r und Taschenmesser in 
Goldschrift 25 Pfennig. 


Nr. 4800 Truppenmesser, cxtra stark, sogenanntes Schweizer Militärmesser, mit selbst in den Tropen 
bewänrt. Ballonitheft, schwarz od. rot, m. zwei Klingen, Büchsenófín., Schraubenzieh., Piriem u. rund., 
bequem. Korkzieher, mit oder ohne Kettenring, je nach Ausführg. 4.75 M., 4.15 M. u. 3.60 M. 


Nr 49 Offizier- u. Truppenmssser, wic Nr. 4300, aber größer, 7.00 M. u. 5.00 M. 


Praktisches Milltärtaschenmesser mit 9', cm großer, feststehender Klinge (schließbar durch Druck auf die eder). Büch:enóffner und 
Korkzieher, mit Holzschalen 4.50 M, 


Großes stiletähnliches Militlirtaschenmesser „Fähnrioh“, mit schwarzem Stahlheft, kräftiger, 10 cm langer Klinge und Ring (wenn ge- 
öffnet, feststehend, schliesst sich nur durch Druck auf die im Rücken vorstehende Feder). 2.00 M. 


Vollständiges Rasierzeug mit Rasier-Apparat, sechs unerreicht scharfen, zartschneidenden, dünnen, zweischneidigen Klingen. Rasierschale, 
Se 00 und Pinsel, alles in kräftiger, mit schwarz. Papier beklebter Holzpappschachtel, je nach Ausführung 3.00 M., 4CO M, 6.15 M., 825 M. 
und 12. 


Vollständiges Rasierzeug mit Rasiermesser (Ungeũbte erhalten auf Wunsch Sicherheits-Schutzkamm gratis), Streichriemen, Pasta, Rasier- 
schale. Seifenpulver und Pinsel, alles in einem Etui, je nach Ausführung 7.95 M., 8.30 M. und 8.95 M. 


Preisliste mit 12000 Nummern u. viel. Abbildungen postſrei. Großabnehmer wollen H-Katalog verlangen. 
Garantieschein. SEA S g Garantieschein. 


Fe j F h b 9 S li Wicht gefallende Waren tausche 
| Enselswerk in Foche bei Solingen 
Stahlwaren-Fabrik mit Versand an Private m 
Zweiggeschäfte in Frankfurt a. M., Zeipalast; Mannheim, P5. 14. Heidelberger Str.: Saarbrücken, Bahnhofstr. 4445; Antwerpen, 2 Pont de Meir. 


as Damenbart dh 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


Wo ſtehen unſere Heere: 


Antwort erteilt 


Die wöchentliche 


Kriegsſchauplatzkarte 
mit Chronik 


Verlag der Kriegshilfe München⸗Nordweſt. 


Städtische Sparkasse In Coburg | Unterrichts- 
zahlt 4 und 4% % Sparainlagenzinsen. des Verlages A Scherl G. m. b. H. 
Mündelsicher. Garantie der Stadtgemeinde. Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


Aus der wöchentlich erſcheinenden, vierfarbigen Karte erftebt man 
den mutmaßlichen Stand der Heeresſtellungen auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen, wo und wann Schlachten geſchlagen und welche 
Erfolge zur See erzielt wurden, wo und wann Flieger und 
Zeppeline Bomben warfen, kurz. die geſamte Kriegstätigkeit 
unferer und der feindlichen Streitkräfte. Auf der Rückſeite find 
alle vorderſeits graphiſch dargeſtellten Ereigniſſe an Hand der 
GEeneralſtabsberichte beſchrieben und wichtige politiſche Nady 
richten vermerkt. 


Als wertvolle Crinnerung an den Völkerkrieg wurden die erſten 

120 Karten in vier künſtleriſch ausgeſtatteten Mappen nebſt Orts 

verzeichniſſen vereinigt Preis jeder Mappe mit je 90 Karten 

~ Mark 65 Pf. frei ins Haus. Die Leinwandmappe zu jedem 
Teil ohne Karten 1 Mark 60 Pf. 


Einzelpreis der Kriegskarten: frei ins haus 30 Df. 
Im Adonnement 25 pf. 


Bezug durch den Buchhandel, auch im neutralen Ausland, und die Kriegshilfe München-Nordweſt. Durch die 
Poſt vierteljährlich 3 Mark 30 Pf. In Oeſterreich-Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


Aber dreizehn Millionen wurden von dieſer Kriegsſchauplatzkarte abgeſetzt! 
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Armee · u Marine · Uhren 
O He beiten u. billig ſten. 
Militär Taſchenuhren 


nachts helleuchtend (mit 
Garantie) M. 8.75. 15.25, 
2250. 2 etc. 


Militär; 
Armbanduhren Ss 


mit Radium-Zifierblatt UN — 
Zeigern M. 1275, 16.—, b 
24.—, 30.— ctc. A. 
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zeitgemäße Öelchenkartikel Cé 


qq AT 


No.F100a. Modernes Granatarmband 
aus Goldbronzemetall stark matt. — 
Vergoldet m. Scharnier z. Oeffnen, 
Eisernes Kreuz (Natur imit.) M. 9.25 


No.F148. Granatring, matt verzold.. 
mod. verziert m. Eisern. Kreuz M. 1.20 
` 


rungen M. 6. 
12.—, 16.- , 24.50 
Rasiermesser, 
Utensilien billigst. 

Ferner billigst: 
Taschenmesser, Zigarren-Etuis, Geldbörsen 
Tabakpfeiffen, Papier- u. Schreibwaren ctc. 
H t Í über alle Gebrauchsgegen- 
a d Dac stánde erh. Heeres- u. Marinc- 


Angehörige kostenlos nach allen Fronten. 
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Stuhlverstopfung — Stuhlträgheit 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
lührmittel. Diesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
Einsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann & Co., Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


gan 


Omersprossen- 


N Creme Isoll, abſolut ſicher 
aN wirkend und unſchäblich. 
25 jähr. glänzende Erfolge. Verſ. d. Nachn. 


Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtr. 4. 


sofort kerzengerade bei 
Gebrauchv.„Progresso“ 
ps gesch. Das Neuste u. 

ollkommenst. d. Jetztzt. 
Glänzende Dankschreib. 
Prospekte gratis. Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


egen sofortige Kasse 


Lelbbind., Gradehalt. u. elektr. App. etc.etc 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. H. 


z 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


Deu tscher Cog nac 


(ogn 


— — ͤ — — — 


Gummistrümpfe, | 


! Berlin 82, Oranienstr. 108. Oifert. erbeten | Beste Fachzeitung. Probenummer gratis. 


14. Juli 1917. 
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die vollkommene Kamera, 
wie sie sein soll: - 


leicht -handlich-zuverlässig. 
Durch alle Photohändier + Preisliste kostenfrei 
OptAnstalt CP.GOERZ AG Berlin-Friedenau 
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Für Kunstsammler vom Mädchen zur Frau. 
unentbehrlich. III. Porzellan-, Kunst- u. Sr C kin khebuch von Frauenärztia 


Dr. Em. Meyer. 70. Tausend. Er- 
4 örtert: Kindererziehung, Ehe, 
| Gattenwahl, Brautzeit, 
Sexualleben in der Ehe, 
SS ` | Mutterschaft usw. Schönstes Ge- 
I | schenkbuch! Pappb. 2.40 M. Fein 
bsc ee) geb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 
(Porto 20 Pf.) Von jeder Buchhandl. u. geg. Voreinsend. des 
Betrages von Strecker & Schröder, Stuttgart W. 


Aderverkalkung! 


Praktische Einführung für jeden Freund 
alter Kuns’. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- | 
kentafeln u. Abbildungen. Gegen Einsen- 

| dung d Betrags M.5 — irko., Nachn. M. 5,50. | 


Verlag Alfred Kock, Bremen 


Hohenlohestrahe 40 


1 % Chem- Verlangen Sie Arztprospekt. 
„Geflügel N Oel nitz 80 r. Gebhard A Co. 


Berlin 164, Hallesche Straße 23 a. 
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Herz-Krank- 


Magen; Darm; 


Leber- u. Stoff- heiten, Frauen- 
wechselkrank- leiden. — Alle 


Arten Bäder u. 
Heilverfahren 


heiten, Gicht 
und Rheuma 


BAD HOMBURG 


Prospekte und Auskünfte durch die Kurverwaltung 


Bap EMS Hotel Fürstenhof 17,2275 a Sorteo 


Döte selbst! 


Reparaturen an allen Arten Metallwaren, 
außer Aluminium und Stahl, selbst zu 
macher, ohne Lötkolben, Streichhol;- 
oder Gasflamme genügt. 

Für ca. 40 120 200 400 Litungen , ——— — e = i — E 
ache 20 P» mehr. eu Tan Kaufmännisches Personal 
Nachn. 20 P. mehr. ll. Liste üb. Haus- ! 
halt - Toiletten - Artikel gratis und franko. Anzeigen haben im „Berliner Lokal-Anzeiger“ 


A. Maas & Co., "erlin 42, Markgrafenstr.. P groben Erfolg. Auch während des Krieges. C nmm 


Nervöſe 


Störungen und Erregungszuſtände. 
Schlafloſigteit, nervöſe Herzbeſchwer 
pen. Reichel's „Baldrament“ 
rein Pflanzenauszug), ein ungem: i 

berubiga , beiliam wirt. &peaiftfum, die 
matürlichſte Medizin für die Nerven 
Berlin 76, Eiſenbahnſtr 4 


Weltberühmter 


Bartwuchs- Förderer! 


Nur eine extrastarke Qualitàt 
l:rfolg in wenigen Tagen. 
Preis des Präparates 2 M. 
ei Nichterf. Geld zurück. Carl Gottlob Schuster jun. 


Versand ,SIRIUS' Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Chemnitz i. Sa. 600. Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu bezichen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“ 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zur 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anbali über Rangverbältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Mark. Schweiz). Märk. Sanal. Pros p. 
. | Norddeutschland. Wald-Sleversdori? Tarek, De mod. Friedrich. 
H VM D * H r 
Bad Kleinen 5:57. Leid. Jad. Rat Dr, . Moyerthal. 
Mad POIZI d Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- Schiessen. 
sikalisch-diAtetische Heianstalt. Sapitátsrat Dr. Hölzl. Bad Fiinsbern Gebirgskurort, natürl.arsen-radioakt.Kohlens. 


RKiüschenberga bei Plau i. Meck. Sommerfr. Wald u. See. Moor- u.Fichtenrindenb.Inhalat. Erstkl. Bade- 


Angel- u. Rudergel. la. Verpfleg. Joh. Seyer. | anst. Prusp. Badeverwalig. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 
N . à tkur- i. Rsbg., obl. Krumm. Hotel Franzenshöh, . best 

Malente-Gremsmiühle 3 9 Barti Kiel Proin. Brüdcenoerg L. 360 m. All. Komt. Vors. Küche. Nähe Kirche 
d. Verkehrsverein. Wang. a. W. s. Hochgeb. u. Koppe. Tel. 8 A. Krummh. D. Offiz.-V. 1916. 
Ntärkste Sole Deutschl. Moorbäd. Kurh. 

Solbad Segeberg 531757. uero Neumünster: ee ß 


Westdeutschland. 
Palasthotel „Aache uellenhof". Eröffnet Juni 
Nor dseebüder S Bad Hachen 1216. “Deutschlands en Holelanlare: 


Erholungsb. „Haus Tanneck“.  Neuz. einger. bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Sie „ Höhb.- 

Wyk a. Föhr B. u. W. geöffn. Oberin Ewerth. Schwest. Bellnig. Godesh be Kuranst. 1. Nervöse u. — AË eecht 

KEE EE EEN digte), m. all. mod. Einricht. Stunden]. Waldspazierg. dir. a. Ilause. Pros p. fr. 
.Ostseobäder. 


e ) Teutoburger Wala. 
Georgeuswalde Leue kuh. Kurtar. Nah. Badeverwiig. atb i 
: ; l . ertr. z 
Kolberg Ostsee, See-. Sol- u. Moorbad. 5proz. natürl. Sole. Glánr. Bad Lippspringe gegen Lungen u. Halsleiden 


Erfolge b. Rbeumatismus, Gicht, Blutarmut. Skrofulose, Arminiusbad Frequens 8000. Kriegsteiln.  Vergünst. Prosp. d. 1. 
dachitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankh., daher besonders unse- Brunnen-Administration. (Man beachte d Adresse.: 


ren Kri le F . Kind beste bl. K Theater. ? B 
Sport. Besucherzahl 1918: 20 250. Ausk. 3i Pres fe d. d. Badedirektion. Bad Lippspringe Kurbad pd Ae EET SE 
Travemünde Seebad u. klimat. Kurort.  Kriegstellnehm. Kurbrunnen: radioaktive Heilquelle. Besibewährt bei Lungen- und 


besond. Vergünstirung. Auskunft Kurverwaltg. Haisleiden. Bäder und Inhalationen. Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Rügenbäder. 1 1 Priv.-Heilanst. für alle Erkrank. der 

P R Prachtv. Hoch- Nied ld. 9 Bade- Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 

Sellin arie N. ein dE ER LAE e Dr Dal Erstkl. komf. Einr.cht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearzt 
strand. Landgsbr. Kriegsteiln. Ermäß. III. Prosp. fr. Badedirekt. Doi ha ß e DOM E 3 : rz. 


Korbans, Be u. Penis Kanalis., Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. Fürstl. Bad Meinberg (Lippe). 1 Soa wet 
vollst. Verpfleg. ohs. Möller. amm- u. ensäureba 
JJC. ᷣ ᷣO ...r... u ae En rn e eg. Gicht, Rheum., Nerv., Herzkr. usw. Neue Badebäus. Tägl. Konserte. 


es. Vergünstig. für Kriegstellnehmer. 


Brandenburg Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, s 

: Bad Pyrmon e A . spes. gegen 

Birke ra r -b. Berlin. Waldsanatorium. Staatl. konzess. Blutarmut. Frauen- und Nervenieiden. Nur 20 
nwe e Nervenheilanstalt. Sonderabt. f. Dauerkranke. Gäste. Kinder unter 13 Jahren werden nicht aufgenommen. 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 


heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu . 
"hys. diät. Kur- u Aral, Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. Mitteldeutschland. 


J. ͤ TTT. | Kate 
Falkenhagen 3:1.“ Sanatorium HH M, Bad Eilisen b. Bückeburg Atberübmtes FurstL Schlamm- 


Sen.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9-11 M.). tismus, Gicht, Ischias. Neuralgie u. dergl. Idyllische Lage am Weser- 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzugspr. 


Kurhaus G Pens. v. 10.— R f 
Freienwalde a. = reich. Verpfl. "M outert Hud Tops. Tel. i. (Fortsetzung auf Seite 8) 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Falle ftat. 


„Arnolds neue Kriegsflugblätter der Liller 
Kriegs zeitung“. Lille, Verlag der Liller Kriegszeitung. 
Annie Wall: „Ein irregeführtes Volk“. Aus dem Zoe, 
diſchen überſetzt. Wien, Leipzig. Stallmayerſche Buchhandlung. 
M. Patkiewicz. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Bleistiftschere, Durch die sinnreiche Konstruktion 
eines Fabrikates in Form einer Schere, der, Bleistiftschere“ D. R. P., 
ist es geglückt, einen Artikel herzustellen. der das Beschmutzen der 
Finger vollständig ausschließt. — Die „Bleistiftschere“ iet, wie auch 


der Name besagt, ähnlich wie jede andere Schere zu hardhaben 


und schärft Tintenstifte, 
Einsatzminen jeden Querschnitts 


scharfer Spitze zum Schreiben oder Zeichnen. 


messer und Zigarren-Abschneider 
| 
| Annahme von Anzeigen. 
| Frankfurt a. M 
Kassel Konlgsplatz 53, Köln a. Rh. 


Magde reite Weg 184. München 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — D 


Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., Lee der Rubrik ,Stellen-Angebote" 
eben werden. — Chiffre- 
en vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 


unter der Rubrik „Stellen-Gesuche” Mk. 


Tage vor dem HBrschein auf, 
1 3r wer 


vier Wochen nicht aboro 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien 


| 


Signierstifte, Schreib- und Zeichenstifte. 


mit beliebig langer und beliebig 
Auch als Tasehen- 
verwendbar. — Zu beziehen durch 


den Erfinder L. Doll, Heidelsheim (Kreis Karlsruhe i. Baden). 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Zimmerstr. 36-41, und in den Gescháftsstellen: 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Pr 
„ Kaiserstraße 10, Hamburg, 


er Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105, 
euerwall 2, Hannover, Öeorgstraße 20, 
allrafplatz 2, Leipzig, Petersstraße 22, 
Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
r Preis für die viergespaltene Non : eille- 
. 1—. 
estens vierzehn 
efe, die innerhalb 


— Anzeigen müssen s 


usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


/ 

wirksomstes Mittel gegen dommersprossen Leber 
flecken,unreinen Teint, gelbe Flechen,selbst wenn 
ole anderen Mittel versagfen. Preis p. Dose M. l. 


Apotheker Lauensteins Versand Spremberg L. 9. 


| 


A Schaffelstr.151617 


A 


nat die schön- 


sende seine Negative zum Kopieren pp. 
nur an unsere elektr. Photowerkstätte. 


y F 
d sf. " 


PHOIO-KI 


Dresden| Wer photographiert | Gegen unreines Blut 


zum Ausscheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 


jJ) Ny StenStrauBen Allerbeste, sauberste Arbeit, | Apotheker Lauensteins Re- 
Piedern. Echte | billigste Preise, schnellste Lieferung. | novationspillen — ganz besonders | 
7 tama". | Hochinteressante Photo - Karten bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter | 
Edelstrauß nach von uns erworbenen Original- Auí- | Haut, Flechten, Blutandrang und Ver- 
30 cm lg., nur nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko | stopfung. Versand geg. Nachn. Prosp. frei. 
9 Mk, 40cm | Wiederverkäufer Extra- Preise. Apoth. Lauensteins Versand, 
15 Mk., 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk., 55cm M. Becker & Co., Jimenau. Spremberg (Lausitz) 8. 


42 Mk., 60cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm 
breite Federn kosten bei Hesse 3 Mk. Echte 
Reiherbüsche-10,:20, 30 bis 150 Mk. Nachn 


Echte Briefmarken 
15 versch. Deutsche Krlegsmarken 3 Mark 
15 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 


30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
24 verschiedene Deutsche Kolonlen 2 Mark 


e Der 
III 


ist der einzig richfige 


1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark ej bester xc. Biss 
Preisliste gratis E 
Paul Siegert, Hamburg x. H De nachprüfen kann. Er 


D 
d 


ist auch in die 


Jeder deutsche Knabe, | 
jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel Matrosen- 

| kleidung tragen. Sie ist 
unübertroffen haltbar, ge- 

| sund, kleidsam u. bequem. 
Matrosenstoffe für unver- 


— — 


EU 


d 
i > b e 
| wüstliche Damenkostüme. 

t Muster u. Preisliste mit 


9049308904181000/0212/80:087400:/7100/00010300400101000!0! 


| Abbildungen portofrei. 


Peter Nissen, Kiel H. || | Fre cras 7i zur 
TEES — — ý Juckenden Hautausschlag, 


zu lästigem Kratzen reizend, (rote Punkte, , 
wäßr. Bläsch Krätze, auch alte Flech- 
— heilt A . Schanz Anger 
salbe. Preis mäßig; 2 Töpfe erforderlich. 
Vollst. chlos Versand per Nachnahme 
nur durch Apotheker Schanz 
Einsledel bei Chemnitz (Sa.) 


de Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Ssfortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 


Zur Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Stoffe aus Blut und Säften. 
gegen Blutverdickung. Blutandrang, 
rotes Gesich'. Hautunreinigkeiten ist 
mein Blutreinigungspulver 
Saltarin et über 25 Jahren wirk- 
sam robt. Obl. 3 Schachteln d. Nachn 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4 


Auskunftei Preiss-Berlin WI, Kleist- 
straße 36 (Hochbahnhof Mellendorfplat?). Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
uns 1 i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. Heirats- Auskünft 


9 1 Vermo pp.) garantiert, sonst Oéld zurück. Preis M. 5.— 
schen u. neutralen Plätzen. Diskret geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
Größte Praxis!  — Zuverlässigsti Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 


Wagner, Cin 9, Biumenthalstr. 99. 


Verkauf 


der Nähseide nach 
etermaß- u. Meternumerierung 


da 


dern veralteten englischen Mab- u. Oewichtfssysterm. 


Reformseide von Gütermann Q Co. 


das Zuverlässigsfe und 
Vorteilhaffeste. 


EM pn 
MIT 


eder Käufer und Ver- 
as Maß und, die Num- 
beireif uns zugieich von 


ser Beziehung 


Asser 


Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 
ben. Ausk. umsonst. Gg. Engibrecht, sanit. 
Versandgeschäft, Stockdort b. München. 


We 


Rrankenmübel 
jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 8 


== Katalog gratis. 
In jed. größ. Stadt w. Verkauist. 


A Xy 


A 


nachgew. 


ERNEMANN 
FeLD-KAMERAS 


DIE BESTEN ERFOLGE AUF ALLEN HRIEGS 
SCHAUYPIATZEN. BEZUG DURCH ALLE PHOTO 
HANDLUNGEN . PREISUSTE KOSTENFREI 


ERNEMANN-LIERKE AG.DRespen 150 


| Extension G.m.b.H. 7 


NO-WERKE OPTISCHE ANSTALT. 


rosigeFrischeverleiht 
rasch und sicher „Krem 
Haifa‘. Unũbertroſſen 

egen Sommersprossen, 

öte, Rauhelt und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend- 
fach erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 2.50 Mark. 
H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


Briefmarken 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 


& 


Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 
Dann verlangen Sie kostenlos 


unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen 
per 


Diamand, ackermeicherst: 
ligst.— 


uttermelchersir. 5. 
bil 
Echte Briefmarken billigst. 2 


ee ne pcr EIE LI BS 
tür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Teilz 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 


artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

instrumente, Vaterländ. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 

Kataloge umsonst u, portofrci liefern 


Jonass A Co Berlin A. 321, 


eg Belle-Alliance-Str. 7-10. 


„Woche“ Nr. 28. 
Bad Hersfeld 


in Hessen. Nassau. Herrliche Waldgegend. 
Glaubersalz- u. Eisenqueile. Ausk.: Magistrat. 


BadWild en Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana" 
ung Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise 
Prosp. postfr. M. Möbus. 

Vornehm. Hotel I. Rgs. MAB. Preise. Beste Lage. Brun- 


Das ganze Jahr offen. 


„Der Kaiserhot'. 
.Tnen-Allee. W. Schober. 


i 


í 


Sachsen. 
Bad Schandau“ Kuranst. Altberübmte Eisenquelle, Sauer- 
stoff-. Moor-, kohlens., elektr. (auch Licht-) Bäd. 

usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 


Bad Brambach. de m. ` Ges. Hobeni, Elasigar. 


Ein atmu e. Stärkste Radlam-Mineral - 
quelle ..Wettinquelle*. Ueberrasch. Heilerf. 8 neuseiti. einger. Kurlıäuser. 


Bad Eister Sanatorium. Gebh. 8.-R. Vorn. Eisr., Moor- u. 


Köhler. 
Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz 


Palasthote] Weitiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 
Bad Lausi Stalil- u. Moorbad. bzw. b. Gicht, Rheum. Ischias. 
Nerv.. u. Frauenleid. Pros p. fr. d. Badsverwaltung. 


Bad Reibeldsgrün 1. Vogti. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offis. Hefrat Dr. 


Dresden otel Bellevue Welbekannt u. vernahm. Unvergl. 


herri. Lage a. d. Elbe. gegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terasse. 


Leipzig Hotel Astoria Ey" Am Hauptbahnhot. zimmer 
Leipzig Fürstenhof CCC 
Radebeul bei Dresden, Bilzsanatorium ut ert 
eem Ai wn ———— a ͤů ͤ ů3— . ͤ ͤ ——UE—E— —.—— Dë d MEAS C IE 

-0 E = : . 
Welsser Hirsch die eet Sin: ve tl 
Zöblisch Haus Vogtid. Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 


Pr. Spent drei. 
Villen. Prosp d Bad Reiboldsgrün i. V 


Süchsisches Erzgebirge. 


i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke. 
Herz-, Magen-, Darmieid.. Stoffwechselkr. Hydrotherapie, Diät., 


— Massage. Elektr. LuftLichik, Heilgymn. Rüntgenkabinett. —' — 
Reltzenhain Obererzgeb. 800 m. ,Kurhaus'" Sanatorıum für 
Nervöse u. Katarrbe der Atmungsorgane. 6—9 M. 

tägl. Reichlicbe Verpflegung. Prosp. Dr. Kuben. 


Harz. 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei Ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


— nn neun tete 

Gernrode Harz Luftkuron ia.. dir. x. herri. buchen- u. ricuien u 
— bill. Wohn. Gas u. Elektr. QuellwasserL. keins 

Kurtaxe, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedi. geeign. Ausk. d. Magistrat 


Goslar Sanatorium Marienbad f. Erholungsbedürftige, Nervöse, in- 
nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Gebirgsklima. 
Prosp. d. d. Verwalt. E. Lahr. Aerztl. Dir. San.-Rat Dr. Benno. 


Salzdetfurth Radiumhalt. beilkrátt. Solquell. Herri. Umgeb. In- 


halator. Kriegsteiln. Verguustig. Prosp. Badeverw. 
Sülzhayn 


Süd- Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
Harz. a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnptund, I. Haus a PI. 150 Zim. 
u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u. reichi. Verpfleg. Prosp. tr. 


Thale 


Thüringen. 
$00 m. Hotel Herzog Ernst. 
Haus in u. am Walde. 


l. Thur. Reie Dandbäd.. Kheumat.. Gicht. lschias, 
Nierenlelden. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 


Bad Köstritz 
Thür. Erfolgsich Schwet = 

Langensalza Gicht. rer em Thr ud dene is EE 

Sommersteln e ter iu m bei Saaiteid. Thür. Re- 


renerations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 


Vornehmstes 
Rob. Degenholbe. 


Bad Elgersburg 


Süddeutschland. 


Bad Nanheim Sanat. Kurb. Walzer. IIerz- u. Nerv.-Leid. Tabes. 
V. 12 M. tgl. an inkl. Bhdl. Offiziersh. Dr. Walzer. 
Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer. 
Warmwasserversorgung, modernster Komfort. Prospekte. 
Villa Florida, Frankfurter Sır. 39, Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralbzg., Elektr. Licht. Vorzügi. Küche. Gr. Garten. Fran M. Forster. 
Villa Tielemann, allererst. Rg. a. Kurb. u. N. Bid. Herrl.. rub.. son. Parki. 
Abgeschloss. Wohn. u. Zim. m. u. o. Bad. Mäß. Pr. A. Späih, 
Priv.-Hot. Homeyer. nächst d. Did. u. Park. beste Verpfl., neuest. Komi. 


Ronstanz Das chemanga lominikanerkloster jetzt Insel- Hotel. 


Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor. 
gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner. Bes. 


eg nu ee 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 


Wiesbaden e 


inkl. Bad, Trinkkur 7—ı0 Mark. 


Haus Dambachtal Damhachtal 23 u. Neubg. 4, neuzeitlichste Pension. 
Jabresbetricb. Z. m Pens. 6,50 an. 
Bergstraße. 
Bensheim Maler. geleg. Kreis«t., Schnellzugst.. Gymnas.. höh. 
Töchtersch., niedr.Steuern, mod.Villenkal., mild. Klima. 


gute Hotels, herrl. Ausfl. in d. Odenwald, Prosp. d. Versch.- 


u. Verk.-Ver. 


Druck n Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
Nedakuon verantwortlich: 


14. Juli 1917. 


Taunus. 


Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Krieze 


4 
Bad Homb teilnehmern besondere Vergünstigungen. 
Bad Soden ä. "P Bewährt. lleilb. 


f. Erkrank. d. Ierzen 
8 u. d. Atmungsorg. 28 lleilquell. Trinkkur 
Badekur. Neues Badehaus. Größtes Inhailatorium d. In- und Auslande- 


Badischer una Württembergischer Schworzward. 


Baden-Baden Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). vornelimes 


Haus a. Eing. d. Lichteuthaler Allee. 
Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. Flies. Wasser in allen Zimmers. 
on. W. Schneider-Messmer. 


Poter's Hotel 2. Hirsch u. Thermalbäder. Kur.. u. Famil.-Hot. v. 
180 Zimmer. Alle BBequeniliclikeifen, 
be; Stuttgart. Sanat. Dr 


Degerloch-Hobenwaldau Reinert. Ile Magen. 


. Nervenkr., Erbolungsbed.. Gebstörungen. Gute Verpfleg. l'rosp. 


alt. Ruf. 


Her alb Paradies den nördl. Schwarzwald, weltberühmt. lers- 
ren u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerírische. Städt. 
Kurh., Sanat. f. Uer. Nerv- u. Stoffwechselkr. Diätküche. Itöntgenib: 


Inbalstorlum. Aerzti. Leitung: Dr. Glitsoch. Prosp. d. die Kurdireklion. 


Neustad Schwarzwald. Hotel Krone, altes Haus. Eigene Land- 
wirtsch. Wagen. Bäder. Gr. Säle Bes. Koll. 


860 m. vorzugl. Hóhenluftkurort. Hotel Titisee !. iig. i. run. 
u. schönster Lage a Nee m. gr. Garten. Kulderspor-. 
Forellenfischerei. Kein Lazarett i. Hause. Prosp. Bes. R. Wolf. 


Bayern. 


Erst. sal. Moorbad Rayerns. Kurhaus. .großer 


Bad Aibling Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 
Bad Kissingen Hotel Wittelsbach. best geeignet. Haus fur 


Nomm.- u. Winterkur. m. all. neuzeltl. Vorzüg. 


Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Ville Thea f. Herz-, Magen-. Darm-. Stoff- 
wechsel- u. Nervenkr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Persönl. Leitung 


Bad K higrub Höchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutscii. 
0 Glánsd. Heilerf. bei Gicht. Rheuma, ischias. 
Nerv.. u. Frauenl. Herri. ruh. Lage. III. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwalig 


Kurpension „Mirabell“ ehm. Lage. 

Bad Reichenhall Nahe d. Kgl. Kurgarténs. e Lift. 

Bäder i Haus. Eig. Soleleltg. Tel. 83. i 

Bad Stebe Kei, bayer. Stahl- u. Moor-Bad. Saisonbezine 
H 15. Mai. Prosp. gratis. Kei. Badeverwaltung. 


In prächt.Lage i.Herz.d.bayer.Hochg. Hotel Alpen- 


Bayrisdızeil rose, neuerb.Haus m.all.Kumf. Bes. H. Scharmann. 


Haus Sonnenschein. 850 m. Südi. Anschl. a. gebild. ev. Familie, zu läng. 
Aufenthalt geeign. Ausreich. Verpfleg. gesich. Werbeschr. fr. 


Parkhotel Alpenbhet. Familienbaus I. Rgs. Pension. 
In sámtl. Zim. flieB. Kalt- u. Warmwass Privatbäd. 


telPensi H RE. 1H i 
Hohenschwangau 65e oue Vert Auskit. X. Engi. 
Königssee 


Oberb. Hotei u. Pons. 8chiffmeister. Beste 
Verpflegung. Zentralheizung. 


Lage 
See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Qute 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel 


berrliche 


Prosp. d. d. Bes. I. Mederegger. 
schön gelegen. 

Alpenauseicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 

zeitl. Einrichtungen. Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 


Mitte ald 920 m. Familienpension Hoffmann, behagl. Aufenth. 
nw f. jede Jahreszeit. a. f. Rekonvalesz., anerk. gute 
Verpfl.. best. empf. MäBige Preise. el. Licht. Bad. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. 
tenkirdien Dr. Wigger's Kurbeim. Klin. zeleit. Sanator. 
Par für innere, Sto wechsel-, Nervenkranke und 
Erhol.-Bedürft. Ungestörter Dauerbetrieb gesichert. 3 Aerzte. Aws- 
kunftsbuch, Schönster Sommeraufenthalt. ` EN 
Sanalorium für innerliche 
Partenkirdien-Kainzenbad dan Ne, tür Erholung 


bed., Frauenleid. Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Behrendt. 


Rothenburg ol Hotel Wildbad, modern. Famil.-Hotel, groß. 


Park, mäß. Preise, Pens.-Arraug.. guteVerpf. 


Schwerz. 


1900 m i. M. Elektrische Bahn ab Chur. Sommerkuren — 


Arosa Sommersport. 


Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rg., vorzügL Lage. 
Pens. v. Fr. 9.— an. 


Jabresbetrieb. Komf. 
Prosp. Bes. Jösler. : 


Penslon v. Fr. 8.50 an. Tennis 


Hotel Pensien Schweizerhaus. Deutsch. Haus. 
n Waidsanatorium. All. Komfort. Modernst. ärztl. Einrichtg. 
Leit. Arzt. Geh. San.-Rat Dr. W. Roemisch, Nah. Prosp. 


Arosa Kulm. Erstkl. Familienbaus. Neubau 1915. 


Inner- Nr osa Eig. Orchester. Keine Lungenkranke. 
Davos- SC Nen Saou, Ale pre- Mar. U. 
Davos - Dorf SE ee 5 Tunzenhellanstal. 
Davos -Platz ee e Gebeimer Hofrat 


Sanatorium Dr. Dannegger f. Lungenkr. Ruh. sonn. Lage. 


Dolder -Zũric waldheus Dolder. I. blass. 


Hotel. Prächt. erhöhte I. age. 


Mnü Pr. Pros p. 


Famil.- Pens. u. 
Blick a. See. Ruhe. 


Zunmerſtt. 06/41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Oeſterreich Ungarn für die 
Wirth, Wien VI, n 17, jur die Herausgabe Robert Modt. Wien l, Domgaſſe 4 — Für den Anzeigenteil derantwortlich: A. Bieniaf, Bern. 


REFLEXION S-WASSERSTANDS-GLÄSER 


in unerreichter Güte und unter Garantie des — aus — em 


„ e + 


Mod a = 30 mm oder eng b = 34 mm breit 


GUSTAV SCHLICK, DRESDEN 5,N. 6 


—————À— 


D Gel e, ll Ak 


Wer eene Qualitäts - In- 
Strumento letzt noch vorteilhaft 
kaufen will (auch gegen bequeme 
Raten), Weg A KEE direkt 


ZEN Wl 


LIS 
1 


Hot-Pisno- ied Piögel-Pahrik 


Roth «Junius 


Hagen L W., Bahnhofstr. 29 
Berlin 8 42, Brandunbargte. 12—7) K. 


(KoL Preuss, Staatsmedaillo.) 
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SCHE: DERA Famil Her Hermes = 


stungsíahige Speziallabrik in 
BERUN=TENRELHOF 


Der für Original- 
Radierungen erjter 
Künſtler, für ein- und 
mehrfarbige Gand- 
preſſen - Supferbrude, 
für künſtleriſch mert, 
volle Mappen- und 
Wandbilder Intereſſe 
at, der verlange un« 
rechnet und porto⸗ 
frei den neuen Kata⸗ 
log⸗Auszug mit über 
hundert Abbildungen 


r `à Richard Rosalowsky G. m. b. H 
eet Eisenbahn-Reklame 5555838 ee S61 
uguſt Scherl b. H., | Alleınberechtigt zur Reklame in den DO, Schnell- und 
Ee SW 68 v: Eilzügen gë Preußisch- Hessischen Bow wall 


ſalemer Straße 53.54 Berlincı« Verkebs (boh. v». Um Zoli a zieg Vo-kehnss | 
cop risen o Ke Ve E nd Au Am Ae a den Geen: rogo 7 


Rasiermessern 


Rasierapparaten, A la. Giletta- 
Klingen, Schlelta araten, 
Haarschneidemaschinen usw. 
Zur Messe CEA Kónigshaus, 
Markt 17 (aye, Stand 260. 


ADT. 1: PERSONEN WAGENAUFDACTEN 
ADT. 2: GEJCHAFTJWAGENAUFDAUTEN 
ADT. ð: LA/TWAGENAUFDAUTEN*——— 9 
ADT: FLUGREVUGCARROTERIEN ~S 


eisszeuge 


elgener Systeme 
E. O. Richter & Co., Chemnitz I. Sa 
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Man abonniert auf dieſe politiſch und wirtſchaftlich unabhängige Tageszeitung: 
In Groß-Berlin frei Haus mit „Bilder vom Tage“ für monatlich 2 Mk. 10 Pf., 
ohne dieſe Beilage für 1 Mark 30 Pfennig / Durch die Poft (auch in Belgien 
und Polen) mit der Gonderbeilage monatlich 2 Mark und Beſtellgeld 7 

Durch die Feldpoſt monatlich 2 Mart 40 Pfennig frei Standort 


Urteil 


einer Aerztin : die ei. 
Ihre Präparate sind wirklich * si 
gut, besonders Ihre Schälkur. j € N — — 
ée 
ich werda jetst deren Anwen- LU: 

dung meinen Patienten imme Ä ` 
vorschreiben SS 
ges. Frl. Dr. med, © 
Hel. Maler 


Ihre Schdikur ist dam x - 
ller | Schónheitsmitfel: 
wirkt nicht nur r 
wohltuend, sondern hdl? auch 
eollkommen, was Sie won 
ihr in Ihren A 
versprechen, indem man damit 
eine biendreine Epidermis gë: 
hält. In „Juno“ finde ich ela 
wertvolles Mittel zur E ntfaltung 
und Festigung der Freuenbüste. 
gez Dr. med. M, R Funk 


Times EE 


Teintfehler "m Art 


beselilgen Sie in kürzester Zelt durch meine 
Schalſtur“, und zwar ohne Mitwissen Ihrer 
Boch Die neue Haut eríchelnt In vun, 
derbarer Reinhelt, wie man sie sonst nur bel 
Kindern aufrilft. Hut dem Uebel werden 
gleichzeitig dessen Ursachen beseitigt, Ga- 
ranfie fur Hnschadildikeit und Erfolg. 


Preis DL 12.— 


Lästigen Haarwuchs 


im Selldu und am Körper, Damenbart, be» 
ſelllgen Sie ſokort 
schmerzios mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel „Rapidenth“, 
Berzilldı empfohlen. Die haarbildender Pu- 
pillen werden zum Hbſterben gebracht, io dab 
gunn 
die Haare für immer beſeitigt 
und. Keine Reizung der Baut. Welt befier 


Efektrolyse, Preis IN, 5,50 * 


m —̃ — EE e 


Formenvollendung 


durch die elgenarfige (nur duherildte) Ans 
wendung meines Mittels Juns“!! Sofort — 
schon nach dem ersten Cage — wird neues 
Leben In den Organen der Büste rege, 
schwache, zurückgebliebene oder 
enischwundene Büste erlangt gra- 
ziöse Fülle, während bei erschiaff- 
ter Büste die Festigkeit und Ela- 
stizität wiederhergesielit wird. 
June“ übertrillt sowohl! an Wirkung als In 
der Nlotürlidıkeit der Anwendung und Zu- 
sommensefzung alle Büstenmittel, Wasser, 
Bpparate, Pillen, Nährpulver und Ist ärztlicher 
selts warm empfohlen, Preis III. An 


Lockiges Haar 


durdi malne Baarkrdusellotlon „Holde“, £r. 
keichtert die Frilur, madii natürliche locken. 
die oblolut haltbar lind, Telbit bel oe "ag 
und Transplration. 


Augenbrauen und Wimporn 


Dichte, schön gescdrwnngene Augenbrauen, 
lange, seldige Wimpern sind die Zlerde jeden 
Antiihes, eln aslatischer Augenbrauensalt 
lördert deren Wachstum  anifallemd Ing, 
Ebsolut unfdiddiid, Kein Farhemittel 

Prets DL 


Rin schönes Augenpaar 


mit meiner Augenloflon ‚Dämon‘, ein 
tabillihes, ubiolut unlchaäduces Pr 
erhöhte Ausdrudesidhigkelt, Feuer und 
oder Ausdrud ichwindel, und des 
wird lebhalt und Irlidı. Preis fTL7, —, Ya [TL& 


Haarübeln jeden Stadiums 
wie Schuppenbildung, Kopfjucken, gespalfane 
Baar ec, begegnen Si iriam mil malaen 

Hoarkraiiballam”, welcher sich ganz hervor» 
ragend bewährt hat. Preis IN. 2, 3.50, 6.59 


Schröder-Schenke, Berlin 14, Potsdamer Straße 0.26 
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in — Wien 14, Wollzeile 15/14. in des Schweiz: Zürioh 14, Sahnhofatréssa DE Q e 
Enos 4 E 


N * E 


j 
| 


Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. — 


Gaslicht-Papiere und Postkarten 


Noment-Ultrarapid- u. farbenem 


Aristo-, 


Bromsilber-, Celloidin-, 


Schleussner -Photohilfsbuch : 


zen mmm gp ` mr ge 


m. Mamme mnn 


Schleussner- 


pnoto-Platten 
Photo-Papiere 
photo- Chemikalien 


Tatſachen⸗ Bücher 


Von den Päbagogen werden unſere Krlegsbücher 
als geſunder Leſeſtoff für die Jugend empfohlen: 
" are bie Abenteuerluft, ohne zu überreizen, 
e ſtaͤrken den Idealismus, ohne aufbringlich zu 
wirken; ihr Inhalt iſt aus den unmittelbaren Vor⸗ 
gingen ber Gegenwart geſchoͤpft; fie bringen ſelbſt⸗ 
erlebte, felbfterzählte Taten deutſcher Helden: 
lebendige Einzelbilder aud ben Kaͤmpfen zu Waſſer, 
Luft und Land, erſchütternde Schicksale kühner 
Seefahrer, packende Erlebniſſe wagemutiger Flücht⸗ 
linge, alles edle Beiſpiele deutſcher Furchtloſigkeit 
und Treue. Wir nennen „Emden“ und „Ageſha“ 
von Kapitänleutnant v. Mücke, „Kriegstagebuch 
U 202“ unb „Oberheizer Zeme” von Kapitän 
ſeutnant Freiherrn v. Spiegel, „Kapitänleutnant 
p. Möllers letzte Fahrt“, „Crompton“, „A- Bpote 
im Eismeer“, „U-Boot gegen VU, Boot“, „A. Boot⸗ 
Abenteuer im Sperrgebiet“, „Blockade ⸗Brecher“, 
„Y 188^", „Im Torpedoboot gegen England“ 
„Immelmann 7 Meine Rampffiüge", „Doppel: 
decker C 666^, „Z 151. Im Zeppelin gegen Buka⸗ 
reſt“, „Als Kampfflieger am Suezkanal“, „Dem 
Reiche der Knute entflohen“, „Aus der Gäile 
empor“, „Kriegsgefangen — über England ent⸗ 
flohen“, „Fremdenlegionär Kirſch“. Jeder Band 
1 M., bie meiften Bücher gebunden 2 M. „Rund 
um die Erde zur Front“ 2 M., gebunden 3 M. 
Verzeichniſſe und Bezug durch den Buchhandel. 


Verlag Auguſt Scherl S. m. b. H. ^ Berlin 


— — u — 


- "9 


Dr. C. Sehleussner Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M. 58 


Zweigwerk für photographische Papiere: Berlin- Friedenau 368, Bennigsenstraße 


Teil: Das negative Bild | Preis 1 Mark * Belichtu 
. Teil: Das positive Bild | jeder Teil * * 


Preisliste 
Lieferung durch alle 
Photo-Händler 


e-+ o. 


und 


— — — — 


Preis 70 Pf. 
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Seibfiverforgung! 


Wer in unſerer ernſten Seit neben ber Berufspflicht 

ſeine Kraft einſetzt, um auf eigenem Boden oder auf 
Pachtland durch Obít- und Gemüfebau, durch Gee 
flügel- und Kleintierzucht feine Familie flbi pe 


verſorgen, der bedarf dauernd eines erfahrenen Rat 
gebers, damit er durch planmäßiges Schaffen mige 
bringenden Erfolg erzielt. Auf allen dieſen und Lew 
verwandten Gebieten gibt ihm fachmänniſche Rate 
(chläge der „Praktiſche Wegweifer Dig 
Wurzburg erſcheinende Wochenſchrift aus bem Dep 
lag Auguſt Scherl G. m. b. H. beſteht im 25. Sabre 
und hat in ganz Deutſchland unter mehr als hunders⸗ 
tauſend Familien Verbreitung gefunden. Das Be 
weiſt ihren hohen Wert für bie Celbitoerforguna, 
Bezug nur durch die Poft. Zur Probe bere 
man den „Praktiſchen Wegweiſer“ bei feinem Poft 
amt zum Zuli/ Auguſt/ Septemder für 54 Pfennig mie 
Zuſtellung durch den Bviefträger für 68 Pfenaig. 
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Die fieben Tage der Woche. 


10. Juli. 

In Berlin findet ein Kronrat ſtatt. 

In Flandern erreicht der Artilleriekampf an der Küſte, im 
Abſchnitt von Ppern und öſtlich von Wytſchaete größere Stärke 
als in den Vortagen. 

Bei der Heeresgruppe des Generaloberſt v. Böhm⸗Ermolli 
bleiben die Ruſſen zwiſchen Strypa und Dnjeſtr ziemlich un⸗ 
tätig. Unternehmungen unſerer Sturmtrupps bringen an 
mehreren Stellen Gewinn an Gefangenen und Beute. Nach 
Abſchluß der Kämpfe, die fid) nordweſtlich von Stanislau 
entwickeln, werden unſere Truppen hinter den Unterlauf des 
Lukowicabaches zurückgenommen.“ / 

Im Monat Juni iſt das Ergebnis der Kämpfe gegen die 
feindlichen Luftſtreitkräfte gut. Unſere Gegner verlieren 220 
Flugzeuge und 33 Feſſelballone durch Einwirkung unſerer 
Waffen. Von den Flugabwehrkanonen werden 60 feindliche 
Flieger abgeſchoſſen, der Reſt wird in Luftkämpfen zum Ubs 
ſturz gebracht. Unſer Verluſt beträgt 58 Flugzeuge und 3 
Feſſelballone. 

11. Juli. 


Der Kronprinz trifft zur Beſprechung der vom Kaiſer in 
Ausſicht genommenen Entſcheidungen hier ein. 

Amtlich wird gemeldet: „Seine Majeſtät der König hat an 
den Präſidenten des Staatsminiſteriums den folgenden Erlaß 
gerichtet: Auf den Mir in Befolgung meines Erlaſſes vom 7. April 
d. J. gehaltenen Vortrag Meines Staats miniſteriums beſtim⸗ 
me Ich hier durch in Ergänzung desſelben, daß der dem Lande 
tage der Monarchie zur Beſchlußfaſſung vorzulegende Geſetz⸗ 
entwurf wegen Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordneten» 
hauſe auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts aufzuſtellen 
iſt. Die SENG ift jedenfalls 0 frühzeitig einzubringen, daß 
die nächſten Wahlen nach dem neuen Wahlrecht ſtattfinden 
können. Ich beauftrage Sie, das hiernach Erforderliche zu ver⸗ 
anlaſſen. Gr. Hauptquartier, den 11. Juli 1917. gez Wil⸗ 
helm R. gegengez. Bethmann Hollweg. An den Präſidenten 
des Staats miniſter iums.“ 

Im Dünenabichnitt des Marinekorps ſtürmen Teile ber 
kampfbewährten Marineinfanterie nach planmäßiger, wirkungs⸗ 
voller Feuer vorbereitung die von den Franzoſen ftar? aus: 
gebauten, feit kurzem von Engländern übernommenen Bers 
teidigungsanlagen zwiſchen der Küſte und Lombartzyde. Der 
Feind wird über die Dfer zurückgeworfen. Über 1250 Ge⸗ 
fangene, dabei 27 Offiziere, werden eingebracht. 


12. Juli. 


Neue U-Boois-Erfolge in der Biscaya und im Engliſchen 
Kanal: 24000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


13. Juli. 

Die Kampftätigkeit der Artillerie wird in der weſtlichen 
Champagne erheblich gefteigert; auch auf dem linken Maas» 
ufer erreicht das Feuer ebenfalls große Heftigkeit. An der Höhe 304 
nehmen Sturmtrupps in friſchem Draufgehen die vom Feinde 
zurückeroberten Gräben wieder. | 


14. juli. 
Amtlich wird gemeldet: „Seine Majeftät ber Kaifer und 
König haben Allergnädigſt geruht: dem Reichskanzler, Präſi⸗ 
denten des Staatsminiſteriums und Miniſter der aus wärtigen 
Angelegenheiten, Dr. v. Bethmann Hollweg, die nachgeſuchte 
Entlaſſung aus feinen Ämtern unter Verleihung des Sterns 
der Großkomture des Königlichen Haus ordens von Hohenzollern 
u erteilen und. den Unterſtaatsſekretär, Wirklichen Geheimen 
at Dr. Michaelis, zum Reichskanzler, Präſidenten des Staats- 
miniſteriums und Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten zu 
ernennen.“ 
Zwiſchen Soiſſons und Reims nimmt die Feuertätigkeit zu; 
in der weſtlichen Champagne und auf dem linken Maasufer 
bleibt der Artilleriekampf bis zum Einbruch der Dunkelheit 


ſtark. Erkundungsverſtöße der Franzoſen werden an mehreren 


Stellen abgewlieſen. i 
»Neue Unterfeebooterfolge im Atlantiſchen Ozean: 21000 
Brutto-Regtiter-Tonnen. . EE 

Die engliſche Admiralität gibt bekannt: Die „Vanguard“ 
iſt in der Nacht gun 9. Juli infolge einer Erplofion im Innern 
des Schiffes in die Luft geflogen. 


15. Juli. 
Am Chemin -des⸗Dames werden dem Feinde durch Angriff 
wichtige Stellungen ſüdöſtlich von Cour ceton entriſſen. 


16. Juli. 


Die Engländer verſuchen in dreimaligem Angriff, die bei 
Lombartzyde verlorenen Stellungen zurückzugewinnen; ſtets 
wurden ſie verluſtreich abgeſchlagen. 

Im nördlichen Sperrgebiet verſenken unſere U-Boote 
neuerdings 24 000 Br.⸗Reg -Tonnen. 


OAO 


Die Reichsverfaſſung und 


das parlamenkariſche Syſtem. 
Von Dr. C. Mühling. 


Die gewaltige Kataſtrophe, die am 1. Auguſt 1914 
über die Welt hereingebrochen iſt, hat eine demokratiſche 
Sturmflut entfeſſelt. Von ihr iſt die letzte Autokratie in 
Europa hinweggeſpült worden, und ſie iſt im Begriff, 
die ſpärlichen Reſte der alten ariſtokratiſchen engliſchen 
Verfaſſung, die ſeit der Entrechtung des Hauſes der 
Lords im Geburtslande des Parlamentarismus noch 
übriggeblieben waren, durch eine radikale Umgeſtaltung 
des Wahlrechts zu beſeitigen. Vor wenigen Tagen hat 
ſie eine der feſteſten Schranken niedergeworfen, die ihr 
im Wege ſtanden: Der König von Preußen hat in ſeinem 
denkwürdigen Erlaß vom 11. Juli verſprochen, daß die 
ſchon in der Oſterbotſchaft vom 7. April verheißene Um⸗ 
geftaltung des preußiſchen Wahlrechts auf der Grund⸗ 
lage der Gleichheit beruhen ſoll. 

Es war unſchwer, vorauszuſehen, daß dieſes Zu⸗ 
geſtändnis die Parteien, die es ſeit Jahrzehnten ver⸗ 
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langen, nicht befriedigen, ſondern begehrlicher machen 
würde. Der Anſturm der demokratiſchen Flutwelle richtet 
ſich jetzt gegen die deutſche Reichsverfaſſung. Ihre Par⸗ 
lamentariſierung iſt ihr Ziel. Dieſe Forderung aber kann, 
ſo alt ſie iſt, mit ſo großer Hartnäckigkeit ſie verlangt 
wird, nie erfüllt werden. Denn die deutſche Reichsver⸗ 
faſſung läßt fid) nicht parlamentariſieren. Der Grund- 
gedanke, auf dem ſie ſich aufbaut, und ihr ganzer über⸗ 
aus kunſtvoller wohldurchdachter Plan ſtehen in einem 
unlösbaren Widerſpruch zu den Forderungen des parla- 
mentariſchen Syſtems. Es kann ihr durch keinen Um⸗ 
bau einverleibt werden; man muß die verfaſſungsrecht⸗ 
liche Schöpfung des Reichsgründers zerſtören bis auf 
ihre Fundamente, wenn man bas Deutjche Reich ber Par- 
lamentsherrſchaft unterwerfen will. Durch die Ein⸗ 
führung neuer Paragraphen in die Urkunde vom 
16. April 1871 läßt ſie ſich nicht verwirklichen. 

Es gibt Politiker, die das Weſen der deutſchen 
Reichs verfaſſung fo wenig begriffen haben, daß fie fid) 
einbilden, ihre Parlamentariſierung könne durch die Ein⸗ 
führung der Verantwortlichkeit der Reichsminiſter er⸗ 
zielt werden, weil in den Verfaſſungen der kon⸗ 
ſtitutionellen Einheitſtaaten die Parlamentsherrſchaft 
durch den Paragraphen, der von der Verantwortlichkeit 
der Miniſter handelt, begründet zu werden pflegt. 

Im Rahmen der Reichsverfaſſung kann die Ein⸗ 
führung der Miniſterverantwortlichkeit dieſe Wirkung 
nicht haben, weil der Reichskanzler unb bie Minifter in 
Deutſchland dem Parlament nicht in demſelben Sinne 
als Regierung gegenüberſtehen, wie die Miniſter in 
jenen Staaten. Auch wenn man ſie in Geſchöpfe des 
Reichstags verwandelte, wenn der Kaiſer, der ſie ernennt, 
gezwungen würde, ſie zu entlaſſen, ſobald ſie das Ver⸗ 
trauen der Mehrheit der Volksvertretung verloren haben, 
würde der Reichstag ſeinen Willen nicht durchſetzen kön⸗ 
nen, denn nach ihrer Entlaſſung wie vor ihr würde ihm 
dieſelbe Regierung gegenüberſtehen, mit der er ſich im 
Widerſtreit befindet, weil die Gewalt der Reichs⸗ 
regierung in Deutſchland ſich nicht in den Reichsämtern, 
ſondern im Bundesrat verkörpert. Das iſt ſo richtig, daß 
ſelbſt der Kaiſer, von deſſen freiem Entſchluß doch die 
Ernennung des Reichskanzlers und der Staatsſekretäre 
abhängt, einem Geſetz die Unterſchrift nicht verweigern 
darf, das vom Reichstag und vom Bundesrat ange⸗ 
nommen worden iſt, und daß er kein Geſetz vollziehen 
darf, dem nicht auch der Bundesrat ſeine Zuſtimmung 
gegeben hat. Wohl hat er als König von Preußen durch 
die ſiebzehn Stimmen, über die er in der Verſammlung 
verfügt, in der ſich die Regierungsgewalt verkörpert, 
einen mächtigen Einfluß auf ihre Beſchlüſſe, aber in 
ſeiner Eigenſchaft als Bundespräſident iſt er der Reichs⸗ 
regierung gegenüber ganz machtlos. Wer alſo eine pm 
engliſchen Vorbild entſprechende Parlamentsherrſchaft 
in Deutſchland einführen will, darf ſich nicht damit be⸗ 
gnügen, dem Träger der monarchiſchen Gewalt im Deut⸗ 
ſchen Reich das Recht der freien Wahl der Reichsminiſter 
zu nehmen, er muß auch den Bundesrat ſeiner Rechte 
berauben. Die Entrechtung des Bundesrats aber bedeu— 
tet nichts anderes als die Zerſtörung der Reichsver— 
faſſung, weil mit dieſer dem deutſchen Bundesſtaat 
eigentümlichen Körperſchaft der Grundgedanke der 
Reichsgründung entwurzelt wird. 

Die deutſche Reichsverfaſſung iſt nicht das Werk eines 
Staatsrechtslehrers, der auf Grund von juriſtiſchen 


Forſchungen die Geſetze aufſtellt, nach denen die Ber- ` 
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faſſungen von Bundesſtaaten einzurichten ſind, ſondern 
ſie iſt ein wunderbares Kunſtwerk, das die Meiſterhand 
eines praktiſchen Staatsmannes, unter weiſer Schonung 
geſchichtlich gewordener Staatenbildungen geſtaltet hat. 
Wie alle wirklich großen Kunſtwerke erſcheint es, obwohl 
ein Menſchengeiſt es erſonnen hat, wie eine naturnot⸗ 
wendige Schöpfung, die aus einer tauſendjährigen 
hiſtoriſchen Entwicklung emporgewachſen ijt. In dieſem 
Kunſtwerk iſt die Körperſchaft des Bundesrates, für die 
es kein Seitenſtück in irgendeiner anderen Verfaſſung 
gibt, ein unentbehrliches Glied. Ihre Wurzeln, ihre Zu- 
ſammenſetzung und ihre Befugniſſe berückſichtigen die 
geſchichtlich gewordenen Machtverhältniſſe der Bundes⸗ 
ſtaaten, und ſichern dem ſtärkſten und mächtigſten unter 
ihnen, der zugleich zum Vorkämpfer der Einheits⸗ 
bewegung geworden iſt, einen ſo großen Einfluß, wie 
ihm zugeſtanden werden kann, ohne die Träger der 
Territorialgewalten dem Reichsgedanken zu entfremden. 
Wenn man ihn zugunſten des Reichstags entrechtet, 
wenn man ihn, wie vorgeſchlagen wird, nach dem Vor⸗ 
bilde des Senats der Vereinigten Staaten von Amerika 
aus einem Träger der Regierungsgewalt in ein Oberhaus 
verwandelt, deſſen Mitglieder nicht nach den ihnen er⸗ 
teilten Inſtruktionen, ſondern nach freier Entſchließung 
ſtimmen, dann zerſtört man grauſam das weiſe, abge⸗ 
meſſene Gleichgewicht der Kräfte im Reich, das eine der 
weſentlichſten Bedingungen ſeines Fortbeſtehens iſt, 
dann beſchwört man die ungeheure Gefahr herauf, daß 
Gegenſätze wieder lebendig werden, die nur dadurch aus 
der Welt geſchafft werden konnten, daß der Geſandten⸗ 
verſammlung der Bundesfürſten die Regierungsgewalt 
im Reiche übertragen wurde. Und dieſe Gefahr will 
man heraufbeſchwören um einer rein theoretiſchen 
Doktrin willen, deren praktiſche Unzulänglichkeit niemals 
ſchlagender bewieſen worden iſt als in dieſem Kriege, 
der die verfaſſungsrechtlichen Bürgſchaften, die auf ihr 
beruhen, in allen demokratiſchen, gegen uns verbündeten 
Monarchien und Republiken außer Kraft geſetzt hat, 
außer in der jüngſten unter ihnen. In dieſer jüngſten 
aber ſchafft die Verwirklichung der Volksherrſchaft das 
Chaos. 

Die Unentbehrlichkeit des Bundesrats im Bau der 
deutſchen Reichsverfaſſung würde auch nicht vermindert 
werden, wenn die Demokratiſierung des Wahlrechts, wie 
im Verfaſſungsausſchuß eingebrachte Anträge verlangen, 
von Reichs wegen in allen Bundesſtaaten verwirklicht 
werden würde. Denn es iſt ein großer Irrtum, daß die 
Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und 
direkten Wahlrechts in allen Bundesſtaaten dieſelben 
Mehrheitsverhältniſſe ſchaffen würde. In Hamburg 
würde es ganz zweifellos eine andere Partei zur Herr: 
ſchaft bringen als in Bayern, in dem ganz induſtrialiſier⸗ 
ten Sachſen würde es anders wirken wie in Baden oder 
in Württemberg, und die zur Herrſchaft gelangten Volts: 
vertretungen der Bundesſtaaten würden ihre partiku⸗ 
lariſtiſchen Intereſſen, deren Schutz eine der weſentlich⸗ 
ſten Aufgaben des Bundesrats iſt, mit nicht geringerer 
Energie gewahrt wiſſen wollen als die Dynaſtien. 

Bismarck ſagt im letzten Kapitel ſeiner Gedanken und 
Erinnerungen, daß er bei Herſtellung der Reichsver— 
faſſung geglaubt habe, die Gefährdung der nationalen 
Einheit fei in erſter Linie von dynaſtiſchen Sonderin— 
tereſſen zu befürchten, daß er aber allmählich zu der 
Überzeugung gekommen ſei, ſich in dieſer Rechnung ge— 
irrt zu haben. Er habe die nationale Geſinnung der 
Dynaſtien unterſchätzt, die der deutſchen Wähler über— 


Nummer 25. 


ſchätzt. Er fügt ausdrücklich hinzu, daß er hoffe, in Kriegs» 
zeiten werde das Nationalgefühl ſtets zu ſolcher Höhe 
anſchwellen, daß ſie das Lügengewebe zerreißen werde, 
in dem Fraktionsführer, ftredfame Redner und Parteis 
blätter in Friedenzeiten die Maſſen zu erhalten wiſſen. 
Dieſe Hoffnung iſt während des Weltkrieges glänzend 
beſtätigt worden. Aber der Krieg iſt doch Gott ſei Dank 
nur ein Ausnahmezuſtand! Die in einer tauſendjährigen 
Geſchichte entwickelten Stammesverſchiedenheiten hat 
auch dieſer Krieg nicht ausgerottet; die Verbrüderung auf 
den Schlachtfeldern kann die Unterdrückung der Eigenart 
der deutſchen Stämme niemals zur Folge haben. Und 
darum dürfen aus der deutſchen Reichsverfaſſung die 
Elemente nicht ausgeſchaltet werden, die ihr in 
nac Berückſichtigung dieſer Eigenart eingefügt worden 
ind. 

Auch Heinrich von Treitſchke, der feurigſte Vor⸗ 
kämpfer des unitariſchen Gedankens, der die allmähliche 
Zerſtörung der Souveränität der Bundesſtaaten für eine 
notwendige und im höchſten Grade wünſchenswerte 
Folge der Übermacht des preußiſchen Staates hielt, ja, 
der behauptete, daß die Reichsverfaſſung ſchon jetzt alle 
Bundesſtaaten bis auf Preußen ihrer Souveränität be⸗ 
raubt habe, weil von allen nur Preußen das Waffen⸗ 
recht, ohne das keine Souveränität denkbar ſei, beſitze, 
Heinrich von Treitſchke fah doch nur in der preußiſchen 
Monarchie, fn ihrer Eigenart, in ihrer im Unterſchiede 
von der engliſchen und der italieniſchen Monarchie auf 
dem Eigenrecht, nicht auf dem Volkswillen beruhenden 
Sonderſtellung die einigende Kraft im Deutſchen Reich. 
Weil die Reichsverfaſſung ihm den übermächtigen Ein⸗ 
fluß des Königs von Preußen auch dadurch verbürgte, 
daß die Hohenzollern die einzigen unter allen Bundes⸗ 
fürſten ſind, die aus eigner Macht jede Verfaſſungsände⸗ 
rung im Reich verhindern können, ſprach er dem Reich 
den Charakter eines Bundesſtaates ab. Aber gerade dar⸗ 
um würde ihm die Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems im Deutſchen Reich geradezu wie eine Bedro⸗ 
hung der Einheit erſchienen ſein. Denn mit dem von ihm 
erträumten und geweisſagten Einheitsſtaat iſt das par⸗ 
lamentariſche Syſtem noch weniger vereinbar. „Unſer 
Reichskanzler“, ſo ſagt er in ſeinen Vorleſungen über 
Politik, „ſoll nur Beſchlüſſe des Bundesrats, deſſen Mit⸗ 
glieder Vertreter von 25 Regierungen ſind, ausführen. 
Er iſt alſo verpflichtet, Meinungen zu vertreten, welche 
unter Umſtänden nicht einmal ſeine eignen ſind. Dieſe 
Meinungen von 25 Kronen werden dem Reichstage ge: 
genüber repräſentiert. Es iſt alſo verfaſſungsmäßig eine 
parlamentariſche Regierung unmöglich. Ich hoffe, daß 
Sie über dieſe Dinge im ſtillen ein wenig nachdenken 
werden, um ſich klar zu machen, daß ein völliger Wider⸗ 
ſinn darin liegt, deutſche Verhältniſſe nach engliſchem 
Muſter preſſen zu wollen. Wir haben alle Urſache, uns 
zu freuen, daß wir ein lebendiges Beamtentum beſitzen, 
das durch eigene Verdienſte, durch ſeine ſoziale Stellung 
und durch die Macht der Krone, die hinter ihm ſteht, 
auch etwas bedeutet. Wir haben gar keinen Grund, uns 
das anders zu wünſchen.“. 

So lehnt der unitariſche Hiſtoriker die Par⸗ 
lamentsherrſchaft für das Deutſche Reich mit 
ebenſo großer Entſchiedenheit ab, weil ſie die 
Rechte des Königs von Preußen beſchränkt, wie 
die föderaliſtiſchen Staatsrechtslehrer, weil ſie den Bun⸗ 
desrat entrechten müßte. Die beiden Richtungen, die ſich 
bei der Auslegung des Weſens der deutſchen Reichsver⸗ 
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faſſung ſeit ihrer Entſtehung auf das heftigſte bekämpfen, 
ſind, eine ſo tiefe Kluft ſie auch von einander ſcheiden 
mag, einig in dem Gedanken, daß die Parlamentarifie- 
rung der Reichsverfaſſung ihre Vernichtung bedeuten 
würde. 

Ganz unverſtändlich aber muß es erſcheinen, daß man 
ein nach der übereinſtimmenden Anſicht der beiden ſich 
beſehdenden Parteien mit fo tiefem Verſtändnis der ge- 
ſchichtlichen Eigenart der deutſchen Territorien ange— 
paßtes Kunſtwerk, wie die Reichsverfaſſung es iſt, um der 
Einführung des parlamentariſchen Syſtems willen ger» 
ſtören will, wenn man bedenkt, daß dieſes Syſtem gar 
kein notwendiger Faktor demokratiſcher Staatseinrich⸗ 
tungen iſt. Der Mann, der, wie er behauptet, ſein Volk 
in den Krieg führt und ihn verlängert, um das Deutſche 
Reich in ein demokratiſches Staatsweſen zu verwandeln, 
Herr Woodrow Wilſon, iſt das Oberhaupt eines Staates, 
deſſen Verfaſſung keine parlamentariſche Regierung 
kennt. Der Präſident der Vereinigten Staaten, der der 
einzige Träger der Exekutivgewalt im nordamerikani⸗ 
ſchen Bundesſtaat iſt, alſo dem Parlament gegenüber 
dieſelbe Stellung einnimmt wie die Miniſter in den kon⸗ 
ſtitutionellen Staaten und nicht etwa wie der Präſident 
der Republik in Frankreich, tritt nicht vom Amte zurück, 
wenn Geſetze, die er eingebracht hat, vom Kongreß ab⸗ 
gelehnt werden. Da die Präſidentenwahlen und die 
Wahlen des Kongreſſes in der Regel nicht lange Zeit 
auseinanderliegen, ſo wird er zwar gewöhnlich mit der 
Mehrheit der beiden Häuſer einverſtanden ſein. Aber 
das iſt durchaus nicht immer der Fall. Nach Lincolns 
Tod hat Johnſon in beſtändigem Widerſpruch mit dem 
Kongreß regiert, und man hat vergeblich verſucht, ihn 
deshalb zur Verantwortung zu ziehen. Das iſt, ſo ſagt 
Treitſchke in feiner „Politik“, ein ſchlagender Beweis 
dafür, daß in Nordamerika nicht parlamentariſch regiert 
wird. Dadurch, daß der Präſident nur vier Jahr im 
Amt bleibt, wird die Wirkung dieſer Verfaſſungseigen⸗ 
tümlichkeit wohl beſchränkt, aber nicht beſeitigt. Gerade 
der jetzige Präſident der Vereinigten Staaten iſt ein le⸗ 
bendiges Beiſpiel dafür, daß man in ſehr kurzer Zeit 
die heiligſten Überlieferungen einer hundertjährigen Po⸗ 
litik vernichten kann. Treitſchke geht jogar jo weit, au 
behaupten, daß das parlamentariſche Regierungſyſtem 
nur in Monarchien möglich, in Republiken unmöglich iſt, 
und erklärt es für widerſinnig, daß Frankreich die eng⸗ 
liſche Form des konſtitutionellen Lebens unter einer Bers 
faſſung beibehalten hat, die dem Parlamentarismus 
eigentlich widerſpricht. Trotzdem pflegt man anzuneh⸗ 
men, daß der demokratiſche Gedanke in Republiken 
ſeinen reinſten Ausdruck findet. 

Wie groß aber auch im Deutſchen Reich die Macht 
der Volksvertretung iſt, das iſt durch nichts ſchlagender 
bewieſen worden, als durch die beiden letzten Kanzler⸗ 
kriſen. Fürſt Bülow iſt nicht wegen der Novemberereig⸗ 
niſſe aus dem Amte geſchieden, ſondern weil der Reichs- 
tag die Erbſchaftsſteuer abgelehnt hatte, und Bethmann 
Hollweg iſt zweifellos ſeines Amtes enthoben worden, 
weil er das Vertrauen des Reichstags nicht mehr beſaß. 

Um mißliebig gewordene Miniſter zu beſeitigen, hat 
alſo auch die deutſche Volksvertretung die Einführung 
des parlamentariſchen Syſtems nicht nötig. Die Reichs⸗ 
verfaſſung braucht für den, der in der Möglichkeit, durch 
Reichstagsbeſchlüſſe Miniſter zu ſtürzen, die Erſüllung 
feines demokratiſchen Ideals ſieht, nicht nur nicht Aer: 
ſtört, ſondern nicht einmal verändert zu werden. 
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Abend am Elbitrand. 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


Man kann nicht ununterbrochen vom Kriege reden. 
Selbſt nicht in Städten, in denen viele hart Betroffene 
heute ein unfreiwillig müßiges Leben führen. Man kann 
auch nicht unbedingt programmäßig in den Sommer⸗ 
ferien verreiſt ſein, wennſchon es gewiß reizvoll wäre, 
für gezählte Tage aus dem Alltagſtrom emporzu- 
tauchen. Was man aber kann — das iſt ein Genießen 
des Vorhandenen, Allzunahen, das iſt ein völliges 
Ausſchalten aller Kriegsgedanken für ein paar kurze 
Abendſtunden, bas ift.. Freude, Harmloſigkeit, 
Sonnenuntergang. 

Ohne Scherz, es ſoll auch jetzt noch Menſchen geben, 
die ſolche primitiven Werte ſicherer einſchätzen, als unſere 
Kriegsweisheit ſich's träumen läßt. Menſchen, die 
Sehnſucht danach haben, ſich aber dieſe geheime Regung 
beileibe nicht merken laſſen wollen. Und man merkt's 
doch. Irgendwann in ihren Geſten liegt eine raſche, 
zärtliche Bewegung, irgendwie ſpringt plötzlich in ihren 
Augen ein ſehnſüchtiges Leuchten auf, und heute trifft 
man ſie vielleicht am Waſſer, morgen im blühenden 
Park — die Freuden ſind ja ſo unendlich beſcheiden, 
ſind klein und prunklos und wecken doch heiterſte Stim⸗ 
mung. 

Wie unterhaltſam iſt es zum Beiſpiel gegen Abend 
am Neumühlener Strand. Man gelangt dahin durch 
den bekannten Park der Altonaer Etatsrätin Donner, 
die hier im efeuumſponnenen Schloß an ſtrahlenden 
Derbytagen den Kaiſer zu empfangen pflegte. Dazumal 
kreuzte das flinke Depeſchenboot Sleipner eilfertig vor 
dem Landungſteg, die Hohenzollern lag über die Toppen 
beflaggt hart am Ufer, elegante, erwartungsfrohe Men» 
[fen umſäumten die Elbhöhen. Dazumal . . . es klingt 
märchenfern. Später diente der alte Park als Rahmen 
der duftenden Altonaer Blumenausſtellung, die in den 
heißen Auguſttagen 1914 ſo jäh verwelkte, und heute 
verrichten fleißige Mädchenhände in der einſtmals 
ſtreng abgeſchloſſenen Kaiſerburg nützliche Kriegsarbeit. 
Kinder ſpielen im Park, auf den Teichen glühen in der 
Abendſonne rote Waſſerroſen, ein kleiner Seepavillon 
wirkt wie die kokette Erinnerung an galante Hod- 
ſommertage. 

Galant, kokett. Wir ſind es im Hochſommer auch 
heute noch. Man miſche ſich nur in das Volksgetriebe 
des Neumühlener Elbſtrandes, der mit lichten und 
grellen Kleidertupfen konfettibunt überſät iſt. Welche 
Zärtlichkeit der Mütter für ihre barfüßigen, nicht immer 
unzweifelhaft ſauberen Sprößlinge; welche Sorgfalt 
des Ziviliſten für den feldgrauen Verwundeten; welche 
Sprühregen von Blicken zwiſchen den kleinen, allzu 
vielen Mädchen und den wenigen jungen Soldaten 
oder ſolchen, die es werden wollen . .. Galant und 
kokett, heiter und harmlos, von der zerflatterten 
Sommerroſe am Mieder bis zur derben Holzſohle unter 
dem Leinenſchuh und unglaublich empfänglich für alles, 
was auf dem Strom fih zuträgt an Sonnenlicht, 
Schiffen und Kindergeſchrei. 

Es iſt nicht eben mannigfaltig, was dort geſchieht. 
Fern hinten, unter den Krangerüſten der großen Werften, 
ſchwimmen die Arbeitsinſeln der Elbe. Dort hämmert 
und ziſcht das ſtählerne Leben Tag und Nacht. Hier 
draußen herrſcht Ruhe. Hübſch, ja, faft aufregend war 
es ſchon früher, wenn die erften, heute bereits altmodi- 


ſchen Luftſchiffe ſich zu einer Waſſerlandung auf der 
Elbe anſchickten, wenn Ozeandampfer mit klingendem 
Spiel porübergogen . . . . „Muß i denn, muB i denn 
zum Städele hinaus.“ 

Die jetzt hier weilen, wollen ausruhen vom Wirren, 
Wilden und Hetzenden. Und ſie nehmen ſich ein Boot und 
rudern hinüber, vorbei an den Olhäfen, nach Finken⸗ 
wärder, wo bald die Pflaumen reifen; oder fahren mit dem 
Dampfer ins Alte Land zur Kirſchen⸗ und Johannis⸗ 
beerernte. Die Stader Dampfer freilich ſind rar in 
dieſem Sommer, da die Geſellſchaft etliche ihrer größten 
Fahrzeuge der Marine zur Verfügung ſtellte. Aber 
das tut nichts, man hilft fid) auch fo, figt ein bißchen 
enger, am Ende auch ein bißchen inniger beieinander 
und lacht und ſingt und freut ſich. 

Und die Elbufer grüßen den ſtromabwärts Gleiten⸗ 
den, der in ein Meer von Abendſonnengold hineintaucht. 
Da iſt links das Flachland mit ſeinen weichen, zarten 
Linien: Waltershof, die Hamburger Domäne, von der 
ein großer Teil zu Hafenbecken aufgeteilt wurde. Fin⸗ 
kenwärder mit der fröhlichen Seemannsſchule und dem 
am Elbdeich belegenen Geburtshäuschen von Gorch 
Fock. Und rechts heben ſich über ſilbrigem Strand die 
ſteilen Ufer mit den vornehmen Landhäuſern altein⸗ 
geſeſſener Familien. 

Früher gab es keinen ſchönen, warmen Abend, an 
dem nicht vom Nienſtedtener Ufer die roten Lampen 
eines kleinen Gartenlokals zum Fluß hinuntergewinkt 
hätten. Die Sommerzeit hat an Stelle des künſtlichen 
Lichtes den glühroten Sonnenball gefebpt . . . Lampen⸗ 
erſatz. Sonſt aber iſt alles beim alten geblieben in 
dieſem einzigartigen Gaſthaus. Der Wirt ein Original: 
die kleinen Dienſtmädchen in Blankeneſer Tracht drall 
und niedlich; die Küche, die Weine ausgezeichnet. 
Nur Kenner wiſſen von dieſem lukulliſchen Idyll, das 
durch kein Schild, durch keinen Namen von außen 
bezeichnet iſt, und unter deſſen breiten Linden an weißen 
Tiſchen eine elegante Geſellſchaft ſich Stelldichein gibt. 
Wenn der Hamburger „in Schönheit“ ſpeiſen will, 
fährt er — der kleine Pfordte felig möge es ihm ver» 
zeihen — bisweilen nach Altona. Und ſollte der Nien⸗ 
ſtedtener Traum wirklich einmal ausgeträumt fein . . . 
für bie feine Stimmung eines abendlichen Mahles unter 
den Linden am Elbabhang ſchuf an der Alſter ſelbſt der 
Krieg noch keinen Erſatz. 

Ganz in der Nähe wohnt Gujtao Frenſſen;: gleich 
vorn in Blankeneſe ſieht man vom Waſſer aus ſein ge— 
räumiges Backſteinhaus. In lyriſcheren Tagen neckte 
man: „Dort pflanzt der Poet feinen Kohl ...“ Heut 
tut er es wirklich. Und noch viel anderes kann man 
mit ſcharfem Auge in Parks und Elbgärten vom Schiff 
aus erſpähen: umgelegte, mit Kartoffeln bepflanzte 
Raſenflächen, deren grüner, weicher Samt, früher 
der Stolz ihrer Beſitzer war; kleine Ferkel, Kaninchen, 
Schafe und Ziegen, die munter inmitten der blühenden 
Ziergartenpracht ihr kurzes, ängſtlich behütetes Daſein 
führen; Feldgraue, die der Einladung einer freundlichen 
Patrizierfrau folgten und nun den warmen, linden 
Sommerabend am Elbſtrand heiter genießen. Blitzar— 
tig leuchten diefe bunten Bilder auf, während bas Waſ— 
fer fid) in eine leiſe Roſenfarbe hüllt und Schleier flir» 
renden Goldes aus den glühenden Wolken niederſinken. 
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Hinter Blankeneſe belebt fid) der Strand. Die Heide 
blüht hier noch nicht, doch luſtig zwitſchert eine Wander— 
vogelſchar kräftige Lieder zur Laute. Das Freibad lockt. 
Selige Gefilde, in denen es noch Waſſer ohne Karte und 
Sonnenluft ohne Bezugſchein gibt. Vom Schiff aus 
wirkt der menſchenwimmelnde Sand faſt romantiſch; 
einige kecke Jungen ſchwimmen ſogar bis ins Kiel— 
waſſer. Vorn ſind inzwiſchen ein paar braune Segler 
aufgekommen. Finkenwärder Fiſcher. Maleriſch ſtehen 
ihre. Silhouetten im purpurnen Abendlicht. Der Leib 
ihrer breiten Fahrzeuge iſt wie in Blut gebadet. Unter 
den müde herabhängenden Netzen ſpielt der Junge die 
Harmonika. Als die Elbe noch recht verwildert war 


Seite 981. 


in ihrem unteren Lauf, hatten die ſchlanken Segel leich— 


tes Spiel. Nun, da Stacks und Dämme ihre Fahrt be— 

grenzen, werden ſie gezwungen, ſich in der neuen Rinne 
zu halten. Das nimmt ihnen jedoch nicht viel von ihrer 
alten Beweglichkeit. Anmutig ſtehen ſie im abendlichen 

Strombilde. Und die Sonne meint es gut mit ihnen. 

Sie bemalt ihre braunen, wetterharten Flächen mit 

Streifen von Purpur und Gold. Sie ſtreichelt auch die 

Elbhöhen und gibt ihnen kupferne Ränder und legt auf 

den Strom behutſam ein breites, veilchenfarbenes 
Band. Und wie ein liebebedürftiges Kind ſchmeichelt 

ſie ſich ganz heimlich zu den Menſchen und macht ihre! 
Geſichter hell und ihre Blicke warm. 


Die Tätigkeit der Flugabwehrkanonen (Flat) bei Arras. 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


Am 9. April 1917 
gingen die Engländer 
nach zehntägigem Trom— 
melfeuer bei Arras zum 
Angriff über, der ihnen 
ſtatt des erhofften Durch— 
bruchs nur einen Ge— 
ländegewinn von weni— 
gen Kilometern brachte. 
Schon vorher waren die 
Stellungen der Flaks 
ſchwer beſchoſſen worden. 
In den Tagen des Durch— 
bruchs richtete der Geg— 


ner erneut ſchwerſtes 
Feuer auf die einzelnen 
Stellungen. Sämtliche 


Flakformationen, bisher 
durch einen Höhenrücken 
gegen Sicht des Fein— 
des gedeckt, feuerten nach 
Kräften auf die nach 
einem trüben Vormittag 
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2. Dielelbe Stellun 


4 


q nach dem Beſchu 


1. Ein Flafzug beim Feuern in der Frühjahrsſchlacht bei Arras. 


x = 5 — 7 | x: K f | 
€ | | > eC zahlreich erſcheinenden 
S we feindlichen Flieger. Als; 

die Engländer in den 


erſten erfolgreichen Ans 
ſtürmen unſre Infanterie— 
linien durchbrochen hatten 
und ſich der eigenen Ar⸗ 
tillerielinie näherten, er— 
hielten die Flakformatio— 
nen den Befehl, ſich am 
der Abwehr der feindlichen 
Sturmtruppen zu beteili— 
gen. Sie verſeuerten ihre 
Munition auf die vorge— 
hende Infanterie bis zum 
letzten Schuß, obgleich die 
Bekämpfung durch die 
gegneriſche Artillerie zu— 
genommen hatte. 
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Kleine Kavalleriepas. 
- — trouillen drangen vor 
$- und befanden ſich im 
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Dorfe D. in gleicher Höhe 
mit einem Flakzug. Da 
keine Munition mehr vor» 
handen war, wurden Die 
Verſchlüſſe vergraben, um 
die Geſchütze dem Geg⸗ 
ner nicht verwendungs— 


WW ` 
fähig zu überlaffen. Im | V V 


Zwiſchengelände aufge- 
ſtellte Maſchinengewehre 
konnten die kleinen Trupps 
des Feindes erfolgreich 
bekämpfen, ſo daß die ein⸗ 
zelnen Formationen mit 
Anbruch der Dunkelheit 
den Befehl zum Stel⸗— 
lungswechſel ausführen 
konnten. Hierbei ergas 
ben ſich erneut erhebliche 
Schwierigkeiten. Eine 
Batterie lag bereits vor 
ber eigenen Infanterieli⸗ 
nie. Nur unter den größ⸗ 
ten Anſtrengungen von 
Mann und Pferd und unter Mithilfe der Infanterie 
gelang es, die Geſchütze aus dem von Granattrichtern 
durchwühlten Boden und durch Schlackſchnee out 
geweichten Gelände herauszuziehen. Weitere Schwierig⸗ 
keiten entſtanden beim Zurückbringen der Geſchütze, da 
der Feind faſt ſämtliche Straßenkreuzungen unter p'an- 
mäßigem Granat⸗ und Gasfeuer hielt. 

Am nächſten Morgen war der Stellungswechſel voll- 
endet, kein Geſchütz verloren und die Flakeinheiten voll 


3. Der Flakzug in der neuen Stellung. 
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ſeuerbereit. Wie wenig ihre Gefechtskraft gelitten hatte, 
ergab ſich aus dem Erfolg des 13. April, wo auf dem 
lleinen Kampfabſchnitt allein 3 Flieger abgeſchoſſen und 
ein vierter ſchwer beſchädigt zur Notlandung gezwun— 
gen wurde. 

Offiziere und Mannſchaften haben durch reſtloſe 
Pflichterfüllung und durch tapferes Aushalten auf bes 
fohlenen Poſten den übermächtigen feindlichen Angriffen 
erfolgreichen Widerſtand geleiſtet. 


Stille Helden. 


Der Morgen graut. Im Hafen wird es lebendig. 
Dichte Rauchwolken quirlen gen Himmel. Kommando— 
worte ſchallen durch die Stille des Morgens. Ein Ma- 
troſe eilt an mir vorüber — er hat ſcheinbar noch Be— 
fehle zu überbringen. Ich leſe an ſeiner Mütze — Hilfs— 
minenſuchflottille. Was ift das — was tun 
dieſe Leute — iſt ſolch eine Flottille etwa auch ein Glied 
um erer jungen ſtolzen Flotte — etwa auch ein Kämpfer 
auf dem Felde der Ehre — hilft ſie etwa auch mit, 
England, unſeren ärgſten Gegner, niederzuringen? 
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Mein Weg führt mich an den breiten Strom, bei 
ſeine mächtigen Fluten zu Tal, der Nordſee zuführt, 
dem deutſchen Meer, wie es der Engländer nennt. 
Und doch will er, der ewig Beutehungrige, uns 
das Recht kürzen, dieſes Meer frei zu befahren. Nun — 
wir ſind allgemach an der Arbeit, ihm ſeinen Neid und 
ſeine Gier, ſeine Niedertracht nichtig zu machen. Täg— 
lich melden unſere braven U-Boote, wie Deutſchlands 
Wille das Rule britannia zerbröckelt, und nicht 
fern ift wohl der Tag, da deutſche Seeleute allen Böl- 

lern ſreien Weg auf 


GL EE D ,, dem Meer mit todes⸗ 
CR ,, , , E Eé mutigem Wollen er. 
0 e , ,, ZL 
et GU- X, DIR E G AN kämpft haben. Und 
/ e, 777 ber Gegner? — Gr 
ir 


EE bäumt fid) und wütet 
E 777 unb finnt auf Ber- 
derben, auf Bernid- 
tung der Waſſerpeſt, 
wie er unſere grauen 
tapferen U-Boote 
nennt, in Inirjchen« 
der Wut. Seine Spä⸗ 
her lauern, ob ſie 
nicht einen gewohn— 
heitsmäßigen Weg 
deutſcher Seeſtreit— 
kräfte auskundſchaften 
könnten, um dann 


A u c E. e 


Seite 983. 


Ppot. Leipziger Wreſſe Bureau, 


Das Bergen eines Übungsiorpedos, 
Don der deutſchen Marine, 
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Tod und Verderben zu bringen. Nachts kommen fie 
herangeſchlichen und verſeuchen, wo irgend es 
ihnen günſtig erſcheinen will, das Meer durch Minen. 
Wechſelnd, tief und flach ſtehen ihre ausgedehnten 
Minenfelder da draußen. Zu Tauſenden ſind dieſe 
heimtückiſchen Höllenſchlünde ausgelegt; eine Berüh⸗ 
rung genügt, um dem  pajfierenben Schiff den 
Todesſtoß zu geben. So denkt der Gegner unſere 
Seeftreitfräfte allmählich zu vernichten — ja, fo 
will er unfere U-Boote lahmlegen, es ihnen unmöglich 
machen, auszulaufen zum Kampf: ehe fie die heimatlichen 
Gewäſſer verlaſſen können, ſollen ſie bereits vernichtet 
werden. Das iſt ein wohl ausgedachter Plan — aber 
Deutſchlands Flotte ſchläft nicht. 

Der Tag iſt inzwiſchen heraufgekommen. Aus 
den breiten Hafenbaſſins drängt es heran, ſchwarz 
und gedrungen, Schiff auf Schiff — immer mehr. 
Von den Maſten grüßt die deutſche Kriegsflagge 
luſtig im Winde, der erſte Sonnenſtrahl huſcht lieb⸗ 
koſend über die mutige Schar. Alles haſtet der Aus⸗ 
fahrt zu, fröhlich und ſtill. Der Strom nimmt alle auf 
ſeinen breiten Rücken — auf den Führerſchiffen gehen 
die Signale hoch — Antwort überall — und wie auf 
einem Exerzierplatz ordnet ſich alles ſchnell und exakt zu 
der befohlenen Formation — und ſtill zieht die ſchwarze 
Schar mit dem werdenden Tag dem Meer zu. 

Was waren das für Geſellen — was wollen ſie — zu 
welchem Tun ziehen ſie aus, ſo ſicher und ſtark? — Sie 
wollen Englands Ränke auf dem Meer brechen, ſie 
wollen Englands Minentücke zunichte machen, wollen 
unſeren U⸗Booten die Wege freimachen, wollen mit⸗ 
helfen im großen Kampf um das Recht des Schwächeren, 
wollen ſich einſetzen mit Gut und Blut für das Leben 
ihres Volkes, des Vaterlandes. 

Hilfsminenſuchflottille — richtig, ſo las ich vorhin an 
der Mütze des Matroſen, und ſo ſtand es auch den Leuten 
dieſer trutzigen ſchwarzen Schiffe über den gebräunten, 
wetterharten Geſichtern mit den klaren feſten Augen. 
Wer von ihnen weiß, ob fie die liebende Hand, die eben 
den Abſchiedsgruß winkt, je wieder erfaſſen ſollen. 
Da draußen lauert tückiſches Verderben. Viele Tage 
wollen ſie draußen bleiben, feindliche Minen ſuchen, ſie 
vernichten. Wege bahnen. Manche von ihnen kehren 
vielleicht nicht mehr heim. Die Zeitungen bringen: 
gefallen — und das große, ſtille, naſſe Grab ſchließt ſich 
über tapferen deutſchen Männerherzen. 

Wer weiß im deutſchen Lande von dieſen — ſtillen 
Helden — wer hat ſie je genannt. 

Du liebes, herrliches deutſches Vaterland, denke auch 
ihrer in Dankbarkeit. Fr. R. 


O0 OO 


Der Weltkrieg. 


„Die Zeit ift ſchwer, aber ſicher iſt uns der Sieg!” 

Klar und feſt klingt dies Wort durch Sturm und 
Brandung. Es iſt die bündige Antwort an den Feind, 
der die abenteuerliche Hoffnung hegte, ſeinen brennen— 
den Wunſch, ein Keil könnte ſich in unſere innere Einig— 
keit ſchieben und den Zuſammenhalt lockern, erfüllt zu 
ſehen. 

In höchſter Spannung verfolgten England und 
Amerika die inneren Vorgänge im Deutſchen Reich und 
lauerten auf Störungen, die unſere Unerſchütterlichkeit 
von innen heraus zerſetzen und unterwühlen ſollten. 

Sie haben ſich verrechnet. Der Geiſt des deutſchen 
Volkes ijt zu gelunn, feine Willenskraft zu ſtark, als 
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daß wir uns nach ben Errungenſchaften dreier Kriegs» 
jahre ablenken ließen. Mag auch unter Gewitterer⸗ 
ſcheinungen, die in den Stürmen des Krieges auftau» 
chen, der Kompaß einmal ſchwanken, er ſtellt ſich wieder 
richtig ein. Weiſt uns den Weg, der zum glücklichen Ziele 
führt. Das mögen ſich unſere Feinde geſagt ſein laſſen. 

Alle Zweifel an dem Ergebnis der Wirkungen un⸗ 
ferer U⸗Boot⸗Tätigkeit find null und nichtig. Keine noch 
ſo geſchickt zuſammengeſtellte Zahlenſtatiſtik kann die 
Tatſache entwerten, daß beinahe die Hälfte des Fracht⸗ 
raumes vernichtet iſt, über den England zu Beginn des 
Krieges verfügte. An ein Nachlaſſen ber U⸗VBoot⸗Wir⸗ 
kung glauben ſelbſt die nicht. die im Dienſte der feind⸗ 
lichen Nachrichtenfälſchung die Tatſachen zu verdrehen 
geübt ſind. An der Mitteilung unſeres Admiralſtabes, 
daß das Ergebnis der Verſenkungen im Monat Juni 
den Betrag von einer Million überſteigt, iſt nicht zu 
rütteln. 

Für den Stand der Dinge an der Weſtfront bezeich⸗ 
nend iſt es, daß die verfloſſene Woche klar erkennen läßt, 
wie ſtark die Initiative auf unſerer Seite iſt. 

Obenan ſtehen in dieſem Sinn die Erfolge unſeres 
Marinekorps an der Yſer. Nach wirkſamer Artillerie⸗ 
vorbereitung ſetzte unſere Marineinfanterie ſich in Beſitz 
der von den Franzoſen ſtark ausgebauten Stellung auf 
dem nördlichen Ufer. Der Feind ift hinter die Pfer 
zurückgeworfen. Bis zur Mündung hinunter iſt die 
Dſer in unfere Front einbezogen. Zahlreiche Gefangene 
und namhafte Beute an Kriegsgerät, Maſchinengeweh⸗ 
ren uſw. fielen in unſere Hände. 

Die Heeresgruppe des deutſchen Kronprinzen errang 
weſentliche Vorteile. Auf bem Damenweg am Aisne⸗ 
Kanal mußten die Franzoſen uns Stellungen preis- 
geben, fo daß wir in unſere Frontkarten erfreuliche Ber: 
beſſerungen eintragen konnten. Auf der Höhe 304 bei 
Verdun riſſen die Unſrigen im Sturm ein vielumſtritte⸗ 
nes Stellungsgebiet an ſich. Die dagegen vorgehenden 
franzöſiſchen Sturmwellen wurden in unſerm Bernid» 
tungs⸗ und Sperrfeuer zuſammengeſchoſſen und verjagt. 

Recht empfindliche Verluſte haben unſere Feinde im 
Laufe der Woche zu den bisherigen zu buchen gehabt: 
auch der Name Courtecon iſt mit ſchweren franzöſiſchen 
Blutopfern verknüpft. 

Die Oſtfront bot in der verfloſſenen Woche ein gegen 
früher kaum verändertes Bild. Der ruſſiſche Raumge— 
winn hebt ſich unweſentlich daraus hervor und iſt als 
einziges Ergebnis der mit ungewöhnlich ſtarken Mitteln 
und übermäßiger Wucht angeſetzten Angriffe belanglos. 

Von einem Durchbruch ernſthaft zu ſprechen, bringen 
nur franzöſiſche Falſchmeldungen fertig. In Wirklich» 
feit ift der ruſſiſche Anſturm bei Stanislau durch Gin» 
greifen deutſcher Reſerven zum Stehen gebracht. 

Der Umftand, daß General Bruſſilow in die hifto- 
riſche Stadt Halicz einrückte, wird agitatoriſch von der 
Entente zur Hebung des ruſſiſchen Angriffsgeiſtes auss 
gebeutet. X. 


. — 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 145 für die 
Zeit vom 9. bis zum 16. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Dr. Georg Michaelis, der neue Reichskanzler. 


Fee Se fe kel We 1 EE 
SE „„ 
E 
Phot. dubrfoop. Bool. Heniſchel. 
Profeſſor Max Liebermann. Geh. Kommerzientuf Fritz von Friedländer-Fuld, 
Zum 70. Geburtstag. E Mitgl. b. Herrenhauſes + 16. Juli 1917. 


EU 


e 
Ai 


ZSbeuglautglumeg dei „Woche. 


Von links: Achmed Emin Bei, Junus Nadi Bei, Mahmud Sſadik Bei, Abdulla Sühdi Bei, Uga-oglu Achmed Bei. 
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Det. Ariegsfinemafogeaph im Schüßengraben. 
Von ber Weſtfront: Kriegsphotograph unb Kriegskinematograph im Felde. 
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General v. Seedt, Chef des Generalſtabes bes Kommandos der Heeresfront Erzherzog Jofeph. 


Porträtzeichnung vom Königl ung. Hauptmann Oskar Sommerfeld. 
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Hoſphot. E. Rieber. 
Hauptmann Schneider. 


Phot. Vildot. 
Ceutnant W. Oberreich. Leutnant Rudolf Peichel. Oberleutnant v. Rante. 


Phot. Claſſens. bot. Rupreri. 
Offizierftello. Frig Stollewerk. Heizer Schwaneberg. Unteroffizier Eduard Zipfel. Vizefeldwebel Paul Symidt. £euinaut Simon. 


are hot. Seule. 
Phot. Tietz. 
Leufnant 9. 3ttameiec. .  Unteroffisier Willy Allrich. £eutnant Adolf Gaebel. Dizefeldwebel Franz Hilger. £euinant Karl &capp. 
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Ariegsfteim. Hans Schmidl. Juegerit. Karl Ackermann. Leutnant Gerhard Jiſcher. 


Dizewachimeiſter Wyand. Ojfüslerffello. Oskar Beckmann. Gefreiter Heinz Hering. 


Ritter des Eifernen Rreuses I. Rlaffe. | 
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Barockzeit: Im Gartentheater zu herrenhauſen. 


Empirezeit. Hoſphot. C. &. Beddies & Sohn. 


Muſikhiſtoriſcher Feſtabend im Hoftheater zu Braunſchweig zum Beſten 
der Viktoria⸗Luiſe⸗Hilfe. 
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Schaufpieler und Spielleiter. 


Von Eugen Kilian. 


Es gab Zeiten, wo dem Laien von dem Spielleiter 
wenig oder ſo gut wie nichts bekannt war. Dieſer wirkte 
in ſtiller Verborgenheit. Kein Theaterzettel verkündete 
ſeinen Namen, keine Berichterſtattung bemühte ſich, ſeinen 
Ruhm zu verbreiten. Klappte eine Vorſtellung und be⸗ 
friedigte ihr Geſamtbild, ſo wurde das als etwas 
Selbſtverſtändliches hingenommen. Den Dank für “as 
Gelingen empfing einzig der Schauſpieler. Seine 
Leiſtung ſtand im Mittelpunkt des Theaterabends. Sie 
entſchied über die größere oder geringere Anziehungs⸗ 
kraft der Vorſtellung. 

Das hat ſich ſeit einigen Jahrzehnten geändert — 
zum Scheine wenigſtens. Der Spielleiter ſpielt heute 
eine ungeheure Rolle im Theaterbetrieb. Das bekundet 
fi ſchon in zahlloſen Äußerlichkeiten. Sein Name 
prangt weit hinleuchtend auf dem Zettel. Auch die 
fleinfte Bühne verſäumt nicht, darüber zu unterrichten, 
wem das Verdienſt der Inſzenierung zukommt. Die 
Preſſe erteilt ihm pflichtgetreu ihre Zenſuren. Über das 
Weſen der Spielleitung wird unendlich viel geſprochen 
und — mehr als gut iſt! — geſchrieben. Berufene und 
Unberufene glauben geiſtreiche Außerungen darüber ver⸗ 
breiten zu müſſen. Selbſt in den geheiligten Bezirk 
akademiſchen Lebens beginnt die neue Difziplin fich 
einzudrängen. Und nicht bloß der Schauſpieler, ſelbſt 
der Dichter droht hie und da zu verſchwinden hinter dem 
großen Manne, der ſein Werk mit bühnenkundiger 
Hand in die Welt der Bretter zwängt. 

Der Rieſenunterſchied gegen vergangene Zeiten 
ſpringt in die Augen. Woraus erklärt ſich die Verände⸗ 
rung? War die Kunſt der Spielleitung vor hundert 
Jahren etwa weniger wichtig als in der Gegenwart? 
In ihrem hauptſächlichſten Teile gewiß nicht. Die 
ſchwere Kunſt, ein vielgeſtaltiges Menſchenmaterial zu 
einer künſtleriſchen Einheit zuſammenzuzwingen, die 
Kunſt, ein einheitliches, durch keinen Mißton geſtörtes 
Zuſammenſpiel zu ſchaffen, war zu allen Zeiten, wo 
man Theater ſpielte, das A und O aller Bühnenkunſt. 
Dieſe ſchwere Kunſt wurde ſicher auch nirgend unter» 
ſchätzt, wo ein künſtleriſcher Geiſt am Werke war. Sie 
war zu allen Zeiten, wo das Schauſpiel wirklich blühte, 
der Mittelpunkt des künſtleriſchen Betriebes. 


Aber die Ergebniſſe der Regiekunſt fielen dem Laien 
früher nicht in die Augen. Das iſt heute weſentlich 
anders. Die Kunſt der äußern Inſzenierung, die deko⸗ 
rative Ausſtattung hat gegenüber der Einfachheit ver⸗ 
gangener Zeiten einen unerhörten Aufſchwung ge- 
nommen. Durch die überfeinerte Vervollkommnung der 
Ausſtattungskunſt, durch die geſteigerte Sorgfalt, die 
dem ganzen äußern Bilde zuteil wird, durch die wir⸗ 
kungsvolle Ausarbeitung großer Maſſenſzenen und 
vieles andere wird auch der Blick des Laien in erhöhtem 
Maße auf die Kunſt des Spielleiters hingelenkt. 
Dabei iſt es vielfach allerdings gar nicht auf Er⸗ 
fahrung des Spielleiters zu ſetzen, was vielleicht 
ausſchließlich Verdienſt des ausſtattenden Künſtlers 
iſt. „Die Spielleitung hatte für prachtvolle Bilder ge⸗ 
ſorgt“, pflegt die Tagespreſſe in landläufiger Weiſe zu 
berichten. Das Lob iſt meiſt an die verkehrte Adreſſe 
gerichtet. Es herrſchen in Laienkreiſen ſehr verworrene 
Begriffe über Charakter und Umfang der Regiekunſt. 


Man beurteilt fie mehr nach Außerlichkeiten als nach 
ihrem wahren Weſen und Wert. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt die reichliche Auf⸗ 
klärung, die dem Kunſtfreund hierüber gegeben wird, 
mit Dank zu begrüßen. Auch der Fernerſtehende wird 
auf die Bedeutung und die Wichtigkeit der Spielleitung 
hingewieſen. Aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß dadurch auch eine gewiſſe Überſchätzung der Regies 
kunſt gezüchtet wird. 

Gewiß iſt der Spielleiter da, wo der künſtleriſche 
Betrieb in richtiger Weiſe gehandhabt wird, die eigent⸗ 
liche Seele der ganzen Vorſtellung. Um für dieſe die 
volle Verantwortung zu tragen, muß er aber in jeder 
Beziehung Alleinherrſcher ſein. Alle Vorarbeiten, vor 
allem die ganze dramaturgiſche und textliche Einrich⸗ 
tung des Werkes müſſen in feinen Händen liegen. Deto» 
rative Ausſtattung und Koſtümierung müſſen in den 
grundlegenden Richtlinien von ſeiner Hand gegeben 
werden. Die Vorſtände des Dekorations- und Koſtüm⸗ 
weſens dürfen alſo nicht, wie vielfach üblich, ſelbſtändige 
Inſtanzen, [onbern fie müſſen dem Spielleiter unter, 
geordnet ſein. Sein Wille hat in allen Zweifelfällen 
zu entſcheiden. Auch die Beſetzung, vielleicht die wich⸗ 
tigſte Grundbedingung jeder Aufführung, muß aus⸗ 
ſchließlich ſeinem Kopf entſpringen. Wird er von einer 
vorgeſetzten Behörde zu Beſetzungen gezwungen, die 
ſeinen künſtleriſchen Abſichten zuwiderlaufen, ſo kann er 
keine volle Verantwortung für das Gelingen tragen. 
Dieſe Bedingungen ſind im idealen Sinne freilich nur 
dann zu erfüllen, wenn der Spielleiter gleichzeitig der 
oberſte Führer des betreffenden Theaters iſt. An der 
bedingungsloſen Vereinigung der geſamten Gewalt in 
einer Perſon liegt das einzige Heil für eine künſtleriſche 
Theaterführung. | 

Aber ſelbſt wenn alle diefe Vorbedingungen erfüllt 
ſind, iſt die Möglichkeit eines erfolgreichen Wirkens für 
den Spielleiter immer nur relativ und nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten beſchränkt. Er iſt an das ſchauſpiele⸗ 
riſche Material gebunden, das ihm zur Verfügung ſteht. 
Wohl vermag ein guter Spielleiter — und das iſt immer 
der wichtigſte und vornehmſte Teil ſeiner Tätigkeit — 
bildend und erzieheriſch auf den Darſteller einzuwirken. 
Er kann keine Begabung ins Leben rufen, aber er kann 
aus der vorhandenen Begabung den letzten Reſt heraus» 
holen. Er kann jedem einzelnen den richtigen Platz 
im Geſamtbild anweiſen und es verhindern, daß irgend⸗ 
wo ein ſtörender Fleck das Auge beleidigt. Gerade bei 
den mittleren und kleineren Begabungen kann er hier 
ſehr fördernd wirken. Mit ihnen hat ſich ſeine Arbeit 
in erſter Linie zu befaſſen. Bei den großen und ſtarken 
Begabungen wird fid) feine Einwirkung in der Haupt» 
ſache auf mehr oder minder bedeutende Fingerzeige zu 
beſchränken haben. Seine Tätigkeit bleibt im weſent⸗ 
lichen eine prohibitive; d. h., ſie begnügt ſich damit, Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten und Entgleiſungen fernzuhalten, ſie 
ſucht zu verhindern, daß der einheitliche Rahmen des 
Ganzen durch die Willkür des Einzelſpielers geſprengt 
wird. Das Maß, bis zu welchem ein Schauspieler vom 
Spielleiter beeinflußt werden kann, iſt natürlich ſehr 
verſchieden. Es richtet ſich ganz nach der menſchlichen 
und künſtleriſchen Eigenart des Darſtellers. Dieſe Eigen⸗ 
art zu kennen, zu wiſſen, was und wieviel er von ihm 
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verlangen kann, wieweit er einem erzieheriſchen Ein⸗ 
fluß zugänglich iſt, das iſt die wichtigſte Aufgabe des 
erfahrenen Spielleiters. Falſcher Übereifer, der mit den 
wirklichen Verhältniſſen zu wenig vertraut iſt, pflegt 
hierin häufig zu irren. Die Arbeit des Spielleiters 
mit dem Schauſpieler muß immer in einem richtigen 
Verhältnis ſtehen zu dem zu erwartenden Reſultat 
dieſer Arbeit. Hierin ift der Spielleiter erfahrungs⸗ 
gemäß leicht geneigt, fid) einer begreiflichen Selbſt— 
täuſchung hinzugeben. Er ſieht die Leiſtung des Schau⸗ 
ſpielers in der Unvollkommenheit der erſten Proben, und 
er ſieht die Fortſchritte, die er durch mühſame und zeit⸗ 
raubende Anweiſung gefördert, im Verlaufe der langen 
Probenarbeit gemacht hat. Stolz auf die Ergebniſſe 
ſeiner Bemühung neigt er zu einer Überſchätzung ſeiner 
Fortſchritte. Er hat die volle Unbefangenheit des Blickes 
verloren. Er überſieht, daß der Darſteller, trotz aller 
Fortſchritte im einzelnen, in der Hauptſache doch der⸗ 
ſelbe geblieben iſt. Der Zuſchauer, der in völlige Un⸗ 
befangenheit vor die fertige Leiſtung des Schauſpielers 
tritt, beurteilt diefe oft in ganz anderer, meiſt in richti⸗ 
gerer Weiſe. Erſt ein größerer zeitlicher Abſtand von 
der Erſtaufführung gibt dem Spielleiter wieder den 
richtigen Blick für den wirklichen ſchauſpieleriſchen Wert 
der von ihm geleiteten Vorſtellung. 

Die Macht des Spielleiters gegenüber dem Schau⸗ 
ſpieler iſt ſehr begrenzt. Selbſt der begabteſte muß ſich 
hierin an eine gewiſſe un gewöhnen. Auch bas 
größte ſchauſpieleriſche Lehrtalent vermag die Indi⸗ 
vidualität des Darſtellers nicht zu ändern. Sie vermag ei⸗ 
nen Holzapfel nicht in eine Edelbirne zu verwandeln. Ber» 
fügt der Spielleiter über ein reizloſes Perſonal von lauter 
mittleren und kleinen Talenten, ſo kann er bei ſorgſamer 
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künſtleriſcher Arbeit wohl eine gewiſſe Ausgeglichen⸗ 
heit und Einheitlichkeit des Ganzen erreichen, niemals 
aber Vorſtellungen, die wirklich feſſeln oder hinreißen. 
Die große Maſſe der Theaterbeſucher aber — darüber 
gebe man ſich keiner Täuſchung hin — wird durch die 
Leiſtung eines einzigen bedeutenden Schauſpielers weit 
mehr angezogen als durch die vornehmſte und einheit⸗ 
lichſte Enſemblekunſt. Das iſt begreiflich und bis zu ge⸗ 
wiſſem Maße berechtigt. Die vollkommenſte Kunſt des 
Spielleiters, der Reiz der erleſenſten künſtleriſchen Aus⸗ 
ſtattung, bie feinſte Abtönung des Ganzen auf harmo⸗ 
niſche Einheit, vermag eine Vorſtellung nicht vor dem 
Fluch der Langweile zu erretten, wenn für die ent⸗ 
ſcheidenden Rollen die Darſteller fehlen, wenn der ‘äh. 
mende Eindruck einer farbloſen Mittelmäßigkeit über 
dem vollendeten Enſemble liegt. Man ſtelle dagegen in 
eine ſchmierenhafte, geſchmackloſe Geſamtvorſtellung vor 
den älteſten und längſt überlebten dekorativen Fetzen 
einen einzigen genialen Schauſpieler, der den Funken 
taumelnder Begeiſterung in die Seelen der Hörer zu 
werfen weiß: und es kann keinen Augenblick ein Zweifel 
ſein, wo der Sieg iſt. Die Kunſt des großen Schau⸗ 
ſpielers überwindet alle Unvollkommenheit einer unge: 
nügenden Inszenierung. Aber die vollendeteſte Kunſt bes 
Spielleiters vermag den Mangel feſſelnder ſchauſpiele⸗ 
riſcher Perſönlichkeiten nicht zu erſetzen. 

Wohl kann die Wirkung des großen Schauſpielers 
durch die mitarbeitende Hilfe des zielbewußten Spiel⸗ 
leiters bedeutend geſteigert werden. In der Vereini⸗ 
gung von beidem liegt das zu erſehnende Ziel. Aber 
man hüte ſich, die Kunſt des Spielleiters zu überſchätzen. 
Nicht fie, ſondern bie Leiſtung des Schaufpielers — det, 
det über die letzten Wirkungen des Theaters. 


Kriegsblinde in dor Land wiriſchaſi. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Silex, Berlin. — Hierzu 10 photographische Aufnahmen. 


Graben und Hacken. 


Wie in den Hörſälen, in 
den verſchiedenſten Fabriken, 
Werkſtätten, Schreibſtuben 
und ſonſtigen Stadibetrieben 
aller Art, ſo finden wir un⸗ 
ſere erblindeten Krieger auch 
jetzt wieder auf dem Lande 
bei ihrer altgewohnten Arbeit. 

Keine unſerer Unterneh⸗ 
mungen hat ſoviel Unglau⸗ 
ben, Zweifel, ja ſogar Spott 
erregt, wie die Einrichtung 
der landwirtſchaftlichen Schule 
für Kriegsblinde. Das haben 
die vielen Zuſchriften, die wir 
nach unſerm erſten Aufruf in 
dieſer Angelegenheit erhalten 
haben, bewieſen. Allerdings 
trafen auch einzelne Brieſe 
mit den Ausdrücken der 
höchſten Sympathie und 
fogar Geldmittel zur ſpäte⸗ 
ren Verwendung für unſer 
Werk ein. Der Erfolg nach 
zweimonatigem Beſtehen der 
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Umgraben einer Baumſcheib⸗ 


Pflanzen von Rhabarber. 
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Beim Melken. 


Schule hat unſere Hoffnungen weit übertroffen, und wir 
halten es daher im Intereſſe der Sache für wichtig, 
unſere Erfahrungen in Wort und Bild der Öffentlichkeit 
vorzulegen. 

Schon vorher hatte ſich hier und da ein Blinder 
auf dem Lande betätigt, hatte dieſe oder jene Arbeit 
ohne Anweisung oder beſondere Hilfsmittel wieder 
aufgenommen. Im allgemeinen war trotz des dringen⸗ 
den Wunſches, aufs Land zurückzukehren, der Unglaube 
an die Möglichkeit, ſelbſt wieder eigene Landarbeit 
ausführen zu können, bei dem größten Teil der er⸗ 


blindeten Landarbeiter fo groß, daß es vieler Über- 


feufappenjeGen. 
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Pflauzen von Reismelde. 


redung bedurfte, die Leute aud) nur zu bewegen, einen 
Verſuch zu machen oder in die Schule einzutreten. 

Durch die großherzige Stiftung des Reichsgraſen 
Fritz non Hochberg in Verbindung mit der von der 
Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums in liberalſter 
Weiſe gewährten Unterſtützung wurde es nun möglich, 
auf dem vom Fürſten Pleß zu dieſem Zwecke bereit⸗ 
willigſt überlaſſenen Gute Halbau i. Schl. die Schule 
vor zwei Monaten zu errichten. Fünf Kriegsblinde aus 
unſerm Lazarett gingen dorthin, zum Teil recht zag⸗ 
haft und wenig hoffnungsvoll, und heute ſind ſchon 
die dreißig vorgeſehenen Plätze belegt, ſo daß eine Ver⸗ 
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Süen von Jutlergemenge. 
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mehrung derſelben erforderlich if. Die anfängliche 
Zaghaftigkeit der blinden Soldaten iſt einer faſt über⸗ 
mütigen Freude über das Gelingen der geliebten 
Landarbeit gewichen, und der Zuſchauer hat den Ein⸗ 
druck, als ſähe er eine Schar Arbeiter in Tätigkeit, 
denen weder der Geſichtſinn noch irgendwelche 
Lebensfreudigkeit fehlt. | 

Der Verwalter des gräflichen Beſitztums hat in ge: 
ſchickter Weiſe für die Ausführung der verſchiedenen 
Arbeiten Erleichterungen und Hilfsmittel gefunden, die 
es dem Blinden möglich machen, faſt jede Arbeit ſelb⸗ 
ſtändig auszuführen. Bei unſerm Beſuch in Halbau 
fanden wir die Leute mit folgenden Arbeiten bejchäf- 
tigt: Dungſtreuen, Umgraben und Abbrechen von Gar- 
tenländereien, Caen von Rüben, Erbſen, Wicken, Hafer, 
Pferdebohnen, Kartoffellegen, Pflanzen von Reismelde, 
Anbinden von Spalier⸗ und Obſtbäumen, Rhabarber⸗ 


— , Phol A. Meyer. 
Frau Martha Treichel, geb. Littmann + 


um die Berliner Wohlfahrtsvereine befonders 
verdie 


Geh. Rat Prof. Dr. 3. Flechſig, 
hervorragender Vertreter der Pſychlatrie, feierte 
den 70. Geburtstag. 
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pflanzen und ⸗brechen, Pflan⸗ 
zen von Bäumen, Sträu⸗ 
chern und Stauden, Graben 
von Baumſcheiben, Gras⸗ 
mähen, Heuernten, Gießen, 
Fütterung und Pflege von 
Kleinvieh, Melken von Zie⸗ 
gen und einer Kuh, Holz⸗ 
zerkleinern und ⸗ſägen ſowie 
mit verſchiedenen Arbeiten 
in der Hauswirtſchaft. Alle 
dieſe Arbeiten ſollen im Laufe 
des Sommers unter Anwen⸗ 
dung der eingerichteten Hilfs⸗ 
mittel des öſteren wieder⸗ 
holt werden, ſo daß jeder 
»Neueintretende Gelegenheit 
hat, alles von Anfang an 
zu erlernen; mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Jahreszeit kom⸗ 
men täglich neue Arbeiten 
hinzu. Das Ziel, welches wir 
mit der Ausbildung der blin⸗ 
den Landarbeiter verſolgen, 
iſt, jeden fähig zu machen, daß 
er ein eigenes kleines Anweſen 
(etwa 2 Morgen Land und etwas Kleinviehzucht) ſelbſtän⸗ 
dig bearbeiten kann; es wird deshalb von der Arbeit an 
großen Maſchinen und für große Spezialbetriebe ab⸗ 
geſehen. Ein Blinder wird mit Hilfe ſeiner Frau ein 
ganz tüchtiger Kleingrundbeſitzer werden können, da: 
gegen würde ihm das Arbeiten auf großen Gütern 
inmitten vieler ſehender Arbeiter doch unüberwindliche 
Schwierigkeiten machen. Die Hoffnung eines jeden 
dieſer Männer geht auf die eigene Scholle hinaus, für 
deren Gedeihen und Fortentwicklung er ſorgen und 
Pläne machen kann; er vergißt hierüber nicht nur 
ſeinen ſchweren Verluſt, ſondern blickt mit ſtolzer Freude 
auf ſeine Arbeit und voller Hoffnung in die Zukunft. 
Die Stimmung unſerer Halbauer Kriegsblinden iſt ſehr 
gehoben, und alle haben das Gefühl, daß mit der 
landwirtſchaftlichen Schule ihnen der Weg zu dem er- 
ſehnten Leben geebnet iſt. 
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Anton Lang, 


der Oberammergauer Chriſtusdarſteller, alg Lands» 
ſturmmann bei einem bayr. Eiſenbahnregiment. 
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Doſphot. R. Vollmar. 


ender bes Vorſtandes; 5. Bayeriſcher Geſandter Graf v. Moy; 6. Preuß. Geſandter 
b. Kom.⸗Rat Zilling; 8. Miniſterialdirektor Dr. Winterſtein, München; 9. Unterſtaatsſekretär a. D. Dr. v. Mayr, München; 10. Geh. Ob.-Reg.-Rat. chwoerer, Karlsruhe; 11. Wirkl. Geh. Rat 
Neurath, Kabinettschef; 13. Kultusminiſter Dr. v. Habermaas; 14. Geb. Rat Prof. Dr. Duisberg. 


Erſte Berwaltungsratfigung des Deulſchen Auslandmuſeums in Stuttgart am 30. Juni 1917. 


1. König von Ma: 2. Gtaatsjetretär Dr. Solf; 3. Minifterpräfident Frhr. v. Weiz aefer; 4. Kommerzienrat Konſul Wanner, Vo 
Ge 


Frhr. v. Sedendorff; 


Nummer 29. 


Selle 999. 


Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Noman 
von 
Nachdruck verboten. 
20. Foriſebung Rudolf Herzog. ee e Sein 


Fritz Stoltenkamp fuhr hinaus in die hohe See. 
„Große Fortſchritte ſind immer nur von einem tüch⸗ 
tigen einzelnen, nie von einer Maſſenverſammlung 
erzielt worden“, erklärte er. „In der Regierung ſitzen 
zu viele Köpfe, die alle ihr Lichtlein leuchten laſſen 
wollen und ſich gern geiſtreich reden hören, bis vor 
lauter Einwürfen und Widerſprüchen das Ziel ver⸗ 
bogen iſt. Da leiſtet eine Privatunternehmung, die 
nur einem Willen gehorcht, mehr als das dichteſt⸗ 
beſetzte Miniſterium. Ungemach, wir müſſen die Neu⸗ 
geſtaltung des Geſchützweſens ſelber in die Hand neh⸗ 
men. Der Erfolg iſt alles.“ 

„Das Unternehmen wird eine Maſſe Geld verſchlin⸗ 
gen, Herr Stoltenkamp. All die großen Verdienſte 


der letzten Jahre ſind immer wieder in die Fabrik 


gewandert.“ 

„Daher ſteht ſie aber auch heute da, daß einem das 
Herz im Leibe lacht. Für das erfte Tauſend Arbeiter 
haben wir dreißig Jahre gebraucht, für das zweite 


Tauſend fünf. In dem Verhältnis wird's weiter gehen, 


geben Sie acht. Jetzt ſchwimmen wir im Strom, und 
es kommt auf unſere Muskeln an. Haben wir die, 
Ungemach?“ 

„Die haben wir.“ 

„Na alfo. Und damit ſchaffen wir auch bas Gelb. 
Ich grüble darüber ſchon ſeit Jahr und Tag, während 
Sie Glücklicher“ — er lachte gutmütig — „das Cello 
ſtreichen können. Es iſt Neid, Ungemach, daß ich das 
ſage. Was hilft's? Der liebe Gott hat's nicht gewollt, 
er hat nur das Arbeitstier in mir gewollt. Weg damit. 
Alſo mit Beſſemer in England bin ich zum Abſchluß 
gekommen.“ 

„Sie wollen das Beſſemerverfahren einführen, 
Herr Stoltenkamp? Das wird eine mächtige Umwäl⸗ 
. &ung geben. Und dafür ſcheint es mir noch nicht aus: 
geprobt genug.“ 

„Keine Sorge. Ich kenne ſeine Fehler und ſeine 
Vorzüge. Die Vorzüge werden ausgenutzt und die 
Fehler verbeſſert. Verbeſſert, Ungemach. Wofür 
haben wir denn die Führung im Gußſtahl. Unſer Tie⸗ 
gelſtahl wird unerſetzlich bleiben. Für Schiffsachſen, 
Radreifen, doch in der Hauptſache — für Geſchütze. 
Aber bie Beſſemerſtahlerzeugung werden wir gerade 
für das brauchen, was uns mal wieder am meiſten 
nötig tut — zur Gelderzeugung. Jawohl, Ungemach. 
Zur Gelderzeugung. Das Verfahren des Engländers 
iſt ſinnreich, und wir werden den Engländer durch 
neue Heizöfen, mit denen ich mich jetzt beſchäftige, noch 


Schiffsachſen haben. 


beſonders ſchlagen. Vorläufig genügt uns der Grund: 
gedanke. Ungeheure Erſparniſſe an Brennmaterial 


bei einer noch gar nicht abzuſchätzenden Steigerung 


der Flußſtahlerzeugung. Der Gebläſewind wird gera⸗ 
deswegs durch die birnenförmigen Behälter gepreßt, 
die das flüſſige Roheiſen enthalten, und dadurch eine 
Temperatur erzielt, die den gefriſchten Stahl flüſſig 
erhält, ohne daß neues Brennmaterial in Anwendung 
käme. Und fo eine Birne faßt mehrere Tonnen. 
Bedenken Sie einmal die Maſſen und den kurzen Weg. 
Es wird der Stahl für die Eiſenbahnſchienen werden. 
Eiſenbahnſchienen in Maſſen bringen Geld. Und Geld 
gebrauchen wir für die Neugeſtaltung des Geſchützwe⸗ 
ſens. Da haben Sie's 

Er hatte ſich in Feuer geredet, wie immer die Kraft 
feiner Gedanken auf den Hörer übertragen. Unge- 
machs Kopf arbeitete ſchon. Er arbeitete den Gedan⸗ 
kengang ſeines Herrn in die Breite. 

„Dann ſchiene mir der Zeitpunkt jetzt der richtige, 
Herr Stoltenkamp, daß wir den Entwurf zu dem 
Rieſenhammer zur Ausführung brächten. Die Cinrid). 
tung eines Beſſemerſtahlwerks ift dagegen eine einfa- 
chere Sache. Der Hammer aber braucht ſeine Zeit. 
Für das Grundwerk allein und den Holzroſt haben wir 
die ſtärkſten Eichen Weſtfalens nötig. Ein Fallgewicht 
von ſechshundert Zentner, das Blöcke von ſage und 
ſchreibe fünfzigtauſend Pfund Gußſtahl durchſchmiedet, 
darf auch nicht durch die geringſte Bodenſchwankung 
erſchüttert werden, oder die Güte des Stahles ſpürt's.“ 

„Ich ermächtige Sie, alles Erforderliche ſofort in die 
Hand zu nehmen, Ungemach. Die Hamburg-⸗Amerika⸗ 
Linie und der Lloyd ſollen ihre Freude an den neuen 
Stellen Sie noch Ingenieure, 
Ich 


Techniker, Mechaniker ein, was Sie brauchen. 


werde die neuen Dampfmaſchinen bauen laſſen und — 


den Kamin. Ungemach, das wird der höchſte Kamin 
der Gegend werden. Und das Schienenwalzwerk 
ſoll auch auf der Stelle in Angriff genommen werden. 
Über tödliche Langweile haben wir uns wahrhaftig 
nicht zu beklagen.“ 

Tag und Nacht ſchufen die Tauſende von Menſchen. 
Und wie es bei Stoltenkamp gebräuchlich war, 
mußten die Hände, die in einem Betrieb frei 
wurden, ſofort in dem anderen Betrieb zupacken. 
Ununterbrochen, in Tages- und Nachtſchichten. In 
den Eiſengießereien wurden die birnenförmigen 
Behälter für den Beſſemerſtahl hergerichtet, ein jeder 
für fünf Tonnen Stahl. Das Schienenwalzwerk ſtand 
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unter Dach. Zwei Walzſtraßen liefen darin. Und eine 


400pferdige Dampfmaſchine ſorgte für den Antrieb. 


Der Rieſenhammer arbeitete bereits. Aus weiter Fer⸗ 
ne kamen die Menſchen, um das wunderverrichtende 
Ungetüm anzuſtaunen. Und inmitten der erdrük⸗ 
kenden Fülle von Arbeit ging Fritz Stoltenkamp dar⸗ 
an, für Franziska ein neues Heim zu ſchaffen, edler und 
behaglicher, unabhängiger von den Gebäulichkeiten 
des Werkes, die es im weiten Halbkreis umgaben, frei 
gelegen und von Gärten und freundlichen Waſſerkün⸗ 
- ften umrahmt. Er ſchuf es ganz nach ihrem Weſen, 
das er bis in die klaren Tiefen kannte, ohne es in ſei⸗ 
ner ganzen Schönheit und Bereitheit genießen zu 
können. Das Stahlwerk war ſtärker. Es ließ die 
letzten, die allerletzten Schritte nicht zu und riß ihn mit 
den täglich ſtürmiſcher werdenden Forderungen in fei- 
nen zähen Bann zurück. Fritz Stoltenkamp trug 
wortlos an dieſem Schmerz ſeines Lebens. 

Mit frohen Augen zog Franziska in das neue 
Heim. Hier konnte der Junge geſunden, hier konnte 
Friedrich Franz unterrichtet werden. In dieſen Jah⸗ 
ren beſchäftigte ſie nur noch der Knabe. Ihr Mutterge⸗ 
fühl umwand ihn mit Sorge und Liebe, aber auch ihr 
Frauengefühl ſprach, der heiße Wunſch, die Hoffnung 
des ſo gewaltig wachſenden Mannes auf den geſunden, 
tatenfrohen Erben zu erfüllen, und die Sehnſucht, die 
Sehnſucht nach der ganzen, rückhaltloſen SE Des 
Einfamen. 

Oft bat fie ihn: 
nicht fo ſchweigſam.“ 

Dann blickte er ſie in offener Verwunderung an. 

„Ich bin gar nicht ſchweigſam, Franziska. In mir 
ſind tauſend Stimmen lebendig, und ich gebe unauf⸗ 
hörlich Antwort. Ich muß mich zuweilen ſchon mächtig 
anſtrengen, um mir Gehör zu verſchaffen und alle ein⸗ 
zuordnen. In mein zm Gehirn muß es toll ausſehen. 
Nein, ſchweigſam bin ich gewiß nicht, und dir, Fran⸗ 
ziska, verſchweige ich am wenigſtens etwas.“ 

„Aber du ſprichſt nicht zu mir . . " 

„Ach“, ſagte er und legte behutſam den Arm um 
ſie, „wenn du wüßteſt, wieviel ich mit dir ſpreche. 
Wie oft meine Gedanken haſtig zu dir fliegen und dir 
ein liebes Wort ſagen. Weshalb bin ich jetzt hier? 
Hier bei dir? Um mir deine weiche kühle Hand auf den 
heißen Kopf legen zu laſſen. So, wie du es eben tuſt.“ 

„Der arme, liebe, geliebte Kopf“, murmelte ſie und 
nahm ſeinen Kopf in einer jähen Aufwallung zwiſchen 
beide Hände und küßte ihn. 

Und ſie ſagte ſich, wenn ſie durch die ſchönen, neuen 
Räume ging, die weit und luftig auch für feſtliche 
Veranſtaltungen hergerichtet waren, oder durch das 
alte Haus, das jetzt der Beherbergung vornehmer 
Gäſte des Werkes diente: „Es iſt viel leichter, glücklich 
zu werden und ſein Glück zu tragen, als groß zu 
werden und ſeine Größe zu tragen.“ 

Das war die Zeit, in der Preußen begann, ſich un— 
ter König Wilhelm auf den Staat Friedrichs des 


„Fritz, teil dich mir mit. Sei 
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Großen zu beſinnen, die Zeit, in der der preußiſche 
Geſandte in Paris, Herr von Bismarck, an die Spitze 
des Miniſteriums berufen wurde und mit den Gene⸗ 
rälen Moltke und Roon den Dreimännerbund ſchloß. 
gegen den Willen des kampfandrohenden Abgeordne⸗ 
tenhauſes den Ausbau der preußiſchen Heeresmacht 
durchzuführen. Die Zeit, in der der Kanzler den erſten 
eiſernen Schachzug tat und das neugeſchaffene Heer im 
Kriege um Schleswig⸗Holſtein erprobte. Die Zeit, in 
der der zweite eiſerne Schachzug getan werden mußte, 
die endgültige Austragung des Streites mit der Vor⸗ 
mundſchaft Öfterreichs, und Napoleon ſich in Paris die 
Hände rieb, in freudiger Erwartung der Stunde, in 
der er dem kriegsgeſchwächten Preußen den Fang⸗ 
ſchuß geben könnte, die Heimzahlung für Villafranca. 

Das war die Zeit, in der ein neuer Luftſtrom durch 
die preußiſchen Lande ging, der den Mannesmut 
ſtählte, wie immer noch in Preußens Schickſalzeiten, 
und die Anſpannung verdoppelte. Da wurde Eiſen 
und Kohle ſtärker noch Trumpf als bisher, und die 
Werke im rheiniſch weſtfäliſchen Gebiet wuchſen aus 
der Erde, die alten erhoben fih hoch, die jüngeren eifer⸗ 
ten ihnen nach. Es war ein Arbeitsgebrauſe im 
ganzen Land zwiſchen Lippe und Ruhr bis zum Rhein, 
ein Männerſang der Hämmer, ein hinreißendes 
Preußenlied, und das Stoltenkampſche Stahlwerk 
wurde der Vorſänger. 

Fritz Stoltenkamp wußte nicht mehr von Eheglück 
und Frauenliebe, er wußte nur eins noch: die Zeit der 
Kanonen kommt. 

Sein Briefwechſel mit dem Jugendfreund Molden⸗ 
hauer war nicht eingeſchlafen. Der Oberſt hatte bei 
Solferino auf ſeiten der Franzoſen gekämpft, aber 
das mexikaniſche Unternehmen, das Napoleon wie ein 
bloßer Abenteurer führte, behagte ihm nicht, er hatte 
genug gelernt und ſehnte ſich nach friſcher Luft. 

Ohne zu zögern, griff Fritz Stoltenkamp zu. Der 
Oberſt kam und übernahm die Leitung der artilleriſti⸗ 
ſchen Werkſtätten. Er war wenige Jahre älter als 
Stoltenkamp, Mitte der Fünfzig, aber wie jener von 
jugendlicher Spannkraft und feurigem Draufgän- 
gertum. Er ging in die Arbeit hinein, als hätte er 
zeit ſeines Lebens keine andere verrichtet. 

Fritz Stoltenkamp gebar die Gedanken und brachte 
ſie in großzügigen Entwürfen zu Papier. Der Oberſt 
Moldenhauer prüfte ſie auf ihre artilleriſtiſche Ver⸗ 
wendbarkeit und füllte ſie mit den Erfahrungen und 
Beobachtungen ſeiner Schlachtentätigkeit. Oft prallte 
Stein auf Stein, und die Funken ſprangen. Aber ſie 
ſprangen, um alle Lichter zu entzünden. 

Es geſchah häufig, daß Fritz Stoltenkamp den 
Freund mit in ſein Haus zum Abendeſſen nahm, um 
ſchneller mit ihm die Arbeit wieder aufnehmen zu tön- 
nen. Dann war der Oberſt der Frau des Hauſes 
gegenüber von einer Ritterlichkeit, wie ſie nur in alten 
Heldenbür:.. zu finden war. Er las ihr bie Gedan- 
ken von der Stirn, den Wunſch von den Augen und 
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umgab und bediente fie mit einer Allgegenwärtigkeit, 
daß es ſie rührte und ſie kaum noch Dankesworte fand. 

„Was für ein prächtiger Ehemann wären Sie 
geworden, Herr Oberſt.“ 

„Nicht doch, nicht doch. Sie ſchmeicheln, meine 
Hochverehrte.“ 

„Ernſthaft. Ich wüßte keinen Mann, der ſo ſchnell 
wie Sie die heimlichſten Gedanken einer Frau erraten 
könnte.“ 

„Nichts als langjährige Übung, 
verehrteſte.“ 

„Übung — —?“ 

„Ich wünſchte damit zu 
ſagen“, erklärte der Oberſt 
raſch, „langjährige Übung 
auf meinen Kriegsfahrten.“ 

„Aber das wird ja noch 
immer ſchlimmer, Herr 
Oberſt. Ich denke, Sie 
haben gegen Araber und 
Türken, Ruffen unb Soter: 
reicher Krieg geführt. Von 
Amazonenkämpfen war 
mir nichts bekannt.“ 

Fritz Stoltenkamp freute 
ſich. Er winkte ſeiner 
Frau zu. Der Oberſt hatte 
einen roten Kopf. | 

„Es ift ein arges Miß⸗ 
verſtändnis, meine Hoch⸗ 
verehrte. Ich wollte nur 
zum Ausdruck bringen, 
daß man als viel herum⸗ 
gejagter armer Kriegs⸗ 
knecht eine gewiſſe Übung 
darin erlangt, wie man 
ſich ein gutes Quartier und 
eine freundliche Behand⸗ 
lung verſchafft.“ 

„Aber das iſt doch das⸗ 
ſelbe, Herr Oberſt.“ 

„Geſtatten mir Aller⸗ 
verehrteſte fortzufahren. 
Das beſte Quartier und 
die freundlichſte Behandlung iſt immer von den 
Frauen abhängig. Da lernt man, ſich blitzſchnell in 
alle Launen und Gedankengänge hineinfinden, auf 
den Hinterpfötchen figen und ‚ſchön' machen, immer 
natürlich in dem Bewußtſein: Jetzt kommt die 
Wurſt.“ . 

Frau Franziska lachte über feine Bedrängnis, 
daß ihr die Tränen kamen. Fritz Stoltenkamp war 
nicht wiederzuerkennen in ſeiner lauten Fröhlichkeit. 
Schon darum mußte ſie den Oberſt gern gewinnen, 
weil er dem Gatten ſoviel Heiterkeit brachte und ihm 
die ſchwere Bruſt erſchloß. 


meine Aller⸗ 
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„Schade, jammerſchade, daß Sie nicht geheiratet 
haben, Herr Oberſt.“ 

„Meine Zeltbahn reichte knapp für mich, meine 
gnädigſte Frau. Junge Damen ſchwärmen für eine 
derartige Romantik auch nur auf dem Kanapee. In 
der Wirklichkeit würden ſie den nächſten Poſtdampfer 
nach Hauſe nehmen.“ 

„Das gebe ich für viele gern zu“, ſagte Franziska. 
„Aber weshalb holen Sie es jetzt nicht nach? Hier 
reicht ihre Zeltbahn doch bedeutend weiter.“ 

„Gott ſoll mich in Gna⸗ 
den bewahren“, murmelte 
der Oberſt. „Ich habe es 
zeit meines Lebens ſo gut 
gehabt, daß ich es mir nicht 
ſchlechter wünſche.“ 

Und unter dem fröh⸗ 
lichen Lachen des Gatten 
meinte Frau Franziska: 
„Das war nicht artig, Herr 
Oberſt.“ 

Er beugte ſich vor und 
küßte ihr die Hand. 

„Meine liebe gnädige 
Frau, ich bin ein alter 
Krippenſetzer geworden. 
Junge Mädchen beluſtigen 
ſich höchſtens an meinen 
Luftſprüngen und bedan⸗ 
ken ſich im übrigen. Auch 
habe ich ſelber zu viel er⸗ 
fahren im Leben, als daß 
ich es mit einer Frau 
lange aushielte, die den 
mangelnden Verſtand 
durch ein hübſches Lärp- 
chen erſetzt.“ 

„Es gibt auch Frauen 
von tiefer Bildung und 
großem Wiſſen, die dem 
Manne nicht nachſtehen“, 
ſagte Franziska ernſt. 

„Das iſt ja eben der Ha⸗ 
ken“, beeilte ſich der Oberſt 
zu ſagen und kraute ſich das Schläfenhaar. „Diefe Art 
Frauen habe ich zu meinem Leidweſen auf meinen 
raſchen und ungetrübten Kriegsfahrten nie zu Hauſe 
treffen können. Wo ich war, waren ſie nicht. So will's 
der Krieg, meine Allergnädigſte. Das Wertvolle wird 
vorher in Sicherheit gebracht. Aber ich habe mir von 
einem Kameraden, der glücklicher Beſitzer war, da 
Wunderdinge von gelehrten Frauen erzählen laſſen, 
Wunderdinge, die mich einigermaßen mit dem Nicht⸗ 
beſitz verſöhnten. Ich wüßte zum Beiſpiel nicht, was 
ich antworten ſollte, wenn eine ſchöne und hochgelehrte 
Frau, Hand in Hand mit mir, auf mein Liebesgeſtam⸗ 
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mel ftrahlend ausrufen würde: ‚Wahrhaftig! Einhun⸗ 
dertundzehn Pulsſchläge in ber Minute!“ 

„Jetzt wollen wir wieder an unſere Ringkanone“, 
rief Fritz Stoltenkamp und erhob ſich erfriſcht. Und 
der Oberſt dankte der Hausſrau durch Handkuß für 
Gaſtfreundſchaft und gütige Nachſicht, beſtellte einen 
Gruß an Friedrich Franz, den Jungen, und begab ſich 
mit dem Werksherrn in den Geheimraum, den ſie ſich 
in einem aufgemauerten Schuppen zweckmäßig einge⸗ 
richtet hatten. 

„Es kommt jetzt alles auf die Erhöhung der 
Geſchützleiſtung an“, ſagte der Oberſt. „Seit Frank⸗ 
reich mit der Panzerung ſeiner Kriegſchiffe vorange⸗ 
gången ift, [inb die alten Rohre überholt.“ 

„Wir ſind auf dem rechten Wege“, drängte Fritz 
Stoltenkamp hoffnungsfroh. „Wir ſchrumpfen Stahl⸗ 
ringe auf das Seelenrohr. Der Gasdruck der Pulver» 
ladung muß dadurch vermindert, die Durchſchlagskraft 
der Geſchoſſe erhöht werden.“ 

Nach allen Seiten hatte das Gehirn zu arbeiten. 
Ein Weiterrücken auf dem einen Gebiet ergab einen 
Abſtand zu den anderen Gebieten, der ſofort ausge⸗ 
füllt werden mußte, ſollte das Ganze im Einklang 
bleiben. Das neue Ringgeſchütz verlangte ein neues 
Pulver. Es wurde nach vielen Verſuchen beſchafft. 
Der Weg vom neuen Pulver führte zur Erzeugung 
einer treffſicheren Granate. Fritz Stoltenkamp erſann 
das Muſter an Zuverläſſigkeit in einer Skahlgranate. 
Die Frage des Geſchützverſchluſſes drängte ſich gebiete⸗ 
riſcher auf. Sie wurde nach langem, vergeblichem 
Ringen durch den Rundkeilverſchluß gelöſt. War es 
nun gelungen, die feindlichen Panzerplatten zu durch: 
ſchlagen, fo galt es wiederum, Panzerplatten zu erfin- 
den, die den feindlichen Geſchoſſen Widerſtand zu 
leiſten vermochten, und die Verſuche begannen von 
neuem und führten zur Errichtung eines Panzerplat— 
tenwerkes. Zu den großen Schiffs⸗ und Küſtengeſchüt⸗ 
zen aber gehörten beſonders ſinnreich gegliederte Qa- 
fetten, die den ungeheuren Stoß auszugleichen ver- 
mochten. Und immer aufs neue ging Fritz Ctolten: 
kamp mit dem Oberſt und dem Stab von Ingenieuren 
an die Arbeit, und die Lafetten wurden gebaut, zu Ber: 
ſuchen herangezogen, umgebaut. Große Gelände 
mußten zu den allen erworben werden, um einen 
Schießplatz zu errichten. 

Inzwiſchen hatte Vismarck, unbeirrt durch den auf— 
lodernden Zorn der preußiſchen Abgeordneten, den 
zweiten eiſernen Schachzug getan. Wie ein gepeitſchtes 
Wetter war der Kriegzug gegen Öfterreihs Vor» 
mundſchaft über die böhmiſche Grenze gebrauſt. Die 
Entſcheidungſchlacht von Königgrätz war geſchlagen, 
Preußen als Sieger hervorgegangen. 

In tiefem Grimm empfing Fritz Stoltenkamp die 
Nachricht, daß ein paar ſeiner alten Geſchütze, die aus 
dem erſten Auftrag ſtammten, ſich nicht bewährt hät— 
ten und zerſprungen wären. Ohne zu raften, ging er 
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den Vorkommniſſen auf den Grund. „Es ijt die- 
ſelbe Erſcheinung wie bei den erſten Stahlblöcken, 
die ich auf fremden Hämmern durchſchmieden ließ“, 
ſtellte er aufatmend feſt. „Der Stahl iſt glänzend. 
Die Weiterverarbeiter der Rohre haben den Fehler 
gemacht.“ 

„Das beſte Rohr taugt zu nichts“, ſagte der Oberſt 
kurz, „wenn die Bedienungsmannſchaft nichts taugt. 
Sie muß auf ihr Geſchütz eingeſchworen ſein. Nun 
wird ſie es wohl gelernt haben.“ 

Noch einmal brach der Kampf mit der Regierung 
um die Gußſtahlkanone aus. Aber Fritz Stoltenkamp 
hielt den Nacken ſteif. Er führte ſeine Ringkanone ins 
Treffen und blieb der Überlegene. Der König ſelbſt 
empfing ihn und ſprach ihm ſein Vertrauen aus. Und 
unter den hohen Gäſten, bie aus allen Landen famen, 
um das zum Rieſen gewordene Werk zu beſichtigen 
und dem Verſuchſchießen beizuwohnen, erſchien auch 
der König von Preußen. Achttauſend Männer ſchmet⸗ 
terten ihm im Hammerſchlag den Willkomm entgegen. 

Fritz Stoltenkamp hatte trotz der Überſteigerung 
ſeiner Kräfte den Sohn nicht einen Tag lang aus den 
Augen gelaſſen. Er wählte feine Lehrer aus unb über- 
wachte insgeheim den Lehrgang. Spät in der Nacht, 
wenn er todmüde vom Werke kam, nahm er noch die 
kindlichen Schulbücher vor und prüfte bie Aufſätze und 
Rechenaufgaben. Als der Junge ſich ein wenig gekräf⸗ 
tigt hatte, ſetzte er ihn aufs Pferd und nahm ihn auf 
ſeinen Morgenritten mit oder zu einem Schwimmbad 
in der Ruhr. Das waren Leidenſtunden für den 
kleinen Friedrich Franz, aber er bip die Zähne zuſam⸗ 
men, um vor dem immer ernſten Blick des Vaters 
ſtandzuhalten. Bald wuchſen die Forderungen des 
Vaters an den Erben. Auf den Ausritten wurde 
Franzöſiſch geſprochen oder Engliſch, und der müde 
Junge mußte ſein ganzes Gehirn zuſammennehmen, 
um dem Tadel des Vaters zu entgehen. 

„Bedenke ſtets, was einmal von dir in der Welt 
verlangt wird. An Friedrich Franz Stoltenkamp 
werden die Menſchen eine ſchärfere Sonde legen als 
an Hinz und Kunz. Dafür erwarten dich auch gewale 
tigere Aufgaben.“ 

Friedrich Franz hätte gern auf die gewaltigeren 
Aufgaben Verzicht geleiſtet und lieber mit Hinz und 
Kunz im Garten oder in ſeinem hübſchen Zimmer 
geſpielt, aber kein Spielgefährte ließ ſich ſehen. Das 
Werk lag zu ſehr abſeits, und die zarte Körperbeſchaf— 
fenheit des Knaben ließ keine wilden Spiele zu. Die 
Kräftigung mußte planmäßig vorwärts gebracht 
werden. 

In geheimer Trauer ruhte oft der Blick Fritz Stol⸗ 
tenkamps auf dem neben ihm reitenden Knaben. „Die 
Bäume ſollen nicht in den Himmel wachſen“, ſagte er 
ſich ſchmerzlich. „Das iſt ein ſchlechtes Wort. Wenn 
die Hoffnung auf Weiterentwicklung fortfiele, hätte ja 
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dies ganze Ringen keinen Zweck.“ 
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Empfand der Knabe dies ſchmerzliche Grübeln, fo 
ſtraffte er ſeinen ſchmalen Körper im Sattel und faßte 
einen Verzweiflungsmut. 

„Galopp, Vater?“ fragte er und ritt an. Denn 
fein verfeinertes und durch das Alleinſein geſchärftes 
Wahrnehmungsvermögen hatte ihm geſagt, daß das 
ſchmerzliche Grübeln des Vaters ihm gegolten habe, 
und er ſuchte eine Forſchheit herauszukehren, ob ihn 
auch alle Glieder beim harten Sn des Pferdes 
ſchmerzten. 

Zu Hauſe aber verkroch er ſich, ſobald die Schul⸗ 
ſtunden beendet waren, unter Bildern, Büchern und 
Notenheften und ſchuf fid) ein ängſtlich behütetes 
Reich der Phantaſie, in das er nur der Mutter zuwei⸗ 
len den Eintritt freigab. Dann mußte ſich Frau Fran⸗ 
ziska an das Klavier ſetzen und die Hände über die 
Taſten gleiten laſſen, daß die Töne ſangen und klangen 
wie aus einer fernen, fernen, ſchöneren Welt, in der 
der Knabe daheim war, ohne je ihre Grenze überſchrit. 
ten zu haben. 

Und Frau Franziska verlor ſich im Spiel, und der 
Junge kauerte zu ihren Füßen und wachte verwundert 
auf, wenn das Spiel beendet war und von den 
Werken her das Fauchen der Maſchinen und das ſchnei⸗ 
dende Klirren des Stahles den letzten Ton verſchlang. 

Frau Franziska ging ſtill aus dem Zimmer. 
Draußen warteten die Pflichten, die ſich mit dem 
Wachſen des Werkes verzehnfacht hatten, die Pflichten 
der großzügigen Gaſtfreundſchaft, die Vertretung des 
Hauſes bei Anweſenheit hoher Gäſte. Den Gatten ſah 
ſie nur noch bei den Mahlzeiten oder in Gegenwart 
der Fremden. 

Wieder hatte eine fürſtliche Perſönlichkeit im Gäſte⸗ 
haus übernachtet und war unter Dankesbezeigungen 
geſchieden. Fritz Stoltenkamp kehrte über den Hof 
zurück. Gedankenvoll ſchritt er weiter und ſchritt dem 
Wohnhauſe zu. Er ſand Franziska in ihrem Zimmer. 

„Ich mußte dir ſagen, was ich ſoeben gedacht habe, 
Franziska. Wir ſind beide ein wenig einſam gewor⸗ 
den im Laufe der ruheloſen Jahre, und doch gehören 
wir zuſammen wie zwei unlösliche Ringe. So wie 
ich bin und geworden bin oder auch vielleicht werden 
mußte, konnte mir der Himmel keinen Menſchen 
beſcheren, der ſo zu mir ſchwer gearteten Menſchen 
paßt und ihn ausgleicht wie du.“ 

Sie legte ihm den Arm um den Nacken und drückte 
ſich an ihn. 

„Ich tu es ja ſo gern, Fritz.“ 

„Und ich dachte weiter“, fuhr Fritz Stoltenkamp 
fort, „ob das nun bloße Selbſtſucht iſt, oder ob auch 
ich — auch ich dir ein wenig gebe.“ 

„Ich hab dich lieb, Fritz. Ich könnte keinen 
anderen lieben als dich.“ 

„Das ſpricht die Mütterlichkeit aus dir“, ſagte er, 
küßte ſie auf beide Augen und ging. 


Seite 1003. 


Seit der Sohn und Erbe auf der Welt war unb 
ſeine väterlichen Triebe ſtärker geweckt hatte, galt die 
Sorge des Werksherrn mehr noch als bisher dem 
Wohle aller Werksangehörigen. Auch ſie waren 
Väter, auch ſie waren Söhne, und ſie alle glaubten an 
den ſchirmenden Firſt des Stoltenkamphauſes, unter 
dem ihr Leben in Arbeit dahinging. „Es ſind alles 
Stoltenkampmänner,“ ſagte ſich der Werksherr, „und 
ich bin für ihr Glück und ihre Sicherung verankwort— 
lich.“ Seitdem ihm die erſten größeren Summen in 
die Hände gefloffen waren, hatte er eigene Kranken-, 
Invaliden⸗ und Sterbekaſſen gegründet und alljährlich 
aufs neue ausgeſtattet. Jetzt, wo er für ungünſtigere 
Zeiten Rücklagen hätte vornehmen können, nahm er 
das zuſtrömende Geld und baute eine ſtattliche Arbei— 
terſiedlung daraus und kleine, gartenumhegte Heim» 
ſtätten für die alte, müdegewordene Garde. Als Erſter 
zog der alte Haniel mit ſeinem krumm gewordenen 
Weiblein ein. 

„Dat hätt ich mir auch nich träumen laſſen, dat ich 
noch mal den Rentner ſpielen könnt, Herr Stolten⸗ 
kamp. Wat koſt die Welt? Als meine Jungs heraus— 
gingen, um ſich ſelbſtändig zu machen, haben ſie mich 
ausgeplündert bis auf et Hemd. Aber wir haben uns 
gern ausplündern laſſen, nich wahr, Alte? Jugend 
muß voran. Dat hilft nich. Ich fürcht bloß, hier werden 
wir auch wieder jung, un dat toft Ihnen ein fhün 
Stück Geld, Herr Stoltenkamp.“ 

„Haniel,“ ſagte Stoltenkamp und ſchüttelte ihm 
die Hand, „das iſt keine Wohltat von mir, das iſt ein 
Freundſchaftsdienſt von dir, Alter. Ich hätte dir ja 
auch eine Penſion geben können, bie du hätteſt 
verzehren können, wo du wollteſt. Aber ich dachte, 
mein alter Freund und Lehrmeiſter tut dir den Gefal⸗ 
len und zieht als Erſter hier ein und hält hier die 
Fahne hoch. Damit jeder weiß: Es iſt eine Ehre, hier 
zu wohnen. Fritz Stoltenkamps Freund wohnt auf 
hier.“ 

Des Alten Augen lachten. 

„Dat ſoll en Wort ſein, Herr Stoltenkamp.“ 

Und Tagſchicht und Nachtſchicht reichten ue auf 
bem Werk die Hände. Das preußiſche Heer verlangte 
nach Gußſtahlkanonen. In Paris brütete Napoleon 
über einem Plan, ſeinen krachenden Thron zu ſtützen. 
Zu Villafranca war Königgrätz hinzugekommen und 
ungeſühnt. 

Und in dem Schienenwalzwerk liefen bie Eiſen— 
bahnſchienen und liefen hinaus in alle Welt. Ihre 
Verbilligung mußte das Geld ſchafſen, das dem Werk 
und ſeinen Angehörigen zu Nutz und Frommen 
werden ſollte. Und während ſie ſchon in Berlin 
geſpannt den Blick auf den Seineſtrand gerichtet 
halten, baute Fritz Stoltenkamp die erſten der neu 
erfundenen Siemens-Martin-Oſfen ein, die Gtahlft ^t 
und Stahlabfälle jeder Art verſchlangen und bei gerin— 
gen Selbſtkoſten jede Menge von Stahl in hervorra- 
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gender Güte erzeugten. Wieder mar ein Schritt 
vom Kleinſten zum Großen getan. Und der größte 
Schritt folgte nach. Unabhängig werden von den Roh⸗ 
ſtofferzeugern. Unabhängig von der Sorge um recht⸗ 
zeitige Lieferungen. Krieg ſtand vor der Tür, Kriege 
würden folgen, um Preußen in die frühere Schwäche 


zurückzuzwingen. Nach Kanonen würde der Ruf 
erſchallen. Kanonen brauchten Stahl, Stahl 
brauchte Eiſen und Kohle, Fritz Stoltenkamp 


brauchte eigene Eiſengruben und Kohlenzechen. 
Es gab kein Ausruhen und kein Zögern. Der Ge⸗ 
danke war zwingend geworden. Er mußte in die 
Wirklichkeit umgeſetzt werden. 

Der Bankkredit wurde angeſpannt. Die Banken 
gaben bereitwillig. Und die Verhandlungen mit 
Kohlenzechen und Eiſenerzgruben kamen in Fluß und 
führten zum Ziel. Als auch ſpaniſche und ſchwediſche 
Verkaufsangebote an ihn herantraten, griff Stolten⸗ 
kamp zu. Er ſchaute über den Tag hinaus und 
wünſchte die Zukunft des Werkes ſicherzuſtellen, mochte 
es nun wachſen, wie es wollte. Der erſte Stoltenkamp⸗ 
dampfer „Franziska' ſtach in See, die Erze aus Spa⸗ 
nien zu holen. Der Dampfer „Friedrich' folgte ihm bald. 
Das Stahlwerk Friedrich Stoltenkamp war nun auch 
auf der See beheimatet. 

Die erſte Kohlenzeche, die Fritz Stoltenkamp 
erwarb, war die Zeche „Wilhelm Grote“ geweſen. Sie 
ſchloß dicht an ſeinen Grundbeſitz an und war ihm 
darum doppelt wert. Der Schwager erklärte ſich bald 
einverſtanden. Die Kinder waren verheiratet und in 
andere Wirkungskreiſe getreten, und es lockte ihn, bei 
noch rüſtiger Kraft in eine große rheiniſche Stadt über⸗ 
zuſiedeln, um auch einmal der Sonnenſeite des Lebens 
den rechten Geſchmack abzugewinnen. 

Amalie Grote nahm den geſchäftlichen Teil in die 
Hand. „Fritz“, ſagte ſie, „du willſt doch nicht deine 
einzige Schweſter benachteiligen wollen? Du würdeſt 
ja nicht froh werden, wenn mein Lebensabend dadurch 
um ſo viel ärmer würde, als du die paar Kohlen 
billiger haſt. Die Zechen, die dir für einen geringeren 
Preis angeboten werden, liegen dir dafür auch viel 
ungünſtiger als die Zeche ‚Wilhelm Grote'.“ 

„Alſo ſtell deinen Preis“, entgegnete der Bruder. 
„Mit einer armen Schweſter, die auf Gummirädern 
in ihren kargen Lebensabend hineinkutſchiert, kann ich 
nicht feilſchen. Da ſei Gott vor.“ 

Amalie Grote ſtieg die Beſchämung ins Geſicht. 
Aber ſie bezwang ſie tapfer und hielt feſt an ihrem 
hohen Preis. — 

„Moldenhauer“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „Mol⸗ 
denhauer, jetzt gilt es.“ 

„Was gilt?“ fragte der Oberſt und ſah von ſeiner 
Arbeit auf. „Du biſt erregt, Freund.“ 

„Moldenhauer, meine Abrechnung mit England. 
Von meinen Knabenjahren an iſt mir dies Land in den 
Weg getreten, hat mich mit ſeiner ſchlechten Ware 
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unterboten, hat meine Arbeit zur Fron gemacht, hat 
mir Jahrzehnte hindurch Preußen ferngehalten — ich 
hab es geſchlagen, wo ich es traf, und in mühſeligem 
Ringen aus dem Sattel geworfen. Nur auf dem 
Meere behält es ſeine eingebildete Herrſchaft. Es iſt 
Zeit, ihm begreiflich zu machen, daß auch dieſe Herr⸗ 
ſchaft nur eingebildet iſt.“ 

Der Oberſt ſtand auf. Seine Augen blitzten. 
„Wahrhaftig? Iſt es an der Zeit?“ 

„Die Panzerflotte des Norddeutſchen Bundes will 
Armſtrongs Woolwich ⸗ Vorderladekanonen als 
Bewaffnung einführen. Die junge deutſche Flotte auf 
engliſchen Krücken! Wo die Scoltenkampſchen 
24 cm - Ring Kanonen bereitſtehen! Man 
ſtiert auf bie engliſche Paradeflotte wie auf den lieben 
Gott ſelber. Ich ſage, Oberſt, ſie kocht mit Waſſer. 
Ich habe ein dringendes Geſuch beim König eingereicht. 
Da iſt die Antwort. Das Probeſchießen mit dem Herrn 
Engländer iſt genehmigt. Tanz mir hier keinen alge⸗ 
riſchen Kriegstanz vor, Oberſt, und ſchone deine 
Stimme, mach dich fertig und fahr mit mir zur Artille⸗ 
rieprüfungskommiſſion. Nun wollen wir den Kampf 
auf dem Meere gegen England aufnehmen. Erſt zur 
Probe.“ i 

Das Probeſchießen fand ſtatt. Artillerieoffiziere 
und Marineoffiziere, Ingenieure und Stahlfachleute 
ſtanden dicht gedrängt, um keine Schattierung des 
Wettkampfes zwiſchen Preußen und England zur See 
zu verlieren. Die Woolwich⸗Kanone verfeuerte die 
gewöhnlichen Granaten. Die Stoltenkampſche Ring⸗ 
kanone verwandte dieſelbe Granate. Der erſte Schuß 
war ein Treffer, die Durchſchlagskraft eine größere als 
die des Engländers. Dann aber ließ Stoltenkamp 
feine Stahlgranate hervorholen. Oberſt Moldenhauer 
ſelbſt ließ laden, richten, abfeuern. Die ſtarke Schieß⸗ 
ſcheibe aus engliſchem Panzerſtahl flog in Fetzen in 
die Luft. 

Einen Augenblick ſtarrte die Verſammlung, als 
hätte ſie nicht recht begriffen, nicht recht geſehen. Dann 
aber brach ein Schrei aus all den preußiſchen Kehlen 
wie ein Siegesſchrei nach erſtrittener Schlacht. Mützen 
flogen gen Himmel, Hüte und Hände wurden 
geſchwenkt, und die Hurras erbrauſten über den Platz. 

Fritz Stoltenkamp ſtand ſteif und mit blutleerem 
Geſicht. Seine Jugend zog an ihm vorüber, ſeine 
Mannesjahre. Sein ganzes Leben hatte geopfert 
werden müſſen, um zu dieſem Ziele zu gelangen: Dem 
endgültigen Sieg über England. Das Blut kehrte ihm 
zurück. Eine Röte ſchlug ihm übers Geſicht, eine 
wilde Röte der Freude. Und er wandte ſich um und 
preßte ſchweigend Moldenhauers Hand. 

Die Vewaffnung der Panzerflotte des Norddeut- 
ſchen Bundes wurde der Firma Friedrich Stoltenkamp 
übertragen. — 


(Fortſetzung folgt.) N 
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Beim Feſſelballon. 


Von Leutnant Martin Lampel. — Hierzu 10 Abbildungen. 


„Leutnant Reiffenträger vom Fußartilleriebataillon. 
meldet ſich ganz gehorſamſt zur Feldluftſchifferabteilung 
kommandiert.“ | 

Der Kommandeur reichte dem ſchlanken, jungen Offizier 
liebenswürdig die Hand: „Seien Sie mir willkommen! 
Sie werden hier keinen leichten Dienſt finden, hoffentlich 
macht er Ihnen Freude..“ er wandte ſich an einen 
Herrn, der eben einen Bericht fertiggeſtellt hatte und 
ſich erhob: „Kleeberg, Sie ſühren wohl den neuen Herrn 
ein bißchen herum, damit Sie ſo einen Einblick be⸗ 
kommen in das, was zu einem Feſſelballon gehört.“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ verſichert der Luft⸗ 
ſchiffer und geleitet den Artilleriſten aus der Tür. „Es 
iſt damit nicht getan, den Ballon hochzulaſſen und zu 
beobachten, es gehört vielmehr ein komplizierter Apparat 
dazu. Heut iſt es leider ſo trübe, daß man drüben kaum 
den Wald ſehen kann, da ift natürlich an einen Aufſtieg 
nicht zu denken.“ 

„Dann müſſen Sie aber geſtern ſeine Sicht gehabt 
haben,“ meinte der andere, „und ich muß geſtehen, ich 
habe mich eigentlich gewundert, daß ſo wenig Ballons 
hoch waren. Über Mittag waren fie überhaupt eingeholt..“ 

„Ja, mit klarem Wetter iſt es nicht allein getan. Da 
müſſen wir zunächſt die Windſtärken meſſen, geſtern waren 
etwa 25 Meterſekunden in dreihundert Meter Höhe. Da 
war's ganz ausgeſchloſſen. Das Seil wäre glatt ge⸗ 
brochen — haben Sie nicht die zwei Ballone beim 
Feind abtreiben ſehen? Die waren beide losgeriſſen, 
leider ſtand der Wind ſeindwärts — wir hätten es gern 
geſehen, daß ſie zu uns herübergetrieben wären.“ 

Sie waren an den Wagenpark herangetreten. Aus⸗ 
gerichtet fiand hier Wagen an Wagen, Mannſchaften 
waren eifrig daran beſchäſtigt, zur Seite ſtanden Plan⸗ 
fuhrwerfe. „Wir kommen gerade zur Übernahme neuer 
Gasflaſchen zurecht,“ erklärte Kleeberg, „die uns dieſe 
Kolonne herangebracht hat. Die entleerten werden gleich⸗ 
ſalls umgeladen und dann weiter auf der Bahn zur 
nächſten Gasanſtalt zurückgeſchafft.“ 

„Woran erkennen Sie die leeren Flaſchen?“ fragte 
der Artilleriſt. 

„Zunächſt werden die Flaſchen ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
zeichnet, dann ſehen Sie es an der Schraube, die bei 
entleerten Gasflaſchen natürlich aufgedreht iſt. Außer⸗ 
dem können wir den Atmoſphärendruck jeder Flaſche 
meſſen. Aber das würde natürlich zu weit gehen, wir 
haben deshalb die Reihenfolge der Wagen genau bes 
ſtimmt, nach der ſie zur Füllung herangezogen werden. 
Außerdem werden nie alle Flaſchen auf einmal aufge- 
dreht, das würde einen ganz enormen Druck erzeugen, 
den die Leitung nicht aushalten könnte, abgeſehen von 
der hochgradig elektriſchen Spannung, die wir natürlich 
nach Möglichkeit ableiten müſſen.“ 

„Zunächſt noch eine Frage: Brauchen Sie denn ſoviel 
Flaſchen zum Füllen eines Ballons?“ 

„Gewiß, etwa zweihundert.“ 

„Und wie ſteht's mit der Feuergefährlichkeit?“ 

„Waſſerſtoff brennt ſelbſtverſtändlich. Aber in der 
Dichte, wie wir es in unbeſchädigten Ballons haben, 
ift es nicht exploſions gefährlich. Wenn zum Beiſpiel an 
einem Knick in der Schlauchleitung eine elektriſche Reibung 
ftatifindet, die das Gas entzündet, jo ſtrömt es in einer 
Stichflamme heraus und brennt erſt im Moment des 
Heraustretens an die Luft. Was anders iſt es natür⸗ 


lich, wenn die Ballonhülle durch vielen Gebrauch porös 
geworden iſt oder Treffer erhalten hat. Dann entſteht 
durch Zutritt der Außenluft ein exploſibles Luftgemiſch, 
das wir als Knallgas bezeichnen. Ein ſolcher Ballon 
würde im Augenblick der Entzündung in Stücke reißen. — 
Aber wir wollen uns doch einmal einen ſolchen Gas⸗ 
wagen aus der Nähe betrachten.“ | 

Sie treten heran; vor jedem, ber eine entfernte dinn, 
lichkeit mit bem Munitionswagen der Artillerie hatte, 
lag der Füllſchlauch ſauber im Kreiſe zuſammengelegt, 
daneben ſtanden die abgehängten Sandſäcke bereit. 

„Hier dieſe Stahlflaſchen“, erklärte der Luſtſchiffer, 
„finden Sie in doppelter Reihe übereinandergeſchichtet, 
die oberen mit der Offnung nach oben, die andere Schicht 
nach unten gelagert. Die Lagerung iſt natürlich genau 
vorgeſchrieben, denn Sie ſehen, wie die kleinen braunen 
Kupferröhrchen, genau angepaßt, von jeder Flaſche zum 
Sammelrohr leiten; ebenſo verbindet ein Schlauch das 
Sammelrohr der Protze mit dem des Hinterwagens, 
von dieſem geht dann der eigentliche Füllſchlauch ab. 
Dieſer einfache Viexkantverſchluß dient zum Öffnen der 
Schrauben, die, wie ich Ihnen ſoeben ſagte, nicht alle 
auf einmal und auch nicht gleich völlig aufgedreht 
werden dürfen.“ 

„Aber ich ſehe,“ unterbrach er ſich ſelbſt, „daß dort 
drüben die Ballonhülle auseinandergepackt wird. Dachte 
ich mir's doch, daß wir heut noch verſuchen würden, 
aufzuſteigen“. Er ſah prüfend nach oben: „Die Wolken 
ſcheinen ſich übrigens bedeutend höher gezogen zu haben. 
Auch der Dunſt hat nachgelaſſen, ich vermute, wir 
werden heut abend noch gut beobachten können.“ 

Das Umladen der Flaſchen war beendet und die 
Gaskolonne abgerückt. Jetzt ſchleppten die Luftſchiffer 
unter Aufſicht des Feldwebels einen großen, ungefügen, 
runden Packen herbei und begannen ihn wie ein 
Wagenrad aufzurollen. 

„Mehr rechts bleiben“, befahl Leutnant Kleeberg 
dem Gefreiten davor. „Sie gehen ja nicht gerade 
aus! So, jetzt iſt die Hülle ausgerollt, jetzt wird ſie 
auseinandergelegt.“ Die Mannſchaften entfalteten die 
Leinwand. — „Es iſt natürlich noch eine Gummizelle 
darunter,“ erklärte er, „was Sie hier ſehen, iſt nur der 
Schutzſtoff, der darüber geſpannt iſt. — Vorſichtig, daß 
mir feiner mit feinen groben Stiefeln darauftritt! — 
Die Gummizelle ift nämlich jo dünn, daß A B. beim 
Herausnehmen wir darauf achten müſſen, daß ſich die 
Leute die Fingernägel kurz beſchnitten haben, ſonſt 
genügt ein einziger Griff, um ſofort fünf winzige 
Bruchſtellen hervorzurufen, von denen eine große Anzahl 
natürlich genügt, eine Hülle unbrauchbar zu machen.“ 

Langſam ſchält ſich aus der Leinwand das ſchwarze 
Kreuz, das an beiden Seiten angemalt war. Jetzt 
ſtaute ſich der Packen etwas, eine runde Klappe lag 
frei. Der Leutnant trat heran und prüfte die Federung. 

„Das iſt unſer Überdruckventil“, erklärte er. „Wenn 
der Ballon hochſteigt oder durch Sonnenbeſtrahlung ſich 
erwärmt, findet das ausſtrömende Gas hier ſeinen 
Weg nach außen, der auf genauen Druck reguliert iſt. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſes Ventil an der unteren 
Seite der Hülle angebracht; wenn die Spannung des 
Gaſes, die ſich zuerſt nach oben richtet, die Hülle ganz 
ausgefüllt hat und beim Druck nach unten eine gewiſſe 
Grenze überſchreitet, ſo öffnet es ſich ſelbſttätig, dieſes 
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Ballon fertig zum Auffſtieg. 


Ventil, das fid) nach dem Abblaſen durch einen Feder: 
druck ebenfalls wieder ſelbſtändig ſchließt. — Hier 
unten ſehen Sie die Füllſtutzen. Hier werden die 
Füllſchläuche der Gaswagen hineingebunden, und zwar 
muß dies febr ſorgfältig gemacht werden, weil ja ſonſt 
das einſtrömende Gas durch die nachläſſig gelaſſene 
Offnung Luft einſaugen würde, etwa wie beim Motor 
die hereingepreßte Luft das Benzin aus der Düſe in 
den Vergaſer reißt. Damit füllten wir uns dann ſtatt 
des leichten Gaſes ein ſchweres Luftgemenge in den 
Ballon, wenn nicht gar Knallgas.“ 


„Anfaſſen ..“ kommandierte der Feldwebel. An 


allen Seiten packten harte Fäuſte zu und zogen die 

jetzt fertig aufgelegte Ballonhülle auseinander. 
„Packen Sie mal mit an,“ ermunterte Kleeberg, 

„die Hülle iſt bei weitem ſchwerer, als Sie denken.“ 
Der Feldwebel gab den Befehl zum Füllen. Die 
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Unteroffiziere traten zu ihren 
Wagen und beauſſichtigten 
das Aufdrehen der Schrauben. 

Leiſe ziſchend begann die erſte 

Flaſche auszuſtrömen, die an⸗ 

deren ſetzten lauter ziſchend ein, 
der Füllſchlauch hob ſich, run- 

dete ſich. Leicht ſpannte ſich 
unter der Hülle ein Buckel. 

Intereſſiert beobachtet der 

Artilleriſt das Füllen. „Lang⸗ 

ſam,“ mahnten die Wagen⸗ 

führer, „aufpaſſen — da iſt 
ein Knick!“ rief der Feldwebel. 

Die Hülle hob ſich immer mehr. 

Die Luftſchiffer, die um den 

Ballon herumgeſtanden hatten, 

legten ſich lang auf die Lein⸗ 

wand, aber vorſichtig, damit 
kein Stiefelabſatz drauftrat. 

Das Ziſchen ſchwoll immer 

mehr an, höher hob ſich der 

Ballon: Jetzt bläht ſich das 

Kreuz auf, ſchlug Falten, 
und ſchon ſtraffte ſich die Hülle. Ganz langſam glitten 
die Leute herunter und gaben ſo dem einſtrömenden 
Gas allmählich Raum. 

Wie eine rieſige, ungefüge Raupe lag jetzt der 
Ballon auf der Erde, nur auf dem Windſack knieten 
noch die Männer. Die anderen hatten in die Schlupfen 
und Taue gelangt, die wie ein langer Gürtel rund 
um die Hülle eingenäht waren. 

„Sandſäcke ran“, rief der Leutnant, und ſchon 
brachten die Mannſchaften die zehn Kilo ſchweren 
Säcke von den Wagen herbei und hingen ſie an den 
dünnen S⸗Haken in die Taue. 

Der Kommandeur trat ſoeben aus dem Unterſtand. 

„Wir wollen es verſuchen,“ ſagte er, „die Wind⸗ 
meſſungen ſind nicht ſo ungünſtig. Ich denke, auch 
die Sicht klärt ſich auf. Die Wolken ſind bereits bis 
600 Meter.“ 

„Langſam hoch — “ 

Die Mannſchaften griffen in 
die Halteleinen und gaben 
dem Ballon langſam Raum 
nach oben. Gewaltig ſtrebt 
der hoch. Ein paar andere 
ſchleppten den engen, hohen, 
aus hellem Rohr geflochtenen 
Korb herbei, die Ringtaue 
lagen über den Inſtrumen⸗ 
ten und Kartenblättern. Ein 
Luftſchiffer trat mit zwei ge⸗ 
waltigen Schafspelzen und 
Filzſtiefeln heran, mit lau: 
tem Paff ſetzte die Motorwinde 
zur Seite zum Probelauf an. 
Auch die Gleitrolle zum Ein⸗ 
holen wurde bereitgelegt. 

„Kommen Sie, Herr Kame⸗ 
rad“, ſagte der Leutnant zu 
dem Artilleriſten. „Wir ma⸗ 
chen uns fertig zum Auf⸗ 
ſtieg.“ 
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Die Rleine Nannu. 


| Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


In meinem Wohnzimmer über dem Mahagoni: 
ſekretär hängt das lebensgroße Porträt einer jungen 
Eſtin, gemalt zur Zeit des Krimkrieges, als unſere 
Familie noch in Eſtland gutsanſäſſig war. 

Niemand kommt zu mir, der nicht ſogleich interejfiert 
vor das Bild im roten Renaiſſancerahmen hinträte: 
Wer iſt das? So von lebendigſter Wirkung und ent⸗ 
zückender Anmut iſt das ruhige, helle, noch kinderjunge 
Geſichtchen unter der hohen eſtniſchen Seidenmütze. 

Dann weiſe ich auf den flüchtig darunter gezogenen 
Mädchennamen Hannu und warte ein Weilchen auf die 
unfehlbar folgende Frage: Wie war ihr Leben? 

Und es macht mir Spaß, zu fühlen, wie die Phantaſie 
des Betrachtenden das ſtumme Porträtgeheimnis um: 
ſchauert, wie ſie ſich fangen und feſſeln läßt von Han— 
nus ſüßem Mund, der ſo wenig Worte machte, von ihren 
Augen, blau wie wilde Zichorienblüten an einſam 
ſchweren dern, Augen, die von der Welt nichts ge- 
ſehen haben als ein Stück Moor und Meer. 

Durchaus ſoll ſie ihren Roman gehabt haben, meine 
kleine, blonde Eſtin. Und es iſt doch nur ein ganz leiſes, 
ſchlichtes, obendrein alltägliches Romänchen, das ich von 
ihr in meiner Großmutter apfelgrünem Tagebuch finden 
kann, und von dem ich nicht ſicher bin, ob es überhaupt 
des Erzählens für wert befunden werden wird. 

Jedenfalls, um es gleich zu ſagen, gemalt ift Hannu 
lediglich ihrer Schönheit wegen und rein zufällig von 
einem küſtenwandernden Maler, nicht etwa um eine 
große Erinnerung in unfrer Familie ſeſtzuhalten, es fei 
denn die Erinnerung an Eſtland. In jenem Gutshof alſo 
ſtand ein Brunnen, weißumblüht von altem, feſtem 
Holunder, dem heiligen Heilholz des Landvolkes. Wenn 
Hannu die Salatreihen hinter der Klete überbrauſen 
wollte, ſo gegen Abend, wenn die Sonne die Legföhren 
und filzigen Wacholder im Thuddohochmoor in roten 
Brand ſetzte, hielt ſie die Gießkanne freihändig über dem 
hölzernen Sammelbecken unter ſeinen klingenden Strahl, 
falls ihr nicht etwa ſchon Gill, der Gärtner, mit ſeinen 
Waſſertonnen zuvorgekommen mar. 

Dann lehnte ſie ſich wartend mit untergeſchlagenen 
Armen, das eine nackte Bein ſchräg über das andere 
geſtellt, an den Brunnenpfahl und guckte in die Wipfel 
hinauf, denn ſie gönnte ihm keinen Blick, und nicht ein 
Wort wechſelten ſie, der lange, hübſche Burſche und das 
kleine, hübſche Mädchen, die Tochter des Schilters (Wäch⸗ 
ters), das ſo ſtolz war, weil man von Gill wußte, wie er 
damit prahlte, daß die Mädchen hinter ihm her wären. 

Sonſt — — lieber Gott... 

Ins Herz kann man ſich nicht ſehen, und ſo war es 
dem Gill ſchließlich nicht zu verdenken, daß ihn Han⸗ 
nus imponierendes Weſen allmählich vermuckte und er 
ebenfalls und ſogar pfeifend in die Wipfel hinaufſah, bis 
ſeine Tonnen vollgelaufen waren und er ihr Platz 
machen mußte. , 

Die Gutsfrau hatte [hon lange em Augenmerk auf 
Hannu, ſie gefiel ihr. Und als das Barönchen geboren 
war, rief ſie ſie zu ſich, legte ihr das zarte, ſpitzenüber⸗ 
rieſelte Steckkiſſen in den Arm und ſagte: „Du kannſt 
ſeine Wärterin ſein, Hannu, gib mir acht auf ihn, wie 
auf deinen Augapfel.“ 

Die Hannu nickte nicht einmal, aber ſie gab beſſer 
auf ihn acht als auf ihren Augapfel. Und ſie fühlte, ſo 
jung ſie war, daß Kinderwärterin die allerhöchſte Ver— 
trauenſtellung bedeutete. 


Die ganze Woche ging ſie nun im Kirchſtaat, der 
ſteifen, bunten Seidenmütze, dem dunklen Mieder und 
wippenden Warpröckchen, denn es kam vor, daß ſie das 
Kindchen Beſuchern im Salon zu präſentieren hatte. 
Ho, wie ihr der lange Gill jetzt immer nachäugte. Aber 
ſie? Nicht rühran! 

Alle meinten es gut mit ihr, die Herren, die fie ned 
ten, daß ſie heiße, purpurrote Ohrlein bekam, die Ba⸗ 
ronin, die ihr mütterlich das Haar unter die Mütze ſtrich, 
und die beiden großen Baroneſſen, die ihr Süßigkeiten 
vom Nachtiſch aufhoben. l 

Ob, es war ein ſchönes Leben für die kleine Hannu, 
ein ſchönes Leben, bis — die franzöſiſche Jungfer Emilie 
ins Haus kam. Mit dem Raddampfer Lübeck Riga — 
Reval kam ſie, denn ſie war bereits in deutſcher Stellung. 

Hannu konnte ſich vor Verwunderung nicht faſſen. 
Eine ſolche Haartracht, gab es die? Und eine ſolche 
Kleiderart. und eine ſolche SRunbfertigteit?! Was war 
das für ein Volk, das ſolche Mädchen hatte. 

Auch alle Männerleute ſtarrten das fremde, ſchwarze, 
flinke Frauenzimmer mit dem haſtigen Glanz in den 
Augen an, wo es ſich zeigte. Und es zeigte ſich gern und 
genug. 

Die Hannu biß die Zähne zuſammen, als ſie das erſte⸗ 
mal gewahrte, wie die Emilie mit der Karaffe zum 
Brunnen flitzte, gerade als Gill ratternd mit ſeinen 
Waſſertonnen anfuhr. 

Und dort ſtelzte und tänzelte und bog ſie ſich um 
Gill herum, als wäre ſie der Birkhahn und er die Henne. 

Keine Woche, und die beiden gingen abends ſchlen⸗ 
dernd ins Feld in der Richtung der Riege (Dörrſcheune). 

Der Hannu verſchlug es den Atem. Aber nein, ſie 
lief ihm nicht nach, ſie ſtellte ihn nicht zur Rede, oh, nicht 
mit einem Schritt und Wort! Aber mit ihrer ſchönen, 
triumphierenden Sicherheit war es vorbei. Wenn an 
heißen Nachmittagen hinüber an den Glint gefahren 
wurde — das war der aus hohen, zum Meer abfallenden, 
bewaldeten Kalkfelſen beſtehende Strand — wo die 
Herrſchaften mit den Kindern badeten, vergaß die Emilie 
den Gill ſchon über einem der ſchmucken Strandſoldaten, 
bem Papkiow: das war ein Augeln und Zeichenmachen, 
nicht zu fagen! PL 

Sie genierte fid) gar nicht, ben ganzen Tag von 
SBapfiom zu ſchwatzen und bann am Abend, eine Roje 
zwiſchen den Lippen, mit Gill ins Feld zu ſchlendern. 
Frech! a 

Der Hannu ſchoſſen die Tränen. So ein Mädchen 
war die Jungfer Emilie, und ſo ein Dummkopf war der 
Gärtner Gill! | 

Cines Tages wurde nicht mehr an den Glint ge: 
fahren. Der Glint war gefährlich geworden. Bisher 
hatte man hier in Telps vom Krimkrieg noch nicht viel 
gemerkt. 5 

Aber nun mit einem Mal wurden engliſche Schiffe 
beobachtet. Eine Fregatte mit aufgegaiten Segeln lag 
da eines Morgens im wogenden Meerblau, ſetzte be⸗ 
mannte Boote aus und ließ ſie zur Küſte roijen. 

Das Strandſoldatendetachement verhinderte zwar 
die Landung, bekam aber das Haus ihres Offiziers mit 
Kanonenkugeln bombardiert. 

Es gab eine gehörige Aufregung unter der Bevölke— 
rung. Das Wort Krieg traf ſie weckend wie ein kurzer, 
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harter Hieb. Kurz darauf machte abermals ein eng: 
liſches Kriegsſchiff Miene, Mannſchaften auszuſetzen, um 
Zerſtörungzüge in das Landinnere zu unternehmen. 

Der Strandoffizier verteilte ſeine wenigen Soldaten 
in den Waldungen des Glints und eröffnete ein Feuer 
auf die Boote. Inzwiſchen ſtieß der raſch benachrichtigte 
Baron mit ſämtlichen bewaffneten Gutsleuten zu ihm, 
und die Engländer zogen ſich, größere Truppenteile 
vermutend, zurück, ſchoſſen jedoch am andern Tag in 
eine Gruppe Landleute mit ſogenannten kongrévpſchen 
Raketen. Da floß Blut. ) l 

Die Beunruhigungen hörten von ba ab nicht mehr 
auf. Bald wurde das Rittergut mit Koſaken-, bald mit 
Baſchkireneinquartierung belegt. Und der Baron be⸗ 
ſchloß. dem Beiſpiel vieler Familien des eſtniſch an⸗ 
ſäſſigen deutſchen Landadels zu folgen und Frau und 
Kinder in Deutſchland in Sicherheit zu bringen. 

Hannu ging umher in einem Zwiegeſühl von 
Kummer über die Trennung von ihrem roſigen Ba⸗ 
rönchen und Erleichterung über Emiliens Entfernung 
von Gill. 

Zu ihrem Erſtaunen nahm die Baronin ſie ſich jedoch 
vor und ſagte: „Kind, wir möchten dich mit nach Deutſch⸗ 
land nehmen; du hängſt an uns und wir an dir, ich 
wüßte mir keine beſſere Wärterin für ben Kleinen. Über- 
lege es dir, Hannu, und ſage mir Beſcheid.“ 

Hannu ſtand ſtumm, mit runden, blauen Augen. 
Und die Dame fuhr freundlich, und ohne das Geringſte 
von Hannus Herzensnöten zu ahnen, fort: „Ich hätte 
ja gar nicht ernſtlich daran gedacht, wenn mir nicht 
Emilie geſtern geſagt hätte, daß ſie hier bleibt; ſie und 
Gill wollen ſich heiraten.“ 

Sie und — Gill — heiraten! Hannu war wie aufs 
Herz geſchlagen. Es ſchmetterte ihr in den Ohren. Sie 
hörte gar nicht mehr, was die gute Baronin ihr verſprach. 

In der Küche ſaß ſie und ſchluchzte, den Blondkopf 
von einem der lang auf den Tiſch gelegten Arme zum 
andern werfend. Uj, der ſchlechte Gill und das ſchlechte, 
fremde Mädchen! Wer hätte das gedacht! Wer hätte ſich 
das träumen laſſen! 

Als aber das ſchlechte Mädchen hereinkam, ho, da ſaß 
Hannu mit kerzengeradem Rücken, eiſig ruhig und tat, 
als tränke ſie mit Appetit ihren Kaffee. 

Die Emilie fegte herum mit fliegenden Volants, vom 
roten Ziegelkamin zum Fenſterbrett und wieder zurück; 
ſie ſtieß die Brennſchere ins Feuer und puderte das ſpitze, 
dreiſte Geſicht vor ihrem Taſchenſpiegel. Sie hatte etwas 
vor, das war klar, aber was? 

Hannu dachte angeſtrengt nach. Dann fragte ſie mit 
abgewandtem Kopf: „Wo willſt du denn hin?“ 

Die Emilie lachte nur kurz auf. Aber Hannu, in 
einem ganz ſeltſam witternden, noch ein wenig oer, 
wirrten Gefühl, wiederholte ihre Frage, bis der anderen 
der Mund überfloß und aus allem Radebrechen und 
Geſten herauszuhören war, daß die Jungfer ſich für eine 
Zuſammenkunft mit dem beurlaubten Papkiow rüſtete. 
»Mit Papkiow! — Hannus Energie ſtraffte fid). Ganz 
Sc blähten jid) bie Flügel ihres kurzen, geraden Näs⸗ 

ens. | 

Als Emilie fertig war, ſagte fie: „Ja aber, wenn 
die Frau nach dir ruft, wo hol ich dich da her?“ 

Richtig! Das hatte Emilie in der Eile und frohen 
Erregung noch nicht bedacht, oder ſie hatte ſich auf ihr 
eminentes Ausredetalent verlaſſen. Aber eigentlich konnte 
ſie viel ungeſtörter fortbleiben, wenn — — „Ich bin 
nur in der Riege drüben“, ſagte ſie haſtig und ſtob 
hinaus. 
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Hannu ſtand auf, die kleine, kluge, wortkarge Hannu 
wußte mit einem Mal, was ſie wollte. Nämlich, ihre 
junge Kraft gebrauchen. 

Als Gill gleich darauf mit ſeinen Tonnen zum Brun— 
nen gekarrt kam, hielt Hannu wie früher ihre Gieß— 
kanne freihändig unter den Strahl. Er riß nicht ſchlecht 
die Augen auf, und als fie ihn anſah, lächelte er ver- 
legen. 

Ohne weiteres ſagte ſie: „Du ſollſt mal in die Riege 
kommen.“ 

„Ich, zu was?“ 

„Das wirſt du ſehen!“ 

„Aber doch nicht etwa gleich, nicht gerade jetzt im 
Augenblick?“ Seine Mienen ſchmeichelten: wo du endlich 
wieder einmal da bift, hübſche Hannu! 

Hannu jedoch ſagte mit großer Entſchiedenheit: „Da: 
wohl, gleich ſollſt du kommen! Bloß Lebwohl kannſt du 
mir noch raſch ſagen, weil ich doch mit nach Deutſchland 
gehe.“ Dabei bot ſie ihm die Hand. Hei, wie ſie ſich 
freute über ſein langes Geſicht! 

Ihre Hand nahm er, und er hielt fie fogar feft, weil 
ihm war, als zöge ihm jemand den Boden unter den 
Füßen weg. Ganz wunderlich war das. 

„Du?“ fragte er gedehnt. „Du?“ 

Sie nickte: „Mit dem Barönchen! Sie brauchen mich 
da und fo!“ 

Er furchte die Stirn. 

Die Hannu nicht mehr auf dem Hof, nicht mehr in 
Eſtland, nicht mehr in der Welt? Ja, Joſef, Maria, 
hatte man an ſo etwas im Traum gedacht?! 

Erhobenen Hauptes ging ſie mit ihrer Gießkanne 
davon. „Geh!“ warf ſie befehlend über die Schulter zu⸗ 
rück. Und er, beinahe ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
trat gedankenvoll den Weg zur Riege an. In Deutſch⸗ 
land würden fie wohl hinter der Hannu her fein! Hä. 
wäre ihm doch die ſchwarze Katze nicht über den Weg 
gelaufen! Abgeluchſt hatte ſie ihm das Heiratsverſprechen. 
abgeluchſt und weiter gar nichts! Er ſpuckte aus, eine 
Wut brannte ihm jäh in den Adern, eine ohnmächtige. 
heiße Wut! Und er ſchüttelte die Fauſt in der Richtung 
der Riege, die da ſchon vor ihm im Acker ſtand, ſtill ver⸗ 
laſſen, überſtrömt von roten Abendſtrahlen und — Er— 
innerungen. 

Als Hannu ſpät abends in die Mädchenkammer 
trat, ſaß da die Emilie mit feuerroten Flecken im Geſicht 
und kühlte fid) die Augen über der Waſchſchüſſel. „Falſche 
Schlange, du!“ knirſchte ſie giftig. 

Aber die Hannu ſagte ſeelenruhig: „Den Gill heirate 
— ich!“ 


Xotoxorotototototototorotototototote TOOSOOXOt XOIOIOROLOtO NAC 


Hausiprud). 


Ib fáb es gern: | 

Blieb dieſem haus jede Sorge fern. 
Schwebte nichts über die Schwelle 

Als Sonnenhelle 

Und in Ihrem Schein 

Glück und Gedeihn. 

Doch fo groß mein Wunſch, fo klein meine Kraft. 
Bonn dem nicht wehren, was Unheil ſchafft. 
Seufsen und Weinen 

Wird auch erſcheinen, 

Bleiben nicht aus 

Dier wie in Jedem andern haus. 

Doch mög ſich Ihr Walten 

Alſo geſtalten: 

Daß ſtets nach Seufzen und (Gemein 

Aufs neue ſttahle det Sonnenſchein! 


leo Geller 


Schluß des redal tionellen Teis. 
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and jugendliche Rundung bewirkt Charis, bei jüngeren um so 
schneller. Charis, deutsches Reichspat., k. k. österr. und schweiz. 
Paient, beseitigt nachweislich Runzeln, Tränenbeutel, eat ah 
unschöne Nasen- u. Mundform, hebt die herabsinkenden Gesichts- 
massen, wodurch scharfe, welke Züge und Muskeln, unschöne 
Gesichtsform verbessert werden. Wer etwas wirklich Reelles auch 
zur Brustpflege anwenden will, verlange die Broschüre mit Abbild. 
Ind. rm 50. Lebens-| und árztl. Gutachten von der Erfinderin Frau B. A. Schwenkler, 
4d Gebrauch v. Charis Berlin W 57, Potsdamer Straße 86 B. 


e Heilung der Nervenschwäche 


Aus dem Inhalt: Die Nervosität ein großes Hindernis im Leben. Ihre Ursache, 
adlung und dauernde Heilung. Sie ist ursprünglich ein rein geistiges Leiden, 
r Medikamente erfolglos. Sie verzehrt die vorhandene Lebens- oder Nervenkraft 
überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. Warum krank sein! Kein 
sch braucht nervös zu sein und sein Leben in Krankheit, Lebensüberdruß, Ver- 
lung und äußeren Mißeriolgen zu fristen, wenn er es nicht will. — Die radikale 
ıitigung der Nervosität ohne Berufsstörung, Medikamente, Wasserbehandlung. 

umständliche Kuren, ohne Zeitverlust und Kosten, nach leicht faBlicher 
ode. Die Heilung der Zerstrceutheit, Energie- und Willenlosigkeit, Angst- und 
igsgedanken, Reizbarkeit, Mattigkeit, Gedächtnisschwäche, Schlaflosigkeit, Appe- 
ind Verdauungsstörungen, Kopf- und Nervenschmerzen usw. Die Entwicklung der 
ns- und Denkkraít, des Gedächtnisses usw. Keine Wiederholung alter Sachen, 
bare, bisher unbeachtet gebliebene Wege. == Glänzende Urteile der Presse 
Anerkennungen aus ersten Kreisen. — Erfolge über Erwarten. —— Man ver- 
8 Gratisprospekt. Verlag K. Lütjeharms, Heidelberg 88. 
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für magere Damen 


Ist mein neuester ges. gesch. Korseftersatz 


N Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
S Und Rückenhalter in einem Stück ver- 
Á eint. Es läßt sih mit keinem Korsett eine 


«o sold formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle 


Büste erzeugt. Nicht nur für anke 
Damen eignet sich a” vorzüglich, 
sondern auch für starkleſbige Damen. 


Der Hüftformer flacht starke Hüften 
ab und hält den Leib zusammen. Durch 
den regullerbaren Busenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlschlenen. 
Kein Druck auf Magen u. Weichteile. Stramme 
Aare Haltung. Lupa“ ist eine absolute 

euheit auf dem Gebiete der hyglen. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlángertem Hüftformer, 
4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
oder mit ausgeschnittenen Hüften, weiß und 


champagnefarbig M. 32.50. Träger abknüpf- 
Marke „Lupa, E bar. Sehr elegant, dauerhaft und waschbar. 
ges. ges D" Bei Bestellung Taillenwelte über dem Kleide 


angeben. — Versand gegen Nachnahme, 
Ich tausche Waren um oder zahle Geld zurück? 
Nar von Ludwig Paechtner, Dresden. A. 188, Bendemannstr. 18. 


DG Büstenformer „Lupa“ wie Abbildung obne Haftſormer 
mit jedem Korsett zu tragen M. 14.75. 


Prospekte kostenios 
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Teilzahlung 
Photo. Apparate 
Photogr. Artikel 

„Kataloge umſonſt unb portofrei. » 


Jonaß & Co., Berlin p.321 


Bele Alliance Gtr. 7/10. 


„Fil- Fix" gegen Gesichtsfalten . M.14.40 
„Gurk. - Emulsion‘ Ges.-Waschm. M. 5.70 
„Lippenrot‘ nicht fárbend . . . M. 1.80 
„Ratschläge“ für Schünh.-Pflege. M. 1.50 
Prospekt frei. L 
Glise Bock $5. 
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8 Kartstreße I 


unver. Jursi 


werden von den Negern bekanntlich durch den Genuß 
der frischen Kolanuß überwunden. Deren Wirkung 
beruht auf ihrem Gehalt an 


Kolanın, 


das nur aus frischer Frucht 2 werden kann. 
Ein ungemein hervorragendesPKolapräparat sind 
deshalb unsere 


Aolmnintnbletten. 


Sie entfalten die Wirkung der frischen Kolanuß und 

sind für geistige und körperliche Arbeiten, für Tou- 

risten, Sportsleute und Militär aufs wármste zu em 

fehlen und zeichnen sich aus durch besonderen Wohl- 
geschmack. 


Man verlange in Apotheken und Drogerien mur 


Krevers Molanintabletten 
in Schachteln zu 50 und 20 Stück 


Literatur gratis und franko. 


Krewe/ Q Co. G. m. b. 
Köln a. Rh. 


chem, 
eg Fabrik, 
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Ein bewährtes Mittel gegen 


HEUSCHNUPFEN 


ist das Chlorkalzium in der Form von 


NORMALI 


(Deutsches Reichs-Patent und Wortmarke). 
Chlorkalzium ist der Grundstoff der modernen Kalkdiät und wird am 


besten in Form von Normalin genommen. 


Normalin ist fast ge- 


schmacklos, vollkommen haltbar u. genau dispensierbar im Gegensatz zu 
dem wenig haltbaren und unangenehm schmeckenden Chlorkalzium. 


NORMALIN wir ! in Tablettenform abgegeben u. ist in den Apotheken u. 
Drogerien erhältlich. Wo nicht zu haben, wende man sich direkt an die 


Chemische Fabrik Helfenberg A.-G. vorm. Eugen Dieterich 
In Helfenberg bel Dresden, Karl Dieterich-Straße 13 


seit vielen Jahren glänzend 
bewährtes Verschönerungs- 
mittel geg. Sommersprossen 
und alle sonstigen  Haut- 
unreinlichkeiten. Es macht 
die. Haut in kurzer Zelt zart, 
weiß und rein. Preis 3.— M. exkl. Porto. 
Hortense de Goupy, Berlin-Halen- 
see 5, Bornstedter Str. 8. 


jeder Asthmatiker 


sende seine Adresse unbedingt der 


Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 


j Wochenpflege 
und Entbindung sucht gebildete Hebamme. 
Beste Empfehlung aus ersten Kreisen. 
Frau Schütt, Berlin, Bergmannstraße 4. 


sooBriefmarken 


M.3.70. "wa 1000 Stück M. 12.— 
40 Deutsche Kolon.u. Posten M.2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 


Albert Friedemann 


Alle echt 
und 


verschieden LEIPZIG, HártelstraBe 23/18. 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlos. 


„% Chem- 


Beste Fachzeitunz. 


nitz 80 


Probenummer gratis. 


Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
heseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M, 5.— 
geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cóln 24, Blumenthalstr. 9. 


‚Tauber 


Photo -Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 
gugsquelle für solide 
Photogr. Apparate In 
einfacher bis feinster 


Ausführu ng u. sämtl. Bedarfsartikel. 


Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
DirekterVersand nach allen Welttellen 


Post Niederpoyritz. 


Kur 


Kranke: 


a 
ſchad 


ärztlich erprobt. Alles Weitere zu erfahren d. Krahe's He 


erhalten Gratls- Broschüre 
(nach Dr. 
d. W. Richartz, Cöln 1, Georgsplatz 2 b. 


können neue Hoffnung haben. Außerordentliche 

in faft allen Krankheiten nachweisbar dur 

iche Desinfektion des Körpers. * Geck u. 5 Jahre 
5 


über diätlose 


med. Stein - Callenfels) 


eilerfolge find 
eine innere un» 


uſtitut, Frant- 


furt a. M., «Bod enb. Landſtr. 138. — Beteiligung an ein. Sanatortum geſucht. 
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Lehrpläne und Drofpefíe der hier angezeigten Unterrichtsanſtalten vermittelt loſtenlos 
die Anzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin SW 68. 


Hochschule für Frauen. 


Ausbildung für höhere Frauenberufe außerhalb der Universitätsbildung. 


a) für soziale Berufsarbelt (dabei ein- 
jähriger sozialer Fortbildungskursus f. 
staatl. geprüfte Krankenschwestern), 

b) zur Jugendleiterin, 

Beginn des Winterhalbjahres 


22 
e. 


Pádagogium Ostrau 


Oktober. 
| Verzeichnis unentgeltlich durch die Kanzlei der Hochschule: Leipzig, Königstr. 42. 


c) zur Lehrerin am Kindergártnerinnen- 
seminar, 

d) zur Laboratoríiums-u.Arztassistentin. 

Staatl. anerkannte Abschlußprüfungen. 


Nähere Auskunft sowie Vorlesungs- 


bei Filehne. Von Sexta an. Ostern und 


Michaelis- Klassen. Erteilf Einj.-Zeugn. 


2n III RULLEN 


WEIMAR 2 


str, 30 
Prakt. Töchterbildungs-Institut 


mit Lehrprogramm einer Frauenschule 
gegr. 1874, staatl. beaufsichtigt. 


Ergänzung des Schulunterrichts i. Ver- 
bindung mit hauswirtschaftl., gewerbl. 
u. Künstl. Ausbildg. Gediegene Erzieh. 
zu tüchtig. Persönlichkeit in fröhl. Ge- 
meinschaftsleben. Großer Besitz mit 
Park. Waldnähe. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt Weiß u. Frau, 
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heilt Prof. Rudolf 
Stottern, Vo 

Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prosp. über das wissenschaitl. 
bek., mehrfach staatlich ausgezeichnete 
Heilverfahren frei d. die Anstaltsleitung. 


| 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Bieten» 
ſtraße 22:23, für alle Militär- u. Shulprüj., 
auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beſtanden 4727 3óglinge, u. a.: 
3076 Jahnenjunker, 647 Einjährige um. 
Bereitet zu all. Noiprüfg., namentl, Beurl. 
od. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor. 

lehrt am besten 


Buchführung brieflich wg 


F. Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. 
Verlangen Sie gratis Probebriei k. 


rung genehmigte Münder Sthanspiel- 


Otto König, Kgl. B. Hofschau- 


| Schule, spieler, Ludwigstraße 17b. Zweig- 


schule: Berlin W. Augsburger Straße 11. 
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Beinkorrektions 


ensreiche E ung 
keine 


n Verdeckapparat Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 

ersonen unschón geformte (O-und x- 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
stórung bei nachweislichem Erfolg. 
SE wird in Zeiten der Fue (mei 

pparat wird in Zeiten der e (meis 
vor d. eben, ym eigenhänd. 
angelegt und wirkt auf die Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(11/2—2 kg. und in einigen Augen- 
blicken an- und abgelegt werden kann. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr. unsere wissen 
schaftl. (anatom.-physioL) Broschüre 
dieSie überzeugt, BeinfehL x. heilen. 

Wissenschaft, ertbopäd. Versand |. Dssaie" 

Arno Hildner, Chemnitz 30, Zschspasersi 1 


Moderner Briefsteller 


Prakt. Anleitung, 
man Briefe mach & 
Regeln des guten E 
schreiben soll Es 
LEM Sammlung von 2 
ARE Freundsch., Familie 
briefen, Glückes 
Einladungs-, Empfeblungs-, Danksagungen 
Trostschreiben, Bittschriften, Verweis 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Heiratsasiz 
gen, kaufmännischen Briefen, Forman 
zu Anzeigen, Quittangen, Wechseln, Ans 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Tu» 
laturen nebst 1 Fremdwörterbuch — zusams 
408 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahme M.27 


Großer Bücherkatalog tois durch: 
Albrecht Donath, pzig 49. 


25 Jahre lana 


treue Kunden und tauſende Anerkes 
nungen hoͤchſt. Zufriedenheit ſind das ben 
Zeugnis für meine garant. unſchädlic 


Alcolor⸗ Haarfarbe 


echt und natürlich fürbenb. In allen 
arbtönen erhältlich. Flaſche 180 
tto Reichel, Berlin 76, Gifenbabnitr. 4 


StellenAngebot: 


Inserate unter dieser Rubrik kosten ALL 
für die einspaltige Nonpareillezeta 
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Neuheiten s 
Vertreter 2 Breslau. Y 
Nebenerwer — 


lür Pers. jed. Stands 
Adressenverlag Joh. H Schultz, Cöin 


Nähcres im P 
telle! Wi l ich solche? 
Daag rw. Brüggemann-Mainz w 


Kapitän 
der Handelsmarine werden Knabe 
14—17 Jahr. Patent berecht. zum eie 
jährig. Dienst. Prospekt von it: 
Bachmann, Freienwalde a. O. Rückpt 


Stellen- Gesuch. 


Aelt., geb. Herr mit deutl., gewandter Has 
schrift sucht schrift. Beschäftig. Hang 
Schreibm.). Rein-oJAhschr., Korr. Ger 
Qiiar B. L. GOoBlar, Rámmelsberger Str 9! 
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Kleine Kios SL 3 PI 
Kurprinz 21 
Jubiläum & 


| nn CIGARETTEN Fürsten 5 
u. Halskranke! Verlangen Sie Loftenfrei 


belehrende Broſchüre über Heilverfahren ohne TR TF — e 
Lu n E e @Verufsitör. Sanltäiterat Dr. E USTFRE!I Welt-Macht 6 


Ambul., Berlin 146, Wilbelunſtraße 96. Türk. Tabak- & Cigaretten-Fabrik „Kios“ E. Robert Böhme, Dresden, 


Arierien-Verkalkung! 


(Blutandrang, anwindeantaHe, EO Herzbeschwerden) 
erhalten Sie: Profpekte hierüber mit 
Kos fe nlos Vorwort von Dr. med. Weiss durch 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. Í 


daß es ein Mittel gibt, um eine unentwickelte oder erschlaffte Büste zu 

festigen u. wiederherzustellen. Dr. Richters „Festo-Form“ ist tatsächlich eine 
Methode für junge Mädchen u. Frauen sowie ältere Damen zur Erzielung schöner 
Kórperformen, ohne Taille u. Hüfte zu erweitern, indem es die Plastik der Formen | 
zu'hóchster Vollendung bringt. Es ist, kurz gesagt, das Allerbeste: bei Nichterfolz 
zahle Geld zurück laut Garantieschein Preis 3 M., Doppeldosis 5 M. — Diskret per 
Nachnahme nur durch Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 29. | 


GNOM Sie spielen Klavier 


riehapparat für alle | oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort les- und 
Rasierklingen spielbaren Klaviatur- Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, Ziflern- oder Tasten- 
U. as schrift, die so viele Vorzüge hat, wie RAPID. Seit 12 Jahren weltbekannt als billigste 
wie Gilette usw. und erfolgreichste aller Methoden. Anleitung mit verschied. Stücken und Musikalien- 

Verzeichnis nur 4,15 M. Aufklärung umsonst. Verlag Rapid, Rostock 1. 
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Radebeul , gesichert, 


Thüringer Wald, 
Bad JImenau e eee 


orzüglich geeignet für Erholungsbedüri- 


tige, — Sommerfrische. — Wintersport- 
latz. Werbeschrift d d. Badevertretung. 
anatorium Dr. Wiesel, bekannte 
Nervenheilanstalt (Sonderschrift). 

Kurhaus Gabelbach 730 m. 3 km, 
v IImenau, Hóhenkurort. 


Briefmarken 


Patentamtiich geschützt, 

ermöglicht in einfachster | 
Weise ohne jede Übung d. 
Schárfen u, Abziehen der 
Rasierklingen. Der Appa- 
rat hat verstellbare Walze. 
mechanischen Verschluß 
u. durch Druckknopf re- 
gulierbar, ist anerkannt 
, vorzüglich u. schr beliebt, 
i, Etui Preis M.5.—. Vorzüg!. Rasierapparat 
mit 6 Klingen M. 4.50, extra fein, schwer | 
versilberter Rasierapparat mit 6 ce A | 
M. 6.—. Gute Rasierklingen per tz | 
M.3.—. Beste Klingen per Dtz. M. 4.— | 
Versand gegen Voreinsendung od. Nachn | 

Ins Feld Nachnahme nicht zulässig. 
Alleinvertrieb durch 


M. Winkler & Co., München, 


Sonnenstraße 10 W. 


Niemand tennt den 


Tod! 


und niemand weiß, ob er für den Menjen * das allergrößte Glück 
tft! So ſprach der ‚große griechtfehe Weiſe ofrates vor beinahe 
2000 Jahren. Doch auch heute irren viele noch im Dunklen. Für fte (ft 
der Tod „ein Sprung in die Finſternis“. 

Wir fragen uns, gerade in der heutigen Zeit, ſehr oft 


Das wird aus unſeren Toten? 
Gibt es ein Wiederiehen? 


ohne für diefe doch jo überaus wichtige Frage eine befriedigende Ant 
wort zu finden. 
Das Buch 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisl. ums. Höchste Bezahl. für Ankaul. 


Neu! N. D. R.-Pat 
y e r^N 


B L $ * p ` 
= $ — r UN 
" t - - 
| Bleistiftscher 


Durch diese Erfindung ist es möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatzfarbstiite jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie ber einer gewöhnl. Schere! 
Tadeltoses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers! 
Als Taschenmesser u. Zıgarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
| Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nachn. 
L. Doll, Heidelsheim, Kr. Karlsruhe i. Baden. 


e, 
` 


d Reines Gesicht sie 
Es, 
E 


H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


rosigeFrischeverleiht 
rasch und sicher „Krem 
Haifa''. Unübertrofíen 
gegen Sommersprossen, 
öte, Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend- | 
fach erprobt. Sich. Wir- | 
kung! Preis 2.50 Mark. 


Louis KRAUSE 
Leipzig-Gohlis 20 
Spezlalfabrik moderner Selbstfahrer 


„Gibt es ein 


Wir kaufen e». u. Kranken- 7 
Markensammlung | ə Ü | M ec e i fahrstühle — / S 
gegen sofortige Kasse | MES A idi AN 
Philipp Kosack & Co., Belin C, Burgstr. 13. | | ea Zi 
— nach dem | Mäßige Preise. — 
Mustrierter Katalog gratis und Iranko, 


Ziehung 23. u. 24. August 


Rote Kreuz-Lotterie 


d. Sanitäts - Kolonne B.-Wilmersdorf. 
W. d. Gesamtgewinue M.: 


100 000 


der Hauptgewinne M.: 


30 000 


2 D D e E „Verlangen Sie Qratis prospekt von 

Apoth. Lauensteins Versand Spremberg L B. 
will an Hand von zahlloſen Begebenheiten aus der Vergangenheit und 
Gegenwart den Nachweis erbringen. daß unſere Toten weiterleben und 
wir überzeugt ſein dürfen, ſie einſt wiederzuſehen. 


Aus dem Inhalt: 


Vorwort: Den Trauernden zum Troſt! — Die Entſtehung der 
Erde und das Rätſel der Menſchwerdung. — Wer ſchuf die Menſchen? 
War es Gott? — Wie müſſen wir uns Gott vorſtellen? — Welchen 
Sinn bat unfer Leben? — Der Weltkrieg. — Der Heldentod. — Schick. 
fal oder Fügung? — Wie läßt fid) unſere Unſterblichkeit beweiſen? — 


| E ty 5 x "T : 
in körperlicher, geistiger 
Der Meních und sexueller Beziehung 


1 0 0 0 0 Die Entdeckung der menſchlichen Seele. — Die Trennbarkeit der Seele | 
vom Körper im Experiment. — Der organiſche und der geiftige Leib. — icklun 
Sonderbare Vorkommniſſe. — Ein merkwürdiges Erlebnis Goethes. — Körperbau, Fortpflanzung) wird „ 
usw. Versand auch geg. Nachnahme. Myſtiſche Erſcheinungen. — Das zweite Geſicht. — Gedanken find Seelen» Menschenkunde"", 83 Abbildg. Gegen Voreins. von M. 3.— 
Porto u. Liste lräfte. — Rätſelhafte Erſcheinungen bei Sterbenden. — Was ein zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart W 
Lose 20 3 Mark 35 Pf. extra.]! Seher der jenſeitigen Welt über den Vorgang des Todes fagt. — Gibt es n : : 
HGBetſtererſcheinungen? — Der Spiritismus. — Juſtinus Kerner und die 


Seherin von Prevorſt. — Können Verſtorbene vom Jenſeits zurück⸗ 
kehren? — Iſt ein Verkehr mit ihnen möglich? — Die efahren des 
Spiritismus. — Wirtſchaftliche und geſundheitliche Schädigungen. — Wo 
find die Toten? — Himmel oder Hölle? — Es gibt ein iederſehen! 


Das Werk ift zu beziehen zum Preiſe von M. 2.20, bei Nachnahme 
20 Pf. mehr durch den 


Lentrul-Verlag, Stuttgart B, Cberharöſtr. 4C. 


Emil Haase & Go. 


Berlin A, Bredowsiraße 9 


auch in unseren 4 Ladengeschäften: 


Königstr. 57 Wallstr.! 
Rosenthaler Str. 71 Müllerstr. 3h 


Un Oesterreich-Ungarn verboten.) | 


echte billige 

fiefmärken 

Alle verschieden! 

100 Asien, Afrika, Australien M. 2.25 
25 alte Montenegro M.3.— 5 gest. Warschau M. 2.— 
30 versch. Türkei „ 2.— | 25 versch. Persien „ 2.— 
1000 verschied. nur 15.— 2000 verschied. nur 50.— 
100 verschied. Kriegsmarken der Zentralmächte nur 17.50 
Max Herbst, Makah, Hamburg A. 

| Mustr. Matkenii$temiicb werben kostenl. 


Magen; Darm; 
Leber- u. Stoff- 
wechselkrank- 
heiten, Gicht ; 
und Rheuma j£ 


a» E 
Ställe e 
ILL etc. Tau- 


sende geliefert. Alle Oeflügelgeräte. Ka- 
talog frei. Geflügelpark Auerbach 9, Hess. 


Wolien Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen ! 
MUENCHEN, 

„ Buttermelchorstr. 5. 


2 Pickel, auch die hartnäckig · 
ften, fettglängende Haut und 


éd Hautunteinigkeiten werden am ſicher⸗ 
n dur 


e meine feit 25 Jahren viel tau · 
endfach bewährten Spezialmittel beſeitigt. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eiſendahnſtraße 4. 
e 
Hautiucken 1 


(Krätze) wirksames 
Spezial-Milittel. 
versand gegen Nachn. Prosp. frei. 
Apoth. ee, Vers, Spremberg L. 8. 
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Herz-Krank- 
heiten, Frauen 
leiden. — Alle 
Arten Bäder u. 
Heilverfahren 


Am Kurpark u. eig. Gartenanlagen. 
Kgl. Badeanstalt u. Inhal. nahebei. Druckschr. unenig. 


Krankenseibstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


Hefert die Spezialfabrik | 


Auswahlen nach Fehllisten. 


Vorzugspreisliste gratis. 
Rebl-Usndbuch, I. 1915, 2 BL I. 16.58. 


Paul Kohl Chemnitz 33 W. 


Carl Gottlob Schuster jum. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


Marknoukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Au 


ZE, XN 
e BR PA 
EZ 
SOS did SS 
N NS ER 


oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*. 
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wel. 


010828880 ee 008008408 
* 
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Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibi keinen Anhali über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels ctc. 


Norddeutschland. 


bei Plau i. Meckl. Pension Gesundbrunn. 
Erholungsstätte u. Sommerfr. i. Walde. 
Rud.,Sol-u.kohlens.Bád.i.Haus. Preis mäß. Prospekt.P.Böse. 


Hm Planer See 


Gooba 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, pby- 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Hölzl. 


del Plau i. Meck. Sommerfr. Wald u. See. 
Solbad Sege 


Angel- u. Rudergel. Ia. Verpfleg. Joh. Seyer. 


Stärkste Sole Deutschl. Moorbäd. Kurb. 
Herri. Lage. Bahn Hagenow-Neumläänster, 


Mordseebäder. 


Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neus. einger. 
B. u. W. geöffn. Oberin Ewerth. Schwest. Bellnig. 


Wyk a. Föhr 


Ostseebäder. 


Ostsee, See-. Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Gäng, 
Erfolge b. Rheumatismus. Gicht, Blutarmut. Skrofulose, 


Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankb., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert, Theater, 
Sport. Besucherzahl 1918: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


Travemünde 


Scobad u. klimat. Kurort. 
besond. Vergünstigung. 


Kriegsteilnehm. 
Auskunft Kurverwaltg. 


Rügenbäder. 


Se Perle v. Rügen. Prachtv. Hoch- u. Niederwaldg.. steinfr. Bade- 

strand. Landgsbr. Kriegsteiln. ErmáB. Jll. Prosp. fr. Badedirekt. 

Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis.. Wasserltg., el. Licht. Prosp. fr. Reichl. 
vollst. Verpfleg. Johs. Möller. 


Brandenburg. 
Rudolf Sendig jr., Charlotten- 


Berlin P ension Steinplatz burg, Steinplatz 4, am Zoo. 


b. Berlin. Wald terium. Staatl. k : 
Birkenwerder Nervenheilanstalt. Sonderabt. f. "Dauerkranke 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweis). Sanatorium u. Erholung» 
heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit su 
phys. diät. Kur- u. ärztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 5. 


Dr. 8eele's Sanatorium „Drachenkopf“ f. Nerven-. 
Innere-. Stoffwechselkr.. Entziehungsk.u.Erholbed. 


San.-Rat Dr. agen See V 0—1l M. 


bei Berlin. 
Freienwalde a. O. Eier, ‚Sue Pene. WE an, sur 


(Einzelzimmer 9—11 M.). 
Schlesien. 


Gebirgskurort, natürl.arsen-radioakt.Kohlens. 


Bad Flinsberg Moor- u.Fichtenrindenb.Inhalat. Erstki.Bade- 
anst. Prosp. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 
Biltzengrund (560 m) b. Gürbersdorf, Schl. Kl. Lungensanat. 
f. d. Mittelstand. Anwend. sämtl. mod. Heilfakt. 

Arzt im Hause. 


Brüdıenberg L Rsbg., obh. Krummh. Hotel Pranzenshöh, I. best, 
L. 860 m. All. Komf. Vorz. Küche. Näbe Kirche 
Wang. a. W. z. Hocbgeb. u. Koppe. Tel. 8 A. Krummh. D. Offiz.-V. 1916. 


Germanenhbad Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arn 


R.-R. Dr. Monse. BesteHeilerf. b. chroo.Krankh. 
Obernigk b. Breslau, Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u. Verpfl. v. 8 M. an. Kriegsteiln.Ermäß. Dr. Kontny. 


Westdeutsch/and. 


Heilanstalten für Zuckerkranke, Sommer- u. 
Winterkuren.  Prosp. d. Dr. Külsz. 


Bad Nenenahr 
Godes he bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb.. Höh.- 


Kuranst. f. Nervóse u. Erbolungsbed.(Kriegsbeschä- 
digte), m. all. mod. Einricht. Stundeni.Waldspazierg. dir. a.Hause. Prosp. fr. 


Teutoburger Wald. 


Lungen- u. Halsleiden 


Frequenz 8000. Kriegeteiln.  Vergünat. Prosp. d. d. 
Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


(Fortsetzung auf Seite ój 


Bad Lippspringe 2: 


Arminiusbad 


Ki 


„Woche“ Nr. 29. 


Büchertafel. 


Seipredjung einzelner Werte vorbehalten. Rüdfendung findet m keinem Falle ftatt. 


Georg Wasner: „Aus einer oftpreußifchen Kleinſtadt“. 
Roman. Berlin⸗Leipzig, Hermann Hilger. 

Dr G. A. Bauer: „Kriegsbilder“. Reuters Bibliothek für 
Gabelsbergerſche e EC (V. Band, Verkehrsſchrift, 
VI. Band, Verkehrs. und Redeſchrift). Dresden, Reuters Steno⸗ 
graphie⸗Verlag. 

Ernſt Schmid: „Diktatſammlung für Stenographiſche Cle- 
mentarkurſe“. Dresden. Reuters Verlag. 

Dr. Hermann Moſapp: „Luther als deutſcher Volks⸗ 
mann“. Gotha, Friedrich Emil Perthes. 

Dr. Paul Conrad: „Reformations-Jubelfeier“. Gotha, 
Friedrich Emil Perthes. 

Handbuch für die Kriegsfürſorge und Volks- 
ernährung der Stadt Bochum 1917. 


21. Juli 1917. 


Profeſſor Dr. Franz v. Mammen. Bibliothek für 
Volks- und Weltwirtſchaft. (Heft 23 „Die Idee der Gemeinſchaft 
von Dr. Jofef Grunzel.) — (Heft 28 „Klarheit in der Oſtjudenfrage“ 
von Dr. Erich Biſchoff.) — (Heft 30 Zollunion und Agrarpolitik 
von Hermann Kranold.) — (Heft 32 „Deutſch⸗ruſſiſche Rückſiedlung“ 
von Dr. Hans Siegfried Weber.) — (Heft 33 „Mitteleuropa — Mittel: 
afrika“ von Dr. Paul Leutwein.) Dresden, Leipzig, Globus⸗Verlag. 


1 bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Anzeigen Ziinmetett 36-41, und in den Geschäftsstellen: 


Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105, 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10. Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, OeorgstraBe 20, 


Kaessi, Königsplatz 53, Köln a. Rh. allrafplatz 2, Leipzig, Petersstraße 22, 
Magdeburg i Ki Weg 184. München, Tbeatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
e 51, Stuttgart, Königstraße 11. — D 


er Preis für die viergespaltene teen éiere 
Zelle oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Oesuche" Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind. werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Fürbt das Haar schnell 
in natürlichen Nuancen 


Bezug durcli Drogen-. Friseurgeschäfte 


Rriegsringe 1914/17 


RI M ALS. Fortschritt 
auf dem Gebiet der 


Haarfärbekunst 


Ausführliche Broschüre durch die 
Action-Gesellschalt für Anilin-Fahrikatien, Berlin 8038 
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Schöne Büste 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder 
unentwickelter Büste 
eine Vergrößerung der- 
selben, während bei 
erschlaffter Büste die 
Irühere Elastizität in 
Y kurzer Zeit wieder- 
1 £C CIL C 
A hergestellt wird. 
Preis M. 6.-. Porto 60 DL 
d Garantie für Erfolg . 


UO r 


und Apotheken. 


U 


Nr. 2271. Echt 880 Silber ges. 

Schwerer Ring mit Eisernem uz und 

Band in echt Email ausgelegt sowie 
künstlerischer Eichenlaub-Verzierung. 


Reklamepreis Mark 4.25 


Porto u. Verpackung 25 Pf., ins Feld nur 
10 Pf. extra. Einsendung des Betrages 
E oder auch in Scheinen 
. Briefmarken. Nachnahmen ins Feld 
sind bei der Post nicht zulässig. Als 
Ringgröße genügt ein  Papierstreifen. 
euer Katalog von 1917 kostenios. 


Sims & Mayer, Berlin SW.68 


mur Oranienstrase 117/118, Abt. 21. 


pelt, 


, 25.— 
Franzósische Str. 175. 


Ueber ', Million Im Gebrauoh; 


Haarfärbekamm 


(gesetzl, ge- 
schützte 
Marke 

„Hoffera““) 

färbt graues 

od. Totes Haar) 
echt blond, ( 
braun oder 
schwarz. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief, Stück M. 3.00. 


Kosmet. Laboratorium, 
Rud. Hoffers, Berlin 6, Koppenstr. 9. 


Arti" umschließt v. selbst die ganze 
Frisur. oline sichtbar zu sein. Preis p. Stck. 
70 Pl. ab 6 Stck. 60 Pl. 


Würnor, München63, Fürbergrabon 27. 


— . — — —— ͤ —mür:— ͤ ũʃwh— 
Feo 


Xa t 2 da, Genreitemillel 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
führmittel. Diesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
‚ınsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann € Co. Berlin 217, Müiggelstrasse 25a. 


D 


Herrliche ge 
wW rks.Heilverf, 
i. chron. Kran 


knallt hintereinander 100 mal, blitzt dabei. 3000 mal mit 
einer Patrone. Ungcfährliches Spielzeug. Mit 6000 Knall 
2 M., gegen Binsendung von 2.20 Mk., per Nachn. 2.40 M. 
Große illustrierte Preisliste über Kriegs-. Oesellschaftsspiele, Zauber-, 
Scherzartikel gratis u. franko. A. Maas, Berlin 42, Markgrafenstr. 84 


seit Jahren von vielen Aerzten bel 


vorzeitiger Neurasthenie 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
ohomisohor Präparate. Berlin SO 16. 
Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedrichstr. 173. 


au 
Bettn Assen "X. ME 


Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- | Beinverkürzung unsicht- 
ben. Ausk. umsonst. Gg. Tov sanit. | bar, Gang elastisch und 
Versandgeschäft, Steckdor! 364 b. München. | leicht. Jeder Ladenstie- 
-—— ———- lel verwendbar. Oratis- 
Broschüre senden J 
Extension d. m. b. .. 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


m  - 


Mri. we vin E wa 


zu lästigem Kratzen reizend, (rote Punkte, 
wäßr. Bläschen, Krätze, auch alte Flech- 
heilt Apoth. Schanz Hautaussohlag- 
saibe. Preis we 2 Töpfe erforderlich. 
Vollst. geruchlos. Versand per Nachnahme 
nur durch Apotheker Sohanz 
Einsiedel bei Chemnitz (Sa. 


100 iber. Vers. n. ausw. Personenz. è 
‚Salus‘, Bochum 250, leriznsir. d 


Kaufmännisches Personal. 


Hämorrhoiden! i 
Verl en Sie Gratisbroschüre. Inserate haben im „Berl. Lok. - Anz. 
Dr. Gebhard & Co. groß. Erfolg. Auch während d. Krieges. 


Berlin 163 


TI 


zur Selbstherstellung al- 
ler jetzt so dringend nö- 
tigen Gebrauchsartikel, 
Hausmittel usw. Ein 300 Seiten 
starkes, ausführliches Rezept- 
buch für deu sparsamen Haus- 


Hallesche StraBe 25 d. 


Gummistrümpfe, 
Leibbind., Greadehalt. u. elektr. App. etc. etc. 
zu billig. Preis. d. Jesef Maas & Co. G. m. b. M., 
Berlin 82, Oranlens tr. 108. Preisl. gr. u. fro. 


g Damenbart dh 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 


vater; nichts ist vergessen. Haare durch ein unschädliches Verfahren 
KAN portofrei. Rudolnha dauernd zu beseitigen sind. Frau 
Verlag, Dresden - B, 873. € F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


Unschädlichkeit, 
Aerztlich empfohlen 
Ki Versand diskret gegen 
D: Nachnahmeod. Voreins. 

Institut Schröder-Schenke, 
Berlin W 14, Potsdamer Straße O 26b 

in Wien: Wollzeile 0. 15. 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

verschiedene Balkan ..-. .. nur 2 Mark 

verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 

24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 

1880 g. gem. aller Erdteile . nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 36. 


Znpaliden / 
Zußbeschädigte! 


Man verlange stets den 
Reform-Gummipufter 


; Stehfest': 


(ges. gesch.) für Krücken u, Stöcke. 
Besser, billiger u. dauerhafter als alles bisher Bekannte. 
Zu hab, b, Bandagisten u. einschl. Ge- 


scháften. Falls nicht erhält., schreibe 
man an Gebr. Manecke, Durlach 6. B 


Echte Briefmarken billigst.— 


Preisliste A 


EREECHEN 
ür Sammler gratis. Angust Marbes, Bremen. 


Zuckerkrunke, 
Nierenleidende 


erhalt. kostenlos belehrende 
Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Für Kunstsammler 


unentbohrlich. Jil. Porzellan-, Kunst- u. 


Praktische Einführung für jeden Freund 
alter Kunst. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- 
kentafeln u. Abbildungen. Gegen Einsen- 
dung d.Betrags M. 5.— frko., Nachn. M. 5,50. 


Verlag Alfred Kock, Bremen 


HohenlohestraGe 40. 


*Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
ia Apoibeken Fischen ru 35 u. 70 Gramm. 


21. jun 1917. 


„Woche Nr. 29. 
FürstL Bad Meinbe (Lippe). altberühmt. Schwetel-, 

A Schlamm. u. Kohlenslurebad 
Er Gicht. Rheum.. Nerv.. Herskr. usw. Neue Badehäus. Tigi. Konzerte. 
. Vergünstig. für Kriegsteilnehmer. 


Bad Pyrmont See Dei Wichman. x sanatorium, Saline f 


Nerven!eideu Erbolungsheim. Geöffnet. 


Kurpension von Frau Dr. A. Dehnicke, Bomberg-Allee 11, vornehm. Haus 
i. herri. Lage. Beste reicbl. Verpfleg. 


Mitteldeutsch/and. 


Altberühmtes Fürstl. Schlamm. 


Bad Eilsen b. Bückeburg u. Schwefelbad gegen Rheums- 


fismus, Gicht. Ischias. Neuralgie u. dergl. Idyllische Lage am Weser - 
__geb. Kurseit: 18. Mai—15. Septbr. Verpfleg. geregelt. Kriegst. Vorzug pr. 


BadWildungen ‚Der Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana". 
Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Das ganso Jahr offen. Proep. poetfr. M. Möbus. 


| 


Sachsen. 


Bad Schandau“ Kuranst. Altbe rühmte Eisenquelle, Sauer- 
stoff-. Moor-, kohlens., elektr. (auch Licht-) Båd. 
usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 


Bad Brambach ^. 576 m. Ges. Hóbenl. Einsigart:. 
Einatmungshalie. Stärkste Radium-Mineral- 
uelle . Wettinquelle“. Ueberrasch. Heilerf. 8 neuzeitl. einger. Kurhäuser. 


Bad Eister 2". Geh. 8.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 


Fiutttoad. Zundermsı Diatkureo tag Wutsbenitz 


Palasthote] Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 


Ausgang 
links. 


neu erbaut, für längeren Aufenth. bestens 
geeign. Zim. M. 3.00. mit Bad M. 6.00. 


Stahl- u. M bad, bzw. b. Gicht, Rb x las. 

Bag Lausidı Nerv.- i Frauenleid. * Pros 2 tr. d. 1 

1. Vogtl. 700 m. Hell t. k. kr. 

Bad Reibeldsgrün Verzugepr. Zoe Heirat Br. Wein. 

Chemni Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 

ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandi. Leicht- u. 

Sehwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalstor. Groß. alt. Park. freie 

Hüheniage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. LoebelL 

Weitbekannt u. ehm. U L 

Dresden Hotel Bellevue we Tre u. vornehm. Unversi. 

J. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 

Eist berg Sanaterinm dur Nerven i Staffwechselkranke, Herz- 

: u. eren z i ^ 

Pr te frei. San.-Rat Dr. "Römer. FF 

Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhf. 
Leipzig Fürstenhof 

Sanatorium f. Nerv., innere Stoft hs ke u. Er- 

arandt holungsbedürltige. San Ral Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 

Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 

Zöbisch Haus Vogtid. Villon. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1. v. 


Sächsisches Erzgebirge. 


b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Bärenfels 


Lage am Walde. 


Harz. 
Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 
Bad Lauterberg/Harz g: orenk. Wiemann. s, 


mäßige Preise. 
Südharz. 669 m. Sommer- u. Winterkurort. 


Benneckenstein Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. MAB. Preise. Proep. 


Gernrode Harz Lankaran ia die a. þorri. Bucbea- u. Ficbtenw.. 
eg as u. 
Bteuezn, 


ktr. QuellwasserL, kein 
Kuriaxe, ndedr. s. dauernd. Niedi. 3 s G 


. _Ausk. d. Magistrat. 
Hahnenkles eng , : 


ee, Oberhars. 600 m. Prosp. 
Ban.-Bat Klaus, Nervenarzt u. Arst f. In. Kricheit. 


Ilsenburg €. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. „Prinzeß Ilse" 
bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- - 
hol.-Aufenth, Pr. Lichten Tel. 6. Pre 
Rud, Just's Kuranstalt, 


Jungborn weit Bad Harsbur Aelteste u. llansta 
: größte Naturhe It 
_ ihrer Art. Asrstliche Lei . Große Heilerfolge. Kri . Erm. Prosp. frei. 


Radiumhalt. heilkräft. Solquell, = 
Salzdetiurth ii Vergünstig. Proep. Bagevers 


S ( ars). —— torium 
yn „Hebentanneok“., . u. Wint. geotfn. leich 
. Bohöne geschützte Lage. sol. Preise. Eig. Ansialtsarst Preap. E: 


Harz, a. » €. Bodestals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150 Zim. 
Thale u. Sal. Deo Verhältea. entspr. beste u. are Yerpfleg. Proep. fr. 


Lé 


Post Stapelbur (Harz). un- 


Thüringen. 
.H . Vornehm 
Bad Köstritz ! Trä. Hoibe Sarabid, Rueumat.. Gicht. Ischias, 


Nierenleiden. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 
Frankenhausen =t- Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
günst. Heilerf. f. Kriegsrekonvaless. Badedir. 


Berlin SW, 


rud u. Berlag von 
Zkebeiba 


uf Scheri G. m. b. 
Arte Ben 


D 
Webettion geranteert! 


im . 38/41. — bte Stebafti antwortſich: batte 1Dobert, Berlin; in O 1 di 
e Rég Ee & 5 ober n b) dr LA PU ür bie 


Thür. Wald. 430-710 m. Beliebt.Som.-u. Winter 
kurort. Nachkur. Konz.- Theater, Sport. Kurverw. 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Rheuma, 
Gicht, lschias. Haut- u. tiescblecbtsleiden. 
Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. 
generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei 
Kurhaus für Nerven- und Gemütaskranke, bei Nöb- 
denits. S-Alt. Prosp. durch Dr. Tecklenburg. 


Friedrichro 


Langensalza 
Sommerste 


d 


Tanneniel 


Süddeutschland. 


Bad-Nanh I Eleonoren-Hospitz, Benekesir. 6-8.  Familienh. 
& m I. R. i. best. Lage. Mäß. Preise. Jahresbetr. 
A. Hanke, Direktor. 
Konstanz Das ebematige Dominikanetkloster jetzt lusel- Hotel. 
Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchversor- 
gung. Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner. Bes. 


Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkoclibrunpea 


am Badhausplatz. Lift, Zentralheizung. Aberkanot 

g. Küche. Offz. Ver. Man veri. Preisblatt. 

Hotel Schwarzer Book, Bäder vom Kochbrunnen, 
150 Zimmer. Prospekt. 


beste Kurgelegenheit, 


Ocenwasd und Neckartai. 
schönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres 


Heidelberg zeit. Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 


Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Waldeck, i.Leichti kr eckteLiege- 
St. Blasien Ralle. w Ahr. d. SE goöfln Mat zeg A. Peitz. 


Degerloch-Hohenwaldau bei Stuttgart. Sanat. Dr. 


Reinert. Herz-, Magen-. 


Nervenkr.. Erholungsbed.. Gehstürungen. Gute Verpfleg. Prosp. 


Herren Paradies des nórdl. Schwarzwald, weitberühmt. Hers- 

u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 

Kurb., Sanat. f. Herz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diütküche. Röntgenlbt. 

]nbsiatorium.  Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektios. 

Neustadt Schwarzwald, Hotel Krone, altes Haus. Eigene Land- 
wirtsch. Wagen. Bäder. Gr. Säle. Bes. Koll 


Scholladi Schwarzwald. 1000 m. Kurb. Schneckenbof, Gr. Land- 
wirtsch.. RoreMenfang Jagd. kósti.Hóbenluft. Penspr. 8 M. 
Wildbad Württ. Schwarzwald. Altberühmt.heilkr.Thermen geg. Gicht. 

Rheuma, Kriegeverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwitg. 


Bad Aibling Erst. sal. Moorbad Bayerns. 
Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Kurverein. 


Hofrat Dr. Loussers Sanatorium Villa Thea 
f. Here. Magen-, Darm-. Stoffwechsel und 
Mod. med Appar. Ereter Komf. Persónl. Leitung. 


Nervenkr. 
Bad Kohlgar Höchstgeleg. Mineral- und Moorbad Deutschi. 
Glänsd. Heilerf. bei Gicht, Rheuma. Ischiss, 
Nerv 


.- u. Frauen). Herri. rub. Lage. III. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwaitg. 


K bayer. Stahl- Moor-Bad. 
Bad Steben st | Prop. rails. Kal. Badoverwaltung. 
Bad Tölz Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1% St. v. 
Garmisch Parkhotel Alpenhof. Familienhaus I. Ren Pension. 
In sümtl. Zim. fließ. Kalt- u. Warmwass. Privatbäd 


München. Kurm. Sais.-Theater. Tennis. Neues Kurhaus. 
Rosen-Eok, Kurh. f. Erholungebed. u. Nerv., kstl. u. nat. Höbensonnentherap. 


6 ee Oberb. Hotel u. Pens. Schifimeister. Beste Lage am 

K nigss See. Schöne Räume. Angenehmer Aufenthalt. Gute 
Verpflegung. Zentralheizung. Prosp. d. d. Bes. I. Modereg rer. 
inda im Bodensees, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 

b u Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges, alle nes 
seit. Einrichtungen. Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spasth. 


München == Hotel Leinfelder 


Dr. Wigger’s Kurheim. Klin. geleit. Banator. 
für innere, Stoflwechsel-, Nervenkranks und 


Partenkirdien 


Erhol.Bedürft. Gute Verpflegung u. ungestörter Dauerbetrieb gesichert. 
3 Aerzte. Auskunftsbuch. Schönster Sommeraufenthalt. 

Partenkirobner Hof. Mod. erstkl. Hotel-Pens. Gute Verpfl, eig. Kond. 
Jahresbeér. Tel. 806. 


Schweiz. 
Hotel Rhütia a. Villa Germania. Mod. Komi.. beste Lage a 


Nrosa vis. rr E Haus. 


Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkL Komf., flieB.Wass.1.Jed.Zim. Proèp. 
Hotel Bellevue, vornehmes Haus, sonnige Lage. Mäßige Preise. Prosp. 


Davos - Pert, News Sanatorium. Alle hyg. Einricht. Qr. Vestibäl, 
Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus. 


Davos-Dort Bergsanatorium. Haupts. Deutsche. Leit. Arzt Dr. Th. Janssen. 


Waldsanatorium. Loitend : . Jessen. 
Davos-P latz Näheres d. Prospekte. Deutsche ar j 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien- 


Hotel. Mäß. Preise. Peus.-Arrangements. Ed. Kleber. 
Dolder-Züric Waldhaus Dolder. I. klass. Famil.- Pens. u. 
Hotel. Prächt. erhöhte Lage. Blick a. See. Rube. 


-' Tem Ungrigruteil ocremisortíit: V. Yicniet, Geria 
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Leiden Ihre Rauchrohrkessel an Lauten, Lecken, Undichtsein, 
so wird dies nicht nur behoben und für immer verhindert, sondern 
auch die Lebensdauer der Kessel verlängert durch Einsetzen von 


Schlick’schen Schutzhülsen 


D. R. P. u. Ausl Pat Preisliste auf Wunsch. 


Gustav Schlick » Dresdens, NSG. 
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Fissenbahn-Rekl ame Richard Rosalowsky GmbH, 


Berlin SW 68, Zimmerstr, 59-41, 
Alleinberechtigt zur Reklame in den D. Schnell- und Eilzügen der Preußisch-Hessischen Staats-Eisenbahnverwaltung, 


Berliner Verkehrsbuch - Im Zeichen des Verkehrs Speisenkarten - Plakate in den Speisewagen 
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Nummer 30. 


Berlin, den 28. Juli 1917. 


19. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 30. 


Die Deen Tage der Wochhhetete „ . 1011 
Urte unb Menſchheit. Von Prof. Dr. f. Dove, Freiburg i. 8. 
Die Toten und die Heimat. Gedicht von Rudolf Herzog Ke e 
Sungmannen aufs Land. (Mit Abbildungen) „ e >o 141010 
Der Weltkrieg. (Mit Abdlid ungen 
Bilder vom Tage. (Photographliſche Aufnahmen 
Deut ſchlands geiſtige und wirt chaftliche Weltſtellung. Die deutſche Baus 
kunſt am Anfang tes 20. Jahrhunderis. Von Beh. Reg Rat Prof. 
Dr. Paul Clemen, Boennsss ea 
Lloyd George unb (eine „Kaninch enta'til“. (Mit 3 Abbildungen) 
Kriegsbilder. (Abbildungen) 
Die Stoltenkamps und ihre Frauen. Roman von Rudolf Herzog. (21. Forte ` 
en [ 
Das erſte Helſerinnenheim in Ober⸗Oſt. Von Emma Stropp. (Mit 6 Ab- 
ide) ee a we ren 
Erzählun; von Gertrud Bapendid . . . . 


fer Heldenfohn. 


Die fieben Tage der Woche. 
17. Jun. 


Am Pötl-Berg in der Weſtchampagne gelingt es Thüringern 
in erbitterten Handgranatenkämpfen die Franzofen aus dem 


letz en Stück unferer alten Stellungen zu vertreiben und 
mehrere Gegenangriffe zurückzuſchlagen. . 

Südlich des Dnjeftr nehmen rheiniſche Regimenter das 
Waldgelände nördlich von Kaluſz. Da auch von Weſten her 
deuiſche Kräfte vorgehen, räumen die Ruffen die Stadt unb 
ziehen fid) eilig auf das ſüdllche Lomnica⸗Ufer zurück. 

| | 18. Juli. 

In Oſtgalizien ift bas Feuer bei Brzezany ſtark. Im 
Karpathenvorland nehmen in gemeiniamem Angriff kayriſche 
und kroatiſche Truppen die von den Ruſſen zähe verteidigten 
Höhen öſtlich von Nowica und weiſen in den erreichten 
Stellungen ruſſiſche Gegenangriffe ab. Auch an anderen 
Stellen der Lomnica-Linie werden die Ruſſen in örtlichen 
Kämpfen zurückgedrängt. Eo 

19. Juli. 

Heraus gefordert durch bie Offenſive, welche bie ruffifche 
Armee auf Befehl ihrer Regierung und trotz ihrer Friedens- 
beteuerungen an unſeren Fronten unternommen hat, find wir 
in Oſtgalizien zum Gegenangriff übergegangen. Deutſche Korps 
haben die Stellungen der Ruffen öſtlich von Zloczow in 
breiter Front durchſtoßen. E 

Südlich bes Dnjeſtr greifen die Ruffen bie ſüdlich von 
Kaluſz von uns zurüdgenommenen Höhenſtellungen mit 
ſtarken Kräften an; ſie ſind überall unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen worden. , 

Neue U-Boots«Erfolge in der Biscaya und im Atlantiſchen 
Ozean: 21 000 Br.⸗Reg -To. 


20. Juli. 


Nor dweſtlich von Craonne nehmen märkiſche und Garde⸗ 
truppen nach kurzer, ſtarker Feuerwukung Teile der franzö⸗ 
ſiſchen Stellung auf dem Winterberg. Der Feind leiſtet ere 
bitterten Widerſtand und hat ſchwere Verluſte. l 

Unter perſönlicher Leitung bes Generalfeldmarſchalls Prinz 
Leopold von Bayern brechen deutſche Armeekorps nach wir⸗ 
kungs voller Feuer vorbereitung durch deutſche und öſterreichiſch 
ungariſche Artillerie gegen die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen 
Sereth und Zlota Lipa vor und ſtoßen über drei ſtarke Ber- 
teidigungzonen durch. Der Feind hat ſchwere blutige Ver⸗ 
luſte und weicht in Auflöſung zurück. 

Bei Novica an der Lomnica find neue ruſſiſche Angriffe 
verluſtreich abgeſchlagen worden. 


21. Juli. 

Unſere Angriffsbewegung in Oſtgalizien hat den teabe 
ſichtigten Verlauf genommen. Hinter den eilig zurückgehenden 
ruſſiſchen Kräften, von denen nur Teile fid bisher zu Nach⸗ 
hutkämpfen ſtellten, haben unſere Truppen in. ungeftümein 
Nachdrängen in 40 Kilometer Breite die Straße Zloczow — 
Tarnopol beider ſei's von Jezlerna überſchritten. Wo der 
Feind ſtandhielt, ift er in raſchem Anſturm geworfen worden; 
wie in früheren Jahren künden brennende Ortſchaften und 
große Zerſtörungen den Weg, den die Ruſſen genommen 
haben. Unſere Truppen ſtehen vor Tarnopol. 

Südlich bes Dnjeſir wird der Feind aus Babin geworfen; 
bei Nowica ſtürmten deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Re- 
gimenter die ruſſiſchen Höhenſtellungen trotz ſtarker Gegenwehr. 

Der ruſſiſche Miniſterpräſident Lwow iſt zurückgetreten. 
Kerenſkt wird zum Miniſterpräſidenten ernannt und klelbt 
vorläufig auch Kriegs miniſter. 

Nach endgültiger Feſtſtellung find im Monat Juni. an 
Handelsſchiffsraum insgeſamt 1,016000, Br.⸗Reg.-To. durch 
E ber Mittelmächte vernichtet wor den. 
as engliſche Unterſeebot „C 34" wird in der Nordſee 
von einem unſerer U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant 
Walther, verſenkt. e. | 

Durch eins unerer U-Boote werden in der Biscaya 
wiederum fünf Dampfer und drei Segler mit 22 500 Br.- 
Reg.⸗ To. verſenkt. ; NE js 

i 22. Juli. 


Der am 19. Juli begonnene Gegenangriff in Oſtgalizien wächſt 
zu einem großen Erfolg der deutſchen und verbündeten Waffen aus. 
Die Gegend weſtlich von Tarnopol und die Bahn Brzezany — 
Tarnopol wird an mehreren Stellen erreicht. Bei Braezany 
beginnt nunmehr auch die ruſſiſche 7. Armee unter dem fid, 
verſtärkenden Druck auf ihre Flanke zu weichen. Die Gefan⸗ 

enen ⸗ und Beutezahl ift go In Jezierna fallen reiche 
orräte an Verpflegung, Schießbedarf und Kriegsgerät in 

unſere Hand. | 
Die Stadt Tarnopol und zahlreiche Ortſchaften öſtlich bes 

Sereth ſtehen in Flammen. |j rn 

Wir ſtehen auf den Höhen hart weſtlich von Tarnopol, 
haben die Bahn Rohatyn —0ſtrow überſchritten und die Bor- 
wärts bewegung zu beiden Seiten bes Dujeſtr begonnen. Der 
Feind leiſtet ſüdlich der genannten Bahn ſtarken Widerſtand. 


Erde und Menſchheit 


Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Der Weltkrieg hat eine Folge gehabt, deren Bedeu⸗ 
tung für die Zukunft man unter keinen Umſtänden 
unterſchätzen ſollte. Der enge Zuſammenhang, in dem 
die Völker Europas mit den fremden Weltteilen ſtehen, 
iſt ſelbſt dem letzten unter uns klar geworden. Klar aber 
auch, wie zu den wirtſchaftlichen Beziehungen Raſſen⸗ 
fragen ſchwerwiegender Art ſich geſellen. Beginnt doch, 
dem aufmerkſamen Beobachter ſchon jetzt erkennbar. 
hinter den dunklen Rauchwolken, die unſeren heimiſchen 
Weltteil einhüllen, das erſte, ſchwache Aufleuchten der 
Flammen, die dereinſt in gewaltigem Brande die Län⸗ 
der um den Großen Ozean umrollen werden. Beides, 
die Entwicklung der großen Erdfeſten wie die Art, in 
der bie Hauptzweige des Mentſchengeſchlechts die ihnen 
zugeteilten Aufgaben zu löſen unternehmen, zwingt uns 
förmlich dazu, uns deſſen zu vergewiſſern, was wir 
augenblicklich von dieſen Dingen mit einiger Sicherheit 
zu erkennen imſtande ſind 


Seite 1012. 


Wir finb- gewohnt, die höchſtſtehenden Völker, deren 
Kern die europäiſche Raſſe bildet, als die Hauptmaſſe 


der Menſchen zu betrachten Vom rein naturwiſſenſchaft⸗ 


lichen Standpunkt aus iſt das nahezu richtig, denn ſie 


umfaſſen tatſächlich etwa die Hälfte unſeres Geſchlechts. 


Aber ſie bilden keine geſchloſſene Einheit mit einheitlichen 
Wohnſitzen, und die höchſten unter ihnen ſind mit Aus⸗ 
nahme der Inder nicht für das Leben in der tropiſchen 
Zone geeignet. Die wertvollſten Glieder dieſer Völker⸗ 
gruppe vermögen infolgedeſſen dieſe Teile der Erde wohl 
als Koloniſatoren, nicht aber als Koloniſten zu 
beeinfluſſen. Auch in dieſer Richtung liegt ein Grund 
zu Zwiſtigkeiten und Kämpfen in der Zukunft beſchloſſen, 
die ſich zwiſchen ihnen und dem zweiten maßgebenden 
Teile der Menſchheit, den mongoliſchen Völkern, immer 
deutlicher vorbereiten. Bereits beginnt das Drängen 
der Japaner nach der Errichtung von Siedlungen in 
Südaſien und neuerdings ſogar in Braſilien den Politi⸗ 
kern, die an dieſen Ländern intereſſiert ſind, eine gewiſſe 
Sorge zu bereiten. Ja, ſogar in Afrika konnte man 
von einzelnen intelligenten Eingeborenen bereits vor 
Jahren das Schlagwort vernehmen: „Afrika den Afri⸗ 
kanern.“ Daß der Krieg, der den Senegalneger neben 
den Franzoſen, den neuſeeländiſchen Maori neben den 
bis vor kurzem ſo raſſeſtolzen Engländer ſtellt, in dieſer 
Angelegenheit begriffsverwirrend und in höchſtem Grade 
ſchädigend wirken muß, werden gerade die Urheber 
dieſes Farbengemiſchs in den Heeren der Entente in 
Bälde am eigenen Leibe zu büßen haben. Zählt man 
die neuerdings als Mittelländer bezeichneten Völker als 
die begabteſten und entwicklungsfähigſten Teile des 
Menſchengeſchlechts, ſo ergibt ſich nach H. Wagners 
Rechnung allerdings ein Beſtand von 885 Millionen, 
dem 500 Millionen ebenfalls hochſtehender, aber doch 
ſehr andersgearteter und in einer den Intereſſen der 
Europäer vielfach entgegengeſetzten Richtung ſtrebender 
Mongolen gegenüberſtehen. Von den anderen Völker⸗ 
gruppen kommen der Zahl nach nur die Afrikaner mit 
etwa 125 Millionen Köpfen in Betracht. Somit ſcheint 
es, als ſei für die Weltkultur und die Weltwirtſchaft 
auf das beſte geſorgt, wenn man eben lediglich die nackte 
Zahl gelten laſſen will. Völker und Raſſen ſind aber 
nicht gut denkbar ohne ihre Wohnſitze, und wenn wir 
dieſe berückſichtigen, ſo erhält die Sache ſchon ein ganz 
anderes Geſicht. 

Jedes höher entwickelte Volk, deſſen Grenzen ihm zu 
enge werden, ſtrebt aus dieſen hinaus, und wenn ihm zu⸗ 
gleich ſtaatlicher Sinn gegeben iſt, ſo ſucht es auch ſeine 
politiſche Macht über die ausgewanderten £anbesange- 
hörigen zu bewahren und ihre wirtſchaftliche Tätigkeit 
zu ſeinen eigenen Gunſten zu verwerten. England, das 
dank ſeiner Rückſichtsloſigkeit ſtets in der Lage war, 
ſeinen Auswanderern die dazu geeigneten Gebiete zur 
Verfügung zu ſtellen, iſt das klaſſiſche Beiſpiel für dieſes 
Streben. Andere ſtark und übermäßig ſtark ange— 
wachſene Völker unſerer Raſſe, in erſter Linie wir ſelbſt, 
aber auch die Italiener, vermochten dieſe jedem dicht 
bewohnten Staate ſich aufdrängende Frage nur unvoll— 
kommen zu löſen, fanden aber vor dem Völkerkriege in 
anderen von Europäern bewohnten Erdgegenden 
Gelegenheit, ſich unter ihnen zuſagenden Verhältniſſen 
niederzulaſſen, ohne der Gefahr der raſchen und völligen 
Entnationaliſierung zu unterliegen. Eben dieſe Frage 
wird aber brennend, ſobald jener andere Zweig der 
Kulturmenſchheit auf dem Plan erſcheint, der dem Euro— 
päertum bei uns wie in Amerika höchſt gefährlich wer— 
den muß, wenn er mit vollem Bewußtſein ſeiner Ziele 
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den Weg beſchreitet, auf den die Natur feiner heutigen 
Wohnſitze ihn mit unwiderſtehlichem Zwange hinaus⸗ 
treibt. Man hat, abgelenkt durch die uns noch näher 
liegenden Dinge und auch wohl infolge mangelnder 
Kenntnis außereuropäiſcher Zuſtände, viel zu wenig auf 
eine Tatſache geachtet, deren Gefährlichkeit ſich ſicherlich 
bald nach dem Friedenſchluß mit voller Deutlichkeit 
offenbaren wird. Das Mongolentum beſitzt in ſeinen 
heutigen Grenzen keine Möglichkeit einer ausgiebigen 
Betätigung; die von ihm bewohnten Länder ſind über⸗ 
völkert in hohem Grade. Man darf ſich bei Beurtei⸗ 


lung dieſer Dinge nicht durch die Größe des. Staats- 


gebietes täuſchen laſſen. Selbſt das eigentliche China 
umfaßt ungeheure Flächen, die nicht imſtande ſind, eine 
einigermaßen dichte Bevölkerung zu ernähren, und das⸗ 
ſelbe gilt von manchen Gebirgslandſchaften in Japan, 
das trotzdem bereits eine die Volksdichte Deutſchlands 
bei der letzten Zählung ſtark übertreffende Zuſammen⸗ 
drängung ſeiner Bewohner aufweiſt. Durch den Ein⸗ 
tritt beider Länder in den Weltverkehr muß, zumal bei 
den Japanern, die alte Bedürfnisloſigkeit mehr und 
mehr ſchwinden, und dieſem Vorgange folgt überall auf 
der Erde das Ausdehnungsbedürfnis. Bei den Japanern 
iſt es bereits recht lebhaft in Erſcheinung getreten. Wird 
es, vermutlich unter japaniſcher Führung, bei der 


Rieſenmaſſe der Chineſen erſt einmal in anderem Sinne 


als bisher geweckt, dann wird das genugſam bekannte 
Kaiſerwort an die Völker Europas, die es großenteils 
in ſo ſchmachvoller Weiſe mißachtet haben, ihnen in 
bitterer Not ins Gedächtnis gerufen werden. Wir ſind 
es freilich nicht, die unmittelbar unter ihr leiden werden. 
Aber an den an dem jetzigen Kulturrückſchlage Haupt: 
ſchuldigen, den angelſächſiſchen Völkern, wird das Ver⸗ 
brechen dieſes Krieges ſchmerzlich und blutig gerächt 
werden. 

Es iſt nötig, an dieſe Dinge zu denken. Denn der 
landläufige Troſt, daß die Erde ja groß ſei, und das 
ſooft falſch verſtandene Dichterwort, daß ſie Raum für 
alle habe, gilt beſtenfalls für den einzelnen. Für die 
Völker gilt es nur unter gewiſſen Einſchränkungen, die 
nur dann in Wegfall kommen könnten, wenn die 
Menſchheit ſich wirklich einmal als eine Einheit fühlen 
würde und bie bibliiche „Herrſchaft über die Erde“ nad) 
einem einheitlichen, die Intereſſen des Ganzen überall 
wahrenden Plane in die Hand nähme. An den Ein⸗ 
tritt eines ſolchen dem Wirtſchaftsgeographen und dem 
Wirtſchaftspolitiker beſonders erwünſchten Ereigniſſes zu 
glauben, dazu gehört nach dem, was wir ſeit hald drei 
Jahren erlebt haben, mehr Mut, als ihn irgendein 
ſachlich Denkender aufbringen dürfte. Bei der Wichtig⸗ 
keit der Sache müſſen wir einen Augenblick bei ihr oer: 
weilen. 

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß gerade für die 
feinſt organiſierten Träger der Kultur, für die nord⸗ 
europäiſchen Völker, nur ein beſchränkter Wohnraum 
zur Verfügung ſteht. Für ihre Maſſenanſiedlung ſcheidet 


nicht nur die heiße, ſondern auch ein großer Teil der. 


halbwarmen Zone aus. Aber ſelbſt dem Südeuropäer 
ergeht es ähnlich in den äquatorialen Strichen der Erde, 
auch er verliert dort die Fähigkeit, ſchwere körperliche 
Arbeit zu leiſten. Eine andere Folge des Menfchen- 
alter hindurch währenden Aufenthalts in wärmeren 
Ländern iſt ein Nachlaſſen der Energie, das an allen 
aus kühleren Zonen ſtammenden Völkern zu beobachten 
iſt, wobei freilich die geiſtige Befähigung durchaus nicht 
zu leiden braucht. Aber bei der Art des heutigen 
Lebens mit feinem rückſichtsloſen Kampf und Wett- 
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bewerb zwiſchen den einzelnen wie den Völkern genügt 
längſt nicht mehr die Begabung und eine verfeinerte 
Kultur. Heute bedarf es mehr als je der guten Nerven 
und der Spannkraft, um auch auf wirtſchaftlichem und 
politiſchem Gebiete durchzuhalten, wofür uns ja die 
Jetztzeit eine Fülle beherzigenswerter Beiſpiele bietet. 
Wollen wir nun die Großlandſchaften der Weltteile auf 
dieſe Sachlage hin prüfen, fo dürfen wir uns nicht durch 
die üblichen Angaben über die mittlere Temperatur 
einer Gegend täuſchen laſſen. Gewiß ſpielt dieſe im 
Daſein und in den Lebensäußerungen eines Volkes eine 
große und wichtige Rolle, aber doch nur innerhalb 
gewiſſer, febr weit geſteckter Grenzen. Auch der Mittel: 
und Nordeuropäer vermag in ſonſt gefunden Aufent- 
haltsorten viele Jahre hindurch eine hohe Wärme zu 
ertragen, ohne ſich bei geeigneter Lebensweiſe ſonder⸗ 
lich zu ſchaden. Umgekehrt kann man in gemäßigteren 
ſubtropiſchen Gebieten erleben, daß fon beim einzelnen 
nach einigen Jahren ein Nachlaſſen der Spannkraft 
ſeiner Nerven eintritt, das ſich in einigen Menſchen⸗ 
altern deutlich im Weſen der Nachkommen ausprägt. 
Dieſer Vorgang wird u. a. von alten Südafrikanern 
treffend mit den Worten bezeichnet: „Nach längerem 
Aufenthalt hierzulande wird man faul.“ Um bei dem 
Beiſpiel Die ee Landes zu bleiben, jo erklären fid) manche 
.Ereignilfe im Verlauf feiner Geſchichte nur zu gut durch 
ein langſames Nachlaſſen der Energie bei den Buren, 
deren niederländiſche, deutſche und franzöſiſch⸗huge⸗ 
nottiſche Vorfahren bekanntlich alles andere waren als 
weichlich und wenig ausdauernd. 

Es iſt der Einfluß der Jahresſchwankung der Tempe⸗ 
ratur, der ein Volk mehr oder weniger leiſtungsfäßig 
erhält. Was jeder von uns an ſich ſelbſt beobachten 
kann, die nervenſtärkende Wirkung ſtärkerer Abkühlung 
nach heißen Sommerwochen, das gilt noch mehr für die 
Dauer des Lebens und für ganze Völker. Man darf 
den Satz ruhig ausſprechen, daß der Europäer des 
großen Unterſchiedes zwiſchen Sommer und Winter be— 
darf, um letzten Endes die guten Eigenſchaften ſeiner 
Raſſe und ſeine Widerſtandskraft z. B. gegenüber dem 
Mongolen zu bewahren, der ihm in dieſer Beziehung 
weit überlegen iſt. Ja, man kann noch weitergehen und 
ſagen, daß er in einem milderen Lande ſeine edlen 
Eigenſchaften weniger leicht bewahren wird als in einem 
wärmeren, wenn in jenem die Unterſchiede zwiſchen 


Sommer und Winter kleiner ſind als in dieſem. Ein 


Beiſpiel möge das noch deutlicher zeigen. 

Wählen wir zu dieſem Zweck drei Orte, die ſich auf 
Grund der Jahresmittel ihrer Temperatur nur wenig 
voneinander unterſcheiden, nämlich Athen, ferner den 
ſüdafrikaniſchen Hafen Port Eliſabeth und endlich das 
über 2000 Meter hoch im Innern von Britiſch-Oſtafrika 
gelegene Fort Smith. Von dieſen drei Orten iſt Athen 
mit einem Jahresdurchſchnitt von 18—19 Grad der 
wärmſte, Port Eliſabeth hat ein um etwa einen (Grzn 
geringeres Mittel, während das engliſche Fort um 2—3 
Grad kühler iſt als die Hauptſtadt Griechenlands. Aber 
beachten wir den Gegenſatz der Jahreszeiten, ſo erfahren 
wir die überraſchende Tatſache, daß die Mittelwärme 
des kühlſten Monats hinter der des wärmſten in Athen 
beinahe um 18 Grad zurückbleibt, d. h., dort beſteht etwa 
der gleiche Unterſchied zwiſchen beiden Monaten wie in 
Mitteldeutſchland. In Port Eliſabeth beträgt er dagegen 
nur 7, in dem kühlſten der drei Orte, dem oſtafrikani— 
ſchen, ſogar nur noch 4—5 Celſiusgrade. Dort kann alfo 
von einer die Nerventätigkeit immer wieder anregen- 
den Wirkung der kühlen Zeit nicht mehr die Rede ſein. 
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Auch die Befürworter einer Anſiedlung von Europäern 
in den Tropen — ich ſelbſt gehöre zu ihnen — müſſen 
ſich darüber klar ſein, daß für dieſe eine ſtändige und 
ſtarke Blutauffriſchung aus der Heimat unerläßlich iſt, 
ſollen ſie ſich anders ihre für uns ſo wichtige Eigenart 
ſelbſt in dieſen durchaus gemäßigten Hochländern be— 
wahren. 

Leider ift nun ein großer Teil der mittleren, außer⸗ 
halb der Wendekreiſe liegenden Landgürtel von aus: 
gedehnten Steppen und Wüſten erfüllt. Sie werden 
niemals eine dichte Beſiedelung zulaſſen, auf weite 
Strecken hin vermögen ſie überhaupt keine Bewohner 
zu ernähren. Aber auch nach Norden iſt dem Menſchen 
eine Grenze geſetzt, die viel ſüdlicher verläuft als die 
Grenzen ſelbſt nur der beiden großen Feſtländer der 
Erde. Wohl iſt das von der mittelländiſchen Raſſe be⸗ 
ſetzte Gebiet auf beiden Halbkugeln rein räumlich das 
größte, aber für eine ftarfe Beſiedelung bis zu Bolfs- 
dichtegraden, wie wir fie in Europa gewohnt find, kommt 
doch nur ein ſehr kleiner Teil in Betracht, der ſich 
beiſpielsweiſe in den 21 000 000 Quadratkilometer mm: 
faſſenden britiſchen Dominions auf etwa den fünften 
Teil Deler Rieſenfläche beſchränkt. Ähnliches gilt von 
den Vereinigten Staaten, von denen nicht allein das ge- 
waltige Gebiet der Felſengebirge, ſondern auch ein nicht 
geringer Teil der Südſtaaten für die dauernde Feſt⸗ 
ſetzung einer rein weißen Bevölkerung nicht in Frage 
kommen können. Das ſüdamerikaniſche Subtropenland 
tritt räumlich gegenüber der Kopfzahl der Mittelländer 
ganz in den Hintergrund, und nicht minder beſchränkt 
ſind die in Rußlands Händen befindlichen Flächen, die 
fid) in Aſien der ſlawiſchen Kultur in vollem Umfange 
öffnen laſſen. | | 

Damit erscheint die von den Mongolen drohende Ge- 
fahr in einem anderen, viel ernſteren Lichte, als man 
ſie gewöhnlich erblickt. Dieſe Völker halten außer in 
wenig aufnahmefähigen nord- und inneraſiatiſchen Ge⸗ 
bieten gar keine günſtigen Auswanderungsgebiete be: 
ſetzt. Erwägt man das bei ihnen auf ganz natür⸗ 
lichen Urſachen begründete Bedürfnis nach Ausdehnung, 
[o erhellt daraus, daß die heutigen Beſitzer der out, 
nahmefähigen gemäßigteren Erdſtriche auf ihrer Hut 
ſein mögen. Sie ſollten ſich, anſtatt ſich wie eine Horde 
von Wahnſinnigen zur Teilnahme am Weltkriege zu 
drängen, der aufſteigenden Wolken erinnern und ihre 
Vorbereitungen gegen die Stürme treffen, die über ſie 
hereinbrechen werden, ehe ſie es vermuten. Denn der 
wirkliche Landhunger, nicht der eingebildete, wie der des 
Briten, ſondern der von der Natur erzwungene, drückt 


den Völkern ebenſogut die Waffen in die Hand, wie der . 


leibliche Hunger dem Unzufriedenen. 

Zu all dieſem iſt noch ein weiteres zu beherzigen. 
Der Mongole iſt uns in einer Hinſicht auch körperlich 
überlegen. Er erträgt viel leichter als wir die Gefahren 
des tropiſchen Klimas, deren größte und mit der Zeit 
wirkſamſte vorhin erwähnt iſt. 

Bis jetzt kam die Arbeit chineſiſcher Kulis, die oft 
genug an die Stelle der faulen oder ſchwächlichen, meiſt 
auch nur wenig zahlreichen Urbewohner jugendlicher 
Wirtſchaftsgebiete treten mußten, den Herrenvölkern 
europäiſcher Herkunft zugute. Wie aber, wenn dieſe, 
aus ihrem geduldigen Dahinleben erweckt, unter 
dem geiſtigen Einfluß des führenden mongoliſchen 
Volkes die ungeheuren Hilfsquellen der Tropen 
an Rohſtoffen und Lebensmitteln vorwiegend zum 
Nutzen ihrer eigenen Raſſe auszubeuten beginnen? 
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Der Gedanke an eine ſolche Zukunft ift geeignet, unſeren 
Völkern, beſonders den an der Induſtrie beteiligten, 
ſchwere Sorge zu bereiten. Für die weißen Völker der 


Entente einſchließlich der Amerikaner wäre es wirklich 


beſſer, ſich mit ihm und mit den Maßnahmen zu be⸗ 
ſchäftigen, die gegen eine ſolche Geſtaltung der Zukunft 
zu treffen wären, als die albernen und heuchleriſchen 
Redensarten vom Imperialismus und Militarismus 
immer wieder in die Welt hinauszuſchreien. Man glaube 
auch nicht, daß eine Entwicklung wirtſchaflicher Art, wie 
ſie eben angedeutet wurde, nicht notwendig einzutreten 
brauche.. Ganz im Gegenteil, fie muß mit völliger Not⸗ 
wendigkeit wenigſtens in einem Teil der Erde eintreten. 
Das reiche und große Südamerika kann gar nicht ohne” 
aſiatiſche Hilfe in dem Umfange entwickelt werden, in 
dem ſeine Erſchließung erforderlich iſt, ſollen mindeſtens 
befagte Rohſtoffe in einem feiner Größe auch nur 
einigermaßen entſprechenden Umfange erſchloſſen wer⸗ 
den. Man bedenke doch, daß gerade die fruchtbarſten 
und ausſichtsreichſten Striche, die Stromgebiete ſeines 
tropiſchen Nordens, nach unſeren Begriffen ſo gut wie 
unbewohnt ſind. Rund das Zehnfache der Fläche des 
Deutſchen Reiches gehört gerade in den inneren Tropen⸗ 
gebieten dieſes Kontinents zu den Gegenden, in denen 
noch kaum auf jedes Quadratkilometer ein Bewohner 
kommt, ja Landſchaften von der Größe weſteuropäiſcher 
Reiche zählen noch nicht einmal auf 10 Quadratkilometer 
einen ſolchen, ſind alſo trotz ihrer unglaublichen Frucht⸗ 
barkeit ſchwächer bevölkert als die großen Wüſten Aſiens 
und Afrikas. | | DER , 
Wer anders als Japaner und Chineſen vermögen 
dieſe endloſen Stromebenen zu erſchließen? Allenfalls 
noch indiſche Kulis, die aber nach den in Indien ſich vor» 


bereitenden Stimmungen kaum in übermäßiger Zahl 


in dieſe Länder überſiedeln werden. Europäerarbeit 
daſelbſt iſt aus klimatiſchen Gründen völlig aus⸗ 
geſchloſſen, afrikaniſche Arbeiter ſind heute, wo man ihrer 
im eigenen Weltteil dringender als je bedart, unter 
feinen Umſtänden zu erhalten. An die natürliche Ver⸗ 
mehrung der bereits in Braſilien vorhandenen Schwar⸗ 
zen wirtſchaftliche Hoffnungen zu knüpfen, wäre ganz 
verkehrt, denn ihrer ſind viel zu wenig, um mehr als die 
in den küſtennahen Gebieten erforderliche Arbeit not⸗ 
dürftig zu leiſten. Bleibt alſo immer wieder die unaus⸗ 
bleibliche Feſtſetzung der Gelben in dieſen in gewiſſem 
Sinne reichſten Ländern der Erde. | 

Unter diefem Gefichtspunft gewinnt das von Japan 
mit Brafilien getroffene Abkommen, über das kürzlich 
ſo ganz nebenher von einer Reihe von Zeitungen be⸗ 
richtet wurde, eine ungeahnte Bedeutung. Mögen 
namentlich die amerikaniſchen Politiker auf das achten, 
was ſich dort zu entwickeln beginnt. Gleichwohl wäre 
es, aus den angeführten Gründen, verkehrt, wollte man 
ſolche Vorgänge auch bei uns mit gleichgültiger Miene 
betrachten. Letzten Endes ſind es die Intereſſen auch 
der europäiſchen Induſtrievölker, die drüben überm 
Meere bedroht erſcheinen. Braſilien aber und andere 
ſüdamerikaniſche Staaten können keine ärgere und 
ſelbſtmörderiſcher wirkende Dummheit begehen, als ſich 
mit dem gelben Mitglied der Wilſon⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
enger einzulaſſen als bisher. Den gleichen Grund 
haben die britiſchen Koloniſten in Auſtralien, den Freund 
ihres Mutterlandes zu fürchten. Hier iſt es allerdings 
weniger der fremde Kuli, der ſich eines Tages in einen 
höchft gefährlichen Mitbewerber um die Schätze der 
Natur verwandeln könnte. Der Schatz, den es hier zu 
bewahren gilt, find vielmehr die, wie bereits angedeutet, 
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keineswegs bis zum Höchſtgrade aufnahmefähigen ge⸗ 
mäßigten Siedlungsländereien, die nicht den Neid des 
Arbeiters, wohl aber den den Beſitz echten Auswanderungs⸗ 
landes anſtrebenden Japaner, auch den der mittleren und 
höheren Klaſſen, anlocken werden, der ſolches nirgends 
in dieſer Ausdehnung wiederfindet. Die Bevölkerung⸗ 
ſpannung iſt groß, denn hier ſteht ſelbſt in den klimatisch 
günſtigeren ſüdlichen Staaten eine Volksdichte von nur 
drei Menſchen auf dem Quadratkilometer einer japa⸗ 
niſchen von 135 gegenüber. Sollte es einmal zum Kon⸗ 
flitt fammen, fo würden die mehr als 52 Milliouen 
eigentlichen Japaner mit den kaum 5 Millionen fo endlos 
weit von England entfernten Auſtraliern ſchnell genug 
fertig werden. 

Weit weniger als die beiden Hauptraſſen der 
Menſchheit bedeuten die ſchwarzhäutigen Afrikaner für 
diere. Trotzdem wartet auch ihrer eine Aufgabe, die ſie 
uns in einem anderen als dem gewohnten Lichte cridet 
nen läßt. Allerdings ift der Neger zu einer höheren 


Tätigkeit innerhalb der Kulturwelt wenig oder gar nicht 


geeignet. Zwar iſt er in mancher Hinſicht begabt: ſeine 
im Handelsverkehr zutage tretenden Fähigkeiten werden 
nicht allein von Reiſenden, ſondern auch von urteils⸗ 
fähiger kaufmänniſcher Seite anerkannt. Auch ſonſt iſt 
er zu mancherlei Dingen befähigt. Aber ihm fehlt nicht 
allein jedes höhere ethiſche Gefühl, ſondern auch die 
den Dingen auf den Grund gehende Art des Denkens. 


ohne die ſich der Menſch nun einmal nicht zur wahren 
Kultur durchzuringen vermag. Was in dieſen beiden 


Geiſtesrichtungen etwa von einzelnen aus der Maſſe 
hervorragenden Afrikanern geleiſtet iſt, iſt ſtets auf 
fremde Einflüſſe zurückzuführen. Dagegen eignet ihm’ 
eine rohe Sinnlichkeit und eine nur ſchwer zu zügelnde 
Begierde in allen äußeren Dingen, beides Eigenſchaften, 
die durch ſachgemäße Erziehung wohl übertüncht, uber 
nicht aus der Welt geſchafft werden. In ieinen Leiden⸗ 
ſchaften und in ſeiner Nachgiebigkeit gegen dieſe ein 
Kind, in ſeinem Verſtande dagegen ein Erwachſener. 


wird er ſogar zu einem höchſt gefährlichen Gegner der 


Kultur, wo ihn nicht ein mehr oder weniger gelinder, 
von einem höher ſtehenden Volke ausgeübter Zwang 
in gewiſſe Schranken bannt. : 
Andererſeits beweiſt der Afrikaner eine außerordent⸗ 
lich körperliche Widerſtandskraft gegenüber gewiſſen, 
dem Europäer unerträglichen Eigenſchaften der Tropen. 
Dazu kommt eine nicht geringe Körperkraft. Dieſe 
Eigenſchaften machen den Neger zu einem ausgezeichne ; 
ten Arbeiter für die Tropen, der um ſo mehr zu leiſten 
imſtande iſt, wenn er unter der verſtändigen, wohl⸗ 
wollenden und gerechten, aber doch mit einer gewiſſen 
Strenge gepaarten Leitung von Europäern ſteht. Am 
wenigſten verträgt er bei dem heutigen Stande ſeiner 
geiſtigen Eigenart eine politiſche Gleichſtellung mit den 
Gliedern höherer Raſſen, und es iſt völlig verkehrt, an» 
zunehmen, daß auch die beſte Erziehung imſtande fei, 
dieſe Folge eines Jahrtauſende unter ganz ur wüchſigen 
Zuſtänden geführten Daſeins in ein oder zwei Menſchen⸗ 
altern verſchwinden zu machen. Nicht als eine, rein 
menſchlich geſprochen, minderwertige, wohl aber als eine 
durchaus anders als unſere eigene zu bewertende RNaſſe 
müſſen wir die eigentlichen Afrikaner betrachten. So 
wenig der Fabrikarbeiter dem Fabrikleiter gegenüber 
als minderwertig angeſehen werden darf, ſo wenig der 
Schwarze gegenüber dem Weißen. Aber er hat der 
Menſchheit gegenüber eine andere Aufgabe zu erfüllen, 
als fie den geiſtig vorgeſchrittenſten Angehörigen der 
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miffelländifchen Raſſe zugewieſen iff. So wenig es je 
gelingen wird, die ſozialen Unterſchiede völlig aus der 
Welt zu ſchaffen, [o wenig wird man jemals ben inneren 
Unterſchied zwiſchen Weiß und Schwarz aufzuheben ver⸗ 
mögen. So gut wie die Welt des Fabrikleiters und Unter⸗ 
nehmers wie des Arbeiters bedarf, [o gut muß zur Nutz⸗ 
barmachung der wichtigſten Produktionsländer der Erde 
auch eine dies erſt ermöglichende. Bevölkerung vorhan⸗ 
den fein, und dieſe bildet eben der Neger. 

„Ich-habe ſchon früher einmal in der „Woche“ auf die 
Bedeutung hingewieſen, bie bie-S)einmt dieſes ſchwarzen 
Teiles der Menſchheit für uns beanſpruchen kann. 


1 Die Toten und die Heimat. 4 
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„Afrika für die Europäer!“ muß der Wahlſpruch der 
heutigen Generation lauten, ſobald das große Völker⸗ 
ringen ſein Ende genommen hat. Und wehe den Nati⸗ 
onen, die gleichgültig beiſeiteſtehen, wenn nach dem 
jetzigen Kriege der Wettlauf um die Herrſchaft über die 
reichen Lieferungsgebiete ungeheurer Mengen von Rob» 
ſtoffen und Nahrungsmitteln anhebt. Sie werden, vom 
großen Arbeitsmarkte der Erde abgedrängt, ein wenig 
beneidenswertes Daſein führen. Wir aber hegen die 
feſte Zuverſicht, daß es uns und un'eren Verbündeten 
gelingen wird, den uns vom Weltenlenker zugedachten 
Platz auf Erden auch nach dieler Richtung hin zu wahrer: 


' | (3um vierten Kriegsſahr.) ° 
e Bon Rudolf Herzog. | | E. 
Aus Traum und Wachen aufgefchredt, „Ihr ſchwurt den Eid: „Wir halten aus 
A Seh ich bie Nacht im Nebelſpalt, Wir halten durch! Das Land befteht! T. 

Die Nacht, die Tote auferweckt And fehlt uns Brot und Ol im Haus, 
e Und Jahr und Tag zuſammenballt. Wir hungern, wo ihr ſterben geht. S 
Es winken Häupter, bleich, zerſpellt, Da ſtarben wir in Narbenzier 
7 So viel, ſo viel, die einſt mir lieb — Und Luft und Leben löfchten aus, Y 
- Halt, halt! Sagt an, was in bie Wett Da lagen und da lauſchten wir ; 
y Euch wieder aus den Gräbern trieb. Auf euer Wort im Baterhaus... Y 
And Regimenter ziehn heran, „War nur die ſchwarze Erde ſchuld, 
A And Regimenter hinterdrein, Die ſchwer auf unfren Haͤuptern ruht? F. 
Und um die Stirn trägt Mann für Mann Hat ung die Woge eingelullt? 
° Den gleichen deutfhen Glorienſchein, Der ſtille Sand in Wüftenglut? -Q 
Die gleichen Wunden blutigrot Wir hören nicht, wir hören nicht! 
° Wie eine wilde Roſenzier, Wog Hungern oder Sterben mehr? * 


Den gleichen, heilgen deutſchen Tod, 
y O Vaterland, aus Lieb zu bir. 


Aus Lieb zu dir ..! Tu auf den Mund. 

A. Gib Antwort auf den ſtummen Gruß. 
Ich ſchau den Gräbern auf den Grund: 

A Da zwängt's und draͤngt's mit Hand und Fuß, 

l Aus Dünenflug am rauhen Meer, : 

g Aus Sletfchereis, aus Wüftenfand 
Starrn Augen her, erwartungſchwer — 

y „Ein Wort, ein Wort nur, Baterland! 


Blickt uns ins beinerne Geſicht. 
Bei Gott, wem wird die Antwort fhwer .. " ^N 


Aus Traum unb Wachen aufgefchredt, 


Liegt mir im Ohr ein jaͤher Schrei — 4 
Da hat ein Voll ſich aufgereckt! 

Da ward vom Alp die Heimat frei... A 
„Die Riemen fefter um den Leib! 

Das fei die Antwort, Haus um Haus. o 
Und jeder Rud am Riemen treib 

Nicht ung — dem Feind den Atem aug.” , 
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Jungmannen aufs Land. 


Hierzu 6 Aufnahmen. . 


Wenn damais, als wir noch Königlich Preußiſche 
Gymnaſiaſten waren, uns einer geſagt hätte, daß wir 
auch zu etwas anderem nütze wären, als Homerverſe 
auswendig zu lernen, über „Anmut und Würde“ zu 
philoſophieren, die 
inſamen Logarith— 
mentafeln zu wäl- 
zen und nebenbei 
unſere Lehrer zu 
ärgern, heimliches 
Bier zu trinken und 
verbotene Zigar⸗ 
ren zu rauchen — 
(Herrſchaften, was 
war nicht damals 
alles auch für die 
Herren Oberprima= 
ner verboten!) — 
wir wären baß er⸗ 
ftaunt geweſen. 
Selbſt wenn ich an 
meinen leider ſehr 
früh verſtorbenen 
Mathematiklehrer 
denke — nebenbei 
bemerkt: ich war in 
Mathematik bis zu 
meinem glücklichen 
Schülerende immer 
mangelhaft und 


2 ——mme 


ſein ganzer Kummer; dafür war er aber ein Pracht— 
menſch, an meiner Mangelhaftigkeit völlig ſchuldlos und 
ein Mann, der uns famos zu nehmen wußte — alſo: 
ſelbſt wenn der uns Primanern eines Tages geſagt 
hätte: 

„Kinder, morgen früh Punkt 5 Uhr Stettiner Bahnhof 
antreten! Zahnbürſte, Taſchentücher mitbringen! 
Räuberzivil! Wir werden zuſammen vierzehn Tage 
lang in der Gegend Kartoffeln buddeln —“ was wir 
wohl für Geſichter gemacht hätten!? Noch dazu wenn's 


mitten im „Quartal“ geweſen wäre, wie man damals 
noch jagte? — Na, das Hallo! Erft allgemeines Durch— 
einander: „Menſch, das ift tadellos — feine Sache — 
machen wir — du, Müller, dann brauche ich alſo herie 


Dungauf laden. 


abend wegen des 
Aufſatzes nicht 
zu dir zu kom⸗ 
men ...—“ Und 
dann hätte es 
Fragen gepraſſelt: 
„Herr Profeſſor! 
Warum ſollen wir 
denn raus?“ Und 
der hätte dann aufs 
Katheder geſchla— 
gen: Alſo nun erft 
mal Ruhe im 
Schiff! — In 
Dingsda fehlt's 
an Arbeitern. Ihr 
ſollt helſen. Ihr 
könnt's. Ich er- 
| warte, daß ihr eure 
Schuldigkeit tut. Spielerei iſt's nicht. Wer nicht ernſt— 
haft rangebt, fliegt erbarmungslos nach Hauſe.“ — Da 
wär's erſt losgegangen: „Donnerwetter, Kinder! Nun 
aber feſte!“ Da wäre der Ehrgeiz hochgekommen und 
der Stolz (und zwar gleich ſieben Pfund, wie Schulze 
immer ſagte). ij 

So zwei, drei Krümper hätte es natürlich auch ge: 
geben, die „den ganzen Zauber nicht verſtanden“ hätten, 
und fo iſt's heute auch. Das Mutterſöhnchen, das fi. 
allein nicht hinaustraut. weil es bei feiner entſetzlichen 


Ty -—— 
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| Aufbruch zur A 


ER ae Ge 
Wetteifer in der Arbeit. 


Unſelbſtändigkeit fürchten muß, dort 
zum Geſpött zu werden, der Stre— 
ber, der ſich ſofort überlegt, daß er, 
wenn er mitmacht, erſt vierzehn 
Tage ſpäter Miniſter wird, und 
ſchließlich die traurig komiſche Figur, 
von der man in beſſeren Zeiten zu 
ſagen pflegte, daß ihr alles Wurſt 
wäre — der Knabe, der als Sex— 
taner immer Gujtao und Gaſthof 
verwechſelte, und dem als Sekun— 
daner der Unterſchied zwiſchen Te— 
lemach und Telephon ebenſo „voll— 
kommen egal“ blieb — alſo ſolche 
Brüder ſallen auch heute aus. Sie 
verſammeln fih zu einer (leinen 
Gruppe, die gerade gut genug iſt, 
um einen grauen Hintergrund ab— 
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abzugeben für die Maſſe un— 
ſerer helläugigen, blonden und 
braunen Jungen, die ſich be— 
geiſtert vorn um die Bänke 
und den Lehrer drängen: Wir 
gehen mit! Alle gehen wir 
mit! 

Und ſie gehen mit. Und 
ſie ſchaffen. Schwer wird's 
natürlich manchem im Anfang. 
Dann rückt ſich mancher Rük— 


ken hoch, aber wenn wir ſahen, 


daß die andern eine Furche 
weiter waren, dann packte 
uns der Ehrgeiz: Zähne zu— 
ſammengebiſſen, angepackt und 
die andern eingeholt! — Und 


ernte. 


wenn das in Kannen mitgenommene Mit: 
tageljen bei dieſer blödſinnigen Hitze ſauer 
geworden war — macht nichts, dann gibt's 
abends beſſeres. Ja vor Wochen noch, da 
wollte mancher Landwirt nicht daran glauben, 


Wenden des Klees. 
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daß „die Studenten zu was Vernünftigem zu ges 
brauchen“ feien. Das hat ſich gründlich geändert. 
Erſtens, weil der Mangel an Arbeitskräften auf 
dem Lande noch größer geworden ijt und noch grö⸗ 
Ber werd, und zweitens, weil die Erfahrung lehrt, 
daß es tatſächlich geht. Ob ſie nun Rüben ver⸗ 
ziehen, Kartoffeln häufeln, Heu wenden, Unkraut jäten 
oder zu höheren Dienſten herangezogen werden, bei der 
Ernte und dem Dreſchen helfen: es geht, und die Jun⸗ 
gen ſind mit einem Eifer dabei, daß es eine Freude iſt. 
Sie wiſſen ja, daß ſie jetzt ebenſo Kriegsdienſt leiſten, 
wie ihre Brüder und Väter an der Front. Und wie 
deren Augen leuchten, wenn Hindenburg zu ihnen ſagt: 
„Ich bin zufrieden mit euch, Kameraden!“ — ſo träu⸗ 
men fie davon, daß Groener, wenn er von ihrer treuen 
Arbeit hört, ſagen wird: „Brav, Jungs!“ — 

n C. J. 


Der. Weltkrieg. 

Der heiße Wunſch unferer Feinde, bem fiegreichen 
Deutſchland möchte fid) der flare Sinn für das, worauf 
‚es allein ankommt, trüben, unfer Blick für bas Weſent⸗ 
liche möchte ſich blenden und ablenken laſſen, iſt in nach⸗ 
drücklichſter Form enttäuſcht worden. Ein neuer hoch⸗ 
bedeutſamer Sieg beweiſt, daß allein das eiſerne Muß 
der Tatſachen entſcheidet, und daß wir es ſind, die durch 
beharrlichen Erfolg zu Waſſer und zu Lande die Ueber⸗ 
legenheit behaupten. 

Zu rechter Zeit erfolgte der Schlag aus freiem Hand⸗ 
gelenk gegen die rüſſiſche Front. Dieſe überraſchende 
Kraftprobe beweiſt, wie nur Tatſachen, nicht Worte und 
Erklärungen zu beweiſen imftande find, daß wir die 
Herren der Lage ſind und bleiben werden. 

Vergeblich haben die Feinde im Weſten ihr Aeußer⸗ 
ſtes aufgeboten, einen Durchſtoß zu erzielen. Darauf 
wurde der Ruſſe aufgepeitſcht. In der vorletzten Woche 
erlebten wir den Zuſammenbruch dieſer Offenſive im 
Oſten. Die letzte Woche brachte uns den glänzenden Er⸗ 
folg. daß wir einen Durchſtoß der ruſſiſchen Front 
ausführten. 

Abgekämpft und zermürbt waren die Reſte der ruj: 
ſiſchen Diviſionen zurückgewichen, nachdem ihre Maſſen, 
die in ſchier erdrückenden Sturmwellen gegen unſere zähe 
Verteidigung vorgegangen waren, blutigſter Vernichtung 
anheimfielen. Sind doch von einem ruſſiſchen Regiment 
an einem Tag 800 Mann Verluſte feſtgeſtellt, ſind doch 
von einem anderen Regiment beim Sturm ſämtliche 
Offiziere gefallen! 

Auf dieſen herausfordernden Angriff, der unter Cer: 
nichtenden Verluſten ſcheiterte, erfolgte der deutſche 
Gegenangriff. Am 19. Juli ſetzte das Unternehmen am 
oberen Sereth ein. Nach wirkſamer Artillerievorbe— 
reitung, die von Tagesgrauen an ſechs Stunden hindurch 
in vorzüglichem Zuſammenarbeiten der deutſchen und 
öſterreichiſchen Artillerie die ruſſiſchen Stellungen er— 
ſchütterte, durchbrechen unſere Sturmtruppen zwiſchen 
Sereth und Strypa drei ruſſiſche Verteidigungzonen. 
Am frühen Vormittag bereits waren wir Herren der 
Höhenſtellung von Zlota Gora bei Zborow. Im erſten 
Anprall konnten bereits 3000 Gefangene und zehn er: 
beutete Geſchütze gemeldet werden. Unaufhaltſame Flucht 
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in voller Auflöſung bemächtigte ſich der Feinde und 
lieferte ſie unſerem Verfolgungsfeuer aus, das auf das 
wirkſamſte unter ihnen aufräumte. Ihre Verſuche, den 
panikartigen Rückzug zum Stehen zu bringen, zu denen 
fie bei Zalocze und an der Mala Strypa anfeßten, er⸗ 
höhten ihre mörderiſchen Verluſte, ohne unſerem Nach⸗ 
dringen Halt gebieten zu können. Während unſer rechter 
Flügel in Richtung der Linie Zborow⸗Tarnopol vor⸗ 
drang, hielt der linke Schritt im Sumpf⸗ und Seengebiet 
des Sereth. In kurzer Zeit waren wir fünfzehn Kilo⸗ 
meter tief vorgedrungen. Ueber eine Breite von fünfzig 
Kilometer dehnte ſich die Schlacht aus. 

Die Größe und die Bedeutung dieſes Sieges iſt an 
ſich und im Vergleich mit den früheren großen Siegen 
unſerer Waffen ſehr hoch zu bewerten. 

Schon die weiteren Meldungen brachten dafür die 
Beſtätigung. Am 20. Juli drängten die Unſrigen mit 
dem altgewohnten Draufgängergeiſt nach und trieben die 
Ruſſen vor ſich her, neue ſchwere Verluſte den bisherigen 
hinzufügend. Zu Tauſenden wurden neue Gefangene 
erbeutet. Unter den unwiderſtehlichen Angriffen der 


deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen brachen 
auch bie ruſſiſchen Höhenſtellungen öſtlich von Byski und 


von Kontuchy zuſammen. Am 21. Juli war der 
Brückenkopf von Tarnopol erreicht. 
Nacht brachte uns wichtige Strecken der Linie Kozowa⸗ 
Tarnopol ein. 


Der ruſſiſche Rückzug kennzeichnet fid), ähnlich wie vor 


zwei Jahren, durch Niederbrennen aller Städte und Ort, 
ſchaften. Der Weg der geſchlagenen Feinde bietet Bilder 
grauenvoller Verwüſtung und iſt bedeckt mit Kriegsgerät, 


Waffen und Ausrüſtungſtücken und zuſammen⸗ 
gebrochenem Fahrzeug. Unaufhaltſam drängten die | 
Unjrigen nach. 


3u Ende ber Woche konnte bie Beſchießung ber von | 


ben Ruffen in Brand geftedten Stadt Tarnopol ge» 
meldet werden. 

Angeſichts dieſes einſchneidenden Erfolges zu Lande 
gewinnt die Beſtätigung an Bedeutung, daß unſere 


ſtärkſte Waffe, das U⸗Boot, in voller Schärfe gegen die 
empfindlichſte Stelle unſeres ſtärkſten Feindes trifft. Mit 


Befriedigung buchen wir die endgültige Seftftellung der 
Junibeute auf 1 016 000 Tonnen. 

Wir rechnen mit Tatfachen. Mögen unfere Feinde 
nod) jo heiß wünſchen, daß wir uns beirren laffen follen: 


Das deutliche Volk, fein Heer unb feine Flotte find eines | 


Willens. 
Militäriſch unbeſiegt, ſtehen wir tief in Feindesland, 


kraftvoll und fähig, nicht nur den Feind abzuſchlagen, 


ſondern ihn erfolgreich weiter niederzuringen. Unſere 
Entſchloſſenheit erträgt die ſchwerſten Proben, unſere 
Ueberzeugung, daß unſer der Sieg iſt, ſteht feſt. X. 
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Die „Wöcheutliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 146 für die 
Zeit vom 15. bis zum 23. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Bilder vom Tage 
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€pejlalanjnabme der „Woche“. 
Der neue Reichskanzler Dr. Michaelis (x) ſpricht. SC? 
Sitzung des Reichstags vom 19. Juli. 
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Bon der Reihstagfigung;am’19. Juli: Blick auf die Diplomatentribüne. 
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Von links, untere Reihe: Major v. Vollard-Bockelberg, Rittmeifter Hiby, Oberſt Frotſcher, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, General der Infanterie v, wehl, 
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Le kürkiſchen Tagesichriitfteller als Gäſte des Auswärtigen Amtes in Berlin 
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Aus flämiſchem Gebiet. 


1. Flämiſche Bahnwärterin. 


2. Ein flämiſcher Gemeindediener in Thielt, 
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Deutſchlands geiffige und wirtichaftliche Weltſtellung“. 


Die deutihe Baukunſt am Anfang des 
XX. Jahrhunderts. 
Bon Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Paul Clemen, Bonn. 


Im vergangenen Jahr hat ein franzöſiſcher Kunſt⸗ 
gelehrter und Kunſtbeamter, Marius Vachon, ein merk⸗ 
würdiges Buch erſcheinen laſſen, das den Titel trägt: „La 
guerre artistique avec l'Allemagne, l'organisation de la 
victoire" (Paris, librairie Payot, 1916). Der Inhalt hält 
aber nicht, mas der Titel verſpricht. Die hier gewiſſen⸗ 
haft zuſammengefaßten Berichte über den Stand des 
deutſchen Kunſtgewerbes ſeit 1878, die Vachon als das 
Ergebnis einer gonzen Reihe von offiziellen, im Auftrag 
des Miniſteriums für Unterricht und Schöne Künſte un⸗ 
ternommenen Rundreiſen durch Deutſchland erſtattete, 
beſtätigen nur die für den Autor ſo ſchmerzliche Vorrang⸗ 
ſtellung Deutſchlands auf dem Gebiet des Kunſtgewerbes. 
Er fragt vergeblich: Wo iſt in Frankreich eine gleiche 
ſtraffe und ins einzelne gehende ſtaatliche Organiſation? 
Er fragt vergeblich nach dem ſtaatlichen Muſeum zur 
Förderung der Kunſtinduſtrie, das nur einigermaßen den 
großen deutſchen und öſterreichiſchen Anſtalten oder dem 
South⸗Kenſington-Muſeum entſpräche. Er fragt vergeb⸗ 
lich nach dem bewußten Suchen nach neuen Wegen, nach 
den neuen Bauaufgaben und zweckentſprechenden For- 
men in Frankreich. Aber diefe ſachlichen Berichte waren 
vor dem Krieg geſchrieben, und unvermittelt ſtehen nun 
die unter der Kriegspſychoſe verfaßten Schlußkapitel des 
Buches daneben, bie den künſtleriſchen Krieg mit Deu'ſch⸗ 
land fordern, une guerre acharnée et terrible, die Deutſch⸗ 


lands Minderwertigkeit verkünden und hiſtoriſch begrün- 


den wollen. Die Melodie iſt nicht neu. Vor dem Krieg 
haben zwei Bücher von Louis Reynaud über die Ge⸗ 
ſchichte des franzöſiſchen Einfluſſes auf Deutſchland ſchon 
den gleichen Nachweis zu führen geſucht, und im vorigen 
Jahr hat der Pariſer Profeſſor Emile Male feine Studien 
über die deutſche Kunſt publiziert, in denen er Deutſch— 
lands mittelalterlicher Baukunſt jede Originalität ab— 
ſprach, auf die in den „Monatsheften für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ eine Reihe deutſcher Gelehrter, neben mir Gurlitt 
und Strzygowski, Hafeloff und Kautzſch, Hamann und 
Wulff und andere, geantwortet haben. Ein bekannter 
franzöſiſcher Dichter und Kunſtſchriftſteller, Camille 
Mauclair, hat zu Beginn des Jahres 1916 bie Kriegser— 
klärung noch ſchärfer formuliert: „Wir werden uns in 
jeder Weiſe bemühen, Deutſchland zugrunde zu richten, 
wirtſchaftlich und moraliſch zu iſolieren, ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft, feine Philoſophie, ſeine Kunſt, feine ſozialen The- 
orien in der ganzen Welt ſyſtematiſch der Geringſchätzung 
preiszugeben.“ 

Wir mußten es ablehnen, auf Ausführungen zu ant- 
worten, bie fid) zu dieſer Tendenz eines blinden und un- 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegs mitteln un. 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län- 
dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint. je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ftcht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
oa, fegen Wiſſenſchaft und Technik ihren Slegeslauf for. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein, daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf: 
läge unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo. 
cie und Praxis gehören, die vermnöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


Formmöglichkeiten der monumentalen Kunſt ijt. 


ſinnigen Haſſes bekennen, die eine ruhige Würdigung ja 
von vornherein ausſchließen, und wir denken gar nicht 
daran, ernſtlich die Behauptungen in dem Artikel Mäles 
und in dem Kapitel Vachons: „Les leçons de l'histoire“ 
zu widerlegen. Robertſon und Boswell haben das Volk 
Deutſchlands einmal gaſtfrerer gegen Fremde als irgend- 
eine Nation der Erde und Großhändler in der Gelehr⸗ 
ſamkeit genannt. Das war unſer Stolz und unſer Reich— 
tum (freilich auch unſere Schwäche und oft die Quelle 
unſerer Unſicherheit), daß wir jede neue künſtleriſche Welle 
und jede geiſtige Bewegung, die im Ausland auſſtieg, 
ruhig und leidenſchaftslos betrachteten, das Starke und 
Große in ihr ſuchten, und daß wir wie in einer Sammel⸗ 
linſe all die Strahlen, die von den Leuchtfeuern in den be- 
nachbarten Ländern ausgingen, zuſammenzufaſſen fuch: 
ten. Wir werden auch nach dem Krieg nicht wie unſere 
erhitzten Nachbarn in die verbitternde Verarmung der 
Selbſtiſolierung zurückſinken, ſondern nach wie vor alle 
Großtaten des europäiſchen Geiſtes und des europäiſchen 


„Kunſtwollens auch als unfer Erbe beanſpruchen. 


Zunächſt aber hat uns der Krieg das Auge und den 
Maßſtab geſchärft für das, was man die deutſche Linie in 
unſerer künſtleriſchen Entwicklung nennen könnte, und 
was unſer Einſchuß zu den Ausdrucksmitteln und den 
Von 
der großen Architektur des Mittelalters ſprach faſt allein 
Emile Mâle in femen Studien, in denen er fid) bie Ber- 
kleinerung Deutſchlands als Ziel geſetzt hatte. Als ein 
Volk, das die Schöpfergabe vom Himmel empfing, ſtellt 
er hier ſein Frankreich hin, die Deutſchen als eine Raſſe 
von Nachahmern. Nun, wenn es darauf ankommt, 
jedes Motiv und jedes Formelement bis auf fein früheſtes 


Vorkommen hin zurückzuverfolgen, und wenn dies dann 


der Maßſtab für Originalität oder Nicht-Originalität 
ſein ſoll, ſo iſt zumal die ganze merowingiſche und 
karolingiſche Kultur, die den Unterbau für die franzöſiſche 
mittelalterliche Kunſt bildet, eine abgeleitete, aus dem 
Kreis der römiſchen Reichskunſt entſtandene, mit dem 
ſtärkſten Einſchlag des näheren und des weiteren Orients 
durchſetzt. Der romaniſchen Baukunſt gegenüber verſagt 
dieſer Maßſtab der Ableitung nun vollends ganz, denn 
dieſe ganze Kunſt will immer auf den Hintergrund eines 
Ausklingens der Antike und eines Fortlebens ſpätrö— 
miſcher und altchriſtlicher, aus den verſchiedenſten Quellen 
geſpeiſter Elemente angeſehen werden. Aber ruht die 
frühromaniſche Kunſt Frankreichs nicht ungleich ſtärker 
auf ber propingial-tómijdjen Kunſt als die deutſche am 
Rhein und in Sachſen? Gerade neben der bunten Man- 
nigfaltigkeit der franzöſiſchen romaniſchen Architektur er: 
ſcheint die deutſche romaniſche Baukunſt als das Suchen 
nach ganz anderen Werten, nach einer einfachen Groß» 
artigkeit der Raumlöſung und einer machtvollen Rhyth⸗ 
mik der Bauglieder, die ein ganz unabhängiges Kunſt— 
wollen verrät. Was haben neben Speyer und Mainz, 
neben Limburg auf ber Hardt und Hersfeld die franzö— 
ſiſchen und engliſchen Kirchenbauer dieſer Epoche Ahn⸗ 
liches geſchaffen? Dieſe ſelbſtändigen, dem franzöſiſchen 
Empfinden widerſtrebenden Ausdrucksmittel und den 
ganz anders gearteten Formenwillen der deutſchen Bou: 
kunſt zu erkennen, dazu gehört freilich auch der gute 
Wille des nicht Verblendeten und daneben freilich auch 
eine tiefere Einführung, die nicht bei den Kunftmitteln . 
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haltgemacht, ſondern darüber hinaus bis zu den Quellen 
der künſtleriſchen Schöpfung vordringt. Wo iſt lebhafter 
und vorurteilsloſer das ſchöpferiſche Verdienſt Frant- 
reichs — freilich des fränkiſchen Nordfrankreichs, nicht 
des hier zurückbleibenden romaniſchen Südens — bei der 
Hervorbringung der neuen Kunſt der Gotik geprieſen 
worden? Dieſe gotiſche Kunſt als Weltanſchauung, von 
den Franzoſen ausgehend, als treibende Kraft ſeit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts nachzuweiſen, iſt gerade ein 
Hauptthema der deutſchen Forſchung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geweſen. Die Weltgeſchichte der Kunſt gleicht 
nach jenem bekannten Goetheſchen Gleichnis einer aro: 
ßen Fuge, und in dieſer Zeit iſt Frankreich unbeſtritten 
der Dux. Aber wie gering iſt wieder das Verſtändnis 
für den Geiſt der Regel und des berechnenden Maßes, 
wenn die Franzoſen daneben die ſelbſtändigen treiben— 
den Kräfte in der deutſchen Gotik des 13. Jahrhunderts 
nicht zu ſehen vermögen. Seit der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſcheiden ſich die Wege, die deutſche bürgerliche 
Gotik ſtellt am früheſten neue Raumaufgaben und ſucht 
ſelbſtändig aus dem deutſchen Formengefühl hervor- 
gehende Löſungen hierfür. Aber was wiſſen bie Aus- 
länder von dem unerhörten Reichtum und der Raum: 


ſchönheit der großen ſpätgotiſchen Hallenbauten in 


Deutſchland und Hfterreih? Wenn [ie die Denkmäler 


nicht kennen, ſo ſollten ihnen wenigſtens die Arbeiten von 


Schmarſow und Hänel, von Gurlitt und Gerſtenberg 
darüber Auskunft gegeben haben. Gerade das lange 
Feſthalten an dem gotiſch gedachten Bauorganismus, des 
ganz naive, nicht durch Regel gebundene Ausfüllen dieſes 
Rahmens mit dem dekorativen Schmuck der Renaiſſance⸗ 
formen gibt ber deutſchen Renaiſſancearchitektur ben be- 
ſonderen perfönlichen Reiz. Wie ganz anders ſteht die 
Kunſt biefer nachmittelalterlichen Jahrhunderte da, wenn 
wir uns frei machen von der künſtlich gezogenen ſchwarz⸗ 
weißroten Grenzlinie, und wenn wir all die bislang ſo 
wenig gekannten und noch weniger erforſchten deutſchen 
Gebiete Oeſterreichs als eine der reichſten Quellen für 
dieſe Kunſt mithinzunehmen: eine hohe Originalität 
gegenüber Italien und Frankreich, eine ganz ungeheuer: 
liche Mannigfaltigkeit, ein Reichtum obnegleidjen, ein 
förmliches Verpuffen ſchöpferiſcher Kraft in dem ganzen 
großen Gebiet zwiſchen dem Rhein und dem Karpathen: 
land. 


In einem ſind wir in Deutſchland zu beſcheiden ge— 
weſen und haben zu wenig für uns in Anſpruch genom— 
men, was zu unſerem Beſten gehört: das iſt das deutſche 
Barock. Während unſer Gedächtnis überfüllt iſt mit 
Namen von kleinen Dichterlingen des 17. und 18. Jahr: 
hunderts aus der vorklaſſiſchen Periode, haben wir ge— 
zögert, die Pöppelmann, Bähr, Schlüter, Fiſcher von Er— 
lach, Neumann, die Großmeiſter des deutſchen Barock, 
auf die gleiche Stufe mit den Händel und Bach zu ſtellen, 
und wir ſehen jetzt erſt, daß hier in der abſoluten Muſik 
und in der Muſik der Baukunſt der deutſche Genius, ehe 
er die Sprache der Dichtung findet, ſich für die tiefen Er— 
regungen der Seele ein machtvolles und unvergleichliches 
Ausdrucksmittel geſchaffen hat. Ein deutſcher Kunſtge— 
lehrter, Wilhelm Pinder, hat in ſeiner glänzend geſchrie— 
benen Einleitung zu einem populären Büchlein, ſeinem 
„Deutſchen Barock“, gleichſam einen Hymnus auf dieſe 
ganze Kunſt gegeben. Und wie üppig und fruchtbar er— 
ſcheinen wieder die deutſchen Meiſter des ſpäten 18. Jahr— 
hunderts in der Unerſchöpflichkeit ihrer Einfälle und der 
maleriſchen Pracht ihrer Dekorationsluſt neben der nur 
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allzu gebundenen Kunſt des Grand goût, der Ordonnance 
und der Commodité, bie die franzöſiſchen akademiſchen 
Baumeiſter dieſer Zeit immer predigen. So ſehr wir dieſe 
durch einen geläuterten Kunſtverſtand ausgeklügelten 
Grundriſſe als die Ergebniſſe einer auf das äußerſte oer, 
feinerten geſellſchaftlichen Kultur und dieſe Kunſt der 
Ordnung und des Maßhaltens bewundern, ſo iſt das 
deutſche Rokoko doch eben etwas höchſt Unfranzöſiſches 
und ein Teil von unſerem Allerbeſten und Allerſtärkſten. 
Wenn auf franzöſiſchem Boden eigentlich nur Grop- 
Paris und daneben vielleicht nur noch Nancy, die Re⸗ 
ſidenz des Stanislaus Leczinsky, die Möglichkeit gibt, 
dieſe Kunſt in ihrer Originalität zu ſtudieren, und die 
franzöſiſchen Provinzialſtädte ſonſt nur von Kopien und 
Abklatſchen leben: welche Fülle ſelbſtändiger Kräfte dem- 
gegenüber in Deutſchland, ſcheinbar eine unverantwort⸗ 
liche Vergeudung im Haushalt der Natur. Aber eben 
ein Schaffen aus dem Ueberfluß iſt das Bild, das Dresden 
und Berlin, Wien und Salzburg, München und Würz⸗ 
burg, Mannheim und Mainz im 17. und 18. Jahrhundert 
vor uns aufrollen. 


Wenn in den letzten Jahrzehnten ein Franzoſe, Bel⸗ 
gier oder Italiener über die deutſche Baukunſt der letzten 
Jahrzehnte zu urteilen hatte, ſo ſtand er immer befangen, 
erſchreckt und beunruhigt vor den ſtürmiſchen, immer 
wiederholten, auf den verſchiedenſten Wegen unternom⸗ 
menen, ſich ablöſenden und ſich ſelbſt widerſprechenden 
Verſuchen, eine neue Form zu finden. Es war nicht der 
neue Stil auf Veſtellung, als Reſultat des „Denkens und 
Forſchens“ entſtanden, wie jene neue Bauart, die durch 
das wunderſame Preisausſchreiben des Bayernkönigs 
Maximilian II. vom Jahr 1851 gefunden werden ſollte. 
Die Periode des erſchreckend raſchen Rundganges durch 
die Kunſtgeſchichte aller Zeiten von der Antike bis zum 
neuen Klaſſizismus liegt vor dieſer Periode, und es war 
Deutſchlands Unglück, daß die Zeit des hiſtoriſchen Eklek⸗ 
tizismus gerade mit der Periode der höchſten wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit und der größten repräſentativen 
Aufgabe in der Baukunſt zuſammenfiel. Auf dem erſten 
Kunſterziehungstag in Dresden im Jahre 1901 hatte 
Alfred Lichtwark die Einheit der künſtleriſchen Erziehung 
auf nationaler Grundlage gerade im Gegenſatz zu der 
Maskerade der vergangenen Jahrzehnte als die Baſis 
einer neuen großen Kunſt gefordert. Genau zehn Jahre 
ſpäter hielt auf der Werkbundtagung wiederum in Dres— 
den Hermann Mutheſius einen für die Charakteriſtik ber 
Epoche bedeutſamen Vortrag „Wo ſtehen wir?“ Er 
konnte damals alle dieſe hiſtoriſchen Verſuche als geweſen 
betrachten und als einer vergangenen Zeit angehörig zu— 
ſammenfaſſen und die Ziele für bie neue deutſche Bau— 
kunſt aufſtellen. Mit Recht durfte dabei darauf hinge— 
wieſen werden, daß die große kunſtgewerbliche Aus: 
ſtellung in Dresden ſchon 1906 etwas wie ein einheitliches 
nationales Gepräge und damit einen wirklichen Stil ir 
dem Reichtum der Perſönlichkeiten gezeigt hatte. 


In ſeiner „Modernen Baukunſt“ hat Karl Scheffler 
vor elf Jahren noch der Zeit den Spiegel vorgehalten und 
ſchonungslos auch alle die Gefahren berührt, bie in un- 
ſerem allzu eifrigen und eiligen Vorwärtswollen liegen. 
Wir wollen die harte Selbſtzucht ſchärfſter Kritik auch 
künftighin nie miſſen. Aber wir dürfen ſagen, daß in 


dem Schaffen unſerer führenden Künſtler und in dem 


Zuſammenwirken von Behörden und Gewerbetreibenden 
mit den Künſtlern ſich das angebahnt hat, was damals 
noch ſehnſüchtig gerufen wurde, was man wieder eine 
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architektoniſche Kultur nennen dürfte. Und jo vorurteils⸗ 
los wir bewundern, was Nordamerika auf dem Gebiet 
der Bahnhofsanlagen, Hallenbauten, Geſchäftshäuſer 
und Cottagelöſungen der Welt an Anregungen gegeben 
hat, ſo ruhig wir die alte Vornehmheit einer nie abge⸗ 
riſſenen Ueberlieferung in den beiten repräſentativen 
Bauten Frankreichs würdigen, ſo dürfen wir für uns da⸗ 
für in Anſpruch nehmen, daß in Europa die neuen Kräfte 
auf dem ganzen Gebiet des baukünſtleriſchen Schaffens 
ſich am ſtärkſten, am würdigſten und am geſchloſſenſten 
in Deutſchland offenbart haben. Die franzöſiſche wie die 
belgiſche Baukunſt erſcheinen demgegenüber ſeltſam grei- 
ſenhaft, reaktionär, der ſchöpferiſchen Kräfte bar — und 
die Außenarchitektur wie die Innenarchitektur kommen 
über die Formen des 18. Jahrhunderts nicht hinaus und 
begreifen nicht die neuen Aufgaben, die die Zeit geſtellt hat. 
Frankreich hat auf dem Gebiet des Städtebaues ſeit dem 
großen Aufſchwung im letzten Kaiſerreich kaum eine wich⸗ 


tige Wandlung durchgemacht, und in den Provinzial: 


ſtädten ſcheinen noch heute nach den Grundſätzen des 
Präfekten Haußmann neue Durchbrüche und Boulevards 
angelegt zu werden. In Deutſchland iſt, das wiſſen wir, 
die Wiſſenſchaft vom Städtebau ein Gemeinbeſitz der 
Schaffenden wie der Behörden geworden, und bie Gmp- 
findung für die ungeheure Bedeutung der fih hier er- 
gebenden Aufgaben nicht nur künſtleriſcher, ſondern auch 
ſozialer und hygieniſcher Natur iſt einer der Anker auch 
der kommunalen Verwaltung geworden. Deutſchland 
iſt das eigentliche klaſſiſche Land des Heimatſchutzes ge⸗ 
worden; der Name wie der Gedanke ſind im Herzen 
Deutſchlands geboren, und das Gefühl der Ehrfurcht vor 
überlieferten Ortsbildern und vor der unberührten 
Schönheit der Landſchaft ſucht mit den neuen Forderun⸗ 
gen freier künſtleriſcher Kultur, dem Hineintragen neuer 
Aufgaben in die Städte und dem tektoniſchen Geſtalten 
der Landſchaft ſich zu verbinden. Iſt nicht der Werkbund 
in der bewundernswerten Geſchloſſenheit ſeiner Or⸗ 
ganiſation, in der ernſten Sachlichkeit ſeines Programms 
ein Abbild dieſes ſtarken Wollens nach Vergeiſtigung der 
Arbeit und nach künſtleriſcher Formulierung der neuen 
Aufgaben für die monumentale wie für die bürgerliche 
Architektur, für die Innenkunſt wie für das ganze Gebiet 
der angewandten Kunſt? In dem erſten Jubel über neu 
gefundene Ausdrucksmöglichkeiten find freilich in Deutſch⸗ 
land genug wunderliche Mißverſtändniſſe entſtanden, bei 
denen Zweckbeſtimmung und Form keinen Klang gibt. 
Synagogen und Tempelhallen ſind von geiſtreichen und 
eklektiſchen modernen Architekten als Maſſenkaufhäuſer 
errichtet worden, feierliche Sakralbauten für billige 
Weinhäuſer. Aber wenn wir heute die Schöpfungen des 
Warenhauſes als eine der größten Aufgaben, die die 
großſtädtiſche Architektur ſtellt, überſehen, ſcheint uns, 
daß in Amerika doch nur der Stil der Skyscrapers von 
Poſt und Burnham (um hier nur zwei Typen zu nennen) 
auf ſie reduziert iſt, und daß in Deutſchland etwa Meſſel 
und Kreis doch die bewußtere Löſung für die beſondere 
Aufgabe gefunden haben. Nicht in den Ländern der 
rückſichtsloſen Induſtrialiſierung, in Amerika und Eng⸗ 
land, ſondern auf deutſchem Boden ijt der Verſuch ge- 
macht die Fabriken, die Fourier einſt die in⸗ 
duſtriellen Bagnos genannt hat, als Ausdruck eines 
dynamifchen Empfindens in ihrer einfachen Sachlichkeit 
hinzuſtellen als monumentale Bauten von höchſter 
Zweckbeſtimmung. Den Schöpfungen von Behrens, 


— — 
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Gropius und Pölzig hat das Ausland auf dieſem Gebiet 
ſchwerlich etwas an die Seite zu ſetzen. Wie die Schön⸗ 
heit der Maſchine am längſten bei uns begriffen iſt und 
auf unſeren großen Ausſtellungen immer. wieder um 
ihrer eiſernen Zweckmäßigkeit willen die höchſte Bewun⸗ 
derung der künſtleriſch ſehenden Augen hervorruft, ſo iſt 
hier auch die Schönheit des Eiſen⸗ und des Betonbaues 
zuerſt erfaßt und damit die Notwendigkeit, aus der Be⸗ 
dingtheit des Materials hier eine neue ſelbſtändige 
Form entſtehen zu laſſen. 

Daß der Krieg dieſer Kunſt, die am ſtärkſten durch 
die wirtſchaftliche Kraft des Landes und durch die Mittel 
des Bauherrn beſtimmt ijt, zunächſt einen Stillſtand ge- 
bracht hat, und daß er dann eine Wandlung bringen 
muß, das wird vielleicht der deutſchen Architektur zum 
Heil ausſchlagen. Wir werden wieder lernen müſſen, 
mit einfacheren Mitteln, mit weniger koſtbarem 
Material und im Schmuck wie im Raum karger zu wirt: 
ſchaften. und vielleicht ijt weder die franzöſiſche noch die 
engliſche Baukunſt ſo gut wie die deutſche in der Lage, 
fid) dieſem neuen Geſetz enzupaffen. Die ganz freie 
künſtleriſche Form, in der unter den Süddeutſchen etwa 
Theodor Fiſcher und Paul Bonatz mit den Urelementen 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung wirtſchaften, ging immer 
mehr auf Vereinfachung und auf Reinigung der Archi- 
tektur von dem Ueberflüſſigen hinaus. In der ganzen 
Kunſt Norddeutſchlands lebt immer noch die Tradition 
an jene unſterbliche und in höchſtem Sinn zweckmäßige 
einfache edle Form vom Anfang des 19. Jahrhunderts, 
die Moeller van den Bruck in einem zur rechten Zeit 
gekommenen Buch den preußiſchen Stil nennt. Und 
wenn dieſer Sinn für Einfachheit und Maßhalten zu⸗ 
mal auch im Dekorativen wieder in unſere Innenkunſt 
hineinziehen wollte, würde das auch für ſie ein günſtiges 
Heroſkop ſein. Frankreich, Belgien und Italien waren 
vor dem Krieg gerade zu der Erkenntnis gekommen, daß 
mit dem gleichmäßigen Kopieren und geiſtloſen Wieder⸗ 
holen ſelbſt der erleſenſten Muſter doch eine lebendige 
künſtleriſche Kultur nicht zu ſchaffen iſt, und die fortge⸗ 
ſchritteneren und vorurteilsloſen Köpfe dort blickten be⸗ 
wundernd und mit dem ehrlichen Wunſch, auf eigenem 
Boden Ahnliches zu tun (fie werden es jetzt einmütig ab- 
ſtreiten), auf Deutſchlands unendlich reiche und ſtarke, 
alle Gewerbe und alle Kunſtzweige gleichermaßen durch⸗ 
dringende lebendige künſtleriſche Tätigkeit hin. Nie hat 
eine neue Kunſt wohl ſoviel Kinderkrankheiten durch⸗ 
zumachen gehabt wie dieſe, aber daß ſie alle dieſe Krank⸗ 
heiten überſtanden hat, iſt der beſte Beweis für ihre 
innere Geſundheit. Und war nicht auch dies ganze Stre- 
ben wieder ein Ausdruck des deutſchen Kunſtwollens, das 
durchaus und bewußt die äußere Form mit dem neuen 
Ziel und neuen Zweck in Einklang bringen wollte, und 
das zuletzt eben das große Grundgeſetz einer alle Aeu⸗ 
ßerungen durchdringenden künſtleriſchen Kultur ſucht. 
Das wird das Ausland ſpäter, wenn es wieder zur Be: 
ſinnung und zur ruhigen, von Haß und Verblendung 
freien Würdigung gekommen iſt, bei einem Blick auf 
die Weltarchitektur in dem zweiten Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts nicht abſtreiten können, daß Deutſchland 
in dieſer Zeit die Führung hatte. Und wenn unſere lieben 
Nachbarn künftig darauf verzichten wollen, dieſe Ent- 
wicklung zu verfolgen, nicht als Lehrerin und Vorbild, 
aber als Maßſtab und Anſporn, ſo wird es ihr Schaden 
ſein, nicht der unſrige. 
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Lloyd George und feine 


Lloyd George ſagt in feiner Rede: „Wir haben 
die gewaltige deutſche Armee unter die Erde getrieben, 
und es muß eine große Erniedrigung für das deutſche 
Heer ſein, daß es ſich in Erdlöchern verſtecken muß. 
Das iſt eine „Kaninchentaktik“ und bedeutet, das Ge⸗ 


— WE EWS 
Das Grabennetz. 


fühl der (engliſchen) Überlegenheit 
in jede Pore des deutſchen militä— 
riſchen Geiſtes hineintragen.“ 
Sollte Lloyd George den fleißigen 
Ausbau des Grabennetzes mit „Ka— 
ninchentaktik“ bezeichnen, ſo zeigt je— 
des beliebige Fliegerbild, daß dieſe 
Taktik auf beiden Seiten getrieben 
wird. Es hat ſogar den Anſchein, 
als ob unſere Gegner nicht ſchnell 
genug Gräben herſtellen können, um 
vor den deutſchen Geſchoſſen Schutz 
zu erhalten! Denn wozu wären 
ſonſt ihre Graben-Reißmaſchinen! 
Verſteht aber Lloyd George unter 
„Kaninchentaktik“ die Zähigkeit, mit 
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„Raninchentaktik“. Ya 


der deutſche Truppen in der Abwehrſchlacht in dem 
durch engliſche ſchwere Geſchütze zerwühlten franzöſiſchen 
oder belgiſchen Boden ſich ſeſthalten, dann können wir 
in der „Kaninchentaktik“ nur ein Lob für unſere braven 
Truppen erblicken. Sie iſt die Taktik, woran engliſche 
Durchbruchsverſuche kläglich geſcheitert 
ſind. Es iſt der Beweis größter Man⸗ 
neszucht, wenn die einzelnen, in Gra⸗ 
nattrichtern verteilten, vorgeſchobenen 
Poſten in zäher Verteidigung dem in 
großer zahlenmäßiger Ueberlegenheit 
anſtürmenden Gegner die Stirn bieten 
und im günſtigen Augenblick durch 
geſchickte Vorſtöße mit blutigem Kopfe 
heimſchicken. 

Dem engliſchen Premierminiſter ijt 
augenſcheinlich das richtige Augenmaß 
für die militäriſchen Leiſtungen ſeiner 
Armee vollſtändig verlorengegangen. 


d 


d 


Gegenſtoß des . bayriſchen Rejerve- 
Infanterie-Regiments. Links: Fran- 
zöſiſches Schützengrabenauto. 


Da die Engländer im Vergleich zu 
den Franzoſen eine auffallend ſchmale 
Front einnehmen, können fie zabil- 
reiche engliſche Diviſionen hinter der 
Front über der Erde in Reſerve 
halten. Dieſe brauchen dort aller: 
dings keine „Kaninchentaktik“ zu 
treiben! 

„Kaninchentaktik“ betreibt die große 
engliſche Flotte, die ſich in ihren 
Häfen verkriecht, um Schutz gegen die 
kleinen deutſchen U⸗Boote zu ſuchen. 


Nummer 30 Seite 1081. 


A np 9 


— mm — — 


Folopersbüro Holland Amſerdam. 

Von links: Sitzend: Kapitän z. S. Surte (Niederlande), Kapitän z. See Bloch (Dänemark), Vorſitzender Kapitän z. S. Vanſelow (Deutſchland). 

Stehend: Vizeadmiral W. C. J. Smit (Kommiſſar der niederländiſchen Regierung), Vizekonſul Graf Waldbott von Baſſenheim (Sekretär der deutſchen 

Regierung), Rechtsanwalt Dr. Scheurer (Kommiſſar der deutſchen Regierung), Kapitanleutnant Celery (Argentinien), Hielje (Sekretär des Vorſitzenden), 
J. P. A. François (Sekretär der niederländiſchen Regierung), Korvettenkapitän Lubeck (Schweden). 


Die Mitglieder d. internat. Schiedsgerichtskommiſſion, die im Haag wegen der beiden von Holland internierten U-Boote tagt. 


Son links ſitzend: Kreishauptmann Wirkl. Geh. Rat von ice 8 türkiſcher Unterrichtsminiſter Schükri Bei; Dr. Kurt Koehler, Mitinhaber der 

Firma K. F. Koehler, Leipzig, Oberleutnant d. Neſ.; Legationsrat Dr. Steinbach, Dresden. Stehend: Geb. Regierungsrat Dr. Schmidt, Berlin; Bürger» 

meifter Dr. Weber, Le pzig: Kommerzienrat Schmidt, Präſident der Handelskammer, Leipzig: J. M. Farhi, Konſtantinopel; Major Roch; Juſtizrat Dr. 
Wendtland, Syndikus der Handelskammer. 


Beſuch b. (ärt. Unterrihtsminifters Schükri Bei b. d. Firma K. J. Koehler, Buch- u. Cehrmittelgroßhandlung in Leipzig. 
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1. Int.⸗Nat Faber; 2. Lt. Bartels; 3. Oberftlt. v. Rom, Kommandant; 4. Rittm. Eggers; 5. Hptm. Neufſer; 6. Generalmajor Frhr. v. Thumb, Kreischef; 
7. Hptm. Singer; 8. Rittm. v. Noon; 9. ſchwed. Oberſt Frhr. v. Rappe: 10. ſchwed. Major v. Klerker; 11. Generallt. Erz. Köhl, Gouverneur; 12. ſchwed. 
ſchwed. Oberſtlt. Schmidt; 14. Hptm. Niederhoff; 15. ſchwed. Major Trhr. v. Lagerheim; 16. Major p 17. ele ajor 
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juggren; 18. Hptm. Bantlin; 19. Oberſt Rehder; 20. Obeiſtlt. Herwig, Chef des Stabes; 21. um. Graf Solms: 22. Obit. v. Sto 
Beſuch ſchwediſcher Offiziere in Namur. 


Befreundete und neutrale Offiziere an den Fronten. 


dj; 23. Oblt. Schröder. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 


Nachdruck verboten. 
21. Fortſetzung. 


Franziska erwartete voll inneren Jubels den 
Sieger. Nicht einen Herzſchlag lang hatte ſie an der 
Überlegenheit ſeiner Waffe gezweifelt. Aber es konnte 
ein Zufall, ein Unfall eintreten wie bei den erſten alten 
Geſchützen bei Königgrätz. Und einmal erreichte die 
Zähigkeit ihres Gatten auch ein Ende. Kaum daß ſie 
aß und ſchlief in dieſen Tagen der Spannung. 

Und in dieſen Tagen wurde es Franziska Stolten⸗ 
kamp offenbar, wie ihr Weſen mählich und mählich 
und nun wohl ſchon lange bis zum letzten Hauch mit 
den Stoltenkampſchen Stahlwerken verwachſen war. 

Des Gatten Siegesbrief hatte nur den letzten 
Schleier weggezogen. 

Aufrecht ſchritt ſie durch die Zimmer, und als ſie 
den Sohn gewahrte, rief ſie ihn an und ſchritt mit dem 
erſtaunten Knaben über den weiten Fabrikhof von 
Gebäude zu Gebäude, von Werkſtatt zu Werkſtatt. 

„Nimm die Mütze ab, Friedrich Franz. Das alles 
hier hat dein Vater aus dem Nichts geſchaffen.“ 

Als ſie in das Wohnhaus zurückkehrte, wartete 
ihrer eine Uberraſchung. Frau Mathilde Stoltenkamp 
aus Düſſeldorf war angekommen und begrüßte mit 
glänzenden Augen ihre Schwägerin. Ihre ſchmiegſam 
gebliebene Geſtalt und die ſorgſam gepflegte Haut 
ſchienen das Altern fernzuhalten. 

„Was führt dich denn ſo plötzlich daher, Mathilde?“ 

„Kind, wie du fragſt! Die Zeitungen ſind voll von 
dem Sieg, den Fritz über den Engländer erfocht. Die 
Menſchen auf den Straßen ſprechen beinahe mehr von 
Fritz Stoltenkamp als vom Kaiſer Napoleon. Und du 
ſtehſt hoch, kühl und gelaſſen und haſt noch nicht die 
geringſten Anſtalten getroffen, ihn zu empfangen.“ 

„Ich habe keine Anſtalten getroffen?“ 

„Nichts. Nichts. Wie das hier alles nüchtern aus⸗ 
ſchaut. Das Haus wie das Werk. Das muß leuchten 
und lachen und ihm entgegenwinken. Da komme ich 
gerade zur rechten Zeit, um dir zu helfen.“ 

„Liebe Mathilde, es iſt ſehr freundlich von dir. 
Aber es iſt bei Fritz nicht am Platz.“ 

„Man hat es ihm von Jugend an vorenthalten. 
Alles, was leuchtete, lachte und ſchön war. Jetzt hat er 
das große Ziel ſeines Lebens erreicht. Jetzt wollen 
wir nachholen.“ 

„Wir, Mathilde?“ 

„Kind, Kind, du kommſt ja nicht allein mit ihm 
zurecht. Der Sieger gehört in die große Öffentlichkeit, 
er iſt ein Mann des Volkes geworden. Jetzt iſt es ſeine 
Pflicht, uns zu gehorchen und ſich zu zeigen.“ 


von 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


Franziska Stoltenkamp blickte die Schwägerin 
ruhig an. „Du biſt im Laufe der Jahre erregter 
geworden, Mathilde. Und es iſt auch nicht das erfte- 
mal, daß ich mich wundern muß. Vielleicht ſagſt du 
mir heute, wie du immer wieder zu dieſer— diefer An» 
wartſchaft auf meinen Mann gelangſt?“ 

Frau Mathilde Stoltenkamp hob den Kopf. Sie 
hatte ſich wieder in der Gewalt. 

„Liebe Franziska, wie du kindlich fragſt. Als dein 
Mann dich heiratete, zählte er zweiundvierzig Jahre 
gegen deine zwanzig Jahre. Zweiundzwanzig Jahre 
Mannesleben mehr aber bedeuten nun, fie bedeuten 
wohl ein abgeſchloſſenes Mannesleben. Und in dieſem 
ſeinem ganzen Leben war ich allein ſeine Freundin 
und Vertraute.“ 

„Dann wurde ich ſeine Frau“, ſagte Franziska 
Stoltenkamp, und der Stolz zitterte durch ihre Stim⸗ 
me. 

„Iſt Frau ſoviel wie Vertraute?“ 

Und Franziska antwortete: „Ich kenne die Kreiſe 
nicht, in denen dieſe Begriffe, die ein und dasſelbe 
bedeuten, gegen einander ausgeſpielt werden. Seit⸗ 
dem ich verheiratet bin, iſt der Kreis, den ich überſehe. 
zwar kleiner geworden, aber um ſo ſchöner, ernſter 
und wohl auch lebenswerter. Die eine Hälfte des 
Kreiſes bildet mein Mann. Soll ich ihn fragen, ob 
Mann und Vertrauter das gleiche iſt? Nein, nein. 
Mathilde, beunruhige dich nicht. Er würde mich zum 
erſtenmal im Leben nicht verſtehen.“ 

Und wieder war Franziska Stoltenkamp allein 
und erwartete voll drängender Liebe ihren Mann. 

Fritz Stoltenkamp kehrte heim. Eine einzige Fah- 
ne flatterte im Winde. Sie flatterte wie ein wilder 
Jubel vom Dache des gedrückten Arbeiterhäuschens, 
in dem Friedrich Stoltenkamp das Glück ſeines 
Lebens in den Armen ſeiner Frau ausgehaucht hatte, 
und aus dem heraus der Sohn ſeine Pflichten getra— 
gen hatte bis zur Erfüllung. 

Fritz Stoltenkamp ſchritt in ſein Haus. Der wilde 
Jubel war auch in ihm. 

Im Zimmer ſtand Franziska. 

Und plötzlich tat ſie ein paar haſtige Schritte auf 
ihn zu und zog ſeinen Kopf ganz feſt an ihre Bruſt. 

„Liebſt du mich, Fritz? Liebſt du mich?“ 

„Wie man ein Weib lieben kann, nur dich, Fran— 
ziska.“ 

„O du — du — ich danke dir — obwohl ich es 
wußte . .. Und jetzt will ich unſeren Jungen rufen.“ 
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16. Kapitel. 


Über den Rhein zogen die deutſchen Truppen. 
Über den Rhein und nach Frankreich hinein. 

Kein Krieg gegen Preußen war es mehr, wie ihn 
ſich der Rechenmeiſter in Paris gedacht hatte. Süd⸗ 
deutſchland erkannte die Gefahr wie Norddeutſchland. 
Der heiße Julimonat des Jahres 1870 ſah wieder ein 
deutſches Heer, ſah es unter dem Oberbefehl des alten 
Preußenkönigs Wilhelm, den die drei ſtarken Män⸗ 


ner Bismarck, Moltke und Roon wie Erzengel umſtan⸗ 


den. 

Über den Rhein zogen die deutſchen Truppen. 
Über den Rhein und nach Frankreich hinein. Weißen⸗ 
burg, Wörth und Spichern waren kleine Namen und 
wurden im Feuer umgeſchmolzen zu großen Taten. 
Aus den Worten Bionpille, Mars⸗la⸗Tour, Saint» 
Privat und Gravelotte wurden Kettenglieder geſchmie⸗ 
det und um den Leib der jungfräulichen Feſte Metz 
gelegt. Und in dem ſtählernen Netz, bas über Sedan 
geworfen wurde, fing ſich der Kaiſer der Franzoſen. 
Die dritte Republik rief Paris auf die Wälle. Und 
der deutſche Stahlring wurde um die Lichtſtadt 
gepreßt, bis die Irrlichter erloſchen und mit der Haupt⸗ 
ſtadt ganz Frankreich die zerbrochenen Waffen ſtreckte. 

Wo immer die Kanonen aufgebrüllt hatten zum 
Todesgruß, da hatten die Stoltenkampſchen Rohre 
den Feind das Sterben gelehrt | 

Scharfäugig hatten Fritz Stoltenkamp und ſeine 
Leute den Zweikampf der Artillerie verfolgt. Sie 
wußten wohl, daß ihnen in Napoleon einer der beſten 
artilleriſtiſchen Kenner der Welt gegenüberſtand. 
Keinen Zwiſchenfall verloren ſie aus den Augen, und 
mochte er als ein Zufall erſcheinen. Auch die Zufälle 
gaben gute Lehren. Und während die Heere auf fran- 
zöſiſchem Boden miteinander rangen, bereitete Fritz 
Stoltenkamp auf deutſchem Boden die Weiterentwick⸗ 
lung der ſiegreichen Waffe vor, ohne ſich blenden, ohne 
ſich ablenken zu laſſen. Unbeirrt durch den Erfolg der 
Stunde, bildete er mit ſeinen Leuten das Heer hinter 
der Front, das Heimatheer. 

Und wieder zogen die deutſchen Truppen über den 
vaterländiſchen Strom heimwärts als Sieger, und 
vor den deutſchen Heerſcharen aller Stämme ritt 
Wilhelm der Erſte, Deutſcher Kaiſer. 

Als von Verſailles her die Verkündung der Wie— 
dergeburt des Deutſchen Reiches die Welt durcheilte, 
legte Fritz Stoltenkamp zum erſtenmal die Arbeit 
beifeite. In Gedanken verſunken ſchritt er über den 
Fabrikhof bis zu ſeinem Wohnhauſe. 

„Willſt du einen Gang mit mir machen, Franziska? 
Haſt du Zeit für mich?“ 

„Das iſt, als ob ich fragte: Haſt du Zeit für die 
Fabrik, Fritz?“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm und wanderte mit ihm, 
und wo einſt die mageren Acker der Frau Jodokus 
Stoltenkamp brachgelegen hatten, hoben ſich Werk⸗ 
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ſtätten an Werkſtätten, Kamine an Kamine, Schieß⸗ 
platz und Lagerplätze weit über die einſtmalige Zeche 
„Wilhelm Grote’ hinaus, und eine kleine Stadt von 
Arbeiterwohnungen ſchloß ſich an und von Garten⸗ 
land umgeben die helle, freundliche Siedelung der 
Alten. 

Auf allem ruhte Fritz Stoltenkamps Auge, und er 
wies Franziska auf die kleine Arbeiterſtadt hin und 
ſagte: „Wir haben auch hier nichts verabſäumt. So- 
bald die Heere heimgekehrt ſind und alle die Arbeits⸗ 
ſäuſte wieder ins Land kommen, wird der zweite Baus 
plan ausgeführt. Bald ſollen mehr als zweitauſend 
Arbeiterwohnungen ſtehen. Das iſt mir ein lieber 
Gedanke. Und nun darf ich wohl auch einmal an uns 
denken.“ 

„An uns?“ fragte Franziska und horchte hoff: 
nungsfreudig auf. „Sollen wir mehr von dir haben?“ 

„Wie leicht du zufriedengeſtellt biſt, Franziska. 
Nein, du, das wäre kein beſonderer Gewinn für dich, 
einen alten Karrengaul im Stall ſtehen zu haben. 
Jetzt noch nicht, wo das deutſche Vaterland neu gebo⸗ 
ren iſt und wir alle jung werden. Jetzt noch nicht. 
Aber für dich möchten ich ein freies, ſchönes und dir an- 
gemeſſenes Heim ſchaffen, von dem aus du in das neue 
Deutſchland hineinblicken kannſt, ohne die Begleit— 
muſik meiner Hämmer, Walzen und Maſchinen. 
Franziska, wir ſind jetzt im ſiebzehnten Jahre des 
Heils miteinander verheiratet, und ich habe dir noch 
nie ein perſönliches Geſchenk gemacht.“ 

„Ich habe dich doch“, unterbrach ſie ihn. „Haſt 
du den Winternachmittag an der Kölner Werft ver: 
geſſen, das wilde Schneetreiben, in dem du mich Nir⸗ 
gendzuhaus ſo reich beſchenkteſt?“ 

„Davon weiß ich nichts“, ſagte Fritz Stoltenkamp. 
„Ich weiß nur, daß ich mir aus einem Schneetreiben 
mein Glück ins Haus holte. Und nun richte einmal 
deinen Blick mit mir in die helle Zukunft.“ 

Sie wanderten die Ruhr entlang und ſahen das 
altertümliche Städtchen liegen, in dem der Ohm Grote 
ſein bauernſchlaues Leben verbracht hatte. „Von 
dieſem Flecken Erde komme ich nicht los, Franziska. 
Hier faßte mich mein Schickſal.“ 

Silbern floß die Ruhr an der leichten Waldhöhe 
entlang, auf der ſie ſtanden. 
reckte ſich über ſie hin wie eine vergeſſene Inſel im 
Meere der Arbeit. Drüben träumte das Städtchen in 
den Winterwieſen. 

„Das iſt der Friede“, ſagte Franziska vor ſich hin. 

„Ja, Franziska, das iſt der Friede. Und doch nicht 
der ſchlummermüde Friede. Ein Blick von hier droben 
auf die Straßen meines Schickſals dort unten würde 
mich vor der Gefahr des Einſchlafens bewahren.“ 

„Dann ift gut fein hier droben, Fritz.? 

„Ich habe den Wald gekauft“, fuhr Fritz Stolten— 
kamp fort. „Ich habe auch ſchon den Plan für unſer 
geräumiges Heim im Grünen entworfen. Heute, wo 
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das Deutſche Reich neu errichtet ift, wollen auch wir 
unſer Haus neu errichten. Deshalb habe ich dich hier⸗ 
hergeführt. Du ſollſt mir jagen, ob bir unfer Abendſitz 
gefällt.“ 

Sie drückte ihren Kopf gegen ſeinen Arm und 
ſchaute in ſtiller Bewegung ins Land hinaus. 

„Der Abendſitz eines Mannes, der nur den Tag 
kennt, Fritz, und doch ift es [o wunderſchön.“ 

„Dann iſt es gut, Franziska. Morgen beginnen 
wir mit der Ausſchachtung. Auch das Gäſtehaus joll 
hier hinauf. Damit die 
fremden Herrſchaften doch 
gewahr werden, wie wun⸗ 
derherrlich! Deutſchland 
doch ſelbſt in ſeinem 
ſchwärzeſten Winkel iſt.“ 

Er brach ab und ſann 
in die Weite. 

„Und dann“, ſchloß er, 
„wird die freie, friſche 
Strom: und Waldluft auch 
die ſchwache Bruſt unſeres 
Jungen kräftigen. Hier iſt 
ber Platz zum Gefund- 
werden.“ 

Das weiße Haus er⸗ 
ſtand mit dem Knoſpen⸗ 
grün der Bäume. Und als 
es eingerichtet und bezo⸗ 
gen wurde, bezogen Tau⸗ 
ſende von Arbeitern mit 
Weib und Kind ihre neuen 
Heimſtätten. Es waren 
Rieſenſummen, die Fritz 
Stoltenkamp inſein Wohl- 
fahrtsunternehmen ſteckte, 
und die Banken zogen die 


Brauen hoch. 
„Was verſtehen dieſe 
Geldmenſchen von uns 


undunſerenBedürfniſſen“, 
lehnte der Werksherr jeden 
Einwurf ab. „Unfre Ar» 
beit hat das Geld hereinge⸗ 
ſchafft, jetzt maß das Geld wieder neue Arbeitsmög⸗ 
lichkeiten ſchaf en und mit der Arbeit die Kräfte. Seht 
euch um im neuen Vaterland. Arbeit zuhauf!“ 

Als wäre mit den paar Milliarden der franzöſi⸗ 
ſchen Kriegsentſchädigung ein unverſiegbarer Gold⸗ 
ſtrom ins Land eingedrungen, ſo erwachte das Gold⸗ 
fieber der Menſchen. Allein in der Hoffnung auf 
raſchen Gewinn, in der Gier, mitzuſchöpfen aus dem 
goldenen Strom, wuchſen landauf, landein die Neu» 
gründungen aus der Erde, ohne auch nur eine Grund⸗ 
mauer aufzuführen. Von allen Seiten floſſen die 
Beſtellungen. Ein Rauſch hatte das Volk erfaßt, ein 


Zu unjerem A⸗Boot⸗Krieg 


U- Boot: Qfenteuct 
j din Seer 


H. Seelow“ 


Prächtige Schilderungen von dem liſten. 
reichen, verwegenen Vorgehen unferer £f» 
BDoot⸗Führer und den ſeltſamen Formen 
ber U⸗Boot⸗Angſt bei unſern Feinden. 


preis 1 Mart 


Verlag Aug uſt Scherl G. m. b. H. 


Seite 1035. 


Taumel, über Nacht reich zu werden, das Leben aus: - 
zugenießen. Die Eiſenbahnen erweiterten allent- 
halben ihre Verkehrsnetze. Im Rhein- und Ruhrge⸗ 
biet dampften alle Schlote. Die Förderung der 
Kohle und des Eiſens mußte verdreifacht werden, um 
den Schienenlieſerungen und dem Ruf nach Stahl 
gerecht zu werden. Und Fritz Stoltenkamps Schienen⸗ 
walzwerk arbeitete mit den übrigen Tag und Nacht. 

Es war die Zeit, in der das Geld auf den Straßen 
lag und kaum einer ſich bücken mochte, aus Angſt, er 
könne darüber eine Freude 
des Lebens verſäumen. 
Und das Geld kam ja auch 
ohnedies ins Haus. Die 
Menſchen waren toll Dor, 
auf, es zu hohen Zinſen 
anzulegen, und wenn die 
Zinſen dom Monde fom: 
men ſollten. Ein irrſinni⸗ 
ger Tanz um das goldene 
Kalb hob an, und die 
beſten Ausrufer gewan⸗ 
nen die prallſten Taſchen. 

Für Eiſen und Stahl 
waren lohnende Jahre. 
Ein ausreichender Ein⸗ 
fuhrzoll hinderte das Aus⸗ 
land, die deutſchen Märkte 
mit Maſſenwaren zu über⸗ 
ſchwemmen, die Schäden 
des Krieges mußten im 
Heere erſetzt, die Lehren 
des Krieges für zukünftige 
Kriege in Rechnung ge⸗ 
ſtellt werden. Bald, und 
die Neubewaffnung des 
geſamten Heeres wurde 
angeordnet. 

Die raftlofe. Weiter: 
arbeit, die Fritz Stolten⸗ 
kamp mitten in Krieg und 
Sieg fortgeführt hatte, 
trug ihre Früchte. Seine 
verbeſſerten Geſchütze ſtan⸗ 
den bereit, bis ins Kleinſte nach den Lehren des 
Krieges durchgearbeitet. Seine Werke erhielten ge: 
waltige, aber kurzfriſtige Aufträge. Tauſende neuer 
Arbeiter mußten heran. 

Auf ſeinem Freiherrnſiß im Grünen ſaß er unb 
gedachte ein paar tiefe Atemzüge zu tun. Aber ſchon 
hatte die Arbeit ſeine Spur gefunden, riß ihn von der 
Ruhe zurück. Frau Franziska ſeufzte. 

„Nun glaube ich an den Abendſitz nicht eher, als 
bis es Nacht für uns geworden iſt.“ 

Aber ſie erkannte die Unabänderlichkeit und blickte 
mit ſtolzen Augen dem Unermüdlichen auf ſeinen 
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Wegen nach. Was half's ihr auch, ob er hier droben 
ſaß! Sie mußte ihn doch den Gäſten laſſen. 

Seit die geſteigerte Arbeit für die Neubewaffnung 
des Heeres eingeſetzt hatte, wurde das Gäſtehaus nicht 
mehr leer. Hohe Offiziere erſchienen in Scharen, die 
großen und kleinen Fürſten kamen und gingen, 
Staatsmänner meldeten fid) an, um ihrem Wiſſens— 
drang zu genügen, und auf der Durchreiſe kehrte auch 
der eiſerne Kanzler des neuen Deutſchland ein, Fürſt 
Otto von Bismarck. 

Die Beſichtigung der Stahlwerke war beendet, die 
Gäſte erſchienen zur Tafel. Der Kanzler hatte ſeinen 
Platz zwiſchen dem Hausherrn und der Hausfrau ein: 
genommen, und das Geſpräch bewegte ſich noch eine 
Zeitlang in den Bahnen des eben Erſchauten. Mit 
ſtrahlenden Augen berichtete der Kanzler Franziska 
von der Wunderwelt, in die er einen Einblick genom: 
men hätte, und Franziska vermochte leicht zu antwor⸗ 
ten, da es ſich in der Hauptſache nur um das augen⸗ 
fällige Bild des Stahlwerks handelte, das ſie von ihren 
vielen Beſuchen beherrſchte. 

Der Reichskanzler machte ihr eine ehrerbietige 
Verneigung. 

„Alle Hochachtung, meine gnädigſte Frau. Sie 
verſtehen über dieſe ſchwierigen Dinge zu plaudern 
wie ein gelernter Fachmann.“ 

Franziska lehnte errötend ab. 

„Wenn Euer Durchlaucht wüßten! Ich jehe näm, 
lich nur die Oberfläche und habe von all den techniſchen 
Dingen, die dem Ganzen erſt die Seele geben, leider 
keine Ahnung.“ 

Des Fürſten Auge wurde noch ſtrahlender. Dann 
zwinkerte er ſeiner Nachbarin heimlich zu und raunte 
hinter der vorgehaltenen Hand launig: „Ick ooch nich. 
Ick jebe mir bloß die Haltung.“ 

Und er legte mit ſtrahlenden Augen den Finger 
auf ſeinen Mund. 

Das war ein glücklicher Abend für Franziska. 
Die Ritterlichkeit des Kanzlers benahm ihr jede Scheu, 
die Unterhaltung ſchwang ſich über den Alltag hinaus. 
die Welt der Geſamtheit und das Leben des einzelnen 
erſchien anders und bedeutungsvoller in den prägen: 
den Worten des deutſchen Eckarts. „Erſt das Vater— 
land durch uns, dann wir durch das Vaterland.“ 

Und in den Tagen, die folgten, dachte Franziska 
immer wieder an dieſen Abend zurück und an ihren 
ſtarken und ritterlichen Nachbar. 

„Gottlob, er verſteht auch nichts vom Gußſtahl. 
Er gibt ſich nur die Haltung, alles zu verſtehen. Und 
iſt doch ein Mann aus Stahl.“ : 

Immer höher ſchwoll die Zahl der Neugrün— 
dungen an, immer noch neue Aktiengeſellſchaften bil— 
deten ſich zur Ausbeutung des goldenen Stromes. 
Auch die Arbeiterklaſſe wollte teil daran haben. Ge— 
[ifle Hände waren geſucht, die Löhne ſtiegen, und 
wo ſie nicht ſchnell genug ſtiegen, traten die Arbeiter 
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in ben Ausſtand und erzwangen fie. Fritz Ctolten: 
tamp nahm von den Vorkommniſſen nicht die geringſte 
Notiz. Er war ſich bewußt, ein ganzes Leben lang 
wie ein väterlicher Kamerad an feinen Leuten gehan- 
delt zu haben, und war ſeiner Arbeiterſchaft ſicher. 

Um ſo ſtärker traf ihn die Meldung, daß die Beleg— 
ſchaft einer Zeche, die er erſt kürzlich käuflich an ſich 
gebracht hatte, die Arbeit niedergelegt habe. 

Steif und blaß bis in die Lippen ſtand er in ſeinem 
Geſchäftszimmer und nahm die Meldung entgegen, 
ohne eine Antwort zu erteilen. Dann ſetzte er ſich an 
ſeinen Arbeitstiſch. Er war allein. Und er preßte 
die Fingernägel in die Augen, als müßte er Bilder des 
Ekels verſcheuchen. ö 

„Pfui Teufel noch einmal.“ 

Es gab keinen Menſchen im ganzen Reich und auch 
nicht einen nur, der ſo umfaſſend für ſeine Arbeiter 
vorgeſorgt hatte und vorausblickend in die Zukunft hin. 
ein ſorgte. Er war aus der Dunkelheit heraus mit 
ihnen gewandert und hatte ſie ans helle Licht geführt. 
Und ſie waren ohne ein Zaudern mit ihm gegangen 
durch dick und dünn. Ah, das war ein Stolz geweſen, 
dies Einsſein von Werk und Werksangehörigen. 
Nun war der Stolz kaputt. Pfui Teufel noch einmal. 

„Nein,“ ſagte er ſich, „du urteilſt zu hart, weil du 
im erſten Zorn urteilſt. Es gibt nichts Treueres als 
deine alten Kerle, und was nach ihnen gekommen iſt, 
haben ſie brav in die Mache genommen, bis die neuen 
wurden wie die alten. Du mußt den Geiſt anerten- 
nen, der durch ihre Reihen geht. Sie haben ihren 
Stolz auf dich und das Werk, wie du ihn auf ſie und 
ihre Mitarbeit haſt. Sie alle trifft es nicht. Es iſt 
der fremde Klüngel von draußen.“ 

Er ließ den Betriebsleiter der Zeche zu ſich rufen: 
„Ihre Leute ſtreiken. Weshalb, wenn ich fragen darf.“ 

„Lohnerhöhung, Herr Stoltenkamp. Es iſt jetzt 
überall dasſelbe Lied.“ 

„Überall nicht. Nicht bei Friedrich Stoltenkamp. 
Meine Leute wiſſen, daß ich ſie zu allen Zeiten reich— 
lich und oft überreichlich am Gewinn habe teilnehmen 
laſſen, und daß ich ihnen auch in den Jahren, in denen 
es für das Werk ſelbſt nichts zu brechen und zu beißen 
gab, die Treue gehalten habe. Gott ſei gedankt, meine 
Leute find aufrechte Männer und haben ihren Arbeit: 
ſtolz. Andersgeartete paſſen nicht zu ihnen. Sagen 
Sie Ihrer Geſellſchaft, ich dankte, und ſie könnte abkeh— 
ren. Wir werden eine neue Belegſchaft anmuſtern.“ 

„Herr Stoltenkamp, es iſt die neue Zeche. Die 
Leute kennen Sie noch nicht.“ 

„Ich ſollte doch wohl meinen, daß man ſich über 
das vorbildliche Verhältnis im Stoltenkampſchen 
Betrieb zur Genüge hätte unterrichten können. Es 
bleibt dabei.“ 

Der Zechenleiter kam am nächſten Tage zurück. 
Fritz Stoltenkamp ließ ihn ſofort vor und ſah ihn ver— 
wundert an. 
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„Herr Stoltenkamp, ich hab es der Belegſchaſt nod; 
geſtern mitgeteilt. Und ſeit heute früh ſtehen ein paar 
alte Knaben draußen, die dem Herrn ihre Beſchwerde 
ſelbſt vortragen möchten und um Vertrauen bitten.“ 

„Vertrauen? Iſt das Vertrauen, was ſie herführt, 
oder Angſt? Ein ſeltſamer Weg des Vertrauens, die 
Arbeit hinzuwerfen und mit drohender Fauſt zu per: 
handeln. Schicken Sie die Leute nach Hauſe.“ 

Noch einmal kehrte der Beamte zurück. 
Stoltenkamp, ſie wollen nicht und ſagen, 
Sünde — “ 

„Was ſei Sünde? Da ſoll doch —“ Er riß das 
Fenſter auf. „Kommt mal herauf, ihr da unten!“ 

Die Abordnung ſtand vor ihm. 

„Kein Wort will ich hören. Was ihr an mir geübt 
habt, iſt Verrat. Daran iſt nichts zu deuteln. Was 
Sünde fein foll, will ich wiſſen.“ 

„Sünde is,“ ſagte ein alter Hauer langſam, „wenn 
man eine Witwe heiratet un bekümmert ſich nur um die 
eigenen Kinners un nich um die der Frau. Der Herr 
Stoltenkamp hat uns wohl übernommen, aber noch 
keine Zeit für uns übriggehabt.“ 

Fritz Stoltenkamp ſah den Sprecher betroffen an. 

„Ich hätte euch vernachläſſigt? Zugunſten der 
anderen? Das iſt natürlich ein Unſinn.“ 

„Wir wohnen wie die Schweine, Herr Stolten— 
kamp. Un wir haben uns geſagt, als die Zeche ver— 
kauft wurde, jetzt kommt die beſſere Zeit. Als ſie nich 
kam, haben wir die Arbeit niedergelegt.“ 

„Und das nennt ihr ein anſtändiges Benehmen? 
Ohne weiteres die Arbeit hinzuſchmeißen?“ 

„Wir wohnen wie die Schweine, Herr Stolten— 
kamp. Wie kann man da groß ein anſtändiges Be— 
nehmen von uns verlangen?“ 

Das Wort ſaß. Stoltenkamp mußte es ſich befen: 
nen. Er drückte auf den Klingelknopf und beſtellte 
ſeinen Wagen. „Ihr könnt mitfahren. Erwartet 
mich unten.“ Und er brachte ſeine Arbeit zu Ende, 
nahm Mantel und Hut und fuhr mit den drei Abge⸗ 
ſandten hinaus auf die Zeche. 

Ermüdet kehrte er am Abend zurück und ließ Unge: 
mach zu ſich bitten. 

„Der reine Raubbau, ben meine Herren Vorgän— 
ger in den letzten Jahren da draußen getrieben haben. 
Seit ſie ſich ſagten, daß ich die Zeche eines Tages doch 
kaufen müſſe, haben ſie nur noch gefördert und ſonſt 
alles verludern laſſen. Die Wohnungen der Beleg⸗ 
ſchaft find in einem Suftanb. . ! Raubbau am 
Wohlergehen der anvertrauten Arbeiter iſt das 
Gemeinſte. Schaffen Sie das aus der Welt, Unge— 
mach. Schicken Sie ſofort die Herren des Baubüros 
hinaus. Das Arbeiterdorf muß von Grund aus neu 
aufgebaut werden.“ 

„Soll ich nicht zuerſt den Koſtenanſchlag vorlegen?“ 

„Was hilft mir der Koſtenanſchlag? Es muB 
fein. Da ift nichts zu berechnen. Sie laffen die Gin. 


„Herr 
es ſei 
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familienhäuſer bauen, wie ſie zuletzt gebaut worden 
ſind. Da es ſich um ländliche Bevölkerung handelt, 
mit Gartenland.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Stoltenkamp, daß ich 
noch einmal darauf zurückkomme. Die Sache koſtet 
einen Haufen Geld.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand auf und ging im Zimmer 
umher. i 

„Ich weiß es, Ungemach. Und ich weiß auch. daß 
ich mit einer Lohnerhöhung billiger davongekommen. 
wäre. Aber hätte ich den Leuten damit genützt? Hand 
aufs Herz. Die paar Groſchen hätten fie abend» 
verſoffen, um des Nachts ihren Schweineſtall weniger 
zu empfinden. Das wären nicht die richtigen Arbeits— 
kameraden für uns. Da hab ich lieber das andere 
Abkommen mit ihnen geſchloſſen. Morgen fährt die 
Geſellſchaft wieder ein.“ 

Er dehnte die Arme und ſah ſich nach ſeinem Hute 
um. 

„Das Herumkriechen in den Baracken hat mich 
müde gemacht. Ich will heimfahren. Ja, Ungemach, 
Grau wie 
die Eulen ſchauen wir aus. Na, und nun machen Sie 
ein fröhliches Geſicht. Die allgemeine Geſchäftslage 
iſt eine glänzende für uns. Wir können das Geld 
gar nicht beſſer anwenden.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte Ungemach, „es gibt in 
der ganzen Eiſen- und Stahlwelt keinen Menſchen, der 
Ihnen an Schöpferkraft auch nur annähernd nahe— 
käme. Aber auch keinen ſchlechteren Rechner“ 

Und er drückte dem Werksherrn kräftig die darge— 
botene Hand und ging hinaus, um feine Vorbereitun- 
gen zu treffen. 

Fritz Stoltenkamp lehnte ſich tief in den Wagen 
zurück, der ihn heimbrachte. Das Vorkommnis hatte 
ihn doch ſtark mitgenommen. „Arbeitsniederlegung 
in der brennendſten Zeit. Fahnenflucht vor dem Feind. 
Klägliche Zuſtände da draußen, gewiß.“ Aber er kam 
über die Untreue nicht hinweg. Gerade er nicht. 
„Niederträchtig war es doch.“ — — 

Irgendwo hatte es zu kniſtern begonnen. Die 
Sachverſtändigen an den Börſen horchten auf. 
Irgendwo eine unerwartete Zahlungseinſtellung, 
irgendwo ein Bankrott, der überraſchte. Die Ban— 
ken begannen, die Rechnungsauszüge ihrer Kundſchaft 
etwas genauer anzuſehen, und auf der Börſe ging das 
Gründungsfieber herunter. Es kniſterte weiter, und 
das Kniſtern wurde zum Rauſchen und Krachen, wie 
wenn der Frühlingſturm durch den Wald geht und 
jeden Aſt, der fid) als ungeſund und nicht triebfübig 
erweiſt, mit unerbittlicher Fauſt herunterhaut. Das 
Geld war feſtgelegt zu hohen Zinſen. Die neuen 
Unternehmungen vermochten die Zinſen nicht mehr 
hereinzubringen. Durch die Hochflut der Warener— 
zeugniſſe war der Markt überſättigt, der Bedarf (ünaM 
gedeckt. An neue Bareinlagen konnte nicht mehr ne: 
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dacht werden. Die ftußig gewordenen Einzahler 
forderten ihr Geld zurück. Auf der Börſe kam es zu 
wilden Aktienverkäufen. Jeder ſuchte für ſich zu ret⸗ 
ten, was er konnte, und trat den Nebenmann dabei 
nieder, um auf der Flucht über ihn hinwegzuſtolpern 
und zu Boden zu ſtürzen. Schwindelunternehmungen 
riſſen alte gediegene Häuſer mit ins Verderben durch 
Nichteinhaltung der Verträge, durch Nichtzahlung der 
Warenbeträge. Die Banken ſchloſſen dreimal ihre 
Kaſſen ab. Treu und Glauben ſtanden auf dem Kopf. 
Und das Entſetzen rafte durch bie Handelswelt und 
ſchlug zuſammen, was nicht mit goldenen Ankern 
felſenfeſt verankert war. 

Noch ſtand die Eiſen⸗ und Kohleninduſtrie in der 
wilden Kopfloſigkeit auf feſten Füßen. Die Schutz⸗ 
zölle der Regierung bewährten ſich als Damm. Aber 
das Sprichwort, daß ein Unheil nie allein des 
Wegs kommt, bewies auch hier ſeine unerwünſchte 
Wahrheit. 

Es kamen bald Gerüchte von freihändleriſchen 
Wünſchen. Den tobenden Wettern ſollte eine Entlüf⸗ 
tungsklappe geöffnet werden, und man griff nach der 
falſchen. Durch die Aufhebung der Zölle wurde das 
große Eiſen⸗ und Stahlgewerbe mit in den Strudel 
geriſſen und die Kohlenzechen als Zwillingsbruder mit 
ihm. Durch die Breſche der Zollſchranken ſtürzte das 
Ausland, überſchwemmte die Märkte und unterbot 
durch die ſtärkere und billigere Förderung von Erzen 
jeden Preis. Mit der wachſenden Anzahl der Eifen- 
und Stahlwerke ſahen ſich die Kohlenzechen zum 
Feiern gezwungen. Wer nicht ſtillegte oder ganz 
zuſammenbrach, mußte um Lebens oder Sterbens 
willen die Hälfte der Arbeiter entlaſſen. Kein Menſch 
wußte, ob er am nächſten Tage nod) feinen Geſchäft⸗ 
ſtempel auf den Briefbogen ſetzen konnte. 

Als der Sturm losbrach, befand ſich Fritz Stolten⸗ 
kamp mitten im Aufbau des neuen Arbeiterdorfes. 
Er ließ nicht einhalten. Er ließ mit verdoppelten 
Kräften weiterſchaffen und ſtemmte ſich ſtolz auf 
die Größe und Bedeutung ſeiner kampfgeſtählten 
treuen Werke. Mochten die Stürme darüber hinweg⸗ 
brauſen. 


Die Stürme aber machten vor den Dächern und 
Schloten der Stoltenkampſchen Stahlwerke nicht halt. 
Sie riſſen die Ziegel herunter und fauchten in die Eſſen 
hinein, als ob ſie die Feuer zum Erlöſchen zwingen 
wollten. Die Kanonenlieferungen für die Neubewaff— 
nung des Heeres waren erfolgt. Die Eiſenbahnen 
hatten ſich über Bedarf eingedeckt. Und Woche für 
Woche galt es, zwölftauſend Werksangehörige auszu— 
löhnen und den laufenden Verpflichtungen nachzu— 
kommen. 

Fritz Stoltenkamp ſtand auf feiner Höhe und hielt 
mit zäher Beharrlichkeit an dem Gedanken feſt, die 
Bedeutung ſeines Werkes für das deutſche Gewerbe— 
leben ſichere es vor jeder Einſturzgefahr. 
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Er verbi jid) in den Gedanken feiner Unverwund⸗ 
barkeit. Ein Werk, das zwölftauſend Männern mit⸗ 
ſamt ihren Familien das tägliche Brot gab, ſollte von 
heute auf morgen weggefegt werden können wie ein 
überflüſſiges Glied am Wirtſchaftskörper des Reiches? 
Das wäre eine ſchöne Wirtſchaftspolitik. Nein, nein, 
mit Geſpenſtergeſchichten ſollte man ihn nicht ſchrecken. 

Er verlangte eine neue Bauſumme von der Bank. 
Die Bank lehnte ab. 


Fritz Stoltenkamp traute ſeinen Augen nicht, als 
er das Begleitſchreiben las. Was ging die Leute ſein 
Arbeiterdorf an? Was ging es die Bank an, ob er 
das Geld für die Arbeiterfürſorge oder den Bedarf des 
Werkes verwandte? Werk und Werksangehörige 
waren ein und dasſelbe. Hatte die Bank die beſtim⸗ 
mende Leitung oder der Werksherr? 

Er berief ſeine Prokuriſten. Die kaufmänniſchen 
und technifchen Geſchäftsbevollmächtigten ſaßen ſtumm 
um den Beratungstiſch, während er ihnen den Inhalt 
der Bankabſage mitteilte. „Sprechen Sie ihre Mei- 
nung aus, meine Herren.“ 

„Das Kanonengeſchäft liegt vorläufig ſtill“, ſagte 
Moldenhauer ärgerlich. „Die Flotte iſt im Bau und 
verſpricht große Aufträge an Geſchützen, Panzertür⸗ 
men und Panzerplatten. Aber mit ben Verſprechun⸗ 
gen können wir inzwiſchen die Ofen nicht heizen.“ 

„Mit dem Friedensbedarf liegt es noch ſchlimmer“, 
erklärte Ungemach ruhig. „Das ganze Land hat drauf⸗ 
los erzeugt, und die Aufhebung der Zölle hat den Reſt 
bewirkt. Man kann ſich vor engliſchem Stahl nicht 
mehr retten, und für unſere beſten Marken, die ſie uns 
nicht nachmachen können, iſt kein Markt.“ 

Der kaufmänniſche Leiter hatte das Wort. 


„Die Werke ſtellen einen Wert dar, der kaum zif— 
fernmäßig zu berechnen iſt, Herr Stoltenkamp. Aber 
zwei Unterlaſſungen find begangen worden. Da fie 
öfter zur Sprache gebracht worden ſind, dürfen wir 
auch heute nicht an ihnen vorbeiſchielen, ſondern mij» 
ſen ſie offen ins Auge faſſen. Die eine Unterlaſſung 
iſt die verſäumte Rücklage von Sicherungsgeldern. 
Wir haben nur an die Vergrößerung und wieder an 
die Vergrößerung des Werks gedacht und nie an einen 
Stillſtand, der die ſchnelle Verfügung über geldliche 
Hilfstruppen benötigte. Der Wert der in der Fabrik 
arbeitenden Gelder beträgt Millionen, und in der 
Stunde der Gefahr ſtehen dieſe Millionen nur auf dem 
Papier. Die zweite Unterlaſſung aber beruht darin, 
daß wir unſeren Geldverkehr mit den Banken in der 
Schwebe ließen, ſtatt ein Geringes zu opfern und eine 
langfriſtige Anleihe zu vereinbaren. So iſt die Bank 
in der Lage, von heute auf morgen ihr Guthaben zu 
kündigen und uns in ſo ernſtliche Schwierigkeiten zu 
bringen wie die heutigen.“ 

„Sie halten alſo die Schwierigkeiten für wirklich 
ernſt?“ fragte Fritz Stoltenkamp ungläubig. 
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„Sie find mehr als ernft, Herr Gtoltentamp." 

„Und bie unberechenbaren Summen, bie im Werte 
liegen, ſollten nicht Bürgſchaft genug bieten? Der 
Gedanke iſt lächerlich.“ g 
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„Wenn bie Bant, bie fo lange Jahre mit uns 
‚gearbeitet hat, nichts darauf gibt, Herr Stoltenkamp.“ 

„So werfen wir ſie über Bord. Für den Pappen⸗ 
ſtiel finden wir eine andere.“ Fortietzung folgt) 


Das erſte helferinnenheim in Ober⸗Oſt. 


Von Emma Stropp. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Weit hat fid) das Arbeitsfeld deutſcher Frauen ge⸗ 
dehnt. Nicht nur in der Heimat fallen ihnen jetzt Auf⸗ 
gaben zu, die in glücklicheren Friedenstagen faſt aus⸗ 
ſchließlich von Männern erfüllt wurden, auch im Kriegs⸗ 
und Etappengebiet wird ihre Hilfeleiſtung bei der hun⸗ 
dertfältigen Kleinarbeit des Heeres⸗ und Verwaltungs⸗ 
weſens in ſteigendem Maß in Anſpruch genommen. 

„Ablöſung vor“ — — dieſer Befehl 
rief eine große Zahl von Frauen in 
die von unſeren Truppen beſetzten Ge⸗ 
biete. Durch ihn wurden viele Männer 
für den Frontdienſt ober die Arbei 
in den Induſtrien der Heimat frei, die 
bisher, in Schreibſtuben gebannt, nun 
auf Grund ihrer militäriſchen Leiſtungen 
oder fachwiſſenſchaftlicher und hand⸗ 
werklicher Kenntniſſe dem Vaterland 
für zurzeit wichtigeres Tun zur Ver. 
fügung ſtehen. 

Freuen wir uns, daß es ſo viele 
tüchtige deutſche Frauen und Mädchen 
gibt, die Tatkraft, Wiſſen, Ausdauer 
und einen gewiſſen Unternehmungsgeiſt 
beſitzen, Eigenſchaſten, die ſie befähigen, 
auch in ungewohnten, zum Teil ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen ihrem Erwerb nach⸗ 
zugehen. 

Einem emſigen Bienenvolk gleich ſchwärmten ſie gen 
Weſten und Oſten aus, um an beſcheidener Stelle zu wir⸗ 
ken und zu ſchaffen. In Bureaus, in Büchereien, im Poft- 
und Eiſenbahnweſen ſind dieſe Frauen und Mädchen zu 


Eine Gruppe im Freien. 


finden, winzige und doch unerläßliche Rädchen der ge⸗ 
waltigen Organiſationsmaſchine, bie von zäher Willen: 
kraft erdacht und geleitet, Kräfte nüfgenb, Werte ſchaffend 
und erhaltend am Werke iſt. 

Auch in Ober⸗Oſt, deſſen Gebiete ich bereiſen, in deſſen 
Verwaltungstätigkeit ich Einblick gewinnen durfte, ſind 
ſeit längerer Zeit eine größere Zahl deutſcher Frauen be⸗ 


Das erſle Helferinnenheim in Ober- Oſt. 


ſchäftigt. Die Erfahrungen, die die maßgebenden Stellen 
mit ihrer Arbeit machten, waren durchaus günſtige und 
führten dazu, daß man eine vermehrte Anſtellung weib⸗ 
licher Arbeitskräfte ins Auge faßte, gleichzeitig aber auf) 
bemüht iſt, den ausreiſenden Frauen 
den Übergang in die fremden Ver⸗ 
hältniſſe zu erleichtern und Lebens⸗ 
bedingungen zu ſchaffen, die denen 
der Heimat möglichſt ähnlich ſind. 
Daß dieſe ſehr dankenswerte Für⸗ 
ſorge notwendig iſt, lehrte uns die 
„Frauenreiſe“. Beſonders die Woh⸗ 
nungsverhältniſſe find in den von 
feldgrauem Leben überfluteten pol⸗ 
niſchen Städten recht ſchwierige. Es 
iſt dort nicht leicht, ein „möbliertes 
Zimmer“ zu finden, das ſowohl in 
bygieniſcher Beziehung — als auch 
ſonſt — den zwar beſcheidenen, aber 
berechtigten Anforderungen eines 
deutſchen Mädchens aus gutem Hau⸗ 
ſe entſpricht. n 
Wie febr aber bie engere Um⸗ 
welt auf Geſundheit, Lebensführung, 
Stimmung und Arbeitsleiſtung för⸗ 
dernd oder niederziehend einwirkt, 
iſt zu bekannt, um hier des Nä⸗ 
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Schlafzimmer. 


heren nochmals ausgeführt zu werden; 

Dieſe Erwägungen führten dazu⸗ 
die Unterbringung der „Helferinnen“, 
wie die in ben Heeres⸗ unb Bers 
waltungſtellen beſchäftigten weiblichen 
Angeſtellten kurz genannt werden, 
als eine beſondere, nicht unwichtige 
Aufgabe zu betrachten und ſie durch 
die Einrichtung von „Helferinnen⸗ 
heimen“ zu löſen. 

Das erſte dieſer Heime wurde im 
März dieſes Jahres vom Stabe des 
Oberbefehlshabers Oft (Oberquartier- 
meifter) in Bialyſtok ins Leben 
gerufen und Mitte April ſeiner 
Beſtimmung übergeben. 

Als ich es beſuchte, waren erſt 
fünf Tage nach ſeiner Eröffnung 


Wohnzimmer. 


verſtrichen, und ſchon zählte es einundzwanzig Gäſte, 
deren Zahl ſich inzwiſchen auf fünfzig erhöht hat. 
Die Räume bieten aber 75 Bewohnerinnen Unter⸗ 
kunft. Das Gebäude einer großen ruſſiſchen Schule 
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umſchließt dieſes neuartige „Helferinnenheim . 
— Man möchte es, da es eine militäriſche Ein⸗ 
richtung iſt, wohl die erfte, die arbeitenden 
Frauen dienſtlich Unterkunft und Verpflegung vers 
mittelt, als „Frauenkaſerne“ bezeichnen. Aber 
das Wort würde falſch gewählt ſein, nichts Ka⸗ 
ſernenmäßiges haftet dieſen hohen, behaglich ein⸗ 
gerichteten Zimmern und Sälen an. Warme Bes 
haglichkeit atmen die Räume, überall iſt das 
Bemühen fühlbar, ſoweit es die Verhältniſſe irgend 
erlaubten, Wohn⸗ und Schlafzimmer, Speiſeſaal 
und gemeinſchaftliche Räume ſo anſprechend wie 
möglich zu geſtalten. Eine Anzahl ſchöner heller 
Einzelzimmer ſteht zur Verfügung, ebenſo ſolche. 
die für zwei oder drei Bewohnerinnen herge⸗ 
richtet ſind. Ihre Verteilung hängt von dem 
Alter der Helferinnen ab, nimmt aber auch auf 
beſondere Wünſche gern Rückſicht, wenn 
Schweſtern oder Freundinnen zuſammen wohnen 
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Speiſeſaal. u 


wollen. Diefe Wohnungen ftehen den 
Helferinnen koſtenfrei zur Verfügung, für 
ihre Mahlzeiten, die gemeinſam in dem 
geräumigen Speiſeſaal eingenommen 
werden und ſich etwa, wie der dienſtliche 
Ausdruck lautet, „im Rahmen der Portion⸗ 
ſätze für die Heeres angehörigen“ hält, 
wird täglich zwei Mark berechnet. — 
Außer der freien Wohnung ſteht übri⸗ 
gens den Helferinnen noch koſtenloſe 
ärztliche Behandlung zu, und ihr Ge⸗ 
halt, dienſtlich geſprochen der „monat⸗ 
liche Barlohn“, iſt, je nach Vorbildung 
und Leiſtung, bis zu 50 v. H. höher 
als die in der Heimat von der Heeres: 
verwaltung gezahlte Arbeitsentſchä⸗ 
digung. Dafür wird eine tägliche Ar⸗ 
beitzeit von acht bis zehn Stunden ver⸗ 
langt, die von einer dreiſtündigen 
Mittagspauſe unterbrochen wird, ſo 
daß die Helferinnen über genügend Zeit zur Erholung 
verfügen. 
Auch für dieje ift in dem unter der freund ichen und 
umſichtigen Leitung einer bewährten Dame ft:henden 
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Heim Sorge getragen. 
Ein behagliches Ge» 
ſellſchaftzimmer, in 
dem Bücher und Zeit⸗ 
ſchriften ausliegen und 
ein Flügel zum Mu⸗ 
ſizieren einlädt, ver⸗ 
einigt die Helferinnen 
in ihren Freiſtunden, 
ebenſo wie ein ſchöner 
Garten mit Lauben 
und Spielplätzen flei⸗ 
ßig benutzt wird. 

Damit iſt im fer⸗ 
nen Polen, inmitten 
ſlawiſcher Unkultur, 
den beruflich tätigen 
Frauen und Mädchen 
eine Wohnungsmög⸗ 
lichkeit geſchaffen, die 
voll und ganz den \ 
Charakter eines deutſchen Heimes im vollften Sinne des 
Wortes trägt. Dieſes Wortes, das gerade in der Fremde 
eine ſo ſchwerwiegende Bedeutung beſitzt, deſſen Sinn 
nicht mit der Befriedigung äußerer Lebensbedürfniſſe 
erſchöpft ift, [onbern weiter greifend auch bie ſeeliſche Bes 
einfluſſung umſaßt, die von ihm ausſtrömt. 

Dieſe Einwirkung auf das Gemütsleben aber dürfte 
für viele der jüngeren Mädchen, die in fremdartiger 
Welt vielleicht zum erſtenmal allein ſtehen, von beſon⸗ 
derem Werte ſein. 

Frohes Zuſammenſein im Kreiſe gleichaltriger Arbeits. 
genoſſinnen wird die Gefahren der Langweile ausſchalten, 


Geſellſchaftzimmer. 
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das Einleben erleich⸗ 
tern, der Anhalt aber, 
den ältere Kameradin⸗ 
nen und die verſtänd⸗ 
nisvolle Leiterin ge⸗ 
währen, jene innere 
Feſtigung vermitteln, 
die unerprobte Charak- 
tere gerade in einer 
Militärſtadt bedürſen. 

Von dieſen höheren 
ſozial⸗ ethiſchen Ge» 
ſichtspunkten betrad 
tet, iſt die Einrichtung 
bes erften „Helfer: 
innenheimes“ durch 
den Oberbefehlsha⸗ 
ber von Ober ⸗Oſt 
mit beſonderem Dank 
zu begrüßen, zeigt 
ſich doch in dieſer 
Gründung ein weitblickendes, aber auch marmbez;'ges 
Verſtändnis für die Lebensbedingungen arbeitender 
Frauen, das um fo höher anzrerkennen ijt, als Frauen⸗ 
arbeit bei Heeres⸗ und Verwaltungſtellen in beſetzten 
Gebieten eine Neuerung iſt, die ſogar den bekannten 
Ausſpruch des ſeligen Ben Akiba zuſchanden werden 
läßt. 


Aber auch bieles „neue Gebiet" hat feine zweckent⸗ 
ſprechende Verwaltung gefunden, ift in güter, der Verant⸗ 
SEH bewußter Hand — wie [o vieles andere in Qber- 

L 


Daum: „Ablöſung vor!“ 


Der Heldenfohn. 


Erzählung von Gertrud Papendick. 


Am vierten Januar reiſten im ganzen Königreich 
Preußen die Kadetten. In allen Zügen ſteckten ſie, auf 


allen Bahnhöfen tauchten ſie auf neben den feldgrauen 


Urlaubern, die heimreiſten oder ausrückten: die kleinen, 
ſtrammen Soldaten in ihren blauen Uniformröcken mit 
den ernſthaſten Jungengeſichtern unter den tief in die 
Stirn gedrückten Mützen. Der vierte, das war der letzte 
Ferientag. Der machte einen Schlußſtrich unter all die 
genoſſenen Freuden. Am fünften mußten ſie wieder an 
Ort und Stelle ſein: in Lichterfelde, in Ploen, in Köslin. 

Es war eine großartige Selbſtverſtändlichkeit in all 
dieſen deutſchen Jungen; ſelbſt in dem kleinſten das un⸗ 
erſchütterliche Bewußtſein der Pflicht: Morgen mußt du 
dort fein. Alſo mußt du heute fort. Wenn's auch ſchwer 
wird. Das iſt Dienſt. Der Dienſt kommt immer zuerſt. 

In Poſen ſteckte Major Heyer ſeinen Jungen in den 
Zug. Er hatte ihn allein zur Bahn gebracht, denn es 
war der Frühzug nach Berlin, und Jürgen hatte der 
Mutter ben Abſchiedskuß daheim gegeben. Es war ihm 
auch ıieber fo. Denn er war doch ſchon beinahe [o et: 
was wie ein Mann mit ſeinen elf Jahren und haßte alles, 
was öffentlich nach Familienſzene ausſah. Mit dem 
Vater war's etwas ganz anderes. Überhaupt der Vater. 

„Paß auf, Jürgen!“ fagte Major Heyer. „Du rennt 
ja die Leute um.“ 


Er ließ den Jungen allein einen Platz ſuchen. Dazu 
war der groß genug. Ein Kadett mußte ſelbſtändig ſein. 
Er ſand auch ſofort einen, auf Bequemlichkeit kam es ihm 
nicht an. Er verſtaute ſeine Taſche und kam wieder 
heraus. 

„Na, fertig?“ 

„Ja, Vati.“ SÉ 

Sehr ſchweigſam ftand der kleine Junge vor dem 
großen Mann. Und ſeine blauen Augen waren ſehr 
groß und ernſthaft. Aber er nahm ſich zuſammen. Es 
var ihm ſelbſt gar nicht klar, daß ihm das Wegfahren 
ſo ſchwer wurde. Er mußte nur den Vater immer wie⸗ 
der anſehen. Es kam ihm vor, als wäre der früher nie 
ſo groß geweſen wie jetzt. So groß nicht. Als wäre 
er nod) gewachſen im Krieg. Und war doch fdjon ein 
wenig grau an den Schläfen. Was für ein Mann war 
doch der Vater! Die beiden Eiſernen Kreuze hatte er, 
einen öſterreichiſchen Orden, einen bayriſchen. Bei Tan⸗ 
nenberg war er mitten dringeweſen, bei allen Schlachten 
in Oſtpreußen überhaupt; in Polen dann und dann in 
den Karpathen: zuletzt bei den ſchweren Kämpfen in den 
ruſſiſchen Sümpfen. Als Kompagniechef mar er aus: 
gerückt, mit der Beförderung bekam er ein Bataillon, jetzt 
führte er ſchon ſeit Jahr und Tag ein Regiment. 

Länger als ein Jahr hatte Jürgen den Vater nicht 
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geſehen. Als man das vorletztemal Weihnachten feierte, 
ſaß Major Heyer tief in Polen vor einem armſeligen 
Lichterbäumchen, und ſein kleiner Junge konnte ihm nur 
mit feinen ungelenken Buchſtaben einen großen Brief 
ſchreiben, in dem wenig ſtand, und in den doch alles 
hineingelegt war, was in dem deutſchen Jungenherzen 
an Sehnſucht und heißer Bewunderung ſteckte. Im 
Sommer darauf kam der Vater einmal auf Urlaub nach 
Hauſe. Aber der traf in die Schulzeit, und Jürgen war 
in Ploen — die Ferien lagen ſpäter, und die Fahrt war 
auch ſo weit vom Holſteiniſchen bis nach Poſen. Major 
Heyer erlaubte nicht, daß der Junge kam. Er hatte 
ſeinen beſonderen Grund: „Er iſt mir zu weich, der 
Jürgen. Das muß er verlieren. Sich durchbeißen ſoll er. 
Soll lernen, nicht jeder Neigung nachzugeben.“ 

Ein harter Mann war der Major Heyer. Ein wenig 
von der Art jener Menſchen, die Gefühle für eine 
Schwäche halten und Tränen für eine Schande. Die 
um ihr eigenes Herz einen Panzer ſchnallen, weil ſie 
glauben, ſich ſeiner Wärme ſchämen zu müſſen. Ein 
Mann, dem es nicht gegeben war, mit Kinderſeelen um⸗ 
zugehen. 

Und doch hing ſein Junge an ihm wie an keinem 
Menſchen ſonſt auf der Erde. 

Niemand wußte es. Keinem hatte er es je geſagt. 
Scheu war Jürgen und ein wenig verſonnen. Und es 
war in ihm viel von des Vaters Art, ſein Innerſtes ver⸗ 
ſchloſſen zu halten vor jedermann 

Major Heyer maß ſeinen Jungen mit den Augen von 
Kopf bis Fuß, wie der ſo vor ihm ſtand auf dem Tritt⸗ 
brett bes Eiſenbahnwagens. Der Alteſte war Jürgen von 
vier Geſchwiſtern und der einzige Sohn. „Was machſt 
du für ein dummes Geſicht, Junge? Genau wie ein 
ruſſiſcher Spion, den fie erwiſcht haben. Und nun 
lern was bei euch in Ploen, verſtanden? Daß es nicht zu 
Oſtern mit der Verſetzung hapert. Empfiehl mich dem 
Herrn Hauptmann. Und grüß Tante Lida. — Na ja, 
und nun Gott befohlen, mein Junge. Steig ein. — Was 
willſt du? — Ach ſo! Wann wir uns mal wiederſehen? 
Ja, das mußt du ſchon den lieben Herrgott fragen, nicht 
mich. Ich weiß es wirklich nicht.“ | 

Er grüßte nod) einmal kurz und machte dann kehrt, 
ging mit langſamem, ſtraffem Schritt zum Ausgang. Und 
durch den Zug ging ein Ruck, er kam langſam ins Rollen, 
die Bahnhofshalle blieb zurück. 

„War das dein Vater?“ fragte irgend jemand. 

Der Junge antwortete von oben herab: „Natürlich.“ 

Er blieb an der Coupétür [teben. Er ſchluckte nicht. 
Es ging auch ſo. Er zwang es auch ſo hinunter. Und 
dann, als der lange Zug unter den großen Brücken hin⸗ 
durchgerollt war, ſuchte er ſeinen Platz. | 

Zwei Kameraden fand er, Lichterfelder; zwei Brüder, 
die aus Oſtpreußen kamen und während des Aufenthalts 
in Poſen auf dem Bahnſteig auf und ab gewandelt waren. 
Um ſich Welt und Leute anzuſehen, wie ſie ſagten. Sie 
waren beide um ein paar Jahre älter als Jürgen und ein 
wenig herrenhaft ſchon. Sie fragten ihn aus, wohl⸗ 
wollend und gönnerhaft, und erzählten dann doch wieder 
gutmütig von der Heimat und den Ferien. Auf Lichter⸗ 
felde freuten ſie ſich. | 

Und dann fragte der ältere von ihnen: „War das dein 
Bater, der große Major mit ben vielen Orden?” 

„Ja“, ſagte Jürgen glücklich und ſtolz, und feine 
blauen Augen ſtrahlten. 

„Menſch,“ ſagte der andere erſtaunt, „und dann fährſt 
du fort? Wenn dein Vater von der Front gekommen 
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iſt? Da hätteſt du doch Urlaub bekommen, acht Tage, 
auch noch länger. Jetzt im Kriege geht das doch. Wie 
kann man bloß fo dumm fein?“ 

Da wurde Jürgen Heyer ganz ſtill. Nach einer Weile 
holte er ſein Frühſtücksbrot aus der Taſche und aß es 
langſam und nachdenklich auf. Er ſah dabei zum Fenſter 
hinaus und ſah, wie ſchnell der Zug fuhr, förmlich raſend, 
ſo daß man die Augen zumachen mußte. Immer weiter 
trug er ihn fort. Nun waren ſie ſchon aus dem Poſen⸗ 
ſchen heraus, rollten nach Brandenburg hinein, an 
Schwiebus vorbei. 

Acht Tage noch hatte der Vater Urlaub, acht Tage 
noch blieb er zu Hauſe. Und er, Jürgen, mußte fort. Er 
wurde weggeſchickt, ohne daß man daran dachte, daß es 
ihm ſchwer wurde. Und er war ſo dumm, daß er ſich auch 
einfach wegſchicken ließ. 

Wenn ich in Frankfurt ausſteige, dachte der Junge 
plötzlich. und fahre mit dem Mittagszug zurück. 

Doch dann fiel ihm ein: er hatte ja nicht einmal genug 
Geld für die Rückfahrt. Der Vater hielt ihn knapp. Im 
Portemonaie ftedte die Fahrkarte nach Ploen und ein 
paar Groſchen. Mehr nicht. Es ging alſo nicht. 

Er lehnte ſich zurück und drückte den geſchorenen blon⸗ 
den Hinterkopf gegen die harte Holzlehne. Wenn er die 
beiden Brüder anpumpte? Vielleicht würden ſie es ihm 
geben. Aber ſie würden fragen, wozu er es brauchte. 
Und ſie würden ſehen, wenn er ausſtieg. Das ging auch 
nicht. 

Aber in dem elfjährigen Jungen war etwas wach⸗ 
geworden, das man bei großen Menſchen Willen nennt. 
Er wollte. Er ſetzte ſich aufrecht hin und fing an nach⸗ 
zudenken. Er zog ſeine glatte Kindesſtirn zuſammen und 
zerbrach ſich den Kopf, wie er es anſtellen könnte. Er 
dachte nicht: was werden ſie in Ploen ſagen, wenn ich nicht 
ankomme? Es fiel ihm nicht ein: das gibt Strafe. Über 
all ſeinem Denken ſtand rieſengroß die Sehnſucht nach 
dem Vater. Die zwang ihn. Er mußte wieder zurück. 
Er mußte ihn noch einmal ſehen. Er wollte. Und es 
war ſchon etwas von Major Heyers eiſerner Energie in 
ſeinem kleinen Sohn. Wenn er etwas wollte, dann 
wurde es. 

In Berlin holte Tante Lida ihn ab. Sie über⸗ 
ſchüttete ihn mit Liebkoſungen und fuhr mit ihm in ihrem 
Auto nach ihrer Wohnung auf dem Kaiſerdamm. Sie 
ſetzte ihm unendlich viel zu eſſen vor und wunderte ſich, 
daß er gar keinen richtigen Kadettenhunger hatte. Sie 
erzählte hunderterlei und fragte noch mehr. Vor allem 
nach dem Vater. Wie er ausſähe. Wie lange er bliebe. 

„Armer Junge, daß du auch jetzt gerade wieder in 
die Schule mußteſt! Konnten ſie dich nicht noch dabehal⸗ 
ten?“ 

Jürgen ſah ſie groß an. Ganz blaß war er. Er 
würgte an ſeiner Aufregung. „Das geht doch nicht, Tante 
Lida.“ Und dabei dachte er: Ich muß ihr's doch jagen! 

Tante Lida ſteckte ihm die Taſchen voll Apfel und 
packte Kuchen und Süßigkeiten in ſeinen Koffer. „So, 
mein alter Junge, laß dir's gutſchmecken. Die alte 
Tante muß ihren einzigen Neffen doch ein bißchen ver⸗ 
wöhnen. Haſt du noch was auf dem Herzen, Jürgen? 
Irgendeinen Wunſch? Du fiehft mir fo aus. Wir 
machen mit dem Auto einen Umweg und ſuchen dir etwas 
Hübſches aus.“ 

Jürgen ſchüttelte den Kopf: „Dank ſchön, Tante Lida. 
Du biſt febr gut, aber . .. Und dann kam es plötzlich mit 
einer jähen, jungenhaften Entſchloſſenheit: „Schenk mir 
zehn Mark, Tante Lida.“ f 
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„Nanu,“ ſagte Tante Lida erſtaunt, „biſt du ſchon ſo 
groß? Sieh mal an! Na, du kriegſt wohl kein Taſchen⸗ 
geld, was? Der Vater war immer fürs Sparen. Schickt 
ſeinen einzigen Bengel ohne einen Pfennig in die Welt. 
Das ift echt Heyerſche Manier. Haft ganz recht, Jürgen. 
daß du zu mir damit kommſt. Verlier's nur nicht. Iſt 
die Taſche auch ganz?“ 

Jürgen nickte mit glücklichem Geſicht und ſtopfte das 
Portemonnaie ganz zu unterſt in die Hoſentaſche. Nun 
hatte er, was er brauchte. Und er war der guten Tante 
Lida glühend dankbar, daß ſie nicht fragte, was er mit 
dem Geld wollte. 

Als ſie ihn nach einer halben Stunde wieder in ihrem 
Auto zum Lehrter Bahnhof fuhr, ſah er mit hellen Augen 
um ſich und erzählte in einem fort von Ploen, von den 
Lehrern und von Dieter Hennewitz. Er kam ſich ein 
bißchen vor wie der Momme Dederfen aus feinem 
Abenteurerbuch, der aus der Schule weglief und zur 
See ging. Nicht einmal ein ſchlechtes Gewiſſen hatte er. 

Zum Abſchied gab er der ahnungsloſen Tante Lida 
einen ſtürmiſchen Kuß. „Dank auch ſchön.“ 

Da waren wieder Kadetten im Zug, lauter Ploener 
Jungen, die er kannte. In jedem Coups ſteckten ein paar, 
liefen durch den Gang, ſuchten einander auſ. Das gab 
eine Schwierigkeit mehr. Aber Jürgen war nun wie ein 
Mann, der ſeinen Entſchluß gefaßt hat, und für den es 
kein Hindernis mehr gibt. 

Er ftanb neben der Goupétür, wachſam und lauernd 
wie ein Jäger, ſeine Taſche neben ſich. Und auf der 
erſten Station ſtieg er blitzſchnell und unbemerkt aus dem 
Zug. Er drückte ſich geſchickt dicht an den Wagen entlang, 
ſo daß keiner ihn ſehen konnte, und wartete, bis der Zug 
fort war. Dann ging er zum Stationsvorſteher und 
fragte nach dem nächſten Zug nach Berlin. 

Es kümmerte ihn nicht, daß der Mann ihn verwun⸗ 
dert anſah. Er hatte alle Scheu verloren und fühlte ſich 
ſicher. 

Er hatte Glück. Nach anderthalb Stunden war er 
wieder in Berlin. Er lief zu Fuß, den Koffer in der 
Hand. von einem Bahnhof zum andern. Aber nun fing 
das Warten an. Der nächſte Zug nach Poſen ging erſt 
ſpät am Abend. Dazu war es ein Bummelzug. 

Jürgen löſte ſich die Fahrkarte und ſetzte ſich auf eine 
Bant auf dem Bahnſteig. In ben Warteſaal getraute 
er ſich nicht. Ihn fror ein wenig in ſeinem grauen 
Kadettenmantel. Ein paar Bahnbeamte, die vorüber⸗ 
gingen, wunderten ſich über den einſamen kleinen Jun⸗ 
gen. Einer, der nichts zu tun hatte, redete ihn an. Aber 
er gab nicht viel Antwort. Nach einer Weile bekam er 
Hunger. Er machte die Taſche auf und aß von Tante 
Lidas Kuchen. Aber es ſchmeckte ihm nicht recht. 

Und dann kam die Fahrt. Eine lange, graue, ſchreck— 
liche Fahrt. Das Abteil war überfüllt und doch kalt. 
Draußen praſſelte der Regen an die Scheiben; man ſah 
ihn nicht, man hörte ihn nur. Und der Zug hielt alle 
Viertelſtunden. 

Jürgen quälte ſich auf ſeinem harten Sitz. Ihn fror 
hier noch mehr als in Berlin auf dem Bahnhof. Die 
Glieder taten ihm weh. Er war todmüde und konnte 
nicht ſchlafen. Er rückte hin und her und warf den Kopf 
von einer Seite auf die andere. 

„Sitz doch ſtill,“ ſagte ein Mitreiſender barfch, „man 
will doch ſchlafen.“ 

Da nahm er ſich zuſammen. Aber von Stunde zu 
Stunde ſank ihm der Mut. Er war nun nicht mehr der 
Mann des großen Willens, der Heldenſohn, der eine Tat 


er dem Jungen mit der Laterne ins Geſicht: 
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vollführte, mie fie feines großen Vaters würdig war. 
Er war wieder der kleine Jürgen Heyer, war ein ver: 
laſſenes, ungehorſames Kind, ein durchgebrannter Kadett. 
Und eine jähe Angſt fiel ihn an: was würde der Vater 
ſagen? 

Endlich, endlich kam der Morgen; er war naß und 
grau. Blaß und übernächtig, mit ſteifen Gliedern und 
hängendem Kopf ſtieg Jürgen in Poſen aus. 

Es war ſehr früh, die Stadt ſchlief noch. Er ſchlich 
durch die Straßen, blieb hin und wieder ſtehen, ſah ſich 
um. Mit jeder Minute wuchs ſeine Angſt. 

Und bann fam er an das Haus. Finſter und ab: 
weiſend ſtand es da in dem frühen Morgen. Die Fenſter 
waren alle dunkel, ſelbſt aus der Küche ſchimmerte noch 
kein Lich. Es war dem Jungen, als ſchickte ihn das 
Haus wieder fort. Am liebſten wäre er gegangen. Aber 
dazu war's ja zu ſpät. _ 

Das Gittertor war auf, aber die Haustür verſchloſſen. 
Jürgen ſchlich um das Haus herum. Und zu [einer 
großen Verwunderung fand er die Tür zum Vorkeller 
nur angelegt, nicht zugeſchloſſen. Der Schlüſſel ſteckte im 
Schloß. Wahrſcheinlich hatte Heinrich oder auch die 
Minna, die immer nachläſſig war, ihn vergeſſen. 

Wie eine Rettung erſchien ihm der Keller. Er nahm 
ſeine Taſche auf und ſtieg die Stufen hinunter ins Dunkle. 
Hier war er geborgen. Sobald kam hier keiner herunter. 
Wenn ſie ihn einſchloſſen, um ſo beſſer. Und vielleicht, 
vielleicht konnte er den Vater wenigſtens hören, wenn 
der an der Tür vorbeiging zum Pferdeſtall. 

Eine große, leere Kiſte ſtand in dem Raum, eine 

Weinkiſte vielleicht. Auf die ſetzte er ſich. Er hatte eine 
Uhr, die meiſtens falſch ging. Aber er konnte doch un⸗ 
dA ſehen, welche Zeit es war. Damit beſchäftigte 
er ſich. 
Stunden vergingen. Es war längſt Tag geworden, 
es wurde Mittag. Hin und wieder wurde es draußen 
laut, aber es war nur der gewöhnliche Lärm der Straße. 
Keine Stimme war zu hören. Niemand kam. Nicht 
Heinrich, nicht die Minna. Hinauszugehen wagte 
Jürgen nicht. 

Er aß auf, was noch in ſeiner Taſche ſteckte. Nicht 
aus Hunger, nur aus Langweile unb aus einem Ge: 
fühl ſchrecklicher Verlqſſenheit heraus. Was ſollte nun 
werden? Er würde auch die Nacht durch hier ſitzen 
müſſen. Und dann? An ſeiner Uhr ſah er, daß es 
Abend wurde. Schließlich fiel ihm der Kopf auf die 
Kifte, und er ſchlief ein. 

Er ſchlief ganz feſt, als Heinrich, der Burſche, gegen 
neun Uhr in den Keller kam, um Kohlen heraufzuholen. 
Der ſah das kauernde graue Bündel auf der alten Wein- 
kiſte und blieb in jähem Schreck mit offenem Mund 
ſtehen. „Nee, ſo was!“ ſagte er laut. Dann leuchtete 
„Jürgen. 
aber Jürgen, was machſte bier?" Der Mann war 
ganz verſtört. Er ſetzte die Laterne nieder und zog ihn 
bei den Schultern hoch: „Jung, wach doch auf! Wo 
kommſte denn her?“ 

Da wachte Jürgen auf. Er rieb ſich die Augen und 
wußte nicht, wo er war. Er hatte von Ploen geträumt 
und von Dieter Hennewitz. Aber dann ſah er ſich in 
dem dunklen Keller auf der Stifte figenb; vor ihm ſtand 
Heinrich mit der Laterne. 

Und da fing er plötzlich an zu ſchluchzen. Er weinte 
ſo heftig, daß Heinrich kein Wort aus ihm herausbekam. 
Der gute Kerl wußte nicht, was er mit ihm machen 
ſollte. Er ſetzte ſich ſchließlich neben ihn auf die Kiſte 
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und legte den Arm um ihn; er ftreichelte den blonden 
Jungenkopf und redete Plattdeutſch wie immer, wenn 
ihm etwas ans Herz ging. Und als Jürgen das behag⸗ 
liche, tröſtliche Platt hörte, fing er an zu beichten. 

Heinrich hörte ruhig zu. Dann nahm er den Jungen 
bei der Hand: „So, mein Jung, nu weiß ich alles. 
Und ich will dir was fagen: Ich hab ja auch was wie'n 
Heidenreſpekt vor unſern Herrn Major. Aber nu komm 
man mit, ich werd das ſchon machen.“ 

Jürgen hatte keine Widerſtandskraft mehr. Und et 
fühlte ſich auch wie erlöſt neben dieſem großen, guten 
Kerl. Der zog ihn die Treppe hinauf und ließ ihn im 
Flur ſtehen. Dann klopfte er dreiſt an Major Heyers 
Arbeitzimmer. 

„Was willſt du, Heinrich?“ e 

„Verzeihen, Herr Major“ . Heinrich ſah, daß der 
Herr Major allein war. Das war gut. Verzeihen, Herr 
Major“, ſagte er noch einmal. 

„Na, zum Donnerwetter, was iſt denn los?“ kam es 
ungeduldig vom Schreibtiſch. 

„Herr Major find immer mit mir zufrieden ge: 
mefen" ... 

Major Heyer fab ibn verwundert an: „Ja, was foll 
das heißen? Iſt der Kerl verrückt geworden? Was 
willſt du denn? Willſt du heiraten?“ 

„Herr Major haben mir verſchafft, daß ich das 
Eiſerne Kreuz bekam“, ſagte Heinrich bedächtig. 

Major Heyer wurde unruhig: „Menſch, ich glaube 
wirklich. dir fehlt etwas. Komm mal gefälligſt näher 
und rück mit der Sprache raus.“ 

Heinrich trat dicht an den Schreibtiſch. Er ſtand wie 
ein Licht: „Herr Major haben gejagt damals in Polen. 
als ich Herrn Major von bie — — —, als ich den beiden 
verdammten Ruſſen die Schädel eingeſchlagen hatte — 
da haben Herr Major geſagt: ‚Heinrich, wenn du mal 
nen Wunſch haft, fags mir’... Herr Major, ich bab 
'nen Wunſch.“ 

Major Heyer ſah an ihm in die Höhe: 
halte ich. Heinrich. Was iſt's denn.“ 

„Herr Major“ — an dem langen Burſchen bewegte 
ſich nur der Mund — „draußen ſteht einer auf dem Flur. 
Der ift wieder zurück. Der hat did) gebangt. Nicht nach 
Haufe. Nicht nach der gnädige Frau. Nur nach Herrn 
Major. Weil doch Herr Major ſo lange weg waren. 
Und weil Herr Major nu bald wieder ins Feld gehen 
und lange nicht wiederkommen. Und mein Wunſch iſt 
nu: Herr Major ſollen nicht böſe ſein!“ 

„Ja, zum Donnerwetter, wer iſt es denn?“ 

„Der Jürgen, Herr Major. Er hat den ganzen Tag 
im Keller geſeſſen, weil er Angſt hatte.“ 

Major Heyer fuhr vom Stuhl in die Höhe, er wollte 
nach der Tür. Aber Heinrich ſtand ihm im Weg, ſtand 
wie ein Baum. „Herr Major werden nicht böſe ſein“, 
' fagte er hartnäckig. 

„Kerl!“ Major Heyer fab ihm ins Geſicht. „Wenn 
ich nicht wüßte, was für eine treue Seele du biſt, würde 
ich dich jetzt wegen Unverſchämtheit einſperren. Aber 
du biſt auch noch ſchlau außerdem, daß du mich ſo bei 
meinem Wort nimmſt. Das verdient eigentlich eine 
Extrabelohnung, denn in meinem Leben hab ich noch 
keinen ſchlauen Burſchen gehabt.“ 

Heinrich zuckte nicht mit der Wimper und ſagte nichts. 

„Überrumpelt haſt du mich. Und ich muß dir mein 
Wort halten. Ich kann dem Bengel nun nicht die Ohren 
abreißen, wie er's verdient. Hol ihn rein.“ 


„Mein Wort 
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„B'fehl, Herr Major.“ Heinrich ging hinaus in den 
Flur und nahm Jürgen bei der Hand. Er kam mit ihm 
ins Zimmer und blieb an der Tür ſtehen. 

Major Heyer ſaß wieder am Schreibtiſch und ſah 
nicht auf. „Komm her, Jürgen“, ſagte er ruhig. 

Der Junge ließ die Hand des Burſchen zögernd los 
und trat näher. Der Vater ſah ihn nicht an. 

„Was willſt du mal werden, Jürgen?“ 

Jürgen atmete tief auf: keine Furcht war mehr in 
ihm, nur heiße Scham. Und doch ſaß tief im Herzen 
die Freude, daß er nun wirklich vor dem Vater ſtand. 

„Soldat“, ſagte er laut und feſt. 

„Weißt du auch, was das erſte für den Soldaten iſt?“ 

„Der Dienſt.“ 

„Was geſchieht mit einem Soldaten, der nicht zum 
Dienſt kommt?“ 

„Der wird eingeſperrt.“ 

„Und was geſchieht mit einem Kadetten, der ſeinen 
Dienſt nicht antritt?“ 

Jürgen ſah ihn unſicher an. Und dann gingen ſeine 
Augen unwillkürlich hinüber zur Wand, wo zwiſchen 
Jagdſkizzen und Geweihen eine von des Vaters Reit» 
peitſchen hing. 

Major Heyer ſah den Blick. „Jawohl,“ ſagte er, 
„haſt ganz recht. Da hängt ſie. Aber ich muß ſie hängen 
laſſen wegen des Kerls da drüben. Dem hab ich's ver⸗ 
ſprochen. Nun fag mir mal eins, Jürgen: Was 
haſt du dir eigentlich gedacht, als du umkehrteſt?“ 

„Ich hab mir gedacht: Ich will nach Hauſe.“ 

„Und warum?“ 

„Weil — weil 

„Was denn?“ 

Jürgen antwortete nicht. Er ſah den Vater nur an. 
Und Major Heyer las in dem hellen, offenen Jungen⸗ 
geſicht. Dem ſtand in den Augen die ganze heiße Liebe 
und die ſtrahlende Begeiſterung für den Helden, der ſein 
Vater war. 

Major Heyer ſah das heute zum erſtenmal. Er hatte 
das nie gewußt. nie vermutet. Und nun er es plötzlich 
fand, rührte es ihn. Es war doch, als hätte alles 
Schwere und Harte, das er draußen erlebt, ſeine Seele 
ein wenig weich gemacht und emptangliher für Dinge, 
die von innen famen. 

So ein Junge, dachte er. Mein Junge. Steigt 
einſach aus dem Zug und fährt zurück. Schlägt eine 
Nacht um die Ohren und ſitzt einen Tag durch im 
Keller ... Er dachte daran, daß er jo etwas wohl auch 
fertiggebracht hätte, als er elf Jahre alt war. 

Es war etwas an dieſer Geſchichte, das ihm gefiel 
im Grunde ſeines Herzens. Hinter dem kindlichen Unfug 
ſtand ein Wille. Ein Wille, der wachſen und ſich durch⸗ 
ſetzen würde, wenn es an der Zeit war. Wenn's Gott 
gefiel. zum Guten. Jeder rechte Mann hatte dumme 
Streiche gemacht in ſeiner Jugendzeit. Es würde ſchon 
noch etwas werden aus dem Jürgen. Vielleicht etwas 
Tüchtiges. Vielleicht ein ganzer Kerl, wie ihn Deutſch⸗ 
lands Zukunft brauchte. 

Er ſah ſich den Jungen lange an. Und dann nahm 
er ihn beim Kopf und küßte ihn. 

„So.“ ſagte er, „nun geh zu Heinrich und bedank dich. 
Mutti wird ſich freuen, fürchte ich. Und ich muß deinet⸗ 
wegen einen großen Brief nach Ploen ſchreiben und nach— 
träglich drei Tage Urlaub erbitten. Übermorgen fährſt 
du wieder. Und ich bitte mir aus, daß der Soldat ſeinen 
Dienſt antritt. Verſtanden?!“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ich wollte“ Nun ſtockte er. 
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Ertraukungen der Atmungsorgane. 


Betr. Katarrh, Asthma, Broudjalfatattb, 
Schnupfen, Erkältungen, Henſchnupfen uſw. 


Ohne Luft kein Leben! Wenn die Atmungsorgane 
lihre Tätigkeit einſtellen und der Lunge keinen Sauerſtoff 

r Weitervermittlung mehr zuführen, ift es aus mit dem 

ben. Sind die Atmungsorgane nun erkrankt, ſo können 
E natürlich nicht intenfiv genug arbeiten, und Der ganze 

rper leidet darunter. Nun leiden viele Menſchen ſchon 
jahrelang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu willen. Sie 
kennen wohl die Namen, wie z. B. Bronchialkatarrh, 
Lungenſpitzenkatarrh, Luftröhrenkatarrh, Kehlkopf⸗, Maien: 
Nachenkatarrh, Schnupfen, Erkältungen, Aſthma ujw., fie 
wiſſen aber nicht, woran man dieſe ſich E furchtbar rächen⸗ 
den Krankheiten erkennt. Wir wollen Sie au[flüren unb 
fragen Sie deshalb: 


1. Haben Sie oft ^: 
2. Fühlen Sie oft Trockenheit im $jal[e? 
8. Sind Sie o EK 
& Sind Idee ee teimt? 
n re Qu ren oft ve 
= Senden des Morgens it? Si 
te Rafe oft verſto 
Haben Sie e enden beim Atmen? 
Beſonders beim Treppenfteigen ? 
10, Sft bie Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? 
11. Müffen Sie zeitweiſe anhaltend niefen? 
12. Hören Sie zeitweife ſchwer ? 


Beantworten Sie ſich diefe Fragen ſelbſt! Es find dies 
e deit von vorhandenen Entzündungen der Schleim⸗ 
büute (Katarrhe), und dieſe find gefährlicher, als man im 
allgemeinen annimmt. Im Intereſſe der Allgemeinheit 
fenden wir koſtenlos eine delehrende Sont über bie 
Selbſtbehandlung der Schleimhäute mit bem Wiesbadener 
Doppel-Snbalator an jedermann. Man ſchreibe fofort, 
denn jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual, oder be: 

ſtelle gleich einen Doppel-Inbalator bei: 


Wiesbadener Inhalatoren⸗Geſellſchaft 
Wiesbaden 45, Rheinſtraße 34. 


Der „Wiesbadener Doppel⸗Inhalator“ iſt eine neue 
Erfindung, welche von erſten Spezlalärzten als hervor⸗ 
ragenb gut befunden wurde. Auf vollſtändig kaltem Wege 
überführt er jede medikamentöſe Flüſſigkeit in einen voll- 
kommen gasartigen Zuſtand. Dleſer gasartige Medizin- 
nebel wird dann genau wie die Luft eingeatmet und ver» 
mag bis in die verſteckteſten Teile der Atmungsorgane, 
ſogar bis in die Lungen zu dringen. Die Dun ift 
verblüffend. Deshalb verordnen ihn viele Spezialärzte, 
Ve, eng OCH 

er Preis ift fo geftellt, daß ihn jeder kaufen kann. Er 
koſtet, ſofort gebrauchsfertig für Mund unb Rale, mit Sn: 
balationeflüffigteit (Eucal.-Präp.) nur 11,— Mark. (Pors 


Für Kunstsammler 


unentbehrlich. Jil. Porzellan-, Kunst- u. 


Antiquitäten - Fibel 


Praktische Einführung für jeden Freund 
alter Kunst. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- 
kentafein u. Abbildungen. Gegen Einsen- 
dung d.Betrags M. 5.— frko., Nachn. M. 5,50. 


Verlag Alfred Kock, Bremen 


HohenlohestraBGe 40. 


uſten ? 


N Schettelstr. 1516 17 
27 d Y stenStraußen- 
h ledern. Echte 

S ,Atama"- 

£ Edeistrauß 


KL 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk, 55cm 
42 60cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm 
breite Federn kosten bei Hesse 3 Mk. Echte 
*Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


egen sofortige Kasse 
osack & Co., Berlin C, Burgstr. 13. 


we 1 n E mm 


1915 Rosenberg-Mosel , M. 4.70 
1915 Dürkheimer Rotwein. . M. 5.— 
1912 Deidesheimer Rheinwein M. 4.80 
Samos, Sherry, Madeira . . M 6.75 
. Gießner, Dessau W, Sedanstr. 


Oe eu Beob- 
straße . Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
5 spez. i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. Heirats- Auskünft 

(Vorleb., Lebenswand., Vermög. pp? 
an allen inländischen, Osterreichi- 
schen n. neutralen Plätzen. SEET 


Philipp 


SachgemüBe Bedienung 


Größte Praxis! Zuverläss! 


urkis 


Neuheit! 


Mog. umstands-Rosfüm. 


to 60 Pf, bei Radnafine 95 Pf) Keine weiteren Une | du 


koſten, nur einmalige Ausgabe. 


ger 
5 Wiesbadener 
Doppclinhataler 


Laffpnmpe aufgesfürzt 
bequcme yp oir 
Handhe 


Zirka 2000 Anerkennungen von Aerzten und Patien- 
ten erhlelten wir in einem halben Jahre. Einfnod nie 
dageweſener Erfolg! Nachſtehend nur einige: 


Bei 4jährigem Aſthma und Lungenleiden. 


Charlottenburg, den 4. 3. 1917.  &aiferin = Augufta- 
Allee 78. Seit vier Jahren litt ich an einem chroniſchen 
Lungenlelden und Aſthma, und zwar fo ſtark, daß ich 
dachle, ich müßte erſticken. Nun empfahl mir ein alter 
Herr von 70 po Ihren Doppel-Inhalator, den 
ich mir auch gleich ſchicken ließ. Nach breimonatigem Ge. 
brauch bin ich Gott fel Dank ziemlich geheilt. Nichts half 
mir, nur Ihr Apparat brachte mir Mut und Lebenskraft. 
Jeder ſtaunt, wie ich jetzt laufen fann. Frau Wolter. 


Heilung bes Brondiallatarrhes. 


Wolfseck, Station Lengenwang, den 8. Juni 1916. 
Im Februar dleſes zu kaufte ich in elner Drogen- 
handlung zu Berlin 


Etwas Sensationelles bringt das. 
medizin. Warenhaus Dr. Ballowitz 
& Co., Berlin W. 57, Abt. 1. A. 

Lästige Haare mit der Wurzel 
im Gesicht und am Körper kann & 
man jetzt selbst, und zwar für 
immer, beseitigen. Durch die tief- 
greifende chemische Zersetzung in 
den Follikeln (Haarbälge) sterben 
die Haarwurzeln nach und nach ab, 
nachdem ein Wiederwachsen un- 
möglich ist. Für die Haut unschädl. 
Preis für den Selbstgebrauch mit al- 
lem Zubehör und ärztlicher An- 
weisung M. 5,50 (p. Nachnahme.) 


Musterschutz Nr. 640826 
Adier's verstellbarer 


| | 
für junge Frauen 
zum Erweitern ohne Trennen, 
Nähen noch Schneidern. 


SÉ 2 Gesetzlioh geschützt: 


| Deutschlands erstes Spezialgeschafl 


Großes Lager in Umstands- 
Kleidern, Röcken u. Mänteln. 


Maßanfertigung ohne 
Preiserhöhung. 


Versand-Abteilung: 
Nach außerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und 
Stoffproben gesandt. Für guten Sitz o 
und Ausführung wird garantiert, 9 
Auch werden Stoffe zum Ver- 
arbeiten angenommen. 


Sachgemäße Bedienung 


cher Haarzersiö 


"d — e. N 


Neuheit! 


421 7 


Mod. Umstands-Mantelkleid. 


Adler e Mode Haus für junge Frauen 


Berlin W 34, Potsdamer Straße 118c, hochparterre. — Kein Laden. 


td) regelmößige Inhalation, morgens und abend) 
5 Minuten, einen langjährigen Bronchlalkatarrh, mit bem 
ich infolge eines Lungenleidens feit 5 Jahren behaftet 
war, binnen 8 Wochen. Die Heilung des Bronchialkatarrhes, 
der weder einer Inhalatlonskur im Sanatorium noch 
Heimkuren mit allertompllalerteften, teuerſten Apparaten, 
noch einer langwierigen, lokalen Ke eege, meiden 
wollte, verdanke ich allein Ihrem Apparat. In voller 
Dankbarkeit (djreibe ich Ihnen diefe Anerkennung. 

Dr. Richard Bolte. 


Dom Aſthma geheilt. 


Mahlsdorf b. Berlin, Waldowſtr. 26, den 16. 4. 17. 
gor Doppelinhalator hat mir bie beften Dienfte geleiltet. 

on meinem ſchweren Aſthma bin ich fo gut wie geheilt. 
Haben Site vielen Dank. Frau M. Baſtian. 


Gute Dienſte geleiftet. 


Ihr Doppelinhalator bat uns gute Dienſte 
müflen wir Ihnen Anerkennung zollen. 
Gnabenberg b. Bunzlan, Schleſ. 


es gaben uns die Ehre, den „Wiesbadener Doppel. 
Inhalator“ von uns zu beziehen: , 
Ihre Agl. Hoh. die Gro in von Mecklenburg -S treſitz: 
Selle gl Sehen Beal Xxx. Prinz Reuß: EN 
Cu b.e Großherjogin von Cugemburg. Her- 
3ogin zu Naffan; 
Ihre Sroßherzogl. t die oglu von Anhalt; 
Sore geben dle ne) Kinn ) 
Seine ge Nenn Shell Peins Max von Baden: 
Seine Hoheit Bernhard Prin; zu Cippe: 
Ihre Durchl. die Drinyeffin Chſab eit zn Solms-Braunfels; 
Ihre Durchl. Drin zeſſin von Rafibor; 
Ihre Durchl. Jürſtin EE 

en 


Sene Darl Bein, Bitgenfiein: 


Vorſicht! 


ibt minderwertige Nachahmun⸗ 
chten Sie deshalb genau auf unfere Firma, 


Tip unb 
Sponar, 


Es 
gen! 


um auch ben wirklich echten, vieltauſendſach bewährten 
„Wiesbadener Doppelinhalator mit dem Doppelzer⸗ 


ſtäuber“ au erhalten. 

Natürliches Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalz 
um Gurgeln, Inballeren unb für Xrinfturen (unter 
ſter Aufſicht der Stadt Wiesbaden und 
Städt. Kurd n gewonnen) ift zum Preiſe von 

2.50 M. per Glas ebenfalls von uns zu beziehen. 


Alleinige Fabrikanten: Wiesbadener Juhalatoren - 
Seſellſchaft, Wiesbaden 45, Rheinftrahe 34 Telegramm: 
Adreſſe: „Doppelinhalator Wiesbaden“. 

Depot f. d. Schweiz: M. Zeller Söhne. Romanshorn. 

Depot f. Oſterreich⸗Ungarn: Alte Salvator⸗Apotheke 


bien Doppel- Inhalator und vertrieb | Wien, Kärntenerſtr. 16. 


rer. | D. R.-Pat. 


Neu! 
KA 


— 
c 
e 

— 
e3 
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A Bleistiftschere 
Durch diese Erfindung ist es móglich, 
Tintenstiffe, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u^ Einsatzfarbstilte jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie bei einer gewöhnl. Schere! 

Tadeltoses Funktionieren! Kein Abbrechen! 

Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen: 

Bequemes Nachschleifen des Messers! 

Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 

Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nachn, 
L. Doll, Heidelsheim, Kr. Karlsruhe i. Baden. 


— 
= 
x 


| Fort mit 
dem 
| Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden y 
Extension G.m.b.H. 


weiss sououro ny 


a 
wi 
E 
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Uhren und Schmucksachen, 

artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

instrumente, Vaterlánd. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 


Kataloge/timmonst u, portdfrei liefern 


Jonass g [o Berlin A. 321, 


sg Belle-Alliane-Str. 7-10. 


Photo- 


Mode” 9h. 30. 


28. Jul 1917. 
A. TRafenrotb: „Die Fug Karoline Mathilde von 
Dänemark“. Zürich 1917. Orell Fü 
SC E 8 a a Anſchütz: „Die preuBtde Wahlreform“. 
„Spätherbſtblätter a lan: | : n, Julius Springer. 
N did Dr. Otto von Gierke: „Unfere Friedensziele“. Berlin, 


Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.  Südfenbung findet m feinem Falle fett 


ler Eduard Bloch: 
dern“. Ton Knorr & Hirth. 


Adele Gerhard: „Die Geſchichte der Antonie van Heeſe“. Julius Springer. ` 
Berlin, Kronen⸗Verlag. „ZJerſtörte Kunſtdenkmäler an der Weſtfron '. 


Marga Hinzpeter: „Sparkochbuch für knappe Zeiten“. Das ſchonungsloſe Vorgehen der Engländer und Franzoſen. Berlin, 
Stuttgart, Bonn, Beipgig. Union, Deutſche Berlogsgeiellfcyaft. Bild- und Film⸗Amt. 


Dean 1914/17 


H ; 


Neuer 


Haarfärbe⸗Balſam 


keine Mißfarben, einfache An⸗ 
wendung. Nur eine Flüſſigkeit, 


à Fl. 1.25 M. Nur zu haben bei 


Paul Lange, Friſeur 
Berlin C, Königſtraße 38 


Nr. 1040. Echt 860 Silber ges. gestempelt, 


Platte künstlerisch gehämmert, mit auf- 
gelegtem Eisernen Kreuz in echt 800 Silber 
mit echt Email ausgelegt 


Reklamepreis Mark 1.80 


_ Ggühneraugen 
Fußſohlenverhaͤrtung 


| Sormbautbildu mH abſotuter 

Porto u. Verpackung 25 Pi., ins Feld nur ' vA UIN PP — Gecke für 5 1 
10 Pf. extra. Einsendung des Betrages - DF "weitere beliebte Marken . Ge fdymery 
er Postanweisung oder auch in Scheinen e AE D. eg Leiden. Seit bewährt. 


Reichel. Berlin 76, Gifenbahuftraße 4 


Juckenden Hautausschlag, 


zu lästi Kratzen reizend, (rote Punkte, 
wäßr. Bläschen, Krätze, auch alte Flech- 
ten) heilt Apoth. Schanz Hautausschl 

salbe. Preis mäßig; 2 Töpfe erforderlich. 
Volist. geruchlos. Versand per Nachnahme 


nur durch Apothekor 3 
bol Chemnitz (Sa. 


Go : P 
&del * 1 
e „ i „Öpreswälder-Mäuterlikör” ~? 
‚Noblesse” : Sum Dietrich" S 

Ax, ‚Iriumph * ‚Kernpes bilisre Tropfen. 

kA S 


zw. Briefmarken. Nachnahmen ins Feld Am a wl ec 
sind bei der Post nicht zulässig. Als . o Me a ^ 
RinggróDe genügt ein  Papierstreifen. "LAT Aa E > 

Neuer Katalog von 1917 kostenlos. 


Sims & Mayer, Berlin SW.68 


nur Oranienstrasse 117/118, Abt. 21. 


sooBriefmarken 


M. 3.70. weg 1000 Stück M. 12. — 
40 Deutsche Kolon. u Posten M.2.75 

120 Nordamerika M. 7.— 
Alle echt 


vwd Albert Friedemann 
serachieden LEIPZIG, Härtelstraße 23/18. 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlos. 


—³2—ͤ . ——— — 


Einsiedel 


£efrpidne unb fie ber bier ten Unterrichtsanſtalten vermitielt foftenios 
GEN „Woche“, Berlin S 68. 


meets unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
e 


espaltene Nonpareillezeile. 


Pádagogium Ostrau jerk Von a ar, Ostern und 4. we 


! 


Gegen unreines Blut 
zum Ausscheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauensteins Rəs- 
novationspllion — ganz besonders 
bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang und Ver- 
stopfung. Versand geg. Nachn. Prosp. frei. 
Apoth. Lauenstoins Versaud, 
Spromberg (Lausitz) 8. 


LZ 7 GE 
E ` 


Armee-Uhren 


mit Leuchtblatt 


Marke „National 
Alleinvorkauf für ganf Deutschland 
Ankerwerk Staubdicht hat sich 
fürs Feld am besten bewährt 


Armband-Uhren 
850, 12, 15, 18, 25, 30, 35—100 e 


Armee -Taschen-Uhren 
859, 10, 12, 15, 20, 25— 50 A 


Taschen-Wecker-Uhren 
25, 30, 35 und 45 u 
Cello. Glasschüizer 1 M. 
Moderner Schmuck jeder Art 


Portofreler Versand geg Voseinsendung d. Betrages 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig. 
Mehrjährige Garantie 


7 
7 
Verlangen Sie meine Preisliste u. Prospekt kostenlos. E 
j . LI Z 
J.Niesslein / 

Uhren Special-Haus / 
Dresden-A30 Wilsdrufferstr.2 7 


LLL FF ne 


Eine giänzende 
Zukunft 


wird allen erblühen, die die Zeichen der 
Zeit richtig zu deuten verstehen und recht- 
zeitig ihre Vorbereitungen treffen, um teil- 
zunehmen an dem großen wirtschaftlichen 
Aufschwung. der die sichere Folge dieses 
Völkerringens sein wird. Es werden überall 


Mitaı und leistungsfähige 


ita rbeiter,.... 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des Han- 
dels u. d. Industrie sollten nicht versáumen, 
jetzt ihre Vorbereitungen zu treffen. Das 
beste Mittel. rasch und gründlich, ohne 
Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht 
auf ein Examen vorzubereiten, die Einj.- 
Freiw.-Prüfung und das Abitur.-Examen 
nachzuholen und die fehlenden kaufmänn. 
Kenntnisse zu ergänzen oder eine vortreffl. 
Allgemeinbildung sich anzueignen, bietet 
die Selbstunterrichts-Methode „Rustin“, 


Dr. Jiſcherſche 
Dotbeteitungsanitalt 


Leit. Dr. 5 Berlin W 57, Bieten- 
ſtraße 22-23, für alle Militär- n. Shuipräf, 
aud für Damen. ende 

Dis 1. Februar beftanben 47 Ange, u. a.: 
3076 menjunfet, 647 Einjährige om. 
Bereitet zu all. Jtofprüfg., namentl. Beurl. 
od. Krieg sbeſchädigte zur Reifepräfung vor. 


eing 
1 7 2 
E uto ideo. 
gy egweiser durch 
iz 
Vertreter Vie, Breslau ES 


Nebenerwerb Ze Sage 


Näheres 
Adressenveriag Joh. H Schultz, Clin 48. 


Vertreter 2 


Wyk a. Föhr | *tertotentetril, XenSnburg 6 


Pflege und Aufsicht durch 


Kinderheim. Schwestern. Frau Dr. Horn. 
Technikum Basch, Ar 


Ing. T., Werkm. 
Hainiohen i. Sa. Lehríabr. Prog. fr. 


Se wen zur c ie as 
Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fühnrichprüfnngen. 


Ausführl.60 8. starkeBroschürekostenlos, | Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkun- 


Bonness & Hachfeld, Potsdam, 
Postfach 3O 


dige Auskunft. — 1917 bestanden bisher 
368, seit Kriegsbeginn 1417. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr.Ulich. 


Marie Boigts Bilðungsanftalt 


Erfurt” 


Seminare für tegnılde Lehrerinnen 


—— Juus haltungsſchule. 


„Neger Betrieb bei vollem Lehrplan.“ 


Was jeder sucht 


ist der Erfolg in irgendeiner Form. Der eine 
will viel Geld verdienen, ein anderer zu Ehren ge- 
langen, ein dritter will gesellschaftlich beliebt und 


gesucht sein. Der Erfolg kommt aber nicht von selbst geflogen. Man muß 


| seinen Geist schulen, 


| zahlreichen 


um eine Sache von 
zu verfolgen und jedes Mittel und jeden Zufall richti 

| zu kónnen. Persónlicher Unterricht in Geistessch 
rakterbildung, Willensstärkung. Mehr als 20 jührige 


Anfang an richtig anzufassen und 
einschätzen und verwerten 
ung, Gedächtnislehre, Cha- 

“rtahrung. Prosnekt mit 


eugnissen frei von L. Poehlmann, München A 69, Amallenstr. 4 


| rtreter zum Verkauf von Futterkalk 
4 sucht J. Heller, Leipzig-Mē. 1. 


ER EBEN EE 
Beamte stelle! Wie erlange ich solche ?? 
Ü A.gr.W. Brüggemann-Mainz W 2 


Der 


Frankfurter Schwesternvorband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstaiten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebll« 
dete Mädchen im Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 

Näheres bei Frau Oberin von 

Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. 1. 
Staatlich anerkannte Krankenpflageschule 


Stellen-Sesuche 


Aelt., geb. Herr mit deutl, gewandter Hand- 
schrift sucht-schriftü! Beschäftig. Hand od. 
Schreibm.). Rein- o. Abschr., Korr. Ger. Hon. 
Oif. u. 8. L. Soslar, Rammelsberger Str. 9/11 


„Woche Rr. 30 28 Aul 1917 


ERNEMANN 
Fe.p-Knmenns 


DIE BESTEN ERFOLGE RUF ALLEN KRIEGS 
SCHAUPLÄTZEN BEZUG DURCH RUE PHOTO - 
HANDLUNGEN . PREISLISTE KOSTENFREI 


ERnEMANN-WERKE AX.DRESDEN 150 


PHOIO KINO-WERKE OPTISCHE ANSTALT. 


rlegs- Briefmarken! 


30, versch. d der Zentralmächte M. 3.— 


Niusu L ste, auch üb. Albums kosten. 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, ais auch einzel. Seltenheit. 
ax Herbst. M Markenhaus. Hamburg A. 


Offenbacher 


3» Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen: Nieren-u Gallenleiden 


Stuhiverstopfung — Stuhiträgheit 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseitigung dieser Leiden ohne schädliche Ab 
tührmitte. Diesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
insendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann & Co. Berlin 217, Müggelstrasse 25a 

r. Sanitätarat Dr. BEN 


Lungen- Amba „Berlin 146, Wilhelmftraße 96 
Schöne Augen Zeppelin: < 


Reichels 8 A e = 
Regels Ban Eugen | Flug 


ble Augen wunderbar, Drachen „Torpedo“ aus wetterfestem 


verleiht ihnen ſtrahlend. Stoft und Rohr, | 
Glanz, macht fie klarer 105 cm lang, 25 cm Durchmesser, fliegt riesig hoch, SE 
und ausbrudsooller unb Propeller dreht sich, unverwüstlich, Preis 3.— M. 


befeltigt dunkle Augen- 
ränder jowie Rötung — Gegen Einsendung von 3.80 M. frei. Nachnahme 4.— véi 


Dalstrante! en Sie Loftenfrei 
beltbcenbe Brofchltre über Qellperfabren ohne 


Aerztlich ata Grobe illustrierte Liste über neueste Kriegsspiel- | 
Garantiert, u un|djáb iri waren, Zauber- und Scherzartikel, Geduld- 
laſche N. 2.50 unb 4.—. und Beschäftigungsspiele gratis und Iranko, 
Séi Reichel, Berlin 76, Asser 


Eifenbahnftraße 4. 


— VII UL Maas, Berlin 42, Markgrafenstralle 64. 


-—————————— Preisliste A | 5. 45 
'ür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Vaselin -W aschstücke 


Postpakct, 18 Stück, Dr. Bethmanns 


Vaselin - Toiletienstücke 
scháumt und duftet, 
hervorragend für Hautpfleg e. 

Per Nachn. inkL Veipack. 6.50 M. 


A. J. Sohneidor, Eiberfeld. 


Vom om Mädchen zur Frau. 


Ein Ehebuch von Frauenärztia 
Dr. Em. Meyer. 70. Tausend. Er- 
örtert: Kindererziehung, Ehe, 
Gattenwahl, Brautzeit, 


i 
„feme 
e 

Serualleben in der Ehe, 


| 
| 
| , 
wirhsomstes Millel gegen Sommersprossen leber P 
Plecken unreinen Teint,gelbe Flechen,selöstwenn | : e Dies ur. Zeie te 
N uM. A alle anderen Miffe/ versagfer, Preis p. Dese M. l. | K seh. 3.30 M., mit Goldschnit! 3.80 
2 PN Apotheker Lauensteins Versand SprembergL. 9, | (Porto 20 Pf.) Von jeder Buchhandı. u. geg. Voreinsend. des 


Betrages von Strecker & Schröder, Stuttgart W, 


Artu£n 


LEROI 


BERLI 


Arierien-Yerkalkung! 


(Biutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzoeschwerden) 
erhalten Sie: Proſpekte hierüber mit 
K OS le nlos Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. 


Gesicht, Wangen- Echte Briefmarken 


i 15 versch. Deutsche Krlegsmarken 3 Mark 


" 75 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 
30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
; 24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark | 
3 es 1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 


sowie jeden M, utandrang nach dem Gesicht Preisliste gratis 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- Paul ul Siegert, Hamburg 36. 


bla8*. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M. 


exkl. Port Hortense de Goupy, 
- Berlin- n Bornstedter Straßen | Jeder Asthmatiker 


m sende seine Adresse unbedingt i 

Entbg., Wochenpflege de | 

übern tücht gebild. Hebamme allerorís: | OberkasselerApotheke, — 

^ Beste Empiehlg, aus ersten Kreisen. ss | VA 
4 adr.: Frau Schütt, Berlin, Bergmannstr. r D amenbarf " 

. Ziehung 23. u. 24. August 


; s | Bin gern bereit anzugeben, wie lästige | 
1 4 Ip Kreuz-Lotterie Haare durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
d. Arend Kolonne B.-Wilmersdorf. F. Uike, Köln- Nippes 44, Neusserstr. 171. 
d. Gesamtgewinne M.: 


100 000| l 


Unſere weitverbreitete, von vielen 
Seiten als zeitgemäß anerkannte Dr» 


ganiſation aur Reform des Sidh- Fin- 
usw. Versand auch geg. Nachnahme 


dens bietet Gelegenheit, in taktvoller 
Porto u. Liste 
Lose zu 3 Mark = Pi. extra. 


Form paſſenden Lebensgefährten 
zwecks Ehe kennen zu lernen, ohne 
ſich einer gewerbsmäßigen Vermitt— 
lung zu bedienen. Hundertfache 
Anerkennungen über Einrichtung. 
Betrieb und Erfolge gehen uns ſtän 
dig unverlangt aus allen Kreiſen 


FFF 


zu. Man fordere gegen Einſendung ~ 

F il Haase & C0. von 30 Pfg. (auch Marten) uníere m 
hochintereſſanten Bundes oſchriften. E 

Geſchäftsſtelle und Adreſſe: " 

" 

Berlin 21, Bredowstraße 9 „ Bereiter Verlagsbuchhändier f 

i auch in unseren 4 Ladengeschäften: i D'edteubit 350 b. Leipzig. n 
Ani zuſendung erfolgt ſofort unauffällig m 
Königstr, 57 Wallsir. | in verſchloſſ.! Brief ohne Verbindlich⸗— - | 

3 ii leit u. weitere Koſten. Wlleritrengfte el 
Li Rosenthaler Str. 71 Müllerstr. Jl | V zerſch wie OC) hei t bird zugeſichert. = 
u 

— 


1 
: Un Oesterreich-Ungarn verboten TTT 


Herffellerınd..Nug 5 € t 8 chuhputzmuitieh 


` 
— 
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9 ^eli (P 
d MagemDarm; U 9 Herz-Krank- * 
Leber-u.Stoff- 1 | heiten, Frauen- 
wechselkrank- | leiden. — Alle 

heiten, Gicht 3 Arten Bůder u. 
und Rheuma £3 A Heilverfahren 


Prospekte und Auskünfte durch die Kurverwaltung 


Wolien Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. A | 
Risiko ausgeschlossen | 


MUENCHEN, 
? Diamand, Butterme!cherstr. 5. 


Bloria:Diktoria: Album 


Ein 400 Seiten ftartes Nachſchlage ⸗ unb Boftfarten- 
Sammelwerk des Völkerkrieges nach beſonderem 
D. R. G. M. Es dient in erfter Linie der Unter- 
haltung und Belehrung, insbeiondere der Jugend, 
durch das beim Sammeln der £riegspoiítfarten 
bedingte Studium der beigegebenen intereſſanten 
Kr iegsſchauplatzkarten. Das Werk Lotte mit 
den Karten von ſämtlichen Kriegsſchauplätzen 
(46 x 51 cm), einſchließlich einer Serie (6 Stück) 
künſtleriſcher Bloria-Biktoria-Boftkarten, irei Haus 
Mart 5.—. Jede weitere erſchienene Serie (bis 
jetzt 34 Serien) 30 Pfennig. Das Bloria-Biltoria- 
zu vergeben hat, tut gut, i auc Album iſt zu beziehen durch die Buchhandlungen, 
im Berliner Lokalanzeiger“ i ö n ES, die Oroßberliner Geſchäftsſtellen von Auguſt 
zu inserieren. Auskunft er- 3: fe amt Scherl G. m. b. H. und bie Kriegshilſe, München 
teilt die Anzeigen-Abt., Ber- ; ZJILLILLETLLELRLALRILEA- Nordweſt, Herausgeberin der ,"Xodjentlidjen 
lin SW 68, Zimmerstr. 36/41 Kriegs ſchauplatzkarte mit Chronik“. 


Kaufmann. 
Personal 


Wer Stellung sucht oder 
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'"ospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers* 
berlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. lerner in Wien u. Zur. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhali über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. | Rügenbäder. 


e e , ür " Perio v. Rügen. Prachtv. Hoch- u. Niederwaldg.. steinfr. Bade. 
Bad Kleinen 55 CCC Sellin strand. Landzsbr. Kriegsteiln. Erınäß. ‚Ill. Prosp. fr. Badedirekt. 
Zi i : : SE — | Kurhaus, Hotel u. Pens.. Kanalis.. Waseerltg.. el. Licht. Prosp. fr. Reicul. 
Bad Poen Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- vollst. Verpfleg. Jobs. Möller. 
sıkalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzl. 
Rlaschenberg r Ke, Se-verprier. dob. Bayer. 
ngel- u. Rudergel. la. Verpfleg. Joh. Seer. B 
randenburg. 
Norddtschl. bedeut. Luftkur- . 
Malente-Gremsmüälklen ort. D-Zug Berlin-Kiel. Prosp. Bukow — Lebus (Märk. Schweiz). Sanaterium u. Erholungs 
m 


__4. Verkehrsverein. an E VF Verpflez. TO RED e zu 
par nbys. . Kur- u Arstl. tg. ch. iz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 
Solbad Segeberg N Sole, Denia: Moorbäd. Kurh. 
. Lage. genow-Neumlnster. Falkenhagen Seegefeld-A. S e . 
bel Berli. Sanatorium (E) M 
d LI 


Baa.-Rat Dr. Straßmann. Einzelzimmer 9—11 M.). 


. Nordseebüder. ! 
Wyk a. Föhr Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neuz. einger. Freienwalde 2.0. reich. Verpfl, Konzert Red. Trapp. Tel: 


S. u. W. geöffo. Oberin Ewertli. Schwest. Bellnig. 


Wald-Sieversdorf‘“: Sch", Kart. Sanat | Proso 


Üstseebüaer. 
Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. 
Georgenswalde Neues Kurh. Kurtaxfr. Näh. Badeverwltg. Westdeutschland. 


Kolberg Ostsee, Bee. Sol- u. Moorbad. 5proz. natürl. Sole. Glän:. 
Erfolge b. iibeumatismus, Gicht, Blutarmut, Skrofulose. 
dachiti«, Nervenschwäche,. Herz u. Frauenkrankb., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestena empfohl. Konzert. Theater, 


d port. Besucherzahl 1913 30 230. Ausk. u. Pros p. frei d. 4. Badedirektion. | dge), m. all mod. Eiaricht. Stunden. Waldsparlerz. dir..a.llause. Prosp. tr 


adha Seebad u. klimat. Kurert. Kriexsteilnehm. 
Travemünde bVesund. Vergunstigung. Auskunft Kurverwalig: (Fortsetzung auf. Seite 6. 


Bad Hachen Palasthote! „As-heser Quellenhof". Eröffnet Ju» 
1916. Dentachiands vollkommenste Hotels i5 i 

bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebenge d. Hälı 

Kuranst. 1. Nervóse u. Erholungsbed.( Kricg sb as: 33 


„Woche Nr 30. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— „Wir brauchen Bücher, spendet Ge'd“. so lautet die Unter- 
schrift in dem außerordentlich wirkungsvollen Plakat, das zur Be- 
schaffung von Lesestoff für Heer und Flotte werben soll, und das 
uns in so vielen Schaufenstern und öffentlichen Gebäuden, auf 
den Bahnhöfen usw. immer daran erinnert, unseren Tapferen im 
Feld und zur See Gelegenheit zur Ablenkung der Gedanken, zur 
Erholung und Zerstreuung zu verschaffen. Das Plakat zeigt einen 
Schützergraben in dem gerade eine Sendung mit „geistigen 
Liebesgaben' angekommen ist. Die Mannschaften drängen sich 
um die Bücher, die gerade verteilt sind. Um die für die Versorgung 
unserer Hiesenheere mit Lesestoff erforderlichen Geldmittel auf- 
zubringen, ist der „Woche“ heute ein Aufruf, die verkleinerte Ab- 


28 Dutt 1017. 
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bildung des Plakates. beigelegt, den wir dor Beachtung unserer I. eser 
empfehlen. Jedermann ist Gelegenheit geboten, sich an dieser 
Spende, einer wahren Volksspende, zu beteiligen, da jede, auch die 
kleinste Gabe gern entgegengenommen wird. 


1 bci August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Annahme von Anzeigen Greet 36-41, udin den Geschäftsstellen: 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, OststraDe 105. 
Frankfurt a. M,, Kaiserstraße 10, rd euerwall 2, Hannover, Gcorgstraße 20, 
Kassel, Königsplatz 53, Köln a. Rh., allrafplatz 3, Leipzig, Petersstraße 22. 
Magdeburg Breite Weg 184, Münohen, Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Brieſe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Mlichwi 


Messanger Briefmarken 


beseitigt in 1 Minute Haut- | Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
H tottglans und Mitesser, | Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Pickel, Sommerspross., groß- | Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 
rige, höckerige x löcherigeyↄꝙʒ⁊æyöqy² ꝓ᷑n⁊xxyyaæ — ¼ · ĩ — 
ELA aut meist über Nacht oder Mein tz! 
jeden Teint zart, weiß u. rein. Preis3M.| lieber Scha 
Vollkommenst.Liebes- 
briefsteller für die heut. 
Zeit pass. 175 volistünd. 
Briefe, interess, Anfánge, 
prakt.Anleitungen.Erio d 


reiche Briete v. Anfange 
Bekanntschaft b.z. glückl. 


— —— M 


Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp. frei. 


Ap. Lauenstelns ersand Spremberg L. 8. 7 Be Shrache 


erlagsbuchhandlung , 
x Schöne Walt Dresden- R. 373 . 


Einsendung von 20 Pf. | ben. Ausk. umsonst. @g. Y he sanit. 
steng diskret mit. | Versandgeschäft, Steckdorf . München. 


— Erfolg garantiert. — 


Leibbind., Gradehalt. u. E etc.etc 
Hellerau - Dresden. | zu billig Preis. d. Josef Maas & Co. &. m. b. H. 


Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.u.frko. 

> Heitt dem Roten Kreuz H EE 
durch Abnahme v. Losen 

| ge i eege Zuckerkranke 


Lotterie 


er Gewinne: Mark 


Verlangen Sie Gratisbroschüre! 
Dr. Gebhard & Co., Berlin 165, Hallesche Str. 23e. 


Gesamtw. 


Haupigewinne: 


| er Modell 20 
dn Oesterreich-Ungarn verboten) — Model 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 


in Weißer Hirsch be Dresden 
Leitender Arzt: Professor Dr. Krait. 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Heilfaktoren 


einschl. Hóhensonne- und Röntgen-Therapie. 
Thermopenetration, d'Arsonvalisation, Franklinisation. 
Neuzeitliches Inbalatorium. Luft- und Sonnenbäder 


Stoffwechselkuren. 


.Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 


nes großes Gut mit besonders edehaten Obstplantagen und 
S cal, das seit 20 Jahren dem Sanatorium angegiledert Ist 


mn Prospekte kostenfrei. wumnmmumumu um 


pus | 
' 
N Mou Bettnässen 


teile jeder Dame gegen | Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 


 Gummistrümpfe. . 
Fa. I. Ledwoch, Gummistrümpfe, LL 


j^ im Uebra 
| r Anleitung. (l’ormbezeichnung erwünsch 


ialist M. L. B 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmitte: 
„Rapidenth“. Die haarbildenden Pa- 
pilen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
besser als Elektrolyse, 
Aerztlich empfohlen. 
Preis NI. 5.50. 
Versand diskret 


gegen Nachnahme oder Voreinsendung, 
Institut Sohrüder - Sohonke, 
erlin W 14, Potsdamer Straße 0. 28 h. 
in Wien: Wollzeile Q. 15. 


Wer photographiert 


sende seine Negative zum Kopieren pp. 
nur an unsere elektr. Photowerkstätte, 
Allerbeste, sauberste Arbeit, 
billigste Preise, schnellste Lieferung. 
Hochinteressante Photo - Karten 
nach von uns erworbenen Original - Auf- 
nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko. 
Wiederverkäufer Extra - Preise. 
M. Bookor & Co., Jimenau. 
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Sauger u. Ersatz $e a ve 
Gummi- -M schen. Für Kunstfreunde 
auch Beruhigungssauger, nicht an Händ- 


———— , 
ler. Haushalt- u. Toiletteartikel, Kranken- TITULI AH 
precar — Preise auf Anirage. Katalog 
A. : 


aas & Co., Berlin 42, Markgratenstr. BA. 1 4 
der Neuerscheinungen 


eines Gesicht JI Pm 


rosigeFrischeverleiht Werken berühmter Meister 
rasch und sicher „Krem durch alle Buch- und Kunsthandl. 
Haifa“. Unübertroffen oder gegenVorhereinsend. von 75 Pi 
egen Sommersprossen, (durch Postanweis.) einschließlich 
öte, Rauhe und alle Haut- Porto und Verpackung vom Verlag 
unreinigkeiten. — Tausend- E . 
= F. Hanfstaengl, München l, Brieffach. 
) 


fach erprobt. Sich. Wir- 
.italoge üb. Neuerscheinungen 1914 


kung! Preis 2.50 Mark. 
Wagner, Cóln 24, Blumenthalstr. 99 ff sind nicht verölfentlicht 
D ME en 


nkenfahrstüle Ss. 
Arankenmöbel ._ w»- 


8 E A ee 
tende „Olladabalsam“, jeder Art liefert die Spezialfabrik 


worden. 


Rasche Hilfe bei qualobllem, be- 
fonders nachts unerträglich peinigendem A 


der auch in bartnädig- T d N — 
iten Sormen bewährt ii ek regen (Zn? 
Otto Reichel, Berlin 76, Eijenbahnftraße 4. Sr | MR 4. 
.atalog gratis. — 
In jed. größ. Stadt w. Verkaulst. nachgew, 


E Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, Urzı- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
| beseitigt werden. Deutsches Reichspaten! 
Nr. 196 617. Prámiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wir.! 


Solche Nasenfehler und ähnliche werden mit dem orthopá- garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 


Postgebühru.Liste85Pl.außerdem. dischen Nasenformer „Zello“ ganz bedeutend verbessert, Reg. man Nur ww 1 cen 3 
10 Lose i. feiner Banknotentasche 30M. Das neue verbesserte Modell 20 übertrifft alles. Doppelte atentinha "cal 24 alum Stee 
Postgebühr u. Liste einschließlich. Polsterung, schmiegt sich me don anatomischen pen Wagner, n 2. Diumentnaistr, y». 
der Nase genau an, so dab die beeinflubßten Nasenknorpe 
kurzer Zeit normal gelormt sind. (Knochenfehler ry 

Ld | Vom Kgl. Hofrat Professor Dr. med. G. von Eck u, Ade erkalkung! 

Perlin n M, i Köni t I rn med. Autoritäten wärmstens empfohlen. 100 000 Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
A eue NUmQSU. b. Dr. Gebhard A Co. 


uch. Preis M. 5,—, M. 7.— u. M. 10.— 
| , sch Berlin 164, Hallesche Straße 25 a. 
aaginski, Berlin W. 125, Winterfeldtstr. 34. 


„Woche Nr. 30. 


i Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe ven Lungen- u. Halsleiden 


Frequenz 8000. Kriegsteiln.  Vergünat. Prosp. 4. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse. | 


Bad Lippspringe Kurbad am EES Bahn- 


radioaktive Heilquelle. Bestbewührt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. Bäder und Inhalationen. Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe Fzir.;Heitansı. für alle Erkrank, der 


g Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearzt. 
Bad Pyrmon Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl. spes. ya 
Blutarmut. Frauen- und Nervenleiden. 
Gäste. Kinder unter 12 Jahren werden nicht aufgenommen. 


Mitteldeutschland. 


in Hessen - Nassau. Herrliche Waldgegend. 


Bad Hersfeld Glaubersalz- u. Eisenquelle. Auek.: Magistrat. 
D llenhof“, h. „H e 
BadWildungen:J:. 25r, bat, ae Ne dle Free 


Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel I. Rgs. Mäß. Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allce. W. Schober. 


u. 


neu erbaut. für längeren Aufenth. "ua d 


usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 
Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. 
Bad Lausick Nerv.- u. Frauenleid. 
1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
a. d. Elbe, gegenüb. 
Leipzig Fürstenho geeign. Zim. M. 3,00, mit Bad M. 
-Oberloschwitz. San Hat Dr. Teuschers mE 


Sachsen. 

Bad Elster Sanatorium. Geh. S.-Rat Köhler. Vorn. Einr.. Moor- 
ahl- u. Moo Kbeum, Ischias, 
Bad Relboidsgrün : Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
d. Kgl. Schloß u. Opernbau« Dër SE Gr. Garten n. Terrasse. 
WeisserHirsch Phys. diät. Kurmittel. Kleine Pat.-Zahl. 


Städt. Kuranst. Altberühmte Eis uelle, Sauer- 
Bad Schandau Moor-, koh lens., elektr. (auch Licht- ) Bäd. 
Mrahibad. Zanderinst. Dlatu uren. Eig. Lutsbenitz. 
Palasthote] Wettiner Hof. 
Stahl- u. Moorbad, bzw. b. b. Gicht, 
Prosp. fr. d. Badevorwaltnng. 
1 u. vornehm. Uuvergl. 
Dresden Hotel Bellevue ver Lars 
Eröffnet Am Hauptbahnhof. Zim 
Leipzig Hotel Astoria 1916. ab M. ril Neue Direktion. 
um — — — — mas.  TUrmitiet, Rleine TAl.-ZAhl. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Zübisch Haus Vogtld. Villen. Prosp. d. Bad Reiboldserün i v. 


Sächsisches Erzgebirge. 


t. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pilllngs Sanatorium f. Nervenkranke. 
Herz-, Magen-. Darmicid., Stoffwechselkr. Hydrotherapie. Diät., 
“Massage. Elektr. Luft-Lichik., Heilgymn. Röntgenkabinett. 


Harz. 
Badekomm:ssarial sendet frei ill. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteiluehmer Vergünstigungen. 
à Goslar Sanatorium Maricnbad 1. Erholungsbedürftige, Nervóse. in- 
nere Krankl. Guto gesicherte Verpflegung. Gebirgsklima. 

Prosp. d. d. Verwalt. E. Löhr. Aer), Dir. Bau Hat Dr. Benno. 
Salzdetinrt Radiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgeb. In- 
halator. Kriegsteiln. . Vergünstig. Prosp. Badeverw. 
Sülzhayn Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste' Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
Thale Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I. Haus a PI. 150 Zim. 


u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u. reicht, Verpflog. Pros p. fr. 


Thüringen. 
€^0 m. Hotel Herzog Ernst. Vornehmstes 


Bad Elgershurg . r n an Wale Bev. Losch: 
Friedrichroda 7:77, „Sanatorium Friedrichroda, 

Langensalza 

Sommerste 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Rheuma, 
Gicht. Ischias, liaut- u. Geschlechtsleiden. 


Waldsanatorium bel Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 


Süddeutschland. 
S t. Kurh. Wal H = N Leid. Tabe 
Bad Nauheim $: Rok, Walzer Herzu Ze Dr. Waller. 


28. Gutt 243. Jul 1917. 


Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 
inkl. Bad, Trinkkur 1—10 Mark. 


Taunus. 


Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Kriegs- 


teilnehmern besondere Vergünstigungen. 
Bewährt. Heilb. f. Frkrank. d. Herzens 
€- u. d. Atmunzsorg. 26 Heilquell. Trinkkur 


ER 


Radekur. Neues Badehaus. Größtes Inbaiatorium d. In- und Auslandes 
Bergstraße. 

Bensheim Maler. geleg. Kreisst.. Schnellzugst.. Gymnas.. böh 

Töchtersch.. niedr.Steuern. mod.Villenkol.. mild. Klima, 


gute Hotels, herri. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp.d. Versch.- u. Verk.-Ver. 
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Die fieben Tage der Woche. 


24. Juli. 


Die ſtrategiſche Wirkung unferer Operationen in Oſtgalizien 
wird immer gewaltiger; auch vor der nördlichen Karpathen⸗ 
ſront weicht der Ruſſe! Vom Sereth bis in die Waldkarpathen 
find wir in einer Breite von 250 Kilometer im Vorwärts- 
drängen. Unſere ſiegreichen Armeekorps haben den Sereth⸗ 
übergang ſüdlich von Tarnopol erkämpft. Bei Trem bowla 
werden verzweifelte Maſſenangriffe der Ruffen zurückgeworſen. 
Podhajce, Halicz und die Linie der Byſirzyca Solotwinska 
ſind überſchritten. — Die Beute iſt bisher nicht zu überſehen. 

Neue U⸗Boo!⸗Erfolge im Sperrgebiet um England: 26 000 
Br Reg To. Neue U-Boot-Eerfolge im Mittelmeer: 9 Dampfer 
und 7 Segler mit rund 35000 Tonnen. 


25. Juli. 


Unſer Vormarſch geht unaufhaltſam weiter. Unter den 
Augen feiner Majeſtät des Kaiſers ſchlagen kampfbewährte 
Diviſionen Leim Aufſtieg aus der Serethniederung zwiſchen 
Tarnopol und Trembowla ſtarke ruſſiſche Angriffe zurück und 
gewinnen im Slurm die Höhen des Oſtufers. Hier werden 
erneut tiefgeftaffelte Angriffe der Ruffen abgewieſen. i 

Tarnopol ift genommen. Wir nähern uns Buczacz; Sta- 
nislau und Nadworna find in unſerer Hand. 


26. Juli. 


In Flandern geringes Nachlaſſen des Feuerkampfes. 
Weitere Erfolge in Oſtgalizien zwingen die Ruſſen zur 
Aufgabe ihrer Karpathenfront bis zum Kirlibabaabſchnitt. 


27. Juli. 
In Flandern dauert die Artillerieſchlacht fort. 
In Oſtgalizien und den Waldkarpathen ijt der Feind im 
Weichen, unſer Vormarſch in Fluß geblieben. 


28. Juli. 

Bahnhöfe und militäriſche Anlagen von Paris werden 
heute nacht mit Bomben beworfen; Treffer im Ziel wer den 
erkannt. Unſere Flieger kehren trotz ſtarker Abwehr unver» 
ſehrt zurück. 

Unfere Diviſionen gewinnen öſtlich und ſüdöſtlich von Tar- 
nopol weiter Gelände. Beiderſeits des Dujeſtr ſetzen die ge» 
ſchlagenen ruſſiſchen Armeen unter zahlreichen Straßen- und 
Eiſenbahnzerſtörungen ihren Rückzug fort. In der Verfolgung 
überſchreiten unſere Armeekorps die Linie Jagielnica — Horc⸗ 
denka — Zablotow. 

Neue Ü-Boot-Erfolge im engliſchen Kanal: 20500 Br.-Reg.- 
Tonnen. 


Berlin, den 4. Auguſt 1917. 


19. Jahrgang. 


Im Sperigebiet um England werden durch die Tätigkeit 
unſerer U-Boote wiederum 26 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen vernichtet. 

Die holländiſchen Dampfer „Batavier II.“ und „Zeemeeuw“, 
die nach Zeebrügge aufgebracht und von Deutſchland als gute 
Priſe erklärt worden waren, werden, als ſie mit einer deutſchen 
Bemannung nach Deutſchland geführt wurden, durch das eng⸗ 
liſche U-Boot „E 55“ unweit der Küſte von Texel angehalten. 
Holländiſche Torpedoboote eilten hinzu, und das U-Boot ve:» 
ſchwond. Die „Batavier II“, deren Außen vordventile geöffnet 
waren, war mittlerweile untergegangen. Die „Zeemeeuw“ wurde 
ins Schlepptau genommen. Die Mannſchaft von „Batavier II^ 
wird in Texel gelandet. 

29. Juli. 


Die Artillerieſchlacht in Flandern tobt ununterbrochen. Die 
artilleriſtiſche Kraftentfaltung ſtellt das Höchſtmaß an Maſſen⸗ 
wirkung in dieſem Kriege dar. An mehreren Stellen des 
Schlachefeldes löften eigene und feindliche Vorſtöße örtlich 
erbitterte Infanteriekämpfe aus. 

Eine Zunahme der Gefechtstätigkeit wird längs des Chemin⸗ 
des⸗Dames, in der Champagne und an der Maas fühlbar. 

In Oſtgalizien ſind die Ruſſen beiderſeits von Huſiatyn 
hinter die Reichsgrenze zurückgegangen. Unſere Korps haben 
den Zbrucz erreicht, andere nähern fid) der Einmündung bes 
nördlichen Sereth in den Dnjeſtr. Zwiſchen Dnjeſtr und Pruth 
ſtellen (id) ruſſiſche Nachhuten ſüdöſtlich von Horodenka zum 
Kampf. Kraftvoller Angriff durchbrach ihre Stellungen. Die 
Verfolgung geht auf beiden Dnjeſtrufern weiter. — Im Czere⸗ 
mosztal wird Kuty genommen. Ober- und unterhalb der Stadt 
iſt der Uferwechſel in Ausführung. 

30. Juli. 

In Flandern geringere Kampftätigkeit der feindlichen Ar⸗ 
tillerie als in letzter Zeit. ; 

Beträchtliche Teile unferer Korps ſtehen nach Kampf öſtlich 
des Zbrucz auf ruſſiſchem Boden. 


Der 4. Auguſt. 
Von Rudolph Stratz. 


Als wir arm wurden, wurden wir reich. Wir ver⸗ 
loren die Menſchheit und fanden uns. 

Das war am 4. Auguſt 1914. 

Zwei Leben hat jeder Deutſche unſerer Tage gelebt: 
Sein einzelnes Leben oor jenem Tag, unſerer aller 
Leben ſeitdem. Drei Jahre dauert heute dieſes zweite 
deutſche Leben. Uns erſcheinen ſie als ein Menſchen⸗ 
alter. Den kommenden Geſchlechtern werden es Jahr⸗ 
hunderte ſein. 

Jeder von uns entdeckte an jenem Tag ſich ſelbſt im 
andern. Es war ein Erwachen am 4. Auguſt: „Werde, 
der du biſt!“ ... Und es nicht wußteſt: Das erſte Volk 


unter den Völkern! 


So kam uns in dieſen blauen, heißen Sommertagen 
das beglückende Bewußtſein: Das bin ich! Und das ift 
Deutſchland! Wir beide eins nach dem Wort des 
Dichters: 

„Da, wo du biſt, iſt Deutſchland, 
und Deutſchland iſt in dir!“ 

Das war der heilige Tag auf Höhen über der 
Menſchheit, da Deutſchland von innen zu leuchten anſing, 
wie der ewige Schnee der Firngipfel im Alpenglühen, 
da jeder Deutſche dem anderen verklärt erſchien und 
alles, was deutſch war, im Licht der Ewigkeit. Ein 
Lachen über allen Dingen der Welt und in dem Lachen 
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der tiefſte und feierlichſte Ernſt: Wir [inb bas auser- 
wählte Volk. Denn noch nie gab das Geſchick einem 
Volk faſt die ganze Menſchheit zum Feind und gab ihm 
zugleich die Kraft, faſt der ganzen Menſchheit die Stirn 
zu bieten. Die Ahnung durchſchauerte jeden von uns 
in jenen Tagen, nicht ein Spielzeug des Geſchicks zu ſein, 
wie es unſere Cegner in ihrer fünffachen und ſieben⸗ 
fachen Uebermacht wähnten, ſondern ſein Werkzeug in 
Wehr und Waſſen. Aus dieſer Andacht vor der Größe 
unſeres eigenen Schickſals ſtieg die Siegeszuverſicht in 
deutſcher Seele, die uns von da ab unerſchüttert durch 
drei Jahre der blutigſten Völkerdämmerung auf Erden 
begleitet hat und über uns walten wird, bis der 
Kanonendonner ſich in den Friedensjubel der deutſchen 
Siegesglocken wandelt. 

Noch ſind wir nicht am Ende trotz aller Siege. 
Heute ijt nur ein Halt. Ein Rückblick. Eine Erinnerung. 

Soll der 4. Auguſt uns nur noch eine Erinnerung 
fein? Nein und aber nein! Kein Gedächtnis, [onbern 
ein täglich neues Erlebnis! So wie die Sonne jeden 
Morgen von neuem emporſteigt, ſo ſoll der 4. Auguſt 
jeden Tag von neuem in unſeren Seelen aufgehen, ſo⸗ 
lange der Krieg währt. 

Am 4. Auguſt kam zugleich mit dem größten Blut⸗ 
vergießen auf Erden die höchſte ſittliche Erhebung eires 
Volkes auf der Erde, offenbarten ſich durch uns über dem 
ſcheinbar ſinnloſen Wüten des Maſchinen⸗ und Ma⸗ 
terialkrieges die ewigen Geſetze höheren Seins. Deutſch⸗ 
land, das von der ganzen Welt angegriffene, wurde das 
Maß der Welt. Das iſt die Pflicht, die der 4. Auguſt 
uns auferlegte, und die wir nie vergeſſen dürfen. 

Das iſt das „Ja“, das auf unſeren Lippen liegen 
muß, wenn heute ein Geiſt herniederſtiege, wenn die 
Größten unter den vielen, die der Krieg uns nahm, 
prüfend im Geiſt durch unſere Reihen ſchritten, wenn 
Weddigen und Zeppelin, von der Goltz und Bölcke, 
Ermid und Spee und all die anderen uns frügen: 
Könnt ihr vor dem Blick aus dem Jenſeits beſtehen? 

Das Aeußere des 4. Auguſt iſt verweht, ſo wie die 
Jugend im Menſchenleben verbrauſt. Aber ſie ſtirbt 
nicht ab. Sie wandelt ſich in Trotz und Kraft des 
Mannesalters. 

Vor biefer deutſchen Kraft fielen Lüttich und Namur, 
Antwerpen und Lille, Warſchau und Wilna, Kowno unb 
Mitau, ſtürzte der Zarenthron, flohen die Könige aus 
Brüſſel und Belgrad, aus Bukareſt und Cettinje, flamm⸗ 
ten die engliſchen Panzer am Skagerrak, verblutete und 
verröchelte der Heerbann der Welt an den Wällen des 
Weſtens, zog eine ruſſiſche Völkerwanderung in Kriegs» 
gefangenſchaft und eine deutſche Völkerwanderung zur 
Zeichnung der Kriegsanleihen, gab die deutſche Erde mehr 
Korn und Erz und die deutſche Seele mehr Opfermut 
und Entſagungswillen, als Menſchen für möglich ge- 
halten. In dieſer Kraft kämpften Greiſe und Kranke, 
Frauen und Kinder daheim mit, ſtritten tapfer, indem ſie 
tapfer litten. Dank dieſer Kraft ſcheuchten wir alle 
Fliegengötter der Lüge, alle Teufel der Verleumdung, 
alle Spottgeburten menſchlicher Niedertracht und mo— 
raliſchen Irrſinns, die aus dem Stant der Hexnenkeſſel 
von London und Paris und Rom über die Erde dünſte⸗ 
ten, dank dieſer Kraft und ihrem Bildnis, dem Tauch— 
bootkrieg, ſtreiten wir ſiegreich wider die große Waſſer— 
ſchlange, die hundertköpfig giftzüngelnde und ſich um den 
Erdball ringelnde Hydra, wider den britiſchen Drachen. 

Einem Volk, das ſolche Wunder wirkte, leuchtete 
durch drei Jahre in ungebrochener Fülle der 4. Auguſt. 
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Denn es trug ihn in ſich Aus dem äußeren Jubel jener 
Tage wurde er, in langen und ſchweren Monden, zu 
einem Teil unſerer ſelbſt. Kein Feiertagsgeſchenk mehr 
in Glockenklang und Fahnenglanz und Maſſenbrauſen, 
ſondern eine Kraft des Alltags, die im Alltäglichen 
Stunde um Stunde durch Deutſchland wirkte und die 
Erde ſprengte. 

Denn was iſt der 4. Auguſt? 

Geſammelte deutſche Kraft! In allen guten deut- 
ſchen Eigenſchaften! Ein deutſcher Schützengraben der 
Seelen! 

Und was ſchirmen wir durch die geſammelte deutſche 
Kraft? Deutſchlands Ehre, Glück und Sieg, Deutſch⸗ 
lands Fortbeſtehen durch die Zeiten, wie es bisher, alle 
Völker überdauernd, durch die Jahrtauſende beſtanden, 
deutſchen Geiſt, deutſche Sprache, deutſches Wiſſen, deut⸗ 
ſches Gemüt, deutſches Land, unſer aller Leben, Weib 
und Kind, Haus und Hof, Geld und Gut, alles, was 
deutſch iſt, war, ſein wird. 

Darum geht es! Nicht um Bettelſüppchen, bie man 
ſich am Weltbrand kocht! 

Die Flammenſchrift des Weltbrandes heißt für uns: 
Leben und ſiegen! Und beides eins! 

Denn ohne Sieg leben heißt in Englands Sklaverei 
leben! 

Diejer Krieg bat alle heimliche Hörigkeit der Menſch⸗ 
heit aufgedeckt. Jetzt erſt, wo ſeine Brandfackel in die 
verborgenſten Winkel jedes Weltteils leuchtet, ſieht das 
ungläubige Auge, was alles an Völkern und Ländern 
dem großen Blutſauger an der Themſe ſtill ſeine Seele 
verſchrieben hatte. Und nicht mit einem Tröpfchen Blut, 
wie in Fauſtens Studierſtube, ſondern mit ganzen Strö⸗ 
men, mit roten Meeren, die doch den Weltbrand nicht 
löſchen, weil der Seelenverkäufer es nicht will. Lauter 
faſt als der Krach der Granaten tönt der Knall der 
Hungerpeitſche Englands über die unterworfenen 
Völker. Die Schlüſſel des Weltkerkermeiſters raſſeln, 
die er im Frieden unſichtbar in der Taſche hielt. Faſt 
alles, was an Menſchen atmet, iſt in zwei Teile geſchie⸗ 
den: die große Menge, die als Menſchen aus zweiter 
Hand John Bull die blutige Fauſt küſſen, und die kleine 
Hälfte der Auserwählten, die mit bem Apoſtel fagen: 
„So du frei ſein kannſt, ſo gebrauche des doch viel 
lieber!“ 

Wir Deutſche können frei ſein und bleiben. Denn 
wir haben dazu die Kraft. Die Kraft dieſes Krieges 
kommt aus ſeinen Gründen. Die Gründe unſerer Feinde 
heißen Ländergier und Handelsneid, Machtdünkel und 
Verblendung durch England. Unſere Gründe heißen 
heilige Not und heilige Notwehr. Ueber unſeren Grün⸗ 
den liegt die Weihe des 4. Auguſt. 

Darum darf uns der 4. Auguſt nichts Vergängliches 
fein, ſolange noch draußen zwiſchen der Dfer und dem 
Euphrat, zwiſchen dem Sinai und der Oſtſee ein Schuß 
fällt. Nichts, was in der Vergangenheit liegt, ſondern 
was in die Zukunft weiſt! Kein „Es war einmal“, Tor, 
dern ein „So ſoll es bleiben!“ Keine Erinnerung, ſon⸗ 
dern ein tägliches Erlebnis in uns und eine tägliche 
Mahnung, ſtark zu ſein! 


Denn der 4. Auguſt heißt Deutſchlands ſtärkſte 
Stunde. 
Deutſchlands unüberwindliche Stärke aber heißt 


Deutſchlands Einigkeit. 

Seid einig, einig, einig! 

Drei Jahre dauert der Krieg. Seine rauhe Riefen- 
fauſt ſchüttelt Völker, Menſchen, Dinge. Draußen und 
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drinnen. Das Alte ſtürzt. Fragen tauchen auf, Ber- 
hältniſſe geſtalten ſich, die uns Lebenden heute vor drei 
Jahren noch als Neuigkeiten aus dem Mond erſchienen 
wären. In dieſer Umkehr des Beſtehenden derſelben 
Meinung in allen Dingen, auch den kleinen Dingen, zu 
ſein, iſt nicht möglich, iſt nicht einmal nützlich. Hier ent⸗ 
ſteht oft aus dem Zuſammenprall der Gedanken die 
mittlere Linie zum rechten Weg. Darum ſoll keiner 
glauben oder gar, ohne es zu wollen, unſere Feinde 
glauben machen, der 4. Auguſt ſei uns verlorenge⸗ 
gangen, weil über manche Sachen manche Deutſche 
mancher Anſicht find! So waren wir Deutſche immer, 
und die innere Selbſtändigkeit unſeres Weſens iſt, frei- 
willig gezügelt, nur eine andere Form unſerer Unbeſieg⸗ 
barkeit. 

Nein: Es handelt ſich um den Geiſt des Ganzen, wo 
es bei uns um das Ganze geht! Und da ſoll jeder 
Deutſche wachen und horchen und ſpähen wie draußen 
der Poſten vor dem Feind, daß er rechtzeitig das Nahen 
des deutſchen Erbfeindes, des böſen Geiſtes der Deut⸗ 
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Iden hört! Achtet, ob ihr in deutſchen Landen ein 
ſchweres, dumpfes Tappen vernehmt! Dann geht der 
blinde Hödur unter uns um, und ſeine unſichere Lanze 
zielt nach dem Lichtgott des deutſchen Siegs: Dann 
ſcheucht das Geſpenſt in die Nebel, aus denen es kam.! 
Seid einig, einig, einig! Einigkeit heißt auch Selbſt⸗ 
überwindung, Einigkeit heißt auch freudiger Verzicht, 
Einigkeit heißt: Ich bin nichts und das Vaterland alles! 

Dann wird uns auch weiterhin durch Sturm und 
Nachtgewölk des Völkerringens der Sonnenſtrahl des 
4. Auguſt leuchten und uns führen und ſein Glanz von 
oben dereinſt den deutſchen Sieges⸗ und Friedenstag 
verklären. Helft daran im Geiſt des 4. Auguſt, deutſche 
Männer und Frauen, alle, denen Deutſchlands Schickſal 
ihr eigenes ijt, daß es heute und immerdar aus deut- 
ſchen Seelen klingt: 


Heilige Flamme glüh. 
Glüh und verlöſche nie, 
Fürs Vaterland! 


eee 


Albanien. 


Von Karin Michaelis. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Blutrache. 

Der Albanier ift febr religiös, ob er fid) zum Iſlam 
bekennt oder zum Madonnenglauben. Aber auch der 
orthodoxeſte „Adlerſohn“ kultiviert doch einen Götzen: 
die Schießwaffe. N 

Lieber opfert er Haus und Schafe, Frau und Kin⸗ 
der, ja lieber opfert er einen Teil der Ewigkeit bei den 
ſchönen Huris oder den weiß gekleideten Engeln, als daß 
er ſich von ſeinen geliebten Waffen trennte. 

Das eben hat er tun müſſen. Und doch lebt er. 


Was er in ſeiner tiefſten Seele empfindet, weiß ich nicht, 
aber er wäre ſeiner eigenen Natur ungetreu, wenn er 


nicht in irgendeinem Felſenriß, in irgendeiner Höhle 
— obwohl er ſich davor fürchtet wie Kinder vor 
Schornſteinfegern — eine Herzenswaffe verborgen 
hielte, zu der er dann in ſtillen Sternennächten hin⸗ 
ſchleicht. 

Der Albanier liebkoſt nicht ſeine Kinder. Aber nach 
einem wohlgezielten Schuß kann er ſehr gut die Schieß⸗ 
waffe an die Lippen führen. 

Der Maljiſore — der Bergbewohner — hat von An⸗ 
beginn die Felſen Albaniens als ſein rechtmäßiges 
Eigentum betrachtet. Dort hat er nach ſeinen eigenen 
Geſetzen gelebt, hat keine Einmiſchung geduldet, hat ſich 
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geweigert, Militärdienfte zu leiſten und Steuern au 


zahlen. Es war für ihn nicht nur recht, ſondern auch 
Pflicht, ſich die Schafe aus dem Tal zu holen. 

Die Pforte mußte vor jedem Krieg mit Montenegro 
bei den Maljiſoren um freien Durchgang bitten. 

Als die Türkei in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts die Maljiſoren zur Rekrutenabgabe zwingen 


Stufari: Alte Zitadelle. 


wollte, machten fie einen ſolchen Krawall, daß Sultan 
Hamid ſchleunigſt ſeine taktloſe Forderung zurück— 
ziehen mußte. Früher waren ſie auf eigene Fauſt mili— 
tärfrei, jetzt wurden ſie es offiziell. Aber der Sultan 
ging in ſtillem Schreck umher, daß irgendeine fremde 
Regierung mit erfolgreichem Reſultat ſich den Bergbe— 
wohnern nähern könnte. Um das zu vermeiden, ſperrte 
er einfach Nordalbanien für die Umwelt ab. So gründ— 
lich tat er es, daß das Land bis ganz vor kurzem den 
Europäern ebenſo unbekannt war wie das innere Tibet. 
Der Maljiſore ſelbſt vermißte die Umwelt nicht. Ihm 
ging die richtige Welt nur von dem Gipfel des Ge— 
birges bis zum Fuß. Was weiter hin lag, genoß ſeine 
grenzenloſe Verachtung. 

Den Talbewohnern gegenüber hatte er folgendes 
Prinzip: was mein iſt, iſt nicht dein, aber was dein iſt, 
iſt auch mein! Und dann holte er von unten, was er 
brauchte. Nicht einmal im geheimen, ſondern ganz ver— 
gnügt in größerer Geſellſchaft. 

Jia Bolletinac, ein ſolcher Proviantverſorger, trieb 
ſeine Geſchäfte mit derartiger Leidenſchaft, daß der Sultan 
ihm ein größeres jährliches Gehalt anbot, wenn er ſich 
als Räuber a. D. niederlaſſen wollte. 

Baron Nopcſa nennt die Moljiſoren: „die bewaff— 
neten großen Kinder Europas“, und wahrhaftig, wenn 
man Näheres von ihrem Verhältnis zu den teuren Schieß— 
waffen erfährt, muß man ſagen, der Ausdruck iſt 
treffend. Die meiſten von ihnen könnten wohl, ohne 
zu blinzeln, ſich einen Apfel vom Kopfe ſchießen laſſen. 
Mutig ſind ſie. Aber es würde viel Pulver verſchoſſen 
werden, wenn ſie den Tellſchuß ſelbſt vollbringen ſollten. 

Ihr Reſpekt vor der Waffe iſt groß und rührend. 
Als einmal ein Stamm ſich eine Kanone verſchafft hatte, 
war der ganze Nachbarſtamm krank vor Ehrfurcht und 
Neid. Aber als endlich die Kanone die Neidiſchen ver— 
nichten ſollte, platzte ſie in tauſend Stücke beim erſten 
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Schuß. Man hatte ſie wie eine Wurſt mit Pulver voll— 
geſtopft. 

Die Maljiforen liefern Rieſenſchlachten, die Luft und 
Berge beben machen, ohne daß ſie deshalb einen einzi— 
gen Mann treffen brauchen, geſchweige denn töten. Ge— 
radezu glänzende Schützen ſind die Albanier nicht; 
wenn droßdem die meiſten Todesfälle nicht auf Tuber- 
kuloſe, Cholera oder Krebs zurückzuführen ſind, ſondern 
auf Mord und Totſchlag, ſo verſteht man, daß mit der 
Munition nicht geſpart wird. 

Der tüchtige Schütze wird in Albanien verehrt wie 
der Tenor in Amerika. Der weniger Tüchtige begnügt 
fib mit der Freude am Knall, fo wie das Kind, das 
eine aufgeblaſene Tüte gegen eine Tür ſchlägt und 
jubelnd erſchrickt, wenn ſie zerplatzt. 

Das wichtigſte Kleidungſtück der Maljiſoren war 
ſelbſtverſtändlich der Patronengürtel. Wenn die Qum- 
pen auch um den hemdloſen Leib ſchlotterten, der Pa— 
tronengürtel war wohlgeſpickt. Die Kugeln goß er 
ſelbſt. Den Salpeter ſchmuggelte er aus Italien, und 
wenn die Schmuggelernte nicht ergiebig war, mahlte 
die Mühle Pulver mit weniger Salpeter. Es galt nur, 
etwas im Gürtel ſtecken zu haben. 

Und wie ſollte man auch die Blutrachepflicht ohne 
Pulver und Kugeln erfüllen? Als Baron 9topcía den 
Taplanaleuten ihre 42 Prozent Todesfälle durch Mord 
vorwarf, antworteten ſie unſchuldig: „Du mein Gott, 
wozu hat uns dann die göttliche Vorſehung die Gewehre 
überbaupt gegeben!“ 

Cin Albanier ohne Blutrache kommt mir vor, wie 
etwa ein Agypter ohne Pyramiden und Mumien — 
eigentlich eine Naturwidrigkeit. Man iſt dort ſo ge— 
wöhnt damit zu rechnen. Wurde Albanien genannt, 
verband man damit ſofort das Wort Blutrache und ſah 
in der Phantaſie prachtvolle Kinodramen von einem mwil: 


EN 


Schafhändler in Skutari. 
den, ſchönbemalten, prachtvollen Indianervolk geſpielt. 
Jetzt hat Sſterreich-Ungarn ſich vorgenommen, ſo— 
wohl uns als auch die braven Albanier jenes Vergnügens 
zu berauben. Ich finde das geradezu traurig. 
Welches ſüß kitzliche Gefühl für behagliche Europäer. 
zu wiſſen, daß mitten in ihrer verfeinerten Kulturwelt 
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ſo ein Stück Urmenſchen⸗ 
tum aufgehoben iſt, das 
man mit ein paar Stun⸗ 
den Schiffahrt vom italie⸗ 
niſchen Stiefel aus er⸗ 
reichen kann. 

Wer kann mit der Hand 
auf dem Herzen ſchwören, 
daß der liebe Gott nicht 
die Schießwaffe wachen 
ließ, damit die Adlerſöhne 
in edler Weiſe die Bevöl⸗ 
kerungzahl regulieren. 

In Montenegro ſetzte 
ſeinerzeit Danilo Todes⸗ 
ſtrafe auf Blutrache als 
Prämie aus, und der Mon⸗ 
tenegriner wurde mit ſich 
ſelbſt einig, daß er mit dem 
Leben zu beſchäftigt ſei, 
um ſich den Luxus leiſten 
zu können, ſich hängen zu 
laife". 

In Albanien hat man bie Waffen abgegeben. Nicht 
freiwellig, aber doch abgegeben. Der Albanier, der ein 
vornehmer Menſch iſt, will ſich nicht mit Gift und Dolch 
rächen. Ohne Schießwaffe gibt es keine Blutrache. Was 
es den Oſterreichern Mühe gekoſtet hat herauszufinden, 
wer in der Blutrachefehde war und mit wem, geht auf 
keine Kuhhaut. Der Großonkel eines Ururgroßvaters 
kommt in Streit mit ſeinen Nachbarn um eine tote Katze, 
und zwei Stämme find durch Jahrhunderte Todes- 
feinde. 
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Veziribrücke 


Eine Frau aus dem Gebirge mit ihren Kindern. 
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Ein Machtſpruch: du foliji 
nicht töten, würde bei dem 
Albanier genau ſo lange 
Wirkung haben, wie er 
keine Waffe zur Hand hat. 
Das Rachegefühl hat eben⸗ 
fo tiefe Wurzeln wie das 
Stammgefühl. Es gilt des⸗ 
halb, die ſtreitenden Par⸗ 
teien zu verſöhnen. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht da⸗ 
für, daß es überhaupt tei: 
nen Albanier gibt, der 
nicht in irgendeiner Weiſe 
zur Blutrache verpflichtet 
iſt. Die große Verſöh⸗ 
nungsfeier geſtaltete ſich zu 
einer allgemeinen Steuer⸗ 
eintreibung: fo und ſoviel 
jür jeden Mord! Das Geld 
auf den Tiſch! Küſſet ein⸗ 
ander und vergeſſet! 

Eine ſehr kluge Einge⸗ 
borene ſagte zu mir: zieh die Militärverwaltung weg, 
gib ihnen wieder ihre Waffen, und die Blutrache 
kommt zurück, als ob ſie nie aufgehört hätte! 

Die Zukunft wird zeigen, wer recht hat. Mit der 
Nationaltracht verſchwinden viele heitere, alte Sitten. 
Aber noch tragen die Mirediten, die Maljiſoren, und wie 
ſie ſonſt heißen, dieſelbe Kleidung wie in weiland Skan⸗ 
derbegs Tagen. Skanderbeg lebte vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten und hatte eine ungeheuer große Naſe, außer⸗ 
dem iſt er Albaniens Nationalheld. 
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Was ich von der Blutrache weiß, habe ich alles aus 
Büchern oder vom Hörenſagen. Ich fam nämlich erft 
ein Jahr nach ber Waffenauslieferung nach Albanien, 
ſonſt hätte ich ſelbſt furchtbare Blutrachedramen erlebt 
oder auch — erfunden. Das geht nun leider nicht . . . Ich 
könnte meine gedruckten und mündlichen Quellen an— 
geben, unterlaſſe es aber lieber. Georg Brandes wird 
doch des Plagiats beſchuldigt, wenn er Voltaires Alter 
und Haarfarbe angibt. Ge ent den Fall, daß ich trotz 
ſonſtiger Quellenangaben zu ſagen vergeſſe, woher ich 
weiß, daß der Prinz von Wied auch Fürſt von Albanien 
war — da möcht ich ſchön hereinfallen. Jetzt ſieht es 
nur aus, als ob ich ſehr gut informiert wäre. Und die 
verſchiedenen Herren, die im Schweiß ihres Angeſichts 
zu Fuß und zu Pferd mir Informationen geſammelt 
haben, können ſich inzwiſchen gegenſeitig einen Spinn— 
rocken vors Haus ſtellen — der Maljiſoren Aufforderung 
zum Zweikampf — um ſich zu duellieren, von wem 
ich mehr geſtohlen habe. 

Was Blutrache iſt, weiß jeder. Aber daß die Blut— 
rache bei gewiſſen Stämmen geradezu Sommerferien 


hat, bei anderen wieder Herbſtferien, dürfte weniger 
bekannt ſein. Da nun der Albanier, wenn er ſeinen 
Boden beſtellt, im Juni ſchon Weizen ernten kann und 
im September Kukuruz, könnte man ja glauben, daß 
dieſe Ferien mit ſeiner Landwirtſchaft zuſammenhän— 
gen. Aber der Albanier kümmert ſich nicht um etwas 
ſo Ordinäres wie Saat und Ernte, dazu hat er ja ſein 
Weib. Die Urſache muß eine andere ſein, aber was 
für eine, habe ich nicht herausgefunden. 

Während ein Stamm immer bereit war, Geld zur 
Ausſöhnung vom Mord anzunehmen, verachtete der 
andere Geld und verzieh entweder großmütig oder 
forderte Aug um Aug. 

Wenn es hieß, ein Mord ſei begangen worden, 
wurde der Mörder in gewiſſen Gegenden gezwungen, 
Hals über Kopf zu flüchten. Sein Eigentum wurde 
vernichtet und er ſelbſt ſamt Brüdern, Söhnen und ſon— 
ſtigen männlichen Verwandten für vogelfrei erklärt.“ 

Charakteriſtiſcher war es in anderen Gegenden, wo 
der Mörder eigentlich ſelbſt Gericht über ſich hielt. Das 
Urteil lautete auf lebenslängliches Gefängnis im 
eigenen Kula. Der Kula iſt ein kleiner, viereckiger 
Steinturm, der auf einer Felſenſpitze mit freier Aus— 
ſicht nach allen Seiten ſteht. Er beſteht aus drei Zim— 
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mern, die miteinander durch Leitern verbunden ſind, 
hat keine Fenſter, ſondern Schießſcharten. Die Tür iſt im 
zweiten Stock und nur durch eine Leiter erreichbar, die 
der Gefangene ſelbſt mit ſich nachziehen kann. 

Drinnen ſitzt dann der Miſſetäter und dreht Daumen. 
Er kann nicht Kaffeebeſuche machen, er würde ſonſt er— 
ſchoſſen werden, man wagt ihn nicht zu beſuchen, und 
allein den ganzen Tag die Kaffeemühle drehen, wird 
etwas langweilig. Auch für feine Frau — obwohl fie 
unverletzbar iſt — iſt die Situation unerquicklich. 

Nun kommt es vor, daß Freunde und Verwandte 
eine Verſöhnung zu veranſtalten ſuchen. Der Mörder 
ſelbſt darf kleinen Finger rühren. Am beſten zur Ver— 
mittlung geeignet erſcheint der Pfarrer. In vollem 
Ornat und mit einer Schar kleiner Kinder auf den 
Ferſen geht er zum Haus der Bluträcher und hält eine 
lange Predigt, wie ſchön es iſt, ſeinen Feinden zu ver— 
zeihen. Die Kinder ſollen helfen, für den Täter zu 
bitten. Aber iſt die Familie unverſöhnlich, pfeift der 
Wind von einer anderen Seite. Jetzt lockt er nicht mehr 
mit dem Himmel, jetzt droht er nicht mehr mit der Hölle, 


ſondern ſtraft mit Kirchenbann und donnert die gräß— 


lichſten Verwünſchungen für ihn und ſein Haus. 

Dann geht er weg — und kommt mit dem Sünder, 
der die Hände auf dem Rücken gebunden hat, wieder 
und mit ſo vielen Säuglingen, wie er auftreiben kann. 
Eine ganze Karawane Neugieriger folgt ihm. Der Sün— 
der wird auf die Knie gezwungen und ſoll um Ver— 
zeihung bitten. Die Beleidigten ſollen ſich durch den 
rührenden Anblick der Wickelkinder beſänftigen laſſen. 
Es ziemt ſich gar nicht, ſich ſofort in die Arme zu fallen, 
es gehört zum guten Ton, ſich ſtundenlang verzweifelt 
zu ſträuben, während die Verwandten des Mörders 
immer inniger um Verzeihung flehen. Zuletzt hebt der 
nächſte Verwandte des Toten den Mörder von den 
Knien auf, man umarmt ſich zärtlich, und die Verſöh— 
nung ſchließt mit einem großen Eß- und Trinkgelage. 
Nur müſſen beide Parteien ſich hüten, zu viel zu trinken, 
denn es könnte ſonſt vorkommen, daß der mühſam zu— 
ſtande gebrachte Friede mit einer neuen Blutfehde endet. 

Die Höflichkeit der Albanier im täglichen Umgang 
iſt exemplariſch. Sie erlauben ſich gegenſeitig nicht ein— 
mal im Scherz die leiſeſte neckende oder verletzende An— 
ſpielung. Und was die natürliche Würde betrifft, iſt jeder 
Albanier ein geborener engliſcher Lord. Seine Gaſt— 
freundichaft ift ebenſo ſprichwörtlich wie die Blutrache. 
Nach unſeren Begriffen erſtreckt ſie ſich ein wenig zu weit: 
Gjon Kola tötet Marko Tuß, der Mörder iſt erkannt, die 
Blutrache iſt ſo ſicher wie das Amen in der Kirche. Aber 
alles in richtiger Reihenfolge. Erſt muß Marco Tuß ſo 
ſchön wie möglich begraben werden. Dort wie hier iſt 
die Länge des Gefolges im Verhältnis zur Vornehmheit 
des Toten. Marco war ein angeſehener Mann, und Gjon 
kann ihm die letzte Ehre doch nicht verweigern. Gjon 
geht ſogar dicht hinter der Bahre. Gjon hört ruhig zu, 
während Marcos Brüder über der Leiche ſchrein: 
Bruder, man hat dich getötet! Eh! Eh! Eh! Gjon ijt 
Gaſt wie alle anderen Gäſte. Wenn das Begräbnis vor— 
bei iſt, hat er einige Stunden freies Geleit. Aber viel— 
leicht erreicht ihn trotzdem die Blutrache jhon vor Tages» 
anbruch. Er fürchtet das Dunkel in Felſenhöhlen. Er 
glaubt an Vampire und den böſen Blick. Aber der Tod 
ſelbſt ſchreckt ihn nicht. 

Ein Offizier erzählte mir folgende bezeichnende Epi— 
jode. Zwei Maljiſoren ſollten gehängt werden. Man 
hatte nur einen Galgen und wollte den einen wegbringen, 
um ihm den Anblick zu erſparen. Aber er blieb ſtehen 
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und kreuzte ruhig die Arme, als ginge ihn das Ganze gar 
nichts an. Brüder, Söhne, Freunde nahmen von ihm 
Abſchied. Liebenswürdig lächelnd unterhielt er ſich mit 
ihnen. Seine Frau ſtand in gehörigem Abſtand und 
durfte ihm erſt als letzte die Hand drücken. Trauer oder 
Freude zu zeigen, ſteht einer albaniſchen Frau nicht an. 
Sie darf ihren Mann nie fragen, wohin er geht, woher 
er kommt, auch wenn er jahrelang fortbleibt. So durfte 
ſie auch hier nicht zeigen, daß ſie wußte, was bevorſtand. 
Nun kam der Pfarrer und wollte mit ihm beten. Er 
weigerte ſich: Wozu? Stolz und ſchön ſtand er da und 
folgte den Vorgängen. Dann ſagte er: Eigentlich iſt es 
gemein, einen verheirateten Mann umzubringen. Nach 
einer Weile fügte er hinzu: Eine Niedertracht, Kinder 
da zuſchaun zu laſſen! 

Der Galgen war inzwiſchen frei geworden. Er er⸗ 
ſtieg ihn ſo ruhig und ſelbſtverſtändlich, als wäre er die 
Treppe ſeines Hauſes. 


Der Weltkrieg. 


Zu einem unaufhaltſamen Siegeszug hat ſich unſer 
Durchſtoß im Oſten geſtaltet Er begann mit einem 
Raumgewinn von ſechshundert Quadratkilometer und 
hatte am 26. Juli bereits dreitauſend eingebracht. 
Einer Sturmflut gleich ſtürmten die Unſrigen durch die 
Breſche und verbreiteten ſich über Galizien mit einer ſo 


unwiderſtehlichen Geſchwindigkeit, daß zu Ende der 
Woche die ruſſiſchen Truppen über die Grenzen zurück⸗ 


geworfen waren. 

In einer Frontbreite, die zu Beginn der Woche ſchon 
auf 250 Kilometer zu bemeſſen war, treiben wir die 
Heeresmaſſen vor uns her, mit denen Bruſſilow das 
kläglich geſcheiterte Abenteuer unternahm, einen gewalt⸗ 
ſamen Vorſtoß gegen uns durchzuführen. In panikar⸗ 
tiger Flucht weichen die Ruſſen rückwärts, einen ihrer 
Heeresverbände nach dem anderen mitreißend, unge— 
zählte Beute in unſeren Händen laſſend. 

Die Heeresberichte konnten fortlaufend Erfolg auf 
Erfolg melden. Ohne Stocken ging es vorwärts in folge: 
richtiger Ausführung der Abſichten unferer Heeres- 
leitung. So führt die Waffengewalt in unſerer Hand Ent⸗ 
ſcheidungen herbei. Die unbeirrbaren, unerbittlichen 
Schläge des Waffenerfolges fahren wuchtig hinein in die 
Truppengeſpinſte der feindlichen Bemühungen, uns Er⸗ 
ſchöpfungserſcheinungen anzudichten. 

Mit Tatſachen, die nicht zu widerlegen und nicht unt: 
zudeuten ſind, ſchlagen wir die Ausſtreuungen nieder, die 
darauf abzielen, uns als reif zum Zuſammenbruch hin— 
zuſtellen. Was wir in drei Kriegsjahren bewieſen 
haben, daß wir mit keiner Waffengewalt niederzuwerfen 
ſind, werden wir weiter beweiſen. 

„Der Krieg iſt für uns gewonnen, wenn wir den 
feindlichen Angriffen ſtandhalten, bis der Unterſeekrieg 
ſein Werk getan hat.“ Auch dieſes Wort bleibt beſtehen, 
allen abſchwächenden Auslegungen zum Trotz, durch die 
unſere Gegner ſich abmühen, merklich und unmerklich 
eine ihnen erwünſchte Schwächung unſerer Siegeszuver— 
ſicht zu bewirken. Aufs neue bekräftigt wird dieſe Zu— 
verſicht durch die von unſerer oberſten Heeresleitung ab— 
gegebene Erklärung, daß die in ihrer Zuſammenwirkung 
von Heer und Flotte einheitliche Kriegsleitung das 
Scheitern der Kriegfähigkeit Englands erwarte, nachdem 
durch ben U⸗Boot⸗Krieg bereits die feirröliche Munitions- 
erzeugung getroffen worden ſei. 


Nummer 3t. 


Unter folchen Ausſichten ſtehen wir der großen eng⸗ 
liſchen Offenſive in Flandern gegenüber. 

Ein neuer Verzweiflungsverſuch unſeres grimmigſten 
Feindes. In einer Stärke und mit militäriſchen Mitteln, 
die als das Höchſtmaß von Maſſenwirkung in dieſem 
Krieg zu bezeichnen find, iſt dieſes lange und gründlich 
vorbereitete Unternehmen ins Werk geſetzt. Würde es 
glücken, ſo wäre der Hauptſtützpunkt unſerer Unterſee⸗ 
flotte und zugleich unſerer Luftflotte bedroht. Außerdem 
könnte, nach dem Wunſch unſerer Feinde, eine Entlaſtung 
der Oſtfront eintreten. 

Hat das Verhalten unſerer Heeresleitung und der 
vereinten Truppen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
dieſen letzteren Zweck ſchon von vornherein durch die 
Siege in Galizien in Frage geſtellt, ſo ſehen wir der 
Entwicklung der Ereigniſſe in Flandern in jeder Bes 
ziehung zuverſichtlich entgegen. Auch wir haben uns 
lange und gründlich darauf vorbereitet. 

Die flandriſche Offenſive ſetzte ein, nachdem die Mel⸗ 
dungen von ausgedehnten Erkundungsbeſtrebungen der 
Engländer eingetroffen waren, nach denen es in der Luft 
von fliegenden Beobachtern zu wimmeln begann Dazu 
kam die Meldung von der Mitwirkung feindlicher See⸗ 
ſtreitkräfte. Aus allen Berichten der letzten Woche geht her⸗ 
vor, daß unſere Abwehr im Feuerkampf wie im Infan⸗ 
teriekampf fid) feft an der ganzen Weſtfront und vors 
nehmlich auf dem flondriſchen Schauplatz behauptet. Wir 
ſtehen im Weſten feſt auf beiden Füßen. Ungeſtört neh⸗ 
men alſo unſere Erfolge im Oſten ihren Fortgang. 

Nachdem der Serethübergang bei Tarnopol erkämpft 
war, wurde die ſtrategiſche Wirkung unſerer Operationen 
ſo gewaltig, daß die Ruſſen auch von der nördlichen Kar⸗ 
pathenfront zurüd wichen. Buczacz, Tlumacz, Delatyn, 
Ottynia wurden genommen. Kolomea wurde erobert, 
damit fiel ein höchſt wichtiger Knotenpunkt von Bahnen 


und Straßen in unſere Hände. Über Stanislau hinweg 


ging in engem Züſammenwirken eine in ihrem Zuſam⸗ 
menhang meiſterhaft durchgeführte Bewegung vorwärts. 
Die Berichte laſſen bei aller knappen Beſchränkung auf 
das weſentlichſte deutlich erkennen, wie ſachgemäß jede 
einzelne Bewegung, in ſich und im Einklang mit allen 
übrigen, angeordnet und geleitet war. Die Truppen 
lieferten durch ihre Marſchleiſtungen und ihr Verhalten 
im Gefecht Beweiſe höchſter Tüchtigkeit. Zur vollen 
Würdigung der hohen Leiſtungen auf dieſem Kriegſchau⸗ 
platz iſt nicht zu überſehen, daß die ruſſiſchen Streitkräfte 
ſich erbittert und hartnäckig geſchlagen haben. Das 
Außerſte an Kampfkraft iſt vom Feind aufgewandt wor⸗ 
den. Fanatiſierte, beſonders auserleſene Sturmbataillone, 
ſelbſt Truppenteile, die nur aus Offizieren beſtanden. 
ſind von den Ruſſen ins Feld geführt worden. Schon 
jetzt läßt ſich wenigſtens annähernd beurteilen, daß an 
dieſen galiziſchen Feldzug in jeder Hinſicht ein . 
Maßſtab anzulegen ijt. 


Anſer Durchbruch im Oſten! 


Die „Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte 
mit Chronik“ Nummer 147 für die 
Zeit vom 23. bis zum 30. Juli 1917 iſt 
ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
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Der Kronprinz mit General der Artillerie von Gallwitz. 
Der ehemulige und derzeitige Führer der 5. Armee. 
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Mißbrauch 


Engliſcher Feſſelballon an der flandriſchen Front, von dem aus die Engländer das Artilleriefeuer leiten. Etwa 50 Meter vom Feſſelballon an IR bas 
Zeichen des Roten Kreuzes ausgelegt, daneben liegen noch 2 N e? rn Kreuz. A) Engliſcher Feſſelballon, B) Rotes Kreuz, C) Baracken 
mit dem Ro OT? 


Sitzend: Hauptmann Mafius, Stabsoffizier der Luftſchiffe, Ezzellenz von Höppner, Hauptmann Giele, Stabsoffizier der Flugabwehr. 
Der Kommandierende General der Luftſtreitkräfte beim Luftſchutz des Induſtriegebiets. 
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Ein Trupp gefangener Engländer im Rathaushof von Brügge. 
Zum Sturmerfolg unferer Marineinfanterie an der Dfer (11. Jult 1300 Gefangene). 
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Hugo Fürft v. Rabolin f Prof. Dr. Rein, Jena, do phot. Te. 
ehemaliger deutſcher Botichafter in Paris. hervorragender Pädagoge, feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


* 


* J 


Maximilian v. Laffert t KA) Geb. Rat Dr. Diftot Mataja, 
a Sächſiſcher General der Kavallerie, * Leiter bes k. k. Handels miniſteriums Wien, 
itter des Ordens Pour le Mérite. i ; 


feierte ben 60. Geburtstag. 


, Ebol: Güntder. 
Doris Freiin v. Spältgen, Kommerzienrat Fritz Kühnemann 
Frau v. Schellha, geb. Gräfin Matuſchka, bekannte Reichts ags abgeordneter Ernſt Baſſermann f $ b t 


um die gewerbliche Entwicklung Berlins (Ge⸗ 
Schriftſtellerin, feierte ihren 70. Geburtstag. Major der Landwehrkavallerie. werbeausſtellung 1896) befonders verdient 


Phot. B. J. g. 


Oberleutnant Ritter von Tutſchet, l Řapitänleutnant Otto Steinbrind 
ſchoß feinen 21. Gegner ab. l verſenkte durch Torpedoſchuß im Kanal hen großen engliſchen Kreuzer 


von der Diademklaſſe. 


Phot. Groß. 
Blick aus der Dogelidan auf das von ben Rollen in Brand geſteckte und von den Verbündeten wiedereroberte Tarnopol. 


Aufnahme eines deutſchen Fliegers. 
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Phot. Gottbeil & Sohn. Voot. Samfon & Co. 
Leutnant Mag Schwing. Unteroffizier Willy sehe. Ein. d. Rej. Otto Runge. geld-u. Bet Wei De. Rofenblatt. 


Ppot. élite. Pyot. €. Maaß. 


Leutnant f. Sell. Oberſtit. Wilh. Cangheld. Unteroffiier Albin Trommler. £eutnant W. Werner. 


Phot. Phot. Nürnberger 


Unteroffizier herrm. Behrens. Leutnant d. Ref. Jeniſch Leutnant Carl Casper. Ein. d. Ref. Breilenſtröter. Unteroffizier Heinr. Dickmann. 


Atelier Gentra Phot. Maaß. Ke bot. Wertheim, 
Unteroffizier Joſt. Oberlta. d. R. W. E. — Deckoffizier Albert Puſchmann Leutnant Radite. Oberin. Reuß t 


Phot. Pua Dreblow. hs Phot. Kleber. 
Leutnant Edo Dirtſen. Ceufn. d. Ref. Jahnke. Unteroffizier Emil Boig, £eufn. Ernft Bonn. Unterojfizier Adolf Juſt. 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlafje. | 
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Obere Reihe von links: Oberquartiermeiſter Oberſtleutnant Ehrhardt, König rau Flebiger-Peis ker, Frl. Alice Weymuth vom Reſidenztheater 
in Hannover, Hauptmann und Bataillons kommandeur Heye, Hauptmann Simon, nig djj. Kamme e p Bender-Schäfer, Chef des Generals 
pore Oberſt Heye, k. u. k. SNE Dr. Jenny, Königl. Bi T Arii anno Lange, Armeearzt Generalarzt Dr. 

eutnant Warmhoff, Königl. Kammerſänger Ludwig Ehrmold, 


Ciim: Rene, Allema Kee ee Ankh Cu E 8 B 
erleutnant Karcher, enza oma, Leutnan ann en u. absa 
Pollack, Leutnant und Adjutant Wittig, Leutnant Grotgan, Ge a 


iter Kapellmeiſter Artur Peisker. 


Mitglieder der Dresdner Hofoper im Kreiſe der Offiziere eines Armeeoberkommandos und eines Gardelandſturmbataillons 
an der Oſtfronk (Juli 1917). 
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Frühernte in Franken. 
Auf bem Gut Schloß Greiſenſtein von Alexander v. Gleichen ⸗Rußwurm. 
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n Gebiet: Dreſchen auf freiem Felde mit dem Dampfdreſchſaßz. 
Frühernte draußen und daheim. | 
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Ea. 
Thot. Haeckel. 
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Orientierung aus der Luft. 


Von Margarete Große (Meißen.) 


Mit beſonderem Intereſſe leſen wir unter den 
Kriegsnachrichten die Berichte unſerer Flieger und Luft⸗ 
ſchiffer. Neben dem kühnen Wagemut, mit dem ſich 
unſre Militärluftfahrer über feindliches Gebiet wagen, 
neben der Geiſtesgegenwart, die ſie feindlichen An⸗ 
griffen gegenüber bewahren, neben dem Geſchick, mit 
dem ſie ſogar bei widrigen Luftverhältniſſen ihr Fahr⸗ 
zeug meiſtern, bewundern wir nicht minder ihre Drien- 
tierungsgabe, die es ihnen ermöglicht, ſich auch in frem⸗ 
dem Gelände zurechtzufinden. Orientierungſinn 
beruht ja zweifellos auf beſonderer Begabung, 
und nicht jedem iſt er in gleichem Maße 
gegeben. Abet ebenſo ſicher ift, daß er durch 
Übung bedeutend gebildet und geſchärft werden kann. 
All unſere Militärluftfahrer gehen, ehe ſie ſich draußen 
an der Front an ſchwierige Aufgaben wagen dürfen, 
durch eine ſtrenge Schule hindurch. Bei Überlandflügen 
fern vom Kriegsgebiet üben ſie ſich zuvor im Vergleich 
des Erdenbilds aus der Luft mit ſeinem Abbild der 
Karte. Sie üben ſich darin bei klarem und unſichtigem 
Wetter, bei Fahrten im Regen und Sonnenſchein, durch 
Nebel und Wolken, bei Tag und bei Nacht. Mancher von 
ihnen iſt auch ſchon vor dem Kriege durch die glänzende 
Orientierungſchule des Freiballonfahrens gegangen. 
Glänzend darf fie genannt werden; denn beim, Freibal⸗ 
lonfahren iſt es — von Zielfahrten bei durchaus ſicherem 
Wetter und äußerſt ſorgfältiger meteorologiſcher Vorbe⸗ 
reitung abgeſehen — in den weitaus meiſten Fällen nicht 


möglich, ſich vorher über die Fahrtlinie genau zu unter⸗ 


richten. Dann heißt es, die Augen offenhalten und in 
der Schnelligkeit des Fluges beurteilen, was unter den 
Luftfahrern liegt, um jederzeit klar darüber zu ſein, ob 
ſchwieriges oder gar gefahrbergendes Gelände zu über- 
winden iſt. Aber das gerade ſchult den Geiſt. Auf alles 
lernt der Freiballonfahrer achten. Er beobachtet und 
vergleicht, verknüpft und ſchließt, und je häufiger er 
fährt, deſto ſicherer gelingt es ihm, oft an einem einzigen 
charakteriſtiſchen Merkmal, die Orientierung zu behalten 
oder ſie, wenn ſie verloren war, wiederzufinden. Dieſe 
Erfahrungen kommen manchem unſerer e 
rer jetzt zuſtatten. 

Was die Landſchaft für den Luftfahrer vor allem 
gliedert und dadurch kennzeichnet, ſind Flüſſe, Kanäle, 
Seen, Eiſenbahnen, Straßen und Ortſchaften. Jedem, 
der Luftreiſen irgendwelcher Art gemacht hat, wird eine 
Fülle charakteriſtiſcher Beiſpiele dabei vor Augen 
ſchweben. 

Ein köſtlicher Morgen ſteigt mir in der Erinnerung 
auf: Wir hatten von Nordweſten her nach ſtockfinſterer 
Nacht, zum Teil inmitten von Wolken und Schneegeſtö— 
bern, mehrere gleichlaufende Ketten von höherem Mittel- 
gebirge überflogen, mit der vagen Vorſtellung, daß dies 
die einzelnen Züge der Weſtkarpathen: Weißes, Neutra- 
und Ungariſches Erzgebirge, ſein mußten. Nach Über⸗ 
fliegen des letzten Kammes verflüchtigten ſich die Wolken. 
Die Sonne zog uns bis in 3500 Meter Höhe. Weit tat ſich 
der Blick vor uns auf: da unten rechts ein großer, blauer 
Strom, von Weſten kommend und im Knie nach Süden 
umbiegend; ein paar Nebenflüſſe ſtrömten ihm von Nor: 
den zu: ein ſchmaler Flußarm ſpannte ſich innen in die 
Kniekehle wie eine Sehne in den Bogen; am Knie eine 
kleine, weiter ſüdwärts eine große Stadt, ihre Türme 


* 


unb Häuſer verſchwimmend im Sonnenglaſt — nun 
wußten wir Beſcheid: die Donau bei Waitzen, im Süden 
Budapeſt, ſenkrecht unter uns die Eipelniederung mit 
ihren vielen kleinen Seen und Tümpeln, drüben im 
Oſten die zahlloſen Windungen der Theiß und weithin 
fid) dehnend die Niederungariſche Tiefebene, der wir auf 
Sturmesflügeln entgegeneilten! 

Oder ein anderes Bild! Wir kamen mit trägem 
Südoſtwind von den Rüben⸗ und Kartoffelfeldern öſt⸗ 
lich von Magdeburg her. Zur Linken ſeitwärts unter 
uns lag ganz nahe, aber für uns in unſern 2500 Meter 
Höhe in Dunſtſchleier gehüllt und kaum zu erkennen, 
das kleine Städtchen Burg Was würde die nächſte 
Viertelſtunde uns alles zeigen? Wir befragten die 
Karte: von Burg zog nordoſtwärts der Ihle⸗ oder Neue 
Plaueſche Kanal. Da lag er ſchon unter uns mit ſei⸗ 
ner Schleuſe; ein Dampfer mit drei Laſtkähnen arbeitete 
ſich darin empor. Und weiter vorn an ſeinem Ende 
ſtreckte ſich geradlinig der Plaueſche Kanal, oſtwärts 
gegen das Havelgebiet in den Dunſt hineinziehend, nord- 
weſtlich zur Elbe führend: dort war die Einmündung 
in einen toten Flußarm, die Alte Elbe, und da weiter 
vorn bei Bittkau flimmerte und glitzerte im Sonnen- 
ſchein der ſtattliche Elbſtrom ſelbſt, deſſen Längsrichtung 
wir ſchnurgerade zuſteuerten. Ein Bild, ſo eigenartig 
in ſeiner Gruppierung, daß es in weitem Umkreiſe als 
Richtungsmarke dienen konnte. 

Unter den vielen charakteriſtiſchen Seebildern, die 
uns auf unſern Fahrten ein Zurechtfinden nach der 
Karte ermöglichten, ſei eins nur genannt. Wir kamen 
vom Spreewald her und flogen nur etwa 250 Meter 
hoch. 3 Uhr früh im erſten Morgengrauen bob es 
fid) unten am Boden wie weißer Nebel aus dem nächt⸗ 
lichen Dunkel — eine weite Waſſerfläche dehnte LD vor 
uns: ein kleiner Ort lag links an ihrem ſüdlichen UAn- 
fang: eine breite, mehrfach gebuchtete Halbinſel ragte 
rechts von Süden weit in den See hinein. Dann Waſſer un⸗ 
ter uns, vor und hinter uns, links und rechts: nor? arts 
links eine Flußmündung rechts gegenüber eine Bucht, 
eine zweite im Norden und eine ſchmale Seeeinſchnü⸗ 
rung dazwiſchen — es war der Schwielochſee, den wir 
von Goyatz an feinem Südende bis nordwärts Speid)- 
row faſt in ſeiner ganzen Längsausdehnung überflogen. 
Hatten wir uns bisher mit einem Ungefähr der über⸗ 
flogenen Gegend und der Geſchwindigkei. zufrieden 
geben müſſen, jetzt ließ fid) alles aufs Haar genau be: 
ſtimmen. 

Eiſenbahnen und Straßen kennzeichnen ſich dem 
Luftfahrer vor allem durch ihre verſchiedene Linien— 
ſührung: feine, gleichlaufende Striche, ſchnurgerade oder 
tadellos regelmäßig gekrümmt die einen. verſchieden 
breit und unregelmäßig geknickt oder gebogen, oft von 
Baumreihen begleitet, die anderen. Doch ſind ſie beide 
oft gleich wichtig für den Geländebeobachter, beſonders 
bei Kreuzungen und Nebeneinanderſtreichen. 

Ortſchaften liegen als Plan unter dem Beſchauer. 
Stehen Karten ſehr großen Maßſtabs zur Verfügung, 
ſo ſind alle Einzelheiten leicht danach feſtzuſtellen. Sonſt 
find vor allem Waſſerläufe, die den Ort durchziehen. 
Eiſenbahnen, die von ihm ausſtrahlen, und auffällige 
Gebäude oder hervorſtechende Landſchaftszüge, wie 
Wald und dergleichen, in der näheren Umgebung zur 
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Feſtſtellung ber Ortſchaft wichtig. So erkannten wir 
einmal — bei freiem Durchblick nach langer Fahrt in 
den Wolken — die Stadt Senftenberg am Lauf der 
Schwarzen Elſter und des Oberlandgrabens ſowie an 
den verſchiedenen ſich dort vereinigenden Eiſenbahnen. 
Das Vorhandenſein von Fabriken beſtéörkte uns in un: 
ſerer Annahme. Das auffallendſte Kennzeichen der 
Landſchaft aber, die ſeltſam geformten, teilweiſe z. B. 
keulenartig geſtalteten Flächen in der Umgebung, die 
wir uns zuerſt gar nicht erklären konnten und dann 
als Anhäufungen diluvialen Sandes erkannten, war 
auf der Karte gar nicht hervorgehoben. 

Wie hier die Sandflächen, ſo ſind an anderen Stellen 
oft ſcharf begrenzte Waldgebiete ein Hauptmerkmal der 
Gegend, und auch dieſe ſind nicht immer auf Karten 
genügend gekennzeichnet. Nicht etwa als aufdringliche 
: grüne Flächen, die alles andere ertöten, wünſcht fie fid) 
der Luftfahrer auf ſeinen Karten, wohl aber durch 
Zeichnung hervorgehoben, ſei es durch Baum⸗ oder 
Ringel⸗, alfo Grundrißzeichnung, und wenn möglich mit 
ſcharfer Abgrenzung. 

Schwieriger als am Tage bei Sicht der Erde iſt 
natürlich die Orientierung bei Nacht. In erſter Linie 
ſind es hier die Lichter drunten auf der Erde, die dem 
Luftfahrer das Zurechtfinden ermöglichen. Als Nacht⸗ 
bild, das eine Orientierung faſt bis in alle Einzelheiten 
erlaubte, iſt mir z. B. der ſenkrechte Blick hinab auf 
Prag in Erinnerung. Mit mattem Metallſchimmer zog 
ſich die Moldau von Süden nach Norden, von zahl⸗ 
reichen, lichterglänzenden Brücken überſpannt und in 
einzelne Becken zerlegt. Zwei unter den Brücken hoben 
fid) beſonders hervor, nordwärts bie Karls- und ſüd⸗ 
wärts die Franzensbrücke, an die ſich die hellerleuchtete 
Ferdinandsſtraße ſchloß, rechts nach dem ſtrahlenden 
Wenzelsplatz hinüberziehend. Viele, aber mattere Lich⸗ 
ter bezeichneten ſonſt die Stadtteile: die Altſtadt, die Neu⸗ 
ſtadt, die Kleinſeite. Der Hradſchin lag faſt in Dunkel 
gehüllt. Im Umkreiſe die ſpärlich erleuchteten Vororte, 
durchzogen von geraden Lichterreihen, den Bahnlinien, 
die nach verſchiedenen Seiten hinaus ins nächtliche Dun⸗ 
kel führten. Über ſolch einer Stadt an der Hand eines 
genauen Planes jede Einzelheit herauszufinden, das iſt 
auch in der Nacht nicht ſchwer. Darum kann man es jetzt 
ja häufig leſen, daß Städte, die einen Beſuch durch 
feindliche Luftfahrzeuge befürchten, ihre Lichter ab⸗ 
blenden oder gar löſchen. 

Große Städte werfen ihren Lichtſchein viele Stun⸗ 
den weit hinein in die Nacht. Induſtriegebiete künden 
ſich ſchon von fern an durch roten Feuerſchein, mit dem 
ſie die Luft erfüllen. 

In dunklen Nächten, wo der Erdboden ſchwarz unter 
den Fahrern liegt, ſind es in einſamer, lichterloſer Ge⸗ 
gend meiſt die Gewäſſer, die noch erkennbar ſind; es iſt, 
als fingen fie den matten Lichtſchein des nächtlichen 
Raumes ein, um ihn ſodann, durch ihren Spiegel ver⸗ 
ſtärkt, zurückzuſtrahlen. Einer Sturmfahrt in ftodfin- 
ſterer Nacht muß ich gedenken, wo wir uns über der 
me. lenburgiſchen Seenplatte mit Hilfe der mattblin— 
kenden Waſſerſpiegel doch ſo weit orientierten, um zu 
wiſſen, daß unſer Flug, mit etwa 17 Sekundenmeter 
Geſchwindigkeit ungefähr gegen Rügen gerichtet, uns 
Ee vor Sonnenaufgang an bie Meeresküſte bringen 
mußte. 


Und wie lernt der Freiballonfahrer auf ſolchen 
Fahrten, bei denen er nicht viel ſieht, alle Geräuſche be; 
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achten, die ihm in ber Orientierung helfen! Das viel: 
hundertſtimmige Möwengeſchrei, das wohl unſer tief⸗ 
fliegender Ballon entfeſſelte, klingt mir noch heute, un⸗ 
fehlbar jene Nachtſtimmung weckend, in den Ohren. Das 
Schnarren und Valzen von Schnepfen kündet dem Luft- 
fahrer Sümpfe an, Froſchquaken Teiche, das Röhren 
des Wildes weitgedehnte Waldungen, gar nicht zu 
reden von den mancherlei Lauten menſchlichen Trei» 
bens, die ihm unſichtbare Bilder vor das geiſtige Auge 
zaubern und ihn unter Benutzung der Karte oft erſtaun⸗ 
lich genau über das unter ihm liegende Stück Erde auf: 
klären. Da knarrt ein Wagen, tutet ein Dampfer, ſchlägt 
eine Uhr unter ihm, und die Karte zeigt ihm die Straße. 
den Fluß, das Dorf dazu. Schlimmer ſind hier Luft⸗ 
ſchiffer und Flieger dran. Was ihnen im Ohr brauſt, 
vas iſt der betäubende Klang des Motors. Wie könnten 
be dabei auf die feinen Erdengeräuſche lauſchen? Um 
ſo mehr ſind ſie auf Sicht der Erde angewieſen. 

Der ſchlimmſte Feind der Orientierung iſt wohl der 
Nebel. Auf eine eigenartige Wahrnehmung fei hier þin- 
gewieſen, die mancher Luftfahrer ſchon zu machen Ge⸗ 
legenheit gehabt hat. So wie in der Nacht die Nebel be- 
ſonders über Gewäſſern lagern, bilden fid) umgekehrt 
am Tage oft gerade über den Waſſerflächen Lücken oder 
doch Einſenkungen in der ſonſt gleichmäßig geſchloſſenen 
Nebeldecke. So konnten wir einmal bei einer Fahrt 
über endlos ſich dehnendem Nebelmeer genau den Elbe⸗ 
einſchnitt in der Gegend von Torgau erkennen und uns 
mit Hilfe dieſer Wahrnehmung und ſorgfältigen Lau- 
ſchens auf alle Erdengeräuſche an der Hand der Karte 
trotz vielſtündiger Fahrt über dem Nebel ganz leidlich 
über die unter uns liegende Gegend orientieren. 

Unerwähnt haben wir bis jetzt die für die Orien⸗ 
tierung doch ebenfalls ſehr wichtigen Höhenverhält⸗ 
niſſe des Erdbodens gelaſſen. Jeder Luftfahrer kennt 
die eigenartige Erſcheinung, daß, je höher er ſteigt, die 
Bodenerhebungen deſto mehr für den Blick zuſammen⸗ 
ſinken. So konnten wir z. B. einmal aus 3500 Meter 
Höhe den Greiner Wald, den wir von einer Landung 
her als über 1000 Meter hohes, formenreiches Gebirge 
kannten, durchaus nur an den eigenartigen Donauu[ern. 
aus Gegenſätzen von Licht und Schatten und aus den 
Windungen der Wege erkennen. Hochgebirge behält 
natürlich feinen wilden Charakter viel länger als Mittel: 
gebirge, das im allgemeinen ſanftere Formen zeigt. Der 
Wilde Kaiſer z. B. ſtarrte, als wir etwa 1000 Meter 
über ſeinen höchſten Spitzen ſchwebten, noch immer als 
ſcharfzähnige Säge zu uns empor. Erſt noch höher oben 
ſinken die Formen zuſammen. Aber gleichviel, ob ein 
Gebirge eingeſunken iſt oder nicht, die Karte muß Auf⸗ 
ſchluß darüber geben. Nicht bloß der Freiballonfahrer 


wünſcht das heutzutage, ſondern auch der Flieger: denn 


auch er hat durch die bittere Not des Krieges gelernt, 
ſich über dieſe wildeſten Erdengebiete zu wagen. Nach 
den heutigen Karten jedoch iſt es oft nur möglich, ſich 
im allgemeinen über Kämme und Täler zu unterrichten 
Die Orientierung über einzelne Gipfel, die zum min⸗ 
deſten hochintereſſant und darum wünſchenswert wäre. 
und die in vielen Fällen ſogar um der Sicherheit willen 
notwendig iſt, gelingt bis jetzt im Hochgebirge faſt nur 
dem, der dieſe Gipfel ſchon kennt. Die Hochgebirgs⸗ 
karten geben zwar oft ein vorzügliches Bild der einzel⸗ 
nen Formen und Böſchungen; aber bezüglich bes wid): 
tigſten Momentes, der Höhe, weiſen ſie meiſt nur Linien 
auf ſtatt farbiger Schichten. Und haben ſie farbige 
Schichten, ſo ſind dieſe noch zu willkürlich, ſo daß ſie kein 
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wirkliches Höhenbild für das Auge geben; aum Teil 
ſind der Schichten zu wenige, ſo daß das Höhenbild 
noch zu ausdruckslos iſt. ; 

Vor dem Kriege war ber Deutſche Luftfahrerverband 
ſtark damit beſchäftigt, auf die Herſtellung möglichſt 
vollkommener Luftfahrerkarten hinzuarbeiten. Der 
Krieg hat diefe Arbeit wie [o manche andere ins Stocken 
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in dieſem und jenem noch zu wünſchen läßt. Uebung, 
zu der dieſer Krieg in höchſtem Maße zwingt, und Elück, 
das dem Wagemutigen hold iſt, gleichen dabei wohl 
viele Mängel aus. Doch iſt auch mancher Mißerfolg, 
manches Fliegerunglück in ſchwierigem Gelände zweifel- 
los mit auf Rechnung dieſes und jenes Mangels an den 
Karten zu ſchreiben. So bleibt auch in dieſer Hinſicht 


nach dem Kriege dem vorwärts ſtrebenden menſchlichen 


gebracht. Man muß ſich heute im großen und ganzen 
Geiſte noch manches reiche Feld zur Betätigung. 


mit dem begnügen, was vorhanden war, auch wenn es 
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Kriegsblindenbibliothef. 


Gründung der Ernit-v.-Ihne- 


Anläßlich des zweijährigen Beſtehens des Kriegsblindenheims in der Bellevueſtraße verkündete feine Gründerin und Leiterin Frau v. Ihne ben Inſaſſen 
des Heims die Stiftung einer Kriegsblindenbibliothek, die dem Andenken ihres I wenigen Monaten verftorbenen Gatten, des Hofarchitekten Ernſt v. 
Ihne, gewidmet iſt. 
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) Kriegsblinde bei der Holzbearbeitung. 
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Stau v. Ihne begrüßt den 100. Blinden. 


Der eríte Kriegsblinde, welcher am 7. Juli 1915 das Heim betrat, 
iſt bereits ſeit einem halben Jahr als Maſchinenſchreiber in einer 
Poſener Bank angeſtellt. 


Zu dem Bildermaterial, das Geh. Rat Prof. Silex in ſeinem jüngſt von uns 
veröffentlichten Aufſatz über die Beſchäftigung von Kriegsblinden in der Land⸗ 
wirtſchaft der Würdigung unſerer Lefer unterbreitete, hat der verdienſtvolle 
Arzt in obigem Bilde einen Nachtrag geliefert, der ebenfalls zeigt, wie uner⸗ 
müdliche Fürſorge die ſchwere Laft der drohenden Arbeitsloſigkeit von den 
Schultern der unglücklichſten Opfer des Weltkrieges abzunehmen imſtande iſt. 
Das Bild zeigt zwei Kriegsblinde, die mit Zerkleinern von Holz beichäftigt find. 


Vom Kriegsblindenheim in Berlin. 
Fürſorge für die Kriegsblinden. 
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Generaldirektor C. Hupfeld. 


Ankerricht im Freien. Zum 25 jährigen E 15 von H 
8 udwi A. G, 
lavier- und Biolin nie in 
Bölig-Ehrenberg bei Leipzig. 


Alfred Holzbod, 
bekannter Berliner . 
feinem 60. G 


Das Denkmal bes Alpeukorps. 


Auf einem Hügel an ber Nordfront von Verdun 
erhebt ſich maleriich in die Gegend eingefügt das Denkmal 
des Alpenkorps zur Erinnerung an [eine dortigen 
Kämpfe. Es iſt aus (een Sonden bergeftetlt und 
bat eine Größe von 2:3!/2 m. Die Schriftplatte ift 
in Eifen gegoffen , und enthält roger; an die 19 20 8 
von „Das Alpenkorps feinen gefallenen 

ameraden. — Die Trümmer Fleuys unb des wieder: 
eroberten Thiaumontwerkes haben Eure Heldentaten 
geſehen und unauslöſchlichen Ruhm mit Eurem Namen 
verknüpft. — Juni bis Auguſt 1916.“ Das Denkmal 
wurde mit sit militäriſcher Kräfte errichtet nach 
Entwurf von Unffz. Karl Kraus, Bildhauer in München. 
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Beim Bienenftand. 


Vilder aus dem Leben der von der Deutſchwehr E. V. nad) Dfte 
preußen entſandten etwa 1500 Kinder. 
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Haynau i. Schl., der Ge- 
burtsorf des Reichs- 
kanzlers Dr. Michaelis. 


Haynau, der Geburtsort des 
neuen Reichskanzlers Dr. Micha⸗ 
el is, tft eine Land ſladt : mit nahe» 
zu 10000 Einwohnern an der 
Bahnſtrecke Breslau ⸗Kohlfurt. 
Die ſchnelle Deichſa, ein Zufluß 
des Schwarzwaſſers, das wieder: 
um die $ahbad) ſpeiſt, bildet 
hier ein flaches Tal. an deſſen 
ſüdlicher Seite hart an dem Vil- 
len viertel: „Über dem Waſſer“ 
der Qopfenberg fld) erhebt. In 
der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts blühte die Hay⸗ 
nauer Handſchuhſabrikation. 
Doch mußten die 5 B: 
erft den Weg über Amerika nah⸗ : 
men, um als gute, trag · unb Haynau i. Schl.: Geſamlanſicht. 


^ a i 


ſalonfähige Ware, als „ameri- 
kaniſche“, in Deutſchland abge⸗ 
ſetzt werden zu können. Aus der 
näheren und weiteren landſchaft⸗ 
lichen Umgebung von Haynau 
haben einen Anfpruch auf Schön: 
heit und Eigenart der Haynauer 
Ctabtfort, der Gröditzberg. Gold: 
berg. die Brüdergemeinde Gnaden⸗ 
berg ſowie der Pansdorfer See. — 
Das Amtsgericht, früher Kreisge⸗ 
richt in dem der Vater des Reichs⸗ 
kanzlers als Kreisrichter arbeitete, 
- TM " i , Ki tft das ehemalige Schloß und 
el Lf ; SH, A Ka ; d faßt mit der Mädchenichule und 
u den, éi) aic. rd TUM. dem Rathaus den Schloßplatz 
ein. Das Gebäude iſt ſehr alt 
und ſteht als Kunſtdenkmal un⸗ 
ter dem Schutz des Provinzial⸗ 
konſervators. Das Geburtshaus 
des Reichskanzlers, das Grund- 
ſtück Nr. 4 der Burgſtraße, ftebt 
mit Ausnahme des 1866 abge⸗ 
brannten Daches, das als Flach⸗ 
dach wiederhergeſtellt wurde. 
noch in derſelben Verſaſſung wie 
im Geburtsjahr 1857. Es war 
damals neber. der „Reichshalle“ 
* das baulich am vornehmſten 
Berlag 9L Prießniz. ausgeſtattete der Burgſtraße. 


' Haynau i. Schl.: Portal am Amtsgericht. 
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Generallt. Boeß mit der Abordnung, die ihm den Ehrenbürgerbrief des Ortes, in dem fid fein Stabsguartier befindet, überreicht. 
Ehrung eines deutſchen Offiziers an der Front. 
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In Ermangelung einer Glocke dient die Bratpfanne als. Läutewert. 


GH? 


Gasalarm. 


Don der Weſtfront 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


« Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
22. So:tiegung. 


„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der kaufmänniſche 
Leiter ernſt, „es handelt fid) nicht um einen Pappen⸗ 
ſtiel. Sie dürfen ſich in dieſer ſchweren Stunde nicht 
täuſchen. Ich habe ſeit Jahren immer wieder darauf 
hingewieſen, daß unſere Geldwirtſchaft unglücklich ein⸗ 
gerichtet iſt, daß Rücklagen eher geſchaffen werden 

müſſen als neue Betriebe. Aber ich möchte um alles 
in der Welt in dieſem kritiſchen Augenblick nicht 
als Rechtbehalter erſcheinen wollen. Die Lage iſt 
ohne Umſchweife die: Wir brauchen für die Ablöſung 
der gekündigten Bankſchuld und für den geſamten 
Weiterbetrieb ebenfalls Millionen. Wir wiſſen nicht, 
wie lange dieſe niederdrückende Flaue anhält, und 
müſſen Geld in der Hand haben. Die Geldknappheit 
der Banken iſt heute aber faſt ebenſo groß wie ihre 
Vorſicht. Ich ſehe noch keinen Ausweg.“ 

„das mir,“ ſtieß Fritz Stoltenkamp hervor, „das 
mir, wo ich endlich oben bin.“ 

Und in dem Raum, der ſo viele heiße Arbeitspläne 
und ihre Erfüllungen erlebt hatte, wurde es ſtill wie im 
Sterbezimmer. | 

Fritz Stoltenkamp hob ben niedergeſunkenen Kopf. 
Er ſah die Augen der erprobten Männer, die gewohnt 
waren, in ihm zu jeder Stunde den Führer zu erblik⸗ 
ken, in Spannung und Mitgefühl auf ſich ruhen. Das 
gab ihm einen Ruck. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren. Wir wollen, 
jeder für ſich, über Sachlage und Ausweg nachdenken 
und uns morgen um dieſe Zeit wieder verſammeln. 
Ich danke Ihnen.“ 

Es gab keinen Ausweg. Die Banken beharrten 
bei ihrer Ablehnung. Und jetzt ſah auch Fritz Stol⸗ 
tenkamp den Zuſammenbruch Auge in Auge. Gr fah 
in ſeinem weißen Haus, das die Wipfel der jahrhun— 
dertalten Bäume beſchatteten, und blickte über die 
Ruhr hinaus auf den alten Schickſalsweg ſeiner Ju⸗ 
gend. Diesmal, nein, diesmal gab es keinen Ohm 
Grote, der Geſchäfte witterte, und wenn die Geſchwiſter 
alles gufan menlegten — es langte nicht zu einem 
Drittel. Dus Werk war zu groß geworden. 

Der Gedanke fiel ihm auf die Seele wie ein mur: 
gendes Gewicht. 

Zu groß geworden? Konnte ein Werk, das ein 
einzelner geſchaffen hatte mit der Daranſetzung ſeines 
ganzen Geiſtes und ganzen Lebens, zu groß für den 
einzelnen werden? Konnte es über ſeinen Herrn und 
Meiſter hinauswachſen? 

Seine Augen bekamen einen herausfordernden 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. . b h. Berlin 


Glanz. Er ſtöhnte auf, als müſſe er einen Alp von ſich 
abwälzen. Seine Hände griffen in die Luft. Und 
dann waren feine Hände eingefangen und feine glü— 
henden Augen von einer kühlen Hand geblendet. Und 
über ſeinem grauen Haar ſprach Franziskas Stimme: 
„Nun iſt es genug, Fritz. Nun will ich die Hälfte von 
deinem Unglück, wie ich mehr als die Hälfte von 
deinem Glück erhielt.“ 

Das war das einzige Mal in Fritz Stoltenkamps 
Leben, daß er fid) einem aufgepeitſchten Schmerz über: 
ließ und Troſt bei einem Menſchen ſuchte und fand. 
Ganz ſtill ſaß die Frau, die er ſich vor Jahren aus dem 
Schneetreiben geholt hatte, weil ihre Stimme und ihre 
Bewegungen von ſo mütterlicher Art geweſen waren, 
neben ihm und hielt ſeinen Kopf feſt an ihrer Bruſt, 
bis der leidenſchaftliche Ausbruch vorüber war. 

„Jetzt iſt dir leichter, Fritz. Du hätteſt das nicht ſo 
lange mit dir herumtragen ſollen. Ach, du, ich fürchte 
nur eine Einſchränkung, und das iſt die deines Ver⸗ 
trauens. Jetzt fürchte ich gar nichts mehr.“ 

„Ja, Franziska, es wird eine harte Zeit der Ein⸗ 
ſchränkungen werden. Das wiederholt ſich in meinem 
Leben. Aber niedergekriegt hat es mich nie. Was 
macht der Junge?“ 

„Er arbeitet für ſein Abiturientenexamen, Fritz.“ 

„So groß iſt er ſchon. Und morgen ſteht er vor 
mir und fragt: Was nun? Da wird es Zeit für mich, 
daß ich ſeinen geordneten Lebenslauf in der Hand 
habe.“ 

Am nächſten Tage reiſte er nach Berlin. Er kam 
zu den Großbanken nicht als Bittender. Zäh und 
unerſchütterlich wies er auf die wirtſchaftliche und 
vaterländiſche Bedeutung ſeiner Werke und auf die 
unüberſehbare Schädigung des deutſchen Geſchäfts⸗ 
namens in aller Welt, wenn das größte Werk des 
Reiches feig im Stiche gelaſſen würde. Er legte die 
zahlenmäßigen Unterlagen vor, die die völlige Geſund— 
heit des Werkskörpers bekräftigten. „Er kann nur 
verhungern, niemals aber an eigener Krankheit zu— 
grunde gehen. Laſſen Sie ihn verhungern, und Sie 
werfen das Wirtſchaftsleben Deutſchlands zugunſten 
des Auslandes um zwanzig Jahre zurück. Sein Tod 
wird hunderttauſend Tote nach ſich ziehen. Die mer: 
den auch an Ihnen nicht ſpurlos vorübergehen. Sie 
müſſen mich über den Graben hinwegbringen, und 
wäre es nur aus eigenem Erhaltungstrieb.“ 

Er kämpfte, ohne zu ermüden. Er widerlegte 
jeden Einwurf und gab keinen Schrittbreit preis. Die 
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Großbanken ſchloſſen fid) zuſammen, bewilligten die 
Millionenmittel als hochverzinsliche, zehnjährige 
Anleihe und legten bis zur Tilgung die Pfandhand 
auf die geſamten Stoltenkampſchen Werke. 

Fritz Stoltenkamp kehrte nach Hauſe zurück. Seine 
Haltung war ſtraff wie immer, aber ſein graues Haar 
war weißer geworden, und die Adern an feinen Schlä⸗ 
ſen ſprangen auf und ab. Das Werk hatte einen 
Vormund. 

„Nun ruh dich aus“, ſagte Franziska. 
erſt deine Kräfte wieder ſammeln.“ 

Er ſah ſie verſtändnislos an. „Meine Kräfte ſind 
ſo geſammelt wie noch nie. Man hat mir an Stelle 
des alten einen neuen Zentner auf die Bruſt gelegt. 
Der muß herunter.“ 

„Zehn Jahre Vormundſchaft, wenn alles gut 
geht“, ſagte er zu ſeinen Herren. „Unſer Stolz hat 
einen Knick gekriegt. Wir müſſen ihn ausglätten. 
Was halten Sie von den zehn Jahren? Sollen wir 
darüber wegſterben?“ 

„Herr Stoltenkamp, in Amerika erſchließen ſie den 


„Du mußt 


Weſten. Mit der bekannten amerikaniſchen Schnell— 
zuggeſchwindigkeit. Die Eiſenbahnen können kaum 


nach. Herr Stoltenkamp, wir ſollten alles andere 
ſtehen und liegen laſſen und uns jetzt einzig und allein 
auf den Eiſenbahnbedarf werfen. Wer am e 
liefert, beherrſcht das Feld.“ 

Fritz Stoltenkamp ſetzte die hagere Hand au ben 


Tiſch. 
„Abgemacht. Und nun laſſen ſie den Telegraphen 
ſpielen. Wir übernehmen jeden Auftrag von drüben.“ 


„Es ift Glück, nichts anderes“, ſagte er zu Fran: 
ziska, mit der er jetzt immer häufiger von ſeinen 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſprach. „Nichts als 
Glück, daß mir das große amerikaniſche Geſchäft zur 
rechten Zeit in den Schoß fallen muß. Eigentlich tief 
beſchämend, daß das Glück in einer Nacht mehr au: 
ſtande bringt als alle Tüchtigkeit des Lebens.“ 

„Da irrſt du, Fritz. Das Glück hat vielleicht 
Launen, wie eine Frau fie hat, die ihre Gunſt ver: 
ſchenkt, um einen Menſchen faſſungslos zu machen. 
Einfangen und feſthalten läßt es fid) aber, wie eine 
Frau, nur von dem Starken.“ 

„Nun muß ſich alles dem einen le de 
fuhr Fritz Stoltenkamp fort, „dem einen: durchzu— 
halten und ſich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, 
die alte beherrſchende Stellung wiederzugewinnen. 
Das Werk und das Haus muß ſich unterordnen. Das 
Werk hat alle Zukunftspläne auszuſchalten und an 
nichts als an die Tagesarbeit zu denken. Und in der 
Einfachheit der Haushaltung haben wir allen Werks— 
angehörigen voranzugehen.“ 

„Es ſoll keine zehn Jahre dauern“, ſagte Franziska 
mutig, und der Frondienſt begann. 

Täglich nahm jetzt Fritz Stoltenkamp den Sohn 
mit ſich aufs Werk hinaus. Die Reifeprüfung in der 
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Schule war erfolgt. Der Vater führte den Sohn in die 
ſchwere Berufsbahn ein. Er ließ ihn nicht von ſeiner 
Seite, erklärte in ſeiner ſcharfen und treffſicheren Art 


unermüdlich, pflanzte jeden feiner Gedanken in den 


Sohn hinein und arbeitete nur darauf hinaus, aus 
dem jungen Friedrich Franz in Kürze ſeinen Vertreter 
und feim zweites Ich zu machen. „Ich erſpare dir alle 
die Jahre des Taſtens und Suchens, ich lege dir gleich 
die reifen Früchte in die Hand. Du haſt es leicht gegen 
mich.“ 

Aber der Sohn hatte es ſchwerer. Die Fülle der 
Eindrücke, die ber Vater in langſamer und jahrzehn⸗— 
telanger Wanderung hatte erſtehen ſehen, ſollte der 
weicher veranlagte Sohn in Jahresfriſt bewältigen. 
Der Vater weckte ſeinen Ehrgeiz. Da gab er her, was 
er mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte zu geben ver— 
mochte, und überwand ſeine Neigungen, die andere 
Bahnen wieſen, und vermochte doch nicht Schritt 
zu halten mit dem abgehärteten Gang des Vaters. 

„Mutter,“ ſagte Friedrich Franz, wenn er an ei: 
nem Sonntagmorgen in Franziskas Zimmer geſeſſen 
und ganz benommen ihrem meiſterlichen Klavier- 
ſpiel gelauſcht hatte, „es iſt ein Glück, dein Sohn zu 
ſein.“ 

„Es iſt ein Glück, 
Friedrich Franz.“ 

„Es iſt ein Stolz, ein Stoltenkamp zu ſein, Mutter. 
Da muß viel Glück als Zahlung dienen.“ 

Das erſte Lehrjahr war herum. Fritz Stolten— 
kamp hatte den ringenden Eifer für die Tat genommen 
und gab zu, daß der Sohn eine höhere techniſche Schule 
beſuche. „Wenn du glaubſt, dem Stahl wiſſenſchaftlich 
ſchneller näher kommen zu können als durch die Er— 
fahrungslehre, ich will es nicht hindern. Ich hade 
bisher nur mit den Hilfsmitteln meiner fünf Sinne 
die ſogenannten techniſchen Unterſuchungen vorge— 
nommen. Kann die Wiſſenſchaft mehr, ſo beug ich 
mich.“ 

Das Jahr hatte, wie zum Hohn auf die harten 
Bedingungen der Großbanken, mit einem Reingewinn 
abgeſchloſſen wie kein anderes zuvor. Fritz Stolten⸗ 
kamp lachte grimmig. „Eure zehn Jahre! Ich bin 
ſelber Reiter, und mein Roß greift aus, wenn es für 
mich Gefahr wittert.“ Er brachte ſeinen Jungen zur 


ein Stoltenkamp zu ſein, 


Hochſchule und beſuchte nach langer Zeit einmal wieder 


auf der Rückfahrt Düſſeldorf. 

Frau Mathildes Haar glänzte über dem falten: 
loſen Geſicht, das ſeine Glätte und zarte Farbe behal— 
ten hatte wie friſchgefallener fleckenloſer Schnee. Die 
ſilberweiße Frau mit dem Mädchenkörper und dem 
Mädchengeſicht bot trotz ihrer ſechzig Jahre ein ſo 
eigenartiges und feſſelndes Bild, daß Fritz Stolten— 
kamp wohl verſtand, wie es einen Maler locken mußte. 
Der Maler war zugegen. 

„Es iſt Jan Kröger, unſer alter Jugendfreund“, 
ſagte Mathilde Stoltenkamp nach der erſten Begrür 
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bung, „Sieht er nicht aus wie eine Flamme auf der 
Eisſchale? Das wilde, eisgraue Haar ift echt, an den 
buſchigen, kohlſchwarzen Brauen ift ein wenig nadge: 
holfen. Aber ſein Herz ſchlägt heiß, und es ſchlägt 


für mich, Fritz. Er malt mich zum Liebhaberpreis 


und meint das Doppelte.“ 

Jan Kröger hatte den Freund an den Schultern 
gerüttelt. „Sieh ſie dir an, ſieh ſie dir an. Die ewige 
Jugend der Ninon de Lenclos iſt ein Spatzenſchreck 
gegen dies Blütenweiß, dies Elfenbeinroſa, dies — ja, 
wenn du blind biſt, kann 
ich dir nicht helfen.“ 

Er- nahm Pinſel und 
Palette auf, ſtarrte ſein 
Modell mit heißen Augen P 
an unb ftrid) brauffos. (d 

„Laßt euch nicht ſtö⸗ 
ren“, ſagte Fritz Stolten⸗ 
kamp, „ich mache mich 
ganz klein.“ 

Aber Frau Mathilde 
hielt kaum wenige Minu⸗ 
ten ſtill und plauderte un⸗ 
aufhörlich. 

„Fritz, du hätteſt dir 
an Jan Kröger frühzeitig 
ein Beiſpiel nehmen müſ⸗ 


„ K WE MEET 


ſen. Der hat gelebt — e Gr dre Re 
geliebt dazu. Was, Mei- 4 6 
fter Kröger? Unwider⸗ (| DERGEPANGENE von © 


ſtehlich', heißt bas Feldge⸗ 
ſchrei, und wenn Sie ſchon 
im Himmel unter den En- — Geer 
geln figen.” | 
„Spotten Sie nur, 
ſchönſte Frau. Spott iſt 
nichts als eine Verteidi⸗ 
gungswaffe. Haha. Im 
vorigen Winter malte ich 
eine ruſſiſche Gräfin — 
nein, es war eine Groß⸗ 
fürſtin — richtig, es war 
die Geliebte des Zaren. 
Was verſchlug mir das. 
Für mich war ſie ein 
Weib. Ein blendend ſchönes Weib. Ich malte ſie. 
Meine Augen ſogen ſie auf. Sie atmete hörbar. Ihre 
Bruſt wogte. Es nutzt dir nicht, Prinzeſſin, Jan 
Krögers Augen haben dich ſchön gefunden. Sie will 
ihrem Zaren die Treue halten. Sie erſtickt in dem 
Kampf zwiſchen Tugend und Verlangen. Luft! ruft 
[ie aus und zerreißt die dreifache ſchwarze Perlen: 
kette um ihren Hals und ſtürzt auf der Flucht vor ſich 
ſelber hinaus. Ihr glaubt es nicht? Ich habe die 
ſchwarzen Perlen, groß wie Haſelnüſſe, in meinem 
Atelier als Andenken eingeſammelt und trage ſie in 
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der Taſche.“ Er ſuchte eifrig in ſeinen Taſchen nach. 
„Natürlich. Ich habe ſie in meiner Samtjoppe ge⸗ 
laſſen.“ 

„Nun?“ fragte Frau Mathilde und winkte Fritz 
Stoltenkamp zu. „Das iſt noch ein Düſſeldorfer Maler 
von altem Schrot und Korn. Ich glaube, er lügt ſogar 
beim Beten.“ 

Da lachte Jan Kröger, daß er ſich kaum noch zu 
beruhigen vermochte. 

„Was macht dein Sohn, ber fo viel Maltalent pet. 
ſprach? Entſinnſt du dich? 
Als ich dich zum erſtenmal 
beſuchte. Du malteſt da⸗ 
mals die Lorelei.“ 

„Die Lorelei ...“ wies 
| derholte der Maler ſehn⸗ 
| ſüchtig zärtlich. „Das war 
ein Mädchen... Wo find 
g bie Seiten, ba es nod) 

ſolche Mädchen gab... 

Entſchuldige meine Weich⸗ 
| beit. Du fragteft nad) mei: 
| nem Sohn, bem großen 
| Peter Baul Kröger. Er ijt 
| fo groß geworden, daß er 
| fid einen Zwicker auf bie 

Naſe ſetzen muß, um ſei⸗ 

nen leiblichen Vater noch 

auf der Welt zu ent⸗ 
decken.“ 

„So bedeutend iſt er 
geworden? Wo lebt er, 
und was malt er? 

„Er lebt in Berlin und 
läßt ſich von hochgebildeten 
Bankiersfrauen vergöt⸗ 
tern und in die Zeitungen 
bringen. Was er malt? 
Da mußt du ſchon fragen, 
wie er malt. Er malt die 
allerneuſte echt franzöſiſche 
Malerei, von der man in 
den hochgebildeten Kreiſen 
jetzt ſo eifrig zuſprechen be⸗ 
ginnt, weil man ſie vorläu⸗ 

Er malt ſie noch beſſer. Aus 


— 43 
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fig noch nicht verjtebt. 


dem einen Bilde ber Franzoſen nimmt er das Waſſer, 


aus dem anderen die Luft, aus dem dritten den Baum- 
ſchlag, aus dem vierten die lebende Haut. Das nennt 
er nach Goethe: die Bauſteine nehmen, wo er ſie findet. 
Selbſt malt er eine flüchtige Tunke herum, und der 
Beſchauer ſagt: ‚Wie geiſtreich. Das Unweſentliche 
deutet er nur ſo an — weil es doch das Unweſentliche 
ULT Ja, da habe ich einen Prachtkerl in die Welt 
geſetzt. Aber Geld verdient er. Das muß ihm der 


Neid ſeines Vaters laſſen.“ 
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Fritz Stoltenkamp lenkte ab. 

„Was weißt du von den anderen Schulkameraden? 
Wie [ange ift dein Bruder nun fon tot, Mathilde. .” 

Frau Mathilde nickte gedankenvoll. 

„Ein armer, edler Menſch, Fritz. Er hatte Eber: 
hard und mich zu Miterben eingeſetzt, da er ohne 
Kinder ſtarb.“ 

„Und Robert Hüttemann? Und Karl Schulte?“ 

Da rieb ſich Jan Kröger vergnügt die Hände. 

„Gold ift Macht, war der Wahlſpruch des kaltblü⸗ 
tigen Rechenkünſtlers. Weißt du noch, Fritz? Ich 
glaube, es war auf deiner Dachſtube, als er uns ſein 
knöchernes Geheimnis zum erſtenmal offenbarte. 
Nichts hat er ſich gegönnt als ſeinen Reichtum. Und 
den mißt er nach Scheffeln. Und nun muß er es jshen- 
den Auges erleben, daß die Söhne über die Verwend— 
barkeit des köſtlichen Mammons anders denken und 
ihn mit vollen Händen unter die Töchter der Muſe 
Terpſichore ſtreuen.“ 

„Bleibt Karl Schulte, denn Felix Moldenhauer 
gießt bei mir Kanonen, und nicht die ſchlechteſten.“ 

„Er ſitzt im preußiſchen Abgeordnetenhaus und 
im deutſchen Reichstag, redet und ſchreibt. Sehr 
volkstümlich, Fritz.“ 

„Ja,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „er hat ſein Werk 
an eine Aktiengeſellſchaft verkauft und löſt die Arbei- 
terfrage jetzt wiſſenſchaftlich. Aber ein ganzer Kerl 
iſt er doch.“ 

Eberhard Stoltenkamp hatte ſich eingefunden. Er 
ſah älter aus als ſeine Frau und zog ein Gichtbein 
nach. 

„Kinder, iſt das eine Überraſchung! Der Fritz! 
Rundum der Fritz! Haſt du denn noch nicht den alten 
Burgunder heraufholen laffen, Mathilde? Fritz, fieh 
den Jan Kröger an! Bei dem Wort Burgunder packt 
er heimlich und beſchämt feinen Farbenkaften. O nein 
— nicht um nach Hauſe zu gehen.“ 

Sie ſaßen bis zum Abend, tranken, tafelten und 
erzählten übermütige Geſchichten. Nur Fritz Stolten: 
kamp wurde immer ſchweigſamer. Er ſchützte die 
Eiſenbahn vor und erhob ſich. 

„Nun habe ich euch alle wiedergeſehen und euch wie 
immer gefunden. Das iſt mir eine Veruhigung. 
Lebt wohl denn.“ 

Er fuhr durch die Nacht nach Hauſe. Er grübelte 
über die Lebenskunſt der Freunde, ihre Frauen, ihre 
Söhne .. 

„Franziska,“ ſagte er, „Friedrich Franz“ 
es war viel Dankbarkeit in ihm. 


17. Kapitel. 

Qungiam brad) [id in Berlin die Erkenntnis 
Bahn, daß die Zollpolitik handeltreibender Ges, 
ſlaaten nicht als Ausmaß dienen könne für das Wirt— 
ſchaftsleben Deutſchlands, das in ſeiner immer reicher 
aufblühenden Induſtrie die Unterſtützung des Staates 
fordern durfte und mußte. Der Kurs wurde umgelegt. 


.Und 
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Elin neues Zollgeſetz glich die Bevorzugung bes Auge 


landes aus. Die deutſchen Eiſen⸗ und Stahlwerke 
vermochten wieder mit greifbaren Gewinnen zu arbei» 
ten und die verlorengegangenen Märkte zurückzuer— 
obern. Und Friedrich Stoltenkamp begann nach den 
Jahren ſtärkſter Einſchränkung, die ihm die Tilgung 
eines größeren Teils ſeiner Anleihe ermöglicht hatte, 
wieder den Blick über den Tag hinaus auf die Forde» 
rungen der Zukunft zu richten. 

Es gab wieder helle Augen auf dem Werk. Der 
kaufmänniſche Leiter hatte mit Einwilligung des 
Werksherrn von der Wurzel an eine Neuregelung des 
geſamten Geldweſens vorgenommen. Was nicht zur 
Tilgung der Anleihe herausgezogen wurde, wurde zur 
Rücklage beſtimmt. Für jede Ausgabe mußte die 
Deckung vorhanden ſein. Es gab kein Verfügen mehr 
lediglich auf das Wohlmeinen der Banken hin. Die 
bislang zu geringſchätzig behandelten Geldgrundlagen 
des Werkes wurden mit eiſernen Trägern unter— 
mauert. Jetzt erſt konnte weitergebaut und das Dach 
aujgejebt werden. 

Von dem ſchwerſten Druck ſeines Lebens befreit, 
wandte ſich Fritz Stoltenkamp wieder dem Leitge— 
danken ſeiner Arbeit, der Wehrbarmachung von Heer 
und Flotte zu. Oberſt Moldenhauer war der einzige 
geweſen, der unberührt von den Ereigniſſen in feinem 
Geheimbau geſeſſen und bie ſchwerwiegende vaterlän- 
diſche Bewaffnungsfrage weiterentwickelt hatte. 

„Moldenhauer,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „viele 
Jahre bleiben uns nicht mehr. Wir ſind alte Knaben 
geworden.“ 

„Der Krieg hält jung“, erwiderte der Oberſt. 


„Andere mögen fagen: id) bin fo alt, wie ich mich fühle. 


Ich ſage, wie ich mich anfühle. 
mal an!“ 

„Dit dir iſt gut arbeiten, Moldenhauer. 
hältſt du von meinen Nidelliahlproben?“ 

„Sie bewähren ſich, Stoltenkamp. Sie werden 
den Stahl der Zukunft bilden für alles, was mit dem 
Geſchützweſen nur irgendwie zuſammenhängt. Zu 
Waſſer und zu Lande. Vom gezogenen Mantelrohr 
bis zur Schiffsbekleidung. Gegenüber der unheim— 
lichen Sprengwirkung der neuen Geſchoſſe bildet er 
den Stahl der Stahle.“ 

„Können wir mit den Schießverſuchen beginnen?“ 

„Unſer Schießplatz iſt dafür nur ein Kinderſpiel— 
platz. Ohne einen Schießplatz wie die der Heeresver— 
waltung geht es nicht.“ 

„Wir können uns von der Heeresverwaltung nicht 
hineinreden laſſen, Moldenhauer. Zwei, drei Men— 
ſchen können zur Not einen klaren Gedanken klar 
verwirklichen, zwanzig, dreißig machen ein Ungetüm 
daraus. Wir werden uns den großen Schießplatz 
ſelber einrichten.“ 

„Haft du Geld, Fritz?“ fragte der Oberſt und 
zwinkerte mit den Augen. 


Na, und nun fühl mich 


Was 
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Fritz Stoltenkamp ftußte. Eine ärgerliche Röte 
lief über ſeine Stirn, und die Schläfenadern begannen 
zu tanzen. Dann ſteifte er ſich mit Macht gegen die 
jäh aufſteigende Empfindſamkeit. 

„Ich werde mit der Kaſſe Rückſprache nehmen. 
Ich hoffe, daß die Herren keine Bedenken haben.“ 

Der Beſtand der Kaſſe erwies ſich als ausreichend. 
Der meilengroße Schießplatz in der Heide konnte 
erworben werden. Und Fritz Stoltenkamp ſchritt 
ohne weiteres und ohne ſich um das Aufſehen zu küm⸗ 
mern, daß ein nicht ſtaatliches Werk ſeinen eigenen 
und regelrechten Schießplatz neben denen der Heeres⸗ 
verwaltung zu unterhalten ſich unterfing, an die 
Verſuche im großen. Alle Nerven ſpannten ſich noch 
einmal in ihm. Als ſei er ein Jüngling, der noch die 
ganze Welt zu erobern trachtete und nach der Zeit 
nicht zu fragen brauchte. l 

Seine ganze Kraft feßte er ein. Und fie war 
Hort geblieben wie die der Jugend, und das Alter 
hatte ihm die weiſe Beſchränkung geſchenkt, ſie nur auf 
einen einzigen Punkt einzuſetzen. 

„Ich habe ja meine Mitarbeiter, die das übrige ſo 
gut erledigen wie ich. Man kann nicht zwei Haſen 
auf einmal jagen, und es iſt beſſer, irgendwo am 
rechten Platz zu ſein als überall und nirgends. 

Die Betriebe waren ſo ausgedehnt geworden und ſo 
mannigfaltig, daß ein einzelner ſie nicht mehr zu über⸗ 
blicken und zu lenken vermochte. Die Erkenntnis war 
für einen Mann wie Stoltenkamp eine erſchütternde. 
Er hatte den Grund gelegt, er hatte aufgebaut und fein 
Leben hineingebaut, und am Abend ſeines Lebens 
ſtanden die Hallen und Räume ſo gewaltig und 
ragend, ſo weit und fernhin, daß er ſich in dem alles 
verſchlingenden Getriebe wie ein Menſch in der Ein- 
ſamkeit verlor. Er rang gegen die Erkenntnis an mit 
dem Trotz und der Bitterkeit des Mannes, aus deſſen 
zwei Händen dies Gewaltige hervorgegangen war. 
Aber der Hauch des Schöpfers war zum Eigenleben 
geworden. Der entfeſſelte Atem des Werkes war ſtär⸗ 
ker als der Odem eines Menſchen. Auch Fritz Stol⸗ 
tenkamp mußte die Grenzen ſeiner Menſchenkraft 
erkennen. Ungläubig erſt und wie erſtarrend nahm er 
die erſten Eindrücke auf. Wie ein König der Freiheit, 
dem man die Selbſtregierung nehmen will. Und 
durch die Erſchütterungen feines Herrenſtolzes arbei» 
tete er ſich in ruhloſen Tagen und ſchlafloſen Nächten 
zur Selbſterkenntnis hindurch. In dieſen Stunden, 
die den ſtolzen und ſtarken Eroberer zur Einſamkeit 
der Großen führten, ſetzte Fritz Stoltenkamp ſich und 
ſeinem Werke die Krone auf. 

Seine Zurückhaltung nahm zu. Aber ſein Auge 
bekam die Schärfe des Adlerblicks, der aus der Höhe 
lugt. Er beobachtete aus der Entfernung. Er prüfte 
und überprüfte. Und wo er eine ſtarke Begabung 
entdeckte, einerlei, wo er ſie fand, da griff er zu, hob 
den Mann aus der Maſſe heraus und ſtellte ihn auf 
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einen Führerplatz. Nur die Führer blieben ihm 
verantwortlich. Die Verantwortung für feinen 
Betrieb hatte der Führer allein zu tragen. Die freige⸗ 
machten Schwingen der Starken und Begabten aber 
dehnten ſich, die Luft des Vertrauens ſpannte die 
Flügel, und die Kräfte zum Hochflug wuchſen mit der 
Höhe der Aufgaben. Da ſtrömten die Jungbrunnen, 
da brauſte ein neuer Frühling durch das unüberſehbar 
dahingelagerte Werk und riß es mit in die neue 
Jugend hinein. Und da ein jeder Teil unter ſeinem 
Führer zur vollen Entwicklung ſeiner Möglichkeiten 
ſchritt, hob ſich das Ganze auf den Gipfel ſeiner Bedeu⸗ 
tung. 

Der aber, der mit altgewordenen Händen dem 
verjüngenden Frühling die Pforten aufgetan hatte, 
ftanb ſeltſam ergriffen in der beginnenden Ginjamtei' 
Ein einziges galt es noch zu vollbringen, bevor er ſich 
aus dem alten Kampfplatz heraus zu den Zuſchauern 
geſellte. Den letzten Tiegelſtahlguß. Die Schlußerzie⸗ 
hung ſeines Sohnes. ` 

Friedrich Franz war längſt von der Hochſchule 
zurückgekehrt. Er hatte den heiß befruchtenden Geiſt 
der techniſchen Wiſſenſchaften kennnengelernt gegen— 
über der ſelbſtſicheren Erfahrungslehre des Vaters. 
Und der Vater ſcheuchte ihn nicht mit der jungerwor— 
benen Weisheit. Er hörte ihm aufmerkſam zu, und 
wo ihm der fortſchrittliche Gedanke in die klugen 
Augen ſprang, verhielt er fid) nicht aus Eigenſinn 
des Alters ablehnend, ſondern erkannte auch die ins 
Leben drängenden Fähigkeiten der neuen Zeit und 
Jugend an, und auf Betreiben des Sohnes entſtand 
bie erſte chemiſche Verſuchſtation der Stoltenfamp- 
ſchen Werke. 

Friedrich Franz aber hatte auf der Hochſchule 
noch andere Gebiete gefunden, die ſeinen Neigungen 
mit ausgebreiteten Armen entgegenkamen, den 
Neigungen feiner Knabenjahre. Die alten künſtle— 
riſchen und philoſophiſchen Beſtrebungen wurden aufs 
neue geweckt und hatten, fern von der Zucht des Ba: 
ters, überreiche Nahrung gefunden. Stärker an 
Wiſſen, aber weicher und nachgebender als Menſch 
war Friedrich Franz heimgekehrt. 

Hier griff die harte Fauſt des Siebzigjährigen 
unerbittlich ein. Was der Alte als Unkraut anſah, 
mußte heraus aus der Bruſt des Jungen. Neben ihm 
mußte Friedrich Franz ſchreiten und eine neue Lehr— 
zeit durchmachen, ſchwerer als die erſte und noch freu— 
denärmer: die Erziehung zum Herrn und Gebieter. 

„Nur wer das kleinſte Ding zu beurteilen verſteht, 
vermag über das Ganze zu urteilen“, fagte Fritz Stol- 
tenkamp wieder und wieder. „Du brauchſt nicht den 
Hammer zu ſchwingen, aber du mußt wiſſen. wie er 
geſchwungen wird, und der Arbeiter muß wiſſen, 
daß dues weißt. Darin allein beſteht bas Her: 
rentum des Werksherrn, die Überlegenheit der Füh— 
rer und die Berechtigung zur Führerſchaft. Lern es.“ 
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Friedrich Franz lernte. Er lernte, bis er zu müde 
wurde, den eigenen Neigungen nachzugehen, und es 
vorzog, die fertigen Gedanken des Vaters zu über⸗ 
nehmen. Fritz Stoltenkamp erzog ſich ſein zweites 
Ich. Er wollte wiſſen, in weſſen Händen an dem 
Tage, an dem er nicht mehr fein würde, der Oberbefehl 
läge. 

Wohl ſaß Friedrich Franz wie zu ſeiner erſten 
Lehrzeit oft noch bei der Mutter und horchte auf ihr 
Spiel. Aber Franziska lauſchte vergebens auf einen 
neuen Ausbruch feines Gefühls. Der Geiſt der Stol- 
tenkampſchen Werke hatte den nun ſechsundzwanzig⸗ 
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jährigen Erben ſchon mit dem Bann belegt. Friedrich 
Franz hatte endgültig die Waffen geſtreckt. 

Bei einem Begebnis ſeines Lebens aber trat ſein 
innerſtes Weſen unbehindert in den Vordergrund. 
Er hatte auf einem Rittergut die friſche und beherzte 
Tochter des Hauſes kennengelernt. Und gerade das 
Friſche und Beherzte, das Furchtloſe und Selbſtſichere, 
all die Eigenſchaften, die ihm fehlten oder durch ſeinen 
Mangel an Widerſtandskraft verkümmert worden 
waren, zogen ihn zu Eliſabeth von Werner hin, bis 
fie ihm verſprach, feine Frau zu werden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Feſt der Jugend. 


Von H. von Beaulieu. 


Fräulein Beate durchſchritt zum ſoundſo vielten 
Male ihre Räume mit prüfenden, ſorgenden, aber im 
ganzen doch befriedigten Blicken. Und zu letzterem 
hatte ſie ein Recht, denn man konnte nicht leicht etwas 
Freundlicheres ſehen als dieſe mit guten älteren Möbeln 
eingerichteten Jungfernſtübchen, über denen es jetzt wie 
ein Vorgeſchmack von Feſtlichkeit lag: Den großen, run⸗ 
den Eßtiſch deckte der matte Schimmer von ſchönge⸗ 
muſtertem Damaſt, den das edle Mattgold geſchweifter 
alter Taſſen und das Rubinglas der Kuchenſchale mit 
Farbe belebte; aus einer großen Alabaſterſchale in der 
Mitte quollen Frühlingsblumen, wie ſie wohl auf einer 
Rabatte zuſammen wachſen: Narziſſen, Hyazinthen, 
Maiblumen, gelbe Oſterlilien und purpurftreifige Tul- 
pen. Verteilt zwiſchen den Gedecken ſtanden Kriſtall⸗ 
ſchälchen voll Schneeglöckchen, Leberblümchen und Veil⸗ 
chen; doch bei einem Platze lag eine rote Roſe, denn 
hier ſollte eine Braut ſitzen, und das mußte man gleich 
ſehen können. 

Blumen waren auch ſonſt durch das Zimmer per: 
teilt: Die Hyazinthen und Tulpen, die im Winter 
zwiſchen Doppelfenſtern gezogen, waren grade in Hoch⸗ 
flor; fie ſtanden im Zentrum gehäkelter Deckchen, ami: 
ſchen den vielen Photographien des Schreibtiſches, auf 
Bücherborten, auf dem Nähtiſch: die ehrwürdige 
Palme, die ſonſt das Pflanzenreich im Wohnzimmer 
allein vertrat, ſah mißfällig auf das Eintagsvolk, das 
nur ein paar Wochen zu blühen hatte, während fie all- 
jährlich ein Blatt trieb, das aber dauerhaft war. 

Ja, es ſah feſtlich aus bei Beate, und das war's, 
was ſie wollte. Nicht weil ihr Geburtstag war — das 
trat zurück — ſondern weil fie die Jugend zu fid) einge: 
laden hatte — acht, neun, — zehn junge Mädchen, die 
Jüngſte ſechzehn, bie Alteſte, die Braut, einundzwanzig. 

Sie liebte die Jugend. Und ſie hatte verſchiedene 
„junge Freundinnen“. Da war vor allen ihre Nichte 
Elschen, die natürlich die beſte war und auch die klügſte 
und hübſcheſte. Dann Elschens Freundinnen, an denen 
ſie freundlichen Anteil nahm, dann die Töchter der eige— 
nen Freundinnen und Bekannten und ſchließlich ein 
junges Mädchen, das oben im Hauſe wohnte, ein ver— 
kümmertes Ding, deſſen ſie ſich freundlich angenommen 
und das dafür mit ſchwärmeriſcher Dankbarkeit an ihr 
hing. Beate hatte ſich's als beſondere Geburtstagsfreude 
ausgedacht, die Jugend bei fid) zu Enſt zu haben, ihre 


friſchen Augen, ihr ſorgloſes Lachen, ihre Fröhlichkeit, 
die auch die Hemmungen dieſer ſchweren Zeit ſiegreich 
durchbrach, wie ein Waldquell die Steine überſchäumt, 
die ihm den Weg verſperren wollen. Beate wollte ſich 
baden, verjüngen in dieſem Quell von Jugend und 
Frohſinn, ſich ganz daran hingeben. Ihre älteren Be- 
kannten hatte ſie auf einen anderen Tag gebeten, heute 
wollte ſie einmal jung ſein mit den Jungen. 


Sie hatten alle angenommen und gern. Die jungen 
Mädchen hatten ja fo wenig ſogenannte „Vergnügun⸗ 
gen“, dafür war kein Raum in dieſer ernſten, arbeits» 
vollen Zeit. Auch daß keine Herren da ſein würden, 
bekümmerte ſie wenig. Die hatten ſie ſich teils abge⸗ 
wöhnt, teils waren die durch die Kameradſchaft der ge- 
meinſamen Arbeit ihres aufregenden Reizes verluſtig 
gegangen. Sie waren froh, ein paar Stunden pflicht- 
entbunden unter ſich zu ſein bei Beate, die ſie gern 
hatten, in den behaglichen, gepflegten Räumen. 


Natürlich hatte Beate nicht nur Blumen zur Be— 
wirtung vorgeſehen. Obwohl die Nahrungsmittellinie 
ſchon ein bißchen knapp gezogen war, hatte ſie es doch 
durch Vorſorgen und Sparen, durch allerhand kleine 
Liſten und Mühen fertiggebracht, eine auch für jugend: 
liche Mägen noch recht üppige Bewirtung herzuſtellen. 
In der großen, dickbauchigen, geblümten Kanne dampfte 
eine richtige Schokolade und in der zierlichen goldenen 
„echter“ Kaffee; etliche Kuchen und Torten entfalteten 
ihre in Delen aſzetiſchen Zeiten verdoppelten Reize; 
goldene und purpurne Früchte waren verſchwenderiſch 
aus Einmachegläſern hervorgeholt worden. Für die 
„Emanzipierten“ waren ſogar türkiſche Zigaretten hin— 
geſtellt und ein Aſchbecher mit blauer Perlenſtickerei. 

Auf halb fünf war eingeladen, und mit dem Glocken⸗ 
ſchlage traten die erſten an. Die übrigen ließen nicht 
lange auf ſich warten. 

Zuerſt wurde von den jungen Gäſten natürlich alles 
betrachtet und bewundert: die Möbel, ſoweit fie alt 
waren, die Bilder, die Blumen. Eine lebhafte Brünette 
legte ſich flach auf den Fußboden, um die Arbeit eines 
handgeſtickten Teppichs nachzuprüfen; eine junge Stu— 
dentin der Kunſtgeſchichte war ganz gebannt von ein 
paar Kupferſtichen und wollte durchaus den Meiſter feſt— 
ſtellen, was nicht gelang, obwohl ſie auf einen Stuhl 
ſtieg. Sie taxierte England, ſiebzehntes Jahrhundert. 
Es konnte aber auch der Anfang des achtzehnten ſein. 
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Beate wußte es nicht. ‚Es hatte fie auch noch nie 
bekümmert. Die Bilder — ſie nannte alles „Bild“, was 
die junge Kennerin genau fpezialifierte — hingen hier, 
weil ſie ſie von ihren Großeltern geerbt hatte, und weil 
Kindheitserinnerungen mit ihnen verbunden waren. 
Die Studentin lächelte nachſichtig und ſtürzte fid) auf 
eine kleine Polyſandertruhe, die Beate für Anſichtskarten 
benutzte. „Frühes Biedermeier!“ entſchied ſie. „Eigent⸗ 
lich ein Teekaſten. Wo mögen die Kriſtalleinſätze hin⸗ 
gekommen ſein?“ 


Beate entſchuldigte ſich ſo gut, wie ſie konnte. Sie 
habe den Kaſten ohne Kriſtalleinſätze bekommen. Aber 
allerdings ſei noch ein Pappgeſtell drin geweſen, das 
ſie vom Buchbinder habe entfernen laſſen. 

Auch die nicht Kunſtgeſchichte Studierenden waren 
begeiſtert von den alten Sachen, beſonders von dem In⸗ 
halt einer Vitrine. Beate freute ſich über die Anerken⸗ 
nung, die ihre Sachen bei der in Geſchmacksdingen ſo 
wähleriſchen Jugend fanden, aber es iſt ein bißchen, 
als ob ſie in einem Muſeum wären, dachte ſie, ſo unge⸗ 
niert tun ſie. Die Sechzehnjährige, die ſich in einen 
Wandſchirm in Petit⸗point verliebt hatte, ſagte leuch⸗ 
tend vor Anerkennung zu Beate: „Nicht wahr, den 
haben Sie in Ihrer Jugend geſtickt?“ — und dabei ſah 
ſie Beate an, als ob dieſe ſelber ein Muſeumſtück ſei. 


„Ich zwar nicht, aber eine Großtante“, ſagte Beate 
freundlich. „Aber nun wollen wir an den Kaffeetiſch 
gehen!“ 

Der gedeckte Tiſch erregte neue Begeiſterung, doch 
miſchten ſich in das äſthetiſche Entzücken geſunde 
materielle Gefühle. Man fetzte ſich, die Braut roch an 
ihrer Roſe, Elschen half einſchenken. Bei dem Wort 
„Schokolade“ wurden die klugen Mädchengeſichter alle 
ganz kindlich, und ihre Bildung fiel auf Augenblicke wohl⸗ 
tuend von ihnen ab. Aber ſie kehrte bald zurück. Die 
Taſſen wurden bewundert und diskutiert. Da ſie alle 
verſchieden waren und teils mit Auffchriften verſehen, 
gaben ſie reichlich Stoff zu Ausflügen ins keramiſche 
Gebiet. Aber es wurde auch mit Hingebung geſchmauſt. 
Die Braut tat Beate die Ehre an, fid) nach der Zuberei⸗ 
tung des Topfkuchens zu erkundigen: ſie ſammelte Koch⸗ 
rezepte für ihren künftigen Haushalt. 

Die meiſten der jungen Mädchen zogen Handarbeiten 
hervor, alle zu wohltätig nützlichen Zwecken: Soldaten⸗ 
ſtrümpfe, Kinderhemden. Nur die Braut ſtickte an einer 
Untertaille. Sehr natürlich wurde das Uſthetiſche durch 
das Soziale abgelöſt. Ein junges Mädchen war in 
Rote⸗Kreuz⸗Tracht und erzählte vom Bahnhofsdienſt. 
Irgendwie ſozial tätig waren faſt alle. Man tauſchte 
auch politiſche Anſichten aus. 

Gewiß, die jungen Mädchen waren reizend, ge⸗ 
ſcheit, unterhaltend, auch freundlich und artig. Aber 
es war doch nicht ſo, wie Beate es ſich gedacht hatte. 
Laſtete der Ernſt der Zeit auf den jungen Gemütern? 
Sie waren ſo ſchrecklich vernünftig, ſo unheimlich weiſe 
und erfahren, ſo beſchämend gebildet. Beate kam ſich 
wie ein Waiſenkind neben ihnen vor. Sie wußten alles, 
konnten alles, hatten über alles ein Urteil. Hier und da 
flüſterten zwei zuſammen, und dann platzte eine Lach⸗ 
falve, aber beinahe wie mit ſchlechtem Gewiſſen, als 
erſchräken fie ſelber darüber. Sie waren wohl geſprächig, 
aber fern von jener ſprudelnden Ausgelaſſenheit, die ſo 
bezaubernd, ſo hinreißend iſt. Sie kamen Beate vor 
wie Kinder, bie Erwachſene [pielen; bie roſigen weichen 
Geſichter und die vernünftigen Worte ſtanden in einem 
ſo komiſchen Gegenſatz. Auch ihr Elschen fand ſie anders 


Seite 1073. 


als ſonſt, nicht ſo zutraulich, ſo natürlich; beinahe, als ob 
irgend etwas ihr Unbehagen machte. 

Sonderbar! dachte ſie, als ſie hinausging, um ihre 
Reſerven an Kuchen hereinzuholen, jede einzelne iſt 
doch reizend, und zuſammen ſind ſie langweilig. Woran 
mag das nur liegen? 

Als ſie zurückkam und vor der Tür einen Augenblick 
zögerte, um aufzuklinken, ſchlug ihr von drinnen jener 
ſchäumende Jugendübermut entgegen, nach dem ſie ſich 
geſehnt hatte. Lautes Durcheinanderſprechen, Gelächter; 
die kleine verkümmerte Leontine, die deklamatoriſches 
Talent hatte, trug mit komiſchem Pathos etwas vor. 

Beate ſtand und lauſchte mit Wonne und Hingegeben⸗ 
heit dieſer Jugendmuſik. Gott ſei Dank! — das Eis war 
gebrochen; die jungen Mädchen waren doch noch jung! 

Sie trat leiſe ein, ſie wurde gar nicht beachtet. Aber 
als ſie dann wieder zwiſchen ihnen ſaß, ſank die ange⸗ 
regte Stimmung allmählich wieder, die ausgelaſſenen 
Backfiſche wurden wieder altkluge kleine Gouvernanten. 

Da wurde es Beate klar, was die Jugendfreude 
dämpfte. Unter dem Vorwand, daß ſie irgend etwas 
zu holen habe, ging ſie wieder hinaus, und ſie blieb lange. 
Wie ſeltſam iſt das, dachte fie; ich ftöre fie — und es iſt 
doch nicht ſo wie früher, daß die Jugend vor dem Alter 
Reſpekt hätte — im Gegenteil! Wir Alten ſind ſchüchtern 
vor ihnen. Aber es iſt klar, daß meine Gegenwart ihnen 
läſtig iſt, ſo muß ich mich alſo zurückhalten. Denn ſie 
ſollen doch fröhlich ſein! 

Sie ging nur auf Augenblicke wieder hinein, erhaſchte 
nur im Vorübergehen von fern, ganz verſtohlen einen 
Spritzer von dem Jugendquell, in dem ſie baden ge⸗ 
wollt. 

Die jungen Mädchen vermißten ſie nicht, bemerkten 
es gar nicht; ſie unterhielten ſich herrlich. Elschen holte 
Beatens koſtbaren indiſchen Schal, in den ſich die ſchöne 
Hanna, die Paſtorentochter, drapierte und darin einen 
von verhaltener Leidenſchaft erfüllten Tanz ausführte. 
Eine Muſikaliſche ſetzte fid) ans Klavier; da kam über alle 
die Tanzluſt, Möbel wurden an die Wand geſchoben, 
man lachte und ſchrie durcheinander wie eine Schulklaſſe, 
wenn die Lehrerin fortgegangen. Die Soldatenſtrümpfe 
und Kinderhemden waren beiſeitegeworfen, ebenſo wie 
die aufgeſetzte Bildung und Vernünftigkeit. Sie waren 
jung, ausgelaſſen jung. 

Von weitem und verſtohlen ſah Beate zu, lächelnd, 
gönnend, ſegnend. Seid jung, ſeid jung! — es währt 
nur ſo kurze Zeit! TP 

Die kleine, blaffe Leontine war bie ausgelafſenſte 
von allen und auch diejenige, die die angeſchwärmte 
Tante am vollſtändigſten vergeſſen hatte. Beate dachte 
duldſam: Es iſt recht ſo! Sie hat ja am meiſten nach⸗ 
zuholen, das arme Kind!. 

Gegen neun erinnerten ſich die Gäſte erſchrocken, daß 
ſie eigentlich längſt hätten gehen müſſen. Elschen fiel 
der Tante um den Hals: „Es war entzückend bei dir!“ — 
Eine impulſive Freundin folgte ihrem Beiſpiel; die 
dritte zog Beate ſelbſt in ihre Arme, und da kamen ſie 
alle und küßten ſie und verſicherten, daß es „entzückend“ 
geweſen ſei, und daß ſie noch nie auf einer ſo hübſchen 
Geſellſchaft geweſen wären. Beate war glücklich. Ein 
paar Augenblicke umrauſchte fie doch der Strom der 
Jugend, und ſie tauchte ſelig in ihm unter, koſtete mit 
Wonne dieſe Wärme und Zärtlichkeit, die eigentlich gar 
nicht ihr galt. Mit feuchtſchimmernden Augen ſah ſie 
ihnen nach; kleine Wellen von Lachen ſpritzten noch bis zu 
ihr hinauf. Langſam kehrte ſie zurück in die unheimlich ver⸗ 
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ftummten Zimmer. Etwas von bem achtzehnjährigen 
Uebermut hallte noch in ihnen nach, aber es ſeufzte in 
ihnen auch die Wehmut verraufchter Feſtfreude. Ber: 
ſchobene Stühle, geleerte Schüſſeln, verwelkende Blumen. 
Da ſchwebte etwas Weißes — wie ein Rieſenſchmetterling 
— Erikas große Haarſchleife. Am Boden lag ein welkes 
Veilchenſträußchen — das hatte die ſchöne Hanna beim 
Tanz in den Flechten getragen. Und hier, an einer 
Stuhllehne, hing ein goldrotes Haar — das war von 
Ilſe mit der leuchtend weißen Haut und den roten 
Lippen, die glühten wie eine aufgebrochene, reife Frucht. 
Und irgendwo mußte noch Irmgards Lachen hängen, 
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dieſes ſieghafte, ſorgloſe, ſchickſalbezwingende Lachen. 
Sie hatte eine Taſſe zerbrochen, dieſe Irmgard, aber was 
tat das! Ihr Lachen war koſtbarer und goldener als 
eine Taſſe. 

Mit feuchten Augen lächelte Beate vor ſich hin. Nein, 
es war nicht ganz ſo ausgefallen, wie ſie ſich's gedacht 
hatte — aber vielleicht iſt das mit allen Dingen ſo im 
Leben. Man darf nicht zu viel verlangen. Die Jugend 
war doch froh geweſen bei ihr, wenn auch nicht mit ihr. 
Und ſie entſchied, daß ſie doch noch niemals eine ſo ſchöne 
Geburtstagsfeier gehabt habe — wenn man ſie auch 
nicht dabei hatte gebrauchen können. 


Unſere Vorpoſten zur See. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Mit 6 Originalaufnahmen des Verfaſſers. 


Unſere Küſten der Nord⸗ und Oſtſee haben zwar 
nicht die räumliche Ausdehnung wie die der uns 
ſeindlichen Hauptmächte, aber verhältnismäßig um ſo 
mehr wichtige Punkte, die den Feind zu einem Angriff 
reizen könnten. Hinzugekommen ift in dieſem Krie⸗ 


Minenſuch - und 5 im hafen 
in Ruheftellung. 

ge bie fo wertvolle belgiſche Küſte im 
Weſten unb im Often die zur Flanken⸗ 
ſicherung unſerer Oſtfront nicht minder 
notwendige Küſte von Kurland. Windau 
und Libau im Oſten ſowie Zeebrügge und 
Oſtende im Weſten ſind Stützpunkte unſe⸗ 
rer Flotte geworden und vor allem unſerer 
aunüd)ft am Feind befindlichen Vorpoſten⸗ 
flottillen. 

Unſere Vorpoſten zur See halten jedoch 
nicht nur hier an den äußerſten Flanken ge⸗ 
treulich Wacht, ſondern ſie ſind gewiſſer⸗ 
maßen die vorgeſchobenen Horchpoſten un⸗ 
ſerer geſamten Nordfront, welche Angriffs⸗ 
gelüſte der engliſchen Flotte beim Luftan⸗ 
griff auf Cuxhaven und in der glorreichen See⸗ 
ſchlacht am Skagerrak erfolg⸗ und ſiegreich ab⸗ 
geſchlagen haben. Zur ſtarkbeſetzten Nordfront 
gehört auch die Oſtſeeküſte, und unſere Vor⸗ 


poſten zur See bewachen ebenſo die drei Einſahrtstore 
des Kleinen und Großen Belt und des Oereſund wie 
auch die Ausfahrt aus den ruſſiſchen Gewäſſern zwiſchen 
der kurländiſchen und ſchwediſchen Oſtküſte. 

Unſer Nordſeekriegshafen Wilhelmshaven ſowie 
Zieler, und Elbmündung mit unſeren 
wichtigen Haupthandelshäfen Hamburg 
und Bremen ſind durch die am weiteſten 
vorgeſchobenen Befeſtigungen von Borkum 
und Helgoland vortrefflich gedeckt, die 
ihrerſeits wieder ihre weit hinausge⸗ 
ſchobenen Vorpoſten beſitzen, ebenſo wie 
die frieſiſchen Inſeln vor der Weſtküſte 
Schleswig⸗Holſteins. 

Aber nicht nur allein gegen den etwaigen 
Vormarſch feindlicher Flotten ſind unſere 
Vorpoſten zur See weit vorgeſchoben auf 
der Wacht in Nord⸗ und Oſtſee, ſondern in⸗ 
nere Vorpoſtenlinien bewachen auch die Zu⸗ 
fahrtftraßen zu unſeren Strommündungen, 
Buchten, Haffs und Häfen gegen feindliche 
Unterfeeboote, welche zwiſchen den äu⸗ 
Berften Vorpoſten hindurchgeſchlüpft fein 
könnten. Der Vorpoſtendienſt iſt alſo 


Rückkehr aus der Borpoftenlinie. 
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An der Schnelladekanone eines Vorpoſtenbooles. 


außerordentlich umfangreich und wird von Torpedobooten 
und einer großen Anzahl Hilfsfahrzeugen wahrgenom⸗ 
men. Ihr Dienſt iſt wichtig und wertvoll, vor allem 
anderen aber überaus aufreibend und beſchwerlich, wie 
denn auch ſchon manche Bootsmannſchaft, auf ihrem 
Poſten bis auf den Tod getreu ausharrend, heldenmütig 
mit ihrem Boot vor dem rechtzeitig gemeldeten und 
beobachteten anmarſchierenden Feind ins Wellen⸗ 
grab ſank. 

Die in der Skagerrak Schlacht anmarſchierende 
engliſche Flotte wurde durch die Wachſamkeit unſerer 
Vorpoſtenboote ſo frühzeitig entdeckt und gemeldet, 
daß unſere Hochſeeflotte ſich ihr weit draußen vor 
der heimiſchen Küſte entgegenwerfen und fie abs 
ſchlagen konnte. Die Angriffe der engliſchen Moni⸗ 
toren auf die flandriſche Küſte ſind meiſt geſcheitert, 
weil unſere Vorpoſtenboote den Feind bereits auf 
dem Anmarſch meldeten, ſo daß unſere Küſtenbatterien 
ſchon vorbereitet waren, ehe die Engländer das Feuer 
eröffnen konnten, und die Ruſſen haben größere 


Borpoftenboot auf der Aus fahrt. 
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Unternehmungen in ber Oſtſee übers 
haupt nicht durchgeführt, weil unfere 
unermüdlichen wachſamen Vorpoſten ih⸗ 
nen Überraſchungen unmöglich gemacht 
haben. 

Flugzeuge und Luftſchiffe haben zwar 
einen größeren Geſichtskreis als unſere 
Vorpoſtenboote, aber im Vorpoſtendienſt 
heißt es ausharren Tag und Nacht hin⸗ 
durch, in Wogendrang und Sturmes⸗ 
brauſen, und dranbleiben am Feind, 
möglichſt dicht, um genaue Meldungen 
ſchnell und ſicher nach rückwärts zu ge⸗ 
ben. Sommer wie Winter müſſen ſie 
draußen bleiben in Sonnenglut, im 
Schnee und Eistreiben. Nichts darf ſie 
nötigen, ihren Poſten zu verlaſſen, außer, 
wenn es gilt, ſich vor dem überlege⸗ 
nen Feind zurückzuziehen. Sie ſollen 
ungeſehen bleiben und daher auch rauch⸗ 
los fahren; täglich und ſtündlich auf alles 
vorbereitet und zu allem bereit. Es 


In einſamer Gegend. 
Eine weit draußen liegende Leucht und Heultonne in der Oſtſee. 


iſt ein beſchwerlicher Dienſt draußen in der 

rauhen Nordſee und der untiefen⸗ 
reichen Oſtſee. Kommt endlich die Ab⸗ 
löſung, dann heißt es den Heimweg 
wieder ſicher finden bei Tag und bei 
Nacht, trotzdem wichtige Seezeichen auf⸗ 
genommen, die meiſten Leuchtfeuer ge⸗ 
löſcht ſind und feindliche oder eigene 
Minenſelder im Wege liegen. Nicht 
zu vergeſſen feindliche Unterſeeboote, 
die zwar nicht überall und nirgends wie 
unſere eigenen zu ſein pflegen, aber 
doch ſich mitunter ſelbſt in die Oſtſee 
verirren. 

Selten gibt es auch im Hafen in 
der Ruheſtellung ein beſchauliches 
Plauderſtündchen nach dem Dienſt, 
der auch hier nicht gänzlich ausſchei⸗ 

det. Gilt es doch zumeiſt, Boot, Ma⸗ 
ſchine und Ausrüſtung mit Bordmitteln 
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zu überholen, wie der Seemann kurz⸗ 
weg Inſtandſetzungsarbeiten nennt, um 
nach Ablauf der karg bemeſſenen Ruhe— 
zeit wieder ſeeklar zu ſein. Mancher 
„fällige“ Urlaub muß dadurch immer 
wieder hinausgeſchoben werden. Del- 
triefend, mit Schornſteinruß und Kohlen- 
ſtaub bedeckt und mit einer Salzkruſte 
überzogen, im Winter überdies noch 
total vereiſt, kommen die Boote nach 
längerem Aufenthalt in See in den Hafen 
zurück. Die Uniſormen ſehen nicht minder 
mitgenommen aus, und die Menſchen, 
die darin ſtecken, gleichen wilden Kolonial⸗ 
truppen, beſonders die Heizer. 

Aber mit berechtigtem Stolz tragen die 
Matroſen das beſondere Band an der 
Mütze mit der Auffchrift „Vorpoſten— 
Halbflottille“ und Flottillennummer. 
Sie bevorzugen, auf Urlaub an Land 
im enganliegenden blauen Hemde 
ohne Jacke auszugehen, als echte 
blaue Jungen, um mit ebenſolcher 
Selbſtverſtändlichkeit im ſchmutzigſten Arbeitsanzug dann 
wieder wochenlang auf See zu liegen bei ſchwerem, 
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Ein Plauderſtündchen nach der Ablöſung. 


gefährlichem Dienſt. Stille Heldentaten, die ſich würdig 
denen der kämpfenden Flottenteile anreihen. 


Commermoóen. 


Hierzu 6 pbotograndifche Aufnahmen von Berker g Maaß. 


Wer Gelegenheit hatte, in unferen deutſchen Bädern 
ein wenig Umſchau zu halten, der konnte mit Genug⸗ 


RB? 


mit Pelzlragen, 


tuung feſtſtellen, daß die Frauen es recht gut verſtehen, 
ſich auch mit einfachen Mitteln vorteilhaft zu kleiden. 
Was man vor allem mit Befriedigung feſtſtellen mußte, 
war die vollſtändige Ausmerzung aller Uebertreibungen. 
Für jede Tageszeit hatte man mit Geſchmack und prat- 
tiſcher Umſicht das Richtige gewählt. 

In die Augen fallend iſt die allgemeine Bevorzugung 
der fahlen Sandfarbe, eines kleidſamen, ſehr hellen 
bräunlichen Tones, der die geſamte Sommermode be» 
herrſcht. Da dieſe Farbe ſich auch ausgezeichnet mit 
anderen Tönen verträgt und man auf dieſe Weiſe reiz⸗ 
volle Farbwirkungen erzielt, wird die Einheitlichkeit des 
Geſchmacks nicht langweilig. Im großen ganzen iſt die 
Mode recht farbenfreudig, und zwar tritt dies noch mehr 
bei Hüten als bei Kleidern und Mänteln in die Er⸗ 
ſcheinung. 

Als eine merkwürdige Sommerblüte ſind die grell⸗ 
roten Hüte anzuſehen, die nicht gerade immer in er⸗ 
freulicher Weiſe auftauchen und oft mit ihrem ſtarken 
Ton die übrige geſamte Farbenharmonie allzu laut un⸗ 
terbrechen. Weit hübſcher ſind helle Hüte, unter denen 
auch wiederum den ſandfarbenen vielfach im Verein mit 
marineblau, ſchwarz oder lila die Palme zuerkannt 
werden muß. | 

Die Zuſammenſtellung unferer Bilder zeigt eine 
Ausſtattung, durchweg in dem erwähnten blaſſen, 
bräunlichen Ton gehalten. Je nach Material und Zweck 
iſt die Schattierung abgeſtimmt. 

Da iſt zunächſt die Jacke (Abb. 1) aus fahlem, ſand⸗ 
farbenem Seidentrikot. Dieſe Jacken gehören zu einer 
gut ausgeglichenen Reiſeausrüſtung. Die Jacke iſt zu 
leichten Falten geordnet und von einem loſen Gürtel um⸗ 
ſchloſſen. In dieſen Gürtel iſt an jeder Seite eine recht 
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umfangreiche Taſche eingehängt. Abknöpfbar, alfo je 
nach der Temperatur zu verwenden, iſt ein loſer Kragen 
aus Biber, der durch Knöpfe aus Seidentrikot geſchloſſen 
wird. | 


Für den Nachmittag heißer Tage ift bas Mantel: 


kleid aus naturfarbener Baſtſeide (Abb. 2) gedacht. Wie 
faſt alle Mantelkleider, iſt es von oben bis unten in breite 
Quetſchfalten gelegt und von einem loſen Gürtel ge⸗ 
halten. Die Enden des Gürtels ſchmücken marineblaue 
Stickereien. die fid) auch über das dreieckig: Teil ziehen, 
das vorn in recht dekorativer Weiſe dem Kleid eingefügt 
iſt. Auch die großen ſeitlichen Taſchen ſind mit dieſen 
Stickereien verſehen. Sie haben gleichzeitig einen Vor⸗ 
ſtoß aus marineblauer Seide, der auch aus dem Saum 


Abb. 2. Mankelkleid 
mit Stickereien. 


des Rockes hervorſchaut und den großen Matroſen⸗ 
kragen unterbricht. 

Für kühlere Tage iſt das Jackenkleid (Abb. 3) aus 
ſandfarbenem Tuch beſtimmt. Den Rock durchziehen 
ſeidene Steppereien in gleicher Farbe, die ſich auch an 
der Jacke wiederholen. Derartige Steppereien gehören 
zu den beliebteſten Verzierungen der diesjährigen Mode. 
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Abb. 3. Jackenkleid aus Tuch 
mit Seidenausſtattung. 


Sehr feſch ift der hohe, ſeidene, gleichfarbene Saum am 
Rock, der mit den Aufſchlägen der Aermel harmoniert 
und ſich auch an dem breiten Matroſenkragen wieder⸗ 
findet. Die Stickereien des Gürtels und des kleinen 
Schoßes der Jacke treten dadurch beſonders wirkſam her⸗ 
vor, daß ſie in einem etwas dunkleren Ton gehalten ſind. 

Zu dieſem Kleid wird ein brauner Hut in einer flotten 
Form getragen, auf deſſen Rand zwei Blüten im 
gleichen Ton des Kleides liegen. Ebenfalls für kühlere 
Tage iſt ein flotter Mantel aus einem ganz hellbraunen 
leichten Wollſtoff vorgeſehen (Abb. 5). Die Steppereien, 
die bereits an dem vorigen Kleid erwähnt wurden, 
wiederholen ſich an dieſem Mantel, und zwar ziehen ſie 
ſich in regelmäßigen Abſtänden über die beſonders 
großen Taſchen und über den breiten Gürtel, der von 
einem großen Knopf geſchloſſen wird. In gleicher Weiſe 
iſt der Kragen behandelt. Die ſehr großen Knöpfe ge⸗ 
reichen dem Mantel zu einem flotten Schmuck und fügen 
ſich dem betont ſchlichten Stil glücklich ein. Dieſer Man⸗ 
tel zeichnet ſich durch ſeine Einfachheit vorteilhaft aus 
und entſpricht in jeder Beziehung dem Zeitgeſchmack. 

Ein beſonders praktiſcher Gegenſtand, eine Er⸗ 
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Abb. 4. Mantel aus Seidentrikolſtoff 
mit abſtechendem Kragen. 


rungenſchaft neuen Datums, iſt der hellbraune Mantel 
aus Seidentrikot (Abb. 4). Er fällt vorn und im Rücken 
weit und iſt von einem loſen Gürtel zuſammengehalten. 
Auch dieſen Mantel ſchmücken gleichfarbige Steppereien. 
Recht kleidſam iſt der große, dunkelbraune Kragen, der 
den Mantel verſchönt. 

Der ziemlich hohe Hut mit dem hängenden braunen 
Schleier paßt ausgezeichnet zu dem Mantel, der vielen 
Zwecken gerecht wird. 

Die Seidentrikotmäntel beſitzen Vorzüge mannig⸗ 
fachſter Art. Sie ſind leicht und fallen weich und ſchmieg⸗ 
ſam an der Geſtalt herab. Sie ſehen vor allen Dingen, 
aus gutem Seidentrikot gearbeitet, ſehr elegant aus. 
Dieſe Mäntel ſind außerdem ſehr warm und dadurch im⸗ 
ſtande, jeden Mantel aus Wolle zu erſetzen. 

In vielen größeren Badeorten wird ſich häufig Ge⸗ 
legenheit zum Tragen eines eleganten Kleides finden, 
darum darf bei einer vollkommenen Ausrüſtung auch 
dieſes nicht vergeſſen werden. Sehr geeignet für den 
Abend ift das Kleid aus funbfarbener glänzender Seide. 
Born und rückwärts ijt es zu Falten gelegt. Die beiden 
Seitenteile des Rockes ſind auf ſehr graziöſe Weiſe ge⸗ 


— 


Abb. 5. Mantel aus lichtem Wollſtoff. Abb. 6. Mankelkleid aus heller Seide 
mit Stickereien. 
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rafft. Sie weiſen darauf hin, daß die Mode ſich wieder 
neuen Raffungen zuneigt und man mit Beſtimmtheit 
damit rechnen muß, in dieſem Winter vielfach ſeidenen 
Kleidern mit ſeitlichen Rockraffungen zu begegnen. Sehr 
elegant wirken an dieſem Kleid die reichen Stickereien, 
die zur Verſchönerung des Rockes zugezogen ſind. Sie 
ſehen beſonders dadurch vornehm aus, daß ſie farblich 
mit dem Ton des Kleides vollkommen übereinſtimmen. 
Auch an dem Gürtel wiederholen ſich Stickereien, jedoch 
ſind ſie hier nur zu einem Teil angewandt, während der 
hohe Gürtel im übrigen zu Falten geordnet iſt. Vorn 
iſt das Kleid faltig gehalten. Sehr kleidſam iſt der 
breite Kragen, der bis über die Schultern reicht und mit 
einem breiten Saum zurückgelegt iſt. (Abb. 6). 

Für den Abend eignet ſich auch der großrandige, in 
mehreren Lagen übereinandergeſchichtete Tüllhut, 
deſſen Kopf von einem breiten Seidenband abgebunden 
iſt. Ein kleines Geſteck aus Reihern verſchönt dieſen 
außerordentlich geſchmackvollen und kleidſamen Hut. 

Man ſieht auch viele elegante Kleider aus Seidentrikot. 
Sie eignen ſich beſonders für ſchlanke Damen und ſehen 
in ſchlichteſter Verarbeitung außerordentlich gut aus. 
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Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M. 
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kocht und bratet man im Heißluftkessel „Retter in der Not“. 30 versch Niki ` 2.— 
In diesem doppelwandigen Kochgeschirr, worin man mittels erhitzter Luft 1000 verschied. nur 15.— |2000 verscied. nur 50.— 
kocht und bratet. erzielt man cine bedeutend schmackhaítere Zubereitung aller 100 verschied. Rriegsmarken der Zentralmádite nur 17.50 
Speisen. Er ermöglicht die größte Ersparnis an Butter und Fett, wobci das || Max Herbst, Make, Hamburg A. 
Fleisch weder an Größe oder Gewicht einbüßt (mindestens 20 % Ersparnis). Illustr. Markenliste auch überAlben kostenl. 
Fische und Gemüse behalten ihre Nähr- und Eiweißstoffe, die beim Kochen im BEEEESEEEREENENE 
Wasser wesentlich verlorengehen. Ein Anbrennen oder Austrocknen der Speisen ist NNBEEN 


25 versch. Persien „2.— 


Al Er a körperlicher, geistiger 
2 und sexueller Bezi 
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— Enter allen Haarentfernungsmitteln nimmt ein neues Mittel 
der Firma Dr. Hethey, Chemisches Laboratorium. 
Köln. Herwarths tr. 17, wohl mit den hervorragendsten 
hang ein. Dieses neue Verschónerungsmittel ist in Pastillenform 
gepreßt. In wenigen Minuten sind Hunderte von Haaren entfernt, 
und die dabei angewandte Methode ist wohl die schnellste, prak- 
tischste und einfachste, dabei sauberste, die man kennt. Der Preis 
ist billig. Prospekte gratis. 

. — Ist eine gute Figur ohne Korsett möglich? 
Diese Frage hat die Firma Ludwig Paechtner, Dresden, Bende- 
mannstraße 15, glänzend gelöst. Dieselbe hat einen Korsettersatz 
in Verbindung mit einem Büstenverbesserer „Lupa“ erfunden, der 
Jeden Druck. jede Unbequemlichkeit aufhebt und trotzdem eine 
absolut tadellose Figur erzeugt. .Lupa'-Korsettersatz mit porösem 
Brusteinsatz, ..Lupa“-Hüftformer, „Lupa“-Büstenverbesserer sind 
weltbekannte Fabrikate. Prospekt kostenlos. 

— Das weltbekannte Unternehmen Dr. Lah manns Sana- 
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Thalysia- 


Charis" ist ges. gesch. 
DeutschesReichspatent. 


System Prof. Bier vergrößert 
kleine,unentwickelte u. festi 


Stoffen u. neuen 
Modellen. Man 
verlange kosten- 
los Ergänzungs- 
heft Nr. 152 von 


Thalysia Panl Garms 
G. m. b. B. 


Versand durch die Schweizer-Ap 


Leipzig - Connewilz. 
Verkaufshäuser: 
Berlin SW, 
Wilhelmstr. 37; 
München, 
Marienplatz 29; 
Leipzig, 
eumarkt 40. 


hr Tauber 


Phot., Haus 
WiespbadenW. 


Kostenlos 


Allgemeine Chemische 


Zuckerkranke 


Prakt. Anleitung, wie 
man Briefe nach den 
Regeln des guten Stils 
schreiben soll. Eine 
Sammlung von zahlr. 
cb Freundsch.-, Familien- 
e à; briefen, Glückwunsch., 
Einladungs., Empfehlungs-, Drnksagungs-, 
Trostschreiben, Bittschriften, Verweisen, 
ı Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Heiratsanträ- 
gen, kaufmännischen Briefen, Formularen 
zu Anseigen, Quittangen, Wechselä, Anwei- 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Titu- 
laturen nebst 1 Fremdwörterbuch - snsammen 
406 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahme M. 2.10 


GroDer Bücherkatalog gratis durch: 
Albrecht Donath, Leipzig 49. 


Wir größer? 


werde id) 

Ein Buch, enthaltend 
ausprob. Uebungen, 
von einem praktiſchen 
SC geſchrieb. Keine 
Reklame für teuere 
Dag und Mittel! 


Bedarfsartikel. 
7 kostenl. 
alien Weittellen 


Ziehung 23. u. 24. August 


Rote Kreuz-Lotterie 


d. Sanitäts - Kolonne B.-Wilmersdort. 
W. d. Gesamtgewinne M.: 


100 000 


der Hauptgewinne M.: 


50 000 
10 000 


usw. Versand auch geg. Nachnahme. 


Lose zu 3 Mark & Pr. saira 


35 Pf. extra. 


Emil Haase & Go. 


Berlin 21, Bredowstraße 9 


auch in unseren 4 Ladengeschäften: 


Königstr. 57 Wallstr.! 
Rosenthaler Str. 71 Malle rstr. 3b 


tin Oesterreich-Ungarn verboten. 


C 


por Preis M.2.20, 
achnahme M.2,40, 


Rudolphs Verlag 


Dresden-G 373. 


Gesichtshaare und alle häßlichen Körper- 
haare vernichtet sofort schmerzlos und 
radikal „Depllator“ durch Absterben 
der Wurzeln allmählich und für immer. 
Garant. unschádl. M.3.-, verstärkt.4.- u.6.- M. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


4. Auguft 1917. 


zur größten Freude seiner alten Anhänger und Patienten, gegen- 
wärtig zirka 300. in mustergültiger Weise verstanden, den Betricb 
im alten Gang aufrechtzuerhalten. Ein eigenes großes Gut mit be- 
sonders ausgedehnten Obstplantagen und Milchwirtschaft, das sei: 
20 Jahren dem Sanatorium durch seinen genialen Gründer angeglıe- 
dert ist, gibt die Gewähr, daß auch für die Zukunft die Verpfleguns 
sichergestellt ist. Von dem alten Stamm der Hausärzte sind jetzt 
hier tätig: Prof. Dr. Kraft, Geh. Hofrat Dr. Noack. Sanitätsrat Dr. 
Beyer, Dr. Reuter, Dr. Paulus und Frau Dr. Kleffel-von Weslernhagen. 


1 bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme vor Anzeigen Zimmerstr. 36-41. und in den Oeschältsstellen: 


Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georgstraße 20, 


Kassel, Königsplatz 53, Köln a. Rh. allrafplatz 3, Leipzig, Petersstraße 22. 
Magdeburg Breite Weg 184, München, Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 


Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Ik. 1—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spátestens vierzchn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Arierien-Verkalkung! 


(Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 
erhalten Sie: Profpekfe 
Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Gesellschaft Cöln a. Rh. 44, Herwarthstr. 17, 


erhalten Gratis-Br 


Kur (nach 
d. W. Riohartz, COin 1, 


Moderner Briefsteller | Xraukenseikstahrer, 


altl das Otnreibemillel | 


pat. ia Oesterreich. 


Der orthopädische j -Deris" isi 
B:ustformer „Gharis“ | "Amerika und anderen Ländern. 


. 


sen, erst meine Broschüre zu 
lesen. Anerkannt das beste, 


-Unterkleidung | weike Büste. Hat sich 1000fa Broschüre mit Abbildungen 
meist verbreitet bewährt. Kein Mittel kommt und ärztlichen Gutachten des 
eig. System, im | „Charis“ in der Wirku Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- 
Nu verstellbar, | gleich. Kein scharfer Dru . rats Dr. Schmidt und anderer 
unauffällig bis zu. ! durch einen harten Glas- oder Phetogr. Aufnahme dia. ABjähr Aerzte versend. die Erfinderin 
letztu er auf. | Metallring, d. schädlich wirkt. Fran nach Së. Anwendn FrauB.A.Bohwenkler, 
zutragen, i. guten | Damen tun gut. ehe sie teure ertbep. Rrastfermers Ge: Berlin W57, PotsdamerSt.86B. 

Ken, t. gu Sachen v.Ausland kommen las- ied Die Auslandspat. sind verkauf, 


seit Jahren von vielen Aerzten bei 


vorzeitiger Neurasthenle 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
C:.emisoher Präparate, Berlin SO 16. 
othe ke, Berlin, Friedrichstr. 173. 


hierüber mit 


Dr. med. Stein - 


Georgsplatz 2b. 


Krankontahreiähle 


liefert die Spenialfabrik | 


Rich. Maune .% 2 
Dresden-Löbtan 9. SO) EHI 
Katalog gratis. XD» Z 


ak Damenbart dh 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Ulke, Kóln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


Hämorrhoiden !! 


Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
, Dr. Gebhard & Co. 
Berlin 163, Hallesche Straße 25d. 


— ———— 


— — 


Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 
ben. Ausk. umsonst. 
Versandgeschäft, Stockderf 


> Wackelkopf 


7^ ca. 20 cm groß, fein 
bemalt, bewegt fort. 
während den Kopf, ori- 
gineller Scherz Gegen Ein- 
sendung v. 80 Pl. fr.. Nachn. 
| M. Die wütende Schöne 
50 Pf, Zauberphotograph 
10 Stück 20 Pf. Porto 
extra. Sortimente neuer 
Scherze zu 3, 5, 10 M. u. höher. Or, ill. 
Liste über Scherz- u. Zauberartik., Kriegs- 
Geduld- und Gesellschaftsspiele gr. u. fr. 


A. Maas, Berlin 42, Markgrafenstr. 84. | H. Wagner, 


oschüre über diätlose 
Calisnfels) 


Gg. Englbrecht, sanit. ' 
b. München. | 


#heumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen, 
ia Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gremr- 


Erneuern Sie mre 
Gesichtshaut mit 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer sin ges . beseitigenSie 
durch meine Schälkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sámtl, Teintfehlern, wle: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte, Sommersprossen, 


gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten, Runzeln etc, handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schróder-Schenke 
Berlin W 14, Potsdamer Str. 0.26b 
In Wien Wollzeile O. 13. 


Entziehungskuren 


(Morph.. Coc., a Behandlung ner- 
L 


vöser Sohlaflosigke Fremdenheim 
Schmalz, Dresden-A., 25 Sidonienstraße. 
Nervenarzt Dr. Schlegel, 28 Münchner Str. 
11—12 Uhr, außer Sonnabend u. Sonntag. 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 

Broschüre senden T 
Extension G. m. b. H.“ 


Mersch. Kriegsmerk. d.Zentral uichte ur ., 4.50 
1500 „ F. ren aller Weltteilz „25.— 
Ernst Was ke, Belia, Französische Str. 17b. 


dh Reines Gesicht d 


rosigel'ris che verleiht 
rasch und sicher „Krem 
Haifa“. Unũbertroffen 

egen Sommersprossen, 

öte, Rauheit und alle Haut- 
‚unreinigkeiten. — Tausend- 
fach erprobt. Sich. Wir- 
Kng! Preis 2.50 Mark 
Con 24, Blumenthalstr. 99. 


„Woche“ Nr. 31. 


Germanenba 
Obernigk 


Waldsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arst 
.- R. Dr. Mense. Bestelleilerf. b. chron.Rrankh 


b. Breslau, Woaldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u. Verpfl. v. 8 M. an. Kriegsteiln.Ermäß. Dr. Kontnv. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke, Sommer- 
Winterkuren.  Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Neuenahr 
Godeshühle Rug 1. Tervöse b. Brholungubed.(Kriegabesebü. 


digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl.Waldspazierg. dir. a. Hause. Prosp. fr. 


| 
‘Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe ren Lungen- u. Halsleiden 


ini Frequenz 8000. Kriegsteiln.  Vergünst. Pros. d. d. 
Arminiusbad Brupnnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


FürstL Bad Meinberg 2». . Kehlenearsbas 
ger. Gicht. Rheum., Nerv., Herzkr. usw. Neue Badebüus. Tägl. Konzerte. 


es. Vergünstig. für Kriegsteilnehmer. 


a. 


San.-Rat Wich * 8 rium. Salipe f 
Bad Pyrmont Nervonleiden. i - Geöffnet. 
Mitteldeutschland. 


BadaWildungen:’: Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana“. 
Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Das ganso Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


Sachsen. 


Bad Schandau: Kuranst. Altberühmte Eisenquelle, Sauer- 
stoff-, Moor-, kohlens., elektr. (auch Licht-) BAd. 
usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 


Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor- u. 


Stahlbad. Zanderinst. Diätkursa. Elg. Gutsbesitz 
Palasthotel Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Brethola. 


Bad bausi Stahl- u. Moorbad. bzw. b. Gicht, Rheum, lschias, 


Nerv.- u. Frauenleid. Proap. fr. d. Badeverwaltung. 


Bad Reiboldsgrün 5.7: 7 "one etra Br. Weis: 
Chemnitz 


Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diätet. Bebandl. Leicht- u. 

Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park. freie 

Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 
Weltbekannt u. vornehm. Un vergl. 
Dresden Hotel Bellevue berri. Lage a. d. Elbe. gegend. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. ZeitzemAB erneuert. Gr. Garten u. Terrn««> 


Eisterber Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke. Herz- 


u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 3 
Ausgang 


Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbht. Irrer 
Leipzig Fürstenhof nen erbaut. für 


längereu Aufentb. bestens 
geeign. Zim. M. 3.00. mit Bad M. 6,50 


Gute  Heilerf. 


Radebeul rei pressen. Bilzsanatorium 7%, ar 
Tharandt 


Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
Ideal. Aufenth. f. Erb P : 
Zóbisch Haus Vogtld. fies, $e o Fb, Gr V 


holungsbedürftige. Ban. Hat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


Sächsisches Erzgebirge. 


b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Porstbaus. Das ganze Jahr 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
Gute Küche. máD. Preise. Frau Prof. Burger. 


Bärenfels 


Lage am Walde. 


Harz. 
Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 
Bad Lauterberg/Harz Suz, ^75, fl, Gute Pers, 


mäßige Preise 1 Min. v. Kurpark. Gute Pens. 
nme Sudharz. 569 m. Sommer- u. Wi K : 
Be ckenstein Prosp. frei "e städt. . 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. Man Preise. Prosp. 


Gernrode arz Luftkurort Ia.. dir. a. herrl. Buchen- u. Fichtenw., 


——— DILL Wohn... Gas u. Elektr. Quellwasserl.. keine 
Kurtaxe, niedr. Steuern. z. dauernd. Niedl. geeign. Ausk. d. Magistrat. 


8 tori Hah Klee, Oberharz. 600 m. P S 
Hahnenklee San-Rat Klaus, Nervenarzt = Au t. in. Krkheit. 
Ilsenburg 


d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. „Prinzeß Ilse“ 
bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 

hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 9. 
Jungborn Rud. Just's Kuranstalt. Post Stapelburg (Harz). un- 
weit Bad Harzburg. Aelteste u. größte Naturbeilanstalt 


ihrer Art. Aerztliche Leitung. Grobe Heilerfolge. Kriegst. Erm. Prosp. frei. 


Radiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgeb. In- 
balator. Kriegsteiln. Vergünstiz. Proep. Badeverw. 


Salzdetfurth | 
Sülzhayn eisni. Somm u. Wine geüttn. m. gleich gut: 


, Erfolg. Schöne geschützte Lage. sol. Preise. Fig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 
Thale Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I. Haus a. Pl. 150 Zim. 


u. Sal. Den Verhältu. entspr. beste u. reichl. Verpfleg. Prosp. fr. 
Druck u Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 36/41. — Für Die 


4. Auguſt 1917. 


Thüringen. 


600 m. Hotel Herzog Ernst. Vornehmstes 
Haus in u. am Walde. Rob. Degenholbe. 


Bad Elgersburg 

Kvyfíh.) Radioakt. Solbad u. Inhalat „ sehr 
Frankenhausen ur Heilert. t. Kriegsrekonvalpsz. "Badodiz. 
Thür. Waid. 430-710 Beliebt.Som.-u.Winter- 
F riedrichr oda eret Nachkur. SA Theater.Sport. Kurverw. 

Dr. Li -Koth 8 tori F 
Friedrichroda D, Lr a Behandie. et, Verphezs 
i bel Saalfeld, Thür. Ee- 
Sommerstein de p ®Schrotbkuren. Schrift Ha frei. 
Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 
denitz. B- All.  Proep. durch Dr. Tecklenburg. 
in Friedrichroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfält. Best, Behandlung u. vorzügl. Verpäex. 


Tannenfei 
Tannenhof 


Süddeutschland. 


-Hospi Benekestr. 6-8.  Familieah 
Bad-Nanheim 13 IAB. Preise. Jahresbetr. 


A. Hanke, Direktor. 
Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer. 
Warmwasserversorgung. modernster Komfort. Pros kte. 
Wieshade Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkochbrunnen 
am Badhausplatz. Lift. Zentralheizung. Anerkannt 
g. Küche. Offs. Ver. Man veri. Preisblatt. 


Badıscher und Württembergischer ‚Schwarzwan. 


ion Waldeck, t.Leichtiungenkr., gedeckteLiege- 
St. Blasien 3 d. Krieges geöffn. MA. Preise. A. Pelt: 


Degerioch-Hohenwaldau er fer, Maren. 
Nervenkr., Erholungsbed.. Gehstörungen. Gute Nerpfle g. Prosp. 


Paradies des nördi. Schwarzwald, weltberühmt. Her» 
Herrenalb u. Nervenkurort. or trische. Städt. 


Bevorzugte 
Kurb.. Sanat. f. Herz-, Nerv.- u. Stoffwechselkr. Rónigenib:. 
Inhalatorium. Aerzti. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirektios. 


; h. kenhof, Gr. Land- 
Scholladi eb. Foz d, 5, bet Hoheniuft. "Penspr. 8 M. 
Stuttgart 


200—500 m ü. d. M. Schönstgelegene deutsche Resident. 
u. Großstadt. Klimatischer Frühjahrs- u. Herbstkurort. 

Erstklassig. Ruhesitz f. Offiziere, Rentner u. Beamte. 
Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. Hbhf. 


Schriften frei v. 
Titise 


860 ni, vorzügl. Höhenluftkurert. Hotel Titisee I. Rg. i reb. 
Forellenfischerei. 


u. echönster Lage a. Bee m. gr. Garten, Ruderspor 
I. Hause. Frosp Bes, A. 22 
Wildba Württ.Schwarzwald. Altberübmt.beilkr. Thermen geg-Gicht. 


Kein Lazarett I. Hause. Prosp. Bes. R. Wolf. 
Rbeuma, Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwitg. 
Hotel Concordia, I.Rg.. gegenüb. Kuranl., Theat., Kurb. n. d. Bad. C. Kompf. 


Hotel Post. I. Rg. Pension. Zentraih.. Lift. Prosp. W. Großmasn, Bes 
Bayern. 
Erst. sal. Moorbad Bayerns. Kurhaus, grober 


Bad Aibling Kurpark. Kurkonzerte. Anfragen an Ku 
Had Hohlgrub rt, Heller! det nnd Wës? Deutschl. 


Gl&nsd. Hellerf. bei Gicht, Rheuma, Ischias. 
Nerv.- u. Frauenl. Herri. rub. Lage. III. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwaltg. 


Bad Tölz Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1% St. v. 


München. Kurm. Sais.-Theater. Tennis. Neues Kurbaus. 
Berchtesgaden 


Das Kaiserin Auguste-Viktoria-Kurbaus, Tel. 
u. Brief-Adr.: „Kurhaus“. Pros. d. d. Direkt. 


Parkhotel Alpenhof. Familienbaus I. Ren, Pension. 
In s&mtl. Zim. fließ. Kalt- u. Warmwass. Privatbäd. 
Rosen-Eck, Kurh. f. Erbolungsbed. u. Nerv.. kstl. u. nat. Höhensomnentherap. 
Lind u im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, berriäche 
AU Aipenawseicht. Hotei Ba Hof, I. Ranges, alle aee 

seitL Einrichtungen. Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 


München Hotel Leinfelder 
Partenklrden Dr. Wigger’s Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 


für innere, Stoffwechsel-, Nerve 
Erhol..Bedürft. Gute Verpflegung u. ungestörter Dauerbetrieb gesichert. 


3 Aerzte. Auskunftsbuch. Schönster Sommeraufenthalt. 
Partenkirchner Hof. Mod. erstkl. Hotel-Pens. Gute Verpfl. eig. Kond. 
Jahresbetr. Tel. 305. 


„. AAA ———————MÁ!€ —À 


Schweiz. 


Hotel Rhätia a. Villa Germania. Mod. Komf.. beste Lage a 


Arosa Wald. Deutsches Haus. 
Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkL Komf., fließ. Wass. I. Jed. Zim. Prosp. 
Hotel Bellevue, vornehmes Haus. sonnige Lage. MiüDige Preise. Proso 


Waldsanatorium. Leitender Arzt: Goh. San.-Rat Prof. 
Bavos-Platz Dr. 5 Faberes d. "Prosp. Deutsche Leitung. 
Davos- 


Dorf, Neues Sanatorium. Alle hyg. Einricht. Gr. Vestibül. 

Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus. 
Davos-Dorf Bergsanatorium. Haupts. Deutsche. Leit. Arzt Dr. Th. Janssen 
zürich Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Fawilive- 
| Hotel. Mäß. Preise. Pens.-Arrangements. Ed. Kleber. 


'Dolder-Zürich Waldhaus Dolder. l.klass. kamıl- Pens. u 


Hotel. Prächt. erhöhte Lage. Blick a.See. Rude 


— e s en 


9t. baltion verantwortlich! Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Defterreid-lingatn für die 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien Vl, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, 


Wien l, Domgaſſe 4 — Gür den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pientak, Bicla 
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PIRNOS 


Harmoniums 


Wer erstklassige Ouajitäts - In- 

strumente noch vorteilbalt 

kaufen wil (auch gegen bequeme 

Raten, verlange Katalog direkt 
von der 


Hot-Piano« und Flügel-Fahrik 


Roth «Junius 


Hagen 1. W., Bahnhofstr. 29 
Berlin 8 42, frdiebepir 12—71). K. 
(Kei. Preuss Staatsmedaille.) 


SÄGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation : 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


c TM 
Ofabierungen erfter 
Künſtler, für ein- unb 
mehrfarbige Hand» 
preijen « Rupferdrude, 
be künſtleriſch wert⸗ 

Mappen und 
Wandbilder Intereſſe 
di der verlange um, 


* 


r "eaa u^. 


r 


e Rota. km Hermes 
n Fe | OroDe leistungslählge Spezialfabrik in 


-109- Auszug mit über 
hundert Abbildungen 
von der Abteilung 


Rasiermessern 


l [SS Rasierapparatem, à la Gilelte- 
) Klingen, Schleifa paraten, 


Kun | idemaschinen usw. 
ftoeríag ber Firma | Haarschneide 

Alleinberechtigt zur Reklame in den D-, Schnell- und Eilzügen der Preußisch: W Ven, Cur Messe Leipzig, KE Saa 
Auguſt Scherlch. m. b. H. Hessischen Staatseisenbahn er waltung. Br i | Markt 17, L Elage, Stand 260. 
Berlin SW 68, Jeru- Berliner Verkehrsbuch - Im Zeichen des Verkehrs | 
falemer Straße 5% 54. Kostenanschläge bereitwilligst 


| 
Eisenbahn-Rekiame 
| 
| 


Speisenkarten - Plakate in den Speisewagen | E 
| 


eigener Systeme 


Richard Rosalowsky G. m. b. H., Berlin SW 8B, Zimmerstr. 38-41. 
E. 0, Richter & Co., Chemnitz i. Sa. 


troh, Heide- 


——. 


in Autotypie und 


Zon BÀ pon in- u. e Lahe 2 lar Aut Ge 
rus-Mühlen - ibile, Wa 'Rr chiffsaiusstatt., 
> M Dbel P. irtefeuilles u [* uhtab W. tabriz 
mahlen sämtl. Pro- P Harn Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
ans Getreide, THE — Gegründet 1864 
h 
kraut, Knochen usw, 
werke Duss- 


d on Erfurt 
emm an, | Sen EE eame Samen: 
in allen Metallen, H | Söhne, Duselingen. Weg. $ liefert $ — Funes eto. 
— — — — l 
Kalker E I ca und | ee: E 5 August Scherl d. m b. H. " SECHER Aus wahl, Kataloge Inc 
Fabrik gelochter engl SOLI ER. Free Külſchee⸗ Abteilung n Herbstbedarl gratis und fr: 
MAYER 8 Co., EL 34 Senden heiß ba Ae |. ern SWS, Dimmerfi. 36-61. t Heinemann, Eur Samenkulturen. 
1 are. pum 11 FT - - " - " nn , Maj, des Deutsc er 


Billigstes elektr. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


31. Juli. 
In Flandern ſteigert fid) der Ar tilleriekampf und geht in 


ſtärkſtes Trommelfeuer über. Dann ſetzen auf breiter Front 
von der Pjer bis zur Lys ſtarke feindliche Angriffe ein. Der 
auf 25 Kilometer breiter Front beiderſeits von Ypern vor- 
brechende et (te Anſturm des engliſchen Heeres ift abgeſchlagen — 
Nach wechſelvollen, erbitterten Großkämpfen hat der mit über⸗ 
legenen Kräften tiefgegliedert angreiſende Feind ſich mit dem 
a von Trickterftellungen in unſerer Abwehrzone begnügen 
müffen. 

Im Often wird der Grenzfluß Zbrucz von oberhalb Huſiatyn 
bis |üblid) von Skala in einer Breite von 50 Kilometer irog 
erbitterten Widerſtandes an vielen Stellen von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen überſchritten. 

wiſchen Dnjeſtr und Pruth erkämpfen ſich die verbünde⸗ 
ten Truppen in Richtung auf Czernowitz die Orte Werenczanka 


und Sniatyn. 
1. Auguſt. 


Über die große Schlacht in Flandern meldet der General. 
ſtabs bericht: Eng geballte Angriffs wellen dicht aufgeſchloſſener 
Diviſionen folgten einander, zahlreiche Panzerkraftwagen und 
Kavallerieverbände griffen ein. Mit ungeheurer Wucht drang 
der Feind nach dem 14tägigen Artilleriekampf, der fid) am 
früheſten Morgen des 31. Juli zum Trommelfeuer geſteigert hatte, 
in unſere Abwehrzone ein. Er überrannte in einigen Abſchnitten 
unſere in. Trichterftellungen liegenden Linien und gewann an 
einzelnen Stellen vorübergehend beträchtlich an Boden. In 
ungeſtümem Gegenangriff warfen fid) unſere Reſerven dem 
Feinde entgegen und drängten ihn in tagsüber währenden, er⸗ 
bitterten Nahkämpfen aus unſerer Kampfzone wieder hinaus 
oder in das vorderfie Trichterfeld zurück. Nördlich und nord» 
öſtlich von Ppern blieb das vom Feinde behauptete Trichter- 
feld tiefer; hier konnte "n nicht dauernd gehalten werden. 

2. Auguſt. 

Auf dem Schlachtfeld in Flandern entſpinnen fid) wieder 
ſchwere Kämpfe, in denen die vom Gegner ins Feuer geführten 
Diviſionen überall zurückgeſchlagen, mehrfach auch unſere 
Kampflinien bei erfolgreichen Gegenſtößen vorverlegt werden. 

Im Winkel zwiſchen Zbrucz und Dnjeſtr werden ruſſiſche 
Nachhulen bei Wygoda an der Straße nach Gbotin geworfen. 
Nördlich von Czernowitz nähern ſich unſere Diviſonen auch 
fübfid) des Dnjeftr der ruſſiſchen Grenze. 


Die ruſſiſche Karpathenfront iſt jetzt zwiſchen Pruth und 
den Südoſthängen des Kelemen⸗Gebirges im Weichen. 
U-Boots-Erfolge auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz: 


24000 Br.⸗Reg.⸗To. 
. 3. Auguſt. 


Vorftöße der une an der Straße Nieuport— Weft- 
ende und öſtlich von Bixſchoote ſcheitern, eben[o ftarte Angriffe 
bei Langemarck. 

Von Norden dringen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen des 
Generaloberſt Kritek, ſüdlich des Pruth von Weſten her k. und 
k. Truppen unter perſönlicher Führung Seiner Kaiſer lichen 
Hoheit des Heeresfrontkommandanten Generalobet (t Erzherzog 
Jofeph in Czernowitz ein. Die Hauptſtadt der Bukowina ijt 
vom Feinde befreit! 

4. Auguſt. 


An der flandriſchen Schlachtfront ruht der Kampf unter 
Einwirkung ſtarken Regens. 
Nor döſtlich von Czernowitz ift die ruſſiſche Reichsgrenze 
überſchritten. 
Neue U-Boots-Erfolge auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz: 
20 500 Br.⸗Reg.⸗To. 
5. Auguſt. 


In Richtung auf Chotin ſind unſere Truppen durch das 
Waldgebiet jüblid) des Dnjeſtr im Vordringen. Sſtlich von 
Czernowitz nehmen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Die 
viſſonen Rarancze und den Weſtteil von Bojan am Pruth. 
Im Suczawatal drängen wir die Ruſſen nach Kampf in die 
Ebene von Radautz zurück. Wama an ber Moldawa ift 
genommen, die Biſtritz zwiſchen Lunga und Broſteni oſtwärts 
überſchritten. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 24 000 Br.. 


Deg. Tonnen, 
6. Auguſt. 
Radautz wird nach heftigen Kämpfen genommen 


OAO 


Don det Dolkiprache 
im beſetzten Frankreich. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 


Ein bei uns verbreiteter Irrtum will glauben 
machen, die niederen Volkskreiſe in Frankreich redeten 
eine reinere Sprache als die gleichen Schichten in 
Deutſchland. Das iſt durchaus falſch. Unendlich viele 
Feldgraue, die faſt nur mit ihren Quartierwirten, 
Bauern, Arbeitern, Verkäufern in Berührung kommen, 
werden meiſt kein „anſtändiges“ Franzöſiſch gehört 
haben. Sie dürſten manches wunderliche Wort mit⸗ 
bringen, das man dann geneigt iſt, ihrer ſchlechten 
Ausſprache zuzuſchieben, während es in Wirklichkeit 
klanglich gar nicht übel wiedergegeben ſein mag. Frei⸗ 
fid) widerſtreben die häßlichen Naſenlaute des Fran⸗ 
zöſiſchen meiſt derart dem deutſchen Ohr, daß die 
deutſche Zunge ſie ſelten einwandfrei ſpricht. Das 
Patois, wie die Volkſprache im allgemeinen in Frank⸗ 
reich heißt, iſt in der Tat im ganzen von uns beſetz⸗ 
ten Teil des Landes gang und gäbe. Ortlich ver⸗ 
ſchieden dürfte wohl die größte einheitliche Gruppe die 
des Nordens ſein. Man könnte ſie unter dem Namen 
Volkſprache von Franzöſiſch⸗Flandern zuſammenfaſſen. 
Sie reicht, ſoviel ich unterrichtet bin, vom Meer bis 
in die Picardie, anderſeits bis in die walloniſchen 
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Teile Belgiens. In der Gegend von Cambrai, dem 
Cambrefie, ſpricht man das Cambrésien (oder Cambrelo!), 
das fid) fiart mit der Volksſprache der Picardie miſcht; 
in Valenciennes, Avesnes, Maubeuge, Le Quesnoy, 
Bavay, Saint⸗Amand wird das Rouchi geredet; das 
Wallon ift Ausdrudsweiſe für Lüttich, Brabant, Henne: 
gau. Eine Volksſprache jedoch faßt ſie beinahe alle 
zuſammen, nämlich bas in Lille und Umgebung Op, 
liche Platiau (Patois). 

Ich bin richt Sprachſorſcher von Beruf, auch fehlen 
mir hier im Kriege alle Unterlagen, ſo mußte ich mich 
auf das verlaſſen, was ich von den Eingeborenen er, 
fuhr. Aber mir, der ich durch Lebensumſtände Fran⸗ 
zöſiſch ſpreche, im Frieden Frankreich kannte und nun 
in dieſem Kriege zum zweitenmal an der Weftfront 
bin, lag ein Intereſſe für die Volksſprache diefes be⸗ 
ſetzten Teiles Frankreichs um ſo näher, als doch die 
Sprache das Handwerkzeug eines Schriſtſtellers iſt. 

Meine Kronzeugen waren nicht die oberen Klaſſen. 
Die ſogenannten „Gebildeten“ kennen das Patois nicht 
ſo gut, halten ſich auch von uns (was ich völlig ver⸗ 
ſtehe) zu fern, als daß man de viel Auskunft erhielte. 
Wenn auch manches aufklärende Wort von fogar „ge: 
lehrter“ Seite gekommen iſt. Aber Concierge, Arbeiter, 
Ladnerin, ein alter Soldat, Stubenmädchen und der⸗ 
gleichen gaben willig Auskunft. Die befte freilich die 
Gedichte und Lieder (canchons = chansons) von Brüle⸗ 
Maifon und von Desrouſſeaux. Der erſte iſt der 
frühere. Er heißt eigentlich Francois Cottigny. Brüle⸗ 
Maiſon war ſein Spitzname, weil er, wenn er auf 
irgendeinem Platze ſeine „canchons“ vortrug, ein an 
einem Stock hochgehaltenes Kartenhäuschen anzündete, 
um die Vorübergehenden feſtzuhalten. Ihm zu Ehren, 
der aus Roubaix ſtammte, heißt eine Straße in Lille: 
Rue Brüle-Maison. Ja, die Liller ehren ihre Dichter! 
Dem anderen: Desrouſſeaux. dem eigentlichen chan- 
sonnier Lillois, haben ſie ſogar in einer öffentlichen 
Anlage an der Rue Nationale ein Denkmal geſetzt. Es 
erinnert entfernt an das ſchöne Denkmal von Guy de 
Maupaſſant im Park Monceau in Paris. Ueber einer 
Marmorbank erhebt ſich nämlich in beiden Fällen eine 
Säule mit dem Kopf des Dichters, und hier wie da 
ſitzt eine Geſtalt auf der Bank. Nur iſt es in Paris 
eine träumende Leſerin, hier in Lille jedoch eine Mutter 
mit Kind, der jeder künſtleriſche Eindruck dadurch ge: 
raubt wird, daß eine naturaliſtiſche Wiege daneben 
ſteht, von der man annehmen muß, fie fei gar nicht 
T. mor, ſondern nackte Wirklichkeit und nur fo an 
geftri.;en. — Desrouſſeaux war wohl der befte Kenner 
der Volksſitten (Moeurs populaires de la Flandre 
francaise, Lille 1889) und ber Volksſprache (Chansons 
et Pasquilles Lilloises) dieſer Gegend. Seine „canchons“ 
ſind in Mundart geſchrieben. 

Dieſe klingt nun einem Ohr, dem das reine Fran⸗ 
zöſiſch, etwa der Touraine, wo man am beſten ſpricht, 
vertraut iſt, keineswegs ſchön, ja eigentlich abſcheulich. 
Darüber iſt nun einmal nicht hin wegzukommen. Wie 
der Pariſer die Ausſprache des Südfranzoſen verſpottet, 
wenn er nachmacht: Mamanngue, il fait du vanngue, 
(maman, il fait du vent — Mama, es iſt windig), wie 
er das ſchlechte elſäſſiſche Franzöſiſch trog Tränen um 
bie verlorene Tochter Alſace⸗Lorraine verhöhnte, ſi 
verlacht er die Redeweiſe des „Nord“, wenn die Liller 
auch jetzt nicht gern daran erinnert ſein mögen. Die 
Liller Volksſprache klingt bisweilen fo, wie die Fran— 
zoſen behaupten, daß ſie die Deutſchen ausſprächen. Das 
weiche] wird näm ich im Patois zum Sch. So würde 
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man zu einer Liller Johanna, um verſtanden zu wer⸗ 
ben, jagen müſſen: „Channe" ftatt „Jeanne“. 

Überhaupt find Ziſchlaute häufig, fo daß der Liller 
bisweilen den Eindruck macht, als liſpelte er auf be: 
ſondere Art. In der Volksſprache nimmt das Ch einen 
breiten Raum ein. Das G wird faft immer, C und S 
ſehr häufig als Ch geſprochen. So nennen ſie die 
bekannten großen Holzſchuhe, die man in allen beſetz⸗ 
ten Gebieten des Weſtens findet, ſtatt sabots — chabots. 
Aus ce ga con (diefer Knabe) wird ch'garchon. An- 
derſeits ſetzen ſie, wo im Hochſranzöſiſch, ſo möchte 
ich es nennen, wirklich ein Ch ſteht, an ſeine Stelle 
den ,K^laut. Statt: mouche (Fliege) — mouque. 
Wem fiele da nicht ein: „Mit Geduld und Spucke 
fängt man manche Mucke!“ Aus chapeau (Hut) wird 
capiau. Aus château (Schloz) catiau. Übrigens ſchiebt 
auch in vielen anderen Provinzen Frankreichs der 
Lauer bas J ein. In Mittelfrankreich heißt es über. 
all: chátiau. Ein ſchlagendes Beiſpiel für ſolche Um- 
wandlung iſt die „chanson“ — ebenſowenig treffend 
zu überſetzen wie das völlig anders geartete, weiter 
und tiefer greifende deutſche Lied, das der Franzoſe ja 
in richliger Erkenntnis ‚le lied“ nennt. Une chanson 
nun ſpricht der Liller in doppelter Umwandlung aus: 
„eun' c nchon“. — 

Auch andere Buchſtaben werden verändert. Zum 
Beiſpiel fällt bisweilen das B fort. So wird in dem 
ſrommen Wunſch, daß cinen andern der Teuſel holen 
ſolle, diable zu diale abgeſchliffen. Mit einer gewiſſen 
Härte der Ausſprache hängt es zuſammen, daß an Stelle 
des weichen Ve wie in veuve (Witwe) das F tritt, man 
aljo v.ufe und Lemit Witwe und Witwer (veuf) gleich 
ſpricht. Das ſogenannte L mouillé kennt die Bolts- 
ſprache eber,fowenig wie das alte Franzöſiſch etwa des 
14. Jahrbunderts. Damals wie heute in Lille ſprach 
man nicht conseil (Rat), ſondern consel. Famille, pa- 
trouille klingen wie famile, patroule. Sehr merkwür⸗ 
dig iſt auch, daß der Buchſtabe g häufig zum w gleitet. 
So bedeutet der Name des Malers Watteqau nichts 
anderes als Gäte-eau. (Waſſerverderber). Etwas, das 
wenig bekannt ſein dürſte. 

Die Volksſprache, die ſich ſelbſt nicht patois nennt, 
ſondern platiau (Platt ?), ift tatſächlich nicht viel anders 
als ein Franzöſiſch, das ſeit ein paar Jahrhunderten 
ſtehengeblieben wäre. Wenn man des Francois 
Villon Verſe lieſt — er lebte zur Zeit Ludwigs XI. — 
ſo findet man manches wieder. Im Gedächtnis von 
ihm geblieben iſt freilich kaum mehr als jene Zeile 
aus der „ballade des Dames“: „Mais oü sont les neiges 
d'antan?“ Ein Gedicht, das übrigens in der Stim⸗ 
mung gemahnt an Herrn Walters von der Bogel 
weide Klagelied über das Altern: „Wohin ſind alle 
meine Jahre u 

Völlige Sinnveränderun gen entſtehen durch eine 
Eigentümlichkeit des Platiau. Es wird nämlich häufig 
Wörtern ein A vorgeſetzt. Se coucher (fid) niederlegen) 
heißt s'accoucher, während accoucher im Hochſranzö⸗ 
ſiſch zwar etwas bedeutet, wozu man ſich zu Bett zu 
legen pflegt, das aber denn doch den Sinn völlig oer, 
(debt (accoucher = niederlommen). 

Bisher war nur von veränderter Ausſprache die 
Rede. Vielfach hat das Platiau aber auch eigene 
Wörter gebildet, die es im Franzöſiſchen nicht gibt, 
und dabei manches aus anderen Sprachen herüberge— 
nommen. Es handelt ſich um die Sprachen ſolcher 
Völker, mit denen die Gegend in Berührung gekom— 
men ift. Das find natürlich in erſter Reihe die Vla— 
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men, dann bie Deuijden. Allerdings ift bei der nahen 
Verwandtſchaft dlefer beiden wohl nicht immer au er- 
kennen, von welchen ein Wort jtammt. Aus England 
ſcheint nur wenig zu kommen. Daß einſt die Spanier 
hier die Herren geweſen ſind, daran denkt man erſt, 
wenn man in der Baukunſt den ſpaniſchen Einfluß 
ſieht. Beiſpielsweiſe in dem halbzerſtörten Orchies, wo 
auch bas wunderſchöne Rathaus und die Bürgerhäuſer, 
die den Flammen erlagen, ganz aus dem übrigen Stil 
herausfallen, nämlich ſpaniſch ſind. 

Aus jener Zeit kann das Wort corache (hochfran⸗ 
zöſiſch courage = Mut, ſpaniſch corage) geblieben fein. 
Gewiß kommt aus dem ſpaniſchen fada, das ſoviel wie 
müde, ermattet bedeutet. Man nennt einen Faulenzer: 
grand fada, und avoir l'fada bedeutet, in der Hitze 
ſchlapp werden. Des gleichen Urſprungs iſt nicht min⸗ 
der saquer (ſpaniſch saquar) eifrig arbeiten; wie glaine 
für Henne, das aus dem Spaniſchen gallina kommen 
ſoll. Der Chanſonnier Lillois Desrouſſeaux ſingt: 

„I n’ bougeot point puq qu’eun’ glaine 
Quand elle est en train d’couver.“ 

(Er bewegte ſich nicht mehr als eine Henne, 
die beim Brüten iſt.) 

Worte, die aus dem deutſchen Sprachſtamm oder 
aus dem Teil des „Nord“ kommen, wo man flämiſch 
ſpricht (la Flandre Flamingante), gibt es im Platiau eine 
Menge: dem choumack (Schuhmacher), der kein schelm 
(Schelm) ift und kein mordıeur (Mörder), kann ich als 
dank (Dank) feinen hering (Hering) geben. Dann wäre 
er pafe. Am Ende gar könnte ich avoir la schlag 
(Schläge bekommen.) Nein, ich nehme aus der tasse 
(Taſche) eine dringuelle (übrigens auch abondrot — A 
bon droit genannt), damit er zur karmesse (Kirmeß) 
für fein quin (Kind) eine couque-baque (Kuchen baden) 
tann. — Ich werde dann aller schlofte (ſchlafen geben), 
denn ich bin mat (matt; wird auch in beiden Ge. 
ſchlechtern matte geſprochen), und der Abend iſt frisque 
(fcio). 

Durch die Kämpfe find eine Anzahl Bezeichnungen 
oft genannt worden, von denen man vor dem Kriege 
nichts wußte. So kehrt in der ganzen Gegend lez bei 
Ortsnamen wieder. Zum Beiſpiel La Madeleine-lez 
Lille. Es ift nichts anderes als „auprès de“ bei. 
Das gleichſalls öfters erſcheinende Wez, wie in Wez- 
Maquart, heißt Schwemme oder Tränke. In der 
Sommeſchlacht ijt der Ort Beau-Melz genannt worden. 
Ez bedeutet „Schönhof“ (Metz-ferme-Hof). Die gleich⸗ 
falls genannte Hurtebise-ferme ift eine Fei me (Pachthoß) 
auf einer Anhöhe, gegen die der vent de bise (Nord⸗ 
wind; [prih übrigens bisse) vient hurter (heurler- 
anſtoßen). Endlich fei noch erwähnt, daß ein sart bei 
Ortsnamen ſoviel wie Rodung, Urbarmachung bedeutet. 
So iſt Lambersart das Rodeland des Lambert. 

Reich ift das Platiau wie jede Volksſprache an Ter, 
ulfiingen, Spitznamen (nom-j'té, alfo hingeworfene Na- 
nien) von treffenden Bezeichnungen bis zur Beſchimp⸗ 
fung. Aus dem Reichtum an gewiſſen Worten laſſen 
ſich bei jedem Volk Schlüſſe ziehen, ſei es auf ſeine 
Geiſtesrichtung, ſei es auf Sitte oder Unſitte. Ob in 
Frankreich das weibliche Geſchlecht, wie der Deutſche, 
vor allem die Deutſche, es gern annimmt, in bezug 
auf geſchlechtliche Moral leichter denkt als bei uns, will 
ich dahingeſtellt ſein laſſen. Eins iſt aber gewiß, an 
den Damen leichten Sitten nimmt man weniger Anſtoß. 
Sie ſplelen eine ungleich größere Rolle als bei uns, und 
ſo iſt denn die Anzahl der Bezeichnungen für ſie derart 
groß, daß es nicht ſchwer fällt, fofort eine Handvoll 
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auſzugreiſen, die das Platiau geprägt hat. So: aver- 
dondée, pute, plousse, banse, droule, bringue. Man 
lommt darauf, weil bie Leute fofort bereit find, einem 
anſtändigen Mädchen, dem ſie eins auswiſchen wollen, 
ſolchen Namen anzuhängen, wie denn das Beſchimpſen 
eine ungleich breitere Statt hat als bei uns. Da hört 
man: capon, caponne (Schwindler, übles Subjekt), nic- 
dculle (Trotte), caquetoire (Schwätzerin), lar nesse (Die: 
bin), gripeite (die andere quält und ärgert), canne 
(Faulpelz; wird wie caen geſprochen). Eine Betſchweſter 
nennt das Volk un cabas (männlich). Desrouſſeaux ſingt: 


s „J éspère bien qu'un riche cabas 
Viendra se Vier dins mes bras.“ 
grei übertragen: 


(Ne reiche Betſchweſter, will ich hoffen, 
Die fände meine Arme offen.“ 

Une toutoule oder un touillon iſt eine Frau, die 
leine Ordnung zu halten verſteht. Eine tourlouretie 
ein Wildfang unb Leichtfuß. Ein Mädchen, das, wie 
man ſagt, ausſieht wie das blühende Leben, wird grosse- 
mamour genannt (mon amour m' amour). Patapouf 
dagegen eine dicke, ungeſchickte Perſon, etwa ein Plump⸗ 
fad. Badoulette nennt man einen Bauerntrampel. Auf 
dicke, ungeſchickte Menſchen hat man es beſonders ab- 
geſehn, wie ſich ja die Franzoſen auf ihre Grazie und 
Leichtigkeit viel einbilden, obgleich fie im „Nord“, vor 
allem auf dem Lande, keineswegs in die Augen fällt. 
So nennt man einen Wanſt eun' bedaine oder eun' 
boutrouille. Man erinnert ſich der berühmten erſten 
Novelle Maupaſſants, die „boule de suif“ (wörtlich 
Talgkugel) hieß. In Lille nennt man eine ſolche kugel⸗ 
runde, kleine, dicke Perſon eun' boulotte. Im allgemeinen 
heißt beim Volk der Mann capiau (Hut), die Frau 
blanc-bonnet (Weißhaube). 

Ein unſchöner Zug der Franzoſen iſt die Verhöh⸗ 
nung körperlicher Gebrechen. Ein Lahmer wird boi— 
boite (hochfranzöſiſch boiteux) gerufen oder bancroche 
nach der pendelnden Bewegung der Glocke (ban-cloche). 
Darin liegt eine Roheit, die uns ſremd iſt, wie denn 
jenes Volk, das von ſich behauptet, es marſchiere an 
der Spitze der Ziviliſation, eine Anzahl Dinge tut, die 
ein Beweis von Herzloſigkeit und Schmutzerei ſind. Ich 
denke an das zum mindeſten im Wort übliche Anſpucken 
eines Gegners, z. B. eines politiſchen. Da wird immer 
aufgeſordert, ihn anzuſpeien (conspuer). So verfolgen 
ſie mit Auslachen und Anſpeien auf der Straße einen 
Betrunkenen. Es gibt einen beſonderen Schrei dazu: 
ahu! (von ahurir). Während der Ausdruck, einen zu be— 
ſchämen, lautet: „Ehou! Ehou! (Alſo etwa Pfui). Man 
muß ſich überhaupt vergegenwärtigen, daß allerlei Rufe, 
die uns allgemein gültig zu ſein ſcheinen, die gleichſam 
jedes Kind von ſelbſt ausſtößt, doch nur Überlieferung 
ſind — überall verſchieden. Das Neugeborene miault 
im Platiau: „Ohein! Ohein!“ Ein Liller ruft nicht „Aul“ 
bei jähem Schmerz, ſondern: „Aie-aie-iae-iaè! Und 
ſchreit er um Hilfe, fo würde es lauten: „A l'aihite! 
a l'aihite!“ 

Wie denn nebenbei der Franzoſe nicht durch ein 
„Pſt!“ Schweigen verlangt, ſondern mit einem: „Zut!“ 
Die Klangnachahmung der Trommel, die wir etwa mit 
einem turum-tum-tum wiedergeben, die in einem Pariſer 
Verſe rataplan-plab-plan klingt (zu beachten der Naſen⸗ 
laut, den kein deutſches Ohr aus einer Trommel heraus: 
hören würde), lautet im Platiau: „rou dou dou, rou 
dou dou. : 

Wenn zwei fid) ganfen, oder wenn fie gar rufen, 
ſammelt fid) das Volk und treibt bie Gegner an durch 
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ein: „Hardi! Hardi!“ (etwa: „Feſte!“). Der Kutſcher läßt 
ſeine Pferde links wenden mit einem: „Dia! Dia!“ Wo 
der Pariſer etwa fagen würde: „Sacr& nom d'un chien!“ 
(„Verflucht nochmal!“) oder „Sapristi!“, jagt man hier 
im Nord: „Acré!“ oder cr& oder cristi! Kennzeichnend 
ſür die Franzoſen iſt bekanntlich das Sichhineinreden 
in irgend etwas, bis man es ſelbſt glaubt. So muß 
man ja vielfach die Entgleiſungen, Uebertreibungen, 
Lügen der fran:öjifhen Redner erklären. Der nüchterne 
Zuhörer aber unterbricht ſolchen Auſſchneider mit einem 
dazwiſchengeworſenen: „Coule! Coule!“. (Quelle cou- 
leur! = Welche Farben trägſt du auj!) 

Beſonderheiten find das nu S nichts, keins, das 
si fait = si (b. h. ja, doch), endlich der Triumphruf: „Jo!“ 
Er ſoll von den Schützenbrüdern kommen, die ſo ruſen, 
wenn fie den Vogel von der Stange heruntergeſchoſſen 
haben. Das „Tiens“ oder „Tenez“ (etwa wiederge⸗ 
geben mit ,fofo^ ober „Biffen Cie" oder „Hören Cie 
mal!“) hört man faum. Dagegen als Ausruf unb Bes 
ſtätigung: „Cha!“ (= Tiens certainement = „Hör er 
mal, ganz gewiß!“) Ich möchte hier bemerken, 
daß biefes „Cha“ auch im Laut an die Katze (chat) 
des Hochfranzöſiſchen nicht anklingt, indem das Platiau 
dieſes Tier cat nennt wie im Altfranzöſiſchen. Bei der 
Belagerung ron Arras durch Karl VI. hatten die Ver⸗ 
teidiger auf ihre Fahne geſchrieben: 


„Quand les souris mangeront le: cats, 
Le roy sera seigneur d Arras.“ 


Frei überfeßt: 
„Wenn die Mäuſe die Katzen freſſen, 
Wird der König in Arras eſſen! 

Aus dem Altfranzöſiſchen kommt auch das Wort 
piécha (pièca), für das heute die hochfranzöſiſche Sprache 
nur bie Umſchreibung hat „il y a longtemps.“ (Es ift 
lange her.) Der Liller, der ſich Ki übrigens Lillos 
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(für Lillois hochſranzöſiſch) bezeichnet, hat manche e 


gentümliche, gutgewählte Ausdrücke. So nennt er den 


Leichenzug des Armen, der kein Geld gehabt hat, die 
Glocken läuten zu laſſen — (koſtet doch im Lande der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit alles, was einem 
zuteil werden ſoll, ſei es auch ein geſetzliches Recht, 
Geld): sansonnet (Ohn'geläut), dagegen heißt „eine 
reiche Leiche“ ein grosmort (dicker Toter). Bei dem 
grozen Wert, den der Franzoſe auf Brot legt, iſt es 
recht und billig, daß ſolcher Ehrenname einem Toten 
aber nur zukommt, wenn bei ſeiner Beiſetzung Brot 
unter die Armen verteilt wird. 

Aber kehren wir zum Leben zurück. Eun' p'tite 
femme (kleine Frau, meiſt im Sinne Mädel, Gſpuſi), 
die man in Lille feimme ausſpicht, ſo daß es ſich auf 
jaime reimt, darf nicht infardel&e (d. h. ſchlecht angezogen 
fein), fontern fie muß calée (gut gekleidet) fein, ob fie 
nun Seide trägt oder camelot (Wollſtoff, nicht wie in 
Paris die Straßenverkäufer). dann wird ein Lillos 
(Liller), fel er auch ein O-in-chif (zéro en chiffre, alſo 
eine Null) zu ihr fagen: „Awi... j ai quer!“ (Ich 
will . .. ich habe dich lieb), und wer weiß, fie wird 
ſich dann von ihm baier (küſſen, in Mittelfrankreich 
bijer) laſſen. Auch wenn ein guet (von guetter-belauern, 
ſpähen, Schutzmann⸗ in Paris sergeot) es ſähe. Dann 
gehen ſie zuſammen eſſen und ſingen eine canchon 
(canter la pironelle) vom Canchonnier Lillos Desrouffeaug: 

„L'parrain a mis bien vit' su’ l'table, 
P'tit salè andoulle et gambon. 
Aprés cheull' petite collation 
On a canté la pironelle.* 

Frei übertragen: 
„Da ſtellt ber Herr Gevatter ſchnell 
Geſelchſes hin und Wurſt und Schinken. 


Ein bißchen Eſſen, bißchen Trinken. 
Dann fingen fie die Pironelle.“ 


Die Ableſung der Eleklrtzitätzähler und die Berechnung des Stromverbrauchs. 


Von Dr. Thier bach, Direktor der Geſchäftſtelle für Elektrizitäts verwertung. E. V. — Hierzu 6 Abbildungen. 


Laut einer Verfügung des Oberkommandos der 
Marken vom 16. Juni 1917 ſind in Groß⸗Berlin und 


triſchen Stromes verpflichtet, 
ihre Zähler zu einer beſtimm⸗ 
ten Stunde abzuleſen und die 
Zählerſtände aufzuſchreiben, 
damit ſpäter ihr Eleltrizitäts⸗ 
verbrauch, der gegenüber dem 
Vorjahr um 10% gekürzt 
werden muß, jederzeit ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt werden 
kann. Wer im Monat mehr 
als 1000 kwh (Kilowattſtun⸗ 
den) verbraucht, iſt außerdem 
verpflichtet, den Zählerſtand 
feinem Elektrizitätswerke mit» KILOWATTSTUNDEN 
guteilen. Da auch für andere N 
Gegenden Deutſchlands ähn⸗ - e- 
liche Verſügungen zu erwarten 

find, werden weitere freie 
der Bevölkerung plötzlich ge⸗ 
nötigt ſein, ſich eingehend mit 
den Ableſevorrichtungen ihrer 
Elektrizitätzähler zu beſchäf⸗ 
tigen, nachſtehende Ausführun- 
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gen dürften daher willkommen fein. Abb. 1. zeig‘ 


einen Zähler für Kleinabnehmer in einer der gegen. 
m ber Mark Brandenburg ſämtliche Abnehmer elele wärtig üblichen Formen. 


Bei ibm ift die Ableſung 
des Zählerſtandes ſehr einfach, 
ba das Zählwerk die aufzu⸗ 
ſchreibenden Zahlen direkt ob, 
zuleſen geſtattet; in der Ab⸗ 
bildung 1 hat der Abnehmer 
die Zahl 015,4 aufzuſchreiben. 

Zeigt das Zählwerk bei⸗ 
ſpielsweiſe das Bild von Abb. 
2, ſo iſt die Zahl 023,35 auf⸗ 
zuſchreiben. Die letzte rechts 
ſtehende Zahl iſt bisweilen 
nicht genau zu erkennen, wenn 
beiſpielsweiſe das Zählwerk 
das Bild der Abb. 3 gibt. 
In einem ſolchen Fall läßt 
man die letzte Zahl ganz fort 
und ſchreibt auf 025,6. Ferner 
iſt es notwendig, jeder Able⸗ 
ſung die Fabriknummer des 
betreffenden Zählers beizufü⸗ 
gen, damit keine Verwechſe⸗ 
lungen entſtehen können, man 
vielmehr genau jederzeit feſt⸗ 
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Ramme: 32. 
Defien kann, welche Ableſung zu welchem Zähler ge: 


hört. Die Fabriknummern find ſtets aus dem auf 


jedem Zählerkaſten befindlichen kleinen Schilde zu er⸗ 
ſehen. Der Zähler in Abb. 1 zum Beiſpiel führt die 


Nummer 1869633. 
m N Um bem Elektrizitäls⸗ 
"m d i NS N \ 
NA RN N N 


werk die Kontrolle zu 
erleichtern, empfiehlt es 
ſich jedoch noch, die 
Typenbezeichnung und 
N N Fabrilationsfirma jeder 
N N V Ableſung beizuſügen. 
NS NN In den rechts ſtehen⸗ 
den ſchraffierten Fel 
dern ſind die Zahlen 
nur einzutragen, falls das Zählwerk ein Komma und 
rechts davon Zahlen aufweift. Dieſe die Dezimalfiellen 
angebenden Zahlen ſind bei den meiſten Zählern rot 
eingerändert oder ſonſtwie kenntlich gemacht. 

Die Zähler mancher 
Abnehmer weiſen 2 
Zählwerke auf, näm- 
lich ſtets dann, wenn 
der Abnehmer den 
Strom nach dem ſo⸗ 
genannten Doppelta- 
rif kauft, d. h., ihn in 
den Abendſtunden mit 
einem andern Preiſe SD 
wie am Tage und 
in der Nacht bezahlt. Ein folder Zähler ift durch 
Abb. 4 dargeſtellt. Hier liegen die Zählwerke über⸗ 
einander angeordnet; häufig ſtehen ſie aber auch neben⸗ 
einander. Beim Abſchreiben der Zahlen muß man ge⸗ 
nau darauf achten, daß man ſie in gleicher Weiſe, wie 
ſie der Zähler zeigt, abſchreibt. 

Neben den bisher beſprochenen Zählerformen ſind 
freilich noch eine größere Anzahl älterer Typen in Ge⸗ 
brauch, bei denen die Ableſung leider nicht ſo einfach 
iſt wie bei den bisher beſchriebenen; denn dieſe Zähler 
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enthalten feine ſpringenden Zahlen, ſondern Zifferblätter 
mit beweglichen Zeigern, und zwar ſind meiſtens fünf 
Zifferblätter, die entweder übereinander, wie in Abb. 5, 
oder im Kreiſe, wie in Abb. 6, angeordnet ſind. 

Aus dem Stande der Zeiger auf dieſen Zifferblättern 
muß man die Ableſung feſtſtellen, man ſchreibt nun 


welchen ſolche Zähler bon, 
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ſtets dieſenige Zahl auf, welche der Zeiger bereits auf 
feinem Rundgang verlaſſen hat, muß dabei aber ganz bes 
ſonders auf den auf jedem Zifferblatt enthaltenen 
Richtungspfeil achten. Bei Abb. 5 ſind alſo, vom ober⸗ 
ſten Zifferblatt anfangend, folgende Zahlen aufzuſchrei⸗ 
ben: vom oberſten die 5, vom zweiten die 1, vom 
dritten die 4, vom vierten die 6, vom fünften die 5, fo 
daß die Ableſung 56425 lautet. Das oberſte Ziffer⸗ 
blatt trägt als Kennzeichen noch eine Null, das zweite 
zwei Nullen uw., das fünfte 5 Nullen. Das bedeutet, 
daß die Zahlen des oberſten Zifferblattes Einer, des 
zweiten Zehner uſw., die des fünften Zehntaufender 
darſtellen. Dezimalſtellen zeigt dieſer Zähler alſo nicht 
an, und die abgeleſene Zahl darf kein Komma ent⸗ 
halten. 

Die Ableſung nach Abb. 6 ergibt folgendes: das 
erſte Zifferblatt rechts eine 7, das zweite eine 9, das 
dritte eine 3, das vierte eine 8, das fünſte eine 5, 
alſo 58397. Bei dieſem Zählwerk aber erſieht mun 
aus ben herübergeſchriebenen 
Zahlen 0,1; 1; 10; 100; 
1000; daß das erſte Ziffer⸗ 
blatt Zehntel, das zweite 
die Einer uſw., das fünfte 
die Tauſender angibt. Die 
aufgeſchriebene Zahl muß 
alſo hinter der erſten Ziffer 
von rechts ein Komma ent⸗ 
halten und lautet mithin 
tatſächlich 5 839,7. 

Wie man aus dieſen bei⸗ 
den Beiſpielen erſieht, iſt die 
Ableſung derartiger Zähler 
nicht ganz einfach. Man be⸗ 
achte beiſpielsweiſe, daß auf 
dem dritten Zahlenkreiſe bei 
Abb. 5 eine 4, bei Abb. 6 
dagegen eine 3 abzuleſen 
iſt, obwohl die Zeigerſtellung 
in beiden Fällen faſt die 
gleiche iſt. Es liegt dieſes 
daran, daß bei Abb. 5 das 
vorhergehende zweite Ziffer⸗ 
blatt eine niedrige Zahl, 
nämlich eine 1, bei Abb. 6 
aber eine hohe Zahl — eine 
9 — aufweift. 

Abnehmer, welche Zähler 
mit derartigen Zählwerken 
beſitzen und die Mühe, ſich 
in die Ableſungsart einzu⸗ 
arbeiten, ſcheuen, werden gut 
tun, in eine ſchematiſche Dor, 
ſtellung der Zifferblätter, aber 
ohne Zeiger, die Stellung 
der Zeiger ihres Zählers ein⸗ 
zuzeichnen, indem ſie auf 
dem Rande zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Zahlen diejenigen 
Punkte markieren, auf welchen 
zur Stunde der Ableſung 
die Zeigerſpitzen ſtehen. 

Die Verwaltungen ber Clet- 
trizitätswerke werden gut 
tun, ihren Abnehmern, bei 


gen, derartige Schemas zur 
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Verfügung zu ſtellen. Die Angabe des Fabrikanten, der 
Type und der Fabriknummer des Zählers auf dieſen 
Schemas ift auch hier, um Verwech lungen zu vermei⸗ 
den, dringend anzuraten. 

Wie aus den aufgeſchriebenen Zählerſtänden der 
Strömverbrauch zu berechnen ijt, wird man aus fol- 
gendem Beiſpiel leicht erkennen: 

Am 20. Juli ſei der Zählerſtand 05738,47 geweſen, 

am 20. Juni aber war er 05657,25 


es beträgt alſo der Unterſchied 81,22. 
Geben die Zahlen bes Zäh⸗ 
lerwerkes nun direkt Kilowatt⸗ 
ſtunden an, ſo braucht man 
gar keine Umrechnung mehr 
vorzunehmen, ſondern weiß 
ohne weiteres, daß 
in der Zeit vom 
20 Juni bis zum 
20. Juli 81,22 
fob (Kilowattſtun⸗ 
den) verbraucht 
Bei den weitaus 
zeitlichen Zählern, 
den Haushalt und in kleinen Be⸗ 
trieben verwendet werden, iſt die 
Eichung direkt nach Kilowattſtunden üblich (die Kon⸗ 
[tante ift, wie man ſagt, gleich 1). Nur in jehr 
großen Anlagen bedeuten die Zahlen zuweilen 10 
oder auch 100 Kilowaltſtunden. Dann muß die in 
obiger Weiſe gefundene Zahl noch mit 10 oder 100 
multipliziert werden, um den wirklichen Stromverbrauch 
zu erhalten. Wenn dieſes notwendig iſt, ſo trägt das 
Zählerſchild noch eine beſondere Bezeichnung, etwa: 


worden ſind. 
meiſten neuen 
wie ſie für 
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x 10; X 100; 
Ähnliches. 

Altere Zähler, beſonders die mit Zifferblättern und 
Zeigern, weien freilich ganz willkürliche Konſtanten, 
z. B. C- 12,6, auf. Bei ſolchen muß man die gejundene 
Zahl dann noch mit dieſem auf dem Schilde ange⸗ 
gebenen Werte multiplizieren, und der wirkliche Ber- 
brauch würde z. B. fein 81,22 x 12,4 — 1007, 128 ftp. 
Um aus dem auf dieſe Weiſe berechneten Ver⸗ 
brauch ſeinen Geldwert, alſo die Höhe der 
Stromrechnung für die betref⸗ 
ſende Zeit zu berechnen, muß 
man natürlich wiſſen, wieviel 
Pfennig eine Kilowattſtunde 
koſtet. Die meiſten Elektrizi⸗ 
tätswerke gewäh⸗ 
ren nun aber auf 
den feſten Grund⸗ 
preis Rabatte ver⸗ 
ichiedenfter Art, fo 
tatſächlich zu zah⸗ 
ſchnittspreis oft 
ſtändliche Rech⸗ 
nungen, Dës fig erſt am Schluß 
eines Jahres feitftellen kann. 

Bei den durch die neuen Kriegsmaßnahmen den 
Abnehmern auferlegten Pflichten ſpielt aber die Preie- 
berechnung keine Rolle, ſondern nur der nach dem 
Zähler ſeſtzuſtellende Verbrauch in Kilowattſtunden, 
dieſen wird man bei Beachtung der vorſtehenden Uus- 
führungen zu berechnen in der Lage ſein. Bei etwaigen 
Zweifeln m rb die Verwaltung des betreffenden Elet- 
trizitätswerles jederzeit gern nähere Aufklärung erteilen. 


ober auch C = 10, € = 100 oder 


daß man den 
lenden Durch⸗ 
nur durch um⸗ 


Die rote Spur. 


Von Leonie Lasdohn. 


Eine rote Wegſpur führt vom Dorf empor auf die 
Höhe. Wie ein feiner blutiger Streifen leuchtet ſie von 
fern aus dem Grün der Felder und Hänge. Grellblaue 
Zichorienblüten ſchmiegen ſich auf die rote Erde; die 
Blumen eines Kleefeldes neigen ſich über ſie und um⸗ 
ſchmeicheln ſie mit ſüßen, linden Honigdüften. 

Zur Rechten beſtellt ein Bauer ſein Feld. Unermüdlich 
ertönt das Hü⸗hottl, mit bem er fein Rindergeſpann, ein 
rotes und ein gelbes Tier, anſpornt. Auf dem gepflügten 
Acker ſchreitet ein Knabe auf und nieder und ſtreut ſchim⸗ 
mernden, weißen Rübenſamen in die braunen Furchen. 

Wie auf einem Schachbrett ſchieben ſich die kleinen 
Feldſtreifen des Hanges ineinander. Unten im Tal Ge⸗ 
müſeland, auf dem blaue Kohlblätter glänzen und Millio⸗ 
nen roter Bohnenblüten leuchten. Höher hinauf Kartoffeln 
und Getreide. 

Klingender Senſenſchnitt dröhnt vom Weizenfeld her⸗ 
über. Ein Urlauber mit rotumranbeler Mütze köpft mit 
mächtigem Schwung die gelben Aehren. „So mähen wir 
die Engländer und Franzoſen nieder“, ruft er mir zu. 
Zwei Frauen mit weißen Kopftüchern folgen ihm, raffen 
die Aehren mit der Sichel zuſammen und binden ſie zu 
Garben. Sie ſchaffen unermüdlich. Zwei Wochen nur 
dauert der Heimaturlaub, der den Landbeſitzern in der 
Erntezeit gewährt wird. Und in dieſer Zeit müſſen ſie 
Haus und Hof beftellen . . . 


Die rote Spur ſteigt höher hinan. Sie flimmert in 
ſatter Purpurfarbe; faſt iſt das Auge vom grellen Rot 
geblendet. Tief eingeſchnitten iſt ſie in das Land. Roſen, 
Ginſter und Brombeergerank umwuchern wie mit dichtem 
grünem Schleier ihre ſteilen Abhänge. In köſtlicher 
Süße glänzen oben die erſten ſchwarzen Brombeeren. 

Ein Apfelfeld leuchtet hernieder; ſchwer neigen ſich die 
belajteten Zweige bis auf das Brombeergeſtrüpp herab. 
Silberiggrün, goldgelb und lichtrot winken die Aepfel, 
dicht aneinandergereiht, ſo daß man die Zweige oft mit 
Stangen ſtützen mußte. 

Weiße Schmetterlinge haſchen fid) auf dem Raſen. 
Hoch im Blau trillern die Lerchen. 

Unter einer Gruppe von grotesk geformten Eichen 
ſehe ich unten die Schnitter raſten. Aus einer brennend⸗ 
roten Kiesgrube am Waldhang ſchallt Kindergeſchrei und 
Geſang herüber. Aus aufgeſtapelten Glasſcherben zieht 
die Sonne glitzernde Funken, die wie Diamanten ſpröhen. 

Der Feldboden geht allmählich in Heideland über; 
ſchon überzieht das erblühende Heidekraut ihn mit zart⸗ 
violettem Schimmer. Kräftiger Harzgeruch geht von den 
gefüllten Rieſenſtämmen des Kiefernwaldes aus. 

Ich ſtehe am Rand des Tanns und halte Ausſchau in 
die Ferne. 

Höhenzüge, ſoweit das Auge reicht. Die vorderen in 
jattes Grün getaucht; die hinteren blau und blauer mer, 
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dend, fid) ſcheinbar im zarten durchſichtigen Aether auf: 
löfend. Unermeßliche Waldungen, groß und kräftig in 
den Umrißlinien, die Luft mit unendlichem Ozongehalt 
erfüllend. 

Tief im Tal liegt das Dorf; hohe Schlote am Fluß⸗ 
lauf; Sägewerke, in denen mit knirſchendem Pfeifen das 
Holz verarbeitet wird. 

Rindergebrüll, Hühnergeſchrei und das Summen einer 
Dreſchmaſchine tönt herauf bis zur Höhe. Eine unermeß⸗ 
liche Summe von Leben ſcheint ſich in den engen, ſteilen 
Straßen zu ſammeln, die am jenſeitigen Berghang em⸗ 
porführen. 

Wie weiße Ziegen liegen die Häuſer da, eng an den 
Fels geſchmiegt. Sie ſind aus muſchelförmigen hellen 
Schindeln gefügt und dicht mit Weinreben umſponnen. 
Dazwiſchen behäbige Fachwerkbauten mit großen 
Scheunentüren, vor denen lange, rinderbeſpannte Bretter- 
wagen ſtehen. 

Die untermauerten Straßen ſind auf mächtigen Stein⸗ 
fundamenten erbaut. Ein Gewirr von Stufen führt in 
die oberen Häuſer, zu Haustüren mit doppelreihigen 
Oleanderbäumen geſchmückten Treppen. Hoch an den 
Fenſterſimſen blühen Geranien und Pelargonien. 

Hier unb ba auf fteilem Unterbau ein kleines, vier— 
eckiges Stück Gartenland mitten im Steingewirr, auf 
bem Bohnenblüten und Salatköpfe glänzen und Georgi: 
nen und Sonnenblumen emporſtreben. 

Auf vorſpringender Felsplatte die Kirche mit brau⸗ 
nem, ſpitzem Turm; eingeklemmt zwiſchen Burg und 
Schloß, die beide vom Geſchlecht der Hutten erbaut ſind. 

Von der Burg ſteht nur noch der runde, ſtarke Turm 
auf der Höhe, der dem Bergrücken dramatiſche Bewegt⸗ 
heit verleiht. 

Das Schloß mit den ſtufenförmig anſteigenden 
Giebeln ſtammt aus der Reformationzeit; grünlich 
glänzen die Butzenſcheiben der kleinen Fenſter in der 
Sonne. Kaum unterſcheidet das Auge unter dem dichten 
Gerant von Efeu und wildem Wein die runden Tor- 
türme. 

Ich ſtehe auf uralt deutſchem Boden. Schon zur Zeit 
Barbaroſſas gewann er wirtſchaftlich geſchichtliche Be⸗ 
deutung. Treulich werden hier alle Wandlungen deut- 
ſchen Volksſchickſals miterlebt. , 

Auch die blutige Spur des Krieges führt bis tief þin- 
ein in das ſtille Dorf. 

Täglich wird man an ihn gemahnt, wenn um die 


Mittagzeit ein feldgrauer Reiter durch die Hauptſtraße | 


trabt; er eilt mit feinen Meldungen dem nur wenige 
Stunden entfernten Truppenübungplatz zu. Täglich er: 
innern einen die feldgrauen Kranken aus den zwei Orts: 
lazaretten an die Leiden, die er uns auferlegt hat. 

Der Laſt des Krieges entgeht man heute nirgends; 
ſelbſt im entlegenſten Weltwinkel nicht. Ueberall muß 
geopfert und entbehrt werden. 

Drei ihrer ſchönen Kirchenglocken haben ſie her⸗ 
gegeben, die St. Maria geweihten. In Scherben haven 
die Glockengießer ſie beim Herabnehmen geſprengt. Ich 
kam gerade vorbei, als im Beiſein des Pfarrers ein Troß 
von Buben ſie in Kiſten verpackte, um ſie zur Bahn zu 
führen. 

Soeben durchſchritt ein Polizeibeamter, mit einer 
Glocke klingelnd, die Dorfſtraßen. Die Bewohner wurden 
unter Androhung ſchwerer Strafen aufgefordert, ihren 
Beſtand an Erbſen, Linſen und anderen Lebensmitteln 
bis zu einem beſtimmten Tag anzugeben. Brot und 
Fleiſch ſind ſtreng rationiert; die Bauern dürfen nur 
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Brotgetreide für den notwendigſten Bedarf zurück⸗ 
behalten; die Milch muß angeliefert werden. Der Bier⸗ 
ausſchank in den Wirtſchaften iſt ſeit kurzem auf wenige 
Stunden des Tages beſchränkt. Es heißt, daß der Apfel⸗ 
wein beſchlagnahmt werden ſoll. 

Viele Betriebe ſtehen ſtill, weil der Hausherr im 
Krieg ift. In anderen müſſen Frauen und Kinder müh- 
ſam die Arbeit tun. Oft ſah ich ſie mit größter An⸗ 
ſtrengung ſchwere Ochſengeſpanne lenken oder harte 
Laſten ſchleppen. 

Die rote Spur des Krieges führt bis in die Häuſer 
und Familien. Jene Mutter hat ſechs Söhne ziehen laſſen, 
jene zwei. Manche ſind verwundet oder unheilbar er— 
krankt. Auf den weißen Kreuzen des Friedhofes oben 
an der Kirche entdeckte ich manch ſchwarzgemaltes Hel- 
denkreuz unter dem großen Chriſtus mit der Inſchrift: 
„Es iſt ein heiliger und heilſamer Gedanke, für die Ver⸗ 
ſtorbenen zu bitten, damit ſie von ihren Sünden erlöſt 
werden.“ 

Der Krieg iſt da; man muß ihn ertragen. 

Und man arbeitet unermüdlich. 

Man bewahrt dabei feine Foaſſung und Würde und 
kennt nicht jene ſtreitbare Unruhe, durch die der Städter 
ſich aufreibt. Hier gibt es kein häßliches Gezänk. Man 
ſieht überall freundliche Mienen, ja ſogar eine gewiſſe 
Heiterkeit. 

Die Kinder ſpielen auf den Wieſen und fangen 
Schmetterlinge in weißen Netzen. Sie ziehen mit großen 
Körben in den Wald und bringen Tannenzapfen und 
Blaubeeren heim; dabei lachen und ſingen ſie, daß es 
weithin zu Tale ſchallt. Sie treiben die Ziegen und 
Gänſe zur Weide — mit wichtig drolligem Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl. An allen Straßenecken und in allen Vor⸗ 
gärten wimmelt es von Blondköpfen, die grüne Aepfel 
kauen und aus blanken Augen in die Welt ſchauen. 

Den Kindern zeigt der Himmel ſtets ein lachendes 
Geſicht; um ihretwillen arbeiten die Mütter und die Al⸗ 
ten, ohne zu klagen. 

Sie hoffen, daß die rote Spur des Krieges ihre Kinder 
emporführen wird auf eine Höhe, wo ſie ſicher wohnen 
können. 

Sie halten durch um der Kommenden willen. 
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Der Weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Die verfloſſene Woche brachte einen Abſchluß, der in 
feierlicher Form durch Siegesflaggen und Viktoria⸗ 
ſchießen zum Ausdruck kam. 

Nicht umſonſt waren die unvergleichlichen Leiſtungen 
von Volk, Heer und Flotte, nicht umſonſt die Opfer, die 
jeder einzelne und die Geſamtheit zum Schutz und zur 
Ehre des Vaterlandes gebracht haben. 

„Feſtgefügt im Innern und unerſchüttert an allen 
Fronten trotzt das Deutſche Reich den erbitterten An⸗ 
ſtürmen alter und neuer Feinde. Tief in Feindesland 
kämpfend, mit ungebrochener Kraft zu neuen Erfolgen 
ſchreitend, tritt das deutſche Heer in das vierte Kriegs⸗ 
jahr ein, getragen von der felſenfeſten Zuverſicht, daß 
auch im Reich der Geiſt der Einigkeit und Ausdauer 
lebendig bleiben wird, der unſerm Volk den Sieg und den 
ehrenvollen Frieden verbürgt.“ 

Klar und ruhig ſind dieſe Worte Hindenburgs über 
Deutſchland hin und über die Grenzen hinaus ertönt. 
Und feſt und ſicher erklang der Widerhall aus dem Mund 
des Kanzlers: „Das Volk in der Heimat behält in tiefer 
Dankbarkeit die Taten von Heer und Flotte vor Augen 
und wird im Geiſte der Einigkeit und Ausdauer in der 
Heimat dulden, ſtreiten und ſiegen bis zum ehrenvollen 
Frieden. — Wir wollen unſere Kinder und Kindeskinder 
davor bewahren, daß Kriegnöte, wie dieſe, auf ſie her⸗ 
niederfallen. Wir wollen unſer Vaterland durch einen 
kraftvollen und weiſen Frieden umwehren, damit deut⸗ 
ſches Weſen einen ſicheren Boden geſunder und kräftiger 
Entwickelung behalte ſür alle Zeiten.“ 

Der Haß unferer Feinde läßt uns kalt. Haß ift der 
Zorn der Schwachen. Auf den Erfolg kommt es an. Ziel 
und Zweck unſerer Feinde iſt, uns zu vernichten. Dieſen 
Zweck haben ſie nicht erreicht. Im Gegenteil. Sie wer⸗ 
den ihn auch nimmermehr erreichen. 

Der Engländer iſt ſchwer von Begriffen. Verteidigung 
überzeugt ihn nicht. Was er braucht, iſt, daß er zu Boden 
geſchlagen wird. Nicht Energie iſt es, die er beweiſt, ſon⸗ 
dern Eigenſinn, und die Wahrheit, daß Eigenſinn, dieſe 
angebliche und eingebildete Energie, durch ein eiſernes 
„Muß“ gebrochen werden muß, iſt ſo alt wie die Welt⸗ 
geſchichte. 

Auch heute noch nicht läßt England von der Gewohn⸗ 
heit, mit dreiſter Stirn die Tatſachen abzuleugnen, hält 
feft an feiner Verdrehung und Entſtellung der Wahrheit. 
Prahlt und flunkert weiter in der trügeriſchen Hoffnung, 
den Blick ſeiner Gegner vom Wichtigen abzulenken und 
für das Weſentliche zu trüben. Er verrechnet ſich. Nicht 
ſeine Rechnung ſtimmt, ſondern unſere! 

Die Offenſive in Flandern iſt zuſammengebrochen. So 
vollſtändig war die Wirkung unſeres Gegenſchlages, daß 
ſich die Gegner auch am vierten Kampftag nicht wieder 
erholen konnten. 

Ehe noch die mit ſo ungeheuren Mitteln vorbereitete 
Unternehmung einſetzte, hatten unſere Seeſoldaten durch 
die Ueberrumpelung bei Nieuport das Vorſpiel zum 
feindlichen Mißerfolg geliefert. Hoch anzuſchlagen iſt 
dieſe ruhmvolle Leiſtung unſerer Marineinfanterie, die 
jetzt im Rückblick zu ihrer vollen Würdigung kommt; 
durch die Eroberung des Teiles des feindlichen Brüden- 
kopfes an der belgiſchen Küſte wurde die ohnehin ſchmale 
Angriffsfront ſo gut wie ganz an dieſer Stelle verriegelt. 
Sie hat gut vorgearbeitet. 


Filain wurden verluſtreich abgewehrt. 
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Nicht minder dankbar anzuerkennen ſind die Vorar⸗ 
beiten unſerer Flieger. Dank ihrer Leiftungen lagen alle 
Einzelheiten der Tätigkeit des Angreifers ſo offen wie 
auf der Karte vor den Augen des Verteidigers. An Zahl 
geringer als die feindlichen Flieger, leiſteten ſie gleich⸗ 
wohl auch für die Niederkämpfung ganzer Batterien, für 
die Vernichtung bereitgeſtellter Reſerven, für die Zer⸗ 
ſtörung von Erdwerken hervorragende Dienſte. 

Mit Verluſten, die in entſetzlichen Leichenfeldern ſich 
anhäuften, begann die Offenſive für die Angreifer. 
Elaſtiſch wurde der Stoß aufgefangen, die gegen dünne 
deutſche Linien heranwälzenden Maſſen feindlicher 
Diviſionen gerieten in ein Flanken⸗ und Rückenfeuer von 
ſtärkſter Wirkung. Dann kam unſer Gegenſchlag. Die 
blanke Waffe entſchied. 

Vierzehn Diviſionen ſind bei dem großen Angriff am 
31. Juli von den Engländern ins Feuer geworfen, unter⸗ 
ſtützt von Franzoſen und gefolgt von Kavalleriemaſſen. 
Das mu[tergüitige Zuſammenwirken aller deutſchen 
Waffen bereitete ihnen einen vernichtenden Empfang. 
Vergeblich waren die Maſſenopfer. In Schlamm und 
Blut erſtickt. 

Nichts hat der Angreifer gewonnen als einige Trüm- 
merhaufen und Granattrichter vor ſeiner alten Front. 

Die Franzoſen erlitten im Laufe der Woche eine 
Reihe von Niederlagen. Maſſenſtürme bei Cerny, bei 
An der Straße 
Malancourt⸗Esnes wurde ihnen eine Stellung in zwei 
Kilometer Breite abgenommen, bei Leintrey brachen 
wir in ihre Stellungen ein. 

So ſteht es im Weſten. Und im Diten gehen die Er⸗ 
eigniſſe unbeirrt weiter. 

Der nördliche Flügel der Heeresgruppe Böhm⸗Er⸗ 
molli hat die Ruſſen nach Oſten vor ſich hergetrieben und 
über die Reichsgrenze hinausgeworfen. Entlang den 
Flußläufen vom Dnjeſtr, Pruth und Sereth vollzog ſich 
ebenfalls der ruſſiſche Rückzug. Die Zug auf Zug erfol- 
genden Vorwärtsbewegungen unſerer verfolgenden Hee⸗ 
resteile bewieſen einen Siegeswillen und ein umſichtige 
Leitung, die glänzende Beweiſe für die Schlagkraft un⸗ 
ſerer Truppen lieferten. 

Die Meldungen von der Einnahme von Czernowitz, 
von der ſchweren Niederlage des ruſſiſchen Durchbruchs⸗ 
verſuches bei Dünaburg bildeten wuchtige Momente im 
Zuſammenklang der Siegesbotſchaften von unſeren 


„Fronten im Often wie im Weſten. 


Der geſcheiterte Durchbruchsverſuch ſüdlich Dünaburg 
hatte darauf abgezielt, durch gleichzeitigen Angriff bei 
Jakobſtadt, Dünaburg und Smorgon durchzuſtoßen, und 
war nach franzöſiſchem Muſter auf das ſorgfältigſte in 
allen Einzelheiten ausgearbeitet. Die ſchwere Kataſtrophe, 
in der er endigt, übt ihren gewaltigen Rückſchlag auf die 
verworrenen Zuſtände in Rußland. X. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
1 48 farte mit Chronik“ aus dem Verlage 
e ber Kriegshilfe München ⸗Nordweſt 


in mehreren dierfarbigen Tellkar⸗ 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 30 Juli bis zum 


6. Auguſt ift ſoeben erſchlenen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX, Berggaſſe 16. 


De Woche 


Bilder vom Tage 


.-. 


Der Kaiſer | begrüßt den Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. 
Kaiſer Karl bei den ſiegreichen Truppen in Oſtgalizien. 
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t Hoſphot. Sandau. 


Miniſterialdirektor Dr. Schmidt, 
der neue Kultusminiſter. 


Spezialaufnahme der „Bode“, 


Dberlandesgerichtspräfident Dr. Spabn, 
der neue Juſtizminiſter. 


Regierungspräjident Hergt, n Anterſtaatsſetretär Dr. Drews, 
der: neue Fin anzminiſter. der neue Miniſter des Innern. 


Die Neuordnung in den preußiſchen Minifterien. 
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Bolſchafter Dr. von Rühlmann, 


der neue Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. 


Hoſphot. Weiß. 
Bürgermeiſter Dr. Schwander, 
Straßburg i. C, 


wird die Leitung des neuen Reichs⸗ 
wirtſchafts am ts übernehmen. 


Aus dem Reichs amt des Innern 
fol ein Reichs wirtſchaftsamt aus» 


geſchieden werden, dem die Han: 


dels⸗ und Wirtſchaftspolitik ſowie 
die Sozialpolitik zufallen. und das 
mit je einem Unterſtaatsſekretär für 


Hoſphot. Elvira 


Atelier Yıerendal 
Oberbürgermeiſker Wallraf, Köln, 


der an die Spitze des Neichsamts des Innern treten wird. 


Spegzialaunahme der „Woche 


Geb. Juſthrat Dr. von Krauſe, 
der neue Staatsfetretär bes Reichsjuſtizamts. 


e Hoſphot. „Sandau, 
Staatsjefretär Dr. Helfferich, 


wird von der Leitung des Reichsamts des 
Innern enthoben, behält jedoch die allge⸗ 
meine Stellvertretung des Reichskanzlers bei. 


diefe beiden großen Gebiete aus ge⸗ 
ſtattet werden ſoll. Dem verklei⸗ 
nerten Reichs amt des Innern vet» 
bleiben neben den innerpolitiſchen 
auch militäriſche, kulturelle und wif- 
ſenſchaftliche Angelegenheiten. 


Die Derfonalveränderungen in den Reichs aämtern. 
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Obervräfident v. Waldow, Agl. Bayr. Minifterialdireftor und Staatsrat Edler v. Braune, 


ber neue Leiter bes Kriegsernährungsamts. Unterſtaatsſekretär des Kriegsernährungsamts. 


‚Landrat v. Graevenit, Dr. Auguſt Müller, 
der neue Leiter der Reichskanzlei. Unterſtaatsſekretät des Kriegs ernahrungsamts. 


r Gebr, Siebe, 


Eilenbahndireltionspräfident Rüdfin, Landeshauptmann v. Eilenhart-Rofhe, 
der neue Staatsſekretär bes Reihspoitanftz, der neue preußiſche Landwirtiyaftsminifter. 


Die Neuordnung in den Reihsämtern unb preußiſchen Minifteriem, 
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Phot. Mühlbauer. 


Major Birtenſtock. Oberin. Rub. Widmann. Hauptm. Cari Weidemann. Oberjäger fari Becker. Haupim. Curt Matthes. 


Phot. Urbahns. 


Ceutuant Türk. Kapliänltn. H. Ehrhardt. Dizefeldwebel Rari $dütt. 


Phot. : Raupp. 


Oberleutnant Coste. Oberleutnant Alüyfel. Leutnant Herm. Rury. Seldwebel Wilhelm Röpte. 


Phot. Ernſt. 


Unteroffizier Rari Keiler. Gefreiter Walter Kirchner. 


Unterorfizier Artur Schaub. Oberlin. Eberwein. £euínani Degelmann. Unteroffizier D. Caval 


(al Je eg ai |5) 
) = Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlaffe. Ss 
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Unfere Truppen auf dem weiteren Vormarſch hinter Tarnopol. 
Der Durchbruch in Oſtqalizien: Im eroberten Tarnopol. 
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Stadt Iſacea in dem Donauſumpfgebiet. 


` Blick auf das Sumpfgelände der Donau. 
Bon der rumäniſch-beſſarabiſchen Front. gp, Bipperimg. 
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Sroßdritanniens Verſorgung mit mineraliſchen Nohſtoffen, 
insbeſondere mit Brennfloffen und Metallen. 
Von Bergaſſeſſor Dr. F. Friedensburg, z. Zt. Bern. 


In den Erwägungen über die Wirkung des U-Boot: 
Krieges tritt die Ernährungsfrage in den Vordergrund. 
Sowohl in England als auch bei uns ſieht man in der 
Abſchneidung der Lebensmittelzufuhr die wichtigſte 
Folge unſeres Vorgehens zur See, hauptſächlich wegen 
der unmittelbaren Fühlbarkeit der Magenfrage, bei uns 
vielleicht auch, weil wir in Deutſchland nur auf dieſem 
Gebiet in ernſte Bedrängnis geraten können und daher 
unwillkürlich die übrige Rohſtoffverſorgung unbeachtet 
laſſen. Nun beſteht kein Zweifel, daß England in den 
letzten Monaten unſeren Vorſprung in den Verſorgungs⸗ 
nöten größtenteils eingeholt und in mancher Hinſicht 
ſogar bereits erheblich überholt hat: Kartoffeln fehlen 
faſt vollſtändig, die Brotverſorgung ſteht wenig über 
unſerm Maßſtab, und in Fett und Öl geht es mit reißen⸗ 
der Geſchwindigkeit dem Mangel entgegen. Dazu beruht 
die Verſorgung der Zukunft zum ausſchlaggebenden 
Teil auf der ganz ungewiſſen Hoffnung weiterer Zu⸗ 
fuhren, ſtatt wie bei uns auf der feſten, wenn auch 
knappen Grundlage der Eigenverſorgung. 

Neben der Unſicherheit der ausreichenden Nahrungs: 
verſorgung ſteht aber für England die nicht minder 
große Gefahr, durch die Abſchneidung der Zufuhr von 
mineraliſchen Rohſtoffen zur Fortſetzung ſeiner ganzen 
induſtriellen Tätigkeit und damit ebenfalls zur Krieg: 
führung unfähig zu werden. Auf dieſem Gebiet iſt Eng⸗ 
land nicht minder abhängig von der Seeſchiffahrt und 
darum durch den U-Boot⸗Krieg nicht minder tödlich ver⸗ 
wundbar. Ebenſo wie das Vierzigmillionenvolk im Be⸗ 
ſitz der durch die größte Kriegsflotte geſchützten größten 
Handelsflotte der Welt faſt vollſtändig auf die über⸗ 
ſeeiſche Nahrungzufuhr vertraute und ſeine Inſel zur 
unproduktiven Parklandſchaft werden ließ, ſo baute ſich 
auch eine außerordentlich umfangreiche, gewaltige In⸗ 
duſtrie auf, deren weſentliche Vorausſetzung die Beherr⸗ 
ſchung der Meere war. Nur iſt für die Induſtrie die 
Abhängigkeit noch ſtärker und vor allem noch unheil⸗ 
barer. Es ſoll hier nicht gefragt werden, ob Lloyd 
Georges Pläne, die Landwirtſchaft in fieberhafter Eile 
neu zu beleben, durchführbar, vor allem zur rechten Zeit 
durchführbar erſcheinen; für die Induſtrierohſtoffe. 
namentlich diejenigen bergbaulichen Urſprungs, ſteht 
es jedenfalls feſt, daß ſie ſich auch durch Milliardenauf⸗ 
wendungen nicht aus dem Boden herausholen laſſen. 

Wie weit der britiſche Bergbau imſtande iſt, die 
erforderlichen Induſtrierohſtoffe zu liefern, ſoll auf 
Grund perſönlicher Kenntnis des Landes, feiner Boden⸗ 
ſchätze und ſeiner Bergwerke unterſucht werden. 

Die Möglichkeit eines Mangels in bergbaulichen Er⸗ 
zeugniſſen mag bei Großbritannien weit entfernt er⸗ 
ſcheinen, das mit den Vereinigten Staaten und mit 
Deutſchland zu den drei Bergbauweltmächten gehört. 
Jährlich bringt der britiſche Bergbau Mengen hervor, 
die einem Wert von reichlich 3 Milliarden Mark ent⸗ 
ſprechen gegenüber einem deutſchen Förderwert von 
etwa 2% Milliarden (1913). Die Eigenart des britiſchen 
Bergbaus beſteht aber darin, daß er abweichend von den 
deutſchen und nordamerikaniſchen Verhältniſſen faſt 
ausſchließlich Steinkohle fördert. In den beiden ande⸗ 
ren Ländern iſt dieſe zwar auch durchaus vorwiegend 
Gegenſtand des Bergbaus; daneben finden ſich dort 
aber in größter Mannigfaltigkeit Erze, die in Groß— 


britannien, wie im einzelnen nachgewieſen werden ſoll, 
mehr oder weniger fehlen. | 

Allerdings bildet die Steinkohle eine ber weſentlich⸗ 
ſten Grundlagen der ganzen modernen Wirtſchafts⸗ 
entwicklung. Das reiche Vorhandenſein von Steinkohlen⸗ 
flözen in ganz Mittel» und Nordengland, in Schottland 
und Wales war nicht nur die Vorbedingung für Eng⸗ 
lands induſtrielle Blüte im Frieden, ſondern infolge der 
Bedeutung der Kohlen für das ganze Verkehrsweſen 
zu Waſſer und zu Lande, für die Erzeugung von Eiſen 
und Stahl und für die Gewinnung der wertvollen 
Nebenerzeugniſſe, wie Ammoniak, Benzol, Teeröle, 
Toluol uſw., auch ein ſehr weſentlicher Machtfaktor im 
Kriege. Da auch Frankreich und insbeſondere Italien 
von der allerdings häufig recht knappen Verſorgung 
mit engliſcher Kohle abhängen, iſt es von ausſchlag⸗ 
gebender Wichtigkeit für die ganze Kriegführung der 
Entente, daß der Förderbetrieb nicht nur ungeſtört 
bleibt, ſondern entſprechend dem ungeheuren Material⸗ 
verbrauch an der Front möglichſt verſtärkt wird. Bis⸗ 
her ſind die Kriegseinwirkungen auf den engliſchen 
Kohlenbergbau nicht allzu erheblich. Die Schächte liegen 
faſt alle ſo weit vom Meere, daß die vor einiger Zeit 
vorgenommene Beſchießung eines Steinkohlenbergwer⸗ 
kes bei Whitehaven an der Küſte von Cumberland durch 
ein deutſches Unterfeeboot ein vereinzeltes Ereignis 
bleiben mußte. Ernſter bedrohte den Betrieb die Mann⸗ 
ſchaftsentziehung durch die Bedürfniſſe des Feldheeres; 
indeſſen wurde dieſe Gefahr verringert, indem die Berg⸗ 
leute von dem Dienſt an der Front entbunden wurden. 
Immerhin ging die Förderung im Jahre 1915 um 
12 Prozent gegen das letzte Friedensjahr 1913 zurück, 
ſo daß trotz großer Einſchränkung der Ausfuhr doch in⸗ 
folge des geſteigerten Bedarfs der Kriegsinduſtrie wäh⸗ 
rend des Winters 1916-17 in England wie anderswo 
große Kohlenknappheit herrſchte. 

Stärkere nachteilige Folgen beginnt jedoch erſt die 
durch den U⸗Boot⸗Krieg hervorgerufene Schiffsraumnot 
auszuüben. In der Kohlenverſorgung wird zwar durch 
ſie unmittelbar nur das befreundete Ausland, namentlich 
Frankreich und insbeſondere Italien getroffen, wo be⸗ 
reits jetzt nicht nur die Haushaltungen, ſondern auch die 
wichtigſten Induſtrien vom Kohlenmangel auf das 
ſchwerſte bedroht find. Die Verſenkung zahlloſer Kohlen- 
ladungen beſitzt natürlich auch eine ungünſtige Rückwir⸗ 
kung auf die Vorräte in Großbritannien ſelbſt. 

Mittelbar dürfte jedoch die drohende Abſchließung 
Englands von der überſeeiſchen Zufuhr auch für den 
Kohlenbergbau ſchwere Folgen nach fid) ziehen. Zwar 


geſchieht die Kohlengewinnung aus den reichen Schäyen 


des engliſchen Bodens; indeſſen ſind zur Aufrechterhal⸗ 
tung zahlreiche Hilfſtoffe unentbehrlich, die meiſt auf dem 
Waſſerweg bezogen werden müſſen. Große Bedeutung 
beſitzen hiervon vor allem die Leuchtſtoffe für die Lampen 
und das Grubenholz. In den ſchlagwetterreichen 
Gruben Mittel- und Nordenglands muß ein Aus- 
bleiben der Verſorgung mit Benzin und Leinöl, den 
Stoffen, mit denen die engliſchen Sicherheitslampen 
geſpeiſt werden, zu außerordentlichen Schwierigkeiten 
führen, zumal hierbei Benzin durch Benzol nicht erſetzt 
werden kann und tieriſche, pflanzliche und mineraliſche 
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Ole im Land fehlen bzw. nur in ganz unzureichendem 
Maß erzeugt werden. ) 
Erheblich ſchärfer wird nod) ber Grubenholzmange! 
im Sinne einer Gefährdung der Betriebſicherheit und 
einer Erſchwerung der ganzen Betriebsführung wirken. 
Unter Tage werden in den Steinkohlenbergwerken aller 
Länder außerordentlich große Mengen von Holz zum 
Abſtützen des Hangenden in den aufgefahrenen Strecken 
und in den leergeförderten Räumen verbraucht. Von 
den rund 16 Millionen Kubikmeter Holz im Wert von 
530 Millionen, die Großbritannien in Friedenzeiten 
jährlich aus Rußland, Skandinavien, Nordamerika, 
Frankreich und anderen Ländern einführte, entfiel faſt 
ein Drittel auf den Verbrauch der Bergwerke an rohem, 
unbeſchnittenem Holz, unter Einrechnung der nicht feſt⸗ 
ſtellbaren Mengen an beſchnittenem Holz ſogar noch er— 
heblich mehr. Holz beanſprucht zur Verfrachtung ganz 
beſonders viel Schiffsraum, ſeine Zuführung nach Eng⸗ 
land iſt daher in ganz beſonderem Maß bedroht. Nun 
ift es zwar möglich, ben Holzverbrauh im Baugewerbe, 
in der Papierbearbeitung, für Eiſenbahnſchwellen, bei 
der Herſtellung von Gebrauchsgegenſtänden u. dgl. in 
bedeutendem Umfang einzuſchränken, zum Teil auch 
durch Erſatzſtoffe zu decken. Für Grubenholz gibt es 
dagegen keine in größerem Maßſtab anwendbare Erſatz⸗ 
ſtoffe, und der Verbrauch dürfte nur unter den erheb- 
lichſten Bedenken einſchränkbar ſein. Die Verringerung 
des Holzverbrauchs würde unmittelbar eine Erhöhung 
der Unfallgefahr durch Stein⸗ und Kohlenfall zur Folge 
haben. Da auf dieſe Gefahrenquelle bereits in Frieden⸗ 
zeit die Hälfte der ohnedies recht zahlreichen Gruben⸗ 
unglücke zu entfallen pflegt, ſo müßte eine Vernachläſſi⸗ 
gung des Holzausbaus verhängnisvoll wirken und iſt 


daher | "Techterdings undenkbar. Selbſt wenn die Berg⸗ 


werksbeſitzer ſich hierzu hergeben ſollten, um den Betrieb 
aufrechtzuerhalten, fo wäre bei dem aufſäſſigen Cha- 
rakter der britiſchen Bergarbeiter ein ſolcher Verſuch gar 
nicht durchzuführen. 

Eine anderweitige Deckung des Grubenholzbedarfs 
als durch überſeeiſche Zufuhr kommt aber in weſent— 
lichem Maß nicht in Frage. Großbritannien iſt verhält— 
nismäßig das bei weitem waldärmſte Land Europas. 
Es ift bei Beginn des Krieges von engliſchen Forftleuten 
geſchätzt worden, daß der engliſche Grubenholzbedarf 
nötigenfalls zwei Jahre lang aus eigenen Wäldern ge— 
deckt werden könne. Tatſächlich ſind bereits überall 
Bergleute, die wegen Holzmangels unter Tage nicht 
beſchäftigt werden konnten, und kanadiſche Waldarbeiter 
mit dem Niederlegen der noch im Land vorhandenen 
Waldreſte beſchäftigt. Lange kann dies für die Zukunft 
verhängnisvolle Verfahren aber nicht fortgeſetzt werden. 
Unter dem Einfluß des Krieges ging die Grubenholzein— 
fuhr ſchon 1914 um faſt 30 Prozent, 1915 aber um faſt 
40 Prozent zurück, und für 1917 dürfte die Einfuhr eher 


noch ſtärker gegen die Friedensjahre zurückgeblieben 


ſein. Da ſich aber die Steinkohlenförderung in den 
gleichen Zeiträumen nur um etwa 12 Prozent ver— 
minderte und das Verhältnis zwiſchen Förderziffer und 
Holzverbrauch etwa gleich geblieben ſein muß, ſo iſt bis 
Ende 1916 ſicherlich ſchon ein ſehr erheblicher Teil, wahr: 
ſcheinlich faſt die Hälfte der in England überhaupt ver— 
fügbaren Waldheſtände zur Deckung des Ausfalls heran: 
gezogen worden. Die noch übrigen Beſtände würden 
alſo für ſich kaum noch ein Jahr zur Verſorgung aus— 
reichen. Es läßt ſich jedoch kaum denken, daß die Berg— 
werksbeſitzer die Dinge fo weit treiben laffen; längſt vor— 
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her müßte der Bergbau, um nicht plötzlich vor dem voll⸗ 
ſtändigen Nichts zu ſtehen, mit weitgehenden Betriebs⸗ 
einſchränkungen oder gar »einſtellungen vorgehen. Das 
hieße aber, daß der ganzen engliſchen Kriegführung eine 
der wichtigſten Grundlagen entzogen würde. 

Im übrigen mangelt es an allen anderen Brenn⸗ 
ſtoffen. Großbritannien beſitzt weder Braunkohle noch 
größere Torflager; vor allem aber fehlt es völlig an 
Erdölquellen. Infolgedeſſen iſt Großbritannien in der 
ſo wichtigen Verſorgung mit Benzin, Leuchtöl und 
Schmierölen ganz auf die überſeeiſche, insbeſondere die 
amerikaniſche Zufuhr angewieſen. Ein wenig Oel wird 
aus der Verarbeitung bituminöſer Schiefer gewonnen, 
die in der weiteren Umgebung von Edinburg gefördert 
werden. Die hierbei erzeugten Mengen betragen aber 
nur rund 1 Prozent des durch Einſuhr gedeckten Bedarfs 
und laſſen eine nennenswerte Steigerung nicht zu: 
während des Krieges ging die Förderung ſogar zurück. 
Bei der Bedeutung des Oels für den Gebrauch der eng: 
liſchen Flotte und der des Benzins für die Flugzeuge und 
Kraftwagen muß die Abhängigkeit von der Seezufuhr 
die weiteſttragenden Folgen beſitzen. 


|I. 

Beruht nach dem bisher geſagten ſchon Großbritan⸗ 
niens Verſorgung mit Kohlen, die das einzige maſſen⸗ 
hafte Bergbauerzeugnis bilden, auf höchſt unſicherer 
Grundlage, ſo liegen die Verhältniſſe bei den anderen 
mineraliſchen Rohſtoffen, insbeſondere bei den Metallen, 
noch viel ungünſtiger. Einzig bei Eiſen ſind die Hütten 
imſtande, einen weſentlichen Teil der Erzeugung aus 
heimiſchen Quellen zu decken. Von den im letzten Frie⸗ 
densjahr (1913) gewonnenen, 10,26 Millionen Tonnen 
Roheiſen entſtammte ziemlich genau die Hälfte eigenen 
Erzen, die hauptſachlich in Nord-Porkſhire, Northamp⸗ 
tonſhire. Lincolnſhire und Cumberland gewonnen wer⸗ 
den. Die andere Hälfte wird zu zwei Dritteln aus ſpani⸗ 
ſchen Erzen, im übrigen aus nordafrikaniſchen und ſkandi⸗ 
naviſchen Erzen gewonnen. Im Krieg ging trotz des ge: 
waltigen Eiſenverbrauchs die Roheiſenerzeugung etwas 
zurück und betrug 1915 8,9 Millionen Tonnen, das An⸗ 
teilsperhältnis der aus eigenen Erzen gewonnenen Men⸗ 
gen blieb aber das gleiche, da auch der Eiſenerzbergbau 
eine Einbuße erlitt. Die volle Hälfte des engliſchen Eiſen⸗ 
und Stahlverbrauchs beruht alſo nach wie vor auf der 
überſeeiſchen Einfuhr, die ebenfalls eine rückgängige Be⸗ 
wegung ausführt. Im Jahre 1915 wurden noch rund 
6,9 Millionen Tonnen Eiſenerze aller Art eingeführt, zu 
deren Verfrachtung eine ganz gewaltige Schiffsraum— 
menge erforderlich iſt. Wenn dieſe ganz oder auch nur 
teilweiſe fortfällt, ſo beſteht keine Möglichkeit, die ver⸗ 
minderte Erzeinfuhr anderweitig zu decken. Der eng- 
liſche Eiſenerzbergbau geht in feinen weſentlichen Teilen 
auf Lagerſtätten um, die vor der Erſchöpfung ſtehen. 
Im Gegenſatz zum Eiſenerzbergbau aller anderen wich⸗ 
tigen Eiſenländer befand ſich daher die engliſche Eiſen⸗ 
erzförderung im Rückgang und ſank infolgedeſſen von 


der erſten Stelle in der Welt, die ſie noch 1894 innehatte, 


auf die vierte Stelle im Jahre 1913. Allerdings ſind 
nicht unbeträchtliche Vorräte noch im Boden vorhanden 
— ſie betragen etwa den dritten Teil der deutſchen. — 
Zu ihrer Ausbeutung bedarf es aber nicht nur großer 
Arbeitermengen, die ſchon jetzt infolge der immer mehr 
wachſenden Bedürfniſſe der Front allenthalben fehlen, 
ſondern vor allem auch jahrelanger techniſcher Vorbe⸗ 
reitung; vollends würden die jetzt auf die hochwertigen 
ausländiſchen Erze eingeſtellten Hüttenwerke ohne 
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gründliche Umformung des Betriebes wohl kaum die 
recht geringhaltigen engliſchen Erze verarbeiten können. 

Neben der Verminderung der Verſorgung mit eigent⸗ 
lichen Eiſenerzen würde dann bei zunehmender Fracht⸗ 
raumnot ein vollſtändiger Mangel in den bei der Eiſen⸗ 
verhüttung und verarbeitung erforderlichen Hilfserzen 
eintreten. England fehlt es vollſtändig an Mangan-, 
Nickel⸗ und Chromerzen, nur Wolframerze werden in 
Cornwall in gewiſſem Umfang gefördert. Die Her: 
ſtellung von Stahl aus Roheiſen ohne Manganerze be— 
reitet Schwierigkeiten, die erſt während des Krieges in 
Deutſchland teilweiſe überwunden worden ſind. Bei 
der rückſtändigen metallurgiſchen Technik Englands 
dürfte es fraglich erſcheinen, ob das gleiche dort gelingen 
ſollte. Ohne die Zuſatzmetalle Nickel und Chrom wird die 
für die Kriegführung jo wichtige Fabrikation von Pan: 
zer⸗, Werkzeug⸗ und Spezialſtählen aller Art, die z. B. 
auch im Flugzeugbau unentbehrlich ſind, aufhören müſſen. 

Nächſt Eiſen iſt Kupfer das für die Frieden⸗ und 
Kriegzeit wichtigſte Metall. Wer ſich mit den erheb- 
lichen Sorgen in der Kupſerverſorgung Deutſchlands 
vertraut gemacht hat, das doch in dem Mansfelder Vor⸗ 
kommen eins der bedeutenderen Kupfervorkommen der 
Welt beſitzt, gleichzeitig über zahlreiche kleinere Vorkom⸗ 
men verfügt und aus Serbien und Kleinaſien Zuſatz⸗ 
mengen erhalten kann, wird die außerordentliche Gefahr 
ermeſſen können, vor der das vollſtändig kupferarme 
Großbritannien bei Fortfall überſeeiſcher Zufuhr ſteht. 
Die Kupfergänge in Cornwall und Devonſhire, die noch 
vor einem halben Jahrhundert reiche Erträge gaben, ſind 
vollſtändig abgebaut; im Jahre 1913 wurden nur noch 
reichlich 400 t Kupfer aus engliſchen Erzen erſchmolzen; 
das iſt kaum ein viertel Prozent des englifchen 
Friedensbedarfs, alſo eine durchaus belangloſe Menge. 
Während des Krieges ging die Gewinnung von Kupfer⸗ 
erzen — im Gegenſatz zu der deutſchen Entwicklung — 
noch faſt um die Hälfte zurück; eine Tatſache, in der ſich 
das vollſtändige Fehlen von greifbaren Kupfervorkommen 
am deutlichſten ausdrückt. 

Während des Krieges faſt ebenſo unentbehrlich wie 
Kupfer iſt Blei, wovon wir in Deutſchland recht anſehn⸗ 
liche Vorkommen beſitzen, das aber in England ebenfalls 
nur in durchaus unzureichenden Mengen gewonnen 
wird. Aus zahlreichen kleinen Vorkommen in Durham, 
Derbyſhire und Wales werden Bleierze gefördert, die 
1913 rund 18 000 t Blei, entſprechend etwa 9 Prozent 
des Bleibedarfs im Frieden, ergaben. Auch dieſe Lager⸗ 
ſtätten ſtehen vor der Erſchöpfung, der Bergbau darauf 
ging ſchon ſeit Jahrzehnten dauernd zurück, und trotz des 
hohen Bedarfs und der ungewöhnlichen Preiſe konnte 
ſelbſt im Kriegsjahr 1915 nur noch 15 500 t Blei, alſo 
14 Prozent weniger als 1913, aus engliſchen Erzen ge⸗ 
wonnen werden. Da die Herſtellung von Infanterie⸗ 
munition und Schrapnellkugeln auf der Verwendung 
von Blei beruht, ſo muß der Bedarf im Krieg den Frie⸗ 
densbedarf überſteigen; das Deckungsverhältnis iſt daher 
jetzt ſicherlich noch ganz erheblich ungünſtiger als das 
für 1913 angegebene. 

In der Tat iſt der Bleimangel bereits außerordent⸗ 
lich fühlbar. Im Juni 1917 wurden Verordnungen er⸗ 
laſſen, die jede Verwendung von Blei zur Anfertigung 
von Flaſchenkapſeln, zum Glaſieren von Tonwaren und 
zur Neuherſtellung von Waſſerleitungsröhren verbieten 
und den Verbrauch von Jagdmunition an beſondere 
ſtaatliche Erlaubnis unter ſehr einſchränkenden Be⸗ 
dingungen knüpfen. Die Bleikiele und der Bleiballaſt ber 
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Segeljachten wurden bereits vor einiger Zeit beſchlag⸗ 
nahmt. 

Neben Kupfer und Blei tritt als drittes wichtiges In⸗ 
duſtriemetall das Zink, das namentlich für die Ber- 
zinkung von Eiſenblechen und ⸗drähten (Stacheldraht!) 
und in Legierung mit Kupfer als Meſſing in unzähligen 
Gebrauchsgegenſtänden, auch in der Munitionsinduſtrie, 
unentbehrlich iſt. Deutſchland beſitzt nicht nur ſehr be⸗ 
deutende eigene Vorkommen, ſondern verarbeitete auch 
zuſammen mit Belgien den größten Teil der in Auſtra⸗ 
lien und Südamerika, ſogar ſelbſt in Spanien und Eng- 
land gewonnenen Zinkerze. Die ganze übrige Welt litt 
deshalb bei Beginn des Krieges unter ſtarkem Zink⸗ 
mangel, ſo daß der Zinkpreis in London im Jahre 1915 
das Fünffache des durchſchnittlichen Preiſes in Frieden⸗ 
zeit erreichte. Mittlerweile hat die Regierung durch 
energiſche Regelung des Handels und des aserbraudj)s 
eine Senkung der Preiſe erreicht, zumal durch Steigerung 
der amerikaniſchen Einfuhr und durch Errichtung von 
Hütten zur Verarbeitung überſeeiſcher Erze die verfüg⸗ 
baren Zinkmengen vermehrt werden konnten. Groß⸗ 
britannien liefert ſelbſt nur durchaus unweſentliche Erz⸗ 
mengen. Die der Hauptſache nach in Cumberland und 
Northumberland gewonnenen Erze gejtatteten im Jahre 
1913 eine Zinkgewinnung von rund 6 000 t, die etwa 
3 Prozent des Verbrauchs entſprachen. Auch im Zink⸗ 
erzbergbau ift im Krieg nicht nur keine Steigerung mög- 
lich geweſen, ſondern die Förderung iſt auch hier im 
Jahre 1915 erheblich (um rund 30 Prozent) gegen das 
letzte Friedensjahr zurückgeblieben; an eine irgendwie 
nennenswerte Deckung des Kriegsbedarfs im Land ſelbſt 
iſt alſo nicht zu denken. 

Ein Metall, von dem Großbritannien größere Lager⸗ 
ſtätten beſitzt, ilt Zinn; gleichzeitig ijt es aber gerade das 
für die Kriegführung unwichtigſte der häufigeren Me⸗ 
talle. Die in Cornwall und Devonſhire liegenden Gruben 
deckten überdies auch nur reichlich ein Viertel des eng⸗ 
liſchen Zinnbedarfs im Jahre 1913. Obwohl die Erz⸗ 
reſerven nach meinen Beobachtungen nicht unbeträchtlich 
ſind, erreichte ſelbſt bei Zinnerz die Förderung des Jahres 
1915 nicht ganz die Friedenziffer. Beſtenfalls wird alſo 
bei Fortfall der überſeeiſchen Zufuhr ein Zinnmangel 
nicht mit der Schärfe fühlbar werden wie bei den übrigen 
Metallen; mehr, insbeſondere die Heranziehung von 
Zinn zum Erſatz der noch dringender fehlenden Metalle, 
kommt nicht in Frage, ſelbſt wenn durch Aufhören der 
Ausfuhr von verarbeitetem Zinn, insbeſondere von 
Weißblech, der Bedarf eingeſchränkt werden ſollte. 

Wenig überſichtlich liegen die Verhältniſſe bei Alumi⸗ 
nium. Aluminium iſt in der ganzen Erdrinde überall 
reichlich vorhanden, man ſtellte es aber aus techniſchen 
Gründen bisher nur aus gewiſſen, leicht zu verarbeiten⸗ 
den Verbindungen, insbeſondere dem Bauxit, her. Vor 
dem Krieg wurde Bauxit in Ulſter, in der Grafſchaft 
Antrim gefördert unb zuſammen mit eingeführtem Bau- 
xit an der gegenüberliegenden ſchottiſchen Küſte ver⸗ 
ſchmolzen. Die Erzerzeugung aus eigenem Bauxit deckte 
im Friedensjahr 1913 etwa % des 5000 t betragenden 
Geſamtaluminiumsverbrauchs in England. Im Krieg 
ijt es gelungen, die Bauxitförderung um faſt 100 Pro- 
zent zu ſteigern und damit den ſeit 1908 erlittenen Rück⸗ 
gang einzuholen. Es ſcheint trotzdem fraglich, ob man 
den geſamten normalen Aluminiumbedarf oder gar den 
ſicher ſtark geſteigerten Kriegsbedarf ſelbſt zu decken im⸗ 
ſtande war. Bisher hat die Steigerung der Aluminium⸗ 
erzeugung wenig Fortſchritte gemacht. Im Juli 1917 
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ſprachen bie engliſchen Blätter von Vorbereitungen, 
durch die die Aluminiumerzeugung um 45 Prozent gegen 
die Friedenziffer erhöht werden ſoll. Völlig ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt infolgedeſſen die Heranziehung zum Erſatz 
des Kupfers, zumal der Kupferbedarf die Aluminiumer⸗ 
zeugung, ſoweit man nach den Friedenziffern urteilen 
kann, um das zwanzigfache übertrifft. 

Der Vollſtändigkeit halber iſt zu erwähnen, daß alle 
übrigen weniger wichtigen Metalle, unter denen noch 
Queckſilber und Antimon hervorgehoben werden können, 
durchaus fehlen. In gewiſſem Sinn iſt auch der Schwefel⸗ 
kies als Erz zu bezeichnen, wenn auch das daraus ge⸗ 
wonnene wichtigſte Erzeugnis, die Schwefelſäure, nicht 
metalliſche Natur beſitzt. Großbritannien hat eine ganz 
unbedeutende Förderung von Schwefelkies als Neben⸗ 
produkt einiger Steinkohlenbergwerke in Mittelengland. 
Die hauptſächlich aus Spanien und Norwegen ſtammende 
Einfuhr beträgt das Siebzigfache der Eigenförderung. 
Steigerungsfähig iſt dieſe nicht, während des Krieges 
ging ſie etwas zurück. Großbritannien hängt alſo auch 
in der Erzeugung von Schwefelſäure, die für zahlreiche 
induſtrielle Zwecke, namentlich auch in der Sprengſtoff⸗ 
herſtellung, unentbehrlich iſt, ſo gut wie völlig von der 
überſeeiſchen Zufuhr ab, zumal auch der gewöhnliche 
Schwefel aus dem Ausland eingeführt werden muß. 


III. 


Als dritte große Gruppe der mineraliſchen Roh: 
ſtoffe ſtehen neben Brennſtoffen und Metallen die künſt⸗ 
lichen Düngemittel, bie Kali⸗, Phosphor- und Stickſtoff⸗ 
verbindungen. Kali fehlt in England ebenſo wie in faſt 
allen außerdeutſchen Ländern vollſtändig; das bisher 
unangefochtene deutſche Naturmonopol wird alfo auch 
England gegenüber nach dem Krieg wirtſchaftspolitiſch 
zur Geltung gebracht werden können. Die während des 
Krieges durch den Kalimangel beeinträchtigte engliſche 
Landwirtſchaft vermag auch in den beiden anderen 
Düngeſtoffen nur in unzureichendem Umfang aus 
heimiſchen Quellen zu ſchöpfen. Phosphate werden nur 
in ganz geringem Maß als Thomasphosphate in der eng⸗ 
liſchen Eiſeninduſtrie gewonnen, da das Thomasver⸗ 
fahren in England nicht die Verbreitung wie in Deutſch⸗ 
land beſitzt. Bei Aufhören der nordamerikaniſchen und 
nordafrikaniſchen Einfuhr von Rohphosphaten müßte 
alſo auch die Phosphorverſorgung der engliſchen Land⸗ 
wirtſchaft ein Ende finden. Stickſtoffverbindungen er- 
hielt die Landwirtſchaft bisher in dem ſchwefelſauren 
Ammoniak, einem Nebenerzeugnis der Steinkohlenver⸗ 
kokung, und in dem im allgemeinen in England vorge⸗ 
zogenen chileniſchen Salpeter. Die Verſorgung mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak ſteht und fällt mit der Auf⸗ 
rechterhaltung der Steinkohlenförderung, deren Ge. 
fährdung oben beſprochen war. Die Salpeterzufuhr 
hängt völlig von der Fortſetzung des Seeverkehrs ab. 
Wie weit die Stickſtoffgewinnung aus der Luft bisher in 
England Fortſchritte gemacht hat, läßt ſich nicht über⸗ 
ſehen; nach den Klagen engliſcher Chemiker über die 
Rückſtändigkeit in dieſer Hinſicht kann man jedenfalls 
ſchließen, daß die Löſung des Stickſtoffproblems bisher 
in keinem nennenswerten Umfang in Angriff ge: 
nommen iſt. 

IV. 

Die Unterſuchungen ergaben, daß bei fortſchreitender 
Verringerung des Schiffsraumes und der dadurch her— 
vorgerufenen Zufuhrminderung England in faſt allen 
wichtigen mineraliſchen Rohſtoffen Mangel erleiden 
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wird. Der Steinkohlenbergbau iſt durch das Ausbleiben 
der Grubenholzverſorgung ſchon in naher Zukunft ſchwer 
bedroht; für den Eiſenverbrauch liefert das Land nur 
etwa die Hälfte der nötigen Eiſenerze, während Man: 
gari, Nickel⸗ und Chromerze völlig fehlen. Kupfer er: 
zeugt das Land überhaupt nicht und in Blei und Zink 
nur ganz unweſentliche Mengen. Ebenſo hoffnungslos 
ſieht die Lage bei der Verſorgung mit Schwefelkies, Kali⸗ 
ſalzen, Salpeter und Phosphaten aus. 

Der Preis für gewöhnliches Roheiſen beträgt z. B. 
am Londoner Markt faſt das Doppelte, für Kupfer, Blei 
und Zink mehr als das Doppelte der in den letzten zehn 
Jahren durchſchnittlich bezahlten Preiſe. Ofſenſichtlich 
beſteht alfo jhon jetzt eine gewiſſe Knappheit, eine Tat: 
ſache, die auch aus vielen weiteren Anzeichen hervorgeht. 
Da der Mangel an Schiffsraum infolge der ungeheuren 
Anſprüche der Flotte und der Armee ſich bereits ſofort 
bei Kriegsbeginn ausprägte, muß man ein Verringern 
der Zufuhren und infolgedeſſen ein allmähliches Auf⸗ 
brauchen der Vorräte annehmen, das bereits ſeit Jahren 
vor ſich geht. Die engliſche Regierung hätte in dieſer 
Beziehung noch jo weitſchauend fein dürfen; die einfache 
Gewalt der Umſtände zwang ſie, auf ein vorſorgliches 
Anhäufen von Vorräten zu verzichten. Selbſt wenn ſie 
noch einiges in dieſer Hinſicht auf dem Gebiet der Ge⸗ 
treideverſorgung erreicht haben ſollte, ſo fehlten ihr mit 
um ſo größerer Gewißheit die Schiffe, mit denen ſie in⸗ 
duſtrielle Rohſtoffe über den dringendſten Tagesbedarf 
hätte einführen können. Je länger aber der Krieg dau⸗ 
erte, um fo mehr war fein Kennzeichen bei England rüd- 
ſichtsloſe Materialverſchwendung, um ſo raſcher ſchmol⸗ 
zen daher bei gleichzeitig fortſchreitender Schiffsraum⸗ 
minderung die etwa vorhandenen Vorräte zuſammen. 

Wir wiſſen nicht, wie weit dieſer Vorgang gediehen 
iſt, auch nicht, in welchem Umfang die nächſten Monate 
die Abſchneidung Englands zur See vollenden werden. 
Fraglich iſt auch, wie weit es durch Beſchlagnahme von 
im Land befindlichen Gebrauchsgegenſtänden gelingen 
mag, den endgültigen Mangel hinauszuſchieben, wenn 
die Dinge einmal ſo weit ſind. Obwohl wir deshalb den 
Zeitpunkt des entſcheidenden Mangels nicht kennen, 
wiſſen wir doch, daß er in nicht zu ferner Zeit kommen 
muß. Man darf die engliſchen Verhältniſſe in dieſer 
Hinſicht nicht etwa mit den unſeren vergleichen, ebenſo 
wie eine Gleichſtellung der landwirtſchaftlichen Möglich⸗ 
keiten beider Länder ganz verkehrt wäre. Selbſt in 
Kupfer, Stehen wir immer noch, wie oben auseinander- 
geſetzt wurde, unendlich viel günſtiger als England da. 
Wir haben den außerordentlich vielſeitigeren Bergbau, 
wir haben den im Vergleich zum engliſchen Inſelſtaat 
unendlich großen und produktiven Raum unſerer 
Freunde und Nachbarn mehr oder weniger zur Ver⸗ 
fügung, wir beſitzen ſchließlich auch eine Technik und eine 
Wiſſenſchaft, deren Abſtand von der engliſchen gerade in 
der Metallurgie nicht weit genug eingeſchätzt werden 
kann. Es iſt deshalb wohl möglich, daß das, was bei 
uns die Jahre nicht vermocht haben, bei England von 
Monaten vollbracht wird. 

Die Stoffe, deren baldigen Mangel wir vorausſehen, 
find die Grundlagen der ganzen engliſchen Rüſtungs⸗ 
induftrie, Englands Kriegführung hängt aber in ſolchem 
Maß von uneingeſchränktem Materialeinſatz ab, daß eine 
Fortſetzung des Krieges undenkbar erſcheint, wenn der 
jetzt im unaufhaltſamen Fortſchritt begriffene Feldzug 
zur See den Rohſtoffmangel unerträglich werden läßt. 
Dieſes Ziel kann nicht mehr in meiter Ferne liegen. 
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Küſtenwacht am 
Schwarzen Meer. 


Von Thea v. Puttkamer 
(Konſtantinopel). 
Hierzu 5 Abbildungen. 


Die Forderungen des 
Weltkrieges ſind verſchie— 
den, aber gleichermaßen 
unerbittlich. Dem einen 
legt er Entbehrungen und 
Strapazen auf, die an⸗ 
dern ſchreckt er mit nahezu 
dämoniſcher Einwirkung 
überlegener techniſcher Ge- 
walten, mit fortwährender 
Todesnühe, und wieder 
andere kreuzigt er mit ber 
Mondtonie eines Wächter: 
dafeins, in das faum eine 
Abwechflung dringt, das 
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Rettungſtation am 
Schwarzen Meer. 


überflüſſig erſcheint, und 
in dem doch jede Pflicht— 
vernachläſſigung ſchwere 
Folgen nach ſich ziehen 
würde. 

Wie unſere braven um: 
gen an den Watten und 
Dünen der „Waterfant“ 
Wache halten, ſo ſpähen 
bie türkiſchen Verbün— 
deten von den dunklen 
Baſaltriffen am Schwar— 
zen Meer und am Ein— 
gang des Bosporus nach 
dem Feind aus. Nach 
den Beſchießungen im 
Frühjahr 1915, während 
der Dardanellenberen— 
nung beſonders, war 
man hier ſtets einer 


3 = * 


UNE ou TO eua C o UNE 


Die treuen vierbeinigen Anakolier. 


Sehe 1000. 
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Zeltlager in Thrazien. 


Landung gewärtig. Un— 
ermüdlich organiſierte der 
unvergeſſene Goltz Paſcha 
die Küſtenverteidigung, 
überzeugte ſich auf Ritten, 
die bis 7 und 8 Stun— 
den in unwegſamem Ge— 
lände währten, perſön— 
lich, ob alles „klappte“, 
und kehrte mit einerFriſche 
zurück, um die ihn jün— 
gere Herren ſeines Sta— 
bes aufrichtig beneideten. 


Ga Google 


Seit 1916 ift ber Dienſt 
dort noch ſtiller und ein- 
ger geworden, die 
Küſtenbatterien ſchweigen. 
Aber bie Umſicht der Ber: 
teidiger ſchläft nicht, darf 
nicht ſchlafen. 

Wie nötig ſie iſt, zeigt 
der vor eigiger Zeit ſtatt— 
gehabte Angriff ruſſiſcher 
Waſſerflugzeuge auf die be— 
rühmte Waſſerleitung nach 
Konſtantinopel vom Perlos— 
See aus: Daß er ſchmäh— 
lich mißglückte, war dem 
trefflich organiſierten Wach— 
dienſt zu danken, ber Waſſer— 
und Landflieger herbeirief. 
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Im Urwalo. 


Die Tapferkeit der Flie⸗ 
ger vertrieb die Ein⸗ 
dringlinge, ehe ſie Scha— 
den anrichten konnten, 
und das vorzügliche Zu⸗ 
ſammenwirken machte 
einem von ihnen den 
Garaus. 

Sonſt aber iſt der 
Dienſt einförmig und 
öde. Nur Ritte und 
Streifereien durch Slip: 
pen und Wälder oder 
Jagden nach dem an 
den Uferſeen reichlich 
niſtenden Waſſergeflü— 
gel bieten den Aus— 
harrenden einige Ube 
wechſlung. 
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„Wenn das Wollgras flodet im Moore.“ 


Natur aufnahme aus bem Gräſer Fenn bei Weſſum i. Weſif. 


Hermann Reiling (Munſter L Weti.) 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
23. Fortiegung. 


Friedrich Franz trat ruhig vor feine Eltern und 
teilte ihnen feine Verlobung mit. Er ſprach mit feſter 
und froher Stimme, und ſeine Haltung war die eines 
Mannes, der ſein Selbſtbeſtimmungsrecht ausübt. 

Franziska blickte zu ihrem Gatten auf. Und Fritz 
Stoltenkamp ſtand in tiefem Schweigen und blickte 
auf den Sohn. 

„Du teilſt uns alſo eine vollendete Tatſache mit“, 
ſagte er endlich. „Deine Auserwählte muß ſehr mutig 
oder ſehr klug ſein.“ 

„Sie iſt beides, Vater, und dabei von einer 
unwiderſtehlichen Herzensfriſche.“ 

„Ich kenne ſie nicht“, meinte der Vater. „Jeden⸗ 
falls ijt nicht wegzuleugnen, daß fie deine Entſchluß— 
kraft gefeſtigt hat. Darum allein ſchon könnte ſie mir 
vielleicht gefallen.“ l 

„Sie wird bir gefallen, Bater, ſchon weil fie meine 
Braut ift." | 


Franziska faßte des Gatten Hand. Er blickte fie 
an und lachte. | 


„Irgendwo kommt ber Ctoltenfamp immer mal 


heraus.“ Und er zog den Sohn mit einer kurzen 
Bewegung feſt an ſich und überließ ihn der Mutter. 

Auf Wunſch Fritz Stoltenkamps fand die Hochzeit 
in ſeinem weißen Haus auf der Waldhöhe ſtatt. Er 
wollte auch an dem bedeutungsvollſten Tag des 
Sohnes und Erben den Blick über die Ruhr ſchweifen 
laſſen können und ſeinen alten Schickſalsweg. Hier 
d er aud) Eliſabeth von Werner zum erſten⸗ 
mal. À 

„Du mußt mir nicht böſe fein, mein Töchterchen,“ 
ſagte er und ſtreckte ihr die Hände entgegen, „daß ich 
nicht nach alter Sitte mit dem Sohne zuerſt zu euch 
aufs Gut gekommen bin. Aber alte Leute haben 
ihre Schrullen. 
volle der Stoltenkamps von dieſer mahnenden Stelle 
ausginge.“ Und er erzählte ihr den Weg ſeiner 
Jugend. 

Eliſabeth von Werner hörte aufmerkſam zu. Sie 
war nur von mittlerer Größe und erſchien klein neben 
den hochaufgeſchoſſenen Stoltenkamps. Aber in 
ihrem von Wind und Wetter gebräunten Geſicht ſtan⸗ 
den zwei Augen, groß und von einem hellen Stahlblau. 
die das ganze Geſicht beherrſchten und keine anderen 
Betrachtungen zuließen. 

Fritz Stoltenkamps erſter Eindruck war der ent⸗ 
ſcheidende. | 


Rudolf Herzog. 


Ich möchte, daß alles Bedeutungs⸗ 
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„Du beſtehſt ſozuſagen ganz aus Auge“, bemerkte 
er in beſter Stimmung. „Augen wie der Alte Fritz.“ 

„Wie der junge Fritz wollen wir mal ſagen, 
Vater. Ich bin Gott ſei Dank erſt fünfundzwanzig.“ 

„Gut, gut, Kind. Der junge Fritz war auch nicht 
auf den Mund gefallen.“ 

„Und iſt doch der große Friedrich geworden. Kein 
ſchlechtes Vorbild, Vater.“ o. 

„Nein, bei Gott nicht. Aber feinen Krückſtock darf 


-ih dir jetzt ſchon gar nicht wünſchen. Sonſt wirft du 


kratzig.“ 

„Ach, Vater, ſo eine kleine Frauenhand vermag 
zuweilen mehr als der geſchwungene Krückſtock eines 
Mannes.“ 

„Soll mich freuen“, ſagte Fritz Stoltenkamp und 
lachte behaglich vor ſich hin. | 

Die Hochzeit wurde feſtlich begangen, und das 
junge Paar bezog einen neuerbauten Seitenflügel des 
großen, weißen Hauſes unter den Baumrieſen, die 
den Jahrhunderten trotzten. Fritz Stoltenkamp 
hatte den Sohn als ſeinen Stellvertreter mit in die 
Geſchäftsleitung berufen. — | 

Sechs Jahre waren vergangen, feit Fritz Stolten⸗ 
kamp den harten Weg zu den Berliner Großbanken 
hatte gehen müſſen, als er die Herren der Geſchäfts⸗ 
leitung zu ſich berief. Er ſaß am Kopfende des Bera⸗ 
tungstiſches, und in ſeinen Augen flackerte eine müh- 
jam niedergehaltene Flamme. „Das Wort hat die 
Raffenvermwaltung.“ Der leitende Beamte erhob fid). 

„Es find nur wenige, aber um fo inhaltreichere 
Worte, bie ich mitzuteilen habe. Auch bas legte Ge 
ſchäftsjahr hat bie ſtarke, aufwärts gerichtete Beſtre⸗ 
bung beibehalten, ſo daß der Geſchäftsgewinn in noch 
erhöhtem Maße ſeine Vorgänger übertreffen konnte. 
Getreu unſerem Grundſatz reichlicher Rücklagen, ſind 
wir dennoch heute in der Lage, den geſamten Reſt 
unſerer Anleiheſchuld zu tilgen. Herr Stoltenkamp, 
meine Herren Geſchäftsführer: die Firma Friedrich 
Stoltenkamp arbeitet von Stund an nur noch mit eige⸗ 
nen Mitteln. Ich ſage es mit einem Stolz, wie ich ihn 
noch nie in meinem Leben empfunden habe, mit einem 
Stolz, unter ſolch einem Herrn und Meiſter kämpfen 
und ſiegen zu dürfen. Herr Stoltenkamp, im Namen 
der geſamten Gußſtahlfabrik und aller ihrer Zubehö⸗ 
rer, im Namen aller Werksangehörigen und im 
Namen der hier verſammelten Geſchäftsleitung beglück⸗ 
wünſche ich Sie von ganzem Herzen zu dieſer Krönung 
Ihres Arbeitslebens.“ 
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Das Geſicht weiß wie das weißgebleichte Haar, 
der weißgebleichte Bart, hatte Fritz Stoltenkamp auge: 
hört. Jetzt kehrte die Farbe zurück, und die niederge⸗ 
haltene Flamme brach ihm aus den Augen. Und der 
Mann, ber feinen Lebens- und Arbeitsweg nie mit 
billigen Bibelworten gepflaſtert hatte, ſagte nur das 
eine Wort des greiſen Simeon: „Herr, nun läſſeſt du 
deinen Diener in Frieden fahren . . ." 

Und auch jetzt kam es nicht auf das Wort an; 
nur auf die Betonung. — | 

Wie ein weißköpfiger Adler ſaß Fritz Stoltenkamp 
auf ſeinem einſamen Horſt. Er ging nicht mehr viel 
unter die Menſchen, die Menſchen mußten zu ihm 
kommen. Seit er ſich mehr und mehr von der Lei⸗ 
tung zurückzuziehen begann, um noch mit ſcharfen 
Sinnen feſtſtellen zu können, wie das gewaltige Räder- 
werk ohne ſein Zutun und ohne ſeine immer noch 


ungeſchwächte Erfindergabe laufen würde, ließ er fid) ' 


nur ſelten noch in der Fabrik ſehen. In die Tauſende 
neuer Geſichter wollte er ſich nicht mehr hineinfinden. 
Er kam ſich fremd geworden unter den Maſſen der 
Männer vor, die kaum von ihrer Arbeit aufblidten, 
um ihr Tagewerk zu ſchaffen. Er, der gewohnt ge: 
weſen war, den einzelnen ſeiner Leute faſt und eines 
jeden Arbeitsleiſtung ganz zu kennen. Das war ſo 
lange vorbei. | 

Und bie Menſchen kamen zu ihm, wie fie nod) nie 
gekommen waren. Fürſten und Herren, Männer bes 
Schwertes und Männer ber Wiſſenſchaft, fie kamen 
auf den Abendſitz des greiſen Kämpfers, holten ſich 
Rat oder ruhten an ſeinem gaſtfreien Tiſche aus. Frau 
Franziska ſah ihn ſtill lächelnd an. Sie ſpürte die 
Ruhe ſeines Alters nicht. 

„Mutter,“ ſagte die junge Frau Eliſabeth, „du 
hätteſt ihn dir anders erziehen müſſen.“ 

Erſchrocken blickte fih Frau Franziska im Sim: 
mer um. 

„Um Gottes willen. Was kommt dir bei, Kind? 
Erzieh du einen Stoltenkamp.“ 

„Das hoffe ich, da ich mich im Stande der Ehe 
befinde, eines Tages ſchon tun zu müſſen“, lachte die 
Übermütige. „Aber auch mein Friedrich Franz muß 
Farbe bekennen. Sonſt hätte er ja eine ſeiner Dampf⸗ 
maſchinen heiraten können.“ 

„Kind,“ ſagte Frau Franziska, „es kommt unter 
erwachſenen Menſchen nicht auf die gegenfeitige 
Erziehung, es kommt auf die gegenſeitige Ergänzung 
an. In der Jugend verwechſelt man das oft und oft 
zum eigenen Schaden.“ 

Eine Weile ſchwieg Eliſabeth und ſchaute vom 
Fenſter hinab über die ſchimmernde Ruhr hinaus. 

„Ich meine, Mutter, das Leben darf nicht dabei 
zu kurz kommen. Wir Menſchen brauchen gemiſchte 
Koſt. Wir ſind nicht alle Fritz Stoltenkamps, die nur 
von der ſchweren Arbeitsluft leben. Und das will be— 
rückſichtigt ſein.“ 
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„Du meinſt Friedrich Franz. .? 

„Ja, Friedrich Franz. Deinen Sohn. Meinen 
Gatten. Findeſt du nicht, daß er bereits viel munterer 
in die Welt blickt?“ 

Franziska trat leiſe neben die Schwiegertochter 
und legte ihr den Arm um die Hüfte. Wange an 
Wange gelehnt, ſtanden die beiden Frauen und blickten 
in den kleinen ſchimmernden Ausſchnitt des ſchwarzen 
Landes. 

„Jeder von uns tut für die Stoltenkamps, was 
er vermag, Eliſabeth.“ 

„Jawohl, Mutter. Jeder tut, was er Janaj: 
Ich werde reichlich zu tun bekommen, aber bas macht 
mir Spaß.“ — 

Wie ein weißköpfiger Adler ſaß Fritz Stoltenkamp 
auf ſeinem einſamen Horſt. Aber ſeinem Blick ent, 
ging nichts, und das Alter ſchien ſein Auge nur noch 
geſchärft zu haben. Der Sohn hielt Vortrag, der Vater 
gab ihm feine Weiſungen. Und aus der Ferne beob- 
achtete Fritz Stoltenkamp, wie Friedrich Franz die 
Weiſungen in die Wirklichkeit umzuſetzen trachtete. 
Bis ins kleinſte befolgte der Sohn jeden Wink. Sein 
eigenes Wiſſen reichte nicht aus, und er fühlte wohl, 
wie er ſich nur an dem unſichtbaren Zügel des 
Vaters in dem großen Anſehen hielt, das ſeiner güti⸗ 
gen Art gern und allſeitig entgegengebracht wurde. 
Und er fühlte mehr. Er fühlte und wußte, daß der 
Schatten des großen Vaters immerdar verdüſternd 
auf ſeinem Wege liegen würde, ſolange er auch lebte. 

Und wie der Sohn, ſo verſpürte es der Vater. Er 
hielt ihn dicht in ſeiner Nähe, wenn hohe und maßge⸗ 
bende Gäſte erſchienen, und ſuchte ihn unmerkbar in 
den Vordergrund zu ſchieben. Dann plauderten die 
Gäſte aus Liebe zum Vater wohl ein längeres mit 
ihm, aber die ſtarke Perſönlichkeit des ſtraffen Greiſes 
zog ſie doch ſchnell wieder in den Bann, und um ſeines 
Rates und ſeiner Meinungsäußerungen willen waren 
ſie hierhergekommen. 

Es ſaß ein gekröntes Haupt mit ſeinem Gefolge 
zu Tiſch, als die Rede auf Englands Einfluß kam. 
Fritz Stoltenkamp wußte, daß er ſich unter England⸗ 
freunden befand. England war die große Mode. 

„Iſt es nicht das einzige nachahmenswerte Boll 
der Welt, Herr Stoltenkamp?“ 

Fritz Stoltenkamp ſah den Sprecher mit ſeinen 
hellen Altersaugen an. 

„Es iſt ſo nachahmenswert, daß ich mein ganzes 
Leben darangeſetzt habe, es mit meinen Geſchützen 
und Schiffspanzerungen zu ſchlagen. Bis heute nur 
auf dem noch friedlichen Feld des Wettbewerbs. Ich 
fage, noch friedlich. Denn gerade von dieſem 
Felde wird der Kampf um Leben und Tod ausgehen 
zwiſchen England und Deutſchland. England braucht 
Bewunderer, keine Mitbewerber. Dem deutſchen 
Volk werden hoffentlich nicht zu ſpät die Augen 
aufgehen.“ 
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„Und was wird bas deutſche Volk ſehen, wenn ibm 
die Augen aufgehen?“ 

„Ich möchte hier nicht in der Rolle des Propheten 
auftreten, meine Herren. Ich möchte es anders eir 
kleiden. Das deutſche Volk beſitzt eine tiefbeſchämende 
Angewohnheit: es büdt ſich immer noch vor dem 
Reichſten. Draußen wie zu Haus. Wer die höchſten 
Steuern zahlt, iſt der Feinſte. Nicht, wer ſeinem Volke 
die höchſten Steuern ſeines Geiſtes zahlt. Bricht ſich 
hierin einmal die richtige Erkenntnis Bahn, ſo iſt es 
nur im Schritt, um heraus» 
zufinden, was uns an 
England geradezu geblen⸗ 
det hat. Es iſt ſein Reich⸗ 
tum, nicht ſein Geiſt. Es 
iſt der Reichtum, der über 
ſeine Habgier den Rock des 
vornehmen Weltmannes 


zieht. Der Reichtum, der 
alles, was ihm nahe⸗ 
kommt, für ſich arbeiten 


läßt, ohne eigene Schöp- 
ferkraft, ohne Gegenlei— 
ſtung an die Welt. Der 
Reichtum, der aus dieſem 
Grunde keine Lebensbe- 
rechtigung hat und des⸗ 
halb immer gerüſtet auf 
der Lauer liegt, um jeden 
unbequemen Mahner ob, 
zuwürgen. Es wird die 
Zeit kommen, in der uns 
Deutſchen die Erinnerung 
an die große . :glifche 
Mode die Schamröte ins 
Geſicht treiben wird. Das 
wird die Zeit ſein, in der 
der Deutſche verlangen 
wird und verlangen muß: 
auch jemand zu ſein.“ 
Ein langes Schweigen 

herrſchte. Und Friedrich 
Stoltenkamp wandte ſich 
ruhig an ſeinen Sohn und 
ſagte: „Ich hoffe, daß du einmal deine eigene Werft 
beſitzen und helfen wirſt, Deutſchland auch im Schiff⸗ 
bau von England unabhängig zu machen. Mir reicht 
der Atem ſo lange nicht mehr.“ 

„Ja, Vater. Es wird ein Teil meiner Erbſchaft 
ſein.“ 

Da blickten die Gäſte zum erſtenmal prüfender auf 


eo) 


-—: "vor 


den Sohn, der nicht nur berufen war, der Erbe, 


ſondern auch der Teſtamentsvollſtrecker zu ſein, und 
ſie zogen ihn mit friſch erwachter Anteilnahme in den 
Kreis. 

Die Annahme des Adels hatte Fritz Stoltenkamp 
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abgelehnt. „Das darf ich Vater und Mutter nicht 
antun“, meinte er lächelnd. „Wer weiß, wie bald ich 
ſie wiederſehe. Wie ſollen wir uns dann im Himmel 
gegenſeitig anreden?“ — — 

Es war große Aufregung im weißen Hauſe unter 
den hundertjährigen Bäumen. Nur die, die es anging, 
blieb ſtill und vergnügt. Eliſabeth Stoltenkamp 
erwartete ihr erſtes Kindchen. 

Frau Franziska ſaß an ihrem Bette, um ſie in 
ihrer ſchweren Stunde aufzurichten. Aber da war 
nichts aufzurichten und 
nichts zu ſtützen. „Des⸗ 
wegen habe ich doch gehei⸗ 
ratet“, ſagte die junge 
Frau. „Jeder Menſch 
denkt, da täte er etwas 
ganz Beſonderes, und es 
iſt doch überall ſo auf der 
Welt.“ 

Friedrich Franz wurde 
hinausgeſchickt, und er 
ſaß beim Vater auf dem 
ausgebauten Söller, und 
die beiden Männer ſchau⸗ 
ten ins Land. Ein mäch⸗ 
tiges und unerklärliches 
Gefühl für den Sohn 
durchſtrömte in dieſer 
Stunde Fritz Stolten⸗ 
kamps Bruſt. 

Dann wurde der junge 
Herr hinübergerufer zu 
den Frauen, und der alte 
blieb allein und 

preßte heimlich die Hände 
zuſammen und wartete, 
bis der Sohn zurückkam 
und ſagte: „Es iſt ein 
kleines Mädchen, Vater. 
Willſt du jetzt hinüber⸗ 
gehen und Eliſabeth 
ſehen?“ 

„Ein Mädchen?“ fragte 

der alte Herr, als hätte er 
nicht richtig gehört. Aber er wartete keine Antwort 
ab und ging hinüber in die Wohnung der jungen Stol- 
tenkamps. Franziska hatte die hellen Tränen in den 
Augen, als fie ihrem Gatten die Tür zum Wöchnerin⸗ 
nenzimmer öffnete. 


„Was iſt es?“ ſagte Fritz Stoltenkamp und trat 
behutſam näher. „Iſt es wirklich nur ein Mädchen?“ 
„Das iſt doch beſſer als gar nichts, Vater.“ 
Er wurde rot und beugte ſich ſchnell über ſie und 
ſtreichelte ihr die Hände. 
„Ich freue mich ja auch mit dir und beglückwünſche 
dich herzlich. Kann ich es ſehen?“ 


este Mann 
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„Gerade hat es bie weile Frau zurechtgemacht. 

Da liegt's in der Wiege. Iſt das nicht ein wonnig 
Geſchöpf?“ 

| Die hohe Geſtalt des Alten beugte ſich tief über das 

Wiegenbett. „Das iſt es“, ſagte er nach einer Weile. 

„Nun mußt du mir bald noch den Enkel ſchenken.“ 

Er kam zu ihr zurück und ſetzte ſich ſtill an ihr Bett. 
Sie beobachtete ihn mit lachenden Augen. 

„Eine Enkelin, die glücklich auf der Welt iſt, Vater, 
iſt wohl immer noch einem nicht vorhandenen Enkel 
vorzuziehen. Sie wird die Stammutter eines neuen 
Geſchlechtes. Sie bringt neues, friſches Blut in die 
Familie.“ 

„Hältſt du das für ſo nötig, Töchterchen?“ 

„Aber unbedingt, Vater. 
länger mit deinem Werk verheiratet als mit deiner 
Frau. Darunter leiden die Kinder.“ 

„Dafür hat es doch wohl Friedrich Franz leichter 
im Leben gehabt.“ 

„Leichter? Ach, Vater. 
ſchwerer. 


Ich glaube beinahe 


reiche Zeit ſah, wurde er im Geiſte der alten erzogen 
Das waren Tantalusqualen.“ 

„In mein e m, Geiſte“, fagte der Alte. „Ich habe 
ihn nad meinem Geiſte herangebildet. Hältſt du 
das Vorbild für ſo ſchlecht?' 

„Sieh einmal, Vater,“ meinte die junge Frau und 
zog nachdenklich die Brauen zuſammen, „ich denke 
mir das ſo: Der liebe Gott als Schöpfer aller Dinge 
erſchafft uns und gibt jedem von uns ſein Leben. Wer 
nun aber das Leben eines Kindes nimmt und es in 
das ſeine hineinzwingt, nur um dem eigenen Leben 
eine verlöngerte Fortſetzung zu verſchaffen, der will 
den lieben Gott um ein neues Leben übervorteilen. 
Das iſt aber nicht der Zweck der Schöpfung.“ 

„Du mußt jetzt deine Ruhe haben, liebes Kind, und 
ſollſt nicht ſo viel reden“, ſagte Fritz Stoltenkamp und 
erhob ſich leiſe. 

„Ich wollte auch nur die Gelegenheit benutzen, um 
einmal mit dir darüber zu ſprechen. Auf Wiederſehen, 
Vater. Es war lieb von dir, daß du deiner Enkelin 
gleich einen ſo ſchönen Antrittsbeſuch gemacht haſt.“ 

Die Unruhe des Tages verlief ſich. Friedlich ſaß 
Franziska neben dem Gatten in der Abendruhe. Und 
nun blickte ſie verwundert von ihrer Näharbeit auf. 
Fritz Stoltenkamp hatte vor ſich hingelacht. 

„Du biſt fröhlich, Fritz?“ 

„Dieſe Eliſabeth, Franziska. Ich verglich ſie ſchon 
einmal mit dem Alten Fritz. Nur aus Auge beſteht 
das Frauenzimmer. Der Alte Fritz hatte zwar keine 
Kinder, aber die ſorgt dafür, daß den ihren Schleſien 
mal nicht wieder genommen wird. Und wenn's beim 
Mädel bleibt.“ 

Und wie Fritz Stoltenkamp den Sohn im Auge 
behalten hatte, ſo ließ er als Großvater die Enkelin 


Du zum Beifpiel mort 


Er iſt nur in die beſſere Zeit der Fabrik. 
hineingeboren worden, und während er die große und. 
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nicht aus den Augen und freute ſich, als ſie ſchnell das 
Laufen lernte und zu ihm auf den Schoß geklettert 
kam, als wäre er ein Großvater wie alle Großväter 
und nur für ſie auf der Welt. 

„Sie kriegt den Wuchs der Stoltenkamps und das 
Weſen ihrer Mutter“, ſagte er zu Franziska. „Ich 
glaube, das iſt eine gute Miſchung.“ Und er ſetzte 
ſich den Strohhut in den Nacken und ließ ſich von ſeiner 
luſtigen kleinen Befehlshaberin in den Garten ziehen. 

Die Fabrik arbeitete ununterbrochen. Glänzende 
Begabungen ſaßen in der Leitung, Männer, die aus 
dem Gewerbeſtand hervorgegangen waren, Offiziere. 
die das Artillerieweſen beherrſchten, Schiffsingenieure 
und hohe Verwaltungsbeamte. Ein Rad griff in das 
andere, lautlos faſt lief das Getriebe und doch mit der 
Sicherheit einer Uhr. 

Fritz Stoltenkamp. ging durch die Hallen und 
Höfe. Er war zu einer Beſichtigung hinausgekommen 
und hatte nichts zu erinnern gefunden. Wie ein- 
Punkt kam er ſich vor in dem gewaltigen Aufbau der 
Linien, den er ſelbſt errichtet hatte. 

„Es geht auch ohne mich“, ſagte er. „Vielleicht 
ſogar noch beſſer. Ich diene der Fabrik nur noch als 
Ausſtattungsgegenſtand.“ 

„Es iſt beneidenswert, Herr Stoltenkamp. das 
alles aus der Ruhe zu überblicken und ſich zu ſagen: 
das alles bin ich.“ 

„Das alles war ich, meine Herren, war, war! 
Es id) ſchwer, meine Herren.“... 

Er ſchickte den Wagen voraus und ging 
den langen Weg zu Fuß. Seine Gedanken 
arbeiteten krampfhaft. Oft tauchten ſie in die 
Erinnerungen zurück, oft hielten ſie an bei der 
Gegenwart, die ihn nicht mehr benötigte, und dann 


wieder griffen ſie eine neue Aufgabe heraus, 
eine neue Lafette, einen neuen Geſchütz⸗ 
verſchluß., eine Panzerplatte, an der die 


Geſchoſſe abprallen ſollten wie von der Hornhaut 
Siegfrieds, und die Gedanken wogten und wallten, 
bis ihm bunte Funken vor den Augen ſprangen und 
rote und grüne Nebel ihm die Ferne verlegten. 
Mühſam atmend erklomm er die Anhöhe und fiel 
ſeiner Frau um die Schulter, die ihm kaum noch den 
Seſſel hinſchieben konnte. 

Der Anfall ging vorüber. Fritz Stoltenkamp 
erholte ſich langſam, aber er ſchüttelte den Kopf, wenn 
man ihm von ſeiner unbezwingbaren Natur ſprach und 
dem heißen, ſchattenloſen Weg die Schuld zuſchob. 

„Es war die erſte Mahnung“, ſagte er. „Eliſabeth 
hatte recht. Ich war zu heftig mit der Fabrik verhei— 
ratet und habe meine beſten Kräfte in dieſer Ehe 
gelaſſen. Wenn's hoch kommt, erreich ich noch mein 
Fünfundſiebenzigſtes“. 

In der nächſten Zeit beſchäftigte er ſich nur mit 
ſeinem Teſtament. Seine erſte Beſtimmung war die 
Unteilbarkeit der Fabrik. Sollten ſich mehrere Erben 
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ergeben, fo follten die Nachgeborenen ftets aus den 
jährlichen Einkünften der Fabrik entſchädigt werden, 
die Fabrik ſelbſt aber immer dem Erſtgeborenen als 
ein unveräußerlicher Beſitz verbleiben. Die zweite 
Beſtimmung betraf die Regelung und die Verantwort⸗ 
lichkeit der Geſchäftsleitung, der er weite Vollmachten 
auswirkte unter Billigung ihrer Entſchlüſſe ſeitens 
des Werksherrn. Die dritte Beſtimmung beſchäftigte 
fid) eingehend mit der Arbeiterwohlfahrt, den Ruhe⸗ 
gehältern, den gemeinnützigen Kaffen, den Arbeiter— 
dörfern, den Altersſiedelungen und den Fortbildungs⸗ 
beſtrebungen aller Art. „Vergiß nicht,“ ſchrieb er 
für einen jeden der Erben, die nach ihm kommen 
würden, „daß ich ſelbſt mit dem Hammer gearbeitet 
habe und nur durch die Treue meiner Mitarbeiter 
groß geworden bin. Treue um Treue. Das iſt ein 
gerader Weg, von dem es kein Ausbiegen gibt.“ 


In einer beſonderen Beſtimmung gab er an, daß 
man ihn bei ſeinem Tode in dem kleinen Arbeiterhauſe 
neben dem alten Schmelzbau aufbahren und von dort 
aus beerdigen ſolle. „Von der Stätte aus, wo ich mit 
meinem Vater und dann mit meiner Mutter im 
kleinen begonnen habe, wünſche ich auch, nachdem 
Gott meine Arbeit ſo reich geſegnet hat, die letzte Fahrt 
anzutreten.“ 

Als er ſich wieder gekräftigt fühlte, beſuchte er zu⸗ 
erſt das alte kleine Haus. Keiner der herbeigeeilten 
Beamten durfte ihn ins Innere begleiten. Ganz 
allein betrat er die engen Räume, die Wohnküche, in 
der es nicht viel zu kochen gegeben hatte, bie Schlaf— 
kammer, in der der Vater am warmen Herzen der 
Mutter in aller Armut wie ein Glückſeliger verſchieden 
war, bas Arbeitzimmer mit dem Doppektiſch für 
Mutter und Sohn und dem ſchmalen Fenſter, durch 
das er ſooft dos jugendſchöne Geſicht Frau Marga⸗ 
retens neben dem erſtarrten Altersgeſicht der Groß⸗ 
mutter Frau 3jobofus Stoltenkamp im roten Licht ber 
Oellampe erblickt hatte, wenn er aus dem Schmelz⸗ 
bau kam und die Frauen ſtumm über den Briefen und 
Rechnungen ſaßen. Seine Hand taſtete nach den 
wenigen Gegenſtänden, die ſich noch vorfanden, als 
müſſe er noch einen letzten warmen Hauch der geliebten 
Hände auffangen, die ſie vor langen, langen Jahren 
berührt hatten, und er ſtieg langſam die ſchmale 
Stiege hinauf, die zu ſeiner Dachkammer führte, und 
ſtrich mit den Händen die getünchten Wände entlang, 
die einſt widergehallt hatten von ſeinen engliſchen 
Sprachübungen. 

„England,“ ſagt er, „ich blieb Sieger. Dafür danke 
ich Gott am meiſten.“ 

Draußen umbrandeten ihn die Wogen der Arbeit 
wie ein unüberſehbares Meer. Er ging langſam 


ſeines Wegs durch die alten und die neuen Hallen und 


Werkſtätten, und im älteſten Schmelzbau gedachte er 
ſeiner Ritte nach dem kleinen Hammerwerk in der 
Mühle, die Stahlblöcke an den Steigbügeln, und vor 
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den Rieſenhämmern gedachte er der langen, bangen 
Stunden in der Mühle, in denen er voll Sehnſucht 
darauf gewartet hatte, daß der höher gelegene Müller 
die Wehren öffnete und ihm die Arbeit ermöglichte. 
Und er kam zum Schießplatz hinaus, der im Gebiet der 
Fabrik gelegen war, und ſeine erſten, ſpannungsvollen 
Geſchützverſuche ſtanden ihm vor Augen, die Rohre, 
deren Schüſſe die Einleitung gedonnert hatten zum 
Anbruch der neuen Zeit. Auch heute wurde Schuß 
auf Schuß gelöſt, und er ſah den alten, eisgrauen 
Frowein, der nun auch in den Ruheſtand trat, neben 
einem hohen General und anderen Offizieren. 

„Exzellenz,“ ſagte der alte Frowein gerade, „mit 
dieſem Geſchütz können Sie keine Schlacht verlieren.“ 

„Einer meines Namens hat noch nie eine Schlacht 
verloren“, erwiderte der General ſcharf und ſtreckte 
das Kinn vor. 

Der alte Frowein ſah ihn verwundert an. 

„Einer des Namens Frowein ood) nich“, bemerkte 
er erklärend, und Fritz Stoltenkamp ſpürte plötzlich 
den Geiſt ſeines Werkes wie eine Erfriſchung und 
kehrte geſtärkt auf ſeinen Altersſitz zurück. 

Oft ließ er die Freunde und Gefährten der Jugend 
an ſeinem inneren Blick vorüberſchreiten. Faſt alle 
waren fie vor ibm dahingegangen. Selbſt Mathilde. 
die das Geheimnis der ewigen Jugend gekannt zu 
haben ſchien. Und ber ausgelaffene Jan Kröger bes 
ſchwindelte nun wohl die Engel im Himmel mit den 
ſchwarzen Perlen der Großfürſtin. 

Einmal kam auch der Oberſt Moldenhauer zu 
Beſuch und blieb auf dringendes Bitten Franziskas 


zu Tiſch. 


„Der Menſch iſt wirklich das Ergebnis ſeiner 
Erziehung“, ſagte er mit einer tiefen Verneigung. „Ich 
kann einer Dame nichts abſchlagen.“ 

‚Er lebte feit einigen Jahren ſchon im Ruheſtand 
und bewohnte mit Diener und Köchin ein hübſches 
Gartenhaus. » 

„Du haft jogar einen Fernſprecher für deinen 
perſönlichen Gebrauch?“ fragte Fritz Stoltenkamp, als 
ſie zu dritt bei Tiſche ſaßen. „Ich wußte gar nicht, 
daß du noch ſo viele Geſchäfte hatteſt.“ 

Der weißhaarige Oberſt blinzelte zu der Frau des 
Hauſes hinüber. Sie gewahrte es und ſtellte ſich teil⸗ 
nahmlos. 

„Geſchäfte?“ wiederholte der Oberſt. „Gott 
ſoll mich bewahren, ich habe mich lange genug abge⸗ 
rackert bei Chriſten und Heiden. Sprich mir das 
Wort „‚Geſchäfte' nicht aus. Ich will meine Ruh 
haben.“ 

„Wozu benutzeſt du dann aber den Fernſprecher, 
Moldenhauer?“ 

Wieder  blinzelte der alte Haudegen nach dem 
regungsloſen Geſicht Franziskas. 

„Mir iſt.“ begann er, „als hätten wir vor Jahren 
ſchon einmal eine ähnlich klingende Unterredung 
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geführt. Jedenfalls könnte fie als Auftakt zu ber 
jetzigen betrachtet werden. Ich ſitze hier als ein 
ſündenbeladener Mann. Ich habe die größte Sünde 
gegen das ſchöne Geſchlecht begangen: wie ich hier bin, 
bin ich unbeweibt geblieben. Und doch habe ich den 
Frauen auf meinen rauhen Kriegspfaden gedient wie 
kaum ein zweiter. Jetzt erlebe ich die Rache der Natur. 
Ich bin ein ſo alter, abgehalfterter Krippengaul ge⸗ 
worden, daß kein Mädchen mehr mit mir ſpricht. Ohne 
eine weiche Frauenſtimme aber kann ich im Alter nicht 
ſein. Da helfe ich mir mit einer Kriegsliſt.“ 

Frau Franziska hob den Kopf und ſah ihn in ruhi⸗ 
ger Erwartung an. 

„In ſtiller Nacht“, fuhr der alte Kriegsknecht fort, 
„wenn alles ſchläft, nur die Sehnſucht meines Herzen; 
nicht, nehme ich den Fernſprecher neben meinem Ruhe⸗ 
lager auf und klingele an. Das Fräulein auf dem 
Amt meldet ſich: Ich möchte eine Depeſche out, 
geben’, [age ich freundlich. ‚Anſchrift: Oberſt Molden- 
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hauer. Straße und ſo weiter. Inhalt: Geliebter! 
Ich vergehe vor Sehnſucht nach dir. Ich ſchmiege mich 
an dich. Ich küſſe dich. Ich habe dich ſo lieb. Und 
dann frage ich freundlich: „Würden Sie mir die 
Depeſche bitte wiederholen, Fräulein?“ Sie lieft 
nun die von mir angegebene Liebesbotſchaft vor. 
Ich lauſche. Ihre weiche Mädchenſtimme ſtreichelt 
mich. Sie nennt mich Geliebter ...“ 


Frau Franziska hatte längſt ihr Taſchentüchlein 
vor den Augen. Sie ſchluchzte hinein. Sie winkte ab. 

„Ich ſehe, meine Allergütigſte“, ſagte der Oberſt 
und zwinkerte lebhafter mit den Augen, „daß bie far» 
gen Freuden meines ſo einſam gebliebenen Alters 
Ihre Seele zu überwältigen drohen. Behalten Sie 
mich weiter in einem freundlichen Angedenken. Mir 
bleibt nichts, als Ihnen für alle Teilnahme immer aufs 
neue zu danken.“ : 


(Fortſetzung folgt 
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Der Auslandbund Deutſcher Frauen. 


Von Elſe Frobenius. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


Frauenberuf iſt Leben ſchaffen, aufbauen. Nichts 
widerſtrebt im Grunde dem Frauenempfinden ſo ſehr 
wie das grauſame Zerſtörungswerk des Krieges. 
„Wir wollen leben, deshalb müſſen wir lieben!“ ruft 
eine moderne Dichterin im Hinblick auf den Haß, der 
heute die Welt durchtobt. 

So haben die Frauen fid) zwar vom erſten Kriegs» 
tag an mit heiligem Eifer in den Dienſt des Vaterlandes 
geſtellt, aber getreu dem alten Antigonewort „nicht mit— 
zuhaſſen“, ſondern ,mitgulieben". All ihr Tun läuft 
darauf hinaus den Sinn des Krieges aufzuheben, das 
Beſtehende zu halten. Und wo es gilt, Wunden zu heilen 
und für die Zukunft vorzubauen, ſind ſie immer bereit, 
Neues zu ſchaffen und die harte Zeit der Vernichtung in 
eine Zeit des Werdens umzuwandeln. 

Soziale und kriegspflegeriſche Aufgaben von unge— 
ahntem Umfang traten an ſie heran. Auch die Not der 
Auslanddeutſchen wurde heiſchend empfunden. Und man 
erkannte die Notwendigkeit eines engeren Zuſammen— 
ſchluſſes der im Ausland lebenden deutſchen Frauen mit 
denen der Heimat, im Hinblick auf die Zukunft. Gegen— 
ſeitig wollte man Intereſſen und Leiſtungen in engere 
Fühlung miteinander bringen durch Herſtellung perſön— 
licher und geſellſchaftlicher Beziehungen. Die Kultur der 
Heimat ſollte auch in die Ferne getragen werden. Ein 
Austauſch von Mitteilungen über die in Betracht kom— 
menden Verhältniſſe des In- und Auslandes, Vorträge. 
Flugſchriften, Auskunftſtellen ſollten eingerichtet werden. 

Auf Anregung einer Auslanddeutſchen wurde der 
Plan zur Gründung des Auslandbundes Deutſcher 
Frauen ins Auge gefaßt, der dieſe Aufgaben auf ſich 
nahm. Unter Mitwirkung erfahrener Organiſatorinnen 
wurde er im Frühjahr 1915 ausgeführt. Gräfin von 
Radolin, geb. Gräfin von Königsmarck, wurde zur Erſten 
Vorſitzenden erwählt und leitet mit immer gleichbleiben— 
der Liebenswürdigkeit die Verſammlungen und Emp— 
fänge des Bundes. Frau Hanna Solf-Dotti, die Gattin 


unſeres Kolonialminiſters, übernahm das Amt der Zwei— 
ten, Gräfin von Schwerin-Löwitz das der Dritten Vorſit— 
zenden. Zu Schriftführerinnen wurden Frau Miniſterial— 
direktor Matthieu und Fräulein Doktor von Harnack er: 
wählt, zur Schatzmeiſterin Frau Geheimrat Lucas. 

Dem geſchäftsführenden engeren Vorſtand ſchließt 
ſich der gleichfalls zum Hauptvorſtand gehörende Beirat 
an. Er beftebt aus ungefahr zwanzig Damen, unter 
ihnen Doktor Gertrud Bäumer und Doktor Alice 
Salomon, die beiden Vorſitzenden des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine; letztere wurde zur Vorſteherin der Jus 
gendgruppen erwählt. Ferner Frau Hedwig Heyl, die 
Vorſitzende des Deutſchen Lyzeumklubs und des Frauen- 
bundes der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, ſowie Frau 
Hedwig von Bredow-Bredow, die Zweite Vorſitzende 
des letztgenannten Bundes. Ich erwähne noch die Gräfin 
Botho Wedel, Gattin des deutſchen Botſchaſters in Wien, 
Fräulein von Pfuel, die Schwägerin des fünften deutſchen 
Reichskanzlers, Frau Staatsminiſter von Jagow, Fräu⸗ 
lein Helfferich, bie Gräfinnen Tattenbach und Schlippen— 
bach, Erz. von Hentig, Exz. Danneel, Freifrau von 
Stumm, Frau Geh. Rat Heßberger. Frau Nießen— 
Deiters. Bonn, und die Vorſitzenden der wichtigſten 
Ortsgruppen. 

Nach dem Krieg wird der Auslandbund ſeine wich— 
tigſten Aufgaben im Ausland erfüllen, indem er die deut⸗ 
ſchen Frauen um ſich ſchart und ihr Volksbewußtſein und 
Zuſammengehörigkeitsgefühl ſtärkt. Wenn ſie dann zu 
kurzem Aufenthalt in das Mutterland heimkehren, will 
er verſuchen, ihnen hier die Wege zu weiſen, und ihnen 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 

Der größte Teil des Auslandes iſt uns Deutſchen 
heute verſchloſſen So begann der Bund ſeine Tätigkeit 
mit der Erfüllung ſeiner Inlandaufgaben. Er ſammelte 
zunächſt die in Berlin lebenden Auslanddeutſchen und 
die zahlreichen, durch den Krieg hierher verſchlagenen 
Flüchtlinge um ſich. Da ſind die Frauen der Geſandten 
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und Generalkonſuln ſowie 
zahlreicher Induſtrieller, die 
in Rußland, Frankreich, Ita⸗ 
lien und England tätig waren. 
Da ſind viele Deutſche, die im 
Ausland ein unabhängiges, 
ſorgenfreies Leben führten, 
ihr Eigentum dort zurück⸗ 
laſſen mußten und hier nun 
jahrelang warten, wie ihre 
Lebensverhältniſſe ſich wieder 
geſtalten werden. 

Die Vorſitzenden und 
mehrere Mitglieder des Aus⸗ 
landbundes öffneten ihre 
Häuſer gaſtlich und veranſtalte⸗ 
ten große Nachmittags⸗ und 
Abendempfänge, bei denen 
die hieſigen Bundesmitglieder 
mit den Auslanddeutſchen 
Fühlung nehmen konnten. 
Manch perſönliche Beziehung, 
manch anregender gejellichaft- 
licher Verkehr wurde dabei 
angebahnt. Meiſt wurden 
auch Vorträge geboten: 
Damen, die lange im Aus⸗ 
land gelebt haben, erzählten 
von ihren Erlebniſſen und 
ſührten im Lichtbild die 
Schönheit aller Erdteile vor. 

Bald erwies es ſich jedoch, 
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Gräfin von Radolin, 
Erfte Vorſizende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 
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daß der Bund ſich nicht auf 
ſeinen urſprünglichen idealen 
Zweck beſchränken konnte; 
auch materielle Hilfe tat den 
Flüchtlingen not. So begann 


er einen Fonds zu ſammeln 


und beteiligte ſich an mehre⸗ 
ren Konzertveranſtaltungen, 
aus deren Ertrag eine Reihe 
von Spenden verteilt wurde. 
Auch richtete er Linkſtr. 31 
pt., Berlin, eine Auskunft⸗ 
ſtelle ein, wo ei am Dienstag 
und Freitag Sprechſtunden 
hält. Verzeichniſſe von Aerzten, 
Schulen, Penſionen, Kunſt⸗ 
inftituten liegen dort aus. 
Nach den Worten der Vor⸗ 
ſitzenden ſoll es eine Art 
Vertrauensbureau werden mit 
dem Wahlſpruch: „Hilf, wo 
zu helfen iſt!“ Es ſoll die 
fremd gewordenen Ausland⸗ 
deutſchen in privaten, ganz 
individuellen Fragen auf 
allen Gebieten beraten. 

Der Hauptvorſtand leitet 
die Gründung von Orts⸗ 
gruppen in die Wege, in 
denen [eine Arbeit ſich fort: 
pflanzt. Die erſte wurde in 
Berlin gegründet. Mit ziel⸗ 


Gräfin von Schwerin Cöwitz, 
Dritte Vorſitzende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 


Spezal aufnahmen Roge”. 


Frau Charlotte von Buri, 
Erſte Vorfigende der Ortsgruppe Berlin. 
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Sperialanfnaymen der oge. 
Frau Geheimrat Lucas, gel. Marie von Bunfen, 
Schatzmeiſterin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. Zweite Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin. 


bewußter Klarheit und Umſicht hat Exz. von Haxthauſen, und Tatkraft ſteht ſie den monatlichen Zuſammenkünften 
die Witwe des ehemaligen deutſchen Geſandten in China, vor, die im Lyzeumklub ſtattfinden, und weiß zu den Sor: 
fie faſt zwei Jahre lang geleitet. Kürzlich trat Frau von trägen ſtets anregende Perſönlichkeiten heranzuziehen. 
Buri, die Gattin des deutſchen Miniſterpräſidenten zu Die Ortsgruppe Berlin hat es fid) zur beſonderen Auf- 
Bangkok, an ihre Stelle. Mit liebenswürdiger Heiterkeit gabe gemacht, die Auslanddeutſchen mit den ſozialen 
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dot. Veder & Waak. 
Irl. Dr. Agnes v. Harnack, | Frau Kommerzienrat hecht, 
Zweite Schriftführerin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“ Schatzmelſterin der Ortsgruppe Berlin. 
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hygieniſchen und künſtleriſchen Einrichtungen der Haupt: 
ftabi bekanntzumachen. Sie veranſtaltet Führungen 
durch Lazarette, Volksküchen, Krankenhäuſer und Ar: 
beiterheime, ermöglicht ihren Mitgliedern den Beſuch 
intereſſanter Privatſammlungen und hat eine Kunſt— 
gelehrte zu regelmäßigen Vorträgen in Berliner Muſeen 
veranlaßt. Sic will das Intereſſe für alle Gebiete von 
heimiſcher Kultur und Leben wecken. Ihre Auskunft⸗ 
ſtelle ift Mittwochs im Deutſchen Lyzeumklub geöffnet. 
Marie von Bunſen, die weitgereiſte Schriftſtellerin, 
und Frau Eugenie Beinſſen find ſtellvertretende Bor: 
ſitzende; Frau von Puſtau, Fräulein Margarete Treuge 
und Frau Hecht betleiden die übrigen Vorſtandsämter. 

Die zweite Orisgruppe Deutſchlands wurde von Frau 
Konſul Elſe Mudra in Köln gegründet. Sie iſt be⸗ 
reits zum Provinzialverband Rheinland erweitert 
worden, an deſſen Spitze kürzlich Baronin Th. von 
Guilleaume trat. Die Gruppe hat eine Reihe von Aus: 
ſchüſſen gebildet: wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, künſt⸗— 
leriſche und geſellſchaftliche. Ihre Leiterinnen leben in 
Köln, Koblenz. Vonn, Düſſeldorf. Der Provinzialver⸗ 
band ſorgt für Auslandwaiſen und Internierte; er hat 
einen Kriegskinderhort eingerichtet und eine große 
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Phot. bon Dühren. 
Irau Hanna Solf-Dotti, Exzellenz, i 
Zweite Vorſitzende des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 
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Spezialaufnahme der „Woche“. 
Frau Miniſterialdirektor Matthieu, 
Erſte Schriftführerin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 


Weihnachtsbeſcherung veranſtaltet. Während des Krieges 
will er in den Grenzen der Heimat wirken. Mit großem 
Eifer und viel Erfolg widmen ſeine Mitglieder 


ſich der Arbeit. 


Die Gründung neuer Ortsgruppen ſteht bevor. In 
Hamburg, das ja fo viel Auslandbeziehungen hat, arbei- 
tet bereits ein Gründungsausſchuß. In Antwerpen, 


Pyol. Capell. 


Frau Konſul Elſe Mudra, 
Vorſitzende des Provinzialverbandes Köln. 
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Frau v. Duffau, 
Schriftführerin der Ortsgruppe Berlin. 


Brüſſel und Lüttich werden einleitende Schritte getan. 
Drei ausländiſche Ortsgruppen haben ſchon vor mehreren 
Monaten ihre Tätigkeit aufgenommen: in Stockholm, 
Buenos Aires und Konſtantinopel. Letztere hat eine 
Jugendgruppe, die 43 Kinder zählt; im Land unſerer 
Bundesgenoſſen iſt man eifrig am Werk, wenn es gilt, 
eine deutſche Sache zu fördern. 

Möge es bem Auslandbund vor allem gelingen, gr: 
folgreich für den Zuſammenſchluß der Deutſchen im Aus- 
land zu wirken. Dies wird dringend nötig ſein, wenn 
ſie nach dem Krieg wieder hinausziehen in die Länder, 
wo inzwiſchen ıhc Name jahrelang ununterbrochen per: 
leumdet und geſchmäht wurde, wenn es gilt, die unter⸗ 
brochenen Beziehungen neu zu geſtalten und auszubauen. 


Itl. Marg. Treuge, 
Schriftführerin des „Auslandbundes Deutſcher Frauen“. 
Epezialaufnahmen der „Woche. 
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Frau Eugenie Beinſſen, 
Dritte Borfigende der Ortsgruppe Berlin. 


Ein freundfchaftlihes Zuſammenhalten aller deutſchen 
Frauen kann ihnen über manche Schwierigkeit des 
Lebens im Ausland hinweghelfen, kann ſie zu einer 
Macht werden laſſen, an der feindliche Strömungen zer⸗ 
ſchellen. Die es ſchon jetzt anbahnen, erfüllen eine 
nationale Pflicht. Sie bereiten den Kampf um unſer 
Volkstum vor, den wir nach dem Krieg noch in aller Welt 
mit den Waffen des Friedens werden durchfechten 
müſſen. Die Waffen der Frau: Liebe und Güte und ihre 
Freude am Schaffen und Aufbauen, können in dieſem 
Kampf den entſcheidenden Sieg erringen, wenn ſie ziel⸗ 
bewußt und großzügig geführt werden, und wenn jede 
deutſche Frau die Verpflichtung fühlt, ſich ihren Volks⸗ 
genoſſinnen anzuſchließen. 


Brief aus dem Felde. 


Von Friedrich Walliſch. 


Als hätte ich die letzten Tage gar nicht erlebt, ſo ſitze ich 
wieder hier auf der ſchmalen Bank, an dem Holztiſch, von 
dem aus viele Karten und Briefe in der langen Zeit zu Dir 
gegangen ſind, ſeit wir hier in den Bergen liegen. Walter 
und Max, dieſe beiden guten Kameraden, die ſtets um 
mich ſind, ſchlafen auf ihren Strohſäcken. Nur mein 
Platz iſt leer. Eine große, neue Kerze ſteht auf meinem 
Tiſch und beleuchtet den trägen Rauch, der aus meiner 
Zigarre gegen die niedere Decke unſerer Hütte ſteigt. Die 
Ritzen zwiſchen den Wandbrettern ſind von den braven 
Leuten, die uns den ſchönen Offiziersunterſtand gebaut 
haben, in meiner Abweſenheit mit Werg gut verſchloſſen 
worden. Du brauchſt nicht mehr um meine Geſundheit 
beſorgt zu ſein, Gertrud. Keine Zugluft ſtört mehr das 
Wohlbehagen des Aufenthalts in der Hütte. 

Ich werde mich allerdings nicht lange mehr daran er⸗ 
freuen können: Falls Du dieſen Brief bekommſt — nein, 
beffer geſagt — ſobald Du dieſen Brief bekommſt, brauchſt 
Du mir nie mehr zu ſchreiben. Denn mich wird dann 
kein Brief mehr erreichen. Aberglaube und ſeine höhere 


ſenteil der Natur, 


Form, die Myſtik, 
ſeine höchſte Form. Du weißt, wie 
Manche werden im Krieg fromm, die es ſeit 
ihren Kindestagen nicht waren. Bei mir iſt es 
nicht ſo geweſen. Ich habe viele, ſehr viele Tote geſehen 
und bin überzeugt, daß einer nichts mehr zu erwarten 
hat, der ſo iſt wie ſie. Aber Du weißt auch, daß ich mir 
einen dummen, kleinen, alten Jägeraberglauben erjagt 
habe noch in Friedenzeiten bei der Hochjagd im 
Steiriſchen und in Tirol: Zuweilen ahne ich etwas, was 
dann ſicher eintrifft. Vielleicht iſt's gar kein Aberglaube. 
Auf alten Schlöſſern hat man Blitzableiter angebracht, 
noch lange ehe man ihren wahren Zweck verſtanden hat. 
Vielleicht ijt s gleich der elektriſchen Kraft, die wir aller- 
orts benützen, ohne fie zu verſtehen, ein unbekannter We- 
den ich und tauſend andere fühlen, 
wenn wir ahnen. Ich ahne — ich weiß, daß meine Zeit 
zu Ende iſt. Ich habe es ſchon gewußt, als wir vor drei 
Tagen voneinander Abſchied genommen haben. Du haſt 
damals ins Ungewiſſe geſehen, ich in ein ſicheres Ende. 


liegt mir ebenſo fern wie 


ich's meine. 
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Unſere Seelen — laß mir dieſes religiöſe Wort! — die 
ſtets die gleiche Straße in gleichem Schritt gegangen 
waren, find damals für immer auseinanbergeeilt. 

Es iſt nichts anderes als die Erfüllung der Natur⸗ 
geſetze, wenn mein Ahnen zur Wahrheit wird. Denn der 
Zweck, der Inhalt deſſen, was wir Leben nennen, iſt bei 
mir erfüllt, früher als bei anderen, die langſamer leben, 
aber nicht weniger gründlich. Daß meine Frau geſtorben 
iſt, ehe ſie mein Kind zur Welt gebracht hat, ändert nichts 
daran. Und daß mir die Zeit erſpart wird, die die träge 
Natur braucht, bis ſie uns nach Erfüllung des Leben⸗ 
zweckes ganz vernichtet hat, das danke ich dem Krieg, der 
Platz für neues Leben ſchafft. Wie immer, ſo verſtehſt 
Du mich auch jetzt nicht falſch: Du weißt, daß ich meinen 
Lebensinhalt nicht für erſchöpft gehalten habe, als meine 
Frau nicht mehr war. Du kennſt alles, was mich betrifft, 
Du weißt, wie ich Lotte gegenüber geſtanden bin, und 
daß die Zuneigung, die ich zu ihr empfunden habe, viel⸗ 
leicht einem größeren Gefühl Platz gemacht hätte, wenn 
ihr Tod uns nicht getrennt hätte. Dann habe ich Dich, 
Gertrud, in jener [onberbaren, geheimnisvollen Weiſe 
gefunden, die uns beiden keine Wünſche unſeres Men⸗ 
ſchentums verſagt hat und uns doch für immer ein Rätſel 
geblieben iſt. Damals hat die Erfüllung meines Lebens⸗ 
inhaltes begonnen, meines ureigenen Lebensinhaltes, 
nicht desjenigen, der mir als einen Teil des Univerſums 
zugekommen ware 


Glaubſt Du, ich könnte jetzt ſchlafen gehen, zum erſten⸗ 
mal wieder hier liegen, ganz ſo, als wäre nicht inzwiſchen 
jene Zeit vergangen, die ich bei Dir verbracht habe? Die 
letzte Nacht auf dieſem harten und nach manchem ſchwe⸗ 
ren Tag doch ſo guten Lager bleibt für mich die eine, ehe 
ich zu Dir gefahren bin. 

Ich ſchlief damals wenig. Noch lange, ehe mein 
Wecker ſchlug, war ich auf. Schneidend kalt war's drau⸗ 
ßen in der Mondnacht an den beſchneiten Abhängen, 
über die ich ging und lief, ſo ſchnell ich nur vorwärts 
konnte. Michel, bem alterprobten Bergmenſchen, machte 
mein ſchwerer Ruckſack viel zu ſchaffen. Er konnte mir 
kaum folgen. Roſch und doch mir zu langſam ſpielte der 
Himmel die ewige Farbenſinfonie des Sonnenaufgangs, 
leiſe vom ſanften Widerſchein auf den Schneeflächen be⸗ 
gleitet. Viele Stunden ging ich und gönnte mir nur wenig 
Raſt. Immer wieder zeigten ſich neue Ausblicke, die 
mich an die ſteiriſchen Berge erinnerten, an unſere Berge, 
die uns aus Winter⸗ und Sommerzeit alte Freunde 
ſind. Weißt Du's noch? 

Am ſpäten Nachmittag erreichte ich die Blockhütte. 
Eine lange, lange Nacht verbrachte ich dort. Am nächſten 
Morgen ging's mit einem kleinen Wagen weiter, durch 
endloſe Tragtierkolonnen hindurch, die ſich in lang⸗ 
ſamem, zähem Schritt auf die Höhen wanden. Abends 
erreichte ich die Bahn. Dann kam die Fahrt in die Nacht 
hinein, vorbei an dunkelnden Bergen und an kleinen 
Seen, die ſich hell wie der Weſthimmel vom Graugrün 
des Landes ſchieden. 

Wir waren zu viert im Abteil des Wagens. Einer 
erzählte von den letzten Kämpfen, einer von der Sorge 
um ſeine Familie, der dritte davon, wie er ſeinen Urlaub 
benützen werde, um ſich für manches zu entſchädigen, 
was er im Feld verſäumt habe. In einer Pauſe des 
Geſprächs begann ich zu ſingen. Und einer nach dem 
anderen ſtimmte ein. Jeder verſtand wohl den Sinn 
von Wort und Melodie auf eine Weiſe, die ihm den Ge⸗ 
ſang zur Freude machte. Unſere Lieder, Gerti, ſtimmte 
ich an. Das Meer erglänzte, die Lotosblume ängſtigt 
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ſich, und viele andere alte und doch immer lebensfriſche 
Geſtalten und Bilder kamen und gingen, fuhren mit uns 
unferem Ziel entgegen. Die Nachtkälte drang allmählich 
ein. Es war ſpät geworden, jeder von uns lehnte ſich in 
feine Ecke zurück. Sie ſchlieſen bald, alle drei. Ich fab 
wach, fröſtelnd und zitternd vor Kälte und Ungeduld, und 
ſah den Staubteilchen zu, die ſich in dem faſt ſonnenhellen 
Streifen drehten, den das Mondlicht hereinwarf. Ein 
deutlicher Schein bezeichnete ſchon den Oſten, als ich noch 
wachte. Dann ſchlief ich lange genug, um von Dir zu 
träumen. Schon vor Sonnenaufgang erwachte ich. Der 
Zug fuhr lärmend über die große Flußbrücke. Knapp 
hinter uns lag die letzte Stadt in Feindesland. In ge⸗ 
raden Linien brannte dort noch die Straßenbeleuchtung, 
warme rotgelbe Punkte in der einförmigen grauen 
Häuſermaſſe. Als feine Spitzen ragten die Türme der 
Stadt in den hellen Himmel. Noch während unſer Zug 
auf der Brücke war, kam die Sonne über dem einen Ende 
der Stadt hervor und zog in der Richtung, in der wir die 
lange Brücke befuhren, über die ganze Stadt hinweg. 

Sonnenaufgang! Uralte Symbolik des Glücks! Ich 
war am Ziel, lief zu Dir, überraſchte Dich, da ich um zwei 
Stunden früher kam, als Du vermutet hatteſt. Du 
ſchliefſt noch. Ich mußte Did) wecken... und dann folgten 
jene drei Tage, die Dich mir ſo gaben wie nie zuvor, und 
jener vierte, letzte Tag, der uns für immer trennte. 

Habe ich Dir genug dafür gedankt, daß Du die vielen 
großen und kleinen Schwierigkeiten auf Dich genommen 
haſt, zu mir zu kommen, mich in jener Stadt zu erwarten, 
die zwiſchen Dir und mir liegt, näher zu Dir der Ent⸗ 
fernung nach und doch für Dich tauſendmal ſchwerer zu 
erreichen als für mich? Noch einmal danke ich Dir, Trudl! 

Mein blondes, helles, lachendes Trudi ift mit mir 
an den verlaſſenen Schützengräben geſtanden, in denen 
wir vor Monaten die Stadt verteidigt haben. Du haſt 
das ſüße Glücksgefühl verſtanden, das dieſer größte aller 
Gegenſätze in mit geſchaffen hat. Staunend hat meine 
Gerti die Trümmer jener Häuſer geſehen, in die die feind⸗ 
lichen Granaten hineingepoltert waren. Ganz oben beim 
zerſchoſſenen Turm und bei der alten Feſtung waren wir. 
Dein kleiner Fuß iſt über die Geröllmaſſen geſprungen, 
die Spitze Deines Schirmes hat zwiſchen den Steinen 
und Steinchen nach Geſchoßſplittern geſucht. Und weit 
über die beiden Flüſſe und die beiden Städte haben wir 
geſchaut, nicht wahr, Gerti, in das böſe, feindliche Land 
hinein, das Tauſende der Unſeren verſchlungen hat, als 
einen von ihnen Deinen Bruder, dem fo lange mein pet: 
gebliches Suchen gegolten hat. 

Ueber den weiten, trägen Fluß fahren wir zur Mit⸗ 
tagzeit und dann wieder abends. Zukunftspläne flattern 
auf und verſchwinden wie ſcheue Waſſervögel im blen⸗ 
denden Blau: Gemeinſame Fahrten in Süd und Sonne, 
wir zwei, ich als Dein Führer, Du, Gertrud, von meinen 
Worten geleitet, das mir Bekannte mit mir erlebend, ſo 
daß ich hunderterlei Neues im Alten fehe. . . 

Dann in der einſt feindlichen Stadt: Unſere Truppen 
ziehen mit klingendem Spiel durch die Straßen, wir herr⸗ 
ſchen hier, wir haben die Stadt erobert. Du lebſt mit 
mir das Siegesgefühl von Millionen Oeſterreichern, lehrſt 
mich, es neu begreifen, zündeſt in mir neu die Jubel⸗ 
freude der ſiegenden Gerechtigkeit an. 

Oben, im Park des vertriebenen Königs, ſtehen wir 
vor ſeinem Luſtſchloß, an dem ſtillen, vertrockneten 
Springbrunnen. Durch die langen, immergrünen Alleen 
entſchwindeſt Du mir, Dein lichtes Kleid ſchimmert durch 
die Bäume. Du kommſt zurück. Ein Soldat ſtreift mit 
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einem Zigeunerweib durch bas Geſtrüpp, ſeine Hand um— 
ſchlingt die Frau und drückt das glänzende Flitterwerk 
zuſammen, mit dem ihre bunte Kleidung behangen ift. .. 
` Dann wieder in der Stadt: Ueberall Ruinen und 
überall neue Schaffenskraft. Das Volk des Landes be: 
ginnt wieder ſein langentwöhntes Friedensleben, vom 
Krieg umgeben. Wie Du dich über alles freuſt, was Dir 
neu iſt, über alles Fremde in dieſem ſonderbaren Land! 
Ich kenne es ſeit vielen Monaten, ich ſehe das Sonder— 
bare faſt nicht mehr. Mein Alltag it's, was Dir hier zum 
Feſt wird. Und es wird nun auch mir zum frohen Feſt! 

N Drei Tage lang, drei kurze, von größtem Menſchen— 
glück erfüllte, unendlich lange Tage lebten wir beiſam— 
men. Dann kam der vierte, letzte Tag, der Abſchied. 
Deine Opferwilligkeit glaubte den Ausweg gefunden zu 
haben, Du wollteſt aus Deinem Leben in das meine 
fliehen, alles im Ciich laffen, was Dich bisher umgab, 
worin Du lebteſt, heranwuchſeſt. Ich ſagte Dir damals 
nicht nein. Heute ſage ich es, weil Du, ſobald Dich dieſer 
Vrief erreicht, nur mehr gedenken, nicht mehr hoffen 
kannſt. Nein, Gertrud, Dein Wunſch, aus dem deine 
ganze Liebe und Güte ſprach, war unerfüllbar. Nicht zu 
gering, um Dir ein Daſein in dem kleinlichen Kreis 
meines Autags zu ermöglichen, iſt die Kraft, mit der ich 
für Dich lebe, ſondern zu groß. 

Ich kann Dich nicht in die kümmerliche Enge meines 
Lebenskampfes mithinunterziehen. Adelſtolz, Geld, 
und alles andere, was Dich zuſammen mit der Liebe 
Deiner Familie ſeit Deinem Eintritt ins Leben begleitet 
hat, willſt Du fortwerfen, um die ſorgende Bürgersfrau 
zu werden, die an meine Seite gehört. Ich könnte es an⸗ 


nehmen, wärſt Du mir weniger, als Du mir biſt. An 


jenem vierten Tag habe ich es gewußt, daß ich's nie an- 
nehmen werde, und daß dieſer Tag der letzte ſein wird, 
der uns gehört. Ich habe Dir's verſchwiegen und habe 
Dir die Ungewißheit, die gleich iſt der Hoffnung, gelaſſen. 
Du denkſt oft an jenen letzten Tag, nicht wahr, Gerti? 

Wir gingen noch einmal das Waſſer entlang, an der 
grauſchimmernden, weiten, fließenden Ebene, die bis zu 
den fernen Häuſern jenſeit der Brücke reicht. Erinnere 
Dich daran, wie dann der Mond über Stadt und Fluß 
ſtand, denke an den ſonderbaren bläulichweißen Schein 
über einer Stelle der Stadt, den wir uns nicht erklären 
konnten! Ein Teich weit oben hinter den Häuſern oder 
ein Glasdach? Wie lange ſprachen wir über bieles Ne- 
benſächlichſte, um das Wichtigſte, Traurigſte aus unſeren 
Gedanken zu verdrängen! 

Und dann ſtieg das Ende langſam, rieſengroß vor uns 
auf, daß wir uns wie ängſtliche Kinder aneinander— 
ſchmiegten. Hier war der Scheideweg unſerer Seelen. 
Du, Gertrud, dachteſt: Wann ſind wir wieder beiſam— 
men? Aber ich wußte: Nie mehr. Trudl, verſtehſt 
Du dieſes Wort? Nein, es iſt zu groß, um faßbar zu 
werden, wenn man es zum erſtenmal vernimmt. Erſt 
langſam legt es ſich mit ſeiner ganzen Macht auf uns. 
Langſam, höhnend geht es an ſein Henkerwerk. Erſt 
bindet es uns die Hände, langſam, ganz langſam, dann 
die Füße, dann legt es uns langſam die Schlinge um den 
Hals und weidet ſich an dem Anblick ſeines Todesopfers. 

Nie mehr. 

Ich ſtehe mit Dir an dem weiten Fluß, über den der 
lange Widerſchein des Mondes liegt. Du redeſt mit mir. 
ich höre Deine geliebte Stimme. Du drückſt meine Hand. 
ich fühle die weiche Wärme Deiner geliebten Hand. Ich 
fühle Dich, ich höre Dich, ich ſehe Deine geliebte Geſtalt. 
Jetzt! Jetzt noch! Aber ich weiß, in zwei Stunden, in 
einer Stunde, in einer halben Stunde ſtehe ich an der— 
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ſelben Stelle allein, ohne Dich, und werde Dich nie, nie 
mehr ſehen und fühlen und hören. 

Alle meine Sinne umſchlingen Dich weinend, 
ſchreiend, heulend vor grenzenloſer Verzweiflung. Und 
die Uhr geht ihren gleichmäßigen Gang, es wird ſpäter 
und ſpäter. Ich ſehe Dich nie, niemals wieder. Das, 
Gertrud, iſt Dir erſpart geblieben. 

Wie ſehr Du mich auch liebſt, heute bin ich für Dich 
doch nur mehr ein Erinnern, ein unſichtbares, ungreif— 
bares Nichts, das nur in Deinen Gedanken lebt. Aber 


ich habe Dich geſehen und gefühlt, Du warſt bei mir, als 


mir die große, untrügliche Ahnung kam, daß ich Dich nie 
wiederſehen kann, weil ich nicht mehr zurückkehren werde. 

Ich führte Dich zur Bahn, dann ſtanden wir vor der 
Wagentür und warteten auf das Abfahrtzeichen. Die 
Opfer ſpaniſch⸗grauſamſter Inquiſition müßten er— 
ſchauern vor dieſem Marterwerkzeug unſerer Zeit. Du 
ſtiegſt ein, die Tür fiel zu, langſam ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung. Du eilteſt zum Fenſter und öffneteſt es haſtig. 
Noch einmal nahm ich Deine Hand, dann entglitt fie mir. 
Der dunkle Bahnzug, das helle Fenſter, Du, alles glitt 
langſam ſort von mir. Du blickteſt zu mir, noch ſah ich 
Dich — noch immer, dann undeutlich, im Grau der 
Nacht allmählich verſchwindend. Ich glaubte Dich noch 


zu ſehen — dort — —! Dann die letzten Lichter des 
Zuges in der Ferne. Dann nichts. — Gertrud! 
Trudl! Meine Gerti! 

Damals, in jenen wenigen Minuten, ging mein 


Leben zu Ende. 

Wiſſend ſterben iſt tauſendfach ſterben. 

Das war der vierte Tag. 

Dann fuhr ich wieder hierher. Eine angſtvolle Traum: 
nacht in der Bahn, dann eine endloſe Wagenfahrt durch 
die Berge, heute noch ein Tagmarſch. Als ich abends 
hier ankam, wurde ich freudig empfangen. Walter hatte 
einen Zugführer hergerufen, der uns liebe Wiener Lieder 
aus alten Tagen und Walzer aus kurz vergangner Zeit 
auf ſeiner Geige ſpielte. Ich hatte die Faſchingzeit 
ganz vergeſſen. Gerti! Denkſt Du an unfere Karnevals: 
tage in Wien? Wie ſüß warſt Du, einmal blau gekleidet, 
einmal roſa, einmal weiß! Deine geliebten blonden. 
Haare! Deine Arme, Dein Hals, Dein Lachen, 
Dein Tanzen! Und das ſchwarz und weiß geſtreifte 
Abendkleid, ich wollte es ſooft an Dir ſehen, daß Du Dich 
ihon ſchämteſt, immer wieder dasſelbe Kleid zu tragen. 
Seitdem ſind nun ſchon Jahre vergangen. — Max und 
Walter glaubten mir Gutes zu tun, indem ſie die Muſik 
verſtummen machten, weil ich vor mich hinſah und 
ſchwieg. Dann gingen ſie ſchlafen. Und ich begann Dir 
zu ſchreiben. 

Gertrud, ich gehe keinem Selbſtmord entgegen. Ich 
bin nicht feig und nicht tollkühn. Ich habe bisher das 
getan, was Pflicht heißt, und werde es weiter tun. Meine 
Ahnung wird in Erfüllund gehen und — Schrill ſchlägt 
ſoeben der Wecker. Du kennſt ſeinen Ton, Trudl. Ich 
höre ihn noch einmal und laſſe das Läuten ausklingen. 
Walter und Max ſchauen verſchlafen von ihrem Lager 
auf. Während ich dieſe Worte ſchreibe, machen ſie mir 
bittere Vorwürfe, daß ich, ſtatt nach der langen Reiſe im 
Schlaf Kraft für den nächſten Tag geſammelt zu haben, 
noch immer an dem Tiſch ſitze und ſchreibe. Die Tür geht 
auf. Der Korporal vom Tag tritt herein und meldet. 
Eiſige Nachtluft, die meinen Körper erſchauern macht. 
ſtürmt mit ihm in unſere Hütte, beugt das kleine Flämm— 
chen der faſt verbrauchten Kerze tief zur Seite und wirbelt 
die dichten Rauchſtreifen meiner Zigarre wild durchein— 
ander. — 
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offizierserholungsheim des 
Karpathenkorps. 


Der Augenblickslaune eines Fürſten ver- 
dankt das prächtig gelegene, an fid) be: 
ſcheidene Jagdſchloß Kuzi im Komitat 
Märämäros— Sziget feine Entſtehung. Gra: 
heraog Rudolf, Der verftorbene Kronprinz 
von Sſterreich, der auf fo tragiſche Meile 
endete, kam einft pirſchend an die Stelle, 
wo die Theiß den reißenden Kuzimabach 
aufnimmt. Sein Wunſch, hier am Fuße 
der Waldkarpathen ein Jagdſchloß zu 
ſehen, gab Veranlaſſung zum Bau 
des Anweſens, das den Charakter jäger- 
licher Schlichtheit und Traulichkeit trägt. 
Schloß und Wohnhäuſer liegen um den in 
der Mitte des kleinen Parkes angelegten 


Jagdſchloß Kuzi. 


Ekeby in Lagerlöffs „Göſta Berling“ vergleichen mag. Frohſinn 
und kameradſchaftliche Geſelligkeit machen die Erholung aus. 
Jagd und Fiſchfang, Schießſport und Kegelſpiel oder auch nur 
ſüßes Nichtstun in der Sonne füllen den Tag aus. Frohes 
Lachen tönt oft bis ſpät in die Nacht noch aus der Halle, in 
der die Schloßgäſte, um das Kaminfeuer gruppiert, zu irgend» 
einer alten Zigeunergitarre deutfche Volkslieder fingen. Andere 
Gruppen ſitzen noch bei ihrem Roman im Leſe zimmer, während 
das aus dem Spielzimmer dringende unregelmäßige Pochen 
von der Tätigkeit der notoriſchen Doppelkopfſpieler erzählt. 
Allzuſpät darf es freilich nicht werden, das ſchadet der Er— 
holung, und auf Kuzi herrſcht Ordnung. Wie auf Ekeby die 
Majorin, jo führt auf Susi ein holdes „Schweſtern“ paar 
ein ebenſo energiſches wie liebenswürdiges Regiment. 

Wenn ſo Sonne und Wald, Geſelligkeit und Frohſinn die 
Erinnerung an die körperlichen und ſeeliſchen Anſtrengungen 
des Gebirgskriegs vergeſſen gemacht haben, ſteigt man wieder 
gern aus dem luſtig grünen Laubwald empor zu den ernſten 
Fichten, den ſturmzerriſſenen Latſchen und höher hinauf, wo an 
verſteckten Stellen noch Schnee der Sonne trotzt. 


Kurt Thurmann. 


Beſuch des Jeldmarſchalleutnants Grafen 
Bothmer im Jagdſchloß Kuzi. 


Springbrunnen. Eichenhecken faſſen die 
Raſenrabatten ein. Hohe Lärchen und 
alte Linden geben dem Park ſein ſolides 
Gepräge. 

Im Winter 14—15 waren die Ruſſen 
Herren auf Kuzi, was erklären mag, daß 
der größte Teil der Inneneinrichtung jetzt 
durch einfache und geſchmackvolle Kriegs- 
möbel erſetzt iſt, wie ſie unſere feldgrauen 
Tiſchler mit den einfachſten Mitteln ber: 
zuftellen gelernt haben. Veranlaßt wurden 
diefe Neueinrichtungen durch den Komman— 
dierenden General des Karpathenkorps, 
Exzellenz von Conta, der ſo für die 
Offiziere ſeines Korps ein Erholungsheim 
im wahrſten Sinne des Wortes geſchaffen 
hat. Etwa 20 erholungsbedürftige Offiziere p Guo ED et 
finden Aufnahme im Jagdſchloß Kuzi und E" SS E mg EE 
führen bier für 14 Tage ein Leben, das - —— 
man treffend mit dem der Kavaliere auf Am Brunnen. 
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K. AER : — d 
Polniſche Mädchen bei der Erntearbeit im beſetzten Gebiet. 


Polniſche Bäuerin bei der Getreideernte. 


(In Polen und Litauen wird das Getreide nicht wie bei uns mittels Senſe, ſondern mit der Sichel gemäht.) 


Ein polniſcher Bauer bringt das Getreide nach ſeiner Scheune. Rhot Haeckel 


Getreidesc in Polen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Marke „National“ 


Alloinverkauf für ganz Deutschland 
Ankerwerk Staubdicht hat sich 
fürs Fold am bosten bewährt 


Armband- Uhren 
so, 12, 15. 18, 25, 30, 35—100 A 


Arme -iaschen-Uhren 
850, 10, 12, 15, 20, 25— 50 a 
Taschen-Wecker-Uhren 
25, 30, 35 und 45 a 
Cello. Glasschützer 1 M. 
Moderner Schmuck jeder Art 
Portofreler Versand geg Vorelnsen dung t. Betrages 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig 
Me! hr) ihrige Garantie 


Verlangen Sie melne Preisliste u. Prospekt trsteg'os 


J. Niesslein 


Uhren 5pecial-Haus  Z 
/ Dresden-A30 Wilsdrufferstr.2 7 
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sei gerüstet Borbereitungsanitalf 


an dem friedlichen Wettkampfe teilzu- 
nehmen, der diesem Kriege folgen wird. 
Hierzu befähigt ihn am sichersten eine um- 
fassende Allgemein- u. fachliche Bildung, 


Rasch una gründlich 3. 


führt die Methode Rustin (5 Direktoren 
höherer Lehranstalten, 22 Professoren 
als Mitarbeiter) jeden Vorwärtsstreben- 
den ohne Lehrer durch Selbstunterricht 
unter energischer Förderung dcs einzelnen 
durch den persönlichen Fernunterricht. 
Wissensch. geb. Mann. Wissensch. geb. 
Frau. Geb. Kaufmann, Die geb. Handlungs- 
chilſin. Bankbeamte. k inj.-Freiw.-Prül., 
bit.-Exam., Oymn., Realgymn.. Oberreal- 
schule, Lyzeum, Va Mittelschul- 
lehrerprülg. Zweite Lehrerprüfg. Han- 
delswissenschaften, Landwirtschaft tsschule, 
Ackerbausch., Präparand. Konservatorium. 
Ausführliche 60 Selten starke Broschüre 
ber bestandene Examen, Beförderun- 
en im Amte, im kaufmännischen 
Leben usw. kostenios durch 


Bonness &Hachfeld.Potsdam, 
Postfach 30. 


Leit. Dr. Schünemann, Selin 6 57, Zieten- 

er für alle Militär- u. ee ei 

au r Damen. Hervorragen 

ae ruar beitanden 4727 Zöglin 5 
ahnenjunfer, 647 Ge E ulm 

Bereit zu all. Jtotprüíg., nament 

ob. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung ok 


Wyk a. Föhr ——————— 
Kinderheim. Zoe ond Frau Hr. doch 
Thale- kam Töchterhetm Lohmann | S 
Milltär-Vorbzreitungs-Anstalt 


Für die Fähnrichprüfungen 
Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sach- 
kundige Auskunft. — 1917 bestanden 

b.sher 401, seit Kriegsbeginn 145 *. 
Berlin W 57, Bülowstr. 103. Dr. Ulich. 


E Alle Unterrichtsanzeigen finden 
hier erfolgreichste Verbreitung. 


Marie Doigts Bilöungsanjtalt” 


Erfurt” 


„Reger Betrieb bei vollem Lehrplan.“ 


pen fir 
ę A) len I 
$31 derniſſe im Wiſſen, Charakt 
ıberivinden 
viiduna, Willensſtärkun 
Zeugniſſen frei von L. bod 


101 


Seminare für techn 


nee Ausſichten 


Un ] 
Mehr ais 4 jahrige Erfahrung. 
ehimann, Win "c3 A 69, AmalienstraBerg. 


e Lochrerinnen. 
$attungsjdjufe. 


ih für je» 
Veut) ER mit 


na pon 
m esst man fid D DI 

h mit gutem Willen 
e Darai 
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Gedachtnislehre 


Bu 


Proſpett mit oen 


P. Holter. Breslau. 5.181. 


Vertreter 
P 
Nebcnerwerh Naneres in Prospekt. 


Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln 43 H Schultz, Cöln 43. 


lü- wi. stat f 


Vertreter 32 5 


Verttenel E en 


4 aa Verdienst 
durch eine 
gute idee. 
Wegweiser dure 


Frankfurter Schwesternvorhand 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen inı Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 


pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
SM Mässenhausen, Städt Kranken« 
haus, Frankfurt a. M. I. 


Staatlich anerkannte Krankenpilegeschuie, 


Leichter Nebenverdienst! 


J| Künstlerpostkarten, 


Blumen, Landschaiten. Frauenschönheiten 
300 alle Sorict x gen: 'scht 8,70 M. 
100 Stück schwarz tfanko gegen 240 M 
100 „ bent la z. 10-B£-Verk 3.30 M. 
100 „  Liebes-Serienkarten .. 3,60 M. 
Heidruck- u. humor. KL 4,20 M, 
00 Nartenbrieſe 2,00 M. 100Fc1dposikt 70 
Keine Grat.-Müst, 8 Must. U. Prosp. 30 Pf. 
Kunstverlag Heros, B erlin 99, Sellersir 3. 
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Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burgstr. J. 


Gegen unreines Blut 


zum Ausscheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauensteins Rce- 
novationspillen — zanz besonders 
bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter 
Haut, licchten, Biutandrang und Ver- 
stopfung. M. 4.— fr. 
Apoth. Lauensteins Versand, 
Spremberg (Lausitz) 8. 


dh Reines Gesicht se 


rosigeFrischeverleiht 
rasch und sicher „Krem 
EE Unübertroffen 

e Sommersprossen, 

Ü S I und alle Haut— 
unreinigkeiten. Tausend- 
iach erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 2.50 


, lang und 
schattig o 


ausdrucksvolle Schönheit durch Reichel's plan» 
to 9 Oa Wachstum bewirkender und 


gaanzilch unſchaͤdlicher Pflanzenſaft. Fl. M. 3.50. 


Berlin 26, Gfenbabnftrafe 4 


Gesichts- , Wangen- 


Dito Reichel, 


-— à; 
sowie jeden Elutandrang nach dein Gesich! 


beseitigt sofort u. dauernd mein er 
blaß‘. Kühlendu. beruhigend. Preis 2.25M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Strale 8 


Kä 


l Mark. | 
H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 | 


SE 7 2. M 
Jes. fer Ke ? 


Wer photographiert 


sende seine Negative zum Kopieren pp 


nur an unsere elektr. Photowerkstätte 
Allerbeste, sauberste Arbeit, 
billigste Preise, schnellste Lieferung. 

Hochinteressanto Photo - Karten 

nach von uns erworbenen Original- Auf- 
nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko 
Wiederverkäufer Extra- Preise. 
M. Becker & Co., Jimenau. 


| Befreiung sofort. 
ben. 


Alter u. Geschlecht ange 
Ausk. umsonst. Gg. Englbrecht, sanit. 


| — A Stockdorf 364 b. München. Einsiedel bei Chemnitz i | kolben 


.Hals-».bunnenleiden 


aller Art, wie Katarrhen, 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten 
glänzend bewährten 


Huſten, Verſchleimung, Auswurf, 
ſchmerz boren auf, Appetit 
Wohlbefinden ſtellt ſich ein. 

und Danfihreiben. 
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| 


| 


Dörflinger-Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


„„ „%%% %% % „% „%% „%% „% „% „%% %%% %% „%% „% „% „%%% %% „% „% „% „%% „%%% „%% %%% %%% „ „„ „%%% „%%% 


Verlangen Sie Katalog W gratis 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 


in jahrelanger Praxis — 


Versandhaus ,,Sarneco'', Berlin N 4, Invalidenstr. 5. 


f Sanatorium Friedrichshohe 
E 


unentbehrlich für magere Damen 


ist mein neuester ges. gesch. Korsettersatz 
8 mit regullerbarem Busenformer 
c d Rückenhalter in einem Stück ver- 
cial. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
solh formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle 
ee erzeugt. dëse? Erd für 8 
3 amen eignet si a” vorzüg 
Ee ^ sondern auc für starkleibige Damen. 
2 Der Hüftformer flacht starke Hüften 
ab und hält den Leib zusammen. Durch 
den regulierbaren Busenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlschlenen. 
Kein Druck auf Magen u. Weichtelle, Stramme 
graziöse Haltung. Lupa“ Ist eine absolute 
Neuhelt auf dem Gebiete der hygien. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 
4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
oder mit ausgeschnittenen Hüften, welf$ und 
champagnefarbig M. 32,50. Träger abknüpf- 
bar. Sehr elegant, dauerhaft und waschbar. 
Bel Bestellung Taillenwelte über dem Kleid e 
angeben. — Versand gegen Nachnahme, 


Ich tausche Waren um oder zahle Geld zurück] 
nur von Ludwig Paechtner, Dresden. A. 188, Bendemannstr. 18 


DER Büstenformer „Lupa“ wie Abbildung obre Hüftformer “ag 
mit jedem Korsett zu tragen M. 14.75. 


Städtische Sparkasse in Coburg 


zahlt 4 und 4% Spareinlagenzinsen. 
Garantie der Stadtgemeinde. 


Marke „Lupa, 
ges. gesch 


Prospokto kostenlos 


Mündelsicher. 


WIESBADEN 


San Rat Dr. R. Friedlaender's 


für Nerven- u. innere Kranke. Speziell Gehstörungen. m 
eee 


| an Mädchen zur Frau. 


i 4 ei Ehebuch von Frauenärztia 


S örtert: Kindererziehung, Ehe, 
Gattenwahl, Brantzeit, 
Serualleben in der Ebe, 


Mutterschaft usw. Schänstes Ge- 
schenkbuch ! Papph. 2.40 M. Feia 
— geb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 
in 20 Pf.) Yon jeder Buchhandl, u. geg. Voreinsend. des 
Betrages von Streoker & Schröder, "gg ' LA 


Hammerfest! 


Unzerbrse:cNullbch1l 


Hell leuchtende Zahlen. 


Abbildung 
natürliche 
( 1788. 


 Aderverkalkung! 


Verlangen Sie Gratisbrosch ire. 
Dr. Gebhard & Co. 
Berlin 164, Hallesche Strabe 23a. 


1 Jahr 


(ED Hautausschlag 


bes. in der Bettwärme zu !ä-tigem Kratzen 
| reizend (rote Punkte, kl. walr. Blaschen, 
| Krätze) heilt völlig Apoth Schanz’ Haut- | 
N 2 Töpfe (Preis 6,00 M 
unbedingte erforderlich.  Nachnahmes Weder 
sand mur durch Apoth. Schanz, Gewehr- 


noch 


359 1 
können die li 4 
, Uhr zer- Ly KM 
trümmern. l 
| Deuisches Ankerwerk 
tuberfuföfen Erkrankungen, Aſthma ulm, find, wie A h 
und Leidenden einwandfrei beweiſen, die rmeeu ren 
| 6.50, 7.50, 9.50, 10.— bis 35.— M. 
Rotolin-Pillen 5 
2 E ersand per Nachnahme ins Fell BEN 
vorzügliche Hrfolge. : zulassig. Nur Voreinsendung des i) tray 
Nachtſchweiß, Stiche im Rüden und Bruſt— Garantie für Ankunft im Felde. 
und Körpergewicht heben fid) raſch; allgemeines 
Laufende Nachbeſtellungen. Viele Anerkennungen Deutschland - Uhren- 
Ausführliche Broſchüre kostenfrei. | 


Manufaktur Leo Frank 
Surren f9/BhutBiEtc A Ee L 


Em. Meyer. 70. Tausend. Er- | 


. ie ET Sat. — Jaca mm — —„ Dr 
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„Lebensbund 


| unſere weiverbreitete, von vlelen S 
Seiten als zeitgemäß anerkannte Or- B 
e 
ES tton zur Reform des Sid- Nin. B 
Born tete GER in tartvoller 8 
prn s reti Au lemen. opne B !.... T 
ge e kennen ernen, 
d) einer gemerbám mäßigen Bermit: S Entziehun skuren 
| MX zu bedienen. iatis adi (Morph., C i 
Dez E Sie St weil SE gt TE 
etrieb un olge geben un n. s i 


Wollen Sie gie 
pa n. bilig Re El 


Dann verlangen Sie SEH 
unseren Katalog No. 3. 


5 28 rg Str.. 
nnabend u. Sonntag. Risiko ausgeschlossen ! 
MUENCHEN, 


Zuckerkranke A Fa == 


ung 9 
ee ebe? Ur Luo 
~ 5 ens Bundesſchriften. 
ſtsſtelle und Adreſſe: 


G. nn Berlagsbucdyhändtier 


Fi Kunstfreunde. 


B 

E 
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2] 

Schtenditz 850 b. Leipzig. Briefmar! m RER Katalog 

: Bufenbung erfolgt fofort enu d Verlangen Sie Oratisbroschüre! Echte Briefmarken Preisliste A der Neuerscheinungen 
a in verſchloſſ. Brie opne i iBerbt ; 


Dr. Gebhard & Ce., lia 165, Hallesche Str. 23e. | or Sammler gratis. August Marbes, Bremen 911 
B icit u. weitere often. EE EE EEN 191 
Verſchwiegenheit e God E 


ANC NEM ea ind Kunsthand 
a As 1542412 54 


Irem lr = = d gegen Vorher: nsend. von 75 Pi 

[) 4 age ra I M —̃ AS ` lurci ostanw eis nschiieblich 

D m en al Ganz massiv gearbeitet, starke leder. Ba Pi und Ven m Verlag 
uge hoch in die Luft, Preis mit 1 Flu 


Flugze 
Bin gern bereit anzugeben, \ wie lästige 5 M. weitere Flugzeuge Stück I M. extra. orto F. basin. Mun l v 
Haare durch ein u Verfahren Große illustrierte Liste über neueste Kriegsspielware. Kataloge üb. Nei 
dauernd N sind. Frau und Scherzartikel, Geduld- und Besch iftigungsspiel gratis ind nicht ee woddak. 
F. Utko, Köln-Nippes sserstr. 171. und franko. A. Maas, Berliu 42, Markgrafenstr. 84. 


mit 555 Abbildungen nach 
Neuheit! Werken berühmter Meister 
1 " 


Im Großen Hauptquartier a Januar 1917 
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e Zu | — <<: Handpreſſen⸗Kupferdruck 
* | | Beie, ` 5 in gwei Größen 
) ; S PU Dild 32:46 cm, Papier 56:73 cm 6 Mart 
handfoloriert 10 Mart, Porto u. Verpackung 
50 Pfennia 
Bild 19,5: 28 cm, Papier 40:52 cm 3 Mar! 
bandfoloriert 6 Mart. Porto u. Verpackung 
45 Pfennig 


Schueltprefien- Tiefdrud 


Bild 32:46 cm, Papier 45:59 cm 2 Mark 
bandfoloriert 5 Mark, Porto u. Verpackung 
40 Pfennig 


poglaríe in Bromfiiber 


20 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


Potarte in Tiefdruck 


10 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


Sür das ganze deutſche Volk hat diefes Bild den Wert eines hiſtoriſchen Dokumentes In der Zufammenarbeit 

unſeres Kaiſers mit Hindenburg und Ludendorff verkörpert ſich die Hoffnung auf deutſchen Sieg und deutſchen 

Frieden Das Bild ift als Kunftblatt in verſchiedenen Ausführungen, einfarbig und farbig, forie als Poftfarte 

in Bromſilber und in Tiefdruck erihienen/ Zu beziehen durch jede Buch und Kunſthandlung oder auch gegen 
Voreinſendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt vom Verlag 


gaang Scher! G. m. b. ö., Abteilung Kunfiverlag, Serin SW 68 


BE, gegen Nr. 32. 


Unübertroffen für Kriegs- und 
Sport-Zwecke. 


Bezug durch alle Photohandiungen. Preislisten kostenfrei 
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Alteste bestens bewährte Schlitzverschluß- 
Kamera, regulierbar bis *1000 Sekunde 


Optische Anstalt C. P. GOERZ, Aktiengesellschaft, Berlin- Friedenau. 


Das Oeheimnis, volle 
Formen zu erlangen. 
telle jeder Dame gegen 
Einsendung von 20 Pi. 
streng diskret mit. 


Lë Erfolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dresden. 
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Mittel, Versand 
Ap. Lauensteins 


egen Nachn. Prosp. frei. 
ersand Spremberg L. 8. 


Weltberühmter 


Bartwuchs- Fürderer| 


Kur dies extrastarke Doll) 
Erfolg in wenigen Tagon. 
Preis des Präparates 2 M. 
Bei Nichterf. Geld zurück. 


Forsand ,SIRIUS' 
` Chemnitz Ia 


ula Damenbari 


í ; und lästiger Haarwuchs kan» 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, Arzt- 
lich empfohlen. radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiirrt Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung ind Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagnor, Cöln 24. Biumenthalstr. 99 


4 Heift dem Roten Kreu, > 
durch Abnahme v. Losen 


Note- Lotterie 


Gesamtw der Gewinne: Mark 


Hauprgewinne: 


Lose zum a chen Preise von 3 
Postgebühiu Liste SM. sooerdem. 
10 Lose i. einer Banknotentasche 30M. 
Postgebtthr u. Liste einschließlich. 


Gustav Haase Hchfe. 
Berin WO. 43, Rene Rëniash. d 


Arierlen-Verkalkungl! 
‚Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 
erhalten Sie: Profpekte hierüber mit 
Vorwort von Dr. med. Weiss durch. 


Kosfenlos 


Allgemeine Chemische Gesellschaft Cala a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. 


Geld iſt eine Macht, 


aber eine noch größere Macht 
bedentet der beherrſchende zauberiſche Bann, den manche 
Dieſer perſönlichen Zauber 
n er elt lleg?! macht öffnen fid alle unb 
+ fel 
Wo fie ausgeübt wird, gibt 
es tein Mißlingen. Sie ift gleichſam der Schlüſſel zu den größten und ſtaunens⸗ 
machtvoll bezaubernde Berfönlichteit kann fich 
bie Verhältniſſe ſchaffen, gewiſſermaßen ers * 
berall beeinfluffend und gebietend zur 
Geltung kommen, wird felbft ftolgen und 
Hochachtung abringen, wird felbit 
den härte en Willen brechen. Einer 
ſich eben alles! Wahrlich, es ift 
das größte Glüc für einen 
Fähigkeit befist, den alles 
beherrſchenden Zauber 
zur Anwendung 
zu bringen dies 
Männer, d 
vorwärts 
chdahn Am 
t n, Rn i 
und n- 
ſehen ge⸗ y. xri e ne: 
Großes a 7 d 
erreichen -— 
fie haben doch ebenfalls ihre oft ſtolzen Pläne und Hoffnungen fiir einen glücklichen 
Ausbau ihres Lebens! Alle, ale, dle fid) jezt vergebens nach den ſchönen Gittern 
ihrer Wünſche wie im 0 Fluge erreichen, wenn ihnen das geheimnisvolle 
überwältigende Machtmittel des perſönlichen Zaubers zur de ſich diefe ſtehen würdel 
e 
Machtmittel aneignen und damit ein 
Bevorzugter des Glückes 
tiſchen Wege eines Erfolgreichen! 
Rücknahme Beſtellen Sie heute noch das Buch 
Wer dieſes Werk beſitzt. wird fid) 
Ger Unzufriedenheit] aus allen unfreien, beengenden und 
freien und ſein ganzes Leben von 
Grund aus glücklich umgeſtalten 
ange Weſen fteht im Zeichen ſieghafter Lebenskraft, ſicheren Könnens, großen 
elbſtbewußtſeins, geiftiger Ueberlegenheit, zielbewußter, unbeugſamer neg e unb 
ähnlich ſchreiben bie Lefer: „Der Inhalt ijt nicht mit Gold aufzuwiegen. Endlich 
habe ich das. wonach ich mich lange geſehnt habe und ſpüre wieder Lebensluſt und 
nicht um viel Geld entbehren möchte.“ — „Das Werk iſt gerade Eé mid) ber beite 
Wegweiſer.“ — Das Bud) loftet portofrei M. 3.20, beſtellen Sie heute nod) bei 


Menſchen ausüben, denn mit feiner Hilfe erreicht man auf 
bſt die ſprödeſten Herzen. 

werteften urfolgen und bringt ſelbſt bie kühnſten Wünſche in Erfüllung! Eine 

aint, die ihr angenehm find. Gie wird 

unnahbaren Menfchen impornieren unb 

machtvollen Perfönlichkeit beugt 

Menſchen, enn er die 

der Perſonlichteit 

nicht nur fiir 

ftreben, 

zu Ehre 

langen, 

und Geld und Gut erwerben Wollen, egent auch für Mädchen und Frauen, denn 

des Lebens abmühen und verzehren, könnten das oſt unerreichbar ſcheinende Ziel 
Wollen Sie ſich dieſes bezwingende 

° 

Gar aniio werden? Folgen Sie bem pral- 
„Die Macht der Perſoönlichkeit“. 
niederdrückenden Verhältniſſen be⸗ 

können. Ungeahnte perfönliche Kräfte entſtehen und drängen zur Entfaltung. Das 

Eutſchloſſenheit! Viele Anerkennungen e ow den Wert bee Buches. So unb 

Tatkraft in mir.“ — „Ich habe jetzt ades fo ſchön im Gange, daß ich Ihr Buch 

Rudolphs Verlag, Dresden- P. 313. 


Schöne Büste 


ihe eigenartige (nur AuDerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
enischwundener oder 


unentwickelter Büste 


eine Verzrößerung der- 


Ë — 
selben während bei 
erschlafiter Büste die 
irühere Elastizität ın 
Zeit wieder- 


A kurzer 
hergestellt wird. 


Garantie für Erlolg u. 
V Unschädlichkeit, 
Aerztlich empfohlen 
nd diskret gegen 
— Naclınahme od. Voreins. 
Schröder-Schenke 
Berlin W 14, Potsdamer Straße 0 26 b, 
in Wien 14, Wollzeile 15. 


rleos- Briefmarken. 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


Jilusu. Liste, auci ub. Albums kos tenk 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 
Herbst. Markenhaus Hamburg l. 


— 


Füfse 
Krampfíaderge- 'schwüre 


aite Wurden, Ent- 


-x nenem eem — 


zündung mit unerträgl. Jucken heilt ohne 
hteil |t. viel. Erfolgsberichten die echte 
„Olinda Salbe‘. natur- 
cemáDe Wirkung und überaus wohltuend, 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


* 
LET 
:! 


Absolut milde, 


ke A : 
| 


Bleistiftsche 
Durch diese Erfindung ist es möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatzfarbstifte jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie br: einer gewöhnl Schere: 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen: 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers“ 
Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. 1. Nachn. 
L. Doli. Heidelsheim, Kr. Warlsruh» i. Baden. 


— 


| 

| 
Leibbind., Gradehalt. u. elektr. App. etc.etc. 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. G.m.b.H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.n.frko. 


Auskunftei Preiss-Berlin WI, Kleist- 
straße 36 (Hochbahnhof Noltendortplatz). Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
Ermittlung., spez. i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. Heirats- Auskünfte 
(Vorlcb., Lebenswand.. Vermög. pp.) 
an allen inländischen, österreichi- 
schen u. neutrales Plätzen. Diskret. 
Größte Praxis! 


Zuverlässigst ! 
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Deutscher Cognac Bingen mn. 


Cognac Scharlachberg gu zete 


Eın famoser Tropfen! 


Zwei neue Matine⸗Bücher 


r f Von apitänleur i 
A gheit Enin Peto Brauer Die Krenzerfahrten des „Prinz Eitel⸗Friedrich“. „ante Brauer. MAPITANLEUTNANT AYE 
AW Bei Kriegsbeginn verwandelt fih ber ſchmucke Llogddampjer in Tfingtau m einen Hilfs» 
, 417 ( i Ireuzer, der monatelang im Stillen und im Atlantiſchen Ozean die feindliche Schiffahrt 
beunruhigt, bis ihn die Abnutzung feiner Naſchinen zum Aufſuchen eines amerikaniſchen 
Hafens Ju Das Buch erzählt nicht nur von Kriegs arbeit: es gibt auch reizvolle 
Stimmungsb vom Bordleben und von den einſamen Inſeln der Südſee. die dem 
Kreuzer als Schlupfwinkel dienten. — Preis 1 Mark. 


i Kriegstagebudblätter S. M. Hillstreuger 
Krenzerjagd im Ozean. „Kalſer Wilhelm der Große“. Bon Kapitän - 
leutnant Aye. Die Ausfahrt, das ruhmreiche Wirten und der ehrenvolle Untergang 
unferes größten und ſchönſten Hilfskreuzers. An der weſtafrikaniſchen Küſte, tm ſpaniſchen 
Hoheitsgewäſſer, beim Kohlen vom engliſchen Kreuzer „Higbfloer“ völkerrechtswldrig 
überfallen, läßt der Kommandant nach Berſchießen der Munition den Dampfer verſenken. 
Die agung erreicht in Booten ſpaniſches Gebiet und wird in Las Palmas interniert. 
Das Buch ftammt vom Erſten Offizier, der, im Kohlenbunker eines italleniſchen Dampfers 
verftedt, den Weg in die deutſche Heimat aurütíanb. — Preis 1 Mark. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H/ Berlin 


- 
c ~ 


- unne Gebert Pan 0 Sgen s 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt ru beziehen oder durch das Relse-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers* 
berlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels cic. 


A 


Norddeutschland. ` Brandenburg. 


l f 
i 8 : s 
Meck wg. ; See. | i fii Kr. Lebus (Märk. Schweilh. Sanatorium u. Erholungs- 
Bad Kleinen erden s CCC Buckow heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 
— ——— —— 2 phys. diit. Kur- u. ärztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 


Moorbad in P . Kaiserbad S s phy- e SES ER gen 
Bad Polzin eg e EE Janik A Falkenhagen ver R Sanatorium (Led) M 


—— bei Berlin. 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Kiäschenherg bei Plau |. Meck. Sommerfr. Wald u. See. 
Angel- u. Rudergel. Ia. Verpfleg. Job.Seyer. 
illalente-Gremsmühlen 7757; seris kiei rros. 
ort. D-Zug Berlin-Kiel. Prosp. Schiessen. 
555 Brükk 1. Rsbg., obh. Krummlı. Hotel F shöh, i 
a en IS ne enberg . Rsbg., obh. Krumm. Hotel Franzen: . i. bes: 
Solbad Segeberg Saz V I. 860 m. All. Komf. Vorz. Küche. Nähe Kirche 


Waug. a. W. s. IToehgeb. u. Koppe. Tel. 3 A. Krummh. D. Offiz.-V. 1916. 
BEER EEN 


Ostseebäder. Westdeutschland. 


Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. — 
Georgenswalde Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Nüh.Badevorwlig. Bad fachen Palastholel „Aachener Quellenhof". Eröffnet Ju: 
Kolberg Ostsee, See- u. Moorbad, prop. natürl. Sole. Glànz., 1916. Deutschlands _ vollkommenste Hotelanlage 
» Erfolge b. Rhoumatismus, Gicht, Blutarmut, Skrofulose, | Godeshöhe bei Godesberg a. Rh., gogenüb. d. Siebengeb., Hah. 
achftis, Nervenschwäche, Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders un- D Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriegsbescha- 
seren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfahl. Konzert, Theater, digte), m. All. mod, T:inricht. Stundenl. Waldspazierg. dir. a. Hause. Pros p. f- 
Sport. Besucherzahl 1913: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. — — - BE a DR NMNT MU de 


Travemünde Zoch? v. I ünztgang. Tuskusft Karberwalz: Feutoburger Ba. 
Bad Lippspringe '' Lungen- u. Halsleiden 


Rügenbäder. Arminiusbad Frequens 9000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. 


Sellin Kurhaus, IIote! u. Pens., Ranalis.. Was-erltz.. el. Licht. Prosp. FP 
fr. Reichl. vgilst. Verpfleg. Johs. Möller. — i Ditz Fortseizuny auf Seife & 
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5 Ernft 
ihre Völker.“ 
Horſt Jahn: 
mens und Kleint erzucht.“ 
Ottomar Euking: 
| Reißner. 
Dr. Max Pollaczek: 


von He Ife: Bartegag: 
Regensburg, Friedrich? 
„Kleingärtners 

eipzig, Kurt 

„Auch eine Mutter.“ 


„Deutſche Orden und Ehrenzeichen.“ 


„Die Balkanſtaaten und 
uftet. 
atgeber für Gemüfe:s, Blu- 


rt Scholtze. 
Dresden, Carl 


Berlin, Leipzig, Herrmann Hillger. 
Olaf Heinemann: „Der Teufel im Weibe.“ Leipzig, 
en erſtenberg. 
| C. Guerrero: „La Guerra Europea." Stuttgart, Deut. 
ſche CA 
„Anregungen für Kriegergrabmäler.“ Heft 1: 


Steinfreuge Mörs, Aug. Steiger. 
iftner: 
r. Heinrich Triepel: 
tünfüge Friedensſchluß.“ 
Dr. Krumm⸗Heller: 
Halle a. S., Otto Thiele. 


poda as „Phyſik und Chemie im a 
und Du nb 19) Lahr in Baden, Moritz Schauenburg. 


(Heim 
„Die Freiheit der Meere und der 


Berlin, Julius Springer. ý 
„Für Freiheit und Recht.“ Sch 


11. Auguft 1917. 


Grnte,Beftimmungstabelle” Bon Rudolf Weis. 

Beigl g, G. Hedeler 

Err ich K. S p midt: „Fahrt durch den Harz.“ Darmſtadt, 

pa Bertog 

M Dr. Adolf Saager: „Luther⸗Anekdoten“. Stuttgart. Rob. 
8 o ſe p 


BA Aug. Lux: 
ee ünchen, Oskar Bed 
Felix Weygandt: 


Miinieberlánblldes. Dantgebet. 
ws. zum Beten’. Leipzig. J. Schuberth & 


bei Au deg Scherl 6. m. b. H., Berlin SW 68 
Annahme von Anzeigen $g Auot Soheri G. m den schäftsstelle 
Breslau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., SCH r Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
traBe 1 10, Hambu euerwall 2, Hannover, Georgstraße 20 


Eine mitteleuropäiſche 
„Wir 


d 


SE aM, 
önigsplatz 53, Köln a. Rh. allrafplatz 3, Leipzig, 5 Petersstraßo 22 
Magdeburg reite Weg 184, MONORON Theatinerstraße rnberg, Karolinen- 
art, Königstraße 11. — Der Preis für die vi altene Non areille- 


1— 


Zeile oder deren Raum be igi S20 Mk. "vog der Rubrik ,Stellen-Angebote* 
unter der Rubrik F — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem GE aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 

It dech d, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ar 


vier Wochen nicht 
haltenen Originalzeu Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt 


BEZ, VW 
EX D. 


5 b 
E . or 
» bi A z D 
e VK Nes t Aha 
2 leto y» “HAMBUR za 
ew D * s MMC u hd ^w ` 


ZUR ZEIT AUSVERKAUFT 


Hals "s ke! erano Sie foftenfrei 


Se Broſchüre über Heilverfahren a... 
GB oReruisitör. Sanitätsrat Dr. Weis 
Ambul., Berlin 146, Wilhelmftraße 96. 


DIE BESTEN ERFOLGE AUF ALLEN HRIEGS 
SCHAUPLÄTZEN BEZUG DURCH RUE PHOTO 
HANDLUNGEN . PREISLISTE KOSTENFREI 


ERnEMANN-LIERKE AG DRESDEN 159 


PHOTO KINO - WERKE. OPTISCHE ANSTAU. 


Stuhlverstop 


am um: 


und gründliche ee ng cleser Leiden ohne schädliche Ab- 
ügliche belehrende hüre von Dr. med. Coleman gegen 


Stuhlträgheit 


den von 2 ME, n Brieimarken für Unkosten. 


Puhlmann & 


217, Mlüiggelstrasse 25a. 


Ziohung 23. u. 24. August 


Rote Kreuz-Lotterie 


d. Sanitäts - Kolonne B.-Wilmersdort. 
W. d. Oesamtgewinne M 


100 000 


der Hauptgewinne M.: 


00 
10 000 


usw. Versand auch 5 een 
orto u. Liste 
Lose zu 3 Mark ss Pr. extra. 


Emil Haase & Co. 


Berlin 21, Bredowstraße 9 


auch in unseren 4 Ladengeschäften: 


Königstr. 57 Wallstr.! 
Rosenthaler Str. 71 Mällersir. 3b 


In Gssterreich-Uugarn ver: oten.) 


Indwurm 
er I mit Sept, ebenjo Spul- u. 


Madenwürmer beſeitigt ſicher 
auf unſchädl. natürliche Weiſe 

2, Reichels Bandwurmmittel. 
Einfachſte Anwendung Sell 
länger als 25 Jahren erfolg- 
teich bewährt. Angabe ob 
für Erwachſene oder Kinder 
(Alter) erbeten. Allein echt mit 
Marke ,,Medico'* Firma 
Otis Reichel, u 76, Eifenbahn- 


ftraße 4. meide Erſatzmittel. 
Wo ae ri diskr. Zuſendung. 


Tausende befreit! 


geg 


Magenleiden 


Magenkra wp Wa babe 
See 
es 


Last rum Leben, seit 
ayssis 


E E welt im Ra gen zuviel 
Nagneſia nimmt die Säure fort, 


damit 
Danti er 
leidend. e 


ſchreiben g KM 


Ge en, aud) von 80 


eig, 


Bruchleidende 
Eine Erlösung für sien 
st unser ges. gesch. 
Spranzband 


Konkurrenzios dastahend. 


55 

is Prospeld. 

Gel. Bpraaz, Unterkochen Ne. 228 
(Würdtember 


g.) 


erhalt. kostenlos belehrende 
Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


en i. Auskun mit Dant. 
CHEN, B ri Welter, 


ört ang jeder Schmerz auf, was Tauſende 


r. Magen; 


Für Kunstsammler 


Illustr. Porzellan-, Kunst- 
u, Antiquitäten- Fibel 


Praktische Einführung für jeden Freund 
alter Kunst. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- 
kontafele u. a gum rn Gegen Eiusen- 
dung d.Betrags M. 5 o., Nachn. M. 5,50. 


Verlag Alfred Kock, Bremen 


Hohenlohestraße 40. 


EIN FIIR 


Qari Gottlieb Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firm 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Qegr. 1824. 


Kaufmännisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 


weibliches Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeiger^ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
scha t zuBerlin u. der Zu assungsstelle derBerliner Bórse — 
stets dem gewünschten Erfolg. Auch wührend des Krieges. 


EN, 


- 


rankenfahrsfühle 


Hrankenmbbel 
jeder Art liefert die Spezialfabrit 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 8 
—— Katalog gratis, — 
In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 


Echte Briefmarken 


15 versch. Deutsche rn. 3 Mark 
75 verschiedene Balkan .. . .. nur 2 Mark 


1000 g. gem. aller Erdteile a nur 1 Mark 
ratis 
amburg 3%. 


Preisliste 
Paul Siegert, 


Fort mit aF- 


dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Teder Ladenstie- 
fel verwendbar. Oratis- 
Broschüre senden 
Extension G. m. b. H. 
Frankfurt a. Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. Eschersheim Nr. 23. 


H Jg 16 Kerzen 2 Volt 


mittels kleiner 


Preisliste frei. 


Alfr. Luscher, 
Akkumulat.-Fabr. 
Dresden, 
Grüne Straße 20 
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Fortsetzung von Seite 6. 


Bad Lippspringe Kurbad am u um Bahn- 


radioaktive HeilqueHe. Bestbewührt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. Bäder und Inhalationen. Ermäßigung 
tür Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe Priv.-Heilanst. für alle Erkrauk. der 


Atmungsorgane — Eig. mod. Inhalat. 

Erstkl. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badcarzt. 
Fürstl. Bad Meinberg (Lippe). altberühmt. Schwefel-, 
Schlamm- und Kohlensáurehad 

geg. Gicht, Rheum., Nerv., llerzkr. usw. Neue Badehäus. Tägl. Konzerte. 
Bel. Vergünstig. für Kriezsteilnehmer. 


Bad Pyrmon Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spez. regen 
Pe Blutarmut. Frauen- und Nervenleiden. Nur 20 
Gäste. Rinder unter 12 Jahren werden nicht aufgenommen. 


Kurpension von Frau Dr. A. Dehnicke, Bomberg-Allee 11, vornehm. Haus 
i. herrl. Lage. Beste reichl. Verpfleg. 


Mitteldeutsch/and. 
Bad Hersfeld in Hessen Nassau. Herrliche Waldgegend. 
Glaubersalz- u. Eisenquelle. Ausk.: Magistrat. 
Bad Wildungen „Der Quellenbof“, bish. „Hotel Quisisana“. 
Vornehmst, Hau» MKurpark Reelle Preise. 
Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Móbus. 


„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel I. Rgs. MAD Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. W. Schober. 


| Sachsen. 
Bad Elster tum, Zo, Diatkuren. Eig. Guisbesitz, 
Palasthotol Wettiner Hof. Pension Sachsenhof. Dir. Bretholz. ` 
Bad Lamsida i Woch Ae, ee 
Bad Relboldsgrün "et, onser 
Dresden Hotel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


herri. Lage a. d. Elbe, zegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert, Gr. Garten u. Terrasse. 


beipzig Hotel Astoria e Hauptbahnhof. Zimmer 


1916. SG M. 4,—. Neue Direktion. 
neu erbaut, für längeren Aufenth. an 

Leipzig Fürstenho  geeign. Zim. M. 3,00, mit Bad M. 6,50. 
Weisser Hirsch -Oberloschwitz. San.-Rat Dr. Touschers Sanat. 
Phys. diät. Kurmittel. Kleine Pat.-Zahl. - 

fübisch Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Haus Vogtld. Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1. V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke. 
Dos Macon-, Darmleid.. Stoffwechselkr. Hydrotherapie. Diät., 
Massage. Elektr. _ Luft-Licltk., Heilgymn. Róntgenkabinett. — 


Harz. 
Badekommissarlat sendet frei ill. Führer m. 


Bad Bad Harzburg all. Preis. _Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 

Benneckhenstein Südhurz. 569 m. Sommer- u. Winterkurort. 
8 Urorn ` frei d. städt. Kurverwaltung. 

Goslar Sanatorium Marienbad f.  Erholungsbedürtftige, Nervöse. in- 


nere Krankh. Gute gesic'crlo . Gebirgsklima. 
Pros p. d. d. Verwalt. B. Löhr. Aerztl. Lr. Szn.-kat Dr. Benno. 


Jumgborn Rud. Just's iube 0 1n (Harz). un- 
weit Had Harzburg. Aelivste u. größte Naturheilanstalt 
ihrer Art. Aerztliche Leitung. GroDe Heilerfu:ize. Kriegst. Erm. Prosp. frei. 
Salzdetiurth Hadiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgeb. Ín- 
balator. Kriez:teiln. _Vergünstir. Prosp. Badsverw. 

Sülzhayii Süd.Harz, Sanatorium „Olto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lnge im Siüdharz. Spezlalarzt. Prosp. 


male ©: d ugesi, Hotei Zobaptund, 1.Haus . PI 150 Zim. 
u. Sal. Den VertAlin. entspr. beste u. reicht Verpfleg. Prosp. fr. 


P d 


Thüringen. 

Bad Elgersburg 600 m. Hotel Herzog Erosi. Vornehmstes 
Haus in u. ap Walle. Rob. Deecnholbo. 

Friedrichroda ^: Lippert-Kothos Sanatorium Priedrichrode, 
sorg-amste ärztl. Bohapndig. vorzügl. Verpflegg. 

Lan ensalza ` Thür. ee Schwefelquelle geg.: Rbeuma, 

g Gicht Tsel "ae Haut- u. Geschieeht-letden. 

Sommerste Wa 7 dsanaltorium bei Saalfeld. Thür. He- 
senerstions n Schrotbkuren. Schrift THa frei 


in Friedrichroda. Dr. Bisling’s Sanatorium. Gewähr- 
Tannenhof Jeer sorei ali atat. Behandlung u. order Verpflez. 


Süddeutschland. 
S Kurh. Wal . Herz. u. Nerv.-Leid. Tabes. 
Bad Nauheim Rech "vier, "rm, A, E Wakor. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nahe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rg. 
Zentralbizg., Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 


Auguste Victoria Hotel, 20 m vun d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer. 
Warmwasserversorgung, modernster Komfort. Prospekte. 


Priv.-Hot, Homeyer, nächst d. Bad. u. Park. beste Verpfl., neuest. Komf. 


— 


11. Auguft 191° 


Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt Teen 8 
Familienhaus I. R. Stets geöffnet. Beste Milchrer 
Gute Verpflegung inkl. Zimmer 12-16 M. M. Brunner. Be 


Hotel Badhaus Goldoner Brunnen. Eig. Quelle. Pe: 


Wiesbaden inkl. Bad. Trinkkur 1—10 Mark. 


Hotel Schwarzer Bock, Bäder voim hochbrunnen, beste Kurgelerert. 
150 Zimmer. Prospekt. 


Odenwald und Neckartai. 


echönster Aufenthalt Deutschlands In jeder Jahr 
rrit Pro«p. durch das Städtische Verkehrsast. 


Hotel Heidelberger Hof Grand Hotel Haus I. Rgs. Náüchst Rahnbof. P», 


4 


Taunus 
Ritters Parkbotel, gute "Verpflegung. Ko: 


Bad Homburg teilnehmern besondere V 


2. T Bewährt. Heilb. f. Erkrank. d. Her 
Së 9 u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkis - 


günetigu 


Peter’s Hotel 
1890 Zamme 


LU 


Hotel Post. 


Hotel Messmer. 
Pension. 


T. 


Nenstad Schwarzwald. Hotel Krone, altes Haus. Eigene La 
wirtsch. Wagen. Bäder. Gr. Säle. Bes. Koll. 

860 m. vorzügi. Hóhenluftkurort. Hotel Titisee I. Hg. l. ru 

u. echönster Lage a See m. gr. Garten, Baden. 
Forellenfischerei. Prosp. Bes. R. Woll. Š 

Württ. Schwarzwald. Altberübmt.heilkr. Thermen geg. Dick 

Rheuma, Kriegsverltzg. all. Art. Prosp. Kgl Badvervii 

Hotel Concordia, I.Bg.. gegenüb. Kuranl., Tbeat., 


Wildba 


— 


Baden-Baden Hols! Fürstenhof (vorm. Engl. Hof). 


Badekur. Neues Badebaus. Größtes Inbalatorium d. In- und Auslasi« 
Bergstraße. 

Maler. geleg. Kreisst., Schnellzugst., Gymnas.. ‘. 

Töchtersch.. niedr.Steuern, mod.Villenkol., mild. Kiur 

gute Hotels, berrl. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp.d. Versch.- u. Verk.Vc 


Badıscher und Württembergıscher Schwarzwan. 


vorpehza 


Haus a. Eing. d. Lichtenthaler Allee. 


Durchaus modernisiert. Fließ. Wasser in allen Zimmer: 
W. Schneider-Messımer. 


z Hirsch u. Thermalbäder. Kur., u. Fannt, Ho, v. alt. Rz 


Alle Bequemlichkeiten. 


Kurh. n. d. Bid. C. Een; 


I. Rg. Peonsion. Zentralh. Lift Prosp. W. Großmann, B. 


Bäder i Ha 


Bayrisdizell 


Reien Sot geei 


Bayern. 


Bad Kissingen: Holel Wittelsbach, best geeignet. 


Hau 't 


Bomm. u. Winterkur. m. all. neuteitl. Ver: 


aus. Eig. Soleleitg. Tel. 85. 


Aerzt.. geleit. Winier- u. K Hóhensonnekureu 
Parkhotel Alpenhof. Familienbaus 1. Rgs. 


— Ee — — 


Bad Reichenhall xine d, Kei“ Kurgarten. zt . 


In präeL.. Lage i. Herz. d. bayer. .Hochg. z. Hotel Aire 
rose, neuerb.Haus m.all.Komf. Bes. H. Schau: 


850 m. Südi. Anschl. a. gebild. ev. Familie, 16 


Pens 


In sämtl. Zim. flieB. Kalt- u. Warmwass Privat- 
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Die ſieben Tage der Woche. 


T. Auguff. 

Im Sereth⸗ und Suczawatal wird kämpfend Boden 
gewonnen; auch im Gebirge ging es trotz zähen feindlichen 
Widerſtandes vorwärts. 

In örtlichem Angriff ſtürmen preußiſche und bayeriſche 
Regimenter die ruſſiſchen Stellungen nördlich von Focſani. 
1300 Gefangene, 13 Geſchütze und zahlreiche Grabenwaffen 
werden eingebrach'. 

Neue U-Boots-Erfolge im . Kanal und ee 
Ozean: 23 500 Brutto ⸗Regiſter⸗Tonnen. 

8. Auguſt. 

An der Honn dien Schlachtfront hat fid) ber Feuerkampf 
wieder zu großer Hefligkeit geſteigert. In Küſtenabſchnitt 
ſtoßen die Engländer nachts nach Trommelfeuer mit ſtarken 
Krälten von Nieuport nach Norden und Nordoften vor; fie 
werden im Nal kampf zurückgeworfen. 

An der Einbruchſtelle in die feindlichen Linien nördlich von 
Fociani wird erbittert gekämpft. Wir erweitern unſern Erfolg. 

Ne ue U- Boots⸗Erfolge in der Bis caya: 7 Dampfer, 2 Segler. 


9. Auguſt. 

Der Artiller iekampf in Flandern erreicht an der Küſte und 
von Bixſchoote bis Hollebeke äußerſte Heftigkeit. 

Die Lage der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen hat ſich günſtig entwickelt. Ruſſen und Rumänen führten 
in Maſſenangriffen ſtarke Kräfte ins Feuer, um unſeren Truppen 
den nördlich von Focſani erkämpften Geländegewinn zu ent— 
reißen. Alle Angriffe werden zurückgeworfen: die Gegner 
erlitten ſchwerſte blutige Verluſte. 

Im Aermelkanal und in der Nordſee werden durch unſere 
U-Boote wiederum vier Dampfer und zwei Segler verſenkt. 


10. Auguſt. 

In Flandern ſteigert fid) die Tätigkeit der feindlichen Ar- 
tillerie zwiſchen der Pjer und Lys zu ſtärkſtem Trommelfeuer. 
In breiten Abſchnitten öſtlich und ſüdöſtlich von Ypern haben 
darauf ſtarke feindliche Infanterieangriffe eingeſetzt. 

Südöſtlich von Czernowitz wird hartnäckig gekämpft; unſere 
Truppen dringen an mehreren Punkten in die Grenzſtellung 
der Ruſſen ein. 

Zu beiden Seiten der Bahn Focſuni— Adjudulnou haben 
deulſche Diviſionen in breiter Front den Übergang über die 
Suſita erzwungen 


Neue U-Boots-Erfolge im Atlantiſchen Ban und in der 
Nordfee: 21000 Br.-Reg.-To. 

Die engliſche Arbeiterkonferenz hat mit 1846000 gegen. 
550 000 Stimmen die Entſchließung. Delegierte nach Stockholm 
zu ſchicken, angenommen. 


11. Auguſt. 

Die neuen engliſchen Angriffe werden von mehreren Diviſionen 
geführt. In mehr als 8 Kilometer Breite zwiſchen Frezen⸗ 
berg und Hollebek bricht der Feind vor; trotz des ſtarken Einfa’. 
zes hat er keinen Erfolg. Zwar gelingt es anfänglich dem tief⸗ 
gegliedert vorſtürmenden Gegner, an mehreren Stellen in un» 
ſere Kampflinie einzubrechen, doch wurde er durch ſchnellen 
Gegenſtoß der Bereitſchaften wieder geworfen, bei Weſthoek 
erſt nach längerem, erbittertem Ringen. 

12. Auguſt. 

Nördlich von Hollebeke ſetzen die Engländer mehrere 
Regimenter zum Stoß an; fie halten keinen Erfolg und mußten 
unter ſchwerſten Verluſten zurückweichen. 

Südlich des Trotuſultales erkämpfen deulſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Diviſionen die beherrſchenden Höhenſtellungen und 
das Dorf Grozesci. 

Die Kämpfe nördlich von Focſani dauern an. Zwiſchen 
Sereth unb der Bahn nach Adjudul Nou greifen Ruffen unb 
Rumänen mit ſtarken Kräften unſere Linien an. Kein ube 
breit Bodens ging uns verloren. 

13. Auguſt. 

An der flandriſchen Schlachtfront war unſere Artilleriewirkung 
gegen feindliche Batterieneſter gut; ſie zerſprengt auch Bereit⸗ 
ſtellungen engliſcher Angriffstruppen öſtlich von Meſſines. 

Eins unferer Fliegergeſchwader greiſt England an Auf 
die mititäriſchen Anlagen von Southend un) Margate an der 
Themſe⸗Mündung werden mit erfann'er Wirkung Bomben 
abgeworfen. 

Der hartnäckig verteidigte Ort Panciu wird von der Heeres 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen im Sturm 
genommen. 

OAO 


Quae medicamenta non sanant — 
Von Prof. Dr. Paul Eltzbacher. 


Die Schließung einer Reihe von allbekannten Gott, 
höfen und Wirtshäuſern, des Dreſſelſchen und Hillerſchen 
Hauſes in Berlin, des „Fürſten Stolberg“ und anderer 
großer Gaſthöfe im Harz. hat berechtigtes Aufſehen ber, 
vorgerufen. Viele Leute, die lange genug an dem 
üppigen Leben in den vornehmen Wirtshäuſern Ärger: 
nis genommen hatten, haben ſich darüber gefreut, daß 
hier auch einmal die großen Diebe gehängt wurden. 
Andere, die auf höherer Warte zu ſtehen glaubten, haben 
die Härte des Kriegswucheramtes mißbilligt und darauf 
hingewieſen, daß den Gaſtwirt mit der Schließung ſeines 
Betriebes eine febr ſchwere Strafe treffe, daß er unter 
Umſtänden nicht nur am Vermögen geſchädigt, ſondern 
wirtſchaſtlich vernichtet werde. Die Frage iſt ernſter 
Prüfung wert. 

Mit menſchlichen Geſichtspunkten wird 
ſich nicht viel anfangen laſſen. Es iſt verkehrt, wenn 
man ſich liebevoll in die Lage der betroffenen Wirte 
hineinverſetzt, ſich die Harmloſigkeit ihrer Beweg— 
gründe ausmalt und deshalb ihr Los bedauert. Solch 
verſchwommenes Mitleid hat keinen Sinn, denn wir 
können gar nicht allgemein ſagen, aus was für einer 
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Geſinnung heraus die Wirte gehandelt haben. Will 


man menſchliche Geſichtspunkte heranziehen, ſo muß 
man jeden Fall einzeln betrachten, und da wird das Er⸗ 
gebnis gerade für die betroffenen Gaſtwirte wahrſchein⸗ 
lich nicht beſonders günſtig ſein. Kaum einer von 
ihnen wird aus Not gehandelt haben, bei den meiſten 
wird das ehrgeizige Streben beſtimmend geweſen ſein, 
ihr Unternehmen „auf der Höhe zu erhalten“, bei man- 
chen ſicher auch Gewinnſucht mitgeſprochen haben. Wenn 
Männer, bei denen man nach dem Umfang und der Be— 
deutung ihrer Unternehmungen einen weiteren ökono— 
miſchen und ſozialen Überblick vorausſetzen darf, um 
ſolcher Zwecke willen dazu beitragen, daß in ernſter 
Zeit eine ſchwere Erſchütterung des öffentlichen Rechts⸗ 
gefühls und eine unheilrolle Verſchärfung der Klaſſen— 
gegenſätze ſtattfindet, fo müßten ſchon im Einzelfall be- 
ſondere Gründe nachgewieſen werden, wenn wir mit 
den Übeltätern ein ſtärkeres Mitleid empfinden ſollten 
als das, das wir jedem Uebeltäter zollen. 

Auch wirtſchaftliche Geſichtspunkte 
fallen für unſer Urteil nicht febr ins Gewicht. Den 
Leuten, die ſich über die großen Mengen von Fleiſch, 
Butter, Eiern und anderen Nahrungsmitteln freuen, 
die durch die Schließung der Betriebe für die Geſamtheit 
frei geworden ſeien, fehlt es an ſtatiſtiſchem Gefühl. Der 
Verbrauch ber Wirtshäuſer und Gaſthöfe ijt im Ber- 
hältnis zum Geſamtverbrauch der Bevölkerung ganz un— 
bedeutend. Man hat den Nahrungsverbrauch der ſämt⸗ 
lichen Berliner Wirtshäuſer und Gaſthöfe auf 2 Prozent 
des Berliner Geſamtverbrauches geſchätzt. Sollte dieſe 
Zahl zutreffen, ſo würde, wenn fie alle geſchloſſen und 


die in ihnen verbrauchten Nahrungsmittel auf bie Ge- . 


ſamtbevölkerung verteilt würden, der einzelne Berliner 
zu ſeiner bisherigen Nahrung eine Zulage von noch nicht 
einem Fünfzigſtel bekommen. Daraus erſieht man, 
wie unendlich wenig die Schließung einiger großer Häu— 
ſer für unſere Ernährung bedeuten kann. Bei Hiller 
und Dreſſel hat, wenn man an den Geſamtverbrauch 
von Berlin denkt, nicht ein ſehr großer, ſondern nur ein 
ſehr auffälliger Nahrungsverbrauch ſtattgefunden. 

Immerhin find die ſtrengen Maßregeln des Kriegs- 
wucheramtes doch nicht wirtſchaftlich bedeutungslos ge- 
weſen. Wichtiger als ihre unmittelbare iſt ihre mittel⸗ 
bare Wirkung. Bisher haben ſo manche Wirte in allen 
Teilen von Deutſchland es für ganz in der Ordnung, ja 
beinahe für ihre Berufspflicht gehalten, im größten Um— 
fang Schleichhandelsware zu erwerben, um ihren Gäſten 
recht viel bieten zu können. Die Schließung der großen 
Betriebe muß wie ein Warnungsſchuß gewirkt haben. 
Seit ſich herausgeſtellt hat, daß das Kriegswucheramt 
vor keiner Härte zurückſchreckt, altberühmte Häuſer 
ſchließt und dabei auch auf ihre hochgeſtellten Beſucher 
keine Rückſicht nimmt, muß jeder Wirt, der Schleichhan— 
delsware erwirbt und verwendet, das gleiche Schickſal 
fürchten. Mancher wird ſich kühn auch hierüber hinweg— 
ſetzen, aber bei vielen wird die Warnung fruchten, und 
damit hat für den Schleichhandel ein wichtiges Abſatz— 
gebiet eine nicht ganz bedeutungsloſe Verengerung er— 
fahren. 

Von ſehr viel größerer Bedeutung als dieſe wirtſchaft— 
lichen Erwägungen ſind Geſichtspunkte des 
Rechts und der Gerechtigkeit. Vielleicht kann 
die Schließung der Betriebe nicht im ſtrengen Sinn des 
Wortes als Strafe gelten, aber jedenfalls wirkt ſie wie 
eine Straſe, wird von der Bevölkerung als Strafe auf— 
gefaßt und unterliegt in gewifjen Grenzen ſtrafrechtlichen 
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Grundſätzen. Der Zweck jeder Strafe beſteht darin, die 
ſozialen Wirkungen einer Rechtswidrigkeit auszu— 
gleichen, das hat Adolf Merkel meiſterhaft darge⸗ 
legt. Der Schadenerſatz, den ein Brandſtifter dem Eigen⸗ 
tümer des angezündeten Hauſes leiſten muß, foll den an⸗ 
gerichteten Individualſchaden ausgleichen, dem Ge⸗ 
ſchädigten die Mittel zum Wiederaufbau ſeines Hauſes 
verſchaffen; dagegen ſoll die Strafe, die er erdulden muß, 
den entſtandenen Sozialſchaden ausgleichen, die an⸗ 
ſteckende Wirkung des Verbrechens durch Abſchreckung 
aufheben und das erſchütterte Gefühl der Rechtsſicherheit 
durch Genugtuung wiederherſtellen. Dieſer Aus⸗ 
gleichungzweck der Strafe muß für ihre Höhe entſchei⸗ 
dend ſein. Je größeren ſozialen Schaden eine Tat ange⸗ 
richtet hat, deſto härter muß zur Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichts die Strafe ſein. Die maßloſen Strafen früherer 
Jahrhunderte waren verfehlt, wir denken nicht mehr 
daran, den Dieb hängen zu laſſen, der mehr als den Wert 
von zehn Taler geſtohlen hat. Aber verfehlt ſind auch 
zu milde Strafen, und wenn unſere Gerichte etwa bei 
öffentlicher Verleumdung gelegentlich auf eine mäßige 
Geldſtrafe erkennen, ſo wird dadurch unſer Rechtsgefühl 
nicht befriedigt, ſondern nur noch mehr verletzt. 

Die Wirte, die ihren Gäſten mit Hilfe des Schleich⸗ 
handels die Möglichkeit gaben zu ſchlemmen, während 
der größte Teil unſeres Volkes darbte, haben argen ſo⸗ 
zialen Schaden angerichtet. Die Spatzen erzählten es ſich 
auf den Dächern, daß in dieſen Betrieben die Vorſchriften 
zur Sicherung unſerer Volksernährung aufs gröbſte und 
ſchamloſeſte übertreten wurden. Die öffentliche Verhöh⸗ 
nung des Rechts mußte zur Nachahmung aufreizen. Die 
wohlhabenden Gäſte brachten die Kenntnis von den 
Leiſtungen der Wirtshäuſer und von der ſie bedingenden 
Leiſtungsfähigkeit des Schleichhandels mit nach Haus 
und trugen ſie in weitere Kreiſe. Die vielen kleinen und 
armen Leute, die von dem Wohlleben in den vornehmen 
Wirtshäuſern Kenntnis erlangten, konnten die wirtſchaft⸗ 
liche Geringfügigkeit der dort verbrauchten Nahrungs: 
mengen nicht erkennen, aber fie ſahen, wie hier Kriegs: 
gewinner praßten, während ſie ſelbſt der Notdurft er⸗ 
mangelten. Sie mußten von Empörung erfüllt werden, 
nicht nur gegen die Wirte und ihre Gäſte, ſondern über⸗ 
haupt gegen die Geſamtheit der Wohlhabenden, bei denen 
ſie ein ähnliches gutes Leben vorausſetzten, und ſchließ⸗ 
lich auch gegen den Staat, der als der ſtillſchweigende 
Begünſtiger alles dieſes Unrechts erſchien. Eine Ein⸗ 
wirkung, die allen dieſen Schaden ausgleichen follte, 
mußte ſtark ſein. Lächerlich iſt es, wenn man ſagt, es hätte 
den Wirten eine hohe Geldſtrafe auferlegt werden 
follen: jede Geldſtrafe würde nur als Hohn auf Recht 
und Gerechtigkeit gewirkt haben. Die ſchuldigen Wirte 
wären imjtanbe geweſen, die ihnen auferlegte Geld- 
ſtrafe durch eine mäßige Erhöhung der Preiſe auf ihre 
zahlungsfähigen Gäſte abzuwälzen, das würde ſich je⸗ 
dermann geſagt haben, und ſo hätte eine derartige 
Strafe weder abgeſchreckt noch dem erſchütterten Rechts⸗ 
gefühl Genüge getan. Das Kriegswucheramt war ge: 
radezu genötigt, zu dem harten, aber allein vollwirk— 
ſamen Mittel der Schließung der Betriebe zu greifen. 

Ganz beſonders aber vom moraliſch-poli⸗ 
tiſchen Standpunkt muß die Schließung befrie⸗ 
digen. Zwiſchen Recht und Sittlichkeit iſt ein tiefer 
Zuſammenhang. Das Recht kann durch feine Bor- 
ſchriften, die Gerichte können durch ihre Urteile zur Stär— 
kung, aber auch zur Schwächung des ſittlichen Empfin⸗ 
dens der Menſchen beitragen. Eine ſchlaffe Redi- 
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ſprechung führt auch fittliche Erſchlaffung herbei. Ganz 
beſonders auf hoher Kulturſtufe beſteht die Gefahr, daß 
eine ſolche Erſchlaffung eintritt, daß Humanität zu Sen⸗ 
timentalität ausartet, daß man mehr Rückſicht auf den 
Schuldner nimmt als auf den Gläubiger, und daß man 
den Verbrecher mit Samthandſchuhen anfaßt. Alles 
das ſchwächt das ſittliche Empfinden. Das unheilvolle 
Wort „Tout comprendre c'est tout pardonner“ 
wird Trumpf. Wer einmal von den „ſozialen und 
individuellen Wurzeln des Verbrechens“ gehört hat, 
glaubt durch die Erwägung, daß er weder aus ſeiner 
ſozialen Lage noch aus feiner individuellen Haut heraus» 
kann, jeder ſittlichen Verantwortung enthoben zu ſein. 
Es hat etwas Erquickendes, daß diejenigen, denen die 
Obhut über das Recht anvertraut iſt, ſich einmal wieder 
zu härterem Vorgehen entſchloſſen und damit dem Volke 
das Gewiſſen geſchärft haben. 

Die Schließung der Betriebe hat auch in hohem Maß 
zur Stärkung des Staatsgefühls beigetragen. Nichts 
Größeres und Schöneres gibt es als eine kraftvolle 
Staatsgewalt. Es ift ein trauriger Zuſtand, wenn der 
Staat vor lauter Rückſichten nicht zum entſchiedenen 
Handeln gelangt, heute der Landwirtſchaft und morgen 
den ſtädtiſchen Verbrauchern „entgegenkommt“. Was 
für verderbliche Folgen eine ſolche Politik der Kompro⸗ 
miſſe zeitigen und wie fie auf die Dauer zu innerer Zer⸗ 
rüttung führen kann, haben wir in den letzten Jahren 
geſehen. Aber eine ſtarke Staatsgewalt hat freilich zur 
unerläßlichen Vorausſetzung das Vertrauen des Volkes. 
Jedermann muß wiſſen, „daß es noch Richter in Berlin 
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gibt“, daß zwiſchen großen und kleinen Sündern kein 
Unterſchied gemacht wird, und daß. ein Wirtshaus nicht 
einmal dadurch vor der Schließung geſchützt iſt, daß 
„neutrale Diplomaten in ihm ſpeiſen“. Eine Regierung, 
die in dieſem Sinn handelt, nad) feſten, eigenen Grund: 
ſätzen, aber auch mit unerſchütterlicher Gerechtigkeit, 
wird immer das deutſche Volk hinter ſich haben. Das 
kraftvolle Vorgehen des Kriegswucheramtes iſt uns ein 
Symbol dafür, daß heute wieder ein Mann 
das Steuer des Deutſchen Reiches führt. 


Aber ſind die betroffenen Wirte denn nicht bloße Opfer 
unſerer unnatürlichen Höchſtpreis- und Zuteilungspo⸗ 
litik? In der unnatürlichen Lage, in die wir durch unſere 
nun ſchon drei Jahre dauernde Abſchließung vom Aus: 
land gekommen ſind, ließen ſich unnatürliche Maßregeln 
nicht vermeiden. Gewiß waren nicht alle Anordnungen 
glücklich, aber wo bliebe die Rechtsſicherheit, wenn Män⸗ 
gel eines Geſetzes denen, die ſich nach ihm zu richten 
haben, zur Entſchuldigung dienen könnten? Für das 
Handeln des Kriegswucheramtes mußte die Frage, ob 
unſere Ernährungsgeſetze gut oder ſchlecht ſind, unter 
allen Umſtänden außer Betracht bleiben. Immer noch 
iſt das ſchöne Wort des heiligen Auguſtin wahr: 
„In temporalibus legibus, quamquam de his homines 
iudicent, cum eas instituant, tamen, cum fuerint insti- 
tutae atque firmatae, non licebit iudici, de ipsis iu- 
dicare, sed secundum ipsas," Zu deutſch: „Ueber bie 
zeitlichen Geſeze müffen jene urteilen, die fie erlaffen. 
Sind fie einmal in Kraft, fo hat der Richter nicht mehr 
über fie, ſondern nur noch nach ihnen zu urteilen.” 


Dom DBabnbofs- und Feldbuchhandel. 


Von Herbert Eulenberg. 


Ein Geſchäftsmann, der nichts mehr von Verbeſſerun⸗ 
gen hören will, geht bergab. Dieſe volkstümliche Weis⸗ 
heit lehrt das Leben eines jeden großen Kaufmanns, 
eines Rothſchild ebenſo wie die eines Werner von 
Siemens. Wir ſehen fie tagtäglich in jedem Betrieb be: 
kräftigt, wo der Rückſtändige hinter dem Fortſchreiten⸗ 
den, dem beſſer und ſchneller Angepaßten zurückbleibt 
und nachhinkt. Aver dieſe löbliche Verbeſſerungſucht kann 
beirrend wirken, ſobald ſie, ohne das richtige Maß zu fin⸗ 
den, in Reformierungswahn um jeden Preis ausartet. 

Gewiß, an dem Bahnhofsbuchhandel, einem der 
Schmerzenskinder des deutſchen Buchhandels ſeit jeher, 
wäre manches zu ändern und zu beſſern. Aber man ſoll 
an ihn auch keine ſittlichen Forderungen ſtellen, die er 
ſeinem Weſen nach nicht erfüllen kann. Man hat, wie 
gejagt, häufig genug auf dem Bahnhofsbuchhandel 
herumgehackt. Das hat ihm nichts geſchadet, ſondern er 
hat ſich wie ein junges Huhn, das die Henne und der 
Hahn gelegentlich mit ihren Schnäbeln für. das Leben 
zurechtpicken, dadurch nur verſchönert. Aber man kann es 
nun auch genug ſein laſſen mit der ewigen Korrigiererei 
und ſollte nicht, wie der inzwiſchen verſtorbene Abgeord— 
nete Traeger ſchon im Jahre 1909, als man noch Zeit 
hatte, ſtundenlang über jolche Dinge zu reden, einmal 
im preußiſchen Landtag geſagt hat, fortwährend in dieſer 
Sache herumſtochern. Denn dadurch erreicht man nur Un- 
gewißheit und Unzufriedenheit. Die Regierung hat mit 
einem kühnen Entſchluß ſeit dem Beginn des Krieges jede 
engherzige und beſchränkte Bevormundung des Bahn— 


hofsbuchhandels aufgegeben. Der „Vorwärts“ darſ jetzt 
ebenſo auf den Bahnhöfen verkauft werden wie der 
„Simpliziſſimus“ und die „Zukunft“. Beeinträchtigen 
wir dieſe ſchöne freiheitliche Richtung, die Dutzende von 
Landtagsreden im Frieden nicht erreichen konnten, nicht 
wieder durch priwate Nörgeleien. Beſonders wenn ſich 
ſolche Ausftellungen nicht gegen ſachliche Mißſtände rich⸗ 
ten, ſondern ſich an die Perſonen der Unternehmer heften. 
Gewiß, man ſoll nicht aufhören, den Bahnhofsbuchhandel 
als eine wichtige öffentliche Angelegenheit nach ſeinem 
idealen Geſichtspunkt zu verbeſſern. Aber mit rein per⸗ 
ſönlichen Ausfällen gegen die an ihm Beteiligten erreicht 
man dies nicht. Wirkliche Verbeſſerungsvorſchläge hin⸗ 
gegen fördern den Bahnhofsbuchhandel, der uns allen 
am Herzen liegt. Man hat zunächſt über eine Art Mo⸗ 
nopoliſierung geklagt, über die Vereinigung mehrerer 
Bahnhofsbuchhandlungen in einer Hand. Abgeſehen 
davon, daß dies an der Zeit fag, bie Warenhäuſer her- 
vorgebracht hat, wäre damit keine Tatſache geſchaffen, 
die eine Hebung des Bahnhofsbuchhandels ausſchließt. 
Ganz im Gegenteil! Die Beaufſichtigung und Ber- 
beſſerung iſt hierbei weit leichter durchzuführen, als 
wenn man mit noch mehr Beteiligten zu tun hätte, die 
alle wieder ihren beſonderen Geſchmack haben. Was ſich 
bei einem verträglichen Zuſammenarbeiten einer beauf— 
ſichtigenden Behörde mit den ausführenden Angeſtellten 
durchführen läßt, das konnte man an den Feldbuch— 
handlungen im Often beobachten, die jid), trotzdem fie 
meiſt nicht einmal von Fachleuten geleitet werden konn— 
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ten, ſondern nur von Feldgrauen, die durch bie militä⸗ 
riſchen Behörden jeweils zur Verfügung geſtellt wurden, 
von Monat zu Monat verbeſſert haben. 

Von einer Monopoliſierung des deutſchen Bahnhofs⸗ 
buchhandels kann man aber ſchon darum nicht reden, 
weil mehr als zweihundert Unternehmer an ihm be— 
teiligt ſind. Daß mehrere Bahnhofsbuchhandlungen ſich 
in der Hand von größeren Unternehmern befinden, mag 
ſür den kleinen Sortimenter beklagenswert ſein. Es heißt 
daher, mit den beſtehenden Verhältniſſen zu rechnen und 
an ihrer Beſſerung, ſofern ſie notwendig iſt, redlich zu 
arbeiten. | 

Auch muß man fid) erft einmal über das Weſen bes 
Bahnhofsbuchhandels klar werden, ehe man ibm in: 
grimmig ſein Ideal vorhält, wie es ſich der einzelne denkt. 
Eine Bahnhofsbuchhandlung ift nicht eine Verkaufſtätte 
für nur künſtleriſch wertvolle Bücher, kein Laden für 
literariſche Feinſchmecker oder Bibliophilen. Es würde 
einem ſtillos vorkommen, ſich in einer Bahnhofshalle 
Novalis „Hymnen an die Nacht“ oder Georges „Teppich 
des Lebens“ oder Hölderlins „Hyperion“ zu kaufen, 
ebenſo wie man es töricht fände, wenn jemand hier 
Sohms „Inſtitutionen“ oder Machs „Analyſe der Emp- 
findungen“ fordern würde. Derlei braucht der Bahn⸗ 
hofsbuchhändler, deffen Hauptgefchäft der Zeitungs⸗ und 
Kursbücherverkauf ausmacht, nicht zu führen. Von 
einem Mann, der mehrere hundert Mal am Tag den 
„Berliner Lokal⸗Anzeiger“ oder die „Tägliche Rund- 
ſchau“ oder die „B. Z. am Mittag“ verkaufen muß, ver⸗ 
lange ich nicht, daß er mich beraten kann, welche Ausgabe 
von Goethes Geſprächen mit Eckermann die beſte wäre. 
Dafür hat er auch gar keine Zeit. Denn kaum hätte ich 
dieſe Frage an ihn gerichtet, ſo würden ſchon drei Leute 
irgendeine Zeitung oder das neuſte Kriegsbuch von ihm 
gewünſcht haben, ſo daß er mir auf meine literariſchen 
Fragen nicht einmal oberflächlich Rede ſtehen könnte. 
Von ihm erwartet man als Buchhändler nur, daß er auf 
dem Laufenden iſt, daß er die neueſten Erſcheinungen 
kennt und darüber vielleicht auch ein Wort zu reden weiß. 
Freilich zu langen Verhandlungen iſt eine Bahnhofshalle, 
wie geſagt, nicht der richtige Ort. Gemütlich und traulich 
geht es hier zumeiſt nicht zu. Jeder ſtürmt haſtig an das 
Bücherbüfett, das der Buchhändler hier aufgeſchlagen hat, 
und ſtillt mit möglichſter Schnelligkeit ſein Leſebedürfnis. 
Schwere Lektüre für die Reiſe vertragen nur ganz 
wenige. Die meiſten wollen ein Buch haben, das nicht 
weiter anſtrengt noch aufregt, unb bei dem man zwiſchen⸗ 
durch ruhig einmal, ohne den Faden zu verlieren, dar— 
überweg aus dem Fenſter hinausſchauen oder ſeine lieben 
Mitreiſenden betrachten und kritiſieren kann. 

Daß unſer Reiſepublikum größtenteils ſo beſchaffen 
iſt, das iſt nicht die Schuld unſeres idealloſen Bahnhofs— 
buchhändlers, der in großen Städten nicht von den Tau— 
ſend, ſondern von den Hunderttauſend abhängig iſt, deren 
Erziehung er in den flüchtigen Sekunden, die ſie für ihn 
Zeit haben, kaum übernehmen kann. Auch vergißt man 
bei ſeinem Betrieb leicht ein höchſt materielles Moment, 
das ihn aber oft genug von feinen beiten Beſtrebungen 
abbringt. Nämlich dies, daß es in einer Bahnhofshalle, 
in der ſoundſo viele Lokomotiven bei Tag und bei Nacht 
Rauch und Ruß ausſtoßen, meiſt ſehr zu ſtauben pflegt. 
Prachtwerke oder beſonders empfindlich ausgeſtattete 
Bücher auszuſtellen, iſt damit von vornherein ausge— 
ſchloſſen. Denn ſie würden in wenigen Tagen ſo aus— 
ſehen, daß kein Käufer ſie erſtehen und kein Verleger ſie 
zurücknehmen wollte. Derartige Umſtände müjjen berück— 
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ſichtigt werden, ehe man über den bildungs- und ge: 
wiſſenloſen Händler den Stab bricht. Auch bedenkt man 
ferner nicht, daß der Bahnhofsbuchhandel in der Regel 
nur einen winzigen Raum für ſich zur Verfügung hat, in 
dem der Händler ſich oft wie ein Schlangenmenſch be⸗ 
wegen muß. Er kann weder eine große vielſeitige Aus⸗ 
lage einmal für den Durchſchnitt und dann für die höhere 
Intelligenz machen — denn er hat nicht mehrere Fenſter 
hierfür — noch kann er ein reichhaltiges Lager führen. Er 
muß ſich mit einem Extrakt einer Sortimentsbuchhand⸗ 
lung begnügen, und hierbei iſt er von den Wünſchen und 
Anſprüchen ſeiner meiſt haſtigen und vom Reiſen zer⸗ 
ſtreuten Käufer abhängig. Wir leiden mit ihm unter 
dieſem Platzmangel, der ihn daran hindert, viele Bücher 
aufzuſtapeln und literariſche Feinschmecker zu befriedigen. 

Aber man darf dem Bahnhofsbuchhandel hieraus 
keinen Vorwurf machen. Es wäre weit praktiſcher, man 
ſorgte durch ſtändige Eingaben bei den Eifenbahnbehör⸗ 
den dafür, daß dem Bahnhofsbuchhändler mehr Raum 
für ſeine papierne Ware zugebilligt würde. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß in einer ſo wichtigen öffentlichen 
Angelegenheit, wie dem Bahnhofsbuchhandel, ſtets 
weiter gearbeitet werden. Man kann auch nicht häufig 
und kräftig genug dafür eintreten, daß nach Möglichkeit 
ein literariſch wertvoller Beſtand der Büchereien — er 
mag auch noch ſo klein ſein — auf den Bahnhöfen vor⸗ 
handen ſein muß. Man erreicht dieſes Ziel aber nicht 
durch bösartige Angriffe gegen beſtimmte Perſonen, 
durch die man beſtenfalls nur den Teufei mit dem Beel⸗ 
zebub austreibt, ſondern durch ſachliche, verſtändnis volle 
Behandlung der Fragen, die in Betracht kommen. 

Zu dieſen Fragen gehört auch der ſchemenhafte Be⸗ 
griff der ſogenannten „Schundliteratur“, mit dem man 
ſchon im Frieden, erſt recht aber jetzt im Krieg um den 
Staat und die Sittlichkeit beſorgte Gemüter zu erſchrecken 
liebt. Man ſoll auch mit dieſem dunklen und unbeſtimm⸗ 
ten Wort, das die Bücher, die es meint, am liebſten mit 
ſchwerem Bann belegen möchte, etwas vorſichtig um⸗ 
gehen. Der bloß perſönliche Geſchmack darf hier nicht be⸗ 
ſtimmend ſein. Sonſt würde der eine die Romane von 
Zola und ein anderer die bekannte katholiſche Bachemſche 
Novellenſammlung zur Schundliteratur werfen. Dieſer 
würde Karl May oder Conan Doyle mit Feuer und 
Schwert ausrotten mögen und jener die verweichlichende, 
dekadente, moderne Romanſchreiberei. Ein dritter würde 
nur erhebende und fromme geiſtliche Literatur fordern, 
ein vierter würde die Maſſenanſchaffung von Haeckels 
Welträtſel befürworten. Beides iſt beiſpielsweiſe im Be⸗ 
trieb der Feldbuchhandlungen geſchehen, in den eine 
Zeitlang ein jeder ſeine Naſe hineinſtecken zu müſſen 
glaubte. 

Man muß auch in dieſer Hinſicht ſeine ſubjektive Mei⸗ 
nung zügeln und nicht auf einem Boden, wo bie Wertur⸗ 
teile nod) ſchwanken, feine eigenſte Anſicht, die fid) ſelbſt 
leicht ändern kann, wie einen „rocher de bronze" hin- 
pflanzen. Hat man aber einmal das unhemmbare Bedürf⸗ 
nis hierfür, ſo enthalte man ſich wenigſtens dabei der 
wüſten Beſchmähungen der anderen Geſchmäcker und 
zetere nicht gleich über äſthetiſche Verrohung, wenn 
irgendein ſeichter Roman Mode geworden iſt. Das hin 


unb her wogende Büchermeer, das zuweilen Schundware 


als häßlichen Schaum aufwirft, verſchlingt dieſen auch 
wieder ganz von ſelbſt. Das Echte bleibt der Nachwelt un» 
verloren, und die glücklichen Inſeln ſeliger Geiſter, auf 
denen wir uns ergehen können, ragen unzerſtörbar aus 
dem Wuſt der brodelnden Büchermacherei aller Zeiten 
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hervor. Es ift auch nicht nötig, gleich den Hilferuf nad) der 
Polizei auszuſtoßen, wenn einmal ein ſchlechtes Buch in 
eine Bahnhofs⸗ oder Feldbuchhandlung gerät, wie dies 
von freien Leuten, die ſonſt nicht genug gegen die ſtaat⸗ 
liche Büttelwirtſchaft losziehen können, gern zu ge— 
ſchehen pflegt. 

Es hat oft den Anſchein, als ob der Kampf gegen die 
ſogenannte Schundliteratur nur von der Plattform 
des Bahnhofsbuchhandels ausgefochten werden könnte. 
Indem man dies fortwährend betont, wird man ſchließ⸗ 
lich glücklich wieder die ſtaatliche Bevormundung des 
Bahnhofsbuchhandels erreichen, die durch den Krieg bei- 
ſeitegeſchoben worden iſt. Viele Menſchen ruhen nicht, 
bis die Dinge durch ihr Drängen dieſen traurigen Kreis- 
lauf genommen haben, um hinterher ganz verdutzt über 
den Schaden, den ſie angerichtet haben, dazuſtehen. Ge⸗ 
gen die Schundliteratur muß unſere Schule, unſere ganze 
Volkserziehung vorgehen, und zwar nicht durch map: 
loſe Schimpfereien, ſondern indem ſie den Geſchmack 
züchtet und veredelt. 

Was für den Bahnhofsbuchhandel gilt, das ſtimmt 
auch zum größten Teil für den Feldbuchhandel. Man 
unterſchiebt ihm gleichfalls eine zu wichtige Aufgabe, 
wenn man von ihm die literariſche oder äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts verlangt. Selbſt die 
tönendſten Phraſen, wie z. B. dieſe: „Für unſere Krieger 
iſt das Beſte gerade gut genug“, ſchaffen nicht die Tat⸗ 
ſache aus der Welt, daß die Maſſe unſerer Feldgrauen 
lieber zum leichten Leſeſtoff greift als zum ſchweren. 
Auch die bekannte große Verbreitung des „Fauſt“ und 
des „Zarathuſtra“ in den Schützengräben und Unter: 
ſtänden widerſpricht dem nicht. Je länger der Krieg 
dauert, je wilder er tobt, deſto weniger bringen die Men⸗ 
ſchen, die mitten in ihm ſtehen, die Nerven und die Ruhe 
zur inneren Beſchäftigung mit ernſter, tiefer Literatur 
auf. Die heutige Kampfführung ſchließt eine ſtille Ver⸗ 
ſenkung in ſchöngeiſtige Literatur faſt völlig aus, und die 
meiſten Feldgrauen haben draußen keine Muße noch die 
innere Kraft, ſich mit dicken Büchern abzugeben, ſofern 
dieſe nicht bloße Unterhaltungsware ſind. 

Natürlich gibt es Ausnahmen. Aber ſolche wird der 
Feldbuchhandel, der für den Durchſchnitt eingerichtet iſt, 
nicht hindern, ihren ſchönen Neigungen nachzugehen. 
Sie können und werden ſich die Bücher, nach denen ſie 
ſich ſehnen, jederzeit von ihrem Heimatſortimenter zu— 
ſenden laſſen. Die Notwendigkeit, gute Werke neben 
den zeitgemäßen Romanen und Romänchen und dem 
Haufen der Tageszeitungen zu führen, ift dem Feldbuch— 
handel mit Recht oft und eindringlich von den Heeres— 
verwaltungen ans Herz gelegt worden. Überall, wo 
dies richtig geſchehen iſt, hat man ſtets alsbald eine Beſ⸗ 
ſerung feſtſtellen können. Wenn es aber dem Feldbuch⸗— 
handel und ſeinen Unternehmern und Leitern nicht im 
Handumdrehen geglückt iſt, die Anſprüche der feldgrauen 
Menge derart zu veredeln, daß ſie nur mehr nach guten 
Büchern greift, ſo braucht man nicht gleich wieder ſeinen 
Zorn an dieſen „Krämerſeelen“ auszulaffen. Der Feld- 
buchhandel iſt, wie ſein bürgerlicher Bruder, der Bahn⸗ 
hofsbuchhandel, auf die vielen angewieſen, die vielen, die 
ſich zwiſchen den Schlachten, wenn ſie leſen, lieber zu zer⸗ 
ſtreuen als zu bilden ſuchen. Wenn ſich der Feldbuch— 
handel allzu ſchulmeiſterlich oder moraliſch gebärden 
würde, ſo käme er für den größten Teil ſeines feldgrauen 
Publikums überhaupt nicht mehr in Frage, es ſei denn, 
daß man bie Mannſchaften zur Lektüre einfach fom: 
mandieren würde. Die Erziehung ſeiner Leſer kann 


auch er nicht viel mehr betreiben als der Bahnhofsbuch⸗ 
handel, für den das eherne Gebot der Nachfrage gilt. 
Schließlich ſind es ausgewachſene Männer, mit denen 
er es zu tun hat, deren Mußeſtunden nicht dafür da ſind, 
daß man ſie geiſtig ſchuhriegelt. 

So febr man durch wohlmeinende und ſachdienliche 
Ratſchläge eine öffentliche Angelegenheit, wie dies der 
Bahnhofs: und Feldbuchhandel ift, fördern kann, [o febr 
kann man ihr und dem Ganzen durch ſtändiges ſchika⸗ 
nöſes Dreinreden faden. 

Durch die ewige ſitten⸗ oder kunſtrichterliche Ein⸗ 
miſchung in den Bahnhofsbuchhandel, der ganz beſtimm⸗ 
ten Bedingungen und Vorausſetzungen unterworfen ift, 
die der Laie wie der Aeſthet met nicht kennt, durch diele 
billige Nörgelei am wehrloſen, dem Staat unterſtellten 
Objekt wird man die Schundliteratur nicht bannen. An 
ihrer Verbreitung hat zudem der große Unternehmer, der 
in feinem umfangreichen Betrieb gar nicht auf fie ange: 
wieſen ift, viel weniger Intereſſe als der von einigen Re- 
formatoren jo heiß erſehnte kleine Händler, der, wenn er 
auf einen Poſten fragwürdiger Literatur hereingefallen 
iſt, unbedingt verſuchen muß, ihn loszuſchlagen. Die mora⸗ 
liſchen Scharfmacher, die den Drang fühlen, als Weltver⸗ 
beſſerer aufzutreten, ſuchen ſich vielleicht einmal ein an⸗ 
deres Gebiet aus als ben Bahnhofsbuchhandel. Sie fönn- 
ten uns ſonſt allmählich mit ihren unaufhörlichen dringen⸗ 
den Interpellationen und Eingaben an die Regierung 
oder den Reichstag eine Rute binden, die allen ſehr unan⸗ 
genehm werden würde. Man bemüht nicht umſonſt ftän⸗ 
dig den Staat für eine Sache, deren Wert und Bedeutung 
in einer möglichſt unabhängigen Vielſeitigkeit liegt. 
Man laſſe den Bahnhofsbuchhandel fid) ruhig weiterent⸗ 
wickeln, damit er nicht zurückgeht. 

Vor dem Krieg galt der deutſche Bahnhofsbuchhandel 
wie der ganze deutſche Buchhandel als der beſte in der 
ganzen Welt. Wir wollen alle hoffen, daß er nach dem 
Krieg noch beſſer wird, denn auch er wird aus dem Krieg 
gelernt haben, wie wir es ſämtlich getan haben. 
Wünſchen wir auch dem Bahnhofsbuchhandel im fom: 
menden Frieden die Vervollkommnung, die wir für 
alles, was uns naheſteht, im neuen Deutſchland erſehnen! 


(em. weg 


Bei der deuiſchen Sanitätsmiſſion 


für Bulgarien in Skople. 
Von Dr. Winfried Fricke. 


Über Skopie lag heißer Sonnenſchein. Wagen auf 
Wagen rollte der Zitadelle zu, wo heute den Schweſtern 
ber Deutſchen Sanitätsmiſſion für Bulgarien der Ab- 
teilung Skopie die Ordensauszeichnungen übergeben 
werden ſollten, die ihnen für ihre Tätigkeit im Dienſte 
Bulgariens durch den Zaren der Bulgaren verliehen 
waren. | 

Drohend liegt bie alte Türkenfeſte, bie Zitadelle, auf 
ſteil abſallendem Berghügel oberhalb Skopies, der 
Handelzentrale Mazedoniens. Wenn man ſich über 
die alten Mauern lehnt, kann man weit hineinſehen in 
das Wardartal hinauf gen Kalkandelen und wardar— 
abwärts nach Veles zu. Rings umgeben von dem ab— 
geſchliffen ragenden Bergland Mazedoniens, war die 
Zitadelle einſt bie Herrſcherin des Tales, die Zwingburg 
des Landes. 

Heute find die Verteidigungsanlagen der Feſte zer- 
fallen, und in ihren langgeſtreckten Gebäuden, die noch 
aus der Türkenzeit ſtammen, iſt das bulgariſche zweite 
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Spital untergebracht. Bei dieſem Spital befindet fid) 
cuch die Hauptſtelle der Abteilung Skopie der Deutſchen 
Sanitätsmiſſion. 


Die Deutſche Sanitätsmiſſion für Bulgarien kam im 
Oktober 1915 nach Bulgariens Hauptſtadt. Sie hat ihren 
Hauptſitz in Sofia 
und wurde von 
der deutſchen Re- 
gierung geſandt, 
um Bulgarien mit 
Aerzten und Pfle⸗ 
geperſonal zu un⸗ 
terſtützen. Im 
Laufe der Zeit hat 
die Deutſche Sani⸗ 

tätsmiſſion eine 
große Anzahl von 
Stationen und klei⸗ 
neren Poſtierun⸗ 
gen in Bulgarien 
und in den durch 
die Bulgaren be⸗ 
ſetzten Gebieten er⸗ 
richtet. In Skopie, 

Mazedoniens 
Hauptſtadt, befin- 
det ſich nächſt So⸗ 
fia die größte Ab⸗ 
teilung der Miſſion, und deutſche Aerzte, Schweſtern 
und Militärkrankenwärter arbeiten in allen Ganitäts- 
anflalten der Stadt gemeinſam mit den Bulgaren. 

Seit einem und einem halben Jahr ſind die deutſchen 


Schweſtern der Miſſion treu und unermüdlich auf dieſem 
Außenpoſten tätig, und es wurde von ihnen als ein 


Generaldirektor Albert Ballin, 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. 
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Zeichen beſonderer Anerkennung empfunden, daß die 
bulgariſche Militärverwaltung ſich bemüht halte, die 
ER der Ordensübergabe fo feierlich wie möglich zu ge- 
talten. 

So bot der Platz, auf bem bie Schweſtern Aufſtellung 
genommen hatten, ein intereſſantes und feierliches Bild. 
Als Vertreter des Zaren Ferdinand von Bulgarien 
war der Gouverneur von Mazedonien, General 
Toſcheff, erſchienen und hatte eine größere Anzahl Gäſte 
aus der Stadt mitgebracht. Man ſah die ehrwürdige 
Geſtalt des Erzbiſchofs von Skopie, der, begleitet von 
feinem Diakon, auf feinen Amtsſtab mit bem [djmeren, 
ſilbernen Knopf geſtützt, an der Feier teilnahm. Der 
Zweite Bürgermeiſter und Mitglieder der Skopioter Bür⸗ 
gerſchaft hatten fid) eingefunden. Die butgari[djen Chef: 
ärzte aller Sanitätsanſtalten waren erſchienen, ſämtliche 
Sanitätsoffiziere der Sanitätsmiſſion, und eine Fülle 
bulgariſcher und deutſcher Uniformen belebte das farben: 
freudige Bild. In Reihen aufgebaut ſtanden die Schüler 
und Schülerinnen des Gymnaſiums, die unter Führung 
ihres Lehrers gekommen waren. Als eine hervorragende 
Auszeichnung aber konnten es die Schweſtern und mit 
ihnen die ganze Miſſion betrachten, daß der Oberſtkon⸗ 
mandierende der geſamten Heeresgruppe, Exzellenz von 
Scholz, es ſich nicht hatte nehmen laſſen, perſönlich zu der 
Ordensfeier zu erſcheinen. 

General Toſcheff ergriff zunächſt das Wort. Er hob in 
markigen Worten die großen Verdienſte der Schweſtern 
für das Wohl der bulgariſchen Soldaten hervor und 
dankte ihnen für ihre aufopferungsvolle Tätigkeit, die 
der Stampiestátigfeit der Soldaten an der Front gleidh- 
zuſetzen ſei. Dann ſchritt er die Reihe der Schweſtern ab 


und überreichte die Auszeichnungen am blauſilbernen 
Kriegsband. 


Als erſter ſprach Exzellenz von Scholz 
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jeder einzelnen Schweſter feinen Glückwunſch aus, wäh: 
rend der Chor der Gymnaſiaſten bulgariſche und deutſche 
Lieder erklingen ließ. Im Namen ber Schweftern er- 
widerte der Leiter der Miffionsabteilung Skopie, Stabs- 
arzt K., auf die Worte des Generals Toſcheff. Er 
ſchloß ſeine Rede mit einem Hurra auf den Zaren der 
Bulgaren. Und als das Hoch verhallt war, erklang 
das alte Bulgarenlied: Schäume Maritza. 


Wieder ſprach General Toſcheff und brachte ein Hoch 
auf Deutſchlands Herrſcher, auf Kaiſer Wilhelm, aus, und 
in deutſcher Sprache ſchwang ſich, vom bulgerifchen 
Schülerchor geſungen, das „Heil dir im Siegerkranz“ zu 
Tal über die Moſcheen und Türme des im Sonnenglunz 
ruhenden Skopie. 


Die letzten Klänge des Liedes waren verklungen. 


Sekundenlang herrſchte tiefes Schweigen. Dann bat 
Stabsarzt K. die Teilnehmer der Feier zu einem Glas 
Tee in das Speiſezimmer der Miſſion. Doch die Fülle der 
Gäſte faßte der Raum nicht, und ſo waren Vorraum und 
der Platz vor dem Haus erfüllt von regem Leben. Und 
hatte auch die Küchenſchweſter urſprünglich nicht mit einer 
ſo zahlreichen Beteiligung gerechnet, es ging doch keiner 
leer aus. 

Abwechſelnd ſpielte draußen eine bulgariſche Militär⸗ 
kapelle und eine aus rumäniſchen Gefangenen gebildete 
Zigeunermuſik. Auch der Schülerchor brachte bulgariſche 
Volkslieder zum Vortrag, dieſe Lieder mit dem ſonder⸗ 
bar ſchwermütigen Klang, die von der Heimat, von den 
Taten der Revolutionäre und von der Piebe fingen. 
Lieder ſind es, die einen tiefen Einblick gewähren in die 
Seele des bulgariſchen, durch Jahrhunderte unterdrück— 
ten Volkes. 

Dann ging die Muſik zu luſtigen Tanzweiſen über. 
Mit dem klirrenden, fortreißenden Takt lockten alt und 
jung die beliebteſten bulgariſchen Nationaltänze. 


Die Gründung des Weichſelſchiffahrks⸗ 


vereins in Danzig. 
Von Geheimrat Lic. Schultze⸗Mark. 


Hierzu die Abbildung auf Seite 1129. 


Daß mitten im ungeheuren Ringen des Weltkrieges 
die Lehren, die dieſer Krieg gab, benutzt werden, um 
großartige Neuſchöpfungen für die kommende Frieden⸗ 
zeit in die Wege zu leiten, zeigt mehr als irgend etwas 
die Kulturhöhe, auf welcher unſer von den Feinden als 
eine Horde von Barbaren verſchrienes deutſches Volk 
ſteht. Eine ſolche Neuſchöpfung plant auch der ſoeben 
am 30. Juli zu Danzig ins Leben gerufene „Weichſel⸗ 
ſchiffahrtsverein“. Im Anſchluß an die Weichſel, die 
durch Regulierung eine für größeren Schiffahrtsbetrieb 
ausreichende Tiefe erhalten ſoll, wird nunmehr ein 
größeres, nach Süden gerichtetes Kanalſyſtem, durch die 
Provinz Poſen und Oberſchleſien dem oberen Lauf der 
Oder zuſtrebend, ins Auge gefaßt. Damit würde einmal 
das oberſchleſiſche Kohlen- und Induſtriegebiet, das bis 
jetzt noch einer Waſſerſtraße entbehrt, erhöhte Abſatz— 
möglichkeiten gewinnen. Die oberſchleſiſche Kohle in⸗ 
ſonderheit würde in den Stand geſetzt werden, den Oſten 
Deutſchlands vollſtändig zu verſorgen. 

Sodann würde bei Oderberg die Verbindung mit 
dem öfterreichifcherfeits geplanten Donau Oder-Kanal 
erreicht und damit ein überaus wichtiges Band einge— 
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flochten werden. Ferner ſchließen ſich dann weiter für 
den Norden Polens und die Provinzen Oft- und Weft- 
preußen wichtige Kanalpläne, die in Angliederung an 
den deutſchen Mittellandkanal das Dichterwort „von der 
Memel bis zum Rhein“ auch auf dieſem Gebiete zur 
praktiſchen Wirklichkeit machen ſollen. Und doch nicht 
zur proſaiſchen Wirklichkeit: dafür iſt ſchon durch die 
Einbeziehung der reizvollen maſuriſchen Seelandſchaft 
in dieſe Pläne geſorgt. 

Die Poeſie des Schiſfahrtsweſens kam auch bei der 
Gründung des ſolche weitſchauenden Gedanken verfol— 
genden Weichſelſchiffahrtsbsereins zu ihrem Recht. 
In dem Pfeilerſaal des Danziger Artushofes, dieſes 
Kleinods deutſcher Spätrenaiſſance, hängen von der 
Decke nieder die Modelle der Kriegsſchiffe der alten 
Hanfa, deren Blüte auch Danzigs Blütezeit geweſen ift. 
Noch einmal ſchienen dieſe ſtolzen Erinnerungen wieder 
aufzuleben, als man dort in ſtattlicher Zahl verſammelt 
war, um die Gründung des neuen, auch von der preußi— 
[fen Regierung in der Perſon des Oberpräſidenten 
von Jagow mit freundlicher Stellungnahme begrüß— 
ten Vereins zu beſchließen, deſſen Pläne in ihrer Ber- 
wirklichung u. a. Danzig zum nächſten Seehafen für 
Wien machen würden. Das Rückgrat des nunmehr zu— 
ſtande gekommenen Vereins bildet der Weſtpreußiſche 
Städtetag in Verbindung mit poſenſchen und ſchleſiſchen 
Korporationen. Beſondere Verdienſte um die Grün- 
dung haben ſich Oberbürgermeiſter Scholz in Danzig 
und Geheimer Baurat Ehlers von der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule daſelbſt erworben. In einer Beſichtigungsfahrt 
durch bie Denziger Hafenanlagen fand die hoffnungs⸗ 
freudig bewegte Gründungsverſammlung ihren mür: 
digen Abſchluß. 


Cem, weg 


Ein franzöſiſches Fliegerbild als 
Beweis gegen franzöſiſche Meldungen. 


Hierzu die Abbildung „Die Kathedrale von Reims aus ber Vogelſchau“. 


In der Pariſer illuſtrierten Zeitſchrift L'Illuſtration 
vom 28. Juli wird in größtem Format die hier ab- 
gebildete Fliegeraufnahme der Kathedrale von Reims 
wiedergegeben. In der Unterſchrift wird ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß man vier Granattreffer in dem 
Gebäude zählen könne, und in einem begleitenden 
Artikel wird wieder einmal das Jammerlied um die 
Reimſer Kathedrale angeſtimmt und das Bild dieſer 
„gekreuzigten Schönheit“ den deutſchen Katholiken, 
Philoſophen, Künſtlern und Denkern gewidmet. 

Wir Deutſche können das Bild mit Ruhe und Ve— 
friedigung betrachten, denn es iſt ein unfreiwilliger, 
aber deſto eindringlicherer Beweis für die Unwahr— 
haftigkeit und Unehrlichkeit der franzöſiſchen Meldun⸗ 
gen. Nach dem nun faſt drei Jahre lang hallenden 
Jammergeſchrei muß jedermann, der nicht etwa Reims 
während des Krieges ſah, annehmen, daß die alte 
Kathedrale längſt in Schutt und Trümmern liegt. Wie 
das franzöſiſche Fliegerbild zeigt, iſt ſie noch recht un- 
verſehrt — dank der vorzüglichen Treffſicherheit der 
deutſchen Artillerie, die den Befehl hatte, die hinter der 
Kathedrale ſtehenden franzöſiſchen Batterien zu be— 
kämpfen, und dieſen Befehl mit geradezu imponierender 
Genauigkeit ausführte! Denn wer das Bild unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ſieht, daß die Kothe- 
drale ſelbſt mit dem Hauptſchmuck des ſteinernen Bei— 
werks noch ſteht, daß die Häuſer vor der Kathedrale 
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unb zum Teil auch ſeitlich von ihr heil und unverletzt 
daſtehen, daß aber die Häuſerblocks dahinter zuſammen⸗ 
geſchoſſen find, wie es fid) eben für franzöfi'che Batterie— 
neſter gehört. Wer nur je eine Vogelflinte abgeſchoſſen 
hat, weiß, wie ſchwierig es iſt, das Geſchoß ins Ziel zu 
bringen; um ſo bewundernswerter iſt die Leiſtung der 
deutſchen Artillerie, bie ire Granaten ſchweren Kalibers 
auf Tauſende von Metern weit in das Häuſerviertel 
hinter der Kathedrale zu richten wußte. 

Wenn die hiſtoriſchen Gebäude von St. Quentin, 
Laon und anderen im franzöſiſchen Feuer liegenden 
Städten längſt in Ruinen zerfallen ſein werden, wird 
die Kathedrale von Reims immer noch ſtehen und neben 
ihrem baulichen und hiſtoriſchen Wert wie ein zu Stein 
gewordenes Denkmal feindlicher Lügenkünſte wirken! 


cz 


Der Weltkrieg. 


(Zu un'eren Bildern.) 


Ueberblicken wir die Ereigniffe ber verfloſſenen Woche, 
ſo finden wir die zuverſichtlichen Erwartungen, mit denen 
wir ihnen entgegenſahen, reichlich erfüllt. 

Die „ungeheure und für Deutſchland vernichtende 
Offenſive“, als welche der Anſturm in Flandern monate: 
lang vom Feind angekündigt war, hat nach dem erſten 
ſchweren Mißerfolg den Engländern neue Niederlagen, 
neue ſchwere Verluſte eingetragen. 

Nach der blutigen Abweiſung des engliſchen UAn- 
griffs auf Nieuport am 8. Auguft konnte fid) der Geg- 
ner zu größeren Kampfhandlungen nicht aufraffen. Der 
mechaniſche Apparat übertriebenen Trommelfeuers ar— 
beitete darauf los. Die Leiſtungen der feindlichen Truppe 
gingen über unweſentliche Betätigungen zunächſt nicht 
hinaus, bis am 10. Auguft nach reichlicher Feuervorbe— 
reitung aufs neue die engliſchen Diviſionen vorzudringen 
verſuchten. Stark maſſierte Truppenſäulen wurden auf 
das Trichterfeld an der Linie Dpern—Roulers und ſüdlich 
davon herangewälzt, um in unſere Front einzubrechen. 
Es erging ihnen ſchlecht. Ihre dicht geſtaffelten Sturm— 
wellen verdünnten fid) zuſehends und ließen in ungeheu— 
rer Zahl ihre Beſtände an Mannſchaſten in den ver: 
ſchlammten Gräben und Granattrichtern liegen. 

Oeſtlich von Dpern gelangten an einzelnen Punkten 
die Stürmenden bis an unſere Kampflinien. Sie wurden 
bös empfangen. Beſonders bei Weſthoek kam es zu er- 
bittertem Handgemenge. Mit Handgranaten und dann 
mit Kolben und blanken Waffen wurden ſie von einer 
Trichterſtelle zur anderen zurückgetrieben. Der Name 
Weſthoek ift mit blutigen Lettern in die Kriegsgeſchichte 
Englands eingetragen. 

Nicht minder iſt unter den Engländern aufgeräumt 
worden, die als Ueberlebende aus den Sturmmaſſen im 
Gebiet Monchy—Velves bis Arras — Cambrai unfer Ub- 
wehr- und Sperrfeuer überſtanden hatten und im Nah— 
kampf zurückgeſchlagen wurden. 

Allgemein geſtalteten ſich die mit ſtarkem Einſatz vor— 
geſchobenen Angriffe zu Niederlagen der Engländer. Auf 
die Meldung, daß die in mehr als acht Kilometer Breite 
zwiſchen Frezenberg und Hollebek vorbrechenden eng— 
liſchen Diviſionen erfolglos blieben, folgten die Meldun— 
gen aller Einzelheiten, aus denen ſich der völlige Zu— 
ſammenbruch dieſer neuen Unternehmung gegen unſere 
Front in Flandern zuſammenſetzte. 

Sollte man es für möglich halten, daß dieſes neue 
Scheitern der engliſchen Angriffe unter den Streichen un— 
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ſerer braven Graben- und Trichterkämpfer auf die Un⸗ 
gunſt des Wetters geſchoben wird! Der Regen foll ſchuld 
fein? Als ob derſelbe Regen nicht auch auf unſere Leute 
niedergegangen wäre, als ob Schlamm und Waſſer ihnen 
nicht dieſelben Schwierigkeiten bereitet hätten? 

Des Schickſals bittere Ironie läßt die Waffen unſerer 
Feinde zerſplittern und ſtumpf werden — unſere Hiebe 
ſitzen Schlag auf Schlag. Ob düſtre Nacht, ob heitrer 


Sonnenſchein. ob Sturm und Regen oder nicht: wir 
liegen! 
Der Engländer muß daran glauben. Daß es ibm 


ſchwer wird, iſt verſtändlich. Iſt es ihm doch noch nie 
paſſiert, daß es ihm ernſtlich an den Kragen geht. Iſt er 
doch nur gewohnt, feinen Wohlſtand mit dem Blut an: 
derer zu düngen. 

Von uns, von unſerer unerſchütterlichen Entſchloſſen⸗ 
heit an der Front und im Land hängt der Ausgang des 
Krieges ab. Wir ſehen das Ziel vor Augen. Nun ſoll, 
da wir in offener Feldſchlacht, da wir zur See, da wir 
wirtſchaftlich uns ſiegreich behaupten, dem Feind in 
ſeiner äußerſten Not das eine helfen: unſere Nerven 
jollen verſagen. 

Schleichende Gerüchte, von Englands überall verteil- 
ten Helfershelfern geſchickt verbreitet, ſollen dem biederen 
Deutſchen den Kopf verdrehen. „Er ſoll noch dicht vor 
dem Gipfel, zu dem er ſich emporgerungen hat, vom 
Schwindel ergriffen, abſtürzen.“ So lautet ein engliſches 
Wort. Das ſoll kein Deutſcher je vergeſſen! 

Immer wieder muß man an Reineke den Fuchs den⸗ 
ken, der mit dem Strick um den Hals es fertigbrachte, 
durch liſtiges Geſchwätz ſich freizuſchwindeln! 

Im Oſten geht es inzwiſchen unaufhaltſam vorwärts. 
Trotz der Entſcheidungſchlacht in Flandern! 

So knapp die Berichte gehalten ſind, ſo wuchtig iſt 
das, was zwiſchen ihren Zeilen zu leſen ſteht. 

Schwere ruſſiſch⸗rumäniſche Niederlage bei Focſani. 
Vorſtoß der Armee Mackenſen. Wieviel ſteht hinter 
dieſen Meldungen! 

Mit Spannung verfolgen wir bie Weiterentwiclung 
der Ereigniſſe. Erft im Rückblick wird man voll bewer⸗ 
ten können, was unſere Heeresleitung, was unſere und 
unferer Verbündeten Truppen an der Oſtfront in dieſen 
Tagen geleiſtet haben und leiſten. 

Auf den feindlichen Vorſtoß, der in der Abſicht ein 
Durchbruchsverſuch war. folgte unſer Rückſchlag, unſer 
Durchbruch, unſer Vorſtoß in unaufhaltſamem Nachdrän— 
gen hinter dem geſchlagenen Feind. 

Stillſchweigend, aber in unverminderter, ja in ſtetig 
zunehmender Emſigkeit arbeiten unſere U-Boote weiter 
am Werk der Vernichtung. Es bleibt dabei, daß unſer 
U⸗Boot⸗Krieg über alles Erwarten günſtige Ergebniſſe 
erzielt. 

Es geht vorwärts. Unaufhaltſam dem Sieg bu 
gegen! A 


ber „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
1 49 karte mit Chronik“ aus dem Verlage 
e ber Kriegshilfe Münden» Rordweft 


in mehreren vierfarbigen Teilfar- 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 6. bis zum 


13. Auguſt iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


DIE WOCHE 


Bilder vom Tage 


Phot. Boedecker. 


Der Kaiſer und Generaloberſt von Eichhorn verlaſſen die Kaſimir - Kathedrale in Wilna nach einem Feltgottesdienft. 
Der Raifer an der Oſtfront. l 
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* Boot. R. Düyrtoop. - Bbot. Far-dandt. 
Kapitänleutnant Schwieger, Generaloberſt Irhr. v. Rohr. 
erhielt den Orden Pour le Mérite. Befehlshaber im Offen. 
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Der Kaiſer wird in Tarnopol von Einwohnern mit Blumenſträußen begrüßt. 


Der Durchbruch in Oſtgalizien. 
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Det aifer beim ueberreichen von Eiſernen a an Mannſchaften einer Garvedivijion in Tarnopol. — Sat, 
(Rechts: General von Winkler.) 


Der Durchbruch in Oſtgalizien. 
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SÉ Die Ueberreſte der Stadt 3onnebefe in Flandern. 
Man Debt Im Hintergrund deutlich die völlig zerſtörten Häuſer ſowie links davor bie zerſchoſſene Kirche. Die weißen Punkte auf dem Bilde find Sprengtrichter. 


Die Stadt Nieuport in Flandern mit Schleuſenanlagen. 
Im Hintergrund iſt die Küſte erkennbar. Der ſchwarze Streifen rechts iſt ein Teil des photographlerenden Flugzeuges. 


Der geſcheiterte engliſche Angriff in Flandern. 


Seite 1127. . 


Die Rathedrale von Reims aus der Dogelfchau. 
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ep t Brong, Hoıpyot. 
Leutnant K. Naumann. £eutfnant Cothar Paaſch. 


p. 


Oberleu.nant A. Steidele. Offisierfiellverireier B. Bent. 


Phot. Beſie. 


Phot. Derzſeld. 
Ceutnaut Wirths. Dizefeldwebel Oskar Iſchachlitz. 


Bb. !. dies. Phol. aieiier Centrale. Phot. Clauß. 
£eufnant W. Haack. 


Bigefeldwebel G. Kalelta. Offizierftellvertr. €. Höffner 


Phol. ! Elite. 
Bizefeldwebel Paul Pelzer. Unteroffizier B. Mroß. 


vizefeldwebel R. Goleja. 
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Phot. Manpdorft, 
Oberverwaltungsgerichtsrat Eugen Schiffer, Prof. Mesſchaert. 


Reichstags unb Landtagsabgeordneter, wurde als Abteilungsdireftor und hervorragender Liederſänger, feierte ſeinen 60. Geburtstag 
künftiger Zweiter Unterſtaatsſekretär in das Reichsſchatzamt berufen. 


Byot. Her ſart. 
Begründung des Weichſeljchiffahrts vereins in Danzig: Bor der Abfahrt zur Befidfigung des Hafens. 
so NES C Hierzu der Artikel von Geheimrat Lie Schultze⸗Mark. 
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Deutſcher Bäderverkehr im vierten Kriegsjahr. 


Phot Qux. 
Am Brunnen. | | 
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Cattaro. 


Von Karin Michaelis. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


Es gibt Orte, bei deren Anblick man denkt: Hier 
wäre ich gern ein Kind geweſen! Andere, die wie ge— 
ſchaffen ſcheinen zum Schauplatz einer kühn dahin— 
ſtürmenden, liebeskranken Jugend, ſo daß man bei ihrem 
flüchtigen Anblick die Hand ans Herz drückt, als empfände 
man wieder jene ſpannungsvolle Erwartung, die damals 
das Leben füllte. Dann gibt es Plätze, lärmende Städte 
und ſtille Dörfer, die zu ſagen ſcheinen: „Ich bin die rechte 
Arbeitſtätte für dich. Hier kannſt du alles vollbringen, 
was dir auf der Seele brennt!“ Weiter finden ſich Ge⸗ 
genden, die uns zum Ausruhen einladen, wie ein ſchattiger 
Baum, eine Bank auf dem Kirchhof, ein Ruhe atmender 
See. 

In Cattaro möchte man herumhumpeln, wenn man 
einſt krumm vom Alter, mit zwei Stöcken, eine welke 
Blume zwiſchen blutloſen Lippen. Dort könnte man in 
Muße und friedvoll den Knochenmann erwarten, ihm 
zulächeln, ihn an der Hand faſſen und ihm die Ausſicht 
weiſen, von der man wünſcht, daß Freunde und Fremde 
ſie genießen, wenn ſie kommen, das Grab zu beſuchen. 

Am Fuß vieler weißer und grüner Berge liegen auch 
andere liebliche kleine Städte, zuſammengehalten von 
alten Feſtungsmauern, wie die Blumen vom Rand der 
Blumenſchale. Aber Cattaro gleicht keiner. 

Man könnte wünſchen, dieſe kleine ſtille Stadt in 
ſeinen Händen zu halten wie ein ſchlummerndes Vögel— 
chen, nur um Dellen Wärme und Hilfloſigkeit zu fühlen. 

Ich kenne die Details von der Geſchichte der Stadt 
und der Bocche nicht, will ſie nicht kennen. Ich ſtelle ſie 
mir ſo vor: Am Berg klebte ein Venedig aus Marmor 
und, Quaderſteinen, eine Stadt durchbebt von Tönen, 
Farben und ewigem Feſtjubel. Eine Stadt, in deren 
Haſen ſeidenſegelige Schiffe ſich leiſe wiegten, über deren 
Zinnen das Löwenbanner hinflatterte, in deren ſtolzen 
Säulenhallen Frauen wandelten mit verborgenem 
Lächeln und Haaren ſo hell wie Kukuruzkörner. Eine 
ſarbloſe Stadt, umflutet von goldener Sonne, dem 
weißen Schein der Schneeberge, belebt durch den roten 
Glanz der Mohnfelder. 

Und dann hat ſich von oben ein rieſiger Felſenblock 
losgeriſſen und iſt heruntergedonnert, auf ſeinem Weg 
alles zermalmend. Oder hat vielleicht ein Erdbeben das 
Bergherz in krampfendem Schauer zuſammengezogen, 
ſo daß die Säulen entwurzelt wurden, unter den Paläſten 
der Boden ſchwand, bis die ſtolze Stadt nichts mehr war 
als ein armſeliger Trümmerhaufen am Küſtenrand? 

Unendliche Stille folgt, Zeit tötet, Zeit erzeugt. 

Ein kindliches Volk baut mit unkundigen Händen eine 
neue Stadt. Wahllos bauen ſie alles hinein: alle dieſe 
Säulenſtümpfe, Architrave, diefe Fenſterrahmen und 
Fackelhalter, diefe zerſplitterten Schilde und ffeeblatt- 
gemufterten Baluſtraden, dieſe marmornen Freitreppen 
und Galerien, dieſe klaffenden Löwenmäuler, Masken, 
Ziſternen und Statuenglieder. Eine neue Stadt, arm 
und eng, ſchräg und ſtillos: Cattaro von heute. 

Sinnlos und reizvoll ſchlängeln ſich die namenloſen 
Gaſſen und Gäßchen primitiv und genial wie die 
Windungen des Gehirns. 

Schön ift diefe Stadt, ſchön ijt das Lächeln der Ver⸗ 
klärung um tote Lippen. 

Mit einem aus Ehrfurcht und Entzücken zuſammen— 
gejügten Gefühl ſchreite ich durch den Staubgeruch über 


die Steinfließen der Stadt. Soldaten haben eben die 
Morgenreinigung vollendet. Noch ſehe ich ein paar jener 
hochrädrigen Karren mit je einem Ochſen beſpannt — ſo 
eng ſind die Straßen, daß ihre Hörner beinahe an die 
Mauern der Häuſer ftreifen. Das Himmelblau wirft 
feinen Widerſchein auf diefe ſchmutziggrauen, einfältigen 
Mauern. Ihre rauhe Fläche iſt wundervoll geſchmückt, 
mit kriechendem und ſtrotzendem Grün von der Natur ge— 
pflanzt und gehegt. 

Die Stadt iſt voll von Soldaten, graue Männer in 
tagesmüden Schuhen. Sie ſtören nicht mehr als die 
Schafe an den Berglehnen oder die Läuſe in den Haaren 
des Voccheſen. 

Ich gehe in einen Hof hinein. Dort wohnen arme 
Leute. Es riecht nach Ratten. Der marmorne Brunnen, 
aus dem früher Waſſer ſtäubte, iſt mit Erde gefüllt. 
Große Palmen ſtreiten körperlich mit Orangenbäumen. 
Die Palmen ſtechen, die Orangen hauen. Ueber den 
Steinboden hin rollen ſaftblutende Goldfrüchte. Ober⸗ 
halb der Kellertür hängt ein uraltes Gemälde, ſtockfleckig 
und riſſig. Im Hohlraum unter der Treppe ſind zwei 
Gemälde zu ſehen, am Hundloch lehnt eins. Wozu ſind 
ſie da? 

Ich gehe in eine Kirche hinein. Das Licht iſt lilablau 
wie in der Caprigrotte. Die Farbe der Adria im heiligen 
Haus eingeſchloſſen. : 

Auf der Piazza ſtehen Poſten auf Wacht. Die Turm- 
uhr geht nicht. Unter ber Feſtuͤngsmauer, den Hafen ent: 
lang, ſtehen, eng angebunden an nackte, graue Bäume, 
viele kleine, durſtende, wollige Eſel. Sie find herunter: 
geſtolpert gekommen auf ſteilen Wegen. Sanftmütig 
haben ſie auf ihrem blutig verwundeten Rücken Laſten 
getragen, ſchwer wie die Sünden der Menſchen. Um die 
weichen, bebenden Mäuler liegt ein Ausdruck wie bei 
kleinen Kindern, die dem Weinen nahe ſind. Aber ihre 
Augen zeigen geſammelt in einen Blick die ganze Milde 
und Nachſicht der Bergpredigt. 

Hin und her laufen magere Hunde, ſuchend und nichts 
findend. | 

An Cattaro ift für mid) eine Hundegeſchichte geknüpft: 
Wir trafen uns in Caſtelnuovo. Die Rippen ftanden ihm 
wie Faßreifen heraus, ſo verhungert war er. Aber 
ſein Fell leuchtete wie Goldlack. Geſenkten Kopfes und 


eingezogenen Schwanzes irrte er herum. Die Tragödie 


rührte unfere Herzen, und als er fid) uns anſchloß, nabh: 
men wir dies für einen Fingerzeig und nannten ihn den 
unſeren. Verliebt folgte er uns. Wir waren ſeine Retter 
aus Einſamkeit, Verzweiflung, Hunger und Tod. Sein 
Weſen zeigte Dankbarkeit ohne Grenzen. 

Wir einigen uns über ſeine Zukunft. Erſt muß er mit 
nach Albanien — es wird ihm gut tun, ſich in der Welt 
etwas umzuſehen — dann ſoll er mit durch Montenegro, 
Herzegowina und Bosnien nach Wien. Wir taufen ihn 
„Cattaro“. Er hört auf ſeinen neuen Namen, trägt ſein 
neues Halsband, iſt ſchön wie ein junger Gott. Für ihn 
ſtehlen wir Brot, für ihn erbetteln wir Knochen, für ihn 
erſparen wir Zucker. 

„Cattaro“ liebt die Natur. Er begleitet uns auf den 
ſchwierigſten, verſteckteſten Pfaden zu den ſchönſten fus: 
ſichten. So kommen wir an einer Frau hinter einem 
Fenſter vorüber. Eine Katze auf einer Haustreppe und 
drei junge Hühner, die ſich mitten auf der Gaſſe auf⸗ 
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Straße in Cattaro. 


pluſtern. „Cattaro“ mag Katzen nicht, aber er jteigt gern 
jungen Hühnerfräulein nach. Es entſteht ein Radau: 
Frauengezeter, Katzenfauchen, Hühnergegacker und Ge— 
klapper von Holzpantoffeln. Wir entfernen uns in einem 
Hagelſchauer italieniſcher Verwünſchungen. 

Auf dem Rückweg müſſen wir wieder vorbei. Mit 
ihrem Zorn und ihren vielen Röcken ſperrt uns die Frau 
die enge Calle. Ihr iſt ein Huhn verſchwunden: „Her 
mit zwanzig Kronen!“ Wir verſtehen ganz gut, daß hier 
ein Frauenerwerb geſchaffen iſt. Wir erklären demütig, 
daß „Cattaro“ das Huhn nicht gefangen hat und es in- 
folgedeſſen weder getötet noch gefreſſen haben kann, 
meiter, daß „Cattaro“ nicht uns gehört, ſondern ein 
herrenloſer Hund aus Caſtelnuovo iſt. 


Typen von der Piazza. 


Nummer 98. 


L4 


Stca&enbil. 


Die Frau ftubt — das ift ein Strich durch ihre Red- 
nung. Zwanzig Kronen futſch! Aber plötzlich wächſt ſie 
an Klugheit und Liſt und verkündet: „Is gleich, wem der 
Hund gehört. Wären Sie nicht hier vorbeigegangen, wär' 
der Hund nicht nachgelaufen; wär das Huhn nicht per- 
ſchwunden, brauchten Sie nichts zu bezahlen.“ 

Mit blutender Börſe erlegen wir die Buße. Schuld⸗ 
bewußt trottet uns „Cattaro“ zum Waſſerwerk nach. 
Das nette, reine Waſſer im Reſervoir unten iſt mehr wert 
als viele Apotheken und eine ganze Kompagnie Aerzte. 
Es iſt das allereigentlichſte Lebenswaſſer. Nicht nur die 
Stadt und die Umgebung verſorgt es, ganz Montenegro 
wird von ihm getränkt, wenn es dürſtet. Wenn man dem 
Menſ chenleben irgendeinen Wert zubilligt, fo muß man 


Friedhof. 
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Cattaro von der Covcenſtraße aus geſehen 
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Alte Häuler in Cattaro, 
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Ruffiihe Gefangene. 
jagen, daß dieſes Waſſer fein eigenes Gewicht in Gold 


wert ijt. 


„Cattaro“ ſteht und wedelt mit dem Schwanz. Deut⸗ 


lich hat er etwas auf dem Herzen. 
Er will uns etwas zeigen. Wir 
‚follen ihm nur folgen. Es iſt gar 
nicht weit. 

Und er zeigt uns den Weg zur 
berühmten Schwebebahn über den 
Lovcen. Sie ift in größter Eile ge- 
baut und nicht für Menſchen, ſondern 
nur für Warentransport berechnet. 
Den Draht entlang ſchweben flache, 
offene Behälter in der Form eines 
römiſchen L, eines dicht neben dem 
anderen. Dieſe hängen mit ihren 
Klauen in dem Stahldraht, aber 
indem ſie hinausſchweben, klammern 
ſie ſich feſt um ihn, und jeder Zu⸗ 
ſammenſtoß wird unmöglich. Wenn 
man über den Berg fährt, ſieht 
man überall dieſe feltſam ſchwebenden 
Frachtzüge, die in gleichmäßigem 
Tempo ſtumm und ſtarr durch die 
Luft ziehen über ſchwindelnde Ab- 
gründe, über Schneefelder und Berg⸗ 
zinnen. In Sonne und Regen, in 
Stille und Sturm üben ſie ihre 
menſchenfreundliche Pflicht. Sie 
ſehen wie ein hübſches Spielzeug, 
etwa der Rieſenſchwanz eines Papier⸗ 
drachens, aus. Man vergißt die 
Mühe von Menſch und Tier, die 
dahinterſteckt, ebenſo wie man im 
Automobil über den Lovcen vergißt, 
daß der Weg aus dem Felſen heraus⸗ 
geſprengt und von Menſchenhänden 
glatt gehauen iſt. Dieſe Schwebebahn 
ift der Zentralnerv für allen Trans: 
port in der unglücklichen Bergwüſte. 
Montenegro iſt von der Umwelt 
abgeſchnitten und wäre der Hungers⸗ 
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not zum Opfer gefallen ohne die Hilſe 
der Doppelmonarchie, die es mit Lebens⸗ 
mitteln, Heu und Saatgut verſorgt. Es 
gibt zwei Verkehrsmittel: Automobile 
und Schwebebahnen. 

Wenn der Schnee lawinenartig den 
Berg herunterſtürzt, können die Automobile 
nicht fahren. Tag und Nacht arbeiten 
Tauſende von Händen mit Hacke und 
Schaufel. Trotzdem treten jene furchtbaren 
Stockungen ein, die ſie nicht verhindern 
können. Um ſo wichtiger iſt es, die 
Schwebebahn im Gang zu halten. Da ſie 
nur auf einem Einzeldraht läuft, iſt ſie 
immer Störungen ausgeſetzt und muß 
ununterbrochen beobachtet werden. Und 
wenn auch die ſurchtbarſſen Stürme um 
den Qopcen toben, wenn der Schnee bas 
Auge blendet, die Menſchen müſſen aus⸗ 
halten. 

Am Fuße der Bahn liegen Baracken, 
in denen ruſſiſche Gefangene und Soldaten 
in brüderlicher Vereinigung die Nächte 


zubringen — — wenn ſie Zeit zum Ruhen haben. 
In der einen Hälfte jeder Baracke ſchlafen die Ge⸗ 
fangenen, in der anderen die Aufſeher. Der einzige 


An der Stadtmauer. 
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Unterſchied iſt, daß hier das Bild des jungen Kaiſers 
hängt und dort der Namenzug des Zaren. Die Ruſſen 
bekommen außer der doppelten Brotration täglich 180 
Gramm Gemüſe mehr als die Soldaten, dagegen weniger 
Fleiſch. Ich ſehe aus den angeſchlagenen Zetteln, daß, 
während die Ruſſen ein halbes Gramm Tee, zehn Gramm 
Zucker und ein zehntel Liter Rum bekommen, die öſter⸗ 
reichiſche Ration ein Gramm Tee, dreißig Gramm Zucker, 
ein fünftel Liter Rum ift. Die Urſache für dieſen Unter- 
ſchied iſt, daß die Ruſſen am Morgen Gemüſeſuppe vor⸗ 
ziehen, die Soldaten Tee. Der Koch ſagt: das iſt nur ſo 
auf dem Papier. Es wird doch alles in einem Topf ge⸗ 
kocht. Unſer Tee wird weniger gut, der andere ein biſſel 
beſſer — aber wenn man immer ſo miteinander lebt, 
wird man halt Kamerad! 

Am Abend ſammeln wir in der Offiziersmeſſe Kote⸗ 
letteknochen für „Cattaro“, der inzwiſchen im Haus Nr. 
87 der Straße „Namenlos“ eingeſperrt iſt. Wir ſprechen 
von Politik und denken an „Cattaro“. Mit Knochen be⸗ 
laden begeben wir uns im Nachtdunkel auf den Weg. 
Aber wie eine beſtimmte Hausnummer finden in einer 
Stadt, deren Straßen namenloſer ſind als neugeborene 
Kinder, und wo die Hausnummern nach dem Alter der 
Häuſer gehen? So liegt Nr. 99 neben Nr. 6, Nr. 250 
neben Nr. 11. 

Der Oberſt und der Major führen uns, jeder mit 
einer Handlaterne. Auch Madame la lune hat ihre Qa- 
terne angeſteckt, ſonſt iſt alles dunkel. Unſere Schritte 
klingen phantaſtiſch hohl in der ſchlummernden Stadt. 
Alle Haustüren ſtehen offen, in Cattaro gibt es keinen 
Dieb und nichts zum Stehlen. 

Wir ſuchen, taſten und vermuten. Jede Straße kann 
die rechte fein — oder auch nicht. Wir beſchließen, bis 
Mitternacht zu ſuchen. Gelingt es uns nicht, vor der 
Geiſterſtunde Haus Nr. 87 af finden, fo nüffen wir auf 
die Jagd nach einem der zwei ſtaatsangeſtellten „Tür: 
finder“ gehen. Sie kennen die Hausnummern ausmen- 
dig wie der Metzger ſeine Wurſtpreiſe. 

Plötzlich ſtehen wir einer venezianiſchen Faſſade ge⸗ 
genüber. Faſſade nur, hinten blaue Finſternis. Eine 
ſchöne Maske, ohne Fleiſch und Blut. Die Straße ſteigt. 
Die Dünſte des Tages miſchen ſich mit dem Geruch von 
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herausgeſtellten Miſtkiſten. In langen Zügen ſpüren 
wir den ſalzfriſchen Atem der Vocche. Jetzt ſind wir 
ganz oben unter der Feſtung. Welche Ausſicht! Wie 
eine Wache von weißgekleideten Schweſtern beſchützen 
die Berge den Nachtſchlummer der Bocche. Alles iſt 
dunkelblau, durchzittert von Sternen. 

Sollten in dieſer Nacht feindliche Boote ſich tief unter 
dem Waſſerſpiegel heranſchleichen? Treiben Minen 


-ans Land? 


Nr. 87 iſt gefunden. Wir erwarten, „Cattaros“ Jubel 
zu hören. Aber alles iſt ſtill. Er ſchläft wohl zum erſten⸗ 
mal feſt und ſicher! Leiſe ſtreifen wir die Schuhe ab, um 
ihn nicht zu wecken. Kein Hauch iſt zu ſpüren. „Cattaro“ 
iſt weg. 

Die Schuhe wieder an und auf die Suche. Sachte 
rufen und locken wir: „Cattaro, Freund!“ Wir machen 
uns die heftigſten Vorwürfe, daß wir ihn eingeſperrt 
haben. Wahnſinnig vor Schreck und Sehnſucht, iſt er 
wohl aus dem Fenſter geſprungen und irrt jetzt klagend 
draußen durchs Gebirge. | 

Kein Finderlohn ift zu groß für den, der uns „Cat⸗ 
taro“ zurückbringt. Aber der nächſte Tag bringt uns 
den Schlag. Ein kroatiſcher Soldat tritt in der Straße 
auf uns zu. Er hat von unſerm Unglück gehört (groß 
iſt die Stadt ja nicht). Er will uns tröſten. Er kennt 
nämlich ,Gattaro", kennt ihn gut. „Cattaro“ ift ein 
Vagabund. Ein Rowdy! Ein Haderlump! Gewöhn⸗ 
lich hält er ſich in Caſtelnuovo, Zebenico und Cattaro 
auf, aber hie und da unternimmt er eine Spritztour nach 
Sarajewo, oder er geht mit dem Laſtauto über den Lov⸗ 
cen, um Cetinje zu beſuchen. Eine Zeitlang pflegte er dort 
eine fnobifche Beziehung zu einer franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftshündin. Verlaſſene Hundemütter beweinen ihn im 
ganzen Land. Er kümmert ſich ebenſowenig um ihren 
Unterhalt wie um die Erziehung der Kinder. 

Jedem Fremden, der ſein feines Geruchsorgan 
kitzelt, ſchließt er ſich für eine Zeit an. Er läßt ſich mit 
Eſſen und Liebe auffüttern, hört auf alle Namen. Er 
nimmt Halsbänder, Ketten, Körbe und Kiſſen gnädig ent⸗ 
gegen und iſt — wenn die Wanderluſt über ihn kommt — 
treulos gegen alle. Er iſt eine Kanaille. Cattaro, o 
„Cattaro“. 
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Kunſt und Politik: Aufführung des aitflämiſchen Ciebesſpiels „Lanzelot und Sanderein“ im Deutſchen Theater in Brüſſel. 
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Das über 400 Jahre alte Wert, beffen Berfafler unbekannt ift, wurde in ber nn von F. M. Hübner geſpielt. Ein weſentlicher Beſtandteil ber von 
0 


Dr. Schmitt beſorgten Inſzenerie waren die Dekorationen des Hamburger Malers 


. Schröder. — Sanderein,: Annelieſe Johow; Lanzelot,: Willy Buſch. 
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Ninmmer 88. 


Die Stolienkamps und ihre Fraueu. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
24. Fortſetzung. 


Im Spätherbft fuhr Fritz Stoltenkamp wieder ein: 
mal zu ſeiner Lieblingsſchöpfung, der Siedelung der 
Alten, hinaus. Er fand den uralten Haniel noch im 
Gärtchen ſitzen. Aus dem Fenſter nickte das verrun— 
zelte Geſicht der Lebensgefährtin. Sie brauchte mehr 
Wärme und blieb im Zimmer. 

Die beiden einſtmaligen Arbeitsgefährten ſaßen 
auf der Hausbank dicht beieinander und ließen ſich 
die letzte warme Nachmittagſonne auf die Knie 
ſcheinen. 

„Wie alt biſt du denn jetzt eigentlich, Haniel?“ 

„Eben erſt neunzig, Herr Stoltenkamp. Ich bab 
Cie ja zurzeit vor bem Reinfall gewarnt.“ 

„Von was für einem Reinfall redeft du, Alter?“ 

„Uns hier in Watte zu wickeln un uns fünfmal 
am Tage zu bitten, en Handbreit den Mund aufzu⸗ 
machen, damit ſo'ne gemächliche Zufuhr ſtattfinden 
kann. Mi'm bißken guten Willen kann man dat bis 
in die Unendlichkeit fortſetzen. Meine Alte un ich ſind 
noch keinen Tag krank geweſen.“ 

„Alſo du biſt zufrieden? Ich meine, wenn du ſo 
Rückſchau hältſt auf das ganze verfloſſene Leben.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der Alte, „ich muß 
wohl en Glückskind ſein.“ 

Mehr ſagte er nicht. Aber die wenigen Worte gin⸗ 
gen und gingen durch Fritz Stoltenkamps Hirn. So 
alſo ſah ein Glückskind von neunzig Jahren aus. 
Und von ihm war ein Teil des Glückes gekommen, von 
ihm und dem Werk. Er rückte noch ein wenig feſter 
heran auf der Bank, daß ſich ihre Schultern leiſe be— 
rührten. Da brauchten fie nicht zu ſprechen und dach: 
ten doch dasſelbe. 

Die Abendſonne kam und floß milde über den 
Werksherrn und ſeinen älteſten Arbeiter. 

„Haniel,“ ſagte Fritz Stoltenkamp endlich, „es 
wird Zeit für mich. Hörſt du? Nicht nur für heute 
abend. Es iſt mein letzter Herbſt, das ſpür ich im 
Blut. Sollte ich nun vor dir dahinmüſſen, ſo möcht ich 
dich hinter meinem Sarge wiſſen. Als meinen älteſten 
Freund. Neben meinem Sohn ſollſt du hergehen. 
Glaubſt du, daß du es ſchaffſt?“ 

„Solang ich noch in zwei feſten Stiebeln ſtehe, 
ſchaff ich es.“ 

„Dann iſt es gut.“ 

Der Werksherr erhob ſich. Der alte Haniel mit 
ibm. Sie reichten fid) die Hände, die [o manchen Dom, 
merſchlag zuſammen getan hatten, und ſahen ſich ſteif 
in die Augen: „Grüß deine Frau, Haniel. Glück auf!“ 


Rudolf Herzog. 
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„Glück auf, Herr Stoltenkamp.“ — 

Es wurde Abend für Fritz Stoltenkamp. Jetzt 
wußte es auch Franziska. Mit einem Mal gaben ſeine 
Kräfte nach, und er rührte ſich nicht, um ſich dagegen 
aufzulehnen. „Ich bin ausgebrannt, Franziska. Der 
Dampfkeſſel hat ausgereicht bis zum letzten. Ich 
hab mein Ziel erreicht und muß wohl dankbar ſein. 


Weißt du, ich habe mich nur vor dem langſamen Dahin. 


dämmern gefürchtet, vor dem Zuſtand, in dem man 
von den Schafsköpfen nah und fern als der ſagenhafte 
Urheber der Stoltenkampſchen Gußſtahlwerke bezeich- 
net wird. Ich werde dir nicht viel Laſt machen.“ 

„Fritz,“ ſagte ſie und zog ihm die Decke über die 
Knie, „dreiunddreißig Jahre ſind wir zuſammen.“ 

„Da hab ich dir dreiunddreißigmal zu danken, 
Franziska.“ 

Sie umſorgte ihn Tag und Nacht. Sie führte ihn 
zu ſeinem Fenſterplatz und führte ihn wieder zurück. 
Vor allem aber hielt ſie ihm die Beſucher fern. „Nur 
feine Zufchauer, Franziska. So was macht man mit 
ſich allein ab.“ 

Einmal erhielt er den troſtreichen Brief eines 
Herrſchers. Es war darin die Rede von dem Glück 
des Hauſes Stoltenkamp. 

„Glück“, wiederholte Fritz Stoltenkamp und ſann 
weiter. „Wenn man ein Hürdenrennen mitreitet, 
kommen einem die Hinderniſſe doch ein bißchen höher 
vor, als wenn man vom Sitzplatz aus zukuckt.“ 

über das Wort „Glück“ grübelte er jetzt oft und 
lange nach. In einer Nacht weckte er Franziska. „Ich 
weiß es jetzt und wollte es dir nur ſagen. Glück iſt 
nicht nur, was man für ſich darſtellt, ſondern auch, 
was man für die Allgemeinheit darſtellt. Es gibt Men⸗ 
ſchen, die ſich nie in Schweiß gearbeitet haben und doch 
für ihre Perſon kreuzvergnügt ſind. Und es gibt 
Familien, die ſich mit jeder Faſer in den Dienſt einer 
großen Sache ſtellen müſſen, einer wirtſchaftlichen, 
einer politiſchen, kurzum, einer vaterländiſchen, 
unter Aufgebung aller und jeder Einzelliebhaberei, 
weil fie nur fo das Glück für das Gemeinwohl be: 
deuten.“ 

Einer der ſeltenen, weitſichtigen und golddurd)- 
wirkten Herbſttage ſpannte ſich über das Land. Fritz 
Stoltenkamp ſaß am offenen Fenſter und ſog die herbe, 
klare Luft ein. Da lagen die Wieſen ſeiner Jugend, 
da ſchimmerte die Ruhr, da winkte das alte Städtchen 
des Ohm Grote. Und er winkte ihm mit einem Kopf ⸗ 
nicken wieder zu. 
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Was jetzt wohl die Fabrik macht, dachte er, der 
— Gußſtahl — — 

Frau Franziska legte ſeinen niedergeſunkenen 
Kopf in die Kiſſen des Seſſels zurück. Sie klingelte 
dem Diener und hieß ihn, die jungen Herrſchaften von 
drüben zu rufen. Sie ſetzte ſich neben den Gatten 
und faßte ſeine Hand. 

Dann hörte ſie eilende Schritte. Sie hörte ſie über 
die Treppen und Gänge haſten und ſich nähern. 
Schneller, ſchneller! wollte ſie rufen, und ihr Atem 
ſetzte aus. 

Als Friedrich Franz mit Eliſabeth und der kleinen 
Margarete eintrat, war Fritz Stoltenkamp ſtill zu 
feinen Vätern gegangen. — — 


18. Kapitel. 
Alle Räder ſtanden ſtill. 


In ſtarrem Schweigen trauerten die Stolten⸗ 


kampſchen Werke um den Hingang ihres Herrn und 
Meiſters. 

Fritz Stoltenkamp lag aufgebahrt im Arbeitzim⸗ 
mer des kleinen Arbeiterhauſes. Die letzte Nacht, 
die er über der Erde weilte, verbrachte der ſtille Schlä⸗ 
fer inmitten der Fabrik, umringt von den Schöpfungen 
ſeines Rieſengeiſtes. Als dunkle Maſſen wuchteten 
ſie in die Nacht, und als der Morgen kam und die 
Frühſonne über ſie hinhauchte, wuchſen Gebilde aus 
der Maſſe und gliederten ſich weithin in Hallen und 
Häuſer und einen Wald gen Himmel ragender Eſſen 
und Türme. Wie erſtarrt umſtand der mächtige 
Block dichtgedrängt das kleine Arbeiterhaus, in dem 
einſam in der Hut ſeiner Werke der große tote Meiſter 
lag. 2 

Nein, er fag nicht einjam. Ein Leben mar bei 
ibm, bas fid) nur noch nicht zu finden vermochte. 
Franziska ſaß zu Häupten des Toten die letzte, lange 
Nacht. Es [ror fie, und fie wußte, daß es nicht bie 
Nähe des Toten war und die kühle Nacht, ſie wußte, 
daß ber, der dort vor ihr lag und in wenigen Stun⸗ 
den dem Schoß der Erde übergeben werden ſollte, den 
Inhalt ihres Lebens mit fid) nahm. Alles, was Fran- 
ziska Gildemeiſter in ihr geweſen war, und was er 
liebte, hatte ſie ihm ganz gegeben, bis es ſtoltenkam⸗ 
piſch geworden war. Mit ihrer letzten Pflege gab ſie 
ihm ihr Letztes. Stolz und ruhig wie eine Stolten⸗ 
kampfrau fühlte ſie, daß ſie nun nichts mehr zu verge⸗ 
ben hatte. 

Draußen erwachte der Morgen. Arbeiter kamen 
leiſen Schrittes und fegten noch einmal den Hof vor 
dem Haus, Meiſter trafen halblaute Anordnungen. 
Und nun ſammelten ſich die Menſchen. 

Franziska Stoltenkamp legte beide Hände auf den 
Sarg und nahm Abſchied. 

Aus der Schlafkammer, in der einſt Frau Marga- 
rete gewohnt hatte, trat [ie nach kurzem ſtill und auf 
recht zu der Trauerverſammlung. Der Pfarrer ſprach. 
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Er ſprach großzügig und ergreifend, und doch vermoch⸗ 
ten ſeine Worte der Gattin Fritz Stoltenkamps nichts 
zu ſagen, was nicht ſchon tiefer und klarer in ihrem 
Herzen ſtand. Die Arbeiterſänger rückten zuſammen. 
Sie hoben an. Da ging ein Schauer der Ergriffen⸗ 
heit durch Frau Franziskas Schultern. | 

Grober Gott, mir [oben bid)! 

Herr, wir preifen deine Stärtel 

Vor bir neigt die Erde fidh 

Und bewundert deine Werte... 

Der Zug jette fid) in Bewegung. Halbmaſt grüß: 
ten die Fahnen und Flaggen. In ſchauernder Ehr. 
furcht grüßte das ſchweigende Werk. Fritz Stolten⸗ 
kamp verließ ſeine Arbeitſtätte, den abgeſchloſſenen 
Kreis ſeines Lebens. 

Hinter dem Totenwagen ging Franziska. Zu 
ihrer Linken ſchritt der Sahn, zu ihrer Rechten der 
neunzigjährige Haniel. Er ſchritt in feſten Stiefeln, 
wie er es dem Fritz Stoltenkamp verſprochen hatte, 
und blickte feierlich auf den Kranz, den er in den verac- 
beiteten Händen trug. Hochaufgerichtet folgte der 
Vertreter des Kaiſers, ihm zur Seite Frau Eliſabeth 
Stoltenkamp mit ihrer Tochter Margarete. Die Alten 
der Arbeiterſchaft, die mit dem Toten einmal jung 
geweſen waren, ſchloſſen ſich an. Und in langem Zug 
die Werksleiter mit den Vertretern der Werksangehö⸗ 
rigen, die Abgeordneten des Heeres und der Flotte, der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie und der Induſtrien 
des ganzen deutſchen Landes. An die zwanzigtauſend 
Stoltenkampſche Werksangehörige aber ſäumten den 
Weg, der von der alten Fabrikpforte hinausführte 
zum neuen Erbbegräbnis. 

Mit dem Sohne, Elifabeth und der kleinen Marga: 
rete war Frau Franziska von der Gruft noch einmal 
zurückgefahren in das kleine Arbeiterhaus. Zeit feines 
Lebens war ſich Fritz Stoltenkamp wie ein Soldat 
erſchienen. Und wie bei einem Soldaten, ſo hatte er 
es gewünſcht, ſollte der Schluß ſeiner Beiſetzung ſein. 
Wenn nicht mit Trommeln und Pfeifen, ſo doch mit 
einem neuen Morgengruß an das Leben. 

Die Arbeiterſcharen marſchierten in den Hof. Kopf 
an Kopf ſtanden ſie und hielten die Blicke auf die 
Fahnen und Flaggen gerichtet, die trauernd noch 
Halbmaſt wehten. Ein Ruck ging durch die Maſſen. 
Hoch ſtiegen die Fahnen und Flaggen bis unter den 
Knauf der Maſte und ſchlugen im Wind. Und aus der 
Menge ſtieg das Lied der Arbeiterſänger zu ihnen auf: 

„Erhebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer aus der Ruh, 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 

Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenrot, 

Man träumt von Siegeskränzen, 
Man denkt auch an den Tod.“ 

Frau Franziska Stoltenkamp dachte von Stund an 
an den Tod, und der Tod dachte an ſie. Und während 
die Arzte noch rieten, ob die Aufregungen und Überan⸗ 
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ſtrengungen der letzten Zeit, ob eine Erkältung, die [ie 
vom Begräbnisplatz mitgebracht hatte, die Urſache 
ihres Erſchöpfungzuſtandes ſei, ſchlummerte ſie in 
der Stille hinüber zu dem Einſamen, dem ihre Mäd⸗ 
chenblüte und ihr Frauentum der einzige Schmuck 
ſeines harten Manneslebens geweſen war — ſeit dem 
Tode der unvergeßlichen Mutter. 

Schwerer noch lagen dem Erben die Schatten auf 
dem Wege und machten ſeinen Schritt unſicher und 
ſein Weſen beklommen. Eine Weile ſah ihm Eliſabeth 
mitleidvoll zu. Dann rötete ihr der Lebenswind wieder 
die Wangen und ſtraffte ihre Sehnen. 

„Es iſt jetzt genug geweint, Friedrich Franz. Die 
Dahingegangenen haben uns nicht nur das Recht auf 
Tränen hinterlaſſen. Ich meine, kein Menſch könne 
ein größeres Erbteil an handfeſten Pflichten erhalten, 
als wir es bekommen häben. Kopf hoch, Friedrich 
Franz. Zuletzt haben wir auf der Welt doch auch noch 
unſer Sprüchlein herzuſagen.“ 

„Ja, Eliſabeth. Nur ſind es ſo viele Pflichten, 
daß ſie mich noch betäuben.“ 

„Faß nur irgendwo an. Und du ſollſt ſehen, wie 
die Betäubung weicht.“ 

Da ging Friedrich Franz und faßte an. Zuerſt 
erſchrak er vor der Größe der Aufgabe, die bie Kraft: 
natur des Vaters überwältigt hatte, und vor der Größe 
der Aufgaben, die auf den Sohn und Erben warteten. 
Aber er faßte an und ſagte ſich zu Beginn: „Mehr 
als ein pflichtgetreuer Menſch zu leiſten vermag, kann 
kein Richter von mir verlangen.“ 

Jetzt erſt zeigte ſich die Größe der Erkenntnis, die 
Fritz Stoltenkamp beſeſſen hatte, als er vor der 
wachſenden Ueberlegenheit des eigenen Werkes ſchwei⸗ 
gend in den Hintergrund getreten war. Die großzügig 
geordnete Betriebsleitung arbeitete auf jedem ihrer 
Einzelgebiete als Teil der Geſamtheit. Und die 
Geſamtleitung verkörperte den Geiſt ihres Schöpfers. 
Wie in einem feſtgefügten Staatengebilde verwalteten 
die verantwortlichen Männer ihre Aemter, und ihr 
Verantwortungsgefühl erſchöpfte ſich nicht in der 
Inſtandhaltung des Ueberkommenen, es lugte mit 
Seemannsaugen nach neuem Land, neuen Taten, 
neuen Beſitzerrechten. 

Der jugendliche Wilhelm der Zweite hatte als 
Preußens König den deutſchen Kaiſerthron beſtiegen. 
Sein ſtürmiſches Wollen teilte ſich dem Vaterlande 
mit. Die erſten Niederſchläge zeigten ſich in der 
Geſetzgebung, wurden bekämpft, wurden bejubelt. 
Aber den ſtarken Strom, der durch alle Schichten der 
Bevölkerung und der Berufe dahinzubrauſen begann, 
vermochte keiner hinwegzuleugnen, ob der eine ein 
langſameres Zeitmaß, der andere ein abgetönteres 
Rauſchen wünſchte. Es wurden Kräfte geweckt und 
Ziele geſteckt, die der Arbeit ein weites Feld anwieſen. 
Die großen Gewerbe traten frifch auf den Plan. Wen: 
das junge Deutſchland Glanz erhalten ſollte vor aller 
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Welt, hatte die Induſtrie ihre Ebenbürtigkeit zuerſt zu 
beweiſen. Und mit der alten Kämpferfreude ging ſie 
voran. 

Friedrich Franz Stoltenkamp ſaß im Kreiſe ſeiner 
Berater und prüfte in ſeiner ruhigen und freund— 
lichen Art alle Vorſchläge, die ihm unterbreitet wurden. 
Er beſchloß, dem Geiſt der Zeit zu gehorchen und ſein 
Werk an die Spitze der Aufwärtsbewegung zu ſtellen. 
Das Werk richtete ſich auf den größten ſeiner Feldzüge 
ein und gewann ihn. 

Ob Friedrich Franz ihn auch auf den Schultern 
ſeines Vaters gewann — er gewann ihn. 

Die flüſſig gewordenen Mittel ließen die neu ein⸗ 
ſetzenden Vergrößerungen zu, ohne daß auch nur ein 
Stöhnen der Werkmaſchine ſich bemerkbar machte. 
Der Friedensbedarf wurde als Maſſengut hergeſtellt. 
und mit dem Stoltenkampſchen Stempel bewies er 
ſeine unverminderte Güte. Fremde Stahlwerke 
wurden aufgekauft und ihre Tätigkeiten dem Geſamt⸗ 
plan eingeordnet. Die Wiſſenſchaft hielt Einzug mit 
ihren verſchärften Hilfsmitteln, und die Unterfuchun⸗ 
gen in der chemiſch⸗phyſikaliſchen Station räumten mit 
jeder Zufälligkeit in der Stahlbereitung auf und wieſen 
neue Wege. Der Nickelſtahl trat ſeinen Siegeszug an. 
Der Umfang der Geſchützgießereien verdreifachte fid), 
und der Lafettenbau hielt mit ihm Schritt. Ein neues 
Panzerplattenwalzwerk erſtand, und die Flotte griff 
zu, und die Arbeit wurde zum brauſenden Lied. 
Ruhig und gütig ſaß Friedrich Stoltenkamp im Kreiſe 
feiner Berater, prüfte alle Vorſchläge, die ihm unter: 
breitet wurden, und traf ſeine Entſchlüſſe. War der 
Entſchluß gefaßt, fo hatte die Durchführung aw erfol« 
gen. In dieſem Punkte unterſchied ſich Friedrich 
Franz Stoltenkamp nicht um Haaresbreite von ſeinem 
Vater. 

Zu Haufe aber legte er ben Werksherrn ab und er- 
gab ſich, aufatmend wie nach ſchwerer und ungewohn⸗ 
ter Arbeit, ganz ſeinen ſtillen Lieblingsneigungen, 
der Pflege der ſchönen Künſte, der Wiſſenſchaft, und 
mehr noch der Pflege der ſtillen Freude an ihnen. 
Wo einſt ſtrenge und ſcharfäugige Fachleute geſeſſen 
hatten, ſaßen jetzt oft die Gelehrten und Künſtler des 
Landes, und mancher junge Maler und Muſiker ging 
von hier aus ſeinen Weg, unterſtützt durch die immer 
offene Hand des ſtill erfreuten Hausherrn. 
Der Segen der Arbeit, vom Vater herabbeſchworen, 
floß dem Sohn in goldenen Strömen, und er zeigte ſich 
bei allem Wohltun als der rechte Verwalter und mehrte 
das Gut. Nur die Lebenſcheuheit feiner Jugend ver: 
mochte er auch in den Mannesjahren nicht mehr zu 
ändern. Und vor dem Schmutz der Straße wich er 
beklommen zurück, ftatt ihn mit einem Schaufelwurf 
aus dem Wege räumen zu laffen. 

„Es iſt zu ſpät“, mußte ſich ſelbſt die willenſtarke 
Hausfrau geſtehen. „Die Eindrücke und Empfindſam— 
keiten der einſam verlebten Jugend wurzeln zu tief. 
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Hier machen bie weiteſtſchauenden Eltern die ſchlimm⸗ 
ſten Fehler.“ 

„Mein Vater hat, ſeitdem ich Kind war, nur an 
meine zukünftige bedeutſame Stellung gedacht und 
meine Erziehung danach geleitet“, entſchuldigte 
Friedrich Franz den Vater. 

„Dein Vater hätte in erſter Linie daran denken 
ſollen, daß Jungen Jungen ſind und ihre beſte Erzie⸗ 
hung aus den Knüffen und Püffen ber Fpielkamera- 
den beziehen, die ſie mit Zinſen zurückerſtatten. Auf 
die bedeutſame Stellung 
richtet ſich dann der innere 
Uhrzeiger eines Tages 
ſchon von ſelber ein.“ 

In der Fabrik war Eli⸗ 
ſabeth bald eine bekannte 
Perſönlichkeit. Sie erſchien 
oft, die aufwachſende 
Margarete an der Hand, 
und ſtapfte unbekümmert 
zwiſchen dampfenden Koh⸗ 
len und ziſchendem Eiſen 
umher, ſprang über die 
Eiſenbahngleiſe, die das 
Werk wie ein Netz durch⸗ 
zogen, oder rief die nächſt⸗ 
ſtehenden Arbeiter heran, 
ihr ein Hindernis aus dem 
Wege zu ſchieben. Die 
Leute ſagten nur: „Da geht 
die Frau“, zogen vor Mut⸗ 
ter und Tochter die Mützen 
und ſpuckten in die Hände, 
um ſich vor ihrem Blick als 
rechte Enakſöhne zu erwei⸗ 
ſen. Von den Werkslei⸗ 
tern aber hörte ſie man⸗ 
ches kluge Wort. Die Her⸗ 
ren wußten ihren ſcharfen 
Verſtand und ihre be⸗ 
herzte Art bald zu ſchätzen. 

Nun gingen wieder 
zwei große Planungen ih- 
rer Reife entgegen. Der 
Urgedanke Fritz Stoltenkamps, vom Erz in der 
Erde und der Kohle im Stollen bis zum ge- 
pangerten und mit Türmen unb Geſchützen bewaff: 
neten Kriegsſchiff alles ſelbſt zu bereiten, ſollte ſeine 
letzte Krönung erfahren. Ein paar Jahre lang mur: 
den die Mittel gehäuft. Dann erklärten ſich die Mit⸗ 
glieder der Geſchäftsleitung zur Verantwortung bereit 
Strahlend vor Freude, einen neuen Marfftein in die 
Geſchichte des Werkes ſetzen und das Gelöbnis des 


Erben einlöſen zu können, erteilte Friedrich Franz 


den Befehl: Vorwärts! 
Da wurde es an zwei Stellen zugleich lebendig. 
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Am Niederrhein und in ber Oftfeebucht. Am Nieder: 
rhein wuchs ein Muſterwerk empor, das 
alle Erfahrungen in der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
bereitung in folgerichtiger Anordnung vereis 
nigte. Auf dem Waſſerwege kamen die 
Kohlen geſchwommen und bie Erze aus Deutſch⸗ 
land, Schweden und Spanien, um auf maſchinenmä⸗ 
Bigem Wege den ragenden Hochöfen zugeführt zu 
werden, die ſie nach der wirtſchaftlichſten Art der Fluß⸗ 
eiſenerzeugung, dem Thomasverfahren, verhütteten 
und maſchinenmäßig an 
das Thomasſtahlwerk zur 
Stahlumwandlung wei⸗ 
tergaben. Ein Martin⸗ 
ſtahlwerk ſchloß ſich an. 
Und maſchinenmäßig ge⸗ 
langte der erzeugte Stahl 
in die Walzwerke, um als 
unüberſehbare Maſſen 

von Eiſenbahnſchienen 
aufzuerſtehen und als 
Stahlgeſtänge und For⸗ 
mengüſſe, die ſich auf das 
Zauberwort der Arbeit 
zuſammenfanden zu hoch⸗ 
und weitgeſchwungenen 
Brückenbauten. Eben noch 
ſtand man auf der Rot, 
mauer des Hafens und 
ſtarrte auf die Flotte der 
Rhein⸗ und Seeſchiffe, die 
wie ein Wall Bord an 

Bord gedrängt lagen, 
ſtarrte auf Kohlen und Ei⸗ 
ſengeſtein, um nach weni⸗ 
gen Schritten die Kohlen 
zu Koks, das Geſtein zu 
Flußeiſen, das Eiſen zu 
Stahl und den Stähl zu 
einer Brücke werden zu le 
hen, die Ufer verbindet, 
zu Kilometertauſenden 
von blitzenden Schienen, 
die die Völker der ganzen 
Erde näher und näher aneinanderrücken. 

Dieſe Schöpfung liebte Friedrich Franz über alles. 
Sie war aus ſeinem Herzenswunſch geboren, der 
Fabrik ein Vermächtnis ſeiner eigenſten Prägung zu 
geben. Sie wurde zum lebendigen Beweis, daß der 
Sohn, der im Schatten ſeines Vaters wandeln mußte, 
des Vaters wert war. 

Augenfälliger und weltbedeutſamer erſchien das 
zu gleichen Zeiten einſetzende Leben in der Oſtſeebucht. 
Friedrich Franz gedachte der Worte des Vaters, die er 
im Kreiſe der hohen Gäſte an ihn gerichtet hatte: „Ich 
hoffe, daß du einmal deine eigene Werft beſitzen und 
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helfen wirft, Deutſchland auch im Schiffbau von Eng: 
land unabhängig zu machen. Mir reicht der Atem 
ſo lange nicht mehr.“ Nun nahm Friedrich Franz den 
eigenen Atem zu Hilfe, und er reichte. 

Eine ältere Werft wurde erſtanden und von Grund 
aus unter Nutzung aller techniſchen und wirtſchaftlichen 
Errungenſchaften umgebaut und ins Große übertra⸗ 
gen. Jetzt kamen die Keſſel und Schiffsachſen, die 
Panzerplattenbekleidung und die ſtählernen Dreh⸗ 
türme, die Geſchütze und Lafetten der Gußſtahlfabrik, 
jede ſelbſtgefertigte Scheibe, Schiene und Schraube in 
die eigene Familie. Hellinge und Spanten wurden ihre 
Schweſtern und Brüder. Nun konnte man eine 
Kanone kaufen und ein bis in die Gefechtsmaſten be⸗ 
waffnetes und gepanzertes Linienſchiff. 

Dem Sohne, der im Schatten des Vaters wandeln 
mußte, war es vergönnt, die letzte unerfüllt gebliebene 
Sehnſucht bes Bates lebendig zu erfüllen. 

Feurig nahm Eliſabeth Stoltenkamp in der Stille 
Anteil. Nur in der Stille. Sie ſprach kein Wort 
hinein, aber der Gatte ſah es an ihren aufblitzenden 
Augen, wie ihr ſolches Zugreifen behagte. Die Bau⸗ 
pläne der großen Kriegſchiffe verfolgte ſie, als ob ſie 
einen ſpannenden Roman läſe, und als eine auf der 
Werft gebaute Torpedobootsflottille auf der Verſuchs⸗ 
fahrt die vertraglich ausbedungene Geſchwindigkeits⸗ 
höhe infolge neuer Erfindungen Stoltenkampſcher 
Ingenieure noch um mehrere Knoten ſchlug, nahm ſie 
ihr Mädel um den Leib und wirbelte es in wilder 
Freude herum. | 

„Wir find aud) jemand, Mädel, vom Ausſterben ift 
feine Rede!” 

Die kleine Margarete, bie den hohen Wuchs ber 
Stoltenkamps hatte, war zu einem ſechzehnjährigen 
Fräulein herangewachſen, und das geſunde Blut der 

Mutter ſtrömte in ihren Adern. 
l Wenn Friedrich Franz fie in feiner freundlichen 
Güte betrachtete, ein wenig nachdenklich, weil ihm kein 
Sohn geboren war, klopfte ihm Frau Eliſabeth in 
ihrer friſchen Art auf die Schulter. 

„Nur feine tiefſinnigen und ſchwerblütigen Grübe— 
leien. Die Natur weiß, was ſie tut. Ein Acker, der zu 
viel vom ſelben Erzeugnis hergeben muß, will eine an⸗ 
dere Bepflanzung. Ein Geſchlecht, das hintereinander 
große Männer hervorbrachte, wie den Großvater 
Friedrich und den Vater und alle die mir unbekannten 
ſtarken Bürgermeiſter und Schöffen, verlangt einmal 
eine neue Stammutter. Ich hätte nichts gegen einen 
Sohn einzuwenden gehabt, aber für das Werk wird 
eine neue Blutmiſchung, die von der unverbrauchten 
Frau ausgeht, vorteilhafter ſein. Alſo freu dich deines 
Mädels von Herzen, Friedrich Franz. Die Fabrik 
erlaubt's.“ 

Dann lachte Friedrich Franz und meinte ſcherzend: 
„Der Vater hatte recht. Du biſt wie der Alte Fritz oder 
einer feiner friſch-fromm-fröhlichen Reitergenerale.“ 
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„Friſch⸗fromm⸗fröhlich, Friedrich Franz“, ſagte. 
Frau Eliſabeth und ſah ihm voll in die Augen. „Das 
wäre neben dem Werkswort Vorwärts' das einzig 
wahre für den Hausgebrauch.“ 

Es wehte ein neuer Geiſt in dem weißen Haus 
unter den grünen Wipfeln. Junge Stimmen erfüll⸗ 
ten Haus und Park, und helle Mädchenkleider huſchten 
durch die Büſche. Auf der Ruhr ſchaukelten ſich die 
Kähne mit dem jungen Volk, den Söhnen und Töd- 
tern befreundeter Familien aus der Nähe und Weite, 
und im Wieſengrund wurden unter jauchzenden Zuru⸗ 
fen Schläger und Ball gehandhabt oder ein Reigen 
zu Pferde geübt. Im Winter aber ging es in die 
umliegenden Städte, um den Brunnen der Kunſt 
rauſchen zu hören, in Oper und Schauſpiel, in Kon⸗ 
zertaufführungen und Vorleſungen namhafter Mär: 
ner oder in die Galerien und Kunſtausſtellungen 
Düſſeldorfs. 

„Man muß mit dem Leben Schritt halten, den 


Körper erfriſchen und den Geiſt veredeln“, ſagte Frau 


Eliſabeth Stoltenkamp und ermunterte den Gatten, 
an den Spielen der Jugend und ihren heiteren Feſten 
teilzunehmen. „Gott hat uns fünf Sinne gegeben und 
die ganze Welt. Wer feine Sinne nur auf die Arbeit 
richtet, ſtumpft ſie für den übrigen Teil des 
Schöpfungsplanes ab.“ 

„Mein Vater dachte anders darüber, Eliſabeth.“ 

„Dein Vater war — Fritz Stoltenkamp. Eine 
Ausnahme in der Weltordnung kann nicht verlangen, 
daß ſie als Regel aufgeſtellt wird. Wenn wir uns 
nicht gerade einbilden, der Vater zu ſein, haben wir 
Anſpruch auf ein bißchen Menſchenfröhlichkeit.“ 

„Wir nehmen nun einmal eine andere Stellung 
ein, Eliſabeth. Die hält mich immer am Zügel zurück.“ 

„Höre, Friedrich Franz, das iſt ein Standpunkt. 
der dich um das Leben betrügen wird. Es iſt nicht 
Sache der Stellung, ſondern Sache der Perſönlichkeit, 
wie man ſich zu geben hat. Das wäre doch ein Fluch 
der Stellung, wenn ſie uns zwänge, unter einer 
Maske zu laufen.“ 

„Es iſt wenigſtens die Bürde der Stellung. 

Eliſabeth Stoltenkamp ſchüttelte nachdrücklich den 
Kopf. „Da irrſt du dich. Dieſe Bürde hängt ihr der 
Stellung künſtlich um, um ſie gewichtiger erſcheinen 
zu laffen. Du brauchſt dir nur auf dem Bahnhof 
eine Fahrkarte oder auf der Poſt eine Briefmarke zu 
kaufen, und der Beamte am Schalter verabfolgt ſie dir 
mit einer unnahbaren Miene und einer gnabenaustei: 
lenden Handbewegung, als müßte der Staat in die 
Brüche gehen, wenn der Mann aus Verſehen einmal 
lachte. Nein, Friedrich Franz, der Staat geht nicht in 
die Brüche und die Stoltenkampſchen Werke noch lange 
nicht, wenn die Herren Vertreter zeigen, daß es ein 
Vergnügen iſt, auf der Welt zu ſein.“ 

Aber Friedrich Franz vermochte nicht mehr umzu— 
lernen. Je weiter und lauter ſein Name erklang und 
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die Welt Ferngläſer und Lupen hervorholte, um den 
Träger dieſes großen Namens zu betrachten, um ſo 
mehr zog er fid) in fid) ſelbſt zurück und glc.bte, all 
den ſpürenden, forſchenden, neugierigen und neidiſchen 
Blicken entronnen zu ſein. Sein Gang nahm etwas 
Gewaltſames, ſeine Kopfhaltung und der Ausdruck 
ſeines Geſichtes etwas Starres an, wenn er durch eine 
Straße, durch einen Feſtſaal ſchritt und hörte die Men⸗ 
ſchen um ſich und hinter ſich ſeinen Namen wiſpern. 
Er ging mit Frau und Tochter auf weite Reiſen, er 
kreuzte mit ſeiner Jacht monatelang auf den Meeren, 
nur um allein oder unbekannt zu ſein und ſich nicht von 
dem ewigen Geflüſter und Getuſchel verfolgt zu wiſſen. 

Als die vollbeſchäftigten Werke, die dank ihrer 
erneuten planmäßigen Einrichtung keine Abhängigkeit 
von den Grundſtoffen und keinen Wettbewerb des 
Auslandes mehr zu gewärtigen brauchten, immer 
gewaltigere Gewinne abwarfen und der Reichtum ſich 
mehrte, lief Wahrheit und Dichtung im Lande um, 
aber die Dichtung hatte ſchnellere Füße und erzählte 
viel von den unbeſchreiblichen und märchenhaften 
Schatzkammern und nichts von 
dem Lebensverzicht und dem Arbeitſchweiß 
des ſtarken Nimmermüden, der ſie gefüllt 
hatte, nichts von der ſtählernen Pflicht, die als 
Haupterbteil auf den Sohn gekommen war, das Werk 
zu erhalten, indem er es ſteigerte. Da kamen die Bitt⸗ 
briefe um Darlehen und Unterſtützungen unbekannter 
Menſchen ins Haus, denen gern entſprochen wurde, 
wenn der Briefſchreiber ſich auszuweiſen vermochte, 
und den verſchämten Bittbriefen folgte die offene Flut 
der Bettelbriefe von Müßiggängern und Arbeitſcheuen 
und all dem dunklen Gelichter, das aus der Bettel- 
briefkunſt ein einträgliches Gewerbe zu machen weiß. 
Wer aber abgewieſen wurde, ſchwieg nicht ſtill, ſondern 
erging ſich in namenloſen Zuſchriften und Be⸗ 
ſchimpfungen über den Leuteſchinder und Volksaus⸗ 
ſauger, der lieber im Golde erſticke, als daß er einen 
Taler für die Verhungernden wechſeln ließe. 

Friedrich Franz war ſich bewußt, daß ſeine Arbei⸗ 
terfürſorge vorbildlich war in aller Welt. Neue Arbei⸗ 
tergartenſtädte hatte er erbauen laſſen und einen 
Beamtenkörper lediglich zu Wohlfahrtzwecken gebil⸗ 
det. Seine Leute gingen mit hocherhobenen Köpfen, 
wie Menſchen gehen, die feſten Grund unter den Fü⸗ 
ßen und ein ausdauerndes Dach über dem Kopfe wiſ⸗ 
ſen. Es war längſt zum Ehrennamen geworden, 
Stoltenkampſcher Werksangehöriger zu heißen. Für 
die Armen im ganzen Lande aber floſſen ununterbro- 
chen reiche Beiträge in alle Kaſſen, und bei jedem Auf⸗ 
ruf zur Linderung einer Not ſtand der Name Stolten⸗ 
kamp mit Ziffern, die ein Vermögen betrugen, an 
der Spitze. 

Alles deſſen war ſich Friedrich Franz bewußt, und 
doch litt ſeine Empfindſamkeit, die ihm ſeit den Ju⸗ 
gendtagen mit ihrer Einſamkeit und ihren überſpann⸗ 


den Sorgen, 


ten Forderungen nicht mehr verlorengegangen war, 
unter den offenen und verſteckten Angeiferungen wie 
unter körperlichen Schmerzen. 

„Das iſt nicht zu ertragen,“ 
gehöre mir ſelber nicht mehr.“ 

„Dir geſchieht ganz recht“, erwiderte Frau Elifa- 
beth. „Das Zeug wird dir doch nur ins Haus geſchickt, 
damit du die Dampfkeſſel damit heizen läſſeſt. Nicht, 
damit du höchſt eigenhändig dein Gehirn damit 
heizeſt.“ N | 

„Eliſabeth,“ ſagte Friedrich Franz und ſchüttelte 
abwehrend die Hände, „das frißt auch der Dampfkeſſe! 
nicht. Das ſpeit er in Rauch und Qualm wieder aus 
und überſchüttet die ganze Gegend damit. Ich kann 
das nicht ertragen, Eliſabeth.“ 

Sie legte den Arm um ihn und lachte ihm in die 
Augen. „Großer Junge, das iſt gewiß nicht beluſtigend, 
aber es iſt auch nicht zum Weinen. Es iſt nur der alte 
Beweis, daß die Gemeinheit immer noch dicker aufgeht 
als die dünner geſäte Anſtändigkeit. Eine härtere 
Haut, Friedrich Franz.“ 

„Ich habe deine geſunde Natur nicht, Eliſabeth. 
Ich bin von Kindheit an ein kränklicher Menſch. Daran 
wird es liegen.“ 

Eliſabeth Stoltenkamp machte fofort die Angele- 
genheit zu ihrer eigenen. Die Nerven ihres Mannes 
waren nicht widerſtandsfähig. Sein Verantwortungs⸗ 
gefühl war bei den faſt unüberſehbaren Ausmaßen 
des Werkes und aller ſeiner Zweigniederlaſſungen ein 
überſchärftes geworden. Die geräuſchloſe und unner: 
rückbare Zuſammenarbeit der Geſchäftsleitung gab 
ihm nicht Gelegenheit genug, ſich müde zu ſchaffen und 
auszuwirken. Da nahmen in feinem Hirn die neben: 
ſächlichen Dinge, die eine mißgeſtimmte Außenwelt 
hineintrug, die Bedeutung hoher Grade an. 

Eliſabeth Stoltenkamp ließ den Geheimſchreiber 
ihres Mannes zu ſich bitten, dem die Offnung und 
Sichtung der außergeſchäftlichen Poſt anvertraut war. 
„Herr Schmitz,“ ſagte ſie, „Sie ſind doch ein Mann, 
der die Fliegen huſten und die Hühner lachen hört.“ 

g „Man wird's gewöhnt, Frau Stoltenkamp, man 
achtet auf alles.“ 

„Ich glaube, Sie können einem Briefe ſogar ſchon 
von außen anſehen, was drin geſchrieben ſteht.“ 

„Das wohl nur in großen Zügen, Frau Ctolten- 
kamp.“ 

„Aber wenn Sie den Brief vor Augen haben, 
Herr Schmitz, und überfliegen den Inhalt, ganz egal, 
ob er ſich in den gewählteſten Ausdrücken bewegt und 
die feinſte Handſchrift aufweiſt: vermögen Sie ſofort 
zu beurteilen, wes Geiſtes Kind der Schreiber iſt, und 
ob ſein Charakter einen Flicken hat oder nicht?“ 

Der ergraute Beamte lächelte. 

„Langjährige Uebung, Frau Stoltenkamp. 
richtigen Kadetten rieche ich bei der erſten Zeile. 
gibt's keinen Streit.“ 


ſtöhnte er oft, ich 
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„But, Herr Schmitz, das wollte id) wiſſen. Sie 
werden von heute an die Güte haben, dieſe — dieſe 
Briefe der richtigen Kadetten ſtillſchweigend auszu⸗ 
ſondern und nur an mich abzuliefern. Sie haben ein 
geſchultes Auge. Ich brauche Ihnen alſo nicht erſt 
zu ſagen, daß mein Mann bei ſeinem leidenden Zu⸗ 
ſtand unbedingt davon verſchont bleiben muß.“ 

Der alte Beamte kraute ſich unſchlüſſig das Ohr. 

„Es mird dem Herrn auffallen, wenn die Briefe 
ausbleiben. Er wird danach fragen. Er iſt, wenn ich 
mir das in aller Ehrerbietung und aus lauter Anhäng⸗ 
lichkeit zu ſagen erlauben darf, geradezu krankhaft 
gereizt darauf.“ ; : 

„Ich dachte es mir, Herr Schmitz. Und nun follen 
ihm die Briefe überhaupt nicht mehr vor Augen 
kommen. Sie geben ihm nur noch die paar unver⸗ 
fänglichen, und die anderen gelangen an mich.“ 

„Die paar unverfänglichen?“ wiederholte der alte 
Herr. „Das ſind ein halbes Dutzend, wenn's hoch 
kommt, und der tägliche Eingang reicht an die hundert.“ 

„Mein Gott und Vater,“ ſagte Frau Eliſabeth und 
ſchlug die Hände zufammen, „ich bin ſelber vom Lande, 
aber ich wußte nicht, daß ſo viele Dunggruben in der 
Welt möglich wären.“ | 


Der Sefbfernett 


Des Morgens goldgetupfier Falke hat die Schwingen 
in Purpurblut des Morgenrots getaucht; 

er ſchreit — achthundert Augenlider ſpringen 
Nauf — in die Sonne, die fie überhaucht 

: unb läſſig kämmt die goldnen Strähnen. 

e Ein Eimer klirrt, und Zaumzeug fnarrt, 

. bie Pferde wiehern, Krieger räfeln fid) und gähnen. 
: Der Hauptmann äugt nach vorn und harrt; 

er ſchattet ſeine Augen mit den Händen. — 

Am Fluß des Nebels milchigweißes Brett 

Türmt ſich vor ſeinem Blick zu trüben Wänden: 

Wo iſt mein junger Feldkornett, | 

Wo blieb ber Junge, ber ble Furt verteidigt? 

Dröhnt nicht im Ohr mir noch aus Traum unb Nacht 
ein Schuß? — 
Der Morgenfalke rüttelt überm Weidicht, 

e 
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„Noch viel mehr“, beftátigte der erfahrene Mann. 
„Wenn der Staatsanwalt nicht wäre, kämen ſie alle 
zum Vorſchein.“ 

„Herr Schmitz,“ ſchloß Frau Eliſabeth das Ge⸗ 
ſpräch, „es bleibt dabei. Ich bin von heute an die 
Empfängerin. Sollten meinem Mann die Eingänge ſo 
ſonderbar gering erſcheinen, ſoſagen Sie irgend etwas: 
der Kurs hätte ſich gedreht, die verſchämten und unver⸗ 
ſchämten Briefſchreiber hätten jetzt einen anderen 
Kniff und wendetenſich an das gerührte Herz der Frau, 
und wenn Ihnen gar nichts mehr einfällt, ſagen Sie, 
Sie hätten einen Befehl von mir, und ich würde alles 
Weitere mit meinem Mann ſelber beſprechen.“ 

Friedrich Franz merkte die Veränderung bald, 
doch als er hörte, daß ſeine Frau die neue Anord⸗ 
nung getroffen habe, ſcheute er ſich vor dem Beamten, 
ſie wieder umzuſtoßen, und nicht minder ſcheute er 
eine Unterredung mit Eliſabeth und ihre großen ver⸗ 
wunderten Augen. Aber insgeheim ſpannten ſich 
ſeine Sinne noch ſchärfer und empfindſamer auf jeden 
Laut, der von draußen ihn erreichte. Und ſeine krank⸗ 
hafte Erregung wuchs mit dem ruhigen und ſtolzen 
Wachstum der Werke. 


e (Fortfetzung folgt) S 


wo träg im Sande kriecht der braune Fluß; 
er ſteht, ein grauer Punkt, am Himmel 

. und ſpäht nach unten, wo im fahlen Licht 
ameiſenhaft im Lager das Gewimmel 


ſich drängt — — 

Vornüber das Geſicht, 
liegt ſtill der Feldkornett im Schilf gebettet. 
Die ſeidene Schärpe, die ein Fräulein ihm geftidt, 
glänzt matt, — Ein Kahn, am Ufer angekettet, 
knirſcht, wenn das Waſſer ihn beiſeited rückte 


Verſchlafne Rufe, heiſere Befehle: 

Das Lager weiß noch nichts! Man ſucht. 

Der Hauptmann huſtet aus verdorrter Kehle, 

legt ſich das Koller an — und flucht! 

| Kurt Siemers. 
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Die Militärverwaltung in Rumänien. 


Von H. C. Nebel Go Z. Bukareſt). — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Als im vergangenen Jahre durch das raſche, ſieg— 
reiche Vordrängen der verbündeten Truppen weite Teile 
des Königreichs Rumänien in unſere Hand fielen, ſtand 
uns für die Verwaltung der neuen Etappe bereits eine 
große Summe praktiſcher Erfahrungen zu Gebote, die wir 
uns in anderen beſetzten Gebieten gewonnen. Wir 
verfügten zudem über einen Stab gründlich vorgebilde— 
ter und gut eingearbeiteter Kräfte, darunter Männer, 
die Land und Leute im neuen Etappengebiet genau 
kannten, zum Teil viele Jahre lang in Rumänien be— 
ruflich tätig geweſen waren. So konnte faſt noch unter 
dem Donner der Geſchütze an der nahen Front mit dem 
aroßen und ſchwierigen Werke des Wiederaufbaues be— 


gonnen werden, das ſchon heute den weitaus größten 
Teil des Königreichs zum Schauplatz einer gewaltigen 
produktiven Friedensarbeit gewandelt hat. 

Die Militärverwaltung in Rumänien, bie [don im 
Dezember 1916 ihren Sitz nach Bukareſt verlegen 
konnte, war zum Kriſtalliſationspunkt des großen 
Chaos auserſehen, das die früheren Herren des Landes 
den ſiegreichen Verbündeten hinterlaſſen. Ihr fiel die 
ſyſtematiſche Organiſierung der Hauptmaſſe des be— 
fetzten Gebietes zu. Eine in eminenteſtem Sinne ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung ſollte alle durch Krieg und Verwüſtung 
wild durcheinandergewirbelten lebendigen Kräfte des 
Landes ſammeln, methodiſch gliedern, von Grund auf 
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neu ausrüften und in ſtraffſter Aktion einſetzen. Große 
Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit, unermüdliche 
Geduld und vorurteilsfreie Einſicht, ſicherer Takt und 
findige Geſchicklichkeit, ſelbſtloſe Hingabe und entſchloſſene 
Feſtigkeit, zielbewußte Zähigkeit und raſtloſer Fleiß 
waren erſorderlich, das gigantiſche Unternehmen mit 
glücklichem Gelingen zu krönen. 

Nur eine wirklich überragende Perſönlichkeit konnte 
die Offenſive der produktiven Arbeit zum Siege führen, 
dem großzügigen wirtſchaftlichen Geſtalten das Gepräge 
geben. Exzellenz Tülff von Tſchepe und Weidenbach, den 
am 15. November 
1916 das Vertrau⸗ 
en unſeres Kaiſers 
und Königs unter 
Zuſtimmung der 
verbündeten Mo⸗ 
nardjen zum Milis 
tärgouverneur von 
Rumänien berief, 
hat fid) in einer Ion, 
gen und glänzen⸗ 
den militäriſchen 
Laufbahn durch je⸗ 
ne ſeltenen Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes 
und Charakters, die 
den wahren Führer 
ausmachen, allge⸗ 
meinſte Achtung 
erworben. Mit ei⸗ 
nem großen Wiſſen 
und reicher vielſeiti⸗ 
ger praktiſcher Er⸗ 
fahrung verbindet 
dieſer verdiente Ge⸗ 
neral die Freude an 
der Verantwor⸗ 
tung, die Fähigkeit 
zu umſichtigem 
Disponieren, die 
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Exzellenz Tülff von Tſchepe und Weidenbach auch auf 
dem oft recht dornenvollen, hindernisbeſäten Kampf⸗ 
ſchauplatz hinter der Front, der der Militärverwaltung in 
Rumänien zugewieſen war, in den Herzen aller, die ihm 
unterſtanden, jene freudige Hingabe, die willig ihr 
Beſtes einſetzt für die große und ehrenvolle Sache. 

Als die verbündeten Truppen im Winter 1916 von 
Rumänien Beſitz ergriffen, fanden fie das Land in trau- 
riger Verfaſſung vor. Es waren weniger jene Ber- 
heerungen, an die der Krieg uns gewöhnt hatte, es 
waren nicht ſo ſehr zerſchoſſene Dörfer und Städte, zer⸗ 
wühlte Acker, ver⸗ 
wüſtete Wälder, 
was uns hier zu 
ſchaffen machte, als 
wohlüberlegte und 
planmäßig durch⸗ 
geführte Zerſtörun⸗ 
gen und Sabotage⸗ 
akte der rumäni⸗ 
ſchen Regierung 
und ihrer Verbün⸗ 
deten, die den Wohl⸗ 
ſtand des Landes 
heillos mitgenom⸗ 
men. Zahlloſe 
Brückenſprengun⸗ 
gen hemmten auf 
Wochen hinaus je⸗ 
den Verkehr. Faſt 
alle Induſtrien wa⸗ 
ren lahmgelegt 
worden, indem 
man die Maſchinen 
zerſchlagen, die 
wichtigſten Arbeits⸗ 
behelfe wegge⸗ 
ſchleppt hatte. Die 
in der Sache be⸗ 
gründeten Schwie⸗ 
rigkeiten der Bers 


große organiſatori⸗ waltung des be⸗ 
ſche Begabung, die ſetzten Gebietes 
auch das ſcheinbar wurden dadurch 
Mechaniſche mit ungeheuer ver⸗ 
ſittlichem Gehalt zu mehrt, und dabei 
erfüllen und noch in galt es, Rumänien 
feinen kleinſten Teil⸗ ſo raſch wie mög⸗ 
chen zu beſeelen ver⸗ lich wirtſchaftlich 
5 5 nn ge 10 5 

eim Oberquartier⸗ eine zu ſtellen, 
mape des edlen General der Infanterie Tülff von Tſcheye und Deibeubad. PES Some 1 mot 
Schlieffen trat ſchon Militärgouverneur von Rumänien. nur unſere Trup⸗ 
der junge Offizier in pen und ſeine ei⸗ 


jene Moltke⸗Atmoſphäre eherner Arbeits diſziplin, weitaus» 
ſchauender ſchöpferiſcher Rampf- und Siegvorarbeit ein, 
in der er dann in der Eiſenbahnabteilung des Großen 
Generalſtabs und viele Jahre hindurch als Chef des 
Haeſelerſchen Stabes zu bedeutſamer felbftändiger Gel- 
tung gelangte. Unter ſeiner Führung nahm im Herbſt 
1914 das 8. rheiniſche Armeekorps, das er ſeit dem 
Juli 1913 befehligte, ruhmreichen Anteil an dem großen 
Vormarſch ins Herz Frankreichs. Wie damals die Liebe 
und das Vertrauen zu dem bewährten Führer die jtür- 
menden Truppen zu immer neuen Siegen trug, ſo weckte 


genen Bewohner ernähren, fondern auch der Verſor⸗ 
gung Mitteleuropas aufs neue jene Zufuhren leiſten 
konnte, durch die die böſe Abſicht der Ententemächte, 
unſere wirtſchaftliche Einkreiſung zu vollenden, indem 
man Rumänien in den Krieg hineinzerrte, uns zum 
beſten dienen mußte. In den fruchtbaren Gefilden der 
Walachei hatten wir eine wahre Kornkammer gewon— 
nen, die der Ernährung Mitteleuropas raſcheſtens zu 
erſchließen war; es galt, Deutſchlands Bedarf an Betrieb⸗ 
ſtoffen für ſeine Maſchinen, Kraftfahrzeuge und vor allem 
U-Boote decken zu helfen. 
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Den ſchwerſten Schaden 
hat die rumäniſche Regie⸗ 
rung dem ganzen Lande, 
vor allem aber der Land⸗ 
wirtſchaſt dadurch zugefügt, 
daß ſie das geſamte Kredit⸗ 
weſen untergraben hat. An 
ſämtliche Bukareſter Banken 
war der Befehl ergangen, 
ihre flüſſigen Mittel ſowie 
ihre eigenen und aus Pri⸗ 
vatbeſitz ſtammenden Wert⸗ 
papiere nach Jaſſy zu brin⸗ 
gen. Mit Ausnahme eines 
Inſtitutes waren alle Ban⸗ 
ken dieſem Beſehle gefolgt. 
So war das Land bei der 
Befetzung durch die verbün⸗ 
deten Truppen faſt aller 
Barmittel beraubt. Aufgabe 
der Verwaltung war es, das 
Kreditweſen wiederherzu⸗ 
ſtellen, der Landwirtſchaft 
auf ſchnellſtem Wege Kapi⸗ 
talien zuzuführen. Zu die⸗ 
ſem Zwecke wurde bei der 
Nationalbank eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Darlehnskaſſe be⸗ 
gründet, die ausſchließlich 
dazu beſtimmt iſt, landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſen zu 
genügen. Ihr ſind eine 
Anzahl von Filialen ange⸗ 
gliedert, die ſich in den wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Diſtrikten befinden, und die ſich wieder zur Vermitt⸗ 
lung der Darlehen an die Bauern des weit verzweigten 
Syſtems der rumäniſchen Volksbanken bedienen. Es iſt 
der Militärverwaltung gelungen, trotz der mangelnden 
Arbeitskräfte, trotz des in ſeiner Zahl ſehr zurückgegan⸗ 
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General v. Sendler, k. u. k. Bevollmädfigter 
bei ber Militärverwaltung in Rumänien. 


Die Dienſlwohnung des Militärgouverneurs in Rumänien. 
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genen Zugviehes die Be- 
ftelfung des Bodens in ei- 
nem Umfange durchzuführen, 
der nicht weſentlich hinter 
der Friedenzeit zurückbleibt. 

Für die Wiederbelebung 
der Volkswirtſchaft war von 
großer Bedeutung, daß das 
Verkehrsnetz des Landes 
wiederhergeſtellt wurde. Ein 
großer Teil der Eiſenbahnen 
wurde bereits für den Zi⸗ 
vilverkehr freigegeben. Auch 
der Poſtverkehr für die Lan⸗ 
deseinwohner harrt der Er⸗ 
öffnung. Ebenſo iſt die Lö⸗ 
ſung des ſchwierigen Trans⸗ 
portproblems auf der Donau 
trotz der zahlreichen Schiffs⸗ 
verſenkungen geglückt. 

Der Oberquartiermeiſter 
regelt die militäriſchen An⸗ 
gelegenheiten, die ſich mit 
Nachſchub, den Perſonal⸗ 
fragen, dem Geſundheits⸗ 
weſen, der Feldgendarmerie, 
der Militärgerichtsbarkeit, 
bem Bau⸗, Poſt⸗, Telegra: 
fen⸗, Kraftfahrweſen und den 
Trains befaſſen. Der Zen⸗ 
tralpoligei iſt der Schuß der 
Bevölkerung, die Sicherung 
und Regelung des öffent⸗ 
lichen Lebens anvertraut. Der Politiſchen Abteilung un⸗ 
terſtehen Preſſe, Druckereiweſen, Zenſur, Theater. 
Kinos und Luſtbarkeiten. Und da wird nicht engherzig 
reglementiert oder befehlshaberiſch dekretiert, da wird 
höchſt poſitive Arbeit geleiſtet. Wie die Militärverwal⸗ 
tung ſich nach Möglichkeit jedes Eingriffes in die kirch⸗ 
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türtiſcher Bevollmächtigter bei der Militär» 
verwaltung. 
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lichen Angelegenheiten des Lan⸗ 
des enthalten hat, ſo hat ſie alle 
künſtleriſche Betätigung nicht nur 
nicht gehemmt, ſondern, ſoweit 
es irgend anging, gefördert. 
Rumäniſche Schauſpieler dürfen 
ſich auf ihren Bühnen, in ihrer 
Sprache an ihr Publikum wen⸗ 
den, rumäniſche Sänger ihre 
Lieder erklingen laſſen, ſelbſt dem 
Bedürfnis nach leichterer Unter⸗ 
haltung hat man weitherzig nach⸗ 
gegeben. Daneben aber hat man 
unaufd ringlich, wenn auchſehrziel⸗ 
klar, die Gelegenheit benutzt, beſte 
deutſche Kunſt da ihre Wirkung auf 
die Nachbeter der „Boulevard⸗ 
poeſie “üben zu laffen, wo man uns 
ſrüher gar nicht oder nur mit 
allen Vorbehalten der Einſeitig⸗ 
keit zu Worte kommen laſſen 
wollte. Eine gute deutſche Künſt⸗ 
lertruppe wurde aus tüchtigen 
Kräften erſter deutſcher und öſter⸗ 
reichiſcher Bühnen zuſammen⸗ 
geſtellt, um mit Goethes „Iphi⸗ 
genie“ im Nationaltheater eine 
Reihe gediegener Aufführungen 
klaſſiſcher und moderner deutſcher 
Dichterwerle zu eröffnen. Die 
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bulgariſcher Bevollmächtigter. 


Phot. Julietta. 
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Geh. Rg.-Rat Freiherr v. Welfer, 
Chef bes Verwaltungſtabes der Militär» 
verwaltung. 


Darmſtädter Hofoper entzückte 
durch eine Reihe glänzender Vor⸗ 
ſtellungen nicht nur die deutſchen, 
ſondern auch die rumäniſchen 
Muſikfreunde, und das „Theater 
an der Wien“ band mit den 
Zaubern der Wiener Operette, 
was die Furien des Völkerhaſſes 
geteilt. So zwanglos, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſo weltmänniſch ge⸗ 
laſſen kam das alles in das be⸗ 
beſetzte Gebiet, daß auch, was 
ſich ſonſt vielleicht gern geziert 
oder geſpreizt hätte, raſch ge⸗ 
fangen war durch dieſe „Füh⸗ 
lungnahme“ der „Politiſchen 
Abteilung“, die ſelbſt in ihren 
amtlichen Preſſeorganen, dem 
„Bukareſter Tagblatt“ und der 
„Gazeta Bucureſiilor“ ſoviel Ehr⸗ 
lichkeit und ſoviel Wärme aus⸗ 
ſtrömte, durch gediegene Nach⸗ 
richten und zuverläſſige Berichte 
fid) foviel Freunde warb, fo- 
viel Anerkennung ernten durſte, 
daß die Spuren dieſer Art po⸗ 
litiſch publiziſtiſcher Wirkſamleit 
nicht ſo raſch verwehen werden. 

Vor ganz beſonders ſchwie⸗ 
rige Aufgaben ſah ſich der 
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Verwaltungſtab der Militärverwaltung geſtellt, dem 
die Neueinrichtung der geſamten Landesverwaltung 
zufiel. Hier mußte buchſtäblich aus dem Nichts heraus 
der ungeheure Apparat geſchaffen werden, mittels 


bot. Jultetta. 
Oberquartiermeiſter Major v. Henning. 
Rechtsſtehend: 
Rittmſtr. Graf Wilh. v. Mirbach-Harff, 
Chef der Politiſchen Abteilung. 


deſſen das bürgerliche Leben eines 
Königreichs wieder in ſeine normalen 
Formey zurückgeleitet werden konnte. 
Mit der Regierung hatten die meiſten 
höheren Beamten beim Einrücken der 
verbündeten Truppen ihren Amtſitz 
verlaſſen. Ein großer Teil der Re— 
giſtraturen und Archive war ver— 
ſchleppt worden. So mußte ein ganz 
neues Fundament für die Zivilver— 
waltung in den beſetzten Gebieten 
gelegt werden. Bei der Wiederbe— 
ſetzung der Aemter ging man ſehr 
weitherzig vor, indem man die noch 
im beſetzten Gebiet befindlichen ru— 
mäniſchen Beamten in ihren Wir— 
kungskreis wieder einſetzte, ſoweit nicht 
ihre Perſönlichkeit oder ihre frühere 
politiſche Betätigung direkt befürchten 
ließ, daß ſie ſich unſerer Friedens— 
arbeit entgegenſtemmen könnten. Die 
Militärverwaltung hat wie auf den meiſten anderen 


Gebieten auch hier gute Erfahrungen mit dem Grund⸗ 
fag gemacht, daß Vertrauen Vertrauen erwecken werde. 
Im ganzen haben ihr die Ueberreſte der früheren rumä⸗ 
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niſchen Bureaukratie, die ſie heranzog, keine Enttäu⸗ 
ſchungen bereitet. | 

Bon den früheren rumänifchen Minifterien wurden 
fünf wiedereingeſetzt, die des Innern, der Juſtiz, 
Kultus und Unterricht, Finanzen, Landwirtſchaft und 
Domänen. An ihre Spitze wurden erprobte rumäni;dhe 
Perſönlichkeiten geſtellt, die ſchon früher in dieſen 
Reſſorts tätig geweſen waren. Die Miniſterien arbeiten 
in ſteter Fühlung und unter der Aufſicht der militäri⸗ 
ſchen Stellen. 

Von den rumäniſchen Präfekten war keiner im 
Lande zurückgeblieben. Als Hauptſäulen des Bratia⸗ 
nuſchen Regiments hatten ſie zugleich mit dem Regie⸗ 
rungchef die Flucht ergriffen. Ihre Poſten mußten 
durchweg neu beſetzt werden. Mit Hilfe der Unter⸗ 
beamten, die zum Teil an Ort und Stelle geblieben 
waren, zum Teil ſich allmählich wieder einfanden, 
konnten die Geſchäfte der Diſtriktverwaltung gar bald 
wieder aufgenommen werden. Unter ſtändiger Aufſicht 
der Diſtriktskommandanturen wurde ſo der Fortbetrieb 
der wohltätigen, gemeinnützigen und Bildungsanſtalten 
ſichergeſtellt, die Geſundheits- und Seuchenpolizei geübt, 
für die Straßenerhaltung, den Sicherheitsdienſt Iſw. 
geſorgt. Auch die Poſten der Kreisverwalter (Unter— 
präfekten) mußten zu einem beträchtlichen Teil neu 
beſetzt, die Verwaltung mußte neu eingerichtet werden. 
Verhältnismäßig leicht konnten die Gemeindeverwaltun— 
gen wieder in Funktion treten. Dagegen ergaben ſich 
große Perſonalſchwierigkeiten bei der Wiedereinführung 
einer geordneten Rechtspflege. Mit Unterſtützung des 
rumäniſchen Juſtizminiſteriums gelang es indes, in 
einem großen Teil der Bezirke die Gerichte wieder ſo 
weit zu beſetzen, daß die Rechtſprechung fortgeführt 
werden kann. 


Große Aufmerkfamkeit wandte die Militärverwal⸗ 
tung dem Unterrichtsweſen zu, das in Rumänien ſo 
ſehr im argen lag. Da in den Städten Lehrkräſte in 
genügender Zahl vorhanden waren, ſo konnte hier der 
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Eingang zu ben Dienſigebäuden der Militärverwaltung. 


Unterricht raſch wieder aufgenommen und die Jugend 
der Gaſſe entzogen, vor der Verwahrloſung bewahrt 
werden. Der Schulbeſuch iſt hier auch erfreulich rege. 
Auf dem Lande war nicht nur der Lehrermangel, 
ſondern auch die Schwierigkeit geeigneter Unterkunft 
zu überwinden, da die Schulräume zum großen Teil 


in Anfpruch genommen waren und militäriſche Verwen⸗ 


dung gefunden hatten. Trotzdem können auch auf dem 
Lande dauernd neue Schulen wiedereröffnet werden. 

Ganz außeror⸗ 
dentliche Anforde⸗ 
rungen ſtellte an 
die Militärverwal⸗ 
tung die völlige 
Neuordnung der 
rumäniſchen Fi⸗ 
nanzen. Für die ver⸗ 
ſchiedenen Zweige 
der rumäniſchen 
Verwaltung muß⸗ 
ten ganz neue Vor⸗ 
anſchläge aufge⸗ 
ſtellt werden, auf 
Grund deren nun⸗ 
mehr die erforderli⸗ 
chen Zahlungen ge⸗ 
leiſtet und die 
Staatseinkünfte er⸗ 
hoben werden. Die 
Einziehung der ru⸗ 
mäniſchen Steuern 
und die Wiederein⸗ 
führung der Stem⸗ 
pelabgaben iſt vor⸗ 
bereitet. Mit Rück⸗ 
ſicht auf den zu er⸗ 
wartenden gerin⸗ 


Die Leiter der Dierbund-Feldpoft in Bukareſt. 


gen Betrag ſind neue Tarife für Beamtengehälter, Pen⸗ 
ſionen, Beihilfen an die Angehörigen der Mobiliſierten, 
Unterſtützungen für die Familien der Staatsarbeiter 
u. dgl. aufgeſtellt worden. Die Staatsmonopole werden 
von der Militärverwaltung weiterbetrieben. Ihre Ein⸗ 
künfte fließen dem Landeshaushalt zu. Zur Beſchaf⸗ 
fung von Zahlungsmitteln für den allgemeinen Bedarf 
iſt einer rumäniſchen Bank das Recht der Notenausgabe 
auf Grund von Guthaben in Bargeld erteilt worden. 

f So haben auf 
allen Gebieten 
unſere methodiſche 
Arbeit, unſere Hin⸗ 
gabe, eine unge⸗ 
heure organiſato⸗ 
riſche Leiſtung dem 
Lande zum Segen 
gewandelt, was 
ihm zum Fluch 
werden wollte. Wo 
bie ſelbſtgewählten 
Verbündeten zer⸗ 
ſtörten, hat der 
Feind wieder auf⸗ 
gebaut. Wo die 
rumäniſche Regie⸗ 
rung in verbreche⸗ 
riſcher Gleichgültig⸗ 
keit Millionen von 

Volksgenoſſen 

preisgab, haben 
wir ihnen eine neue 
friedliche Heimat, 
einen feſten, zuver⸗ 
läſſigen Rahmen 
für ihr Erwerbs⸗ 
leben geſchaffen. 


Phot. Julietta. 
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Ein Strauß Rofen. 


Skizze von Kurt Küchler. 


Ein Soldat, ein junger, zarter Menſch mit den 
geweiteten und tiefen Augen der Front, ſaß in dieſen 
Sommertagen, deren warmer Atem betäubend in unſer 
Blut dringt und unerfüllbare Wünſche aus der Tiefe der 
Seele aufſtört, mit einem grauhaarigen Freund in einem 
Garten, der glühend und blühend in der Umarmung des 
Sommers lag. 

Aus lichtgrünen Raſenflächen ſtiegen leuchtende 
Roſenhügel auf mit ihrer Flut weißer und roter Roſen, 
gleich prangenden Altären für eine fchöne und glühende 
Göttin der Liebe. 

Der Soldat, der einen Krückſtock zwiſchen den Knien 
hielt, blickte fremd und verloren in den Jubel dieſes 
Gartens und in das weiße und rote, wie aus unerſchöpf⸗ 
lichen Tiefen quellende Feuer der Roſen. Er begriff 
nicht nach Monaten erlebten Grauens und dumpf er⸗ 
duldeter Qual, daß es auf der Erde noch Farbe, Duft 
und Blumen gab. 

Das dumpfe Staunen rang in ſeiner Seele mit der 
Furcht, dies alles fei nur ein Traum, und mit ber Angſt, 
in der nächſten Sekunde könnten Eiſenſplitter und Feuer⸗ 
bäche mit reißendem Donner in die flammende Pracht 
des Sommers ſtürzen. 

Der Alte, der den ſchwarzen Schlapphut von ſeinem 
grauen Kopf genommen hatte, beobachtete mit feinen 
und gütigem Lächeln den jungen Freund. In ſeinen 
dunklen und ſchön leuchtenden Augen, die wie die Augen 
eines Dichters waren, lag eine tiefe Zärtlichkeit. Nach 
vielen Minuten des Schweigens ſagte er, indem er ſein 
graues Haupt vorbeugte und ſeine von Furchen bedeckte 
Hand auf das Knie des Soldaten legte: „Sieh, 
Liebſter, dieſes Glück eines prangenden Som⸗ 
mers hat die Heimat dir und allen Heimkehrenden auf⸗ 
bewahrt! Treibe alle Dunkelheit aus deiner Seele und 
genieße die Wunder deiner Heimaterde!“ 

Der Soldat ſchloß die Augen. Seime Lippen bogen 
ſich ſchmerzlich nach unten. 

„Ich möchte das alles ſehen und — abet id) 
kann es nicht“, ſagte er leife und verloren. „Mir zer: 
brach draußen in allem Jammer, den ich ſehen und er, 
leben mußte, dreimal am Tage das Herz, und dreimal 
am Tage mußte ich es mit Schmerzen wieder zuſam— 
menkitten. Eine quälende Angſt ift da, die nicht aus 
Der Geele herauswill. Über diefe üppige Pracht ift ein 
Flor von Trauer und Traurigkeit gebreitet. Die Welt 
iſt leer geworden und hat alle Farben verloren.“ 

Der Alte neigte ſich noch mehr zu ihm hin 
und ſprach, beinahe flehend: „Die Welt iſt nicht 
leer geworden, Liebſter! Sieh, wie die Sonne 
flammt, und wie mild und ſchön die Rofen 
brennen! Das iſt die Liebe der Heimat, das iſt 
die ewige und unzerſtörbare Liebe, die ihre begehrlichen 
Arme ſehnſüchtig um die ganze Welt wirft!“ 

Der Soldat hob ſein blaſſes, zerquältes Geſicht zu 
dem Fre und empor. 

Seine Augen waren groß und verſchleiert von der 
Angſt in ſeiner Seele. 

Seine Stimme klang zerpreßt von Bitterkeit: „Die 
Liebe in der Welt! In mehr als tauſend Tagen bin ich 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld gezogen .. . überall, bei 


derttauſend Jahren! 


uns und drüben, türmten ſich die Leiber der Erſchlagenen 
zu Bergen, aus denen rauchende Blutbäche ſtröm⸗ 
ten. Ich kann die Wohnſtätten der Menſchen 
nicht zählen, die ich in Flammen aufgehen und in 
Schutt erſticken fab In dem Meer von Tränen, von 
Müttern und Frauen und Bräuten geweint, iſt alle 
Hoffnung und Liebe ertrunken.“ 

Der Grauhaarige ſchüttelte leidenſchaftlich den Kopf. 
Die dunklen Augen unter der hohen Stirn leuchteten 
tiefer. 

Ein Ton von Angſt war mit einem Mal in ſeiner 
Stimme, etwas Ungeſtümes und Drängendes, als wollte 
er eine aufkeimende Verzagtheit und Mutloſigkeit eilig 
betäuben. 

„Es wird alles wieder werden, wie es war!“ rief 
er. „Du mußt es mir glauben! Ich ſpüre es ganz tief 
angeſichts dieſes Sommers, deſſen leuchtende Wogen 
in dieſer furchtbaren Zeit genau ſo ſtark und herrlich 
und unberührt von allem Jammer aus den Gletſcher⸗ 
furchen des Winters fluten wie ſeit tauſend und hun⸗ 
Unerſchöpflich wie die Natur ſind 
bie Quellen der Liebe! Höre, mein Sohn. ..“ 

Er ſchwieg mit einem Mal, denn er ſpürte, wie ſeine 
Worte ins Leere und Dunkle gingen. 

Der Soldat blickte traurig über alle Glut hinweg in 
die weſenloſe Ferne. 

Der Alte atmete ſchwer. 

Da kam, ohne daß ſie es merkten, ein Mädchen aus 
der Tiefe des Gartens, ein blondes Geſchöpf mit Glie⸗ 
dern, die jung und ſchlank dem Leben entgegenreiften, 
und die in der Bewegung zu klingen ſchienen wie eine 
unendlich ſüße Melodie. Auf den halbgeöffneten Lippen 
ihres roten Mundes ſchien der glühende Kuß des Som⸗ 
mers zu liegen Sie trug in der läſſig hängenden Hand 
einen Strauß Roſen. Wie ſie leicht dahinſchritt, ſah ſie 
den Soldaten, der, die gefalteten Hände auf den Krück⸗ 
ſtock gelegt, fremd und hoffnungslos ins Weite blickte. 
Sie erſchrak und blieb zögernd ſtehen. Dann ſchritt fie, 
wie unter einem Zwang, raſch zu dem Soldaten hin, 
legte ihm den roten Roſenſtrauß aufs Knie und floh 
eilig, verwirrt, ſcheu, eine tiefe Röte im jungen, blühen⸗ 
den Geſicht. Der Soldat blickte ſtaunend auf. Hinter grü- 
nem Gebüſch verſchwand ihr weißes, wehendes Kleid und 
der goldene Schimmer ihres blonden Haares. Er nahm 
den Strauß, deſſen Duft wie eine Welle zu ihm aufſchlug, 
und betrachtete ihn mit Augen, in denen Angſt und Hoff⸗ 
nung miteinander kämpften. Wie aus unbeſtimmter Ferne 
hörte er die Stimme des alten Freundes. Die wor 
wieder ganz klar und klang wie Glockengeläut: 
„Ach, Liebſter, wenn ihr alle heimkehrt, es wird ein 
Feſt ohnegleichen werden!“ 

Der Soldat beugte ſich tief auf die roten Rofen, ſeine 
Lippen ſogen den Duft gierig ein. Als er wieder em⸗ 
porblickte, war der Flor von ſeinen Augen weggeſunken, 
und er ſah beglückt und erſtaunt den ſtrahlenden Glanz 
des Sommers und auf bem lichtgrünen Raſen bie Ro- 
ſenhügel, deren weiße und rote Blütenſtröme leuchteten 
wie prunkvoll geſtickte Decken auf den heiligen Altären 
der Liebe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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danken Pellith bereits ihre Geneſung, was die unzähligen L. Doll. Heidelsheim, Rr. Karisruha i. Baden. 


Gutachten beweiſen. Arztlich aufs Belte empfohlen —— » 


Verlangen Sie ausdrücklich Pellith, es iſt 
€ 
Licht- Elemente 


al lrxserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
: die eingespaltene Nonpareillezeile. 


in allen Apotheken zu haben. WW 
Typhlin: Werke 
München 37. 


lich empfohlen, radikal und für immer 


ai für Neuheit h | 

ML Vertreter P. Holfter. Breslau. Ser | 

a — — — ' M. 2.50 

Ø Nebenerwerb alc Wiſſenſchaftliche Broſchüren ſtehen zur Verfügung. A 2 ve 

2 Kehteidt, Bützow 3 E Kal Alírted Luscher, 
Akkumulatoreniabrik 


Dresden-A., Grüne Straße 18/20. 
Prospekte gratis. 


(og vgl Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- | Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 


udt. Muſter gral. | ben. Ausk. umsonst. Gg. Engibrecht, sanit, | Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
asblerfoblenfabril, Neu Iſenburg H. versandgeschäft, Stockdorf 364 b. München. | Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


i EL. 44 IM EE ICE RO NCC AIO ————— — — — —- e 

" A für Pers. jed. Standes Szeen tea. — — — ——— —— —— — — — 

“a Nebenerwerb Wo äu: | cq j FA 7 unten, AM 
^ ‚Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln 4) E K dw P — 


YBertreter egen Bettn. ässen Briefmarken 


Zur Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Stoffe aus Blut und Säften, 
gegen Blutverdiekung. Blutandrang, 
/ A rotes Gesicht, Hautunreinigkeiten ist 
se 7 ^. mein Blutreinigungspulver 
— 


Solche Nasen- ad Saltarin scit über 25 Jnhren wirk- 


[4 sam erprobt Sch. 1.25. Obl. 3 Schacht. 4 25 

ind: n m Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr.4 
fehler Semi d Lee 
dem orthopäd.  P** - 


Nasenformer „Zello‘ verbessern. Modell 20 über- 
trillt an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 


gelormt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache ee, — 1000 verschied. nur 15.— | 2000 verschied. nur 50.— 
Verstellbarkeit, daher für alle Nasenfchler geeignet E 100 verschied. Kriegsmarken der Zentralmächte nur 17.50 
(Knocheniehler nicht). Einfachste Handhabung. Ill. Beschreibung umsonst. Bisher Max Herbst; Markenh., Hamburg A. 
100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5.—, M. 7.— und M. 10.— mit Anleitung und Hlustr.Markenliste auch über Alben kostenl. 


árztlic é Spezialis u Wi i i i , WinterfeldtstraBe 34. | 
ärztlichem Rat. d pezialist LR Baginski, Berlin W 125 nterieldtstraße CLEEETTTTITTTITTTTITTS 


* 


Leichter Nebenverdienst! EH 
"LÀ Künstlerpostkarten, E 5 " 


Blumen, Landschaften, Frauenschönheiten 
300 alle Sorten gemischt 8,70 M. 

hi 400 Stück schwarz franko gegen 2,40 M 
100 „ bunt. Ia z. 10-Pi.-Verk 3.30 M. 
%,, n  Liebes-Serienkarten .. 3,60 M. 
Af 109 „  Tiefdruck-u. humor. Kt. 4,20 M, 
00K artenbriefe 2,00 M. 100F. Idpostkt 70Pf 
2 Keine Grat.-Must , 8 Must. U. Prosp. 30 Pf. 
„ Heros, Berlin 39, Sellerstr 3. 

I = 


Kapitän 
der Handelsmarine werden Knaben 
14—17 Jahr, Patent berecht. zum ein- 
jahrig. Dienst. Prospekt von Kapitän 
Bachmann, Freienwalde a. 0. Rückpt.! 


Ze 
P A dë . 
du 


echte 4 billige 
fiefm cken 
Alle verschieden! 

100 Asien, Afrika, Australien M. 2.25 


25 alte Montenegro M. 3.— 5 cest. Warschau M. 2.— 
30 versch. Türkei H. 2.— | 25 versch.Persien M. 2.— 
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Ein ausführlicher 
Wegweiser für jeden 
der sich im inter- 
essantesten Beruf 
der Gegenwart aus- 
bilden will. Der 
Berufsdetektiv fin- 
det in dicsem Buche 
ebensovielNeues,Spannen- 
des, Wertvolles, wie der 
Liebhaberdetektiv, der 
von Zeit zu Zeit einmal 
Gelegenheit nimmt, ver- 
schwiegenen Verhältnissen 
nachzuspüren, geheimen 
Zusammenhängen, Tätig- 
auf den Grund zu kommen. 


keiten usw. 
Bildungsgang des Detektivs. — 


FR Eile Qaem wiseu etait! E 


daß es ein Mittel gibt, um eine unentwickelte oder erschlaifte Büste zu 
festigen u. wiederherzustellen. Dr. Richters , Festo - Form“ ist tatsächlich cine 


Methode: jür junge Mädchen u. Frauen sowie ältere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen, ohne Taille u. Hüfte zu erweitern, indem es die Plastik der Formen 


zu höchster Vollendung bfingt. 
zahle Geld zurück laut Garantieschein. 


Es ist, kurz gesagt, das Allerbeste; bei Nichterlolg 
Preis 3 M., Doppeldosis 5 M. — Diskret per 


Nachnahme nur durch Dr. Hans Richter, Berlin- Halensee 29. 


Gesichts-, Wangen- 


und 
sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt so‘ort u. dauernd mein „Edel- 
blaß“, Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M, 


Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Strabe 8 


exkl. Porto. 


Echte Briefmarken 


18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

60 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 

30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 

24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 3%. 


ab Damenbart di 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästigs 
Haare durch ein unschádliches Verfahren 
uernd zu beseitigen sind. Frau 


18. Auguſt 191: ' 


e e 
Beinkorrektions 
Segensrelohe Erfi eg 
Kein Y keine Beisschiamee. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig Evz- 
struierter Apparat heilt nicht nur ba 
jüngeren, sondern auch bei Biterea 
ersonen unschón gefornrte (O-und \-! 
Beine ohne Zeitverlust noch Ber: 
störung bei nachweislichem Erin; 
Aerztiich Im Gebrauch. Ir 


Hautjucken 


(Krätze) wirksames 
Spezial-Mittel. 


da 
| F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


Echte Briefmarken billigt. 
Preisliste A 


ͤ—— 
tür Sammler gratis. August Marbcs, Bremen. 


Besondere Detektivkünste. — Triks 
großer und kleiner Diebe. 
Sie selbst können schon morgen 


Apparat wird in Zeiten der Ruhe (rxci^ 
vor d. Schlafengehen) sigonhánd 
angelegt und wirkt auf die Knochensa*- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Bc: 
nach u. nach normal gestaltet werd 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Ges cx 
(11/4—2kg.) und in einigen Ange: 
blicken an- und abgelegt werden karz 
Verlangen Sie g. Einsendung von! * 
oder in Briefm. (Betrag wird bei B. 
stellung gutgeschr.) unsere wisser- 
schaf, (anatom -physioL) Broscher 
dieSie überzeugt. Beinfehlz.heiles. 
Wissenschaftl, nid. Versand Been" 
Arno Hildner, Chemnitz 30, mur. 


Krankenseikstjahrdt, - e 
Krankenfahrstühle ed 


in der Lage sein, sich vor schaden, 
Uebervorteilung, Lug und Trug buten 


„6 M- Dopp.Portionen(2Pers.)10M * 
zu müssen. Berühmte Detektive, die 
heute ein märchenhaft hohes Ein- 


Apoth. Lauensteins Vers, Spremberg L. 8. 
kommen haben, mußten mit kleineren, 


2 

‚ersönlichen Aufgaben beginnen. 15 Ein wertvoller Mitarbeiter 
| 
| 


)etektivberuf hat eine ungeahnte Zu- : 
kunft, große Verdienstmöglichkeiten. 
Das Buch wird Talente wecken! M.2.70 der fortlaufend über ben Bedarf der ſtaatlichen und kommu⸗ 
portoftei. Rudolphs Verlag nalen Verwaltungen fowie privater Unternehmungen berichtet, 
s der bie Anſichten berufener Vertreter des deutſchen Erwerbge 
Dresden- D. 373. lebens über unſere Wirtſchaftspolitik wiedergibt, der wichtige 
EE taufmännifche, gewerbliche und technifche Erſcheinungen be: 
e - ipricht, die amtlichen Ausſchreibungen und Bekanntmachungen 
ab Reines Gesicht ade enthält, ift das Zentralorgan für ſtaatliche unb lommu- 
nale Wirtſchaftspolitik und für das geſamte Lieferungsweſen 
tosige Frische verleiht 
rasch und sicher „Krem 


„Der Staatsbedarf“ 


— ns Unübertrofíen : 
egen ommerspros sen, z dE 
öte, Rauheit und alle Haut- Die Wochenschrift ift für 2 Mark vierteljährlich zu besteben Dur lielert die Spezlalfabrik f. ` Wei 


2 


ten Buchhandel und die Poft, in Großberlin auch durch die 
Geſchäftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b H.. Berlin. 
Die Kınzeinum mer koſtet 30 Dr. Probenummern durch den Vertaa. 


unreinigkeiten. — Tausend- 
fach erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 2.50 Mark. 
H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


Bienenmirkichaittihe Buchführung 


! Rich. Maune | 
Dresden-Löbtau 9. E33 
Katalog gratis. 


d a 
a 


RA 


General Ludendorff 


von der Generalstabschef Pindenburgs 
gl. Förſter M. Roltecmann. ` 
. Von Dr. Otto Krack 


preis 50 Pf. portofrei. 


Zu dezlehen durch alle Buchhandlungen oder gegen Voreinſendung des 
Betrages durch die Bücherſtelle des „Praktiſchen Wegwelſers“, 
Berlin SN 68, Zimmerſtraße 36:41. 

Seder Imker, der feinen Betrieb nach modernen Grundſätzen durchführen 


will, muß fid über die Erfolge oder Mikerfolge feines Schaffens durch 
eine ordnungsmäßige Buchführung Rechenſchaft geben können. 


Ein Lebensbild nach zuverläſſigen Quellen 
Preis 1 Mark, künſtleriſch gebunden 2 Mark 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäſtsſtellen von Auguſt Sheri G. m. b. 9 
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beziehen oder durch das Reisc-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anze!ge* 
roheren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zund 


NN 
N 


"^ à 
uw". 
N 
V 


) d N 
— 


N 
N 
DEREN , N WW 


Y NN No N 


sen sind kostenlos entweser direkt zu ] ! 
ellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den g 
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Prospekte der nachstehend aufecfuhrtesn Inserer 


kerlin SW. Zimmerstr. Ap 41, sowie durch die Geschäftes 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Stirkste Sole Deutschl. Moorbad. Km 


Norddeutschland. Solbad l Segeberg Herrl.Lage. Bahn Hagenow-Neumiün 
bci Pl i. Meckl. Pensi Gesundbrunn. 
Bm Plauer See Erholanassiälle - u. Sommertr. 5 1 Ostseebäder. 
echad, Angeln, ud. Selan ke b tens Hill: Press maß Prospekt. . Bose. A K Kri (neg? 
See )J; 2i: Travemünde SE u. klimat. Kurort. riegsteilnel® 
Moerka Innen, Kaiserbad Sanatorium, An, s „enn. Verzünstigung. Auskunft Kurverwsh 
Bad Polz m Samitatsrat Dr. Hait, me 22 
SSC MEE Ms Ge N ;genbüder. 
Klüschenberg 5 V E 88 Per] Rii l hiv. Ile! Niederwald = infr. Bad 
ea ee o NerpHlez. oh. l. erle v. Rügen. Pracht. eoch- u. Meade E.. sie . ex 
222 cher e SR na B P Sellin 3 KNriezeteiln, (rant, III. Prosp. fr.Badedirekt 
Nonites cato been Latter Kurhaus, II ten u. Pene Kannlis., Wasferltg, el. Licht. Pros p. ft. Rei 
Malente-Gremsmühien wu 35 Lus parto E Ho E KÉ Möller. UA n 


d. Verkchrsvcrein. Fortsetsung au) Sent d 
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Büchertafel. 


Deſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Emil Söchtin 
Wieſenrand“. Leipzig, 


dank. 
Hermann Otto: 


Franckh. 


„Deutſcher Jokus von Jodocus'“. 


Bruns. 


Dr. A. Poulimenos: „Europas Frieden“. Dresden, Leip-. 


zig. „Globus“. 
Marie Wehner: 
Otto Spamer. 


: Oeſterreichiſches Reiterlied: 
2 Es uberth & Co. 
Georg Lehfels: „Die gepanzerte Fauſt“. 


„Eigenartigkeiten“. 
Anto Fendrich: „Wir“. Ein Hindenburgbud. Stuttgart, 


„Kriegstagebuch einer Mutter“. 


ernährung der Stadt 
Ausſchuß für Volksernährung. 
urt Engelbrecht: 
Richard Mühlmann. 
Elſe Berner: 


Rückſendung findet in feinem Falle Ratt. 


„Drüben am 
Berlin, Marine⸗ 
Dresden, A. Dreſſel. 


Annahme von Anzeigen 


kfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamb 

Königsplatz 53, Köln a. 
reite Weg 184, München 

"otuttgart, Königstraße 11. — 


Fran 
Kassel 

Magdeburg 
straße 51, 


Minden, S. J. C. 


Tage vor dem Erscheinungst 
vier Wochen nicht ab 
haltenen Originalzeugn 


Leipzig, 


18. Auauſt 1917. 


„Handbuch für bie Krie 
Bo 


„Am Urquell bes Geiftes". Halle a. ©. 


LEIDEN und Bolts. 
Auflage. Bodum, 


„Aleid van Poelgeeſt“. Bühnenſkizze. Amſter⸗ 
dam. P. N. van Kampen & Zoon. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 
Zimmerstr. 36-4], und in den Geschäftsstellen 


Bresiau, Ohlauer Straße 87. Dresden-A., n. Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 


euerwall 2, Hannover, Gcorgstralle 20 
allrafplatz 3, Leipzi zig, Petersstraße 22 
Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 


Der Preis für die Sei N Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stel 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0,80. 


en-Angebote“ Mk. 1—. 
— Anzeigen müssen spátestens vierzehn 


aufgegeben werden, — Chiffre Briefe, die innerhalb 
eholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
e, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Lüte selbst!“ 


1 an allen Arten 5 
r Aluminium und Stahl, selbst zu 
ohne Lötkolben, Streichholz- 
oder Gasflamme genügt. 

Für ca. 40 120 200 400 Lesen 
geg. Eins. von 1,20 2,70, 4,70 7,50 M. frci. 
Nachn. 20 P. mehr. Ill. Liste üb. Haus- 
halt - Toiletten - Artikel gratis und Íranko. 
A. Maas & Co., Berlin 42, Markgrafenstr. 3 t. 


b Milesserjüger 


beseitigt in 1 Minute Haut- 
tottglanz und Mitesser, 
Pickel, Sommerspross., groß- 
me hóckerige u. lócherige 

ut meist über Nacht oder 


machen, 


- in wenigen Tagen. Er macht 
Jeden Teint zart, weiß u. rein. Preis 8 M. 
exkl Porto. Hortense de Gou y» 


Eer!in-Halc Fertin-Halensee 5, Bornstedter Siraße A 5, Bornstedter Stra 


Lola 


Photo- Haus 
WiesbadenW. 


ms DB Beste und billigste Be- 
un zugsquelle für solide 
_ er A Photogr. Apparate in 
— e bis feinster 
ng u. simt]. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl, 
Direkter Versand nach allenWelttellen 


Gummistrümpfe, 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr. ae cr? etc. ar 
zubillig. Preis. d. Josef Maas & Co 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl. sra f 


Gchlaflos 


igkeit, nervöſe Störungen u. Erregung» 
zuſtände, Kerzbeſchwerden. Reichel’ g 
„Baldrament“ reiner pflanzen. 
auszug), ein ungemein beruhigendes, 
heilſam wirkendes Spezifikum, die na⸗ 
türlid fte Medizin für die Nerven. 2,50 


Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtr. 4. 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 


in Weißer Hirsch bei Dresden 
Kraft, 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Heilfaktoren 


einschl. Höhensonne- u. Röntgen- Therapie, Ther- 
mopenetration, d'Arsonvalisation,Franklinisation, Phy- 
siol.-Chem. Laborat., Inhalator. Luft- u. Sonnenbäder. 


Stoffwechselkuren. 


Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 
— — großes Gut mit besonders ausgedehnten Obstplantagen und 
Milchwirtschaft, das seit 20 Jahren dem Sanatorium angegliedert ist, 


Leitender Arzt: Proiessor Dr. 


Prospekte kostenfrei. IT 


seit Jahren von vielen Aerzten bei 


vorzeitiger Menrasthenie 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
chemischer Präparate, Berlin 80 18. 


Versand durch die Schwelzer- Apotheke. Berlin, Friedrichstr. 173. 


Wiederverkáuler verlangt sofort 
die neue illustr, Preisliste über 


Postkarten 


25 Musterkarten 1 M. frei. 


Papier-, Kurz- u. Schre bwarea 
Kahan & Co. Berlin SW 101, ia, Französische Str. 17, 


' Friedrichstraße. 16. 


beseitigt verblüffend ,,Varex'' 
Preis 1,60 Mark. Alleinversand: 


Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Ställe 


— 


Uebor ½% Million im Gebrauch: 


Haarfärbekamm 


tragbar. ee ` taecbarnt. 
Geflügel, 
Schweine | 


unm t UH n S etc. Tau- (gesetzl. ge- 
sende geliefert. Alle Qeflügelgeráte. Ka- | schützte 
talog frei. Geflügelpark Auerbach 9, Hess. Marke 
———————————————— ,Hoffera'*) 

| fárbt graues 
Juckendeu Hautausschlag si rotes Haar ) 

| echt blond, 
bes. in der Bettwärme zu lästigem Kratzen | braun oder 
reizend (rote Punkte, kl. wäßr Ee schwarz. 


Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz' Haut- | Völlig unschädlich! 


Jahrelang brauchbar. 
ausschiagsalbe. 2 


ópfe (Preis 6,00 M) | | Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 
Nachnahmever- : 


unbedingt «rforderlich. osmet. Laborato 
sand nur durch A h. Sehanz, Rud. Hoffers, eech? Koppoadir. & 
Einsiedol bel emnitz (Sa.) 
8 = eufsetzl. Beti- geheilt i 
Hämorrhoiden! Deg 1000001. kw. tesi 
Verlangen Sie Gratisbroschüre. 100 Beider. Vers. a. ausw. Personanz. s 


. Gebhard & Co. 


aa Bochum 2, N d 
Berlin Wës Hallesche Straße 25 d. - 


FEsriefmarken 


Auswahlen nach Fehllisten. 
Vorzugspreisliste gratis. 
Kohl-Handbuch, I. kofi. 05 äer M. Hem 


Paul Kohl ? Chemnitz: 33 W. 


s Asthma- 


Katarrh: und Heuflieberieidonde 
verlange unbedingt Prospekt von der 


Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 


KaufmännischesPersonal 


Anzeigen haben im „Berliner Lokal-Anzeiger^ 
großen Erfolg. Auch während des Krieges. 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sje 
solort schmerzios mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmitte: 
4.Rapidenth". Die  haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht. so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine | 
Reizung der Haut. nat 
besser als Elektro 
Aerztlich emploh e 
Preis 


Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schröder-Schenke 
Berlin W 14, Potsdamer Straße 0. GH 
‚in Wien 14, Wol!z»ile 15. 


FürKunstsammler! 


IIl. Porzellan-, Kunst- 3 
u. Antiquitäten - Fibel 


Prakt. Einführung fürjeden Freund alter 
Kunst. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- 
kentafeln u. Abbild. Gegen Einsend. 
d. Betrags M.5.— frko., Nachn. M. 5,50. 


Verlag Alfred Kock, Bremen 


Hohenlohesfsaße 40 


wssapegn] QOQOL i 


M f in körperlicher, geistiger 

4 h und sexueller Beziehung 
Der en (Entstehung, Entwicklung, 
Körperbau, Fortpflanzung) wird besprochen in „Buschan: 
Menschenkunde“. 83 Abbildg. Gegen Voreins. von M. 3.— 
zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart wW 


Louıs KRAUSE 
Leipzig-Gohlls 20 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 
u. Kranken- 
fahrstühle 
aller Art. 
Erstklassige 
Ausführungen. 
Mäßige Preise. 
Jilustrierter Katalog gratis und iranko. 


Edmund Paulus 


Markneukirohen Nr. 55 
Musikinstrumente 


d 


Welches Instrum. interessiert ? 
„ Nr. 55 gratis. 
Man verlange stets den 
Reform-Gummipuffer 
Besser, billiger u. dauerhafter als alles bisher Pekznn'e. 
Zu hab, b. Bandagisicn u. einschl. Ge- 


gës Amiden / 
D Zußbeschitdigte! 
„Stehfest“ 
(ges. gesch.) Io Krücken u. Stöcke. 
schäften Falls nicht erhält., schi eibe 
man an Gebr. Manecke, Durlach 6. 
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Fortsetzung von Seile 4 
Brandenburg. 


Berlin Pension Steinplatz Sage, Sendis ir.. Charlotten- 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldírieden. Vorzügliche Verpfleg. „ zu 
phys. diät. Kur- u. ärztl. I. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 
Eberswalde Dr. r. Seele's Sanatorium „Drachenkopf“ f. Nerven-, 

Innere-. Stoffwechselkr., Entzichungsk. u. Erholbed. 


Falkenhagen "cet," Sanatorium 9. 11 M. 


San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 
Schlesien. 


re m) b. Gürbersdorf, Schl. Kl. Lungensanat. 
. Mittelstand. Anwend. sämtl. mod. Heilfakt. 


Arzt im IIz use. 


Germanenba Waldsanstorium b. Landeck, Schles. Leit. Arzt 


S.-R. Dr. Monse, BesteHeilerf. b. chron. Krankh. 


Westdeutschland. 
Bad Neuenahr je Proso a Br. ku 
Godeshóhe 


bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Hóh. 
digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl.Waldspazierg.dir.a.Hause. Pros p. fr. 


Sommer- u. 


Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriegsbeschä- 


Arminiusbad Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. 
San.-Rat Wichmann. & Sanatorium. Saline f. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe en Lungen- u. Halsleiden 
Brunnen-Administration. (Man beachte die Adresse.) 
Bad Pyrmon Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteſ deutschland. 
D Henhof'', bisb. „Hotel Quisisana“. 
Bad Wildungen een lass. im Kurpark. ge 


Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


Sachsen. 


Sanatorium. Geb. S.-Rat Köhler. Vorn. Einr.. Moor-, 
Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz. 


Stabl- u. Moorbad. bzw. b.Gicht, Rheuma, Ischias, 


Bad Elster 
Bad Lausi Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr.d.Badeverwaltung. 
i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Bad Reiboldsgrün Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolf. 
Chemnitz ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 
Zandersaal. Emser-Iulialator. Groß. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. 
Dresden Hotel Bellevue wen Tage u. vornehm. Unverzt 
S tori für Nerven- u. Stoff wechselkranke, Herz- 
Elsterberg "garg, "et, erh, 
__dürltige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 
Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhf. Arz“ 
neu erbaut. für längeren Aufentb, in 
II Bee 3.00, mit Bad M. 6.50. 
Tharandt 
2óbisch Haus Vogtid. Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 


Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
Schwer-Kranker. 
Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
links. 
Leipzig Fürstenho geeign. Zim. M. 
Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranks u. CR 
holungsbedürftigo. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 
Villen. l'rosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V. 


Süchsisches Erzgebirge. 


b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus, Das ganze Jalır 
offen. Behagl. groBe Zimmer. Freie, doch geschützte 
Gute Küche, máD. Preise. Frau Prof. Burger. 


Lage am Walde. 


Harz. 
Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Südharz. 569 m. 


Benneckenstein ` 17 5 Sommer- u. Winterkurort. 


Prosp. stádt. Kurverwaltung. 
Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. Lufthütten. MiB. Preise. Prosp. 
Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 600 m. Prosp. 

an.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. hrkheit. 
Isenburg d. Hotels: 


„Zu den roten Forellen“ u. „Prinzeß lisc'' , 
bieten b. gut. une auseuchmen Kur- uud Im 
hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 


Sülzha n (Siid-Harz). ar t.Le: chtlungenkranke, Sanslorium 
y „Hohentanneck“ . Somm. u. Wint. geöffn. m. gleich gut. | 
Erfolg. Schöne geschutzte Lage sol. Preise. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. i 
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Harz. a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I. Haus a. Pl. 150Zim. 
u. Sal. Den Verhältn. entspr. beste u, reich Verpfleg. Prosp. Ir. 


Thale 


Thüringen. 
Frankenhausen 77 "ti Sant,» nen 
Friedrichroda ae, Ee Konz..Tuesier.Sport. Bre 
Sommersteln Y.!«..»=!orium vei Saalfeld. Thür. Re- 


generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bel Nöb- 
denitz. S-Alt. Prosn durch Dr. Tecklenburg. 


in Friedrichroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfält. árztl. Behandlung u. vorzügl. Verpfeg. 


Süddeutschland. 

El -Hospiz, Benckestr. 6-8. 

Bad-Nanhe LM ben xe MAR, Preise, 
anke, Direktor. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 39, Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralhzg., Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 
Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem  Adlerkochbrunnen 
am Badhausplatz. Lift, Zentralheizung. Anerkannt 

g. Küche. Offz. Ver. Man verl. Preisblatt. 


Familienh. 
Jahresbetr. 


Badischer una Württembergischer Schwarzwald. 
St. Blasien iiis wis. . Krieges gest. Maß.Preise, A Polz 
Degerioch-Hohenwaldau 


ninek Enk bei Stuttgart. Sanat. Dr. 
Nervenkr., Erbolungsbed., Gelistórungen. 


Reinert., llerz-, Magen- 
ol Gute Verpfeg. Prosp. — — 


Herren Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberühmt. Hers- 

u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 

Kurh., Sanat. f. Herz-. Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diatkuche, Ron Gett, 
Inhalatorium.  Aerztl. 


Leitung: Dr. Glitsch.  Prosp. d. die Kurdirektion. 
Stuttgart 


200 —^00 m iü. d. M. Schönstgelegene deutsche Residenz- 
Erstklassig. Ruhesitz t. 


u. Großstadt. Rlimatischer Fruhjahrs- u. Herbstkutort. 
Offiziere. Rentner u. heamte, dehriften trei v 

Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. IIbhf. 
Titisee 860 m. vorzügl. Höhenluftkuort. Holel Titisee I. Rg. 1. ruk. 
u. schönster Lage a. See m. gr. Garten. Ruderspott. 

Forellenflscherei. Prosp. Bes. R. Wolf. 

Wildba Württ. Schwarzwald. Altberūübmt.heilkr. Termen gex.Gielt. 
Rheuma, Kriegs verltzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badverwite. 
Hotel Concordia, I. Rg. gegenüb. Kuranl., Theat., Rurh. n. d. Bad. C. Kempl. 
Hotel Post. I. Rg. Pension. Zentralh., Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 


| 


Bayern 
Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 1b Ste, 


Bad Tölz 


München. Kurm. Sais.- Theater. Tennis, Neues Kurhaus. 

a rmis Parkhotel Alpenhof. Familienhaus I. Rgs. Pension. 
a In sámtl. Zim. flieD. Kal- u. Warmwass.  Privatbád. 
Rosen-Eok, Kurh. f. Erliolgsbed. u. Nerv., kstl. u. nat. Hóhensonnentherap. 
Lindau im Bodensee, auf ciner Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof, I. Ranges. alle neu- 


zeitl.Einrichtungen. Pension, Stets geöffnet. 


München 


Bes. W. Spaeth. 


Hotel Leinfelder 


Dr. Wigger's Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 


Partenkirdien für innero, Stoffwochsel-, Nervenkranke und 


Erbol.-Bedürft. Gute zeitgemäße Verpflegung. 3 Aerzte. Auskunftsbuch. 
Schönster Sommeraufenthalt. 


— 


Mod. erstkl. 


—— — 


Hotel-Pens. 


Partenkirchner Hof. Gute Verpfl., eig. Kond. 


Jahresbetr. Tel. 305. 


Schweiz. 
Hotel Rhätia u. Villa Germania. 


Arosa Wald. Deutsches Haus. 


Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkl. 
Hotel Bellevue, vornehmes Haus, 


Mod. Komf., beste Lage a. 


Komf.. flieg. Wass. i. jed. Zim. Prosp. 
sonnige Lage. Mäßige Preise. Prosp. 


— 


ee ee et ee A (--W 
Davos-Platz FFF Geh. San.-Rat Prot. 


Dr. Jessen. Deutsche Leitung. 
Davos- 


Einricht. Gr. Vest. 
Arzt Dr. E. Nienhaus. 
Davos-Dor! Bergsanatorium. Haupts. Deutsche. Leit. Arzt Dr. 


Th. Jansscı 
Grand Hotel Eden au Lac. 
Dolder-Zürich 


Dorf, Neues Sanatorium. Alle hygien. 
Terrasse. Bes. M. Neubauer, Leit. 


Il. Ranges, modern. Famiijen- 
Pens. Arrangements. bd. Kleber. 


Waldhaus Dolder. I.klass. Famil.-Pens. u. 
Hotei. Prücht.erhóhte Lage. Blick a. See. Rube 


livtel. Mab. reise. 
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Selbſtverſ orgung o! | 
? 
| / Wer in unſerer ernften Zeit neben ber Berufspflicht feine Kraft eine 
4 fegt, um auf eigenem Boden oder auf Pachtland durch Obſt⸗ und 
ck Gemüſebau, durch Geflügel- und Kleintierzucht feine Familie felbft 
N; zu verſorgen, der bedarf dauernd eines erfahrenen Natgebers, bae 
7 / mit er durch planmäßiges Schaffen nutzbringenden Erfolg erzielt F 
4 Auf allen biejen und den verwandten Gebieten gibt ihm der " 
/ „Praktiſche Wegweiser“ fachmänniſche Natſchläge. Die in 
K Würzburg begründete Wochenſchrift aus dem Scherlſchen Verlag 
ii | beſteht im fünfundzwanzigſten Jahr unb hat in ganz Deutſch⸗ 
4 land unter mehr als hunderttauſend Familien Verbreitung gefunden. 
/ Das beweiſt ihren hohen Wert für bie Selbſtverſorgung. Bezug 


nur durch die Poſt. Zur Probe beſtellt man den „Praktiſchen 
A Wegweiſer“ bei feinem Poſtamt zum Auguſt und September 
f für 36 Pfennig, mit Zuſtellung durch den Briefträger für 44 Pfennig. 
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photo-Platten ee 


Lieferung durch alle 
Photo-Händler 


Photo-Papiere 7 
photo- Chemikalien 


Dr. C. Schleussner Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M. 66 


Zweigwerk für photographische Papiere: Berlin- Friedenau 368, Bennigsenstraße 


Bromsilber-, Celloidin-, Aristo-, Gaslicht-Papiere und Postkarten 
t 40ju2ys|qeg]'n-usuozjed'222188n1J 1 uay oag) Nager aan 


: I. Teil: Das negative Bild | Preis I Mark + Belichtungs-Ermittler-„Diskus 
Schleussner-Phutobilfsbuch 2. Teil: Das positive Bild | jeder Teil ee Preis 70 Pf. 


Deutſche Helden ber Luft 


Selbſterlebt und ſelbſterzählt von 

Immelmann T. Meine Kampfflüge. Oberleutnant Mtag Immel 
mann. Das mit 28 ee und Skizzen verſehene Buch enthält bie geſammellen 
Briefe, die unfer volkstümlichſter Kampfflieger während des Weltkrieges an feine Mutter 
chrieben m Alles, was melmann während jeiner Ausbildung und im Feide erlebt 

t, ſeine erſten Flüge, dene abenteuerlichen Fahrten und aufregenden Luftkämpfe, bat er in 
Itener Klarheit und packender Anſchaulichkeit geſchildert. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


Do eldecker C 666^ Als Flieger im Belten Von Doóerí(euta 
pp Ly e nanthengdemarck. Der Verfaſſer gibt aus feinem 
unmittelbaren, täglichen Erleben uns in der Heimat unb ben feldgrauen Kameraden ein 

von der aufopfernder Tätigkeit unſerer Aufklärungsflleger. — Preis 1 M. Gebunden 2 IE 


di 1 Von dem Erſten DIE 
2 181 , Im Zeppelin gegen Bukare + gzier eines St 
difífes. Einer unferer jungen Beppe in⸗Offiziere bat als erſter die Erlaubnis erhalten; feine 
rlebniffe bel einem erfolgreichen Luftangriff gegen Bukareſt zu erzählen. Er gibt keins 
Phantaſieſchülderungen, er ſchreibt als Fachmann mit ber Lebendigkeit und Anſchaulſcheen 
tines riftſtellers von Beruf, — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


„ m H éen u 
Als Kampfflieger am Suezlanal. "o iso ven Bo 
derung der Erlebniſſe einer Sagbftaffel in Paläſtina unb in ber Wüfte. — Mit 10 Abellbune n 
— Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14. Auguſt. 

Der Feuerkampf auf dem Schlachtfeld in Flandern war 
wechſelnd ſtark; er erreichte an der Küſte, nördlich und öſtlich 
von Ypern wiederum große Heftigkeit. An der Nordfront 
von Verdun lagen die Artillerien tagsüber mit nur geringen 
Unterbrechungen in ſcharfem, fid) ſteigerndem Feuerkampf. 

Der Papſt unterbreitet eine Friedensnote den kriegführenden 


Mächten. 
15. Auguſt. 
e Artois verftärkie fid) der Artilleriekampf zwiſchen Hulluch 
und Lens. 


Südlich des Trotuful-Tales verſucht der Feind durch ſtarke 
Entlaſtungsangriffe den Rückzug der inneren Flügel der 2. 
rumäniſchen und 4. ruſſiſchen Armee zu decken. Alle Angriffe 
ſind zurückgeſchlagen worden. 


16. Auguſt. 


In Flandern iſt die zweite große Schlacht entbrannt. Der 
Artilleriekampf nimmt an der Küſte und zwiſchen Dier und 
Deule äußerſte Heftigkeit an und fteigert fid) zum Trommel, 
feuer. Hinter dichten Feuerwellen trat dann die engliſche In⸗ 
fanterie zwiſchen Bixſchote und Wytſchaete in 18 Kilometer 
Frontbreite zum Angriff an. 

Im Artois greifen die Engländer zwiſchen Hulluch und Lens 
mit den vier kanadiſchen Diviſionen an. Sie dringen nach 
ſtärkſter Feuerwirkung in unſere erſte Stellung ein und ſuchen 
durch dauernden Nachſchub friſcher Kräfte die Einbruchſtelle 
beider ſeits von Loos zu vertiefen. In tagsüber währenden, 
erbitterten Kämpfen drängen unfere Truppen durch Gegenan⸗ 
griffe den eingebrochenen Feind bis über die dritte Linie un⸗ 
ſerer erſten Stellung wieder zurück. 

Der Chef des Kriegsamtes Generalleutnant Groener iſt 
zum Diviſionskommandeur und Generalmajor Scheuch zum 
Chef des Kriegsamts ernannt worden. 


17. Auguſt. 

Der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht iſt zu 
unſern Gunſten entſchieden. Auf 30 Kilometer Front von 
ber Pier bis zur Lys tobte die Schlacht. Die Engländer 
durchſtoßen bei Langemarck unſere Linien und dringen, Ver⸗ 
ſtärkungen nachſchiebend, bis Poelkapelle vor. Hier trifft ſie 
der Gegenangriff unferer Kampf-Reſerven. Am Abend ift nach 


zähem Ringen auch Langemarck und unſere verlorene Stellung 
wieder in unſerer Hand. 
18. Auguſt. 


Beiderſeits der Bahn Boeſinghe — Staden führt ber 
Feind einen ſtarken überraſchenden Teilangriff, bei dem 
Langemarck nach er bittertem Kampf verlorengeht. Wir liegen 
in flachem Bogen um das Dorf. 

An der Nordfront von Ver dun fegt ber Feuerkampf wieder 
mit voller Kraft ein. , 

Seit bem Beginn der Operationen im Often am 19. Juli 
find in Oſtgalizien, ber Bukowina und Moldau in die Hand 
der verbündeten Truppen gefallen: 655 Offiziere, 41 300 Mann, 
257 Ce 546 Maſchinengewehre, 191 Minenwerfer, 


50 000 Gewehre. 
19. Auguſt. 


Zwiſchen bem Mrzli Brh und dem Meere tritt die italieniſche 

gamet nach ſtärkſter Artillerievorbereitung zur Schlacht an. 

er Kampf tobt in größter Erbitterung faſt in allen Abſchnitten 
der 60 Kilometer breiten Front. 


20. Auguſt. | 


Die Schlacht vor Verdun fteht für uns günſtig. Auf bem 
weſtlichen Maasufer dringt der Feind nur. am Avocourt⸗ 
Walde und am Toten Mann in unſere Abwehrzone ein, ſonſt 
werden ſeine wiederholten Stürme überall abgeſchlagen. 

Im Monat Juli ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt 
811 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte verſenkt worden. 
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Rittmeifter Frhr. von Richthofen. 
Von Rittmeiſter Georg Freiherrn von Ompteda. 


Während der Sommeſchlacht lernte ich Richthofen bei 
der Jagdſtaffel Bölcke kennen. Obwohl ich ihn mehrfach 
ſah und er damals bereits eine Anzahl Gegner abge⸗ 
ſchoſſen hatte, trat er doch natürlich neben dem Führer 
und Meiſter Bölcke etwas zurück. Aber der rote Ulan 
blieb mir von dem Zuſammenſein und kurzen Geſprä⸗ 
chen in der Erinnerung lebhaft gegenwärtig. Bei 
Bölckes Leichenfeier in Cambrai erblickte ich ihn dann, 
wie er ernſt und feierlich das Ordenskiſſen vor dem 
toten Kameraden trug. 

Als er nun die eigene junge Jagdſtaffel erhielt, ging 
fein Name wie ein Meteor auf. Dann folgte ein Cie» 
geslauf ohnegleichen. Faſt in jedem Heeresbericht 
konnte man ihn leſen. Und als er allmählich der Zahl 
der von Bölcke abgeſchoſſenen Flugzeuge nahekam, gab 
es eine gewiſſe Aufregung, ob er die 40 überbieten 
würde. Er hat es getan. Wieder las man in faſt jedem 
Heeresbericht ſeinen Namen, wenn auch nicht ganz ohne 
Bangen, denn Immelmanns und Böldes Schickſal 
ſchwebte allen vor Augen. Das ift bei jedem Kampſ⸗ 
flieger ſo. Man fürchtet: einmal fällt er doch, wenn es 
auch ein Troſt ſcheint, daß gerade dieſe beiden am meiſt 
genannten nicht vom Feinde heruntergeholt worden 
ſind, dieſe beiden, die das Bewußtſein in jedem Kampf 
trugen, ihnen könne nie etwas geſchehen. Und doch mag 
dieſe Überzeugung nicht immer und nicht immer gleich 
gewiß in ihnen gelebt haben, denn Richthofen hat mir 
erzählt, er glaube, daß für jeden Kampfflieger einmal 


Geite 1150. 


Die Stunde füme, wo er den „inneren Schweinehund” 
zu überwinden hätte. Auch dem Sieger in einer fo 
großen Anzahl von Kämpfen, mit denen er ſozuſagen 
den „Weltrekord“ hält, eine Zahl, die keiner unſerer, 
geſchweige denn einer der feindlichen Flieger annähernd 
erreicht hat, iſt eine kurze Zeit hindurch das Gefühl 
einer Nervenerregung nicht ferngeblieben, und es macht 
ihm hohe Ehre, das unumwunden einzugeſtehen. Ja, 
durch ſolches Geſtändnis gewinnt ſeine Leiſtung erſt den 
höchſten Wert — wiewohl er ſich dieſer Tatſache nicht 
bewußt iſt. 

Wir haben alle geſehen, daß eine Truppe, die das 
erſtemal ins Feuer kommt, einen kecken Wagemut zeigt. 
Sie hat den Tod noch nicht unter ſich geſehen. Faſt 
regelmäßig wiederholt es ſich dann, daß, wenn es von 
neuem und abermals in den Kampf geht, früher oder 
ſpäter, ſchwächer oder ſtärker ſich bei dieſem und jenem 
die Nerven regen. Eine Mahnung des Selbſterhal— 
tungstriebes, der als oberſtes Geſetz jedem Menſchen 
innewohnt. Erſt wenn ſolche „Erſchütterung“, man mag 
ſie mit Richthofen „Feigheit“ nennen, überwunden iſt, 
klärt fid) bas Kampfgebaren zu wahrem Mut: Nach 
draufgängeriſcher Ahnungsloſigkeit und dem folgenden 
Rückſchlage die bewußte Überwindung der Gefahr für 
ein hohes Ziel, hier für das Vaterland. 

Richthofen drückte das ſo aus: „Ich bin an den erſten 
herangegangen mit dem ruhigen Bewußtſein: Entweder 
fällt der Engländer oder ich. Und ich ſchoß ihn ab. Ich 
habe die nächſten mit rückſichtsloſeſtem Draufgehen an: 
gegriffen, und doch weiß ich genau, daß mal ein Augen: 
blick kam, wo leiſe der ‚innere Schweinehund' ſich regte. 
Beim wievielten kann ich nicht ſo genau fagen. "ihn: 
liches weiß ich aber von faft allen Kameraden, die mir? 
lich offen und ehrlich von fih ſprachen. Allerdings mag 
es Ausnahmen geben. Wer dieſen toten Punkt des 
„Nervenbekommens“ nicht überwindet, wird bei ſeiner 
beſchränkten Anzahl Luftſiege ſtehenbleiben. Der wird 
nie die großen Erfolge haben. Ich habe den ‚inneren 
Schweinehund' ſofort bekämpft, bald war er in mir 
tot, und ich bin dann an die nächſten wieder mit der 
alten Sicherheit herangegangen. Mit dem Gefühl der 
Überlegenheit: dort iſt das Geſchwader, einen hole ich 
mir beſtimmt heraus, vielleicht zwei. Runter müſſen ſie!“ 

Als ich ihn in der zweiten Arrasſchlacht bei ſeiner 
Jagdſtaffel ſah, war er ſchon beim 47. Er wollte drei 
Tage ſpäter auf Urlaub gehen, und in dieſen drei Tagen 
holte er, wie der Heeresbericht erzählte, noch fünf herab. 

Es iſt nicht törichte Neugierde, wenn unſer Volk 
wünſcht, von ſeinen jungen Helden etwas zu erfahren, 
nein, es iſt dankbare Geſinnung. Denn in der Tat, 
was Männer wie Richthofen für uns leiſten, iſt kaum 
hoch genug einzufchäßen. Wo er in der Nähe arbeitete, 
hatte die Infanterie Ruhe, denn die feindlichen Artillerie— 
flieger, d. h. jene Flugzeuge, die ihre Artillerie ein— 
ſchießen, zeigten ſich nicht. Vor dem Richthofen-Flug— 
zeug, das, wie wir aus Gefangenenausſagen wiſſen, 
allen bekannt war, riſſen die Engländer aus. Er hat an 
der Front den „Terror“ verbreitet. Das geht am klarſten 
daraus hervor, daß die Engländer einen hohen Kopf— 
preis auf ihn geſetzt haben. Unſere Fliegeroffiziere tun 
ihre Schuldigkeit für ihr Offiziersgehalt aus jenem 
hohen Bewußtſein der Pflicht, wie es dem deutſchen 
Offizier anerzogen iſt. Ihrer wartet lediglich ein Lobes— 
wort ihrer Vorgeſetzten, eine Auszeichnung des 
Oberſten Kriegsherrn. Ihr höchſter Lohn näm— 
lich iſt eine kleines Kreuz aus blauem Schmelz 
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mit goldenen Adlern, auf dem das einzige, was 
ein Deutſcher bedauert, aber als geſchichtlich Ober, 
liefert aneckannt, ein paar franzöſiſche Worte 
ſtehen. Sonſt bleibt ihnen höchſtens als Lebenserinne⸗ 
rung vom gegneriſchen Flugzeug etwa die Nummer 
en die Kokarde mit ben engliſchen ober franzö ſiſchen 
arben. 


Richthofen ift mittelgroß, muskulös gebaut, feft unter ` 


ſeßt. Aus einem guten, klugen Geſicht mit kräftigem Schat⸗ 
tenriß blicken unter blondem Haar helle Augen. Augen, 
die etwas Beſonderes haben, wie es die Bölckes hatten. 
Wohl ſind es Augen voll beſcheidener Einfachheit, denn 
der junge Rittmeiſter iſt zurückhaltend, ja, faſt befangen, 
daß man meint, er würde leicht erröten können, aber 
dieſe Augen ſind klar und groß. Das Eigene, Unvergeß⸗ 
liche an ihnen iſt, daß die blaue Pupille, auch bei gradem 
Blick, den unteren Lidrand nicht erreicht, ſondern da- 
runter das Weiße, des Auges ſichtbar bleibt. 

Er iſt kein Freund von großen Worten, ja, eine ge- 
wiſſe Befangenheit, nur ſeiner Jugend gemäß, behindert 
ihn faſt, bis er einen Menſchen beſſer kennt und ihm 
nahekommt. Dann iſt er bald völlig verändert, und 
allerlei ſchleſiſche Gemütlichkeit lacht aus ihm. Sein Hände- 
druck iſt kurz und feſt. Sein Benehmen das eines wohl: 
erzogenen jungen Mannes guter Familie. Sein Auf⸗ 
treten das des preußiſchen Offiziers, der unter der Zucht 
eines Offizierkorps groß wurde. Seine Abkunſt verleug— 
net ſich keinen Augenblick. Er gehört einer bekannten 
ſchleſiſchen Adelsfamilie an. 

Manfred Freiherr von Richthofen iſt am 2. Mai 
1892 zu Breslau geboren. Sein Vater ſtand bei den 
Leibküraſſieren. Als Major nahm er, der begeiſterte 
Soldat, eines körperlichen Leidens wegen den Abſchied. 
Er iſt jetzt wie jeder alte Offizier, wenn er nur haib- 
wegs kann, wieder draußen, und zwar liegt er nicht gar 
weit von ſeinen beiden Söhnen entfernt, denn auch ſein 
zweiter iſt bei der Staffel des älteſten Bruders. Die 
Mutter, eine geborene von Schickfus-Neudorf, ift gleich⸗ 
falls Schleſierin. Beide Großväter waren in der Nähe 
Breslaus angeſeſſen. Es iſt der Bannkreis des Knaben 
geweſen. Vom Kadettenkorps in Wahlſtatt kam er nach 
Lichterfelde, trat 1911 beim 1. Ulanenregiment Kaiſer 
Alexander III. ein, wurde 1912 Leutnant, blieb es fünf 
Jahre, hat aber dann eine der ſchnellſten Beförderungen 
der Armee gehabt: Er iſt nämlich im gleichen Monat 
März 1917 Oberleutnant und Rittmeiſter geworden. 
Das iſt er nun mit fünfundzwanzig Jahren, während es 
in ſtockenden Friedenzeiten Oberleutnants gegeben hat, 
die zehn Jahre älter waren und noch keine Ausſicht 
hatten, eine Schwadron zu bekommen. 

Da ſein Regiment der Diviſionskavallerie zugeteilt 
war, ſo konnte er eine lange Reihe von Patrouillen, und 
zwar ſolche von großer Wichtigkeit, reiten. Diele Tätig» 
keit der Kavallerie hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der 
Kampffliegerei, denn wie die Fliegerei weit von den 
großen Heereskörpern entfernt ganz allein dort oben im 
Luftreich aufklären, ſo nicht anders unten auf der Erde 
bie Kavalleriepatrouille, die, ebenſo weit der Armee vor— 
ausgeſchickt, ebenſo allein, nämlich nur wenige Pferde 
ſtark, auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. 

In früheren Kriegen lag die Aufklärung nur bei der 
Kavallerie. 

Seit der Erfindung des Flugzeuges ſind nun aber 
die Flieger zum größten Teil an ihre Stelle getreten. 
Sie haben den Vorteil ungleich höherer Geſchwindigkeit 
vor der Kavalleriepatrouille voraus, auch daß fie weiter 
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und mehr ſehen können. Endlich ftehen ihrem Vordrin⸗ 
gen viel weniger Hinderniſſe entgegen. 

So iſt es denn kein Wunder, wenn ſich gerade unter 
den Fliegern eine im Verhältnis große Anzahl von Ka— 
valleriften befindet. Sie wächſt dadurch noch, daß der 
Stellungskrieg zeitweiſe große Teile der Kavallerie 
lahmgelegt hat oder ihnen doch eine ganz andere Ver— 
wendung gab, als eigentlich für ſie vorgeſehen war. 
Damit ſind Reitersleute leichter zu anderem Dienſt frei. 

Richthofen war Ordonnanzoffizier bei einer Bri- 
gade. Aber eben der Stellungskrieg weite in ihm den 
Wunſch, zur Fliegerei überzugehen. Er wurde Be— 
obachter. Als ſolcher hat er den Vormarſch Mackenſen 
in Rußland begleitet. Damals hat er, nach eigenem Ge: 
fländnis, fid) ſeltſame Gedanken über den Luftkampf 
gemacht, die der jetzige berühmte Kampfflieger leiſe bes 
lächelt. Wie ein Märchen erſchien ihm die Nachricht, 
daß im Weſten jetzt ganze Kampfgeſchwader aufträten, 
ein Märchen, das ihn noch mehr lockte, Führer zu 
werden. Im Felde draußen lernte er fliegen. Die Prü⸗ 
fung hat er in Berlin gemacht. Vor Verdun flog er einen 
Zweiſitzer mit Beobachter. Dann war er, ebenſo wie 
Leutnant Schäffer, mit einem Kampfgeſchwader bei 
Kowel in Rußland. Dort wurde er von Völcke für ſeine 
Jagdſtaffel angefordert, und damit ging für ihn eine 
andere Welt auf: die Sommeſchlacht, die im eigentlichen 
Sinn die Jagdſtaffeln erſt hervorgebracht hat. 

Als Richthofen zu Bölcke kam, glühte in ihm wie in 
all den jungen Herren dort der brennende Ehrgeiz, in 
die Zahl der Lufthelden aufgenommen zu werden. So 
erfolgte der eingangs beſchriebene erſte Angriff. In 
dem Wunſch, ben erſten herunterzuholen, hätte er den 
Feind, wie Richthofen mir fagte, zur Not fogar ge: 
rammt. Er bekam ihn von hinten zu faſſen, zwang ihn 
zur Landung, und beide Engländer waren tot. Erſt im 
Flughafen entdeckte Richthofen beim Ausſteigen zu 
ſeinem größten Erſtaunen, daß er ſelbſt eine ganze An⸗ 
zahl Schüſſe in der Kiſte hatte. Unſeres großen Rampf» 
fliegers erſter Abſchuß ſtellt ſich alſo dar als eine ehr— 
geizige Tat wilden Draufgängertums. So nennt heute 
Richthofen nach faſt ſechzig Luftſiegen dieten Jungfern⸗ 
erfolg, obwohl er gar nicht ſo ſehr weit zurückliegt. 

Die Entwicklung der Flugwaffe iſt ſo erſtaunlich, 
daß in einem Vierteljahr die Anſchauungen ſich völlig 
wandeln. Wer ſoll alſo wiſſen, was noch bevorſteht, 
wenn Flugzeug ober Maſchinengewehr etwa nod) me: 
ſentlich in ihren Leiſtungen geſteigert werden. Mit 
ſeiner Maſchine war Richthofen übrigens ſehr zufrieden. 
Er meinte ſogar, eine Verbeſſerung ſei ja kaum nötig. 

Zu Bölckes Lebzeiten hatte Richthofen ſechs Gegner 
abgeſchoſſen. Nach dem ſechzehnten erhielt er den Orden 
Pour le Mérite. Im Januar 1917 ift er damm an die 
Spitze einer eigenen Staffel geſtellt worden. 

Dort ſah ich ihn bei der Arbeit. Sah ihn im Verkehr 
mit den Kameraden, ſah ihn in ſeiner beſtimmten Be— 
ſcheidenheit, wie man fein Weſen wohl am beſten be» 
zeichnet. Als ich dort einmal zu früher Stunde ankam, 
lag das Fliegerheim noch in tiefem Frieden. Einſt ein 
wertvoller alter Beſitz des Artois, träumte es abſeits 
großer Straßen verſteckt in einem weiten Park. Die 
Herren hatten in dieſer Zeit ſchöner Tage, wo die Zahl 

~ ber Abſchüſſe märchenhaft geſtiegen war, nicht einen Au- 
genblick Ruhe gehabt. 
So ruhten die meiſten noch. Es war graues, dieſiges 
Wetter, und bei ſolchem, wo kaum Fliegerverkehr iſt, 
wird nachgeholt, was man vorher an Schlaf verpaßt. 
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Die jungen Flieger, die bald erſchienen, ſaßen ruhig 
am Frühſtückstiſch, als ob der ganze Krieg fie nichts an- 
ginge. Und doch konnte jeden Augenblick die Meldung 
kommen, daß es aufklärte und die Möglichkeit beſtand, 
ein engliſches Geſchwader könnte fih ben deutſchen Stel- 
lungen nähern. Dann mußten ſie ihm entgegen. Da 
erſchien der Führer ſelbſt. Man ſah es den anderen 
Herren an, welche Achtung der junge Rittmeiſter bei 
ihnen genoß. Aber kaum eine Minute konnte er ruhig 
bei Tiſch ſitzenbleiben, denn unausgeſetzt ſchnarrte der 
Fernſprecher. Da kam mit einemmal die Meldung: 
„Engliſches Geſchwader in Sicht!“ Man ſtand auf; nicht 
in Haſt, nein, ich möchte es nennen in gemütlicher Eile. 

Draußen ſtanden in der Nähe des Parks auf freiem 
Feld die Flugzeuge aufgefahren. Ein herzerfreuender 
Anblick. Etwa wie Torpedoboote oder Zerſtörer neben⸗ 
einander im Hafen feſtgemacht haben, wie eine Batterie 
Geſchütz an Geſchütz aufgefahren iſt, ſo warteten die 
großen Vögel flugbereit. Die Maſchine des Führers 
und Meiſters etwas abſeits. Dieſes hiſtoriſche Flugzeug, 
um das wir gleichſam in ehrfürchtigem Staunen herum— 
gingen, war rot geſtrichen. Wie gefangene Flieger aus» 
geſagt, wußte man drüben, dieſes Rot ijt bie Richthofen- 
ſtaffel. Aber untereinander erkannte man fih, Den: 
jede Maſchine hatte ihre beſonderen Abzeichen. Da ſtand 
die von des Weltmeiſters Bruder, dem 8. Dragoner, in: 
zwiſchen auch Ritter des Ordens Pour le Mérite und zu 
hoher Abſchußzahl geſtiegen, leider aber auch im Luft⸗ 
kampf verwundet; dann die von Leutnant Schäffer, der 
nach 30 Siegen gefallen; die von Leutnant Wolff, vom 
Vizefeldwebel Feſtner. Jedes der Flugzeuge hatte eh- 
renvolle Wunden, jetzt bezeichnet und verklebt. Auch 
Richthofens Maſchine zeigte Kugelſpuren im Propeller, 
in ben Tragdeds. Man fab, ein reines Abwürgen tft 
es doch nicht. Die Löcher erzählten: auch der Gegner 
kommt zum Schuß. 

Das noch leiſe dunſtige Feld, auf dem draußen 
die Scheibe für die Maſchinengewehre ſich ab— 
zeichnete, war ſchon voller Leben. Überall lehnten 
die Leitern zum Einſteigen an den Flugzeugen. 
Die Monteure warfen die Propeller an, ließen 
die Maſchine laufen, raſen, ſchwächer werden, 
ſtill ſtehen. Währenddeſſen erſchienen die Herren in 
ihren abenteuerlichen Anzügen, den Überzughoſen, den 
Lederjacken. Wolff eine Art Zipfelmütze, Schäfer noch 
ſeine grüne Jägermütze auf dem Kopf, die er eben mit 
der Pelzkappe vertauſchte. Welche trugen ſchon den 
Sturzhelm, ſo Leutnant Freiherr von Richthofen, der 
Bruder des Rittmeiſters. Einer nach dem andern ſtiegen 
die ſchlanken, jungen Flieger in die Flugzeuge ein. Der 
Motor wurde wieder angeworfen, und während er eine 
Weile tobte, um auf die rechte Tourenzahl zu kommen, 
wobei die Leute den großen, ſtolzen Vogel feſthielten, 
ſetzten die Flieger ihre Brillen auf und zogen die Pelz⸗ 
handſchuhe an. Hier und da hob einer zum Start die 
Hand, man ſah das Flugzeug, losgelaſſen, vorwärts glei— 
ten und immer eiliger über den Acker rollen. Kaum 
war der Augenblick wahrzunehmen, wo es ſich vom 
Boden hob. Bald ſchwebte es. Das zweite folgte, das 
dritte, das vierte. Als der vorderſte ſchon hoch hinauf— 
geſtrebt war, ſchloß das letzte den Zug, und mit einem— 
mal war die ganze Staffel davon. Nur noch bie Mon: 
teure ſtanden da in dem grämlich grauen Morgen, und 
man fab bie Räderſpuren über den Acker ziehen. Ritt- 
meiſter Freiherr von Richthofen war abſeits aufgeſtie— 
gen. Erſchreckend fteil ſchwang er ſich empor. Mit dem 
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Glas konnte man die Maſchinen noch lange verfolgen, 
dann verſchwand der und jener, ſchließlich hatten Luft 
und Dunſt ſie alle verſchluckt. Es war ſtill auf dem Platz 
geworden. Die Monteure gingen davon. 


Vor dem verlaſſenen Fliegerſchlößchen hing nur noch 
träumend in ihrem Geſtell die Alarmglocke. Aber ſchwieg 
ſie auch, ſo war doch voller Töne und Klänge die Luft: 
ohne Ende dröhnte das Donnern der Front, dazwiſchen 
Inatterte einmal ein Motor vom Himmel: das einzelne 
Flugzeug einer fremden Abteilung, das wie ein den 
Horſt ſuchender Adler vorbeiſtrich, allmählich zu ſeinem 
Flughafen ſich ſenkend. 

Die grün überwachſenen Wege im Park, darauf 
keiner ging, ſchimmerten durch die Bäume; irgendwo 
ragte aus dem Dunſt ein Gekreuzigter, um den friedlich 
Pferde graſten. Der Feldgraue, der ſie hütete, lag a 
dem Bauch, einen Halm im Mund. Von fern klang 
das Muhen einer Kuh in das Rollen der Front hinein. 
Und wie die Sonne ſich ſchüchtern durchrang, ſah man 
irgend etwas Gelbes blühen draußen auf der Wieſe, von 
Bäumen umſtanden, die in dieſem ſpäten Frühjahr eben 
erſt anfingen zu treiben. Minute auf Minute, Viertel: 
ſtunde auf Viertelſtunde verrann. Da mit einemmal 
klang gleichſam ein Flügelrauſchen: das Schwirren von 
Propellern. Ein Punkt, ein Schatten, ein Flugzeug er⸗ 
ſchien über dem Park, drehte eine Kurve, ſank über Dä⸗ 
cher und Zelte tiefer, immer tiefer hinab, ſcheinbar ſich 
auf den Boden ſtürzend. Aber kurz darüber ſtieg es 
leiſe, ſchwebte, glitt lang hin. Kaum war der Augen⸗ 
blick wahrzunehmen, wo es aufſetzte. Auf dem Acker 
rollte es noch eine Weile hin, um weit draußen ſtehen⸗ 
zubleiben. Und einer nach dem andern erſchien winzig 
in der Ferne, wuchs, drehte ſeine Kurve, ſtürzte herab, 
ſchwebte, glitt und landete. 


Luftkampf war geweſen. Oft hatte ich den nerven- 
peitſchenden Kampf dort oben mitangeſehen, oft das 
Wunder des brennend abſtürzenden Flugzeuges erblickt, 
auch daneben geſtanden, wenn Maſchine und Menſch den 
letzten Atem von ſich gaben, heute war das alles in der 
Ferne geſchehen, und mir blieb nur die Erzählung. Ritt» 
meiſter von Richthofen hatte Pech gehabt: Ladehem⸗ 
mung. Aber Wolff, Schäfer und Almenröder hatten 
ſich je einen herabgeholt. Und nun war es ein Glück, 
mitanzuhören, wie der Führer der Jagdſtaffel ſich be⸗ 
richten ließ von den Einzelheiten der vielfachen Qt» 
kämpfe. 

Dabei klang es leiſe, wie nebenbei: einer war nicht 
wiedergekehrt. Vizefeldwebel Feſtner, der ein Dutzend 
ſchon abgeſchoſſen hatte. Während wir langſam zum 
Fliegerſchlößchen gingen, ſprach man von ihm mit tubi: 
gem Bedauern. Er hatte fid) vom Gegner nicht redt- 
zeitig losgemacht, ſich zu ſehr in ihn verbiſſen. Ritt⸗ 
meiſter von Richthofen ſagte nachdenklich, man dürfe ſich 
von Kampfleidenſchaft, Kampffreude, von ſeinem Haß 
nicht fortreißen laſſen. Armer tapferer Kerl! Und mit 
ſolchen Worten war er abgetan. Mann über Bord. — 
Dieſe eiſernen jungen Helden waren zum Kampfe da, 
nicht zur intellektuellen Weichheit. 

Es ging zum Eſſen, und wir ſaßen um den Tiſch, 
dem der Herr und Meiſter Richthofen vorſtand, etwa 
als ſei man von einer Spazierfahrt wiedergekehrt und 
nicht von blutiger Arbeit. Scherze gingen hin und her. 
Freut euch des Lebens, ſolange das Lämpchen glüht. . . 

Das Eſſen war einfach. Eine Suppe gab es, dann 


eine Scheibe Schweinebroten mit Kartoffeln. Es 
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ſchmeckte den jungen Kampffliegern mit ihren luftge⸗ 
bräunten und ſonnenverbrannten Geſichtern. Man 
ſprach von der edlen Fliegerei, auch von Dingen weit 
außerhalb der Luftweite, Dingen, die breit und behag⸗ 
lich auf unſerer ſicheren Erde lagen. Kein gewagter 
Scherz fiel, wiewohl ſonſt bisweilen, wenn junge Leute 
beieinander ſind, wie wir es vom Gegner kennen, deren 
Gedankenwelt ſich ſpiegelt in ihren Flugzeugen. Haben 
wir doch bei vielen Abgeſtürzten die Kiſte verunziert ge⸗ 
funden mit zweifelhaften Bildern, während bei uns 
Dienſternſt wie guter Geſchmack Derartiges unmöglich 
machen. 

Det junge Rittmeiſter hob die Tafel auf. Wir gin⸗ 
gen in das Nebenzimmer, von dem eine große Flũgeltũr 
zu einer Terraſſe führte mit weitem Blick über den Park. 
Ein Billard ſtand in dem Raum. Richthofens Hund 
wurde darauf geſetzt, und alle lachten, als er mit täp⸗ 
piſcher Pfote anfing, die Bälle hin und her zu ſchieben. 

Aber da klang Muſik. Im Garten hatte ſich auf der 
Raſenfläche vor bem Fliegerſchlößchen eine Regiments- 
kapelle eingefunden, die es als eine Ehre betrachtete, bem 
Meiſterflieger ein Ständchen zu bringen. Richthofen, 
immer ganz einfach angezogen, mit alter blauer Ulanen⸗ 
reithoſe und ordensloſer Bluſe, verſchwand ſchnell, um 
ſich umzuziehen. In der Ulanka kam er wieder, mit dem 
Pour le Mérite geſchmückt, und ſagte die einfachen 
Worte, ehe er vor die Leute trat: „Sie ehren mich, alſo 
muß ich ſie auch ehren!“ Während wir auf der Terraſſe 
warteten, ging er die Stufen hinunter, trat unter die 
Leute, ſprach mit ihnen, und der ſpäter gefallene große 
blonde Leutnant Schäfer ſagte zu mir: „Beſſer kann 
ein König doch auch nicht Cercle machen!“ Leutnant 
Almenröder, der nun auch nach ſo viel Siegen den Flie⸗ 
gertod erlitten hat, erzählte mit ſtrahlenden Augen von 
Richthofen, von ſeinem Einfluß auf die Kameraden. Nie 
habe er etwas Belehrendes in ſeinem Ton, der andere 
demütigen könne, nur durch Erwähnung eigener Fehler 
mache er klar, wo es vielleicht hapere. 

Inzwiſchen kehrte der Rittmeiſter zu uns zurück. 
Von den Stufen herab machte er den Leuten noch eine 
Verbeugung, und es war wundervoll, zu ſehen, wie die 
Muſik dort unten Stellung nahm und zu dem jungen 
Offizier aufblickte wie zu einem Abgott. Über dem Park, 
darin der Frühling eben erſt die Blätter hervorgelockt, 
lag der Nebel. Unſicher leuchtete in der Ferne ein halb⸗ 
zerfallenes Luſthaus, und hier und da ſchimmerten be⸗ 
mooſte Steinbilder zwiſchen Bäumen. Immer unſichtiger 
wurde das Wetter. Heute ſtieg man nicht mehr auf. 
So ging ich denn mit Richthofen auf ſein Zimmer. In 
dem zweifenſtrigen Raum ſtanden allerlei zuſammenge⸗ 
ſtoppelte Möbel. Was es ſonſt an Einrichtung gab, 
war von den Fliegern hergeſtellt. So der Kronleuchter, 
der wuchtig von der Decke niederdrohte: ein erbeuteter 
Motor mit Glühlampen beſteckt. Engliſche Leuchtpiſtolen 
hingen über der Tür, bei ihren Rieſenmündungen klei⸗ 
nen Wallbüchſen aus dem Dreißigjährigen Kriege 
gleichend. Das Maſchinengewehr eines berühmten eng— 
liſchen Fliegers, eines Majors, den Richthofen abge- 
ſchoſſen hatte, verbogen vom Sturz, prunkte an der 
Wand. Alle Gegenſtände des Gebrauches oder Schmuckes 
waren irgendwie dem Fliegerleben angepaßt. Aus 
Flugzeugteilen Tintenfaß und Aſchenbecher gedreht. 
Als Vorhangſtangen über den Türen prangten ſeindliche 
Propeller, und die Trommeln engliſcher Maſchinenge— 
wehre bildeten die Halter. Bölckes Bild blickte ernſt 
herab über einer Studie Helbergers vom Flughafen bei 
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Douai. Unweit davon [tanb etwas Merkwürdiges: ein 
kleines Geſtell, aus Teilen eines abgeſchoſſenen Flugzeu⸗ 
ges kunſtvoll zuſammengefügt: das rührende Geſchenk 
eines Mannes aus dem Schützengraben, dargebracht zu 
Richthofens 30. Luftſieg. Die Wände waren geſchmückt 
mit Nummern und Fabrikatabzeichen herabgeholter 
Flugzeuge. Auf Höhen- und Seitenſteuern ftanben fie 


zu leſen. Die engliſchen Abzeichen, die, gleich dem Eiſer⸗ 


nen Kreuz an unſeren Maſchinen, die Abkunft anzeigen, 
brachten durch ihre grellen rotweißblauen Ringe Farbe 
in die Ruhe des Zimmers. Alle engliſchen Fabriken 
waren hier mit ihren Fabrikmarken vertreten. 

Und nun begann er von ſeinen Flügen zu erzählen. 
Einfach, beſcheiden, ſelbſtverſtändlich. Wie er fid) an bie 
Spitze ſetzte, die anderen ſich anhingen, ſie immer enger 
zuſammenrückten, je näher ſie dem Feinde kämen. Er 
habe Nummer 40 und 41 an einem Tage abgeſchoſſen, 
ſonſt aber nie mehrere gleich hintereinander, wie Bölde, 
der mehrmals zwei nebeneinander, ohne abzuſetzen, ber» 
untergeholt habe. Ihm dagegen läge es nicht. Ihn 
überkomme, wenn er einen erledigt habe, ein hohes Ge⸗ 
ſühl der Befriedigung, daß er das Glück erſt auskoſten 
müſſe und keine Luft empfände, ſofort an den zweiten 


du gehen. Aus der Offenſive heraus, meinte Richthofen, 


müſſe angegriffen werden. Einmal ſelbſt in die Ver⸗ 


teidigung gedrängt, fei es ſchwer, den Spieß umzudtre⸗ 


hen. Vor allem müſſe man den Engländern zuvor⸗ 
kommen; die nannte er geradezu bummoreift; die Lage 
überdächten fie wohl nie, ſondern wären ſtets bereit, 
auch unter für ſie ungünſtigen Verhältniſſen anzugreifen. 
Dann fielen ſie täppiſch wie die Fliegen. Aber es ſeien 
eben wegen ihres Schneids doch achtungswertere Geg— 
ner als die Franzoſen, die nur in großer Überzahl an⸗ 
griffen, oder wenn die Verhältniſſe für ſie ganz beſon⸗ 
ders glücklich lägen. Daß die Stoßkraft franzöſiſcher 
Infanterie nachgelaſſen habe, könne er wohl glauben, ſei 
doch bei den franzöſiſchen Fliegern daran nicht zu zwei» 
ſeln. Allerdings hätten auch die Engländer in der letzten 
Zeit an Angriffsluſt eingebüßt. Die erfahrenen, alten 
Flieger, ihre beſten Leute, ſeien eben gefallen, und der 
jüngere Nachwuchs habe die nötige Erfahrung nicht. 
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Dann redeten wir über die Herrlichkeit des Fliegens 
und von allerlei Erfahrungen da droben über ben Wols 
ken. Ihm täte es nichts, meinte er, ſchnell aufzuſteigen, 
ſchnell in die Niederungen der Menſchen zurückzukehren, 
während doch manche der jähe Wechſel des Luftdruckes 
beläſtigt. Von all ſeinen Herren ſprach er mit großer 
Liebe und Bewunderung. Schäfer ſchätzte er beſonders 
ein. Wolff ſchiey ihm menſchlich am nächſten zu ſtehen. 
Er redete voll Stolz von ſeinem Bruder, der damals erſt 
ſeit einem Monat vom Beobachter zum Kampfllieger ſich 
entwickelt hatte und es auch ſchon zum Pour le Mérite 
gebracht hat. i 

Als wir auf die Kampfart famen und id) einiges 
erwähnte, bas Bölcke mir gejagt, beftätigte er dieſes 
auch für fid). Auch er griffe oft ſchon auf 100 Meter 
an, am beften freilich erft auf 50. Irgendwelche Rüdficht 
ſolle man nicht walten laffen. Nur feine Sentimenta⸗ 
lität: bie fel einem engliſchen Gegner unbekannt, ja, er 
würde darüber lachen. Darum koſteten einen ſolche weiche 
Gedanken höchſtens das Leben. Und ſo redeten wir auch 
vom Fliegertod. Er ſagte nachdenklich, der ſei doch Deler 
als ein elender Strohtod. Er könne ſich einen Tod in 
jungen Jahren nur ſchön denken, und das ſchönſte Ende 
ſcheine ihm der Tod fürs Vaterland. Er möchte auch 
gar nicht glauben, daß man Bangen oder Angſt empfin- 
den könne bei einem langen, ſchweren Sturz, nachdem 
einen die tödliche Kugel erreicht habe. Nur ein hohes 
Gefühl der Befriedigung, ein ſeliges Glück würde man 
mit ſich nehmen, wiſſe man⸗doch, man fiele als Stolz der 
Familie für das Höchſte, das es für einen Deutſchen gäbe: 
das Vaterland. 

Und der ſtille, beſcheidene, einfache Mann wurde 
warm und lebhaft, ſeine Augen leuchteten, ſeine Stimme 
bekam einen heißen Ton, als er von der Möglichkeit 
ſprach, der er doch fooft ins Auge geſehen, an die er 
ohne Herzklopfen denke: auch er könne einmal den Flie⸗ 
gertod erleiden. Bei ſolchen Worten fühlte ich mich ſo 
bewegt, daß ich keine Antwort fand. Ich war aber ſtolz, 
daß es in unſerem Volke ſolche Männer gibt. Solange 
wir Richthofens unter uns haben, kann uns „nie nix 


g'ſchehn. 
b 


Die deutſchen Stadttheater. 


(Aus Anlaß der Hundertjahrfeier der Leipziger Theater) 
Von Adolf Winds. 


Am 26. Auguſt feiert das Alte Theater in Leipzig den 
Gedenktag ſeines hundertjährigen Beſtehens. Eines der 
älteſten Theatergebäude Deutſchlands, herbergen ſeine 
altersgrauen Mauern ſtolze Erinnerungen, ein großes, 
inhaltſchweres Stück Theatergeſchichte hat ſich in ihnen 
abgeſpielt. Bedeutſam über den örtlichen Rahmen hin⸗ 
aus wird dieje Feier, da vor hundert Jahren mit Cr- 
öffnung des Hauſes in deutſchen Städten der Anfang ge- 
macht wurde, ſtändige Bühnen zu errichten: der hundert⸗ 
jährige Geburtstag des Leipziger Theaters iſt in weite— 
rem Sinn genommen der Geburtstag der deutſchen 
Stadttheater. 

Vordem gab es in der Hauptſache nur Wandertrup⸗ 
pen; Wien, Berlin, München, Mannheim uſw. beſaßen 
zwar ihre ſtehenden Bühnen, doch waren es Hoftheater, 
die ihren Beſtand der Gunſt regierender Fürſten ver⸗ 
dankten, Leipzig war eine der erſten Stellen, an denen 


das Bürgertum, aus ſich heraus, ohne ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung der theatraliſchen Kunſt ein dauerndes Heim 
errichtete. Noch vor Eröffnung des nunmehr Alten 
Theaters beſtand zwiſchen Leipzig und Dresden eine 
Gemeinſchaft: die Truppe des Pasquale Bondini und die 
ſeines Nachfolgers Franz Sekonda verſorgten beide 
Städte mit theatraliſchen Darbietungen, ſoweit es das 
Aſchenbrödel⸗Schauſpiel betraf, Dresden hatte außerdem 
feine welſche Prunkoper; bod) ſtanden die Truppen Bon- 
dinis und Sekondas auf einer hohen Kunſtſtufe, ragende 
Kräfte, wie der aus der Schule Schröders hervorgegan⸗ 
gene berühmte Reinecke, bildeten den Mittelpunkt, wie 
denn überhaupt die Prinzipalſchaften, die den Aufent⸗ 
halt wechſelten, den hohen Vorzug beſaßen, ihre Trup⸗ 
pen tüchtig einzuſpielen; ſie konnten die an einem Ort 
gegebenen Vorſtellungen wiederholen und hatten ſomit 
Gelegenheit, das aufgeſammelte künſtleriſche Kapital in 
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reichem Maß ausgumüngen. Auch der ftändige Wech⸗ 
ſel des Publikums war ein Sporn, die vorhandenen 
Kräfte nicht roſten zu laſſen, galt es doch, den Boden 
immer wieder aufs neue zu erobern, die Theaterluſt rege 
zu erhalten und auf erworbenen Lorbeeren nicht aus⸗ 
zuruhen. Die hundertjährige Geſchichte der Leipziger 
Theater bietet reiche Gelegenheit zu einem Überblick: 
Licht⸗ und Schattenſeiten der Einrichtung „Stadttheater“ 
treten klar und beſtimmt vor das beobachtende Auge, im 
Verlauf der Entwicklung folgt eine Wandlung auf die 
andere, und noch ijt der Prozeß nicht zum völligen Ab- 
ſchluß gekommen. 

Die in den Städten errichteten Theatergebäude ge⸗ 
hören der Stadt, die künſtleriſche Bewirtſchaftung über⸗ 
ließen die Gemeinden zumeiſt einem Pächter, die Lei⸗ 
tung geriet nun oft genug in die Hände von Perſönlich— 
keiten, die mit der Kunſt in einer mehr als loſen Bezie- 
hung ſtanden. So gab es einen Theaterdirektor in Bres⸗ 
lau, der, als ihm ſein Dramaturg vorſchlug, den Oedipus 
zu geben, allen Ernſtes fragte, ob der Autor tot und das 
Stück noch tantiemepflichtig ſei. Ein Kollege von ihm 
in Poſen wollte den gaſtierenden Otto Lehfeld bewegen, 
an ſeiner Bühne als Othello aufzutreten. „Wenn ich 
den ſchwarzen Kerl ſpielen ſoll,“ meinte der hitzige 


Tragöde, „müßten Sie doch einen Jago haben, der fehlt 


in Ihrem Perſonal.“ „Iſt denn das eine ſo bedeutende 
Rolle?“ fragte ber ahnungsloſe Direktor.. 

Früher, zur Zeit der Prinzipalſchaft, waren die Lei⸗ 
ter aus der Truppe hervorgegangen, meiſt waren es die 
befähigſten Köpfe: freilich gab es dort, ebenſo wie unter 
den ſpäteren Pächtern, ſchwarze und weiße Schafe, aber 
ſie waren alle vom Handwerk. Mit dem Aufkommen 
des Pachtſyſtems widmeten ſich vielfach Männer aus 
anderen Schichten der Theaterleitung, unter ihnen gab 
es Kunſtbegeiſterte, aber auch — Geſchäftstüchtige und 
Gewinnſüchtige. Der „Theaterdirektor“ wurde zum 
Typ. Oft- waren neben geſchäftlichen auch literariſche 
Intereſſen, Ehrgeiz, Eitelkeit die Veranlaſſung, den The⸗ 
aterthron zu beſteigen, die Verſchiedenheit der Herkunft 
aber ſchuf in jedem Fall eine Mannigfaltigkeit an di⸗ 
rektoralen Charakterköpfen. Es ſtellte fid) heraus daß 
zur Leitung eines Theaters neben dem Kunſtverſtand 
die Kraft eines ſtarken Willens notwendig ſei, die Fähig⸗ 
keit zu herrſchen, und da die Beziehungen zu ben Auto 
ren, dem Publikum, der Künſtlerſchaft immer verwickel⸗ 
ter wurden, auch die Gabe der diplomatiſchen Gewandt— 
heit. 

Leipzigs Theatergeſchichte weiſt nun eine Reihe ſolch 
intereſſanter Charakterköpfe als Leiter auf. Der erſte, 
der Gründer des Leipziger Stadttheaters, war Karl 
Theodor v. Küſtner. 1813 hatte er als Huſarenoffizier an 
den Freiheitskämpfen teilgenommen, widmete ſich dann 
juriſtiſchen Studien und nahm 1817 das neuerbaute oder 
vielmehr umgebaute Leipziger Theater in Pacht, das 
am 26. Auguſt mit der Braut von Meſſina eröffnet 
wurde. Er bob und hielt das Unternehmen auf anjebn- 
licher Höhe, Künſtler, wie Emil Devrient, verdienten ſich 
hier ihre Sporen; elf Jahre lang war Küſtner der ſorg— 
ſam waltende Herr des Hauſes, ſchließlich gab er, ein 
Opfer des Pachtſyſtems, die Direktion auf, als die der 
Stadt zu zahlende Miete zu ſchwer auf dem Unterneh— 
men laſtete. Küſtner, aus gut bürgerlichen Kreijen ftam» 
mend, war, ohne mit der Muttermilch Kuliſſenluft ein— 
geſogen zu haben, der geborene Theaterdirektor, inſtink— 
tiv witterte er Publikumsgeſchmack und 
geſchmack; dieſe Begabung bewährte ſich auch in ſeinen 
ſpäteren Stellungen als Intendant am Hoftheater in 


Zeit⸗ 
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München und den Königlichen Schauſpielen in Berlin. 
Küſtner zeigte als Organiſator bedeutende Fähigkeiten, 
er war Mitbegründer des deutſchen Bühnenvereins, der 
Vorkämpfer für die Autorenanteile, auch hatte ſeine Tat⸗ 
kraft dem Leipziger Theater den Penſionsfonds ge⸗ 
ſchaffen. 

Der Nachfolger Friedr. Sebald Ringelhardt war ein 
„erfahrener“ Bühnenmann, der als biederer Theater⸗ 
direktor die ausgefahrenen Gleiſe ging. Ein Genie 
hatte ſich zu ihm verirrt, Lortzing, der unter ihm als 
Schauſpieler, Sänger und ſpäter auch als Kapellmeiſter 
wirkte; viele ſeiner gangbarſten Opern erhielten ihre 
Feuertaufe auf der damaligen Leipziger Bühne. 

Eines ihrer Originale unter den auf Ringelhardt fol⸗ 
genden Direktoren war Dr. Karl Chriſtian Schmidt. 
Urſprünglich praktiſcher Arzt, hatte er wohl unter Küſt⸗ 
ner eine Zeitlang gemimt, war aber ſeinem Beruf treu 
geblieben, bis er, kunſtbegeiſtert und vermögend, an die 
Spitze der Leipziger Theater trat. Er berief Heinrich 
Marr, und es begann eine Blütezeit für das Schauſpiel. 
Der zeitgenöſſiſchen Literatur wurden die Tore [perr- 
angelweit geöffnet, aber der finanzielle Erfolg hielt mit 
dem idealen nicht ſtand; ſchließlich kamen die Wirren des 
Jahres 1848. Um Illuſionen und um Vermögen gebracht, 
wanderte Schmidt nicht nur theater⸗, ſondern auch euro⸗ 
pamüde nach Amerika aus. 

Wirſing, fein Nachfolger, kam als pfiffiger Theater» 
praktiker beſſer auf ſeine Rechnung, da aber 1868 in Leip⸗ 
zig das Neue Stadttheater eröffnet wurde, berief man 
andere Männer, und nach dem kurzen Regiment des 
Herrn v. Witte erſchien kein Geringerer als Heinrich 
Laube auf dem Plan. Er hat die Geſchichte ſeiner Leip⸗ 
ziger Direktionsführung in feinem Norddeutſchen Thea: 
ter ausführlich erzählt. Seine Kampfnatur fand hier 
reichlich Gelegenheit, ſich zu betätigen, an Widerſachern 
hat es ihm nicht gefehlt, wie denn überhaupt der Leip⸗ 
ziger Theaterboden vulkaniſcher Natur iſt. Einer der 
auf Laube gemünzten Spottverſe lautet: 

Jetzt wird uns Claar, 
Daß Witte bald noch beſſer war. 

Emil Claar, der ſpätere Frankfurter Intendant, hatte 
ſich den beſonderen Haß der Fronde zugezogen und 
mußte ebenſo wie der Vortragsmeiſter Strakoſch wei⸗ 
chen Den letzten Anlaß zu Laubes Scheiden von Leip- 
zig gab die Stuckdecke des Neuen Theaters. Man hatte 
ſie nicht lange genug trocknen laſſen, ſie bröckelte ab, das 
Haus mußte eine Zeitlang geſchloſſen werden. Laube 
ging. „Ilium fchien, leblos, dennoch dieſen Streich zu 
fühlen.“ !.. 

Auf Laube folgte Friedrich Haaſe, der auch in der 
Direktionsführung die eleganten Glacés nicht von den 
Fingern ſtreifte. Als Operndirektor ſtand ihm Herr 
von Strantz zur Seite, doch bedurfte Haaſe, der fein⸗ 
nervige Künſtler, gelegentlich noch einen anderen Blitz⸗ 
ableiter gegen die Unbilden der theatraliſchen Donner⸗ 
wetter. Auf ſeinem Bureau arbeitete Oswald Hancke, 
der ſpätere Hoftheaterdirektor in Karlsruhe. Forderte 
wer mit beſonders rotem Kopf Einlaß, dann verſchwand 
Haaſe hinter der bereitſtehenden ſpaniſchen Wand und 
überließ dem diplomatiſchen Hancke die Aufgabe, den 
roten Kopf zurechtzuſetzen oder mit kaltem Waſſer zu 
übergießen. Hancke verſtand es vortrefflich, im rechten 
Augenblick den Hahn an der Duſche in Bewegung zu 
ſetzen. In einem „Eingeſandt“ an eine auswärtige Zei⸗ 
tung waren vor Jahren Angriffe gegen Haaſe erſchienen. 


Hancke hatte fid) den Namen des Einſenders wohl ge 


merkt. Eines Tages wird in Leipzig ein Stück einge⸗ 
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reicht, ber Name des Autors Iden Hancke bekannt — 
ſiehe da, es war der frevelhafte Einſender von damals. 
Hancke entwarf nun einen teufliſchen Plan. Er ſchrieb 
dem Autor, er wiſſe ſich vor Entzücken über das Stück 
kaum zu faſſen, nur die und die Anderung ſei notwendig. 
Briefe flogen hin und her. Da, plötzlich der Stein des 
Anſtoßes! .. jene böſe Kritik fei ans Tageslicht ge: 
Zommen) der Autor ſtammelte fein Pater peccavi, und 
jetzt erklärte ihm Hancke, ſein Stück ſei — keinen Schuß 
Pulver wert. 

Auf Haaſe folgte Förſter, der nachmalige Mitbegrün⸗ 


der des Deutſchen Theaters und ber ſpätere Burgtheater⸗ 


direktor. Auch er war in Leipzig nicht auf Roſen ge- 
bettet. Gleich Haaſe hatte auch Förſter ſeinen Opern⸗ 
direktor Angelo Neumann, der den „Ring“ zuerſt nach 
Berlin und dann nach Italien brachte. Förſter, gleich 
Haaſe als Darſteller ungemein gefeiert, wurde als Direk⸗ 
tor öfters ausgepfiffen, doch bedeuten die Epochen Laube, 
Haaſe, Förſter Glanzpunkte in der Geſchichte der Leip⸗ 
ziger Theater, wenn auch die Gebiete, in denen ſie Er⸗ 
folg errangen, nicht überall die gleichen waren und 
neben Licht naturgemäß der Schatten nicht fehlte. 

Mannigfaltiger noch als die Galerie der Charakter— 
bilder der Leipziger Direktoren iſt die der Schauſpieler 
und Sänger, die über die Bretter des Alten und ſpäter 
die des Neuen Theaters geſchritten ſind. Die Fülle der 
Geſichte aber ift zu groß, um den einzelnen heraus: 
zugreifen, nur in allgemeinen Zügen kann hier auf den 
Wandel hingewieſen werden, den Darſtellungskunſt und 
Theatergetriebe im Laufe von hundert Jahren erfahren. 
Emil Devrient wirkte noch in feinen Anfängen als Schau: 
ſpieler und Sänger, Genaſt ſpielte den Wallenſtein und 
ſang den Saraſtro, jene Zeit, da Schröder in Hamburg 
den Shylock gab und hinterher Ballett tanzte, lag noch 
nicht weit zurück. Mittlerweile haben ſich Oper und 
Schauſpiel wie Ol und Waſſer geſchieden, die Singſtimme 
des Schauſpielers vermag es mit der geſteigerten Kraft 
des Orcheſters nicht mehr aufzunehmen, der Sänger 
wieder verſchmäht es, reine Sprechrollen zu geben. 
Scharfe Grenzpfähle wurden im Schauſpiel zwiſchen den 
einzelnen Fächern aufgerichtet, die inzwiſchen wieder 
fielen; Stilarten löſten ſich ab, die infolge der Haſt des 
Betriebes, des häufigen Perſonalwechſels gar oft auch in⸗ 
einanderfluteten und ſich nicht immer zum Wohlklang 
eines rein geſtimmten Enſembles vereinigten. 

Mit der wachſenden Ständigkeit und Verbürger⸗ 
lichung des Theaters hat fid) auch bie Pſyche des Schau: 
ſpielers verbürgerlicht. Die wilden Genies der Wander⸗ 
truppen gedeihen nicht mehr; Epigonen dieſer Spielart 
betraten indes auch noch den Leipziger Kunſtboden. 

Die Seßhaftigkeit des Perſonals, gewiß der für die 
künſtleriſche Gemeinſchaft erſtrebenswerkeſte Vorteil, 
birgt die Gefahr in fid), ſogenannte Lokalgrößen auszu⸗ 
brüten. Auf Grund ihrer perſönlichen Beliebtheit ſchla⸗ 
gen ſie leicht über die Stränge. So nahm der unter 


Haaſe wirkende ausgezeichnete Bonvivant Carl Mitell . 


eines Abends, als er den Souffleur nicht verſtand, einfach 
das Buch vom Kaſten und legte es nach geſchehener Einficht 
unter ſchallendem Gelächter des Publikums wieder hin. 

Doch zurück zur Feier unſeres Geburtstagskindes 
oder, um wieder ins allgemeine zu ſteuern, zu der des 
Deutſchen Stadttheaters. Es hat ſeine Mängel, nament⸗ 
lich dann, wenn es nicht, wie in Leipzig und einigen 
anderen großen Städten, das ganze Jahr hindurch ſpielt, 
denn die Stadtheater unterſcheiden ſich in „ganzjährige“ 
und „Saiſontheater“. Die letzteren verpflichten ihre 
Mitglieder nur für 7½ bis 8 Monate, es findet dem⸗ 
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gemäß ein fortwährender Wechſel im Perſonal ſtatt. 
Kaum hat ſich die Truppe einigermaßen zuſammenge⸗ 
ſpielt, fliegt ſie wieder in alle vier Winde auseinander. 
Auch der gleichzeitige Betrieb von Schauſpiel, Oper und 
Operette auf ein und derſelben Bühne führt zur Aer, 
ſplitterung, des öfteren auch zum Aufeinanderprallen der 
Kräfte. Um die nötige Abwechflung zu erzielen, wird 
überhaſtet gearbeitet. Da aus der vergangenen Spielzeit 
kein Beſtand an „ſtehenden“ Stücken vorhanden iſt, lebt 
man künſtleriſch von der Hand in den Mund. Das 
ſchlimmſte Gebrechen der Stadttheater iſt jedoch das Pacht⸗ 
ſyſtem, das den aus eigener Taſche wirtſchaftenden Lei⸗ 
ter oft genug veranlaßt, die geſchäftlichen Vorteile über 
die künſtleriſchen zu ſtellen. Mehr und mehr werden in⸗ 
des diefe Übelſtände erkannt, die Städte ſehen fih viel: 
fach gezwungen, ihre Theater in eigene Verwaltung zu 
nehmen; fo unterſtehen auch die Theater in Leipzig ſchon 
ſeit mehreren Jahren einer ſtädtiſchen Intendanz. Der 
Betrieb hat ſich im Laufe der Zeit ſo verteuert, daß ein 
Pächter auch kaum mehr ſein Auskommen finden kann. 
Die Anſprüche, die an den ſzeniſchen und künſtleriſchen 
Apparat geſtellt werden, ſind enorm gewachſen; die ſich 
mit immer größerer Notwendigkeit ergebende Schei— 
dung von Oper und Schauſpiel erhöht die laufenden 
Koſten. Die deutſchen Stadttheater befinden ſich in einem 
Zuſtande des Überganges. Durch die Übernahme in 
ſtädtiſche Verwaltung wird ihr Beſtand mehr und mehr 
gefeſtigt, die kurzen Spielzeiten, wo ſie beſtehen, finden 
zum Teil ihre Verlängerung und bringen eine größere 
Seßhaftigkeit des Perſonals mit ſich. 

Im übrigen, mögen auch die deutſchen Stadttheater 
ihre Mängel haben, keine andere Nation vermag ihnen 
gleiches an die Seite zu ſtellen. Frankreich, England, 
Italien haben wohl in den Reſidenzen glänzende Bühnen, 
die übrigen Städte aber werden durch Wander- und 
Gaſtſpieltruppen verſorgt, die nichts als Ableger der 
Hauptſtadt find. In den reichsdeutſchen Städten ba. 
gegen hat fich von jeher das Beſtreben geltend gemacht, 
künſtleriſch auf eigenen Füßen zu ſtehen, jetzt mehr als 
ehemals. Das deutſche Stadttheater pflegt allerorten 
einen Spielplan, der die Kronſchätze der heimiſchen und 
der fremden Literatur in ſich ſchließt. Gerade das 
Stadttheater liefert den Beweis, daß der Nation Dich— 
tung und theatraliſche Kunſt nicht Mittel für Zerſtreuung, 
ſondern Bildungswerte ſind, die durch Schüler- und Ar⸗ 
beitervorſtellungen in weite Kreiſe getragen werden. 

So ſtehen die deutſchen Stadttheater an ihrem hun⸗ 
dertjährigen Gedenktag gefeſtigt da. Gerade in der Zeit 
des Krieges haben ſie die Notwendigkeit ihres Vor⸗ 
handenſeins bewieſen. Mit der Größe der Aufgabe, die 
ſie zu erfüllen haben, werden ihnen auch die Kräfte 
wachſen. | 


Die Riefenfprengungen der Engländer 
im Wgtfchaetebogen bei Beginn ihrer Offenſive 
in Flandern. 


Über die gewaltigen Sprengungen, welche die Eng— 
länder bei Beginn ihrer Offenſive in Flandern im Wyt— 
ſchaetebogen ausführten, iſt bereits in der Preſſe viel 
geſchrieben worden; es iſt dabei hervorgehoben worden, 
daß dieſe Sprengungen ganz außergewöhnliche waren. 

Unſere Flieger haben nun Aufnahmen der Cpreng- 
trichter angefertigt; in den beigegebenen Bildern werden 
bie intereſſanteſten dieſer Aufnahmen der Offentlichkeit 
übergeben. 
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Die einzelnen Trichter haben einen Durchmeſſer von 
60 bis 80 Meter, bei einigen beträgt dieſer ſogar 90 bis 
100 Meter. Um ein klares Bild zu geben, was bei einer 
ſolchen Sprengung ein Trichter von 80 Meter Durch⸗ 
meſſer bedeutet, ſei nachſtehende Berechnung angeführt. 
Der Durchmeſſer des Sprengtrichters beträgt 80 Meter, 
die Tiefe bei der Sprengung 30 Meter, demzufolge iſt 
eine Erdmaſſe von 50 200 Kubikmeter ausgeworfen 
worden. 1 Kubikmeter Erde wiegt durchſchnittlich 1,7 
Tonnen, folglicherweiſe beträgt das Gewicht der aus: 
geworfenen Erdmaſſe eines Sprengtrichters 85 400 
Tonnen = 1708000 Zentner. Um diefe Erdmaſſe fort- 
zubewegen, werden 8 540 Eiſenbahnwagen zu je 10 Ton- 
nen nötig. Die Länge dieſes Zuges würde 64 Kilometer 
betragen. Berückſichtigt man nun, daß der Spreng- 
trichter ſich nach der Sprengung im Laufe der Zeit durch 
Schlamm, Waſſer und zurückfallende Erdmaſſen von 
ſelbſt teilweiſe wieder füllt, und zwar bis rund zu ſeiner 
halben urſprünglichen Tiefe, ſo iſt, um ihn ſpäter wieder 
anzufüllen, immer noch eine Menge von 43 900 Kubik⸗ 
meter Erde nötig. Zum Transport dieſer Erdmaſſe 
ſind 7 450 Eiſenbahnwagen erforderlich oder 149 Güter⸗ 
züge zu je 50 Wagen. 

Die vorzüglichen Aufnahmen der Sprengungen 
zeigen uns von neuem, auf welcher Höhe das Luftbild- 
weſen unſerer Flieger ſteht. Mit Hilfe dieſer Aufnah⸗ 
men iſt es möglich geweſen, vorſtehende Berechnungen 
über die Größe derſelben feſtzuſtellen, trotzdem die Trich⸗ 
ter ſich in den Händen der Feinde befinden. Die Bilder 
zeigen außerdem jede Arbeit der Engländer in und um 
den Trichtern, ſo daß dem geübten Auge nichts entgehen 
kann, was ſich hinter der feindlichen Linie abſpielt. 


Ten, ug 


Der Weltkrieg. 


(Zu unteren Bildern.) 


Die große Flandernſchlacht erweiſt in ihrem blutigen 
Ringen, wie England einen verzweifelten Wert auf ſeine 
Aufgabe legt, gegen unſere U-Boot⸗Baſis durchzubrechen, 
und wie die deutſche Wehrkraft es ihm unmöglich macht, 
dieſe Aufgabe zu löfen. 

Bei dieſer zweiten Schlacht hat es wiederum ſeine 
äußerſte Kraft aufgeboten, die höchſten Mittel darange⸗ 
ſetzt, den Punkt unferer Front, auf welchem der Zufam« 
menhang der deutſchen Seefront beruht, aus den Angeln 
zu heben. So wenig wie bei der erſten Schlacht vermag 
es auch diesmal ſeinem Ziel näher zu kommen. Unſere 
Kraft hält ſtand. Die flandriſche Küſte bleibt uns. Ihr 
Zuſammenwirken mit der een zu zerreißen, 
glückt nicht. Wir behaupten uns. 

Von entſcheidender Wichtigkeit für unſere überlegene 
militäriſche Lage find darum die Ereigniſſe der abge: 
aufenen Woche geweſen, die dem Feind eine volle ſchwere 
Niederlage und neue gewaltige Verluſte durch den völ— 
ligen Zuſammenbruch der engliſchen Offenſive am 16. 
Auguſt eintrugen und uns am 17. Auguſt einen neuen 
großen Sieg brachten. 

Die Berichte über die einleitenden Kampfhandlungen, 
ber den Verlauf der Schlacht und das Endergebnis 
laſſen erkennen, wie bewundernswert die Leiſtungen un— 
ſerer Truppen waren. Vergegenwärtigt man ſich den 
ungeheuren Anſturm des Feindes, der, nach maßloſem 
Trommelfeuer auf etwa achtzehn Kilometer Frontbreite 
angeſetzt, nach und nach eine Breite von mindeſtens 
dreißig Kilometer erreichte und den Durchbruch in ſolcher 
Ausdehnung in wütendem Anprall zu erzwingen ſuchte, 


Nummer 34. 


ſo iſt es eine glänzende Leiſtung, daß unſere Truppen die 
Kraftprobe beſtanden. Zunächſt überließen ſie dem Geg⸗ 
ner Gelände bei Langemarck und an einzelnen anderen 
Stellen. Dann aber holten ſie zum Gegenſtoß aus und 
warfen ihn im ganzen Zug der Front bis über die alten 
Stellungen hinaus zurück. Dieſer wuchtige Gegenangriff 
machte den Zuſammenbruch der Offenſive zu einer Ka⸗ 
taſtrophe. 

Nicht nur aufgefangen und zum Stehen gebracht iſt 
dieſe Offenſive — die übrigens im Vergleich mit den 
früheren Offenſiven, die auf einen Durchbruch der Weſt⸗ 
front abzielten, nur einen mäßigen Anfangsgewinn an 
Gelände aufzuweiſen hatte — unſer Gegenſtoß bewirkte 
ein fo wuchtiges Zurückdrängen, daß der Feind unter 
ſchwerſten Verluſten weichen mußte. Weder die be⸗ 
ſchränkte Einbuchtung bei Langemarck, noch die kleine 
Anklammerung an unſere Grabenſtellungen bei St. 
Julien, noch die ſonſtige vereinzelt zurückgebliebenen 
feindlichen Mannfchaften konnten fih auf die Dauer bot, 
ten. Bis hinter den Steen⸗Bach wurden die Engländer 
zurückgeſchlagen. 

Neue Meldungen aus dem Bereich von Verdun be- 
wieſen, daß unſere Feinde fid) auch ſonſt noch zu Be- 
tätigungen aufraffen. Ebenſo neue Meldungen von der 
Iſonzofront. 

An der Verdunfront tobte zu Ende der Woche der Ar⸗ 
tilleriekampf mit äußerfter Stärke. In Verbindung mit 
den Erkundungvorſtößen franzöſiſcher Abteilungen, die 
am Widerſtand der unſrigen ſcheiterten, und mit dem er⸗ 
folgreichen Vorſtoßen deutſcher Sturmtruppen ließen 


„dieſe Artilleriekämpfe einen bevorſtehenden Angriff por» 


ausſehen 

Am Iſonzo wurden bereits alle italieniſchen Angriffe 
als erledigt gemeldet. Dort hatten die Italiener ſeit etwa 
Monatsfriſt Truppen angehäuft. In einer Stärke, die 
nach den letzten Berichten die Zahl von vierzig Diviſionen 
italieniſcher Qualität übertreffen dürfte, wurden an der 
Iſonzofront in der Ausdehnung von etwa ſechszig filo» 
meter nach andauerndem Trommelfeuer die Angreifer 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen vorgeführt. 

Die elfte Iſonzoſchlacht iſt demnach eröffnet. Sie be⸗ 
gann mit grimmigen Verluſten. Schon im Sperrfeuer 
unſrer Verbündeten brachen zahlreiche Kolonnen zufam- 
men. Nicht minder machten die Italiener im Nahkampf 
gleich von vornherein ſchlechte Erfahrungen. 

Die Ereigniſſe an der Oſtfront nehmen in Fortſetzung 
unſrer bisherigen Fortſchritte den uns erwünſchten Ver⸗ 
lauf. | 

Die Unterfeeboote arbeiten weiter. X. 


o fliehen unfere Heere? 
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Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte mit 
Chronik vom Verlag: der Kriegshilfe, München. Sie zeigt 
ten jeweiligen Stand aller Heeres und Flottenaftionen auf 
ſämtlichen Kriegsſchauplätzen durch vierfarbige Karten und 
texiliche Wiedergabe der Ereigniſſe. — Im Abonnement 
wöchentlich 25 Pf. ſrei Haus durch den Buchhandel und die 
Kriegshilfe, München⸗Nordweſt. Durch die Poft vierteljähr⸗ 
lich 3 Mk. 30 Pf. — Bisher wurden über dreizehn Millionen 
Karten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die ſoeben er⸗ 
ſchienene Karte Nr. 150 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


Generalmajor Scheuch, 
der neue Chef des Kriegsamtes. 
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Prinz Hohenlohe, Von links: Staatsjefretär des Außern von Kühlmann; Dr. Helfferich: 
öſterreichiſch- ungariſcher Botichafter. Reichsſchatzſekretär von Roebetn; Overbürgermeiſter Dr. Wermuth. 
Seier des Regierungsjubiläums des Jaren Serdinand in Berlin. EES 


In der St. Hedwigskirche fand anläßlich des 30 jährigen Reglerungsjubiläums des Zaren Ferdinand von Bulgarien ein felerlicher Feſt⸗ 
gettzet'znit ſtatt; an der Feier nahmen eine große Anzahl von Herren und Damen der Hofgeſellſchaft und Diplomatie tell. 
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Phot. Beriheid. 
Rittmeiſter Freiherr von Richthofen. 


(Sterzu der Aufſatz von Rittmeiſter Georg Frhr, von Ompteda.) 
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Spegialaufnayme der „Woche So ſphot. Erdeiqi. 
Major im Generalſtabe Würz, Alexander Wekerle, 
wurde mit der Wahrnehmung der Geſchäfte des Kriegspreſſeamts beauftragt. ber neue ungariſche Minifterpräfident. : 


Die erſte Anfnahme des Reichskanzlers Dr. Michaelis und feiner Familie nach bet Ueberſiedelung in das ITA 


gelegentlich einer Huldigungsfeler, die dem Reichskanzler Wie das Barberegimen Nr. 8, Frankfurt a. O, anläßlich feiner Stellung à la suite bes 
Regiments dargebracht wurde. 
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anal Comins — Ypern De hat einen Durchmeſſer von über 80 Me ter. 
— - m — , 


Nebeneinanderliegende Sprengtrichter, von denen jeder einen Durchmeſſer von etwa 60 Meter hat. 


Die Rieſenſprengungen der Engländer im Wytſchaetebogen. Phot. Braemer. 
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“Bhor M. BOIM KA klo Sıraus. Biet ! Samen & Go 
Leutnant Auguſt Arndt. Hauptmann Köhler. Hauptmann Baumana. Oberleutnant Herimann. Oberleutnant Rilterspaus 


Poi vou Dae cu. Shot, Eine. 


Ceutnant Walt. Beruhagen. Diyefeldwebgl Hans Dippel. Ceutuant Füädtjohann. £eutnant W. Bülow. Hauptmann Hans v. Nedern. 


Sg Bhor | Aber, 
Dizefeldwebel Franz fügec. Dizefeldwebel Woltjamidt. Unteroffizier Rob. Graa. 
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Offizierpalrouille auf 3400 Meter Höhe. Rechts: Seffungs- 
pionierwachtmeiſter mit Gebirgspadung. 


3 iuasapionicte beim 


Cine Telephonftange wird über ein Schneefeld auf ben Berg transportiert. 
Grenzwacht der ſchweizeriſchen Truppen. "CO 
Digitized by oogle 
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Deutſchlands geiffige und wirtſchaſiliche Weltſtellung“. 


Die Organifierung der Tuberkuloſebekaͤmpfung 
in Deutfchland. 
Von Profeſſor Dr. med. und phil. F. Köhler. 


In dem Reigen der ſozialen Organiſationen, welche 
Deutſchland mit Stolz ſein eigen nennt, und in denen es 
vorbildlich für andere Länder zu wirken berufen ijt, 
nimmt die zentraliſierte Tuberkuloſebekämpfung einen 
wichtigen Platz ein. Iſt doch letzten Endes die Volks⸗ 
wohlfahrt dasjenige, was einen Staat erſtarken und Re- 
gierung und Volk in nutzbringender Gemeinſchaft und 
Wirkſamkeit vereinigt ſein läßt. 

Der Gedanke, daß die Tuberkuloſe des Menſchen heil⸗ 
bar ſei, geht auf die Mitte der fünfziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts zurück, da Hermann Brehmer, ein um die 
Erforſchung der Tuberkuloſe, biefer weiteſtverbreiteten 
Infektionskrankheit der Menſchheit, hochverdienter Arzt, 
in langmütiger Arbeit den Beweis zu erbringen ver⸗ 
mochte, daß in ſeinem kleinen Sanatorium in Görbers⸗ 
dorf Tuberkulöſe unter ſyſtematiſcher Luft- und Waſſer⸗ 
behandlung der Geneſung entgegengingen. Bei der er⸗ 
forderlichen langen Dauer der erfolgverſprechenden Sa⸗ 
natoriumsbehandlung blieb die Hoffnung auf Heilung 
der beklagenswerten Lungenkranken naturgemäß ein 
Vorrecht der Bemittelten. Von einer Sozialiſierung der 
errungenen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, daß die Tuber⸗ 
kuloſe in geſchloſſenen Anſtalten mit Erfolg zu behandeln 
ſei, konnte jedoch erſt dann die Rede ſein, wenn Aerzte, 
Regierung und ſozialpolitiſche Organiſationen ſich zu ge⸗ 
meinſamer Arbeit zuſammenfanden. Dieſer Entwicklung 
kamen zwei bedeutſame Ereigniſſe vorſchubleiſtend ent⸗ 
gegen: Die Entdeckung des Tuberkelbazillus 1882 durch 
Robert Koch, welcher die Entſtehungsverhältniſſe der 
mörderiſchen Krankheit aufklärte, und das Inkrafttreten 
der Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung im Jahr 1883. 

Arzte, wie von Leyden, Ziemſſen, Finkelnburg, for⸗ 
derten in ärztlichen Vereinen und auf mediziniſchen Kon⸗ 
greſſen zur Errichtung von Volksheilſtätten für Lungen⸗ 
kranke nach den Brehmerſchen Grundgedanken auf. 
Hatte dieſe werbende Tätigkeit zunächſt die Gründung 
einzelner Volksheilſtättenvereine in Hannover, Braun: 
ſchweig, Bremen und im Königreich Sachſen zur Folge 
und konnten in kurzfriſtiger Aufeinanderfolge Anfang 
der neunziger Jahre die erſten Volksſanatorien in Fal⸗ 
kenſtein im Taunus, in Dannenfels, in Bad Rehburg 
ſowie ſeitens der Stadt Berlin in Malchow und Blanfen- 
felde eröffnet werden, ſo gewann die Bewegung einen 
großzügigen Umfang, als der Direktor der Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalt ber Hanſaſtädte, Gebhard, nachwies, daß 


°) Deuiſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln wi 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiftige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben, find um fo aufrichtiger gemeint, je erſolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauſ fort. Dem herzerhe⸗— 
benden Bewußtſein, daß die Zukunſt der glorreichen Vergangenhett entſpricht 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf. 
ſaͤtze unſeres Blattes beftimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Thco. 
rie und Prazis gehören, die vermöge Ihrer eignen Arbeit berechtigt find, tm 
Namen Ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktton.) 


durch ſinngemäße Auslegung der Beſtimmungen des In⸗ 
validenverſicherungsgeſetzes es den Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten möglich ſein müßte, ſowohl Lungenkranke zur 
Heilung ihres Leidens in Heilſtätten unterzubringen als 
auch ihrerſeits Volksheilſtätten zu bauen. Der Erfolg 
dieſer Neuerung erwies ſich alsbald als ungeheuer groß 
und von wohltätigſter Tragweite. 

Die Heilſtättenfrage trat in den Mittelpunkt aktueller 
Volkswohlfahrtspflege; ſie wurde eingehend behandelt 
auf der Tagung des „Deutſchen Vereins für öffentliche 
Geſundheitspflege“ (1895) wie auf der Verſammlung 
der Geſellſchaft beut[d)er Naturforſcher und Aerzte. Nach⸗ 
dem insbeſondere das RNeichsverſicherungsamt und 
das Kaiſerliche Geſundheitsamt der Bewegung feine 
volle Anteilnahme bezeugt hatten, führten die fördernden 
Beſtrebungen des damaligen Reichskanzlers, des Fürſten 
zu Hohenlohe, im Januar 1896 zur Begründung des 
„Deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe“, deffen Aufgabe die Zuſammenfaſſung ber in ben 
verſchiedenſten Teilen des Reiches ſich rührenden Be⸗ 
mühungen um die praktiſche Ausgeſtaltung der Lungen⸗ 
krankenfürſorge und deren Förderung ſein ſollte. Fürſt 
Hohenlohe übernahm felbft den Ehrenvorſitz, Präſidium 
und Verwaltungsrat ließen ſich die weitſchichtigen Ar⸗ 
beiten angelegen ſein. An die Spitze des Präſidiums 
tritt der jeweilige Staatsſekretär des Innern. Als erſter 
übernahm dieſe Aufgabe der Staatsminiſter Dr. v. Bötti⸗ 
cher. Als Generalſekretär wurde der damalige Stabsarzt 
Dr. Pannwitz berufen, der bis 1905 in hervorragendſter 
Weiſe mit weitſichtigem Organiſationstalent gewirkt hat. 
Die größten Verdienſte um die Ausgeſtaltung und die 
ſegensreiche Entwicklung des Deutſchen Zentralkomitees 
erwarben ſich ferner der Miniſterialdirektor Althoff, die 
Profeſſoren von Leyden und B. Fränkel, der Direktor 
des Reichsgeſundheitsamts Dr. Köhler, der Präſident 
des Reichsverſicherungsamts Gaebel und der Geh. 
Kommerzienrat von Mendelsſohn⸗Bartholdy. Auch fei 
der rührigen Tätigkeit des vor zwei Jahren verſtorbenen 
Generalſekretärs Oberſtabsarzt Profeſſor Dr. Nietner 
dankbar gedacht. i 

Beftand in dem erften Jahrzehnt die Hauptaufgabe 
bes Deutſchen Zentralkomitees in der Förderung der Heil- 
ſtättengründungen, welche es fo tatkräftig löfte, daß mit 
Hilfe der Mittel, welche die Privatwohltätigkeit aufge⸗ 
bracht hat, und insbeſondere der großen Summen, 
welche die Landesverſicherungsanſtalten auf Grund des 
818 des Geſetzes vom 13. Juli 1899 zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt haben, nach zehn Jahren des Beſtehens im Jahr 
1906 über ganz Deutſchland verteilt 85 Volksheilſtätten 
für Erwachſene mit über 8000 Betten und 14 Heilſtätten 
für tuberkulöſe Kinder mit rund 500 Betten vorhanden 
waren, wozu eine Beihilfe von 1% Millionen geleiſtet 
war, [o umfaßt in dem zweiten Jahrzehr: die Tätigkeit 
ergänzende Maßnahmen, deren die Bekämpfung der 
Tuberkuloſe als Volksſeuche dringend bedurfte. 

Walderholungſtätten nach dem Programm von 
Becher und Lennhoff, Geneſungsheime, ländliche Kolo- 
nien, Beobachtungſtationen und Krankenabteilungen für 
ſchwerkranke und invalide Tuberkulöſe, ſowie endlich 
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Auskunft: und Fürſorgeſtellen wurden in großer Zahl 
eingerichtet und verbreiteten den Gedanken der Tuber- 
kuloſefürſorge aufs wirkſamſte. Zum Zweck der Volks⸗ 
aufklärung veranlaßte das Deutſche Zentralkomitee die 
Herausgabe einer großen Anzahl von Belehrung⸗ 
ſchriſten. Es unterhält ferner ein ſtändiges Tuberkuloſe⸗ 
muſeum und fünf Wandermuſeen, die ſchon einen gro⸗ 
ßen Teil des Reiches durchreiſt haben. Auch ſteht In⸗ 
tereſſenten für Vorträge eine umfangreiche, fortwährend 
ergänzte Lichtbilderſammlung zur Verfügung, in neuſter 
Zeit iſt ein Tuberkuloſefilm hinzugekommen, welcher in 
zwei Akten die Erkrankung, Unterſuchung, Vehandlung 
und Wiederherſtellung eines lungenkranken Arbeiters mit 
allen Maßnahmen einer zeitgemäßen Fürſorge zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. Das „Tuberkuloſefürſorgeblatt“ wird 
monatlich unentgeltlich in einer Auflage von 13 000 
Stück an faſt alle Magiſtrate, viele Behörden, Heilſtätten, 
Vereine ſowie an die Mitglieder des Deutſchen Zentral⸗ 
komitees, deren Zahl gegenwärtig 1476 beträgt, geſandt. 

In engfter Fühlung mit der Zentralſtelle der Tuber- 
kuloſebekämpfung in Berlin ſtehen die Provinzialvereine 
in Oſtpreußen, Poſen, Pommern, Schleſien, Hannover, 
Sachſen mit Anhalt, Heſſen⸗Naſſau mit Waldeck, die Lan⸗ 
desverbände in Bayern und Elfaß-Lothringen, bie Qan- 
desausſchüſſe in Baden und Sachſen, die Landesvereine 
in Heſſen, Oldenburg und Mecklenburg ſowie viele andre 
Tuberkuloſevereine und Zweigvereine des Roten Kreuzes 
und der Vaterländiſchen Frauenvereine, insgeſamt etwa 
1000 Vereine. , 

Dem Ausbau der Tuberkuloſebekämpfung auf beſon⸗ 
deren Einzelgebieten dienen innerhalb des Zentral: 
komitees mehrere Unterabteilungen, ſo die Lupuskom⸗ 
miſſion, welche 1908 auf das Betreiben Althoffs gebildet 
wurde und die Ermittlung und Behandlung der Lupus: 
kranken im Deutſchen Reich mit großem Erfolg gefördert 
hat, ferner die 1911 gegründete Kommiſſion für den Aus: 
bau des Auskunft: und Fürſorgeſtellenweſens für Qun- 
genkranke ſowie die Kommiſſion für die Tuberkuloſefür⸗ 
ſorge im Mittelſtand. Letztere iſt beſtrebt, insbeſondere 
den unbemittelten und minderbemittelten Mittelſtands⸗ 
angehörigen die Benutzung von Lungenheilſtätten zu er: 
möglichen, auf die Errichtung von Tuberkuloſefonds, 
Auskunftſtellen. die Einrichtung einer Familien- und 
Wohnungsfürſorge und auf den Anſchluß des Mittel⸗ 
ſtandes an die Tuberkuloſeorganiſationen hinzuwirken. 
Die Kommiſſion wird durch die in allen Bundesſtaaten, 
preußiſchen Provinzen und freien Städten begründeten 
vierzig Ortsausſchüſſe wirkſam unterftüßt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ſchnelle und 
günſtige Entwicklung der Lungenheilſtättenbewegung in 
Deutſchland in erſter Linie der Verbindung der Intereſſen 
der gemeinnützigen Vereinigungen mit denen geſetzlicher 
Inſtitutionen, wie ſie durch die Allerhöchſte Botſchaft 
Kaiſer Wilhelms I. vom 17. November 1881 angebahnt 
ift, zu verdanken ift. Die Landesverſicherungsanſtalten 
haben zum großen Teil eigene Heilftätten gebaut, ebenſo 
einige große Krankenkaſſenverbände, ſo die Penſions— 
kaſſe der Arbeiter der Preußiſch-Heſſiſchen Eiſenbahn— 
Gemeinſchaft. Gemeinden und Kommunalverbände 
haben ſich vielfach durch Zuſchüſſe zum Bau der Vereins— 
heilſtätten Betten für ihre unbemittelten Lungenkranken 
geſichert, die ſieben Ruhrkreiſe unterhalten durch Er: 
hebung einer Kopfſteuer ihrer Eingeſeſſenen eine eigene 
Lungenheilſtätte. Auch ſei der unter dem Einfluß der 
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Tuberkuloſebewegung in Deutſchland energiſch geförder⸗ 
ten Wohnungsfürſorge gedacht, der Errichtung beſonderer 
Häuſer in geſunder Lage für die Familien lungenkranker 
Arbeiter, in denen eine Iſolierung der Lungenkranken 
durchgeführt wird. Weiterhin iſt die Familienunter⸗ 
ſtützung und der Arbeitsnachweis für Heilſtättenent⸗ 
laſſene ein wichtiger Zweig der Lungenkrankenfürſorge 
geworden. 

Der Bekanntgabe und Verbreitung der in der Tuber⸗ 
kuloſebewegung enthaltenen und zu verwirklichenden Ge⸗ 
danken diente 1899 der denkwürdige erſte „Kongreß zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit“, 
welcher in Berlin vom 24. bis 27. Mai unter dem Pro⸗ 
tektorat Ihrer Majeftät der Kaiſerin in glänzender Weiſe 
abgehalten wurde. Trotz des nationalen Charakters der 
Veranſtaltung hatten ſich zahlreiche Delegierte des Aus⸗ 
landes eingefunden, 29 europäiſche und außereuropäiſche 
Länder waren vertreten, und welchen gewaltigen Ein⸗ 
druck dieſes tatkräftige Vorgehen Deutſchlands auf dem 
Gebiet der Förderung der Volkswohlfahrt allenthalben 
erregte, erhellt am beſten daraus, daß bereits 1900 ein 
Internationaler Tuberkuloſekongreß nach Neapel ein⸗ 
berufen wurde, der 1200 Teilnehmer aufwies. 1901 folgte 
ein ſolcher in London. Im folgenden Jahr konſtituierte 
ſich das „Internationale Zentralbureau zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe“ mit dem Sitz in Berlin, um deſſen 
Gründung ſich in erſter Linie der Miniſterialdirektor 
Althoff und die Profeſſoren B. Fränkel, Gerhardt, von 
Leyden und Pannwitz verdient machten. Zum Vorſitzen⸗ 
den wurde Profeſſor Brouardel-Paris gewählt. an 
deſſen Stelle ſpäter Léon Bourgeois trat. 1905 nahm 
das Bureau den Namen „Internationale Vereinigung 
gegen die Tuberkuloſe“ an und hat ſeitdem alljährlich 
ihre anregenden, ertragreichen Tagungen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern abgehalten. Der Weltkrieg hat dieſe 
bedeutungsvolle gemeinſame Arbeit auf dem Gebiet der 
allgemeinen Volkswohlfahrt auf das empfindlichſte ge⸗ 
ſtört, und es iſt noch nicht abzuſehen, ob und wann fried⸗ 
lichere Zeiten die Völker wieder zu der großen gemein⸗ 
ſamen Leiſtung auf dem humanitären Gebiet vereinigt 
ſein laſſen. 


Unſer deutſches Vaterland aber läßt ſich den Ruhm 
und das Verdienſt nicht nehmen, die Tuberfulofebe: 
kämpfung in Anregung gebracht und ihre Organiſation 
muſtergültig durchgeführt zu haben. Auch der Krieg hat 
die ausübenden Stellen in ihrem Eifer und Schaffen 
nicht erlahmen, ſondern nur um fo weitſichtiger unb ener: 
giſcher auf dem Gebiet der Tuberkuloſebekämpfung tätig 
ſein laſſen, damit das blühende Werk, ein prächtiger 
Zweig an dem ſtarken Baum der Sozialpolitik, nicht 
Schaden nehme. Steht doch zu erwarten, daß das Leid 
des Krieges auch die Tuberkuloſegefahr engſtens berührt 
und die Zukunft neue und ernſte, weitumfaſſende Muj- 
gaben ſtellt. 

Was bisher auf dem Gebiet der Tuberkuloſebe⸗ 
kämpfung durch eine zielbewußte Organiſation erreicht 
worden iſt, geht am beſten aus der Tatſache hervor, daß 
die Tuberkuloſeſterblichkeit, auf 10000 Lebende berech, 
net, 1913 in Preußen nur 13,65 gegen 30,95 im Jahr 
1876, und im Deutſchen Reich nur 14,3 gegen 25,9 im 
Jahr 1892 betrug, ein glänzender Beweis für die Richtig⸗ 
keit des eingeſchlagenen Weges, ein reicher Ernteertrag 
aus mühevoller Saat! 


O 
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Kammerſängerin Helene Forti und Hoff@aufpieler AIR aus Dresden nach der Trauung vot dem SSES 
Eine Künftlertrauung in Tegernſee. 


Eiſenbahntruppen 
in Galizien. 


Die Offenſive im Oſten hat auch unſere 
Eiſenbahnbaukompagnien wieder vor große, 
ſchwere Aufgaben geſtellt, die ſie nach dem 
langen Stellungskrieg mit ſeiner eintönigen 
Ausgeſtaltungstätigkeit der Frontbahnnetze Dante 
bar begrüfen. 

In bewährtem Können wird bie Eiſenbahn⸗ 
truppegben vorwärts ſtürmenden Diviſionen die 
ſehnlichſt erwartete Wiedervereinigung mit der 
unterbrochenen Lebensader, der Eiſenbahn, trotz 
ungezählter Schwierigkeiten ſchnell und ſicher 
ermöglichen. 


Hierzu 7 Abbildungen. 


Behelfsunterftügung einer Trägerkonſtruktion. 
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Geſprengte Brücke. 
Eiſenbahntruppen in Galizien.“ 
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Von links Oberſtleutnant Tewfit Salim Bei, Major Hußrem Bei; General der Infanterie Eder; Exzellenz Wehib Paſcha: Rittmeister v. Rothtirch. 
Don der Reife des Kaiſerl. Os maniſchen Kommand. Generals der faukaſusarmee, Erz. Wehib Paſcha, an unſerer Weſtfront 
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‚Bon linte: Fräulein Eliſabeth Lampert. Fräulein Margarete von Lieres, Frau Oberhofmeiſterin Grafin Schwiechelt, Fräulein Erna von Bültzingslöwen, 
die Großherzogin, Frau von Buchka, Fräulein Hildegard Engel, Bürgermeiſter Dr. Zelck, Fräulein Elsbeth Fiſcher. 


Beſuch des Großherzogspaares bon Mecklenburg-Schwerin in der Wirkſchaftlichen Frauenſchule bei Malchow i. Medibg. 


Die Großherzogin nimmt mit dem Vorſtand und den Lehrerinnen den Tee ein. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
24. Jortietzung. 


„Den Menſchen draußen geht's zu gut“, ſagte Frau 
Eliſabeth oft zu ihrer Tochter, vor der ſie die ſchweren 
Verſtimmungen des Vaters und ihre Urſachen ſtreng 
verſchloſſen hielt. „In der berüchtigten Gründerzeit 
der ſiebziger Jahre war es ähnlich. Nur daß diesmal 
wirklich ein Goldſtrom ins Land fließt, aber einer aus 
ehrlicher und geſteigerter Arbeit derer, die da arbeiten 
wollen. Jeder, der arbeitet, hat auch die Berechtigung, 
eine Verbeſſerung ſeiner Lage anzuſtreben. Das wäce 
noch ſchöner. Aber da find viele, und du findeſt fie in 
allen Ständen, die ihre Begabung nur dazu benutzen, 
ſich um die Arbeit herumzudrücken, die Dummen für 
ſich arbeiten zu laſſen, und die ſich auf die ſeltſamſte 
Weiſe über Waſſer halten, ohne daß man weiß: ſpielen 
ſie an der Börſe, borgen ſie Gott und die Welt an, oder 
haben ſie ſonſt einen heimlichen Goldkanal. Du findeſt 
ſie in den feinſten Häuſern zu Tiſch, in den Urauffüh⸗ 
rungen aller Theater, auf allen Rennplätzen und über⸗ 
haupt, wo es was zu genießen gibt. Sie ſagen dir, wo 
das erſte Kiebitzei aufgetaucht iſt, welcher Schneider 
allein ein Beinkleid zu bauen verſteht, welcher Mei— 
ſter ein Eſel und welcher Schmutzian ein wahrhafter 
Meiſter iſt. Sie beſtehen nur aus Übertreibungen, 
von den Tiſchgenüſſen bis zur Frage der Anſtändig⸗ 
keit. Sie nennen ein roſenrotes Ferkelchen, das auf 
zwei Menſchenbeinen auf dem Tiſche tanzen kann, eine 
Offenbarung des Himmels und jedermann, der ſich eine 
ſolche Schweinerei verbittet, einen Menſchen von un⸗ 
anſtändiger Geſinnung, deſſen Rückſtändigkeit unge⸗ 
fähr bei der Bibel beginnt. Sie wiſſen, weshalb ſie es 
tun, denn ohne ihre ſchlampigen Übertreibungen wür: 
den ſie das angemaßte Recht auf Beachtung verlieren 
und am verbilligten Leben vorüberrutſchen. Die an⸗ 
deren aber wiſſen es nicht und kommen ſich den Herr: 
chen und Dämchen gegenüber ſo dumm und albern 
vor, daß ſie nichts Eiligeres zu tun haben, als noch 
ſtärker aufzutragen und den ſchrankenloſen Genuß zu 
predigen, ſelbſt auf die Gefahr hin, bie ärgſten Geib, 
ſchmerzen zu bekommen. 
Margarete?“ 

„Ich denke, daß id) eine fo weiſe Mutter habe, daß 
mir zu denken faſt nichts übrigbleibt.“ 

„Ob ich weiſe bin, das weiß ich nicht, aber daß ich 
noch imſtande bin, eine Katze, wenn fie auch aus dem 
ſchönſten Sack gelaſſen wird, eine Katze zu nennen, 
dieſe fröhliche Gewißheit laß ich mir von der ganzen 
Welt nicht verkümmern. Siehſt du, aus den Kreiſen, 
bie id) bir ſoeben beſchrieb, träufeln nun die angeneh— 


Rudolf Herzog. 


Wie denkſt du darüber, 
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men Lehren langſam durch alle Schichten hindurch 
und freſſen ſie an und kränkeln ſie an, bis ſie glauben, 
die Welt wär ein Ballhaus, und ſie würden nur wider⸗ 
rechtlich von Galopp und Polka zurückgehalten. Die 
Arbeit muß Hals über Kopf erledigt werden, damit ſie 
wenigſtens noch zum Kotillon oder zum Damenwalzer 
zurechtkommen. Und alle dieſe armen Menſchen 
begreifen nicht, daß ein froher und glückſeliger Genuß 
nur dadurch ſo ſchön iſt, weil er ſelten und nicht alltäg⸗ 
lich iſt und die Frucht langer Wochenarbeit, der man 
nun den Dank abſtattet. Gibſt du mir recht?“ 

Margarete fiel der Mutter um den Hals und küßte 
ſie auf beide Wangen: „Man könnte geradezu eifer⸗ 
ſüchtig auf dich werden.“ 

„Eiferſüchtig?“ 

„Du biſt und bleibſt die Jüngſte von uns allen.“ 

Hab keine Sorge. Freiersmänner haben, was 
die Jährchen bei uns angeht, einen merkwürdig ſchar⸗ 
fen Blick.“ 

„Freiersmänner? Ein ſchönes Wort, Mutter. 
Aber gerade dadurch ſo ſchön, weil es ſelten und 
nicht alltäglich iſt.“ 

Da lachte Frau Eliſabeth, weil die Tochter fid) ſo 
friſch der Mutter eigenen Worte bediente, und ihre 
Augen freuten ſich nicht weniger an dem hohen, KE 
ken Mädchenwuchs. 

„Ich wußte es ja“, ſagte ſie, „die Miſchung ift gut.” 

Friedrich Franz ging in dieſen Tagen ſchweigſam, 
aber mit erwartungswollen Blicken einher. Es trafen 
viele Depeſchen von der Werft ein, und er trat zu meh- 
reren geheimen Beſprechungen mit der Geſchäftslei⸗ 
tung zuſammen. Frau Eliſabeth fragte nicht. Das 
war nicht die Sitte des Hauſes. Aber ſie ſchaute dem 
Gatten, der ſonſt mit vorn übergeneigtem Kopf zu 
gehen pflegte, vergnügt nach, wie er ſo ſpannkräftig 
dahinſchritt. „Es muß dem lieben Mitmenſchen nur 
eine Arbeit im rechten Lichte gezeigt werden“, ſagte ſie, 
„und er beſinnt ſich auf ſeine Kräfte, und alles wird 
federleicht.“ 

Eine Woche ſpäter ſprach Friedrich Franz davon, 
ſeine Damen möchten ſich zu einer kleinen Fahrt an die 
Oſtſeebucht bereithalten. Vielleicht hätten ſie auch die 
Freude, den Kaiſer wiederzuſehen. 

Da wußte Frau Eliſabeth, daß es auf die Werft l 


ginge und irgendeine weittragende Erfindung im 


Schiffsbau vorgeführt werden ſollte Den Kaiſer 
mochte ſie gern. Zweimal war er ſchon bei ihnen zu 
Tiſch erſchienen, und die Ungezwungenheit ſeines 
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Weſens unb feine lebhafte unb kräftige Unterhaltung 
hatten es ihr angetan. Während ihr Gatte auch im 
eigenen Hauſe nicht davon loskonnte, im Kaiſer die 
Majeſtät zu verehren, ſah ſie in ihm den hochverehrten 
Gaſt und hervorragenden Mann, der nicht nur über 
alle Bildungsgebiete gut zu reden verſtand, ſondern 
die noch höhere Gabe beſaß, klug zuzuhören und ſich 
zu unterrichten. mE 

Schon hatten bie Zeitungen den Reiſeplan des 
Kaiſers gebracht, in dem auch der Beſuch ber Stolten⸗ 
kampſchen Werft vorgeſehen war. Und plötzlich ſchlug 
die Stimmung bei Friedrich Franz jählings um. 
Bleich und erregt ſchritt er in ſeinem Zimmer auf und 
ab und ließ ſich vor keinem Menſchen ſehen. 

I Frau Elifabeth klopfte bei ihm an. Er mußte öff« 
nen. 

„Das gibt es nicht, Friedrich Franz, die eigene 
Ehefrau auszuſchließen. Sonſt ſind wir Frauen nach 
eurer Meinung doch dazu auf der Welt, um euch die 
Grillen wegzufangen. Scherz beiſeite. Diesmal möcht 
ich es wirklich.“ 

„Es iſt keine Grille“, ſtieß er hervor. „Es iſt eine 
unſagbare Gemeinheit.“ 

„Deſto kürzer brauchen wir uns mit ihr zu befaſſen, 
Friedrich Franz.“ 

Er reichte ihr ein Zeitungsblatt. 
Gebärde, als ekle es ihn an. 

„Das iſt eins von vielen, die ich heute empfing. 
Der Text iſt der gleiche. Ich muß geſtehen, es liegt 
Planmäßigkeit darin.“ 

„In der Gemeinheit liegt immer Planmäßigkeit. 
Setzt dich das noch in Erſtaunen?“ 

Sie entfaltete das Zeitungsblatt und las. Es war 
ein Angriff niedrigſter und heftigſter Art. Er ſprach 
von dem großen Sklavenhalter, der den Zehntauſen⸗ 
den ſeiner ausgemergelten Leute die ſchweißtriefenden 
Arbeitergroſchen abpreßte, um gekrönten Häuptern 
Feſte damit auszurichten und ihnen koſtſpielige Beluſti⸗ 
gungen zu Waſſer und zu Lande darzubieten. Er 
ſprach von den Flüchen der Armen und Entrechteten, 
die den Segen der Väter in faule Splitter riſſen, und 
ſchloß mit der Ankündigung, den Herren ſchärfer noch 
als bisher auf die Finger zu ſehen. 

Frau Eliſabeth zog die Brauen hoch. 

„Und darum deine unbeſchreibliche Erregung? 
Um ſo etwas? Ich gebe zu, daß es ein widerwärtiges 
Machwerk iſt, aber damit iſt meine geſamte Anteil- 
nahme an der ſchriftſtelleriſchen Leiſtung erſchöpft.“ 

„Dieſelben Zeitungsausſchnitte liegen in dieſer 
Stunde auch dem Kaiſer vor. Das iſt doch ſchmählich!“ 

„Ach lieber Friedrich Franz“, ſagte Frau Eliſabeth 
Hund legte dem Erregten den Arm um die Schulter, 
„der Kaiſer iſt ein kluger Mann, ein viel klügerer als 
du. Und wenn es noch die Prügelſtrafe gäbe, würde 
er dem, der ihm dieſe Zettel vorgelegt hätte, fünfund— 
zwanzig hinten aufzählen laſſen.“ 


Mit einer 
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Friedrich Franz ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt es nicht allein, Eliſabeth. Du mußt mich 
recht verſtehen. Die Menſchen glauben Nichtswürdig⸗ 
keiten am liebſten. Wo ich mich ſehen laſſe, wird man 
[te hinter mir herraunen. Ich möchte mich verkriechen. 
wenn das ſo weitergeht. Ich möchte mich vor Frau 
und Tochter verkriechen.“ 

„Friedrich Franz! Friedrich Franz! Dein Fein⸗ 
gefühl iſt überſpannt. Solchem Knüppel⸗ und Revol⸗ 
verton kommt man nicht mit Feingefühl bei. Gib 
mir alle die Blätter her. Ich werde den fleißigen Auf⸗ 
ſatz durch ein Gelächter ertöten laſſen.“ 

Friedrich Franz ſtreckte die Hand aus. „Was haſt 
du jetzt nur wieder vor?“ 

„Ich werde je einen Ausſchnitt an jedes der Fabrik⸗ 
tore nageln laſſen, die Glanzſtellen vom Sklavenhal⸗ 
ter, den ausgemergelten Leuten und den ſchweißtrie⸗ 
fenden Arbeitergroſchen hübſch rot unterſtrichen. 
Denke dir unſere Muskelgarde davor. Wie ſie brüllen 
werden vor Entzücken. Auch der hochbegabte Aufſatz⸗ 


verfaſſer würde brüllen, wenn er zufällig näher träte, 


um die Wirkung ſeiner Feder zu genießen. Aber nicht 
vor Entzücken! Nicht vor Entzücken würde der 
Schmierlapp brüllen! Gib mir die Ausſchnitte. Wir 
nageln ſie an die Fabriktore.“ 

Friedrich Franz ſah ihr ſtaunend in die Augen. 
Seine Erregung ebbte ab. 

„Eliſabeth“, ſagte er, „es iſt doch wahr, was der 
Vater behauptete. Zuweilen ähnelſt du dem Alten 
Fritz.“ 

„Na, ſiehſt du wohl“, meinte ſie und ſtrich ihm 
über die feuchte Stirn. „Eine Beleidigung kann ich 
nicht darin finden.“ — 

Atembenehmende Tage folgten in der blauen 
Oſtſeebucht. Vor einem erwählten Kreiſe wurde das 
Geheimnis zuerſt gelüftet. Eine Erfindung von 
unüberſehbarer Tragweite wurde vorgeführt. Ein 
kleines, merkwürdig geſtaltetes Boot von kaum 
zwanzig Tonnen Waſſerverdrängung. Und jählings 
tauchte es unter Waſſer wie ein Hecht und ſchoß, 
unſichtbar den Augen, als Unterwaſſerfahrzeug dahin, 
tauchte irgendwo unvermutet auf, feuerte einen 
Torpedo auf eine ſchwimmende Scheibe ab, die kra⸗ 
chend zerbarſt, und war den Augen tief unter Waſſer 
wieder entſchwunden. | 

Atembenehmende Tage waren es und eine Erlö⸗ 
ſung im Hochgefühl des Siegers. Die Männer vom 
Fach ſtanden mit bleichen Geſichtern und glühenden 
Augen. Sie ahnten die Bedeutung dieſer Tage. Sie 
ſpürten, daß ſie hier vor einem Wendepunkte in der 
Geſchichte des Seekrieges ſtanden. 

Friedrich Franz war durch einen hohen Titel aus. 
gezeichnet worden. Er konnte ihn nicht ablehnen, da 
er aus freudig erregtem Herzen dargeboten wurde. 
Frau Eliſabeth und Margarete ſtrahlten ihn an und 
drückten ihm die Hände. 
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„Es ift nur eine Bürde mehr“, und er lächelte vet: 
foren. „Dem Vater hätte es beffer au Geſicht geſtan⸗ 
den. Er wäre wohl auch der Erfinder in Perſon 
geweſen.“ 

Allen Ingenieuren und Arbeitern aber ſprach er 
ſeinen Dank und ſeine Bewunderung aus, ließ den am 
Bootsbau Beteiligten Geſchenke und Geldſummen 
überreichen und verkündete für die Wohlfahrtseinrich⸗ 
tung ſämtlicher Angehörigen der Werke Friedrich 
Stoltenkamp eine neue Stiftung von mehr als einer 
Million Mark. Gleichzei⸗ 
tig erhöhte er Löhne und 
Renten. Und wo er ſich 
auf einem der Werke 
ſehen ließ und in ſeiner 
ſcheuen, gütigen Art durch 
die Arbeitergaſſen hin⸗ 
durchſchritt, da folgten 
ihm dankbare Blicke und 
Herzen. Friedrich Franz 
war ein treuer Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker des Va⸗ 
ters. Und die Liebe ſeiner 
Leute hing ihm an. 

Es war ihm nicht in 
den Sinn gekommen, mit 
ſeinen Treubeweiſen die 
geifernden Wogen beſänf⸗ 
tigen zu wollen, die ihm 
über die Füße ſpritzten. 
Und die Schmähpreſſe 
dachte nicht im geringſten 
daran, ſich beruhigen zu 
laffen. Sie blech mit per, 
doppelten Wutausbrüchen 
los und wies auf das 
Sündengeld, das der nim⸗ 
merſatte Moloch nur aus⸗ 
geſpien habe, um für 
einen Augenblick ſeine 
Gewiſſenslaſt zu erleich⸗ 
tern. Die Hetze nahm ein 
immer wüſteres Gepräge 
an, und den Hetzern war 
nicht beizukommen ohne eine Aufſehen erregende 
Gerichtsverhandlung. Vor einer öffentlichen Schau⸗ 
ſtellung, einer öffentlichen Verteidigung ſeines An⸗ 
ſtandes unter Abwehr aller gegen ihn anprallenden 
Schmutzgeſchoſſe bebte die ſcheue Seele Friedrich 
Franz Stoltenkamps bis in ihre Tiefen zurück. 

Wie ein gehetztes Wild irrte er umher, verbarg er 
ſich, wenn er in ſeinem weißen Hauſe weilte, in ſeinem 
Zimmer. 

Selbſt Frau Eliſabeth ſpürte, wie unter den unauf— 
hörlichen Verfolgungen ihre gefunden Nerven bas 
Zucken bekamen. Sie hätte längſt aufgeräumt mit 
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dem Geſindel, auch in eigener Perſon und in voller 
Offentlichkeit, und ſie hätte die vierzigtauſend Mann 
der Stoltenkampſchen Werke jubelnd hinter fid) ge- 
wußt. Aber ſie verſtand die Weſensart ihres Mannes. 
Seine innerſte Vornehmheit war nicht für die gierige 
Schauluſt im Gerichtſaal geſchaffen. 
Immer wieder und bei jedem neuen Anwurf ſuchte 
ſie ihn aufzurichten. 
„Nun freu dich doch einmal, Friedrich Franz. 
Nur der leuchtende Mond wird von den Hunden ange⸗ 
bläfft. Wer ſichtbar auf 
einer Höhe ſteht, muß ſich 
das Gejaule der Dorfköter 
gefallen laſſen. Soll er 
darum die Ausſicht weni⸗ 
ger ſchön und ergreifend 
finden und die Höhenluft 
weniger göttlich? Friedrich 
Franz, es iſt ja nur das 
Los aller Erfolgreichen, 
das du teilſt. Es hat noch 
keinen Mann in Gewerbe, 
Kunſt oder Staatskunſt 
gegeben, der ſein Haupt 
über die Gemeinde her⸗ 
ausgeſtreckt hätte, ohne 
daß der Reid und die 
Mißgunſt verſucht haben 
würden, ihn an den Bei⸗ 
nen wieder herunterzu⸗ 
zerren. Du biſt oben, 
Friedrich Franz. Damit 
iſt alles geſagt.“ | 
| Friedrich Franz Stol- 
tenkamp blickte mit ſtarren 
Augen vor ſich hin. Er 
wüßte keine Antwort. Er 
wußte nur, daß er unſäg⸗ 
lich litt. Schlaflos lag er in 
der Nacht und grübelte 
und grübelte. Der Schmerz 
ſaß wie ein Feuerball in 
dem zergrübelten Hirn, 
das nicht zur Ruhe ge⸗ 
langen konnte. Die Schlafloſigkeit marterte ihn bis 
zur Unerträglichkeit. Funken [prangen in feinem 
Blut, tanzten vor feinen Augen. Er warf die Arme 
in die Luft. Er wollte einen Hilfeſchrei tun, und es 
wurde ein Röcheln. Fritz Stoltenkamps Sohn und 
Erbe, Friedrich Franz Stoltenkamp, war zur Strecke 
gebracht. 
Wieder ſtand ein Sarg im kleinen Arbeiterhaus, 
und wieder hielt eine Frau die letzte Wacht. 
Wieder ſammelten ſich auf dem ſchweigenden 
Fabrikhof die Leidtragenden und folgten in langem 
Zuge dem palmengeſchmückten Totenwagen. Die 
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Alten der Fabrik fehlten. Sie ſchliefen feit Jahren 
unter dem grünen Raſen. Aber ein König ſchritt im 
Gefolge der Freunde und bewies dem Toten die Treue. 

Franziska Stoltenkamp war dem Gatten natge- 
ſtorben. Eliſabeth Stoltenkamp kehrte vom Begräb⸗ 
nisplatze heim, um für ihre Tochter das Leben in die 
Hand zu nehmen. 


19. Kapitel. 


Umgeben von einem Kreiſe auserwählter Männer, 
der bewährten Steuerleute des Werks, übernahm 
Frau Eliſabeth Stoltenkamp das Erbe für ihre Tochter 
Margarete. Die Größe der Verantwortung ſchreckte 
fie nicht. Sie hatte fid) in Fritz Stoltenkamps hinter: 
laſſene Papiere vertieft und aus den Aufzeichnungen 
des ſtarken Mannes, der den Weg vom kleinen Schmie⸗ 
deamboß bis zum größten Stahlwerk der Welt gegan⸗ 
gen war, als Haupt- und Leitſatz ſich die Worte zu 
eigen gemacht: „Vertrauen will Vertrauen!“ Unein⸗ 
geſchränktes Vertrauen brachte fie der Geſchäftslei— 
tung entgegen, denn ſie beſaß die Ehrfurcht vor der 
Arbeit und übertrug ſie rückhaltlos auf die Hand und 
auf den Kopf, die der Arbeit erſt zu Leben und Weiter⸗ 
wirkung verhalfen. Da war es den Männern eine 
Freude, zu raten und zu taten, ihr die Verantwortung 
leichter zu machen und ihr Beſtes daran zu ſetzen, nach 
drinnen und nach draußen jeden Zweifel an der Be⸗ 
fähigung einer Frau zum Hüteramt zu benehmen. 

„Wenn ich meine Tochter anſehe,“ ſagte Frau 
Eliſabeth, „ſo iſt mir, als ob meine Regierung von 
nicht allzu langer Dauer ſein würde. Dann werden 
Sie wieder mit einem Manne marſchieren können. 
Einſtweilen aber bitte ich Sie, mit allen Kräften 
helfen zu wollen, daß ſich bis dahin in der Geſchichte 
der Gußſtahlfabrik feine leergn Blätter einfinden.“ 

Es war nicht nötig, den Ehrgeiz der führenden 
Männer anzurufen. Feldherren bedürfen keines 
Ehrgeizes, ſie bedürfen des Überblicks über die 
Gefechtslage und den Stellungsplan und handeln aus 
innerem Drange danach. 

Die Aufwärtsbewegung des Marktes hielt auf der 
ganzen Linie an. Geringe Schwankungen wurden 
mit Leichtigkeit aus den angeſammelten Rücklagen 
ausgeglichen. Der Ausbau des Muſterwerkes am 
Niederrhein konnte mit Nachdruck gefördert werden, 
die Thomashochöfen wurden angeblaſen, das Tho— 
masſtahlwerk trat in Tätigkeit, der Strom der Arbeit 
brauſte auf, um ſchnell in die vorgeſchriebenen Kanäle 
einzubiegen und das Geſetz der Stunde zu erfüllen. 

Frau Eliſabeth ſaß in ihrem weißen Haufe an 
Arbeitstiſch. Sie ſchrieb keine Kundenbriefe und trug 
keine Beſtellungen ein, wie es Fritz Stoltenkamps 
liebliche Mutter getan hatte, und ſie ſtellte noch weni— 
ger eine Rechnung aus über ein paar Münzftempe! 
oder kleine, gehärtete Walzen, wie es Frau Jodokus 
Stoltenkamp ſooft geübt hatte. Ihre Unterſchrift 
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verfügte über unermeßliche Werte, ihre Zuſtimmung 
ließ Millionen rollen, um neues Leben zu erzeugen, 
ihre Anregung ſchuf Tauſenden von Familien Heim, 
Pflege, Ausbildung, Lebensfreude und Abendfrieden. 

Sie ließ ſich nicht allzuhäufig in den Werksgaſſen 
ſehen. Sie verzichtete auf eine billige Volkstümlich⸗ 
keit. Nur der Erfolg ihres Wirkens ſollte für ſie 
reden. Wenn ſie aber, die hochgewachſene Tochter zur 
Seite, über die hallenden Höfe und durch bie Arbeiter⸗ 
mengen ſchritt, den Adlerblick der großen blauen 
Augen überall, dann ging es mehr noch als zu Zeiten 
ihres Mannes wie ein Lauffeuer durch die Werkſtätten: 
„Da geht die Frau!“ und in das ehrerbietige Schwei⸗ 
gen miſchten ſich fröhliche Zurufe, wie ſie wohl auch 
der Alte Fritz von ſeinen Truppen erfuhr. 

„Schwerenöters“, murmelte ſie, „aber ganze 
Kerls. Laſſen eine Stoltenkamp nicht im Stich.“ 

Und Margarete beſann ſich auf eine Zeile aus dem 
Fauſt und ſprach, neben der Mutter herſchreitend: 
„Mit euch, Herr Doktor, zu ſpazieren, iſt ehrenvoll 
und iſt Gewinn.“ 

„Ich höre mit Vergnügen, Margarete, daß das 
Geld für deine Ausbildung nicht vergeblich angelegt 
wurde.“ t. 

„Du irrſt, liebe Mutter. Meine Ausbildung 
empfange ich erſt an deiner Seite. Mit dem Fauſt 
allein vermöchte ich hier nicht viel anzufangen, da muß 
ſchon die Geſchichte des Gußſtahls nachhelfen, die du 
mich in Wort und Bild ſo geſtaltungkräftig lehrſt, und 
ich hoffe, dir bald meine Prüfung ablegen zu können.“ 

Frau Eliſabeth ſchmunzelte. „Sehr erfreut. Sehr 
erfreut. Gedenkſt du allein oder zu zweit ins Examen 
zu ſteigen?“ 

„Ich muß die Beantwortung dieſer Frage ableh⸗ 
nen, Herr Profeſſor. Sie gehört einé&iit anderen Fach 
an.“ , 
„Das ijt ſtark, Herr Kandidat. In der Tat— mehr 
als ſtark.“ 

„Ich habe das von meiner Mutter, Herr Profeſſor.“ 

Der ruhig und ſtetig fortſchreitende Geſchäftsgang 
erlaubte es Frau Eliſabeth, in den kommenden Jahren 
mit ihrer Tochter einige größere Reiſen auszuführen, 
die ihrer Geſelligkeit manchen Zuwachs brachten. 
Doch ob der Mutter Augen prüfend auf den Kreiſen 
ruhten, die ſich allerorts ſchnell um ſie zu bilden 
pflegten, Margarete ging unberührt ihren Weg. 

„Ich hatte es mir doch angenehmer gedacht, die 
Mutter einer heiratsfähigen Tochter zu ſein“, geſtand 
ſie eines Tages. 

„Du weißt noch gar nicht, was für ein Glück du 
haſt“, tröſtete Margarete. „Denke dir einmal aus, 
du wärſt nicht die Mutter, ſondern die heiratsfähige 
Tochter ſelbſt. Nicht wahr, da erſchrickſt du?“ 

„Erſchrecken? Ich erſchrecken? Ich glaube, es 
würde mir einen koſtbaren Spaß machen.“ 

„Wollen wir die Rollen tauſchen?“ 
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„Nur immer heran!“ 

„Ach nein, Mutter, ich will dir das nicht antun. 
Ein Huſarenrittmeiſter mag ſeine großen Vorzüge 
haben und ein italieniſcher Graf mit einer ſchauerlichen 
Burgruine in den Abruzzen nicht minder. Aber ich 
kann dieſe Vorzüge beim beſten Willen nicht mit den 
Vorzügen bes Gußſtahls in Einklang bringen." 

Da umarmte Frau Eliſabeth ihre Tochter unge⸗ 
ſtüm. 

Daheim ging das Leben wie bisher. Die Geſchäfts⸗ 
leitung erſchien zum Vortrage und zur Beratung im 
weißen Hauſe unter den jahrhundertalten Bäumen, 
die Beſucher der Gußſtahlfabrik kamen und verloren 
ſich, und manche von ihnen genoſſen die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Hausfrau. 

Eine Studiengeſellſchaft hatte die Werke beſichtigt 
und war zu Tiſch geladen worden. Ihr Führer, ein 
junger preußiſcher Landrat, fand ſeinen Platz zwiſchen 
der Herrin und der Tochter des Hauſes. 

„Wie kommt es, Herr von Stark, daß Sie an 
gewerblichen Unternehmungen einen ſo beſonderen 
Anteil nehmen?“ fragte Frau Eliſabeth. „Iſt es 
lediglich Liebhaberei, die Sie zur Kunſt ausbilden?“ 

„Ich hoffe, es iſt etwas mehr, gnädige Frau“, 
antwortete der Gaſt. „Ich könnte darauf hinweiſen. 
daß fih die Verwaltung eines Werkes von Umfang 
unb Bedeutupg des Ihren in vielen Punkten mit der 
eines Landkreiſes deckt. Aber das wäre unbeſcheiden. 
Was bei uns in langſamem Zug durch alle Mühlen 
laufen muß, bis es Form und Wirkung annehmen 
kann, die nach unten und oben gleich genehm ift, ent, 
ſcheidet hier eine Beratung kluger und hervorragender 
Männer, und die Verfügungen treten nicht papieren 
in Kraft, ſondern ſetzen ſich auf der Stelle um in leben⸗ 
dige Darſtellung, in Fortſchritt und Erfolg, und ſchon 
iſt der Raum zu neuem Schaffen gegeben. Werke wie 
die Ihrigen ſind wie ein König mit dem Hammer in 
der Hand, die unſrigen wie ein pflichtentreuer Schrei- 
ber mit der Streuſandbüchſe. Ich gehe aber lieber 
bei einem König in die Lehre als — bei einer Streu— 
ſandbüchſe.“ , 

Die Tochter nahm das Geſpräch auf. Es lohnte. 

„Ihr Wirkungskreis iſt Ihnen zu eng, wenn ich Sie 
richtig verſtehe, Herr von Stark?“ 

„Nicht zu eng und auch nicht zu klein, mein gnädi⸗ 
ges Fräulein. Enge und Kleinheit könnten einen 
Mann zur Erweiterung und Vergrößerung reizen. 
Es iſt mehr die gebundene Marſchrichtung. Der Um⸗ 
ſtand, daß ich heute ſchon weiß, wo ich übers Jahr mar⸗ 
ſchieren werde. Nämlich genau von dort aus, wo ich 
heute abmarſchiert bin. Und in zehn Jahren dürfte 
ſich dieſer Kreislauf nur um ein geringes verſchoben 
haben. Dieſe Gleichgewichtſicherung iſt eine der ſtar⸗ 
ken Wurzeln des Staates. Ich bitte es alſo rein per⸗ 
ſönlich zu betrachten, wenn ich einen anderen Marſch 
als den im Kreiſe bevorzuge.“ 
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Margarete nickte. „Weshalb gehen Sie nicht zur 
Großinduſtrie über, Herr von Stark?“ 

„Sie nennen meinen Wunſch, und ich geſtehe, daß 
ich mich mit allen meinen freien Kräften vorbereite. 
Nur find die Poſten, für die ich in Frage käme, nicht 
ſo häufig, daß ich nur umzuſatteln brauchte. Und zu 
einer Beteiligung langt es erſt recht nicht. Unſere 
Familie hat ſich von unten heraufgearbeitet, und das 
Geld ift immer gur Ausbildung der Kinder draufge⸗ 
gangen.“ 

„Unſere Familie“, ſagte Margarete, „hat ſich auch 
von unten heraufgearbeitet. Großvater Fritz Gtol- 
tenkamp war ſehr ſtolz darauf und betonte, daß der 
Erfolg immer nur ron der Tüchtigkeit und Zähigkeit 
eines Menſchen abhängig ſei. Ich meine nun, Herr 
von Stark, höhere Verwaltungsbeamte, die ſchon das 
Getriebe eines ganzen Landkreiſes in Ordnung 
gehalten haben, wären in der Großinduſtrie ſehr 
geſucht und willkommen.“ 

„Ich erkenne Ihre Güte ſehr dankbar an, mein 
gnädiges Fräulein. Wenn meine Bemühungen bis- 
her erfolglos waren, ſo lag es wohl daran, daß ich 
noch viel zu lernen hatte und gleich zu hoch hinaus⸗ 
wollte.“ 

Margarete lachte ihn an. 

„Ich ſpreche ſchon wieder mit den Worten meines 
Großvaters Fritz Stoltenkamp. Sie werden wirklich 
annehmen müſſen, daß ich über einen eigenen Sprach⸗ 
ſchatz nicht verfüge. Alfo Großvater Fritz Stolten⸗ 
kamp lebte und ſtarb darauf, daß ſich ein Mann 
ein Ziel gar nicht hoch und weit genug ſtecken 
könne. Auf jeden Fall käme er eher über den Strom 
als die Zauderer, die fo lange prüfen: Trägt auch das 
Eis?” bis das flaue Tauwetter ihnen einen Strich 
durch die ganze Rechnung macht.“ 

Frau Eliſabeth hatte ſich mit den übrigen Gäſten 
unterhalten, aber ſie verſtand die Kunſt, ſeelenruhig 
nach beiden Seiten zuzuhören. Jetzt wandte ſie ſich 
freundlich dem Herrn von Stark zu, der ihr Wohlge⸗ 
fallen erregt hatte. 

„Ich möchte Ihnen keine Lehrzeit zumuten, Herr 
Landrat. Aber ſchauen Sie doch einmal längere 
Zeit in einen fo vielſeitigen und eigenartig behandelten 
Betrieb hinein. Wenn man ſich erſt mit einer neuen 
Art Steuerung vertraut gemacht, rückt die Gewißheit, 
ſie auch bald zu meiſtern, bedeutend näher. Sie ver⸗ 
fügen doch über einen längeren Sommerurlaub. Das 
wäre die richtige Verwendung.“ 

„Jawohl, gnädige Frau, das wäre wahrhaftig die 
richtige Verwendung.“ 

„Wenn Sie es wünſchen, ſpreche ich mit den Herren 
der Geſchäftsleitung. Es ließen ſich von dort aus 
wohl am beſten die paſſenden Monate beſtimmen. 
Ihren Urlaub könnten Sie ja danach einrichten“ 

Herr von Stark hob mit einem Ruck den Kopf. 
Über ſeine breite Stirn lief die Röte der Freude. 
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Der Zug tatkräftiger Entſchloſſenheit trat in feinem 


gebräunten Geficht noch deutlicher hervor. 

„Meine gnädige Frau — das hätte id) nie zu hof⸗ 
fen gewagt. Ich habe mir ja Ihre Güte nod) gar 
nicht verdienen können.“ 

„Man ſoll einem jeden, der entſchieden zu arbeiten 
wünſcht, Gelegenheit dazu geben, Herr von Stark.“ 

„Meine gnädige Frau,“ ſagte der junge Landrat. 
„damit Sie ſehen, wie entſchieden ich das wünſche, 
nehme ich ohne Zieren und Sträuben, aber mit 
großem Danke Ihren hochherzigen Vorſchlag an und 
werde mich mit meinem Urlaub ganz nach den Wün⸗ 
ſchen der Geſchäftsleitung richten.“ 

Frau Eliſabeth Stoltenkamp hob die Tafel auf. 
Die Herren nahmen im Freien den Kaffee ein und ver⸗ 
abſchiedeten ſich. 


Herr von Stark drückte feſt die Hand Margaretens. 


„Dies unerwartete Glück habe ich Ihnen allein zu 
verdanken. Wenn Sie nicht die große Freundlichkeit 
beſeſſen hötten, das Geſpräch fo teilnehmend mit mir 
fortzuſetzen, wäre Ihre Frau Mutter nicht auf meine 
geheimſten Wünſche aufmerkſam geworden.“ 

„Ich ſehe, daß Sie ſich ein wenig freuen,“ erwiderte 
Margarete, „und das iſt nun wieder meine Freude.“ 

„Ich werde Ihnen das nie vergeſſen, mein gnädi⸗ 
ges Fräulein. 

„Auf Wiederſehen, Herr von Stark ..“ 


„Ein Mann, der in die Welt paßt und ſich ſehen 


laſſen kann“, ſagte Frau Elijabeth, « als dje Damen in 
der Abendſonne noch durch den. Garten ſchritten. 
der feſten Oberlippe mit dem hellen, kurzen Schnurr⸗ 
bart liegt feſtes Zielbewußtſein.“ 

„Liebe Mutter,“ erwiderte Margarete, „es war 
zwar ein dunkler Schnurrbart, wenn du es zu hören 
wünſcheſt, aber im übrigen will ich dir gern recht 
geben.“ 

„So, ſo?“ meinte Frau Eliſabeth. „Dunkel, ſagſt 
du? Da hab ich ihn wirklich nicht genügend ange: 
ſchaut.“ Und dann gab ſie raſch dem Geſpräch eine 
andere Wendung. 

. Einige Tage darauf erhielt Frau Eliſabeth Stol— 

tenkamp von der Geſchäftsleitung die Mitteilung, daß 
Herr von Stark erſucht worden ſei, einen achtwöchigen 
Urlaub zu nehmen und ſeine freigewählte Tätigkeit auf 
dem Werk ganz nach Wunſch zu beginnen. 

„Was machen wir nun mit ihm?“ fragte Frau 
Eliſabeth. „Ihn im Gäſtehaus wohnen zu laſſen, 
geht wohl nicht gut an? Wir ſind zwei alleinſtehende 
Damen.“ 

„Mutter,“ ſagte Margarete, „ich verehre täglich in 
dir eine neue Tugend. Dieſe Beſorgnis kleidet dich 
wieder ſo gut. Wie wäre es, wenn wir uns ein 
paar der allerneuſten Schnellfeuergeſchütze aus der 
Fabrik heraufbringen ließen und richteten die Mün- 
dungen gegen das Gäſtehaus? Dann könnte der 
Herr Landrat doch vielleicht dort wohnen.“ 


berichten wußte. 


Nun darf ich ſagen: auf Wiederſehen!“ 


„In. 
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„Der Vorſchlag ijt beachtenswert“, meinte Frau 
Cliſabeth trocken. „Wir packen die Mahlzeiten vor 
die Kartuſche und ſchießen ſie ihm pardauz auf den 
Tiſch. Ich werde es mir überlegen, Margarete.“ 

Margarete antwortete nicht. Sie ging in den 
nächſten Tagen ſinnend umher und wartete auf irgend— 
eine Nachricht. 

Es traf ein Brief des Landrats von Stark für Frau 
Eliſabeth Stoltenkamp ein. Herr von Stark ſprach in 
würdigen und doch freudigen Worten ſeinen Dank für 
die gütige Einladung aus und meldete ſein Kommen 
für den Erſten des nächſten Monats an. 

„Er fackelt nicht lange“, meinte Frau Eliſabeth. 

„Es ſind noch drei volle Wochen bis dahin“, ſagte 
Margarete. 

„Laß ſehen. Eins — zwei — drei Wochen. Das 
ſchnelle Kopfrechnen haſt du von den Stoltenkamps.“ 

Aber Margarete ließ ſich in ihrer Gelaſſenheit 
nicht aufſtören, auch als die Mutter nach kurzer Friſt 
allerlei Einzelheiten über die Familie der Starks zu 
„Wäre es nicht hübſcher, Mutter, 
wenn Herr von Stark uns das alles ſelbſt erzählte?“ 

„Ja, Kind, wenn ſich dazu eine Gelegenheit fände? 
Ich dächte, wir reiſten nun bald.“ 

„Wir reiſten? Aber wohin denn? Davon haſt du 


ja noch kein Wort geſprochen? Und gerade jetzt in 


der heißeſten Jahreszeit?“ 

Frau Eliſabeths große blaue Augen wetter⸗ 
leuchteten. 

„Na. nun fall mir mal um den Hals, Kind. Es 
ſollte eine Überrafchung für dich fein, und fie ift allem 
Anſchein nach geglückt. Wir werden auf unſerer Jacht 
eine Kreuzerfahrt die ganze norwegiſche Küſte entlang 
bis Spitzbergen machen. Spitzbergen hat keine heiße 
Jahreszeit. Es liegt dem Nordpol näher als 
dem Äquator. Ift das nicht rührend von mir?“ 

„Mutter, ſprichſt du wirklich im Crn[t?" 

„Deine Freude äußert ſich gerade nicht ſtürmiſch. 
Margarete. Haſt du Einwände?“ 

„Aber nein, Mutter, natürlich nicht. Ich freue 
mich auch außerordentlich. Nur könnten wir die Fahrt 


vielleicht bis zum Frühjahr verſchieben. Ich möchte 
doch ſo gern die Mitternachtſone ſehen.“ 
„Ach jo — — ^, ſagte Frau Eliſabeth. „Du möch⸗ 


teſt die Mitternachtſonne ſehen. Ja, dann müſſen wir 
unſere Kreuzerfahrt freilich noch ein bißchen verſchie— 
ben. Aber heiß wird's auch hier werden, Kind.“ 

Pünktlich traf der Landrat ein und bezog Wohnung 
im Gäſtehaus. Um ſeine Arbeitszeit nach Möglichkeit 
ausnutzen zu können, bat er darum, feine Mahlzeiten 
mit einigen der Herren Geſchäftsführer unb Betriebs: 
leiter, die gleich ihm Junggeſellen waren, einnehmen 
zu dürfen. Er aß im Beamtenhaus der Fabrik und 
traf die Damen nur zuweilen in den Abendſtunden 
im Park oder folgte auch einer Einladung zum Tee in 
das weiße Haus. 
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„Gut, daß wir die Schnellfeuergeſchütze 
unten gelaſſen haben“, meinte Frau Eliſabeth. „Wir 
wären nicht einen Schuß los geworden.“ 

„Seine Zurückhaltung ift nur zu loben, Muiter. 
Der Herr von Stark müßte ſonſt ja wirklich 
glauben —“ 

„Ich lob ſie ja auch, die Zurückhaltung. Sie trägt 
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männliches Gepräge, und das lieb ich. Aber was 
müßte der Herr von Stark wirklich glauben?“ 
„Ach, zum mindeſten irgendeinen tollen Unſinn.“ 
„Das nenn ich eine klare Antwort“, ſagte Frau 
Eliſabeth Stoltenkamp zufriedengeſtellt, nahm den 
Arm ihrer Tochter, ſpazierte mit ihr im Park und 
ſprach von etwas anderem. (Fortſetzung folgt) 


Vom Waldgedirg zum Meeresſtrand. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Hierzu 4 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Der Waldreichtum des Rheinſtromgebiets trat ſeit 
alters her ſehr augenfällig durch den regen Flößerei⸗ 
betrieb in Erſcheinung, der ſich einſt vom Schwarzwald 
bis zur Nordſeeküſte nach Holland erſtreckte. Schwarz⸗ 
waldtannen und Speſſarteichen waren zu Zeiten der 
Segelſchiffahrt in Holland begehrtes Schiffbaumaterial, 
und im alten Amſterdam ſowie in anderen hollän⸗ 
diſchen Städten ſind die Beſtände ganzer Wälder als 
Pfahlfundamente für Hausbauten verwendet worden. 
Das Reichsmuſeum in Amſterdam ſteht allein auf 


8 000 eingerammten Baumſtämmen von je 8 bis 10 
Meter Länge, und die 45 000 Gebäude der Stadt ſind 
ebenſo fundamentiert. Auch heutzutage werden noch 
große Mengen Pfähle nach Holland geflößt, obgleich 
man im Städtebau Eiſen und Beton als Baumaterial 
eingeführt hat, und auch „Holländerſtämme“ von 26 
Meter Länge und 90 bis 100 Zentimeter Durchmeſſer, 
die ehedem zu Schiffsmaſten Verwendung fanden, wer⸗ 
den noch geflößt, wenngleich ſie zu anderweitiger Ver⸗ 
wendung beſtimmt ſind. 

Die Flößerei iſt noch immer die billigſte Transportgele⸗ 
genheit und die Lagerung im Waſſer für friſchgefälltes 


Holz ebenfalls billig wie ſür ſeine Konſervierung die 
rationellſte Methode. Die Flößerei von Langholz wird 
daher auch fernerhin noch lange Zeit der Schiffs⸗ und 
Eiſenbahnfrachtenkonkurrenz begegnen können. Nur an 
Ort und Stelle in den Wäldern ſelbſt auf den Säge⸗ 
mühlen geſchnittenes Holz, wie Bauholz, Bretter und 
Latten, wird nicht mehr geflößt, ſondern auf immer 
ausgedehnter gebauten neuen Gebirgsbahnen direkt ver⸗ 
frachtet oder beſonders in Mannheim in Rheinſchiffe 
umgeſchlagen. 


T». ` . 
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Ein guter Teil Schwarzwaldromantik, der Holz⸗ 
ſchwall nach den Holzhängen und die geſamte Flö- 
ßerei auf der Murg ſind ſeit reichlich zwanzig Jahren 
erloſchen. Vereinzelt iſt nur noch das Ochſengeſpann 
in den Seitentälern der Bahnſtrecke übrig geblieben, 
das meiſtens kurze Klötze an Stelle der ehemaligen 
Rieſentannen zu Tal in die Sägewerke bringt. 

Neckar und Main als leiſtungsfähige Waſſerſtraßen 
ſind in der Flößerei zwar weniger vom Wandel der 
Zeiten berührt worden, aber die Hauptmärkte und 
Floßbauhäfen, in denen noch der alte Flößerruf 
„Enneweh, entweh — Hool — uff!“ (unentwegt Hol 
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auf) erſchallt, liegen jetzt an und in der Nähe dieſer 
Nebenflußmündungen, wo wie vordem ſchon die großen 
Rheinflöße in Mannheim, Koſtheim, Kaſtel, Mombach 
und Schierſtein bei Mainz erbaut werden. Der Um⸗ 
bau der Neckar⸗ und Mainflöße in „Rhein⸗ und Hol⸗ 
länderflöße“ bezweckt nicht nur die Herſtellung in der 
ſchiffahrtspolizeilich vorgeſchriebenen Ausrüſtung und 
Abmeſſung, die mit dem zunehmenden Schiffahrtsver⸗ 
kehr immer mehr beſchnitten wurden und zurzeit 63 


Mit ſchweren Eichen in Holland. 


Meter Breite bei 260 Meter Länge 
nicht mehr überſchreiten dürfen, ſon— 
dern auch die Pflege und marktge— 
rechte Einſpannung der Hölzer. Wuchs 
und Reinheit der Ware müſſen ſich 
von der beſten Seite dem Käufer prä— 
ſentieren, welcher vor der Zuſammen— 
ſtellung des Floßes zur Beſichtigung 
kommt. Das Flößergewerbe erfordert 


lange Lehrzeit, hat eine Menge Rang— — A 


ſtufen und vererbt ſich durch Genera— 
tionen in einzelnen Familien und 
Ortſchaften in der Gegend von Mainz 
bis Koblenz. 

Transportunternehmer iſt der Fracht— 
flößer, der die Mannſchaft anheuert 
und die geſamte Ausrüſtung ſtellt. 
Ihm zur Seite ſteht der Floßmeiſter 
als verantwortlicher Floßführer und 
Meiſter über 50, 80 und mehr Mann 
je nach Größe des Floßes. Eine Ver⸗ 
trauensperſon zwiſchen Händler, Frachtführer und Käu⸗ 
fer iſt der Holzvermeſſer, und eine nicht minder wichtige 
Perſönlichkeit iſt der Koch, der denn auch von allem 
anderen Dienſt, ausgenommen in Gefahr, befreit iſt. 
Im Hafen bewohnen dieſe drei letzteren gemeinſchaft⸗ 
lich die Meiſterhütte auf dem Depot. Auf der Reiſe 
teilt nach patriarchaliſcher Sitte auch der Frachtflößer 
Tiſch und Strohlager mit ihnen in der Meiſterhütte, 
der dann die Küche angegliedert iſt. Auch der Steuer⸗ 
mann, ebenfalls altem Erbgeſchlecht entſtammend, der 
in Rüdesheim zur Fahrt durch das Binger Loch und 
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die Gebirgſtrecke aufgenommen wird, bezieht dieſes 
Stabsquartier. Die Mannſchaft, aus den Rudergängern, 
Floßknechten und Wahrſchauern beſtehend, baut ſich 
ihre gemeinſchaftlichen Hütten, während ungelernte Hilſs⸗ 
mannſchaſten, außerhalb der Zunſtgemeinſchaft ſtehend, 
von ihr auch getrennte Unterkunft finden. 

Eine Floßfahrt mit Pfingſtmaien und Flaggenſchmuck 
an Hütten, Steuerſtuhl und Tanzboden mit Muſik⸗ 
bande gehörte früher zur Romantik des Stromes. 
Selbſt Goethe hat ſie bei 
ſeinen Aufenthalten in Win⸗ 
kel mit der Familie Bren⸗ 
tano kennengelernt und 
durch die launigen Verſe 
verherrlicht: 

„Waſſerfülle, Landesgröße, 
heitren Himmel, frohe Bahn! 
Dieſe Wellen, dieſe Flöße 

landen auch in Winkel an.“ 

Jetzt tun es die Flöße 
in Winkel allerdings nicht 
mehr, denn der „Ochs“ 
(Schlepper), welcher vorge: 
ſpannt wird, bringt ſie 
ſchneller über die fröhliche 
Bahn. Von Mainz bis zur 
holländiſchen Grenze fahren 
ſie in der Regel in 5 Ta⸗ 
gen mit Nachtaufenthalt in 
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Befihfigung und Holzvermeſſung. 


der Gegend von Koblenz, Köln, Duisburg und Emme⸗ 
rich. Aber ein gut Teil Poeſie iſt der Floßfahrt dennoch 
verblieben und Gaſt dabei zu ſein ein hoher Reiſegenuß. 
Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wird ge⸗ 
fahren, nachdem eine Stunde vorher der Wahrſchau⸗ 
nachen mit der Signalflagge vorausgeſchickt iſt, um 
den Wahrſchauſtationen, Schleppzügen, Fähren und 
Schiffbrücken rechtzeitig das Nahen des Floßes, das 
überall den Vortritt hat, anzuſagen. 

Iſt das Floß auf den Strom geſchleppt und aus⸗ 
gerichtet, dann ſchlägt der Dampfer die Glocke an, und 
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Die Küche unb Dietquelle. 


alle Mann nehmen nach altem Brauch die Kopfbe- - 


deckung ab zum ſtillen Gebet, worauf der Floßführer 
mit lauter Stimme allen „Glückliche Reiſ und Geſund⸗ 
heit“ wünſcht. Auch der Steuermann begrüßt bei 
Rüdesheim die Gefährten mit zünftigem Glückwunſch. 

Schwere Arbeit gab und gibt es jetzt noch auf der 
folgenden Strecke, auf der das Floß trotz Schlepper⸗ 
vorſpann an Felſen vorbei, um ſcharfe Ecken und durch 
Schiffsbrücken mittels der Ruder gelenkt werden muß. 


Mit bedächtig feſtem Taktſchritt werden die gewal⸗ 
tigen Ruder gedreht, um nach 10 bis 12 Schritten 
auf den ſingenden Ruf der Rudergänger „Hol — uff!“ 
mit mächtigem Ruck wieder emporgehoben zu werden. 

In Holland auf den Floßmärkten wird das Floß 
Stück für Stück kleiner und nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen fortgebracht, bis endlich im letzten Hafen die 
Kochhütte abgeriſſen und die Mannſchaft zur Heimreiſe 


ent allen wird. 


Mutter. 


Skizze von Thusnelda Kühl. 


Hanne Höhnk ſtieß den Spaten feſter in den Grund, 
daß er ſteil ſtehenblieb, und ſah dann faſt ſcheu zu den 
anderen hinüber, die weiterhin Torf ſtachen. Sie möchte 
ja nicht gern, daß die es ſähen, wie ſie ſich zum Ausruhen 
auf die Schiebkarre kauerte, indes die Sonne noch hoch 
und heiß über Steffen Krögers Tannen ſtand. Aber dies 
Zittern, das ſie heute in den Knien hatte, ließ ihr nicht 
viel Wahl, und ſchließlich — die kleine Frau ſteilte 
ſich ein bißchen — war es ja wohl auch ihr eigener Torf, 
den ſie ſtach, und es ging keinen etwas an, ob der Diemen 
fertig war oder nicht! 

Sie zog den knittrigen Brief aus der Taſche, hielt ihn 
weit fort vom Geſicht, blinzelte und lächelte glückſelig da⸗ 
zu. Ja, er ſchrieb: „Wahrſcheinlich komme ich Dienstag auf 
zehntägigen Urlaub, liebe Mutter, mach Dir den Torf 
fertig und fahre ihn nach N. Es kann ſein, daß ich ſchon 
mit dem 6⸗Uhr⸗Zug in N. eintreffe, kann auch ſein, daß 
es ſpäter wird. Auf frohes Wiederſehen grüßt Dich Dein 
treuer Sohn Hermann.“ 


Ihre Augen röteten ſich, ſie ſtrich in verhohlener 
Zärtlichkeit über das Blatt Papier, flüſternd: „Dein 
treuer Sohn Hermann“ — ſtand auf und ſah unter ſchat⸗ 
tender Hand nach dem Stand der Sonne. Ja, nun wurde 
es, wenn noch alles richtig vorher beſorgt werden ſollte, 
wohl Zeit zum Rüſten. Sie warf den Spaten auf die 
Schiebkarre und lenkte nach Hauſe. Ueber das braune 
Moor nach dem holunderumbuſchten Häuschen, das ihr 
gehörte. An dem blumigen Rand des Weges, der zur 
Stadt führte, graſte ihre rehbraune Ziege. 

„Komm. Liſe“, lockte ſie und zeigte eine Brotrinde. 
Gehorſam und zugleich neugierig, was dies frühe Betrei⸗ 
ben bedeute, folgte Liſe ihrer Herrin durch die Pforte 
in den Garten und in die offene Stalltür. Hanne holte 
das Eimerchen zum Melken aus der Küche, nach ihrer 
Gewohnheit bald mit Liſe, bald mit der Katze, bald mit 
den Hühnern und endlich mit dem Schwein ſprechend. 
Sie alle wurden verſorgt, und Hanne lief auf Socken nach 
der Stube, um nach der Uhr zu ſehen. Wieder kam ihr 


Seite 1180. 


das Zittern in die Beine. Nee, nee, verwies ſie ſich ſelber 
— zu doll freuen ſoll ſich kein Menſch, ſonſt geht's noch 
verkehrt rum! Sie ſah ſich prüfend um, ob's hübſch genug 
im Stübchen ſei. Auf der Kommode, unter dem kleinen, 
vornüber geneigten Spiegel, ſtand ein Strauß Wollgras. 
Sie hielt nicht gerade viel von Blumenſträußen im Zim⸗ 
mer. Die ließ der Herrgott draußen wachſen, und da ge⸗ 
hörten ſie hin. Aber diefe ſilberköpfigen hatten Haus⸗ 
recht bei ihr, weil Hermann ſie früher ſooft in ſeinen klei⸗ 
nen Händen ihr zugetragen hatte. Hermann und immer 
Hermann! Sie lief haſtig ein und aus, ſtellte die Taſſen 
auf den weißgedeckten Tiſch, das ſchwarze Brot, But⸗ 
ter und Käſe, von Lieſe geliefert, daneben, hob dann den 
Deckel des Koffers, der in der Schlafkammer ſtand, in die 
Höhe, nahm den Kirchgehhut heraus, das kleine 
ſchwarze Umlegetuch und war nun bereit zum Marſch 
nach der Station. Noch anderthalb Stunden — ſie holte 
das Stück wohl — ſchloß Tür und Pforte und ging ihres 
Weges. 


Man wird ja wohl beinah alt! Nein, Schnickſchnack ` 


mit ſechzig Jahren? Es war wohl eher die böſe Zeit, 
die ſo flau machte, daß das bißchen Gehen ſauer wurde. 
Iſt es nun dies oder jenes, Hanne? Nichts von beiden 
— nur die große Freude auf den Jung, die dir den Atem 
nimmt und die Knie ſchwach macht. — Nur einen Yu- 
genblick ausruhen können! Da kommt das Bahnwärter⸗ 
häuschen, in dem Käthe Thiel mit ihrem Vater wohnt. 
Sie weiß, unter der Süderwand ſteht eine Bank. Da 
will ſie ein paar Minuten raſten, die ſind ja wohl über 
von der Zeit. — Sie ſchreitet mit verſtärktem Mut aus, 
die kleine, dürftige Frau. Die Hutbänder hängen gelöſt 
zu beiden Seiten des knitterigen Geſichtchens herab. Daß 
nur Käthe nichts merkt! Schnacken will ſie nicht erſt, 
am wenigſten mit der Dirn, die ſie nun mal nicht gut 
leiden kann. Es geht auch alles gut. Sie ſitzt geborgen 
auf der Bank zwiſchen dem weißen und dem roten Ro⸗ 
ſenbuſch, die nun aber ſchon beide ihr Blühen überſtanden 
haben. Aus bem offenen Fenſter an der anderen Haus- 
ſeite kommen Stimmen. Das iſt Käthes lautes Lachen 
— das ein anderes — dann eine Männerſtimme. Ihr 
Herz ſchlägt plötzlich wie in dumpfer Angſt, es ſauft ihr 
vor den Ohren. 

„Hermann“, ſagt ſie ohne Laut, ſteht auf 
und iſt nimmermehr müde. Mit ganz ruhigen, 
langſamen Schritten, den Kopf wunderlich ſteil tragend, 
geht ſie zurück auf ihren Weg, wendet ſie das Geſicht 
wieder dem einſamen Torfmoor zu, das fern im Abend- 
ſonnenſchein liegt. 

An die abgeblühten Roſen hat ſie eben dort unter der 
Hauswand gedacht, und es iſt ihr wie eine Wehmut ge— 
kommen. „Abgeblüht“ fagt-Hie, nun ſtehenbleibend, halb- 
laut und meint damit die unbändige Freude ihres 
Mutterherzens. Der Jung iſt ſchon da, aber ſein erſter 
Gang iſt nicht mehr zu ihr geweſen, ſondern zu der Bahn— 
wärterdirn. Und ſie hat nicht mal geahnt, daß er's mit 
ihr hielt! 

Die Roſenbüſche. An die muß ſie wieder denken. 
Unter Roſenbüſchen hat ſie mit Hermanns Vater geſeſſen, 
als das Herz jung war — an Sommerabenden, wenn 
Vater und Mutter [don in der Kammer waren und 
nichts anderes dachten, als daß ſie ſchlafe. — Liebe, Liebe, 
junge Liebe, die ging wohl immer an den Alten vorbei — 
das war damals ſo geweſen und mußte heute ſo ſein. — 


Aber gerade die! jammerte ihr Herz wieder. Die 
feine Mamſell, die Sonntags weiße Stiefel trug und 


als könne ſie nicht ſchnell genug heimfinden. 
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ſelbſt alltags ſich die Haare brannte — die ſo glatt tat 
und ſo fein wie ein Bürgermeiſtersfräulein und zu ihrem 
redlichen Hermann nimmer paßte. 

Daß er nicht ſogleich zu ihr gekommen war, das ſollte 
ihm nicht nachgetragen werden. „Nee, min Jung, dorüm 
is dat nich“, ſprach ſie vor ſich hin — „bloß, daß du die 
genommen haſt, die für uns nicht paßt!“ 

Was hatte er denn eigentlich geſagt, als ſie auf der 
Bank lauſchte? Sie wußte es wahrhaftig nicht, aber froh 
hatte es geklungen, was er ſagte — ſo recht glücklich — 

„Und hier geht deine alte Mutter und will dir dein 
Glück nicht gönnen, Hermann. Kommſt aus Not und 
Tod zu Glück und Liebe — und deine alte Mutter, der 
ihre Herzensfreude du geweſen biſt, ſolange ſie dich hat, 
will dir nun deine Freude nicht gönnen! Oh, ich alte, 
ſchlechte Perſon!“ Hanne Höhnk ſchritt eiliger aus, ſo, 
Wenn er 
nur gleich hinterher käme! Nun, zu ſehen war noch nie⸗ 
mand, aber wer wußte, ob nicht der Torf unterm Keſſel 
ausgeglüht war? Und wenn er Käthe mitbrachte —? 
Es mußte dann doch alles nett und hübſch drin ſein, weil 
das Mädchen doch einmal ſo ſehr dafür war! Ein Strauß 
mußte auch noch auf den Tiſch, ſo war es ja nun Mode — 
und dann ſollte es eine ordentliche Taſſe Kaffee zur Ver⸗ 
lobung geben! Hanne Höhnks Kaffee mit Ziegen⸗ 
rahm war ehedem von manchem feinen Herrn gelobt 
worden, der, übers Moor ſtreifend, bei ihr eingekehrt 
war. Sie wollte auch heute noch etwas Trinkbares 
auf den Tiſch ſezen. Hermann ſollte fid) ihrer nicht vor 
Käthe ſchämen. — 

Sie pflückte Reſeden und Levkoyen und ſchloß die 
Haustür wieder auf. Verlobung war nur einmal im 
Leben — wenigſtens, was ſie ſo nannte. — 

Als ſie nun ihr Hantieren beendet hatte — es dauerte 
lange, bis ihr alles recht war — ſetzte ſie ſich in der Küche 
an den weißgeſcheuerten Tiſch, rückte den Stuhl ein 
wenig ab und begann zu ſpinnen, nur ab und zu einen 
Blick auf den kleinen Sparherd werfend, auf dem über 
ſchwelenden Torfkohlen der Keſſel ſang. — 

Spann auch die flatternden Fäden der Träume und 
den langen Faden der Geduld. 

Da klang ein Schritt auf den Klinkerſteinen unter der 
Hauswand. Sie ſchob das Rad ganz ſachte beiſeite, als 
die Tür aufflog. 

„Mutter — !“ rief der junge Soldat jubelnd — und 
leiſer noch einmal: „Min ol Mudder!“ Sie lachte ein 
bißchen, fuhr ſich über die Augen und ſtreichelte ihn. 
Herzhaſt fragte ſie endlich: „Wo haſt du denn Käthe?“ 

„Wen?“ fragte er ungläubig und ſetzte ſich aufs 
Sofa, wohin ſie ihn geſchoben hatte. 

Hanne ſtellte die braune Kaffeekanne aufs „Som: 
fort“. Ihr Geſicht war rot, das käme nur vom Lauf 
her! Stockend erzählte ſie von ihrem Gang zur Station, 
und wie ſie nur bis zum Wärterhäuschen gekommen ſei. 
Der junge Soldat lächelte heimlich, nahm dann Mutters 
Hände und fragte: „Alſo wirklich, Käthe wäre dir ſchließ⸗ 
lich noch recht, meine Alte?“ — 

„Ganz recht“, nickte fie tapfer. Da lachte er fröhlich 
auf, umſchlang die kleine Frau und ſagte: „Aber Käthe 
iſt es ja gar nicht, Mutter — es iſt ja eine Lene Sommer, 
und bei Käthe haben wir uns nur getroffen.“ 

Lene Sommer! Ihr war's wie Moorrauch vor den 
Augen, wie Windesſauſen um die Ohren. Heimlichſter 
Träume Erfüllung war da, indes ſie gehadert hatte. 
Juſt die, die ſie für ihren Jungen ausgeſucht hatte, nicht 
wiſſend, ob er denn ſo hoch langen dürfe — die war's 
geworden! Leid tat ihr Käthe zu dieſer Stunde. 
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Behaglich ſtrich fid) Hermann eine Brotſchnitte. 
„Nun, die andere hätte dir doch wohl nicht ſo recht ge⸗ 
paßt“, meinte er gemütlich. 

„Oh“, wehrte ſie verlegen ab — „das hatte ich ſchon 
ſo weit zurecht. Deine Liebe ſollte auch meine Liebe ſein.“ 

„Mutter“, ſagte er ergriffen, lehnte ſich zurück und 
ſah ſie ſtaunend an. 

Sie aber nötigte ihn zum Erzählen. „Doch wohl 


nicht von draußen?“ fragte er mißtrauiſch und ab⸗ 
lehnend. 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Wir wollen von der Liebe 


„Und von der großen Heimkehr!“ ſchloß er. 

Sie ſaßen noch lange beieinander in der Dämme⸗ 
rung. Nur manchmal ging Hanne ab und zu. Dann 
kam ihre Stimme aus der Küche, dann wieder aus der 
Kellerkammer, wo er zu ſchlafen pflegte, dann aus dem 
Stall. Und immer war ſie ihm das Vertrauteſte auf 
weiter Welt. Er liebte ſein Mädchen wohl mit jungem 
Feuer, aber lange würde es dauern, bis ihre Stimme 
ihm ſo traut aus allen Winkeln des Hauſes klang wie 
Mutters. Die war ſo reich und gut, ſo voll wunder⸗ 
barer Geheimniſſe wie des Windes, der raunend über 
die Heide und um ſein altes, gutes Elternhaus ging. 


ſprechen, Hermann, von Hochzeiten und Kindtaufen.“ 


Neue Hüte für ben Jerbjt 


Hierm T Aufnahmen von Graff Scueiòer. 


Wenn man mit Kennerblick — 
und den haben ja die meiſten 
Damen — die neuſten Herbſt— 
modelle betrachtet, ſo ſieht man, 
daß die Mode wirklich nicht in 
einen Zuſtand der Ruhe getreten 
iſt. Gerade auf dem Gebiet der 
Hüte gibt es andauernd Neuhei— 
ten, ſo abweichend von den bis— 
herigen, daß es ſchon lohnt, ſich 
ein wenig näher mit ihnen zu 
beſchäftigen. 

Der hohe Kopf, den man im 
vergangenen Winter begonnen 
hatte zu tragen, und der im 
Sommer ſich nicht als lebens— 
fähig erwies, taucht jetzt erneut 
auf. Man ſcheint die richtige Art 
gefunden zu haben, den hohen 
Kopf reizvoll und kleidſam her— 


2. Schwarze Samtglode 
mit hohem welchem Kopf und geftidtem Band. 


1. Breifrandiger ſchwarzer 
Samfbuf 
mit aemideltem Band top f: 


zurichten, denn was bis 
jetzt hochköpfig aus den 
Werkſtätten der Hut— 
künſtlerinnen hervorging, 
zeichnet ſich durch Ge— 
ſchmack und Kleidſamkeit 
aus. Immerhin zeigen 
die Erſtlinge einen be— 
ſonders ausgeſprochenen 
Stil. Bekanntlich wird 
eine Mode erſt für die 
Allgemeinheit verwend— 
bar, wenn ſie praktiſch 
ausprobiert iſt. Man 
legt ſich auch jetzt nicht 
auf einen beſtimmten 
Stil feſt, trägt kleinere 
und mittelgroße Ränder, 
ſehr viele Kappen, bei 
denen die zugehörigen 
Köpfe durchweg hochſtre⸗ 


bend geſtellt ſind. Ungemein be⸗ 
liebt ſind Pompons in allerhand 
Ausführungen, denn zu dem run⸗ 
den Ball aus Seide geſellen ſich 
ſolche aus Reihern, Straußgefie— 
der, überhaupt aus allerhand 
Federn. Auch Band liefert ſehr 
viele Hüte. Man ſieht ſie ganz 
aus Band geflochten oder zu— 
ſammengeſteckt. Manche wieder— 
um begnügen ſich nur mit einem 
gewickelten Bandkopf, wie ihn 
Abb. 1 zeigt. Der Rand dieſes 
Hutes, nach den Seiten ausla— 
dend und wenig neigend, beſteht 
aus ſchwarzem Samt, während 
der Kopf aus breitem, elfen— 
beinfarbenem weichem Seiden— 
band gelegt, ift: Vorn kreuzt 


ſich das Band und wird ſeitlich 


3. Elfenbeinfarbener Samthut 
mit hohem Kopf aus ſchwarzem Spiegelfamt. 
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Linie kleidſamer. Zwei braune Flügel, 
die in braunweißem Gefieder enden, 
halten den zurückgeſchlagenen Rand 
hoch. Dieſer Hut iſt außerordentlich 
feſch und wird, trotzdem er im Grunde 
keine erhebliche Neuheit bedeutet, ge⸗ 
wiß gern getragen werden, da er zu 
jenen Formen gehört, die ſich immer 
wieder als kleidſam und flott erwei⸗ 
ſen. Das Phantaſiegeſteck iſt ſehr 
hübſch und hebt durch ſeine lebhafte 
Tönung das Modell außerordentlich. 

Die kleidſame Kappe auf Abb. 6 
wird von einem ſchmalen Band zu⸗ 
ſammengehalten. Das Band iſt nicht 
willkürlich angegliedert, ſondern ſteht 
im Zuſammenhang mit den Geiben- 
bändern, die, von dem Kopf der 
Kappe ausgehend, über ſie gelegt ſind. 
Sie verſchwinden in dem blattartigen 
Schmuck aus mattem Altgold, der ſich 


von zwei ovalen, prächtig geſtickten 
Teilen gehalten. Dieſe geſtickten Teile, 
zu denen elfenbeinfarbene, königsblaue 
und weinrote Perlen Verwendung 
fanden, liefern einen außerordentlich 
dekorativen Schmuck. 

Auch die beliebte Glocke (Abb. 2) 
tritt wieder auf den Plan. Sie iſt 
ziemlich breit, ſteht im Verhältnis 
natürlich zu dem aparten Kopf. Dieſer 
Kopf iſt loſe gepufft und kann nach 
Belieben gelegt werden. Ein breites, 
farbig geſticktes Band hält ihn zuſam— 
men. Der ganze Hut iſt außerordentlich 
einfach, wirkt jedoch durch feine Form- 
gebung eigenartig und entſpricht ganz 
dem heutigen Geſchmack. 

Recht originell iſt der Kopf aus 
ſchwarzem Spiegelſamt, zu dem ein 
breiter Rand aus elfenbeinfarbenem 
Samt gehört (Abb. 3). Weißer Samt 
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4. Aufgeſchlagener Hut 


aus ſchwarzem 3olinberftoff mit 
ſchwarzem Spiegelſamt. 


bend übereinanderliegen. Durch 
die Verſchiedenheit des Mate— 
rials wird eine beſonders gute 
Wirkung erzielt. 

Der braune, gleichfalls auf— 
geſchlagene Hut (Abb. 5) weiſt 
eine etwas langgeſtrecktere 
Form auf. Für viele Geſich— 
ter iſt dieſe ausgedehntere 


5. Aufgeſchlagener brauner Samthut 


mit braunweißem Phantaſiegeſteck. 


7. Nußbrauner Samthuf 
mit rofenfarbigem Straußfederkopf. 


hält als breiter Streifen den hohen 
Samtkopf zuſammen. Zwei ge— 
ſchliffene Jettnadeln durchbohren 
den Samtkopf und erhöhen den 
Reiz dieſes neuartigen Modells. 
Auch die vorn aufgeſchlagenen 
Formen werden vorausſichtlich wie— 
der gern getragen werden. In je— 
dern Fall ſieht man eine Reihe von 
Modellen, die ſich dieſer Richtung an— 
ſchließen. Der Hut aus ſchwarzem Zylin— 


graziös an den Rand des hüb⸗ 
ſchen Hutes ſchmiegt. 
Der kleidſame Hut auf Abb. 7 ijt 
mit roſenfarbigem Spiegelſamt 
ausgefüttert, was ausgezeichnet zu 
dem ſehr weichen, nußbraunen 
Samt ausſieht. Der hohe Kopf iſt 
teils gezogen, teils gewickelt, wodurch 
eine ſehr gefällige Linie erzielt wird. 
Übereinſtimmend mit dem roſenfarbigen 
Spiegelſamt iſt der ſeitlich angebrachte 
derſtoff (Abb. 4) iſt vorn ſehr ſteil aufge— Straußſederkopf. Dieſer Hut iſt ſehr kleid— 
ſchlagen. Schwarzer Spiegelſamt breitet u jam und geeignet, zu Abendkleidern getra- 
ſich fächerartig darüber, und zwar in einer 6. Schwarze Rappe gen zu werden, die beſonders in dieſem Jahr 
Weiſe, daß die einzelnen Teile hochſtre⸗ mit £elbenbünbern und Gold. für Wohltätigkeitsfeſte in Frage kommen. 


ättern. 
Schluß des redaktionellen Teils, 
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„Kataloge umſonſt und portofrei. + 


Jonaß & Co., Berlin p.321 


Belle ⸗ Alliance tr. 2/10. 
096090909090000000000000909 


„Fu- Fix" gegen Gesichtsfalten . M.14.40 
Gurk. - Emulsion“ Ges.-Waschm. M. 5.70 


Prospekt fret. 


m 


Arterien-Verkalkung! 


(Blutandrang, r er e . Sch 
erhälfen Sie: Profpekte ler Uber 

Kosfe nlos Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 

Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh.44, Herwarthstr. 17, 


3000-Schuß-Revolver >>; 


knallt hintereinander 100 mal, blitzt dabei, 3000 mal mit 27 77 
einer Patrone. Ungefährliches Spielzeug. Mit 6000 Knall 7 
2 M., gegen Einsendung von 2.20 Mk., per Nachn. 2.40 M. ai? 
Große illustrierte Preisliste über Kriegs-, Gesellschaitsspiele, Zauber-, 
Scherzartikel gratis u. franko, A. Maas, Berlin 42, Markgrafenstr. 84. 


Neu! Neu! 


das hervorragende ſeue 


PP Mittel gegen Erkrankun- 

gen de* Blutes u des Ma- 

* . gens. leder ist es sei 
1 


nem leidende! Mit nen. 


schen schuldig, ihn auf 
dieses neue, glänzend bewährte Mittel aufmerksam zu machen. 


Vorrätig in unseren Niederlagen und Apotheken oder direkt von 


A.Wasmuth & Co., Hamburg! 


Das mill ſler Lebenshund 


Der „Lebensbund“ bemüht fid) mit beiſpielloſem Erfolg feit 1914, das zu erfüllen. 
was Hunderte großer, ernſter nner der Wiſſenſchaft, Geiſtliche, Arzte, Sozial ⸗ 
politiker und Menſchenfreunde, was Tauſende denkender Frauen von der Kultur 
unferer Zeit fordern: Die Wahl eines Lebensgefährten nicht vom Zufall abhängig 
u machen, nicht unter wenigen zu treffen, die gerade den 1 kreuzen, nicht 
ie Frauen warten zu laffen, bis einer kommt und fie holt, ſondern ſich, alle törich⸗ 
ten Vorurteile überwindend, in unbedingter Wahrung von Takt und Diskretlon 
gegenſeitig zu finden durch On pr Suchen unter Gleichgeſinnten, ohne an 
irgendwelche örtliche oder persönliche ückſichtnahme gebunden zu [ein oder gefel 
ſchaftliche Rückſichten zu verletzen, ohne ſich ſofort jedem gänzlich Fremden gegen⸗ 
über offenbaren zu müſſen und endlich auch, ohne Zeit zu verlieren! Der „Lebensbund“ 
verlan t teineriel Vorſchuß u. Proviſion, er ift keine gewerbl. Vermittlung, ſondern löſt das 
ſchwierige Problem in einer Weiſe, die als „überaus genial“ gekennzeichnet wurde u. 
bunbertf. höchſte Anerkennungen aus allen Kreiſen fand! Jeder, der bie Abſicht hat, 
zu heiraten, fordere vertrauensvoll von der „Organiſation Lebensbund“ Geſchäftsſtelle 
unb. Adreſſe: G. Bereiter, Derlagsbuhhändler, Schkeuditz 350, Leipzig, gegen 
Einſendung von 30 Pf. deffen hochintereſſante Bundesſchriften. Zuſendung erfolgt 
fofort unauffällig in verſchloſſenem Brief. Allerſtrengſte Verſchwiegenh. wird zugeſtchert. 


25. Auguſt 1917. 


2. eint. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
o. soldi formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle 
Büste erzeugt. Nicht nur für lanke 
Damen eignet sih ,Lupa* vorzüglich, 
sondern auch für starklefbige Damen. 
Der Hüftformer flacht starke Hüften 
ab und hält den Leib zusammen. Durch 
den regulierbaren Busenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlschienen. 
Kein Druck auf Magen u. Weichteile. Stramme 
graziöse Haltung. „Lupa“ Ist eine absolute 
Neuheit auf dem Gebiete der hygien. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 
4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild, 
oder mit ausgeschnittenen Hüften, weiß und 
o omnee M. 32,50. Träger abknüpf- 
hr elegant, dauerhaft und waschbar. 

Bei Bestellung Talllenwelte über dem Kleide 

angeben, — Versand gegen hme, 


Ich tausche Waren um oder zahle Geld zurück] 
Nur von Ludwig Paechtner, Dresden. A. 188, Bendemannstr. 15, 


DW Büstenformer „Lupa“ wie Abbildung ohne Haffſormer 
mit jedem Korsett zu tragen M. 14.75. 


«Hals-uLungenleiden 


aller Art, mie Katarrhen, tuberkulöſen Erkkünkungen, Aſthma uſw., find, wie 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten und Leidenden einwandfrei beweiſen, die 
glänzend bewährten 


Rotolin-Pillen 


in jahrelanger Praxis — vorzügliche Erfolge. 
Huſten, Verſchleimung, Auswurf, Nachtſchweiß, Stiche im Rücken unb Bruſt⸗ 
ſchmerz hören auf; Appetit und Körpergewicht heben ſich raſch; allgemeines 
ohlbefinden ſtellt ſich ein. Laufende Nachbeſtellungen. Viele Anerkennungen 
und Dankſchreiben. Ausführliche Broſchüre koſtenfrei. 


Versandhaus „Saneco“, Berlin N 4, Invalidenstr. 5. 
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Erzeugnis 
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hochglänzend. 
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Dies und das. 


„Der mitteleuropäiſche Zentralmarkt“, 


Großhändlern nicht nur die denkbar vorteilhafteſte Gelegenheit für 
Aufträge und Abſchlüſſe ihrer oare ſondern ſchafft auch bie 
Möglichkeit, den Meinungs⸗ und Gedankenaustauſch der einzelnen 
Parteien zu fördern, Groß⸗ und Kleinhändler einander perſönlich 
näherzubringen und ſomit eine Erweiterung der Abſatzgebiete in 
einfacheren und bequemeren Formen als bisher anzubahnen. Wenn 


wie die praktiſch eingerichteten und neuzeiti 
Grag Meſſe häufig bezeichnet wird, bietet den Fabrikanten und 


naler Verkaufs- und Einkaufsgelegenheit größten Stils tragen, wie 
ſie in der ganzen Welt zum zweitenmal nicht gegeben iſt. In 30 

: ausgeftatteten Meßpaläſten 
in der Stadtmitte finden die Intereil nten prächtige Ausſtellungs⸗ 
‚räume, in denen ihnen zweimal im Jahre Gelegenheit gegeben wird. 
einen Überblick über deutſche Arbeit und deutſche Leiſtungsfähigkeit 
zu gewinnen. Die allgemeinen Handelsintereſſen Deutſchlands ver. 
langen jetzt mehr denn je ein geſchloſſenes Vorgehen aller beteiligten 
Kreiſe, und es iſt eine wichtige nationale Pflicht der geſamten In⸗ 
duſtrie, durch regſte Beteiligung an den Leipziger Muſtermeſſen dem 


man die Fremdenliſte der E Frühjahrsmeſſe durchſieht, bie die 
eſuchern enthält, ſo kann man ruhig 


tattliche we von 38 000 


feindlichen und dem neutralen Auslande zu zeigen, was Deutſchland 
zu leiſten vermag. 


agen, daß die Meſſen, ſelbſt jetzt im Kriege, den Charakter internatio» 
ö ößte 
Das ewig Engliſche Gesunde Bes ZE 
ese un eachte 
wird treffend in dem neuen Kriegsblatt des Verlages für Schrifikunde Kinder Dr. Flaohs, 


der Neuerscheinungen 
1911 


mit 355 Abbildungen nach 
Werken berühmter Meister 


durch alle Buch- und Kunsthandl. 
oder gegen Vorhereinsend. von 75 Pf 
(durch Postanweis.) einschließlich 
Porto und Verpackung vom Verlag 


F. Hanfstaengl, München |, Brieffach. 


Kataloge üb. Neuerscheinungen 1914 
ff sind nicht verölfentlicht worden. 


SA Scheffelst.15,16,17 


i \ 
| 


Jj ledern. Echte 


Dresden | 


Das Kind und seine Pflege. 
Das b.ste Buch, das je über 
dieses ne BEER ist. 


eg. geb. 5 Mk. 
v. Zahn & Jaensch, Verlag, Dresden, 
und alle Buchhandlungen. 


Heintze & Blanckertz. Berlin, geichildert, außerdem wird in dieſem 
Blatte der Einfluß der Preſſe auf die Erziehung zum Deutſchtum 
gekennzeichnet. Der Verfaſſer Rudolf Blanckertz ſagt u. a. über Eng⸗ 
land: „Höchſt merkwürdig ift es, England wird rings um bewundert, 
vielleicht hier und da gefürchtet; der Hauptgrund der Erfolge Britanniens 
liegt darin,- daß England immer ‚englifch‘ ift, wenn es zwar lügt unb 
trügt, ſo verleugnet es doch niemals, daß es engliſch iſt, und ſeine 
Preſſe und immer wieder die Preſſe ift unermüdlich tätig, um das 
engliſche Nationalbewußtſein zu erhalten, ‚das Engliſchſein“ überall 
zu vertiefen und zu verbreiten.“ Aus den früheren Kriegs blättern 
des obengenannten Verlages mag hier erwähnt werden Nr. 10 „Die 
Schrift der linken Hand“ und Nr. 5 „Neuzeitliche Schreibwerkzeuge“. 
Einzelne Nummern dieſer Kriegs blätter wer den auf Verlangen koſten⸗ 
frei zugeſandt vom Verlag Berlin, Georgenkirchſtraße 22. 


500 Briefmarken 


M. 3.70. 2 1000 Stuck M. 12.— 
40 Deutsche Kolon. u Posten M. 2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 


Albert Friedemann 


Alle echt 
und 


verschieden LEIPZIG, Härtelstraße 2313 


Liste über Briefmarken und Albums kostenioa 


e 
Alleinstehende Dame 
findet vorübergehend oder dauernd gute 
Pension. Preis 5 bis 6 Mark pro 
Frau Else Liepe, Lieberos:. 


Gummistrümpfe, 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr.App. etc.etc. 
zubillig.Preis. d Josef Maas & Co. C d. K. 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl. gr. u. frko. 


Hurra, jetzt habe ich 
Lust zum Leben, seit 
ich Mixtur- Magnesia 


, Magenkrampf 
Magenleiden Seitenſchmer⸗ 
zen, Stuhlbe⸗ 

ſchwerden entſtehen nur, weil im Magen zuviel 
Säure ift, Mixtur⸗Magneſia nimmt die Säure fort, 
damit hört auch jeder Schmerz auf, was Tauſende 
Dankſchreiben bezeugen. auch von 30 jähr. Magen» 
leidend., denen es geholſen hat. Auskunft mit Dank 
ſchreiben geg. 20 Pf. Briefm. durch H. Welter, 

Niederbreiſig, Rh. Abt. 81 


Ein Steg der modernen Hygiene. 


Bredows Patent-Rasier- Crewe 


keine Seife, kein Ersatz. kein Wasser, kein 
Pinsel, kein Napf, kein Wundwerden, keine 
Ansteckung. Slärkster Bart und Haut so- 
fort geschmeidig. Glänzend begutachtet, 
billiger als Seife etc. Ständiger Lie ſe- 
rant höchster Herrschaften und ins Feld. 
Tiegel M. 140, 2.50 u. 4.50 gegen Nachn. 


P poe lik] (Porto 60 Pf.) oder Voreinsendung (30 Pf.). 
FU c 1o. ime Fr. S. Krebs-Bredow, Kassel, Kirchweg 75. 
D s Be i — Rezy s-Verire nos er vebetr 
9 Mk. 40 cm 3s" Bezirks-Ver retungen zu vergeben 
IS Mk, 45 cm 25 Mk, 50cm 30 Mk, 55cm 
42 Mk., 60cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm „ N 
breite Federn kosten beiHesse 3Mk. Echte e 
E eg adis I quiet op 
macht )0 Jahre älter! Lrgrauic Haare 


Beer 


S — 


fürs Feld am besten bewährt 


Armband-Uhren 


959, 12, 15, 18, 25, 30, 35—100 e 


SSSSSSSS 


erhalten solort ihre schöne, ursprüng- 
liche Farbe echt und naturgetreu wieder 
durch mein gar. unschädl, „Alcolor“. 
In allen Farben erhältlich. M. 3.50. 
Otto Reiche r.4 


N 


Berlin 76, Eisenbahns 


| Gegen unreines Blut 


zum Ausscheiden aller Schárfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauensteins Re- 
novationspillen — ganz besonders 


x A|bei Ausschlägen, Gesichtsblüten 
Marke „National“ Haut, Flechten, Blutandrang und \ 
Alloinvorkauf für gan? Doutschland | stopfung. M. 4 Ir. | 
Ankerwerk Staubdicht hat sich Apoth. Lauensteins Versand, 


Spremberg (Lausitz) 8. 


Wiederverkäufer verlangt 


(Morph., Coc., Alkoh.), Behandl. nervöser 
Schlaflosigkeit. Fremdenheim Schmalz, 
Dresden-A., 25 Sidonienstraße Nervenarzt 
Dr. Schlegel, .Spchst.: Dienst u. Freit.6—7, 
Dresd., Sidonienstr. 28. II. Mittw. u. Donners- 
tag 11—12, Münchner Str. 28, Tel. 23743“. 


juckenden Hautausschlag 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1. 
die eingespaltene Nonpareillezeile. 


tärtöhterfe& 


Vertreter EEE 


| bes. in der Bettwärme zu lästigem Kratzen 
| reizend (rote Punkte, kl. wäßr. Bläschen, 
Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz Haut- | 
ausschlagsalbe 2 Töpfe (Preis 6,00 M : e : j 
en criorderli« h. Nachn handen, Intelligentes Fráulein oder junge Witwe als 
‚sand nur durch Apoth. Schanz, Empfangsdame 
| Einsiedel bei Chemnitz (Sa.) SEN cht. Oflerten unter Fr. a. 224 an 


ugust Scherl G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


Damenbart éi 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige Näheres durch Franz Rehfíeldt, 


Nebenerwerb, DCH. ene 
Bades 3 
Haare durch n Sr mee la | = "M 
d beseitig sind, Frau t h 
|F Ulke, Kóin-Nippes 44, Nausserstr. 171. | Vertreter eines Brosiau. i it. 
| für P jed. 
Aderverkalkung! Nebenerwerb Sues sens 


Adressenveriag Joh. H. Schultz, Cöln 43. 


Verdienst 
durch eine 
ute Idee. 
BE Wegweiser durch 
RLAUSER & D Bis 


SW 11. Friedrichstraße 3. 


Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
Dr. Gebhard & Co. 
Berlin 164, Hallesche Straße 25 a. 


77» Mitesserjäger 


— —— ne 


7 | die neue illustr. Preisliste über | 
/ Armee -Taschen-Uhren | kel, Sommerspross., grol 

so, 10, 12, 15, 20, 25— 50 í | ap herij 

" ' ` , | E) t k t WAN? h r d RE U, locnerig | Der 

p Taschen-Wecker-Uhren | o 3 a r e n RE MDOT ear eee, 
A 25, 30, 35 und 45 A | 25 Musterka rten 1 M. frei. | nigen Tagen, Er macht | W Y p 
7 Cello. Glasschützer 1 M Papier-, Kurz = u Schre bwaren eden Teint zart, weiß U. rein. Pre 18 3 M. der seine Tatigkeit in den städt. 
a | Kahan & Co. Ben, E, ue SOMEN B Krankenanstaiten aus "such 
E Portofreler Versand geg. Voreinsendung d. Betrages i DES D er bei günstigen Bedingungen gebil- 
D Nachnahme ins Feld nicht zulässig / dete Mädchen in Alter von 20 bis 
JA : Mehrjährige Garantie E SA - SC welche sich der Kranken- 
VA Verlangen Sie meine Preisliste u. Prospekt kostenlos E K f K p I ege widmen wollen, zum Eintritt 
A (emm Sie meine Prien. Prospekt ostentas Z aufmännisches Persona hes 
f c. ge» als Lehrschwestern. 


J.Niesslein 
Uhren Special-Haus 


/ Dresden-A30 Wilsdrufferstr.2 7 


Stellengesuche und Stel 


weih hes Personal habt: 


i€ 


dem Offiz. Publikationsorgan 
schalt zu Berlin u. der Z 


stets den gewüns: 


111 


ln In 


ulAassung 


hten I rlolsr, 


rebote fur man 1 es und 


Frau Oberin von 


Näheres bei 
Mässenhbausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. 1. 


Staatlich astrkannis Kraaksapilegeschula. 


7 . E 4 
„Berliner LOKA \nzelre 

N ) 4 Lë " d 

der Aeltesten T Kaumann« 

rsstelle dt Ber 


Auch w 


|! 4 
ahrend des Krieges 


IT oM WER A e 


TA e 


„Woche“ Nr. 34. 


— —— — Á IMM 


— — ^ 
Ta 


| AUSSTELLUNGS-UND VERKAUFSRAUME IN BERL 
MERCEDESHAUS UNTER DEN LIND 


E ` 


a "h.t 
LEG 


— NaN ut Var 


b Profpefie der, hier angezeigten Unterrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos 
die Kingeigenvermwaltung der „Woche“, Berlin SW 68. 


Deutschland Praktikanten 


braucht Männer, EDS 


-— 8 
DW 


die fähig sind, an dem großen wirtschaft- e Betrie 
lichen Wettstreit teilzunehmen, der eine serm Betrie- 
unbedingte Folge des Weltkrieges sein | L be Aufnahme 
muß und eine tiefgreifende Aenderung x zwecks Aus- 
unseres gesamten wirtschaftlichen Lebens adi s - K 
herbeiführen wird. Ueberall werden 7 bildung im 
ebildete und leistungsfähige 1 Maschinen- 
Mitarbeiter a 
gesuoht 3 Elektrotech- 
sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des | ër ik Bedi 
Handels u. d. Industrie sollten nicht ver- ` n eal. 
säumen, jetzt ihre Vorbereitungen zu E ocu Zungen aul 
treffen. Das beste Mittel, rasch und gründ- "Ze A ` Anfrage. — 


lich, ohne Lehrer, durch einfachen Selbst- 
unterricht auf ein Examen vorzubereiten, 
die Einj.-Freiw.-Prüfung u. das Abitur.-Exa- 
men nachzuholen u.die fehlenden kaufmänn. 
Kenntnisse zu ergänzen oder eine vortreffl. 
Allgemeinbildung sich anzueignen, bietet 
die Selbstunterrichts-Methode „Rustin“, 
Ausführi. 60 S. starkeBroschüre kostenlos. 


Bonness & Hachfeld, Potsdam, 
Postfach 30. 


Maschinenbaugesellschaft " b. H., Jimenau i. Th. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


Für die Fähnrichprüfungen 
Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sach- 
kundige Auskunft. — 1917 bestanden 

bisher 401, seit Kriegsbeginn 1450. 
Berlin W 57, 3ülowstr. 103. Dr. Ulich. 


Marie "Doigt? Bildungsanftalt” l 
Erfurt 


Geminare für tedjuifdje Lehrerinnen. 
—— Jjausbattungsjdjute. 


Reger Betrieb bei vollem L’ebrplan.‘' 


Ein neuer Geist 


geht durch das deutsche Volk. Nicht nur zu Hause und in der Etappe, sondern 
selbst im vordersten Schützengraben zeigt sich das Bestreben nach geistiger Weiter- 
bildung. Wir alle wissen, daß diesem Kampf mit den Waflen cin erbitterter Kampf 
im friedlichen Wettbewerb unter den Nationen folgen wird. der von den Walien 
des Geistes entschieden wird, und daß nur diejenige Nation in Ehren bestehen und 
siegreich vordringen kann, welche den anderen an geistiger Ausbildung überlegen 
ist. Wir haben im Vergleich zu den Neutralen große Einbuße an Menschenkrátten 
erlitten, große Entbehrungen erdildet, aber wir haben einen großen Vorsprung vor 
ihnen gewonnen, wir haben den Ernst und den wahren Sinn des Lebens kennen- 
gelernt, wir haben uns auf uns selbst besonnen, sind härter, zäher. strebsamer und 
eifriger geworden. Man hat uns unsern Platz an der Sonne mißgönnt und streitig 
gemacht, nun wollen wir ihn erst recht festhalten. Für uns gibt es keine Schwierig- 
keiten mehr, die zu überwinden wir uns scheuten. Wir wollen alle unsere geistigen 
Fähigkeiten bis zum Höchstmaß ausbilden, unser Denken und Gedächtnis, unser 
Wissen und Können, unsern Charakter und Willen und eine unbezwingbare Ausdauer. 
Die beste Anleitung hierzu finden Sie in einem Unterrichtskurs in Poehimanns 
bekannter Geistesschulung und Gedächtnisichre. Eine fast 25 jährige Eriahrung in 
der Anleitung von Menschen zum Erfolg bietet die beste Gewähr. Kein totes Buch, 
sondern ein lebendiger Quell, aus dem jeder nach seinem Bedürfnis schöpfen kann. 

Ein Zeugnis aus Tausenden: ,Sie haben einen neuen Abschnitt in meinem 
Leben erófínet, denn Ihre Lebensweisheit und Anschauung werden das Fundament 
sein, auf dem ich mein künftiges Leben bauen will. Sie haben mir Wankelmut und 
zielloses Arbeiten genommen und mich 2u neuem zielbewußten Streben ermuntert. 
Dieser Bau der Lebenskunst kann niemals ganz erschöpft werden. R. O.“ 

Verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) von L. Poehlmann, Amalien- 
straße 3, München A. 69. 
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westdeutschlands, früher Erzieher in 

fürstlichen Häusern, würde gern ei- 
nige Söhne oder Töchter guter Familien, 
auch Kriegswaisen, in sein Haus nehmen. 
Erziehung zur SEN, e Naturíreude, 
guter Lebensform und Lebensgesinnung. 
Beaufsichtung der Schularbeit. Alle Schul- 
formen am Platze. Aníragen erbeten unter 
K. 7748 an die Hauptstelle dieser Zeitschrift. 


Thüringisches 


Technikum Jimenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


wyk a. Föhr 
Kinderheim. Zeg «nd Pran Br. durch 


Schwestern. Frau Dr. Horn. 
Dr. Jiſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin ID 67, Ziete 
ſtraße 22.23, für alle Militär- u. Sdulptüf.. 
men. € € e. 
Bis 1. Februar beſtanden 4727 Zöglinge, u. a.: 
ahnenjunker, 647 Einjährige vim. 
Bereitet zu all. Rotprüfg., namentl. Beurl. 
ob. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor. 


S Stottern = 


ietzt radikal z. beseitig. Aber wie? Ausk. g. 
Hausdörfer, Breslau, Wilhelmsruh A. 53, 


— —— — • äbꝗ— ee vu) 


Ingenieur-AKadomie 


Wismar a. d. Ostsee für Ma- 


j schinen- u. Elektro. 
Ingenieure, Bau-Ingenleure, Architek- 
ten. Spezlalk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 
u.koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


D einer Studienanstalt Nord- 


WIL EDU ELE LLL UO EU DOUM UD DUT 


WEIMAR 2 


Prakt. Töchterbildungs-Institut 
mit Lehrprogramm einer Frauenschule 
gegr. 1874, staatl. beaufsichtigt. 
Ergänzung des Schulunterrichts i. Ver- 
bindung mit hauswirtschaltl., gewerbl. 
u. künstl. Ausbildg. Gediegene Erzieh, 
zu tüchtig. Persönlichkeit in fröhl. Ge- 
meinschaítsleben, Großer Besitz mit 
Park. Waldnähe. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 
ninmimtuiin ru tup un n n PEG TUTE 
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Unterricht 


Alle Anzeigen, die sich auf 
Unterricht beziehen, finden in 
den Zeitschriften des Verlages 
August Scherl G.m.b.H., Berlin . 
erfolgreichste Verbreitung. 


N DAIMLER-MOTOREN-GESELLSCHAFT 
STUTTGART-UNTERTURKHEIM 


25. Auguft 1917. 
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ausL-Patente 


d Bleistiftschere 


Durch diese Erfindung ist es möglich! 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatzfarbstilte jeden Querschnittsjmit 
beliebig langer u. beliebig scharler Spitze 
zum Schreiben od, Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie be: einer gewöhnl. Schere: 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollat. ausgeschlossen: 
Bequemes Nachschleifen des Messers! 
ALT. SC € u. 
verwen 1 Praktische 
Preis p. St. m. Scheide $50 M. fr u. Nachu. 
L. Doll. Heideisheim, Kr. Karlsruhe i. Baden, 


riegs- Briefmarken ! 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


H ſuͤustr. Lis 4000 200000000040 120000000000 kostenk 


Jilustr. Liste, auch üb. Albums koste 
Bar- Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 
az Herbst. Markenhaus. Hamburg A. 


Vom Mädchen zur Frau, 


Aua Ehebuch ven Frauenärztin 
Re KE Dr. 


r 


Em. Meyer. 20. Tausend. Er- 


E Ps 2d irterl : Ki " e, 
ZEE 1 Gatienwahl, Brantzeit, 
E Sernallehen in der Ehe, 
pers im PUT 

: "A e 
A DN. SE l. uf bst 50 
20 Pl.) Von jeder . W. gag. Vertinsend. des 


um von Strecker & Schröder, Statigart W. 


FürKunstsammier! 
Jil, Porzellan-, Kunst- | 


2 e _ E 
u, Antiquitäten - Fibel 
Prakt. Einführun fürjeden Freund alter 8 
Kunst. Ca. 160 Seiten mit vielen Mar- 8 
kentafein u. Abbild. Gegen Einsend. 
d. Betrags M. 5.— frko., Nachn. M. 5,50. E 
Verlag Alfred Kock, Bremen i 
HohenlohestraGe 40. $ 
Petri & Lehr, Offenbach a. M. 3, 
vers.grat.Katal.A überSelbst- 
fahrer (Invalidenräd.), Kat. B. 
AE üb. kenfahrstühlefür 
CS Straße u.Zimmer, Klosett- 
Zimm.-Rollstühle,ca.150Mod. 


„Welt-Detektiw“ 


Ben rols pena wi, pier- 
$ ochbahn . Beob- 
achtungen (a. nw na pp.) 


5 ve? i. Zivil- u. 8trafpro- 
e 


essen. rats- Auskün 

(Vorleb., Lebenswand., Vermög. pp.) 
an allen inländischen, österreichi- 
schen u. neutralen Plätzen. Diskret 
Größte Praxis! Zuverlässigst ' 


EF 25. Auguft 1917. 


GNOM 


Neuverbesserter Ab- 
ziehapparat fü: alle 
Rasierklingen 
wie Gilette usw. 


Patentamtlich geschützt, 
ermöglicht in einfachster 
Weise ohne jede Übung d. 
Schärfen u. Abziehen der 
Rasierklingen. Der Appa- 
rat hat verstellbare Walze. 
mechanischen Verschluß 
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‚Bleistifthülse Enbesso 


Paßt für ieden Bleistift 
L Klemmt auf jedem Bieistift 


Spitzt jeden Bleistift 
Ladenpreis: gew. Aust. 40 l.) inkl. Spitz- 


n „. Gicht Rheumatismus. 
9€9*" Blasen, Nieren u Oallenleiden 


fi. pounn 50 Pf. vorschrift 
vernickelt, versilbert. vergoldet a. Anirage 
Spitzvorschrift verlangen! 


u. 9alétfrante! Verlangen Sie koſtenfrei | Zu beziehen dch. Schreibwarengeschäft. 
belehrende Broichüre über Hellverfahren ohne | eventuell weist Adressen nach Emil 
WVeruisitör. Sanitäitsrat Dr. Weise's Neudörffer. Stuttgart, Nekarstraße 48 8. 
Ambul., Berlin 146, Milbelmſtraze 98. 


u. durch Druckknopf re- riefmark A 
gulierbar, ist anerkannt ensammlungen 00 Anweisungen, ut to D d In en D d ri 
l vorzüglich u. sehr beliebt, kaufe zu höchsten Preisen. Angebote PONE 
L Etui Preis M. 5.—. Quter Rasierapparat unter J. D. 08 Jnvalidendank Dresden. zur Selbstherstellung al- 


und lästiger Haarwuchs kan: 
einzig und allein nur durch An 

der neuen amerikanischen Methode, Ar: 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prámiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 


mit 6 Klingen M. 4.75, extra fein, schwer | ——— a —̃ ler jetzt so dringend nö- 
versilberter Rasierapparat mit 6 Klingen tigen  Gebrauchsartikel, ^ 
M. 650 Gute Rasierklingen per Dtz Hausmittel usw. Ein 300 Seiten 


M. 3.30. Beste Klingen per Dtz. M. 450. | 1O A ite 855 starkes, ausführliches Rezept- 
buch für den sparsamen Haus- 
a 


Versand gegen Voreinsendung od. Nachn. À 
Ins Feld Nachnahme nicht zulässig. Pickel, auch bie bartnádig. Ver 0 M ac Radoloha | 


Alleinvertrieb durch (ten, fett glänzende Haut u. ion» 
M Wi kl n C 4 (tige Hautunreini aan miss . Verlag, Dresden - B. 373. e» ` garantiert, sonst Öeld zurück. Preis M. $— 
„Winkler 0., ünchen, d. meine feit Jahren viel 1 Echte Briefmarken billigst.— ges. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 


SonnenstraBe 10;W. bewährten Spezialmtttel beſeitigt. -— Preisliste A Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
í | Otto Reidel, Berlin 76, Eifenbahnftraße 4. | iür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | Wagner, Cöln 24. Blumenthalstr. 99. 


Selbstanwendung und Unschädlichkeit wd 


Das 400 Seiten starke Nachschlage- und Postkarten-Sammelwerk des 
Völkerkrieges dient in erster Linie der Unterhal und Belehrung, be- 
sonders der heranwachsenden Jugend, durca das Sammeln der Kriegs- 
postkarten und das dadurch bedingte Studium der een Kriegs- 
schauplatz karten aller Fronten. Raum für 800 bis 1000 Gloria-Viktoria- 


und Feldpostkarten. Das Werk kostet mit den Karten von sämtlichen 


Kriegsschauplätzen (46 x 51 cm) einschließlich einer Serie (6 Stück) 

künstlerischer Gloria-Viktoria-Postkarten irei Haus Mk. 5,— Jede 

weitere erschienene Serie (bis jetzt 44 Serien zu 6 Karten) 30 Piennig. 

Aut den vieltarbigen Gloria-Viktoria-Karten sind alle wichtigen Kriegs- 

ereignisse meistens nach Originalaufnahmen aus dem Felde dargestellt. 

Man sendet einige Serien von Gloria-Viktoria- Xarten der entsprechen- 

den Kriegsschauplatze an die e im Felde. Die beschriebenen, 

mit dem Feldpoststempel versehenen Karten erhalten hohen Sammel- 

wert und gestalten das Album zu einer besonders wertvollen Erinnerung 

. tür jede Kriegerfamilie. Bezug durch den Buchhandel und die Kriegs- 

L p hilfe München-Nordwest. Für . hat das K. K. Kriegs- 
en- mel- und aj ministerium eine egone Ausgabe des Werkes veranstaltet. Bezug | 
tacbecblagetmer? durch das Kriegsfürsorgeamt, Wien IX, Berggasse 1O. 


SIT II ELLI ass Kriegshllfe München-Nordwest, Pestscheckkonto München Nr. 5825. 
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Arr as der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zw beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, | 


SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scheri G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibi keinen Anhali über Rangverbälinisse der betreffenden Hotels etc. 


! Seebad . klimat. Kurort. Kri teilnehm. 

| l N or ddeu tschland. | Travemünde besse N Auskunft Karvani 
(Meckibg.) a Schweriner See. Sanatorium für: 

Bad KRieinen innere E . Sun Rat Dr. A. Steyerthal. 


Rügenbäder. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- , 
Bad Polzin sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Höll. Se F „ en el. Een. Prosp. 


Nordtsch!l. dedeut. Luftkur- 
Halente-Gremsmühlen ort D-Zug Berlin-Kiel. Prosp: B 
. Verkehrsverein. — - > randenburg. 
rkste Sole Deutschl. Moorbäd. e Kr. Leb (Märk. Schweiz). S i . E " 
Solbad Segeberg Herrl. Lage. Ban Hagenow- Neunünstet: Buckow bói W aldírieden. eiser Käre 5 p 
"———— ————— Pul 1 phys. diät. Kur- u. ärztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 


Osiseebüder. Falkenhagen Sepp Berlin. Sanatorium RA 


Georgenswalde Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnstat. | Ben Pei Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 
Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Näh.Badeverwlig. | Fortsetaung auf Seile O. 
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„Woche“ Nr. 31 


Büchertafel. 


Veſprechung einzelner Werte vorbehalten. 


Dr. Hans Siegfried Weber. „Deutſch⸗Ruſſiſche Rück⸗ 
„Globus“. Wiſſenſchaftliche Verlags⸗ 


H. von Bülow: „Deutſchlands Aushungerung“. 


ſiedlung“. Dresden, Leipzig. 
anſtalt. 


Leipzig. „Globus“. 


Riedel, Dr. Wappes, Dr. von Mammen: „Wald 
und Forſtwiriſchaft im Weltkriege“. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Das Institut für Schönheitspflege, Frau Elise Bock, G. m. 
b. H., in Charlottenburg, Kantstr. 158 (am Zoo), hat auf dem Gebiet 


— — — 5 - — — — —— — — 


Rückſendung findet in feinem Falle ftatt. 


der naturgemäßen Schönheitspflege bahnbrechend gewirkt. 
ausführliche Erklärung „Der einzige Weg zur Schönheit und Ge- 
sundheit“ ist in über 135 000 Exemplaren erschienen und auf der 
ganzen Welt verbreitet. Tausende freiwillige Anerkennungen. Es 
empfiehlt sich. Gratisprospekte kommen zu lassen. 


Die 


dresden, Annahme von Anzeigen 


Frankfurt a ., Kaiserstraße 10, 
Kassel Königepiat: 53, Köin a. Rh. 
Ma deburg reite Weg 184, WMünche 
straße 51, Stuttgart, Kant 


Leipzig, Dresden. „Globus“. 


Tage vor dem Erscheinungsta 
vier Wochen nicht abgeholt 3 
haltenen Orisinalzetiguisse, 


n 
trabe 11. — D 


bei August Scheri G. m. b. H., Berlin SW 63 
Zimmerstr. 36-41, und in den Geschäftsstellen 


Eresiau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., dip A Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
Hamburg, 


euerwall 2, Hannover, Öeorgstraße 20 
allrafplatz 3, Leipzig, Petersstraße 22 
Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 


er Preis für die viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3.50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 
unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche" Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 

aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
d, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


k. 1—. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gen solortige Kasse 
Philipp Kosack & Ge Berlia C, Burgstr. 13. 


Das Geheimnis, volle 
Formen zu erlangen. 
teile jeder Dame gegen 


Einsendung von 20 Pf. 
stieng diskret mit. 


— Erlolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dresden. 


Wer photographiert 
sende seine Negative zum Kopieren pp. 
nur an unsere elektr. PhotowerkstAtte. 

Allerbeste, sauberste Arbeit, 

billigste Preise, schnellste Lief 3 
Hoohinteressante Photo - en 
nach von uns erworbenen Original - Auf- 

nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko. 

Wiederverkäufer Extra - Preise. 

M. Beokor & Co., Jimenau. 


Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp. frei. 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 8. 


D 
H 
e .. e 
AP 


B beseitigt verblüffend E f 


Preis 1,60 Mark. Allein versand: 
E Löwen-Apotheke, Hannover 20 E 


w Asthma- 


Katarrh: und Heufieberleidende 


verlange unbedingt Prospekt von der 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 
Haifa“. Unübertroffen 

gegen Sommersprossen, 

öte 

— kung! Preis 2.50 Mark. 

H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 
Versandgeschäft, Stockdorf b. München. 


db Reines Gesicht di 
S rosigeFrischeverleiht 

SE 

Sao | 
— e 1 1 

L1 
Bettnässen 
Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 


rasch und sicher „Krem 
Sc? fach erprobt. Sich. Wir- 
ben. Ausk. umsonst. Gg. Engibrecht, sanit. 


sofort kerzengerade bei 
Gebraucliv.„Progresso“ 
ges, gesch. Das Neuste u. 
Vollkommenst. d. Jetztzt. 
Glänzende Dankschreib. 
Prospekte gratis, Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


tührmittel. 


FeLD-KAMERAS 


DIE BESTEN ERFOLGE RUF AUEN KRIECS 
SCHAUPLÄTZEN BEZUG DURCH RUE PHOTO: 
HANDWNGEN . PREISLISTE KOSTENFREL 


Ernemann-LIERKE Do Dresoen Di 


PHOIO KINO- WERKE O Oe ANSTALT. 


— Stuhlträghelt 


Ursachen, Folgen und gründliche g dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
D ügliche belehrende üre von Dr. med. Coleman gegen 
ndung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
E. „ Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


Wollen Sie u m 
elegant u. bilig gekleidet gehen? | Beinverkürzung unsicht- 


bar, Gang elastisch und 
Dann verlangen Sie kostenlos | leicht. Jeder Ladenstie- 
unseren Katalog No. 3. 


fel verwendbar. Gratis- 

Risiko ausgeschlossen | Broschüre senden 
MUENCHEN, 

Diamand, Buttermeicherstr. 5. 


Stuhlverstopfung 9 


Extension G.m.b.H. 


Alit HGH 


NO 


Wer für Original - Radierungen erſter 
Künſtler, für ein⸗ und mehrfarbige 
Handpreſſen⸗Kupferdrucke, für künſt⸗ 
leriſch wertvolle Mappen⸗ und Wand. 
bilder Intereſſe hat, der verlange un: 
berechnet und portofrei den neuen Ka- 
talog⸗Auszug mit über hundert Abbil— 
dungen von der Firma Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, 
Berlin 22968, Jeruſalemer Str. 53-54. 


Frankfurt a. M., Eschersheim Mr. 294. 


| 
| 
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Erneuern Sie fre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 


kes 
hälkur 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung. beseitigenSie 
durch meine Schälkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sàmtl, Teintfehlern,wie: 


Mitesser, Pickel Bporige 
Haut, Rö ssen 


` gelbe Flecken etc. 

Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft, Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügL auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien handelt. 
Preis M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand 
diskret gegen Nachnahme oder 

oreinsendung. 


Schröder-Schenke 
Berlin W 16, Potsdamer Str. O. 26 b. 
In Wien 14, Wollzeile 15. 


— d 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preisl. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


besichts-, Rangen- 


, Nasenröfe 


— 
sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
bla“. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25 M. 
exkl. Porto. Hertense de Geupy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße 3 


o" 
asser 


Echte Briefmarken 


18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 
60 verschiedene Balkan. „ .. nur 2 Mark 
30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 
1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 38. 


OT 


Rrankenmöbe) 
jeder Art liefert die Spezia.faorit 
Richard Maune 
Dresden-Lobtau 8 
= Katalog gratis. === d 
ln wd gröb. Stadt w. Verkaulst, nachgc v. 


Boche. Nr. 34. | 25. Auguſt 1917 


Westdeutschland. 


Palasthotel „Aachener Quellenhof“. Eröffnet Juni 
1916. Deutschlands vollkommenste Hotelanlage. 


Bad Hachen 
Bad Nenenahr e nee, omen u 


Winterkuren. 
Godeshöhe 


bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Höh. 
Kuranst. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriogsheschá- 
digte), m. all. mod. Einricht. Stunden!.Waldspazierg.dir.a.Hause. Prosp.fr. 


Teutoburger Wald. 


Bad Lippspringe ^ Lungen- u. Halsleiden 
Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. 


Arminiusbad Brunnen-Adininistration. (Man beachte die Adresse.) 


Bad bippspringe Kurbad am feutoburg. Wald 


station. 
R radioaktivo Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: 1 | g 


: Bäder und Inhalationen. Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. . 

i 1 4 Priv.-Heilanst. für alle Frkrank. der 

Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane Fig. mod. Inhalat. 


Erstk!. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearzt. 


Bad Pyrmont Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spez. gegen 


. }lutarmut, Frauen- und Nervenleiden. Nur 20 
Güste. Kinder unter 19 Jahren werden nicht aufgenommen. 


Kurpension von Frau Dr. A. Dehnicke, Bomberg-Allee 11, vornehm. Haus 
i. ber, Lage. Beste reicht. Verpfleg. , l 


Mitteldeutschland. 


in Hessen . Nassau. Herrliche Waldgegend. 
Glaubersalz- u. Eisenquelle. Ausk.: Magistrat. 


Bad Wildungen „Der Quellenhof“, bish. „Hotel Quisisana". 


Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Pros p. postfr. M. Möbus. 


Vornehm. Hotel I. Ras. Mäß. Preise. Beste Lage. Brun- 
W. Schober. 


unübertr. 


Banu- 


r 


Das ganze Jahr affen. 
„Der Kaiserhof“. 


uen-Allee. 


Sachsen. 


Sanatorium, Geh. S..Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor-, 
Stabl 1. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesitz. 


Bad Elster 
Bad Lausick aah. u. Moorbad, bzw. b.Gicht, Rheuma, Ischias, 


Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr.d.Badeverwaltung. 
L Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Bad Reiboldsgrün 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


eegent, EE 
Dresden Hotel Bellevue lage a. d. Elbe, gegenüb. 
geeign. Zim. 3.00, mit Bad M. 6,50. 
Gute Heiler. 

Welsser Hirsch Phys. diät. Kurmittel. Kleine Pat.-Zahl. 


herri. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. 
Prospekt drei 
Ideal. Aufentb. f. Erholbed. u. 


Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
Leipzig Fürstenho 
Zöblsch Haus Vogtid. Wey. A. Hot. u. 


neu erbaut. für längeren Aufenth, hestens 

Radebeul bei presaen. Bilzsanatorium 
-Oberloschwitz. San.-Rat Dr. Teuschers Sanat. 
Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue 1. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, 
Herz-, Magen-, Darmleid., Stofi wechselkr., Hydrotherapie. Diät., 
Elektr. Luft-Lichik., Heilgymn.  Róntgenkabinett. 


Massa o. 


—— ͤꝛ.64 


Harz. 


Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 
all. Preis. Kricgsteilnchmer Vergünstigungen. 


Bad Harzburg 
Sülharz. 509 m. S r- u. Wi k : 
Benneckensteln ;...: "e Ss 2s 17 dt j Kar ver wa reg 
S tori Marienbad f. Erhol bedürftige, Nervöse. iu- 
Goslar nere Krankl. "auis eesichente Verpflegung e 
, Prosp. d. d. Verwalt. S E t eS 
Villa Daheim, Erholungsh, u. S tor. Diät. Bäd.- 
Hasserode CVv Me PTT — Haus Clara, Heu 

Sülzhayn 

Thale 


E. Löhr. Aerztl. Dir. San.-Rat Dr. Benno. 
. fur Allleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. | 
Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leiehtlunzen- 


Harz. a. King. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, J. Haus a. Pl. 150Zim. 
u. Sal. Den Verhältn, entspr. beste u. reicht, Verpfleg. Prosp. fr. 


' Thüringen. 


(Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
puns Heilert. F. hriegsrekonvaiesz, Badcdir. 


Frankenhausen 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Hheuina, 


Friedrichro®a 

Langensalza u in- Hinein ce 
Sommerstein Zaos m leit Tir 
Tannenho 


in Friedrichroda. Dr. Bicling's Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfíalt. arztl. Behandlung u. vorzügl. Verplleg. 


Drut n Verlag von 2lucuf: Scherl & m d. H., Berlin SW, oimmeritr. 36711. — fur die Redaktion perantu orti: 
Zeta Don verantwortlich. B. Wirty, Wien vi, Zyvobalogaye 17, Jui Die Herausgabe Robert Ing 


Dr. Lippert Kothes Sanatorium Friedrichroda. | 
sorgsamsto ärztl. Bchauglg., vorzügl. Verpfieg. | 


Süddeutschland. 


Sanat. Kurh. Walzer. Herz- u. Nerv.-Leid. Tabes. 
V. 12 M. tgl. an inkl. Bhdl. Offiziersh. Dr. Walzer. 


Bad Nauheim 5 
D h D inik kloste jetzt Insel-H 
Konstanz 205055 Dominikanerkloster jetzt Insel Hotel 


inkl. Zimmer 14—18 M. M. Brunner, Bes. : 
Wiesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 
inkl. Bad. Trinkkur 7—10 Mark. 
Haus Dambachtal, 


Dambachtal 23 u. Neubg. 4, neuzeitlichste Pension. 
Jahresbetrieb. Z. m. Pens. 7.50 an. 


Odenwald und Neckartal. 


schönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres 


Heidelberg zeit. Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 


Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp. 


Taunus. 
Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Kriegs 


Bad Homhurg teilnehmern besondere Vergünstigungen. 
Bewährt. Heilb. f. Erkrank. d. H 
Bad Soden a. T. E LL 26 Heilquell, Trinkkur. 


Badekur. Neues Badehaus. Größtes Inhalatorium d. In- und Auslande:. 
Bergstraße. 

Bensheim Maler. geleg. Kreisst., Schnellzugst.. Gymnas.. höh. 

Töchtersch., niedr.Steuern, mod. Villenkol.. mild.Klima. 


gute Hotels, berrl. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp. d. Versch.- u. Verk.-Ver. 


— — — uM de E — — 


Badischer und Württembergischer Schwarzwa:io 


Baden-Baden Haus a. King. d. Lichtenthaler Allee. 


Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. Fließ. Wasser in allen Z.mmerg 
Peusion. W. Schneider-Messmer. _ 


Herrenal Paradies des nördl. Schwarzwald, weitberül.tt. Hers. 

u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Stadt 

Kurh., Sanat. f. Herz-, Nerv.- u. Stoffwechselkr. Diätküche. Röntgeni : 

. lnhelatorium. Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prusp. d. die Kurdirekiioa 
Hotel Titisee I. Rg. i. 


| 860 m. vorzügl. Höhenluftkuort. 
| Titisee 5 


Hotel Fürstonhof (vorm. Engl. Hof). vornehmes 


TU. 


schönster Lage a. See m. gr. Garteu. KRuderspert 
Forellenfischerei. Prosp. Bes. R. Wolt. 
Bayern. 
Hotel Wittelsbach, best geeignet. Haus für 


| Bad Rissingen Sonin.- u. Winterkur. m. all. neuzeitl. Votzür. 
Bad Reichenhall 


Kurpension „Miraboll" vornehm. Lage 
Bader i. Haus. Eig. Soleleitg. Tel. 83. 


Nähe d. Kgl. Kurgarteus. Ztrhzz.. LAR 
B vrisdezell lu prächt.Lage i.Herz.d.bayer.líochg. Hotel Alpea- 
! ay rose, neuerb. Haus m.all.Komf. Res. H. Scharmane. 


Haus Sonnenschein. 850 m. Südl. Anschl. a. gebild. ev. Familie. zu làng 
| Aufenthalt geeigu. Aerztl. geleit. Wiuter- u. k. Höhensoune-Kuren. 


| j Parkhotel Alpenhof.  Familienhaus I. Rgs. Pension, 
Garm S In sämtl. Zim. flieB. Kalt- u. Warmwass. Privarbäd 


i — HotelPensionSchwansee. Haus I. Rg. Herri 
Hohenshhwangau Gebirgslage. Gute Verpfl. Auskft. X. Engl 
"v itt 1 920 m. Familienpension Hoffmann, behagl. Aulenth. 
III enwa f. jede Jahreszeit, a. f. Rekonvalesz., anerk. gute 
verpfl.. best. empf. Mäßige Preise, el. Licht, Bad. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. 
Sanalorium fur innerliche 


Partenkirdten-K ainzenbad NTAL EHV. Nervöse. Erholung 


ved. Fraueu'eid. Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Behrendt. 


"Pam T. Hotel Wildbad, modern. Fami!.-Hotel, grob. 
Rothenburg I. Fang, o niert: Famil-Hotel, grof: 


Schweiz. 


| 
1900 m f. M. Elektrische Bahn ab Chur. Sommerkuren — 
‚Arosa Sommersport. 


kranke. Beste Lage im Nuüdharz. Spezialarzt. Prosp. Hotel u. Kurhaus Valsana. I. Rg., vorzügl. Lage. Jabresbetrieb. Komt. 


Pens. v. Fr. 10.— an. Prosp. Bes. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 8,50 an. Tennis. 
n pt Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. ärztl. Einrichtg. 

rosa Leit. Arzt. Geh. San Hat Dr. W. Roemisch, Näh. Prosp. 
Davos- 


Dorf, Neues Sanatorium. Alle hygien. Einricht. Gr. Vest. 
Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus 


P Sanatorium Guardaval. Vornclime Lungenheilanstalt 
Davos u Dori _Schloßartig gelegen. 


Prospekt. 


Sanatorium Davos-Dorf. Leit. Arzt: Dr. J. Biland. 
Davos -Dorf Moderne Hygiene. III. Prospekt. 
Sanatorium Turban. Le.. Arzt: Gchelmer Holral 


Dawos-Platz 


Dr. Turban. Prospekt. 


Sanalorium Dr. Dannegger f. Lungenkr. Ruh. sonn. Lage. Mü U. Pr. Prosp. 


Waldhaus Dolder. I. klass. Famil.-Peus u 
Hotel. Prächt.eriiulite Lage. Blick a. See. Ruhe. 


Dolder-Zürich 


Cheitedafteut Raul Dobert, Berlin; in Oeſterreich Ungarn tur die 
Dr Wen, Domgaſſe 4. — gür den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pie fiat, Berun 


f 
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Anzeigen⸗ 
[Annahme 


für die Zeitungen und 
Zeltſchriften des Verlages 


Auguſt Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68 


Berlin, Haupiſteſle Zim 
pe At ſowie alle Nebenftellen in 
Berlin u. feinen Vororten / Dres: 
fau, Oblauer Str. 87 / Dresden, 
Prager Str. 35 / Dilffeldorf, Oft- 
iafe 105 ^ Sranffurt à. M., Nai 
ſerſtr. 107 Hamburg, Neuer Wall? 
Hannover, Georgſtr. 20 / Zane, 


Sur Kunftfreunde! 


Wer für Original- 
Otabierungen. erſtet 
Künſtler, für ein · und 
mehrfarbige Hand- 

fen Kupferdrucke, 

t künſtleriſch wert: 
volle Mappen - und 
Wandbilder Intereſſe 
pat, der verlange une 

rechnet und porto 
frei den neuen Rata. 
log⸗Auszug mit über 
hundert Abbildungen 
von der Abteilung 


Kunſtverlag der Firma || Rönigspiah 53 / Köln a. Ah. a 
Auguſt Scherlch. m. b. H. rafplat 3 7 Leipzig. Nara 


Berlin SW 68, Zeru- 
ſalemer Straße 53-54. 


August 


17 von Strichiliustrafiönen 
n en werden im Abenne- 
nt ergo 
Scher b. H. 
— Abteilung Fer SW 68. 


mm 
Bleche H E 


von Erfurter 
H sagen Ze AN Ki Log SS TIS femüse und 
fs alien. eg ee 1 ———— Blumen etc. 


4 — bfe ttan 
— ES ee 9225 qoe 
MAYER £ ` BR Vue? 2 Stunden heiß baw. kalt. 9 


L Mende Barils WER, kiaad A 


— — 


E d 5 ENA dee 
debfe Flasschenzüge 


Billigstes elekfr Hehezeug 


LLL. 


DEUTSCHE MASCHINENFABRIK 46 


‚U Heinemann, foi 
Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


IN 

(ie 
ocn 
f 


R 
" 
i wi 


Dootömannämaat R. Mahler. 


a2, 23. 


Enthält aus der Fülle ber photogr. Berichterſtattung mehrere 
hundert Bilder der heldenhaften Kämpfe unſerer verbündeten 
Armeen und die amtlichen Meldungen der Heeresleitungen. 
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F rn ER e 
Die ſieben Tage der Woche. 
21. Auguſt. 


Am erſten Tag der Schlacht bei Verdun bricht die franzö⸗ 
ſiſche Infanterie in dichten Angriffs wellen unter dem Schutz 
des nach vorn verlegten Artilleriefeuers tiefgegliedert zum 
Sturm vor. Der gewaltige Kampf wogt tagsüber hin und 
her. Auf bem weſtlichen Maasufer verbleibt nfir die Höhe 
Toter Mann und der Südrand des Rabenwaldes den Fran⸗ 
zoſen; wir liegen hier hart am Nordhang der Berge. 

Die elfte Iſonzoſchlacht ift im vollen Gange. Südlich von 
Auzza und öſtlich von Canale drückt der Feind die Front etwas 
zurück. Der italieniſche Angriff wird bei Brh aufgefangen. Gleich 
eh fechten die bewährten Verteidiger der Karſthochfläche⸗ 
Die Eroberung des zerſtörten Dorfes Selo bildet den einzigen 
örtlichen Erfolg, den hier der Feind zu erringen vermochte. 


22. Auguſt. 


Auf dem Schlachtfeld bei Verdun führen die Franzoſen 
ihre Angriffe in einigen Abſchnitten fort. Im Südoſtteil des 
Avocourt- Waldes und auf dem Hügel öſtlich davon faßt der 
Feind nach mehrmaligem vergeblichen Anfturm Fuß. An der 
Höhe 304 ſcheitern alle Angriffe, auch die von Südweſten und 
vom To:en Mann her umfaſſend angeſetzten, in unſerm Feuer 
und an der Zähigkeit der tapferen Verteidiger. 

Auf dem Oſtufer der Maas dringen die Franzoſen in den 
Südteil von Samogneux ein, im übrigen werden ihre dichten 
Maſſen, die von der Höhe 344 bis zur Straße Beaumont 
Vacherauville und im Foſſes⸗ Wald gegen unſere Linien an= 
ſtürmen, blutig zurückgeworfen. 

An der Iſonzofront muß dem Feind das Dorf Brh über. 
laffen wer den. Alle Anſtrengungen der Italiener, den Stoß über 
die Höhen ſüdlich des Ortes, hinauszutragen, bleiben erfolglos. 
Am ſchwerſten wird auf der Karſthochfläche gerungen. 


23. Auguſt. 

Die Engländer gehen zwiſchen Langemarck und Hollebeke 
wie der zu einheitlichen, großen Angriffen über, die zu ſchweren 
Kämpfen führen. An vielen Stellen ſtoßen fie unter Einſatz 
neuer Kräfte bis zu ſechsmal gegen unſere Linien vor. Bis 
auf zwei Stellen, Eſtlich von St. Julien und an der Straße 
Ypern — Menin, ift unfer vorderſter Graben auf ber 15 Kilo» 
meter breiten Kampffront voll gehalten. 

In dem Kampf bei Verdun tritt eine Pauſe etn. 

Bei dem Luftangriff auf die engliſche Küſte find die mitt, 
täriſchen Anlagen von Margate, Ramsgate und Dover erfolg⸗ 
reich mit Bomben belegt worden. "t 


Die Angriffe der italieniſchen zweiten und dritten Armee 
am Iſonzo gehen mit größter Heftigkeit fort. Dem Feind 
gelingt es, auf der Hochfläche vom Brh feine große liber. 
legenheit an Zahl zur Geltung zu bringen und in ſüdlicher 
Richtung Raumgewinn zu erzielen. Alle Stellungen auf dem 
Karſt ſind feſt in der Hand geblieben. 

24. Auguſt. 

Beider ſeits der Maas ſteigert fif) der Artiller iekampf zu 
beträchtlicher Stärke. Gegen Höhe 304, die wir in der Nacht 
vom 21. zum 22. Auguft planmäßig unter Zur ücklaſſung einer 
ſchwachen Set e geräumt hatten, führen die Franzoſen 
heute einen ſtarken Angriff, fie werden von unſerem Artillerie- 
feuer empfangen. 

Die elſte Iſonzoſchlacht dauert an. Mit beſonderer Wucht 
greift die italieniſche dritte Armee zwiſchen der Wippach und 


dem Meere an. 
25. Auguſt. 

Nach heftiger Artillerievorbereitung greifen die Franzoſen 
auf der Südfront von St. Quentin in einer Breite von etwa 
3 Kilometer an. In ſchweren Kämpfen wird der Feind auf 
der ganzen Linie geworfen. : 

el der Karſthochfläche und bei Goerz verläuft der Tag 
abgefeben von erfolglofen italientfhen Vorſtößen bei Korite, 
verhältnismäßig ruhig. Italieniſche Angriffe richten ſich vor 
allem gegen den Monte San Gabriele. | 
26. Auguſt. 

An der Iſonzofront entwickeln fid) ſchwere Kämpfe im Ge- 
biete des Monte San Gabriele. Dank der Tapferkeit ber Ber- 
teidiger dringt der Feind trotz großer, blutiger Opfer nirgends 
durch. Der in der Nacht zum 24. kampflos geräumte Monte 
Santo wird von den Italienern beſetzt. : 

27. Auguſt. d 

In Flandern ſcheitert ein ftarfer engliſcher Angriff oi 
von Ypern. i 


Feindlicher Kriegswille. 


Von Rudolph Stratz. 


Vom deutſchen Friedenswillen haben wir viel und 
oft geſprochen. Vom feindlichen Kriegswillen noch 
lange nicht genug. 

Wir ſandten die Taube in die Weite. Nicht nur die 
Taube mit der Fliegerbombe, ſondern nach ihr auch die 
Taube mit dem Olzweig. Ihr Empfang war das Heulen 
der Granaten an der Feindesfront, das Heulen des 
Haſſes, dahinten in der Alten und der Neuen Welt, ein 
neuer Rütli⸗Schwur zwiſchen dem Lord und dem Hotten⸗ 
totten, dem Unſterblichen von Frankreich und dem 
Maori, dem Dollarkröſus und dem Lazzarone, dem 
Schüler Robert Kochs in Tokio und dem Koſaken — ein 
Bund gleichgeſinnter Seelen, Deutſchland zu vernichten. 

Seit vorigem Weihnachten klingen durch den blutigen 
Nebel des Völkerkrieges nimmermüde und feierlich 
mahnend die deutſchen Friedensglocken. Uns Deutſchen 
klingen ſie und ſtärken und heiligen uns mit dem er⸗ 
neuten Vewußtſein unſerer gerechten Sache. Den tauſend 
Millionen drüben, die von engliſchem Tollkraut aßen, 
klingen ſie nicht. 

Und doch mußte in Deutſchland ſo mancher, wenn er 
immer wieder und wieder von deutſcher Friedensbereit⸗ 
ſchaft hörte, aus reinem Herzen glauben, ſolch eine 
deutſche Geiſterbeſchwörung all der Jahrtauſende alten 
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Kräfte, bie ble weißen Menfchen in Gottesglauben, Ge- 
ſittung und Erkenntnis einen, müſſe auch bei ben an: 
dern Wunder wirken, und der Friede läge, dank uns, in 
der Luft! Es mußte ſich, indem wir in Deutſchland 
fortgefegt und eifrig über die verſchiedenen, möglichen 
Friedensformen ſtritten, ſie verglichen und gegeneinander 
abwogen, in ſo manchem die Überzeugung befeſtigen, der 
Friede fei jedenfalls zu haben. . .. fo oder fo... auf 
biefe ober jene Weiſe . wie eben ein Geſchäft zuſtande 
kommt, an dem beiden Teilen gleich viel liegt. 

Mehr als ein Jahrhundert iſt es her, und auch damals 
blutete Europa aus tauſend Wunden, als der Dichter 
ſang: | 

„Es kann ber Frömmſte nicht im Frieden bleiben, 

Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt!“ 

Unſer böſer Nachbar iſt jetzt dreiviertel der Welt. 
Und dieſe Welt will nicht den Frieden. Sie will den 
Krieg! 

In einer der letzten Nummern des Londoner 
„Graphic“ und des Pariſer „Matin“ ſteht ein viehiſcher 
Koloß, deſſen idiotiſch winzigen Kopf die Pickelhaube 
krönt. Seine Küraſſierſtiefel zertrampeln einen Brei von 
Kathedralen und Muſeen. Die blutbeſudelte Klinge in der 
Fauſt zeigt die Worte: „Macht heißt Recht!“ Die Über⸗ 
ſchrift des Bildes heißt: „Deutſcher Frieden!“ 

Das iſt — nur als einzelnes Beiſpiel unter vielen 
vor mir liegenden — die Antwort der Feinde auf unſere 
Friedensangebote und Friedensreſolutionen 

Dieſer Tatſache des Kriegswillens oder beſſer Ver⸗ 
nichtungswillens drüben müſſen wir feſt ins Auge ſehen, 
ſo wie man ſich mit einer Naturerſcheinung abfindet. Zu 
verſtehen und zu erklären vermögen wir ſie nicht. In 
kommenden Jahrhunderten erſt wird es Gelehrten mög⸗ 
lich ſein, wie den Einbruch der Eiszeit und der Sintflut 
ſo auch den Urſprung der ungeheuerlichen Seelenver⸗ 
finſterung zu ergründen, die ſeit mehr als drei Jahren 
über der Erde graut, die Geſetze der uns rätſelhaften 
Menſchendämmerung zu finden, nach denen ſich plötzlich 
faſt die ganze Menſchheit in blinder und raſender Mord⸗ 
luſt auf das größte Kulturvolk in ihrer Mitte warf, das 
ein halbes Jahrhundert hindurch mit der Menſchheit in 
tiefſtem, von ihm ſelbſt immer wieder geprieſenem und 
andächtig geliebtem Frieden gelebt hatte. 

Sie ſchiffen ſich in allen Häfen ein, ſie ſchwimmen auf 
allen Meeren, ſie verlaſſen in allen Weltteilen Weib und 
Kind, Haus und Hof, Hab und Gut, um durch deutſche 
Hand zu ſterben. Der Leichenhügel vor dem deutſchen 
Drahtverhau iſt das ſtille Stelldichein für den Gentleman 
und den Kannibalen, für den weißen, ſchwarzen, gelben, 
braunen, roten Mann. Wenn ſie ſich früher nie ſahen, 
nichts voneinander wußten: hier werden ſie ſich finden! 
Aber warum? Was wollten ſie von Deutſchland? 

Unſere Feinde erörtern diefe Frage ſelber in unauf— 
hörlichen Konferengen und in zehn bis zwanzig 
Sprachen. Daß von dieſen Konferenzen zwei Dinge 
ausgeſchloſſen waren: Deutſchland und die Wahrheit, 
liegt auf der Hand. 

Deutſchland fehlt auch jetzt noch dort. Die Wahrheit 
des feindlichen Kriegswillens aber nicht mehr. 

Drei Jahre lang lag ſie unter dem Lügenſchwall all 
der bluttriefenden Rechtsanwälte verborgen, die als 
Staatsmänner im Weſten und neuerdings in Geſtalt Ke— 
renskis auch im Oſten als die größten Menſchen— 
ſchlächter der Geſchichte ihren Ehrenplatz neben Dſcheng— 
his⸗Khan für alle Zeiten behaupten werden. Aber all— 
mählich wurde doch der Kampf „gegen die deutſche Bar- 
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barei“ und „gegen den preußiſchen Militarismus“ zu 
einer Kinderklapper, die kaum mehr die Kulturkämpfer 
von Haiti und Liberia beluſtigt. Die Giftſchwaden ver: 
ziehen ſich. Man kann jetzt aus den Dunſtſtätten der 
feindlichen öffentlichen Meinung die Wahrheit heraus⸗ 
klauben, wie das Alraun⸗Nännchen unter dem Galgen. 

Was iſt nun jetzt, aus dem Mund der feindlichen 
Staatsmännern und Miniſter ſelbſt, der feindliche 
Kriegswille? 

Geht es nach den in der Geheimſitzung der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer zugegebenen Abmachungen Poin⸗ 
cares mit Rußland, fe wird in Zukunft in Bonn Fran⸗ 
zöſiſch geſprochen, Aachen von einem Präfekten oer, 
waltet, auf dem Dom zu Köln flattert die Trikolore. 
Auch in Mainz, Saarbrücken, Koblenz haben die Deut⸗ 
ſchen nach den Erklärungen des Miniſters Carſon im 
engliſchen Unterhaus nichts mehr zu ſuchen. Ebenſo⸗ 
wenig, nach dem Ausſpruch der Buren⸗Generale, in 
ihren afrikaniſchen und, nach der Meinung der japani⸗ 
ſchen Staatsmänner, in ihren aſiatiſchen Kolonien. Es 
geht um deutſches Land. Und ebenſo um das 
unſerer Verbündeten. 

Es geht um deutſches Hab und Gut. Hier wird, 
wie in faſt allen deutſchen Kolonien, der feindliche Wille 
ſchon zur offenen Tat über See. Ich ſah einmal einen 
großen Bafar-Brand in Marokko. Es war ein Getüm⸗ 
mel nach dem Dichterwort: „Alles rennet, rettet, flüchtet!“ 
Jeder drängte ſich, ſtieß den andern, lief, aber immer 
mit irgendeinem Ding unter dem Arm, das er in der Ver⸗ 
wirrung eilig aus dem Flammenmeer geſtohlen hatte. 
So ringelt ſich jetzt dreiviertel der Menſchheit ſcham⸗ 
los ringsum den Weltbrand, ſtiehlt aus ihm deutſche 
Schiffe, raubt deutſches Geld, klaut deutſchen Grundbe⸗ 
fig, ſteckt alles deutſche Eigentum in bie lojen Taſchen 
und die deutſchen Eigentümer ins Konzentrationslager. 


Es geht um deutſches Leben. Nichts macht Wilſon 
mehr Sorge, als daß etwa, am hochragenden Denkmal 
menſchlicher Freiheit vor dem Hafen von New⸗York vor: 
bei, noch ein altes Flanelljäckchen für ein frierendes Kind 
Deutſchland erreichen könne, nichts würde Lloyd⸗George, 
wenn er am Sabbat-Morgen in die Kirche fährt, ein 
widerwärtigerer Gedanke ſein, als daß etwa noch eine 
Bütte kondenſierter Milch über die Grenze an das Kran⸗ 
kenlager einer deutſchen Frau kommt. „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ flattert in den Falten der Tri⸗ 
kolore, und in ihrem Schatten ſtreiten ſich die Gelehrten 
von Paris, ob es beſſer ſei, die deutſchen Kornfelder vom 
Flugzeug aus anzuzünden oder durch ausgeſtreuten Un⸗ 
krautſamen zu vergiften. 

Es geht um deutſche Ehre. In einer der letzten au⸗ 
ſtraliſchen Zeitungen ſtand zu leſen, der Deutſche müſſe 
derart gedemütigt werden, daß er hundert Jahre hin⸗ 
durch nicht wagen dürfe, ſein Auge zu einem weißen 
Mann zu erheben! Das Volk der Dichter und Denker, 
das vor den Enkeln knapp dem Galgen entronnener, dc- 
portierter, britiſcher Straßenräuber den Blick zu Boden 
ſchlägt! Ich wollte, ich könnte den großen, graubär— 
tigen Kindern, die bei uns immer noch von Völkerbe— 
glüdung, Völkergemeinſchaft, Völkerrecht und was weiß 
ich von Völkerzeug reden, nur einmal einen Blick in die 
Se unjerer Feinde geben! Ich hoffe, fie wären dann 
HIE e 

Es geht um das Letzte und Ewige. 
die deutſche Seele! 

Drüben in Amerika ſitzt der Mann, den Weltfremde 
unter uns für weltfremd halten, weil er Profeſſor war. 


Um 
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Wilſon weiß, was er will. Er beſchlagnahmt nicht deut- 
ſches Hab und Gut. Er begnügt ſich wie der Gottſeibei⸗ 
uns mit der deutſchen Seele. Er tut es nicht nur für ſein 
Teil. Er und die Londoner Staatsmänner betrachten fid) 
als das Mundrohr der weſtlichen Menſchheit, ſeitdem 
von dem Zaren und den fünf Königen, die an ihrer Seite 
in den Krieg gegen uns traten, der Zar und vier Könige 
das Bündnis mit Krone oder Land büßten, und faſt nur 
noch große und kleine Republiken, die Vereinigten 
Staaten, Frankreich, Braſilien, China, Portugal, das 
verfaſſungsloſe Rußland, den Kampf gegen uns führen. 
Aus dieſer Umgruppierung unſerer Todfeinde kommt 
jetzt, als Ausdruck ihres Kriegswillens, das Schlagwort 
von der Freiheit. Unter Freiheit verſtehen ſie den Schat⸗ 
ten, den das Angelſachſentum über die anderen Völker 
wirft. Ein Volk, das ſich ſelbſt ſeinen freien Platz an der 
Sonne ſucht, erſcheint einem Wilſon und ſeinen angel⸗ 
ſächſichen Brüdern, im Geiſt Londons und New⸗Yorks, 
mittelalterlich, rückſtändig und höchſt verdächtig. 

Jeder Amerikaner iſt ja bekanntlich eine Art Kaſpar 
Hauſer. Er kommt, er weiß nicht woher. Er ahnt nicht, 
was das heißt: Wohl dem, der ſeiner Väter gern ge⸗ 
denkt! Denn er kennt ſie nicht. Zu ſolch einem Volk von 
Kaſpar Hauſers ſollen auch wir nach der Meinung des 
feindlichen Weſtens werden! Wozu die glorreichen Nomen 
Hohenzollern und Habsburg, Wittelsbach und Wettin? 
Wozu alte, germaniſche Mannestreue? Wozu, durch 
zwei Jahrtauſende ineinander ausgeglichen, aufeinander 
ruhend, ſich gegenſeitig ſtützend und tragend, der Bau 
deutſcher Staaten und Stände? Wozu das ehrwürdige 
Altersgrau deutſcher Hochſchulen? Wozu eine Kunſt, die 
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ſich in Andacht vor großen Meiſtern durch die Jahrhun⸗ 
derte zurüdverliert? Wozu Begriffe von gern gewählter 
Pflicht und durchgeiſtigtem Maß des Seins und inner⸗ 
lich⸗freiem Stolz des Sich⸗Beſcheidens? Wozu überhaupt 
deutſche Art? Unergründliche deutſche Art? Schlagt ſie 
tot, im Namen der Freiheit! Denn weil der Mann jen⸗ 
ſeits des großen Waſſers und fein geiſtiger Heerbann 


dieſe Dinge nie beſaß, verſteht er unter ihrer Abweſen⸗ 


heit die menſchliche Freiheit, und ihre Vernichtung ſcheint 
ihm ein guter Weg zum Frieden. , 

Das ift der letzte und äußerſte Kriegswille unjerer 
Feinde! Sie wollen die Kraft des deutſchen Geiſtes 
brechen, weil ſie die Kraft des deutſchen Arms nicht zu 
überwinden vermögen! Sie wollen das innere deutſche 
Weſen zerſtören! Sie wollen die deutſche Seele fangen 
und morden! Sie werden dieſes Ziel niemals erreichen! 
Aber wir müffen uns vor Augen halten, daß ſie es zäh 
und grimmig ſuchen! Daß dies ein Kampf um das aller⸗ 
letzte und alleräußerfte deutſchen Daſeins durch die kom⸗ 
menden Jahrhunderte iſt! Daß jeder von uns dies 
deutſche Daſein führt und liebt und dafür ſtreitet! Was 
wir daheim bei uns anders haben wollen, das werden 
wir ſelber miteinander und untereinander und ineinan⸗ 
der ausgleichen! Nach außen hin ſind wir, was wir 
ſind, und nicht, was weſtliche Weltverbeſſerer mit Blut 
und Eiſen aus uns machen wollen! 

Blut und Eiſen! Führe du uns, Bismarcks Geiſt! 
Die Antwort auf den deutſchen Friedenswillen war der 
feindliche Kriegswille. Die Antwort auf den feindlichen 


Kriegswillen muß der deutſche Siegeswillen ſein und 
bleiben, heute, morgen und immerdar, bis zum Siegl 


Dalutafragen. 


Bon Les Jolles. 


Im Wirtſchaftsvertrag zwiſchen Deutſchland und ber 
Schweiz, der am 20. Auguſt 1917 abgeſchloſſen wurde, 
iſt auch ein Abkommen finanzieller Art enthalten. 
Deutſchland bekommt von der Schweiz einen Kredit von 
zwanzig Millionen Franken im Monat, der in Zufam- 
menhang gebracht ijt mit den deutſchen Kohlenlieferun⸗ 
gen an die Schweiz. Dieſe zwanzig Millionen ſind als 
Handelskredit, Vorſchußanleihe und Darlehen bezeichnet 
worden. Daß es ſich um kein Darlehen in gewöhnlichem 
Sinn handeln kann, verſteht ſich von ſelbſt. Das Deutſche 
Reich hat täglich Kriegsausgaben im Betrag von ſiebzig 
bis achtzig Millionen Mark aufzubringen, würde alſo 
mit zwanzig Millionen Franken noch nicht einmal die 
Koſten eines halben Tages erledigen können. Auch als 
„Vorſchußanleihe“ deckt ſich der Begriff nicht mit der 
wirklichen Bedeutung des Finanzabſchluſſes. Vorſchüſſe 
läßt man ſich nur geben, wenn man entweder die Abſicht 
hat, ſpäter eine wirkliche Anleihe aufzunehmen oder 
große Warenlieferungen zu bezahlen, für die man ſich die 
Mittel rechtzeitig verſchaffen will. Deutſchland wird 
ſeine Kriegsanleihen ſtets in den eigenen Grenzen auf⸗ 
bringen, braucht alſo nicht Vorbereitungen für die Be⸗ 
anſpruchung fremder Geldmärkte zu treffen. Dagegen 
beſteht zwiſchen der Gütereinfuhr aus der Schweiz und 
der Beſchaffung von Zahlungsmitteln ein enges Verhält⸗ 
nis. Soweit Deutſchland nicht in der Lage iſt, die Waren, 
die es aus der Schweiz bezieht, mit eigenen Erzeugniſſen, 
die an die Schweiz geliefert werden, auszugleichen, muß 
Varzahlung erfolgen. 


Im Jahr 1916 ſoll zuungunſten Deutſchlands ein zu 
bezahlender Ueberſchuß von rund vierzig Millionen Fran⸗ 
ken geblieben ſein. Wenn ſich nun Deutſchland eine grö- 
ßere Barſumme kreditieren läßt als, nach der bisherigen 
Entwicklung des Handelsverkehrs, nötig wäre, ſo wird 
damit zunächſt Vorſorge für eine Verringerung der Aus⸗ 
fuhr und für eine entſprechend geſteigerte Aufwendung 
von Barmitteln zur Deckung der Einfuhr getroffen. 
Deutſchland will, mit anderen Worten, eine mögliche Ein⸗ 
ſchränkung in ſeinen Warenlieferungen an die Schweiz 
nicht zu einer weiteren Belaſtung ſeiner Zahlungsbilanz 
werden laſſen. In dieſem Sinn iſt die Summe von zwan⸗ 
zig Millionen Franken als Handelskredit anzuſehen. Sie 
iſt es aber nicht, wenn etwa die Möglichkeit entſtünde, 
daß Deutſchland der Schweiz mehr Kohle, Eiſen und 
Düngemittel liefern kann, als es von ihr, der Menge und 
dem Wert nach, an Vieh, Käſe, kondenſierter Milch be⸗ 
kommt. 

Letzten Endes iſt der ſogenannte Vorſchuß, den ſich 
Deutſchland geben läßt, auf die Entwickelung des deut⸗ 
ſchen Wechſelkurſes im neutralen Ausland zurückzuführen. 
Es iſt längſt bekannt, welche Urſachen die Verſchlechte⸗ 
rung des Kurſes def deutſchen Reichsbank bewirkt haben. 
Deutſchland ift vom überſeeiſchen Handel und vom inter: 
nationalen Zahlungsverkehr abgeſchnitten. Während 
ſeine Gegner eine Gruppe der mächtigſten Finanzſtaaten 
der Welt bilden, ſteht Deutſchland als Geldmacht erſten 
Ranges allein da. New⸗York, London, Paris find im 
Frieden drei Geldmärkte erſter Größe geweſen; im Rang 
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fteht ihnen auf ber, Gegenfeite nus: Berlin gleich. Während 
alfo drüben ein Spielraum vorhanden ijt, ber fid) über 
zwei Erdteile er[tredt, bat Deutſchland nur einen engen 
Bezirk, ber mit den Landesgrenzen zuſammenfällt. Aus 


[einer überragenden wirtſchaftlichen Stellung hat ſich · von 


ſelbſt die Führerſchaft unter den Bundesgenoſſen er⸗ 
geben. Deutſchland entbehrt die Frachteinnahmen aus 
dem Seeverkehr, die Zinſen ſeiner im Ausland angelegten 
Kapitalien und Wertpapiere, die Gelder, die der Frem⸗ 
denſtrom zurückließ, und die Guthaben, die ihm im feind⸗ 
lichen. Ausland verblieben find. Alle deutſchen Unter: 
nehmungen in Feindesland arbeiten nicht mehr für 
Deutſchland. Ihre Erträge kommen dem Feind zugute. 
Deutſchland hat ſeit dem Krieg ſeinen Beſitz an auslän⸗ 
diſchen Papieren zum großen Teil abgeſtoßen, ſo daß aus 
dieſem Vermögensbeſtand keine Zinſen und Dividenden 
mehr fließen. Die Bedeutung dieſes Kapitals lehrt einen 
wichtigen Unterſchied zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten erkennen. Amerika hatte, als es in den 
Krieg trat, ein Rieſenvermögen an eigenen Wertpapieren 
zurückgekauft und damit ſeine Verbindlichkeiten aus Zin⸗ 
ſen ans Ausland bedeutend verringert. Umgekehrt ſind 
ſeine Forderungen durch die Vorſchüſſe an die Entente⸗ 
länder bedeutend größer geworden. 

Die Einengung der internationalen Beziehungen ſteht 
im Gegenſatz zu der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands in der Kriegführung. Wie weit das Ver⸗ 
hältnis der Golddecke zum Notenumlauf auf die Bewer⸗ 
tung des Wechſelkurſes im neutralen Ausland einwirkt, 
iſt ſchwer zu ſagen. Ganz ohne Einfluß kann die Erwei⸗ 
terung der Geſamtſumme des Papiergeldes natürlich 
nicht bleiben. Und deshalb könnte durch vernünftiges 
Wirtſchaften im Inland Nutzen für die Valuta im Aus⸗ 


land geſtiftet werden. Die Vereinſachung des Zahlungs⸗ 


verkehrs wird ſtändig gefordert. Es fehlt nicht an der 
nötigen Aufklärung über den Wert einer Verfeinerung 
der Zahlungſitten. Je mehr die Verrechnung und der 
Scheck an die Stelle des baren Geldes treten, deſto mehr 
verengt jid) der Bedarf nach Zettelgeld und deſto größer 
wird der Wert bes bei der Reichsbank befindlichen Gold⸗ 
vorcates. Dieſen außerdem noch zu ſteigern, durch Hin⸗ 
gabe jedes Goldſtücks, iſt gleichfalls eine durch die Rück⸗ 
ſicht auf den Wechſelkurs gebotene Pflicht. Ein hoher 
Goldbeſtand prägt ſich auch im Kurs der Banknote aus. 
Der Schweizer Franken würde nicht ſo hoch im Wert 
ſtehen, wie er fid) gegenüber ſämtlichen ausländifchen 
Zahlungsmitteln behauptet, wenn der in den Kellern der 
Schweizeriſchen Nationalbank beſindliche Goldſchatz nicht 
eine lange und breite Decke für die Noten bilden würde. 
Wer von Valutafragen hört, kann ſich praktiſch an ihrer 
Löſung beteiligen, wenn er dazu beiträgt, daß die Gold⸗ 
bilonz der Reichsbank eine möglichſt gute iſt. 

Die Schwäche des deutſchen Wechſelkurſes hat mit der 
Bewertung des deutſchen Vermögens nur inſoweit zu 
tun, als die Gegner Deutſchlands ſie für ein Kennzeichen 
des Niederganges der deutſchen Finanzen ausgeben. Daß 
ſie in Wirklichkeit nichts mit dieſer Behauptung zu tun 


hat, ift durch den Erfolg der deutſchen Kriegsanleihen 


und durch die Gemeinſamkeit der Bewegung der Wechſel— 
kurſe im Ausland bewieſen. Nicht nur die deutſche Mark 
und die öſterreichiſche Krone, ſondern auch der franzöſiſche 
Frank. das engliſche Pfund Sterling, der ruſſiſche 
Rubel, die italieniſche Lira und ſogar der amerikaniſche 
Dollar ſind an den neutralen Plätzen unter Druck geſtellt. 
Daß die deutſche Reichsbank mehr verloren hat als der 
franzöſiſche Frank, iſt durch die Unterbindung des ge— 
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ſamten deutſchen Außenhandels allein ſchon erklärt. 
Würde z. B. die Lage der Notenbanken maßgebend fein. 
ſo müßte Frankreich ſehr viel ſchlechter mit ſeinem Wech⸗ 
ſelkurs daſtehen als Deutſchland. Denn die Golddecke 
bei dem franzöſiſchen Noteninſtitut beträgt, wenn man 
das im Ausland befindliche Gold nicht mitrechnet, nur 
noch 15 Prozent, d. h. halb ſo viel wie das Verhältnis 
zwiſchen Gold und Noten bei der deutſchen Reichsbank. 

Es iſt nun die Frage, ob ſich überhaupt ein dauernder 
Einfluß auf die Geſtaltung des Wechſelkurſes gewinnen 
läßt. Bleibt dieſer das Ergebnis von Angebot und Nach⸗ 
frage, ſo könnte natürlich eine Steigerung des Preiſes 
nur durch eine dauernde und erhöhte Nachfrage erzielt 
werden. Praktiſch geſprochen, müßte alfo die Reichsmark 
als Zahlungsmittel ein begehrter Artikel werden. Das 
könnte ſie aber nur, wenn Deutſchland ſeinen Export be⸗ 
deutend ſteigern und die Einfuhr nach Möglichkeit ver⸗ 
ringern würde. Darauf muß ohne Zweifel Bedacht ge⸗ 
nommen werden. Die deutſche Güterausfuhr muß, ohne 
Rückſicht auf die verringerte Güterproduktion und den 
geſteigerten Bedarf im Inland, gefördert werden. Sie 
iſt das einzige Mittel, um Guthaben im Ausland zu ge⸗ 
winnen und zu verhindern, daß die Beſchaffung fremd⸗ 
ländiſcher Zahlungsmittel, zur Deckung der Einfuhr⸗ 
koſten, den Abſatz der Reichsmark tief in den Schatten 
ſtellt. Man funn dieſen Effekt auch auf indirektem Weg 
erreichen, indem man zu verhindern ſucht, daß Reichs⸗ 
mark verkauft wird, um ausländiſche Zahlungsmittel an⸗ 
zuſchaffen. Man läßt ſich dann eben die Summen, die 
man für gelieferte Waren ſchuldig wird, ſtunden. Es 
kommt dabei auf eins heraus, ob Deutſchland ſich feine 
Erzeugniſſe- in Reichsmark. oder in fremder Währung be» 
zahlen läßt. Nimmt es fremde Währung, fo bekommt e» 
damit die Deviſen für die Zahlung an den ausländiſchen 
Lieferanten, die ſonſt durch den Verkauf von Reichsmark 
beſorgt' werden müßten. Und der Ueberſchußl der Einfuhr. 
muß ja immer in der fremden Währung ausgeglichen 
werden. Ift dieſer Ueberſchuß gering, bedingt er uljo 
eine nur mäßige Abgabe von deutſchen Zahlungsmitteln, 
fo kann fid) auch das Verhältnis zwiſchen der deutſchen 
Reichsmark und der fremden Valuta nicht ſehr zum Nach⸗ 
teil jener verſchieben. Die Entwertung ber deutſchen Vas - 
luta an einem neutralen Platz würde, wenn es ſich aur 
um das Ergebnis der einen Handels- und Zahlungs⸗ 
bilanz handelte, viel geringer ſein, als ſie in Wirklichkeit 
iſt. Der unverhältnismäßig große Kursverluſt iſt aber 
die Folge einer Geſamtwirkung bes deutſchen Handels» 
und Zahlungsverkehrs überhaupt. In Betracht kommt 
der geſamte Einfuhrüberſchuß, den Deutſchland zu zahlen 
hat, und der Zahlungsausgleich auf ſämtlichen neutralen 
Plätzen. Würde die Mark in der Schweiz höher bezahlt 
werden als in Holland, ſo würden die Holländer deutſche 
Reichsmark in der Schweiz verkaufen, um den reis: 
unterſchied als Gewinn einzuſtreichen. Dieſe ſogenannte 
Arbitrage, die als eine Aeußerung der Spekulation an⸗ 
zuſehen iſt, wäre nur dann unwirkſam, wenn eine Ge⸗ 
ſamtregelung der Deviſenkurſe für alle neutralen Plätze. 
ſtattfände. Es müßte alſo möglich ſein, eine internationale 
Diviſenzentrale einzurichten, die zu beſtimmen hätte, daß 
die Kurſe ſämtlicher ausländiſchen Zahlungsmittel von 
einer beſtimmten unteren Grenze an ſich nicht weiter 
unten hin entfernen dürften. Dann würde einem Speku— 
lieren auf eine Verſchlechterung der Kurſe an einer 
Schranke Halt geboten werden. Eine weſentliche Beffe- 
rung der deutſchen Valuta im Ausland wäre nur als Folge 
einer gründlichen Aenderung des Handelsverkehrs und 
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einer Zunahme der deutfchen Forderungen an das Aus⸗ 


land zu erwarten. Ohne dieſe natürtiche VBorausſetzung, 


Die out feine techniſche Verbeſſerung angewieſen ift, ift 
eine weſenkliche Aenderung des Schickſals der deutſchen 
»Reichsmark kaum denkbar. Man kann wohl verhindern, 


daß ſich der Kurs weiter verſchlechtert, man kann-auch 


eine Beſſerung um einige Prozente erzielen; man kann 
es aber niemals dahin bringen, daß die deutche Reichs⸗ 
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mark die Stellung erreicht, die ihr als deutſches 


Zahlungsmittel zukommt. Auch nach dem Krieg wird noez 
eine Spanne Zeit vergehen, bis der deutſche Wechſelkurs 
ſein normales Ausſehen wieder erlangt hat. Das hindert 
aber nicht, ſchon jetzt ein ſachliches Urteil über ſeine Ge⸗ 
ſtaltung zu gewinnen und daran zu denken, daß ber 
ſicherſte- Ausweis für die Kraft der deutſchen Finanzen 
die Erfolge der Kriegführung ES 


Die Tomate und ihre Ronfervierung. 


Von Wilhelmine Bird. 


Die Tomate, bie füdliche Schöne, die in ihrer feurigen 


Pracht langſam aber ſicher ihren⸗Siegeslauf zu uns nach 


dem Norden nahm, reizt gegenwärtig mehr denn je un⸗ 
fere Gaumen. 
Für ihre Benennung mit dem Wort „Tomate“ habe 
sich bisher trotz allen Eifers keine Quelle finden können. 
Es hat nichts mit der lateiniſchen Bezeichnung ihrer Gat⸗ 
tung „Solanum Cycopersicum“ zu tun. Ihrer gewal⸗ 
tigen Beliebtheit entſprechen indes die Benennungen, die 
andere Gegenden Deutſchlands für ſie anwenden, weit 
befriedigender, [o „Goldapfel“, die allerdings wohl 
ſpeziell der goldgelben Spielart gelten ſoll; ferner „Lie⸗ 
-besapfel“ und der alle Wonnen umfaſſende Name „Paras 
diesapfel”. -Diefer ift namentlich in Oeſterreich heimiſch, 
wo indes der ſtets zu Umwandlungen geneigte Volks⸗ 
mund das Paradies in „Paradeis“ ausklingen läßt. Das 
alles klingt zärtlicher und iſt bezeichnender für die faſt 
leidenſchaftliche Gunſt, die man dieſem köſtlichen Baſtard 
zwiſchen Obſt und Gemüſe zuteil werden läßt. 
Neben der äußeren wie inneren Schönheit, dem Auge 
ſo wohlgefällig, iſt ihre praktiſche Dienſtbarkeit faſt ohne⸗ 
gleichen Sich der mildeſten Ausdrucksform anpaſſend, 
Hot zur herbſten Spitze der Geſchmacksform ſteigernd, 
kann mon won ihrer Verwendung allein ein Buch-an⸗ 
füllen. Kein Wunder, daß affe Wünſche dahin gehen, 
ſie über die Gegenwart hinaus zu feſſeln. Leider iſt ſie 
nicht, wie in der Beliebtheit, ſo in der Haltbarkeit ein 
Zwilling der Kartoffel. Sie weiſt jeden plebejiſchen Zug 
zurück. Sie will, wie eine berechnende Kokette, bie Sehn⸗ 
ſucht nach ihren Reizen ſtändig erhalten und huldigt der 
Zigeunerweisheit: „Wird man wo gut aufgenommen, 
darf man ja nicht zweimal kommen.“ 

So gelingt es uns denn auch nur mit großer Achtſam⸗ 
keit, ſie annähernd in ihrem vollen Werte zu erhalten. 
Wollen wir ſie in ihrer ganzen Eigenart konſervieren, 
[o müſſen wir. als ſicherſtes Mittel die Steriliſation an» 
wenden. Die Frucht muß reif, nicht überreif ſein. Um 
bei den gegenwärtig hohen Gläſer⸗ und Büchſenpreiſen 
den Raum voll auszunützen, wählt man Tomaten ver⸗ 
ſchiedener Größe, um mit den kleineren die ſich bilden⸗ 
den Lücken auszufüllen, oder man nimmt, wenn es mög⸗ 
lich iſt, ganz gleichmäßige, die ſich dicht aneinander⸗ 
preſſen laſſen. Sie vertragen einen leichten Druck ſehr 
gut, wenn fie noch nicht zu weich find, und bei einiger 
Geſchicklichkeit kann man mindeſtens 1½ Pfund in ein 
Glas oder Büchſe von 1 Liter bringen. Voll überfüllt 
mit leicht geſalzenem, abgekochtem und wieder abgekühl⸗ 
tem Waſſer, wird die Steriliſation bei 75 Grad Celſius 
in 8 Minuten bei langſam ſteigendem Thermometer voll⸗ 
zogen. Nach meinen neueſten wiederholten Verſuchen 
genügt dieſe Zeit vollkommen, vorausgeſetzt, daß der 
Schluß genau gemacht und die Klammer mit genügend 


feſtem Druck ech it. Büchſen fließen durch 


Lötung ober Maſchinenſchluß von ſelbſt. Nach ber an- 


gegebenen Zeit müffen bie Gläſer fofort aus bem Waſſer 
genommen werden. In bie[er Weiſe bleiben bie Xo» 
maten in ihrer ganzen Schönheit erhalten und weiſen 
ſchwerlich einen Riß auf, was ſonſt leicht der Fall At. 
Cie find auch unverändert im Geſchmack. 

Ferner ſind ganze Früchte in Eſſig ohne Steriliſation 
einzulegen. Grundſatz iſt immer, nur tadelloſe feſte 
Früchte anzuwenden. Vielfach wird empfohlen, die 
Tomaten dazu mit Nadeln zu durchſtechen. Meine Er⸗ 
fahrung lehrt, daß es nicht nötig iſt und außerdem die 
Form dadurch leidet. Sie werden gewaſchen, dann in 


eine Schüſſel gelegt, mäßig Salz dazwiſchen geſtreut 


und dann in einem kühlen Raum zwei Stunden zur Seite 
geſtellt. Danach wird das geſammelte Salzwaſſer zum 
Ablaufen gebracht und die Tomaten dicht in kleine 
Steintöpfe oder je nach Menge in einen Glashafen ge⸗ 
legt. Dazwiſchen ſtreut man feingeſchnittene Zwiebel⸗ 
ſcheiben, noch beſſer Perlzwiebeln, ferner etwas gelben 
Senf, einige Pfefferkörner oder Gewürzkörner. Dann 
wird zur Hälfte mit Waſſer gemiſchter, guter Weineſſig 
aufgekocht und erkaltet darüber gegoſſen. Wenn der. 
Gig nicht rein ift, fo muß die Waſſerzugabe danach bes 
meſſen und nach Maßgabe vermindert werden. Mit 
Pergamentpapier gut verbunden, müſſen die Gefäße 
kühl aufbewahrt werden. 

In anderer einfacher Weiſe kann man die Tomaten 
„in Salzwaſſer einlegen. Sie müſſen bei der Anwendung 
dann gewäſſert werden. Man legt ſie dicht in irdene 


oder Glasgefäße, kocht eine Salzlöſung, die ſtark genug 


iſt, ein Ei zu tragen, und gieße ſie in wieder erkaltetem 
Zuſtand über die Tomaten. Um bas Waſſer immer 
darüber ſtehen zu laſſen, müſſen die Tomaten mit einem 
Brettchen bedeckt werden, das durch einen ſauberen 
Stein beſchwert wird. Von Zeit zu Zeit muß nachgeſehen 
werden, ob eine Rahmbildung ſtattgefunden hat. Er 
zeigt ſich wie eine Haut und muß abgenommen werden, 
und es iſt gut, dann etwas Salzwaſſer nachzugießen. 
Der Topf muß gegen Staub leicht verbunden werden 
und kühl ſtehen. Alle derartig konſervierten Tomaten 
ſind nicht nach jedermanns Geſchmack und weiſen nur 
Bruchſtücke der urſprünglichen Herrlichkeit auf. Sie 
ſind aber immerhin doch eine angenehme Erinnerung 
und ſpornen unſere Sehnſucht nach der friſchen Toma⸗ 
tenzeit wieder an, und das hat auch ſein gutes. 

In reicherer Anwendungsmöglichkeit gibt ſich das 
Tomatenmus. 

Um ein ergiebiges und in der Farbe ſtets wirkendes 
Mus zu bekommen, zerſchneidet man die Früchte und 
beſtreut ſie leicht mit Salz, läßt ſie eine Stunde ſtehen 
und bringt ſie dann auf ein Sieb, damit die nun geſon⸗ 
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derte Flüſſigkeit abfließt. Das nun bleibende Fleiſch 
wird durch ein feines Sieb getrieben, ſo daß Kerne und 
Haut zurückbleiben. Es ergibt ſich eine dicke, zähe 
Maffe, bie auf flache Schüſſeln geſtrichen wird. Dieſe 
werden in warmer Luft, am beſten aber in Zugluft auf⸗ 
geſtellt, dadurch verflüchtigt ſich noch die reſtierende 
Feuchtigkeit, es bleibt eine dicke, zähe Maſſe zurück, die 
man alsdann in Gläſer, Büchſen oder kleine Porzellan⸗ 
töpfe wie Butter einkneten kann. Die Gefäße müſſen 
voll gefüllt und dicht verſchloſſen kühl aufbewahrt wer⸗ 
den. Eine andere Art iſt die kurze Einkochung nach Art 
unſerer Marmeladen. Auch dazu werden die Tomaten 
halbiert, mit etwas Salz beſtreut, einige Zeit zur Seite 
geſtellt und dann auf ein Sieb zum Ablaufen gegeben. 
Durch ein feines Sieb paſſiert wird das Mus dann ſo 
turg eingekocht unter ſtetem Rühren, daß ein 
Löffel voll, auf ein Stück Papier gegeben, nicht mehr 
auseinanderläuft. Dann wird es in kleine Gefäße ge⸗ 
füllt, muß auskühlen und wird mit Pergamentpapier, 
wie es für Einmachezwecke überall käuflich iſt, gut ver⸗ 
bunden und kühl aufbewahrt. 

Weniger ſtark eingekocht iſt es ratſam, auf 1 Kilo der 
Fruchtmaſſe 1% Gramm aufgelöſtes benzoeſaures Na⸗ 
tron anzuwenden, welches man der noch heißen fertigen 
Maſſe gut untermiſcht. Das ablaufende Fruchtwaſſer 
braucht nicht fortgegoſſen zu werden. Es gibt noch eine 
gute Grundlage für Suppen mit Grieß, Graupen oder 
Kartoffeln ab. 

Da die Tomate bei uns meiſt mit großer Gefällig⸗ 
keit gedeiht, ſo bleiben gerade durch den reichen Behang 
immer noch eine Menge Nachkömmlinge zurück, die 
durch Mangel an genügender Sonne und Wärme ſich 
nicht ſchnell genug färben und vor Eintritt kalter Nächte 
geborgen werden müſſen, denn die Tomate iſt ſehr froſt⸗ 
empfindlich, und iſt, vom Froſt getroffen, nicht mehr zu 
gebrauchen. Es ift [omit eine ernſte Aufgabe dieſen 
grünen, unreifen Tomaten noch einen vollen Nutzen ab⸗ 
zugewinnen. 

Sie ſind ähnlich wie Gurken und Kürbis zu be⸗ 
handeln, ſchmecken aber bedeutend angenehmer. Schon 
weit gediehene große Tomaten ſchneidet man zwei bis 
dreimal der Quere nach durch, ſalzt ſie leicht ein und läßt 
ſie über Nacht ſtehen. Dann müſſen ſie auf einem Durch⸗ 
ſchlag ablaufen. Inzwiſchen wird eine Löſung im Ver⸗ 
hältnis von 1 Liter guten Weineſſig zu 1 Kilo Zucker 
mit Zugabe einiger in Scheiben geſchnittener Zwiebeln 
und einigem anderen vorhandenen Gewürz gekocht, darin 
nacheinander in kleinen Partien die Tomaten einmal auf» 
gekocht und dann in Gläſer oder Steintöpfchen gelegt. 


Geh. Rat prof. Dr. Guſtav Körte T 
Direktor des archäologiſchen Inſtituts der Uni⸗ 
verfität Göttingen. Bhot. Fechner. 


Phot. * in. 
Robert von Mendelssohn 7 
Senlorchef des Berliner Bankhauſes. 
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Die Tomaten haben ihren Saft bei dem Kochen mit der 
Zuckerlöſung geſondert, wodurch dieſe ſich etwas ver⸗ 
längert hat. Man läßt fie nun noch 10 Minuten ein- 
kochen und gießt ſie heiß über die Tomaten. Dreimal 
wiederholt man in Zwiſchenräumen von drei Tagen das 
Aufkochen des Saftes, bis er nur noch gut deckend iſt. 
Wer den Zitronengeſchmack liebt, kann auch die fein- 
gehackte Schale einer Zitrone von Anfang an mitkochen. 
ebenſo ein Stückchen ganzen Zimt. Nach der letzten 
Abkochung des Saftes werden die Gefäße verſchloſſen 
und kühl aufbewahrt. Nach einigen Wochen iſt der In⸗ 
halt ſchon genußreif. Die unreife Tomate iſt infolge 
ihres noch reichlichen Säuregehaltes, ähnlich wie die 
Preiſelbeere, haltbarer als die reife Frucht. 

In anderer Weiſe kann ſie genau wie die Salzgurke 
behandelt werden. Man ſtellt eine Lake von 10 Liter 
Waffe: und 1 Pfund Salz her, ſchichtet bie gewaſchenen, 
von den Stielen befreiten Tomaten mit Zwiſchenlagen 
von Dill und Eſtragon in Steintöpfe und übergießt ſie 
mit der abgekochten und wieder abgekühlten Lake bis 

m Ueberſtehen. Mit einem Brettchen oder Schiefer 
edeckt, und mit einem ſauberen Feldſtein beſchwert, 
werden ſie an eine warme Stelle gebracht, wo ſich die 
Milchſäuregärung ohne weiteres vollzieht. Sollte fid) 
mit der Zeit Rahm bilden, ſo beſeitigt man ihn und gießt 
bei eingegangener Flüſſigkeit ebenfalls etwas friſche Lake 
nach. Zu dieſer Form nimmt man die kleineren Früchte. 
Sehr angenehm ſind die allerkleinſten Spätlinge zur 
Herſtellung von Pickels mit anderen rückſtändigen Ge⸗ 
müſeſorten, die ſich im Herbſt im Garten noch in großer 
Anzahl bieten. So kleinſte Gurken, Maiskölbchen, die 
man der Länge nach noch teilen kann, Perlzwiebeln, 
kleine Schalotten, verunglückter Blumenkohl, verwaiſte 
Mohrrüben in Scheiben geſchnitten, grüne Bohnen. 
Wachsbohnen uſw. Dazu wendet man die kleinen um, 
reifen Tomaten quer durchgeſchnitten an, und um dem 
Gemiſch der verſchiedenen Farben eine leuchtende Bes 
lebung zu geben, fügt man in Streifen geſchnittene rote 


Pfefferſchoten dazu 


OO 


Der Raifer in Ortelsburg. 


(Hierzu die Abbildungen auf S. 1193.) 


Der Kaiſer traf am 2. Auguſt 1917 12 Uhr mittags 
in Ortelsburg ein, um ſich bei ſeinem einſtündigen 
Aufenthalt den Stand des Wiederaufbaues in der 
Stadt Ortelsburg anzuſehen, nachdem er auch den 
Wiederaufbau aufdem Lande in der Oriſchaft Schwentainen 
beſichtigt hatte. Im ganzen Kreiſe Ortels- 
burg ſind 2508 Gebäude zerſtört, und davon 
1180 Gebäude bereits wieder aufgebaut oder 
im Bau. In der Stadt Ortelsburg ſind 
allein 524 Gebäude zerſtört, von denen 109 
wieder aufgebaut ſind. Im Dorfe Schwen⸗ 
tainen 348 zerſtört, davon 173 wieder auf⸗ 
gebaut. Die Stadt Ortelsburg iſt befanntiid) 
die am meiſten zerſtörte größere Stadt Oſt⸗ 
preußens, deren ganzer innerer Kern in 
Trümmern liegt. Am 27. Auguſt 1914 wurde 
ſie von den Ruſſen mutwillig aus Wut über 
ihre Niederlage bei Sauerbaum in Brand 
geſteckt und am 30. Auguſt gelegentlich der 
Schlacht bei Tannenberg in Brand geſchoſſen. 
Die hübſch an zwei Seen gelegene Stadt 
von 10000 Einwohnern verſpricht einen er⸗ 
freulichen Auſſchwung zu nehmen. Nach einer 
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| Eralalaumanne der „Woche“. 
Reichstagsabgeordneter Gröber, 
wurde an Stelle Dr. Spahns Dë be den der Zentrums fraktion 
gewählt. 


| | Fem Road. 
nasser Dr. Konſtantin Fehrenbad, 
wurde als Nachfolger Dr. Spahns . des Hauptausſchuſſes 
gew 
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Rundfahrt durch die Stadt verließ der Kaifer am 
Rathauſe den Kraftwagen, um hier die Vorſtellung 
des Bürgermeiſters Mey, der Superintendenten Danie⸗ 
lowsli und Menſing, des Pfarrers Heller, des Majors 
von dem Kneſebeck (Jäger 1) und des Stadtverordneten⸗ 
vorſtehers Büttner entgegenzunehmen. Hierauf wurde 
der Wiederaufbau auf dem völlig zerſtörten Markt be 
ſichtigt und ſodann im Kreishauſe in die durch Landrat 
von Poſer und Bezirlsarchitekt Roßwog vorgelegten 
Wideraufbaupläne Einſicht genommen. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Drei⸗Fronten⸗Offenſive nennen unſere Feinde die 
gleichzeitigen Mißerfolge, die ſich die Engländer in Flan⸗ 
dern, die Franzoſen bei Verdun und die Italiener am 
Iſonzo holen. n 

Mit hochgeſpannten Erwartungen haben ſie dieſe Un⸗ 
ternehmungen ins Werk geſetzt, das Aeußerſte daran ge⸗ 
ſetzt. Es galt einen großen Schlag zu führen; denn der 
Sommer darf ihnen nicht zu Ende gehen, ohne daß ſie 
einen Erfolg aufweiſen können — ſonſt wäre die Ent⸗ 
täuſchung verhängnisvoll. D 

Diefe Auffaſſung hat in der Tat viel für fid). Uns, 
die wir mit der alterprobten Zuverläſſigkeit unferer 
Truppen und unſerer Kriegsleitung daran arbeiten, die 
verhängnisvollen Enttäuſchungen unſerer Feinde fort⸗ 
zuſetzen, bis ſie genug haben, uns bereitete die verfloſſene 
Woche in dieſem Sinn große Genugtuung. 

An allen drei Angriffsfronten ſteht es gut für uns, 
und für die Geſamtlage haben wir volle Gewähr; denn 
das Urteil Hindenburgs, das wir aus dem Mund des 
Kanzlers erfuhren, lautet dahin, daß wir noch nie ſo 
günſtig daſtanden wie gegenwärtig. 

Die Iſonzo⸗Schlacht Nummer elf, entbrannt zwiſchen 
dem Meer und dem für die deutſche Zunge unausſprech⸗ 
lichen Mrzli Brh. Der erfte italieniſche Angriff wurde 
von vornherein gründlich abgewieſen. Der kräftige 
Widerſtand unſerer Verbündeten, ihre nun ſchon in man⸗ 
cher Schlacht zur Genüge bewährte Abſtoßkraft, ließ alle 
Einzelſtöße der Italiener zuſchanden werden. Mochte 
ſich die Angriffsfront ſehr ſchnell über ſiebzig Kilometer 
am Iſonzo und Karſt hinziehen, erreicht haben die 
Italiener wieder nichts als grimmige Verluſte. Wohl 
hatten ihre Anſtürme jene trügeriſchen lokalen Anfangs⸗ 
erfolge, fo öſtlich ber Linie Deſola⸗Canale, ſüdlich Auzza; 
aber mochten auch die öſterreich⸗ ungariſchen Linien 
elaſtiſch nachgegeben haben, der Hauptſtoß auf dem Karſt 
ſcheiterte glänzend. Da war für den Angreifer nicht 
mehr viel zu erhoffen, ſo heiß es überall herging. Die 
Durchbrechung des öſterreichiſchen Zentrums, auf die es 
abgeſehen war, gelang nicht. Vier Tage wurden die 
Anſtürme fortgeſetzt, dann ſollte der Hauptſchlag kom⸗ 
men. Auch dieſer Anprall brach zuſammen. 

Wenn man ſo hört, wie unſere Gegner den Mund voll 
nehmen, ſollte man meinen, die Ereigniſſe ſeien gegen⸗ 
teilig abgelaufen, als ſie in Wirklichkeit ſind. „Nach den 
Vorbereitungen des Generals Pétain“, hört man da u. a., 
„kann es als ſicher angeſehen werden, daß die größte 
Schlacht des Weltkrieges nunmehr entbrennen wird. An 
den kommenden Kämpfen wird die geſamte franzöſiſche 
Armee einſchließlich der Generalreſerven teilnehmen“, 
und dann folgen die Schlagworte, an denen die tapferen 
Feinde ſich berauſchen. 
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Wir verzeichnen auf der Kriegskacte den Gang weiter. 
Da hat in der verfloſſenen Woche vor Verdun der Kampf 
von Avocourt bis zum Caurières-Wald eingeſetzt. Der 
Talou⸗Rücken wurde von uns (in der bewußten geräuſch⸗ 
loſen Art, wie ſolche Bewegungen von unſern geſchulten 
Leuten verſtändnisvoll ausgeführt werden) geräumt. 
Dann kam der frar ode Angriff, ſtieß ins Leere und 
ſcheiterte. Die Franzoſen ſtanden auf einem Gelände, das 
ihnen nichts nützte und konnten ſich etwas darauf ein⸗ 
bilden. Dann erlitten ſie ſchwere Verluſte (am 22. 
Auguſt), kämpften um die berüchtigte Höhe 304 und 
wurden geſchlagen, und ſo nahm die große Aktion ihren 
Fortgang. Wer die Einzelberichte an der Hand der 
Karte verfolgt, ſieht Zug um Zug das planmäßige Ver⸗ 
halten unſerer im Kampf ſtehenden Truppen und zweifelt 
keinen Augenblick daran, daß der überlegene Wille, der 
den Verlauf der Kampfhandlungen lenkt, auf unſerer 
Seite iſt. 

Und nun in Flandern. Auch hier ſetzte die Offenſive, 
wie mir erlebt haben, in einer Weiſe ein, bie von hoch⸗ 
gefpannten Erwartungen unſerer Feinde Zeugnis ab. 
legte. Die Woche brachte neue, heftige, engliſche An⸗ 
griffe. Sie ging zu Ende mit dem Ergebnis, daß, alles 
in allem genommen, der bisherige Verlauf der Kämpfe 
für die ungeheuren Blutopfer der Feinde dieſen nur ver⸗ 
ſchwindende örtliche Gewinne einbrachte, ohne den ge⸗ 
ringſten Einfluß auf die Geſamtlage. Dahingegen ſind 
unſere Gewinne im Oſten nicht nur in ihrem um das Viel⸗ 
fache größeren Umfang, ſondern auch in ihrer taktiſchen 
und ſtrategiſchen Bedeutung von ernſthaftem Betracht! 

Was in dieſen Tagen gegenüber den anſtürmenden 
Maſſen im Feuergefecht wie im Nahkampf geleiſtet 
wurde, iſt höchſter Anerkennung wert und wird von allen 
deutſchen Mit“ impfern mit Bewunderung und Dant- 
barkeit für die Unſrigen, die dort ſtehen, verfolgt. Zwiſchen 
Langemarck und Zwartellen, am Herenthagewald und ſo 
fort, ſind deutſche Lorbeeren geerntet und ſind Ströme 
engliſchen Blutes umſonſt vergoſſen. 

„Ein jeder Deutſche weiß, daß England derjenige 
Gegner iſt, der hauptſächlich niedergeworfen werden 
muß“, ſo rief der Kaiſer in Flandern den Kämpfern zu 
und brachte ihnen den Dank der Heimat und die Kunde, 
daß die daheim, die auch ihre Opfer bringen, hinter den 
Kämpfern ſtehen als ein Arbeitsheer, eine jede Fiber 
angeſpannt, das Notwendige herbeizuſchaffen für den 
Kampf. „Denn der Kampfpreis, er iſt das deutſche Volk, 
die Freiheit zu leben, die Freiheit der Meere, die Frei⸗ 
heit zu Haufe!“ f X. 


Wie verläuft die Geſamt⸗ 
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Offenſive der Entente? 
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Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzlarte“ 
mit Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. 
Sie zeigt den jeweiligen Stand aller Heeres⸗ und 
Flottenaktionen auf ſämilichen Kriegsſchauplätzen durch 
vierfarbige Karten und iextliche Wiedergabe der Ereig⸗ 
nife. — Im Abonnement ee 23 Pf. frei 
Haus durch den Buchhandel und die TE 
München⸗Nordweſt. Durch die Poft vierteljährlich 3 MI. 
30 Pf. — Bisher wurden über vierzehn Millionen Karten 
abgefeht! Man verlange zur Probe die ſoeben erfchienene 
Karte Nr. 151 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 
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: Phol. Grop. 
Artillerieflieger Oberleutnant Frhr. von Pechmann, 


erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 
Siehe den Aufſatz: „Die Augen der Artillerie“. 
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Graf von Bernitorff, 
ber neue deutſche Botſchafter in Konſtantinopel. 


Hoſpyot. Erdelpl. 
Dr. Wilhelm Vas zonyi, 


der Wahlrechtsreſormminiſter des ungar 
Kabinetts Wekerle. 


Phot. i Des 
Dr. Trott zu Solz, 


der neue Oberpräſident der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau. 


thot. Vernhar bt 


Hauptmann Muſaffer Bei bin Mazhar Paſcha, 


YboL Siſcher⸗Schneevoigt. 


Sophie Hoechſtetter, 
Berfafjerin umjeres neuen Romans „Die Freiheit“. 


Mitglied bes Präſidiums der türkiſchen Einkaufs: unb Abnahme⸗Kommiſſion. 


Miniſter für die Uebergangswirtſchaft 
im ungar. Kabinett Wekerle. 


Hoſphot. E. Bieber, Berl, 


Frhr. v. Ziller, 
der neue Oberprüfibent der Provinz 
Pommern 
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Blick auf den Markt von der Kaiſerſtraße aus. : 
Pe. Je 3 T 

1 
* 
l 

Bon links: Exzellenz von Pleſſen: Geheimrat Dryander; Major von bem Kneſebeck; —; Fräulein Mey; Generaloberſt von L nger; Graf Dohna: 

Stadverordnetenvorſteher Büttner: Landeshauptmann v. Brünned; Oberregierungsrat Schmid; Oberhofmarſchall Frhr. v. Reiſchach; Major Mewes; Haupt 
l mann von Gersdorf: Fürſt Bleh; —; Dberpräfident von Berg; der Kaifer; Bezirksarchitekt "Bea Superintendent Meuſing: Superintendent 
3 Danielowski; Pfarrer Heller; Landrat von Poſer; Bürgermeijter Mey. pud 


Der Kaifer im Geſpräch auf dem Marktplatz. 


Blick in die Kaiſerſtraße. l i 
Der Kaifer in Ortelsburg. | euer, om, 
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Das ſterbende St. Quentin. 


Der Brand der Kathedrale von St. Quenkin, 
die Folge der franzöſiſchen Artilleriewirkung. 


(Buſa) 


Oben: Die Kathedrale von St. Quentin. (Aufgenommen 
im Februar 1917.) 

Mitte: Blick auf die abgebrannte Kathedrale. — Rechts 
im Bilde einſchlagende franzöſiſche Brandgranate. (Aufgenom— 
men am 19. Auguſt 1917). 

Unten: Auf dem Trümmerfeld des abgebrannten Daches 
der Kathedrale. 
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Das Rote Kreuz 


Die Entente kämpft bekanntlich für „Ziviliſation und Menſchlich⸗ 
keit“ — wenigſtens dann, wenn ſie ſich nicht ſelbſt darum zu 
kümmern braucht, ſondern es genügt, ſie dem Gegner abzu⸗ 
ſprechen. Benimmt fid) der Gegner nicht von ſelbſt „ barbariſch“, 
dann wird wenigſtens der Hintergrund ſo zurechtgebaut, daß 
auch jede berechtigte Kriegshandlung, die ſich auf dieſem ab⸗ 
ſpielt, mit dem düſteren Schimmer der „Barbarei“ umgeben 
werden kann. 

Am geeignetſten für dieſen Zweck erſchien ihr von jeher das 
„Rote Kreuz“. Es war geſchaffen zum Schutz für hilfloſe 
Kranke und iſt als ſolcher den Mittelmächten heilig Die Entente 
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und die Ententel. 


hat das „Rote Kreuz“ dieſes Charakters beraubt. Als neuen 
Beleg dafür bringen wir einige Fliegerbilder, die bei Saloniki 
aufgenommen worden ſind. 

Auf Bild 1 ift ein Lager zu ſehen mit Munitions ſchuppen, 
Materialanſammlungen, Truppenzelten — alles friedlich auf 
engem Raum zuſammengedrängt. „Fliegerdeckung“ gibt es 
in dem vegetationsloſen Mazedonien nicht. Alſo wird ſchnell 
eine andere „Deckung“ gefunden: das Rote Kreuz. — 

Bild 2 zeigt den Hafen von Saloniki ſelbſt. Lebhaſter 
Nachſchubverkehr iſt im Hafen und auf dem Bahnhof (a) 
deutlich zu erkennen. Große Benzin- und Petroleumtanks (b) 

neben umfangreichen Munitions ſtapeln 
(c) liegen in nächſter Nähe vom Bahnhof, 
auf dem ſchon die einzelnen Wagen 
und Züge zur Abfahrt an die Front 
bereit ſtehen. All das find ideale 
Ziele, durch deren Vernichtung der 
Bombenflieger dem Gegner ernſtlich 
Abbruch tun kann. Deshalb wird auch 
hier eine Deckung gegen Flieger angriff 
geſucht und gefunden im „Roten Kreuz“. 
Unmittelbar neben dem Bahnhof find 
Schuppen (d) erbaut, deren Dach das 
Rote Kreuz trägt. Sind dies wirklich 
Lazarette, ſo würden ſie doch vor⸗ 
ausſichtlich im Falle eines Angriffes 
auch gegen den Willen der angreifenden 
Flieger in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Sollten dabei Kranke und 
Pfleger zu Schaden kommen, ſo fällt 
die Verantwortung auf diejenigen zu⸗ 
zück, die fie in unmittelbarer Nähe 
wichtiger Kriegsanlagen untergebracht 
haben. 
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Geheimrat Adolf von Bayer, der Entdecker des künſtlichen Indigo. f 
Ein Verluſt der deutſchen Wiſſenſchaft. 
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Bot. Riederfachfen. 
Rittmeifler Schaper. 


Wiot, Bree. 
Haupimann Olto Bo. 


Foſpbot. Sandau. "hot. Pleperbofſ. 


Hauptmann Schlacke. Hauptmann Graf €. von Rojen.  Ceuinan! Guft. Leonhardt. 


Bizefeldwebel A. Wiedemann. Leutnant Jof. Klefmann. £eutnant Bruno Cahner. 


Phot. camíon & Go. 


Kee, Ir. Wieshoff. Oberjäger Rich. Aütimer. 


Phot. Röhr. 


Stabsarzt Kuno Schloßhauer. £eufnant Wilh. Becker. 


A tel ier Lubeca. 
Leutnant Bruno Schmidl. Unteroffizier Karl Nötzler. £aubffutmmann Czerwinski. Unteroffizier Wilh. Jalfner. Dizefeldwebel Urn. Plagmann. 
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Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Rlaſſe. pa - 
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Die Augen der Artillerie. 


Von Oberleutnant G. Anders. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Es ift das Hauptbeſtreben bei jedem artilleriftifchen 
Feuerkampf, das Ziel mit möglichſt wenig Schüſſen 
ſicher zu erreichen. Der Grund hierfür iſt einmal die 
moraliſche Wirkung auf den Feind, deffen Wider- 
ſtandskraft raſcher gebrochen iſt, wenn gleich die erſten 
Schüſſe in feiner Stellung platzen, und ferner der 
Wunſch, mit der koſtbaren Munition zu ſparen. Die 
Ermittlung der Entfernung zum Ziel wird arttilleriſtiſch 
das „Einſchießen“ genannt, während das darauffolgende 
Feuer, das die eigentliche Wirkung ausübt, „Wirkung— 
ſchießen“ heißt. Da heute die Richtkanoniere, weder der 
ſchweren noch der Feldartillerie, Gelegenheit hal en, das 
Ziel dirett zu ſehen, von wenigen Ausnahmen abge: 
leben, wird mit Leobachtung geſchoſſen, wobei die 
Beobachtung aus der Luft der Erdbeobachtung gegen: 
über große Vorteile hat. Denn während der Erdbe— 
obachter, ber fid) in Dedung vor ſeindlicher Sicht niht 
zu hoch über die Erdoberfläche herauswagen kann, auf 
Vermutungen und Schätzungen angewieſen iſt, wenn er 
die Einſchläge in der Nähe des Ziels ſieht, ſchwebt der 
fliegende Beobachter über dem Ziel und kann genau 
feftftellen, ob die Schüſſe davor, dahinter oder in wirt: 
ſamer Nähe lagen. 

Die weitgehende Spezialiſierung der modernen 
Ktiegstechnik hat heute aus den Reihen der Erkundungs⸗ 
flieger bereits die Gruppe der Artillerieflieger ausgeſchieden, 
deren ſtets geübte Aufgabe es ijt, Batterien auf ſeind⸗ 
liche Ziele einzuſchießen. Vorzugsweiſe werden hierzu 
Artillerieoffiziere genommen. die demnach mit den 
Eigenſchaften der artilleriſtiſchen Waffen ſchon vertraut 
find. Bevor aber folh ein junger Artillerieoffizier in 
ein Flugzeug geſetzt wird, mu; er die allgemeine Uus- 
bildung als Flugzeugbeobachter duichmachen, bei der 
er neben allgemeinen taktiſchen Kenntniſſen Vertrautheit 
mit der Funkentelegraphie, mit dem Kompaß. dem 
photographiſchen Apparat und dem Maſchinengewehr 
zu erwerben hat. Iſt dieſe Ausbildung vollendet, ſo 
kommt er an die Front, um nun die praktiſche Probe 
auf das Gelernte abzulegen. 

Vor einem Flug verſtändigt ſich der Beobachter 
mit dem Batterieführer, deſſen Schießen er leiten ſoll, 
und vergewiſſert fid), daß die fſunkentelegraphiſche 
Einrichtung, mit der er vom Flugzeug aus ſeine Meldung 
macht, eb njo wie die Empjangftation auf der Erde 
in Ordnung iſt. Dann ſtartet das Flugzeug, verſucht 
aus der Luft nod) einmal die ordnungsmäßige funken⸗ 
telegraphiſche Verſtändigung und nimmt dann Kurs 
auf das feindliche Ziel, dem für dieſes Mal der feu- 
rige Segen zugedacht iſt. Iſt der Artillerieflieger über 
dem Ziel angelangt, ſo überfliegt er es in weitem 
Kreis und meldet der Batterie, daß das Feuer beginnen 
kann. Bald darauf wird er unten, ungefähr in der 
Gegend, wo das Ziel ſteht, eine oder mehrere klein: 
Staubwolken aufſteigen ſehen, das Zeichen, daß die 
erſten abgeſeuerten Schüſſe angelangt uud krepiert 
ſind. Vom Abſchuß ſeiner Batterie hört der Flieger 
natürlich ebenſowenig wie von der Exploſion der 
Granaten, mögen ſie noch ſo ſchweren Kalibers ſein. 
Denn das Brüllen des Motors übertönt für ihn und 
für ſeinen Führer alle anderen Geräuſche, und ſelbſt 
die Schüſſe der feindlichen Abwehrbatterien, die das 
Ziel zu ſchützen haben und bald genug merken, daß 
ein feindlicher Späher über ihrem Schutzobjett kreiſt, 


ſieht er nur als weiße rieſige Watteflocken, ohne 
die Exploſion zu hören. Aber dieſe Abwehrſchüſſe 
dürfen den Beobachter nicht kümmern, er muß ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf das Ziel richten, um die 
Einſchkäge feiner Batterie nicht aus dem Auge zu 
verlieren. 

Die Aufgabe, ben Schüſſen der feindlichen Abwehr: 
kanonen zu entgehen und trotzdem über dem Ziel zu 
bleiben, iſt der Kunſt des Führers überlaſſen, wie 
überhaupt bei unseren Erkundungsfliegern eine Aufgabe 
nur durch das allerinnigſte Zuſammenarbeiten der 
Beſatzung gelöſt werden kann. Und während der 
Führer das Flugzeug in Kurven dreht, ſteigen läßt 
und plötßlich wieder wendet, um den Abweh kanonen 
auszuweichen, muß der Beobachter aus dem Toben 
des Kampfes unter ihm immer wieder ſeine Batterie 
herausfinden. Denn es ſchießt ja nicht eine einzige 
Batterie, ſondern von hüben und drüben iſt der Kampf 
der ſchweren und leichten Geſchütze in vollem Gange. 
Aber einen geübten Artillerieflieger kann auch die 
ſchwerſte Schlacht auf der Erde nicht beirren, ruhig 
fendet er feine Meldungen nach einem vorher verab— 
redeten ſunlentelegraphiſchen Syſtem aus, bie von ber 
Funkererdſtation aufgefangen und telephoniſch der Batterie 
übermittelt werden Und nur wenige Korrekturen ſind 
notwendig, ſo ſitzen die Schüſſe im Ziel, und das 
Wirkungſchießen lann beginnen. 

Damit der Artillerieflieger nun noch ſchwarz auf 
weiß einen Beweis nach Hauſe bringt, greift er zum 
photographiſchen Apparat, der imſtande ift, aus 4. — 
5 000 Meter Höhe fo ſcharfe Aufnahmen zu machen, 
daß man jeden Graben, jede Hausruine und jeden 
Baum erkennt, und knipſt in demſelben Augenblick, in 
dem die Schüſſe ſeiner Batterie in dem Ziel unter ihm 
als kleine ſchwarzgraue oder weiße Rauchwolken er, 
ſcheinen. 

Während dies ungefähr theoretiſch der Hergang 
eines Artillerieeinſchießens mit Fliegerbeobachtung iſt, 
ergeben ſich in Wirklichkeit noch viel größere Schwie— 
rigkeiten. Vor allem wendet der Feind alle Künſte 
auf, um den läſtigen Flieger, deſſen Bedeutung er 
genau kennt, zu täuſchen, zu ſtören oder am liebſten 
zu vernichten. Und was den Schüſſen der Flugab— 
wehrkanonen nicht gelingt, follen die feindlichen ampf- 
flieger vollbringen. Wohl wird die Tätigkeit des Ar: 
tilleriefliegers durch die eigenen Kampffleger geſchützt, 
die das Luftgebiet über der Front abſtreifen und Über— 
jälle auf die Kameraden der Luft verhindern follen, 
aber im dreidimenſionalen Luftraum iſt eine ſeſte Ab— 
ſperrung unmöglich, und häufig genug ſieht ſich der 
Artillerieflieger von fliegenden Feinden angegriffen. 
Und wenn auch der Kampf nicht jeine eigentliche Zut, 
gabe iſt, ſo muß er dann doch das Fernglas und den 
photographiichen Apparat aus der Hand laſſen und 
zum Maſchinengewehr greifen, um ſich den Angreifer 
vom Leibe zu halten. Und in jähem Wechſel von der 
Hoch pannung geiſtiger Xátigtet, wie fie die Artillerie: 
beobachtung erfordert, zum Kampf um das Daſein ent⸗ 
wickelt ſich ein Luftkampf, wie ihn kein Jagdflieger 
ſich beſſer wünſchen kann. 

Auch Mittel zur Täuſchung des Feindes ſind hüben 
und drüben erfunden worden; ſo hat der Artillerie⸗ 
flieger, der fid) im feindlichen Abwehrſeuer ſieht, kleine 
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Erde fid) mit feinen Abwehrkanonen 
nur nad) biefen prm rid 
ten kann, aber nicht au entio 
weiß, ob es eigene echte ober 
ergeugte Sprengpuntte find, ` vi 
mit jeinem ganzen Suftzielfgftem in 
Verwirrung geraten, da er > 
feinen eigenen — — 
Schätzungen nicht mehr trauen 

Er ſelbſt wendet eine ähnliche if 
an, wenn er merft, daß unter 
Leitung des Fliegers bie Schüffe b 
Batterie immer näher zum Ziel liegen. 
Dann werden künſtliche Rauchſätze ab- 
gebrannt, die, von oben geleben; wie 
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Jliegeraufnahme, von einem Artillerieflieger wäh- „ C M ui^. 
rend des von ihm geleiteten Einſchießens gemacht. -12 5 Zr e LA 
Die mit + bezeichneten weißen Stellen find Einſchläge ber Geſchoſſe ; i 3. 


dicht an einer feindlichen Batterie. (Zwiſchen den Rauchwolken 
als doppelter langgezogener Strich ſichtbar.) 
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Rauchpatronen an Bord, die er vom Flug- | Ce E i Y a 7 
zeug aus in beliebiger Richtung abfeuert, und Ea oc wo UV. a ur. 8 fe | 
bie einige hundert Meter davon mit einer adf... — — e e 
Rauchwolke, wie von einem Schrapnell her- Trommelfeuer ni einen Geländeabſchnitt in der Fer? Ap 


rübrenb, plagen. Und ba Der Feind auf Der Jede der unzähligen kleinen Wölkchen bedeutet einen Artilleriegeſchoßeinſchlag. 


> idi o. * "ESI Ce T EECH, er — | e, 
Arkillerieeinſchießen im Winter. 
Treffer im Ziel. Altere Geld ter find mit Schnee vollgeweht und als kleine ſchwarze Kreiſe im weißen Gelände zu erkennen. 
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Sturmreifmachen elner Stellung durch Artilleriefeuer, das vom Arrillerieflieger auf einen beſtimmten Geländeabſchnikt 
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geleitet wird. 


j Granateinſchläge wirken und ihrerfeits den Flieger täu- 
iden jollen. So bleiben Angriffs- und Verteidigungs- 
waffen in ſtetem Wettkampf begriffen, und faſt jeder 
Flug ſtellt neue und höhere Anforderungen an Leiſtung 
und Nerven unſerer Artillerieflieger. 
Und während bisher die große Menge unter Flie⸗ 
gern nur die Kampfflieger und die mit dem „Pour le 
Mérite“ ausgezeichneten Namen von Bölde, Immel⸗ 


Artillerieſen 


ix.) TS , : 
et bei Chattancouri. 


mann, Richthofen und vielen anderen verſtand und 
kannte, jo ift jetzt mit der Auszeichnung des Artillerie- 
fliegers Oberleutnants Frhrn. von Pechmann, der für 
400 erfolgreiche Feindflüge den „Pour le Mérite“ ers 
hielt, zum erſtenmale der großen Offentlichkeit klar 
geworden, daß unfere Beobachtungs⸗ und Artillerie. 
flieger ihre Arbeit und Pflicht in einer Weiſe erfüllen, 
die der der „Berühmten“ ebenbürtig iſt. 


WW" 7 
Té 


Man flieht deutlich die an vielen Stellen gleichzeltig auffteigenden 3iBolfenfüulon der einſchlagenden Seſchoſſe, bie Ziczacklinlen im Gelände find Infanterieftelungen. 
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Epritalaufnabme der „Noche. 
Bon links ſitzend: Frieda Arenss, Hild. Geritberger, Ilſe Müller, Bertha Namsauer, Elſe Lotte Homann, Gertr. Kloſtermann, Gija Brame, 
elene Eckart, Hildeg. (Riemann, Luiſe Belfer. Stehend. Edith v. Winning, Hilde Straker, Käthe Kloſtermann, Elſe Kremin, Glif. Heberlein, 
ertr. Strüle, pete Usbech, Eva Meinardus, Eliſ. nn Lotte Schröder, Hilde Albrecht, Milly Klein, Gudrun Traeger, Lotte mann, 
athe SBernbeimer, Annemarie Kuhlmann, Syfe Plehn, Leite Summer, Lutfe Günther, Hilde Dif, Toni v. Hagen. 


Dritte Tagung des „Deulſchen Verbandes Akademiſcher Jrauenvereine“ in Berlin. 


3 


$oípbot, Cre. 
Prof. Dr. Holland, 
ein Veteran des Münchener Schriftſtellen 


und Gelehrtenkreiſes, feierte den 
90. Geburtstag. 


* ! C i - - | k - e 22 ! xe 2 ^ l Shot. Ridter. 
e unità ` BE á a Ko DIE UII Dt. Arthur Köpp, 
ae : ber b le , 
Der neue Eiſenbahndirektions-Präſident in Berlin Dr. Wulff. Mogel de e et ernannt 
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Die Freiheit 


Roman von 


Sophie Hocdhftetter. 


Nachdruck verboten. 


1. Kapitel. 

Er fühlte, daß er kläglich ausſah. Wie kann man 
nur ſich ſo erregen, dachte er auf der Treppe, es mußte 
doch klappen Aber der feierliche Aufzug im Frack, 
die Hitze, die Nerven. Nun war es geſchafft. Be⸗ 
ftanden. Der neue Dr. jur. Ferdinand Preißing wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn und war zugleich er⸗ 
ſchreckt, er möchte feinen blonden Scheitel in Unord⸗ 
nung gebracht haben und nachläſſig wirken, falls er 
einem Bekannten begegnete. Er fühlte ſich körperlich 
vollkommen erſchöpft unb wünſchte, irgendwo auszu⸗ 
ruhen. Schlafen. Und während er durch die ſchöne 
Halle der Univerſität ſchritt, packte ihn ſein alter 
Wunſch, ſchlafen, ohne Gedanken, ohne Pflicht ein⸗ 
ſchlafen, nichts müſſen und dann erwachen, mit zwei 
geſunden Armen, zwei geraden Schultern, ein Hand- 
werker ſein, ein Bauer, aber kräftig, geſund, ohne 
Mißgeſtaltung. 

Sein Blick ſtreifte eine Glastür, die einen 
Spiegel vorſtellen konnte. Und mit der hundert: 
tauſendſten Enttäuſchung ſeines Lebens wandte er ſich 
ab: keine Haltung konnte die hohe Schulter fort- 
bringen und den kraftloſen Arm. Er haßte ſich, weil 
er den Kummer darüber nicht verwinden konnte, ſah 
müde mit den blauen, tiefliegenden Augen auf bie be, 
ſonnte Gaſſe. 

Mittagsglut, Stille. Ein paar junge Mädchen 
famen des Wegs. Die eine war ſehr hübſch, beide 
lachten. Er war überzeugt, ſeine Geſtalt erregte ihre 
Heiterkeit. Er warf ihnen einen böſen Blick nach und 
murmelte etwas von Crapule. Denn er war ſo ent— 
ſetzlich müde — und das machte ihn dann zornig. 

Vom Gaſthof zum Bären herüber kam ein Herr. 
Hochgebaut, läſſig, elegant, vornehm. Der hob die 
Hand und winkte Preißing zu. 
Preißings Geſicht. 
entwaffnet. 

„Nun loben Sie mich, Preißing, loben Sie mich. Ich 
trinke ſeit zwei Stunden im Bären Limonade, ſitze wie 
auf einem glühenden Roſt zwiſchen den ſtaubigen 
Efeukaſten auf der Straße, um der Erſte zu ſein, der 
Ihnen gratuliert. Alſo in aller Form: meinen Glüd: 
wunſch.“ Und Dr. Thorbrügge, gepflegt bis in die 
Fingerſpitzen, ſo unglaublich reinlich, elegant, ſchob 
ſeinen Arm unter den linken lahmen von Preißing. 
lächelte dabei und fuhr fort: „Wiſſen Sie was? 
Kommen Sie jetzt mit in meine Wohnung. Oder er: 


Er war entſpannt, er war völlig 


Rot überflackerte 


e aito Ba 
wartet Sie Ihre Frau Mutter? 
eine Bitte an Sie.“ 

Preißing ſchämte fid). Er fühlte fid) ſchweißbedeckt, 
häßlich, mit feuchtem Haar. Und es war ihm doch. 
faſt, als ginge er am Arm einer ſchönen Frau, ſo ſtolz 
machte ihn die Berührung des Wohlgeformten, Wohl- 
geratenen. 

Es fand ſich ein Wagen. Man fuhr ein Weilchen 
durch die alten Gaſſen von Jena, dann kam, nahe am 
Paradiesbahnhof, ein ſchönes Haus hinter einem 
Garten. 

„Es wird ja auch mit Gottes Hilfe etwas gekocht 
fein“, meinte Thorbrügge gleichmütig. „Meine 
Schweſter iſt nämlich nicht da. Ich habe ihr tele⸗ 
graphiert. Heute abend kommt fie. Denn ich muß 
morgen auf Waffenübung zu meinem Regiment. 
Würzburg. Wir kennen uns ſehr kurz. Preißing — 
aber ich habe hier keine männlichen Freunde.“ 

Preißing errötete. Er reckte ſich höher, vergaß ſein 
Ausſehen. 

„Sie wiſſen doch, Preißing — oder haben Sie 
bloß an den Doktor gedacht?“ 

„Was ſoll ich wiſſen?“ fragte Preißing. Er 
dachte an einen Ehrenhandel, war ſtolz, ſah munter 
auf. 

Thorbrügge wurde ernſt. „Wir werden nicht ins 
Manöver, ſondern in den Krieg reiten. Machen Sie 
kein Geſicht, Preißing. Zu Hauſe braucht man auch 
Männer.“ 

Eine Stille ebbte durch das Zimmer. Krieg? 
Preißing hatte die letzten Tage keine Zeit gehabt für 
Zeitgedanken. Und draußen auf ihrem Gut. da war 
Ernte. Sonſt wußte man dort gar nichts. als daß 
Ernte war. 

Krieg. Er fragte. Er hatte tatſächlich nicht an die 
Nähe der Kataſtrophe geglaubt — ſich der Einſicht ver⸗ 
ſchloſſen wie ein Angſtvoller. Nun mußte er fid) be: 
herrſchen. Der andere ſollte nicht ſehen, daß er zu 
allererſt an ſich dachte, daß ihm das Bewußtſein ſeiner 
körperlichen Gebrechen bei dieſer Nachricht wie Gift 
ins Blut drang. » 

Thorbrügge hatte fih abgewandt. Rauchte. 
Läſſig und vornehm ſtand er da. Und wenn ſolche 
Krüppel werden, ift es für fie dann eine Ehre, dachte 
Preißing, zitterte und wußte, dem Mann da, dieſem, 
nahm er nichts übel, für den hatte er keinen Reid, 
nichts Kleines. 


Ich habe nämlich 
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Denn biejer vornehme, elegante Mann, an dem 
alles erlefen wirkte, der hatte feine tiefe Wunde, feine 
Abſonderlichkeit anderswo, ganz tief im Innerſten. 
Der mar der Meinung der Welt nicht zu gering, fon- 
dern ſie ihm. 

„Preißing, da iſt meine Schweſter. Ihr Junge 
ſteht als Kadett in Naumburg, kommt jetzt nach Pots⸗ 
dam. Sie will dorthin ziehen. Meine Schweſter und 
ich hängen ſehr zuſammen. Zerſtreuen Sie ſie manch— 
mal in der nächſten Zeit. Das iſt meine Bitte an Sie.“ 

Preißing wurde dunkelrot. Es war ihm noch nie 
widerfahren, als Beiſtand und Beirat einer ſchönen 
Frau der Geſellſchaft angerufen zu werden. Er ſagte 
unfrei ein Wort, das nach Dank klang, ſah ſich plötzlich 
in einem alten Biedermeierſpiegel des Zimmers und 
fand, ſein Geſicht allein war nicht häßlich. Thorbrügge 
redete. Von dem Bruch oder der Auferſtehung, die 
jetzt in das Leben von Millionen kamen. 

„Hätten wir das gedacht, Preißing, als wir 
draußen in Schwarzburg über Schopenhauer und 
Novalis redeten? Aber es war ſchön. Sonderbar 
genug, wir hätten uns eher kennen müſſen. Aber in 
einer Stadt, wo man gar nichts erwartet, ſieht man 
fid) nicht um. Bleiben Sie Acht hier. Gehen Sie nach 
Berlin. Da finden Sie auch irgendeine Arbeit im 
Zuſammenhang mit den JZeitereigniſſen.“ 


Preißing kämpfte ein wenig mit Verlegenheit, 


dann ſagte er: „Hier falle ich kaum mehr auf. Es iſt 
mir ſo kläglich läſtig, immer aufzufallen.“ Und dabei 
dachter er: Fände ich doch die Freiheit, jemand zu 
fagen, daß mich die Leidenſchaft für ein junges Mäd- 
chen hier zu Hauſe hält. Doch er war ſchon glücklich, 
daß er einmal ein ſchlichtes Wort über ſeine Miß— 
geſtalt herausgebracht. 

Thorbrügge beſah ſeine Hände, nahm eine neue 
Zigarre, wandte ſich faſt heftig Preißing zu und bog 
den feinen Kopf etwas herunter: „Suggerieren Sie 
fid) bas Bewußtſein größter Alltäglichkeit für Ihren 


Umgang mit Menſchen. Ich weiß nicht, ob 
ich je im Leben noch mit Ihnen ſpreche, 
Preißing. Wir hatten nur kurze Tage. Bei 


einem Abſchied, der auf immer ſein kann, darf man 
freimütig ſein. Glauben Sie nicht, Sie allein leiden. 
Laſſen Sie fid) das Ewig⸗Geiſtige für ſpäter. Entſpan⸗ 
nung, Preißing. Was man ſo Liebe nennt, iſt 
ephemer, aber es will ſein Recht gehabt haben. Und 
nur die Ehe iſt auch für den Mann ein ſittliches 
Problem.“ i 

Dem andern war nicht wohl. Er wollte ſprechen 
— doch ihn hinderte der grelle Tag. 

„Ja, und meine Schweſter, die wird Ihnen auch 
eine Angelegenheit von mir mitteilen, die ich jetzt nicht 
erfüllen kann — mit der Bitte um Ihren Rat. Sie 
wird Ihnen alles erzählen, ich kann es jetzt nicht Darf 
ich auf Sie rechnen?“ | 
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Preißing bejahte faſt heftig. 

In einem Gaſthof wartete der heimatliche Wagen 
hinaus nach Romſtedt, dem Gut bei Vierzehnheiligen, 
das Preißings Mutter gehörte. 

Sie waren beim ländlichen Veſper, die Mutter, die 
zwei Männer gehabt, zwei Söhne beſaß und doch nur 
einen liebte, den kräftigen, jüngeren, bräunlichen Kurt. 

Hatten ſie den Wagen nicht gehört? Nun, ſie ſaßen 
ruhig in dem alten, großen EBzimmer, als Preißing 
eintrat: der ſchöne Kurt, in himmelblauen Leinenklei— 
dern, einen offenen Schillerkragen um den Hals, das 
Geſicht wie Bronze, die lockige Tolle wild und feucht, 
die rieſenhafte Geſtalt hingelümmelt, als ſei er in 
einer Schenke, die Mutter dabei, für ihn Brote zu: 
rechtmachend. 

„Biſt du ſchon da“, ſagte die Mutter. „Komm, 
iß.“ Und als beſänne ſie ſich erſt, lächelte ſie, ſtrich 
fid) ihre noch ganz dunklen Haare aus der ungefurd)ten 
Stirn. 

„Ja — nicht wahr? —“ 

„Ja gewiß. Beſtanden.“ Er ſagte es nachläſſig. 
Hier war ja das auch nicht wichtig. Ein Krüppel muß 
doch wenigſtens etwas lernen, dachte man hier. 

Die Mutter ſtand nun auf, gab ihm die Hand. Sie 
wollte gewiß etwas Liebes, Herzliches ſagen, und 
ſie ſagte: „Alſo, Herr Doktor. Nun ſtellſt du etwas 
vor.“ 

Auch der Bruder war auf den Beinen. Höflich 
konnte er nur in Form der Uebertreibung ſein. In 
einem nachgeahmten ſchnarrenden Leutnantston, die 
Hacken zuſammengelegt, kam's: „Meinen tiefſtgefühl⸗ 
ten Glückwunſch. Sehr erfreut. Koloſſale Hoch⸗ 
achtung.“ 

Ferdinand lachte aus Höflichkeit. Es war ihm 
trocken im Hals. Er fand das Zimmer ſo fremd. Er 
ſetzte ſich an den Tiſch, und es fiel ihm ein, da war Herr 
Meyer, ſein ſogenannter Hofmeiſter, immer geſeſſen 
und hatte einen guten Appetit entwickelt. Ob es wohl 
jemand gibt, der ſeinen Lehrern dankbar iſt? Herrn 
Meyer war er es nicht. Die Eumeniden, die Erynnien 
und auch alles, was es in der modernen Welt Shred- 
liches gibt, hatte er Herrn Meyer einſt gewünſcht, wenn 
der, in exakter Freude: glücklich wie ein Fiſcher, der nach 
langem Warten einen Hecht angelt, einen ſo kompakten 
Fehler in des „nicht mißbegabten, aber zerſtreuten 
Ferdinand“ Arbeiten oder Charakter gefunden, daß er 
fühlbar einſchreiten mußte. 

Hm — nun ſtellſt du etwas vor, hatte die Mutter 
geſagt. N 

Der wunderſchöne Lümmel Kurt, der Bruder, aß 
und aß. Die Mutter lachte darüber. 

„Kurtchen, nein, du wirft nod) den ganzen Schin— 
ken aufeſſen.“ 

Kurt zog eine Zigarette heraus. „Ich habe auch 
derb gearbeitet. Na, Ferdinand, heute abend mußt du 


— 
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eine feine kalte Ente ſchmeißen. Erzähle doch mal. 
War es ſehr ſcheußlich? Haben ſich die andern ſehr ge— 
ängſtigt beim Examen?“ Und er lachte wieder. Sein 
Raubtiergebiß glänzte hinter den roten Lippen. Gegen 
ihn hatte Herr Meyer nie „fühlbar einſchreiten“ 
müſſen. Da würde der Hausherr Herrn Meyer nicht 
mehr ſympathiſch gefunden haben. Kurt hatte ja ſo 
ein freies, offnes, geſundes Weſen, und Ferdinand 
war tückiſch und verſtockt. Sie hat meinen Vater wohl 
nicht leiden können, dachte Preißing jäh, ſeine Mutter 
anſehend, die ihre naive Freude an dem kräftigen, 
ſchönen Sohn ſo ausſtrahlte. ` , 

Preißing dachte, mein Vater hielt fie vielleicht hart 
— ſein jäher Tod war eine Erlöſung und der ſchöne 
zweite Freier erſt ihr Lebenserwecker. 

Er blickte auf die beiden hin und ſagte ruhig, ernſt, 
zielſicher: „Denkt ihr gar nicht daran, daß wohl noch 
heute die Mobilmachung kommt?“ 

Das Geſicht der Mutter ſtreckte ſich. Wurde alt. 
Kurt hörte auf zu rauchen. 

„Wie du einen erſchreckſt, Ferdinand. Du kannſt 
das freilich ſo ruhig ſagen, du mußt nicht mit. Aber 
das kann gar nicht ſein. Der Pfarrer meint es auch. 
In unſerer Zeit — “ 

Der Bruder ſaß plötzlich nicht mehr wie ein Lüm— 
mel da, ſondern ernſthaft, zuſammengerafft. Seine 
braunen Augen waren tierhaft ſuchend: „Darüber 
wirſt du wohl keine Scherze machen, Ferdinand, von 
wem weißt du es?“ 

„Von einem Reſerveoffizier.“ 

Ich tröſte euch nun nicht, dachte Ferdinand. Er 
fühlte ſich von den Seinen in einer kühlen Ferne. Ihm 
war es, als müßte der Untergang einer Welt kommen. 
Einer Welt, die ihm noch alles ſchuldig geblieben war, 
was ſonſt junge Hände faſſen. 

Er ging hinaus auf den Hof. Stand ziellos herum. 
Sah einen Wagen einfahren, Weizenernte. Ein 
Knecht und eine Magd waren beſchäftigt. Der Anblick 
ihrer Kraft hatte etwas Entnervendes für ihn. 

Er wunderte ſich nicht, als ein Burſche den kurzen 
Weg vom Dorf herüberkam und ſchon von weitem 
ſchrie: „Krieg. Mobilmachung!“ 

Er wunderte fid) nur, daß der Burſche, ein land: 
fremder Arbeiter, ihm die Hand drückte. „Sie, Herr, 
jetzt ſind wir alle Brüder.“ Da lachte Preißing. „Lauf 
nicht jo, Bruder. Bringſt deine Nachricht ſchon noch 
an. Kannſt bu Geld brauchen?“ Er drängte bem Ar- 
beiter auf, was er nur in feinen Taſchen fand. Der 
lachte verlegen. „Ich hab ein Kind und eine Frau“, 
ſagte er wie entſchuldigend. Und Preißing fühlte ſeine 
eigene Armut als [o groß, daß er nichts Geſchenktes an- 
nehmen konnte, nicht einmal ein unperſönlich freund— 
liches Wort. 

Er ſah dem Menſchen nach, wie der in das Herren— 
haus ging, das der kränkliche Herr Lothar Preißing 
von ſeinen Vätern geerbt, und auf das die Witwe 
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reiking dann den reichen, ſchönen, gefunden Herrn 
Schierſtein geholt, deſſen Sohn nun als Erbe galt. 
Es iſt recht und nach den Geſetzen der Welt, daß ein 
ſchief Gewachſener mit einem lahmen Arm einen ge— 
lehrten Beruf ergreift und der Kräftige die Scholle 
erbt. Preißing beſann ſich, daß er immer noch den 
Eramensfrad anhatte, und ging auf fein Zimmer, fid) 
umzukleiden. Der zwar nicht verkrüppelte, aber von 
einer Nervenzerrung her ſteife Arm machte das Tun 
zu einem umſtändlichen. Er wechſelte die Wäſche, 
bürſtete langwierig an ſeinem fahlblonden Scheitel und 
zog einen blauen Anzug an. In der leidenſchaftlichen 
Sehnſucht, korrekt, unauffällig, durchſchnittlich zu ſein, 
war ihm Körperpflege, ſorgfältige Kleidung unendlich 
wichtig. Jeder häßliche Burſche mit einem Geſicht voll 
Finnen trägt einen Taſchenſpiegel bei ſich und beſieht 
ſich in jedem ſcheinbar unbeobachteten Augenblick, 
dachte er ſpöttiſch dabei. Faſt erleichtert kam er die 
Treppe herunter. Er fühlte ſich friſch, rein und dachte, 
daß ſein akademiſcher Grad doch nicht zu verachten ſei. 
Man hört es doch oft, Frauen legen Wert darauf. Und 
wenn es auch ſpießbürgerlich geworden iſt, Titel Ober, 
haupt zu ſagen, man gehört eben einer Klaſſe da— 
durch an. 

Hinter dem Eßzimmer waren zwei Räume, beide 
vom Korridor zu betreten. Er ging in die letzte Stube, 
die kleine Bibliothek, ließ ſich in einen Klubſeſſel 
fallen und rauchte. Nach ein paar Augenblicken merkte 
er, im Nebenzimmer war die Mutter mit Kurt. Ganz 
deutlich klang es durch die angelehnte Tür: 
„Das iſt lange mein Wunſch, Kurtchen — die 
Hanna paßt zu dir — und lieb habt ihr euch, auch 
wenn da noch feine Ausſprache war. Sit es bir recht, 
daß ich ihr telegraphiere? Du ſagt, du mußt erſt 
übermorgen fort.“ Eine Pauſe entſtand. 

„Nun, antworteſt du nichts?“ Man hörte Kurt 
ſich irgend etwas zu ſchaffen machen. s 

„Du haft doch keine andere gern? Und bie Hanna 
hängt jo an unſerem Haus. Keine Schwiegertochter 
fönnte mir lieber fein, Kurt. Greif zu. Gs hätte ja 
noch Zeit gehabt. Aber nun mach deine Sache in Orb: 
nung, ehe du gehſt.“ 

Ferdinand Preißing wollte kein Lauſcher ſein — 
doch er war auch nicht imſtande, fid) zu er, eben. Was 
er da hörte, hatte er hundertmal gefürchtet. Für die 
Heimkehr Kurts vom Einjährigenjahr gefürchtet. Uber 
dazwiſchen wäre noch Zeit geweſen. Und für ſeinen 
Bruder gab es die Wahl unter Hunderten. Und für 
ihn gab es bloß die Hanna Schierſtein, die doch dem 
Bruder auch viel zu nah verwandt war, eine direkte 
Couſine, und genau ſeines Alters. „Meinſt du, ſie 
mag mich?“ hörte er Kurts Stimme leidenſchaftlos, 
aber nicht ſcherzhaft. Und Preißing wußte das Geſicht 
der Mutter, als wäre es ihm vor Augen bei ihrer Ant⸗ 
wort: „Dich? Dich ſoll eine nicht mögen, Kurt, dich?“ 
Doch in der Stimme Kurts war es wie eine ungeahnte 
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Melancholie: „Das kommt mir ſo — ſo überſtürzt 
vor. Dazu will man doch ſeine Ruhe haben, Mutter. 
Darüber muß ich erſt nachdenken.“ 

Nun verlief es in einem Flüſtern. Und dann 
klappte eine Tür. Vom Fenſter aus ſah Ferdinand 
den Bruder über den Hof gehen. Ein wenig gebeugt, 
als trüge der immer Muntere plötzlich Laſten. 
Schön und plaſtiſch ging der Bruder weiter, ver⸗ 
ſchwand in dem unbebuſchten Weg nach den Feldern. 

Alſo ſo ſtand es. Preißing wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. So, ſo, die Hanna. Das Blut pochte ihm 
ſo ſonderbar im Hals. Er ging direkt in die Stube 
hinein zu der Mutter. Die ſaß mit einer ſinnloſen Be- 
ſchäftigung da. Sie hatte Schoten in einem Körbchen. 
Die palte ſie aus und warf ſie wieder zu den Hülſen. 
Er mußte dran denken, daß ſie, als ihr zweiter Mann 
ſchon im Sterben lag, am Bett geſeſſen hatte und auf 
eine helle Bluſe von Kurt Flicken nähte. Die An⸗ 
nahme, ſie hätte damit den Kranken tröſtlich täuſchen 
wollen, wäre zu kompliziert für ſie geweſen. Ihre 
Seele konnte wohl nur empfinden, wenn die Hände 
beſchäftigt waren. Arbeit, zu der vielleicht viele Ge⸗ 
ſchlechter fid) beugen gemußt, war ihr zur ideellen Not- 
durft geworden in kleinem Tun. Aus dieſer Raſſe 
bin ich nicht, dachte er, vielleicht zum erſtenmal 
ſtolz darüber. 

Über fein Bewußtfein zog es wie ein leichter 
Nebel. Er machte eine beruhigende Geſte nach ſeiner 
Mutter Händen, als wolle er die törichte Arbeit 
ihr fortfchieben, und wußte doch fern, etwas ganz 
anderes ſcheuchte er fort. 

„Mama, ſei nicht böſe, ich war da im Neben⸗ 
zimmer.“ 

Frau Hedwig Schierſtein hob das nicht bedeu⸗ 
tende, etwas kalte Geſicht, ſah Ferdinand an, als 
müſſe ſie ſich auf ſein Daſein erſt beſinnen, und ant⸗ 
wortete endlich mühſelig: „Haſt du es gehört, daß 
Krieg iſt? Kurt —“ Die Stimme verlor ihre Faſſung. 

„Ja, Mama. Kurt iſt ja bei der Artillerie. Das 
ilt febr gut. Hörſt du mich, Mama, ich war im Neben: 
zimmer. Du darfſt ihn nicht drängen, daß er in aller 
Eile eine Heirat ſchließen ſoll, das muß ihm ja 
wunderlich vorkommen. Die beiden paſſen vielleicht 
nicht fo zuſammen, wie du meinſt, das ift mehr ge- 
ſchwiſterlich bei der nahen Verwandtſchaft.“ 


Ein kränklicher Zug kam um den Mund der Mut⸗ 


ter. Etwas wie Abwehr, eine unſchöne Überlegen⸗ 
heit. „Du haſt deine Gelehrſamkeit, du weißt davon 
nicht viel. Von den Mädchen. Sollt die Hanna es 
ihm ſagen? Sollt ſie gleich hinknien wie das Käthchen 
von Heilbronn, wo er noch ſo herb iſt? Das weiß 
eine Mutter beſſer, wie es in einem jungen Mann 
ausſieht, als der Bruder, der ſein Leben auf was 
andres richtet.“ - 
Das Käthchen von Heilbronn im Munde der 
Mutter machte Preißing halb lächeln. Hatte ſie 


Nummer 35. 


irgendwo noch Märlein im Sinn? Aber gewiß keine, 
daß ihr verwachſener Sohn ein Prinz aus Genieland 
ſei, vor dem einſt Frauen ihr Sein ausbreiteten, ſich 
hörig machten. 

„Jetzt iſt aber die Hanna nicht hier, Mama.“ 
Er taſtete nach Worten, er mußte das aufgeſtiegene 
Bildnis einer demütig liebenden Frau fortſcheuchen, 
weil es ihn quälte. Er ſah wieder auf die ſinnloſe 
Arbeit der mütterlichen Hände, fühlte ſeine Stirn 
feucht werden wie unter einer Nötigung und ſagte, 
kaum ſich beherrſchend könnend über der Freude an 
dem gefundenen Wort: „Wenn du das [o betreibſt, 


denkt er ja, du meinſt, er kommt nicht wieder. Mach 
ihm das Herz nicht ſchwer.“ 

Die Mutter ſchreckte zuſammen. 

„Meinſt du — das nimmt er ſo? Daß er ſich 


ängſtigt?“ 

„Aber das iſt doch klar. Dränge ihn nicht mehr. 
Beſchlafe es. Bis übermorgen iſt er noch hier. Heute 
könnteſt du nicht mehr telegraphieren. Willſt du es 
morgen früh noch, ſo trage ich dir ſelbſt das Tele⸗ 
gramm nad) Jena. Und ift Hanna bann da. fo ift fie 
von ſelbſt gekommen, verſtehſt du. Mama. Aber ihm 
darfſt du nicht mehr zureden, ſonſt machſt du ihm das 
Herz ſchwer.“ 

Cie jab, in Nachdenken gebeugt, und flüſterte: 
„Ja, vielleicht, ich würde ihn aufwecken.“ 

Aufwecken? O mein Gott. Wie zärtlich hütete 
man dieſen, deſſen ganzes Sein noch ſo dumpf im 
Selbſtverſtändlichen ging. 

Die Mutter ſtand jählings auf. 

„Meinſt du wirklich, ich mache ihm das Herz 
ſchwer, wenn ich —“ 

Ex dachte es kalt und ſagte es warm, faſt herzlich: 
„Er meint ſonſt, du haſt eine Ahnung. daß er nicht 
wiederkommt. Laß ihn frei geben —“ 

Die Mutter fing an zu weinen. 

Vor dem Abendbrot ging Kurt im Eßzimmer auf 
und ab, pfiff vor ſich hin und ſagte zeitgemäße 
Worte, wie „immer feſte druff“ oder „verkeilen“, in 
einem ſonderbar mechaniſchen Ton und oftmaliger 
Wiederholung. 

Dann wandte er ſich jäh zur Mutter: „In 
Vierzehnheiligen find heut abend drei Ber- 
lobungen und baldigſt die Hochzeiten. Damit doch 
etwas geſchieht. Damit doch die lieben Mädchen ver⸗ 
ſorgt ſind und Penſion haben. Nachwuchs iſt meiſt 
ſchon da, daran läge es nicht.“ 

Die Mutter wurde blaß, war unbehilflich, und 
Preißing ſtand ihr mit einem leichten Wort bei: „Da 
wird es alſo recht luſtig hergehen.“ 

Kurt ſah nach der Mutter. Und mit einer ruhigen 
Befriedigung merkte Preißing, ſie wagte nicht mehr 
zu drängen. Man aß zu Abend, griff nach den ſchon 
geleſenen Zeitungen, hörte die Uhr ticken — und 
dann fing die Mutter an, über kleine Dinge zu reden. 


k emm 
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Von wollener Wäſche, von Strümpfen, von Koffern 
voll Gegenſtänden, die Kurt mit in den Krieg nehmen 
ſollte. Kurt ſchien es kaum zu hören. Er ſaß ſo 
ſeltſam ſtill da. Ernſt geworden, wie überlaftet von 
einem Unbegreiflichen, das noch kein Wiſſen, faſt 
noch kein Gefühl in ſeiner Seele erweckt hatte. Durch 
Preißing aber gingen die ſtürmenden Gedanken: Ein 
Weltkrieg! Die ungeheuerlichſte Angelegenheit, die 
eine Nation erleben konnte. Dahin das Gebäude von 
dem trivialen Lobpreis herrlicher Errungenſchaften 
und Kulturſortſchritte. Dahin der Wahn, Vernunft 
und Vergleich könnten Raſſen und Meinungen ein— 
ander gefügig machen. Aufgebaute Welten jählings 
wieder ins Chaos geworfen. Er hielt es nicht mehr 
aus in dem ſchwülen Zimmer. Er vermochte es nicht 
mehr, von Kurts Strümpfen und Wollhemden — 
und ſeine tröpfelnden Worte über die Rübenernte 
zu hören. ' 

Der Abend wurde zur Nacht, während er ins Freie 
ſtrebte. Bitternis überflog ihn — eine tiefere und 
edlere als ſeine alte um Mißgeſtalt und karges 
Lebensempfangen. Er war ausgeſchloſſen. Er 
konnte zu Hauſe bleiben und die Zeitungen leſen. 
Nicht einmal als Kriegsberichterſtatter würde man 
einen Schiefgewachſenen nehmen. Und als Sanitäter 
kann man nicht einen gelähmten Arm haben. Der 
lahme Arm war ihm nicht angeboren. Der hatte eine 
andere Urſache. Herr Schierſtein, der Mutter zweiter 
Mann und der Vater des ſchönen Kurt, war manch— 
mal ein bißchen zornig geweſen. Und dann kam es 
ihm nicht ſo drauf an, ob die Reitpeitſche nur den 
undreſſierten Terrier oder auch mal ein Knechtlein 
oder auch mal den Stiefſohn traf. Böſe Abſichten 
lagen ihm fern, er war eben zornig. Und daß der 
törichte Ferdinand in einem ſolchen Augenblick die 
Treppe hinunterfiel unb fid) den Arm brach, das CI- 
bogengelenk kaputt machte, ſo daß es lahm blieb, tat 
Vater Schierſtein febr leid. Er ſchalt die Arzte 
dumme Tröpfe und erinnerte ſich durchaus nicht 
mehr, warum der törichte kleine Ferdinand die 
Treppe hinuntergefallen. 

Der ſchöne Kurt wird übermorgen keine Kriegs— 
trauung machen, dachte Preißing ſtill, ohne Zorn, 
aber ganz feſten Entſchluſſes. Wenigſtens nicht mit 
Hanna. Er dachte an Hannas blühende Blondheit, 
an ihre wundervolle Haut, an ihren kräftigen Wuchs, 
er dachte an ſeine Jahre des Verlangens nach ihr 
und wußte, daß er ihr Verderben ſinnen müßte, ge: 
hörte ſie einem andern zu als ihm. Es war nicht 
einmal ſo tödlich wichtig, ob ſie ihn lieben konnte. 
Daß eine gleiche hinkniet, wie die Mutter heute gejagt. 
erwartete er ja gar nicht. Es gäbe vielleicht wohler- 


zogene Damen, die an einem Mann geordnete, aus 


kömmliche Vermögensverhältniſſe, einen akade— 
miſchen Titel, einen gelehrten Beruf mehr ſchätzen 
würden als ein korrektes Körperbild. Es möchte 
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dies ſein — beſonders jetzt, wo ſich viele junge 
Männer nicht mehr heimwärts finden würden. Aber 
er brauchte Hanna. Blonde und Roſige gab es wohl 
viele, auch Wiſſende und Kluge. Sie hatte etwas in 
ihrem Weſen, als ginge ſie noch in einem kindhaften 
Schlaf, und wer ihr den zerbrach, kam zu Mythos und 
Feuer. Seit Jahren bedrängte Preißing das Rätſel 
ihres Weſens. Der Umſtand, daß ſie als nahe Ver— 
wandte des Stiefvaters im Hauſe ihre Heimat hatte, 
war ſeinem Begehren nicht ernüchternd. Sie regte 
ihn auf. Er litt um ſie. Und darum wollte er, daß 
ſie ſich ihm ergäbe. — è 

Am frühen Morgen fam die Mutter an Ferdi⸗— 
nands Tür, pochte, ſchlich ins Zimmer. Sie hatte ein 
Blatt Papier in der Hand. 

„Wenn du es doch forttrügſt, ſo daß Kurt es nicht 
merkt. Das Poſtfräulein kann nichts annehmen, 
ſie meint, in der Stadt wäre es möglich.“ 

„Ach fo, das Telegramm an Hanna.“ Preißing 
las, ſie möge doch ſchnellſtens kommen, um wie von 
ſelbſt Kurt Lebewohl zu ſagen. 

„Ja, ich gehe, ich ziehe mich ſofort an“, ſagte er. 

„Du nimmſt den Wagen, du ſagſt vielleicht Kurt, 
es iſt noch wegen deines Examens.“ 

„Jawohl, wenn du millft.“ 

Vor den Fenſtern ſtrahlte der Morgen. Kurts 
Stimme war hörbar. „Er will durchaus heute noch 
einfahren“, ſagte die Mutter. 

Ferdinand ſah ſie gehen und dachte, ſie iſt alt 
geworden ſeit geſtern. Aber man kann nicht immer 
ſich in Mitleid tauchen um einen Gram, der an— 
deren gilt. 

Er raſierte ſich ſorgſam, goß ſich mit kaltem Waſſer 
ab und brauchte dann lange, feine dichten, widerſpen⸗ 
ſtigen Scheitelhaare in glatte Ordnung zu legen. Er 
fand, er [ab fonft mit feiner Hakennaſe, den tief- 
liegenden Augen und dem müden Kinn wie einer 
aus, der verirrt aus Wäldern kommt. 

In der Stadt war alles voll Leben, Aufruhr, 
Wärme. Soldaten zogen vorüber, ſangen. Die 
Menſchen winkten ihnen zu. Muſik war. Überall 
klangen die Vaterlandslieder. Preißing fiel ein: dieſen. 
Morgen fuhr Thorbrügge zu ſeinem Regiment. Und 
Thorbrügge hatte eine Schweſter. Eine Witwe. Das 
ift jemand, der Erlebnis und Leiden hatte. Es durd: 
zuckte ihn. Wenn ſie nur ein wenig dem Bruder ähn⸗ 
lich war — mein Gott, und wenn er um ſie leiden 
ſollte — aber wenn ſie nur ein Menſch wäre, eine 
Frau, der Leiden wert. N 

Das träge Lächeln Hannas kam vor ſeinen Sinn 
— und er wußte wieder, das blieb unabänderlich, er 
würde ſonſt auf ihr Verderben ſinnen müſſen, wenn 
er ſie nicht bekäme. 

In der Halle des Poſtgebäudes drängten und 
ſtauten ſich die Menſchen. Als hätten ſie Unerhörtes 
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und Wichtiges zu telegraphieren, waren ihre Gebär⸗ 
den. Da hieß es Geduld haben. Und darauf ſollte 
es heute Ferdinand Preißing nicht ankommen. 

Eine aufgeregte ältere Dame hüpfte um ihn her⸗ 
um. Sie hatte erſchrockene Vogelaugen und einen 
großen Mund. O Gott, ob der Herr wohl dächte, man 
käme noch an, die Telegramme würden befördert. 
„Alle, alle“, antwortete Preißing. Er ſtand, mühte 
ſich nicht eimnal mehr um Haltung, ſah immer wie 
blicklos auf die Erregten und dachte — aller Herzeleid 
iſt kürzer als mein eigenes. Und in dieſer Stadt hat 
man den Monismus entdeckt. Wie ewig ſchade, daß 
ein ſo ſchöner, alter Mann es tat. Einer, der in 
Wüſten wohnen könnte und ſtolz wie der Herr der 
Erde in der Würde der Einſamkeit, der Verbindung 
mit ewigen Mächten ſchiene. 

Krauſes Mühen, unſchöne Gebärden, die Haſt um 
Kleines war da in der Poſthalle. Aber ich will doch 
auch meine Depeſche aufgeben, dachte Preißing. Wie 
klein und kläglich ſind unſere Mittel. 

Die hüpfende alte Dame hatte es endlich erreicht, 
neben Ferdinand zu ſtehen, als er der nächſte war, ſein 
Telegramm abzugeben. Da ſagte der Schalterbeamte: 
„Eins noch, bitte. Bedaure, ich muß bis Nachmittag 
für alle Privattelegramme ſchließen.“ 

Die alte Dame zitterte, ſah Preißing flehentlich an. 

Er lächelte, nahm ihr Blatt, ſchob es vor — er 
verbeugte ſich ſogar vor der alten Dame — und als ſie, 
trotz des langen Bereitſeins, ihr Geld nicht fand, ſchob 
er ſeins auf den Tiſch. Der Schalter ſchloß ſich, die 
Menſchen gaben Unmutskundgebungen, die alte Dame 


dankte Preißing überſchwenglich. O Gott, ſie habe 


ihr Portemonnaie verloren. Sie ſei Frau Geheimrat 
Tümpelein und wohne am Philoſophenweg. Sie 
bäte um den Namen, ihre Schuld begleichen zu können. 
Ein Geſpräch flatterte über Preißing. Er, der Ber: 
bindungslofe, der ſoeben noch ein Menſchenverächter 
geweſen, wurde aufmerkſam. Wenn man ihn 
brauchen könnte bei irgendeiner Arbeit vom Roten 
Kreuz? Aber ſobald er wolle. — 


Viele Stunden ſpäter, als es wieder möglich war, 
gab er das Telegramm an Hanna ab. — 

Preißing fuhr nach Hauſe. Der Wind wehte 
kühler im Mühltal. Preißing ließ ſich die Stirn um— 
wehen. Er war erleichtert. Wenn Kurt nun fort 
war, mußte er ſich um manches kümmern. Konnte, 
mußte befehlen, anordnen. Und jäh fiel ihm ein, 
wenn er es mit dem juriſtiſchen Doktor gut ſein ließe, 
umſattelte und ſelbſt die Landwirtſchaft triebe? Es 
war doch ſeines Vaters Scholle. 

Ein Lächeln kräuſelte ſeinen Mund. Er mußte ein— 
mal die ganze Vermögens- und Rechtslage genau 
prüfen. 

Auf dem Hof ſtand Kurt. Jetzt in Uniform. Er 
kam von Abſchiedsbeſuchen im Dorf Vierzehnheiligen. 
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Sein ſchöncs, bronzefarbiges Geſicht wandte ſich, ohne 
irgendeinen Affekt zu verraten, nach dem Bruder. 

Iſt er denn vollkommen temperamentlos? dachte 
Ferdinand. Kurt ſchob eine Zigarre in den Mund, 
um deſſen Oberlippe der Bart erſt wie ein feiner 
Schatten ſich zeigte. „Nun iſt doch etwas“, ſagte er. 
„Nun erlebt man doch etwas. Die Vorſtellungen 
werden ja alle falſch ſein. Man hat von früheren 
Kriegen geleſen, aber alle glauben, jetzt wird es ganz 
anders. Mama will mich noch verheiraten, was meinſt 
du, Ferdinand?“ 

Preißing erſchrak faſt. Es wollte ihm ſcheinen, 
als wäre dies die erſte nicht ganz gleichgültige Frage, 
die ſein Bruder je an ihn gerichtet hatte. 

„Ich meine, du ſuchſt dir eine Frau, wenn der 
Krieg vorbei iſt. Wahl haſt du ja genug.“ 

Da jab er, daß über das ſchöne, junge, herbe Ge: 
ſicht es ſich wie eine Enttäuſchung legte. Preißing 
fühlte mit Unmut, daß er rot wurde. Er ſtarrte den 
Bruder an — ſollte es möglich ſein — daß der etwas 
ahnte von ſeiner Neigung zu Hanna — und daß hinter 
ſeinem primitiven Weſen Takt, ja Zartgefühl lag? 

Preißings Herz tat heftige Schläge. Sein Edles 
erhob ſich über die leidenſchaftlichen Wünſche vieler 
Zeit — er wollte ſprechen, wollte fragen, liebſt du die 
Hanna, gehſt du zugrunde, wenn ſie ein anderer 
bekommt — und wußte dabei, er würde lächerlich 
fragen. Wie ſollte dieſer geſunde, einfache Menſch 
an einem Mädchen zugrunde gehen. 

„Kurt?“ 

„Ja?“ 

„Was fragſt du mich, ob du heiraten ſollſt?“ 

Kurt antwortete nicht. Über den Hof kam Kurts 
Terrier geſchoſſen. Sprang an ihm hoch, tat ſchön. 

Es war keine Ausſprache mehr. Heimlich fuhr der 
Wagen zum letzten Nachtzug. Preißing lag wach — 
und wußte im Hauſe die raſtloſen Schritte ſeiner 
Mutter. Er hörte fie nicht — aber er wußte fie um: 
hergehen und fühlte ihr Warten. Es peinigte ſeine 
Nerven. Und er wußte, daß hier eine Nacht verrann, 
die einem das große Gefühl des Lebens hätte geben 
können. Er wußte, daß der Bruder, doch aufgeweckt 
von ſeiner Mutter, vielleicht an der Einſamkeit litt. 
Und Preißing fand keinen Schlaf. Schließlich ging 
der Kurt doch morgen hinaus, niemand wußte, ob er 
die Heimat wiederſah — ob ſeine Jugend, ſein Blut, 
ſein Stamm nicht fruchtlos verſank. 

Unmutig ging Preißing zum Fenſter, hörte den 
leiſen Nachtwind in den Gebüſchen, roch die Friſche 
und Kraft der Erde. Ja, ſoll man vielleicht klagen 
über jede Nacht, die ein mannbarer Jüngling nicht für 
die Liebe verwendet? Wer klagt um meine Nächte? 

Aber es war ihm nicht wohl. Er blieb am Fenſter 
ſtehen, ſah das dunkelnde Land, und ihm war, nicht 
die Nacht, ſondern ein ungeheures Bangen überſchatte 
die Erde. 
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Auch am andern Tag ließ die Mutter den Wagen 
heimlich zur Bahn fahren, während Preißing dachte, 
nun etwa mag die Hanna in Dresden das Telegramm 
erhalten haben. Die Mutter ſaß am Fenſter, wartete. 
Wartete, das ſchöne junge Mädchen würde kommen, 
und dann wollte ſie ſagen: Liebt euch, meine Kinder. 
Oder ſo ähnlich. Wie eben Mütter das machen. 
Preißing blieb im Zimmer, zog die Schnurrbarthaare 
zwiſchen die Lippen, mühte ſich, nichts zu denken, und 
dachte doch: von ſelbſt kann eine junge Dame zu je: 
mand, der fid) noch nicht ausgeſprochen hat, nicht ber, 
beireiſen. Dagegen ſteht die Sitte — und unter tauſend 
Fällen kann einmal eine ſolche elementare Auflehnung 
der Frau Größe geben. Sonſt wird aus den alten 
Formen der Geſellſchaftsgeſtaltung und der Menſchen⸗ 
beziehung für die Frau ein Sklavenhalter. 

Er dachte dies in einer geringſchätzigen kühlen 
Freude. 

Die Mutter wickelte an vielen Päckchen. Es 
mochten die hundertſten ſein. Und wenn Kurt erſt auf 
der Bahn war, würde er ſich all der kleinen Liebe 
entledigen. 

Er kam nun ins Zimmer. Er ſagte etwas unge: 


mein Unbedeutendes zu der Mutter — und Preißing 


dachte, wider Willen erſchüttert, iſt es Zartgefühl, daß 
er nur das Banalſte redet? Denn die Augen Kurts 
hatten einen ſo tiefen Ernſt, und in ſeiner Haltung 
lag Würde. 

Preißing brachte ihn zur Bahn. Das ſchien Kurt 
ein wenig läſtig zu ſein, und er war völlig wortkarg. 
Unter den Soldaten am Bahnhof nahm er ſein altes, 
natürliches, etwas burſchikoſes Weſen wieder an. 

„Na, Ferdinand, alſo lebe wohl. Die Mutter ſoll 
nicht ſo ängſtlich ſein. Ich erlebe nun noch was. 
Holla, Wedemann —“ 

Er ſah ſchon einen andern. Winkte dem mit der 
Hand zu. „Wedemann, ich habe direkt eine Soin, 
nialwarenhandlung bei mir. Immer feſte druff.“ 

Er ſprang in den Zug. Schön und jung anzuſehen 
— dem Augenblick hingegeben. „Siegen, ſiegen“, 
hörte ihn Preißing noch ſagen. — 


Als wäre es unausſprechlich gut, 
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Er fand die Mutter wie eine Verblaßte, alles 
Weſens beraubt. Sie ließ fid) völlig gehen. Bon 
Hanna war ein Telegramm da, ſie hätte in Leipzig 
nicht weitergekonnt, vielleicht käme ſie morgen. 

Preißing ſaß unruhig beim Abendbrot. Er 
ſchämte ſich vor der Mutter, die kaum etwas anrührte, 
einen kräftigen Hunger zu zeigen. Er begann und 
erzählte ihr von der Begeiſterung der Soldaten, von 
der ergreifenden Gehobenheit aller Menſchen, ſagte 
endlich: „Mama, du mußt doch ſtolz ſein, daß du einen 
Sohn dabei haſt, und die Kaiſerin, bedenk doch ein⸗ 
mal, hat ſechs, die mit ins Feld ziehen.“ 

„Ja, und der Prinz Oskar, der heiratet noch“, ant⸗ 
wortete die Mutter, und als Ferdinand ſich mühte, 
ihr irgendeine Wärme, und ſei es die des Schmerzes, 
abzugewinnen, blieb ſie teilnahmlos. „Die Frau 
Pfarrer kommt heut abend zu mir, die haben auch den 
Sohn, den Studenten, der geht als Freiwilliger.“ 

Er dachte bitter, eine fremde andere Mutter war 
ihr tröſtlicher als ihr Sohn, dem keine Gefahr droht. 

Er ging in den Abend hinaus. Aus dem Dorf 
herüber klang Singen. Die alten Vaterlandslieder. 

Es war Preißing, als müſſe er weinen. 
einmal keine 
Faſſung, keine Kraft, keine Überlegenheit zeigen 
zu ſollen. Er hatte ſich, weitab vom Dorf, 
am kühlen Waldrand auf die Erde gelegt. 
Er fühlte den Geruch der Erde, hörte mit geſchärften 
Sinnen die Laute der kleinen Tiere im Graſe — und 
wußte plötzlich, er, der Ausgeſchaltete, dem Handeln 
Entrückte, lag hier auf der Erde des Schlachtfeldes von 
1806. Eine Bangigkeit floß über ſeine Seele, und 
alle Bitternis, die er je erfahren, ſchien ihm jetzt zu⸗ 
ſammenzuſtrömen zu dieſem trüben Wiſſen, daß er 
ausgeſchaltet war, das Geſchick ſeiner Nation mitzu⸗ 
erfüllen. 

Er wollte — er wollte — ſpäter, wenn das Vater⸗ 
land wieder rief, wenigſtens einen Sohn haben. 

Und er rannte nach Haufe, erregt und ent- 
ſchloſſenen Wollens. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Ktiegsdienſt der Heimat: 
Von Paula Kaldewey. 


Zu den Vereinigungen, die in treuer Friedensarbeit 
geſchult, im Kriegsdienſt der Heimat neue Aufgaben 
in Angriff nehmen mußten, gehört auch die Evangeliſche 
Frauenhilfe. Ihr Name wurde zum erſtenmale genannt, 
als der Evangeliſch-Kirchliche Hilfsverein im Jahre 1890 
durch ſeinen Ortsverein Berlin die Diakoniſſenſtationen 
zur Ausübung ſtändiger häuslicher Krankenpflege ſchuf. 
Eine Wirkſamkeit, die gleich von Anfang an auf eine 
ſo breite Grundlage geſtellt wurde — man rief ſofort 
16 Stationen ins Leben, deren Unterhalt große Mittel 
erjordert — bedurſte natürlich helfender Hände. Infolges 


. die älteſte Vorſitzende der Berliner Stationsarbeit. 


Die Evangeliſche Frauenhilfe. 


— Hierzu 23 Aufnahmen. 


deſſen rief unſere Kaiſerin, die dem Werk der Kranken⸗ 


. pflegeftationen ihre lebhafte Teilnahme und Förderung 


zuwendete, die Frauen Berlins auf, für die Erhaltung 
dieſer Arbeit mitzuſorgen. So bildete ſich die „Frauen⸗ 
hilfe des Evangeliſch-Kirchlichen Hilfsvereins in Berlin“. 
Aber ſchon bald konnte das fröhliche Helfen, das nun 
anhob, hinausgetragen werden über die Grenzen der 
Stadt. Und jetzt ſetzt ſich die „Evangeliſche Frauenhilfe“ 
aus 3 375 Vereinen zuſammen. 
Frau Generalleutnant von Ammon (Port. S. en n 
n 
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nur wer davon unterrichtet ift, wieviel Arbeit auf 
dieſem Feld geleiſtet werden muß, wie es gilt, einen 
großen Teil der Mittel für den Unterhalt der Station 
aufzubringen, wie Arbeits⸗ und Nähvereine zu grün⸗ 
den ſind, um die Schweſtern mit Wäſche und Pflege⸗ 
miiteln ſür ihre bedürſtigen Kranken auszurüſten, wie 
für das Vorhandenſein freiwilliger Helferinnen zur 
Unterſtützung der erſteren Sorge zu tragen ijt, der 
allein vermag zu ermeſſen, daß es auch in der Leitung 
einer ſolchen Stalionsarbeit kein Ruhen und Raſten 
gibt. In ihrem Gatten, dem rührigen Vorſitzenden 
der Geſamtorganiſation, hat Trau von Ammon einen 
Berater zur Seite, dem die „Evangeliſche Frauenhilfe“ 
unendlich viel verdankt. Seinen Bemühungen gelang 
es, eine Arbetivermittlungftelle für Heimarbeiterinnen 
am Alexanderplatz in Berlin ins Leben zu rufen, die 
im Frieden 200 bis 300 Frauen dauernd beſchäftigt 
und ihnen einen auskömmlichen Verdienſt gibt. 

Die Stellvertretende Vorſitzende der „Evangeliſchen 
Frauenhilfe“ ift Frau Staatsſekretär Gräfin von Roedern. 
(Port. S. 1211.) Sie hat dieſes Amt noch nicht lange 
übernommen und bisher kaum Gelegenheit gehabt, es 
in der Oeffentlichkeit zu vertreten. Allein wenn man 
einen Rückſchluß ziehen darf aus ihrer mehrere Jahre 
zurückliegenden, unermüdlichen Tätigkeit als Vorſitzende 
des Kreisverbandes Niederbarnim, dann muß die Wahl 
als eine außerordentlich glückliche bezeichnet werden. 

Dem Hauptvorſtand der Frauenhilfe gehört auch 
Frau Freifrau von Biſſing, geb. Gräfin Königsmarck 
(Port. S. 1211), an. Als ſie bald nach Ausbruch des 
Krieges in Berlin das „Zentralkomitee der Frauen⸗ 
mitarbeit an ber Fürſorge für unfere Kriegsbeſchädigten 
und ihre Angehörigen“ ins Leben rief, da erachte 
bei den ſührenden Perſönlichkeiten der Frauenhilfe der 
Wunſch, den bisherigen Aufgaben dieſes neue große 
Arbeitsgebiet der Jetztzeit hinzuzufügen. Es entwickelte 
ſich dann auch ein Handinhandgehen mit der genannten 
Zentralſtelle. Gleich den übrigen ihr angeſchloſſenen 
Organiſationen traten die Mitglieder der Frauenhilfe 
in den Lazaretten denen zur Seite, die ſich auf dem 
Wege der Beſſerung oder Geneſung befinden, damit 
ſie, wenn ſie in das bürgerliche Leben zurücklehren, 
jemand haben, der bereit iſt, ihnen in allerlei 
Schwierigkeiten zu helfen, ſie liebevoll zu beraten 
und vor allen Dingen ſich ihrer Angehörigen anzu— 
nehmen. Freifrau von Billing ftellte ihre reichen Er— 
ſahrungen auf dem erwähnten Gebiet willig in den 
Dienſt der Frauenhilfe. Wo irgendeine Provinzial: 
verſammlung tagte, machte ſie die Zuhörenden in 
wertvollen Vorträgen mit dem neuen Tätigkeitsfeld be— 
kannt, und ihrer Anregung iſt es auch zu verdanken, 
daß in Bethel bei Bieleſeld und in Bochum beſondere 
Inſtruktionskurſe in der Fürſorge für Kriegsbeſchädigte 
ſtattfanden. 

In Frau Wirkl. Geheime Rat Voigts (Port. S. 1213), 
der Gemahlin des Präſidenten des Oberkirchenrats, be— 
gegnet uns nicht nur ein Mitglied des $)aup'vor- 
ſtandes, ſondern gleichzeitig eine der älteſten und be— 
währteſten Vorſitzenden der Berliner Krankenpflege— 
ſtationen. Wie groß auch das Maß von Arbeits— 
leiſtung iſt, das gerade hier von den leitenden Perſön— 
lichkeiten gefordert wird, die zielbewußte Arbeitsfreudig— 
keit der Leiterinnen der Pflegeſtationen wußte alle 
Hinderniſſe zu überwinden. 

Wer ein häufiger Beſucher der Jahresverſammlungen 
der Evangeliſchen Frauenhilfe iſt, der hat oſtmals Ge— 
legenheit gehabt, den Berichten zu lauſchen, die Frau 
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Amtsrat Nicolai in Hammer in der Mark (Port. S. 1213 
— ebenfalls ein Mitglied bes Hauptvorſtandes — in le 
lebenswahrer Weiſe von dem innern Wirken in be! 
Organiſation gibt. Ihre Tätigkeit als echte, rechte 
Gutsfrau in einer räumlich beſchränkten Ummet 
iſt gradezu vorbildlich. Die Kämpfenden draußen ver⸗ 
ſorgt ſie mit leiblicher und geiſtiger Nahrung, die Laza⸗ 
rette mit Kiffen und Pantoffeln für die Verwundeten uſw. 

Frau Freifrau von Manteuffel (Port. S. 1212), 
Vorſitzende des Provinzialvberbandes Brandenburg, 
wußte ſich mit ihrem verſtorbenen Gatten, dem ebe, 
maligen Vorſitzenden der Geſamtorganifation, eins in 
der ſteten Anteilnahme an den Beſtrebungen der 
Frauenhilfe, und nicht zum wenigſten ift es ihren Be- 
mühungen zu danken, wenn heute die Provinz 
Brandenburg mit ihren 692 Zweigvereinen die erſte 
Stelle im Vereinsleben behauptet. 

Ein überaus rühriges Mitglied des Branden⸗ 
burgiſchen Provinzialverbandes iſt die Vorſitzende des 
Kreisverbondes Königsberg in der Neumark, Frau 
Alexandra von Keudell, Exzellenz (Port. S. 1213), die 
Gemahlin des früheren Botſchafters, die jetzt auf ihrem 
Gut Hohenlübbichow lebt. Wie ihre Schweſterntrachl 
zeigt, litt es ſie bei Ausbruch des Krieges nicht länger 
in ihrem ſtillen vornehmen Heim. Sie wollte denen 
Hilfe bringen, die für ihr Vaterland geblutet Hatten. 
Infolgedeſſen iſt ſie ſchon ſeit geraumer Zeit als ſchlichte 
Schweſter in einem Lazarett in Königsberg i. Oſtpr. tätig. 

„Der rechte Mann am rechten Platz“: dieſes alte 
Wort ins Weibliche übertragen, läßt ſich auf Frau 
Steinhauſen (Port. S. 1214) in bezug auf ihre Tätigkeit in 
der „Evangeliſchen Frauenhilfe“ anwenden. Ihr ſcharſes 
Erfaſſen von Dingen, die zum Beſten des großen Ganzen 
dienen, ihre nie verſagende Hilfsbereitſchaſt und ſtete Ur- 
beitswilligkeit machen ſie zu einem ſehr wertvollen 
Mitglied der Organiſation. 

Als die Ruſſeneinfälle über die Provinz Oſtpreußen 
große Not brachten, da ſtand mit dem Vaterländiſchen 
Frauenverein die Evangeliſche Frauenhilfe in erſter 
Reihe, um den zurückkehrenden Flüchtlingen und den 
in der Heimat ſich wieder ſammelnden Gemeinden eine 
außerordentliche Hilfe zu bieten. Nach einer Beſichtigungs⸗ 
reife unter Führung des Obertruchſeß des Kailers, Frei- 
herrn von Mirbach, wurde von der Zentralſtelle der 
Frauenhilfe aus eine großzügige und planmäßige Hilfs⸗ 
tätigkeit eingeleitet. So gelang es, für 85 Gemeinden 
in Oſtpreußen die kirchliche „Patenſchaft“ von Frauen⸗ 
hilfen zu gewinnen. Hervorragendes leiſtete in dieler 
Fürſorge der Kreisverband Weſtprignitz unter ſeiner 
Vorſitzenden Fräulein Klara von Podbielski (Portr. 
S. 1212) in Dallmin. Auf ihre Veranlaſſung wurden 
Nahrungsmittel, Kleidungſtücke, vor allem aber auch 
landwirtſchaſtliche Maſchinen dem bedrängten „Paten: 
kind“ des Kreisverbandes Weſtprignitz überwieſen. 

Auch die Vorſitzende des Provinzialverbandes Weft- 
ſalen, Frau Gräfin von Plettenberg-Heeren auf Schioß 
Heeren bei Kamen (Port. S. 1213), gehörte, wie Fräu⸗ 
lein v. Podbielski zu den Teilnehmern der Oſtpreußen⸗ 
fahrt, und was ſie als Ergebnis derſelben mit heimbrachte, 
das war das bald in die Tat umgeſetzte Verlangen: 
Hilfe zu ſpenden ſo ſchnell wie möglich. Als in der 
nun folgenden Jahresverſammlung der Delegierte Dit: 
preußens Bericht erſtattete über die gewordene Unter, 
ſtützung, da konnte er voll Stolz betonen: am treueſten 
und reichſten hat die Provinz Weſtfalen geholfen. Nach 
der Rechnungslegung auf der Jahresverſammlung im Aus 
auft 1916 waren nach Oſtpreußen feitens der Frauenhilſe 
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abgegangen: 180 
ganze Waggon- 
labungen, Tau: 
fende von Einzel⸗ 
ſendungen und 
in barem Geld 
180 000 Mark, 
und dies alles 
nur an die 
„Patenkinder“. 


Unerwartete 
Hilfe veranlaßte 
auch eine Bitte 
aus einer oſt⸗ 
preußiſchen Ge— 
meinde. Eines 
Tages ſchrieb der 
dortige Geiſtliche, 
man möge doch 
einige Bündel 
Stroh ſenden: die 
Leute fingen 
ſchon an, das 
Stroh von den 
Dächern zu ver— 
füttern. Darauf: 
bin übernahm es 
der Kreisverband 
Delitzſch unter fei- 
ner rührigen Bor: 
ſitzenden Frau 
Geh. "Regierungs, 
rat Eva von 
Buſſe in Brodau 
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bei Zſchortau (Portr. S. 1212), das Fehlende von den 
Gütern und Dörfern zuſammenzubringen. Und wirk⸗ 
lich konnte er mehr als 4000 Zentner Rauhfutter in 
50 Waggons nach und nach abſenden. 

Die verdienftvolle Vorſitzende des Kreisverbandes 
Bochum, Frau Juſtizrat Römer in Bochum Portr. 
S. 1214), hat 
in ihrem Be⸗ 
zirk mancherlei 
muſtergültige 
Einrichtun⸗ 
gen geſchaf⸗ 
jen. So ſtellte 
dieſer Kreis⸗ 
verband eine 
Gewerbeſchul⸗ 
lehrerin für 
Induſtriekurſe 
an, die Hand⸗ 

arbeitsun⸗ 
terricht erteilt 
und außer⸗ 
ordentlich ſtark 
von den einzel⸗ 
nen Vereinen 
in Anſpruch 
genommen 
wird. Außer⸗ 
dem begrün⸗ 
dete er wäh⸗ 
rend des Krie⸗ 
ges ein Kin⸗ 


derheim für Freifrau v. Biſſing. 


Hofrhot. Engelmann. 


Frau Oberpräfident v. Eifenhart-Rothe. 
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vorübergehend verwaiſte Knaben und Mädchen und be⸗ 
teiligte fid) in hervorragender Weiſe an der Unterbrin⸗ 
gung ſchwächlicher Stadtkinder auf das Land. Bis 
jetzt wurde allein ſeitens des Kreisverbandes Bochum 
mehr als zehntauſend kleinen Leutchen dieſe Segnung 
zuteil. Bei dieſer neuſten Aufgabe im Kriegsdienſt 
der Heimat zeigte ſich wieder der große Gemein⸗ 


ſchaftsgedanke, von dem alle Mitglieder der Frauen⸗ 
ſind. 


hilfe beſeelt Denn als die Sommerpfleg⸗ 
linge aus den 
rheiniſchen und 
weſtfäliſchen In- 
duſtriegebieten 
die Fahrt ange⸗ 
treten hatten und 
ſie in der frühen 
Morgenſtunde 
den Bahnhof 
in Stettin be⸗ 


oſphol. Naumann 


Géi 3 eet 2 
Frau Geh. Reg.-Rat v. Buſſe. 


Hofphot. 


rührten, da fan⸗ 
den die Inſaſſen 
der fünf Sonder⸗ 
züge jedesmal 
auf dem Bahn⸗ 
ſteig zahlreiche 
Damen der dorti⸗ 
gen Frauenhilfe, 
die unter der Füh⸗ 


iſnahme de 


ſitzenden des Pro⸗ 
vinzialverbandes 
Pommern, Frau Konſiſtorialpräſident Goßner (Portr. 
S. 1214), den jungen Reiſenden Erquickungen reichten. 

Warmherzigkeit im kleinen und Warmherzigkeit im 
großen! Unter dieſem Wahlſpruch arbeitet auch die 


Sprealulaı T „Woche? 
Freifrau v. Manteuffel. 


Vorſitzende des Rheiniſchen Provinzialverbandes, Frau 


Emil Oelbermann in Köln (Portr. S. 1214). In 
wahrhaft fürſtlicher Freigebigkeit errichtete die hochver⸗ 
diente Frau bei Ausbruch des Krieges in der alten 
Rheinſtadt zwei Lazarette, zu denen jeitens Der Militär- 
verwaltung leinerlei Zuſchuß geleiſtet wird, und ſtiftete 


Gräfin Viktoria v. Bernſtorff. 


rung der Vor⸗ 
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Tagesheime für Kinder, zu deren Einrichtung ſie im 
vergangenen Jahr den Betrag von einer Million Mark 
bereitſtellte. Schon früher wurde ihr Wirken auf ſo⸗ 
zialem Gebiet durch die Verleihung des Wilhelm⸗ 
ordens anerkannt. 

Vorſtandsmitglieder des Rhbeiniſchen Provinzialver⸗ 
bandes find ferner Frau Fürſtin Emma zu Solms⸗ 
Hohenſolms⸗Lich in Lich (Portr. S. 1213) und Frau 
Staatsminiſter Freifrau von Rheinbaben in Koblenz 
(Portr. S. 1213). 
Fürſtin Emma 
zu Solms, die in 
Lich aus eigenen 
Mitteln ein Wai⸗ 
ſenhaus unter⸗ 


hält, iſt der Evan⸗ 
geliſchen Frauen⸗ 
hilfe jederzeit eine 
kräftige Förderin 


Shot Zeiſig. 


Frl. Klara v. Podbielsfi. 


runguummrr. 


geweſen. In 
gleicher Weiſe hat 
die Wahl von 
Freifrau von 
Rheinbaben in 
den Vorſtand der 
Rheiniſchen Or⸗ 
ganiſation dieſer 
für ihre Fortent⸗ 


wicklung man⸗ 
Phot. Wolleſcha 
. ge⸗ Frau Baronin Münchhauſen-Cölleda. 


Auf beſonderen Wunſch der hohen Schirmherrin 


der beiden großen Frauenorganiſationen: der Evangeli⸗ 


ſchen Frauenhilfe und des Vaterländiſchen Frauenvereins, 
wurden manche Arbeitsgebiete geteilt, manche wieder 
zuſammengeſchloſſen. Infolgedeſſen ſehen wir auch an 
mehreren Stellen das Amt einer Vorſitzenden des 
Provinzialverbandes der Frauenhilfe und des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins in einer Perſon vereinigt. So 
ruht die Würde und Bürde beider verantwortungsvoller 
Poſten in Kaſſel auf den Schultern von Gräfin Vittoria 
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Vorſitzende von hervorragendem Organiſationstalent. 
Keine Mühe ſcheuend, wenn es das Wohl und 
Wehe ihrer Zweigvereine, gilt, überzeugt 
ſie ſich bald hier, bald dort durch den 


Phot. Gab | 
Fürftin Emma z. Solms-£jobenfolms-Cid). 


von Bernſtorff (Portr. S. 1212) 
und in Magdeburg auf Frau Ober⸗ 
präſident Armgard von Hegel (Portr. 
S. 1214), während Frau Oberprä⸗ 
ſident von Eiſenhart⸗Rotbe (Portr. 
S. 1211) in Poſen die Vorſitzende 
des Poſener Provinzialverbandes 
der Frauenhilfe und gleichzeitig die 
Stellvertretende Vorſitzende des Pro⸗ 
vinzialvberbandes der dortigen Bater- 
ländiſchen Frauenvereine iſt. 

In Frau Präſident Ernſt zu 
Wiesbaden (Portr. S. 1214) beſitzt 
ber Provinzialberein Wiesbaden eine 


A. Wertheim 


Phot. Gottheil & Sohn. 


Stau Alexandra v. Keudell u. Tochter. 


E. Bieber. 


Frau Staatsminiſter 


Freifrau von Rheinbaben. 


Herrmann. 


Gräfin v. Plettenberg- Heeren. 


Augenſchein von dem Fortgang der 
ihr ſo lieb gewordenen Gemeinde⸗ 
arbeit. 

Ein treues Mitglied der Frauen⸗ 
hilfe iſt auch Frau Ernſt Frowein 
in Barmen (Portr. S. 1214), die 
Vorſitzende des Kreisverbandes Bar⸗ 
men. Mit regem Eifer beteiligt ſie 
ſich an den mannigfachen Aufgaben, 
die als Folge des Krieges dem 
evangeliſchen Gemeindeleben zumal 
in einer dicht bevölkerten, rhei⸗ 
niſchen Induſtrieſtadt erwachſen. In 
gleicher Weiſe gilt Frau Konſiſtorial⸗ 


"n . 


A. Wertheim. 


Phot. 
Frau Amtsrat Nicolai. 
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Spezials ber 


` aujnagme BET Te 
Frau Präfident Peter. n | Fran Präfident Csnjt. Frau Präfident Steinhauſen. 


Phot Rembrandt. — 


präſident Peter in Danzig⸗ 
Langfuhr (Portr. obenſtehend), 
die Vorſitzende des Provin⸗ 
zialverbandes Weſtpreußen, 
als geſchätzte Kraft in der 
von Jahr zu Jahr umfang⸗ 
reicher werdenden Vereinsar⸗ 
beit. — Wertvolle Dienſte 
leiſtet jetzt, in dieſer ſchweren 
Kriegzeit, Frau Landrat Ba- 
ronin von Münchhauſen in 
Cölleda in Thüringen (Portr. 
S. 1212), die Vorſitzende des 
Kreisverbandes Eckartsberga, 
den dieſem angeſchloſſenen 
Zweigvereinen. Vertraut mit 
der Anſchauungsweiſe der länd⸗ 
lichen Bevölkerung, verſteht ſie 
es, Mutloſe aufzurichten und 
ihnen einen Ausblick in die 
Zukunft zu eröffnen, die ent⸗ 
ſchädigen ſoll für die ſo 
ſchweren Jahre der Einſchrän⸗ 


Phot. Schäffer. bot, Göbel. 
Frau Eruſt Frowein. T kung unb der Entbehrung. Frau Emil Delbermann. BES 


Frau jJuffiscat Dr. Römer. Frau Oberpräfident v. Hegel. Fran Konfiftorialpräfident Goßner. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
28. Gertiegung. 


„Sie brauchen ſich wirklich nicht [o felten zu 


machen“, äußerte Margarete nach einigen Wochen 


zu Herrn von Stark, als ſie von einer Waldwieſe aus 
das ſilberne Band der Ruhr betrachteten. „Unſer 
Haus war zu Vaters und auch ſchon zu Großvaters 
Lebzeiten voll von Gäſten. Die Einladung meiner 
Mutter bezog ſich nicht allein auf die Fabrik.“ 

Herr von Stark entſchuldigte ſich. 

„Die Fabrik zählt zu den Weltwundern. Mit 
jedem Schritt tun ſich neue Wunder auf. Sie hat ganz 
von mir Beſitz ergriffen, und ich komme, je länger ich 
weile, deſto weniger aus dem Staunen heraus.“ 

„Ich bin ſtolz auf Ihre Worte, Herr von Stark. 
Aber darüber könnte man doch manche Abende plau- 
dern. Nur Sie geben keine Gelegenheit.“ 

„Nehmen Sie denn als junge heitere Dame einen 
ſolch innerlichen Anteil an dem Werk?“ fragte er ver⸗ 
wundert. 

„Ich trage den Namen Stoltenkamp“, fagte fie 
mit ſchlichtem Stolz, „und trage als Erbin noch mehr 
als den Namen, nämlich das Verantwortlichkeitsge⸗ 
fühl. Sie müſſen mich nicht ſo verwundert anſehen, 
Herr von Stark.“ 

Er reichte ihr die Hand. 

„Das war ſchön, Fräulein Stoltenkamp.“ 

Von jetzt an fand er ſich jeden Abend ein. Frau 
Eliſabeth ſaß auf dem ausgebauten Söller und blickte 
über die Ruhrwieſen hinüber auf die alte Schickſal⸗ 
ſtraße Fritz Stoltenkamps, während Margarete und 
ihr ernſter Begleiter ſich in den noch hellen Wieſen 
ergingen oder auch ein Boot vom Ufer löſten und 
langſam auf das alte Städtchen zuſteuerten. Frau 
Eliſabeth war [djmeig[a- geworden. Nur in ihren 
großen Augen blitzte es zuweilen eigentümlich auf, 
wenn ſie die ruhigen Stimmen der beiden aus der 
Ferne vernahm, und ein verräteriſches Zucken lief als⸗ 
bald um ihre Mundwinkel. 

„Ja — es hat eben jeder und jede ihre befondere 
Art.“ Und ſie dachte den Ehen der Stoltenkamps 
nach. 

An einem Morgen ließ ſich Herr von Stark bei 
Frau Eliſabeth Stoltenkamp melden. 

„Nun, mein lieber Herr von Stark, nicht in der 
Fabrik? Sie gedenken doch nicht, frühzeitig abzu⸗ 
reiſen?“ 

„Im Gegenteil, gnädigſte Frau. Ich möchte ſogar 
um die Erlaubnis bitten, länger als vorgeſehen ver⸗ 
weilen zu dürfen.“ 


Rudolf Herzog. 


Amertkaniſches Copyright 1917 
unt dee G. m. 5. Con 


„Das wird die Geſchäftsleitung gewiß gern geneh⸗ 
migen. Sprechen Sie ſich nur mit den Herren über 
Ihre Wünſche aus.“ 

„Gnädigſte Frau“, ſagte der junge Landrat ernſt, 
„die Genehmigung hängt lediglich von Ihnen ab. Nur 
Sie vermögen darüber zu entſcheiden, ob ich hier gerne 


geſehen ſein werde, oder ob ich mit meinen Wünſchen 


zu ſpät komme.“ 

„Sind Sie deffen auch ganz Her, daß nur id) Dor, 
über zu entſcheiden vermag, Herr von Stark?“ 

„Sie ſind die Mutter, gnädigſte Frau!“ 

„Dacht ich's mir nicht“, ſagte Frau Eliſabeth Stol⸗ 
tenkamp, „dacht ich's mir nicht. Es handelt ſich alſo 
überhaupt nicht um mich, ſondern um meine Tochter. 
Und auf Ihre Frage habe ich nur eine einzige Antwort 
zu erteilen, die vielleicht kurz angebunden klingt, 
aber bei der ich bleibe: Ich miſche mich grundſätzlich 
nicht in die Liebesgeſchichten anderer Leute. Grund⸗ 
ſätzlich nicht!“ 

„Liebſte, beſte gnädige Frau!“ 

„Sagen Sie das, wenn Sie es unbedingt müſſen, 
meiner Tochter. Ich habe nicht die geringſte Veranlaſ⸗ 
ſung, hier die Stellvertreterin zu ſpielen. Sie lachen? 
Sollten Sie vielleicht mit meiner Tochter ſchon geſpro⸗ 
chen haben?“ 

„Mutter . .", fagte Herr von Stark und atmete tief 
vor Erwartung. Da ging Frau Eliſabeth Stoltenkamp 
auf den Sohn zu und ſchüttelte ihm kräftig beide Hände. 

„Langes Zaudern iſt nicht Stoltenkampſche Art. 
Der Großvater Margaretens, Fritz Stoltenkamp, 
verlobte ſich, als er ſeine Braut kaum vierundzwanzig 
Stunden vorher zum erſtenmal von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen hatte. So ſehr verließ er ſich auf ſein 
Auge, und es hat ihn auch in dieſem Unternehmen 
nicht getäuſcht. Margarete darf ſich auch auf ihre 
Augen verlaſſen. Ich fühle es mit ihr. Sei mir als 
Sohn herzlich willkommen.“ 

„Du nennſt mich Sohn, Mutter. Wie gut das tut. 3 
Und er beugte ſich tief über ihre Hände und küßte fie. 

„Du heißeſt Friedrich. Das iſt mir ein gutes Vor⸗ 
zeichen. Alle Stoltenkamps hießen [o von den Anfän- 
gen der Gußſtahlfabrik an.“ 

„Ich will in dieſer Stunde keine Verſprechungen 
ablegen, Mutter. Das iſt wohl zu billig. Ich bitte 
dich nur um dein Vertrauen.“ 

„Du möchteſt jetzt wohl zu Margarete gehen, 
Friedrich. Du wirſt ſie ſuchen müſſen. Ich weiß nicht, 
wo [ie i[t." 
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„Ich weiß es, Mutter. Wenn id) alfo darf?“ 

Cie nidte ihm zu, unb er ging. Bon ber Tür: 
ſchwelle rief fie ihn noch einmal zurück. 

„Ein Wort noch, Friedrich. Gerade gewachſene 
Menſchen verſtehen ſich nicht falſch. Margarete iſt die 
Erbin und Beſitzerin der Werke vom Tage ihrer Groß⸗ 
jährigkeit an. Alſo von ihrem Hochzeitstage an. Das 
— das große Erbe ſchreckt dich nicht?“ 

„Es iſt eine ſchwere Mitgabe, Mutter, und ver⸗ 

langt den ganzen Mann. Du haſt recht, mich zu fragen. 
Aber da ich den ganzen Mann zu ſtellen gedenke, ſo 
hoffe ich das Erbe dadurch wohl aufzuwiegen.“ 

Frau Eliſabeths Augen funkelten. 

„Du biſt in Gnaden entlaſſen, Friedrich. Grüß 
mir deine Margarete.“ — 

Friedrich von Stark hatte ſeinen Austritt aus dem 
Staatsdienſt vollzogen. Die Hochzeit fand ſtatt. 

Einen geheimnisvollen Brief hatte Frau Eliſabeth 
vor der Hochzeit nach Berlin geſandt, und als die Trau⸗ 
ung vorüber war und die Gäſte an der mit Myrten 
und Margaretenblumen geſchmückten Tafel ſaßen, 
traf die Antwort ein. Vor allen anderen Glückwün⸗ 
ſchen, die der Draht aus aller Welt übermittelte, 
wurde eine kaiſerliche Depeſche überreicht. Die Auf⸗ 
ſchrift lautete: „Herrn Friedrich Stark von Stolten⸗ 
kamp und Gemahlin.“ l 

Seine Majeſtät der Kaiſer verlieh dem neuver: 
mählten Paare und ſtets dem Erſtgeborenen des 
Geſchlech'es, der als Erbe der Werke zu gelten hatte, 
das Recht, dem Namen von Stark den unvergänglichen 
Namen Stoltenkamp hinzuzufügen und ſich fürderhin 
Stark von Stoltenkamp zu nennen. 

Friedrich von Stark erhob ſich mit ſeiner jungen 
Gemahlin von den Sitzen. Der erſte Trinkſpruch 
hallte von des Mannes Lippen durch den Saal: 

„Es lebe der Kaiſer!“ 

Am ſelben Tage verkündeten Maueranſchläge auf 

allen Werken der Gußſtahlfabrik Friedrich Stolten⸗ 
kamp den Werkangehörigen das Weiterleben des ge— 
liebten Namens. Das junge Paar feierte ſeinen Ehren⸗ 
tag durch die Stiftung einer Million für die Wohlfahrt 
der Arbeiter, Frau Eliſabeth Ste“ enkamp, die aus der 
Firma ausſchied, ſtiftete die doppelte Summe. Von 
Stund an nahm ſie Fritz Stoltenkamps Vermächtnis 
als die Hauptaufgabe ihres Lebens an und widmete 
ihren beweglichen Geiſt und einen Teil ihrer Ein⸗ 
künfte unabläſſig der Dafeinser;öhung der Arbeiter- 
familien. 
„Früher,“ fagte Margarete, als fie auf dem blu- 
menumranften Söller neben dem Gatten ſtand und 
über die Ruhrwieſen blickte, „früher hieß es: Stolz 
wie ein Stoltenkamp!' Nun iſt das Wort veredelt 
worden. Stark wie ein Stoltenkamp!' Es ift Name 
und Wahrſpruch zugleich.“ 


Stark von Stoltenkamp hatte die Arbeit aufgenom: | 


men. Er verhehlte fid) die Schwierigkeiten feiner Stel: 
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lung nicht. Er trat als Fremder PM bie Alteinge⸗ 
feffenen, als Unbekannter unter die mit jedem Nerv 
des Werkes Verwachſenen. Er wünſchte nicht, als 
Günſtling des Glückes gewertet zu werden, ſein Stre⸗ 
ben war allein darauf gerichtet, unter Führern und 
Werkangehörigen bald als ein Berechtigter zu gelten, 
und ſein ernſtes, würdiges Verhalten im Kreiſe der Be⸗ 
ratenden, ſein Taktgefühl, mit dem er jedem einzelnen 
ſeiner Mitarbeiter als Lernender gegenübertrat, ſicher⸗ 
ten ihm ſchnell die Achtung und Anerkennung ſeiner 
Perſon. 

Eine Vereinheitlichung des geſamten Betriebes 
war die erſte große Aufgabe, die an Stark von Stolten⸗ 
kamp herantrat. Die Gebäude und Werkſtätten waren 
angebaut worden, wie es die geſteigerten Forderun⸗ 
gen an das eine oder andere Erzeugnis gerade vers 
langt hatten. Was ſachlich zuſammengehörte, lag 
räumlich oft weit getrennt und zerſtreut. Eine unge⸗ 
heure Umwälzung mußte vonſtatten gehen, ohne daß 
ein Betrieb eine Störung erfuhr. Die Arbeit wurde 
bewältigt, die Zuſammenlegung vollzog ſich plange⸗ 
mäß. Eine Neuordnung war geſchaffen, in der jedes 
Kettenglied folgerecht in das andere griff, die Arbeit 
erleichterte, Zeit und Kräfte nützte, die Herſtellungs⸗ 
koſten verringerte unb die Schnelligkeit in der Erzen 
gung vermehrte. Und hatte ſich die Neuordnung auf 
Jahre verteilt, bevor der Schlußſtein geſetzt werden 
konnte, [o galt von nun an bie Gußſtahlfabrik 
Friedrich Stoltenkamp nicht nur als das größte Werk 
des Landes, ſondern als das Muſterwerk. 

Es war nur der Auftakt der Arbeit, die die neue 
Zeit bald herriſch verlangte. In England ſaß Eduard 
der Siebente auf dem Thron. Seine politiſche Bega⸗ 
bung wurde durch die Mißgunſt geſchärft, und das 
geſchärfte Werkzeug ſuchte die Gelegenheit zum Stoß. 
Die deutſche Induſtrie hatte England überflügelt, 
deutſcher Fleiß und deutſche Gründlichkeit hatten die 
Wagſchale des Welthandels zugunſten Deutſchlands 
gerückt, die deutſche Flotte ließ ihre Kiele nicht mehr 
auf engliſchen Werften ſtrecken, ſondern auf vaterlän⸗ 
diſchen, die die engliſchen an Güte und Erfindergeiſt 
übertrafen, und wuchs zu einer Schutz⸗ und Trup- 
macht der Meere, die England nach Gutdünken zu 
öffnen und zu ſchließen ſich vermaß, und die jungen 
deutſchen Kolonien über den Meeren blühten auf und 
erweckten den freſſenden Neid Eduards und ſeiner 
Völker. l 

Und der freſſende Neid trieb König Eduard Den Gie- 
benten wie einen Hauſierer durch die Länder, die rings 
um Deutſchland lagen, und er verkaufte ſeine Seele 
und ſtellte heimliche Wechſel aus auf deutſche, öfter- 
reichiſche und ungariſche Gebiete und die aufblühen⸗ 
den deutſchen Kolonien, unb er bildete aus den Böl- 
kern einen Händlerring, der giergereizt auf die Stunde 
der Einbrecher wartete, und hielt die Meute für die 
Stunde in der Hand. 
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Gott nahm im Zorn den gekrönten Brunnenver⸗ 
gifter von hinnen, aber die Brunnen waren verſeucht, 
und England und ſeine Meute tranken ſich den Wahn⸗ 
[inn daraus. 

Deutſchland ſah die Wetterzeichen über die Him⸗ 
mel huſchen. Wetterzeichen, die mit einem Wirbel⸗ 
ſturm drohten. Ruhig und gefaßt traf es ſeine Sicher⸗ 
heitsvorkehrungen im Vertrauen auf die Kraft und 
Tüchtigkeit ſeines Volkes und den Segen ſeiner Arbeit. 
Der Krieg, deſſen Vorbereitungen England wie ein 
geſchickter Puppenſpieler aus der Verborgenheit lei⸗ 
tete, würde nicht um geringe Grenzverſchiebungen 
gehen. Er ſollte das wirtſchaftlich erſtarkte deutſche 
Volk, das zu altem Glanz und Anſehen erſtandene 
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Gebirgskanonen reihten ſich an, die leicht in Teile 
zerlegt und von Menſchen und Maultieren über die 
Höhen geſchafft werden konnten. 

Maſchinengewehre wurden in Angriff genon- 
men zur Ausrüſtung der Infanterieregimenter. 

Abwehrkanonen zur Vertreibung und Vernich⸗ 
tung feindlicher Luftgeſchwader gingen aus den Werk⸗ 
ſtätten hervor. 

Unbemerkt liefen auf der a die Tauchboote 
vom Stapel. 

Ruhige und doch raſtloſe Arbeit überall. Ein 
Zuſammenfaſſen aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte. Eine nie erlahmende Hingabe an die Bedücf⸗ 
niſſe des Vaterlandes und darüber hinaus. Waren 


Nicht weinen und nicht klagen! 


Nicht weinen und nicht klagen! 
Seht nur die Toten an: 
Verbrannt, zerfetzt, verblutet, 
Im Graben Mann an Mann. 


Ein jeder wohl eines Mädchens 
Umszitterte Seligkeit 

And jetzt nur blutiger Dünger 
Für eine neue Zeit. 


CAD 


Ein jeder ein heimlicher König 
Auf eines Herzens Thron, 

Ein jeder das koſtbarſte Kleinod Ein jeder hinabgeſtoßen 

Als einer Mutter Sohn. 


Ein jeder berufen zur Freude, 
Erkoren zum Träger des Lichts, 


Auf halbem Wege ins Nichts. 


Nicht weinen und nicht klagen! 
Geht aufrecht weiter ins Licht. 
Daß Deutſchland lebe, iſt nötig, 
Doch daß wir leben, nicht! 


Anton Weill. 


e 
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Deutſche Reich bis in die Wurzeln verderben und ver⸗ 
nichten. Immer näher huſchten die Wetterzeichen, und 
das Geſchrei der Geier ſcholl deutlicher aus den 
Fernen. Im Winter des Jahres 1911 ſtürzten ſie ſich 
in Marokko auf ihre erſte Beute. Er war ein Ber: 
ſuchsjagen und es glückte. Noch waren Deutſchlands 
Lebenswerte nur leiſe berührt. Für einen 
marokkaniſchen Küſtenſtrich war ihm das Blut ſeiner 
Söhne zu koſtbar. 

Ruhig und ftetig ging die Arbeit in ben Stolten⸗ 
kampſchen Werken. Unbeirrt, aber mit gefeſtigten 
Zielen ging ſie ihren Weg. Die Stahlbereitung war 
durch die Einführung der Elektroſtahlwerke weiter ge⸗ 
ſteigert worden, und die Erfindung des rauchloſen 
Pulvers, die Wirkungſteigerung der Sprengſtoffe hatte 
alle Kräfte an die Geſchütze gerufen, um Rohre und 
Lafetten gleichen Schritt halten zu laſſen. Die Schnell⸗ 
feuergeſchütze wurden ausgebaut und durch eigentä⸗ 
tige Verſchlüſſe in Selbſtladegeſchütze umgebaut, die 
Lafetten zur Entlaſtung und zum Ausgleich der Stoß⸗ 
wirkungen auf ſelbſttätigen Rücklauf und Vorlauf ein⸗ 
gerichtet, Panzerſchilde gewalzt und geſchmiedet zum 
Schutz der Kanoniere. 


die Aufträge der Regierung erledigt, ſo wurde ohne 
Anweiſung und Beſtellung weiter gearbeitet. Und 
in den Stoltenkampſchen Kanonenwerkſtätten dehnten 
und ſtreckten ſich die Rieſenrohre der Steilfeuerge⸗ 
ſchütze, der Mörſer und Haubitzen, die auf eine bisher 
unerreichte Feuergeſchwindigkeit, Treffſicherheit und 
Zerſtörungskraft gebracht wurden, und keiner verlor 
ein Wort darüber. 

Wenn Stark von Stoltenkamp mit feiner Gatten 
und feinen jungen Söhnen, die den Wuchs der Stol- 
tenkamps zeigten, am Abend ſich im Park erging, 
blieb ein Lauſchen in ſeinem Geſicht, als horchte er 
auf das raſtloſe Dröhnen der Fabrik oder auf einen 
fernen Kanonendonner. 

„Um die da geht's“, ſagte er leiſe zu Margarete 
und wies auf die ſchlanken, frohen Knaben, „um die 
Zukunft aller deutſchen Söhne und Enkel. Da gilt es, 

Waffen ſchmieden.“ 

Und Margarete entgegnete und nahm ſeinen Arm 
feſter: „Sie haben Eltern, die die Ehre des erwor⸗ 
benen Namens einzuſchätzen wiſſen. Dorthin werden 
wir ſie alle führen. Unſer Familienname heißt 
Deutſchland.“ 
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Immer dichter ballten fih die ſchwefelgelben Wol- 
ken an den Horizonten, immer enger umſchrieben ſie 
ihren Kreis. Laſtend lag die Spannung auf allen 
Gemütern. 

Dann ſchrillte der erſte Warnungspfiff durch die 
Lande. In Rußland vollzogen ſich Truppenverſchie⸗ 
bungen. Rußlands Wehrmacht drängte ſich mehr und 
mehr an ſeiner Weſtgrenze zuſammen. Die Zahl 
ſeiner Truppenlager vergrößerte ſich von Woche zu 
Woche. Munitionshäufungen fanden ſtatt. 

Eine Anfrage von Regierung zu Regierung verlief 
im Sand. Man half ſich jenſeit der Grenze mit der 
Ausrede von Truppenübungen in größeren Verbän⸗ 
den. Eine Veranlaſſung zum Einſchreiten wurde 
nicht gegeben. 

Und durch das ruſſiſche Rieſenreich, vom Ochotski⸗ 
ſchen Meere Oſtſibiriens bis zum Schwarzen Meer und 
der blauen Oſtſee Kurlands, rollten Tag und Nacht die 
Eiſenbahnzüge, leerten Städte und Dörfer aus, 
ſchleppten ihre Menſchenfrachten Zehntauſende von 
Meilen über die geängſtigte Erde und luden fie als 
Soldaten des Zaren an der deutſchen und der öſterrei⸗ 
chiſchen Grenze aus. 

Es ſtanden Truppenübungen in größeren Ver⸗ 
bänden bevor. 

Der Zar ſchien ſich an einer Heerſchau neu beleben 
zu wollen. Der Zar, den die Japaner geſchlagen 
hatten. Der Zar, der ſeinem die Waſſer des Lebens 
heiſchenden Volke das Blut des Todes zu trinken gab 
nach alter Moskowiterart. 

Ein Juniſonntag war, und die Welt ſtand in Pran⸗ 
gen. 
Auf den Feldern reiften die Ernten der Mahd ent⸗ 
gegen, die Lerchen ſtiegen in den Himmel, die Men⸗ 
ſchen ſchritten im Feſttagsgewand und legten auch der 
Seele ein Sonntagskleid an. 

Friedrich Stark von Stoltenkamp ſaß bei den 
Seinen im Park des weißen Hauſes und genoß in tie⸗ 
fen Zügen den Frieden des Feiertages. Das Lauſchen 
war aus ſeinen Augen verſchwunden. Sie blickten 
klar und ruhig auf die ſtille Sonntagsfreude der 
Seinen. 

„Jetzt ſpüre ich wieder, was Menſchenglück bedeu⸗ 
tet, Margarete.“ 

„Haſt du Hoffnung auf die Erhaltung des Frie⸗ 
dens, Friedrich?“ 

„Nein, nicht auf die Erhaltung. England ſitzt mit 
den gezeichneten Karten in der Hand und wartet die 
Stunde ab, wo es Trumpf ſtechen kann. Nur eine 
Friedensfriſt von ein paar Jahren iſt der Welt noch 
vergönnt, bis die Handlanger Englands bereit ſind. 
Der Krieg iſt ein ſchwereres Handwerk, als die Hetzer 
ſich träumen laſſen. Keiner vermag Ausdehnung und 
Verlauf von vornherein zu überſehen. England fehlt 
es noch an Mannſchaften, Frankreich möchte noch 
immer weiter rüſten, um uns ſchon an unſerer Weſt⸗ 
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grenze auf einen eiſernen Wall ſtoßen zu laſſen, noch 
lieber, um ſchon den Krieg in die Rheinlande getragen 
zu haben, bevor wir aufmarſchiert ſind. Belgien 
bleibt eine Sphinx. Keiner weiß, wie weit ſeine gehei⸗ 
men Abmachungen mit England zür Offnung feiner 
Grenzen und Feſtungen gehen. Und Rußland braucht 
Geld und wieder Geld. Die Unterſchleife ſollen allein 
ſchon bei den ſtattgefundenen Truppenverſchiebungen 
und Lagereinrichtungen in die ungezählten Millionen 
gehen, vom kleinen Eiſenbahnbeamten an bis zum 
mächtigſten Großfürſten hinauf. Da heißt es für alle 
die Herren Gegner, in Geduld ein paar Jährlein zule⸗ 
gen. England verſteht meiſterhaft zu warten.“ 

„Und wir ſind bereit, Friedrich? 

„Jedenfalls haben wir getan, was in Menſchen⸗ 
kräften ſteht. Und wir werden, wenn's verlangt wird, 
mit unferen Leiſtungen über das, was man bisher 
Menſchenkräfte nannte, hinausgehen.“ 

„Und die anderen Dreibundftaaten, Friedrich? 
Oſterreich⸗Ungarn? Italien?“ | 

„Öfterreich Ungarn und Deutſchland ſtehen Schul» 
ter an Schulter wie eine einzige Macht. Sie haben es 
jüngſt in Marokko bewieſen und in Bosnien und 
der Herzegowina. Was den einen berührt, trifft den 
anderen mit. Sie ſind dazu auf der Welt, um 
Freud und Leid miteinander zu tragen. Italien? 
Ja, Italien — —“ 

„Du glaubſt nicht an ſeine Zuverläſſigkeit?“ 

„Sieh einmal, Margarete, wie das Volk im weite⸗ 
ren iſt, ſo iſt im engeren ſeine Regierung. Ein tüch⸗ 
tiges, wenn auch noch etwas einſeitiges Deutſchland 
iſt ohne eine grundtüchtige, wenn auch ebenfalls noch 
etwas einſeitige Regierungsmaſchine einfach undenk⸗ 
bar. In Frankreich muß man auf jähe Gewitter und 
Entladungen gefaßt fein. wie in feinem Volksgeblüt. 
In England rechnet der Minifter fo kaltblütig wie ber 
engliſche Kaufmann. In Rußland bereichert er fid) 
wie fein Zollwächter, der jedes Trinkgeld nimm. In 
Italien aber — nun, du warſt ja oft genug in Italien 
und kennſt das Volk in Handel und Wandel — in Ita⸗ 
lien verſucht jedermann, den anderen übers Ohr zu 
hauen, zu feilſchen, zu betrügen, ein Sondergeſchäft⸗ 
chen herauszuſchlagen, und wenn es auf Koſten von 
Vater und Mutter ging. In Italien kennt man das 
Wort der Treue nicht. Seine Geſchichte kennt es nicht. 
und Volk und Regierung kennen es noch weniger. 
Wir werden gut tun, Italien in unſeren Berechnun⸗ 
gen ausfallen zu laſſen.“ 

„Das iſt ein ſcheußliches Empfinden, Friedrich. 
Treue will Treue.“ 

„Aber es iſt ein herrlicher Sonntag, Margarete. 
Glück will Glück überall.“ 

Und ſie ſaßen beieinander und ſahen die ſchlanken 
Jungen lachen und ſpielen und genoſſen tief den Men⸗ 
ſchenfrieden. 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des rebaffionelleri. Teils. 
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Brennerd: 


desheim am Rhein 


Weitere beliebte Narke: Asbach „Privatbrand” 


Verkaufsſtelle für Oeſterreich: Kaiſerlich Königliche Hof⸗ Apotheke, Wien I., K. und K. Hofburg 


Arferien- Verkalkung! 


(Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 


erhalten Sie: Profpekte hierüber mit 
K OS fe nlos Vorwort von Dr. med. W eiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cóln a.Rh. 44. Herwarthstr. 17. 


Kleine Kios SL 3 PE 
KIOS —: 

Jubiläum d | 
CIGARET TEN NM 


—— TRUSTFREI Welt-Macht 6 
Türk. Tabak- & Cigaretten- Fabrik „Klos“ E. Robert Böhme, Dresden. 


ale spielen Klavier 


der Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort les- und | 
Pielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, Ziffern- oder Tasten- AN 


On, die so viele Vorzüge hat, wie RAPID. Seit 12 Jahren weltbekannt als billigste ( ^ ec 

Ind erfolgreichste aller Methoden. Anleitung mit verschied. Stücken und Musikalien- | dé „Augenbrauensaft 

erzeichnis nur 4,15 M. Auiklärung umsonst. Verlag Rapid, Rostock 1. Y Der bezaubernde Reiz langer Wimpern, die ausdrucksvolle 
——— €——— — UUO 


Schönheit ebenmäßiger dichter Augenbrauen durch den 
wachstumfördernden Augenbrauensaít* 
Preis 3.60 Mark. Porto 50 Pl. 


„Nero“ 
Echte Färbung der Augenbrauen und Wimpern. Eine Färbung, 
6 Wochen anhaltend, unbeeinflußt durch Waschungen. Er- 
hältlich in Blond, Braun und Schwarz. 
Preis 5.10 Mark. Porto 50 Pi. 


Ratschläge 


Rezepte, praktische Angaben über Schönheits- und Körper- 
pflege finden Sie in dem bekannten Buch: „Der einzige Weg 
zur Schönheit und Gesundheit“, 135000 Auflage. 

Preis 1,50 Mark, — Prospekte frei. 
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im Hause! 


Lungen-Gymnastikfür Lungenkranke. 
Asthmatiker, Merzkranke, Blutarme usw. 
Glänzende Erfolge! Viele Anerkennungen 
von Aeızten. Verlangen Sie Prospekt B. 


Versandhaus ,Saneco*'' 
Berlin N4, Invalidenstrasse 5. 


Petri & Lehr, Offenbach a. M.3, 
=, Vers.grat.Katal.A überSelbst. 
i fahrer (Invalidenräd.), Kat. R. 
üb.Krankenfabrstühletür 
NES Straße u. Zimmer. Klosett- 


KJ imm.-Nollstühle. a. 5 Od. 


Inoaliden / 
u) Fußbeschädigte! 


Man verlange stets den 
Reform-Gummipuffer 


„Sstehfest“ 


(ges. gesch.) tür Krücken u. Stöcke. 
Besser, billiger u. dauerhafter als alles bisher Bekannte. 
Zu hab, b, Bandagisten u. einschl. Ge- 
schäften. Falls nicht erhält., schreibe 
man an Gebr. Manecke, Durlach 6. 


 Pelüordenshleche 


» Bänder, Orden 
En Chr. Heinr. Arnold 
Coburg W 38. 
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Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 


ben. Ausk. umsonst. Gg. Engibrecht, sanit. 
Versandgeschäft, Steck b. München. 
Sp © 


Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp. frei. 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 8. 


besichts-, Nangen- 
und 


^. Nasenröte 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blass“. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M. 
exkl. Porto. Hortense de Geupy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße 8 


Past tür Jeden Bleistift 
| ene au Jedem Bleistift = 
Spitzt jeden Bleistift 
Ladenpreis: gew. Ausf. 40 Pf. Y inkl. Spitz- 

f. poliert 50 Pf. f. vorschrift 
vernickelt, versilbert, vergoldet a. Anírage. 
Spitzvorschrift verlangen! 

Zu beziehen dch. Schreibwarengeschälte, 
eventuell weist Adressen nach Emil 
Neudörffer. Stuttgart, Nekarstraße 48 8. 
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Cehrpldne und Pr 
die Anzelgenverwaltung der „Woche“, Berlin SW 


Stotterer 


Bereiten Sie sich vor 


auf den kommenden Frieden! Nicht umsonst soll das deutsche Volk sich 
in dreijährigem schweren Ringen gegen den Neid und die Habgier der 
ganzen Welt siegreich behauptet haben, es soll dann auch die gerechten 
Früchte seiner Tapterkeit und seines Optersinnes ernten, nicht durch Heim- 
tücke, sondern durch seine Tüchtigkeit. Dazu beizutragen ist die Pflicht 
jedes und jeder Deutschen zu ihrem eigenen Nutzen und zum Wohle des 
anzen deutschen Volkes. Wir wollen den Feinden über sein an Geist, 
issen und Köunen, an Charakter und Herzensbildung, an Willensstärke 
und Ausdauer. Um dies zu erreichen, muß aber jeder einzelne an sich selbst 
arbeiten, um alle seine Fähigkeiten zur höchsten Leistung auszubilden. 
Dazu bedarf es einer sachgemaßen Anleitung. Eine solche zu schaffen ist ein 
Lebenswerk in sich selbst. Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnis- 
lehre bietet Ihnen eine soiche Anleitung, die auf fast 25jähriger praktischer 
Erfahrung im invividuellen Unterricht von nahezu 150 Personen jeden 
Alters und jeden Standes aufgebaut ist. Wer kann Ihnen eine auch nur 
annähernd ähnl.che Erfahrung bieten? Ein solcher Unterricht bietet eine 
ganz andere Bürgschaft für den Erfolg, als wenn Sie ein totes Buch kaufen, 
ei dem Sie sehen müssen, wie Sie damit zurechtkommen. 

Auszüge aus Zeugnissen : „Nach Ihren Lehren erzogen, müßte es jedem 
Menschen gelingen erfolgreich zu sein. R.“ — „Vor allem verdanke ich 
Ihrer Geistesschulung eine gewaltige Stärkung meines Willens und Gedächt- 
nisses. Das Erwerben von Bildung und Wissen geschieht im Verhältnis zu 
früher mit Leichtigkeit. A. N.“ — „Wie gesagt, Ihnen verdanke icn meine 
Erfolge. T. O.“ — Ein unschätzbarer Reichtum an Lehren und Mitteln sind 
in dem Werke vereinigt. K. Z.“ 

Mew ci Sie heute noch 
straße 5, München A. 69. 


68. 


erhalten eine vollk. natürl. Sprache in Prof. Rud. 
Denhardt's Anstalt, Eisenach, nach dem wissen- 
schaftlich anerkannten, mehríaoh staatlich ausge- 
zeichn. Heilverfahren. Prospekt frei d. d. Anstaltsleit. 


Prospekt von L. Peehimann, Amalien- 
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Schönheit der Büste 


rosig zarte Haut in kürzester Zeit 
nur durch 


Dr. Richters „Festoform“. 


Dies ist tatsächlich eine Methode für 
junge Mädchen und Frauen sowie 

ltere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen, ohne Taille und Hüfte 
zu erweitern, indem es die Plastik 
der Formen zu höchster Vollendung 
bringt. Es ist, kurz gesagt, 


a» das Allerbeste. 


Vor Nachahm eder Art wird ge- 
warnt, bei Nichtartolr 


zahle Geld zurück 


lt. Garantieschein. Unschädlich, ein- 
fachste Anwendung: Preis M. 3.—. 
Doppeldosis M. 95.—. usen dung 
diskret per Nachnahme (postagern 
wird nichts gesandt) nur durch 


Dr. Hans Richter, 


Berlin-Halensee 29. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser 


bei Erkältung altbewáhrt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


A 
KEE Sie „Contra verm “, das neue 

urmmittel fur Erw. u. Kinder (überd]abre). 
Pack.mit dazugehórig. Salbe 3, 25 fl. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 20 


100 Reiber. Vers. n. ausw. fersonenz. a 
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Ausführung u. sämtl. 
Jilustr. Preisliste Nr. 7 
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Wem dies grófite i 


Gesunde Za gegobenist 
lese ünd beachte 


Kinder Dr. Flachs, 


Das Kind und seine Pflege. 
Das beste Buch, das je über 


dieses Gebiet geschrieben ist. 
Eleg. geb. 5 Mk. 
v. Zahn & Jaenech, Verlag, Dresden, 


und alle Buc 


ndlungen. 


| 
bar, Gang elastisch und | 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 
Extension G.m.b.H. 
Frankfurt a. M.. Eschersheim Nr. 234 


Moderner Briefsteller 


Prakt. Anleitung, wie 
man Briefe mach den 
Regeln des guten Stils 
schreiben soll. Eine | 


Sammlung von zahir. 
Freunds eb, Families 
briefen, Glückwunsch, 
Einladungs, Empfehlungs-, Danksegungs. 
Trostschreiben,  Bittechriften, Verweisen. 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Helratsantrá 
gen, kaufmännischen Briefen, Formulares 
zu. Anzeigen, Quittungen, Wechse!'n, Anwe:- 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Tite 
laturen nebst 1 Fremdwörterbuch — zusammen 
408 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahme M. 2.10 


Großer Bücherkatalog gratis durch: 
Albrecht Donath, Leipzig 49. 


Luckerkranke, 
Hlerenleldende 


erhalt. kostenlos belehren de 
schüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen 9. 


— — — . a rn Er nern rn a -=. 


erhalten umsenst die Broschüre: 
Die Ursache des Stotterns und 
Beseitigung ehne Arzt und ohne 
Lehrer sowie ohne Anstaltsbesuob. ** 


Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 
eblichen Kursen selbst davon befreit. Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit. 
Die Zusendung meines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert ohne 


Firma vollstándig kostenlos. 


Dr. aiidjetioe 
Botbeteitungsauitalt 


Reit. Dr. Schünemann, Berlin ID 87, Zieten» 
1 a 22.23, für alle Militär- n. Schulpräf., 

für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Bis 1. Februar beftanden 4727 Zöglinge, u. a.: 
3076 Jahnenjunker. 647 TS" ulm., 
Bereitet zu all. Jtofprüfg., namentl. Beurl. 
od. Kriegsbeſchädigte aur Reifeprüfung vor. 


Bachsen-Al ten . 


TechnikumAltenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteil Maschinenbau, Elektro 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Technikum ng. "Ce 


Hainichen |. Sa. Lehrfabr. Prog. fr. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte EE technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerel und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


L. Warnecke, Hannever, Friesenstr. 33. 


Rosswein i.5. 
seo 


Gegr.189%. 


hat für alle Deutschen, 


Eine Anleit. mit Lesungen. Von Dr. Verbeck. 
M. 1.60. M -Gladbach. Volksvereins-Verlag 
lehrt am bestes 


Buchführung zu uu 
F. Simon, Berlin W 35, Magdeb tr. 
Verlangen Sie gratis Probe brief x 


Von der Regie- Mindam td une 


rung genehmigte 


Schule, Otte König, Kgi.B. Hoischau- 
spieler, Ludwi 7b. Zweig 
| schule: Berlin W. Augsburger Straße il 
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Durch eine Furt 
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das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert nach wie vor 
zweckmäßige und geschmackvolle Qualifátswaren gegen Bar- oder Teilzahlung. 
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d An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei, 
e Katalog U 134: Juwelen, Gold- und Silber- Katalog A 134: Beleuchtungskörper 
waren, Uhren. Katalog O 134:  Tafel-Porzellan. 
Kafalog P 134:  Phofographische Apparate. | 
eee eee eehte 
Rasche Hilfe bei Ioollem, be. 
ſonders nachts unerträglich " peinigendem „S tuhiverstopfun Stu hiträgheit 
Ursachen, und dliche dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
fühsmittel. esbezügli belehrende üre von Dr. med. Coleman gegen 
Binsend ved 30 Pfennig in Briefmarken Jor Unkosten. 
8 ber fier wir · Puhlmann & „ Berlin 217, MUuggeletrasse 25 a. 
tende „Ollndabalsam“. EE EE 
5 der see) in hartnädiaften : 
Formen bewährt iit.R.3 75 Nach dem Aus'and nur Eleganter Apparat, Wad INI ID) = 
S sehr scharfe Linse, vergrößert 100 mal, 


mit 50 Bildern in f. Karton 2 M., 
geg. Einsendung. 2,20 M. frei. 
Nachnahme 20 Pf. mehr. — 
Weitere Bilder je 50 
Stück 1 M. 
Viele hunderte 
Serien. 


Otto Reichel. Berlin 78. GilenbabnitraRe 4. | an Feldgraue. 


PUDER 


Antiseptisches Streupulver 
von vortrefflicher Wirkung, dient für 
folgende Zwecke: Als Kinderpuder 
zum Einpudern wunder Hautstellen, 


beseitigt verblüffend Varex | | 
Preis 1,60 Mark. Alleinversand: E 


Löwen-Apotheke, Hannover 20 


(C Wollen Sie |: s 
elegant u. billig gekleidet gehen? rung --— — 


; Or. illustr. Liste über neueste Kriegs- u. Gesellschaltsspiele, Zauber- u 
SES e ns e Scherzartikel gratis und franko. A. MAAS, Berlin 42, Markgratenstr. 84. 


Risiko ausgeschlossen 
r. Sanitätsrat Dr. Weise’s 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. Lu nge n- 
— ; - u ^. Berlin 146, Im LAO, CRG Nrada De. 96. 


Wir kaufen 
Markensammlung Hauti ucken 


egen sofortige Kasse Spezial-Mittel. 


Phiti Kotok & Burm. 1 „6 M — Dopp.Portionen(2Pers.)10M “ 
Pp ve MMC : |. * Lauepsieina Vers, Spremberg L. 8. 


e EE 
1 Vertreter mieyra Die Heilung der Nervenschwäche 
! ertreter e weiter. Breslau. h. fil 


Nebenerwerb Na fes. 120 Be SE Aus dem v Die Weër es großes Hindernis im Leben. Ihre Drache 

andlung und dauernde Heilung. Sie ist ursprünglich ein rein ge iden 

Adressenverlag Joh. H. Schultz. Cöin 43 | daher Medikamente erfolglos. Sie verzehrt die vorhandene Lebens- oder Nervenkraft 

5 To an I: | und überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. Warum krank sein! SE 

Kapitän Wensch braucht nervös zu sein und sein Leben in Krankheit, Lebensüberdruß, Ver- 

der Handelsmarine werden Knaben zweiflung und äußeren Mißerfolgen zu fristen, wenn er es nicht will — Die radikale 

Geescht 55 ahr. Patent berecht. zum ein- fige vni perve at one n e brides . EE EEN 
jährig. Dienst. ospekt von Kapitän umständliche Kuren, ohne Zeitverlust und Kosten, nach leic cher 

Bachmann, Freienwalde a. 0. Rückpt.' Methode. Die Heilung der Zerstreutheit, Energie- und n Angst- und Entzlehungskuren 

eee Reizbarkeit. Mattigkeit, Oedächtnisschwiche, Schlaflosigkeit, Appe- | (Morph., Coc.. Alkoh.), Behandl. nervöser 

tit- und Verdauungsstörungen, Kopf- und Nervenschmerzen usw. Die Entwicklung der Schlaflosigkeit. Fremdenheim Schmalz, 

r et eden Jam für Militärtögierfop Willens- und Denkkraft, des Gedächtnisses usw. Keine Wiederholung alter Sachen. | Dresden A, 25 Sidonienstraße Nervenarzt 

e e er om m Einlegen) | unfehlbare, bisher unbeachtet gebliebene Wege. === Glänzende Urte le d der Presse | Dr. Schlegel, .Spchst.: Dienst u. Freit.6—7. 

wo grat, | und Anerkennungen aue ersten Kreisen. — Erfolge über Erwarten. Man ver- | Dresd.,Sidonienstr.25, II. Mittw.u. Donners- 

Köblerſoblenfabrif. Reu: Iſenburg ©. lange Gratisprospekt. Verlag K. Lütjeharms, Heidelberg 88. ' tag 11—12, Münchner Str. 28. Tel. 23743“ 


| ` Ce . Rheumatische Schmerzen, 
P s 


als Gesichtspudor, zum A 
des Körpers nach 
oder nach 


u. Hals kranke! anne Sie koſtenfrei 
ge Broichüre über Heilverfahren ohne 


Inserate unter dieser Rubrik hosten M. 1.— | 
die eingespaltene Nonpareillezeile. 


Nebenerwerb, rius. de 
Näheres durch Franz Rehfeldt, lat, Babes 3 3 


ST, bw IC 
In körperlicher, geistiger 
M nſ. h und sexueller Beziehung 
Der € (Entstehung, Entwicklung. 
Körperbau, — wird besprochen in „‚Buschans 
Menschenkunde“, 83 Abbildg. Gegen Vereins. von M. 3.— 
zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart W 


ai Damenbart ` 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch eín unschádliches Verfahren 
oa uernd zu beseitigen sind. Frau 

F. Ulke, Köin-Nippes 44, Neusserstr. 171. 
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In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


—— —ẽ̃— 


„Woche“ Nr. 85. 


| Die hauptsäohl. 
alteuropäischen 


Fußſohlenverhaͤrtung 


Hornhautbildung entfernt mit abſoluter Sicher · 
heit Reichels „Boso“. Cinziges Radikal - 
mittel für Er ng ſchmerz hafte Leis 


den. Seit über 25 W te DM. 1.— 
Elſenbahnſtraße 4. 


Otto Reichel, Berlin 76, 
Asthma 
D 


en Grüne Str. 18/20 


Alfred Luscher, Akkumulatorenfahri 


resden- 


Wiederverkäufer verlangt sofort 

die neue, illustr. Preisliste über Katarrh- und Heufleberleidende 
verlange unbedingt Prospekt von der 
p © — t k ze r t Lë Kë Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. | 
25 Musterkarten 1 M. frei. | — | 
Papler-, Kurz- u. Schreibwaren | 
Berlin SW 101 | 

Kahan & Co. Freurichsiraße, 1E 


asser 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchürfenaus 
den Saften gibt es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


Probesch. 1.30, ½ = 2.30, !/, = 4, — M. 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 20. 


Echte Briefmarken »illigst.— 
———,— Preisliste A 
ur Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 
Geflügel, 


Ställe 


LEELTTTEEETTTELET OUT etc. Tau- 
| sende geliefert. Alle Oeflügelgeräte. Ka- 
| talog frei. Geflügelpark Auerbach 9, Hess. 


tragbar, L | 


Porzellan-Marken-Monogramme | 


L d. Brieft. Unverwüstl. Voreins. M. 3.—, Nachn. 3.30. Verleger: Alfr. Kook, Bremen. 


Zühneraugen 


1. September 1917. 


Damenbari 


: und lästiger Haarwuchs kann 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, árzt- 
lich empíohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwend und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


Juckenden Hautausschlag 


bes. in der Bettwärme zu lästigem Kratzen 
reizend (rote Punkte, kl, r. Bläschen, 


Echte Briefmarken 


18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

60 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 

30 verschiedene Altdeutsche 

24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 36. 


AN LLE 


Carl Gottlob Schuster jun, 
Bedeutende Musikinstr.-Firma | 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz’ Haut- 
ausschlagsalbe. 2 p cres s00 m) 
unbedingt erforderlich. - 

Schanz, 
omnitz (Sa.) 


* ettnässen 


Gratisbroschüre über Spezlalmiltel, 
Löwen-Apotheke, Hannover 20 


sand nur durch Apoth. 
Einsiedel bei 


gro 
orige, höckerige u. löcherige 
S aut meist über Nacht oder 

in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß u. rein. Preis 3 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Straße S 


Kaufmännisches Personal. 


Inserate haben im ,Berl. Lok. - Anz." 
groß. Erfolg. Auch während d. Krieges. 
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Prospekte der nachstehend ST 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 3641, 
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für : 
Sommer ua Herbst NW 
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eführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskuníts-Buream des „Berliner 
sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scheri Q. m. b. H. in Berlin und in größeren 
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Lokal-Anzei A 


den deutschen Städten. terner in Wien u. Zon 


Die Reihenfolge der einzeinen inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels ctc. 


Norddeutschiand. 
(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsret Dr.Hölzl. 


Nordtschl. bedeut. Luftkur- 
ort. D-Zug Berlin-Kiel. Proep. 


Ostseebäder. 


Seebad u. klima. Kurort. — Kriegstellnehm. 
besond. Vergünstigung. Auskunft Kurverwaltg. 


Travemünde 


Rügenbüder. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis.. Wasserltg., el. Licht. Prosp. 
fr. Reichi. vollst. Verpfleg. Jobs. Möller. 


Brandenburg. 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Wealdirieden. Vorzügliche Verpfleg. „ au 
phys. diät. Kur- u. Arel, Leitg. Dtsch. iz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 58. 


Eber swalde Dr. Seele' Sanatorium „Drachenkopf“ f. Nerven-, 


Innere-. Stoffwechselkr., Entsiehungsk. u. Erholbed. 


Falkenhagen "eg," Sanatorium 8 14 M 


Ben. Beat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- n. 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Godeshühe bei Godesberg a. Rh., gegenüb. d. Biebengeb., Höh. 
Kuranst. f. Norvése u. Erholungsbed.(Kriegsbescbä- 
dizte), m. all. mod. Einricht. Stunden!.Waldspazierg.dir.a.Hause. Prosp. fr. 

Teutoburger Wald. 


Bad Lippspringe 7 Lungen- u. Halsleiden 
Vergünst. Proep. d. . 


Arminiusbad Frequenz 000. Kriegsteiln. 


Brunnen-Administration. (Man besacbte die 


Mitteldeutschland. 
Quellenhof“, dish. „Hotel Quisisana". 
Kurpark A 


Bad Wildungen er Haus. Im . Reelle Preise 
postfr. M. Möbus. 


Das ganso Jahr offe». Press. 


Sachsen. 


Bad Elster 55.909. 5-Bat Köhler. Vorn. Eier., Moor-. 
Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesits. 


Palasthotel Wettiner Hof. Pension Bachsenhof, Dir. Brethols. 
Bad Lauskk 2- u. Moorbad. bzw. b. Gicht, Rheuma, Ischias. 
Nerv.- n. Frauenleid. Prosp. tr.d.Badeverwaltung. 
Bad Reiboldsgrün 1 Vogt. 700 m. Hellanst. f. Lungenkr. 
Offix. Hofra 


Vorzugspr. f. t Dr. Wolf. 
Chemmi Sanatorium v. Stifteang, vollkommen- 
Schwer-Kranker. 


Zimmermann'sche 
ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Le 
Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. 
Woltbekannt u. vornehm. Unve 
Dresden Hotel Bellevue berri. Lage a. d. Elbe. 5 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
rg ‘Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Her 


u. Nierenlelden. Entsiebungskuren u. Erholungsbe- 
@ürftige. Prospekte frei. Ban.-Bat Dr. Römer. => 


Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhf. Iss 


Ausgang 
links. 


EEE EEE EE E EE 
rbant. für 18 Aufenth, 
Leipzig Fürstenhof 775,7," M. aoo. mi Baa” E. - 25 
Tharandt Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er. 
—— — hbholungsbedürftigo. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. 
Zübisch Haus Vogtid. ies. Prosp. d. Bad ReiboldsgrüQ 1. F. 


Badekommissariat sendet frei 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Lo eem ` 


Benneckenstein an if m, Sommer. u. Winterkurort 


Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 
ne g. 
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„Woche“ Nr. 55. 


Bücertafel. 


Seſprechung einzelner Werte vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Falle Nett. ar 


J. C. Guerrero: 
ſche Verlagsanſtalt. 
Willy v. d. Pegnitz: 


Dr. Karl Wild: 


Volger. 


Kayſer. 
W. Michaelis: 
Volger. 
Dr. Bernhard Stichel: 


Berlin, Dietrich Reimer. 


„La Guerra Europea.“ 
„Lebendiges.“ 


„Wie die Franzoſen vor 200 Jahren in 
Heidelberg und in der Pfalz hauſten.“ 


„Zwei Erzählungen.“ 


Leipzig, B. Eliſcher. 
Roden: 


Stuttgart, Deut, Strache. 


" SERIEN m. Sech 101 
kasse a n a. 
Kaiſerslautern, Hermann agdeburg Bre 


Leipzig, Bruno | Zeile oder deren Raum be 


„Die Zukunft in Marotto.” | J Wochen TE, 


vier Wochen nicht ab 
haltenen erfuer engt 


Spiridion Bopceoic: 
„All meine Liebe.“ 


Leipzig, Bruno, Annahme von Anzeigen 
trale 10, Hambu 


reite Weg 184, München 
n e 51, Stuttgart, Königstraße 11. — 


gatean Gesien i 15 


1. September 1917. 


„Amerikas Rolle im Weltkriege.“ 
Wien, Leipzig. Ed. 


dei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 
Zimmerstr. 36-41,undin den Geschäftsstellen 
Eresiau, Ohlauer Straße 87, Dresden- A., ida nid Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
iq, i 2, Hannover, Oeorgstraße 20 

alpla 


5 Leipzig, Petersstraße 22 


Theatinerstr Nürnberg, Karolinen- 


"Der Preis für die da lte Non 17 
gt 3.50 Mk., unter der Rubrik „Stel 

0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
eben werden, — Chitffre-Briefe, die innerhalb 
en vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
Photographlen usw. den Binsendern wieder zugestellt sind. 


Angebote“ Mk. 1— 


EdleFormen u. rosig weile Haut erhal- 
ten Sie durch meine | ährte Me- 
thode „Tadellos". Bildet keinen 
Fettansatz in Taille u. Hüften. zen 
äußerliche Anwend und völl 

schädlich. — Zahlreiche Orig ele 
Pe e E eye 


SE Sendung e bei en Oarantie- 
schein zahle bei illegenden Geld zu- 
rüok. Diskrete Zusendung nur durch 


Firma Anna Nebelsiek 


Braunschweig 352 
Postíaoh 273. 


Der Preis meiner Methode SM 
nebst nótiger Creme beträgt: ose 
3 M., 2 Dosen 5 M. — Ps er- 
lorderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pf. mehr und Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des 12 u. 


Schöne Augen 


Reichels Benez. Augen- 
waſſer ftárft und a 


Glanz, macht fie klarer 
e 83 und 
beſeitigt dunkle Augen | 
ränder ſowie — 
j ta 
— unschädlich | 
IR. 2.50 und 4. 


tto Reichel. ech 76, 
Eifenbabnftraße 4. 


Fee a EE ee 2] 
3 sooBriefmarken 


M.3.70. "we 1000 Stück M. 12.— 
40 Deutsche Kolon.u Posten M. 2.75 
120 Nordamerika M. 7.— 


^ Albert Friedemann 
LEIPZIG, Härtelstraße 23/18. 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlos 


Mein Schatz! 


Vollkommenst.Liebes- 
briefsteller für die heut. 
Zeit pass. 175 vollständ. 


portofrei Rudolph'sche 
erisgsbuchhandiung í 
Dresden- R. 373 


PRIMAL - E 


neue Agfa-Haarfarbe 


Bezug durch Drogen-, Friseurgeschäfte u. Apotheken 
Austührliche Broschüre durch die 


Aelies-Geselisebaft für Anilin-Fabrikatien, Berlin S03 


Niemand tennt be» 


Tod! 


unb ntemanb weiß. ob er ben de nicht das a pig Gia 
II Go ſprach der ee $e e ue Gatrateé vor benade 
E = ren. Doch a WE SS Wels noch im Dunklen. Für fte tf 
et 


*. 
agen uns. e o 22 heutigen Belt, febr oft 


Das wird aus mim Soten? 
Gibt es ein Viederſeben? 


opne für a bod) fo überaus wichtige Frage eine befriedigende Sn» 
w u 
: du $ Buch 


„Gibt es ein 


Fortleben 


nach dem 


Tode?“ 


will an Sand v ahlloſen Psi o Hen aus der Vergangenheit und 
. den E unfere Toten weiterleben und 
wir überzeugt fein dürfen. fle a ge wiederzuſehen. 


us dem Inhalt: : 
EE 
e un et eu 
— War es ddr te len? — Be 


Tum bat unſer beben Des Weltkrieg. er Gelb 
fal oder mi ung? — Bie läßt an deg D ger lichkeit visa 
Die Entbe Die Trennbarkeit ber Seele 


Körper t ee ae ale d 5 d di Leib. 
vom er im ent. — Der organiſche und der geiſtige Leib. — 
Sonderbare Vorkommniſſe. — Ein m eo Erlebnis Goethes. — 
multi einungen. — Das goete TE — Geb find Seelen · 
e. — elh &rf Ster — Was ein 
Seher der jenſeitigen Welt über ben Vor E des Todes ſagt. — Gibt es 
Ge Ten ege — Der Sptriti uftinus Kerner und die 
Seherin von Prev — Rönnen Berito bene. 180 eits zurũͤck⸗ 
tehren ſt ein Ver t mit ihnen en mögt ? — Die Gefahren des 
Spiritismus. Wirtſchaftliche und gr 19 0 m e ale Lx gen. — Wo 
find bie Toten? — Himmel oder Sitte? — Es gibt ein Wiederſehen! 


Das Werk ift zu beziehen zum Preiſe von M. 240 bei Nachnahme 
80 Bf. mehr durch den 


Zentral-Verlag, Stuftgart B, Cberharoftr. 4c. 


i 

H 

25 alle M.3.—| Leiden H. 2.— 

30 versch, N.2.—| 25 verschPersien M.2.— 

1000 verschied. ner 18.— | 2000 undid ser AO, — 
verschied. our 1 -80 


Max Merbet, rimi, Hamburg A. 
Illustr. Markenliste auch über Alben kostenl. 


L 
Adoption. 


Katholische a in nur guter Lebens- 
stellung sucht für seine zahlreichen Mündel 
Vormundsohaftsamt Berlin, 
Landsberger Straße 43. 


neu: A D. R.-Pal. 


ausi -Patente 


A D - 
Bleistiftschere 
Durch diese Erfindung ist cs möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen, 
u. Einsatzfarbstifte jeden Querschnitts mit 
bellebig langer u. beliebig scharier Spitze 
zum Schreiben od, Zeichnen zu versehen. 


Handhabung wie be: einer gewähnl. Schere! 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers 

Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nachn, 
L. Doll. Heideisheim, Kr. Karlsruhe i. Bider 


— untere 
tür Schule u. Haus. 
Preisuste rel 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 W. 
Preis. ums. Höchste Bezahl. für Ankauf. 


Gummistrümpfe, 
Lelbbiné., Qradehalt. u. elektr. etc.etc. 


zubilli is. d. Josef Maas & Co. .b.H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.u.irko. 


Louis KRAUSE 
Leipzig-Gohiis 20 


Spezialfabrik moderner Seibstfahrer 


u. Kranken- 


fahrstühle 
aller Art. 
Erstklassige 
Ausführungen. 
Mäßige Preise. 
Jilustrierter Katalog gratis und iranko. 


d Reines Gesicht ` 


rosigeFris che verleiht 
rasch und sicher „Erem 
Haifa“. Unübertroffen 
k ER Sommersprossen, 

öte, Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend: 
fach” erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 2.50 Mark 
H. Waguer, Cöln 24. Blumenthaätstr. 9» 


„Woche Nr. 35. 


Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 600 m. Prosp. 
San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkheit. 


7 ² 1 D T Se 
Tisenburg d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. „Prinzeß Ilse 


bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 
hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 9. 


Jungborn Rud. Just’s Kuranstalt, Post Stapelburg (Harz). un- 


weit Bad Harzburg. Aclteste u. größte Naturheilanstalt 
ihrer Art. Aerztliche Leitung. Große Heilerfolge. Kriegst. Erm. Prosp.frei. 
Sülzhayn (Süd-Harz). Heilanstalt f.Leichtlungenkranke,Sanatorium 
„Hohentanneck“ . Somm. u. Wint. geöffn. m. gleich gut. 

Erfolg. Schöne geschützte Lage sol. Preise. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


—— ————— o 


Harz, a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150Zim. 
u. Sal. Den Verbältn. entspr. beste u. reichl. Verpfleg. Prosp. fr. 


Thüringen. 
Frankenhausen (Kyfih.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
günst. Heilerf. f. Kriegsrekonvalesz. Badedir. 
Friedrichroda Thür. Wald. 430-710 m. Beliebt. Som.- u. Winter- 
SE kurort. Nachkur. Konz.-.Theater.Sport. Kurverw. 
Friedrichroda Dr. Lippert Kothes Sanatorium Friedrichroda. 
sorgsamste ürztl. Behangig., vorzügl. Verpfleg. 


Waldsanatorium bei Saalfeld, Thür. Re- 
Sommerstein generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frel. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 
denitz, S-Alt. Prosp. durch Dr. Tecklenburg. 


in Friedrichroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfält. árztl. Behandlung u. vorzügl. Verpfeg. 


Tannenfel 
Tannenhof 


| Süddeutschland. 
Eleonoren-Hospiz, B kestr. 0-8.  Familienh. 
Bad-Nanheim I. R. . „ r. B N 


A. Henke, Direktor. 
Wiesbaden 


Hotel Adler Badhaus mit. dem Adlerkochbrunnen 
am Badhausplatz. Lift, Zentralheizung. Anerkannt 


g. Küche. Offz. Ver. Man verl. Preisblatt. 
Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunnen, beste Kurgelegenbeit, 150 
Zimmer. Prospekt. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwal?. 


Pension Waldeck, f.Leichtlungonkr., godeckteLiege- 
St. Blasien balle. Währ. d. Krieges SCH Mäß.Preise. A. Pelz. 


Feldmarſchall von Hindenburg. 


Bruders des Generalfeldmarſchalls. 


Berlin — Kriege — 
— Preis 1 M. Geb. 


Feldmarſchall bon Jitadenien. 


General Ludendo 


e Krack. 


Tannenberg: Der Feldzu 


Ein Lebensbild. 


Anſer Emmich. 


^ 


Deutſchlands Führer 


Ein Lebensbild von Bernhard von Hin⸗ 
den burg. Aus der berufenen 
Inhalt: Einleitung — Vorgeſchichte des l 
dorff — Die Familie in der Mart — Die Familie in Preußen; der Name Hindenburg — Die 2 
Heimat: Großeltern und Vater — Die Eltern; Poſen, bie Geburtsſtadt — Das Kind in Pinne — 
Das Kind in Glogau — Der Kadett in Wahlftatt — Das Heimatgut Neudeck — Der Kadett in 
sn und Leben. — Hannover. — Stammtafel IX. — Mit 44 Bildern. 


i Lebens» und Charalterbild von Wilh 
enner. 
Auf der hohen Schule — Ideal und Wirklichkeit — Dennoch ein Leibhuſar und fogar auf Kriegs⸗ 
pfaden — Auf der Univerfität — In raſchem Aufſtieg — Der Leibhuſaren⸗ Kommandeur — Des 
Kaiſers Flügeladjutant — Im Kreiſe der Familie — Der Kommandierende General — Im Welt: 
krieg — Schluß. — Mit 32 Bildern. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


Der Generalſtabschef Hindenburg. 

Nach zuverläſſigen Quellen bearbeitet. 

marſchall und Generalſtabschef — Die Vorfahren — Eltern und Geſchwiſter — Kindheit und Jugend 

— Die militäriſche Laufbahn — Der Krieg (Ludendorff als Stratege; Lüttich; Die Lage im Dften; 
in Polen; Die Kämpfe oft c Weichſel und die Winterſchlacht in 

Maſuren; Die Sommeroffenfive) — Ehre, wem Ehre geb — 

wort. — Mit 15 Abbildungen. — Preis 1 Mark. 


Generalfeldmarſchall von Bülow. 


Eltern — Jugenderinnerungen — Das Kriegs tagebuch von 1866 — Erlebniſſe im Deutſch⸗Franzö⸗ 
ſiſchen Krieg — Altona und Bromberg — Im Generalftadb — Vom Regimentskommandeur bis 
zum Generalquartiermeiſter — Der Kommandierende General — Der Weltkrieg (Mobilmachung: 
Von Lüttich bis Namur; Der Vormarſch auf Paris: Die S 
Stellungskämpfe an der Somme) — Schlußwort. — Mit 31 Bildern und einer Karte. Preis 1 Mark. 


Von Wilhelm Georg. 
freiwilligen bis zum General — Lüttich im Sturm genommen er 
Ehrentag des Feldartillerie-Regiments Prinz⸗Regewt Luitpold von Bayern (Magdeburgiſches) Nr. 4 
— General von Emmich und der Belgierkönig — Im Schützengrabenkrieg in Frankreich — Das 
Korps Emmich in Galizien und Rußland — Der Dank des Generalfeldmarſchalls von Madenien 
an den General Emmich — Gedichte. — Mit zehn Bildern, darunter die letzten Aufnahmen des 
Generals im Felde und kurz vor ſeinem Ableben. — Preis 1 Mark. 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


1. September 1917 


bei 8t art. Banat. Dr. 

Degerlioch-Nohenwaldau er erz-.. M a gen-. 
_Nervenkr., Erholungsbed., Gehstörungen. Gute Verpfleg. Prosp. 

Stutt rt 200—500 m ü. d. M. Schönstgelegene deutsche Residenr- 

ga u. Großstadt. Klimatischer Frühjahrs- u. Herbstkurort. 


Erstklassig. Rubesitz f. Offiziere. Rentner u. Beamte. dehrifteu trei v. 
Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. Hbhf. 


Wildba Württ. Schwarzwald. Altberühmt.heilkr.Thermen geg. Licht, 

Rheuma, Kriegsverltzg. all. Art. Pros p. Kgl. Badverwliz. 
Hotel Concordia, I. Rg., gegenüb. Kuranl., Theat., Kurh. n. d. Bäd. C.Kemp!. 
Hotel Post. I. Rg. Pension. Zentralh.. Lift. Prosp. W. Großmann, Bes 


Bayern 


Bad Tölz 


—— — — ES 


& | da Parkhotel Alpenhof.  Familienhaus I. Rgs. Pension. 
arm S In sümtl. Zim. flieg. Kalt- u. Warmwass. Priratbs 
auf einer Insel schön gelegen. herrliche 


Lindau 5.5 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges. alle neu- 
zeitl.Einrichtungen. Pension. Stets geöffnet. Bes. W. Spaeth. 


München == Hotel Leinfelder 

8 3 . Klin. geleit. S r 
Partenkircen I: Va ea... Nervonkranke und 
E 


rhol-Bedürft. Gute zeitgemäße Verpßegun«. 3 Aerzte. Auskunftsbuch. 
Schönster Sommeraufenthalt. ; 


Parienkirchner Hof Mod. erstkl. 
Jahresbetr. Tel. 806. 


Hotel-Pens. Gute Verpfl. eig. Kool 


Schweiz. 


Waldsanatorium. Leitender Arzt: Geh. San.-Rat Prot 
Davos-Platz Dr. Tasten. Näheres d. Prosp. Deutsche Lego 


Davos- Dort, Neues Banatorium. Alle hygien. Einricht. Gr. Vest. 


Terrasse. Bes. M. Neubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus 


< 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges. 
Hotel. MAB. Preise. Pens.-Arrangements. Ed. Kleber. 


7 Waldh Dolder. I.klass. Famil.-Pens. 
Dolder-Zürich Hotel. Prächt erhöhte Lage. Blick a.See. Rube 
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baden berichtet durch die Feder des -Merfaflers feine Erlebniſſe während der Seeſchlocht am 


Skagerraf big zum 3 des Schiffes und feine Errettung nach nierzi JW reiben auf 

ben Mart Eine uvm 9 bon deutſchem Todes mut. — Abbildungen. 

— Preis 1 Mark. E Sehunden 

Emd 27 e toda levi eae ti TEE Macke. 
eti: ibfterlebtet von den fagenhaften Fahrten des ruhmreichen Schiffes, die 
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| rabije Wüſte. — Als Geſchenkwerk in einem geſchmackvo l Bande vereinigt. Prein 
| B Mark Jeder Band einzeln; geheftet 1 Mark, gebunden 2 Mark. e 
"4 Rommanda US it Anleutnant Freiherr: Ce 
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unferer geheimnis boden Unterfechootsionffe gefahrvollen Tätigkeit bo ids 
| reis 1 Mart. Gebunden 2 | " ias D. 
> a Vom Kreuzerkrieg unferer U⸗Boote im ho | E 
Boote im Eismeer. Ben einen benina IAU, Gnterugungen und Berrlihen ee 
| Folgen. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. ^9 
| y Oberltut ti teins bon eim dur 
| Boot Dn Lebendige Sch ern hai iun Ooo RO? 
| mandanten fiber feine vielfältigen Abenteuer mit unferer ſchärfſten Zeit im Mittehneer und im 
ben türkiſchen GemüWern, Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 
Don K. C. Sılow German, E H 
-Boot-Abentener im Sperrgebiet. Zon S ben vom i e wer 


Nan Vorgehen ar U⸗Boot⸗Führer und den feltſamen ? ormen ber U⸗Boot⸗Angſt bei ums 
en Feinden. Preis 1 Mort, 


Von K. E. Sen ne Daß Geheimnis der Munitionds 
Hlockade⸗ Brecher Berforgung unferer tapferen Kämpfer in Oſtafrita. Das Unternehmen 
des deutſchen Dampfers „Marie unter der umſichtigen und kühnen Leitung des Kapitäns Sörenſen. 


Mit 2 Karten. Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark 
Rremeria Rriegsragebudbilütter €, M. Dilfs$?Treuit 
gb im O zean. JRaifer Ate) ber Greju. on Rapit 
Jeutnant agb pé Die vocan. das ruhmreiche Wirken und der ehrenvolle Untergang obe 
gone unb ſchönſten Hilfstreuzerk. An der weſtafrikaniſchen Küſte, im ſpaniſchen SHohritägemällen, 
eim Kohlen dom engliſchen il o eäigbtipers völkerrechtswidrig überfallen, läßt ber Nomman⸗ 
nt nach Verſchießen der Munition den Dampfer verſenken. Die Bejagung erreicht d GEN 
niſches Gebiet und wird in Las Palmas interniert, Das Buch ſtammt vom Eriten Offizier, ber, 
E cd Ualleniſchen Dampfers verftedt, den Weg in bie deutſche Heimat re —— 


ie Kreuzerfahrten des „Prinz Eitel⸗ KAAL TEE 
ná enantOttolbrautetr. 
Bei aen verwandelt fi der ſchmucke Llopddampfer in Xfingtau in einen Hilfsfreuzer, * 
der monatelang im Stillen und im AUtlantiſchen Ozean die feindliche Schiffahrt beunruhigt dis 
ihn die Abnutzung feiner Maſchinen zum Aufſuchen eines amerikaniſchen Hafens zwingt. uch 
erzählt nicht nur von Ariegsarbeit; es gibt auch reizvolle Stimmungsbilder vom Bordleben und von 
den einſamen Inſeln ber Südiee, die dem Kreuzer als Schlupfwinkel dienten. — Preuß 1 Mark. 


Ein Jahr unter türkfiſcher Fla ef m. 1 
Breslau⸗Mid illi. nach Tagebuchblättern dE Doi b. bebanbelt 
bie Schickſale unferes Rleinen Kreuzers „Breszau“, der bei Rriegtbsgian in — übe 
ging. — Mit vier Abbildungen. — Preit I Mark. 
V 188^. Meine TorpebobootsRrıegsfahbrien, Der Bertoler, tme 
nant Eallifen, Kommandant eines Xorpebobootes, ſchildert feine 


r [us 
Enn: auf den wechſelvollen Fahrten in 9terbe unb Dee. — Mit 16 eee 
busen, — Preiß 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


Rriegserlehniffe von rit Gra 
Im Torpedoboot gegen England. SAM Ses — Rud 
bt von Neuvork — In franzöſiſcher Geſangenſchaft — Flucht und Ankunft in Riel — E tba« 
boot im Vorpoftendimft — Beichlehung der Ofttüfte Englands — Eine Fahrt dur 5 
— Fliegerangriff auf Cuxhaven — Die Kreuzerſchlacht am 24. Januar — Preig 1 


Anſer Seeheld Weddigen. Six een Ehibeung ber Joo? na ua je 


dichten auf den rg rege T einem fakfimilierten Schreiben von der Hand Oito ré BE as En A 
nou Ye jute unb Abeldungen. Don Dr. Dita Wedditen. — Preis 1 
bunden 2 


Die Aushungerung Englands. . 4 2 Bor De este» eelst a 


D 
Regierungsrat. — Die Broſchüte ſtellt auf Grund der engliſchen Ge bia 
Boingung Gnglenbé durch den U⸗Bost-Krieg in fiere Ausfiht. Pre 
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Hldungen . » e e 2 mn o0 „„ 
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Die Siolten’amys unb ihre 5 Frauen. Roman von Rudolf Herzog. (Schluß) 1249 


Die ſieben Tage der Woche. 
28. Auguſt. 
In Flandern ſetzt ſtärkſtes Trommelfeuer gegen die Kampf⸗ 
zone zwiſchen Langemarck und der Bahn Roulers — Ypern ein. 


Unter Verwendung zahlreicher Panzerwagen und tieffliegender 
Flugzeuge tritt die engliſche Infanterie auf dieſer Front zum 


Sturm an. Das Ergebnis der Kämpfe iſt, daß bis auf eine 
unbedeutende Einbuchtung nor döſtlich von Frezenberg unſere 
Stellungen reſtlos behauptet werden. 

Auf dem Nordufer des Pruth nehmen rheiniſche, bayeriſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter die ſtark verſchanzten 
Stellungen an der Dolzokhöhe und das Dorf Bojan im Sturm. 


29. Auguſt. 

Am Gebirgsrande weſtlich des mittleren Sereth nehmen 
preußiſche, bayer iſche, pange unb mecklenburgiſche Bataillone 
im Häuſerkampf das Dorf Muncelul. 

Der proviſoriſche polniſche Staatsrat hat beſchloſſen, ſein 
Mandat niederzulegen. Ferner hat er die Bildung eines 
Ausſchuſſes beſchloſſen, dem ſämtliche Verwaltungs⸗ und 
Haushalts angelegenheiten, für die der Staatsrat zuſtändig ift, 
insbefondere diejenigen betreffend Übernahme des Gerichts⸗ 
und Schulweſens übertragen werden ſollen. 

Das Ringen der 11. Iſonzoſchlacht wächſt zu beſonderer 
Höhe an. die Wucht des italieniſchen Angriffs war noch 
ſtärker als an den vorangegangenen Tagen. Der Erfolg 
blieb unbeftritten den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

30. Auguſt. 

Der Waffengang am Iſonzo wird mit höchſter Erbitterung 
fortgeführt. Der Wall der Verteidiger widerſteht ſiegreich den 
ſchwerſten Anſtürmen. Sſtlich von Britof reitet ilalieniſche 
Kavallerie gegen die Verſchanzungen an. Sie wird von 
Maſchinengewehren empfangen und vernichtet. 

Im Sperrgebiet um England werden durch unſere U-Boote 
24000 Br.⸗Reg.⸗To. vernichtet. 

31. Auguft. 
Nordweſtlich von Dünaburg ſtoßen ruſſiſche Streifabteilungen 
unter Feuerſchutz bei Illuxt vor; unſere Grabenbeſatzung fchlägt 
den Feind zurück. 

Am Dobropolje werden ſerbiſche Abteilungen, ſüdweſtlich 
des Dojranfees engliſche Bataillone unter ſchweren Verluſten 
abgewiefen. 

Auf ber Karſthochfläche ift es verhäfinismäßig ruhig. Um 
fo ungeſtümer werfen fid) die italieniſchen Diviſionen auf den feit 
ſieben Tagen im Mittelpunkt bes Iſon zoringens ſtehenden Monte 
San Gabriele. Mit außer ordentlicher Zähigkeit läßt der Feind 
Angriff auf Angriff ſolgen. Wieder iſt es der Tapferkeit und 


Aus dauer von Truppenverbänden aus allen Teilen Öfterreichs 
und Ungarns zu danken, daß in bin» und herwogender Schlacht 
ſämtliche Stellungen ſiegreich behauptet werden. 


1. September, 

Beim Gehöſt Hurtebiſe am Chemin-des-Dames greifen die 
Franzoſen nach heftiger Artilleriewirkung mit ſtarken Kräften 
an. Anfänglicher Geländegewinn des Feindes wird durch 
unſeren Gegenſtoß zurückgewonnen. 

An der Düna, vor allem bei Illuxt, ferner bei Smorgon 
und Baranowitſchi iſt die Gefechtstätigkeit lebhafter als ſonſt. 

Im Cernabogen greift ein italieniſches Bataillon bei Para⸗ 
lavo an. Deutſche Truppen werfen den Feind zurück. 

Eine unſerer Sicher ungs patrouillen ſtößt nördlich von Horns 
Riff auf engliſche Kreuzer und Torpedoboote. Nach kurzem 
Gefecht entzieht ſich der Feind dem Eingreifen ſtärkerer Streit 
kräfte. Vier als Vorpoſtenboote verwendete Fiſchdampfer 
werden beſchädigt und in däniſchen Hoheitsgewäſſern auf den 
Strand geſetzt. 

Unſere und die verbündeten Unterſeeboote im Mittelmeer 
haben zwölf Dampfer, vierzehn größere und zehn Heinere 
Segler mit einem W i ehalt von 46000 Tonnen verſenkt. 

Am 22. Auguft wird der franzöfifhe Hilfskreuzer „Golo“ 
mit 200 Mann des franzöfifhen Kor fugeſchwaders und fer» 
bilden Offizieren an Bord ſüdlich Korfu verjentt. 


2. September. 

Deutſche Korps gehen ſüdöſtlich von Riga über bie Düne, 
unter ihrem Drud beginnen bie Ruffen, ihren Brückenkypf 
weſtlich des Fluſſes eilig zu räumen. 

3. September. 


Riga ift genommen. 


Zum 60. Geburtstag des 
Reichskanzlers. 


Von Provinzialſchulrat Dr. Gerhard Michaelis. 


Am 8. September vollendet der neue Kanzler des 
Deutſchen Reiches ſein 60. Lebensjahr. Der größte Teil 
unſeres Volkes wird ihm zu dieſem Tage, zum Beginn 
eines neuen, vielleicht unendlich bedeutungsvollen, ja 
weltgeſchichtlichen Jahres des Himmels reichſten Segen 
wünſchen. Möchte ihm Gott einen widerſtandsfähigen 
Leib, ein unerſchrockenes Herz und weiſe Gedanken 
ſchenken, zum Heil und Segen unſeres Vaterlandes! 

Georg Michaelis iſt am 8. September 1857 in Hay⸗ 
nau in Schleſien geboren, wo unſer Vater damals Kreis⸗ 
richter war. Er entſtammt einer alten Familie, die dem 
Staate ſchon zahlreiche tüchtige Beamte und Diener, 
meiſt Offiziere und Juriſten, geſtellt hat. Wie er ſelbſt 
der erſte bürgerliche Reichskanzler iſt, ſo war einer un⸗ 
ſerer Ahnen der erſte bürgerliche Miniſter Friedrichs 
des Großen. Es war damals für einen Nichtadligen 
ſchwerer, „Geheimrat“ zu werden als heute Reichs» 
kanzler. Aus den Akten des Finanzminiſteriums wiſſen 
wir, daß der große König lange in faſt rührender Weiſe 
mit ſich gekämpft hat, ehe er ſeine Bedenken gegen die 
Erhebung eines Bürgerlichen zum Miniſter überwand. 
Zum Schluß ſiegte aber die Staatsräſon, und er tat ihm 
kund und zu willen: „Weil er aber bisher alles [o für⸗ 
trefflich gemacht hat, fo will id) vim." Aus dieſer un» 
unterbrochenen Familientradition, die ſchon in den älte⸗ 
ren Geſchlechtern ausgeprägte Charaktere herangebildet 
hat, ſtammt das warme, ſtarke und verantwortunas⸗ 
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freudige Staatsgefühl des Reichskanzlers, das ihn jede 
auch perſönlich wichtige Angelegenheit unter dem Ge— 
ſichtswinkel des Staatswohles anzuſehen gelehrt hat. 

Unſer Vater, von dem noch der jüngſte Bruder als 
Konſul in Bremen lebt, wurde 1861 als Appellations⸗ 
gerichtsrat nach Frankfurt a. O. verſetzt und ſtarb in 
blühendem Mannesalter 1866 an der Cholera, als eines 
der wenigen Mitglieder der höheren Stände. Er wurde 
ein Opfer ſeiner Menſchenliebe. Als er einem unſerer 
Dienſtmädchen, das cholerakrank im Lazarett lag, eine 
Flaſche Wein zur Stärkung brachte, holte er ſich den 
Todeskeim und erlag 


in ganz wenigen = së ERAT. 
Stunden ber fürd)ter- | 2 v 2 a 


lichen Seuche. Der 
Fall wirkte damals 
ſo erſchütternd, daß 
noch heute von älte⸗ 
ren Frankfurtern zu- 
weilen darüber ge- 
ſprochen wird. Auf 
den Reichskanzler, der 
trotz ſeiner Jugend ein 
reifes Verſtändnis für 
die Größe unſeres 
Verluſtes zeigte, ſcheint 
dieſe Opferfreudigkeit 
in der Folge der Bei- 
ten beſonderen Çin- 
druck gemacht zu 
haben. Noch in den 
letzten Jahren hat er 
gelegentlich ausge— 
ſprochen — am deut— 
lichſten im Feſtſaal des 
Friedrich Wilhelms - 
Gymnaſiums bei der 
Erinnerung an die 
Gefallenen der An: 
ſtalt, zu denen aud) 
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fein eigener Sohn ge 
hörte — daß erft das 
freiwillige, ja freudige 
Opfer dem menſch⸗ 
lichen Leben Wert 
und Adel verleihe. 
Bei ſeinem Tode 
hinterließ der Vater 
unſere Mutter mit 
ſieben Kindern, von 
denen das älteſte ge: 
nau elf Jahre, das 
jüngſte noch nicht vier 
Monate alt war, ohne 
weſentliches Vermö⸗ 
gen. Unſere Mutter 
entitammte einer jehr 
alten Adelsfamilie: fie 
war eine geborne p. 
Tſchirſchly⸗Boegen⸗ 
dorff und die Toch⸗ 
ter eines Offiziers 
vom Leibgardehuſa⸗ 
ren - Regiment in 
Potsdam, der we- 
gen innerer, zumeiſt religiöſer Bedenken als ganz jun— 
ger Mann ſeinen Abſchied nahm und kurz darauf, noch 
vor der Geburt ſeiner Tochter, ſtarb. In der religiöſen 
Entwicklung des Reichskanzlers, über die zu ſprechen hier 
nicht angängig und auch nicht erwünſcht iſt, bildet das 


geiſtige Erbe von unſerm Großvater mütterlicherſeits 


zweifellos einen wenn auch erſt ſpät ſpürbaren, aber doch 
wirkſamen Einſchlag. Daß er mündlich und ſchriftlich 
immer wieder die Wichtigkeit und Unerläßlichkeit einer 
aufrichtigen und freudigen Entſcheidung im geiſtigen 


Leben mit allen ihren Folgen betont, iſt ohne Zweifel 


a Ene 5 


* der geen Reichskanzler in Guben. 
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Phot, Lecker & iaa . 


Der gefallene Sohn des Reidstanilers. Die Gemahlin des Reichskanzlers. 


Ho phot. Sandau. 


iuf diefe geheimnisvoll wir- — „an ſich, [o erzog fie uns in 
tenden Kräfte des Blutes k : : großer Strenge zu religiöfer 
pon Mutterſeite her zurück— Lebensauffaſſung und unbe⸗ 
zuführen: in der Familie des dingter, ja ſelbſtverſtändlicher 
1 * mds 5 e zur beſtimm 
nüchterne uffaſſung un 2 
Einfhäßung religiöser Dinge. ten Zeit perjebt wurden und 

Unſere Mutter war eine | , s P rs unſer Abiturientenexamen 
ſehr bedeutende Frau von BE soe, WE i Hu machten, war ihr jo ſelbſt— 
ſtarkem, ſaſt männlichem Geiſt Wi d verſtändlich, daß niemals 
und ſehr 5 ERC A A ee D 
ment, unter dem ſie ſelbſt t e s 
leiden fonnte. Sie hat das nen Briefen, die jetzt in uns 
ſchwere Werk unſerer Er— erem Beſitz ſind, wiſſen wir, 
ziehung — es waren fünf wie ſtolz dieſe Mutter auf 
Knaben und zwei Mädchen ihre Kinder war. Bei aller 
— mit großer Liebe, die ſie religiös-kantiſch orientierten 
aber nicht gern uns perſön- Gi Tw dn a „ Lebensführung war die 
lich bezeugte, und mit einer ai E A Srundftimmung in unſerem 
Miſchung von Chriſtentum Bez ^ A Ké großen Familienkreiſe meiſt 
und Spartanismus angefaß fröhlich und wurde beſon⸗ 
und ſo glücklich durchgeführt, SS, -o ders durch IR De eifrige 
daß ſie ſpäter oft von ganz n Pflege guter Muſik geho⸗ 
fremden bedrängten Müttern | € verse ben und veredelt. Unſere 
um Rat angegangen worden Ga, Mutter hatte eine febr 


iſt. Wie ſie ſelbſt unerbittlich —— —.— —— ſchöne Stimme und trug 
war in ihren Anforderungen Willys erſte Jagdbeute. ihre Lieder mit ergreifendem 
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Haus Seebitfen am Scharmützelſee. 


Ausdruck vor: da ergoß ſich ihre Seele. Das heiterſte 
Element im Geſchwiſterkreis war der Reichskanzler 
ſelbſt, der ein überaus ſonniges Gemüt und das Charis- 
ma hatte, daß ihm alle Herzen zuflogen. Er war in 
ſeiner Jugend zart, aber nie ernſtlich krank und iſt es 
auch ſpäter nicht geweſen. Was ſeine Schulzeit betrifft, 
die er, wie wir alle, auf dem Königlichen Friedrichs⸗ 
Gymnaſium in Frankfurt durchmachte, ſo iſt es falſch, 
was man jüngſt leſen konnte, daß er es mit der Er— 
füllung ſeiner Pflichten nicht genau genommen habe. 
Das würde er ſchon aus Liebe zu unſerer Mutter nicht 
über ſich gebracht haben. Aber er ging nicht ganz in 
ſeinen Büchern auf und brauchte es auch nicht; für ſeinen 
Fleiß ſpricht jedoch, daß er als einziger von 5 Brüdern, 
die alle ſozuſagen eine gute Nummer hatten, eine Prämie 
bekommen hat. Bei ſeiner Verſetzung nach Unter— 
ſekunda erhielt er bie Homer-Ausgabe von Ameis als ein 
praemium industriae et diligentiae, alſo als eine 
Auszeichnung für feinen Fleiß und feinen Eifer. Ge: 
nannt wird er ein adulescens spectatae virtutis et 
bonae spei, alſo ein als brav erprobter, hoffnungsvoller 
junger Mann. Wie würde unſer alter Direktor Karl Kock in 
ſeiner ſtillen Art vor ſich hingeſchmunzelt haben, wenn 
er noch hätte ſehen können, wie ſchön fid) dieje Jugend- 
charakteriſtik im Leben bewährt hat! Der Reichskanzler 
war ein ſehr begabter Schüler mit ſcharfer und ſchneller 
Auffaſſung, klarem Verſtändnis und einer ſehr glücklichen 
Gabe des anſchaulichen Ausdrucks. Dazu geſellte ſich 
eine bewundernswürdige Schlagfertigkeit und die Fähig— 
keit, ſich in kritiſcher Lage durch eine verblüffende 
Sicherheit zu retten. In unſerer Familie erzählen wir 
uns noch zuweilen ergötzliche Geſchichten davon. Sein 
Hauptintereſſe galt dem Deutſchen, außerhalb der 
Schule der Muſik und der Natur: haben wir da nicht 
im Kern die Eigenſchaften des deutſchen Mannes? Be— 
ſonders ſein Naturgefühl iſt ſehr wahr und warm: bei 
Spaziergängen mit ihm war es mir oft juſt ſo, als ob 
er die Sprache der Tiere verſtände. Das Sehnen nach 
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Ausſicht von der Veranda in Seebirfen. 


dem Leben fern vom Getriebe der Großſtadt, das wäh⸗ 
rend ſeiner Studienzeit auf den Gütern von Ver— 
wandten reiche Befriedigung fand, hat vor einigen 
Jahren zum Bau eines Blockhauſes in norwegiſcher Art 
an den Ufern des Scharmützelſees geführt. Wie Antäus 
durch die Berührung mit ſeiner Mutter Erde holt er 
ſich dort immer neue Schwungkraft im Anſchauen und 
Genuß unſerer märkiſchen Natur. 

Ein weſentlicher Zug im Jugendleben des Reichs» 
kanzlers würde fehlen, wenn ſeine Freunde unerwähnt 
blieben. Er hatte die große Gabe, mit zahlreichen Ka— 
meraden aus allen Ständen Freundſchaft zu halten, die 
ſich nicht nur auf das Ertragen von Freud und Leid im 
Schulleben beſchränkte. Auch im Anfang ſeines Amts— 
lebens wurde noch mancher Bund der Seelen ge— 
ſchloſſen, der auch in den Stürmen des Lebens nicht zer— 
riſſen worden iſt. - 

Nachdem er feine Reifeprüfung beſtanden hatte, 


ſtudierte der Reichskanzler in Breslau und Leipzig, wo 


er einem Korps beitrat, Jurisprudenz, legte die erſte 
Staatsprüfung ab und diente alsdann bei dem Leib— 
grenadier-Regiment (1. Brandenburgiſches) Nr. 8 in 
Frankfurt, deſſen Uniform er noch heute trägt. Als 
Referendar wirkte er in Frankfurt und Berlin, machte 
die zweite Staatsprüfung und folgte dann einem Ruf 
als Lehrer an die deutſche juriſtiſche Schule in Tokio in 
Japan. Damals war im Lande der aufgehenden Sonne 
noch der deutſche Einfluß maßgebend. Er hat das 
rätſelhafte, aufſtrebende, kluge und liebenswürdige 
Inſelvolk ſehr genau ſtudiert und durchſchaut. Natürlich 
hat damals ſein geiſtiger Horizont ebenſo wie ſeine 
Sprachenkenntnis gewaltig an Umfang gewonnen. 
Auch die Verhältniſſe in der Heimat erſcheinen in einem 
klareren Licht, wenn man in einiger Entfernung ſeinen 
Standpunkt nimmt. Auf der Hin- und Rückfahrt, die 
ihn um die ganze Erde führte, hat er mit offenen Augen 
geſehen und ſtark empfunden, wie der Engländer ſich 
allenthalben breit in die Tür ſtellt und anderen Licht 


Nummer 36. 


und Luft nimmt. Deshalb begrüßte er bie [pütere Er⸗ 


werbung von Tſingtau als den Griff auf die Klinke 


eines neuen Hauſes. 


1889 zurückgekehrt, mr er als Aſſeſſor an ber 
Staatsanwaltſchaft in Guben, und es erging ihm dort 


wie Saul, der auszog, ſeines Vaters Eſelin zu ſuchen, 


und fand ein Königreich. Denn er gewann dort in der 


Tochter eines alten Patrizierhauſes ſeine Lebens⸗ 


gefährtin. Seine Gattin iſt die Tochter des verſtorbenen 
Geheimen Kommerzienrats Friedrich Wilhelm Schmidt, 
eines hochbedeutenden, vielſeitigen und erfolgreichen 
Fabrikanten. Damit trat der Reichskanzler in eine ihm 
neue Sphäre, in die Beziehung zur deutſchen Geſchäfts⸗ 


welt. War er noch mit im Grunde feudalkonſervativen 
Anſchauungen nach Japan gegangen, die ſich ſchon dort 


durch das Leben unter einer anderen Sonne im Verkehr 


mit Auslanddeutſchen und Fremden aller Art ab⸗ 


klärten, ſo hat ſein Schwiegervater zweifellos einen 
ſtarken Anteil an der Wertſchätzung, die von nun an 
der deutſche Kaufmann bei ihm gewann. Verſtärkt wurde 
dieſer Eindruck noch durch die amtliche Berührung mit. 
den großen Induſtriemännern des Weſtens, als der. 
Kanzler, der zuerſt einige Jahre in Trier gewirkt hatte, 


nach Arnsberg verſetzt wurde, wo ſein raſcher politiſcher 


Aufſtieg begann. Dort wurde er mit 38 Jahren der 


jüngſte Oberregierungsrat der Monarchie. Nur der 


Vollſtändigkeit halber ſeien die Etappen der ſpäteren 


Laufbahn erwähnt: er kam als Oberregierungsrat und 
Vertreter des Präſidenten an die Liegnitzer Regierung, 
alsdann als Oberpräſidialrat nach Breslau und wurde 
endlich Herbſt 1909 Unterſtaatsſekretär im preußiſchen 
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Finanzminiſterium. Mit dem Ausbruch des Krieges 
und ſeiner Berufung an die Spitze der Kriegsgetreide⸗ 
geſellſchaft beginnt ſein Anteil an der inneren Geſchichte 
dieſer Zeit, der ihm ſchon vor ſeiner Ernennung zum 
Reichskanzler geſchichtliche Bedeutung ſicherte. 

Dem Kanzler hat ſeine Gattin, mit der er im vorigen 
Jahr die ſilberne Hochzeit gefeiert hat, ſieben Kinder 


geſchenkt, fünf Töchter und zwei Söhne. Die Furie des 


Krieges hat ſeine Familie nicht verſchont. Sein älteſter 
Sohn, der als blutjunger Fahnenjunker bei den Fürſten⸗ 
walder Ulanen eingetreten war, erlag auf ſeinem erſten 
Waffengang im Frühjahr 1915 einer ruſſiſchen Kugel. 
Dieſen Schlag, der ſchönſte Hoffnungen zertrümmerte, 
hat der Vater als Mann und Chriſt getragen. Ihm 
half auch ſein großes und ſchweres Amt, das den ganzen 
Mann erfordert, während die Frau Kanzler in einer ſehr 
ausgedehnten Liebestätigkeit, die ihr die herzlichſte 
Dankbarkeit weiteſter Schichten gerade der ärmeren Be⸗ 
völkerung ſichert, Troſt und Halt fand. Die Frau 
Kanzler iſt in ſchönſtem, chriſtlichem Sinn ihrem Gatten 
das, was Tacitus von der Germanin verlangt, eine 
Socia periculorum et m eine Genoſſin in ben 
Nöten und Aufgaben des Lebens, und vielleicht noch 
mehr, was Schiller ſo unendli einfach und doch [o un: 


nachahmlich ſchön der deutſchen Frau nachrühmt, „die 


Mutter der Kinder“. Aber auch wer den Kanzler als 


Menſchen kennenlernen will, der muß ihn im Kreiſe 
ſeiner Familie in ſeinem ſchlichten Haus Seebirken am 
ſchilfumrauſchten Ufer des Scharmützelſees geſehen 
haben. Gott ſchütze und ſegne dieſes deutſche Heim und 
laſſe es zum Segen werden für unſer Vaterland! 


Frauenlehtjahr — Hauswirtſchaftliches afr! 


Von Hedwig Heyl. 


Wenn nicht das Weben an dem Kulturnetz unſeres 
Volkes wäre, wie würden all die Tränen und die Sorgen 
der Gegenwart ertragen werden? Die Friedenzukunft, 
an die wir glauben, drückt auf die Notwendigkeit, uns mit 
praktiſchen Erziehungsfragen zu beſchäftigen, die auch in 
der Gegenwart bereits Berechtigung haben. Es iſt eine 
Neuorientierung in der Mädchenerziehung nötig, die 
ganz klar die künftigen Aufgaben der Frau, welche noch 
ſchwerer als bisher für die Zukunft des Staates wiegen, 
ins Auge faßt, und die wir in der künftigen Mutter eines 
neuen, jungen, geſunden Geſchlechts, der Verwalterin 
des Nationalvermögens und in der Förderin des ſozialen 
und ſtaatsbürgerlichen Lebens ſehen. Uns entſchwindet 
immer mehr das Verſtändnis an der Erziehung junger 
Mädchen, die in den rein äſthetiſch und ſchöngeiſtigen 
Beſtrebungen ihren Schwerpunkt finden, und unendliche 
Zeit auf Kunſtdilettantismus aller Art verwenden, 
während die Welt nach Hausfrauen und Müttern ſchreit 
und nach den mütterlichen Frauen, die Hilfe für 
viele Schäden am Volkskörper, die der Krieg gemehrt 
hat, leiſten. Wie wird die halbwüchſige Fabrikarbeiterin 
für das Hausweſen und die Mutterſchaft zurückgewonnen, 
wenn die Munition überflüſſig wird? Sicherlich wird 
die Schulbildung, die auch der Staatsleitung geläufigen 
Geſichtspunkte bei der Entwickelung von Wiſſen und mo⸗ 
raliſcher Grundlage betonen, und jedes Elternhaus durch 
Geiſt und Zuſchnitt dem Mädchen vor allem klar machen, 
wo der Schwerpunkt jetzt zu liegen hat, unbeſchadet eines 
Berufes, der ſich dann entwickeln, oder wieder aufgenom⸗ 
men werden kann. Wenn auch ſchon ſeit mehr als dreißig 


Jahren die Beſtrebungen gewachſen find, welche eine 
ſyſtematiſche Vorbildung für das Mädchen in der Haus» 
wirtſchaft, Kinderpflege und Erziehung forderten, [o muß 
jetzt damit Ernſt in allen Schichten des Volkes gemacht 
werden. Dieſe Aufgaben find vorläufig nicht dem zu⸗ 
fälligen Können und Wiſſen der Mutter zuzuſchreiben, 
denn gerade das Methodiſche und Geſchulte gibt den 
ſicheren Boden für Können, Klarheit und Urteilskraft. 
Feſtigkeit und tatkräftige Tüchtigkeit werden durch dieſe 
Schulung entwickelt, zu deren Erwerb aber Zeit und 
Sammlung nötig iſt. Es dämmert dabei das Verſtänd⸗ 
nis der Zuſammenhänge des Einzelhauſes mit dem Gan⸗ 
zen, des Einzelmenſchen mit der Familie und den Haus⸗ 
genoſſen, es werden geiſtig und praktiſch die Fäden zum 
eigenen Neſt zuſammengetragen und der Wunſch, in ihm 
Kinder zu erziehen, lebendig. Mit Sicherheit an eine 
Aufgabe heranzutreten, heißt ſie ſchon lieben, läge ihre 
Erfüllung im eigenen Heim, oder in ſozialer Hilfsarbeit. 

Folgerichtig kann der Blick ſich dann weiten durch 
Einblicke in Erziehungsweſen und Volksleben, um jene 
warmherzigen Stützen in der ſozialen Arbeit zu erziehen, 
die ſchon in der Jugend mit ihren Kräften dienen, um 
langſam mit ihren Leiſtungen aufſteigen zu können. 
Frauen, die befähigt ſind, einſt geſetzlich geſicherte Ent⸗ 
ſcheidungen ihrer Intereſſen in Gemeinde und Staat zu 
übernehmen. 

Die Einrichtungen, welche für dieſe Ziele zu ſchaffen 
wären, unterſcheiden ſich von den Mädchenpenſionen und 
Fortbildungſchulen durch die Konzentration auf Unter⸗ 
richtsfächer, die, ſcharf umriſſen, das Hauswirtſchaftliche, 
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Evangeliſcher Feldpropft bet Armee Dr. theol. Wölfing, 
fetert feinen 70. Geburtstag. 


die Erziehung und das Soziale berüdfichtigen und 
Praxis mit Theorie verbinden. Sie ſcheiden den rein 
ſchöngeiſtigen und Fachunterricht aus und laſſen das 
Mädchen einmal den Stoff nach allen Seiten ergründen, 
mit dem jede Frau ſeit Jahrtauſenden rang und ihn nur 
in ſeltenen Fällen ſo beherrſchte, daß er ſie nicht be⸗ 
herrſchte und überwältigte, weil ſie ihn nicht genügend 
kannte. 

Aus der Hauswirtſchaft der Zukunft ſteigt eine pro⸗ 
duktive Frau, die nichts gemein hat mit Verſchwendung 
und Genußſucht, aber die edlen Freuden des Lebens her⸗ 
ausrettet aus dem Alltag, weil von ihr das Praktiſche 
ſpielend durch Wiſſen, Einteilung und Können richtig 
erledigt wird und für Veranlagte ſich auch der Weg zu 
produktiver Arbeit in Induſtrie, Landwirtſchaft und 
Handel zu vielſeitiger Verufsarbeit öffnet. 

Fachkreiſe haben ſich ſeit Jahren mit den Plänen zu 
ſoͤlcher Bildung beſchäftigt und ſind ſchließlich überein⸗ 
gekommen, daß man ein Frauenlehrjahr, falls wenig Zeit 
vorhanden wäre, für die Tochter fordern ſoll, in das ſich 
die genannten Diſziplinen einordnen. Vorzuziehen wäre 
das hauswirtſchaftliche Jahr, da dadurch eine größere, 
praktiſche Uebung möglich wäre, die den gud 
jabren ber jungen Lech 
Mädchen eine för- 
perliche Kräftigung 
und Uebung durch 
die über den Tag 
verteilte Gymnaſtik, 
die in der haus⸗ 
wirtſchaſtlichen Be- 
ſchäftigung enthal- 
ten iſt, ermöglicht; 
daranſchließend das 
ſoziale Jahr. 

Die Schülerinnen 
der Volksſchulen hät⸗ 
ten vor Eintritt in 
Beruf- und Fort- 
bildungſchule ein 
halbes Jahr die da⸗ 
ſür beſtimmten An⸗ 
ſtalten obligatoriſch 


| E: Phot. Fechner. 

Wirklicher Geh. Rat Dr. Rofen, 
der bisherige Geſandte in auferordentlicher 
Miſſion im Haag, tft nunmehr zun, außerordent⸗ 
lichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter 
am nie derländiſchen Hofe ernannt worden. 
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zu beſuchen, denn ſonſt bekommt man ſie nie wieder in 
die Hand, und es iſt keine Sicherheit gegeben, daß ſie die 
jeder Volksfrau notwendige Vorbildung erhalten. Ihr 
Penſum beſteht in Kochen, Hausarbeit, Waſchen, Plätten, 


Näharbeit, Geſundheits⸗, Kranken⸗ und Säuglingspflege, 


Lebenskunde mit Rechnen, Schriftverkehr, Kindergar⸗ 
tenbeſchäftigung. 

Die in den Peſtalozzi Fröbelhäuſern eingerichteten 
Lehrmöglichkeiten des Frauenlehrjahres umfaſſen für 
Töchter höherer Schulen einen Lehrplan von einem Jahr. 
Im erſten halben Jahr: Nahrungsmittellehre und 
Kochen, Hausarbeit, Waſchen, Plätten, Nadelarbeit, 
Kranken⸗ und Säuglingspflege, Garten⸗ und Blumen⸗ 
pflege, Geſundheitslehre, Lebenskunde, Haushaltungs⸗ 
kunde. Im hauswirtſchaftlichen Jahr treten hauswirt⸗ 
ſchaftliche Naturkunde und Bürgerkunde hinzu. Im 
zweiten Halbjahr wird Kochen und Hausarbeit bereits 
im Kindergarten angewandt, und die Schülerin wird in 
Kindergartenunterweiſungen eingeführt, Gartenarbeit 
und Nadelarbeit werden im Kinderhort bereits lehrend 
getrieben. Erziehungslehre, volkswirtſchaftliche Bürger⸗ 
kunde führen theoretiſch auch in die ſoziale Hilfsarbeit 
ein, für die im beſonderen 80 Stunden vorgeſehen ſind. 
Deutſch ſoll in vierzig Stunden die Schulkenntniſſe 
feſtigen und ganz beſonders des klaren ſchriftlichen und 
mündlichen Ausdrucks wegen geübt werden. Steht ein 
ganzes Jahr auch für den zweiten Teil der Ausbildung 
zur Verfügung erhöht ſich die Arbeitzeit von 640 Stun⸗ 
den im halben Jahr auf 1260 Stunden. 

Es tft anzunehmen, daß an vielen Orten dieſe Zus, 
bildung vorläufig nicht ſo günſtig geſtaltet werden kann 
wie in den Anſtalten des unter Ihrer K. & K. Hoheit, der 
Frau Kronprinzeſſin Cecilie ſtehenden „Berliner 
Vereins für Volkserziehung“. Aber dieſe Anſtalten, 
Karl Schraderſtraße 7, haben ſchon häufig neue Wege 
weiſen können, die dann ſpäter nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen zugeſchnitten, gangbar wurden. Wo ein Wille 
iſt, iſt auch ein Weg, und dieſen Weg iſt allen Töchtern 
anzuraten, ungeſäumt zu beſchreiten. Für unſere nächſte 
Zukunft tut Eile not. 

oo 


Die Ebereſchen. 


Von A. Matthes (Berlin). 


Die Ebereſchen kennt jeder als ſtattliche Bäume, die 
beſonders im Auguſt und September, wenn zwiſchen dem 
graziös fallenden Laub reiche Doldenriſpen mit ſchar⸗ 
lachroten Beeren nieberbangen, einen ſchönen Anblick 
gewähren. Auch die Beeren hat wohl jeder einmal ge⸗ 
koſtet, denn ſie ſehen gar zu appetitlich aus. Aber der 
Geſchmack täuſchte dann um ſo mehr die Erwartung, 
und der Verſuch wurde wohl nur von wenigen wieder⸗ 
holt. So gibt es allenthalben in Deutſchland, auch in 
der Nähe Berlins, ganze Alleen dieſer Bäume, von 
deren Überfluß an Früchten kaum ein Menſch etwas 


N einheimſt, es ſeien denn Kinder zum tändelnden Spiel, 


um ſie nach einiger Zeit wieder wegzuwerfen. Das gilt 
nicht bloß von der allgemeinen, über das ganze nördliche 
Europa und Alien verbreiteten Ebereſche (sorbus aucu— 
paria), ſondern auch von der ihr äußerlich ganz ähn⸗ 
lichen Kreuzung, die ſie mit der ſüdeuropäiſchen Eber⸗ 
eſche(sorbus domestica), mit größeren, eßbaren Früchten, 
eingegangen iſt, der Baſtardebereſche (sorbus hybrida), 
die gegenwärtig in mancherlei Spielarten als Allee-, 
Park⸗ und Gartenbaum in Deutſchland überall vor⸗ 
herrſchen ſoll. Sie bringt, beſonders auf günſtigerem 
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Boden, leicht auch größere und milder ſchmeckende 
Früchte. Aber auch ſie werden, mit Ausnahme ganz 
weniger, beſonders großer und ſüßer Spielarten, die 
man verhältnismäßig ſelten antrifft, durchweg nicht ge⸗ 
nutzt: fie gelten überliefertermaßen für ungenießbar. 
Es verbindet ſich für uns heute ſchon mit dem Namen 
leicht die Vorſtellung, daß die Frucht nur für die Tiere 
gut ſei. Denn man glaubt die Bezeichnung Ebereſche 
natürlich ganz einfach auf das Wildſchwein beziehen zu 
müſſen. Wirklich bilden die Beeren nicht bloß für die 
Droſſeln die beliebteſte Lockſpeiſe, durch die man dieſe 
ſonſt ſo klugen, vorſichtigen, mißtrauiſchen, ſelbſt andere 
warnenden Vögel leicht in die Schlingen der Dohnen 
lockt — daher der Name aucuparia oder richtiger 
aucupatoria, d. h. die vogelfangende — ſondern ſie 
werden auch vom Geflügel und Wild, von Schafen be⸗ 
ſonders mit Salz, als eine große Leckerei gern verzehrt. 
Will aber der Menſch hier nicht vom Inſtinkt der Tiere 
lernen, ſo ſollte er ſich wenigſtens auf die Erbweisheit 
ſeiner Vorfahren beſinnen. Die alten Germanen wußten 
die Ebereſche hoch zu ſchätzen. Die Welteſche Ygdraſil, 
die nach ihrem Glauben das Weltall beſchattete, dachten 
ſie ſich zweifellos nach dem Bilde der Ebereſche. An 
ihrer Wurzel ſollte ein Quell entſpringen, an dem die 
Nornen ihren Sitz haben. Die Ebereſche war (neben der 
Eiche) dem urſprünglichen Hauptgott, dem Donar, heilig, 
der nicht bloß der Gott des Donners, ſondern auch der 
Fruchtbarkeit, der Ehe und des Kinderſegens und 
Schirmherr der Geſundheit war. Das alles deutet auf 
eine höhere Schätzung auch der Frucht, und es wird an⸗ 
zunehmen ſein, daß der Baum den Namen nicht vom 
Eber hat, auch nicht vom Storch, der altdeutſch Adebar, 
d. h. Glückbringer, auch Ebeher oder Eber heißt, obgleich 
er, wie die Ebereſche, dem Donar heilig war, ſondern 
daß die alte Form Abreſche zuſammengezogen iſt aus 
Abeleſche oder Abelbeereſche, d. h. Apſelbeer⸗ 
eſche. Der Apſel hat ſeinen Namen von der 
Stadt Abella in Kampanien, die von Virgil 
wegen ihres Apfelreichtums geprieſen wird. Im 
Engliſchen, das öſter Anklänge an bas Ait- 
deutſche treu bewahrt hat, heißt die Frucht 
heute noch sorb-apple, d. i. Eſchenapfel. Die 
Verwandtſchaſt der vermeintlichen Beere mit 
der Apfelfrucht ijt in der Tat febr hervor⸗ 
ſtechend. Der Baum gehört der gleichen Gat⸗ 
tung pirus der Abteilung Kernobſt (pomaceae) 
an. Die Frucht iſt ein kleiner Apfel, der mit 
dem gewöhnlichen Apfel den gleichen Gehalt 
an Zucker, etwa 5—8 Prozent, gemeinſam 
hat, ihn aber durch einen viel höheren Gehalt 
an Apfelſäure (3 Prozent gegenüber 0,8 Pro⸗ 
zent) und außerdem noch durch feinen bedeu⸗ 
tenden Gerbſtoffgehalt (0,5 Prozent) übertrifft. 
Der relatio hohe Zuckergehalt wird durch 
den Gehalt an Säure für den Geſchmack 
8. T. verdeckt; der reichliche Gerbſtoff be⸗ 
wirkt die Herbheit. An Säure und Gerbſtoff 
enthalten die Beeren für unſeren verwöhnten 
Gaumen zu viel; ſie bilden für uns eine zu 
ſtarke Koſt. Aber dem hilft 3. T. die Nalur 
ſchon ab, wenn man die lange vor der 
Reife ſich rötende Frucht nur voll ausreifen 
und womöglich noch darüber hinaus bis 
zum Eintritt des Froſtes auf den Bäumen 
laſſen kann; die Subſtanz wird dann erheblich 
weicher, der Geſchmack ſüßer und milder, wie 
man es auch bei anderen Früchten mit 
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Gerbſtoffgehalt, beſonders den Weintrauben, beobachtet. 
Muß man die Früchte vorzeitig abnehmen, um ſie vor 
den Droſſeln in Sicherheit zu bringen, die ungemein 
gierig darauf ſind, ſo dürfte ein ähnlicher Erfolg, wenn 
auch in minderem Maß, durch Nachreifen und Frieren⸗ 
laſſen zu erzielen fein. Schließlich ift das Zuviel an Ge- 
halt ein Fehler, dem immer leichter abzuhelfen iſt als 
dem Zuwenig. Zunächſt durch die Trennung in die 
leicht zu ſondernden Beſtandteile des Saftes (durch 
Preſſen), des Muſes (durch Reiben durch ein feines 
Drahtnetz oder Sieb) und des aus Schalen, Kerngehäuſen 
und Kernen beſtehenden Rückbleibſels. Der Saft hat an 
ſich einen faden Nebengeſchmack und Geruch, ähnlich wie 
der von Tomaten, iſt aber durch Beigabe von Kochſalz 
und allenfalls auch etwas Gig leicht angenehm zu ' 
machen und zu verwenden, wie Tomatenſaft, hält ſich 
auch ebenſo gut, wie dieſer, ſelbſt in angebrochenen 
Flafchen. Am wertvollſten ift das Mus. Es hat eine febr 
ſchöne Farbe, faſt gleich dem Tomatenmus, hält ſich, nur 
an der Oberfläche ein wenig mit Kochſalz beftreut, ſelbſt 
in offenen Krauſen, leichter noch als das Tomatenmus, 
iſt mit Salz oder Zucker oder mit beiden zu allen Zwecken 
wie dieſes (Suppen, Saucen, Grüßen und Grießſpeiſen) 
zu verwenden, aber viel konzentrierter im Gehalt, daher 
auch ſparſamer im Verbrauch, weil Tomaten nur halb 
ſo viel Zucker enthalten wie Ebereſchen, und nur etwa 
ein Sechſtel ſo viel Apfelſäure, dabei keinen Gerbſtoff. 
Auch der aus zarten Schalen und dünnhäutigen Kern⸗ 
gehäuſen mit kleinen, den Apfelkernen ähnlichen, aber 
weicheren und im Geſchmack milderen Kernen beſtehende 
Rückſtand iſt bei gut ausgereiften, beſſeren Beerenſorten 
nicht wertlos, gibt vielmehr, getrocknet, eine kernhaft 
und angenehm [üp[üuerlid) ſchmeckende Paſte, von der 
eine kleine Menge ſehr wohl den Genuß eines großen 
Apfels erſetzen kann. Abgeſehen vom Genuß kommt 
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Ein Wahrzeichen bes Denic in Riga: Das Haus der Kompagnie 
der Schwarzen Häupter. 


Gelle 1226. 


allen Die en Veſtandteilen entſchieden auch ein hygie⸗ 
niſcher Wert zu, wie ja die Beeren als altes Volksmittel 
gegen Darm» und Blaſenkatarrhe einen [o guten Ruf 
haben, daß ſie oder ein daraus bereitetes Mus auch in 
Drogerien und Apotheken geführt werden. Sonſt 
wurden ſie bisher nur zur chemiſchen Darſtellung der 
Apfelſäure und in geringem Maße als Würze bei der 
Bereitung von Wein, beſonders Apfelwein, Eſſig und 
Likören benutzt. Die Verarbeitung mit Früchten, die 
viel Fleiſch, aber wenig Würze und keine Säuren ent⸗ 
halten, wie Gurken, Kürbis, Rübenkraut, dürfte auch 
ein gutes Kriegsmus ergeben, das den bisher herge⸗ 
ſtellten Sorten an Geſchmack und Bekömmlichkeit, be⸗ 
ſonders gegenüber verbreiteten Darm⸗ und Blaſenleiden, 
weit vorzuziehen wäre. 


Der weltkrieg. 


(Zu unieren Bildern.) 

Erſchöpft ließ der Feind im Weiten zu Beginn der 
verfloſſenen Woche die Waffen ſinken. 

Wie hart er unter der erfolgloſen Auſopferung ſeiner 
Kräfte gelitten hatte, dafür zeugen allein ſchon die Mel⸗ 
dungen von der Artoisfront. Bis zu jenem Zeitpunkt 
haben dort die Kanadier nach vorſichtiger Schätzung, 
vom 15. Auguft an gerechnet, 8- bis 9000 Mann vor un: 
fern Stellungen liegen gelaffen, ganze Bataillone find 
nachweislich aufgerieben worden, Gefangene wurden nur 
in ganz geringer Zahl gemacht. Durchweg haben die 
Gegner, allen voran die Engländer, in ſchweren Maſſen 
an Menſchenmaterial eingebüßt, weit hinaus über das 
Maß deſſen, was vergleichsweiſe der Angreifer mehr 
E: ber Verteidiger an Offizieren und Mannſchaften zu⸗ 
etzt. 

Kein Preis iſt England und ſeinen Trabanten zu hoch, 
ſcharenweiſe verbluten ihre Streitkräfte; denn hinter der 
Maske des unbeugſamen Trotzes verbergen ihre Führer 
die Angſt der Verzweiflung. 

Es iſt ihr Schrecken, mit welcher Sicherheit unſere 
Truppen in all den Kämpfen dieſer Tage ſich behaupten. 
Für uns iſt es nur natürlich, denn keiner bis zum letzten 
Mann zweifelt daran, daß das Zuſammenwirken von 
Land» und Seekrieg nach den planmäßigen Anordnun⸗ 
gen unſerer Kriegsleitung unſeren Endſieg verbürgt. 

Und weil ſie gegen den Siegeswillen unſerer Land⸗ 
und Seemacht ſich nun und nimmer, trotz all ihrer Ueber⸗ 
macht, behaupten werden, arbeiten ſie mit Einflüſterun⸗ 
gen, die auf das deutſche Volk daheim wirken ſollen. 

Immer wieder müſſen wir England, fo wie es in 
Wirklichkeit iſt, ſcharf ins Auge faſſen. Da ſehen wir, 
während es in Flandern — erfolglos freilich, aber doch 


mit Aufwand und Beharrlichkeit — gegen uns angeht, n 


wie es hinter ſeiner Angriffsfront zugleich daran ar⸗ 
beitet, ſich das nordweſtliche Gebiet von Calais für die 
Zukunft zu ſichern. Es hat ſchon mit großzügigen Be⸗ 
feſtigungsanlagen in dieſem Sinn begonnen. England 
würde damit ein vortreffliches Ausfalltor gewinnen und 
eine Zwingburg, die ihm ein ſchweres militäriſches, 
politiſches und wirtſchaftliches Übergewicht ſicherte. 
Daher arbeitet es mit aller Schärfe ſeines kalten Ver⸗ 
brecherſinnes, der auch heute keineswegs ausgeſtorben 
iſt, bis es nicht mehr kann. Den Tag, da es vor unſerer 
Kriegsleitung zu Waſſer und zu Land die Waffen wird 
ſtrecken müſſen, ſieht es vor Augen. Alſo müſſen andere 
Künſte helfen, die ſooft ſchon England geholfen haben. 
Darum hat es den andern Völkern den Begriff beige⸗ 
bracht, der arbeitstüchtige Deutſche ſei ein nützlicher 


| Dienſtbote auch für fie auf. bem Weltmarkt. 
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Daher ber 
große Aufwand an Ueberredungskünſten, bas deutſche 
Volk möge doch nur ja international denken, die Frem⸗ 
den feien gar nicht ſo böſe, am wenigſten die guten 
Amerikaner oder die Engländer ſelbſt, ſie wollten nur 
unſer Beſtes. Dieſer Gedanke ſoll ſich im deutſchen Reichs⸗ 
gebäude einniſten und um ſich freſſen wie der Schwamm 
im Gebälk. So denkt England und mit ihm die übrigen. 

Der Selbſterhaltungstrieb zwingt uns, England un⸗ 
ſchädlich zu machen. Sein Größenwahn iſt eine bleibende 
Gefahr, ſolange es nicht gebändigt iſt. 

Die Stunde kommt, wo wir England das Knie auf 
die Bruſt ſetzen und ihm die Schultern an den Boden 
drücken, bis es ſich unſeren Vedingungen fügt. Sie 
kommt mit voller Sicherheit, wenn das deutſche Volk den 
gleichen Mut und die gleiche Zuverſicht bewahrt wie das 
deutſche Heer und die deutſche Flotte. 

Von den Leiſtungen unſerer braven Truppen zeugen 
nach wie vor die ſchlichten Berichte unſerer Heeresleitung. 
Wie ruhig und ſicher wird das Stück Kriegsarbeit 

draußen im Weſten, im Oſten und an der italieniſchen 
Front verrichtet, das unſere ohnmächtigen Feinde ihre 
neue große Generaloffenſive nennen. Eine Kleinigkeit 
iſt es darum wahrlich nicht, weil dieſe ſogenannte 
Generaloffenſive erfolglos bleibt, ſondern eine gewaltige 
Leiſtung. Hatten wir doch in der abgelaufenen Woche 
eine ſchwere engliſche Niederlage bei Langemarck, ſchwere 
Kämpfe um Beaumont zu verzeichnen. Die berichteten 
Einzelheiten aus dieſen Schlachtgebieten geben uns allen 
Grund, mit dem Verlauf ber Ereigniffe zufrieden zu fein. 
Wir bleiben uns immer aufs neue bewußt, daß in abſeh⸗ 
barer Zeit mit Sicherheit die Lage nach unſerm Willen 
derart geſtaltet ſein wird, daß wir als Sieger unſern 
überwundenen Feinden unſere Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben werden. 

Unſere Bundesgenoſſen ſchlagen ſiegreich die ſchwer⸗ 
ſten Anſtürme der elften Schlacht ab. Auch dort häufen 
ſich die Gefallenen in Maſſen vor den angegriffenen 
Stellungen. Dazu kommen aber nach den Berichten 
beider Parteien zahlreiche Gefangene in immer ſteigen⸗ 
gem Maß. Die eigenartige Erſcheinung, daß der Feind 
fid) zu Pferde gegen die Schützengräben ſtürzte und vom 
Maſchinengewehrfeuer niedermähen ließ, die ſich an 
allen Fronten ſchon gezeigt hat, wiederholte Ié aud) 
diesmal. 

Beſonders hervorgehoben wurden in den Berichten 
von der flandriſchen Front die hervorragenden Einzel⸗ 
und Geſamtleiſtungen der deutſchen Feldartillerie. X. 


Wie verläuft die Geſamt⸗ 
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Offenſive der Entente? 
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Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegeſchauplatlarte⸗ 
mit Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. 


Sie zeigt den jeweiligen Stand aller Heeres⸗ und 


Flottenaktionen auf allen Kriegsſchauplätzen dier⸗ 
farbige Karten und lextliche Wiedergabe ber Ereianiife. 
Im Abonnement wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch ben 
Buchhandel, auch im neutralen Ausland, unb bie Krlegs⸗ 
nife, München⸗Nordweſt. Durch bie Poft vierteljährlich 

M. 30 Pf. Bisher wurden über nn ene Hate 
ken abgefetzt! Man verlange zur Probe die ſoeben erſchic⸗ 
nene Karte Nr. 152 zum Dreite von 30 Pf. frei ins Haus. 


DIEWOCHE 


Bilder vom Tage 


Hoſphot. Road. 


Reichskanzler Dr. Georg Michaelis. 
Zu ſeinem 60. Geburtstag. — Siehe den Aufſatz auf Seite 1219. 
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Spezlulauſnabine der „Boche“. 


Der Reichskanzler im Rreife feiner Familie. 


e 
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: | Spezlalaufnabrie ber „Woche 
Viktor Herzog von Ratibor, ` Marineminifter. 
vollendet das 70. Lebensjahr. v Zu feinem Beſuch in Deutſchland. 


Beſichtigung eines k. u. k. öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeekorps durch den Kaifer. 


Seite 1290. | Nunmer 26. 
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Mit Erlaubnis von S. Eboromi; 


j 2 0 Generalleufnant v. Bonin. 
e — * Der neue Stadtkommandant von Berlin. 


LECH n 
f | ` | | | : I i Ko EIE. EST Max M iius 


^ 


Oben: Blick in die Petersſtruße. (Abet, Sennede) Mitte: Mebfonntag a auf dem Markt. Unten: Zur Mittagftunde auf dem Markt. 
Poot o 


Leipziger herbſtmeſſe. 


Rummer 36. | Seue 1231. 


Anſichb der Stadt. 


-~A 


E. 441. n uid E 3 
TH 
m Tw 17 y» "s 


Kalkſtraße und Nes in figa. (BHotoglob), 
Das eroberte Riga. 
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Hauptmann Oeſterreich. Hauptm. Protzen v. Schramm. fjauptm. Walt. v. Heeringen. Oberleutnant Grat Hentig. Ceutnen! Paul TE 


Leutnant Walter Alike. Ceuinant Franz Schubert. Rugmeifter Franz Hanfer. 


SS | 8 . b. KA. 
£eutnant Rulenid. Dizefeldwebel Bruno Howik. Oberleutnant Walter Ute, Unteroffizier B. Kaufmann. Leutnant Scany Ochimann. 


Phot. Baumann. ®bot. Cleffmann. 


Dizefeldwebel A. Rofenftod. Dizefeldwebel E. Reichenbach. Gefreiter Sci Wagner. Unteroffizier Otto Nehls. Anteroffizier Emil Seid. 


— 


ceutnant Jojef Hübner. Leutnant Dito Michaler. Unteroffizier Hellwig. Unteroffizier Karl Hein. Unteroffisier Janusset. 


pia Ritter des Eifernen Rreuzes L Rlaffe. 
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Von links: Charlotte Ahrens, Elſe Knüttel, Eliſabeth Böhm. 
Ein Berliner Terzett. 


e Dorpor. Beckmann. 
Hofpianiffin Elly Mandik, 


Lehrerin am Fürſtlichen Konſervatorium 
in Detmold. 


Muſikdireklor Walther Jofephion, 


Duisburg, z. 3t. Hauptmann und Dot, 
Kommandeur, wurde zum Kgl. Profeſſor 
ernannt. 


f5ot Hildegard Frnsedorf. 


Hoiphot. macer 


Nummer 38. 


Phot. Binder. 


Georg Bruns, Kal. Preuß. Kammerſängerin Marie Götze, 
gam Lipp. Vortragsmeiſter, Direktor bes feierte ihr 25 jähriges W als Mitglied der Kgl. Oper 


l. Konſervatoriums und der Sprach⸗ 
lehranſtalt in Detmold. 


Profeſſor Georg Voß auf der Wartburg, 


vollendete dle Inventariſation der Kunſtwerke des Großherzogtums 
Weimar. 


Aus dem deutíd)en Runftleben. 


n Berlin. 


„ hot. Glfe ftette. 
Aenne Görling, 


Kgl. Schaufpielerin, Kaſſel, führte ein 
Gaſtſpiel an der Front aus. 
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Rohlenerjparnis. 


Von Hans Dominik. 


Der gegenwärtige Akt des Weltkrieges ſteht im Zei⸗ 


chen notgedrungener Kohlenerſparnis. Nicht nur bei 


uns, ſondern ebenſo und teilweis noch mehr bei unſeren 
Gegnern. In England, dem ausgeſprochenen Kohlen⸗ 
land, liegen die Dinge ſo, daß beiſpielsweiſe in der Mai⸗ 
ſitzung der Illuminating Engineering Society die Liht- 
und Kohlenerſparnis als einziges Thema auf der Tages⸗ 
ordnung ſtand und ſehr eingehend diskutiert wurde. 
Sehr vieles von dem, was dabei vorgebracht wurde, 
trifft ohne weiteres auch auf deutſche Verhältniſſe zu 
und mag daher wörtlich zitiert werden. Mr. Faraday 
Proctor ſagte auf jener Verſammlung: 

„Allzuviel wird bei der geplanten (engliſchen) zehn⸗ 
prozentigen Lichterſparnis nicht herauskommen, denn 
unfere Gas- und Elektrizitätswerke verbrauchen für die 
Lichterzeugung nur 2,5 Prozent der Kohlenförderung 
des Landes. Werden daran alſo wirklich 10 Prozent 
geſpart, ſo macht das 4 Prozent der Geſamtkohle. Da 
die Geſamtförderung 1916 in England 256 Millionen 
Tonnen betrug, ergibt ſich eine Erſparnis von zirka 
640 000 Tonnen.“ 

Da die deutſche Kohlenförderung im letzten Friedens⸗ 
jahr 230 Millionen Tonnen betrug, können wir dieſe 
engliſchen Zahlen faſt unverändert übernehmen. Die 
geplante zehnprozentige Lichterſparnis würde dann 
32 000 Eiſenbahnwagen zu je 20 Tonnen, oder 1000 
Güterzüge zu je 32 Wagen bedeuten. An jedem Tag 
im Jahr würden rund drei ſolcher Züge erſpart werden. 

Weiter führte Mr. L. Gaſter in der engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft aus: „Unſere Kohlenknappheit ſtammt einmal 
aus der infolge des Krieges verringerten Förderung, die 
von 287 Millionen Tonnen im Frieden bis auf 253 Mil⸗ 
lionen im Jahre 1915 gefallen iſt. Ferner aber aus den 
gewaltig geſteigerten Anſprüchen der Induſtrie und be⸗ 
ſonders der Rüſtungsinduſtrie. Wir werden notgedrun⸗ 
gen ſparen müſſen und werden auch die Beleuchtung in 
Betracht zu ziehen haben. Dazu iſt die Beleuchtung in 
drei Klaſſen zu teilen. Erſtens Luxusbeleuchtung, zwei⸗ 
tens Beleuchtung im Intereſſe des Publikums, drittens 
Fabrikbeleuchtung. Ohne weiteres und rückſichtslos 
ſollte in der erſten Klaſſe (Reklame, Schaufenſter uſw.) 
geſpart werden. Nur im Falle dringender Notwendig⸗ 
keit (only in extreme emergency) ſollte man an die 
zweite Klaſſe gehen, und unter keinen Umſtänden darf 
die dritte Klaſſe (Rüſtungsfabriken) betroffen werden.“ 

Soweit der Engländer. Die Notwendigkeit, an die 
zweite Klaſſe (Privatbeleuchtung) zu gehen, iſt inzwiſchen 
auch in England eingetreten, ein Zeichen jedenfalls dafür, 
daß die Kohlenknappheit in den beiden Kohlenländern 
England und Deutſchland ziemlich gleichartig und gleidh- 
wertig auftritt, und daß unſere Behörden mit den Er⸗ 
ſparungsvorſchriften von Anfang an auf dem richtigen 
Wege waren, den England nun zögernd ebenfalls betritt. 

Wir werden in Deutſchland mit dem Privatverbrauch 
daheim zugunſten der Rüſtungsinduſtrie und der 
Schlagfertigkeit von Heer und Land wirtſchaft ſparen 
müſſen. Der einzelne an der Beleuchtung und Heizung! 
Aber der Zweck der Übung iſt letzten Endes Kohlen⸗ 
erſparnis. Wenn wir wirtſchaftlich beleuchten und De, 
heizen, können wir vieles ohne Entbehrung erreichen. 

Beginnen wir mit dem elektriſchen Glühlicht. Eine 
gute zeitgemäße Glühlampe braucht für die Erzeugung 
einer Kerzenſtärke eine elektriſche Leiſtung von einem 


Watt. Eine Kerzenſtunde, d. h. eine Lichtleiſtung von 
einer Kerze eine Stunde hindurch verlangt alſo eine Watt⸗ 
ſtunde. Tauſend Wattſtunden oder eine Kilowattſtunde 
iſt aber das elektriſche Arbeitsmaß, nach welchem das 
Elektrizitätswerk uns die Energie verkauft, und wo wir 
früher 10 Kilowattſtunden verbrauchten, ſollen wir jetzt 
nur noch neun verwenden. Die elektriſchen Glühlampen 
werden nun in beſtimmten Normalgrößen von. 16, 25, 32 
und 50 Normalkerzen auf den Markt gebracht. Das 
Publikum kauft ſie, ſchraubt ſie in die Faſſung und da⸗ 
mit iſt die Sache gut. Die Lampe brennt, bis nach zwei 
oder drei Jahren der Leuchtfaden einmal durchbrennt 
und die Lampe in den Müllkaſten wandert. 

Aber ſchon längſt vorher hatte ſolche Lampe wirt⸗ 
ſchaftlich ausgedient. Nach etwa 600 Brennſtunden iſt 
eine 50⸗Kerzenlampe beiſpielsweiſe eine 32-Rerzenlampe 
geworden. Sie gibt nur noch 32 Kerzen, aber ſie ver⸗ 
zehrt immerhin noch etwa 45 Watt. Wir müſſen in dieſer 
alten überſtändigen Lampe aber 1,4 Watt für eine Ker⸗ 
zenſtärke aufwenden, d. h. ſie arbeitet um 40 Prozent un⸗ 
wirtſchaftlicher als eine gute neue Lampe. Entſchließt 
man ſich alſo, Gebrauchslampen, die älter als zwei Jahre 
ſind, durch neue Lampen der nächſt kleineren Type zu er⸗ 
ſetzen, ſo hat man die gleiche Beleuchtung wie bisher bei 
40 Prozent Stromerſparnis. Und nun die Frage, wer 
alles dies tun foll? Jeder, ben es angeht. Der Welt- 
krieg dauert jetzt gut drei Jahre. Wer aber hat in dieſer 
Zeit wirklich daran gedacht, ſeine Glühlampen zu er⸗ 
neuern? 

Etwas anders ſteht es mit den Gaslampen. Der zeit⸗ 
gemäße, gut einregulierte Hängelichtbrenner gibt bei 
einem ſtündlichen Gasverbrauch von 90 Litern rund 100 
Kerzenſtärken. Bei minderwertigem Kriegsgas kann 
man es immerhin auf 65 bis 70 Kerzen bringen. 
Aber ein Gasglühlichtbrenner iſt ein empfindliches Ding. 
Seine Gas» und Luftdüſen verändern ſich leicht, und 
ſollten jedesmal, wenn ein Strumpf neu aufgeſetzt wird, 
auch von kundiger Hand neu einreguliert werden. Doch 
das hat man ſchon im Frieden nicht getan, und noch viel 
weniger im Kriege. Im allgemeinen brennen dieſe 
Flammen mit kleinerem Gasverbrauch, etwa 70 Litern, 
und geben knapp 50 Kerzen, bei Kriegsgas noch weniger. 
Hier iſt guter Rat teuer, und die frühere Nachläſſigkeit 
rächt ſich. Bei Kronen und dergleichen empfiehlt es ſich, 
von je drei Flammen eine außer Betrieb zu ſetzen, und 
die beiden anderen von fachkundiger Hand in Ordnung 
bringen zu laſſen. Die Lichtausbeute wird dann von 
dreimal 50 gleich 150 Kerzen auf zweimal 100 gleich 
200 Kerzen ſteigen, der Gasverbrauch von dreimal 70 
gleich 210 Liter auf zweimal 90 gleich 180 Liter zurück⸗ 
gehen. Die anbefohlene Gaserſparnis iſt aber mit Licht⸗ 
gewinn erreicht. l | 

Umſtändlicher ijt bie Sache da, wo nur ein Brenner 
in Frage kommt. Hier kann nur empfohlen werden, 
an Stelle des alten hundertkerzigen einen fünfzigkerzigen 
Brenner zu kaufen und richtig einregulieren zu laſſen. 
Man wird dann zwar auch nur 50 Kerzen haben, aber 
nicht mehr 70, ſondern etwa 55 Liter Gas dafür brau- 
chen. Freilich iſt dieſer Vorſchlag bei dem Leutemangel 
im Inſtallationsgewerbe leichter gemacht als ausgeführt. 

Unſere Gaskocherei krankt an drei Übelſtänden. 
Erſtens ſind ſehr viele Gaskocher Gasfreſſer, weil die 
Flamme zu weit vom Topf entfernt iſt. Zweitens fino 


Seite 1236. 


die meiſten Kochtöpfe unpraktiſch und dritten: wird viel- 
fach falſch gekocht. Der Kochtopf ſoll der Flamme ſo 
nahe ſein, daß ſie den Boden auch wirklich bedeckt, und 
zwar bis etwa zwei Zentimeter vom Rande entfernt. 
Bei den meiſten Brennern aber und namentlich bei den 
in die Kochmaſchine eingebauten, berührt ſie ihn kaum. 
Wer ſolche ſchlechten Herdbrenner außer Betrieb ſetzt 
und kurz entſchloſſen einen zeitgemäßen Kocher von der 
Gasanſtalt zur Miete nimmt, wird ſehr beträchtliche und 
erfreuliche Erſparniſſe machen. 

Die Kochtöpfe ſollen die Wärme der Flamme zu den 
Speiſen leiten Nun ſind Ruß und Keſſelſtein ſehr 
ſchlechte Wärmeleiter, während Metall gut, Email mit⸗ 
telgut leitet. Erſetzt man alfo alte verrußte unb per: 
kalkte Töpfe durch neue, ſo wird das der Gaserſparnis 
recht ſehr zugute kommen. 

Und ſchließlich das Kochen ſelbſt. Allgemein wird 
jetzt die Kochkiſte empfohlen. Nun haben die wenigſten 
Familien ein ſolches Möbel, wohl aber ein Federbett, 
welches dieſelben Dienſte leiſtet. Bei Reis, Hirſe, Grau⸗ 
pen, den meiſten Hülſenſrüchten und Gemüſen genügt es, 
wenn man ſie auf dem Feuer kräftig aufkochen läßt, 
und den Topf dann ſorgfältig ins Bett packt. Dort hält 
ſich die Hitze rund zwei Stunden und macht die Speiſen 
gar. Wer dies einfache Rezept verſucht, wird mit dem 
Erfolg zufrieden ſein. 

Dieſe kurze Überſicht zeigt wohl, daß ſich mit einigem 
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guten Willen und etwas Sachkenntnis die befohlene 
zehnprozentige Erſparnis ohne Entbehrungen erreichen 
läßt. Aber wie ſchon eingangs ausgeführt, wird damit 
nur der Bruchteil eines Prozentes der geſamten Kohlen⸗ 
förderung geſpart. Ungleich wichtiger iſt die Erſparnis 
in den induſtriellen Betrieben bei der Krafterzeugung. 

Reichlich 75 Prozent unſerer Kohlenförderung wer⸗ 
den für die Krafterzeugung verwendet. Hier wirken 
alſo Erſparniſſe ganz anders als beim Beleuchten und 
Kochen. Hier bedeuten 10 Prozent Erſparnis ſofort 7,5 
Prozent der Geſamtkohlenförderung. Und hier iſt noch 
viel zu ſparen, denn die Dampferzeugungsanlagen und 
Wärmekraftmaſchinen haben ausnahmslos einen recht 
mangelhaften Wirkungsgrad. Gewiß hindern auch hier 
die Zeitumſtände die Errichtung von Neuanlagen, den 
allgemeinen Einbau von Dampfüberhitzern und der⸗ 
gleichen. Aber auch mit Kleinigkeiten läßt ſich ſchon 
mancherlei erzielen. Allein die ſachgemäße Bedienung 
der Induſtriefeuerungen kann leicht ein bis zwei Pro⸗ 
zent Brennſtoff erſparen. Das wären aber dann ſchon 
0,75 bis 1,5 Prozent der Geſamtförderung, d. h. drei⸗ 
bis ſechsmal ſoviel als bei der Gas- unb Ctromer[parnis 
des Publikums herauskommen dürfte. Es gibt alſo auf 
dem Gebiete des Kohlenverbrauches Bezirke, in denen 
Sparſamkeit beſonders wirkſam iſt, und in denen ſie 
vielleicht auch leichter und ſchneller erzwungen werden 
kann als beim großen Publikum. 


Jeden Donnerstag 
trifft von Saßnitz⸗Trelle⸗ 
borg her ein ſchwediſcher 
Lazarettzug mit einigen 
hundert ruſſiſchen Kriegs⸗ 
invaliden in Haparanda 
ein, die über Tornea in 
die Heimat zurückkehren. 
Am Freitag führt der 
gleiche Zug in umgekehr⸗ 
ter Richtung deutſche und 
öſterreichiſche Schwerver⸗ 
wundete der Heimat ent⸗ 
gegen. Unſer Bild zeigt 
die vier Schweſtern vom 
Schwediſchen Roten 
Kreuz, die dieſe Züge 
begleiten und denen die 
Pflege der Verwundeten 
anvertraut iſt. Es ſind, 
von links nach rechts: 
Schweſter Molly Anders⸗ 
ſon, Schweſter Signe 
Rehlin, Oberſchweſter 
Eliſabeth Trägardh (fif 
end) und Schweſter Karin 
Hansſon. Oberſchweſter 
Eliſabeth Trägardh fährt 
ſeit nahezu zwei Jahren 
mit den Invalidenzügen, 
hat ſo über 130 000 
Kilometer zurückgelegt 


und mehr als 14 000 
Invaliden begleitet. In 
unermüdlicher, ſelbſtloſer 
Pflichterfüllung widmen 
ſich die Schweſtern ihrem 
ſchweren Beruf, ihr einzi⸗ 
ger Lohn iſt die Dankbar⸗ 
keit unſerer Krieger. Wenn 
unſere heimkehrendenhHel⸗ 
den ſchon vom Betreten 
ſchwediſchen Bodens an 
und während der ganzen 
Reiſe durch das ſchöne 
ſtammverwandte Land 
fid) [o „heimiſch“ fühlen, 
wie ſie es tatſächlich tun, 
ſo danken ſie das in aller⸗ 
erſter Linie den ſchwe⸗ 
diſchen Schweſtern, die ſie 
in der Sprache der Heimat 
begrüßen und, wo es not 
tut, tröſten, die ſie hegen 
und pflegen, wie es 
Landsmänninnen nicht 
liebevoller tun könnten. 
Es iſt darum wohl auch 
keiner unier den Tauſen⸗ 
den von Heimkehrenden, 
für den die Fahrt durch 
Schwedenſand nicht eine 
der ſchönſten Erinnerun⸗ 
ven bliebe. 
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Dot ben riefigen Getreidefhobern auf den Feld 
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Heimkehr von der Ernkearbeit. 
Der rumäniſche Ernteſegen unter deutſcher Verwaltung. 
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Die deutſchen Barbaren. — Unjere Soldaten mif ihren Wirtsleuten vor ihrem Quartier auf dem weſtl. Ariegsihauplaß. 
Bilder von der Weſtfront. Phot Hackit, 
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Die Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


2. Kapitel. 


Hanna war angekommen. Ferdinand erfuhr es 
nicht, was die beiden Frauen miteinander zu reden 
hatten. Das bedrückte ihn. Er ging ſcheu um die 
Mutter herum und beſann ſich auf weitſchweifige 


Reden, die vielleicht zu einem Ziel führen konnten. 


Aber ſie verlautbarte nichts. Nur aus ein paar ande⸗ 
ren Außerungen merkte Ferdinand, daß ſein Wort, 
eine überſtürzte Heirat ſähe aus, als glaube man 
nicht an die Heimkehr des Mannes, bei ihr Wurzel 
geſchlagen hatte. Hanna war ein wenig ernſt. Sie 
ſprach davon, ſich als Helferin beim Roten Kreuz zu 
melden. Doch darauf ſagte Frau Schierſtein ihr mit 
einer gewiſſen Strenge, ſie wünſche das nicht. Es 
gäbe auf dem Hof genug Arbeit, und dies ſeien 
Hanna die näheren Pflichten. Sie beſtimmte ſo über 
die Nichte, der ſie Heimat bei ſich gegeben, und ſchien 
gar nicht in Betracht zu ziehen, daß es für ihren 
Wunſch anderes als Gehorſam geben könne. 

Das junge Mädchen errötete vor den feſten Wor⸗ 
ten, die ſie einem anderen Willen unterſtellten. Das 
war beim Abendbrot geweſen, die Mutter drehte das 
elektriſche Licht auf und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 
Natürlich um an Kurt zu ſchreiben. Das war ihre 
abendliche Beſchäftigung. Am Morgen kam dann 
noch ein Päckchen zu dem Brief. 

Hanna ſtand unſchlüſſig. Dann verließ ſie das 
Zimmer. Und als Preißing ſie auf dem Hof erblickte, 
ging er ihr nach. Ohne Wollen faſt, nur von einem 
Inſtinkt getrieben. In ihrer kraftvollen, gefunden Ut- 
moſphäre fühlte er ſich leicht, die Augen bekamen 
Farbe, die Müdigkeit ſeiner Seele verebbte in völliges 
Schweigen. 

Hanna ging nach dem kleinen Blumengarten. Sie 
blieb nicht müßig. Es war noch hell genug, daß man 
Unkraut von richtigen Pflanzen unterſcheiden konnte. 
Und Frau Schierſtein konnte tadeln, wenn Hanna 
ihre Gartenpflichten vernachläſſigte. 

„Hanna“, ſagte er halblaut, ſtand neben ihr und 
empfand es, daß ſie größer war als er. „Laß doch 
die Arbeit. Man muß nicht fortwährend etwas tun.“ 

Sie antwortete, daß ſie auch nicht fortwährend 
an den Krieg denken könne. Es wäre zu ſchrecklich. 
Sie habe ſich nie gedacht, daß in dieſen Zeiten noch 


ein Krieg über Deutſchland käme — und wenn ſie ſo 


über den Garten, die Felder, die ſtillen Dächer hin⸗ 
ſähe, glaube ſie zu träumen. Ob das Wiſſen vom 
Krieg oder das Bild der Ruhe ihr wie ein Traum 
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gefiele“, ſagte er leicht, ſcherzhaft. 
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ſchiene, nein, das könne ſie nicht ſagen. Er nickte und 
begann von Kurt zu ſprechen. 

„Die Tante macht mir Sorge “ i 
Hanna. 

„Man muß nur um Gottes willen hoffen, daß 
Kurt nichts zuſtößt. Das könnte die Tante gar nicht 
überwinden.“ 

Sie hatte ſich mechaniſch wieder gebückt, aus den 
Aſternbeeten verblühte Blumen zu entfernen. 

„Er hätte dich wohl ſehr gern noch geſehen“, 
ſagte Preißing und blickte ſcharf auf das Profil des 
blonden Mädchens. Aber ſie zeigte keinerlei Be⸗ 
wegung oder Veränderung. 

„Ich habe nicht eher kommen können, und ſoviel 
Abſchiednehmen ſollten die Soldaten gar nicht 
machen. Das Richtige kann man doch nie ſo ſagen. 
Ach, das war eine ſchreckliche Reiſe, Ferdinand. Es 
iſt ja auch ſchön geweſen, wie ſie ſo geſungen haben, 
ſo begeiſtert waren, aber an jedem Bahnhof die wei⸗ 
nenden Frauen, ich habe gar nicht mehr hinſehen 
können — —“ 

Eine Pauſe war. 

Schwer ſagte Ferdinand: 
auf dem Hof.“ 

Und es war ihm, als habe er ihr damit alles aus⸗ 
gedrückt. Daß es ſonſt für ihn niemand gäbe, als 
ſie — und daß dieſe Einſamkeit ſie zu ihm führen 
müffe. Sie mußte fühlen, was er wollte. Wie fie die 
Schwüle des abendlichen Gartens fühlen mußte, wie 
ſie ſah, daß Sterne am Himmel hingen. Vielleicht 
wehrte ſie ſich noch. Das mochte ſein. Aber es würde 
ihr nichts nützen. 

Nun bin ich der Herr hier, empfand er dumpf. 

„Du haſt deinen Doktor gemacht, Ferdinand. Du 
biſt doch erſt ſiebenundzwanzig und haſt ſchon alles 
fertig. Wirſt du nun Amtsrichter oder Aſſeſſor oder 


antwortete 


„Nun iing wir allein 


Rechtsanwalt oder Dozent?“ 


All ſeine Sehnſucht war bei dieſen neugierig all⸗ 
täglichen Worten plötzlich fort. 

„Du mußt mir einmal ſagen, was dir am beſten 
„Richter wäre 
wohl ſchön. Aber erſt wenn man altert, wird man 
es wirklich. Vorher muß man nur elende kleine 
Fälle bearbeiten. Nun, was meinſt du?“ 

Sie ſagte in Erſtaunen: „Ja, haſt du dir denn das 
alles noch nicht bedacht?“ 

Er hörte den Unterton einer Hochachtung. „Nein, 
Hanna. Ich habe eine beſtimmte akademiſche und 
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praktiſche Ausbildung erledigt. Leben ift ein anderer 
Stoff. Das Studium ſchreibt gewiſſe Formen, Nor⸗ 
men vor, auf die man Kraft und Intellekt richtet. 
Jetzt will ich leben. Das heißt Freiheit haben.“ Er 
beſchrieb mit dem Arm eine breite Geſte in die Dun⸗ 
kelheit hinein. „Ich hänge auch hier an dem Gut. 
Es iſt doch der Boden meiner Voreltern. Vielleicht 
kauft ſich Kurt anderswo an. Oder er macht anders⸗ 
wo eine Heirat. Jetzt iſt nicht die Zeit, davon zu 
reden. Ich muß da Kurt erſt hören. Vielleicht bleibe 
ich auf dem Hof.“ 

Er wußte, daß er ſie damit traf. Er wußte, daß 
vielleicht ihr ſtärkſtes Gefühl dem alten Beſitz hier 
galt. 

Die Dämmerung gab ihm Freiheit. „Du hängſt 
auch an dem Hof“, ſagte er. „Wenn ich hier bleibe, 
mußt du nicht fortgehen. Sonſt mag ich die Sache 
nicht.“ 

„Und Kurt ſoll weg?“ 

Er lachte ſonderbar. „Einer wird wohl nur der 
Herr ſein. Iſt's Kurt ein Anliegen, ſo will ich ſehen, 
wie ich mich entſcheide. Er iſt ein glücklicher Junge. 
Was war er munter am Bahnhof. Nun, haſt du 
beim Graſen nicht eine Springwurzel gefunden? 
Ich gäbe alle meine Examina, ein Kanonier zu ſein. 
Aber was hilft es.“ 

Sie antwortete ſtill und nicht gedankenlos: „Im 
Lande gibt es auch zu tun. Die Frauen freilich 
müſſen recht beſcheiden werden. Mir kommt alles 
jetzt ſo ſinnlos vor, was ich tue.“ Sie machte 
eine Pauſe. Er fah im Dämmern den ſchönen Um- 
riß ihrer Geſtalt, die nun vor ihm her dem Hof au: 
ging. i 

„Wenn bu aud) nicht Soldat bift, bu fannft bod) 
nützen. In Jena wird es viele [eere Plätze geben. 
Da mußt du vielleicht gar nicht ſuchen, man wird 
dir Angebote machen, jetzt, wo dir jeder juriſtiſche 
Beruf offenſteht.“ 

Er war von dieſen Worten ſehr befriedigt. Es 
imponierte ihr doch wohl, daß er alle Abſchlüſſe des 
Studiums nun erreicht hatte — und vielleicht wog 
ſie vergleichend ab, wie mühſelig Kurt das Einjährige 
gemacht und mit Studien über die Landwirtſchaft ſich 
nicht beſchwert hatte. | 

Er job noch lange mad) — überlegte, bedachte 
und fand, in Hannas Reden wäre ein ziemliches 
Wohlgefallen an einem akademiſchen Beruf und 
einer geſellſchaftlichen Stellung gelegen. 

Ganz früh am andern Tag ging er in die Stadt. 
Das Straßenbild feſſelte ihn. Er hatte das be⸗ 
ruhigende Gefühl, niemand betrachte ſeine Geſtalt. 
Alles Intereſſe zog um feldgraue Soldaten, um ab 
und zu auftauchende Offiziere, um die Plakatſäulen 
und Käſten der Zeitungen. Die Leute wollten Neues 
hören. Als könnten nun ſchon Schlachten geſchlagen, 
Feinde bezwungen, Feſtungen erobert ſein. 
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Alte Herren machten tappende Schritte. Ferdi⸗ 
nand ſah einen Lehrer vom Gymnaſium — und bog 
aus. Sein Gedächtnis beſaß Bleigewichte für alles 
Unfreundliche, was er je erlebt. Und wenn ein Menſch 
ihm durch hundert gute Taten eine einſtige Unfreund⸗ 
lichkeit hätte entrücken wollen, ſie wäre geblieben, wie 
ein Muttermal nicht vergeht. 

Die Geſunden, Starken ſind nun alle fort, dachte 
er. Und er muſterte faſt unwirſch einige Männer, die 
weder krank noch alt ausſahen, als wolle er ſie fragen, 
was tut ihr denn noch bier? Es war ſchwül, [don 
am frühen Morgen, die Sonne brannte auf den 
Pflaſterſteinen, und die Gärten ſchienen ſo verſtaubt. 
Wie Kehraus nach einem Feſt wollte ihm alles 
ſcheinen. | 

Er nahm kühl feine Gedanken zuſammen. Ein 
Rechtsanwalt, den er wegen ſeiner vornehmen Art 
menſchlich ſchätzte, war fort. Sein Sozius ſehr jung. 
Er ging zu ihm und machte dann noch ein paar andere 
Beſuche. Jawohl, es ſtand nichts im Wege, daß er 
den Anwalt über die Kriegszeit am Oberlandesgericht 
vertrat. Er war zufrieden. Bei dieſem Mann gab es 
keine üblen Klienten. Das wußte er. Und kam ſich 
gehoben vor, verantwortungsvoll, vergaß völlig, in 
Schaufenſtern [eine Mißgeſtalt bedauernd zu be» 
trachten. 

Die Luft kam ihm ſilbrig vor. Er ſtand ein wenig, 
ſah den ſchönen Bau des Oberlandesgerichts an und 
wurde ſich plötzlich bewußt, daß er auch eine Kraft zu 
meſſen hatte — nicht um Gleichgültiges, nicht um Ge⸗ 
ringes. Da war eine wichtige Sache, eine überaus 
intereſſante Sache in den Prozeßakten. 

Frau Profeſſor Tümpelein vom Roten Kreuz fiel 
ihm ein. 

„Ich bin amor vertretender Anwalt am Ober, 
landesgericht — aber ich würde gern im Roten 
Kreuz —“ 

Er ſah ſchon im voraus Frau Profeſſor Tümpelein 
die Höflichkeit annehmen, die man in dieſer Stadt 
vor allem, was mit mühſelig erworbener Spezial- 
gelehrſamkeit zuſammenhing, beſaß. Die alte Dame 
befand ſich zwiſchen Ripsmöbeln und Glasvitrinen. Es 
gab darin viele Taſſen, gläſerne Hunde, ſchön bemalte 
Pfeifenköpfe, Dofen und bewidmete Trinkgefäße, Por- 
zellangrüppchen und Reiſeandenken. Und auf 
Preißings mehr ſtaunende als bewundernde Blicke 
meinte Frau Profeſſor Tümpelein liſtig: „Nun ja, 
die Erben wollen doch etwas zu teilen haben.“ Erſt 
verſtand er nicht ſo recht, dann erkannte er den Vor⸗ 
genuß von Freuden, die ſie nach ihrem Tod aus⸗ 
breiten würde. 

Er dachte beſtürzt: wohin gerät der Menſch. Wie 
kann jemand das wahnſinnige Geheimnis des eigenen 
Sterbens mit ſolchem Tand umkleiden? 

Im Roten Kreuz? Oh, ſie wäre ja glücklich, hülfe 
er ihr. Mit dem Rechnen, den Abſchlüſſen, den 
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Liſten käme fie [mer mehr zurecht. Und fie wollten 
Vortragsabende einführen. Er könne ſprechen, wor⸗ 
über er wolle. Ob er Frau Geheimrat Holz, Frau 
Profeſſor Kalt, Frau Oberlandesgerichtsrat Hoffart 
und Frau Präſident Mühſam kenne? Nein — wäre 
es ihm dann gelegen, übermorgen ſich hier den wich⸗ 
tigen Damen vorftellen zu laſſen? Es war ihm ge- 
legen. Er, der bisher faſt ein Menſchenfeind geweſen, 
war gedrängt, getrieben, zu wirken, zu beeinfluſſen, 
eingereiht zu werden. 

Es ging ja nicht ſo wei⸗ 
ter, ſagte er ſich auf der 
Straße. Ich kann nicht um⸗ 
herlaufen und jedes Wort 
von Hanna zwölfmal durch | 
meinen Sinn wälzen, als 
[ei es ein Myfterium. 

Cr ging baben, ging 
zum Frifeur. In bem 
bauſchigen weiten Mantel 
kam ihm ſein Spiegelbild 
ſo normal vor. Die hohe 
Schulter fiel nicht auf. Er 
ließ einen dürftigen Jüng⸗ 
ling, der voll Wichtigkeit 
erzählte, daß er nun das | 
ganze Geſchäft zu beforgen | 
habe, weil „der Chef und 
ſonſt alle Herren“ einge: 
zogen ſeien, eine Viertel⸗ E 
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geftern abend: wenn er einen — kleinen Makel auf 
dem Gewiſſen beſaß, wirkte er äußerlich kräftiger. 
In einem Zimmer, das ſo licht und heiter war, 
als gingen hier immer nur weiche, gute Genien, als 
hätten die Möbel, Wände, Bilder, Bücher nie die Spur 
gewöhnlicher oder gar häßlicher Worte umgeben, 
mußte er etwas warten. Er dachte, von einem ſolchen 
Raum habe er vielleicht einmal geträumt oder ſich in 
wachen Abweſenheiten eingebildet, einſt ſo gelebt zu 
haben. Faſt bis zur Peinlichkeit bekam er das Gefühl, 
hier ſchon einmal geweſen 

zu ſein. 
Wie kann man ſolche 
Zwangsvorſtellungen ha⸗ 
j ben, badjte er fofort in 


erſchien 


^ * $e B wacher Beobachtung. Und 
ER | fühlte fid) doch wie rätſel⸗ 
| haft entſpannt, heiter, 

wunſchlos fait. 


„Herr Preißing — oh, 
ich freue mich. Mein Bru⸗ 
der hat mir Ihren Beſuch 
angeſagt.“ 

Er beugte ſich über eine 
ſchmale Hand. Sah ein 
Geſicht unter weichen, nicht 
nach der Mode geordneten 
bräunlichen Haaren, ſah 
die blauen Augen Thor⸗ 
brügges, ſehr vornehme 


ſtunde lang an der Kor⸗ | „ Formen, ſah alles ganz ge⸗ 
rektheit ſeines Scheitels EES H nau — und ſah es bod) 
arbeiten. * W nicht. Er dachte, er müßte 
Und dann ging er zu Die öſterreichiſche Admiralsgattin wird von ſprechen, ſagen: Hier iſt 
Thorbrügges Schweſter, Sek Ps nin NIE OC NONE Kriſtalliſation. | 
zu Frau von Rothkirch. und darf ihren ſchwerkranken Gatten erſt kurz Doch er antwortete ein 
Noch niemals hatte er vor feinem Ende pflegen. Ein Buch voll paar Sätze und bemerkte, 
einer jüngeren, allein⸗ trauriger Schaſale und doch ene See daß ſie doch den Klang der 


ſtehenden Dame einen Be⸗ 
ſuch gemacht, nur die paar 
unumgänglichen Tiſchein⸗ 
ladungen der Studenten⸗ 
und Referendarzeit wie 
Ausgeburten gräßlichen 
Geſchicks angenommen als ein hölzerner, befangener, 
im Innern überheblicher und verachtender Gaſt. Er 
fand die leichte Rede, die ihm nicht zu Gebote ſtand, 
dumm und abgeſchmackt, die Fröhlichkeit anderer leer, 
nackte Frauenſchultern allenfalls an Königstafeln am 
Platz — hier eine Form, nicht paſſend für Frauen, die 
unter Umſtänden ſelbſt kochten oder 300 Mark Wirt⸗ 
ſchaftsgeld hatten. 

Aber Frau v. Rothkirch wußte darum nicht. Er 
dachte ſpekulativ: Sie kann meine Ungewandtheit für 
Originalität nehmen, wenn ſie ſo iſt, daß ich ihr ge⸗ 
fallen will. Er ging ganz ſicher; er wußte es ſeit 


durch den Heldenmut, mit dem die viel⸗ 
geprüfte tapfere Frau ihr Martyrium erträgt. 
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Leichtigkeit, des Freige⸗ 
wohnten nicht hatten, den 
ſie bei mancher Probe auf 
dem Weg hierher in ſeinem 
Innern gefunden. 

„Sie haben jetzt Ihre 
Berufſtudien ganz vollendet, Herr Preißing — —“ 

Er hatte ſich ſchwerfällig geſetzt. Die Luft im 
Raume ſchien ihm bewegt, als flimmere ſie ein wenig. 
Er fragte nach Thorbrügge. Er ſprach vom Krieg. 
Er trank Tee. 

„Und Sie werden jetzt nach Berlin gehen, Herr 
Preißing?“ ; 

Ob fie denn Berlin liebe? Nein, fie wolle nad) 
Potsdam. Er ſagte, es ſei uns Deutſchen ſo teuer. 
Und doch, er habe kein Erinnern an eine außerge⸗ 
wöhnliche oder unvergeßliche Frau, die dort gelebt. 
Als er dies flüchtig hingeworfen, merkte er, daß Frau 
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v. Rothkirch ein anderes Geſicht ibm zuwandte. Aus 

dem Verbindlichen des Vorher wurde ein Perſönliches. 
„Die Königin Eliſabeth iſt allerdings nur ſchön 

geweſen“, antwortete Frau v. Rotkirch. i 

„Das würde ja alles fein, gnädigſte Frau.“ 

Frau v. Rothkirch lächelte, machte eine kleine, 
weiche Gebärde und meinte, ein bißchen mehr dürften 
die Frauen doch leiſten. Da mußte er lachen und 
ſchenkte ſich die äſthetiſche Abhandlung, die er hätte 
vorbringen können. Ihm tat es wohl, hier zu ſitzen. 
Er hörte von Thorbrügge, daß er ſchon Karten ge⸗ 
ſchrieben habe, und dachte wieder, ja die Schönen 
und Geſunden ſind alle fort. 

Plötzlich fragte ihn Frau v. Rothkirch, wieviel ihm 
ihr Bruder in jener Sache ſchon mitgeteilt habe. Und 
ſie war ſehr erſtaunt, faſt etwas verlegen, als er gar 
nichts wußte. Sie ſtand auf, und er freute ſich an 
ihrem Gang. Dumpf fühlte er dabei, dies mußte eine 
ſehr beſondere Frau ſein. Sie hatte ein weißes Kleid, 
das floß ſo ſchön, und weiße Lederſchuhe — er dachte, 
wie ſonderbar muß es ſein, wenn man ſich getraut, 
eine ſolche Dame anzurühren. | 

Cie trat zu ihm, gab ibm eine Karte von Thor- 
brügge, auf ber ſtand: Beſprich bu alles mit Preißing, 
menn er fommt. 

Er empfand, daß er rot wurde. Alſo er galt hier 
etwas. Das machte ihn ſo lächerlich erregt, als ſei er 
bisher ein Nichts geweſen. 

„Ich darf alſo um Ihre Mitteilungen bitten?“ 
fragte er. Und er hörte: Bernd Thorbrügge hatte 
eine junge Dame liebgehabt. Wenn man ihn jetzt 
kenne, wiſſe man nicht, wie er mit achtzehn, neunzehn 
Jahren geweſen fei: von einem tollen Selbſtgefühl, 
einem faſt zügelloſen Temperament. Der Neunzehn⸗ 
jährige habe Himmel und Erde in Bewegung geſetzt, 
um die Eliſabeth Holgers ſofort und auf der Stelle 
zu heiraten — und ſeinen auffallenden und rückſichts⸗ 
loſen Schritten ſchriebe er es zu, daß der Vater die 
allergröbſten Maßregeln ergriff und ſeine Tochter in 
eine andere Heirat zwang. Man ſagte, er habe ſich 
dadurch vor einem Bankrott gerettet, denn der 
Schwiegerſohn rückte tief verſchuldete Verhältniſſe 
wieder in geordnete. Der Vater lebe jetzt nicht mehr. 

Eliſabeth Holgers, jetzt Frau v. Wichmann, ſei von 
ihrem Mann gezwungen worden, auch jede Verbin⸗ 
dung mit Thorbrügges Schweſter zu löſen. So habe 
man nur kärglich durch Dritte voneinander gehört, bis 
kurz vor Kriegsausbruch, nein, am Mobilmachungstag 
Thorbrügge einen Brief der Jugendgeliebten erhalten, 
in dem ſie ihn flehentlich bat, ihr zu raten, wie ſie eine 
Scheidung einleiten könne. 

„Was hat ſie für Gründe?“ fragte Preißing, 
wachen Intereſſes. 

„Das läßt der Brief völlig im Dunkel. Er ſcheint 
in einer äußerſten Erregung geſchrieben. Sie er— 
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wähnt, daß fie zu wenig Freiheit habe, zu einem An⸗ 
walt zu reiſen, ja auch eine briefliche Verbindung zu 
ſuchen. Jeder Poſteinlauf ginge durch ihres Mannes 
Hände. Ob ihr Bernd nicht einen Freund ſenden 
könnte, der unter einem Vorwand käme, ſie nenne 
einen elektriſchen Pflug, den manche Herren zu be⸗ 
ſehen kämen. Und darum meinte Bernd, Sie ver⸗ 
ſtünden ſowohl von Landwirtſchaft als Rechtslagen 
alles Nötige.“ 

Preißing nickte, erfragte den Namen des Guts⸗ 
hofes im Saaltal, ließ ſich noch einiges berichten und 
ſah dann ſchweigſam vor ſich hin. Seine Gedanken 
waren: einen Pflug kann ich wohl ſachgemäß beſehen, 
aber mich aus einem Kreis mit einer Dame abzuſon⸗ 
dern, habe ich noch nie fertiggebracht. 

„Und wie foll bei der Unterredung über den Pflug 
die Unterredung mit ber Dame erfolgen?” 

„Sie wird es wohl ermöglichen, von jetzt ab allen 
Beſichtigern des elektriſchen Pfluges ſich irgendwie zu 
nähern als Bernds Abgeſandten. Sie brauchen ihr 
ja nur zu fagen, bap fie an mich ober Sie alles ganz 
genau ſchreiben möge, und der Pflug muß Sie dann 
ſo lebhaft intereſſiert haben, daß Sie bitten, bald ihn 
auch einem Freunde zeigen zu dürfen. Bei dem 
zweiten Beſuch können Sie dann Frau v. Wichmann 
mitteilen, ob ſie irgendeine Ausſicht hat. Wollte ſie 
auch ohne Gründe, die ihr eine Scheidung ermöglichen, 
den Mann verlaſſen, ſo ſteht ihr mein Haus offen.“ 

Er nickte wieder ſchwerfällig vor ſich hin. So, die 
Schönen, Geſunden haben auch unglückliche Lieben. 
Das tat ihm wohl. Es gab ihm Gleichgewicht. 

„Gnädigſte Frau, eine geſchiedene Frau hat es 
nicht gut.“ 

„Und findet wohl nie in die Länder erſter Jugend 
zurück. Aber wenn jemand um Hilfe ruft, ſo tun wir, 
was wir können.“ 

Er ſah wieder über das Zimmer hin. Er fühlte 
ſich weich, gut, entſpannt. 

„Immer wenn jemand um Hilfe ruft, tun Sie, was 
Sie können — ?“ 

„Mein Können iſt hier, daß ich einen andern bitte, 
Sie bitte.“ 

Er lächelte. „Ich lerne von Ihnen“, ſagte er ſchwer⸗ 
mütig, plötzlich erſchreckt von dem Wiſſen, daß er 
ſein Leben lang ſo unfrei geweſen war. Die Schönen 
können bitten — aber das iſt dann, ſie verſchenken 
eine Gunſt. Angeſichts von Frau v. Rothkirch fand 
er nichts zur Erbitterung und Auflehnung Reizendes 
in dieſer Einſicht. 

Er kam ſich wichtig vor, geehrt, mit einer Bedeu⸗ 
tung. Er würde ſchon in den allernächſten Tagen den 
elektriſchen Pflug beſchauen und dann wieder hier⸗ 
herkommen. 

Der Romftedter Wagen war da, als er ben Kaiſer— 
hof erreichte, wo man aus alter Zeit her ausſpannte. 
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Der Kutſcher wußte ihm eine Fülle aufregender 
Kriegsnachrichten zu erzählen. Und plötzlich, während 
ſie noch herumſtanden, denn die Pferde ſollten ihre 
Haferſäcke ausfreſſen, ſchoſſen Fahnen aus den 
Häuſern, die Menſchen rannten die engen Gaſſen 
der Stadt zu, Glocken klangen feſtlich auf: Der 
Fall von Lüttich. 

Es wurde Preißing heiß. Er hatte den ganzen 
Tag nur an ſich gedacht. Das große Weltgeſchehen 
vergeſſen. Er ſetzte ſich im Wagen zurecht, befahl 
ſchnelle Fahrt und wurde wieder überkrochen von dem 
Gefühl, daß er nicht am Platze der Jugend ſtand. 

Lüttich, Emmich, die Hannoveraner — welches 
Korps? 

Und es überhaſtete ihn: dabei mußte ja Kurts 
Regiment ſein. Ganz ſicher. Und der Junge hatte 
das nun erlebt, den Sturm auf Lüttich, dieſen pracht⸗ 
vollen erſten Sieg der deutſchen Waffen. 


Die Mutter fiel ihm ein. Mein Gott, das wurden 
nun ſchwere Tage, bis wieder eine Nachricht von Kurt 
da war. Seine paar Karten vom Rhein her lagen 
bei ihren koſtbarſten Dingen. 

Im Hof ſtand Hanna. Sie hatte eine weiße Bluſe 
an, die bauſchte wolkig um ſie. Und das ährenblonde 
Haar war ein klein wenig verwirrt. 

Er fühlte wieder dieſen Stoß am Herzen vor ihrer 
geſunden Ruhe, ihrem Gleichmut. Er wußte gleich, 
ſie hatte nicht etwa hier geſtanden, ihn zu erwarten, 
ſondern ganz von ungefähr. Sie konnte oft irgendwo 
ſo ſtehen, den Garten, den Hof, Felder, Dächer lange, 
lange anſehen. Sie liebte alles ſo ſehr, was mit einem 
Gut, einem Dorf zuſammenhing. 


„Der Pfarrer hat Tante die Nachricht von Lüttich 
gebracht. Und ſie iſt mit hinüber ins Pfarrhaus 
gegangen.“ 

Ja ſo, ſie war jetzt immer wie hingetrieben zu den 
Menſchen, die auch einen Sohn draußen wußten. 

Er aß mit Hanna zu Abend. Nein, die Tante 
würde bis zehn Uhr fortbleiben. Es kämen Mütter 
und Frauen aus dem Dorf ins Pfarrhaus. Man 
wolle Strick⸗ und Nähabende einrichten. 

Preißing hatte keinen Hunger. 
Wein kommen, trank haſtig. Es reizte ihn, wie 
Hanna da mit ſolcher unbewußten Freude dem Tiſch 
zuſprach, nichts ablehnte, ruhig, faſt andächtig, und 
als ſei dieſes Abendbrot etwas wie eine langſame, 
feierliche Handlung, es hinzog. Er hatte ſie zwar noch 
nie anders als gelaſſen geſehen, aber heute kam es ihm 
ganz unerträglich vor. Alle ſeine Erfolge des Tages 
verſanken ihm. Was half es denn, wenn andere 
freundlich zu ihm waren. 

„Ich muß roch Feldpoſtpäckchen machen“, ſagte 
Hanna endlich und ſtand auf. Natürlich, natürlich. 
Dies war unbeſchreiblich wichtig. Alle Knechte vom 
Hof mußten nun Schokolade und dergleichen haben. 


Aber er ließ ſich 


Er ging auf ſein Zimmer. Dachte gewaltſam an 
Frau v. Rothkirch und die ihm übertragene Million, 
fühlte wie aus junger Ferne, wie vornehm Frau von 
Rothkirch war, und empfand, daß er ein Narr ſei, hier 
immerfort um Hanna zu leiden. Er ging an ſeinen 
Schreibtiſch, holte unter vielen Papieren eine kleine 
Ledermappe hervor und nahm langſam eine Photo- 
graphie nach der andern in die Hand zu prüfender 
Betrachtung. Alle Bilder ſtellten Ferdinand Preißing 
vor. Es war die Galerie ſeiner Leiden. 
Er ſah die ungleichen Formen des Sekun⸗ 
danergeſichts — eine erſchreckend große Naſe, einen 
wie verzerrten Mund und einen ängſtlichen Mittel⸗ 
ſcheitel. Dann kam eine lyriſche Zeit. Strohern fiel 
eine Haarmenge in die Stirn, und in den Augen lag 
ein Hoffen. Dann Bilder, übermüdet, kränklich — 
dann ein paar, die durch den Zug des Leidens auf⸗ 
fielen, endlich die korrekten. Jeder Modejüngling 
mußte zugeben, daß Rock, Weſte, Wäſche, Krawatte, 
Schnurrbart und Scheitel von unantaſtbarer Richtig⸗ 
keit waren. 

Er ſchmiß die Bilder plötzlich wieder in die Schieb⸗ 
lade zurück und ging wieder ne in das Eß⸗ 
zimmer. 

Da ſaß Hanna noch. Sie umſchnürte gerade ein 
letztes Päckchen. „So, jetzt hat jeder vom Hof einen 
Gruß, einen Wunſch, Zigaretten und Schokolade. 
Schachteln für Würſte haben wir noch nicht.“ 

Sie ſtellte die Päckchen ſorglich und ordentlich zu⸗ 
fammen, feufate in leiſer Trägheit unm fragte: „Wie 
war es in ber Stadt?” 

„Haft du an Kurt geſchrieben?“ wollte er wiffen. 

„Heute? Nein. Es iſt doch nichts zu erzählen. 
Und die Tante ſchreibt ihm doch immer und du 
wohl auch?“ 

Er hob das Geſicht. 


„Ich?“ Er hatte gar nicht 


daran gedacht. 


„Du magſt ihn nicht ſehr“, antwortete Hanna 
ruhig. Er fühlte die Pflicht, ſich zu verteidigen — 
und erſchrak zugleich. Jetzt durfte das doch niemand 
merken. 

„Unſere Lebenswege ſind ſo verſchieden.“ 

„Aber ihr feid doch Brüder. Zuſammen aufge 
wachſen.“ 

„Mag denn Kurt mich ſo beſonders? Ich weiß 
gar nicht, wie du darauf kommſt. Meinſt du, weil ich 
ſagte, ich möchte vielleicht ſelbſt hier der Herr ſein? 
Das Gut iſt doch von meinen Citer und Voreltern 
her.“ 

Sie antwortete nicht. Er ſaß ihr aufgeregt gegen⸗ 
über. Nun hatte er gedacht, Kurt war fort — er 
würde einmal Ruhe vor ihm haben. Er empfand 
dumpf, daß er vielleicht eine Unklugheit beging, und 
redete doch. Und weil es ihm nicht geſchenkt war, 
irgend etwas vergeſſen zu können, und bei jedem Er: 
innern ungute, vergangene Dinge ſo friſch vor ihm 
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ftanben, als hätte er fie heute oder geftern erlebt, 
wurde feine Rede heftig und leidenſchaftlich. 

Cin gefunder Junge ſei freilich ſchöner als einer, 
der eine hohe Schulter hatte und ſo viel Mühſal, um 
zu exiſtieren. Er wünfche es niemand, was er in der 
Knabenzeit ausgeſtanden, wenn es immer hieß, unſer 
prächtiges Kurtchen und der arme Ferdinand. Selig 
war Herr Schierſtein geweſen, wenn ſein ſchönes Kurt⸗ 
chen ſo recht frech und ſelbſtbewußt zu andern Kindern, 
ja zu Lehrern und Erwachſenen ſich ſtellte. Niemals 
fehlte ihm das Geringſte. Wenn er zwölf Bratwürſte 
aß und einen Korb voll Pflaumen — auch dann ver⸗ 
lief alles aufs beſte. Man hätſchelte ihn, verzog ihn, 
und nur die große Geſundheit ſeines ganzen Weſens 
hatte ihn wohl davor bewahrt, unausſtehlich eitel zu 
werden. 

Aber er ſelbſt, mein Gott. Man nahm einen Haus⸗ 
lehrer, weil er ſich fürchtete und ekelte vor der Schule, 
wo die Kinder ſo ſchmutzige Gewohnheiten hatten und 
er jeden Tag davor zitterte, wegen eines Verſehens 
von dem Kantor geſchlagen zu werden. Dem Kantor 
war das keine Gemütsbewegung, und wie ſollte er 
anders Ordnung unter den frechen Kindern halten. 

„Nun, da hatteſt du es doch recht gut — beſſer 
konnte man es dir ja gar nicht machen, Ferdinand.“ 

Er lachte höhniſch auf. Das Erinnern war wieder 
in ſeiner zähen Kraft da. 

„Ja, du weißt nicht, was das für eine jahrelange 
Qual iſt, einem Lehrer ausgeliefert zu ſein, der einem 
alle Demütigungen antun kann. Wenn Kurt nichts 
gelernt hatte, war er ‚ein kapitaler Bengel' — und 
man ſcherzte mit dem Vater darüber. Den andern 
peinigte man mit kleinlichen Strafen.“ 

„Aber das iſt doch ſo lange vorbei“, ſagte Hanna, 
unbehaglich, mit einem Blick ins Leere. Er brannte 
ſich erregt und ernüchtert zugleich eine Zigarette an, 
ſchämte ſich der Preisgabe ſeiner kindlichen Leiden und 
beſann ſich, daß er der Erzählung doch einen Schluß 
geben müſſe. 

„Gewiß, es iſt lange her. Doch gerade in den 
jungen, kindlichen Jahren hat man Grenzen zwiſchen 
mir und Kurt gemacht. Ich fühlte Bitterkeiten — ich 
wurde an ein ewiges Lernen gefeſſelt — er lebte in 
warmer Freiheit!“ 

„Kein Kind kann für ſeine Lage. Man hat doch 
weder Urteil noch Maß als Kind. Da muß alles ſo 
ſein, wie es iſt“, ſagte ſie, die Partei des Abweſenden 
nehmend. : 

Cr fab fie aus halbgeſchloſſenen Augen an. Sie 
mar geſund und ftarf. Sie zog kein natürlicher Sn: 
ftinft zu den Schwachen ober Unterdrüdien. Wie 
dumm iſt man. Vor zehn Minuten hatte er noch ge— 
glaubt, mit ſeiner Erzählung eine Empfindung zu 
wecken. Er war enttäuſcht von ihr und verzieh ihr 
doch ſofort: denn ihr Anblick allein genügte, ihm das 
Gefühl des Lebens zu geben. 
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Läſſig ſagte er: „Ich redete vorhin, weil du 
meinteſt, ich mag Kurt nicht. Und das iſt auch eine 
Weile ſo geweſen. Jetzt bin ich ja lange überm Berg. 
Es iſt doch wirklich ein ſehr hübſcher Menſch. Große 
Lebensziele hat er ſich nicht geſteckt — auf geſellſchaft⸗ 
liche Ausſichten hat er verzichtet. Aber das iſt ja einzig 
und allein ſeine Sache. Du mußt nicht denken, daß 
ich nun die alten Rollen tauſchen möchte. Ich meine, 


ich kann eine öffentliche Laufbahn vor mir haben, 


wenn ich will.“ 

Sie fragte geſpannt: „Haſt du heute in Jena dich 
irgendwo gemeldet?“ Und er antwortete wie gleich⸗ 
gültig, daß er beim Oberlandesgericht einen Anwalt 
vertreten würde — in allerlei ſehr intereſſanten 
Fällen. Und das wäre ihm lieb und überaus an⸗ 
regend. Einen erſten Staatsanwalt und ein paar 
Oberlandesgerichtsräte als Gegenkräfte zu haben, 
lohne, daß man ſeine Gedanken konzentriere. 

Er kam ſich wie ein Gaukler vor. Wie einer, der 
auf dem Jahrmarkt ausruft, was alles an Herrlichkeit 
in feiner Unternehmung prange. Krokodile. Mon- 
ſtren, Weltwunder, denkende Pferde, ſo dachte er, 
während er ſo obenhin bemerkte, ein paar glückliche 
Prozeſſe, Verteidigungen hätten ſchon manchmal je⸗ 
mand direkt ans Reichsgericht gebracht. Doch dieſe 
Gauklervorſtellung ſchien einen ſeltſam ftarfen Cin» 


druck auf Hanna zu machen. Sie fragte allerlei — 


und er malte ihr den Strom einer großen Welt vor 
nach irgendeinem Geſellſchaftsroman, den er geleſen, 
eigene Erfahrungen beſaß er ja nicht. Es war ſo 
lange hell, als wollte dieſer Abend nicht erlöſchen. 
Immer konnte man noch ſo deutlich die Züge des an⸗ 
dern ſehen, und Preißing verlangte es doch nach einer 
Dämmerung. 

Alles Halbdunkel gab ihm Sicherheit. 

Er ging im Zimmer auf und ab — ſein Schritt 
hatte Klang — die niedrige Decke des Raumes machte 
die Menſchen größer. Vom Dorf herüber, durch die 
große Stille des Landes wie in einem Schweben 
weitergegeben, hörte man ſingen. Preißing trat zu 
dem offenen Fenſter, an dem Hanna ſaß. Sie hatte 
den Kopf gegen die Stuhllene zurückgeſenkt, ihre Haut 
war ſehr ſchön, die Augen ſahen ohne Ausdruck wie 
ins Leere. 

Und doch mußte einem die Stille. die Landſchaft, 
das alte Lied bewegen — haben es dieſe Gefunden, 
daß ſie wie erloſchen ſcheinen, wenn ſie etwas rührt? 
Der Glanz des Himmels war in einem ſchwärzlich 
tiefen Blau ertrunken. Es wurde Preißing, als könne 
er ſprechen. Er hob die Hand zum Geſicht, fühlte mit 
einem leiſen Behagen, daß ſein heller Anzug wie nach 
Heu und Sonne roch. Er wandte ſich Hanna zu — 
und erſchrak. Ihr blühendes Geſicht ſchien ihm fo 
weiß — und die klargezeichneten dunklen Brauen über 
den grauen Augen waren wie in einem Schmerz zu— 
ſammengezogen. 
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„Was iſt dir?“ ſagte er beſorgt, ganz weich. 
Aber ſie rührte ſich nicht, ſtarrte hinaus wie ins 
Leere. 

„Hanna — mein Gott, was denkſt du denn?“ 

Da antwortete ſie, und es war, als ſpräche ein 
Automat: „Das war Kurt.“ 

Ihn überrieſelte ein Schreck. Träumte ſie mit 
offenen Augen? „Wo war Kurt?“ fragte er, als müſſe 
er auf die Traumrede eingehen. 

„Du haſt doch gehört — er rief.“ 

Er faßte nach ihrer Hand. Die war ſehr kalt. Es 
war Schrecken bei ihm, nicht ein Ausnützen des Augen⸗ 
blicks, daß er ſich herunterbeugte, ſein Geſicht an ihr 
Haar drückte. Aber er bebte und wurde wie be⸗ 
trunken — N 

Sie ſtand ganz langſam auf. Als habe ſie kein 
Gefühl für ſeine Berührung. Blieb ein paar Minuten 
— dem Bild von draußen zugewandt, und ging dann 
mit ſchwerfälligen Schritten in die Mitte des Zimmers 
— an den Tiſch. | 

Cie ſah wieder aus wie vorher. 

„Der Kurt iſt in Not. Aber ſage das der Tante 
nicht. Nein, du ſagſt es nicht.“ 

Er war ſo verwirrt, daß er nicht gleich zu ſprechen 
vermochte. Endlich brachte er heraus: „Aber, Kind, 
du haſt wohl geträumt. Weißt du — die Soldaten⸗ 
lieder“ — 

Aber ſie lächelte nicht. Sie war ganz wie immer. 
Ruhig in ſich. Sehr blond, ſehr blühend. Sie ſah ihn 
ſanft und traurig an. 

„Liebe Hanna, all das, was man in der Zeitung 
lieſt, nicht wahr, was die Leute erzählen — ſorgſt du 
dich denn ſo ſehr um Kurt?“ 

Und es war kein Neid in ſeiner Frage, nur eine 
Traurigkeit. 

„Es hat ſo geklungen — vom Feld herüber — 
wenn er rief. Du mußt es doch gehört haben, Ferdi⸗ 
nand.“ 

Er ſtarrte ſie an. Doch es war nicht mehr das ge⸗ 
ringſte Außergewöhnliche an ihr, wie immer ſtand 
ſie da, nur traurig, aber ganz voll Haltung. 

Er verſuchte einen leichten Ton. „Was du mich 
erſchreckt haſt, Hanna. Sieh einmal, die Angſt, die 
Mama umhertreibt, wirkt weiter. Glaub mir nur.“ 
Sie fab ihn forſchend an — mit dieſen grauen, vet: 
ſchleierten Augen, die ihn ſo quälten. 

„Meinſt du?“ 

„Nein, ich meine nicht, es iſt gewiß ſo. Und das 
Zimmer bedrückt. Komm — wir wollen Mama ent⸗ 
gegengehen — durch den kühlen Abend.“ 

Er holte ihr eine Jacke — nahm die Taſchenlampe 
und ging hinaus in die kühle Stille mit ihr. 

„Ewig dauert der Krieg ja nicht — vielleicht 
können wir noch bunte Laubkränze machen, wenn 
Kurt heimkommt“, ſagte er plaudernd und ſpann es 
im Gehen aus. 
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Die Schatten in den Büſchen waren [o feltfam. 
Ihn überlief ein Schauer. Ihm hing immer bas Ge- 
fühl an, daß aus ſolchem nachtdunklen Gebüſch einmal 
eine rätſelhafte Geſtalt treten müſſe. 

„Ja, das ſagſt du nun ſo hin, Ferdinand.“ 

Er ſuchte im Dunkel ihre Hand. Fühlte, fie wurde 
ihm wie in einer Beruhigung gelaſſen. Da nahm er 
die Hand, beherrſchte ſich, küßte ſie leiſe und ſagte: 
„Sei du nur ganz ruhig.“ Und es gelang ihm. ihr zu 
verbergen, wie tief erſchrocken er war. 


3. Kapitel. 

Preißing hatte ſich verfrüht. Er ging noch durch 
die Gaſſen. Sie waren voll enggedrückter Häuſer, 
ohne Zärtlichkeit zuſammengeſchmiegt wie Armfelige, 
denen man kaum Platz gönnt. Ueberall Läden, ein 
Sichaufdrängen von all dem Zeug, was der Menſch 
ſich angewöhnt hat, zu brauchen. Darüber einige Woh⸗ 
nungen mit ſchmalen Fenſtern. Und an jedem ſolchen 
eingequälten Haus hängt jemand wie an der Liebſten. 
Er dachte plötzlich, man hätte auch das Mißgeſchick 
haben können, in ſolch einer engen Gaſſe geboren zu 
werden. | ef 

Erfreut kam er zum Bahnhof. Er ftieg ins Nicht⸗ 
raucherabteil und hörte einige Damen von ihren An⸗ 
gehörigen im Feld erzählen. Zwiſchen ihnen ſaß ein 
Herr mit pechſchwarzen Haaren und einem Kinnbart, 
der erzählte eifrig, daß er ärztliche Praxis ausübe in 
Vertretung auf umliegenden Dörfern. Er könne jetzt 


icht heim nach Griechenland und bliebe auch gern. 


Seine ſteifen, breiten Manſchetten klapperten ihm an 
die Knöchel — er fuhr immerfort mit den Händen 
durch die Luft. Heute gefiel Preißing alles. Die 
Damen ſtiegen aus, und er fragte höflich den Arzt, 
ob es in Griechenland auch ſchon elektriſche Pflüge 
gäbe. Nein, nein, Griechenland mit ſeinen vielen 
Hirten, Viehweiden, nicht wahr? Aber in Bulgarien 
habe er mehrfach den elektriſchen Pflug geſehen. 

So fo, bas war ja febr intereſſant. Und Preißing 
dachte, wie wunderlich, würde ich meine wahren Dinge 
reden, wer gäbe mir Antwort? Aber wenn ich von der 
Gültigkeitsdauer einer Fahrkarte oder einem elek— 
triſchen Pflug oder gelben Stiefeln rede, ſogleich 
findet ſich ein Echo. Ihre Majeſtät die Nützlichkeit be⸗ 
zaubert die Welt Er ſtieg in dem Dorfe Uhlſtedt ous 
— ging an ſchönen Miſthaufen, gackernden Hühnern 
und Bauerngehöften vorbei — kam in kühlen Wind 
vom Walde her und hatte keinen langen Weg bis zu 
dem Edelhof des Herrn v. Wichmann. Eilfertig ge⸗ 
druckte Beſuchskarten: Preißing, Dr. jur., Aſſeſſor, 
auf Romſtedt bei Vierzehnheiligen, Sachſen⸗-Weimar, 
hatte er in der Taſche. Sie gaben alle Berechtigung, 
elektriſche Pflüge anzuſehen. 

Eine Kaſtanienallee führte auf das Haus zu. 
Der Weg war feucht, zerfahren und hatte viele 
Tümpel. die Kaſtanien ſtanden ſchwer und 
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poeſievoll ba. Es kann der Herr v. Wichmann 
kein ſo gräßlicher Mann ſein, ſonſt hätte er 
längſt den Weg trocken gelegt durch Abhauen der 
Bäume. Hinter der doppelten Baumreihe war ein 
Weiher, ein Waſſergraben, eine ſehr ſchöne Brücke 
mit Steinkugeln führte darüber, und am Hoftor 
waren auch ſolche Verzierungen. Das Haus mit 
grünen Läden hatte ſteinerne Schneckenformen im 
Giebel und eine wunderſchöne Barockflügeltür aus 
ſchwerem Eichenholz. Die Gutsgebäude lagen zurück 
— Preißing fah das alles ruhig an. Auf ſolchen Qand- 
figen mag es den Frauen leicht einſam werden, be- 
ſonders wenn ſie jemand draußen im Grenzenloſen 
wiſſen. Alſo der elektriſche Pflug. Aber es ſtellte ſich 
heraus, er war gar nicht nötig. Vom Garten her 


Nummer 36. 


kam eine junge Frau. Weißgelieidet, von der Nad- 
mittagſonne grell beſchienen. Eine zierliche, bräun⸗ 
liche Dame. Sie paßt ausgezeichnet zu der Kaſtanien⸗ 
allee und ſollte hier nicht fort, dachte Preißing. Und 
Hanna paßt nad) Romſtedt zu den blonden Weizen- 
feldern und ſoll da nicht fort. 

„Gnädige Frau  gejtatten, Dr. Preißing, ich 
wollte mir erlauben, Herrn v. Wichmann zu bitten, 
daß ich ſeine Dreſchmaſchine beſichtigen darf.“ 

Die Dame ſenkte kurz das Geſicht — ſah mit großen 
braunen Augen ratlos um ſich — fig war kleiner als 
Preißing, und er fühlte das mit Genugtuung. Und 
er erinnerte ſich: „Ich meine ſelbſtverſtändlich den 
elektriſchen Pflug und bringe Grüße von Frau von 


Rothkirch.“ (Fortſezung folgt) 


Die größte deuiſche Auslandſchule. 


Von Johannes Franze. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Die Ausdehnung des deutſchen Schulweſens in 
Rumänien ift den meiſten Deutſchen unbekannt. Und 
daß. in Bukareſt die größte und älteſte deutſche Aus» 
landſchule der Welt exiſtiert, wenn man die reichgeglie⸗ 
derten Unterrichtsanſtalten der evangeliſchen Gemeinde 
ſo zuſammenſaſſen darf, 
nigſten. 

Zwiſchen der Galea Victoriei und der Strada Qu. 
terna liegen auf einem großen Grundſtücke die einzel⸗ 
nen Gebäude der Schulen, die evangeliſche Kirche, das 
Knabeninternat, die Wohnungen der Pfarrer und des 
Direktors, die Lehrerbibliothek und die Schulbuchhand⸗ 
lung. Nur die Mädchenſchule an der Strada Spiru 
Haret, die jetzt von einem deutſchen Lazarett belegt ift, 
und die Kleinkinderſchule an der Strada Putu cu 
Plopi find von dieſem geſchloſſenen Komplex getrennt. 
Nicht nur mit der größten, ſondern auch mit der 
älteſten deutſchen Auslandſchulgründung haben wir es 
hier zu lun. Ihre Anfänge gehen bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert zurück. Damals ſetzte der Einwandererſtrom 
deutſch⸗evangeliſcher Elemente aus Siebenbürgen, Öfier: 
reich und ſpäter auch aus Deutſchland ein, der ſich 
hauptſächlich nach Bukareſt wandte, das feit dem Jahre 
1700 die Reſidenz der Walachei blieb. 

Die Elementarſchule — denn um ein: ſolche hatte 
es ſich nur gehandelt — konnte ſich erſt in ſpäterer 
Zeit entwickeln. 1855 legte man den Grund zur 
Mädchenſchule, eine Realſchule wurde 1873, eine höhere 
Mädchenſchule 1881, ſchließlich ſogar eine Oberrealſchule 
und eine höhere Handelsſchule (erſte Schulprüſung 1909) 
angegliedert. Die reichen Stiftungen eines Dr. Zucker 
und Guſtav Hötzſch hatten diefe Neugründungen ermög— 
licht. Geradezu ruckweiſe ſchoß jetzt die Schülerzahl in 
die Höhe: 1871 hatten nur 359 Schüler die Anſtalten 
beſucht, 1909 waren es ſchon 1520, 1915 —16 fait 
2400! 

Aus der einfachen Knabenelementarſchule von 1700 
waren unterdeſſen 6 große Sonderanſtalten geworden. 
Die Zeugniſſe der von etwa 750 Schülern beſuchten 
Oberrealſchule mit ſtreng preußiſchem Lehrplan haben 
nicht nur für Rumänien, ſondern auch für Oeſterreich— 
Ungarn und Deutſchland gleiche Geltung erhalten. 


wiſſen auch nur die We⸗ 


Die große Schülerzahl erklärt ſich vor allem aus 
dem Zuſtrom faſt aller euröpäifchen Nationen zur Schule. 
Es mußten daher neben den rein deutſchen Klaſſen 
Parallelkurſe eingerichtet werden, welche die Rumänen, 
Bulgaren, Türken, Serben, Griechen, Armenier, Fean⸗ 
zolen, Engländer und Amerikaner aufnahmen. 

Dieſer fo bunt zuſammengewürfelten Schülerſchaft 
ſtand ein beinahe geichloſſener reichsdeutſcher Lehrkörper 
gegenüber. Beinahe 100 Lehrer und Lehrerinnen, dar⸗ 
unter 23 akademiſch gebildete Oberlehrer, walteten ihres 
arbeitsreichen Amtes. In 35 Klaſſen wurde ausſchlicß⸗ 
lich in deutſcher Lehrſprache unterrichtet. Ein kaiſerlicher 
Prüfungslommiſſar nahm jährlich die Examina ab, eine 
glänzende Schülerbibliothek war im Entſtehen begriſſen, 
und an den Sonntagen hielten die deutſchen Pfad⸗ 
finder ihre Übungsm ärſche ab. 

Der wahrhaft auſopfernden Tätigkeit der Leiter und 
Lehrer verdanken die Anſtalten dieſen einzigartigen Auf⸗ 
ſchwung. Es feien bier nur die Namen einiger Diret- 
toren aufgeführt: Prof. Dr. Schmidt, jetzt Geheimer 
Regierungsrat und Beirat im türfiichen Unterrichts⸗ 


miniſterium, dem die Schulen ben meiſten Dank ſchulden, 


Dr. Blümel, Direltor des Realgymnaſiums in Reichen⸗ 
berg, und Dr. Tzſchaſchel, augenblicklich Direltor des 
Georgsgymnaſiums in Düſſeldorf. 

Wohl halte der Ausbruch des Weltirieges 1914 die 
Gemeinde in große Schwierigkeiten gebracht. Aber alle 
Treibereien im „neutralen“ Rumänien vermochten das 
Anſehen der Schulen nicht herabzuſetzen. Es bleibt 
eine denkwürdige Tatſache, daß gerade zur Zeit der 
ärgſten politiſchen Verhetzung der Andrang der inter— 
national-gemiſchien Schülerſchaft ſtändig zunahm. 
Gerade die Angehörigen der uns feindlichen Staaten: 
Franzoſen, Italiener und Rumänen — denn Diele 
mußten fchon damals unter jene Rubrik gerechnet 


werden — ſchickten ihre Kinder gern zu den Deutſchen, 


ein ſicheres Zeichen, daß die Leiſtungen der Schule 
noch im alten Rufe ſtanden. 

Da zerſtörte die Kriegserklärung Rumäniens an 
Oeſterreich⸗ Ungarn am 27. Auguft 1916 mit einem 
Schlag alle Zukunſtspläne. Ein Glück war es, daß 
der Direktor und die meiſten Lehrer auf Ferienurlaub 
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Blick in den Schulhof der Oberrealſchule. 
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in Deutſchland weilten; aber dennoch wurde eine 
ganze Reihe von Lehrern und Angeſtellten interniert, 
die noch heute in der Moldau ihr hartes Los ertragen 
müffen. Der Direltor der Handelsſchule Dr. Bernhard 
wurde der amerikaniſchen Gefandtfchaft attachiert und 
übernahm den Schutz der deutſchen Intereſſen. 

Die rumäniſche Mi⸗ 
litärbehörde beſchlag— 
nabmte ſoſort all: 
Schulgebäude für Lo- 
zarettzwecke und un— 
terſuchte fie ſehr ein: 
gehend nach etwa vor- 
handenen Einrichtun 
gen für drahtloſe Te— 
legraphie. Durch Re— 
quiſinonen und Dieb- 
ſtahl erlitten beſon— 
ders die Internate 
ſtarlen Schaden. Was 
der Gemeindekaſſierer 
Oskar Müller, der als 
Vertreter des Vor— 
ſtandes der evange— 
liſchen Gemeinde allen 


— — —eöä—ö—ä ⁴ — — 


Ý e? — ^ ^^ I 
Blick auf die evang. Kirche, bie Oberreal- und Handelsjchule. 


dieſen Vorgängen beiwohnen mußte, zu erdulden hatte, 
iſt unerhört. Nach dem Einzug der Deutſchen war es da⸗ 
her nicht gleich möglich, die Schulen wieder in Betrieb zu 
ſetzen. Der größte Teil der Lehrer war in den deutſchen 
Heeresdienſt eingetreten, die Rumänen hatten die 
Schulgebäude in Unordnung urüdcelaffen. Am 12. 
März konnten die elen Klaſſen eröffnet, Ende April 


ä 


der volle Unterricht wieder aufgenommen werden. 
Zum Direktor wurde Dr. Bernhard ernannt., Durch 
das Entgegenkommen der Militärverwaltung ſind die 
meiſten ſrüheren Lehrer zur Schule abkommandiert, die 
fehlenden Herren wurden teils durch Abkommandierung, 
teils durch das Auswärtige Amt aus Deutſchland her⸗ 


Gebäude der Mädchenſchule mit Internat. 


beigeruſen. Wenn auch aus leicht begreiflichen Gründen 
die alte Schülerzahl nicht ganz erreicht iſt, ſo ſtehen 
doch die Bukareſter Anſtalten mit faft 1500 Schülern 
immer noch an der Spitze aller deutſchen Ausland— 
ſchulen. 

Die felerliche Eröffnung am 11. Mai wird für 
immer ſortleben in ihrer Geſchichte. Generaldfeldmarſchall 
von Mackenſen, der die Truppen der Verbündeten nach 
Bukareſt führte und wie einſt vor über 100 Jahren 
Joſias von Coburg die deutſche Sache rettete, gab ihr 
durch ſeine Gegenwart eine ganz beſondere Weihe. 
Er beſichtigte die auf dem Schulhof aufgeſtellten 
Schüler und wohnte der erhebenden Feier in der Aula 
bei, in der der hochverdiente Gemeindepräſident Prof. 
Schlawe ein packendes Stimmungsbild von den Leiden 
der Gemeindemitglieder, ihrer Befreiung durch den 
FJeldmarſchall, der treuen Arbeit für das Deutſchtum, 
die hier geleiſtet wurde, und dem berechtigten Vertrauen 
für die Zukunft gab. 

Ein gewaltiger Schritt iſt getan. Wo einſt die 
Bajonette der rumäniſchen Soldaten dem Haß der 
eigenen Mitbürger ſteuern mußten, da wirken jetzt die 
früheren Lehrer im feldgrauen Rock; was einſt die 
Zielſcheibe der Verachtung und der Angriffe war, das 
iſt ein Gegenſtand der Ehrung, ja Bewunderung 
geworden. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
27. Fortſetzung und Schluß. 


Ein Diener kam und bat Stark von Stoltenkamp 
an den Fernſprecher. 

„Komm bald wieder, Friedrich. Es iſt ſo wunder⸗ 
bar ſchön wie nie.“ 
Und Stark von Stoltenkamp kehrte nach wenigen 
Minuten zurück. Seine Augen glühten. In ſeinem 
Geſicht arbeitete es. 

„Was haſt du?“ rief Margarete erſchreckt und 
ging ihm haſtig entgegen. 

„Ein Telegramm iſt gekommen, Margarete. 
hat es mir durch den Fernſprecher zugerufen. 


Man 
Der 


öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger und feine Gemab- 


lin ſind heute vormittag in der bosniſchen Stadt 
Serajewo von gedungenen ſerbiſchen Meuchelmördern 
abgeſchlachtet worden. Es ift eines der fürchterlich— 
ſten Verbrechen der Weltgeſchichte!“ 

„Eine politiſche Mordtat, Friedrich?“ 

„Mehr, mehr! Serbiſche Mordbuben waren es auf 
öſterreichiſch⸗ungariſchem Boden. 
fällt heimlich den anderen mit dem Schlächtermeſſer 
in der Hand.“ 

„Das ſollte Serbien wagen? Das kleine Serbien?“ 

„Rußland hat ſeinen erſten Jagdrüden zu frühzei— 
tig von der Kette gelaſſen, oder mit dem Rüden iſt 
das Jagdfieber durchgegangen. Serbien ift die Mord- 
waffe geweſen, Rußland die Fauſt.“ 

„Und nun, Friedrich?“ 


„Nun? Nun muß ich in die Fabrik, Margarete. N 


Die Geſchäftsleitung tritt in einer Stunde zur Bera— 
tung zuſammen. Die Stoltenkampſchen Werke 
kämpfen im Vordertreffen.“ 

„Kämpfen?“ 

Friedrich Stark von Stoltenkamp legte feiner jun- 
gen Frau den Arm um die Schulter. 

„Das deutſche Vaterland wird die gewaltigſte 
Probe auf ſeine Daſeinsberechtigung zu beſtehen 
haben, und die Stoltenkampſchen Werke wie immer 
mit ihm. Der Doppelmord in Serajewo iſt der Krieg, 
Margarete.“ 

Der Krieg — —! 

Die Spaziergänger in den Wieſen und Wäldern 
wurden unruhig. Auf allen Straßen drängten ſie 
heim. Das Sonntagskleid war beſudelt. Die Sonne 
ſchwand wie gejagt. 

Ein ſchneidender Senſenton ging durch die Welt. 

Der Krieg! 


Rudolf Herzog. 


Ein Staat über: 


Amerikaniſches Copyright 1917 115 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Serlir. 


20. Kapitel. 


Die vier Reiter der Apokalypſe ſtürmten zwiſche 1 
Himmel und Erde und veränderten das Angeſicht der 
Welt. 

Krieg!! 

Und die drei Reiter: Zerſtörung, Hungersnot, Tod, 
ſpannten ihre ungeheuren Bogen, und der viert? 
Reiter, Sieg, hielt fein glänzendes Schwert quer über 
den Sattel gelegt. 

Sie brauſten dahin wie das Gericht Gottes, vom 
Morgen zum Abend, und ein SEN mar ihnen wie ein 
Tag. 

„Heb dein Schwert!“ riefen bie Deutſchen dem 
Schwertreiter zu. „Heb dein Schwert, Reiter Sieg! 
Du gleichſt Sankt Michael, unſerem Schutzpatron! 
Schlag mit dem Schwerte drein für Deutſchlands 
Leben!“ 

Und wer Ohren hatte, zu hören, der hörte eine 
Stimme: „Waſcht eure Hände und Kleider. Eure 
Hände ſpielten mit fremdem Tand und nährten eure 
Seelen mit undeutſchem Weſen um einer Narrenkappe 
willen. Eure Kleider ſchleppten die Säume durch 
fremden Kot, daß ſich die Gewänder der freien und 
der kriechenden Knechte nicht mehr unterſcheiden. 
Waſcht eure Hände und Kleider, damit ich erkennen 
kann, wer ein Deutſcher iſt. Und ich will mein Schwert 
aufheben für Deutſchland.“ 

Sprungbereit ſtanden die ruſſiſchen Horden an 
der Grenze, um ſich auf Oſterreich zu ſtürzen, das pon 
Rußlands Mordwerkzeug Serbien Genugtuung ver— 
langte für die Ermordung ſeines Thronfolgers. Und 
ſprungbereit ſtanden die ruſſiſchen Horden an der 


Grenze, um Deutſchlands Often zu überſchwemmen. 
die blühenden Hafenſtädte zu nehmen und Rußlands 


Meeresküſte weit in die deutſche Oſtſee vorzutreiben. 
Kaiſer Wilhelm rang mit dem ruſſiſchen Zaren um die 
Erkenntnis der Stunde. Er rang mit einem Schemen, 
der aus dem Dunſt von Lüge und Wortbruch flackerte. 
Der Zar hielt die Hand vor den weinenden Augen und 
peitſchte mit der anderen ſeine Völker zum Angriff. 
Ölterreich- Ungarn fuhr in Todesnot empor. Es 
ſandte ſeine Blicke aus nach dem Bundesgenoſſen. 
Italien rührte ſich nicht. Nur ſeine Augen lunger— 
ten wie das gierige Geleucht der Abruzzenwölfe. 
Kaiſer Wilhelm wandte ſich um. Er rief ſein Volk. 
„Deutſche — Treue um Treue!“ 
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Und hunderttauſend Säbel fuhren aus ber Scheide, 
Millionen Gewehre preßten ſich an die al. 

„Front nad) Often!" 

Frankreich lehnte es ab, dem Kampf DE EE 
Es fieberte der Stunde entgegen, in der fein verwun⸗ 
deter Ehrgeiz Rache üben könnte. Deutſchland ſtellte 
es vor die Wahl. Es wählte den Krieg. 

„Front nad) Weiten und Often!” 

England las in der Bibel. In derſelben Bibel, 
aus der es den Völkern Aſiens und Afrikas vorzuleſen 
pflegte, bevor es ſie mit dem Knüttel niederſchlug. In 
der Bibel, die wie das Hauptbuch der Wucherer und 
Erpreſſer „Mit Gott“ begann und mit dem Satan en⸗ 
digte. Es ſprach: „Demütigt euch, Deutſche, vor Gott 
und hebt euch hinweg von den Meeren und Märkten 
der Welt, auf denen ihr uns zum Ärgernis wurdet.“ 
Und es ließ ſeine Schiffsgeſchütze laden und ſperrte die 
See. 

„Front nach Nordweſt, Weſten und Oſten!“ 

Im Südoſten marſchierte Serbien auf, blinzelte 
der Zwitter Rumänien nach einer Liebesumarmung 
des ruſſiſchen Ungetüms. Im Süden lag Italien auf 
der Lauer als heimlicher Helfershelfer, forderte Be⸗ 
wachung und zog Korps auf Korps zur Beobachtung 
auf ſich ab. Und im fernen Weltmeer ſtreckte Japan 
wie ein Polyp ſeine Fangarme. 

Deutſchland zählte die Gegner nicht mehr, es mar⸗ 
ſchierte. 

Mochten die Reiter der Apokalypſe zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde raſen, auf den einen vertraute es, der 
das Siegesſchwert führte und deſſen Stimme es 
vernommen hatte: „Waſcht eure Hände und Kleider, 
damit ich erkennen kann, wer ein Deutſcher iſt.“ 
Den Lobrednern fremden Weſens ſtockte der Atem. 
Die Menſchen des Genuſſes erblaßten, und den Zutrei⸗ 
bern der Zerſetzung ſtieg das Fieber des Grauens zu 
Kopf. Was undeutſch war, verkroch ſich vor dem 
blitzenden Auge des Tages. Und es zeigte ſich, daß es 
nur eine kleine, zuſammengewürfelte Schar war, die 
fi) im Vaterland das Herrfcher- und Richteramt über 
deutſches Empfind- angemaßt hatte und die Toren 
und Schwachen in ein knochenloſes Weltbürgertum 
hineintrieb, in dem ſich die Menſchen gatteten wie die 
Weichtiere in ihrem Speichel. Deutſchland beſann 
ſich auf das Eiſen ſeiner Erde, auf den Stahl, zu dem 
ſeine Tüchtigſten das Eiſen gehärtet hatten und ge— 
ſchärft. Millionen wuſchen ihre Hände und ihre 
Kleider. Millionen griffen zum deutſchen Stahl und 
zogen ſingend hinaus, für das Vaterland zu ſtreiten 
und zu ſterben. Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
der wollte keine Knechte. 

Vom Kleinſten zum Größten war das Vaterland 
geſchritten, in der zähen und unermüdlichen Arbeit 
ſeiner Fürſten und Völker, wie Fritz Stoltenkamp 
ſeinen Weg geſchritten war und ſein Werk. Nun galt 
es, den Nachweis der Lebensberechtigung zu führen. 
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hund während Deutſchland ſingend in den Krieg 
gegen die Welt marſchierte, öffneten fid) die Tore der 
Stoltenkampſchen Werke und gaben dem neuen Rüſt⸗ 
zeug den Weg frei, Richtung auf den Feind, und wie 
ein furchtbares Geheimnis zogen die Rieſenrohre über 
die Heerſtraße dahin und ſchwanden jenſeit der um⸗ 
nebelten Grenze. 

Ein Donnerſchlag war, daß die Welt erbebre 

Das furchtbare Geheimnis löſte ſich in noch 
furchtbarere Gewißheit. 

Die Rieſenrohre hatten aufgebrüllt. Wenige Male 
nur. Der Feinde Bollwerk, die Feſtung Lüttich, lag 
im Staub. — 

Die Stoltenkampſchen Werksleiter waren die 
erſten geweſen, die den Donnerſchlag vernommen 
hatten. Maueranſchläge teilten den Werkangehö⸗ 
rigen den Fall Lüttichs mit. Stoltenkampſcher Stahl 
hatte mit Rieſenfauſt die erſte Breſche geſchlagen. 
Die Arbeiter laſen, nickten ſchweigend und kehrten an 
ihre Arbeit zurück. 

Mehr Waffen! Noch mehr Waffen! Bis zum Sieg! 

Die Augen funkelten beim Hammerſchlag, beim 
Sauſen der Maſchinen, beim Ziſchen der Bohrer. 

Mehr Waffen! 

Zwiſchen Metz und den Vogeſen brüllten die Ge⸗ 
ſchütze, trank die rauchende Erde das Blut von Freund 
und Feind. Ungeſtüm warfen die deutſchen Stämme 
den Gegner, wo er ſich ſtellte. 

Über Oſtpreußen ergoß ſich die Ruſſenflut. Dörfer 
und Städte verloderten im Flammenmeer, der Gottes⸗ 
ſegen der Ernten verbrannte auf den Feldern zu Aſche, 
Greiſe und Kinder lagen erſchlagen oder ſchleppten 
ihren Jammer auf Gefangenenſtraßen durch das un⸗ 
endliche ruſſiſche Reich, mit ihnen die verhöhnten 
Frauen. Kaiſer Wilhelm rief den General Hinden⸗ 
burg. Wenige wußten um den Mann und ſeine 
Schwerthand Ludendorff. So wenige, wie um das 
letzte Geheimnis der Stoltenkampſchen Rüſthäuſer 
gewußt hatten. Der General reckte ſeine Schwert⸗ 
hand aus. Die Schwerthand ſchlug zu. Und Hundert⸗ 
tauſende der ruſſiſchen Mordbrenner lagen erwürgt 
und erſäuft in den Sümpfen und Seen von Tannen⸗ 
berg. Oſtpreußen war frei. Die Kriegsfurie, von 
deutſchem Boden verjagt, wälzte fid) über bie ruffifche 
Erde. 

Mehr Waffen! 

Belgien lag überrannt, bevor es ſeine geheimen 
Abmachungen mit Frankreich und England in Kraft 
jegen konnte. Die Grenze Frankreichs war überſchrit⸗ 
ten. Feſtungen und verrammelte Städte ergaben ſich 
auf die brüllende Aufforderung deutſcher Geſchütze. 
Durch die blutig eroberten Provinzen ſtießen die 
deutſchen Heere auf Paris zu, ſchlugen die engliſche 
Truppenmacht in offener Feldſchlacht aufs Haupt, 
griffen nach dem Lorbeer. 
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Die Prüfung war zu kurz. Jod und Beuſel 
kreiſchten um die Wette nach Beute, nach Menſchen— 
beute. | 

Italien rührte fid) nicht. Es rührte jid) jo wenig 
und ſo ausdrücklich nicht, daß Frankreich ſeine itali⸗ 
eniſche Grenzarmee verladen und in Eilzügen nach 
dem bedrohten Paris zu werfen vermochte. Die 
deutſchen Vortruppen gerieten jäh zwiſchen die neuen 
Maſſen der Franzoſen und die friſch eingeſetzten Heere 
der Engländer und zogen fi über die Marne bis in 
die befeſtigte Aisnelinie zuri nk. Noch brad) Antwer: 
pen unter dem Gehämmer der deutſchen Rieſenge⸗ 
ſchütze zuſammen. Die engliſche Beſatzung entfloh bei 
Nacht und Nebel. Die belgiſche Küſte, Englands Ein⸗ 
falltor, war in deutſcher Fauſt. Dann ſtreckte ſich ein 
eiſerner Wall von Nieuport angeſichts der franzöſi⸗ 
ſchen Küſte längshin durch Frankreich bis zur Schwei- 
zer Grenze. Wie einen glühheißen Riegel [djob ihn 
Deutſchland vor. Es hatte auf anderen Schladjtfel: 
dern blutige Arbeit zu tun. 


Mehr Waffen! Mehr Männer! 


Amerika trat auf den Plan. Die nordamerikani⸗ 
ſche Republik, das Land der Völkerfreiheit und der 
Menſchenwürde. Es verſchachterte den heiligen Geiſt 
ſeiner Vorfahren um klingendes Geld. Tauſende von 
Geſchützen, Millionen von Granaten ſchwammen 
über See nach England, Frankreich, Rußland. Kriegs⸗ 
material, um eine Welt zu vernichten, die deutſche 
Welt, die ſich aus den Schatten der Nacht an das Son⸗ 
nenlicht des Tages gearbeitet hatte durch zähen und 
unermüdlichen Fleiß, und die vernichtet werden 
mußte wie alles, das einen Gipfelpunkt erreicht. Und 
mit den Waffen des freien Amerika rüſtete das 
Frankreich der Geſittung, das England des Chriſten⸗ 
tums die ſchwarzen und gelben Raſſen Afrikas und 
Aſiens aus und jagte die wilden Horden unabläſſig 
gegen den deutſchen Eiſenwall. 

„Feuer!“ ſchrien die deutſchen Offiziere. Und 
die Söhne der deutſchen Stämme reckten ſich in ihren 
verſchlammten Erdgräben, und das Feuer ihrer Ge— 
ſchütze und Minenwerfer, ihrer Gewehre und Maſchi— 
nengewehre fraß die weißen und die farbigen Englän⸗ 
der und Franzoſen mit der gleichen Wut und Glut. 

„Keiner kommt durch! !! Deutſchland, o bu mein 
Deutſchland!“ 

Männer her! Waffen her! 

Die Frauen gaben die Gatten, die Mütter ihre 
Knaben. Ganz Deutſchland kämpfte den Schickſals⸗ 
kampf mit. Wieder brüllten die Rohre auf, und die 
ruſſiſchen Feſtungen krachten zuſammen, aus Kurland, 
Polen, Weißrußland floh der gejagte Feind. Italien 
warf feine Larve ab und verbiß fih in Sjterreid). 
Tiroler und Kärntner ſchleuderten den Judas zurück 
und ſchoben, wie die Kämpfer in Weſt und Oſt, den 
glühheißen eiſernen Riegel vor. Bulgarien und die 
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Türkei ſchloſſen jid), in ihrem Daſein bedroht, Deutſch⸗ 
land und Oſterreich an. Jedes Mannes Hand war 
gegen jedes Mannes Herd. Die feindlichen Flotten 
erſchienen vor Konſtantinopel, ihre Landungsheere 
rückten vor, gruben fid) ein, wurden zerfetzt und Aer: 
riſſen, die See ſchlang Schiffe, wie der Hai die Leichen, 
und Flotte und Landungsheer entwichen ſchmählich. 
Serbien wurde mit eiſernem Beſen ausgekehrt, der 
Zwitter Rumänien, der, geſtoßen von Rußlands Zu⸗ 
hälterfauſt, die Verräterwaffen erhob, zu Boden ge⸗ 
ſchlagen. 

Kaum, daß die Erde das Blut noch trinken mochte 
von Freund und Feind. Kaum, daß der Himmel den 
kreiſenden Schrei des Entſetzens noch aufzunehmen 
vermochte. 

England aber ſaß auf ſeiner meerumſpülten Inſel 
und hetzte ſeine erſchlaffte Meute auf dem Feſtland 
durch Drohung und Gewalt in neues Blut, in neues 
Entſetzen hinein. Seine Kriegſchiffe hielt es wohl⸗ 
verwahrt im Hafen. In der Seeſchlacht am Skagerrak 
hatte die junge deutſche Flotte der engliſchen gezeigt, 
was deutſche Geſchütze, was deutſche Panzerplatten 
wert ſeien, wie es ihr vor Jahren Fritz Stoltenkamp 
gezeigt halte, als er im ſtürmenden Jubel der deutſchen 
Hurras den Wettkampf des Verſuchſchießens gewann. 

Alles das laſen die Stoltenkampſchen Werkan⸗ 
gehörigen aus den Maueranſchlägen, wenn ſie zur 
Arbeit ſchritten, und ſie laſen von dem Hungertod, 
den England über Deutſchland ſchicken wollte, weil es 
vor Deutſchlands Waffe erlag, und ſie gingen ſchwei⸗ 
gend in ihre Werkſtätten und ſchmiedeten den Stahl 
härter und ſchärfer und wußten nichts mehr von 
Tag und Nacht. 

Voran vor ganz Deutſchland war Rheinland» 
Weſtfalen des Reiches Waffenſchmiede geworden. 

Es gab nicht nur die Waffen, es gab die Männer 
dazu. Und wo ein Platz an den glühenden Ofen, den 
ratternden Hämmern und ziſchenden Granatenpreſſen 
frei wurde, da traten die Frauen ein und nahmen in 
Männerkleidung die Arbeit auf, ſchafften und werkten 
wie ein Mann und wußten nichts mehr von Tag und 
Nacht. 

Waffen her! Deutſche Siegeswaffen, und wenn 
der Hunger ſie ſchmieden ſollte! 

Deutſchland, das einer Welt in Waffen ſtandgehal⸗ 
ten und ſie niedergekämpft hatte, hielt auch dem Hun⸗ 
ger ſtand. Konnten die Leute in der Kampffront, in 
dem geſchoßdurchraſten Schützengrabengewirr an der 
Somme und der Ancre, in den Niederungen lan: 
derns, in der öden Kreideerde der Champagne, auf 
den Totenäckern um Verdun, in den Waſſergräben 
der Combreshöhe, in Rußland, Mazedonien und auf 
dem Karſt, in den Kolonien fernab dem Vaterland 
Opfer über Opfer bringen, ſo konnten es die Kämpfer 
in der Heimat auch. Nicht nur das Heer, das ganze 
deutſche Volk rüſtete ſich zum Endkampf. 
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Da ging der einzelne unter in ber Allgemeinheit, 
um ſich als ein untrennbar Stück des Stahl geworde⸗ 
nen deutſchen Weſens und Willens wiederzufinden. 

Wie Generale und Führer an der Front, ſo unab⸗ 
läſſig, verantwortungsvoll und den Erfolg erzwingend 
arbeiteten die Worten Leiter der Stoltenkampſcher. 
Werke und Führer der Betriebe an der Unbeſiegbar⸗ 
keit des Heeres und der Flotte. Die Leiter des Fabrik 
weſens, der Werft, der Geldwirtſchaft, der Arbeiter⸗ 
fürſorge, der erfindungsreiche Geſchützerbauer, die 
ſcharfäugigen Vetriebsführer der Panzerplattenwalz⸗ 
werke, der Kanonenwerkſtätten, der unüberſehbaren 
Munitionshallen, der wiſſenſchaftlichen Verſuchſtation 
und des Schießplatzes, ſie alle hatten ſich ſeit Jahren 
jeder eigenen Lieblingsneigung auch an den Feier⸗ 
abenden entſchlagen, kannten auch den Feierabend 
nicht mehr, gingen bei Tag und Nacht durch die arbei⸗ 
tenden Scharen und fanden ſelbſt die karge Ruhe nicht, 
die der Soldat im Schützengraben findet. In ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe, in Zähigkeit und Treue wuchſen ſie 
empor zu den ſtählernen Männern, derer das neue 
Deutſchland bedurfte. 

Der letzte, der gewaltigſte Schlag wurde vorberei⸗ 
tet. England, das inſelſichere, das feige den Hunger⸗ 
tod über das ſieghafte Deutſchland beſchwor, ſollte zur 
Waffenſtreckung gezwungen werden durch die Geiſter, 
die es ſelbſt geweckt hatte. England ſelber ſollte den 
Hunger fühlen. Der Seekönig ſollte vom Meere 
abgeſchnitten, kein Schiff der Welt, ob mit Getreide 
oder Munition beladen, an ſeine Küſte gelaſſen 
werden. Deutſche  linterjeeboote, inmitten des 
Waffengetöſes und doch in der Stille geſchaffen, 
lagen bereit, das Vernichteramt zu erfüllen. 

Vor Gottes Angeſicht ſtreckte Kaiſer Wilhelm die 
Friedenshand. Noch konnte der letzte, der furchtbarſte 
Abſchluß vermieden werden. 

England ſtieß die Friedenshand zurück. Die auf⸗ 
gepeitſchten Verbündeten folgten ihm nach. Wie ein 
irrſinniger Schrei quoll es von den verzerrten Lippen: 
„Vernichtung Deutſchlands! Und wenn ganz Europa 
darüber im Blut erſtickt.“ 

Waffen her! 

Unterſeeboote heraus! 

Unterſeeboote — klar zum Gefecht! 

Torpedo — los! N 

Friedrich Stark von Stoltenkamp kehrte von einer 
Beſichtigung der Werft zurück. Die ſtarke deutſche 
Zuverſicht, die ſich auf das unbeirrbare Vertrauen 
zur ſelbſtgeſchmiedeten Waffe gründete, leuchtete ihm 
aus den Augen. „Der Endkampf hat begonnen, Mar— 
garete. Deutſchland wird nicht untergehen.“ 

„Unſere U— Boote find dabei?“ 

„In vorderſter Linie, Margarete, wie es fid) für 
die Stoltenkamps gehört.“ 

„Du willſt einen Gang durch die Fabrik machen, 
Friedrich? Laß mich mit dir gehen.“ 
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In graue Mäntel gehüllt, ſchritten Friedrich Star? 
von Stoltenkamp und die Enkelin Fritz Stoltenkamps 
durch die arbeitsfiebernden Fabrikgaſſen und die 
flammenbeleuchteten Werkſtätten. Keiner drehte ſich 
nach ihnen um, jedes Gedanken waren nur auf das 
Werk der Hände gerichtet. Zehntauſende von Män⸗ 
nern, ſchweißtriefend an den Maſchinen, den Gußöfen, 
den Hämmern, Scharen von Frauen und Mädchen in 
kurzer Hoſe und Jacke, muskelhart und ſehnenſtraff 
geworden an den glühenden Granatenpreſſen und den 
raſenden Bohrmaſchinen — und alle die tauſend und 
aber tauſende nur an den einen Gedanken verloren. 

„In den hinterlaſſenen Papieren deines Großva⸗ 
ters Fritz Stoltenkamp ſteht es“, ſagte Friedrich Stark 
von Stoltenkamp. „Es gibt Familien, deren Höchſt— 
zweck es ſein muß, ſich an das Gemeinwohl zu verlie⸗ 
ren. Wie groß und gewaltig iſt Fritz Stoltenkamps 
Wort in Erfüllung gegangen. Als er mit der Weid⸗ 
mannstaſche, in der feine Stahlproben klirrten, zu 
Fuß die Enneper Landſtraße auf und ab pilgerte, um 
die erſte Kundſchaft zu gewinnen, trug er es wohl 
ſchon unbewußt mit ſich. Er ſchuf die Familie der 
Stoltenkamps in dieſem Sinne, und die Stoltenkamps 
ſchufen die Familie der Werkangehörigen, und nun 
iſt ganz Deutſchland eine ſolche Familie geworden, wie 
Fritz Stoltenkamp ſie für das Gemeinwohl verlangte. 
Und das Vaterland iſt unſer aller Mutter.“ 

„Wieviel Männer und Frauen ſchaffen jetzt auf 
den Stoltenkampſchen Werken?“ 

„Insgeſam' achtzigtauſend, Margarete. Das find 
zwei kriegsſtarke Armeekorps, und heute mehr.“ 

„Und eine Diviſion von Frauen darunter, 
Friedrich.“ Sie ſahen, wie die Männer die mäch⸗ 
tigen Gußſtahlblöcke unter den gewaltigen Druckhäm⸗ 
mern handhabten, wie ſie im ſpritzenden Feuerregen 
verharrten, ohne mit den Augen zu blinzeln. 

„Sie alle, Margarete, He alle ſind jetzt die Stolten⸗ 
kampmänner.“ 

Und ſie ſahen die ſchlanken und kernigen Frauen⸗ 
und Mädchengeſtalten in den ſtraffen Männerkleidern, 
die langen Zangen fangbereit in den hartgewordenen 
Händen, die glühenden Granaten ſich zuſchleudern 
aus der Weißhitze der Ofen zu den Stanzen und Preſ— 
ſen und wieder wie aus Stahl gegoſſen ſtehen, unbe⸗ 
weglich und fangbereit. Unermüdlich. 

„Sie alle, Friedrich, ſie alle ſind jetzt die Stolten⸗ 


kampfrauen.“ 


Und während ſie von den Geſichtern der Vergan— 
genheit und Gegenwart umgeben waren, krachten 
rings um das britiſche Inſelreich die Stoltenkampſchen 
Torpedos, redeten die Feuerſchlünde von des freien 
Deutſchlands Zukunftstagen, des neuen Deutſchlands, 
das im Schmelzbau des Schickſals von Schlacken 
befreit und zu Stahl geworden war. 

Ende. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Charakterbildung. 


Eine der größten Lehren, welche das deutsche Volk aus diesem furchtbaren 
Kriege ziehen "mub. ist die von der Notwendigkeit der Heranbildung gerechter, ge- 
wizsenhaíter, zuverlässiger, fester Charaktere. — Man denke sich zwei Geschäfte. 

In dem einen ist der Inhaber wankelmütig, kümmert sich wenig ums Geschäft, weil 
hn seine Passionen zu schr in Anspruch nehmen. Sein Personal ist unpünktlich 
|; wie er selbst, macht die Arbeit höchst mangelhaft, versucht sich möglichst davon zu 
| drücken und während der Arbeitszeit seinen Privatinteressen nachzugehen. Was 
wird das Ende sein? Der Ruin des Geschäfts, des Inhabers und des Personals, denn 
kein tuchtiger Geschäftsmann wird solches Personal anstellen bzw. behalten wollen. — 
Nun denken Sie sich ein Geschaft, in dem der Inhaber selbst stets pünktlich, arbeitsam, 
umsichtig guten Ratschlägen zugänglich ist, das Personal vom Proknristen bis zum 
Lehrling in gewissenhafter und zuverlàssizer Arbeit wetteifert. ein volles Interesse 
am Emporkommen des Geschäftes hat und das Bureau nicht verläßt, bis alles aufs 
beste erledigt ist. Zu welch ungeahnter Höhe wird dieses Geschäft emporsteigen!— 
Und so ist es auch im Staat. denn der Staat ist auch eine große geschäftliche Or- 
ganisation zum Wohle jedes Einzelnen. Darum hat heute jeder Deutsche dic Pflicht, 
an der Vervollkommnung seines Charakters ebenso zu arbeiten wie an der seines Wissens 
und Willens. Die beste Anieitung zur Erlangung eines festen Charakters, eines um- 
fangreichen Wissens und Könnens sowie eines zähen Willens bietet Innen Poehlmanns 
Geistesschulung und Gedächtnisichre, gegründet auf nahern 25 jährige Erfahrung 
Auszüge aus Zeugnissen: „Es gibt wohl kein Gebiet im Wissen und Können. 
wo mir nicht die Geistesschulung von großem Nutzen geworden ist. Ganz besonders 
noch mochte ich ihren heilsamen Einflub auf das Seelenleben hervorheben Cas 
„Ich kann auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen pr sagen, dab mir ihre An- 
leitungen in meinem Berufe sowohl wie auch in meinem burgerlichen Leben ungemein 
| iörderlich gewesen sind. W. B.“ — „Ich war mit allen Fehlern behaftet. die mich 
an Eriolgen zu hindern vermochten Und nun. obwohl ich erst am Anfang des 
neuen Lebens stehe, benenlen m ch schon in hs ob meiner Willenskraft. W.N" 
Verlangen Sie heute noch Pro-nest voi L. Poehlmann, Akmalienstraße 3, 
München A. 69. 
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Stumme 


Junge 
Gemſen im 
ſchweizeriſchen 
Hochgebirge. 


Spot, Jean Gabeel 
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Verdienstmöglichkeiten 
bieten sich täglich dem, der es versteht, 
sein Wissen den Anforderungen der ee 
wart anzupassen; denn Wissen ist Macht u 
Geld. Die beste Gewähr einer umfassenden 
allgemeinen u. fachlichen Ausbildung biet:: 


dic Methode Rustin (Mitarbeiter: 5 Drek- 
toren höherer Lehranstalt., 22 Professoren. 


Rasche und 
gründliche Ausbildung 


ohne Lehrer durch Selbstuntcrricht unter 
energischer Förderung des l:inzelnen dur. 5 
den persónlich. Fernunterricht. Wissensch 
geb. Mann, Wissensch. geb. trau, Geb. Kau- 
mann. Die geb. Handlungsgehilfin, Bank- 
beamte, Einjáhr.-Freiw.-Prüí., Abit. -Exam. 
Gym., Realgymn., Oberrealschule. Lyzeum 
Oberlyzeum, Mittelschullehrerprüfg.. Zweite 
Lehrerprüfg., Handelswissenschaften, Land- 
wirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präpa- 
rand, Konservatorium. Ausführi. 69 Seit 
starke Broschüre über bestanden 
Examen, Befürderungen im Amte, im kaut- 
männlech, Leben usw. kostenlos durch 


Bonness& Hachteld Potsdam, 
Posttach 30. 


Technikum imenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
ngenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 


die eingespaltene Nonpareillezeile. 
Nebenerwerb für Pers. jed. Standes 
Näheres im Prospekt 

Adressenverlag Joh. H Schultz, Cöln 4! 
für Neuheiten sucht 


Vertreter P. Holfter. Breslau. Bt 


für Militärtöbleriob 
len (zum Ginlegen) 
peu t. Muſter erg 
, Rev: Menburg 8 
Verdienst 
* r . 2m 
ute ee. 

mt eise: dur 
KLAUSER & Co Ben 
SW 11. Friedrichstraße 3 


Vertreter 


f óblerfobtenfabri 


Frankfurter Schwesiernver bani 


der seine Tätigkeit in den städt 
Krankenanstalten ausübt, cht 
bei günstigen Bedingungen gebilt 
dete Mädchen im Alter von 20 bis 
30 Jahren. welche der Kranken- 
pllege widmen wollen, zum Eintritt 


ais Lcarschwestern. 


Nàher 


Su 


T3 
sich 


] Frau 
Mässenhausen, Städ 
haus, Frankfurt a. M. 1. 


es bei Oberin von 


t. Kranken- 
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At al? ich anirka nnta 
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Krankenpflegeschuls 
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„Woche“ Nr. 86 
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Kodit rafíoncll mif wenig | 
Wasser, wie im Dampftopf. || 


und bräf ohne Fett! 


Einvorzügl.Kuchenbackappara!. 
Wird über das Herdfeuer oder 
die Gasflamme gestellt. 
Jedes vorhandene Moch- 
geschirr verwendbar / 
Zu bez. durch alle einschl. Geschäfte. 
Preis M. 2.50. Krubof-Kodbuch 25 Pf. 


Fabrik , Sanitas", Berlin N 24. 


Entziehungskuren 


(Morph., Coc., Alkoh.), Behandl. nervöser 
Schlaflosigkeit. Fremdenheim Schmalz, 
Dresden - A, 25 Sidonienstraße Nervenarzt 
Dr. Schlegel. „Spchst.: Dienst u. Freit.6—7, 
Dresd..Sidonienstr.25, II. Mitte u. Donners- 
tag 11—12, Münchner Str. 28. Tel. 23743“. 


DREES 
.. H 
ere flt 
"PES DÉI . 
ET E "t 
-* 


t verblüffend „ Varex'*! 
‚08 Mark. Alleinversand: 
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besei 
Preie 


Löwen-Apotheke, Hanne ver 39 E 


din nenes Gefi! 
Der engge Beg zur Beleitigung barmádiger 


Pickel, ommerſproſſen u. däßlichet 
Hautverfärbung iſt die vollſtänd. Erneuerung 
u. Derlüngung unmerkliche Ab- 
der Geſichts · durch ſtoßung und 
gleichzeitige 
oöllige Auflöſung der vorhandenen Haut: 
unreinbeiten infolge einer bisber lonſt 


nie erreichten, von Grund aus radikalen 
Einwirkung der leit länger als 25 Jahren 


länzend Aer i 
u Schaͤlkur. ix 


Dantffag. atteft. bie exakte Wirkung. M. .— 
Otto Deet, Berlin 76, Eiſenbabnſtraße 4. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Bergstr. 13. 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen sus 
den Saften gidi es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


e 
an 


Probesch. 1.30, ½ = 2.30, !|, = 4. — M. 
Alleinvers. LÜwen-Apetheko, Hannover 20. 


ausprob. Uebungen, 
von einem praktiſchen 
Arzt geſchrieb. Keine 
Reklame für teuere 


| 

Ein Buch, enthaltend 
rate und Mittel | 
| 


Rudolphs Verlag 


Dresden -G 373. 


Jetzt ausgesät, bald wieder frisches Gemäse | 


Gicht Rheumatismus. 
gege" Blasen: Nieren u dallenleiden 


Arterien-Verkalkungl! 


(Blutendrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 
fpekte 


erhalfen Sie: Pro hierüber mit 
K oste nlos Vorwort von Dr. med. Weiss durch 


Allgemeine Chemische Gesellschaft Cala a.Rh.44, Herwarthstr. 17. 


Radebeul 


mec 95 Df 


Speiserüben — Herbstrüben — Stoppelrüben 
— Stielmus — Teltower Rübchen — Schnitt- 
salat — G: müsepetersilie — Radies — Rettich 
— Gartenkress+ — Kopfsalat — Dill — 
Endivien — Krauskohl — Rapunzel — Sonnen- 
blumen — Tabak, um selbst Tabak zu zieben 
— Mairüben — Rhar: arber — Schwarzwurzel 
— Weißkraut — herbe] — Zichoriensalat — 
Pastinaken — Landgurken — Sellerie — Wir- 
sig See Rosenkohl — Kohlrabi — Blumenkohl 
— te Rüben — Speisektirbis Kohlrüben 
— Gurkenkraut — Bohnenkraut — Petersilien- 
wurzel — Tomaten — Zuckerrüben 
zum Saftkochen — Kümmel — Von 25 Df 
einer Sorte ein Paket Saat: 8 
100 Pakete M. $8.—, 1 Pakete M. $10.— 
Wetzsteine $85 PT. 
— Champignonbrut. — 


Hornspäne Paket 20 Pl., 

Blumengärinereien Peterseim- Erfurt. 
Lieferanten f. $.M. d. Deutfchen Kaiser. 
eU  Haupiketalog umsonst. 


Zu 10 preußischen Morgen Salat, also für etwa 400 Tausend Salnt-Köpfe, 
sind nur 500 Grumm Samen erforderlich. Eine ungeheure Samenverschwen- 
dung ist während der letzten Jahre getrieben worden. — Als Zwischenkultur 
unter Obstbäume legt man Hopnuen, weil diese den Obstbaum mit Stickstofl 
düngen. — .Im Nachttepf spiegelt sich der gesundheitliche Zustand eines 
Menschen, in der Jauchegrube der gesunde und der ungesunde landwirt. 
schaftliche Zustand eines Volkes. An se.ner Kloakenwirtschaft ist das 
stolze römische Reich zugiundegegangen. Nicht der Krieg zerstört ein 
Volk, sondern nur der Zustand der Felder ist es, was eine Nation letzten 
Endes zugrunderichtet oder mächtig macht. Die Anzahl der Ehen und 
Kinder sind durchaus abhängig von den Kornpreisen. - Die jährliche F&- 
kalme eines Menschen Ai an auf einem Morgen sieben Zentner 
Roggenkorn zu erzeugen. it Millionen Zentnern Brotgetreide zu bewer- 
tende Fükalien gehen jährlich verloren und werden durch Wassersptilan- 
lagen in die Flu8láufe geführt.  FleiBige Hand wird herrschen, die aber 
lässig ist, wird müssen zínsen, Spr. 12, 24, — Lasset die flüssigen Dünger- 
stoffe in den Ställen nicht verloren gehen. — Das in der Landwirtschaf: 
dreimal heilige, unerbittliche Gesetz des Ersatzes — kompostiert mehr! Wie 
in einen landwirtschaftlichen Haushalt zur Nutzba:machung der Küchenab 
fälle ein paar Schweine gehören, so ist zur Garten- und Landwirtschaft 
gleichfalls unerläßlich ein Komposthaufen, der fortwährend zu Gelde macht 
Asche, Ruß, Müll, Bauschutt, Kehricht, menschliche und tierische Exkremente. 
— Nutzt viel mehr als bisher den Weidegang. — Wie sind schlechter, steini- 
ger Boden, verqueckte Rasenränder in fruchtbares Gemüse- und Obstland 
schnell zu verwandeln? — Wie erziele ich außergewöhnlich reiche Gemüse- 
ernten? — Das Geheimnis der groBen Kartoffelertr&ge. — Wie zwinge ich 
nicht mehr tragende Obstbäume wieder zu regelmäßiger, reicher Fruchtbar- 
keit? — Anleitung zu hohen Gewinn bringenden Rhabarberplantagen, Spar- 

elanlugen, Champignonanlagen. — Ich habe ein größeres Stück Land zur 
'erfügung, wie kann ich es sogleich nutzbringend verwenden? — Wie ent- 
ferne ich Blattläuse. Eıdflühe, Harzflu$? — Was muß ich wissen über 
Laubfütteruug, Gemüsedörren? — Wie .veredle ich Rosen? — Wie 
pfropfe ich eine bessere Sorte auf einen Obstbaum? — Die langen Winter. 
monate hindurch Tag für Tag frisches Gemüse im Garten. — Neue Kultur- 
Methode Wie kann ich selbst einen kleinen Gemüsegarten zu einer un- 
erschöpflichen Speisekammer gestalten? — Alte Erfurter Gärtner-Er- 
fabrungen für große Erfolge in Garten und Feld. — Die Wurzel, das 
Erdreich wollen atmen, wollen Stickstoff der Luit entnehmen. Stickstoif 
ernährt die Pflanze. Diese Selbstdüngung, dieser Kräfte - Austausch 
zwischen Atmosphäre und Erde wird durch Erdverkrustung verhindert. 
Darum sollen wir hacken und immer wieder hacken. Wer hackt, der 
düngt und entfernt dabei See den unnützen Mitesser, das Un- 
kraut, — Es gibt Sorten, die 100 Zentner und andere, die nur 30 Zentner 
vom Morgen geben. Eine fruchtbare und eine uufruchtbare Sorte gleicht 
einem fleißigen und einem faulen Arbeiter. Ernähren muß man beide, aber 
der fleißige schafft dabei dreimal soviel wie der faule. Welche sind nun 
die fruchtbaren Sorten, jene fleißigen Arbeiter, die dreimal soviel hervor- 
bringen? -- Dieses und sehr vieles andere enthält das neue Gartenlehr- 
buch, welches zu den folgenden Preisen durch die Blumengärtnereien 
Peterseim. Erfurt, verausgabt wird: 1 Gartenlehrbuch M 1.35, 3 Stück 
M 8.—, 100 Stück M. 75.—, 1000 Stück M. 600.—. Wer eine Bohne an die 
Stange legt, erntet 4 Pfund an der Pflanze. Wer 5 Bohnen an die Stange 
legt, erntet nur 250 Gramm Stangenbohnen an der Pflanze. — Wer Land 
bewirtschaftet und nicht dabei die 100 jährigen Erlabrungen benutzt, son- 
dern alles Unrichtige erst selbst noch einmal durchmacht. der gleicht einem 
Menschen, der, obne Licht anzuzünden, im Dunkeln arbeitet, 
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Zahnpulver 


Bewährtes Vorbeugungsmit- 
tel gegen das Hohlwerden 
der Zähne u.gegenZahnweh. 
In Schachteln zu 20 u. 40 Pf. 
Zu haben in den Niederlagen 
von Kalser- Borax. 
Fabrik: Heine, Mack, Ulm a. D. 


rleos - Briefmarken ! 
30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


Jilustr. Liste, auch üb. Albums kostenl. 
Bar-Ankauf von Sammlungen aller 
Erdtelle, ais auch einzel. Saltenheit. 

Max Zerbst, Markenhaus. MamburgA. 


D.R.-Paten! 


Bleistiftschere 


Durch diese Erfindung ist es möglich, 


lintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatzfarbstilte jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharier Spitze 


zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie bet einer gewöhnl. Schere! 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollst, ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers 

Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr, u, Nachn, 
L. Doll. Heidelsheim, Rr. Karlsruhe i. Baden. 


ab Dainenbarft dg 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Hasre durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Uike, Köln-Ninpes 44, Neusserstr. 171. 


Maſen 
und geichnen 


erlernt man obne na: des 
"Derufa, ohne Wechſel des Ruf. 
entbalts und ohne Einfchrän- 
fung der ſonſtigen Pflichten nach 
unſerem neuartigen, erfolgrei- 
chen unb glänzend Degutad» 
teten Cebrfyftem. Trotòem Ger, 
fönlich ein Lehrer oder Künfller 
nicht in An/pruch genommen g 
werden braucht, HUE EUER ie 
angufertigenben Stub ienar- 
beiten, bie im eigenen Heim 
wahrend der freien Zeit erledigt 
werden fünnen, dennoch einer 
ftüánbigen Korreftur durch 
Künftler. Nach erfolgtem Stu- 
dium Defleben gute "Außfichten 
auf gewinndringende Beſchaͤſ⸗ 
tigung. Verlangen Gieloflen- 
[08 ausführlichen iſſuſtrierten 
“DProfpeft. „0,.0.9.9.2.8.08 


TRalbu.deihen-Unterricht- 
G. m. D. G., Berlin W 9, 
Bur. J. 222, Einkſtraße 12. 


Auskunftel Ara h Uit 
strae 36 (Hedbahnbef Mol . Beo 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
SR spez. i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. Heirats- Auskünfte 
(Vorleb.. Lebenswand., Vermög. pp) 
an allen inländischen, Oeterreichi- 
schen u. neutrales Plätzen, Diskret. 
Größte Praxis! — Zuverlässigst! 


„Woche“ Nr. 36. 
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Stuhlverstopfung 


Near d und gründliche Beseiti 
rmittel. bezügliche belehrende 

Einsendun 
Puhlmann & 


öller’s 


O., 


Dr. 


Diafef. 


nato AD 
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18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 
60 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 
30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark 
24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 


Nr. 1040. Echt 800 Silber ges. gestempelt, 
1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Mark | 


Platte künstlerisch gehámmert, mit auf- 
gelegtem Eisernen Kreuz in echt 800 Silber 
mit echt Email ausgelegt 


Reklamepreis Mark 1.80 


Porto u. aan. dë 25 Pf., ins Feld nur 
10 Pf. extra. Einsendung des Betrages 
er Postanweisung oder auch in Scheinen 
zw. Briefmarken. Nachnahmen ins Feld 
sind bei der Post nicht zulässig. Als 


Preisliste gratis 
Paul Siegert, amburg s. 


Weltberühmter 


BartWütht- Förderer 


Nur eine extrastarke Qualität: 


Ringgröße genügt ein Paplerstreifen. Erfolg in wenigen Tagen. 
Neuer Katalog von 1917 kostenlos. Preis des Prä MEIN 
Bei Nichterf. Geld zurück. 


Sims & Mayer, Berlin SW.68 


nur : Oranienstrase )ranienstrasse 117/118, Abt. 31. Abt. 21. 


a Ui Biste 


Das Geheimnis, volle 
Formen zu erlangen. 
teile jeder Dame gegen 
Einsendung von 20 Pf. 
streng diskret mit. 


— Erfolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dessen. 


Versand „SIRIUS“ 
Chemnitz i. Sa. 600. 
Dauerbeseiti 


Flechtenlelde er. 


gung. Reichs- | 
gratis. 


patent. Prosp. 
Sanitas-Depot, Halle 8. 72. 


Bruchleidende 
Eine Erlösung füt jeden | 
| st unser ges. gesch. 
Spranzband E 
Konkurrenzlos dastehend 

Ohne Feder. ohne Gummiband. ohne 
| Schenkeiriomen. Verlan Sie 
4,2 Prospekt Die Erlinderi d 


Sehr. Sprenz. Unterkochen Ne. 228. 
506 1 


Enthaarung II 


| Gesichtshaare und alle häßlichen Körper- 
haare vernichtet sofort schmerzlos und 
| radikal ,,Depilator'* durch Absterben 
der Wurzeln P lmählich und für immer. 
Garant. unschádl. M.3.-, verstärkt.4.- u.6.- M. 
Otto Reichel, Berlin 76. Eisenbahnstr. 4. 


Magenleiden 


500 Briefmarken 


M. 4.25. we 1000 Stück M. 1323 
2000 St M.45.—. 3000 St M. 115.— 

40D eutsche Kolomu Posten M 2.75 
190 Obersee-Marken M. 10. 


Ale sch Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG 18, Floßplatz 6. 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlos 


Wel 
o 


zen, 

RE Ee ] Picka, Sommerspross., groß- 
AS Ka porige, höckerige u. löcherige 
88 aut meist über Nacht oder 


damit brt eg, 
Dankſ ve, 
leidend., denen > ebolfen bat. 


jeder Schmerz auf, 


i in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß u. rein. Preis 3 M. | 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 


ſchreiben ER d 
iederbreiſig, NH. A 
Berlin-Halensee 5, Pornstedter Straße 8 A 


bt. 81. 


SS xx Tmt N 
REES 


I N SS — 


SN NN W NN NN N 
N N 
NN DIN SN SN V RAN 


S 
NS 


roschüre von Dr. med. Coleman gegeu 
von 30 Piennig in Brielmarken für Unkosten. 
Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


Echte Briefmarken 17 


Magenkrampf | Hurra, jetzt habe ich 
Setienſchmer ⸗ 
Stuhlbe⸗ 
K werden entfteben nur, weil im e, auptet 

ure ift, Mirtur-Magnefia nimmt die Säure fort, 
was Taufende 
ezeugen, auch von 30jábr. Magen- 
Auskunft mit Dant- 
f. Briefm. wi H. Welter, 


NS 
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— . Stuhitrügheit 


g dieser Leiden ohne schädliche Ab- 


Herrliche Lage 
Wirks.Heilverf. 
ron.Kran 


Wei n Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlan 


Kuren! 


en Sie kostenlos 


Für "ge: tmi 


unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen ! 
H d MUENCHEN, 111 
aman Buttermelcherstr. 5. Katalog 
ueber dii n Milion li im Gebrauch der iia ee 


Haarfärbekamm 


mit 355 Abbildungen nach 
Werken berühmter Meister 


esetzl. ge- 
— durch alle Buch- und Kunsthandi. 
Marke oder gegen Vorhereinsend. von 75 Pf. 
„Hoffera“) 5 (durch Postanweis.) einschließlich 
färbt graues e Porto und Verpackung vom Verlag 
ad. rotes Haar e 
echt blond, F. Hanfstaengl, München |, Brieffach. 
braun oder Kataloge üb. Neuerscheinungen 1914 
sohwarz. ff sind nicht veröffentlicht worden. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Rud.Hoffers, Berlin 6, Koppaneir. & 


za Petri &Lehr, Offenbach a. M. 3, vers, 
grat. Katal. A über Selbstfahrer 
(Invalidenrád.), Katalog B 
üb.Krankenfahrstühle für 
StraDe u.Zimmer, Klosett- 
Zimm.-Rollstühle,ca. 150Mod. 


Aderverkalkung! 


his r Sie Gratisbroschüre. 
. Gebhard & Co. 
Berlin 164 Hallesche Straße 23 a. 


bar, Oang —— und 


leicht. Jeder Ladenstie - 
fel verwendbar. Qratis- 
Broschüre senden 
Extension G.m.b.H. 
Frankfurt a. a. M., Eschersheim Wr. 394 


billigst.— 
Echte „ Briefmarken get 
tür Sammler gratis. Angust Marbes, — 


Gummistrümpfe, 


Mittel, Versand 


egen Nachn. Prosp. frei, 
Ap. Lauensteins 


Versand Spremberg L. 8. 
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Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht ang 
ben. Ausk. umsonst. 


Versandgeschäft, 


Kaufmännisches Personal, 


Inserate haben im „Berl. Lok. - Anz.“ 
groß. Erfolg. Auch während d. Krieges. 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr. Ap 
zubillig. Preis.d. Josef Maas & Co. 
Berlin 82, Oranlenstr. 108. Preisl. ek 
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Lust zum Leben, seit 
ich Mixtur- Magnesia 
einnehme 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers* 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anbali über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. ! 
bei P i. Meckl. P G dbrunn. 
nm Plauer See „ reine Sa Ca Walde. 


Seebad, Angeln,Rud.,Rol-u.kollens.Büd.i.Haus. Preis máB. xn F.Bóse. 
Bad Kleinen (Mecklbg. am Schweriner See. Sanatorium für 
innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 

Bad Polzin sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr.Hölzl. 
Nordtschl. bedeut. Luftkur- 


(Moorbad in Pommern). janatori 
Malente-Gremsmühlen 


Kaiserbad Sanatorium, ım, phy- 
ort. D-Zug Berlin-Kiel. Prosp. 
d. Verkehrsverein. | 


Ostseebäder. 
Seebad u. klimat. Kurort. Kriegsteilnehm. 
Travemünde Siue. Vereide, "AORA ERN WADE. 


‚Buckow 


Rügenbäder. 


Kurhaus, Hotel u. Pens., Kanalis.. Licht. Prosp. 


fr. Reichl. vollst. Verpfleg. 


Wasserltg., el. 
Johs. Móller. 


Brandenburg. 


Kr. Lebus (Märk. Schweiz). 


Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. 


VorzügMche "Verpfleg. Gelegenheit zu 


phys. diät. Kur- u. Arztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 
Seegefeld - A. 1 
Falkenhagen 5:2, ^ Sanatorium 8-11 M 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) i 


A 
Fortsetzung Auf Seife 6 


d 
4 
** 


-`~ 


M 


„Mode“ Nr. 36 


Büchertafel. 


Belprehung einzelner Werke vorbehalten. 


Ernſt Heiter: 
Dr. C. H. Konzet: 


„Kriegsnovellen.“ 


9tüdfenbung findet in feinem Falle ſtatt. 


Leipzig, Bruno Volger. 


„Granat⸗ Splitter.“ Leipzig, Bruno 


Volger. 

Dr. Udo Dammer: „Pilztafel.“ Berlin, Neufeld unb 
Henius. 

Rudolf Eckart: „Der Wehrſtand im Volksmund.“ 


München, Militäriſche Verlagsanſtalt. 
iemens: 


erner von 

Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
Marie Luiſe Becker: 

Dresden, Carl Reißner. 


„Die Freiheit der Meere.“ | 
„Fritz Ullmanns Sodyeiisfabrt." 


8. September 1917 


Verschiedene Mitteilungen. 
Im Technikum Altenburg S.-A. beginnt das neue Winterhalb- 
jahr 1917/18 am 23. Oktober, und der unentgeltliche Vorbereitungs- 


kursus für das erste Semester am 4. Oktober. Programme versende 
das Sekretariat des Technikums kostenlos. 


Annahme von Anzeigen bei August Scher! G. m. b. H., Berlin SW 68 


Zimmerstr. 36-41, und in den Geschátftsstellen 
Eresiau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
Frankfurt a. M,, Kaiserstraße 10, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, QeorgstraBe 20 
Kassel ei e 53, Köln a. Rh, Wallrafplatz 3, Leipzig, Petersstraße 22 
Magdeburg reite Weg 184. Münohen, Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1—. 
unter der Rubrik ,Stellen-Oesuche" Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinu tage aufge eben werden, — Chitfre-B efe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originaiseugulsse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


juckenden Hautausschlag 


bes. in der Bettwärme zu en Kratzen 
r 


reizend (rote Punkte, kl. wäßr. Bläschen, 
Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz’ Haut- 
aussohlagsalbe. 2 Töpfe dE 6,00 M.) 
unbedingt erforderlich, schnahmever- 
sand nur durch Apoth. Sohan 


emnitz (Sa. 


Gesichts-, Rangen- 
und 


Ge, Nasenröfe 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blaß“. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M. 
exkl Porto. Hortense de © ' 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße d 


Bänder, Orden 
Chr. Heinr. Arnold 
Coburg W 38. 


Gummi-: u Ersatz 
für Milchflaschen. 
auch Beruhigungssauger, nicht an Hánd- 
ler. Haushalt- u. Toiletteartikel, Kranken- 
ſlegebedarl. — Preise auf Anfrage. 
A. Maas 4 Co., Bertin 42, Narkgrafenst. 84. 


EZ Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kanr 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
Geer werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 106617. Prämiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
geg Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cin 24, Blumenthalstr. 99. 


* Asthma- 


Katarrh: und Heufleberleidende 
verlange unbedingt Prospekt von der 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 


ettnässen 


Verlangen Sie 
Gratisbroschüre über Spezialmittel, 
Löwen-Apotheke, Hannover 2O 


f. d. Brie 


Dr. Lahmann’s Sanatorium 


n Weißer Hirsoh bei Dresden 
Professor Dr. Krait. 


Anwendung der physikalisch-diätetischen Hellfaktoren 


einschl. Hóhensonne- u. Röntgen- Therapie, Ther- 
mopenetration, d'Arsonvalisation,Franklinisation, Phy- 
siol.-Chem. Laborat., Inhalator. Luft- u. Sonnenbäder. 


Stoffwechseikuren. 


Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 


Ru ODE Dee D: 


rimini Prospekte kostenfrei. nummi 


sHtenrophischen Porzellan-Marken-Monogramme 
Unverwüstl. Voreins. M. 3.—, Nachn. 3.30. Verleger: Alfr. Kook, Bremen. 


Leitender Arzt: 


Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, 


Kartotfeil sa 
|, Nase 


Gegen unreines Blut 


zum Ausscheiden aller Schärlen aus den 

Säiten gibt es nichts Besseres als 

Apotheker Lauensteins Re- 

nOvationspillen — ganz besonders 

bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter 

Haut, Flechten, Blutandrang und Ver- 
stopfung. M. 4.— fr. 


Apoth. Lauensteins Versand, 
Spremberg (Lausitz) 8. 


aller Art, mie Katarrhen, 


glänzend bewährten 


fuften, Verſchleimung, Auswurf, 
ſchmerz hören auf; Appetit 
Wohlbefinden ſtellt ſich ein. 

und Dankſchreiben. 


Satte! 
Nase 


mit ärztlicher Anleitung. E u 
Spezialist M. L. Baninski. Berlin W. 125. Winterfeldtstr. 34. 


„Hals- u. Lungenleiden 


| tuberkulöſen Erkrankungen, Aſthma vim. 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten und Leidenden einwandfrei beweiſen, die 


Rotolin-Pillen 


in jahrelanger Praxis — vorzigliche Erfolge. 

Nachtſchweiß, Stiche im Rücken und Brutt, 
und Körpergewicht heben ſich raſch; 
Laufende Nachbeſtellungen. 
Ausführliche Vroſchüre koſtenfrei. 


Versandhaus „Saneco“, Berlin NA Invalidenstr. 5. 


Schöne Büste 


Die eigenartige (nur &uDerliche) Anwen- 
dung meines Mittels Juno“ erzielt bei 
enischwundener oder 
unentwickelier Büste 
eine Vergrößerung der- 
selben, während bel 
erschlaffter Büste die 
Irühere Elastizität in 
à kurzer Zeit wieder- 
N hergestellt wird, 
Preis M. 6.-. Porto 60 Pf. 
1 Garantie für Erfolg u. 
Unschádlichkeit. 
Aerztlich empfohlen 
Versand diskret gegen 
as Nachnahme od. Voreins. 
Schróder-Schenke: 
Berlin W 14, Potsdamer Straße O 26h, 
in Wien 14, Wollzeile 15. 


— —äũ— — EE 


selt Jahren von vielen Aerzten bei 


vorzeitiger Nenrasthenig | 


erfolgreich verordnet. Professoren- Vo 

Gutachten gratis durch das Kontor 

chemischer Präparate, Berlin 80 168. 
riedrichstr. 178. 


Mädchen zur Frau. 


Ein Ehebuch von Frauenärztin 
Dr. Em. Meyer. 70. Tausend, Er- 


yo om 


örtert: Kindererziehung, Ehe, 
Gattenwahl, Brautzeit, 
Serualleben in der Ehe, 
Mutterschaft usw. Schönstes Ge- 
schenkbuch | Pappb. 2.40 M. fein 
M] geb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 
(Porto 20 Pf.) Von jeder Buchhandl. u. geg. Voreinsend. des 


Rrankenselbstfahre, + 


(Formbezeichnung erwünscht.) v 


, t 2 2 e 
së. — liefert die Spezialfabrik 
Solche Nasenfehler und ähnliche werden mit dem orthopä- h 
dischen Nasenformer „Zello“ ganz bedeutend verbessert, Rich. Maune TR 
Das neue verbesserte Modell 20 übertrifft alles. ge Dresden-Löbtau date J 
Polsterung, schmiegt sich daher dem anatomischen Bau Katalog gratis. 7 
der Nase genau an, so daß die beeinflußten Nasenknorpel — ER u 
in kurzer Zeit normal geformt sind. (Knochenfehler e m = 
nicht.) Vom Kgl. Hofrat Professor Dr. med. G. von Eck u. Gesicht | 
4 andern med. Autoritäten wärmstens empfohlen. 100 000 
Fin y . Zello* im Gebrauch. Preis M. 5.—, M. 7.— u. M. 10.— rosigeFrischeverleiht 
b= `, E Hod ell 20 : 


rasch und sicher „Krem 


Haifa‘. Unübertroffen 


gegen Sommersprossen, 

Röte, Rauheit und alle Haut- 

Wer photographiert unreinigkeiten. — Tausend 

1 , fach erprobt. Sich. Wir- 

sende seine Negative zum Kopieren pp. kung! Preis 2.50 „Mark. 


nur an unsere elektr. Photowerkstätte. 
Allerbeste, sauberste Arbeit, 
billigste Preise, schnellste Lieferung. 

Hoohinteressante Photo- Karten 

nach von uns erworbenen Original- Aul- 
nahmen; 60 Stück Mark 5.— franko. 
Wiederverkäufer Extra - Preise. 
M. Beokor & Co., Jimenau. 


H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


KKKXKKKKKKKKKKKKKKXXK 


Unterricht 


Alle Anzeigen, die sich auf 
Unterricht beziehen, finden in 
den Zeitschriften des Verlages 
August Scherl G.m.b.H., Berlin 
erfolgreichste Verbreitung. 


find, wie 


XXX NX XN N NN XN XN XN 


gegm p 


allgemeines 
Wurmmittel fürErw.u.Kinder (überAJahre). 
Pack. mit dazugebörig. Salbe 3,25M. Allein- 


Versand Löwen-Apotheke, Hannover 20 


—— [U nt: 


„Woche Nr. 26, 


Westdeutschland. 


Palasthotel „Aachener Quellenbof". Eröffnet Juni 
1916 Deutschlands — vollkommenste Hotelanlage. 


— — —— — — 


Bad Rachen og 
Godesberg &. Rhein. Kurfürstenbad , „Godesberg“. - Für Nervöse 


u. Erholungsbed. San.- Kat Dr. Stähly. "Direktor Butin. 
bei Godesberg a. Rh., enüb. d. Siebengeb., Höh. 


— . dE 


Kuranst. f. Nervöse u. Erbolungsbed.(Kriegsboschä- 
digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl. Waldspazierg.dir.a.Hause. Prosp.fr. 


Teutoburger Wald. 
Lungen- u. Halsleiden 


unübertr. 
gegen 


Bad Lippspringe 


Armini F 8000. Kriegsteiln. Vergünst. P d. d. 
iniusbad Peu: 200. Kriegiteila, Vergnust. Proin dod 
Bad Lippspringe Kurbad bu wes Bann- 


„ radioaktive Heilquelle. Bestbawührt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsieiden. Bäder und Inhalstionen. Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe Priv.-Heilanst. für alle Erkrank. der 


Atmungsorgane Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearst. 


Bad Pyrmon Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pobl, spez. grien 


Blutarmut, Frauen- und Nervenleiden. Nur 20 
Gäste. Kinder unter 12 Jahren werden nicht aufgenommen. 
San.-Rat Wichmann. K Sanatorium. Saline f. Nervenleiden. 

heim. Geöffnet. 
Rieger von Frau Dr. A. Debnicke, Bomberg-Allee 11, vornehm. Haus 
. berri. Lage. Beste reichl. Verpfleg. 


Erholungs- 


Mitteldeutschland. 


Der Quellenhof'', bish. „Hotel Quisisana“. 
Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Heelle Preise. 
Prosp. postfr. M. Möbus. 


Das ganse Jahr offen. 


Sachsen. 
Sanatorium, Geb. 8.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor-, 


Gtahibad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesits. 


Bad Lausick 1: E 
Bad Reiboldsgrün i. Vogtl. 100 m. Heilanst. t. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolfi. 


Dresden Hotel ellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


berri. Lage a. d. Elbe. gegenub. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
Leipzig Fürstenhof neu erbaut, für längeren Aufenth. Deren 


geeign. Zim. 8.00. mit Bad M 
Weisser Hirsch -Oberloschwitz. San.-liat Dr. Teuschers Per 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. . u. 
Zübisch Haus Vogtld. Villen. Prosp. d. Bad N 


Pbys. diät. Kurmittel. Kleine Pat.-Zahl. 
Sächsisches Erzgebirge. 


Aue 1. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranko, 
Herz-, Magen-, Darmieid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., 
Massage. Elektr. Luft- Lichtk.. Heilgymn. Röntgenkabinett. 


b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
offen. Bebag!. große Zimmer. Freie. doch geschützte 
Gute Küche. mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Lage am Walde. 


Harz. 


Badekommissariat sendet frei ill. Führer m. 
all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Bad Harzburg ar-; 
Benneckensiein a fe dl Kurerwaitun. o 


nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Cebirgsklima. 
Sülzhayn Beste Lage im Südharz. .Spezialarzt. Prosp. 


E. Löhr. Aerztl. Dir. San.-Rat Dr. Benno. 
kranke. 
Thale . d. Bodeta!s. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150Zim. 


Prosp 
Goslar Sanatorium Marienbad f. Erholungsbedürftige, Nervöse, in- 
. Proep. d. d. Verwalt. ] Aerz 
Süd. Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
Harz, a. Ein 
u. Sal. Den Verhältn. entspr beste u. reichi. Verpfleg. Prosp. fr. 


Thüringen. 
Dr. Lippert Kothes Sanatorium Friedrichroda. 
sorgsamste ärzti. Behangig.. vorzügl. Verpfleg. 


Thür. Erfolgsichere Schwefelquelie geg.: Rheuma, 
Gicht. Ischias. Haut- u. Geschlechtsieiden. 


Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Schrotlikuren, Schrift Ha frei. 


Friedrichroda 


bangensa 
Sommerste 


T 


| 


— 


) 
| 
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8 September 1917 


Süddeutschland. 


Bad Nanhe Benit Kurh. Walzer. Hers- u. Nerv.-Leid. Take 

. 12 M. tgl. an inkl. Bhdl. Offiziersh. Dr. Wahn 

Auguste Victoria Hotel, ?0 2 von d. staatl. Bädern enternt, 160 Lange 
Warmwasserversorgung. modernster Komfort. Prospekte. 

Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Näbe Bäder u. Kurpark. Pension L Br 

Zentralhzg., Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Ferse 

Priv.-Hot. lomeyer, nächst d. BAd. u. Park. beste Verpfl.. newest. Kec? 


Wiesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen, Eig. Quelle. Pes. 


inkl. Bad. Trinkkur 71—10 Mark. 
Haus Dambachtal, Dambachtal 23 u. Neubg. 4. neuseitlichste Pens. 


Jahresbetrieb. Z. m. Pens. 7.50 an. 
schönster Aufenthalt Deutschlands In jeder Jahre 
erkebrsamt. 


Heidelberg zeit. Prosp. durch das Städtische V 


Hotel Heidelberger Hof Grand Hotel Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Pros 


Odenwaid und Meckartai. 


Taunus. 


Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Krieg 
teilnehbmern besondere Vergünstigungen 


en a y Be währt. Heilb. f. Erkrank. d. Heren 
2 E 


d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkke 

Badekur. Neues Badebaus. Größtes Inhalatoriom d. In- und Auslan’r: 
Bergstraße. 

Maler. geleg. Kreisst.. Schnellsugst., Gymnas., tẹ 


Bensheim Töchtersch., niedr. Steuern, eler?) Villenkol.. mild. Klur i 


gute Hotels, berri. Ausf. in d. Odenwald. Pros p. d. Versch.- u. Verk.-Ve 


Badischer una Mürttomber gischer Schwarzwald. 


Baden-Baden Hotoi Fürstenhof (vorm. Engl. Hof), vornehn-: 


Haus a. Eing. d. Lichtenthaler Allee. 
Hotel EE Durchaus modernisiert. Fließ. Wasser in allen Zimgen 
Pension. . Schneider-Messmer. 
Peter's Bed 2. Hirsch u. Thermalbäder. Kur., u. Famil.-Hot. v. alt. Kal 
180 Zimmer. Alle Bequemlichkeiten. 
Paradies des nördl. Schwarzwald, weltberühmi. Ver, 


Herren u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerírische, 8132 
Kurh., Sanat. f. Herz-. Nerv. u. Stoffwechselkr. Diätküche. Röntzer “ 


Inhalatorium.  Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kurdirekuor 


Bayern. | 


Hotel Wittelsbach, best geeignet. Haus li 


Bad Kissingen Somm.- u. Winterkur.. m. all. neuzeitl. Vortat. 
Bad Reichenhall 


Kurpension „Miraboll“ vornehm. La: 
Nähe e Kgl. Kurgartens, Zirhzg., ER 
Bäder I. Haus. Eig. Soleleitg. Teil. 83 
B ivrisdizell In prächt. 1 i. Herz. d.bayer.Hochg. Hotel Algen. 
ay rose, neuerb.Haus m. all. Komf. Bes. H. Scharmass 
Haus Sonnenschein. 


850 m. Südl. Anschl. a. gebild. ev. Familie. zu lab; 
Aufenthalt geeigu. Aerztl. geleit. Winter- u. k. Höhensonne-Kuren. : 


Berditesgaden rv Kurhaus Pros. d. d. pre | 
Hohlensdiwangau i | 


HoielPensionSchwansee. Haus I. Rg. Her, 
Gebirgslage. Gute Verp£l. Auskft. X. Engl 
Mittenw 


> m. Familienpension Hoffmann, bebagl. Autests 

Verpfl.. ege roce iita dieat 

8 1 i Heke 
Partenkirchen-Kainzenbad 57:73, i» mens 


. jede Jahreszeit, Li f. er anerk. guie 
bed., Frauenleid. Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Behrent! 
Rothenburg e. Hotel Wildbad, . modern. Famil.-Hotel. gU 


Park, mük. Preise. Pens.-Arrang., gute Verg. | 


Schweiz. 


1900 m ü. M. Elektrische Bahn ab Chur. Sommerkures - 


Sommersport. 


Dr. J. Bun? 


Arosa 
Hoto! Pension Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 8,50 an. Tens! 
Hi osa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. ärzti. Einriet!: 
P Loit. Arzt. Geh. San Hai Dr. W. Rosmisch. Näh. Pros 
Sanatorium Guardaval. Vornehme Lungenheilau::! 
Davos -Dorf BchloDartig gelegen. Prospekt. 
Sanatorium Davos-Dorf. Leit. Arzt: 
Davos -Dorf Moderne Hygiene. III. Prospekt. 
Sanatorium Turban, Leit. Arzt: 
Davos-Platz 5:25 Tak 


Geheimer Hotri! 


Sanatorium Dr. Dannegger f. Lungenkr. Ruh. sonn. Lage. MAB. Pr. Pr» 
Waldhaus Dolder. l.klass.  Famil..Pens. > 
Dolder- Zürich Hotel. Prácht.erhóhte Lage. Blick a.See. Rute 
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Wer für Original- 
Nadierungen eriter 
Künſtler, für ein · und 
mehrfarbige Hand» 
reifen ⸗Kupferdrucke, 
ür künſtleriſch mert, 
volle Mappen - und 
Wandbilder Intereſſe 
hat, der verlange une 
rechnet und porto: 
den neuen Kata- 
„Auszug mit über 
hundert Abbildungen 
von der Abteilung 
Kunſtverlag der Firma 
AuguſtScherlch. m. b. H. 
Berlin SW 68, Jeru- 
ſalemer Straß 33.54. 
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Kine innen 
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fe dle Zeitungen und 
Zeltſchriften bed rlages 


Auguſt Scherl G. m. b.. 
| Berlin SW 68 


(E Berlin, Hauptſtelle Zimmerſtraße 
36-41 ſowie alle Nebenſteſlen in 
Berlin a. feinen Vororten / Dres: 

au, N Str. 57 7 ee 
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Billigstes elektr Hebezeug 


T3 Kri? 


ac (Gelegenheiten peser 


eii Selle 
ELE 


22., 23., 24., 25. und 26. Sonderheft der So d 


* 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. é 


Enthält aus der Fülle der photogr. Berichterſtattung mehrere 
eee Bilder der heldenhaften Kämpfe unſerer verbündeten 
rmeen und die amtlichen TAM ber Heeresleitungen, 


Erſter Band (22. Sonderheft der Woche“) umfaßt bie Zeit vom Beginn 
des Krieges bis Ende Novbr, 1914. Ne künſtleriſchem Einband 3 Mark. 


Zweiter Band (23. Sonderheft der Woche⸗)um aft die Belt von We 
Dezember 1914 bis Ende April 1915. In Ra Einband 3 ar 


Dritter Band (24. Sonderheft SR Woche d umfaßt die Zeit vom Urs 
fang Mai bis Ende Oktober 1915. In n fünft eriſchem Einband 3 Mark. 


Vierter Band (25. Sonderheft „ bis Woche“) umfaßt bie Zeit von 
fang Nov. 1915 bis Ende April 1916. In künſtleriſchem Einband 3 

d 
Fünfter Band (26. Sonderheft Tu Woche“) umfaßt die Seit von An⸗ 
fang Mai bis Ende Januar 1917. In künftlerifchem Einband 4 Mark. 
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Kola-Dultz 


zur Gehirn- und Nervenanregung 


Stimmung, Denken, Tätig- 
keit, sowie jede Bewegung 
des Körpers sind abhängig 
vom Gehirn. Mattigkeit, 
Niedergeschlagenheit,  Er- 
schópfung, Nervenschwäche 
und allgemeine Körper- 
schwäche sind Zeichen 
mangelnder Lebenskraft. 
Wollen Sie sich munter füh- 
len, mit klarem Kopfe und 
kräftigem Gedächtnis, wollen 
Sie Arbeit und Strapazen als 
Vergnügen empfinden, so 
nehmen Sie Kola-Dultz. Es 


bringt Lebenslust 


und Tatkraft 


die Erfolg und Glück ver. 
bürgen. 
ehmen Sie Kola- Dultz 
eine zeitlang täglich, es wird 
Ihre Nerven Wee Un- 
lust wird verschwinden, und 
unter seinem Einfluß werden 
Sie von Unternehmungslust 
erfüllt sein. 
Kola-Dultz wird empfoh- 


len von ärztlichen Autori- 


täten aus aller Welt und als 
Anregungsmittel angewen- 
det in Krankenhäusern und 
Nerven-Sanatorien. 


Verlangen Sie Kola-Duitz umsonst! 


Jetzt biete ich Ihnen eine Gelegenheit, Ihre Nervenkraft zu beleben. Schreiben Sie mir eine Postkarte 
mit Ihrer genauen Adresse, und ich sende Ihnen sofort umsonst und portolrei eine Probe Kols-Dultz, groß 
genug, um Ihnen gut zu tun und Sie in die Lage zu versetzen, seine wundervolle Kraft zu 

Wenn es Ihnen gefällt, können Sie mehr bestellen. Schreiben Sie aber sofort, ehe Sio es vergessen. 


Max Dultz, Berlin SO 33, No. 10. - 
Goog 
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Die fieben Tage der Woche. 


4. September. 

In ber Nacht vom 2. zum 3. September bewerfen unfere 
Flieger Calais und Dünkirchen mit Bomben. Dover wird 
am 3. September, Chatham, Sheerneß unb Ramsgate wurden 
heute nacht durch unſere Flugzeuge mit Bomben angegriffen. 

Nach zweitägiger Schlacht hat die 8. Armee unter Führung 
des Generals der Infanterie von Hutier (Portr. S. 1261) 
das an mehreren Stellen brennende Riga von Weſten und 
Südoſten her genommen. 

Der Ruſſe hat ſeinen ausgedehnten Brückenkopf weſtlich 
der Düna und Riga in größter Eile geräumt; 
viſionen ſtehen vor Dünamünde. 

Dichte, ungeordnete Heerhaufen drängen ſich in Tag⸗ und 
Nachtmärſchen auf allen Wegen von Riga nach Nordweſten. 


5. September. 
In Flandern und vor Verdun nimmt ber Artilleriekampf 
an Ausdehnung, Planmäßigkeit und Stärke zu. 
Unſere Operationen öſtlich von Riga entwickeln ſich wie 
beabſichtigt weiter. Dünamünde iſt genommen. Schwerſte 
Küſtengeſchütze (bis 30,5, ⸗Zentimeter⸗Kaliber) fielen unverfehrt 


in unſere Hand. Nordöſtlich der Düna iſt die Oſtſee erreicht. 


Der Abſchnitt der livländiſchen Aa tft überſchritten. Südlich 
des Fluſſes haltende ruſſiſche Nachhuten werden aufgerieben. 


6. September. 

In der Nacht vom 4. zum 5. September greifen unfere 
Flieger London, Southend und Margate an. Brandwirkung 
der abgewor fenen Bomben wird erkannt. Eins unferer Flug⸗ 
zeuge kehrt nicht zurück. i 

n ber Düng räumt der Feind feine ſtarken Stellungen 
bis Friedrichſtadt. Die bei unferm ſchnellen Vormarſch bis- 
her nur unvollſtändig ſeſtzuſtellende Gefangenenzahl und Beute 
beträgt 120 Offiziere, über 7500 Mann, 180 Geſchütze, 200 
Maſchinengewehre, mehrere Panzerkraftwagen und ſehr zahl⸗ 
reiches Kriegsgerät aller Art. 

7. September. 

Die Rückzugsbewegungen der Ruſſen nordöſtlich der unteren 
Düna dauern an. Unſere Kavallerie kämpſt erfolgreich mit 
feindlichen Nachhuten ſüdweſtlich von Mitau und bei Neu⸗Kaipen 
(10 Kilometer öſtlich von Riga). Zwiſchen Lobeſee und Serie, 
drichſtadt ſteckt der weichende Feind die Ortſchaften in Brand. 
Die Beute in Dünamünde beläuft ſich außer viel Schießbedarf 


und Kriegsgerät auf 40 Geſchütze, davon haben 22 größeres 


Kaliber als 12 Zentimeler. 


unſere Di⸗ 


- 8, September. 

Die Artillerieſchlacht vor Verdun geht weiter. Auf bem 
Oſtufer der Maas verſtärkt fid) die Artilleriewirkung mehrmals 
zum Trommelfeuer. Ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen Samog⸗ 
neut und der Straße Beaumont Vacherauville (3% Kilometer) 
wird abgewiefen. 

An der Düna hat der Gegner ſeine Stellungen bis weſtlich 
von Kokenhuſen geräumt. Die Zahl der auf dem Schladhifelde 
von Riga erbeuteten Geſchütze iſt auf 316 geſtiegen. 


9, September. 

Vor Verdun wird auf bem Oſtufer der Maas erbittert ge» 
kämpft. Den Staffeln des Feindes gelingt es, vom Nebel 
begünſtigt, im Chaumewald und auf Ornes zu — dies Dorf 
war nach Angabe eines gefangenen Offiziers das Ziel des 
franzöſiſchen Angriffs — Boden zu gewinnen. Hier trifft fie 
der kräftige Gegenſtoß unſerer Reſerven und wirft fie füd- 
wärts zurück. In hartem Ringen kann der Feind im allge⸗ 
meinen bis in ſeine Ausgangſtellung zurückgetrieben werden; 
kleiner Geländegewinn bleibt ihm im Südteil des Chaume⸗ 
waldes und auf dem öſtlich davon ſtreichenden Rücken. 


10. September. 

Oſtlich von Samogneux bei Verdun ftoßen unſere Sturm⸗ 
truppen in die ſranzöſiſchen Linien beiderſeits der Höhe 344 
vor. Sie ſügen dem Feinde ſchwere Verluſte zu und kehren 
mit mehr als 100 Gefangenen zurück. Außer dem befreien 
fie einen Schützenzug, der ſich ſeit dem 7. September, rings 


von Fran zoſen umſchloſſen, aller Angriffe des Gegners in 


heldenmütiger Ausdauer erwehrt hatte. 

Im Monat Auguſt ſind von Flügen gegen den Feind 64 
unſerer Flugzeuge nicht zurückgekehrt, 4 unſerer Feſſelballone 
abgeſchoſſen wor den. In derſelben Zeitſpanne beläuft; ſich der 
Verluſt unſerer Gegner auf 37 Ballone und wenigſtens 295 
Flugzeuge, von denen 126 hinter unſerer, 169 jenſeits der 
feindlichen Front brennend zum Abſturz gebracht worden ſind. 


Ten, uerg 


Himmeldonnerwetter! 


Einer unſerer hervorragendſten und bekannteſten 
Schriftſteller, gleichgeachtet und geehrt von allen Par⸗ 
teien, ſeit dem erſten Mobilmachungstag im Felde 
ſtehend, ſchreibt uns: 

Seit drei Jahren ſtehen wir Männer am Feind. Seit 
drei Jahren haben wir alles hinter uns gelaſſen, was für 
uns das Leben bedeutet. Heimat, Weib und Kind, Beruf 
und Arbeit, die ganze freundliche Gewohnheit des Da⸗ 
ſeins und Wirkens, jedes vertraute Behagen, jede Liebes⸗ 
pflege, jede holde Geſelligkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Vergnügen und Ruhe. Unſere Soldaten würgen ſich in 
verdreckten, vergaſten Granattrichtern mit dem ſchwar⸗ 
zen, gelben und weißen Feind herum, laſſen ſich die 
Knochen zerſchießen, werden krumm von Rheuma und 
ausſätzig von Läuſebiſſen. Unſere alten Generale quar: 
tieren ſich auf ſtürmiſchen Märſchen durch öſtliche 
Wüſteneien in vermodernden Panjehütten ein und ſchlafen 
auf verwanzten Strohreſten. Univerſitätsprofeſſoren in 
der Kanonierbluſe hocken ſeit Jahren im Unterſtand als 
Telephoniſten, ſtehen ſtramm, wenn der achtzehnjährige 
Herr Leutnant kommt. Große Lyriker ſchippen ſeit Jahren 
an Schützengräben und Unterſtänden. Unſer Bauer hat 
längſt verlernt, den Pflug zu führen, unſer Fabrikarbeiter 
den Schraubſtock. Beide wiſſen ſie Weib und Kind da⸗ 
heim in Not, Sorge, Verwilderung. 


Seile 1254. 


Und feiner murrt. Schimpfen tut jeder, fid) grämen 
tut jeder: aber keiner murrt. Jeder jchafft feine grauſam 
harte Pflicht. Die Diviſionen laffen fid) bins unb ber, 
werfen von der Maas an die Comme, von ber 
Somme an bie Aisne, von der Aisne nad) Flan⸗ 
dern, von Flandern wieder an die Maas. 
Von Oſt nach Weſt, von den Vogeſen in 
die Karpathen, von den Karpathen nach Meſopota⸗ 
mien. Und keiner murrt. Eiſern hält alles zuſammen. 
Dieſe rieſigen „Kampfeinheiten“ aus Männern, Roſſen, 
Waffen, Karren, Granaten, Spitzkugeln. Immer von 
den Nachbarn rechts und links hinweggeriſſen und mit 
neuen wieder zuſammengeſchmiſſen, reihen ſie ſich immer 
wieder aneinander zu der ungeheuren Doppelkette von 
Stahl, die wider die anraſenden Horden aus fünf Welt⸗ 
teilen — dich ſchützt, Heimat, dich. 

Aus Schlammulden und tief in die Erde gewühlten, 
triefenden Rattenlöchern, aus ſtickigen U⸗Boot⸗Kajüten 
und ſchrapnellumkrachten Flugzeugkaroſſerien richten in 
jeder Stunde, in jeder Sekunde ſehnende Soldatenblicke 
ſich zur fernen Heimat. Wie mag es ausſehen daheim? 
Wir wiſſen: roſig — nicht. Wir wiſſen: ihr kämpft, ihr 
leidet, ihr ſehnt euch wie wir. Und — alle paar Monate 
kommen wir ja auch mal für kurze Tage nach Haus und 
können uns umſehen daheim. Daher wiſſen wir es, wie 
ſchwer ihr es habt — und wie tapfer auch ihr ſeid, im gan⸗ 
zen genommen. Angenehm iſt es ja gerade nicht für uns, 
wenn wir aus Erlebniſſen von dem Rieſenmaß unſerer 
Kämpfe kommen, daheim den ganzen Tag nichts anderes 
hören zu müjfen als euer ewiges Greinen über Eſſens⸗ 
und Trinkensnöte. Aber auf die Dauer verſtehen wir, 
daß dieſer tägliche Kleinkampf gegen den Wahnwitz dieſer 
Zeit auch eine Art von Heldentum iſt — wenn auch ein 
etwas kümmerliches. Wir wiſſen auch, wieviel Heldentum 
großen Stils in der Heimat ſich auswirkt. Wieviel 
ſchmerzzerriſſene Mutterherzen kraftvoll ſich aufraffen, 
um ihren Kindern den Vater zu erſetzen, deſſen Gebeine 
draußen bleichen — irgendwo. Wieviel einſt verzärtelte 
Hände hart geworden ſind im Ringen ums Brot. Oh, 
wir wiſſen das, was ihr tut und leiſtet, wir wiſſen es und 
ehren es und danken euch. 

Aber: eins begreifen wir nicht, werden's nie be⸗ 
greifen: daß ihr euch nicht vertragen könnt. 

Wir hier draußen, wenn wir uns zanken wollten, wie 
ihr daheim euch zankt: die Ghurkas und die Koſaken 
hätten ſich längſt das berühmte Stelldichein Unter den 
Linden gegeben, und des Niggers Gorillafäuſte griffen 
nach den blonden Flechten unſerer Töchter. ... Nein, 
wir vertragen uns, Gott ſei Dank! Wir haben auch 
unſere Meinungsverſchiedenheiten in politiſcher und reli⸗ 
giöſer und ſozialer Beziehung, und an ruhigen Tagen, wo 
die Kampfhandlung uns nicht völlig in Atem hält, da 
geht's beim Meinungſtreit im Unterſtand wie im Gtap- 
penkaſino manchmal recht lebhaft zu. Aber das bleibt doch 
unter uns, nicht wahr? Das hängen wir doch nicht an die 
große Glocke, heulen's nicht dem Feind in feine Schützen⸗ 
gräben hinüber. Das bleibt unter uns, und vor allem: 
das iſt vergeſſen im Augenblick, wo der Feind kommt. 
Unſer keinem fällt es auch im Traum nur ein, unſern 
Leutnant im Stich zu laſſen, weil er ein adliger Junker 
iſt, unſern Nachbar im Gliede, weil er ein zielbewußter 
Sozi, unſern Unterofizier, weil er evangeliſch oder katho— 
liſch iſt. Ihr aber 1! — 

Und auch wenn der und jener von uns meint, daß in 
der Armee dies und jenes eigentlich anders eingerichtet 
ſein könnte — es kommt doch keinem von uns der Ge— 


Rummer 2 


danke, jetzt auf einmal auf grundlegenden Anderungen 
beſtehen zu wollen! Wir wiſſen ganz genau: unfer Heeres⸗ 
aufbau iſt ein mächtiges Gewölbe, welches auf ein paar 
Säulen ruht, die das Ganze tragen und ſtützen. Gehor⸗ 
ſam, Zucht, Treue zum Herrſcher und Kriegsherrn. Riſſe 
man dieſer Säulen eine nieder in dieſen Stunden, Wo⸗ 
chen, Jahren der Not — der ganze Bau krachte zuſam⸗ 
men. Und darum ſteht der Telephoniſt⸗Profeſſor mit 
ſeinen grauen Haaren ſtramm, wenn der achtzehnjährige 
Leutnant in den Unterſtand kommt. Darum tun wir alle, 
was wir tun. Weil es unſere Pflicht iſt. 

Ihr aber, ihr daheim?! 

Wenn die erſehnten Zeitungen ins Feld kommen, 
dann packt uns jedesmal, während wir ſie aus dem Streif⸗ 
band wickeln, eine geheime Angſt: was für einen Krakeel 
werden ſie nun wieder angezettelt haben? Was für eine 
Briefgeſchichte wird breitgetreten werden, was für eine 
funkelnagelneue Friedensformel haben ſie gefunden, wäh⸗ 
rend hier draußen ber Krieg weiterraſt?! Wer wird 
wieder mal ſein eigenes Vaterland der Schuld am Kriege 
zeihen? Wer wird wem wieder vorwerfen, daß er aus 
ſchmutzigem Eigennutz bie Fortſetzung des Krieges be⸗ 
treibe? Welcher Miniſter ſoll heute geſtürzt, welchem ho⸗ 
hen Staatsbeamten augenblicklich gerade ein Bein geſtellt 
werden? Welches Wort aus dem Munde eines der Lei⸗ 
ter unſeres Volkes wird augenblicklich gerade ausgelegt, 
beſchwatzt und begeifert, um⸗ und umgewendet und zer⸗ 
fetzt? Welche Partei hat welche gerade am Kragen? 
Welche Weltanſchauung, welche Staatsform wird gerade 
als die Verheißung der Zukunft ausgeſchrien? An wel- 
chen Grundpfeiler unſeres ſtaatlichen Daſeins wird ge⸗ 
rade die Sprengpatrone gelegt? Welche Freiheit, wel⸗ 
cher Fortſchritt ſoll gerade erſchachert werden?! 

Himmeldonnerwetter!! Iſt Krieg oder nicht? ! 

Wenn ihr ahntet, ihr Macher und Mächler, ihr 
Schwätzer und Schreier, ihr krähenden Kampfhähne und 
kollernden Puter — wenn ihr ahntet, wie das Heer von 
euch denkt! Wenn die Empörung zu euch dränge, mit der 
eure Raufereien hier draußen an der Front aufgenom⸗ 
men werden! 

Wißt ihr, was der Soldat von euch ſagt?! Ich will's 
euch erzählen! 

Die Männer ſind draußen, ſagt der Soldat, drum ha⸗ 
ben die Mummelgreiſe das Wort! 

Na wartet nur, ſagt der Soldat, wenn wir erſt nach 
Hauſe kommen! 

Wenn man die Herren nur mal bier im Schüßengra- 
ben hätte! ſagt der Soldat. Man würde es ihnen aus⸗ 
treiben, was wir mit unſerm Blute gutgemacht haben, 
mit ihrem Speichel ſchlecht zu machen! 

Was hilft's denn, wenn wir die Feinde verdreſchen, 
daß ihnen Hören und Sehen vergeht — daß ſie heulen 
und greinen: „Ils sont trop forts! — was hilft's denn, 
wenn ihr daheim mit euren Zänkereien und Stänkereien 
ihnen immer wieder Mut macht?! 

Längſt hätten die Feinde verzweifelt, wenn ihr nicht 
wärt — ihr mit eurem unverantwortlichen und unver— 
zeihlichen Gerede! 

Herrgott, ſorgt euch doch nicht um die Zukunft unſeres 
Vaterlandes! Uns iſt unſer Glück und unſere Ruhe, unſer 
Gut und Blut nicht zu [hade geweſen, das alles hinzu— 
werfen und aufzuopfern für das, was ihr daheim in un— 
ſerer Abweſenheit in Händen habt — bildet euch doch 
nicht ein, wir wären nicht Manns genug, das, was wir 
im Kampf erhalten haben, mit euch zuſammen im Frieden 
zu verwalten und zu geſtalten! 


Nummer 37. 


Und der Friedel Beim Himmel, laßt bod) eure Fin- 
ger endlich von dem Frieden!! Laßt uns erſt doch mal 
den Krieg gewinnen! Alles Gewäſch — alles! Erſt mal 
fiegen! ! 

Helft uns dazu! Sorgt, daß daheim Ruhe, Zucht, Gc: 
duld, Ordnung, Vertrauen herrſcht! Gewiß, viele von 
euch tun's! Die aber das nicht können und nicht wollen 
— die follen wenigſtens ſchweigen!! 

Aber dann kommt niemals der Friede, meint ihr? 
Unſinn! Dann erſt kann er kommen! Dann erſt, wenn 
das ganze Volk hinter dem Heere ſteht im felſenfeſten Ent: 
ſchluß: nicht eher die Waffe ſinken zu laſſen, als bis der 
Feind einſieht, daß alle ſeine Hoffnung, uns zu beſiegen, 
eitel iſt! Dann iſt's immer noch Zeit, ſich zu verſtändigen! 

Aber eins iſt gewiß: der Feind muß uns kommen, wir 
nicht ihm. Iſt's noch immer nicht genug mit dem Frie⸗ 
densgewinſel? ! Habt ihr noch immer nicht begriffen, daß 
ihr mit all euren Friedensformeln und Friedensreſolu— 
tionen nur dem Feinde den Rücken ſteift — und uns in 
den Rücken fallt?! Ge 

Das Heer verlangt, daß ihr uns fiegen laßt! 

So ſchlimm, ſo verbeſſerungsbedürftig kann ein Reich 
ja doch wohl nicht fein, das uns erzogen unb wehrhaft ge- 
macht hat, uns, die wir's ſchützen wider den Anſturm des 
Erdballs! Es wird ja doch nicht ſolche ſchreckliche Eile 
haben mit eurer „Neuorientierung“, daß ihr nicht warten 
könntet, bis wir wieder da find! ! 

Und das kann ich euch im Namen aller meiner Mil⸗ 
lionen von feldgrauen Kameraden ſagen: der Friede, den 
wir wollen, iſt nicht euer Friede! 

Gewiß, auch wir wollen keine „Eroberungen“, keine 
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„Annexionen“. Auch wir führen nur einen Verteidi⸗ 
gungskrieg. Aber wenn ſechs Räuber einen einſamen 
Wanderer überfallen, ihm an die Gurgel ſpringen, ſeinen 
Rock in Fetzen reißen, ihn blutig ſchlagen — und es ge⸗ 
lingt ihm endlich, ſich aller ſechs zu erwehren — wird er 
ſie einfach laufen laſſen und ſich wochenlang ins Bett le⸗ 
gen, um ſeine Wunden auszuheilen, und dann aufſtehen, 
in ſeine zerriſſenen Kleider fahren und ſich mit lahmen 
Knochen an feine im Stich gelaſſene Arbeit ſchleppen?! 
Iſt das — Verteidigung?! 

Oder wird er nicht vielmehr, wenn er ſchon den und 
jenen entwiſchen laſſen muß, zwei, drei der Strolche zu 
Boden zwingen, ſie an der Kehle würgen und nicht eher 
auslaſſen, als bis ſie ihm den letzten Heller bezahlt von 
dem Schaden, den ſie ihm getan. Das nennen wir Sol⸗ 
daten Verteidigung! " 

Doch — bas [treift ſchon an Politik, und politifieren 
tut der Soldat nicht. Habe ich politiſiert? Ich denke nicht 
daran! Ich habe gemahnt, das Politiſieren bleiben zu 
laſſen, ſolange Krieg iſt! Als Soldat habe ich geſprochen 
für uns Soldaten und tu's noch einmal: Vertragt euch, 
ihr daheim! Schämt euch vor unſerer Kameradſchaft — 
und haltet endlich Ruhe! Und laßt uns unſer ſchönes Va⸗ 
terland unangetaſtet, wie wir's verlaſſen haben. Was 
dadrinnen anders werden ſoll und muß — und das wird 
ſehr viel fein! — dabei wollen wir mitreden! Und den 
Frieden wollen wir machen — wie wir den Krieg haben 
machen müſſen! 

Ihr ſeid nicht das deutſche Volk! Oder wenigſtens 
nur ein Stück von ihm! Sein größtes Teil iſt draußen: 
das find wir — das Volk in Waffen! 


rr 


Die großen Verkehrslinien des Nordens. 


Von Dr. Richard Pohle. 


In dem 1913 von der ſchwediſchen Regierung in 
prächtiger Ausſtattung herausgegebenen Handbuch 
„Schweden“ findet ſich eine ausgezeichnet überſicht⸗ 
liche Darſtellung der Verkehrsverhältniſſe des ſchönen 
Landes. Mit ſchwarzen Linien beſpannt ein dichtes 
Netz von Privatbahnen den ſüdlichen und mittleren 
Teil; einige dicke rote Adern mit vorherrſchend nord⸗ 
ſüdlicher Richtung zeigen die großen Magiſtralen 
der Staatsbahnen an. Im Verhältnis zur Bevölkerung 
hat Schweden mehr Eiſenbahnen aufzuweiſen als irgend— 
ein anderes Land Europas: 26 Kilometer Schienenwege 
kommen auf je 10 000 Einwohner. Wie der Verlauf von 
Schwedens Küften den Warenverkehr zur See in nord- 
ſüdliche Richtung zwingt, ſo geſchieht das vorzugs— 
weiſe auch bei der großen Güterbewegung zu Lande. In 
dem an Seen, Bergen, Stromſchnellen unb Waſſer— 
fällen, kurz — an nordiſchen Naturſchönheiten über⸗ 
reichen Schwediſch⸗Lappland liegen die von Fülle 
ſtrotzenden Eiſenerzlagerſtätten; fie erhalten ihren natür- 
lichen Ausweg durch eine teilweiſe elektriſch betriebene 
Gebirgsbahn nach dem ſtets eisfreien Hafen Narvik. 
Alles andere drängt nach Südweſten und Süden. Die 
wichtige Handelſtadt Gotenburg vermittelt den Ber- 
febr nach Weſteuropa, was aber im Überlandverkehr 
für Mitteleuropa beſtimmt ift, gelangt nach Malmö unb 
Trelleborg. Der letztere Ort ſpielt bekanntlich eine be— 
ſonders wichtige Rolle inſofern, als hier der Dampf: 
fährenbetrieb nach Saßnitz ſeinen Ausgang nimmt. Auf 
dieſer Linie betrug die Warenbeförderung von 1900 bis 


1908 4000 bis 6000 Tonnen jährlich. Nach Einrichtung 
der Fähren dagegen haben die Warenmengen folgende 
Ziffern erreicht: 


1910 72 000 Tonnen 
1911 . 80 000 „ 
1912 110 000 „ 
1913 127 000 „ 


Hand in Hand geht damit eine Erhöhung der Perſonen⸗ 
beförderung, die von 43 000 im Jahre 1908 auf 98 000 
im Jahre 1913 ſteigt. So ſehen wir, wie der Weg Saß⸗ 
nitz— Trelleborg in mehrfacher Hinſicht zum neuen 
Bindemittel zwiſchen zwei Nationen wird, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch die Bande der Kultur einander nahe⸗ 
ſtehen. 

An ein breites, robuſtes, unten mit einer Spitze enden⸗ 
des Schweden ſchmiegt ſich im Weſten eng das ſchmale 
Norwegen, welches erſt im zweiten Drittel ſeiner Länge 
allmählich ſich nach Süden zu ſackförmig erweitert. Hier 
bewirken Lage und Form, Bau und Geſtalt erſt recht 
eine nord-füdliche Hauptrichtung bes Waren: unb Per⸗ 
ſonenverkehrs. Im größten Teil des gebirgigen, von 
tiefen Fjorden zerſchnittenen Landes wäre indeſſen gar 
kein Platz für Bahnen in der Längsrichtung. Doch 
deren bedarf es auch nicht, denn an der ſtets eisfreien 
Küſte erleidet die Schiffahrt niemals Unterbrechung. In 
Norwegen konzentriert ſich der Handel im Süden nach 
der alten Seeſtadt Bergen und vornehmlich nach 
Kriſtiania, das im warmen Winkel tief geborgen daliegt. 
Oben aber führt ein Weg in den höchſten Norden zu der 
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vom Zauber ſommerlicher Polarnatur umwobenen 
Inſelgruppe Spitzbergen. Zwar handelte es ſich dort bis⸗ 
her um einſeitigen Touriſtenverkehr; doch in den letzten 
Jahren beginnt Spitzbergen als Kohlenland der Zukunft 
bereits eine Rolle zu ſpielen. Erſt in Finnmarken biegt 
die ſtets gleichgeartete norwegiſche Küſte nach Oſten ab, 
indem ſie den Seeverkehr in eine ungewohnte weſt⸗öſt⸗ 
liche Richtung zwingt. Dieſer findet dann an der eigent⸗ 
lich zu Finnland gehörenden Murmanküſte der Halb⸗ 
inſel Kola plötzlich ſein Ende. Und dennoch läßt ſich eine 
vor dem Kriege nur angedeutete Linie nennen, die in 
Zukunft von Jahr zu Jahr ſchärfer hervortreten dürfte 
— ſie läuft über das Kariſche Meer nach den Mündun⸗ 
gen ſibiriſcher Rieſenflüſſe. 

Zwiſchen Kola und Weſtſibirien breitet ſich Nord⸗ 
rußland aus, das bis zum Jahre 1914 nur eine einzige 
Linie kennt — die 1898 im Anſchluß an das obere 
Wolgabecken erbaute Schmalſpurbahn Jaroslaw — 
Wologda—Archangel;: ihre Richtung fügt fid) der Natur 
des Landes, vorgezeichnet durch gewaltige, ſüd⸗nord⸗ 
wärts fließende Ströme; ſie endet am Weißen Meer, 
wo die Schiffahrt bisher im Mai bei nordiſcher Tagnacht 
eröffnet wurde, um im Oktober mit dem Verlöſchen 
ſpärlicher Leuchtfeuer aufzuhören. Archangel ſelbſt liegt 
80 Kilometer von der Mündung der mächtigen Dwina 
entfernt, dort, wo fie fid) in ein Delta auflöft, und nur 
ein ſchmaler tiefer Arm vermittelt den Verkehr großer 
Seeſchiffe. Trotzdem wäre im öſtlichen Teil des Weißen 
Meeres ungehinderte Schiffahrt bis in den Januar hinein 


möglich; das hat die ruſſiſche Regierung während der 


letzten zehn Jahre durch Unterſuchungen feſtſtellen 
laſſen, die in Hinſicht auf den kommenden Krieg unter⸗ 
nommen wurden. 
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Finnland, das nächſte nordiſche Verkehrsgebiet und 
dritte ſkandinaviſche Reich, ragt mit feinem Dreieck tief 
in die Oſtſee hinein; hier haben wir zwei Küſtenrichtun⸗ 
gen: eine nord⸗ſüdliche am Bottniſchen, ſenkrecht dazu 
eine oſt⸗weſtliche am Finniſchen Golf. Dementſprechend 
verlaufen die Schienenwege im Innern des eigenartig 
ſchönen Landes der „Tauſend Seen“. Von Petersburg 
führt eine ſchnelle (24ſtündige) Bahn⸗ und Dampferver⸗ 
bindung über Hangö nach Stockholm. Doch diefe hat 
nur eine gewiſſe Bedeutung für den Perſonenverkehr 
über See, zumal im Winter. Die finnländiſche Waren⸗ 
beförderung nach auswärts bleibt ſtets auf den über die 
große Oſtſee führenden breiten Waſſerweg angewieſen 
— auch fie alfo folgt ber nord⸗ſüdlichen Richtung. 

Eine ungemein wichtige Rolle endlich kommt dem 
Baltlande zu. Fünf völlig oder nahezu eisfreie Häfen, 
mit Riga und Reval als alten Hanſeſtädten an der Spitze, 


bilden die „Baltiſche Pforte“. Ihre Bedeutung erhellt 


aus folgenden Zahlen über Rußlands Ein- und Ausfuhr 
im Sabre 1911: 


Europäiſches 5 baltiſche 
Rußland Häfen macht 
Einfuhr. . 960 Mill. Rbl. 291 Mill. Rbl. = 30,3 Proz. 
Ausfuhr . 1340 „ „ 361 „ 210 5 


2300 Mill. Rbl. 652 Mill. Rol. = 28,3 Proz. 
Nicht viel weniger als ein Dritteil vom Geſamtaußen⸗ 
handel des ruſſiſchen Reiches war alſo auf den Bogen 
Libau— Reval angewieſen, um dem Weltverkehr ent, 
nommen bzw. zugeführt zu werden. Von Oſten und 
Südoſten her ſtrömen die Güter den baltiſchen Seeſtädten 
zu, die nicht gleich Petersburg monatelang vom Eiſe 
blockiert bleiben; durch den glücklichen Verlauf der Zu⸗ 
fuhrlinien erhalten dabei die Oſtſeeprovinzen ein wirt⸗ 
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ſchaftliches Hinterland, das bedeutend größer ift als bas 
Oſtbaltikum felbjt. Hier laufen alfo bis zum Meere die 
Verkehrſtraßen in weſt⸗öſtlicher Richtung, um dann aller⸗ 
dings auf der Oſtſee zum größten Teil in ſüdlicher Rich⸗ 
tung abzubiegen. 

An dieſen Linien nun iſt das Deutſche Reich bei der 
Warenbeförderung von und nach den Häfen Liv», Cft- 
und Kurlands im höchſten Maß intereſſiert: denn im 
Jahre 1912 gelang es der deutſchen Schiffahrt das abſo⸗ 
lute Übergewicht über die engliſche zu gewinnen. Ein 
anderes, nicht weniger wichtiges Intereſſengebiet des 
deutſchen Handels liegt weiter im Norden: Finnland, 
das 1913 mehr als 40 vom Hundert ſeiner Geſamtein⸗ 
fuhr aus dem Deutſchen Reich deckte. Wir ſehen: für 
unſeren Handel mit Schweden, Finnland und den Balti⸗ 
ſchen Provinzen iſt die Nord⸗Süd⸗Richtung von maß⸗ 
gebendſter Bedeutung; ſie wird hervorgerufen durch 
Lage und Geſtalt der Oſtſee — unſerer wichtigſten Le⸗ 
bensader im Verkehr mit dem Norden. 

So lagen die Dinge bis zum Weltkrieg, der auch hier 
von Grund aus umgeſtaltend gewirkt hat. 

Während des Krieges ſind die nord⸗ſüdlichen Linien 
gleichſam um 90 Grad gedreht, d. h. in weſt⸗öſtliche ver⸗ 
wandelt worden. Und zwar iſt es England gelungen, 
im Schutz der befeſtigten Alandsinſeln die „Nordiſche 
Brücke“ zu errichten, eine Verbindung, die quer durch 
Norwegen, Schweden und Finnland nach Petersburg, 
dem Lebenzentrum des ruſſiſchen Reiches, führt. Die 
alten Wege haben ihre Bedeutung verloren — bedeu- 
tungsloſe Bahnen aber wurden zu Magiſtralen des 
Weltverkehrs, die ihre Stränge über fkandinaviſche 
Länder von Weſten nach Oſten ſpannen. Finnland und 
die Baltiſche Pforte ſind durch einen über die Inſeln 
Aland unb Sſel mitten durch die Oſtſee gelegten „Eng⸗ 
liſchen Riegel“ abgeſchloſſen, und die Engländer ſitzen in 
Archangel am Weißen, in Alexandrowsk am Eismeer, 
wohin während des Krieges neue normalſpurige Bahnen 
geführt wurden. Nur dort, in Nordrußland, blieb die 
alte Nord⸗Süd⸗Richtung beſtehen. | 

Die Veränderung der großen Verkehrslinien des 
Nordens war für England notwendig, damit Rußland 
verſorgt werden konnte. Denn was wäre wohl aus dem 
ruſſiſchen Reich geworden, wenn es nicht mit Hilfe der 
Nordiſchen Brücke — Generale und Diplomaten, Offi⸗ 
ziere, Kaufleute und Techniker, vor allem aber Waren 
und Fabrikate, die ſchnell und ſicher befördert werden 
mußten, aus dem Auslande hätte beziehen können; wo 
wäre heute Rußland ohne die ſchnelle und regelmäßige 
Poſtverbindung, mit einem Wort ohne den ungeſtörten 
Zuſammenhang mit ſeinen Bundesgenoſſen? 

Ein klares Bild von der Bedeutung dieſes Weges ge- 
währen die Zahlen der ruſſiſchen Einfuhr über die finn⸗ 
ländiſche Grenze: 


1911 42,0 Mill. Rbl. 
1912 45,2 „ „ 
1913 56,0 " " 
1914 62,0 l " 7. 
1915 243, „ „ 
1916 456,4 „ 


Man ſieht, mehr als verſiebenfacht hat ſich der Wert 
dieſer Einfuhr während des Krieges; und dabei läßt ſich 
doch der Wert des Austauſches von Menſchen ziffern⸗ 
mäßig überhaupt nicht darſtellen. 

England aber will — das iſt klar — noch weiter 
gehen und die neue Richtung zu einer dauernden ge— 
ſtalten. Dazu ſoll eine großartige Dampffährenverbin⸗ 


Seite 1257. 


dung Hull —Gotenburg — Stockholm —Reval mithelfen, 
welche die „Nordiſchen Dardanellen“, d. h. die ſchmale 
Durchfahrt zwiſchen Dänemark und Schweden, umgeht. 
Es iſt eben darauf abgeſehen, uns für alle Zukunft von 
der Oſtſee zu verdrängen. io. 


OO 


Der Rürbis. 
Von Wilhelmine Bird. 


Als erſtes Zeichen, daß der Sommer zur Neige geht, 
kann uns alljährlich das Erſcheinen des Kürbis gelten. 
Anfangs in beſcheidenem Umfang, bietet er ſich nach und 
nach in immer mehr anſteigender, oft erſtaunlicher 
Größe dar, wird — unberufen — nie beſchlagnahmt 
und reizt daher durch ſein Volumen, von dem wir ſo 
viel haben können, „wie wir wollen“, zu eifrigem An⸗ 
kauf. Im allgemeinen iſt er eine unverſtandene Größe 
und hat ſich nie zu höherer Stellung aufſchwingen kön⸗ 
nen. In ſeinem beſcheidenen, proletariſchen Bewußt⸗ 
ſein kommt er uns nicht entgegen, ſondern wartet un⸗ 
ſerer Hand, um ſeine Vorzüge ans Licht zu ziehen. Sein 
großer Waſſergehalt, ſein Mangel an aromatiſchen 
Stoffen verſagen ihm den Rang eines ſelbſtändigen Ge⸗ 
nußmittels. Sein wenig aufdringlicher Geſchmack iſt 
es aber gerade, der ihn für uns zu einer Nützlichkeit 
ſtempelt, die uns namentlich jetzt, wo wir genötigt ſind, 
eine geringe Obſternte zur Marmeladenbereitung auf 
anſtändige Weiſe zu ſtrecken, ſehr zuſtatten kommt. 

Der Kürbis hat nichts gemein mit der Kohlrübe — 
hofſentlich, wenn auch nur bedingt, ſeligen Angedenkens, 
deren penetranter Geſchmack und Geruch jedes andere 
Aroma ſiegreich niederringt, mit wieviel Kunſt man ſie 
auch behandelt. Im Gegenſatz dazu hat das etwas 
lockere Fleiſch des Kürbis die Fähigkeit, andere wohl⸗ 
ſchmeckende Stoffe leicht auf ſich wirken zu laſſen, ſo daß 
wir ihn mit beſtem Erfolg zu verſchiedenen Verbindungen 
heranziehen können. Es ift bedauerlich, daß der 
Kürbis durch ſoviel Unverſtand meiſt viel zu früh von 
der Ranke genommen und dadurch in ſeiner vollen Ent⸗ 
wicklung verhindert wird. Es gehen dadurch viele 
Werte verloren, wie die ungeduldige Habgier dasſelbe 
vielfach auch bei Abnahme noch völlig unreifen Obſtes 
veranlaßt. Überreif darf er an der Ranke allerdings 


nicht werden, da das Fleiſch dann leicht mehlig wird. 


Wenn er im Umfang nicht mehr zunimmt, was ſich in 
kurzer Zeit bemerkbar macht, dann kann man ihn ab: 
nehmen. 

Liegen nicht beſondere Gründe zum ſofortigen Ge⸗ 
brauch vor, ſo iſt es beſſer, ihn an einem kühlen, luftigen 
Ort ablagern zu laſſen. Dadurch verdunſtet das über⸗ 
ſchüſſige Waſſer noch, und das Fleiſch wird feſter. Der 
Kürbis läßt ſich bis ſpät in den Winter aufbewahren. 
Er hält ſich ſogar angeſchnitten ziemlich lange Zeit. Es 
iſt das ein nicht zu unterſchätzender Vorzug. Dieſe gute 
Eigenſchaft ſetzt uns in die Lage, ſeine Verwertung nach 
und nach vorzunehmen. Wollen wir z. B. eine Zuberei⸗ 
tung oder eine Einkochung für längere Zeit mit Zucker 
vornehmen, ſo können wir den Zeitpunkt, wo wir 
wirklich genügend Zucker haben, dazu abwarten. An⸗ 
derſeits brauchen wir auch nur jedesmal kleinere Men⸗ 
gen einzukochen, die ſomit keiner langen Aufbewahrung 
bedürfen und folglich auch nicht leicht verderben können. 

Friſch wird er zu Suppen und auch zu Gemüſe ver: 
wandt. Zur Suppe kocht man nach Bedarf ber Jer: 
ſonenzahl einen in Stücke geſchnittenen Teil des Kürbis, 
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von dem alle Kerne entfernt find. Er muß fo med fein, 
daß er fid) mit einem Holzſtäbchen durchſtechen läßt, 
dann hebt man ihn aus dem Waſſer und treibt ihn durch 
ein mittelſtarkes Sieb. Die ſich ergebende Maſſe wird 
mit ſoviel des Kochwaſſers, wie man Suppe zu haben 
wünſcht, gemiſcht und nochmals zum Kochen gebracht. 
Sehr zum Vorteil iſt eine Zugabe von Milch, die man, 
mit etwas Mehl verquirlt, mitaufkochen läßt. Auch 
kann man einige Löffel mit etwas Fett abbrennen und 
mit der Suppe verkochen, die ſchließlich mit Pfeffer und 
Salz abgeſchmeckt wird. Auch wird in manchen Ge: 
genden die Kürbisſuppe mit Zucker genoſſen unter Zu⸗ 
fag von etwas abgeriebener Zitrone oder aud) Mus- 
katnuß. l 

Ferner kann man jebr zum Wohlgeſchmack der ein- 
fachen Suppe weichgekochten Reis zuſetzen. Auch Sago 
oder feine Graupen. Die verſchiedenen Varianten ſind 
bald gefunden; ſehr wohlſchmeckend iſt auch die Kürbis⸗ 
ſuppe in weinſäuerlichem Geſchmack, durch etwas Zucker 
gemildert, hergeſtellt. Als Gemüſe ſtellt man ihn meiſt 
in der Form von einem feſten Mus her. Dazu treibt man 
den in Salzwaſſer gar gekochten Kürbis durch ein gro⸗ 
beres Sieb, ſchmeckt ihn mit Pfeffer und Salz ab, gibt ihn 
in eine Schüſſel und ſtreut geröſtete Ströſel darüber, die 
in Ermangelung von Weißbrot oder Zwieback auch von 
Schwarzbrot hergeſtellt werden können. In anderer 
Weiſe hergeſtellt wird das Gemüſe in Kürbisſtücken. In 
gleichmäßig viereckige Stücke geſchnitten, werden dieſe in 
Salzwaſſer weich gekocht und dann abgegoſſen. In⸗ 
zwiſchen hat man eine in Würfel zerſchnittene Zwiebel in 
Fett hellbraun geröſtet, läßt etwas Mehl darin vergehen 
und verkocht dieſe Maſſe mit ſo viel des Kochwaſſers von 
dem Kürbis, daß eine bündige Sauce entſteht, in der die 
gekochten Stücke durchziehen müſſen; dem Ganzen ſetzt 
man nach Geſchmack etwas Eſſig und Zucker zu, ebenſo 
ein Stäubchen feinen Nelkenpfeffer und das nötige Salz. 
In einer zweiten Art kann der Eſſig und Zucker fort⸗ 
bleiben und ſtatt deſſen fein gehackte Peterſilie und ebenſo 
grünes Dillkraut dazugegeben werden. 


Die wohlſchmeckendſte Art iſt wohl die Verbindung 
mit Tomaten. Hierzu ſtellt man ein Verhältnis von zwei 
Pfund Kürbis zu einem Pfund Tomaten her. Mit einer 
zerſchnittenen Zwiebel werden fie völlig in knappem Salz⸗ 
waſſer gar gekocht und dann abgegoſſen. Das Kochwaſſer 
ſtellt man zur Seite. Die Fruchtmaſſe wird nun durch 
ein fo feines Sieb getrieben, daß die Tomatenkerne au: 
rückbleiben. In Butter, Margarine oder anderem Fett 
werden einige Löffel Mehl geröſtet, mit dem Fruchtmus 
verkocht unter Zugabe etwa noch nötigen Waſſers, dem 
Kochwaſſer, damit die Speiſe nicht anbrennt. Eine kleine 
Zugabe von Fleiſch und Kartoffeln macht das Mahl voll⸗ 
ſtändig. 

Auch in Verbindung mit einer braunen Zwiebelſauce 
iſt der Kürbis ſehr annehmbar. Man läßt einige Zwiebeln 
in Fett dunkel röſten, aber nicht anbrennen, füllt Mehl, 
.foviel das Fett aufnehmen kann, dazu und verkocht diefe 
Maſſe zunächſt mit etwas kaltem und dann mit etwas 
heißem Waſſer, in dem der nötige Kürbis inzwiſchen ge— 
kocht wurde. In dieſer dicklichen Sauce läßt man den in 
Stücke geſchnittenen Kürbis noch eine Viertelſtunde zie— 
hen, nachdem er mit Pfeffer und Salz genügend abge— 
ſchmeckt wurde und man ſie nach Gefallen mit etwas 


braunem Zucker dunkel gefärbt hat. Zur Winter— 
zeit iſt das Zuſammenkochen des Kürbis mit 
Backobſt eine ſehr vorteilhafte Art, ihn zu ver— 
wenden. Er nimmt dabei den Fruchtſaft völlig 
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in ſich auf und ſchmeckt dadurch febr angenehm. 
In derſelben Weiſe mit friſchen Aepfeln gekocht, ſchmeckt 
er vorzüglich. Auch gebraten iſt der Kürbis anzuwenden, 
indem man ihn in etwa zwei Zentimeter ſtarke Streifen 
ſchneidet, mit Salz und Pfeffer beſtreut und in Fett auf 
beiden Seiten braun bratet. Noch beſſer ſchmeckt es, ihn 
mit Pfeffer und Salz beſtreut noch mit Ei und Semmel 
zu garnieren und dann auf beiden Seiten goldgelb und 
kroß zu braten. Das erfordert aber mehr Fett, als die 
Gegenwart gewährt. 

Unter dieſem Geſichtspunkt ſtehen auch ausgezeichnet 
ſchmeckende Kürbispuffer. Dennoch will ich ſie anführen. 
Zu 250 Gramm geſchältem und roh geriebenem Kürbis 
gibt man etwa 100 Gramm Weizenmehl, miſcht es nebſt 
etwas Salz gut durcheinander und formt davon hand- 
große Platten. Man brät ſie unter öfterem Aufheben 
mit dem Meſſer und Schütteln der Pfanne in Fett oder 
etwas Oel auf beiden Seiten hellbraun. Die angegebene 
Menge gibt ſechs bis acht Stück. 

Aus vorſtehenden Vorſchriften ergeben ſich ſchon die 
verſchiedenſten Verwendungsarten, die der Kürbis in 
friſchem Zuſtand gewährt. Dieſen einfachen Gerichten für 
den täglichen Tiſch könnte ich noch andere Formen in Art 
von Mehlſpeiſen zufügen. Da aber Butter, Milch und 
Eier dabei eine Rolle ſpielen, auch die Qualität des 
Mehles, ſo ziehe ich vor, auf ſpätere Zeiten zu vertröſten, 
wo wir wieder auf dieſen Pfeilern aller Kochkunſt out, 
bauen können. Möge das für die Gegenwart Wichtigſte. 
die Konſervierung, hier noch Platz finden. — Es läßt ſich 
der Kürbis in nützlichſter und wohlſchmeckendſter Art nur 
mit Zucker oder mit Zucker und Eſſig einkochen. Es wird 
das gegenwärtig auch nicht ſchwer fallen, wenn man nicht 
auf einmal damit vorgeht, ſondern in Zeitabſtänden. Da⸗ 
her iſt die Aufbewahrung eines Kürbis praktiſch, wenn 
man nicht Gelegenheit hat, jederzeit welchen friſch zu 
kaufen. Der Kürbis wird nach dem Schälen ſauber von 
den Kernen befreit. Nun kann man aus dem feſten Fleiſch 
allerlei Formen herſtellen. Entweder formt man mittels 
eines Kartoffelausſtechers kleine Kugeln oder ſchneidet 
mit einem Zackenmeſſer längliche Streifen. Man kann 
auch Sterne und Herzchen ausſtechen, wie es Vergnügen 
macht. Die Abfälle werden zu Suppen oder Gemüſe ver⸗ 
wendet. Auf ein Pfund dieſer Stücke gehören 200 bis 250 
Gramm Zucker, die ſehr fein gehackte Schale und der Saft 
einer Zitrone, 5 Gramm Salz und 10 bis 15 Gramm ge: 
ſtoßener Ingwer. Man gibt alles zuſammen in eine Schale 
und läßt es bis zum nächſten Tag ſtehen. Dann wird das 
Ganze auf einen Durchſchlag gegeben, damit der Saft 
völlig abläuft. Dieſen bringt man zum Kochen und 
ſchüttet dann die Kürbisſtücke hinein, die ſo lange kochen 
müſſen, bis fie glaſig erſcheinen. Je nach dem Feuer wird 
das ſchneller oder langſamer geſchehen. Sind fie [o weit, 
dann werden ſie in einen Steintopf oder eine Glaskrauſe 
gehoben und mit dem abgekühlten Saft begoſſen. Nach 
zwei bis drei Tagen wird letzterer wieder etwas dünner 
geworden ſein. Man gießt ihn dann ab und kocht ihn noch 
kürzer ein, um ihn dann wieder heiß über die Kürbisſtücke 
zu geben. Wenn nötig, wiederholt man dieſes nach ei— 
nigen Tagen noch einmal und bindet danach die Gefäße 
erſt mit Pergamentpapier zu. Die Kürbisſtücke müſſen 
voll bedeckt ſein und an kühlem Ort aufbewahrt werden. 
Die Behandlung mit Zucker und Eſſig iſt eine ähnliche. 
Geſchält und in Formen oder in ſpaͤrſamſter Weiſe in 
gradlinige Würfel geſchnitten, wird er über Nacht in Eſſig 
gelegt. Andern Tages wird der Eſſig mit Zucker aufge— 
kocht. Iſt der Eſſig ſcharf, ſo muß man ein Pfund Zucker 
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auf ein Liter Eſſig rechnen. Man kocht damit einige 
Nelken, einige Stückchen Zimt und die fein gehackte 
Schale einer Zitrone, gibt die Kürbisſtücke hinein und 
läßt ſie bis zum Glaſigwerden darin kochen. Dann wer⸗ 
den ſie in einen Steintopf gefüllt, der Saft noch etwas 
eingekocht und abgekühlt über die Frucht gegoſſen. Nach 
drei Tagen gießt man den Saft wieder ab, kocht ihn noch⸗ 
mals auf und gießt ihn heiß über die Frucht. Dieſes wird 
nach einigen Tagen nochmals wiederholt. Der Saft kann 
ſo weit eingekocht ſein, daß er ſirupartig wirkt und die 
Frucht reichlich deckt. Beide Arten ſind ſehr gut und halt⸗ 
bar und ſtellen ein wohlſchmeckendes Kompott dar. 
Die zuerſt angeführte Art kann durch längeres Kochen 
auch zu Marmelade geſtaltet werden. 

Kann oder will man keinen Zucker anwenden, ſo kann 
man den Kürbis auch wie Gurken einlegen. Hierzu ſchält 
und ſchneidet man ihn in fingerlange, 5 Zentimeter breite 
Stücke, gibt auf zwei Pfund etwa 20 bis 25 Gramm Salz, 
läßt ſie damit über Nacht ſtehen, gibt ſie dann auf ein 
Sieb zum Ablaufen des gebildeten Salzwaſſers und läßt 
ſie dann einige Male in verdünntem Eſſig, das heißt 
ein Liter Eſſig zu zwei Liter Waſſer, aufkochen. Darauf 
werden die Stücke mit der Schaumkelle ausgehoben und 
mit folgenden Gewürzen in einen Steintopf gepackt: In 
kleine Würfel geſchnittener Meerrettich, Perlzwiebeln 
oder andere kleine Zwiebeln, einige Pfefferkörner, einige 
Stückchen Lorbeerblatt, etwas Dill und einige ganze 
Nelken. Der Eſſig wird nochmals aufgekocht und dann 
erkaltet über den Kürbis gegoſſen. Nach fünf bis ſechs 
Tagen gießt man den Eſſig wieder ab, kocht ihn nochmals 
auf und gießt ihn erkaltet zurück. Noch einmal nach acht 
Tagen wiederholt, gießt man ihn heiß zurück und bindet 
den Topf zu. Der Eſſig muß über dem Kürbis ſtehen, 
andernfalls man etwas zur Beſchwerung darauflegen muß. 

Nach all dieſen Sonderverwertungen liegt der Haupt⸗ 
nutzen des Kürbis gegenwärtig noch in ſeiner Befähigung, 
Obſtmarmeladen der verſchiedenſten Gattungen zu 
verlängern. Er iſt eine äußerſt dankbare Füll⸗ 
kraft, ohne je läſtig oder aufdringlich zu wer- 
den, und er gibt uns niemals Anlaß, ihn zu 
verwünſchen wie die Kohlrübe. In Verbindung 
mit Preißelbeeren zu gleichen Teilen gekocht und durch 
ein Sieb getrieben, ergibt das eine ausgezeichnete Mar⸗ 
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melade. Kann man gleich den nötigen Zucker, bis 250 
Gramm per Kilo, verwenden, ſo iſt das das beſte. Sonſt 
muß man jpäter ſüßen und gegenwärtig eine Zugabe 
von einundeinhalb Gramm benzosſaurem Natron auf 
ein Kilo zugeben. Das bezieht ſich auf alle anderen Zu⸗ 
ſammenſetzungen. 


Ten, ` eg 


Der Weltkrieg. 


(Zu unferen Bildern.) 

Eine ſchlagende Antwort auf alles Prahlen und Flun⸗ 
kern unſerer Feinde gibt die Einnahme von Riga. Die 
Abfertigung der großen Dreifrontenoffenſive kann uns 
nicht hindern, zu dem Zeitpunkt, den wir für geeignet 
halten, einen Schlag zu führen, wie wir ihn brauchen 
können. Die Einnahme von Riga iſt eine militäriſche 
Leiſtung von großer Tragweite. 

Zunächſt bedeutet ſie die Beſeitigung einer Gefahr; 
ſolange Riga mit ſeinen ſtarken Brückenköpfen in ruſ⸗ 
ſiſchen Händen blieb, bildete es eine beſtändige Bedrohung 
der linken Flanke unſerer Oſtfront durch die Möglichkeit 
einer Ueberflügelung. In unſerer Hand iſt es nun ein 
ſtarker Stützpunkt, auf deſſen Grundlage überwiegend 
günſtige militäriſche Möglichkeiten beruhen. 

Von hoher Bedeutung für die Geſamtlage iſt der tiefe 
Schnitt, der durch die einnahme von Riga, Dünamünde 
uſw. in die Verbindung Rußlands mit England gelegt 
worden iſt. England hat es zu ſpüren, daß wir nun die 
Beherrſchung der Oſtſee in die Hand bekommen. Auch 
hier bewährt ſich in unerbittlicher Folgerichtigkeit das 
Wort unſerer oberſten Kriegsleitung: jedes Ereignis zu 
Waſſer wie zu Land ift als Einzelerſcheinung in Durdj- 
führung eines einheitlichen Planes zu betrachten, der mit 
unabwendbarer Sicherheit in abſehbarer Zeit zum deut— 
ſchen Endſieg führt. 

Unmittelbar aber wird durch die Einnahme von Riga 
das ruſſiſche Verteidigungſyſtem in feinem ganzen Zu⸗ 
ſammenhang erſchüttert. Nicht nur haben die ruſſiſchen 
Kräfte in der zweitägigen Schlacht und den anſchließen⸗ 
den Kämpfen ſchwer gelitten, die ruſſiſche Armee hat ſich 
zur Flucht gewendet. Man weiß, was es bedeutet, wenn 
der Ruſſe zu laufen anfängt und wir ihm auf den Ferſen 
bleiben! 
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Bedeutende Schwierigkeiten ſtanden dem ` Unter, 
nehmen entgegen, wohl geeignet, Truppen von weniger 
ſtarkem Selbſtvertrauen und Führer von geringerer Um- 
ſicht und ſchwächerem Unternehmungsgeiſt abzuſchrecken. 
Hatten doch die Ruſſen während der ganzen Dauer des 
Krieges jeden Vorteil für die Behauptung und Be⸗ 
feſtigung der Rigaſtellung eifrig ausgenutzt und ausge⸗ 
baut. In wenigen Tagen haben wir durch kühnes Zu⸗ 
greifen alle Vorteile an uns gebracht. 

Die geſchickte Wahl der Uebergangſtelle über die 

Düna verdient beſonders hervorgehoben zu werden. Da⸗ 
durch wurde verhütet, daß nach gelungenem Uferwechſel 
ſich die Ruſſen etwa bis zum Eintreffen ihrer rückwär⸗ 
tigen Verſtärkungen feſtſetzten. Dadurch war es möglich, 
daß unter dem Druck der erſten übergeſetzten Kolonnen 
die Ruſſen ihren Brückenkopf weſtlich der Düna in eiliger 
Überſtürzung räumen mußten. Unſere weiteren Kolon⸗ 
nen folgten mit der gleichen Gewandtheit und Schnellig⸗ 
keit. Es war ein kühnes Zuſammenarbeiten unſerer 
Truppenkörper, gegen das kein Standhalten aufkommen 
konnte. In kurzer Friſt war der Bahnhof Römershof, 
fünfzig Kilometer nördlich der Einbruchſtelle, war 
Friedrichſtadt in unſerm Beſitz mit all feinen Stellungen, 
war die livländiſche Aa überſchritten. In eiligem Rück⸗ 
zug, der zu haltloſer Flucht ausartete, wurde der Ruſſe 
nach Norden an der Küſte entlang und nach Nordoſten 
zurückgeworfen. Bald hatten wir den ganzen Dünalauf 
in unſerer Macht. Heftige Kämpfe brachten dem Feind 
ſchwere Verluſte; ſo in dem waldigen Gelände hinter Riga 
und befónbers am Gettingbruch. Von Tag zu Tag er: 
weiterten ſich unſere Erfolge. Bis Petersburg wirkte die 
Panik in kürzeſter Friſt derart, daß ſchon in der zweiten 
Hälfte der Woche mit der Verlegung der Regierung nach 
Moskau teilweiſe begonnen wurde. 
In wenigen Tagen haben wir durch dieſen Durch⸗ 
bruch, deſſen Ausdehnung über 150 Kilometer etwa ſo 
breit iſt wie die ganze engliſch⸗belgiſche Front, einen Ge⸗ 
ländezuwachs von rund 3000 Quadratkilometer gewon⸗ 
nen. Das Geſamtgebiet deſſen, was die Franzoſen an 
deutſch⸗reichsländiſchem Gebiet in Elſaß⸗Lothringen noch 
beſetzt halten, iſt kaum ein Drittel ſo groß. Das Gewicht 
der Fauſtpfänder, die wir in der Hand haben, iſt dadurch 
nicht unmerklich geſtiegen. 

Eine ſchlagende Antwort gibt der Durchbruch bei 
Riga mit all ſeinen Folgen, insbeſondere auch zur rechten 
Zeit auf bie Uebergriffe des Auslandes gegen unfer Ver⸗ 
fügungsrecht. 

Läuft das Prahlen und Flunkern unſerer Feinde auf 
eine Einſchüchterung hinaus, ſo ſoll ein Allerweltsgerede 
von „internationalen Rückſichten“ die Willensfreiheit des 
unbeſieglichen deutſchen Volkes lähmen. Unſere innere 
Einheitlichkeit ſoll geſprengt, die reinliche Scheidung 
zwiſchen unſern Lebensbedingungen und denen des Aus⸗ 
landes, für die wir bluten und darben, ſoll verwiſcht und 
verwaſchen werden, damit England im trüben fiſchen 
kann. Dann würde deutſche Kraft, deutſcher Fleiß eine 
Ware auf dem Weltmarkt in Händen von Seelenver— 
käufern werden. 

Das zu verhüten, dafür ſchlagen wir uns. Nicht um 
als gebrochenes Volk aus dieſem Krieg hervorzugehen. 
Im Verfolg der Ereigniſſe an der Weſtfront brachten 
in der verfloſſenen Woche die Berichte lediglich die Fort⸗ 
jegung der Mißerfolge der Gegner. Nichts hebt fid) aus 
den eingelaufenen Meldungen heraus, was nicht im Ein⸗ 
klang ſtände zu dem völligen Zuſammenbruch der großen 
Erwartungen, mit denen Engländer und Franzoſen den 
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geſcheiterten Durchbruchsverſuch unternommen haben. In 
Flandern blieben die engliſchen Anläufe im Schlamm 
ſtecken, der natürlich auch unſern Kämpfern die Kriegsar⸗ 
beit nicht leichter macht. In voller Ueberlegenheit halten 
unſere Truppen ihre Stellungen und begegnen allen 
Kampfmitteln der vielfarbigen Heereshaufen unſerer 
Feinde mit unüberwindlicher Kriegstüchtigkeit, jeden 
Augenblick gewappnet und vorbereitet, neu aufflam⸗ 
mende Kämpfe niederzuſchlagen. So ſteht die Kampf⸗ 
tätigkeit, ohne jedoch zu ruhen, im Dpernbogen an, fo in 
der Champagne und im Gebiet von Verdun. 

Lebhafter lauten die Meldungen von der italieniſchen 
Front unſerer Verbündeten. Der Schauplatz am Monte 
San Gabriele ſah italieniſche Maſſenangriffe ſcheitern. 
darunter eine Serie von ſechs Anſtürmen. Vom friſchen 
Kampfesgeiſt unſerer öſterreichiſch⸗ungariſchen Veroün⸗ 
deten zeugt die Meldung: „Wir fingen 100 Offiziere und 
4000 Mann.“ 

Von der mazedoniſchen Front kamen Meldungen blu⸗ 
tiger franzöſiſcher und engliſcher Verluſte. Im allgemei⸗ 
nen hielt ſich Sarrails Tätigkeit nach wie vor aber in 
recht beſcheidenen Grenzen. 

Aber auch in dieſer Woche wieder lagen gewichtige 
Meldungen von der Tätigkeit unſerer U-Boote vor. Hohe 
Ziffern verſenkter Ladungen häufen ſich weiter an. Mit⸗ 
ten aus den Geleitzügen heraus werden die koſtbaren 
Hilfsmittel vernichtet, auf die England zur Fortführung 
des Widerſtandes gegen unfer ſiegreiches Vorgehen 
rechnet. Frankreich kann nichts abgeben und nichts be⸗ 
fördern. Italien iſt längſt den ſchwerſten Mißſtänden 
preisgegeben. 

England ſieht dem Herbſt, der uns eine voll aus⸗ 
kömmliche Ernte bringt, mit Beklemmung entgegen; es 
hat nach dem Stand ſeiner eigenen Ernteausſichten und 
unter dem Druck des U⸗Boot⸗Krieges allen Grund dazu. 
Dazu ſpürt es beſtändig unſere Feuerwirkung in ſeinen 
wichtigſten Häfen und militäriſchen Anlagen. Scars 
borough lag im Feuer unferer U⸗Boot⸗Geſchütze und 
London in der mondhellen Nacht vom 4. bis 5. im Feuer 
unſerer Flugzeuge. 

Die Tatſachen bringen Beſtätigung auf Bejtätigun 
daß wir ſiegen wollen und ſiegen können. x. 


für das fommende Vierteljahr 
wolle man bei der bisherigen 
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neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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doſphot. Sandau. 


General pon hutiet, 
der Eroberer von Riga. 
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bot. Linkyorſt. 


General der Infanterie Ludendorff, 


erhielt anläßlich der Einnahme Rigas das Großkreuz des Roten Adler» 
ordens mit Eichenlaub und Schwertern. 


Büſte von Wilhelm Groß. 


Küm ners 
xe öte 


General Hugo von athen, 
deutſcher Führer vor Riga. 


Prinz Eitel-Jriedrich, 
deutſcher Führer vor Riga. 


Generallentnant. v. Alten, 
wurde zum Gouverneur von Riga ernannt. 
Originalzeichnung von Oberlt. E. Linnekamp. 


Der Chef ber Mittelmeerdiviſion 
Vizeadmiral Soudjon, 
wurde zwecks Verwendung auf einem anderen Boften in die Helmat 


abberufen. 


Hoſphot. 
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General Offo Riemann, 
deutſcher Führer vor Riga. 


Srezialaufnahme der „Woche“. 
Eſſad Pajda, 
Führer einer Osmaniſchen Armee. 
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Beſuch des k. u k. Mi- 
niſters des Außern Grafen 
Czernin in Antwerpen. 


Pot. A. uge, 


Untere Reihe: Dberit Frotſcher, 
| u. k. Miniſter des Aupern Gra, 
Czernin, General der Infanterie 
b. Zwehl, l. u. . Botſchaſter @oti» 
fried Prinz zu Hohenlohe⸗Schil⸗ 
lingsfürſt, Leutnant Waldemar 
Prinz zu Hohenlohe » Debringen. 
Zweite Reihe: i. u. I. Lega⸗ 
tionsſekretär Graf Walterslirchen, 
Lu k. Kommijar Freiherr von 
und zu Frankenſtein. Dritte 
Reihe: Major Wallmüller, f. u. 
t. Kommil;ar Graf Firmian, Ritt- 
meiſter Hiby. Vierte Reihe: 
Rittmeiſter o. Voß, Hauptmann 
Werners, Hauptmann v. Krause. 
Fünfte Reihe: Rittmeiſter v. 
Bünau, Maior Evers. 


Unteres Bi i 


Don der deutſchen Jour- 
naliſtenfahrt in Polen. 
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Shot. eni 4 Sohn. 
Hauptmann Paul Siölfen. Hauptmann Hofmann 


Phot. Becker & Go. 
Leutnant Rave. MN S Pia 


, Horpbot. €dimibi. Phot. Petermann. 
Leutnant Iriedrich Egiy. Unteroffizier Kurt Schinke. 


“bot. Lentz. 


Ober-Maſch.⸗Maal Sögtrop. Oberjäger Rimmel. Unteroffijler Emil Welſch. Selbwebellt. Otto Piger. 


Se Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Rlaffe. l 
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Mannſchaften mit Gasmasken verlaſſen den Reizraum, wo die Masken geprüft. wurden. 
Bilder von der Weſtfront: Gasmasken- Appell. hot. o ret. 
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Hoſphot. E. Bieber. 


Kampfflieger Leutnant Müller, Stegattenfapifán Strafler, 
der vor kurzem wegen feiner hervorragenden Leiſtungen vom Bizefeldwebel Führer ber Marineluftſchiffe, 
zum Offizier befördert wurde, erhielt den Orden „Pour le Mérite“. N erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 


Phot. Perſcheid. 
Geh. 06.-Reg.-Rat Dr. Jelix Buſch, Ithr. v. Braun, 
ber neue Unterſtaatsſekretär im Finanzminiſterium. ber neuernannte Preſſechef des Reichskanzlers. 


i Phot Sept, - 
Marie Schröder-Hanfftaengl + Prof. Horbaczewski, Dr. phil. Theodor Toedye-Mittler, 
berühmte Opernfängerin Im 70. Lebensjahr ber neue Minifter des Geſundheitsweſens in Oeſter⸗ Senlorchef von E. S. Mittler & Sohn in Berlin, 


n München geſtorben. reich. Der erſte ukrainiſche Miniſter in Defterreih. feierte den 80. Geburtstag. 
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Das Weidwerk. 


Von Fritz Skowronnek. 


In Friedenzeiten wurde der Wert des auf dem 
Markt erſcheinenden Wildbrets auf etwa vierzig Mil⸗ 
lionen Mark geſchätzt. Dazu kamen dann noch die 
Wildmengen, die von den Jagdinhabern und ihren 
Jagdgäſten im eigenen Haushalt verbraucht wurden. 
Die Geſamtmenge des erlegten Wildes betrug, nach dem 
Gewicht berechnet, etwa ein Tauſendſtel des ganzen 
Fleiſchverbrauchs. Das erſcheint volkswirtſchaftlich 
nicht ſehr bedeutend zu ſein, aber da der größte Teil des 
Wildes im Herbſt erlegt und in die Städte geliefert 
wurde, machte ſich ihr Erſcheinen in den ſtädtiſchen 
Haushaltungen doch recht angenehm bemekbar. 

Dieſe Zuſtände haben ſich in den verfloſſenen drei 
Kriegsjahren von Grund auf geändert. Jetzt, wo jeder 
Deutſche auf die ganze Woche nur ein halbes Pfund 
Fleiſch zugeteilt erhält, würde das Wildbret, das ohne 
Karte erworben werden durfte, ſehr erheblich ins Gewicht 
fallen. Leider iſt das Wild, trotzdem es noch von keiner 
Kriegsgeſellſchaft „bewirtſchaftet“ wird, nahezu ganz 
vom Markt verſchwunden. 

Die Urſachen ſind in einer außerordentlichen Ver⸗ 

minderung der Jagderträge und in einer völligen Ver⸗ 
ſchiebung des Verbrauchs innerhalb der Bevölkerung zu 
ſuchen. 
Zur Verminderung der Jagderträge haben verſchie⸗ 
dene Umſtände mitgewirkt. Im erſten Kriegswinter 
fehlte es an Jägern. Es konnten keine Haſenſchlachten 
geſchlagen werden, weil die grüne Gilde, die in hervor⸗ 
. tagenbem Maße fid) als „k. v.“ erwies, an die Front ab- 
gerückt war und dort andere Schlachten zu ſchlagen 
hatte als gegen den Lepus timidus. Im Laufe der Zeit 
hat ſich denn auch auf dieſem Gebiete ein Erſatz einge⸗ 
ſtellt, aber — den Nachſatz verſchweige ich. Es iſt jeden⸗ 
falls leichter, aus einem Rekruten einen guten Soldaten 
zu machen als aus einem Menſchen, der noch kein Ge⸗ 
wehr in der Hand gehabt hat, einen Weidmann, der nicht 
nur ſchießt, ſondern auch trifft... 

Trotzdem würde weitaus mehr Wild erlegt werden, 
wenn unſere Wildbahn nicht in dieſen drei Kriegsjahren 
durch Witterungseinflüſſe ſo ſchwer geſchädigt worden 
wäre. Am wenigſten haben die großen Wildarten, Rot⸗ 
Damhirſch und Schwarzwild, gelitten, deren Anteil an 
der Fleiſchlieferung ohnedies ziemlich gering war. Da⸗ 
gegen haben die Haſen, von denen früher über vier Mil⸗ 
lionen auf den Markt kamen, die Kaninchen, die Reb⸗ 
hühner, Faſanen und Rehe ſchon im erſten Kriegswinter 


in vielen Gegenden eine gewaltige Einbuße erlitten. Es 


brach eine auf Ernährungſtörungen zurückzuführende 
Seuche aus, die an manchen Orten reichbeſetzte Reviere 
völlig entvölkerte. Wo trotzdem Treibjagden abge: 
halten wurden, brachten fie faum ein Drittel, ja nod) 
weniger der früheren Erträge. 

Gab es bei dieſer Schädigung noch Ausnahmen, ſo 
vernichtete das naßkalte Frühjahr 1915 und ebenſo das 
von 1916 jede Hoffnung, daß die Wildbahn ſich erholen 

könnte. — Unſer Wild hat ſchon manchmal ſehr ſchwere 
Zeiten durchgemacht und ſchwere Verluſte durch Witte⸗ 
rungseinflüſſe erlitten. Man kann ruhig fagen, daß es 
durch die Entwicklung unſerer Jagdwirtſchaft verweich⸗ 
licht und weniger widerſtandsfähig geworden iſt. 
Früher war das Weidwerk nichts mehr als der Abſchuß 
des reifen Wildes. Im Lauf der Zeit trat eine weit⸗ 
gehende Fürſorge hinzu. Man überließ nicht mehr die 


Burg Malepartus geſehen hat. 


Ausleſe des Kräpelzeugs, des ſchwächlichen, minder⸗ 
wertigen Nachwuchſes dem Wetter und dem Raubzeug, 
ſondern man hegte und pflegte es auf jede Weiſe. 

In erſter Linie ſuchte man es von ſeinen Feinden, 
von Fuchs, Marder und den großen Raubvögeln, zu be, 
freien. Es wurde ein energiſcher Vernichtungskrieg 
gegen jedes Tier begonnen, das dem Wild und ſeinem 
Nachwuchs gefährlich werden konnte. Der Fuchs wurde 
nicht mehr im Sommer geſchont, um ſich im Winter durch 
ſeinen Balg bezahlt zu machen, ſondern zu allen Zeiten 
und mit allen Mitteln ſchonungslos vertilgt. Es kam 
bald dahin, daß man in vielen Revieren nicht mal im 
Winter eine Fuchsſpur erblickte. Im Sommer ſah man 
nirgends mehr einen Raubvogel in der Luft kreiſen, und 
die Marder waren ſo gründlich ausgerottet, daß einige 
Regierungen in ihren Waldbezirken den Fang des 
Edelmarders verboten. 

Je mehr das 9taubgeug abnahm, deſto ſtärker vers 


mehrte fid) das Nutzwild, das in der Zeit feiner Fort- — 


pflanzung von keinem Feind bedroht war. Obwohl da⸗ 
durch ein ganz bedeutendes Steigen der Jagdpacht⸗ 
preiſe herbeigeführt wurde — worin ſich die Zunahme 
des Wohlſtandes kundgab —, erlitt die Wildbahn keine 
Schädigung. Im Gegenteil, auch die neugebackenen 
Jagdherren wurden von dem Ehrbegriff der grünen 
Gilde gebändigt, der ihnen eine pflegliche Behandlung 
des Wildſtandes vorſchrieb. 

Dazu gehörte auch die Fütterung des Wildes im 
Winter. Starke Kälte und tiefer Schnee, der das Wild 
von feinen Nahrungsgquellen abſchneidet, halten ſchon 
eine ſcharfe Ausleſe. Noch ſchlimmer wirkt Froſt, der 
nach kurzem Tauwetter die Schneedecke mit einer harten 
Kruſte überzieht. Dann läuft ſich das Wild wund und 
iſt völlig von jeder Nahrung, deren wichtigſte die Winter⸗ 


— 


[aat ift, abgeſchnitten. Am ſchlimmſten jedoch wirkt an ` 


dauernde naßkalte Witterung, die das Wild völlig ent⸗ 
kräftet und Seuchen hervorruft. Kommt nach ſolch 
einem Winter, wie ihn alle drei Kriegsjahre gebracht 
haben, noch ein naßkaltes Frühjahr hinzu, dann wird 
auch der Nachwuchs vernichtet. | 

Eine reichliche Fütterung half in Friedenzeiten bem 
Wild über die ſchwerſte Zeit hinweg. Im Krieg hat ſie 


eingeſtellt werden müſſen, weil die knappen Vorräte un⸗ 


ſeren Haustieren gehören. Während ſo jede Fürſorge 
und Pflege aufhörte, vermehrten ſich die alten Feinde 
des Wildes wie Hederich im Hafer. Auf Revieren, die 
vor dem Krieg völlig fuchsrein waren, wurden ſchon im 
Winter bei mancher Treibjagd fünf, ſechs Füchſe ge⸗ 
ſchoſſen. Was das bedeutet, kann jeder ermeſſen, der 
ſchon mal im Frühjahr, wenn die Fähe ihre ewig hungri⸗ 
gen Jungen zu ernähren hat, den Schindanger vor der 
Berechnet doch der Alt⸗ 
meiſter Diezel die Jahresbeute eines Reineke allein auf 
ſechzig Hafen, ungerechnet bie Rehkitze, Hühner uſw. 
Man kann ohne Übertreibung behaupten, daß unſere 
Wildbahn auf einem Tiefſtand angelangt iſt, der nur 
mit den Zuſtänden nach 1848 zu vergleichen iſt, als 
Scharen von ſchießwütigen Menſchen Felder und Wälder 
überſchwemmen und alles niederknallen durften, was 
ihnen vor die Schrotſpritze kam. Wie ſich unſer Wild⸗ 
ſtand von jener ſchweren Schädigung erholt hat, wird 
er auch diesmal im Frieden unter treuer Pflege wieder 
hochkommen, aber dazu werden Jahre gehören. 
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Man wird es nun verftehen, daß die Jagdbeſitzer, 
um nicht jede Hoffnung auf eine beſſere Zukunft zu ver⸗ 
nichten, den Abſchuß aufs höchſte einſchränken. Auch die 
Höchſtpreiſe für Wild tragen noch dazu bei, weil ſie in 
argem Mißverhältnis zu den anderen Fleiſchpreiſen be⸗ 
meſſen ſind. Da iſt es doch erklärlich, daß jeder Jagd⸗ 
beſitzer das Wildbret im eigenen Haushalt verwertet, 
anſtatt es auf den Markt zu bringen. Wo noch Treib⸗ 
jagden abgehalten werden, greift jeder Jagdgaſt, der 
mitgeholfen hat, das Wild zu erlegen, mit beiden Händen 
zu und kauft foviel von der Beute, wie ihm überlaffen 
wird. Gute Freunde und Nachbarn tun desgleichen, ſo 
daß der Händler leer ausgeht. 

Bei Wild und Fiſchen iſt eben eine völlige Verſchie⸗ 
bung des Verbrauchs eingetreten. Wo noch ein kleiner 
Überſchuß von Wild vorhanden iſt, wird er völlig von 
der Landbevölkerung aufgenommen. Bei der Fiſcherei 
hat ſich infolge der unfreiwilligen Schonung der Ge⸗ 
wäſſer, die in den erſten Kriegsjahren durch Mangel an 
Arbeitskräften erzwungen wurde, der Ertrag auf vielen 
Stellen bedeutend gehoben. Aber er wird trotz aller Be⸗ 
ſchlagnahmungen faſt reſtlos von der umwohnenden 
Landbevölkerung aufgenommen. 
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Das iſt zu verſtehen, wenn man bedenkt, daß die 
Gelbftverforger auf dem Lande monatelang kein Stück⸗ 
chen friſches Fleiſch zu ſehen bekommen, und daß die 
Arbeiterbevölkerung auf dem Land auf den Kauf friſchen 
Fleiſches verzichtet, weil es ihr zu teuer iſt. Da bilden 
vier, fünf Pfund Plötzen, die man zu 75 Pf. bis 1 Mark 
erſtehen kann, ein ſehr begehrtes Sonntagsgericht. Und 
durch nichts erwirbt ſich ein Jagdpächter leichter die 
Dankbarkeit der Bauern, als wenn er ein größeres 
Stück Wild zerwirkt und im Dorfe verkauft. 

Nun iſt neuerdings eine Verfügung ergangen, die 
den Jägern die Anzeigepflicht für erlegtes Wild aufer⸗ 
legt. Sie wird ein Schlag ins Waſſer ſein und nur 
dazu beitragen, daß der Abſchuß noch mehr eingeſchränkt 
wird. Man ſollte doch endlich einſehen, daß von allen 
Nahrungsmitteln das Wildbret am ſchwerſten durch be⸗ 
hördliche Maßnahmen zu erfaſſen iſt, und daß unſer 
Wildſtand nicht mehr hergeben kann, als jetzt von den 
Jagbbeſitzern, die ihre Jagd nicht unheilbar ruinieren 
wollen, abgeſchoſſen wird. Daß die Großſtädte dabei 
leer ausgehen, iſt nicht zu ändern. Das iſt ein ſchlechter 
Troſt, aber eine Erklärung der Zuſtände, die ſich auch 
durch kein behördliches Machtgebot beſſern laſſen. 


WEE OD DD DDR 


Die Leipziger Michaelismeſſe. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Bekanntlich liegt einer der Hauptgründe für den 
Weltkrieg auf wirtſchaſtlichem Gebiet. Unſere Gegner, 
allen voran England, neideten uns den raſchen Auf⸗ 
ſchwung unſerer Induſtrie und unſeres Handels und 
den mächtigen Einfluß, den wir immer ſichtbarer auf 
dem Weltmarkt errangen. Uns ſollte wie politiſch ſo 


auch wirtſchaftlich wieder der Wind aus den Segeln 
genommen und wir zurückgedrängt werden in jene un⸗ 
beachtete Stelle, die wir vor der Reichsgründung be⸗ 
feffen. hatten, und vor der die jetzigen Alliierten nicht 
zu bangen brauchten. Wir ſollten uns politiſch unter 


das Machtgebot der Engländer und Franzoſen beugen 


EE (pon links): Dr. phil, et jur. Raimund Köhler, 
amt des Innern: Oberbürgermeifter Geheimer Rat Dr. 


des Innern; eee ae WH h. c, et jur. Rothe, Stadtverordnetenvorſteher, Leipzig; Juſtizrat Dr. Wendtland, 
eißler, Leipzig: Langelittig, Witten a. d. Ruhr, Vorſitzender des 


ichard 


EA 
eisen? (von links): Minifterialdireftor Müller, Berlin, Reichsamt des Innern; kid ën Kommerzienrat Craemer, . der Handels ⸗ und Ge, 
ekammer Sonneberg; Kommerzienrat Ph. 9tofentbal, Selb, ftellp. Vorſitzender des 
Arbeitsausſchuſſes; Direktor G. Bach, Syndikus des Verbandes Deutſcher 
orſtand bes Mekamts; Stadtrat Lampe, Leipzig: Regierungsrat Dr. Mathies, Berlin, Reids- 
Dittrich, Leipzig, Vorſitzender des Auffichtsrats; Oberregierungsrat 


rbeitsausſchuſſes; Kommerzlenrat Becker, Leipzig, Vorſitzender des 


aren- und Kauſhäuſer, Berlin. 


pert, Dresden, Minifterium 
gnbifus der Handelskammer Leipzig: 
erbandes Deutſcher Spielwarenhändler. 


Auffihtsraffigung des Meßamts für die Muſtermeſſen in Leipzig während der letzten Leipziger Hherbſtmuſtermeſſe. 
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und ebenjo aud) wirt- 
ſchaſtlich von ihnen ab- 
hängig ſein, auf daß 
ſie ſich ſelbſt deſto beſſer 
entfalten könnten. 
Eine der wichtigſten 
Einrichtungen, die uns 
mit zu der beherrſchen— 
den Stellung verholjen 
hat, die wir vor dem 
Kriege auf dem Welt— 
martte beſaßen, iſt un⸗ 
zweifelhaft die Leipzi⸗ 
ger Meſſe. Hierhin 
ſtrömten jahrein, jahr— 
aus und je länger im— 
mer mehr Händler und 
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Meß muſterlager. 
Innenanſicht. 


ſonſtige Kaufleute aus 
der ganzen Welt zu— 
ſammen, um die von 
der vielgeſtaltigen und 
rührigen deutſchen In— 
duſtrie in immer neuen 
und den Anforderun— 
gen der wandelbaren 
Zeit ſtets angepaßten 
Formen hergeſtellten 
Waren oder auch gänz— 
lich neue Artikel zu be— 
ſichtigen und danach 
ihren Bedarf zu decken. 
Von Leipzig aus nahm 
alſo gemäß den hier 
gemachten Beſtellungen 
ein ſehr großer Teil 
der deutſchen Fabri— 
kate den Weg ins Aus— 
land. Dieſen Waren— 
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Innenanſicht. 


ſtrom nach dem Welt⸗ 
markte zu unterbinden 
und die eigenen Quel- 
len hierfür zu erſchlie⸗ 
Ben, indem man eben— 
falis Steffen infzenierte 
und die ausländifchen 
Beſucher der Leipziger 
Meſſe zur Beſichtigung 
derſelben einlud, war 
ihon feit Jahren das 
eifrigſte Beſtreben der 
Fabrikanten in Eng: 
land und Frankreich. 
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Grimmaiſche Straße während der Meſſe. 
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In London, Paris unb 
Lyon wurden entipre- 
chende Verſuche ge- 
macht, ſie ſcheiterten 
aber insgeſamt, denn 
die Leipziger Meſſe be⸗ 
hielt ihre Zugkraft bei, 
Hund die Groſſiſten des 
Weltmarktes mußten ſie 
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eben bejuchen, wollten 
jie leiſtungsfähig blei- 
ben. Da gedachte man 
denn jetzt durch den 
Krieg und durch die 
Sperre, die die Uli- 
ierten um die Mittel— 
mächte zogen, der 
Leipziger Meſſe den 
Garaus zu machen. 
Jetzt mußte es glücken! 
Aber ſiehe, trotz der 
Sperre, trotz aller Kon— 
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Naſchmarkt mit Handelshof. 


ſtellt, trotz aller Kriegsnöte ſteht die alte Leipziger Meſſe 
unerſchüttert da und bewährt nach wie vor ihre Zug⸗ 
kraft. Zwar den Einkäufern aus Amerika, England, 
Rußland und Frankreich verſperrt das Kriegsgeſetz und 
die Kriegszone das Herkommen, und ſie müſſen not⸗ 
gedrungen — und weiß Gott, wie ſchmerzlich ſie dies 
bedauern werden! — Leipzig fernbleiben. Aber die 
Einkäufer aus den neutralen Ländern haben ſich nicht 
abhalten laſſen, zu Hauſen nach Leipzig zu kommen 
im Vertrauen darauf, daß ſich die Reiſe lohnen werde. 
Und ſie finden ſich nicht getäuſcht. Mehr als 2540 
Firmen haben die jetzige Michaelismeſſe — die fiebente 
Kriegsmeſſe! — mit ihren Muſtern und Fabrikaten 
beſchickt, eine gar impoſante Zahl, die der vor dem 
Kriege nicht nur in nichts nachſteht, ſondern ſie ſogar 
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Peiersſtraße während der Meſſe. 
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nod) übertrifft. An Ginfüufern waren bei Beginn ber 
Meſſe 17 560 offiziell angemeldet ohne die zahlreichen 
Angeſtellten, die die einzelnen Firmen mitbringen. 
Insgeſamt wird auf eine Beſucherzahl von weit über 
30 000 gerechnet, womit die gegenwärtige Meſſe der 
letzten Oſtermeſſe gleichkommen wird, die rund 35 000 
Beſucher aufwies. Von den 17 560 offiziell angemel⸗ 
deten Einkäufern entfallen 1 500 auf das Ausland. 
Dasſelbe ſtellt alſo ein ſehr erfreuliches Kontingent, und 
das Heer dieſer Einkäufer wird dafür ſorgen, daß die 
deutſchen Waren nicht vom Weltmarkte verſchwinden. 
Was bisher von dem Verlaufe der Michaelismeſſe 
bekannt geworden iſt, läßt darauf ſchließen, daß ſie 
wiederum einen vollen Erfolg haben wird. Die 
Meßhäuſer ſind mit ausgeſtellten Muſterlagern gefüllt, 
und in ihnen wogt ebenſo wie auf den Straßen ein 
unaufhörliches Leben und Treiben, das ſich in nichts 
unterſcheidet von dem der Meſſen vor dem Kriege. 
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Kann es einen gewaltigeren, impoſanteren Beweis 
von der nicht niederzuringenden Kraft der Deutſchen 
geben als diefe Blüte ihrer Meſſe im vierten Kriegs- 
jahr? Ungebrochen, ja für neue Zweige auf weiteren 
Aufſchwung eingerichtet und vorbereitet, ſteht die deut⸗ 
ſche Induſtrie und mit ihr die deutſche zielbewußte 
Kaufmannſchaft. Staunend und das Geſehene faſt wie 
ein Wunder preiſend, damit zugleich den Ruhm der 
Deutſchen verkündend, werden die ausländiſchen Ein⸗ 
käufer hier von daheim berichten. Wird es da bei 
unſeren Gegnern noch nicht dämmern, daß wir un⸗ 


bezwinglich find? 


Um die Aufrechterhaltung der Leipziger Meſſe in 
dem alten Umfang und ihren ſtändigen weiteren Aus⸗ 
bau hat, wie wir zum Schluß noch bemerken wollen, 
das Meßamt ein weſentliches Verdienſt, das vor einiger 
Zeit in Leipzig mit Reichshilfe ins Leben gerufen 
wurde. | 
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Dotgebenoe deutihe Truppen pafjieren ein galiziſches Dori. 
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Zum Vormarſch in Galizien: Erbeutete ruſſiſche Panzerautos, Tanks uſw. auf dem Marktplatz von Zloczow. 
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Umladen von Weizen in Schleppkähne zum Abtransport ſiromaufwärts nach Deutſchland. Bua, 
Der rumäniſche Ernteſegen unter deutſcher Verwaltung: Im Don auhafen von Giurgiu. 
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Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
2. Fortſetzung. 


Die Dame errötete. Sie ſtand einen Augenblick 
ohne Faſſung und umklammerte mit kraftloſen Kin⸗ 
derhänden ein paar Aſtern, die ſie aus dem Garten 
geholt. 

„Der Pflug iſt natürlich jetzt nicht im Gange — er 
ſteht drüben in dem Schuppen. Die Leute ſind auf 


den Feldern — mein Mann iſt in Saalfeld zur 


Pferdeausmuſterung.“ 

„Und kann unerwartet heimkommen?“ 

„Ja. denn er iſt mit dem Auto dort.“ 

„So wird es am beſten ſein, die Unterredung an⸗ 
geſichts des elektriſchen Pfluges zu machen. Geſtatten, 
gnädigſte Frau, meine Mutter hat das Gut Romſtedt 
bei Vierzehnheiligen. der Bruder, Landwirt, ijt im 
Felde, ich bin jeder landwirtſchaftlichen Frage von 
ſeiten Herrn v. Wichmanns vollkommen gewachſen.“ 

Die Dame ſtand unſchlüſſig. Nun, begriff ſie denn 
nicht? Ach ſo. „Dr. Thorbrügge iſt bei ſeinem Re⸗ 
giment. In ſeinem Auftrag bin ich da. Am Tage, 
wo er Ihren Brief erhielt, mußte er zum Regiment. 
Es geht ihm gut.“ 

Nun flackerte wieder dieſes jähe Rot über das 
bräunliche Geſicht. Ohne Worte ſchritt die Dame über 
den Hof. Man kam an verſchloſſene Scheuertore. 
Preißing mußte ſich ſehr recken, den Riegel aufzu⸗ 
machen. Und dann kam es ihm ganz wunderlich vor. 
da mit einer wildfremden, ſehr hübſchen eleganten 
jungen Frau zu einer geheimen Unterredung in dem 
Schuppen zu ſtehen — ſo rechts und links von einem 
elektriſchen Pflug. 

Sie fing an: „Der Pflug nimmt große Steigungen 
mit der Leichtigkeit eines Tourenautos und —“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich muß er Vorzüge haben — 
indeſſen“ — ihm fiel der begütigende Ton ein, den 
der Rechtsanwalt, bei dem er als Referendar gear⸗ 
beitet, Verwirrten gegenüber gehabt. 

„Man ſagt mir, gnädigſte Frau, Sie denken an 
eine Eheſcheidung. Schwierig und traurig. Sie müſſen 
die Güte haben, wenn Sie Weg und Ausgang klar 
ſehen wollen, mir Ihre Gründe zu nennen. Es gibt ja 
da meiſt Imponderabilien, unwägbare Dinge, die 
innerlich die entſcheidendſten ſind. Aber vor dem 
Geſetz, das die Ehe zuſammengefügt hat, braucht es 
der Klarheit. Wollen Sie mir doch bitte einige Mit⸗ 
teilungen machen?“ 

Preißing ſah von ihr weg auf die Mauer des 
Schuppens, die eine Stelle hatte, von der der Putz 
abgefallen war. 


Sophie Hoechſtetter. 
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„Meinen Grund kann ich nicht nennen.“ 

So, dann hieß es alſo Geduld haben, bis das Ge⸗ 
heimnis nicht mehr Pflicht ſchien. 

„Für eine Eheſcheidung bleibt dann nur die bös⸗ 
liche Verlaſſung, ſehr umſtändlich, langwierig, unter 
Umſtänden ziellos, im beſten Fall für Sie, daß Sie vor 
der Welt als ſchuldiger Teil erklärt werden. Das ver⸗ 
baut das Leben.“ 

Er wartete. Vor dem Schuppen lag ein ſchönge⸗ 
haltener Raſenplatz. Folglich mußte die Scheuer auch 
eine Ausfahrt nach rückwärts haben. 

„Kann man zu dieſer Tür da hinten kommen, ohne 
den Edelhof zu betreten?“ 

„Ja, dies kann man, man geht dann nur über 
Anger und Feld.“ 

„Schön, vielleicht für ein andermal. 
Grund wollen Sie mir nicht ſagen?“ 

„Es würde meinen Mann ſchädigen.“ 

„Dann muß ich wieder gehen, gnädige Frau. 
Aber Sie riefen doch um Hilfe. Sie wollten doch, daß 
Dr. Thorbrügge ſich Ihrer Sache annehmen ſoll. 
Dr. Thorbrügge iſt in großer Unruhe um Sie.“ 

Das wirkte. Frau v. Wichmann hob das Geſicht 
— ſah Preißing faſt ſtreng an und ſagte: „Alles, was 
ich fage, ift doch — —“ 

„Unter vollkommener Diskretion. 
nie gebrauchen, benutzen —“ 

Nun kam haſtig die Antwort: „Ich fol arı 
13. Auguſt beim Amtsgericht Jena einen Eid ablegen. 
Von dritten Perſonen bin ich als Zeugin aufgeſtellt. 
Die Leute haben meinen Mann verklagt in einer Ver⸗ 
mögenſache. Mein Mann will, daß ich von dem 
Recht als Ehefrau Gebrauch mache und den Eid ver⸗ 
weigere. Ich will den Eid aber leiſten. Das heißt, 
ich will, daß die Leute ihre Klage ſo lange zurück⸗ 
ziehen, bis ich geſchieden bin. Ich kann nicht gegen 
ihn ausſagen und dabei unter ſeinem Dache wohnen. 
Und ich will nicht mehr unter ſeinem Dache wohnen, 
ſeitdem ich weiß, daß er, der ein reicher Mann iſt, 
verarmten Leuten ſtatt ihres Rechtes eine gnädige 
Bettelabfindung geben würde.“ 

Sie hatte eine zitternde Hand auf den grauen 
Mantel des elektriſchen Pfluges gelegt. Das kleine 
bräunliche Geſicht ſah fanatiſch aus. 

„Ein Recht, welches das Geſetz zubilligt, darf man 
auch ergreifen, gnädige Frau. Eine Frau hat doch 
immer Mittel, auf ihren Mann einzuwirken — — 
Vor allem aber nennen Sie mir Namen und Adreſſe 


Und Ihren 


Ich dürfte es 
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der Kläger, ich werde fie fofort beſtimmen, die Klage 
vorerſt zurückzuziehen.“ 

Sie nannte einen ihm ganz unbekannten Namen 
in Jena, und er ſchrieb ihn auf. Dann zögerte er 
wieder. „Es iſt unerläßlich, daß Sie zu Frau v. Roth⸗ 
kirch kommen zu einer genauen Beſprechung. Sie 
müſſen das möglich machen.“ 

„Mein Mann muß morgen wieder auf Pferde⸗ 
muſterung und fährt über Nacht nach Rudolſtadt we⸗ 
gen Heereslieferungen. Ich kann morgen kommen, 
gegen Mittag am beſten.“ 

Er ging wieder die Allee hinunter. Sie mag nicht 
mit einer Schuld leben, dachte er. Es iſt gewiß auch 
entſetzlich ſchwer, mit einer Schuld zu leben. Auch 
wenn die Kaſtanien hier ſo ſchön blühen. Auch wenn 
es vielleicht dem Daſein einen Inhalt gibt, mit einer 
Schuld zu leben. 

Er blieb ſtehen und zündete ſich eine Zigarette an. 
Durch die Allee wird ſie ihrem Mann davonlaufen. 
Wahrſcheinlich zu ſpät. Und er dachte kopfſchüttelnd, 
warum legt man dergleichen eine ſo fürchterliche Be⸗ 
deutung bei. Das Leben iſt doch ſo kurz. 

In Jena mußte er noch zu Frau v. Rothkirch. 

Er kam an dem Poſtgebäude vorüber, das die 
Jenenſer die Kommode nennen, dachte, es tut wie ein 
Rokokoſchloß und iſt doch bloß eine Poſtſtelle. Ganz 
deutlich ſagte ihm ſein anderes Ich: Da drinnen haſt 
du ein Telegramm aufgehalten, das hätte deinem 
Bruder eine Frau gegeben. Nun kommt er vielleicht 
niemals mehr heim. Laufe dir nur jetzt die Beine 
ab für anderer Wohl. Das hilft alles nichts mehr. 

Preißing hatte auf der Kanzlei des Anwalts 
geſeſſen und Akten ſtudiert. Tagelang. Es ſtanden 
ein paar Termine bevor. Der Zufall wollte es, daß 
jene Kläger unter der Klientel der Kanzlei waren. 
Man braucht nur an etwas zu rühren, und es finden 
ſich Beziehungen dazu. 

Er hatte ein paarmal in der Stadt übernachtet. 
Trotz Hannas. Es kam ihm vor, als wäre es gut, 
wenn ſie merke, daß er wichtige Arbeiten tun müßte. 
Faſt eine Woche war er ſo nicht richtig zu Hauſe ge⸗ 
weſen. Er fühlte ſich friſch und geſund. Sonderbar, 
bei dieſen eindringlichen Arbeiten um die Dinge an⸗ 
derer, vielleicht auch durch ſein faſt tägliches Zuſam⸗ 
menſein mit Frau v. Rothkirch war er unbefangen ge: 
worden ſich ſelbſt, ſeiner Wirkung gegenüber. Er 
hatte keine Zeit, an ſein Ausſehen zu denken — und 
die Stadt war leer von jungen Männern, deren An⸗ 
blick zu den troſtloſen Vergleichen rief. 

Eines Abends ging er zu Fuß, faſt heiter und an⸗ 
geregt, nach Hauſe. Er ſpielte mit dem Gedanken, 
Hanna von den beiden Damen zu erzählen, es würde 
fie wundernehmen, was er plötzlich für Bekannt— 
ſchaften hatte. Sie möchte vielleicht wünſchen, nicht 
immer nur auf Felder und Ställe hinauszuſehen, mit 
Mägden zu verhandeln und als einzigen Umgang 
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das Pfarrhaus zu haben. Schöne Kleider — ſchöne 
Dinge — Geſelligkeit — alles ſo etwas iſt im Grunde 
der Frau nicht gleichgültig. 

Der Hof war abendlich ſtill. Preißing trat ins 
Zimmer, feine Augen ſuchten Hanna. Am Eßtiſch ſaß 
die Mutter. Sie hatte die Zeitung in der Hand. 
Ganz ſteif, ſonderbar. Sie wandte ſich nicht bei 
ſeinem Gruß, er ſah ſie bleich, wie entgeiſtert. Ein 
paar Augenblicke ſpäter las er in der Verluſtliſte: 
„Einjähr. Gefreiter Schierſtein aus Romſtedt, Sachſen⸗ 
Weimar, vermißt.“ 

Er fühlte es wie einen Schlag aufs Herz. Dachte, 
faſt mit einem Schauer ringend, das gibt es nicht. 
Hanna iſt keine Hellſeherin. Für wunderbare Ahnun⸗ 
gen und Geheimniſſe muß man anders beſchaffen ſein 
als ſie. In ein paar Wochen werden Nachrichten von 
dem Vermißten da ſein. Möglichſt ruhig ſagte er: 
„Ja, Mama, das darf dich doch nicht ſo erſchrecken. 
Er iſt eben zu einem andern Truppenteil verſprengt, 
einfach nicht bei ſeinem Regiment. Die Liſten gibt im⸗ 
mer das Regiment heraus, die Brigade hat drei Re⸗ 
gimenter, das Armeekorps die vielen Brigaden.“ 

Die Mutter ſchien ſeine Worte gar nicht zu hören. 
Ihr Geſicht ſah ſo aſchfahl aus. In den Augen glomm 
dieſer weſenloſe Blick ins Weite. 

Er überflog das Blatt. Er fand eine Stelle: wie⸗ 
der zu ihrem Truppenteil zurückgekehrt und Namen 
dabei. 

„Siehſt du“, ſagte er eifrig. „Und bedenke doch, 
wenn er vielleicht eine Verwundung hat und in 
Deckung gebracht wurde, von Sanitätern weit hinter 
die Front, da funktioniert doch der Nachrichtendienſt 
nicht ſo. Während das in der Zeitung ſteht, kann eine 
Feldpoſt aus einem Lazarett längſt von ihm unter⸗ 
wegs ſein.“ | 

Aber es war, als fei von der Mutter aus zu ihm 
eine Eiswand aufgerichtet, an der ſeine Worte klang⸗ 
los ſich brachen. Er ſah die Mutter an, und weil er 
doch ſo viel gelernt hatte, liefen ihm eilfertig Ver⸗ 
gleiche zu, wie Niobe, Sieglinde, oder die Erinnerung 
an ein hölzern gemaltes Bild von Albert Welti oder 
Hodler. So ſaß ſie da, und die Hände waren wie 
aus Wachs — zu keinem Tun in Lebendigkeit. Das 
beunruhigte ihn am meiſten. Es rückte ihm den Satz 
in der Zeitung ins Grauenhafte. Denn ſelbſt, als ihr 
Mann lag, zu ſterben, hatte Mama mit einer Hand⸗ 
arbeit an ſeinem Bett geſeſſen. 

„Liebe Mama, ſei doch nicht ſo furchtbar in 
Angſt. Das iſt doch nur Meldung, daß er ſich nicht 
bei ſeinem Truppenteil befindet. Wäre er gefallen, 
jo wäre er nicht vermißt. Er kann ja auch in Ge: 
fangenſchaft ſein. Das iſt keine Unehre vor der Über⸗ 
macht. Einfach entwaffnet.“ 

Er ſprach weiter. Daß bei uns doch ſchon die 
erſten Gefangenentransporte ſeien. Daß doch nie⸗ 
mand denken würde, Franzoſen hätten ſich feige, treu: 
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[os ergeben. 
hänſe. 
zige Problem die Frage des Ehrenpunktes bei einer 
Gefangenſchaft. 

Dabei quälte ihn der Anblick der untätigen, wäch⸗ 
ſernen, wehrloſen Hände, als wären es Geſpenſter. 

Die Mutter wandte plötzlich die Augen zu ihm, ohne 
den Kopf zu bewegen, langſam krochen die Pupillen 
in die Lidwinkel und hatten ein Licht wie Haß. 

„Und daß ich kein Enkelkind von ihm bekomme, 
daran biſt du ſchuld.“ 

Er hatte gewußt, daß 
etwas ganz Schreckliches 
von der Mutter ausgehen 
würde. Ihr Schweigen 
war das Grauen geweſen. 
Das Schweigen iſt immer 
ſchlimmer als das Wort. 
Das Schweigen hat keine 
Angriffsfläche. Das 
Schweigen kann vergiften. 
Und ſelbſt das böſeſte 
Wort iſt nicht ohne neue 
Möglichkeit. 

„Mama, um Ungebo⸗ 
rene wollen wir uns jetzt 
nicht grämen. Wenn Kurt 
nur erſt wieder da iſt, 
wird er dir all deine 
Wünſche erfüllen.“ 

Er ging kurzen Schrit⸗ 
tes, faſt hart auftretend, 
nach der Tür. Betrat die 
Küche und bat die Mam⸗ 
ſell, zu ſeiner Mutter hin⸗ 
einzugehen. 

Dieſe Stunde war der 
Anfang eines Marty: 
riums. 

Seit dem Abend kannte 
die Mutter nur noch einen 
Gedanken: wie man Nach⸗ 
richt über Kurt bekäme. 
Sie ſaß an ihrem Schreib» 
tiſch und verfaßte Briefe. Sie ſchrieb mit zitternder 
Hand und fliegender Feder — und brauchte doch 
viele, viele Stunden zu jedem einzigen Brief. Sie 
ſchrieb an den Korpsführer, an den Brigadegeneral, 
an den Oberſt, den Hauptmann, die Leutnants, den 
Wachtmeiſter, die Unteroffiziere, ſie ſchrieb an alle 
Einjährigen und Soldaten, deren Namen ſie je von 
Kurt gehört. Sie wankte vom Schreibtiſch zum Eß⸗ 
tiſch, um kaum etwas anzurühren, ihr Licht brannte 
lange über Mitternacht, und wenn im Morgen⸗ 
dämmern die Knechte in den Stall taumelten, war 
ſie ſchon wieder vor ihrem Briefpapier. 


Sie waren doch nicht nur Prahl⸗ 
Und er redete eifrig, als ſei hier das ein⸗ 


Soeben 


erſchien 


Ein Deutſcher, der mit ſeinem Schiff am 
2. Auguſt 1914 ahnungslos in Riga ein⸗ 
trifft und ſogleich von der ruſſiſchen Polizei 
„liebevoll“ empfangen wird, erzählt uns, was 
er mit ungebrochener Friſche als Arbeiter 
bei ben ruſſiſchen Bauern erlebte, und wie er 
ſchließlich als „ruſſiſcher Rekrut“ entwiſchte. 


Preis 1 Mark. 


Durch den Buchhandel und den Verlag. 
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Hanna ſah dieſes Tun mit verſtörten Augen an, 
für Preißing war es faſt eine Beruhigung, weil nur 
ihre Hände nicht wieder ſo wachsſtill lagen. 

Er fand Hanna mit Briefen in der Hand auf dem 
Flur, nahm ſich einen Hut und begleitete ſie hinüber 
nach Vierzehnheiligen zur Poſtagentur. Die Mittag⸗ 
ſonne ſtach heiß, der Staub auf der Landſtraße war 
wie verſchüttetes Mehl. 

„Der Bote geht ja erſt um fünf Uhr nach Jena,“ 
ſagte Hanna, „aber es hilft nichts, die Briefe müſſen 

fortgetragen werden, ſo⸗ 
bald ſie fertig ſind. Geſtern 
nacht, als du nicht da 
warſt, habe ich ſie nach 
Jena gebracht.“ 

Er wurde rot. „Allein 
biſt du in der Nacht nach 
Jena gegangen?“ 

„Es war hell und ſo 
ſtill. Hier kenne ich doch 
jeden. Es iſt mir auch kein 
Menſch begegnet außer⸗ 
halb der Stadtgrenze. Die 
Nacht war ſo ruhig. Man 
kann es immer gar nicht 
glauben, daß draußen 
etwas Gräßliches in der 
Welt vorgeht.“ 

Die Sonnenhitze quälte 
ihn. Auch Hannas Gang 
wurde träge. Was ſie 
ſprach, ſchien zu verraten, 
daß ſie ſich viel mehr um 
die Tante ſorge als um 
Kurt. Der Gegenwärtige 
iſt einfachem Begreifen 
immer der Nächſte. 

Auf der Poſtſtelle ſagte 
das Fräulein: „Gehen 
Sie doch zu Wackernagels. 
Die haben einen Brief von 
ihrem Sohn, darin ſteht 
etwas von Herrn Eder, 
jtein. Was, weiß ich leider 
nicht. Frau Töpfer hat nur geſagt, Wackernagels 
haben einen Brief von ihrem Sohn, darin ſteht etwas 
von Herrn Schierſtein.“ 

Im Hauſe Wackernagel ſaß Frau Wackernagel 
auf einem Schemel mitten in der Stube und ſchabte 
Möhren, zerſchnitt ſie und warf ſie in einen irdenen 
Topf. Sie legte das Meſſer weg, rieb die Hände 
an ihrem Rock und holte den Brief. 

Sie hielt ihn faſt zart in der Hand wie etwas 
Heiliges und Koftbares, ihre Augen bekamen einen 
reinen, andächtigen Blick — ſie ſtand wie eine Spen⸗ 
derin da und las: „Die Frau Schierſtein 
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wird fid härmen, denn der Kurt ift 
vermißt. Seit wir Helden die Feſtung Lüt⸗ 


tich erobert haben. Einer hat geſagt, er hätte ihn 
verwundet laufen ſehen, den Rock zerfetzt und mit 
einem blutenden Arm. Aber kein Sanitäter weiß 
davon. Seine Batterie hat nach ihm geſucht. Sein 
Roß iſt hin. Vielleicht iſt er gefangen. Die Frau 
Schierſtein wird ſich härmen.“ 

Frau Wackernagel las das laut und ſingend. Sie 
[ab ihre Gäſte traurig an und ſagte: „Wer kann fid) 
ſo ein Blutbad vorſtellen? Wenn ich auf'm Felde 
bin, muß ich mir immer denke, wenn das e Schlacht⸗ 
feld wäre. Lauter Blut und Dunkelheit, ſprech ich, 
lauter Blut und Dunkelheit. Aber mein Mann ſpricht, 
ſo ein Schlachtfeld, das kannſt du dir kei bißche vor⸗ 
ſtelle, ja. Ach der Krieg, mer möcht's nich erlebe. 
Die Menſchen und die Pferde. Unſereins weeß, daß 
die Kreatur das ood) fühlt.“ 2 

Preißing bat, die Stelle im Brief nod) einmal 
leſen zu dürfen. „Joe, joe, die Frau Schierſtein wird 
ſich härmen, ſchreibt der Goswin.“ ö 

Preißing gab der Mutter einen Zettel, auf dem 
Goswins Briefworte ſtanden. Und Preißing tröſtete: 
„Siehſt du, Mama, eine Verwundung am Arm. Da 
ift er vielleicht in ein Dorf, ein Bauernhaus ge: 
gangen — —“. 

Die Frau Schierſtein hörte ihn gar nicht. „Ich 
muß den richtigen Brief ſehen“, ſagte ſie. „Ich muß 
gleich zu Wackernagels, und Goswins Adreſſe 
brauche ich. Der muß ſchreiben, wie der Soldat 
heißt, der Kurt geſehen hat.“ 

Es war kein Halten. „Du kommſt mit, Hanna,“ 
ſagte ſie befehleriſch, „ſofort, daß ich gleich noch heute 
ſchreiben kann und fragen, wie der Soldat heißt —“ 

Preißing ſah den beiden nach. Hanna hatte ein 
glühendes Geſicht von der Sonnenhitze — die Mutter 
ging eilenden Schrittes unter ihrem Sonnenſchirm. 

Er mußte auf ſeine Stube. Morgen war Ver— 
handlungstag. Er hatte einen alten Mann zu ver— 
teidigen, der anonyme Briefe böſen Inhalts über 
ſeine Schwiegertochter geſchrieben. Ein Fall von 
Notwehr eines körperlich Schwachen, da die Schwie⸗ 
gertochter ihn hart und karg im Altenteil hielt. Als 
des alten Mannes heimliches Tun ſonnenklar gewor- 
den, hatte er noch die Drohung ausgeſtoßen: „Er 
möchte könn' das Aas mit Pfeffer in eine Dornhecke 
ſchießen.“ — 

Preißing ging im Zimmer auf und ab und medi— 
tierte: „Ein armer alter Mann, vom Sohn, der in 
der Fremde arbeitete, jetzt im Felde ſteht, verlaſſen, 
iſt allem kleinlichen Haß, aller Willkür der Schwieger— 
tochter preisgegeben, die ihm zu hören gibt: Wenn 
man überflüſſig iſt, da hat man doch einen Anſtand, 
da macht man doch ein Ende.“ — 

Aber ſeine Gedanken ſprangen immer weg von 
dem alten Mann. Der Krieg, der Krieg. 
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Die ihn nicht wollten, figen zu Haufe, und das 
Herz iſt ihnen zerriſſen, ihr Ideal vom Frieden zer- 
trümmert. Sie, die meinten, ein ſolch furchtbares 
Geſchehnis könne niemals mehr hereinbrechen zwi⸗ 
ſchen Kulturnationen, ſie haben ihren Lebensglauben 
verloren. 

Die andern, denen es lange auf der Seele 
brannte, daß einmal die Abrechnung würde mit 
frechen Nachbarn, führen nun das Werk, den Frieden 
wiederherzuſtellen, den die andern für ewig glaubten. 
Die einen glaubten an geiſtige Verſtändigungen und 
Kulturfortſchritte — die anderen an ihre Waffen. 
Er aber führte in dieſer großen Zeit Prozeſſe! 

Er wandte ſich wieder den Akten des armſeligen 
alten Mannes zu. Tat ſich Zwang an. 

Es iſt unfinnig, über ein Elementarereignis, wie 
der Krieg iſt, nachzudenken. Die Urſachen bleiben 
dunkel. Hunderttauſend Bücher und Meinungen 
werden ſie nicht enthüllen. Wer könnte Krieg füh⸗ 
ren, ohne zu glauben, es ſei notwendig? Alle Feinde 
fühlen Notwendigkeit. Es ift, daß Völker und Men⸗ 
ſchen einander nie begreifen. 

Aber es iſt ſchrecklich, in einer ſolchen Zeit ein 
machtloſer Mann zu ſein. Warum hat das Gute 
nicht eine Stimme, machtvoller als das Element? 

Eine Frage, einer Fibel würdig. Das Gute iſt 
auch noch nie auf Triumphwagen durch die Welt ge⸗ 
fahren. Er dachte, es iſt das Schönſte, ſein eigenſtes 
Geſchick leben zu können. Von erworbenem Innen⸗ 
beſitz aus andern dann vielleicht zu helfen. Für 
einen Mann aber iſt es jetzt das Bitterſte geworden, 
nicht zur Maſſe zu gehören — nicht Arm und Werk⸗ 
zeug des Vaterlandes zu fein. Er 30g, wie in Ber- 
achtung vor fid) ſelbſt, feine hohe Schulter noch höher 
und ſetzte ſich über die Prozeßakten des alten Mannes, 
deſſen Verteidigung der Rechtsanwalt gebührenlos 
übernommen hatte. 

Gegen Abend kam die Mutter zurück. Sie hielt 
eine Feldpoſtkarte in der Hand. Den ganzen Abend 
ſtarrte ſie auf die Karte. 

Hanna flüſterte Preißing zu, fie fei noch vom 
Rhein, lange vor Lüttich geſchrieben. Er konnte es 
endlich nicht mehr mitanfehen, wie die Mutter in 
wieder ſo wächſernen Händen die alte Karte hielt und 
auf ihre inhaltloſen Worte ſtarrte — — 

Am andern Tag war Termin. 

Im Verhandlungzimmer des Amtsgerichts 
herrſchte eine glühende Hitze, und der Richter hatte 
einen ſandgelben Anzug unter der Robe an und eine 
ſchilfgrüne Krawatte. Er las mit krähender Stimme 
die Anklage gegen den Rentenempfänger Wolgezogen. 
Der Rentenempfänger ſah aus wie ein alter Burſch 
von Anno dreizehn. Hochbeinig, mit vornüberhängen— 
dem Oberkörper — mit einer großen Schirmmütze in 
den langen Händen. Liſt ſprach aus einſt wohl kühnen 
Zügen. Der alte Wolgezogen mußte einſt wohl etwas 
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„vorgeſtellt“ haben — und feine Schreibgewandtheit 
war nicht gering. Dieſe alte Jünglingsgeſtalt, die 
beinahe etwas Romantiſches umfloß ſamt dem Schnitt 
altväteriſcher Kleider, ſtand der Schwiegertochter 
gegenüber. 

Die hatte ausladende Hüften unb ein gewöhnliches 
dreiſtes Geſicht, über dem ein Hut mit gläſernen 
Kirſchen ſchwankte. 

Ehe ſie Schwiegertochter und Gattin geworden, 
hatte ſie ein Geſindevermietungsbureau in Apolda 
gehabt. Für Herren und Damen, d. h. Knechte und 
Mägde. Welche Anſtalt in den anonymen Briefen 
verdächtigt war, ein nicht ſtaatlich konzeſſioniertes 
Freudenhaus geweſen zu ſein. 

Herr Rechtsanwalt Bernickel, das Geſicht voll 
Finnen, die Finger voll Ringe, ein ſilbernes Armband 
unter der Manſchette, erklärte im Bruſtton gekränkten 
Rechts, daß eine Geſindevermieterin, welche auch 
Schlafſtellen abgäbe, nicht die Pflicht beſitze, franzö⸗ 
ſiſche Prinzipien der Kinderloſigkeit in unſerem deut⸗ 
ſchen Vaterlande zu verbreiten. Hätten ſo manche in 
ihrem Hauſe den Bund fürs Leben gegründet, ſo wäre 
das, auch falls es bewieſen werden könnte, eine Sache, 
gegen die nur krankhafte Lebensauffaſſungen ſich zu 
wenden vermöchten. Und da die Sittenpolizei der 
Stadt Apolda keinen Anlaß gehabt, gegen die nun⸗ 
mehr verehelichte Wolgezogen einzuſchreiten, ſei es ein 
Beweis beſonderer Verruchtheit, daß der leibliche 
Schwiegervater vim. Wie ſehr die Klägerin auf 
Ordnung, Sparſamkeit und ſittliche Lebensführung 
hielte, bewieſen ja gerade die Klagen des undankbaren 
alten Mannes, der wohl in ſeinen alten Tagen ſich noch 
gern ein luſtiges Leben machen wolle auf Koſten der 
hart arbeitenden, ehrenhaften Schwiegertochter. 

Die alſo Titulierte ſtand in ihrer ganzen unange— 
nehmen Häßlichkeit breit und greulich da, und über 
ihr glänzten die Glaskirſchen. 

Preißing hub an. Von dem alten hilfloſen Mann, 
den Geiz und Roheit der Schwiegertochter in Ber: 
zweiflung gebracht. Er redete ſich warm — und ſah 
jählings, wie der Richter gähnte. Wußte, der hatte 
die Sache fertig im Kopf nach dem Buchſtaben des 
Geſetzes. 

Da fing Preißing an zu lächeln. Er lächelte ſo 
lange auf den Verteidiger der wüſten Frau, bis dieſer 
aufblickte. 

Dann machte ihm Preißing eine Verbeugung und 
ſagte: „Ich möchte den Herrn Amtsrichter nicht länger 
bemühen, da es mir ſcheint, der Herr Rechtsanwalt 
Bernickel will namens ſeiner Mandantin die Klage zu— 
rückziehen. Denn vorbeſtraft würde der Beklagte in 
das Altmännerheim in Uhlſtedt nicht aufgenommen. 
Die Aufnahme für den Unbeſcholtenen habe ich be— 
wirkt. Bei den doch etwas getrübten Familienbe— 
ziehungen iſt es der Klägerin gewiß erwünſcht, wenn 
Herr Wolgezogen ihr Haus verläßt —“ 
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Herrn Bernickels Finnen röteten ſich ſtärker. Wie 
kann man nur mit feinen Finnen erröten, dachte Prei- 
Bing entſetzt. Der Richter blinzelte müde. Die Kirſchen 
ſchwankten heftig. Der Rechtsanwalt redete auf ſeine 
Klientin ein — — 

Nachher ſtand der alte Wolgezogen geſtikulierend 
vor dem Amtsgericht. „Ich mache furt bei das Aas“ 
— rief er der Luft zu — „ich bin freigeſprochen 
und mache in das Heim für Rentenempfänger.“ 

„Schreien Sie nicht ſo“, ſagte Preißing, der hinter 
ihm kam, und wußte, daß er mit Geld und Mühe für 
die Unterbringung des Alten eigentlich das fürchter⸗ 
liche Weib entlaſtet hatte. 

Er dachte ſchwermütig, die tauſend Kränkungen, 
die das Weibſtück dem Alten in Seele und Magen 
brannte, wiegen nichts, denn er war nicht verhungert 
und ſeine Seele kein Gegenſtand richterlichen Inter⸗ 
eſſes. 

Seine armſelige Rache aber ſtand auf Papier⸗ 
fetzen, greifbar. 

Er ging durch die Stadt, unbefriedigt trotz einer 
menſchlichen Tat. Am Johannistor ſtanden Leute, 
ſtaunten die Friedenspappel von 1815 an, die umge⸗ 
ſtürzt war. Es ſchauderte den Menſchen ein wenig. 
Nun freilich, was ſollte die alte Friedenspappel noch 
im Auguſt von 1914! 

Ein Wagen mußte ausbiegen. Preißing ſah eine 
aufrechte, ſteifſitzende Frau darin mit einem ſteinernen 
Geſicht und einem gloriaſeidenen blauen Mantel. 

Die ſieht fo. böſe aus, dachte er — und wußte jäh, 
daß er ſeine Mutter wie eine Fremde abſchätzte. 

„Ja, was iſt denn?“ Er ſtand am Wagenſchlag, 
machte, ohne Antwort zu erhalten, auf und ſtieg ein. 
Die Mutter fuhr ins Lazarett. Nur mit Mühe erhielt 
der Sohn Auskunft, weshalb. Sie wollte dort fragen, 
ob ein Verwundeter aus Kurts Regiment da ſei. 

Preißing bekam ſchwache Nerven. Sie ſtanden 
auf den Korridoren umher, und die Mutter gab ihre 
Hoffnung nicht auf, bis auch die letzte Helferin, die 
letzte Scheuerfrau die Frage verneinte. 

Dann fuhr er neben einer wie verſteinerten Geſtalt 
wieder nach Hauſe und dachte flehentlich, wenn ſie 
doch ablaſſen wollte, ſo Vergebliches zu tun. Aber die 
Mutter fah ihn bei jedem Verſuch, fie abzulenken, zu 
beruhigen, nur feindlich an — ſie ging gleich in ihr 
Zimmer, um neue Briefe zu ſchreiben. 

über dem Hof ſtand noch Nachmittagsglut. Er 
ſah von ſeinem Zimmer aus Hanna über den Hof 
gehen nach dem Hühnerſtall. Sie konnte noch ſchöne 
Gerſte ſtreuen, ſtand ruhig und blühend unter dem 
aufgeregten Federvolke. Die weißen Wyandottes 
kamen ſtolz zu ihr gelaufen — die Federpakete der 
Faverolles pluſterten ſich auf — ihr prächtig bunter 
Hahn drängte die Schwachen beifeite — und Hanna 
hatte den Arm voll kleiner Küchlein. Er empfand, es 
ſei lächerlich, wenn er hinunterging und ſich an 
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Hannas Pflichten beteiligte, denn jedermann wußte 
hier, daß er Hühner nicht leiden konnte. 

Er ſah Hanna zurückgehen. Sein Schreibtiſch 
ſtand ſo, daß er den Hof überblicken konnte, ohne am 
Fenſter zu ſein. 

Und da fiel ihm etwas auf. Sie ging direkt 
einem Wagen entgegen, einem Mietfuhrwerk, in dem 
zwei Damen ſaßen. Halb erſchreckt erkannte Preißing 
Frau v. Rothkirch und Frau v. Wichmann. Sie ließen 
halten, ſtiegen aus und gingen auf Hanna zu. Sein 
erſter Gedanke war, die Mutter wird doch nicht zu⸗ 
fällig des Wegs kommen und diefe Kälte gegen die 
Damen haben, mit der ſie allem entgegentrat, was 
mit ihm zuſammenhing. Er hatte einen weichen Steh⸗ 
umlegekragen an, einen violetten Schlips und 
einen oft gewaſchenen Baſtſeidenanzug. Es mochte 
anſtändig ſein. 

Er ging über die Treppe, hörte die Fra 
ſtimmen, hörte in S Stimme einen Ede 
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Was ein Polizeihund leiſten muß. 
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ſchüchternen Klang. Dann fand er die ne in der 
Bibliothek. 

Das Zimmer war ganz anders. Hell Y fid) 
bie Geftalten ab, fie hatten andere Bewegungen, 
andere Stimmen, andere Worte, als man hier fannte. 

Er möge nicht ungehalten fein, daß fie ihn hier 
aufſuchten. Sie hatten erfahren, daß er heute Termin 
bei Gericht gehabt, und ſich nicht erlauben wollen, ihn 
noch einmal in die Stadt zu bitten. Und ſie wären in 
einer Lage, die dringend und raſch Rat brauche. 

Die Sache war allerdings wichtig. Auf bie Ber- 
ſchiebung des klägeriſchen Termins hin, den Preißing 
zunächſt erwirkte, hatte Herr v. Wichmann geſchickt 
eingegriffen und, um Weiterungen zu entgehen, den 
Gegner auf Grund eines allerdings ſehr unüberlegten 
Affektbriefes wegen Erpreſſungsverſuchs der Staats- 
anwaltſchaft angezeigt. 

Das war eine peinvolle Lage. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Von Rudolf Wolff. — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Die Verwendung von Polizeihunden iſt in den 
letzten Jahren ſehr beliebt geworden. Von den ver⸗ 
ſchiedenen Hunderaſſen haben ſich überall die deutſchen 

Schäferhunde am beſten bewährt. 

Schon von Jugend an arbeiten die Züchter darauf 
hin, den Junghund dreſſurfähig zu machen. Es iſt 
eine beſchwerliche Arbeit, den Hund zu erziehen, viel 
ſchwerer als der Laie glaubt. Viel Geld, Zeit und 
hauptſächlich Geduld hängt daran, ſoll nicht in einem 
Augenblick oft alles verloren ſein, was in halbjähriger 
oder längerer Tätigleit mühſam erarbeitet wurde. Es 
werden deshalb duch nur von geſchickten Lehrmeiſtern 
Erfolge erzielt, manchmal ganz hervorragende. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt nicht jeder Hund zum Abrichten als Po⸗ 
lizeihund geeignet, auch nicht jeder Schäferhund, wenn⸗ 
gleich man dieſen als den intelligenteſten Vertreter der 
Familie Canidae an[pridt. Ob der Hund Anlagen 
hat, ſich zur Dreſſur eignet, erkennt der erfahrene Züch⸗ 
ter und Dreſſeur ſchon an dem einige Monate alten 
Hund, dem ſogenannten Welpen. Stellt der Jung⸗ 
hund Katzen oder knurrt er, wenn ſich ein Fremder 
ſeiner Freßſchüſſel nähern will, ſo hat man ein faſt 
untrügliches Kennzeichen, daß der Hund einmal „fcharf“ 
wird. Klemmt er aber beim Freſſen die Rute zwiſchen 
die Beine, iſt furchtſam und reißt ſchnell aus, ſo taugt 
er nicht zu dem angegebenen Zweck. 

Das Erſte und Notwendigſte für den Polizeihund 
iſt unbedingter Gehorſam, ſogenannter Appell. Der 
Hund kommt auf Zuruf, Wink oder Pfiff augenblicklich 
herein, auch im ſchnellſten Lauf, in ſtärkſter Erregung; 
er verläßt ſofort ſein Freſſen, wenn er abgerufen wird. 
Eine Gehorſamsübung, die vielfach mit gutem Erfolg 
auch als Strafe verwendet wird, iſt das „Nieder“. 
machen und Kriechen in dieſer Stellung. Sehr häufig 
kommt das „Ablegen“ vor. Der Hund hat Gegen— 
ſtände an irgend einem beliebigen Platz zu bewachen 
und läßt ſich nicht durch Lockung Fremder abrufen. 


Im Bedarfsfall verteidigt er das Eigentum ſeines Herrn: 
wenn es wirklich jemand gelingt, einen der bewachten 
Gegenſtände mit Hilfe eines Stockes ſich anzueignen, 
ſo verfolgt ihn der Hund und kehrt nach Rückeroberung 
wieder an ſeinen Platz zurück. Daß Polizeihunde 10 
und mehr Stunden an einem Platz liegen bleiben, bis 
der Führer ſie wieder abholt, iſt nichts Seltenes. 

Apportieren, jetzt „Bringen“ genannt, iſt eine der 
wichtigſten Polizeihundtugenden. Der Hund muß ver⸗ 
lorene Gegenſtände auf der Spur ſeines Führers oder 
auch eines Fremden holen und vergrabene finden; dies 
letztere macht ihm viel weniger Schwierigkeiten als 
beiſpielsweiſe eine Münze, einen Knopf auf der Spur 
zu entdecken; denn der Hund erkennt an der verſtärkten 
Witterung der Grabeſtelle ſoſort, daß „etwas los iſt“, 
und ſollte der Platz noch fo ſorgſältig maskiert fein. 
Der Schäferhund „Freia vom Chiemſee“ (Abb. 1) bringt 
beim Verlorenſuchen häufig 20 Pfund ſchwere Gegen⸗ 
ftände, ſchleppßt 2 m lange Balken von 15 cm Ddurch⸗ 
meſſer fort, trägt ein Gewehr u. a. 

Für den bei Nacht patrouillierenden Schutzmann 
iſt der Hund eine wichtige Stütze. Er trägt Meldun⸗ 
gen zur Wache, holt Verſtärkungen herbei und bringt 
Befehle. Solche Botengänge werden oſt in unglaublich 
kurzer Zeit erledigt. Der oben genannte Hund legte 
bei guten Bodenverhältniſſen (trockener Waldweg) eine 
Strecke von 1,5 km hin und zurück in 5 Minuten au. 
rück, was einer Leiſtung von 12 Sekundenmetern ents 
ſpricht, wenn man einen kurzen Aufenthalt in Betracht zieht. 

Ein eigenartiger und ſchöner „Charakterzug“ des 
richtig erzogenen Polizeihundes: er nimmt kein Futter 
von fremder Hand, iſt unbeſtechlich für das ſchönſte 
Stück Fleiſch; im Gegenteil bedankt er ſich manchmal 
für dieſe Zumutung, indem er knurrt, ſich den Geber 
mißtrauiſch betrachtet oder ihn gar anſpringt. Daß 
treue Hunde acht Tage und länger Futter verweigerten, 
ift zur Genüge bekannt. Ganz bewundernswert iſt der Ge⸗ 
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ruchſinn bes Po⸗ 
lizeihundes, die 
„Naſe“, die ihn 
als berufenſten 
Mitarbeiter des . 
Kriminaliſten er. 
ſcheinen läßt. Auf 
der Spur von 
Verbrechern ha. 
ben Polizeihuns⸗- 
de oft ſchon ſtau⸗ 
nenswerte Lei⸗ 
ſtungen vollnn 
bracht. Der Po. 
lizeihund aufdem 
Lande hat noch 
die verhältnis: | 
mäßig leichtefte |. 
Arbeit, weil der 
von ihm Geſuchte 
nicht die vielen 
Entkommens⸗ 
möglichkeiten hat 
wie in der Groß⸗ 
ſtadt. Eine Spur wird beiſpielsweiſe bis zu einer Straßen⸗ 
bahnhalteſtelle verfolgt und hört dann auf; es iſt jetzt 
nur noch Glückſache und Zufall, wenn der Hund die 
Spur an irgendeinem Punkte der Strecke noch auf⸗ 
nimmt. Daß dieſe Möglichkeit aber recht wohl gegeben 
iſt, ſoll ein Fall aus letzter Zeit zeigen, der in Züch⸗ 
terkreiſen viel beſprochen wurde und ſo recht die „Naſe“ 
des Hundes zu zeigen vermag. Ein hochwertiger 
Schäferhundrüde (noch nicht auf Spur eingearbeitet) 


1. Polizeihund Freia 


vom Chiemfee. 
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war verkauft unb an feinen zukünftigen Platz gebracht 
worden. Einige Stunden, nachdem ſich der ehemalige 
Beſitzer entfernt und der Hund ſich in „ſicherem Gewahr⸗ 
ſam“ ausgetobt hatte, war er auffallend ruhig geworden. 
Er ſchien ſich in ſein Schickſal gefunden zu haben, und 
der neue Beſitzer konnte ruhig weggehen. Bei Nach⸗ 
ſchau nach etwa einer Stunde fand man in der unteren 
Türecke ein Loch, das fid) der Hund durchgebiſſen, 
nachdem er, wie man bei den „Aufräumungsarbeiten“ 
ſah, zuerſt die Fenſterſcheiben und Drahtvergitterung 
mit Erfolg auf Feſtigkeit geprüſt hatte. Der Hund 


war weg und vorläufig auch nicht mehr zu finden. 
Er wurde zwar noch an der Bahnſtrecke geſehen, auf 


3. Ablegen. 


der ſein Herr weggefahren war, und wie er nach einigen 
Stunden die noch 6 km entfernte Schnellzugſtation 
abſuchte, aber einzufangen war er nicht mit den ſchönſten 
Lockungen und dem beſten Köder. Der Hund blieb 
3 Wochen verſchwunden, wenn er auch hier und dort 
geſehen ſein ſoll. Da wurde endlich ſein alter Herr 
gerufen, der mit dem neuen Beſitzer kreuz und quer 
die Gegend abſuchte. Und als man abends verſtimmt 
ob des Mißerfolges beiſammenſaß und vom „Botho“ 
ſprach, da plötzlich draußen ein Aufſchrei wie von einem 
Menſchen, klirrende Fenſterſcheiben, ein Freudengeheul 
und ſtürmiſche Umarmung, daß allen Anweſenden die 


5. Zwei Schläfer. 
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Tränen in den Augen ſtanden. — Ein ſolcher Hund 
fühlt ſich nicht als „Hund“, ſondern als treuer Freund, 
Beſchützer und Mitarbeiter und iſt äußerſt ſchwer an⸗ 
derswo einzugewöhnen, weil er ſeinen geliebten Herrn 
oft jahrelang nicht vergeſſen kann und niemand 
anderm mehr gehorchen will. 

Bei Verfolgung von Verbrecherſpuren müſſen ſehr 
häufig Hinderniſſe überwunden werden. Die von Po⸗ 
lizeihunden Verfolgten rechnen nämlich damit, daß der 
Hund bei ſchwierigen Hinderniſſen die Spur verliere — 
ſehr oft zu ihrer großen Enttäuſchung. Der Hund 
wird deshalb bei der Dreſſur auf Überwindung aller 
möglichen Hinderniſſe eingeübt. Bretter⸗ und Stein⸗ 
wände von 2 bis 3 m Höhe, Stacheldrahtzäune uſw. 
machen ihm nicht viel Schwierigkeiten. Beſonders ge- 
lehrige Hunde gehen auf Leitern, Bäume und Dächer, 


7. Der Wächter. 


wie die beigefügten Bilder des Polizeihundes „Freia 
pom Chiemſee“ zeigen. 

Die Hochſchule des Polizeihundes ift bie Dreſſur aui 
den Mann. Bei dieſer immerhin nicht ungefährlichen 
Abrichte arbeit muß der Dreſſeur den Hund vollſtändig 
in der Gewalt haben; der Hund muß folgen wie „am 
Schnürchen“. Der Lehrgang iſt hier folgender: Der 
Hund verbellt zuerſt im Dreſſurraum den „Verbrecher“ 
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und lernt ihn beim Arm zu faſſen. Das ift unſchwer 
zu erreichen, da es jedem Schäferhund im Blut liegt, 
den Angreifer an den oberen Körperteilen zu faſſen 
und nicht an den Beinen. Sollte dies dennoch geſchehen, 
ſo iſt der Hund bald eines Beſſeren belehrt, wenn der 
Aushilfsverbrecher ihm einige ſcharfe Peitſchenſchläge 
verabreicht. Er verſucht dann ohne weiteres, den dro: 
hend erhobenen Arm zu faſſen. Dem fliehenden Ver⸗ 
brecher ſpringt der Hund auf den Rücken, bringt ihn 
ſo zu Fall, im Notfall durch Biß in den Arm nach⸗ 
helſend, und läßt ihn ſich nicht wieder erheben. Bei 
der geringſten Bewegung faßt der Hund zu, und ſein 
Gebiß bringt den am Boden Liegenden oft augenblick⸗ 
lich zur Vernunft. 

Der brauchbare Hund iſt vollkommen hieb⸗ und 
ſchußfeſt. Von großer Wichtigkeit iſt auch die Waſſer⸗ 
arbeit des Polizeihundes, eines der ſchwierigſten Kapitel 
in ſeiner Ausbildung. Der Hund macht Gänge im 
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flachen Waſſer, ſucht verloren, bringt allmählich ſchwere 
Holzſtücke und Strohpuppen heraus, rettet ſpäter aus 
dem tiefen Waſſer eine Puppe und dann eine auf der 
Waſſeroberfläche ſchwimmende Perſon. Aber auch tau⸗ 
chen kann er und bringt aus 1 bis 2 m Tiefe Gegen: 
ſtände, klares Waſſer vorausgeſetzt. Sehr intereſſant iſt 
es, den geübten Polizeihund alte Spuren oder auch 
friſche ins Waſſer führende verfolgen zu ſehen; wenn 
nur eine geringe Witterung vorhanden iſt, ſo nimmt er 
ſchon meiſtens die Spur auf. Zentimeter für Zentimeter 
arbeitet er ſie aus, die Naſe feſt auf dem Boden auf— 
ſtoßend. Schon hie und da hat die Verfolgung von 
Spuren, die eine Woche und länger beſtanden, zu 
Ergebniſſen geführt. Ganz beſonders feine Naſen wit⸗ 
tern ſogar Gegenſtände, die im Waſſer liegen. So 
hat die oben genannte „Freia“ beim Stöbern an einem 
Gebirgsfluß einen dort ſechs Tage unter Waſſer ange⸗ 
bundenen Hut ihres Herrn gefunden und gebracht. 
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Das Sthineflerngenejungeheim i in Schloß Landenweiler, Lothringen. 


Hierzu 5 Abbildungen. 


Etwa eine Stunde von Metz entfernt, mit ſeinem 
gewaltigen Bergfried weithin das maleriſche Niedtal 
beherrſchend, liegt Schloß Landenweiler, umgeben von 
einem herrlichen Park und Wald. Die Beſitzerin, 
Frau Geheimrat von Haniel, hat in ihrem warmen 
Verſtändnis für alles durch den Krieg hervorgerufene 
Leiden und beſeelt von dem Wunſch, auch an ihrem 
Teil ſolche Leiden lindern zu helſen, daſelbſt auf An⸗ 
regung von Frau von Gemmingen, der Vorſitzenden 
des Roten Kreuzes in Metz, ein Géneſungsheim für 
Schweſtern eröffnet, die in der Etappe erkrankt, einer 
kürzeren oder längeren Erholung bedürfen, und damit 
einem ernſt empfundenen Bedürfnis in hochherziger 
Weiſe abgeholfen. 

So ijt Schloß Landenweiler,, 
Lothringen, eine Stätte reichſten 
Segens geworden, und eine 
große Anzahl Schweſtern, einige 
davon nach ſehr ſchwerer Krank⸗ 
heit, ſind in den verfloſſenen 
zwei Jahren dort wieder friſch 
und arbeitsfähig geworden und 
mit neuer Kraft und Freudig⸗ 
keit zu ihrem Dienſt fürs Va⸗ 
terland zurückgekehrt. 

Unter der Oberleitung des Ge⸗ 
neraloverarztes Drenkhahn hat 
Stabsarzt Bockeloh die ärztliche 
Behandlung der Schweſtern 
freundlich übernommen, und 
beide Herren haben ſich trotz 
ihrer ſo außerordentlich beſetz⸗ 
ten Zeit häufig nach Landen⸗ 
weiler begeben und ſich die 
Geneſung der Schweſtern ſehr 
angelegen ſein laſſen. In den 
erſten Monaten des Beſtehens 
hatte Frau Geheimrat die Lei⸗ 
tung des Heimes einer ihr be⸗ 
kannten Dame, Frau Becker, 


übertragen, die mit großer Liebe und Treue ihres Amtes 
waltete und auch ſpäter, als Frau v. Haniel die Leitung 
ſelbſt übernahm, ihr helfend und beratend zur Seite ſtand. 
Den Schweſtern iſt der eine langgeſtreckte, noch aus 
franzöſiſcher Zeit ſtammende Flügel des Schloſſes ein⸗ 
gerichtet: oben die Schlafzimmer mit ihrem herrlichen 
Ausblick in den Park, unten die prächtigen Wohnzimmer, 
die, ganz in Weiß und Gold gehalten, die eigentlichen 
Geſellſchaftsräume des Schloſſes find, mit breiten 
Terraſſen davor und einer von Kletterroſen umrahmten 
großen Veranda mit dem Blick gerade in den davor⸗ 
liegenden Roſengarten hinein. 
Die Wohnzimmer ſind ihrem gegenwärtigen Zweck 
entſprechend febr behaglich eingerichtet. Liegeſofas und 
gar ſehr bequeme Stühle laden 
zum Ruhen ein, aber auch 
trauliche Leſeeckchen, Spieltiſche 
| für Schach und Halma, Schreib: 
tiſche und ſogar ein Pianino lieben 
den Schweſtern zur Verfügung 
und werden fleißig benutzt. 
Und welch eine Fülle entzücken⸗ 
der Ruheplätzchen und weiter 
| Spaziergänge bietet ber herr: 
liche Park, der dicht vor dem 


Schloß beginnt und ſich 100 
Morgen weit ins Land erſtreckt, 
um dann in den zur Herrſchaft 
Landenweiler gehörigen Wald 
überzugehen. ' 
Die Schweſtern find, abge» 
ſehen von den ärztlichen Bers 
ordnungen, in ihrem Tun und 
Laſſen vollkommen frei, nur iſt 
Pünktlichkeit zu den Mahlzeiten 
ſelbſtverſtändlich. Dieſe werden 
gemeinſam eingenommen, Früh⸗ 
ſtück und Tee im Wintergarten, 
der mit feinen herrlichen Palmen 
und Blumen den Winter hinweg⸗ 
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Irau Geheimrat von Haniel. 
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Terraſſe vor den Wohn- 
zimmern der Schweſtern. 


zutäuſchen vermag, Mit⸗ 
tag⸗ und Abendbrot im 
hochgewölbten Speiſe— 
ſaal, dem Hauptraum 
im Bergfried, deſſen 
ſtets blumengeſchmückte 
Tafel einen überaus feft- 
lichen Eindruck macht. 
Und für welch vorzüg⸗ 
liche Koſt und ſtärkenden 
Wein iſt ſtets geſorgt! 
Den Schweſtern wird 
alles geboten, was ſie nur 
irgend wieder zu Kräf— 
ten bringen kann. Frau 


Schloß Landenmeiler, 
Anſicht vom Garten. 


werden dürfen; oder 
eine Kinovorführung, 
Lichtbilder oder gar 
Zauberkünſtler ſorgen 
für Erheiterung. 
Wenn Einquartierung 
im Dorfe liegt, gibt's 
aud) Regimentsmufil. 
Der Gouverneur 
von Metz, Exzellenz 
von Oven, der Be⸗ 
zirkspräſident Frei⸗ 
bert von Gemmingen 
und der Kreisdirektor 
Herr von Borger ha⸗ 
ben das Heim zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen 
beſucht und ihre 


Tagesraum im Schweſternheim. vollſte Anerkennung 
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Ländliche Gruppe vor dem Schloß. 


ausgeſprochen, die auch durch die Verleihung der Ros 
tenkreuzmedaille an Frau Geheimrat von Haniel Aus⸗ 


druck gefunden hat. 
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In den Herzen der Schweſtern aber trägt die Aus⸗ 
ſaat ſo vieler herzlicher und teilnehmender Güte eine 
reiche Ernte an Verehrung, Liebe und Dankbarkeit. 

Schweſter Mar got. 


Der 


„Der See! Mein See!“ 

Ein Jubelſchrei, ein Schrei, hinausgeworfen in Som: 
mer⸗ und Sonnenweiten. . 

od) ins Blau zielt Frig Bühling mit bem grünen 
Filz, / daß der Kiebitz droben eine Kurve ſchlägt. Dann 
herußiter mit den Sachen! 

nd hinein in das kühle, funkelnde Waſſerſilber zwi- 
Ihe duftendem Kalmus, ftillen jungen Rohrpfeifen, rot- 
blühendem Froſchlöffel! 

ie wilden Enten ſtanden klatſchenden Flugs auf aus 
dey feuchten goldnen Stille ihres Schilfwaldes, die Hau⸗ 
bentaudjer ſchnarchen noch eine Weile aufgeregt, Liegen 
fen. „Sitt — fitt — fitt" machen die Kiebitzvögel über 
dem blonden Schopf. 

Weit ſchwimmt er hinaus. Immer blauer wird das 
Ze windgekräuſelte Waſſer. Wie filberr* Flämm⸗ 
chen zuckten und züngeln die kleinen Wellen. 

O Gott, du ſchönes, ſchönes Leben! Nein, er will 
nicht ſterben! Bewahre! Wenn's nicht fein muß? Leben 
will er, leben und da fein! 

Eine ſtarke Zuverſicht macht ihm Seele und Augen 
D ll. Er glaubt an feinen guten Stern! Und würde an 
ihin glauben im letzten umdunkelten Augenblick. 

Alfo er wird leben, für König und Vaterland, für 
füimat und Zukunft und feiner Väter liebe alte Scholle 
da] drüben. Er, der Leutnant Fritze Bühling, Ritter des 
Eiſſernen Kreuzes erſter, zurzeit beurlaubt in die Heimat. 


See. 


Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


Nun wieder zurückgeſchwommen in die Bucht. Und 
ſich der Länge nach in die Sonne gelegt und in den hei— 
ßen Heuduft der Seewieſen und an nichts gedacht als an 
das Geſchenk der Stunde. 

Und nichts geſehen jetzt mit äußerem und innerem 
Auge als die ſeltſamen Köſtlichkeiten ringsum, ben tni- 
ſternden Flug der himmelblauen Taglibellen, den krei— 
fenden der kleinen Taumelkäfer, ben lautloſen des Md- 
mirals, der, man weiß nicht, woher er ſo ſtill und bunt 
gekoinmen iſt, und der ſich ſo weit aufs Waſſer hinaus⸗ 
wagt, und das zierliche, bernſteinfarbene Kahnſchneckchen, 
das am Halm eines Riedgraſes mit braunen Blüten- 
faſern hängt und die zarten, ſchwarzpunktierten Fühler 
ſtreckt. — — 

Viele Buchten hat der See in die Wieſen hinein. Da 
iſt eine mit dicken Waſſerroſen. Dort hängen gewöhnlich 
Peter Linkes Reuſen und Netze zum Trocknen, dort ſchau— 
kelt auch ſein dunkler Fiſcherkahn, den ſich das Fräulein 
vom Weidenhof keck von der Kette löſt, wenn ihr der Sinn 
nach einer Waſſerfahrt ſteht. 

Ob fie etwa gar — —? 

Fritze Bühling reckt den Kopf, indem er zugleich prü- 
fend nach dem militäriſch verſchnittenen Scheitel fühlt. 

Damen vom Land haben ja nun wahrlich vormittags 
anderes zu tun. — Indeſſen. 

Er äugt angeſtrengt durch die ſtrahlende Luft hinüber 
zur Waſſerroſenbucht. 


Seite 1286. 


Nein, man muß nicht zu viel verlangen, Fritze Büh⸗ 
ling! 

Donnerwetter! Iſt da nicht ein helles Mädchenkleid? 
Ein Strohhut, gelb mit weißem Mull drauf? Klingt da 
nicht eine hellgetönte Stimme? Junge, Junge, dein 
Stern, dein guter Stern! Ich ſag's ja. 

„Fritze! Aber Frit—ze, hören Sie denn nich?!“ 

Eins, zwei, drei ift der Fritze auf feinen langen Beis 
nen und wieder im braunen Joppenanzug. 

Sie kommt ihm ſchon entgegen, dicht an der Schilf⸗ 
kante entlang, gertenſchlank, mit ihrem lieben, runden, 
bräunlichen Geſichtchen lacht ſie ihm entgegen. 

„Iſt das wirklich wahr, ſind Sie das? Wo kommen 
Sie denn bloß her?“ 

„Aus Flandern, allergnädigſtes Fräulein Len. Na, 
und was macht der Weidenhof, ſteht er noch feſt auf den 
Beinen?“ 

In ſo einem halben Jahr kann ja doch alles mögliche 
paſſieren. 

„Ach, laffen Sie doch, Fritze, jagen Sie bloß, wieſo 
Sie bier . . . wo ich doch keine Ahnung —“ 

„Ich bin halt auf Urlaub gekommen, drei Wochen!“ 

„Gott ſei Da — —.“ 

„Wie?“ 

„Ich meine, da können Sie auch manchmal mit zu 
uns hereinſehen. Der Inſpektor iſt eingezogen, und 
Mutti läuft ſich tot zwiſchen Hof und Feld.“ 

„Und Gie?” 

Ach, er fragt nur, damit er dieſen üppigen kleinen 
Mund weiter plaudern ſieht, dieſen roten Mund mit 
Zähnen weiß wie Milchſchaum darin. 

„Ach, ich,“ ſagt ſie ein wenig unſicher, „ich bummle 
doch ſo gern, Sie wiſſen's ja. Eben hab ich auch gebadet, 
es iſt ſo heiß heut. Aber ganz früh war ich wenigſtens 
zum Wochenmarkt mit ſelbſtgezogenem Gemüs!“ 

-Mit der alten Karrete und dem braven dicken Shim- 
mel davor, Len?! Es iſt doch noch der dicke Schimmel?“ 

„Ja, natürlich.“ 

Ihre jungen Augen leuchten ineinander. Daß ſie 
fid) noch immer an den Händen halten, haben fie rein ver: 
geſſen. 

Im Moment aber, wo ſich das Fräulein deſſen be⸗ 
wußt wird, reißt ſie ihm auch ſchon die kleinen braunen 
Finger weg. 

„Kommen Sie mit? Ich wollt eben gehn“, wirft ſie 
kühl und hochmütig hin. 

„Len!“ 

„Was?“ 

Er muß ſie anſehn. Schießt ihm nicht das Blut dabei 
ins Geſicht? Klopft ihm nicht das Herz? Wie entzückend 
das Mädel iſt! 

So dunkel die Augen in den ſchwarzen Wimpern! 
Die Gedanken durchblitzen ihn: „Warum haben Sie mir 
gar nicht mehr geſchrieben, Fräulein Lene?“ 

„Ach, zu was!“ 

„Ich habe aber täglich gewartet auf ein gewiſſes gro— 
ßes Kuvert mit ſteilen Buchſtaben darauf und einem 
kleinen Wappenſiegel hinten, und war zuletzt ganz wü⸗ 
tend, als es immer ausblieb. Ja, eigentlich bin ich wütend 
auf Sie, Fräulein Lene.“ 

„Wenn's Sie bloß nicht auf Fräulein Käte ſind, Herr 
Leutnant!“ 

„Auf wen?“ 

„Na, denken Sie, ich weiß nicht von Ihrem Briefwech— 
ſel mit der Käte Anderweit?“ 

„Aber ich muß mich doch bedanken, wenn ſie mir 
Paketchen ins Feld ſchickt! Und man kann doch auch gar 
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nicht genug hören von daheim — ſo da draußen in ſeinem 
Unterſtand — mit ſeiner Sehnfucht.“ 

„Nach Käte?“ 

Hei, wie die ſchwarzen Augen zu ihm herumfahren. 
daß er glaubt, Feuer und Funken ſprängen heraus! Er 
ſchüttelt den Kopf, im Innerſten beſeligt. 

„Das meinte ich nicht.“ 

„Ach ſo!“ 

Sie geht ſchnell nach dem Badeanzug, der auf dem 
Schilf trocknete, kettet den Kahn hübſch ordentlich an 
ſeinen Holzpflock, daß Peter Linke nichts zu räſonieren 
hat, und ſpannt ſchließlich mit einem triumphierenden 
Seitenblick einen weißen Sonnenſchirm über ihrer dunk⸗ 
len Anmut auf. 

„Nanu?!“ 

„Ja, man muß wie Käte Anderweit ſeinen Teint 
ſchonen, Käte Anderweit pflirft fogar Blumen mit Hand: 
ſchuhen unb — —“ 

„Ach, Len, laſſen wir die Käte Anderweit. Reden 
wir lieber von uns.“ Da ſieht We raſch zu ihm auf und 
wieder weg und wird rot wie eine Roſe. 

Aber ſie reden ja gar nicht. nie Wie nichts. — Mit 


großen Schritten überqueren fie bie Vieſe, die voll fni: 
ſternder Heuhaufen liegt, bis an das Dorf heran. 

Der Sonnenſchirm wurde wieder zugeflappt, weil er 
den Fritze immer an den Kopf pickte, und weil ber Wind 
ſich darin fing und überhaupt ſtörte. 

Sie reden nicht. Sie wiſſen mit ad Mal nichts? 
Ihr Atem geht fo eng in etwas Süßem, Neuem. Sie 
ſind voll jäher herzklopfender Glückſeligkeit Schwingt 
zwiſchen ihnen ein Glöckchen, dem fie tief lauſchen müſſen, 
und das fie immer feierlicher werden läßt im t'efften 3n- 
nern? Und immer beſinnlicher und ernfter? Jes Mäd⸗ 
chens Lider ſind geſenkt. 

Sie ſchreiten längſt nicht mehr in dem kühne. Tempo 
wie zu Anfang. Immer kleiner geraten ihre Sdritte — 
haben ſie ja gewußt, daß der Weg vom See zum SN fo 
kurz ift? 

Man ſieht ja ſchon bas Uhrtürmchen auf dem M piden- 
hofer Kuhſtall! Ach und dann — — 

Immer näher tommen fie fih, Seite an Seite, fı daß 
fogar der Wind einmal den dünnen weißen Faltenrock 
vor die braunledernen Gamaſchen ſchlägt. 

Und plötzlich — es iſt ja keine Menſchenſeele weit und 
breit, fie find ja ganz allein unterm vergißmeinr.icht- 
blauen Sommerhimmel — ſuchen, faſſen ſich, zaghaft, 
zwei nahe, junge heiße Hände. i 


ep | 
Sommerabend. 


Abendlicher Rauch aus kleinen, ae Schlöten 
Ruht aefráufelt über Firſt und D 

Ferne Flatterwölkchen fangen an dr Liebreiz zu erróten, 
Langſam ſegeln ſie der müden Sonne nach. 


Falter taften leiſe an die blauen Scheiben, 

Wo der Wind die dunklen Blätter regt, 

Noch erklingt das abendliche Treiben, 

Bis der Dämmrung Rauch ſich in die Gaſſen legt — 


Tiefer dunkelt ſchon das Blau der Ferne, 
Kinderlieder klingen ſeltſam aus, 

And die erſten ſchmalen Silberſterne 

Steigen in die Nacht mit leichtem Glanz hinaus.. 


Anton Gonad Alzenau. 
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Kraft vollbracht haben, nicht Geschenktes, Ererbtes, durch Prot- kron `: 
langtes, sondern das aus eigener Kraft Erworbene. In jedem Mensche - 
diese Quelle der Kraft vorhanden, groß bei manchen, kleiner bei der U. 
zahl. Die Quelle hut uns die Natur gegeben, von uns aber hängt ihre * 
wicklung ab: ob sie versiegt ‚oder verkümmert mangels Zuführung an M 
rune, op siegemächlich dahinfließt als plätscherndes Bachlein, nur von wers- 
flüchtig beachtet, oder ob sie entwickelt wird zum mächtigen Strom, wech 
der Weit Tausende und Hunderttausende von Energien zu ihrer Entwick.” 
biete. Die Quelle ist der Wille. Wird seine Schulun vernachlassigt, 20 ep 
kümmert und versiegt er. Wird er aber nach srprobten Grundsätzen ge ` 
so wächst er zum kraftvollen Fluß an. Vereint er sich dann mit den e>- 
falls durch sorgsame Pflege gespeisten Nebenflüssen der Gesundheit, Beobs. 
tung., Phantasie, Aufmerksamkeit, Begeisterung, Ausdauer, des Denk: 
Charakters, Wissens und Kónnens, so wird er zum mächtigen Strom - 
die Fluren weithin beherrscht und ihnen Segen spendet. 

Wollen Sie so ein Strom oder wenigstens ein rattvoller Fluß werde - 
| dürfen Sie sich nicht scheuen an Ihrer Ausbildung zu arbeiten. Arbeit kc 
es, aber sie ist nicht sehr schwer, dank der Anleitung, die durch das b- 


e 
e Y EK 78. 
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DERE 0 SÉ AN IN =. eat. HARE m H 


Lehrpläne und Profpefie der hier angezeigten Unterrichts anſtalten vermitieit toftenios 
die Anzelgenverwanung der „Woche“, Berlin SW 65. 


Sfoffern beseitigt . e 

ur in ochen. 
WILH Reform Neuer, ill. Prosp. frei. 
Pact .neilansialt „Parkinstitut”, Woltersdort-Erkner 14. 


Verlangen Sem & Co., Hamburg 5, 156 
ie in Wei umm UNIVERSITAT JENA 
, Alphina", mit dem werk det Buchführung! Wintersemester beginnt am Oktober. 
Photo - Aufnahmen å Systeme eriernbar | Vorlesungsverzeichnis endet kosten- 


— — . 


todsicher gelingen! io wenigen Standen! | '0s Universitätsamt | ken. Ausprobieren und die Ertahrung eines halben Menschenalters geschei 

Puro S t & E worden ist in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächmislehre. Verla 

Buchführung lehrt am besten — o ern == | Sie den trospekt, den Sie kostenlos erhalten von L. Poenlmann, Ama: 
brieflich wg jetzt ietztra ital z beseilim Aber wie? Auk m. g. ı straße 5, München A 69, in dem Sie den sichern Weg zum hohen Ziel 


. F. Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. z n ic hnet find d sehen ki d Kralt und Erf 
Verlangen Sie gratis Probebriei k Hausdörfer. Breslau, Wilhelmsruh A. 53. dd inden, und sehen können, wie andere zu Krait un ole . 


 Jüstitut Boltz Jimenau i. Thür. Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Immer höher. von Stufe ru S 

Von der Regie- Mind td iel- Einjähr. Abitur. Ir ir. höher führt Ihre Methode. Wenn man eine Stufe erklommen hat, so x 
rung en ler au 2 Masch. - Elektro- Sie wieder neue Mittel und Wege noch höher zu kommen. Ich meint 

I tto König, Kgl. B. Hofschau- Technikum Ing., T., Werkm, wit nicht nur an äußeren Ehren und Erfolgen, sondern auch an inn: 
k. SE eil ec 17b. Zweig- Hainichen E" 1. Sa. Lehriabr. ' Prog. fr. Wert und Charakterstärke. H. J."— Ich verdanke den größten Teil Ge 
schule: „ Augsburger Straße 11. E ER FEN | Ertolee und Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Lehre." B. M.— Fe: 


heilt Prot. Rudolf hat meine Willenskraft eine außerordentliche Stärkung ertahren. es "a 
. Stottern Denhardis | W erk, ein Vademecum fürs Leben. M. I.“ 
Dr. Jiſcherſche | 


Sprachheilanstalt -— E - 
eee e pee E 
Botbeteifungsauffall 1°. Ingenieurschule zu Mannheim 
Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zieten. Militär-Vorbereitungsanstalt 


Städtisch subventionierte Bohars technische Lehranstalt 
ſtraße 22.23, für alle Militär- u. Scyulprüi.. . 


gaa Iar Damen, ener, u.a. Nur für Fähnrichprüfung. Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hütlenkunde. 


3076 Fahnenjunfer, 647 Einjahrige um. Jede sachkundige Auskunft, 
Bereitet zu all. Notprüia., namentl. Beurl | 1917 bestanden 545. sot Krirgsberinn 1584. Programme kostenios. 
od. Ariegsbeſchädigle iuc Reiieprüfung oot. | Berlin W 57, Bülowstr. 103. Or. P. Ulich. 
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Kleine Kios SL 3 PI Kleine Neen 3 m | 
Aber das Friſchhalten KIOS Kurprinz 3h | 
aller Nahrungsmittel. | Jubiläum 4 


die Verbeſſerung CIGARETTEN Key Img Fürsten 5 
der allgemeinen —— TRUSTFREI Welt-Macht 6 


N .„Fir- Fir“ gegen Gesichtsfalten . M.14.40 
EM WY At. nda Ges.-Waschm. M. 5.70 
.lippenrot" nicht färbend . . . M. 1.80 
„Ratschläge“ für Schönh.-Pflege. M. 1.5) 

Prospekt frel. 

"2-1 r 


Ernährung, Türk. Tabak- & Cigaretten-Fabrik , Mos“ E. Robert Böhme, Dresden. 
die Vereinfachung des 


Küchenbetriebes 


ſowie über ſpar— 
ſame und zeit— 
gemäße Führung 
des Haushalts 
unterrichtet aufs 
vorzüglichſte die 


Monatsſchrift 


Friſchhaltung 3 das RER neite 


Mittel gegen Erkrankun- 
IDN gen des Blutes u desMa- 


gens. Jeder ist es sei- 
nem leidenden Mitmen- 
Be zugspre ig schen schuldig, ihn auf 
bei freier Zuſtel— dieses neue, glänzend bewährte Mittel aufmerksam zu machen. 
lung durch die Poft Vorrätig in unseren Niederlagen und Apotheken oder direkt von 


Mart J jährlich A. Wasmuth & Co., Hamburg ? 


Dörflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Berin- Qhartotüenmm ut Kkorldärcbe 158 


Verlangen Sie Katalog W gratis 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 


Antiseptisches 55 
von vortrefflicher Wi dient für 
folgende Zwecke: Als Kinderpuder 
zum Einpudern wunder Hautsteilen, 
als Gesichtspuder, zum Abpudern 
des Körpers nach dem warmen Bad, 
oder nach Körperwaschungen, als 


ph. Singen p. Die Heilung der Nervenschwäche |  Mandolinen 


Preisliste frei' 
Baden). | [JuL Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Aus dem Inhalt: Die Nervosität ein großes Hindernis im Leben. ihre Ursache. 


Behandlung und dauernde Heilung. Sie ist ursprünglich ein rein geistiges Leiden, 

daher Medikamente erfolglos. Sie verzehrt die vorhandene Lebens- oder Nervenkraft 

und überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. Warum krank sein! Kein 
ne Füfse schwüre 


Briefmarken 


Auswahl ohne Kaufzwang garantiert echt 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47 w. 


Mensch braucht nervös zu sein und sein Leben in Krankheit, Lebensüberdruß, Ver- 
auch veraltete schmerzhafte Wunden, Ent- zweiflung und äußeren Mißerfolgen zu fristen, wenn er es nicht will. — Die radikale 


Beseitigung der Nervosität ohne Berufsstörung, Medikamente, Wasserbehandlung, für Ankau 

Ne (SC Geess zen an Diät, umsfändtiche Kuren, ohne Zeitverlust und Kosten, nach leicht faßticher | ^ ^l ums 1 * : 
Olinda-Salbe". Absolut ilde. Sur e Methode. Die Heilung der Zerstreutheit, E nergie- und Willenlosigkeit, Angst- und 

Abe Wirkun und übera mi hit end rge- Zwangsgedanken, Reizbarkeit, Mattigkeit, Gedāchtnisschwăche, Schlaflosigkeit, Appe- ZurBlutreinigung 
Otto Reich . 8 li raus wohltuend 3.50. tit- und Verdauungsstórungen, Kopi- und Nervenschmerzen usw. Die Entwicklung der u. Ausscheidung 
eichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. | Willens- und Denkkraft, des Gedächtnisses usw. Keine Wiederholung alter Sachen. allerSchärfen aus 
unfehlbare, bisher unbeachtet gebliebene Wege. == Glänzende Urteile der Presse den Sáften gib: es 
und Anerkennungen aus ersten Kreisen. Erfolge über Erwarten. — Man ver- nichts Besseres 

lange Gratisprospekt. Verlag K. Lütjeharms, Heidelberg 88. als vegetabil. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
die eingespaltene Nonpareillezeile. ärztlich erprobt. 


können neue Hoffnung haben. Außerordentliche Heilerfolge find 
ran p: in faft allen Krankheiten nachweisbar durch eine innere un- 
ſchädliche Desinfektion des Körpers. Kliniſch geprüft u. 5 Jahre 


Probesch. 1.30, ½ = 2.30, / = 4.— M. 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 20. 


—— — ——————————— — 


Alles Weitere zu erfahren d. Krahe's Heil Inftitut, Frank- 
furt a. M., Bockenh. Landſtr. 133. — Beteiligung an ein. Sanatorium geſucht. 


für Neuheiten sucht 
Vertreter P. Holter. Breslau. fo. fil. 
SSS N Na 


Kapitän 
der Handelsmarine werden Knaben 
14—17 Jahr. Patent berecht. zum ein- 
jährig. Dienst. Prospekt von Kapitän 
Bachmann, Freienwaldea. O. Rückpt.' 


Nebenerwerb für Pers. jed. Te 


Näheres im Prospekt. 
Adressenverlag Jeh. H. Schultz, Cain 49. 


Vertreter Er E 


gb6leríoblentabri rode eg 


Leichter Nebenver dienst) Echte Briefmarken billigst — 


—————Á9 Preisliste A 
Ansichtspostkarten. | für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 
100 Stück schwarze Karten M. 2.40, 100 | 
bunt, Chromo M. 3.30, Tiefdruck M. 4.20. 
100 Liebes-Serienkarten, bunt M. ^ 6). Auch 


Blumen, Landschaften, Frauensclu nheiten A T1 E T 1 E n- Verk alk un g: ! 


billig. 300 St. alle Sorten gemischt M. 8.70, Slutandrang. Schwindeianfälte, Atemnot, Herzbeschwerden) 
keine Oratismuster! Prosp. u. 8 Must. 30 Pf. 


Leinenbriefmapp. 10 St. 50, Kartenbriefe 


Ee Porzellan-Marken- Monogramme 


f. d. Brieft. Unverwüstl. Voreins. M. 3. —, Nachn. 3.30. Verleger: Alfr. 2 Ain Rook, Bremen. | 


f Reines Gesicht salfa Damenbart dis] E 


osigebFrischeverleiht Bin gern bereit anzugeben, wie lästige »«Menfch? uad sexueller GC 


en und sicher „Krem | Y not In entstehung. Entwicklung, 
Halfa Unübertrofien que vie: . | ) wird —— in „Buschans 
gegen Sommersprossen, Lë Ulke, Köln- n-Nippes 44, Neusserstr. 171. Menschenkunde”. 83 Ab ildg. Vereins. von M.3.— 
Röte, Rauhelt und alle Haut- zu bez. von Strecker & Sch Mor, Stuttgar BUG, 


unreinigkeiten. — Tausend- — 
Edmund Paulus Kerzen 


fach erprobt. Sich. Wir- 
Markneukirchen Nr. 55 | 


kung! Preis 2.50 Mark. 
H. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. 
Musikinstrumente 
Welches Instrum. interessiert ? 


Katalog Nr. 55 graiis. 


erhalen Sie: Drofpekte hierüber mit 
K OS Ie nlos Vorwort von Dr. ede Weiss durch: 
100 St. 2.40. ent, Briefmappen 50 St. M. 5.60. . Allgemeine Chemische Gesellschaft Cóln a.Rb.44, Herwarthstr. 17. 
Kunstverlag Heros, Berlin, Sellerstr. 3. 


TT anal 


Dres den-A., Grüne Str. 1 
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Deutscher Cognac 


(Cognac Sharla 


15. September 1917. 
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Dingen 7nzn. 


dër ate 


Eın famoser Tropfen! 


ER ERR RR 


besichts-, Wangen- 


und 
S 
a * 


A= Nasenröfe 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel- 
blaß“. Kühlend u. beruhigend. Preis 2.25M. 
exkl. Porto, Paul Waser, vorm. 
Hortense de Goupy, Berlin-Halen- 
see 41, Bornstedter Straße 8. 


Feldordensbleche 


Bánder, Orden 
Chr. Heinr. Arnold 


Coburg W 38. 


u p» 


. | 
S gé 
gebrauch Sie „Contraverm“, das neue 


urmmiltel für Erw. u. K inder (ũbera jabre). 
Pack. mit dazugehörig. Salbe 3,25 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 20 


| 
| 


=> tragbar, L 
Ställe i 
Schweine 
mme np p UDO etc. Tau- 
sende geliefert. Alle Geflügelgeráte. Ka- 
talog frei. Geflügeipark Auerbach 9. Hess. 


Viele Bmuen vie etit! N 


127 es ein Mittel gibt. um eine unentwickelte oder erschlaffte Büste zu 

festigen u. wiederher zustellen. Dr. Richters , Festo-Form“ ist tatsächlich eine 
Methode für junge Mädchen u. Frauen sowie ältere Damen zur Erzielung schöner 
Kórperformen, ohne Taflle u. Hüfte zu erweitern. indem es die Plastik der Formen 
zu hóchster Vollendung bringt. Es ist, kurz gesagt. das Allerbeste; bei Nichterfolg 
zahle Geld zurück laut Garantieschein. Preis 3 M., Doppeldosis 5 M. — Diskret per 
Nachnahme nur durch r. Hans Richter, Berlin-Balensee 29. 


o 


100 Bebe. Vers. n. ausw. Personenz. 
Balus’, Bochum 250, Kertzmsir. 1 
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Risiko ausgeschlossen 
Diamand MUENCHEN, 
» Buttormelcherstr. 5. 


Katarrh- und Heufieberleidende 


= 4145909" 
Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet geben? : 8 —  — s 
besei blüffend € 
"unseren Katalog No. 5. ^ | B Freie fie Mark. Alleversend: B Le eler Im Rma E 


Hautjucken 


(Krätze) wirksames 
Spezial-NMittel. 


Jeder 


Verlangen 810 


Gratisbroschüre über Sperialmittel, 


verlange unbedingt Prospekt von der | @ „6 M —Dopp.Portionen(2Pers.)10M.* wen-Apotheke, H 0 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf | Apoth. Lauensteins Vers, Spremberg L. 8. | t p EE 


ZUM GEBURTSTAGE 
DES GENERALFELDMARSCHALLS von HINDENBURG (2. OKTOBER) 


DIE ERSTE BIOGRAPHIE 


Feldmarschall von Hindenburg. Ein Lebens- : 
bild von Dernhard von Hindenturg. Broschiert Preis 1 Mark 
Gebunden 2 M. Franko gegen Voreinsendung vcn 1 M. 10 P. oder 2 M 20 Pf 


KUNSTBLÄTTER (BRUSTBILD) 


Schnellpressen-Tiefdruck. Bild- e 
Volksausgabe. SCH 46:32 cm, Kartongr. 59:45 cm Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pfennig. 


Große Luxus-Ausgabe.  Handpressen- Kupferdruc 
einfarb. auf chin. Papier, Dildgr.46:51.5cm, Kortongr. 73:36 cm 
Porto und Verpeckung 75 Pfennig. 


Große Luxus-Ausgabe. Farbig. Handpressen-Kupfer- 
druck a. Büttenkart , Bilder. 46: 31.3 cm, Kartongr. 73:56 cm 
Porto und Verpackung 75 Piennig. 


Kleine Luxus-Ausgabe. Einfarbig, Handpr.-Kupfer- ; 
druck auf chin. Papier, 1 1 rtongr. 36:25 cm Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig. » In dunklem Eichenrahmen mit gleichfar- 


bigen Blattverzierungen, 29.5: 20.5 cm M. 5.— » Verpackung und Porto M. 1.55 


Kleine Luxus-Ausgabe. Farbiger Handpr.-Kupfer- ; 
druck a. Düttenkert., Bilder 22: 16.5 cm, Kartongr. 45:35 cm Preis 4 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig. e In dunklem Eichenrahmen mit glelchfar- 


Preis 5 Mark 


Preis 12 Mark 


bigen Blattverzierungen, 29.5:20.3 cm M. 8.— » Verpackung und Porto M. 1.55 
Schnellpressen-Tiefdruck Bildgrösse è 

Volksausgabe. 40: 26 cm, Korlongrösse 39 A8 cm Preis 1 Mack 

In ovalem Rahmen: Bronze M. 1.30 
Porto und Verpackung M. 1.80 

Große Luxus-Ausgabe. Handpressen-Küpferdruck, auf 

Porto und Verpackung 75 Pf. » Inovalem Rahmen: s:hwarz oder dunkelbraun 

M. 10.-, Bronze oder dunkel Eiche M. 11.50 . Porto und Verpackung M 1.80 

auf chin. Papier Bildgr. 23: 16.5 cm, Kartongr. 36: 25 cm 

Porto und Verpackung 20 Pf. „ In ovalem Rahmen: schwarz M 4-. 


KUNSTBLÄTTER (KNIEBILD) 
Porto und Verpakung 20 Pf. 
chin. Papler, einfarb., Bildgr. 40:28 cm, Kartongr 73:36 cm Pr eis 5 Mark 
Kleine Luxus-Ausgabe. Handpressen-Kupferdruck, Preis 1 Mark 
Porto und Verpakung M. 1.35 


Bezug durch den Buch- und Kunsthandel und den Verlag August Scherl G.m.b.H., Berlin SW68 
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Büchertafel. 


Belpredjung einzelner Werke vorbehalten. 


„Kriegsſtammbuch der Stadt Wien.“ 
geben von der Gemeinde Wien. 


Wiedling. 
Dr. Alfred Manes: 
Bonn, A. Marcus und E. Weber. 
Paul A. Kirſtein: „Der 
Kronen:Berlag. 


TR. Niedner und 5. Weber: 


arbeit.“ Leipzig, Otto Beyer. 


Rückſendung findet in keinem Falle flatt. 


: Herausge: 
Wien, Leipzig, Gerlach und 


„Englands Seeherrſchaft im Wanken.“ 


Berlin, 
„Soutache und Blenden⸗ 


Griff in den Himmel.“ 


e 15. September 1917. 


tz KEE Ta r2 v 22 8 A 


„Mit bem U-Boot im Eismeer.“ Von einem Unter: 
ſeebootsoffizier. Berlin-Friedenau, C. P. Goera A.-G. 


Annahme von Anzeigen $e! August Scher! G. m. b. H.. Berlin 237 


| 
| 
| 
| 
Bresiau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Prager Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
Frankfurt a. N., Kaiserstraße 10, Hamburg. Neuerwall 2, Hannover, Georgstraße 20 


Kassel, Re 53, Köln a. Rh. Vallrafplatz 3, Leipzig, Petersstraße 22 
Magdeburg reite Weg 184, München, Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 
straße 51. Stuttg art, Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille- 


Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk.. 1—. 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnisse, Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gegen sofortige Kasse | 
Philipp Kosack & Co., Berlin C, Burastr. (J. 


Petri & Lehr, Offenbach a. M. 3, 
vers.grat.Katal.A überSelbst- 
fahrer (Invalidenräd.), Kat.B, 
ü üb.Krankentabrstühlefür 
rabe u.Zimmer, Klosett- 


NE) — Rollstühle,ca.150Mod. 


Gummistrümpfe, 
Leibbind., Gradehalt. u. elektr.App. etc.etc. 
zu billig.Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.u.irko. 


` 85 tettglanz und Mitesser, 
pickel. Sommer spross., grol 
Se porige, höckerige u. lő cherig 

laut meist über Nacht oder 

in wenigen Taren. Er macht 

jeden Teint zart, weiß u. rein. Preis 3 M. 


exkl. Porto. Paul Waser, vorm. 
Hortense de Goupy, Berlin-Halen- 
see 5, Bornstedter Straße 8, 


Schöne 


chie. NMugenbrau en 
Wimpern sito 


schattig o 


ausdrucksvolle Schönbeit durch Reichel's Plan» 
tol⸗Extr akt, ſchnelles Wachstum bewirfender und 
ganzlich unſchaͤdlicher Pflanzenſaft. 
Otio Reichel, 


Fl. M. 3.50. 


Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4. 


d 


st ill 


Ein ausführlicher 
Wegweiser füricden 
der sich im inter- 
essantesien Beruf 
der Geger.wart aus- 
bilden will. Der 
Berufsdetektiv íin- 
det in diesem Buche 
ebensovielNeues,Spannen- 
des, wertvolles, wie der 
Liebhaberdetektiv, der 
von Zeit zu Zeit einmal 
Qelegenheit nimmt, ver- 
schwiegenenVerhältnissen 
nachzuspüren, geheimen 
Zusammenhängen, Tätig- 
keiten usw. auf den Grund zu kommen. 
— Bildungsgang des Detektivs. — 
Besondere Detektivkünste. — Triks 
großer und kleiner Diebe. 

Sie selbst können schon morgen 
in der Lage sein, sich vor Schaden, 
Uebervorteilung, Lug und Trug hüten 
zu müssen. Berühmte Detektive, die 
heute ein märchenhaft hohes Ein- 
kommen haben, mußten mit kleineren, 
ersönlichen Au EE beginnen. Der 
etektivberuf hat eine ungeahnte Zu- 
kunft, große Verdienstmöglichkeiten. | 
Das Buch wird Talente wecken! M.2.70 


portofrei. Rudolphs Verlag, | | 


Dresden-D. 373. 


SQL «u Einreitemittel 


Stuhlverstopfung 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseiti 
tührmitte. Dlesbezügliche belehrende 

Einsendun 
| Puhlmann & 


Dr Ernst 


Künstliches 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow's Salz. 


Kaufmännisches Personal 


ee und Stellenangebote für männliches und 
es Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeiger“ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kautmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Bórse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch wührend des Krieges. 


3000-Schun-Revolver 


blitzt dabei, 


weiblic 


knallt hintereinander 100 mal, 
Mr Patrone. Ungefährliches Spielzeug. 
2 

Große illustrierte Preisliste über Kriegs-, 


Scherzartikel gratis u. franko. A. Maas, Berlin 42, Markgrafenstr. 84. 


Du A Bein 


solort kerzengerade bei 
Gebrauchv.„Progresso“ 
ges. gesch, Das Neuste u. 
Vollkommenst. d. Jetztzt. 
Glänzende Dankschreib. 
Prospekte gratis, Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


Juckenden Nantausschlag 


. bes. in der Bettwärme zu lästigem Kratzen | 


reizend (rote Punkte, kl. währ. Bläschen, | 
Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz’ Haut- 
| ausschla gsalbe. 2 Töpfe (Preis 6,00 M.) 
unbedingt erforderlich. Nachnahmever- 
sand nur durch Apoth. Schanz, 
Einsiedel bei emnitz (Sa.) 


ERNEMANN 
FeLD-KAMERAS 


HANDI 


mmm Uu M ee pl 


gegen Einsendung von 2.20 Mk., per Nachn. 2.40 M. 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmitte 

um 


{NIT 


„Rapidenth‘. Die 
pillen werden zum Ab 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
. besser als Elektrolyse. 
PLUS. AUF F3 ARCU Aerztlich empfohlen. 
n B ) DUI RUE PHOTO Preis M. 6. 
JGT€DFDE!I Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voteinseadhng. 
Schrüder-Schenke 
Berlin W 14, Potsdamer Straße O. 26b, 
in Wien 14, Wollzeile 15 


haarbildenden 


SCHE ANSTALT = 
Neu! 4 D. R - Pateat 
. Ñ ^. 

— Stuhitrügheit |. 5: 

gung dieser Leiden ohne schädliche Ab- | e sE 

chüre von Dr. med. Coleman gegen | > , 

von 3 Wee für Unkosten. da y | 
erlin Müggelstrasse a. 

ge Bleistiftschere 
Durch diese Erfindung ist es möglich, 
lintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen, 
u. Einsatzfarbstifte jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitze 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 


Handhabung wie beı einer gewöhnl. Schere! 
Tadeltoses Funktionieren! Kein Abbrechen! 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen. 
Bequemes Nachschleifen des Messers“ 

Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nachn. 
L. Doll. Heidelsheim, Kr. Karlsruhe i. Baden, 


Fat en 
25 alte Montenegro M. 2-| 25 wá inim 2.— 


Alle verschieden! 
1000 verschied. nar 15.— | 2000 verscied. mr 50.— 
100 verschied. steig: der Zentraimächte nwr 17.50 
Max Herbst, N . Hamburg A. 


Illustr. Markenliste auch über Alben kostenl. 


— ————— nn en 


Fort mit 


dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
| fel verwendbar. Gratis- 


Sandow's 


— 


3000 mal mit 
Mit 6000 Knall 


RATI 
Gesellschaftsspiele, Zauber-, 
Broschüre senden 
Extension G. m. b. H.J 
Frankfurt a. M.. Eschersheim Nr. 234. 


Moderner Briefsteller 


Prakt. Anleitung, wie 


man Briefe nach den Dauerbeseiti- 
Regeln des guten Stils et ern 2 en gung. Reichs- 
schreiben soll. Eine patent. Prosp. 


gratis. 


Sammlung von zahlr, 
3 Freundacb., Familien- 
p briefen, Glückwunmscl., 1 ² dTTT—VTbTTVTTTT— 
Einladungs-, Empfehlungs-, Danksagungs-, = 
| 


3 Halle S. 72. 


Damenbari 


_ und lästiger Haarwuchs kann 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. ämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortlger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
| garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 


Trostschreiben, Bittschriften, Verweisen, 
Mahnbriefen, Liebesbriefen u. Heiratsantı“- 
gen, kaufmännischen Briefen, Formularen 
zu Anzeigen, Quittungen, Wechseln, Anwei - 
sungen, Eingaben, Klagen, Kontrakten, Titu- 
Jaturen nebst 1 Fremdwörterbuch - zusammen 

408 Seiten — M. 1.80 — per Nachnahmo M. 2.10 


Großer Bücherkataloır 
Albrecht Donath, 


atis durch: 


eipzig 49. 


— 


Befreiung sofort. Alter u. en, ange- | geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
ben. Ausk. umsonst. @g. gi d brecht, sanit. | Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Versandgeschäft. Stockdorf 354 b. München. Wagner, Cöln 24. Blumenthalstr. 99 


"Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reisen. 
in Apetbeken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 


Woche“ Nr. 37. 15. September 1917. 


— — nn — —— 22 — —— a en — a — — A 


NN I NN SN NN NW. 
MN "e N N 


` d N N NN NN NV N N NN A 
ET SN N x N & W N NN 

N N : SENS ^ ^ N NN NS SN 

N ^ ` ve" N N " 


4 — — er rr 
* 

2] 
H 


SS W N 


NN RN NNN NN NN RI 
NN NN N Des 
e N 


E NW ER ne T — 


À ^ 
AAN PIE rr 


— 
LELALAL A 444 D 


e p ` 
HA LÀ LZ f X 
od 


2244 E ge ëm 


Sommer na Herbst 


„rr rr KK —— 


d «KR Q— , N SS SN N 


— der nachstehend — Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Heisc-Auskuntts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigrers", 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. i. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
Bad Po Bad Harzburg 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad ‚Sanatorium, 2 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr 


IN 


Harz. 


Badekommissariat sendet frei ill. Führer æ. 
all. Preis. Kriegsteilnshmer Vergünstigungen. 


Sanatorium Hahnenklee, Obernarz. 600 m. Prosp. 


Ostsoobäder. Hasserode Villa Daheim, Erholungsh, u. Sanator. Diät. Bäd.- 
Travemünde Seebad u. klimat. Kurort. — Kriegsteilnehm. Liegek. la. Ref. Mäß. Preise. — Haus Clara, Heim 
besond. Vergünstigung. Auskunft Kurverwalig. 


Brandenburg. 


Rudolf Sendig jr. Charlotten- 
burg, Steinplatz 4, am Zoo. 


Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 
ffiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 56. 


Dr. Seele's 8 ium „Drachenkopf“ f. Nerven- 
berswalde Innere ee Gergen ft u. Erholbed: 
alkenhagen 9:2, ^ Sanatorium A M, 


San.-Bat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Berlin Pension Steinplatz 


Kr. Lebus (Märk. 
heim Waldfrieden. 


. diät. Kur- u. Brel, Leitg. Dtsch. 


Schlesien. 


(560 m) b. Görbersdorf, Schl. Kl. Lungensanat. 
f. d. Mittelstand. Anwend. sämti. mod. Heilfakt. 


Arzt im Hause. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- u. 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Neuen anstalten 1 
. Rhein. Kurfürst d „Godesberg“. Für Nervös 
Godesber "i Erhokongsbed. Ban Rat Dr.  St&hly. Direktor Butin. 
F bei Godesb . Rh., üb. d. Siebe m Höh. 
Godesh be Kuranst, 5 Norvõso u. 5 


digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl. Waldspasierg. dir. a. Hause. Pros p. fr. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe <: Lungen- u. Halsleiden 


ins Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte die Adresse.) 


Mitteldeutschland. 


Quellenhof", dish. „Hotel Quisisana". 
ornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Prosp. poetfr. M. Möbus. 


Das ganse Jahr offen. 


Sachsen. 


Sanatorium. Geb. S.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor-, 
Stahlbad. Zanderinst. Diätkuren. Eig. Gutsbesits. 


Bad Eister 
Stahl- u. Moorbad. bzw. b.Gicht, Rheuma, Ischias, 
Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr.d.E fr.d.Badeverwaltung. 


Bad Lausi ad, 

1. Vogti. 700 Heil f. L kr. 
Bad Reiboldsgrün er Em poene 
Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 


ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 
Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 


Schwer-Kranker. 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Weltbekannt u. vornohm. Unvergl. 


Dresden Hotel Bellevue herri. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 


d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 


Eisterber g Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 


u. Nierenleiden.  Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 
Auagang 


Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhi. 


links. 
Leipzig Fürstenhof 
Prospekt frei. 
ch Haus Vogtid. er Aufenth, t Frhoibed. Hot. u. 


neu erbaut, für längeren Aufenth. bestens 
M 
Radebeul rei pressen. Bilzsanatorium 
Sanatorium : 1. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrän i. V. 


Gute  Heilerf. 
holungsbedürftige. San. -Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


geeign. Zim. 3.00. mit Bad M. 6,50. 
Tharandt 


Drud u Verlag von Augu 


R/ daktion verantwortlich: B. Wirt d. Wlen VI, 


ı Auguste Victoria Hotel. 20 m von d. staatl. 


Davos-Platz 


meet 


für Allleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 
d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u., Ilse“ 


Ilsenburg : | 1 
bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- und Er- 


hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. Tel. 9. 


(Süd-Harz). Heilanstalt f.Leichtiusgenkranke Sanatorium 
„Hobhentanneck . Somm. u. Wint. geöffn. m. gleich gut. 
Preise. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. trei. 


Erfolg. Schöne geschützte Lage sol. 


SAN a. Eing. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a.Pl. 150Zim. 
u. Na 


Thale 


Den Verhältn. entspr. beste u, reichl. Verpüeg. Prosp. fr. 


Thüringen. 
Frankenhausen (Kyfib.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
gunst. Heilerf. f. Kriegsrekonvalesz. Badedir. 
Friedrichroda Dr. Lippert - Kothes Sanatorium Friedrichroda. 
sorgsamste árztl. Behandlg., vorzügl. Verpfieg. 
Sommerste Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 
Benne generations- u. Schrotbkuren. Schrift Ha frei. 


Temme i Kurhaus für Nerven- und í Gemütskranke, bei Nöb- 


denitz, S-Alt. Prosp. durch Dr. Tecklenburg. 


in Friedrichroda. Dr. Bieling’s Sanatorium. Gewähr- 
leist. sorgfält. Aral, Behandlung u. vorzügl. Verpfiez. 


Süddeutschland. 
Eleonoren-Hospis, Benekestr. 6-8. Familienh. 
Bad-Nauheim I. R. gé best, gems MAB. "Preise. Jabresbetr. 


4. Hanke, Direktor. 


Bädern entfernt, 160 Zimmer, 
Warmwasserversorgung. modernster Komfort. Prospekte. 
Konstanz Das ehemalige Dominikanerkloster jetzt 
Familienhaus I. R. Stets geöffnet. 

inkl. Zimmer 14—18 M. M. Brunner, Bes. 


Wiesbaden Hotel Adler Badhaus mit dem Adlerkochbrunnen 
am Badhausplatz. Lift, Zentralheizung. Anerkannt 
g. Küche. Offs. Ver. Mau verl. Preisblatt. 


— — —— — — E 


Insel-Hotel, 
Gute Verpflegung 


Badischer una Württembergischer Schwarzwald. 
St. Blasien Pension Waldeck, f.Leichtlungenkr., gedeckteLisge- 


halle. Währ. d. Krieges goóflin. MáB.Preise, A.Peltz. 
Degerloch-Hoheuwaldan 


bei Stuttgart. Sanat. Dr. 
Reinert. Herz-. Magen-. 
__Nervenkr., Erholungs bed. Gehstüórungen. Gute Verpfleg. Prosp. 


Stuttgart u. Großstadt. Klimatischer Frühjahrs- u. Herbstkurort. 


krstklassig. Ruhesitz f. Offiziere. Rentner u. Beamte. Schriften frei v. 
Verein für Fremdenverkehr, Schloßstr. 10. Hbhf. 


200—500 m ü. d. M. Schönstgelegene deutsche Residenz- 


Bayern. 


Subalpin. Luftkurort. Größtes Jodbad Deutschl. 134 St. v. 
Kurhaus. 


Bad Tölz 


München. Kurm. Sais.-Theater. Tennis. Neues 


osen-Eck, Kurh. f. Erholgsbed. u. Nerv., 
Höbensounentherap. 


Lindan im Bodensee. auf einer Insel schön gelegen. 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. 
Seit Einrichtungen. 


Pension. Stets geöffnet. Bes. W. 
Mänchen 


Kail, nat. 


u. 


herrliche 
Ranges, alle neu- 


Hotel Leinfelder 


Dr. Wigger’s Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 
für innere Stoffwechsel-. Nervenkranke und 
Auskunftsbuch, 


Partenkirden 


Erhol.-Bedürft. Gute zeitgemäße Verpflegung. 3 Aerzte. 
Schönster Herbstaufenthalt. 


Partenkirchner Hof. Mod. erstkl. Hotel-Pens. Gute Verp., eig. Kond 


Jahresbetr. Tel. 308. | 


Schweiz. 


Waldsanatorium. Leitender Arzt: Geh. San.-Rat Prot. 


Dr. Jessen. Näheres d. Prosp. Deutsche Leitung. 
2 Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien- 
Hotel. Mäß. Preise. Pens.-Arrangements. Ed. Kleber. 


Doider-Zürich Waldhaus Dolder. I.klass.. Famil.-Pens. u. 
vie 


Prücht.erhóbte Lace. Blick See. Rube. 


Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 36/41. — Für die Redoktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Oeſterreich⸗Ungarn fur die 
Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l, Dom gaſſe 4. — Fur ben Anzeigenteil verantwortlich: A. S veniat, Berlin 


San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Rrkbeit. 
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Wer für Original- 
Radierungen erfier 
Künſtler, für ein- und 
mehrfarbige Hand- 
preſſen ⸗Kupferdrucke, 
für künſtleriſch mert, 
volle Mappen - und 
Wandbilder Intereſſe 
hat, der verlange uns 
berechnet und porto⸗ 
frei den neuen Kata- 
log⸗Auszug mit über 
hundert Abbildungen 
von der Abteilung 
Kunſtverlag der Firma 
Auguſt Scherl. m. b. H., 
Berlin SW 68, Seri 
ſalemer Straße 53.54. 


Wer erstklassire Qualitäts - In- 
strumente jeitxi noch vorteilhaft 
Kanten will (auch gegen bequeme 
Raton), verlange Katalog direkt 


vom der 
Hof-Piano- und Flügel-Fabrik 


Roth aJunius 


Hagon LW., Bahnhofstr. 29 
Berlin 8 42, Brandenlurgsie, 72—73 K. 
(Kgl. Preuss. Staatsmedallle.) 


2 Morscheid- 
Emil Hermes Solingen 
Grobe lelstungslahige Spezialfàbrik in 


Rasiermessern 


Raslerapparaten, à la Gilette- 
Klingen, Sohleifa araton, 
Haarschneidemaschinen usw. 
Zur Messe dÉ zig, Königshaus, 
Markt 17, age, Stand 250. 
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E. 0. Richter & Co Chemnitz I. Sa. 
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Deutſche Helden ber Luft tb 


3 | nn 1. Meine Ka In k. 5 = EAD M und ſelbſterzählt von 
mme ma mp (i deutnant Max Smmele 
mann Das mit 28 Ortginglaufnahmen und Skizzen Nieten Buch enthält die geſammelten 
Briefe, die unſer volkstümlich ter Kampfflieger während des Weltkrieges an ſeine Mutter 
rieben hat. Alles, was Immelmann während feiner Ausbildung und im Felde erlebt 

jo feine erſten Flüge, feine abenteuerlichen Fahrten und aufregenden Luftkämpfe, bat er in 
Heng: Klarheit und packender Anſchaulichkeit geſchildert. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


D [b d C 666” Als Flieger im Weſten. Bon Oberleut⸗ 
oppe E er "y e nanthenydemarck. Der Verfaſſer gibt aus feinem 
unmittelbaren, tägligen Erleben uns in der Heimat und ben feldgrauen Kameraden ein Bild 
von ber aufopfernden Tätigkeit unferer Aufklärungsflieger. — Preis 1 M. Gebunden 2 M. 


* Bon bem Erſten Offi 
181^. Im Zeppelin gegen Bulareſt. ser eines e 
dites. Einer unferer jungen ve pelin yere hat als eriter die Erlaubnis erhalten, feine 
MA bei einem erfolgreichen Suftougrift gegen Bukareſt zu erzählen. Er gibt feine 
Phantaſieſchilderungen, er ſchreibt als (od mann mit der Lebendigkeit und Anf lichkeit 
eines Schriftſtellers von Beruf. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


Bon Leutnant Hans 5eutel- 
Als Kampfflieger am Suezkana P Ge ei 
berung ber mpi ge Jagdſtaffel in lane und WV — denge ere? 
— Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mart 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 


rette 
c-—— e 
^ 


AUTOMOBILE UFLUCMOTONEN 


ver" 


Berlin 
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usk und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 
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Berlin, den 22. September 1917. 


19. Jahrgang. 


Nummer 38. 
Inhalt der Nummer 38. 
Die ſieben Tage der Woche r . . » 1287 
i d von bet „Tinto“. Bon Kart Richaee . . . . . 2 . 1287 
Mutter bei Tiſch. Von Ida Boyd . . . . . . 1289 
Jugend im Nachſommer. Von Bodo Wildberg 1292 
Ma skolben. Von A. Matthes 1293 
Der Weltkrieg. (Mit Vlbbilbungen . . . . . . . . . . . 1204 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) . . . . . œ 1295 
Der deutſche funftmartt im Kriege. Bon Viktor Ottmann 1303 
Im Fiſchereihafen von Libau. (Mit 3 Abbildungen) . . . . . . . 1304 
Das Erholungsheim für deutſche Kinder am Rotſee bei Luzern. (Mit 2 
Abbildungen) DEE UE XM ue. ko Mee MES m .. 1300 
$regsbilber. (Abbildungen 0t. 5. 5 . 1801 
Die Freiheit. Roman von Sophie Hoechſtetter. (3. Gortfegung) . . . 1309 
Smeibunbert Jahre Königlich Preußiſches ftabettenforps. Von Dr. E. 
9tenneburger. (Mit 12 Abbildungen) )) . 1315 
Märtiiher Abend. Gedicht von Ilſe Hamme 1319 


Das Lied hat Flügel... S'izje von Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreuz 1319 


ſieben Tage der Woche. 


11. September. 

Auf bem öſtlichen Maasufer greifen ſtarke franzöſiſche Kräfte 
vom Foſſes⸗ bis zum TChaumewald (3 Kilometer) an. Alle 
Angriffs verſuche des Gegners ſchlagen ſtets fehl. Im Nach⸗ 
drängen ſchieben wir an einigen Punkten unſere Linien vor. 

Neue U-Boots ⸗Erfolge auf dem nördlichen Kriegſchauplatz: 


7 Dampfer und 2 Segler mit 20000 Brutto-Regifter-Tonnen. 


4" 


In Rußland ift es zum offenen Bürgerkriege gekommen. 
General Kornilow mar ſchiert mit Truppen gegen Petersburg. 
Das Kabinett tritt zurück, um Kerenski volle Handlungsfreiheit 
zu geben. i 

, 12. September. 

An mehreren Stellen zwiſchen Oſtſee und Düna werfen 
unſere Vortruppen ruſſiſche Aufklärungsabteilungen durch Kampf 
zurück. Die Gefangenenzahl aus der Schlacht bei Riga iſt 
auf 8900 feſtgeſtellt; die Beute beläuft ſich auf 325 Geſchütze, 
davon ein Dritiel ſchwere, mehrere beladene Voll⸗ und Klein⸗ 
bahnzüge, große Pionier gerät⸗, Schießbedarf⸗ und mer. 
pflegungsvorräte, zahlreiche Kraftwagen und andere Truppen⸗ 
fahrzeuge. 

Im Monat Auguſt haben unſere Gegner durch die Tätigkeit 
unſerer Kampfmittel auf allen Fronten im ganzen 295 Flug⸗ 
zeuge und 37 Ballone verloren. Wir haben dem gegenüber 
64 Flugzeuge und 4 Ballone eingebüßt. 

Eines unſerer Unterfeeboote, Kommandant Kapitänleutnant 
Gerlach, hat im Atlantiſchen Ozean neuerdings acht Dampfer 
und zwei Segler mit 31 000 Br. R.T. verſenkt. 

Das Kabinett Painlevé ift endgültig gebildet: Borfih 
Eben e Auswärtiges Ribot, Inneres Steeg, 

aumet. 


und 
ar ine 


13. September. 

Bei geringer Sicht blieb die Gefechts tätigkeit auch an den 
Kampffronten bis auf vorübergehende Feuerſteigerungen und 
Vorfeldgeſechte im allgemeinen gering. 

Südlich der Straße Riga — Wenden weichen unfere Kavallerie. 
poſten ſtärkerem ruſſiſchem Druck über Moritzberg und Neu⸗ 
Kaipen aus. 

Im Mittelmeer werden 43 020 Br.⸗R.⸗T. neu verſenkt. 

Nach den letzten Mitteilungen iſt Kornilows Zug gegen 
Petersburg geſcheitert. 

14. September, 
In der Nacht vom 12. zum 13. September werfen 
württembergiſche Kompagnien den Feind aus einem Waldſtück 


nördlich von Langemarck. Zahlreiche 
gefangen zurückgeführt. 

Weſtlich von Guinicourt an der Aisne dringen weſtfäliſche 
und hanſeatiſche Sturmtrupps bis in die zweite franzöſiſche 
Linie, ſügen- im Grabenkampf dem Feinde ſchwere Verlufte 
zu und kehren mit Gefangenen zurück. - 


15. September. 


Auf dem Oftufer der Maas ſtürmen nach kurzer Feuer- 
wirkung Teile einer kampfbewährten badiſchen Diviſion die 
Höhe öftli des Chaumewaldes. Der Feind leiſtet zäh Wider- 
ſtand, der im Nahkampf gebrochen wird. 

In Warſchau werden drei neue Kundgebungen der 
deutſchen Regierung öffentlich bekanntgegeben, die dem pol⸗ 
niſchen Königreich eine bedeutende Erweiterung ſeiner bisherigen 
ſtaatsrechtlichen Grundlage bringen. Es handelt ſich um einen 
Regentſchaftsrat, ein Miniſterium und einen Staatsrat. 

Neue U-Boots-Erfolge im Aermelkanal: 4 Dampfer und 
1 Segler mit rund 20 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 


16. September, 

An der flandriſchen Front wechſelte die Feuertätigkeit in 
Ausdehnung und Stärke. Vornehmlich an der Straße Me⸗ 
nin— pern lagen heftige Feuerwellen auf unſerer Kampfzone. 
Dort greifen mehrere engliſche Bataillone an, deren Anſturm 
faſt durchweg verluſtreich zuſammenbrach. 

Durch eine Bekanntmachung der Vorläufigen Regierung 
wird in Rußland die Republik erklärt. 


17. September. 


Im Atlantiſchen Ozean, Biscaya und in ber Nordſee wer⸗ 
den durch unſere U-Boote wiederum vier Dampfer und ein 
Segler mit 23 000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 


Te, ` weg 


Abſchied von der „Tinto“. 


Von Karl Richarz . 


Eines jener ſeemänniſchen Heldenſtücke, denen ſelbſt 
unſere Feinde, wenn auch wider willig, ihre Bewunderung 
nicht verſagen können, iſt die abenteuerliche Wikingerſahrt 
der „Tinto“, eines chileniſchen Segelfchiffes, das mit 
mehr als zwanzig jungen Kadetten vom Lloyd ⸗Schul⸗ 
(diff „Herzogin Cäcilie” an Bord, unter Ge von 
Karl Richarz. zwölftaufend Meilen über den Ozean 
zurücklegte und ſchließlich glücklich in Norwegen lan⸗ 
dete. Der kühne Führer des über 60 Jahre alien 
Schiffes, der ſeine Erlebniſſe ſelbſt niedergeſchrieben 
hal“), ſchildert im folgenden feinen Abſchied von der 
„Tinto“, die ihn und ſeine treuen Gefährten über das 
Weltmeer trug und den todesmutigen Männern ſo lange 
eine Heimat war. D. Red. 


Wir waren wirklich angekommen. Was Wochen 
und Monate hindurch nur ein lockendes Bild kühnſter 
Phantaſie geweſen war, es war Tatſache geworden. 
Eine Ewigkeit ſchien zwiſchen dem „Heute“ und dem 
„Geſtern“ zu liegen. Vierundzwanzig Stunden vorher 
ſuchte uns der Sturm auf die Klippen zu ſchmettern, 
konnte jeden Augenblick ein engliſcher Kreuzer auftau- 
chen, um uns, in Sicht des rettenden Landes, gefangenzu⸗ 
nehmen. Und jetzt, wie mit einem Schlage, die Ruhe und 
Sicherheit bes heißerſehnten Zieles? . . . So merkwürdig 
war das alles, ſo ſeltſam! Wie ein Traum, aus dem man 


Engländer werden 


*) Die Wikingerſahrt der „Tinto. Von Karl Richarz. — Verlag 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 1 Mark. 


Auf der Bad. = 


im wichtigſten Augenblick erwachen mußte. Und war 
doch Wirklichkeit geworden! 

Eins nur mutete mich ſeltſam an. Warum fteute 
(d) mich denn nicht über das gelungene Werk? Es war 
boch erreicht, ich war an Land, im neutralen Gebiet, von 
dem ein kurzer Weg nur nach Hauſe, in die Heimat, an 
die Front führte. Vielleicht war das Staunen darüber, 
daß. wir nun wirklich entronnen waren, noch zu groß, ber 
Zweifel, ob es denn auch wirklich wahr ſei, noch zu 
häufig, um die richtige, unbändige Freude in mir auf⸗ 
kommen zu laſſen. | 

Einigemal nur in dieſer er[ten, ſchlafloſen Nacht an 
Land durchzuckte es mich blitzartig, wie eine unermeßliche 
Freude, wie ein heller Schein, vor deſſen Licht man ge⸗ 
blendet die Augen ſchließen muß: Du haſt es ja erreicht, 
du biſt ja ba! — — — Dann ſtellte ſich wieder jenes un⸗ 
gläubige Staunen ein. 

Spät abends war der Anker der „Tinto“ zum erſten⸗ 
mal ſeit Chile wieder auf Grund geraſſelt, und wir vier 
Kameraden hatten das Schiff, das leiſe zu ſchaukeln ſchien, 
verlaſſen. Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung, 
obwohl ich jedes Wort, das geſprochen wurde, vernahm. 
Sie ſcherzten und lachten, ſprachen über die nahe Heimat, 
wie froh fie feien, nach hundertvierundzwanzig Tagen 
aus der engen Haft des kleinen Schiffes endlich befreit 
zu ſein, und daß ſie die „Tinto“ fortan gern für immer 
würden entbehren können. Irgend etwas, ich wußte es 
mir ſelbſt nicht zu erklären, hatte ſich bei dieſen Reden 
in mir geregt, als ſollte ich ſprechen, verteidigen. 

Nach der ſchlafloſen Nacht, in der die ganze Fahrt 


noch einmal an meinem Geiſt vorbeigezogen war, wußte 


ich, was es geweſen war: In mir meldete ſich die 
Abſchiedſtimmung von dem guten, alten Schiff, das, 
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unterwegs von uns [o oft aufgegeben, denuoch bis zum 
Ende durchgehalten hatte, ein Abſchiedsweh, das noch vor 
der eigentlichen Freude über das Gelingen in mir 
erſtanden war. Noch einmal wollte ich an Bord, um 
meinem Schiff vor dem endgültigen Auseinandergehen 
Lebewohl zu ſagen. 

Ein geſchwätziger Norweger ruderte mein Boct. 
Er erzählte vom Krieg, von engliſchen oder deutſchen 
Siegen, von den Neutralen, ich weiß nicht, was er ſprach, 
denn ich hörte nicht hin. Von weitem ſchon umfaßten 
meine Blicke das Schiff, das ſolange ſeine Kurſe unter 
meinem Befehl gefahren war, hafteten daran, als könnten 
ſie es nicht laſſen. 

Oft hatte ich die „Tinto“ ſo auf hoher See geſehen, 
wenn ich ſie bei Windſtille im Boot umkreiſte. Sei es 
nun. um die hölzerne Haut nach der ſtarken 
Beanſpruchung durch überſtandene Stürme zu unter⸗ 
ſuchen, oder um den ſchlummernden Ehrgeiz des Windes 
zu wecken. Jedesmal hatte das Ausſehen fid) geänder! 
gehabt, wie bei einem Menſchen, der feine guten uny 
ſchlechten Tage hat. Auch heute war es fo. Die Sturm 
fahrten unter Island rund um England hatten hier ein 
Stück Holz abgeriſſen, dort eine Planke etwas ange⸗ 
ſplittert, die ſchöne teerſchwarze Farbe hatte ſich durch 
abgelagertes Seeſalz in trauriges Grau verwandelt. 
Dann ſchweifte mein Blick hinauf zur Takelage. Ich ſah 
manchen Schaden, der aus Mangel an gutem Material 
nur notdürſtig hatte ausgebeſſert werden können. Die 
Segel auf ben Rahen — es waren ja nur mehr faden: 
ſcheinige Fetzen — waren von den Kadetten trotz ihrer 
großen Übermüdung nach Seemannsbrauch ſäuberlich 
und gleichmäßig aufgetucht. Ich freute mich darüber. Un⸗ 
willkürlich drängte ſich mir das Bild eines alten Herrn 
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in meiner Heimatftadt auf. Sein Anzug, den er jahraus, 
jahrein trägt, ift allmählich aus tiefem Schwarz in ein 
fodenſcheiniges Grün übergegangen, kein Stäubchen 
aber haftet an ihm, die Stiefel glänzen. 

Der erſte Eindruck, den ich, an Bord angelangt, er» 
hielt, war der eines ſeltſamen Schrecks. Mein Blick hatte 
ſich an Land durch die großen Abmeſſungen der Gebäude 
und der an den Kais liegenden Schiffe anders eingeſtellt, 
ſo daß mir jetzt die beängſtigende Kleinheit der „Tinto“ 
doppelt auffiel. Staunend fragte ich mich: Auf dieſem 
Schiffe ſind deine Kameraden mit dir 12000 Meilen weit 
gefahren? Iſt das denn überhaupt möglich? | 

Die Kadetten fand ich merkwürdig ftill, faft un- 
beholfen. Sie wußten mit der ungewohnten Hafenruhe 
noch nichts anzufangen und fanden erſt allmählich den 
Uebergang von bem ſtändig gewordenen Gefühl der hilj- 
loſen Abhängigkeit von Wind und Wetter, dem Feind, 
der jeden Augenblick auftauchen konnte, zur Freude über 
die ſchwererrungene Freiheit, die uns jetzt, als ſei es 
ſelbſtverſtändlich, den Weg nach Deutſchland, in die 
Heimat gewährleiſtete 

Von allen nahm ich Abſchied, dann machte ich einen 
letzten Rundgang durch mein kleines Reich, das mir 
durch über vier Monate die Welt bedeutet hatte. Wie 
ein tiefer Erſchöpfungſchlaf lag es über allen Dingen. 

Ein Schiff bildet mit ſeiner Beſatzung auf See einen 
lebendigen Organismus. Hier aber ſchien die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Schiff und Menſch augenblicklich nur 
durch die gemeinſame Erinnerung begründet. Das 
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Steuerrad, zum erſtenmal feit vier Monaten unbewacht, 
nahm ſich auf dem Halbdeck des Achterſchiffs kahl und 
nüchtern aus, alle Geräuſche, ja das geſprochene Wort 
ſogar klangen fremd, weil die Begleitung der Wellen, 
die an der Bordwand vorüberrauſchten, und des Win⸗ 
des, der in der Takelage ſurrte und ſang, fehlte. 

Mehr nachdenklich als wehmütig ſtieg ich in mein 
Boot und ſetzte zum letztenmal vom Schiff ab. Schnell 
ruderte der norwegiſche Fährmann mich dem Land zu. 
Auf halbem Weg drehte ich mich, wie einem Zwang 
folgend, um. Mir wurde ſeltſam feierlich zumute. In 
dieſem Augenblick brach die Sonne aus dem bleiern 
grauen Gewölk heraus und überſtrahlte die „Tinto“, die 
eben in der von einem Dampfer herrührenden Dünung 
einige ſchwerfällig langſame Bewegungen machte. Der 
helle Glanz verdeckte alle Riſſe und Sprünge, ließ die 
vielen Zeichen der Alterſchwäche verſchwinden und 
täuſchte mir mein Schiffchen in voller Fahrt vor. Eine 
Täuſchung nur, mir aber war es wie ein Abſchied⸗ 
nehmen voneinander auf Nimmerwiederſehen — — 

Minuten ſpäter lag die „Tinto“ bewegungslos, die 
Sonne war verſchwunden. Und ich ſah wieder die 
narbendurchfurchte Schiffshaut, ſah Riſſe, Sprünge, an⸗ 
geſplitterte Planken und abgeriſſenes Holz. Wie ein 
letzter Gruß ſchien es mir, der mir da eben zugenickt 
worden war. Langſam nur, ſchwer konnte ich mich nach 
Land zudrehen. 

Fahr wohl, du mein liebes, gutes, braves Schiff, 
fahr wohl — — — — 


— . rere 


Mutter bei Tiſch. 


din iltes Gegenmartébilbden von Ida Den, Ed. 


Sie war noch nicht alt, vielleicht gerade 42, aber 
man ſah ihr die Mühen vieler Mutterſchaft an; Fritz, 
der Primaner, ihr gegenüber am runden Tiſch, war ihr 
Alteſter. Lu und Mi, die vierzehnjährigen Zwillinge, 
trennte eine Pauſe von faſt acht Jahren vom kleinen 
Dolf. Dieſe Lücke hatte der Tod in den Familienkreis 
geſchlagen, als er ſich der Scharlachepidemie bediente, 
um zwei Knaben als ſeine Erntefrucht zu holen. Seit⸗ 
dem liebte Mutter die Ihren mit erhöhter Angſt — 
denn Ungſtlichkeit ift ja in jeder Frauenliebe immer 
einbeſchloſſen. Vater hatte faſt ſeit Kriegsbeginn ſeine 
14—15 Arbeitſtunden täglich, ſo daß man nicht be⸗ 
griff, wie er es gut machte; er wirkte als Beamter von 
großer Verantwortlichkeit an einer durch die kriege⸗ 
riſchen Verhältniſſe erſt neugeſchaffenen Behörde. Als 
er ſich vor kurzem einmal wiegen ließ, zeigte es ſich, 
daß er beinahe 50 Pfund abgenommen habe. Da wuchs 
die Angſt, die immer an Mutters Herzen als Wurm 
nagte, zum Drachen und wollte es ganz zerreißen. 
Und ſie nahm ihre Frauenſchwäche (die ſie früher für 
Stolz gehalten) und warf ſie von ſich. Sie ſchrieb an 
ihre Baſe Luiſe. 

Einſt hatte ſie wohl geſchworen: „Und wenn ich am 
Bettelſtab durch das Leben wanken ſoll, ehe ich bittend 
zu Luiſe komme.. Denn damals, als der nun febr 
gelichtete Scheitel des Regierungsrates noch ſchmuckes 
Blondhaar geweſen, hatten Luiſe und ſie in bitterer 
Eiferſucht gezittert, an welcher von beiden die feurigen 
Blauaugen denn endgültig hängenbleiben würden. 
Und als man ſich vor etwa zehn Jahren wiederſah, 
ſchien es Mutter, als ob zwiſchen ihrem Mann und 


Luiſe Blicke hin- und bz: gingen — Blicke, die — die, 
nun die ihre Todſeindſchaft zu einer „ewigen“ be⸗ 
feſtigten. Wozu vielleicht auch noch das Bewußtſein 
beitrug, daß ſie ſelbſt gerade ſehr verblüht ausſah, indes 
die unvermählt gebliebene Luiſe in Schönheit prangte; 
überdies vom Glanz eines großen Erbes umgeben war, 
das ſie zur Herrin eines Rittergutes machte. Ja, an 
ihre Feindin, die ihr als Dornbuſch in ihren nur be⸗ 
ſcheiden blühenden Lebensgarten geſetzt war, ſchrieb ſie 
knapp, würdig und doch beweglich. Und Luiſe ant⸗ 
wortete: 

„Liebe Minny! Wie freue ich mich, daß ich Dir 
helfen kann. Hier kommen zwanzig Eier und zwei 
Pfund Speck. Wir erhalten für den eigenen Bedarf 
ſehr knapp zugebilligt, ſonſt ſollte es wohl mehr ſein. 
Du willſt bezahlen? Das verſtehe ich, denn es macht 
es Dir leicht, nach einiger Zeit, wenn ich es irgend er- 
möglichen kann, wieder ſolche Sendung anzunehmen. 
Ich tue vielleicht Verbotenes. Neulich ſagte mir einer 
unſerer namhafteſten Abgeordneten, daß er es für ein 
Glück halte, daß zwei Drittel des Volkes ſich irgendwie 
hinten herum zu verſorgen verſtehen. Wucher ift ab. 
ſcheulich;: dem Nächſten beizuſtehen, auch wenn's gegen 
einen der hunderttauſend Paragraphen verſtößt, die 
kein Menſch alle behalten kann, mag vor der Polizei 
ſtrafbar ſein — vor meinem Gewiſſen nicht. — Grüße 
Deinen Mann vielmals auf das herzlichſte von mir. 
Deine Luiſe.“ 

Bei dem Gruß an ihren Mann wurde Minny doch 
rot, und die ſchwere Eiferſucht flutete wieder über ſie 
hin. Aber ſchließlich ſiegte das Gefühl der Dankbarkeit. 
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Das war vor amet Wochen geweſen. Nun ſaß man 
wieder einmal bei Tiſch, und Mutter legte die Suppe 
vor, eine von jenen, die aus lauter verſchiedenen kleinen 
Beſtandteilen zuſammenzukochen Mutters Glanzleiſtung 
war. Sie wußte wohl felbft nicht, daß fie mit geradezu 
vorſichtigen Bewegungen auffüllte und dann, als ihr 
eigener Teller an die Reihe kam, plötzlich tat, als nähme 
ſie den großen Schöpflöffel ſorglos ganz beſonders voll. 
Er ſtand zum Glück hinter der Terrine, den Blicken der 
anderen nicht ſo preisgegeben, dieſer Teller, der kaum 
zum Dritteil voll war. 

Fritz fand eine unvermutete Scheibe Brot neben 
ſeinem Teller. Jedes Familienmitglied verwaltete 
ſein durch ein ſchmales farbiges Seidenband unter⸗ 
ſchiedenes Brot für ſich, und zwiſchen Fritz und den 
Zwillingen herrſchte in dieſer Richtung ſcharfe Wach⸗ 
ſamkeit. Er hob mit ſpitzem Daumen und Zeigefinger 
mit fragendem Blick die Brotſcheibe ein wenig. Haſt 
du von meinem Brot etwas abgeſchnitten? forſchten 
ſeine Augen; zugleich las er aber ſchon in Mutters 
Blicken. Er fühlte: fie hat es von dem ihren abgeſchnit⸗ 
ten. Und fand es politiſcher, dieſe Brotſcheibe nicht 
weiter zu beſprechen. .. Eliſe wechſelte die Teller. Es 


gab Kohl und Kartoffel in einer Schüſſel, und für Vater 


und Fritz lag je ein Speckſcheibchen darauf. „Und du?“ 
fragte der Primaner. „Ach, ich“, ſagte die Mutter un⸗ 
beſtimmt. Fritz hatte einen Augenblick ein heißes Ge⸗ 
fühl in der Bruſt — aber wie konnte er denn ſeinen 
Extrabiſſen opfern — ganz abgeſehen davon, daß 
Mutter ihn nicht annähme. Er wuchs ſo unglaublich 
und hatte ſo ſchwer zu büffeln, denn er ſollte ſehr bald 
ſein Abitur machen und wollte dann endlich auch für das 
Vaterland kämpfen. Er fühlte: er mußte eſſen. 

O Gott, ſchon wieder Kohl! wollte Lu gerade aus⸗ 
rufen, als Mutter äußerte, indem ſie das Kohlgericht 
förmlich bewundernd anſah: „Wie einladend, der junge 
Sommerkohl mit ben frifhen Kartoffeln! Wenn ich 
dagegen an die Wochen mit den ewigen Rüben denke! 
Wir können gar nicht dankbar genug fein, das wir fn 
über die ſchweren Zeiten gekommen ſind.“ Da fühlte 
Lu, daß es faſt ſchimpflich ſein würde, Unzufriedenheit 
zu zeigen. Entdeckte plötzlich auch, daß es ihr großartig 
ſchmeckte. Aber was war es denn mit Mutter? „Wie 
wenig nimmſt du!“ Und Mi ſetzte hinzu: „Du mußt mehr 
eſſen, Mutter!“ Aber ihre jungen Herzen eilten raſch an 
der Beobachtung vorbei, denn ihr Hunger war noch 
kräftiger als ihre kindliche Beſorgnis. 

„Du mußt und ſollſt fortan auch jeden Morgen dein 
Ei haben“, ordnete Vater an, freilich ohne zu ſagen, 
woher denn die Eier kommen ſollten, wenn Luiſe ſich 
außerſtande ſähe, mehr zu ſchicken. — „Ich hab neulich 
mal ein ſchlechtes gegeſſen, dann hat man lange Wider- 
willen.“ — Mutter hätte mit derſelben Wahrſcheinlich⸗ 
keit erklären können, daß ſie neulich Haifiſchfloſſen oder 
Trepang gegeſſen habe. Indeſſen fiel es niemand 
ein, ihre phantaſtiſche Ausrede nachzuprüfen. Alle ſahen 
dann zu, wie Mutter ſich mühte, mit allerlei ſpaßigen 
kleinen Reden Dolf das Gläschen Milch aufzuzwingen. 
Er bekam einen viertel Liter Vollmilch für den Tag zu— 
gebilligt, und da er keine Milch mochte, war es immer 
eine erzieheriſch diplomatiſche Aufgabe, fie ihm morgens 
und mittags ſchluckweiſe einzugeben. Und keiner ahnte, 
daß bei dieſer Mühe Mutters Mund förmlich eng wurde 
im triebhaft quälenden Verlangen nach Milch. — Als 
Dolf das letzte Schlückchen hinuntergebracht hatte, lä— 
chelte Mutter verklärt. Sie ſah die Ihren prüfend der 
Reihe nach an. Hager waren ſie — natürlich! Aber 
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ihre Farben geſund, ihre Augen hell. Und hatten ihr 
Mann und Fritz, ſeit ſie morgens entweder ein Ei oder 
ein Scheibchen gebratenen Speck bekamen, nicht ſchon 
eine leiſe Rundung der Wangen bekommen? Und wa- 
ren die Zwillinge nicht munterer, ſeit ſie ihnen zur 
Veſper immer ein Stückchen von ihrem eigenen Brot 
zulegte? — Vater und die Kinder lächelten den prüſenden 
Blicken froh zu. Es ging von Mutter etwas aus — 
erklären konnten ſie es ſich nicht — aber es ſchien gerade, 
als mache Mutter jede Mahlzeit ein wenig feſtlich, ſo 
daß man nicht zum Jammern über die Kargheit kam — 
ein ſtilles Gefühl war in ihnen, als hätten ſie ſich vor 
Muttern zu ſchämen, falls ſie etwa klagen wollten. — 
Und Vater hatte die Empfindung von wahrer Erholung 
bei Til... 

Nach Tiſch legte fid) Mutter immer ein wenig. Sie 
litt alle Tage unb beſonders auch nachts ſchwer an Kopf⸗ 
ſchmerz, wie ihn nur blutarme, erſchöpfte Frauen ten- 
nen, wenn die ganze Hirnhaut aus klopfenden Hämmern 
beſteht und die Schläfen auseinanderplatzen wollen. 
Schlummern konnte ſie nicht. Sie horchte mit allen 
Nerven auf die Schmerzen und dachte zugleich, was ſie 
denn heute abend auf den Tiſch bringen ſolle und könne. 
Vielleicht Graupen, in Waſſer gekocht, mit einigen Ro- 
ſinen darin — Dolf würde über die Roſinen jubeln — 
der Reſt Graupen war recht knapp, und Eliſe mußte 
doch auch ſatt werden. Ich habe genug mit Brot und 
ein paar Gurkenſcheiben darauf, dachte Mutter. — Ja, 
wenn ſie verzichtete — eine Perſon weniger — das 
machte gleich viel aus — halb ſchon Dolfs Portion. 
Und Vater dazu ein Ei — auf Speck ſogar — das ginge. 
— Es beruhigte ihre Gedanken immer etwas, wenn ſie 
herausgefunden hatte, wie der Tiſch für die nächſte 
Mahlzeit zu beſtellen ſei. Wie ſchön, daß ſie einmal am 
Tag dieſe erholende Stille haben konnte. Und ſie wußte 
auch: die Ihren wachten eifrig darüber. Der Gedanke 
rührte ſie. Über ihre Geſundheit, und daß endlich ein⸗ 
mal ihre Kräfte verſagen könnten, grübelte ſie nicht 
nach. Ein heiliges Wiſſen war in ihr: ich halte aus! 
Eine deutſche Mutter hält aus. Gott will es. Gab er 
ihr nicht auf das Unerklärlichſte eine unendliche Wider⸗ 
ſtandskraft? — Wie troſtreich, das zu ahnen. — — 

Da kam Eliſe und ſtörte Mutter auf. Eliſe hatte 
eine Exzellenzdame zu melden, und nach ihrer Erfahrung 
aus einem andern Hauſe waren Exzellenzen wichtiger 
als Mittagsruhe. Mutter erhob ſich mühſam und ſtrich 
Haare und Kleid glatt. .. 

Exzellenz war eine Frau, die in der wichtigſten und 
wundervollſten Weiſe dem Vaterlande diente. Da dies 
allgemein anerkannt wurde, mußte ihr allmählich auch 
das Gefühl dafür ſtark angeflogen fein — was war na» 
türlicher. Und da manche Auszeichnung ſich ſchon farbig 
an ihrer Bruſt angeſiedelt hatte, mußte dieſe Bruſt ſich 
wohl ein wenig in Sicherheit und Selbſtbewußtſein 
ſchwellen. .. Exzellenz hätte ſchreiben können. Aber 
nein — es lag ihr daran, ihrer lieben Rätin es dringlich 
und herzlich ſelbſt zu ſagen, ob ſie denn ſich nicht endlich 
entſchließen wolle, fid) der großen Reihe von Frauen ans 
zugliedern, die Kriegshilfe leiſteten. Leutſelig und heiter 
plaudernd ſaß ſie neben Mutter, in deren blaſſem Geſicht 
die matt blickenden Augen von dunklen Höfen umgeben 
waren. Und Mutter ſchämte ſich — ach nein — ſie 
konnte gar keine Kriegshilfe leiſten. Gar keine 
Exzellenz ermutigte ſie, ſich nur etwas zuzutrauen. — 
Es fänden fid) Aufgaben für jede Art Begabung. .. 

Ach nein — Mutter konnte nichts, als nur ihren 
Mann pflegen, damit er die Kraft behalte, ſeine uner⸗ 
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hörte Arbeitsmenge zu leiften; nur ihren Primaner nad) 
Möglichkeit ernähren, damit er in gutem Kräftezuftand 
ins Heer komme; nur ihre Töchter und ben Kleinen ge: 
ſund erhalten — und bei der Teuernis und den begrenz⸗ 
ten Mitteln — das war nicht leicht — Mutter weinte 
faſt, halb vor Erſchöpfung, halb vor Beſchämung über 
ihren geringen Wert für das Vaterland. — — 

Und die kluge Frau, die beherrſchend in der Sofa⸗ 
ecke thronte, hörte zu. Hörte auch, was zwiſchen den 
kargen Worten ſtand, ſah das Geſicht, welk von Entbeh⸗ 
rungen, bleich vor Blutarmut — und doch umſtrahlt vom 
Glorienſchein zähen Mutes und tauſendfacher täglicher 
kleiner Opfer. . . Ihr Auge feuchtete fid). Sie erhob fid) 
in all der Bedeutendheit, die die Gegenwart ihr ver⸗ 
liehen. Aber fie umarmte bie Beſchämte und fprad, in 
tiefſter Bewegung: „Von geringem Wert für das Vater⸗ 
land? Von höchſtem — allerhöchſtem . ..“ 

Wenn ſie ſchwungvolle Wahrheiten dachte, mochte ſie 
ſolche gern von ihrer eigenen Stimme vorgetragen hö⸗ 
ren, von ſich ſelbſt ſchön und echt ergriffen. 

So ſprach ſie denn viel Kluges und Ehrendes von der 
Wichtigkeit der Aufgabe, die Familie als Grundlage des 
Staates phyſiſch und moraliſch widerſtandsfähig zu er⸗ 
halten, und wie überwältigend es ſei, ſich vorzuſtellen, 
daß Millionen Frauen dieſe Aufgabe ſo in ſtiller Größe 
erfüllten. Und es befriedigte ſie, daß ihre Zuhörerin 
dieſen Vortrag, der ihr doch eine erhebende Anerkennung 
bedeuten mußte, fo andächtig aufnahm. — Ja gewiß, 
Mutter hörte auch ungefähr und voll allgemeinen Re⸗ 
ſpektes zu, ſah beſcheiden vor ſich hin und dachte immer 
nur einen Gedanken. Einen höchſt einfachen. Dieſen 
Aber das verſteht fid) doch alles ganz von felbft. . . 


OO 


Jugend im Nachſommer. 
Von Bodo Wildberg. 


Der Staat hat die Sechzehnjährigen aufs Land ge- 
rufen, damit fie Hilfe leiſten bei der Beltellung der Fel- 
ber und landwirtſchaftlichen Arbeiten der verſchieden⸗ 
ſten Art. Nach regenkalten Auguſttagen wird ein 
ſchöner, milder Nachſommer, dem wir aus dankbarem 
Herzen recht lange Dauer wünſchen, dieſe körperliche 
Tätigkeit auch dem zarter Veranlagten leicht und er, 
ſprießlich machen. So werden viele dieſer Jungmannen 
als reife Männer gern an ihre Feldarbeitsdienſtzeit zu⸗ 
rückdenken. 

Wir Daheimgebliebenen freuen uns indeſſen der 
Wiederkehr des Sonnenglanzes; wie tut er uns wohl, 
wie kräſtigt er in uns die Überzeugung, daß es doch 
immer wieder Frühling wird — und ſei es auch nur 
ein Nachſommerlenz. .. Strotzend in ſtolzer Fülle ver: 
breitet fid) die Pracht der Aſternbeete in allen Ab- 
tönungen von Roſenrot, Blau, Violett und Lila, bietet 
der ſpäten Biene, den Schmetterlingen des Herbſtes: 
Admiral, Diſtelfalter und zum zweitenmal ausfliegen— 
den Gelblingen, eine dichtbeſetzte Tafel an. 

Wie war das doch eigentümlich in den vergangenen 
heißen Hochſommertagen: den Städter berührte es ſel— 
ſam, den Kenner verblüffte die ungewöhnliche Erſchei— 
nung — mitten in der Großſtadt, inmitten dem weiten 
Berlin ſah man Falter fliegen, die ſonſt nur in ent— 
fernten Wäldern und Auen ihr Weſen zu treiben pfleg— 
ten: dunkle Augen- und Bandfalter und den liebes— 
trunken ſchwirrenden Nagelfleck, dieſen Verwandten 
tropiſcher Atlasſpinner und aſiatiſcher Seidenvögel. 


Nummer 38. 


Dieſe Falterbeſuche im Herzen der Rieſenſtadt 
zeugten von der Gewalt der Sommersglut, die mit ſteter 
Leidenſchaft die Erde erfüllte, neben läſtigem Fliegen⸗ 
geſindel das Schönſte ausbrütend, das die Inſektenwelt 
dem Menſchenauge zu weiſen vermag. Die Regen⸗ 
wochen blieſen jene Herrlichkeit hinweg von unſeren 
Stadtwegen; nun aber, in der verjüngenden Milde des 
Nachſommers, kehren wenigſtens die alten Freunde 
wieder, die uns in Jugendtagen entzückten. 

Erſt ſandte der Sommer ſeine Schmetterlingsboten 
tief ins Innere der Städte, als wolle er in ernſter Zeit 
die Seelen erheitern. Jetzt ſenden wir unſere Jugend, 
unſeren Frühling hinaus aus den Gaſſen aufs Land, 
daß ſie mithelfe an der Bereitung künſtiger Ernte, dem 
Wohl des Ganzen ihre friſchen Kräfte leihe. 

Stehen wir jetzt am Abend eines arbeitreichen 
Tages vor ſolchem Blütenbeet, ſchauen das taujegbiad) 
geſtufte Rot und Gelb der Löwenmaulflora, atmen den 
ſchmeichleriſchen Duft ſchwefelgelber, teefarbener, veil— 
chendunkler Levkojen ein — da fällt uns plötzlich ein, 
daß draußen, gar nicht ſo viele Meilen von ſolchem 
Frieden entfernt, die ungeheuerſten Heldenkämpfe von 
den opferwilligſten Tapfern gekämpft werden, die je die 
Weltgeſchichte ſah. Und ihnen danken wir es, daß dieſe 
Pracht bes Nachſommers in ihrer großen Ruhe nicht 
geſtört wird durch die Wolke feindſeliger Greuel. 

Zwiſchen uns aber und dem großen Kampf da 
draußen ſchaffen an der inneren Front unſere braven 
Jungen, unſere Sechzehnjährigen, leiſten wacker und 
froh ihr Teil an der Kriegsarbeit der Nation. 

Und es gibt für die jungen Leute immerhin noch 
genug zu tun. Ein Teil der Ernte ijt noch hereinzu⸗ 
bringen: Hafer und Gerſte ſind noch nicht überall ab⸗ 
geerntet, und da ſind dann vor allem die Kartoffeln 
herauszunehmen und nicht zuletzt die Zuckerrüben, 
deren Wichtigkeit niemand verkennen dürfte. 

Mögen auch ein paar landwirtſchaſtliche Fachleute 
die Mithilfe des jungen Volks geringſchätzig belächeln 
oder gar mit einem Achſelzucken als minderwertig ab: 
tun — ihren Teil am großen Werke leiſten ſie doch. Ihr 
guter Wille, ihre frifche Kraft find koſtbare Hilfen. Und 
wäre es auch nur das Stück Erziehung, das diefe Auf: 
gabe an ihnen ſelbſt vollbringen kann — dieſe heilſame 
und erquickende Berührung mit der ſpendenden Natur 
— ſie wären nicht umſonſt hinaus aufs Land gegangen. 

Freilich, zur Naturbetrachtung iſt da nicht viel Zeit 
— es wird mehr unbewußt geſchehen, daß ſie mit der 
Erdſeele in Fühlung kommen. Oftmals hört man ſa— 
gen, die Jugend, die heute heranwächſt, werde die Träu⸗ 
merei niemals kennenlernen — ſie, im Drange einer 
ſo ungeheueren Epoche herangereift, würde ſich jeder 
ſchwärmeriſchen Auffaſſung des Daſeins entſchlagen. 
Sie würde alſo, wenn einmal auch ihr Nachſommer 
gekommen ift, niemals, wie wir Alteren wohl gern 
tun, im Anblick eines Aſternbeetes verſinken, das die 
letzten Libellen und Weißlinge umflirren, niemals durch 
den blauen Schleier des Tabakrauchs ſinnend in die 
Tannenkühle der Wälder ſchauen . . . bis zum letzten 
Augenblick würde ihr Leben rein praktiſch aufgeteilt 
und eingeteilt ſein, jede überflüſſige Empfindung würde 
aus ihrem Tagewerk geſtrichen werden. 

Prophezeiungen ſind meiſtens vom Übel, beſonders 
in einer Zeit, die jeden Tag etwas Neues und Uner- 
hörtes bringt. Philoſophieren führt auch nicht zum 
Ziel, und überdies langweilt es den Leſer. Aber, um 
ganz offenherzig zu ſein: Wir glauben eben nicht recht 
daran, daß dies junge Geſchlecht, das jetzt draußen auf 
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den Feldern tätig ift, durchaus zu einer rein praktiſchen 
Härte, zu ſtählerner Gleichgültigkeit und einer trocknen 
Lebensanſicht herangedeihen muß. Es wird ernſter ſein, 
als frühere Geſchlechter waren, doch vielleicht auch fröh- 


licher. Sollte es auch weniger, als wir letzten Erben der 
Romantik es tun, das ſelige „Ausruhen am Herzen der 
Natur“ ſich wünſchen, ſo wird es doch mehr als die Vor— 
angegangenen das Zuſammenwirken mit der Natur als 
tiefinnerſte Notwendigkeit erkennen. Darum ſchauen 
wir aus unſerem Nachſommer gern dem Schaffen und 
Sprießen ihres Frühlings zu. 


—r 


Maiskolben. 


Von A. Matthes, Berlin. 


Der Mais iſt das amerikaniſche Nationalgemüfe und 
das Nationalkorn. Er ijt urſprünglich in Amerika bebe, 
matet, wahrſcheinlich ſchon Jahrhunderte vor Eintritt 
der Europäer von den Indianern kultiviert. Auch ſein 
gebräuchlichſter Name (entſtanden aus matriz) ijt wie 
überhaupt die Namen urſprünglich indianiſcher Kultur: 
pflanzen und daraus herge;iellter Kunſtprodukte (Tomate, 
Kakao, Schokolade, Tabat) indianiſchen Urſprungs, 
ebenſo ſein ehrender Beiname Mondamin („Beere des 
Geiſtes“). Wenn wir ſeine Eigentümlichkeiten, die ihn 
als einzigartig unter unſern Kulturgräſern erſcheinen 
laſſen, mit dem Charalter des Amerikaners und des 
amerikaniſchen Lebens vergleichen, ſo werden wir bis 
in die Einzelheiten eine auffällige Übereinſtimmmung 
entdecken, als könnte Feuerbachs berüchtigter Ausſpruch: 
„Was der Menſch ißt, das iſt er“ hier einmal beſtätigt 
werden. Das hervorſtechendſte Merkmal iſt wohl die 
äußere Entwicklung ins Rieſenhafte am ganzen 
Gewächs (bis zu 6 m Höhe) wie am Fruchtkolben, 
ber in feinem Aufbau aus 5—8 Doppelreihen von je 
etwa 50 Einzelkörnern einem amerikaniſchen Wolfen- 
kratzer ähnelt. Auch die Fruchtbarkeit iſt erſtaunlich; 
das Einzelkorn bringt in 2—5 Kolben der einjährigen 
Pflanze nicht bloß mehrhundertſältigen, ſondern ſogar 
mehrtauſendfältigen Ertrag. Wiſſenſchaftlich, wirtichaft- 
lich und Alter: Jetrachtet, muß man den Mais als 


das vornehmſte aller unſerer Cräſer anerkennen. Kein 


Wunder, daß er einen Siegeszug über die ganze Welt 
angetreten hat und heute, wenigſtens als Futterpflanze, 
auch in nördlichen Erdſtrichen, für die er ſich weniger 
eignet, den beſcheidenen Riſpen⸗ und Uhrengräſern den 
Rang ſtreitig zu machen beginnt. Er erſcheint unter 
ihnen wie ein Elefant oder ein urweltliches Mammut, 
das ſich zwiſchen ſie hineinverirrt hat. Der Amerika⸗ 
ner iſt ſtolz auf dieſes Gewächs und z. T. mit Recht. 
Er ſchätzt es über alle andern, obgleich ſich aus ihm 
allein kein Brot backen läßt; er verbäckt es einfach 
mit zwei Dritteilen des beſcheidenen europäiſchen Wei- 
zens und gewinnt ſo auf Koſten des Weizens ein 
Maisbrot. Denn der eigentümliche Geſchmack des 
Maiskorns bleibt doch vorherrſchend. Was tut das 
dem Amerikaner? Er liebt ihn. Er iſt ihn von Jugend 
auf gewöhnt, und aus der Gewöhnung, will ſagen 
erprobten Nahrhaftigkeit und Bekömmlichkeit ſtammt 
ein Gutteil unſerer geſchmacklichen Inſtinkte. Der Euro⸗ 
päer liebt dieſen Geſchmack nicht mit Ausnahme der 
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italieniſchen und rũmãniſchen Bauern, die fid) in ihren 


Leibgerichten (Polenta und Mamaliga) auch ſchon daran 
gewöhnt haben. 

Die Zweidrittelzutat des beſcheidenen Weizens gaiii 
nicht, um feinen herböligen Eigengeſchmack zu verdecken. 
Man weiß, er nährt gut, nächſt unſerm heimiſchen 
Hafer, den er an Fett und Särkemehl noch um einige 
Prozent übertrifft, während er ihm an Eiweiß und 
Salzen etwas nachſteht, am beſten. Aber was nutzt 
das, wenn der Geſchmack nicht mitwill. Man über- 
läßt ihn dann doch lieber den Tieren und freut ſich 
daran, daß er vorzüglich Kräſte gebt, mäſtet und ſogar 
beim Schlachtvieh auch ben Geſchmack des let des 
verbeſſern ſoll. (Bei uns hört man manchmal auch 
das Gegenteil.) Doch gemach, es gibt ein Mittel, auch 
dem Mais Geſchmack abzugewinnen. Greifen wir ihn 
zunächſt im Entwicklungzuſtande an, als Gemüſe, als 
Maiskolben. 

Da ſind drei Stufen zu unterſcheiden. Fingerlang 
bildet er eine weiche, ſchwammeg ſüßliche ſaftige Maſſe. 
Seine Verwendung erſcheint einerſeits als Verſchwen⸗ 
bung, anderſeits nicht zu lohnen. Der Amerikaner 
macht ihn in Diele Zuſtande, da er ihn nicht früh 

m genug bekomme. 

" kann, wie wir 
unſere kleinen 
Pfeffer⸗ und Ge⸗ 
würzgurken und 
der Engländer 
ſeine mixed- 
pickles ein oder 
kocht ihn in Salz⸗ 
waſſer, um ihn 
als Bratenbei 
lage zu genießen. 

Halbentwickelt 

läßt er ſich eben⸗ 
ſo benutzen, oder 
man ſchneidet, 
hobelt oder reibt 
die noch zarten 
Körner von der 
Spindelund bäckt 
. aus einem Ge: 
miſch davon mit Milch, Mehl, Zucker und Eiern 
kleine Plätzchen (fritters), die man nach ihrer Ginn, 
lichkeit mit gebackenen Auſtern mook-oysteis nennt. 
Das ſcheint uns zuviel Mühe für den kleinen Effekt. 
Auch dürſten heut meiſt die Zutaten fehlen, ebenſo zu 
dem in Süddeutſchland üblichen Backen des geteilten 
Kolbens in Batter oder mit Speck. Wirklich ausgiebig 
und febr ſchätzbar wird die Frucht erft im Zuſtande 
annähernder Reife, wenn die Spindel zwar bereits 
verholzt, aber die Haut der vollgefüllten Körner noch 
weich iſt und eine dicke, ſahnenartige, ſüße, weiße Milch 


Der ruſſiſche — Kornilow. 
Kerenskis Rivale im Kampf um die Macht. 
Zu den Wirren in Rußland. 


nebſt einem nußartigen eckigen Kern umſchließt. Da 


ijt der Kern, cb roh oder eine halbe Stunde in Salz— 
waſſer gekocht, febr wohlſchmeckend, ſättigend und be: 
kömmlich und kann direkt vom Kolben einzeln her— 
untergegeſſen oder, losgelöſt, mit ein wenig Speiſefett 
braun geröſtet als überraſchend ähnlicher Kriegserſatz 
für die von vielen als Leckerbiſſen ſehr geſchätzten 
Grieben genoſſen werden. 


Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bant, Sparkaſſe, Kredit 
genoſſenſchaft, Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaſt, poſtanſtall. 
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Der Weltkrieg. ës 

Kampfpauſe an allen Fronten. 

Im Oſten hat unfere Verfolgung zwiſchen Meer und 
Düna haltgemacht. Unſere Kavallerievortruppen hielten 
Gefechtsfühlung mit dem Feind. Die Ruſſen arbeiteten an 
ihren Verſchanzungen und zogen Verſtärkungen heran. 
Zahlreiche Zuſammenſtöße vorgeſchobener Poſten, in 
größerer Zahl eingebrachte ruſſiſche Gefangene wurden 
gemeldet, Erkundungsgeplänkel, lebhaftes Störungsfeuer 
— ſonſt nichts. 

In der Bukowina wurde ein vereinzelter ruſſiſcher 
Vorſtoß abgefertigt, der ſich den Anſchein einer offenſiven 
Unternehmung gab, aber nicht über den Anſatz dazu hin⸗ 
auskam. Vielleicht war damit eine Entlaſtung beabſichtigt. 
Irgendein Zweck wurde nicht erreicht. 

Von der Iſonzofront konnten unſere Verbündeten 
nur wiederholt beſtätigen, daß Ruhe herrſchte. Ruhe nach 
wirkungsloſen Stürmen. Ob dieſe auch noch einmal auf⸗ 
friſchen mögen, die vom Feind ſo glühend und grimmig 
geſuchte Entſcheidung der elften Iſonzoſchlacht hat ihm 
nichts eingebracht als ſchwere Niederlagen und ſchwere 
Verluſte; irgendein Einfluß auf die Kriegslage iſt ihr 
nicht beſchieden. Mit Recht heben die Verichte des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabes hervor, daß das italieniſche 
Kraftaufgebot in dieſer Schlacht einen der höchſten 
Maſſeneinſätze des ganzen Krieges barſtelit, auf 48 Kilo» 
meter ebenſoviel Diviſionen. Mit Recht betonen die Be⸗ 
richte die erſchreckende Höhe der italieniſchen Verluſte, 
die dieſer Gefechtsführung entſprechen. Mehr als die 
Hälfte ber italienischen Armee hat Gaborna vorgetrieben, 
etwa eine viertel Million Menſchenleben hat er geopfert. 
Nicht einen Schritt näher iſt er ſeinem Ziel Trieſt ge⸗ 
rückt. Nichts hat er erreicht. 

In Mazedonien ſind die Bewegungen, zu denen 
Sarrail ſich veranlaßt ſah, um auch an der „großen all⸗ 
gemeinen“ Offenſive teilzunehmen, ohne Eindruck ge: 
blieben. Es ließ ſich nicht einmal erkennen, ob ſein mit 
verſtärkten Kräften unternommener Vormarſch im 
mazedoniſch⸗albaniſchen Seengebiet ſich gegen den rechten 
Flügel unſerer Verbündeten in Mazedonien richtete oder 
mit Unterſtützung der italieniſchen Flotte gegen Albanien 
Man erfuhr unbweſentliche Einzelheiten von ab⸗ 
geſchlagenen Angriffen auf Gebirgsſtellungen, von ab⸗ 
gewieſenen Streiftrupps, von der Beſchießung eines alten 
Klofters. Das war alles 

In Flandern urfjerten bie Engländer cnbaucrnb 
nutzlos Patrouillen und ſchwächere Y bteilungen in Gr. 
funbungsoorftoBen und Teilangriffen. Ihr Artillerie. 
feuer wurde bald ſtärker, bald ſchwächer genährt. Immer 
längere Pauſen traten in ihrer gejeniten Gefechtstätig— 
keit ein. Allgemein beſtätigte ſich ber Eindruck der 
Kampfmüdigkeit der engliſchen Trappen. Ungewandt 
und ungelenk dekommt ihre Infanterie die hohe Ueber— 
legenheit unſerer kampfgewandten Mannſchaften zu 
ſpüren. Ihre Unterführer erweiſen fid) als ebenſo un: 
tüchtig gegenüber unſeren Offizieren wie ihre höhere 
Führung gegenüber der unſrigen. 

So ſtockt die Kampfluſt der Feinde an allen Fronten, 
denn der Zuſtand der franzöſiſchen Armee zeigt ebenfalls 
durchaus Erſchöpfung. Was ihrerſeits im Raum von 
Verdun als Beitrag zur großen Generaloffenſive geleiſtet 
wurde, iſt nutzlos aufgewandter Opfermut geblieben; ſie 
bluten aus ſchweren Wunden. 

Diurchaus bezeichnend für die volle Ueberlegenheit 
Deutſchlands über die Scharen ſeiner Feinde iſt das in 
dieſer Woche bekannt gegebene Ergebnis unſerer Luft— 
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erfolge im Monat Auguſt, das nur durch unſere Luft⸗ 
beute vom Monat April überboten wird. Durch die Tätig⸗ 
keit unſerer Kampfmittel haben im Auguft unfere Geg» 
ner auf allen Fronten im ganzen 295 Flugzeuge und 37 
Ballons verloren. Unſere eigenen Verluſte betragen dem⸗ 
gegenüber 64 Flugzeuge, von denen jedoch die Hälfte 
innerhalb unferer Linien niederging, und 4 Ballons. Nur 
10 von den abgeſchoſſenen 295 feindlichen Flugzeugen 
ſind an anderen Fronten, alle übrigen an der Weſtfront 
erbeutet. 

Und diejenige Waffe, die den grimmigſten Schrecken 
in die Herzen unferer Feinde, vor allem in das Herz un» 
feres Hauptfeindes trägt, die Waffe, auf der im Sufame 
menwirken von Land- und Seekrieg in allererſter Linie 


der ganze Erfolg für uns beruht, führt weiter Schlag auf 


Schlag: unſere U-Boote ſetzen ſich mit anhaltendem und 
ſteigendem Erfolg ein in unerſchütterlichem Vertrauen 
und unbedingter Siegesſicherheit. l 

Aus den Mitteilungen des Admiralſtabes war in 
dieſer ſtillen Woche zu entnehmen, daß drei franzöſiſche 
Truppentransportdampſer von demſelben Kommandan⸗ 
ten, Kapitänleutnant Marſchall, zm Agäiſchen Meer cus 
ſtarker Sicherung herausgeſchoſſen wurden, zwei davon 
im Nachtangriff aus einem Geleitzug. Damit hat dieſer 
eine U⸗Boot⸗Kommandant in letzter Zeit vier feindliche 
Truppentransportdampfer vernichtet. 

Vor den Toren Petersburgs wird eine Schlacht ge⸗ 
ſchlagen, die uns nichts angeht: Ruſſen ſchlagen gegen 
Ruſſen. Petersburg ſoll in Verteidigungzuſtand geſetzt 
fein. Ueber Moskau fol ber Belagerungzuſtand vers 
hängt ſein. Was wird dabei herauskommen? Was ſteckt 
dahinter? Man wird es erleben, ohne daß wir uns 
um etwas anderes kümmern als um unſern Willen, un⸗ 
fern Waffengang bis zum vollen Endſieg durchzuführen. 
In unſerem Chr klingt nur die eine Stimme nach, die in 
dieſen Tagen klar und feft durch die Stille drang: „Nahe 
dem Ziel heißt es: nur nicht nachlaſſen!“ 

Einer freilich iſt da, der nichts ſehnlicher wünſcht, als 
daß wir nach außen hin lauſchen. Das ift England. 

Einer ſteckt hinter allem, was von ruſſiſchen Beäng⸗ 
ſtigungen, italieniſchen Erwartungen, franzöſiſchen Be⸗ 
fürchtungen geſchäftig verbreitet wird: England! 
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fur bes kormuende Vierteljahr 
wolle man bei der bisherigen 
Bezugsſtelle Voflamt, Feld- 
voſlamt ver Buch hauòlung/ 
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ber „Woͤchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 

1 5 4 tarte mit Chronit” aus dem Verlage 
e ber Kriegshilfe Münden. Nordwefl 
(n mehreren oierfarbigen Teiltar- 


ten mit ſämtlichen militäriſchen a p» um 
nzelpre enníg. 


17. September ift foeben erſchienen. E 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗Angarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Der Kaifer begrüßt die ſiegreichen Truppen an der Vormarſchſtraße nach Wenden. 
Der Durchbruch an der Dünafrant: Auf der Verfolgung der Ruſſen hinter Riga. 
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Deutſche Fliegeraufnahme ber Feſtung Dünamünde. 
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Konzert der Franzer auf dem Theaterplatz. 
Der Durchbruch an der Dünafront: Im eroberten Riga. 
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Batterien ſchwerer Feſtungsgeſchütze der Feſtung Dünamünde. 2. Blick auf den Kathedralpla 
npark des Hauptquartiers beim Überſetzen über die Düna. 4. Die Zuſchauerme 


5. Deutſche Kavallerie auf der Straße nach Wenden. 
Der Durchbruch an der Dünafront. 


1. Eine der erbeuteten 
8. Der Kraftwage 
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5 während der Anſprache des Kaiſers an die ſiegreichen Truppen. 
nge auf dem Kathedralplatz während der Kaiſerparade. 
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Zur Eroberung von Riga. 
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Sliegetleutnant Walter Höhndorf t 
Ein [derer Berluſt unſerer Fliegertruppe. 
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Phot. Philipp. 
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major v. Buſſe, Div.⸗Kommandeur. 


Beſuch des Bürgermeiſters von Hamburg, Dr. v. Melle, beim Infanterieregiment im Felde: Abſchreiten der Front. 
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Jeſiſtimmung im Ausftellungsreftaurant. 
Dom Deutſchmeiſtertag in der Wiener friegsaueftellung. 
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Der deutſche Kunſtmarkt im Kriege. 


Von Viktor Ottmann. 


Zu den widerſpruchsvollen Erſcheinungen unjerer 
Zeit gehört auch die überraſchende Wertſteigerung aller 
Dinge, die den Kunſtfreund und Sammler reizen: Ge⸗ 
mälde und andere Kunſtwerke, Antiquitäten, Kleinodien, 
Teppiche, koſtbare Bücher und Seltenheiten jeglicher Art. 
Man ſollte eigentlich meinen, daß gerade jetzt, wo ſchon 
die, Beſtreitung der dringendſten Lebensbedürfniſſe ſo 
hohe Anforderungen an den Geldbeutel ſtellt und ſelbſt 
ſolche Kreiſe, die ſonſt nicht an ängſtliches Rechnen ge⸗ 
wöhnt waren, zur Sparſamkeit zwingt, jede nicht un⸗ 
bedingt notwendige Ausgabe gern vermieden wird, daß 
alſo für Luxus, und mag er auch auf äſthetiſchem Gebiete 
liegen, zurzeit weder Geld noch Neigung vorhanden iſt. 
Aber die Tatſachen widerſprechen dem. In den erſten 


Kriegsmonaten ſchien es zwar, als ob die 
Verſteifung des Geldmarktes und die Zu: 
rückhaltung, die ſich unter dem mächtigen 


Eindruck der Weltkataſtrophe allgemein bemerkbar 
machte, auch den Kunſtmarkt und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, ungünſtig beeinfluſſen wollte. Die aus⸗ 
ländiſchen Kunden waren plötzlich ausgeſchaltet, Gut⸗ 
haben im feindlichen Ausland konnten nicht mehr einge⸗ 
zogen werden, auch die Einfuhr ſtockte natürlich voll⸗ 
kommen, und alle internationalen Verbindungen, ohne 
die gerade der deutſche Kunſt⸗ und Luxusmarkt gar nicht 
lebensfähig und denkbar erſchien, waren zum weitaus 
größten Teile ebenſo jäh durchſchnitten wie unſere Ozean⸗ 
kabel. Mancher Kunſt⸗ und Antiquitätenhändler, man: 
cher Juwelier und Luxuswarenerzeuger mag in jenen 
Spätſommertagen des Jahres 1914 mit Bangen an das 
Kommende gedacht, mancher Sammler wohl ernſthaft 
die Frage erwogen haben, ob es im Hinblick auf eine 
unſichere Zukunft nicht ratſam wäre, ſich ſo ſchnell wie 
möglich, ehe noch ein kataſtrophaler Preisſturz erfolgte, 
von ſeinen Schätzen zu trennen. Aber die flaue Stim— 
mung hielt nicht lange an. Die erwarteten Angſtver⸗ 
käufe blieben aus. Die Sammler dachten bald gar nicht 
mehr daran, ihre Sammlungen aufzulöſen; im Gegen- 
teil, ſie begannen ſich kaufluſtiger als je zu zeigen, und 
ihre verſtärkte Nachfrage, der auf ſeiten der Händler 
wegen der fehlenden Zufuhr nur ein immer knapper 
werdendes Angebot gegenüberſtand, übte nach den be⸗ 
kannten ökonomiſchen Geſetzen eine preisſteigende Wir⸗ 
kung aus. Allerdings kam dieſe Aufwärtsbewegung 
nur den hochwertigen Gegenſtänden bes Kunft: und 
Luxusmarktes zugute, während das minder Wertvolle 
weit geringere Beachtung fand. Die Käufer machten 
und machen heute noch ſehr hohe Qualitätsanſprüche 
und halten in ungeſchmälerter Weiſe an allen den Ein⸗ 
ſeitigkeiten feft, die zu den bedenklic ften Erſcheinungen 
im Kunſtſammelweſen gehören. m auffälligſten ift 
das bei Gemälden der Fall. Immer wieder ſind es be⸗ 
ſtimmte, von der Sammelmode bevorzugte Richtungen 
und Meiſter, nach denen die ſtärkſte Nachfrage herrſcht, 
und die deshalb zu oft phantaſtiſchen Preiſen hinaufge⸗ 
ſchraubt werden. Man bezahlt hauptſächlich die großen 
Namen, man ſtürzt ſich noch immer, wenigſtens in ge— 
wiſſen, keineswegs eng begrenzten Kreiſen, gierig auf 
jede neue Senſation, jede noch ſo abſurde Verſtiegenheit, 
und der Snobismus, dem gutgläubige Schwärmer ba: 
mals bei Kriegsausbruch das Grablied angeſtimmt 


haben, denkt noch gar nicht ans Sterben. Außer hoch⸗ 
wertigen Gemälden gilt die Nachfrage beſonders den 
Antiquitäten. Auch hier wird das Teure am meiſten 
geſchätzt, aber auch minder wertvolle Stücke finden in⸗ 
folge der übertriebenen Antiquitätenliebhaberei ſo 
guten Abſatz, daß der Markt alle Mühe hat, für friſche 
Ware zu ſorgen — ,frifd)" febr oft in des Wortes fa- 
talſter Bedeutung, denn auch die Fälſcher haben fleißig 
zu tun. Echte Teppiche wurden in beſten und mittel⸗ 
guten Qualitäten ſchon im erſten Kriegsjahr rar, 
da die Hauptquelle, Kleinaſien, faſt völlig ver: 
ſiegte und der große Londoner Teppichmarkt den 
Mittelmächten natürlich verſchloſſen blieb. Sehr begehrt 
ſind heute Juwelen, die man ja freilich weniger aus 
Sammelleidenſchaft als aus ſpekulativen Gründen kauft. 
Sie haben eine außerordentliche Preisſteigerung er⸗ 
fahren. Die Schwierigkeiten, den Luxusmarkt zu 
decken, ſind noch gewachſen, ſeitdem das Deutſche Reich 
ſeine Grenzen für alle Gegenſtände des Luxus, wozu 
auch Antiquitäten, Teppiche, Juwelen uſw. gehören, ge⸗ 
ſperrt hat, um zu verhindern, daß unſer Geld für ſolche 
Dinge ins Ausland abwandert, und daß gewiſſe Leute 
aus durchſichtigen Gründen ihre Koſtbarkeiten jenſeit 
der Grenzen in Sicherheit bringen. 

Es herrſcht alſo eine bemerkenswerte, gerade durch 
den Krieg hervorgerufene Rührigkeit auf dem deutſchen 
Kunſtmarkt. Den Fernſtehenden mag das be[remben, 
weil er nicht ſofort die inneren Zuſammenhänge durch⸗ 
ſchaut. Ihn überraſcht es, wenn er lieſt, daß das 
Gemälde eines noch lebenden und mit ſeinem Fleiß kei⸗ 
neswegs kargenden Meiſters 80 000 Mark einbringt, 
oder wenn ein Figürchen aus Altmeißner Porzellan für 
viele Tauſende weggeht, und er fragt fich, wie es kommt, 
daß den Liebhabern juſt heute, in dieſer ſchwierigen Zeit, 
das Geld ſo locker in der Taſche ſitzt. Da fällt dann ge⸗ 
wöhnlich das Wort vom Kriegsverdiener. Sicherlich 
tragen die Kriegsverdiener viel zur Belebung des Luxus⸗ 
marktes bei; aber man ſollte ſich doch vor Uebertreibun⸗ 
gen hüten und nicht alles auf Konto der Leute ſetzen, die 
aus den Bitterniſſen der Zeit Honig zu ſaugen verſtehen. 
Es iſt eben, und das iſt ja kein ſchlechtes Zeichen, auch 
außerhalb der Kriegsgewinnerkreiſe viel Geld im Lande, 
und überdies zeigt ſich das Geld erſtaunlich flüſſig, es 
gleitet viel leichter als ſonſt durch die Finger. Auch ſind 
die Abnehmerkreiſe für Kunſt größer geworden. Zum 
alten Stamm der ſoliden Sammler, die mit Kennerſchaft 
und Liebe zur Sache ſammeln, geſellt ſich die wachſende 
Schar der amateur-marchands, wie der internationale 
Fachausdruck ſie nennt, d. h. jener Kunſtfreunde, die 
eigentlich verkappte Händler ſind und unter der Maske 
des Liebhabers, wohl gar des Mäzens Geſchäfte machen 
wollen. Nicht echtes Kunſtintereſſe bewegt ſie, ſondern 
die Frage, mit welchem Gewinn ſie einen in Ausſicht 
genommenen Gegenſtand nach einiger Zeit wohl wieder 
weiter verkaufen könnten. Kunſtwerke ſind in ihren 
Augen nichts anderes als gute oder ſchlechte Anlage: 
werte. Ferner ſpielt das neutrale Ausland eine nicht 
unbeträchtliche Rolle. Auch dort gibt es viel Reichtum, 
alten und allerneuſten, und wegen der geſunkenen 
deutſchen Valuta kaufen die Herrſchaften bei uns zurzeit 
ſehr vorteilhaft. Die berühmten Kriegsverdiener kom⸗ 


Seite 1304. 


men, wie jhon gejagt, für den eigentlichen Kunſtmarkt 
nicht ſo ſehr in Betracht. Sie fühlen ſich auf dieſem Ge⸗ 
biet, das immerhin eine reichlich bemeſſene Doſis Sach⸗ 
kenntnis und Urteil verlangt, doch zu unſicher und legen 
ihren irdiſchen Überfluß lieber in Juwelen und ähn⸗ 
lichen leicht abzuſchätzenden und leicht in Sicherheit zu 
bringenden Dingen an. 

Kurzum, an Käufern und lebhafter Kaufluſt fehlt es 
nicht, das lehrt jede der großen Kunſtauktionen in Berlin, 
München, Wien, Frankfurt a. M. uſw. Nach der ſom⸗ 
merlichen Pauſe ſtehen jetzt wieder intereffante Verſtei⸗ 
gerungen bevor, und da wird es ſich ja zeigen, ob der 
Gipfelpunkt der „Hochkonjunktur“ wirklich bereits über⸗ 
ſchritten war, wie manche vermeinen. Eine neue Er⸗ 
ſcheinung bei den Auktionen iſt die ſtarke Beteiligung des 
Publikums. Früher begegnete man bei ſolchen An⸗ 
läſſen nur den engeren Fachkreiſen, den Händlern, 
Muſeumsleitern und bekannten Sammlern. Es ging 
da intim und gemütlich zu; einer kannte den andern, und 
jeder wußte, was er wollte, und wie weit er ſein Gebot 
treiben durfte. Heute ſind die großen Auktionen eine 
Art von geſellſchaftlichem Ereignis geworden. Man 
wird da manchmal an Szenen vom Rennplatz oder gar 
aus den Mammonspaläſten des Glückſpiels erinnert. 
Und in der Tat, einen ſtarken Einſchlag von Glückſpiel 
können die Kunſtverſteigerungen infolge der neuen Zu⸗ 
ſammenſetzung ihres Publikums nicht verleugnen. Da 
gibt es ſeltſame Unſicherheiten, Überraſchungen und 
förmliche Senſationen. Hitzige Neulinge überbieten ſich 
gegenſeitig und treiben die Preiſe für Favoriten der 
Sammelmode oft zu verblüffender Höhe, während 
anderſeits wieder viele gute Werke kaum ein Gebot 
finden, weil ihre Meiſter augenblicklich nicht „gefragt“ 
ſind. Neu iſt bei unſeren großſtädtiſchen Verſteigerun⸗ 
gen, fogar bei Bücherauktionen, der auffallend ſtarke 
Anteil der eleganten Damenwelt. Und da zeigt es ſich 
denn in manchmal höchſt drolliger Weiſe, daß Damen 
auch hier ebenſo leicht die kalte Ruhe verlieren wie am 
Spieltiſch. 

Die übelſte Schattenſeite des Kunſtauktionsweſens, 
wie es ſich in den letzten Jahren entwickelt hat, iſt der 
Modegötzenkultus. Die Konzentration des Intereſſes 
auf einzelne übertrieben bewertete Günſtlinge bedeutet 
ein bitteres Unrecht gegen andere tüchtige Meiſter, die 
aus irgendwelchen ſnobiſtiſchen Gründen, oder weil nie⸗ 
mand für ſie die Reklamepoſaune bläſt, zurzeit keinen 
Markt haben, alſo dem ſpekulativen Sammler keine gün⸗ 
ſtige Kapitalsanlage verſprechen. Die Suggeſtionskraft 
der großen Preiſe tut Wunder. Eben deshalb wäre es 
endlich an der Zeit, mit dem Irrwahn zu brechen, daß 
hohe Zuſchlagspreiſe ein ſicherer Maßſtab für die ideelle 
und materielle Bewertung von Kunſtwerken ſeien. Sie 
ſind es um ſo weniger, als es ſich nicht ſelten nur um 
Scheinverkäufe handelt, lediglich zu dem Zweck, für einen 
beſtimmten Künſtler, der den Gegenſtand der Speku⸗ 
lation bildet, hohe Preiſe feſtzulegen und dieſe fortan 
als Norm hinſtellen zu können. Es würde zu weit 
führen, wollte man hier auf die verſchiedenen Kniffe 
eingehen, die zur Erzielung ſolcher Scheinverkäufe und 
zu ähnlichen Machenſchaften angewandt werden, und die 
das Auktionsweſen zum Nachteil der ſoliden Händler: 
und Sammlerſchaft bloßſtellen. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß die deutſche 
Künſtlerſchaft und der deutſche Kunſtmarkt mit Auf- 
merkſamkeit die Entwicklung von drei geſeßgeberiſchen 
Vorſchlägen verfolgt, die, wenn ſie zur Durchführung 
kommen ſollten, tiefe Eingriffe ins ganze Kunſtgetriebe 
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zu tun beſtimmt ſind. Erſtens handelt es ſich um die 
geplante Luxusſteuer, die befremdlicherweiſe auch Kunſt⸗ 
werke umfaſſen und mit einer hohen Abgabe vom Wert, 
angeblich 20 Prozent, belaſten ſoll. Zweitens denkt man 
an eine Wertzuwachsabgabe zugunſten der Künſtler, 
d. h., der Künſtler ſoll in Zukunft Anteil an der Wert⸗ 
ſteigerung ſeiner Schöpfungen haben. Das wäre ja nur 
gerecht, aber wie man das techniſch durchführen will, ift 
noch ziemlich dunkel. Man ſpricht auch von einer Kom⸗ 
bination dieſer beiden Pläne. Drittens ſteht ein Aus⸗ 
fuhrverbot für Kunſtwerke bevor oder, richtiger geſagt, 
eine Ausfuhrerſchwernis in der ganz vernünftigen Ab⸗ 
ſicht, die Abwanderung unerſetzlicher Kulturgüter ins“ 
Ausland künftig zu kontrollieren und den Behörden ein 
Einſpruchsrecht zu verſchaffen. Das iſt eine Maßregel, 
über die ſich ſprechen läßt; denn es ſchreit zum Himmel, 
in welcher Weiſe die alte europäifche Kunſt an amerika⸗ 
niſche Milliardäre verhökert worden iſt. Es ſoll doch 
nicht dazu kommen, daß man einmal nach Amerika 
reiſen muß, wenn man unſere alten Kulturgüter ſtudie⸗ 
ren will. Jedenfalls find das Fragen, über die fie) [pater, 
nach größerer Klärung, noch ſo mancherlei ſagen 
laſſen wird. 
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Im Fiſchereihafen von Libau. 


$ierqu sphotographbiſche Aufnahmen. 


Über den ausgedehnten, hallenartigen Gebäuden am 
Fiſchereihafen von Libau ſteigt leichter bläulicher Rauch 
in die warme Morgenluft, die ab und zu durch eine 
leichte Briſe von der See her angenehm erfriſcht wird. 
An das Brückengeländer gelehnt, breitet ſich vor den 
Augen des feldgrauen Beſuchers der Hafenſtadt ein reiz⸗ 
volles Bild geſchäftigen Lebens aus. Hunderte von Ar⸗ 
beiterinnen, zum Teil friſche, lebenſprühende Mädchen 
mit Blauaugen und mit farbigen Kopftüchern, haben hier 
unter der deutſchen Verwaltung lohnende Beſchäftigung 
gefunden. Die Fiſcher, die in langem Zuge von draußen 
mit ihrem Fang hereinkommen, werden ſchon von den 
Angehörigen, die munter plaudernd an der Anlegeſtelle 
ſitzen, erwartet. 

Andere ſind bereits mit der Bergung der reichen 
Beute beſchäftigt und fördern Körbe und Tragekäſten 
voll der begehrten Laſt aus den Booten zutage. Die 
Fiſche müſſen zumeiſt einzeln aus den Maſchen entfernt 
und aus den Netzen, denen ſie im wahrſten Sinne des 
Wortes ins Garn gegangen ſind, befreit werden. Friſche 
Fiſche, gute Fiſche. Ohne Aufenthalt wandern die Fiſch⸗ 
mengen ſortiert in die Hallen, in denen weiter fleißige 
Frauenhände das Reinigen und Ausnehmen beſorgen. 
Flundern, Aale und Strömlinge, eine größere, aber ſehr 
beliebte Art, ähnlich unſerer heimatlichen Sprotte, wer⸗ 
den auf Stäbe gezogen, die dann, auf Rahmen gehängt, 
abtropfen und von hier aus in die Räucherei gelangen. 

In anderen Hallen werden die großen Salzfiſche ver⸗ 
arbeitet, eingeſalzen und getrocknet. Alle Abfälle finden 
in beſonderen Nebenbetrieben nutzbringende Verwen⸗ 


dung zur Fabrikation von Geflügelfutter, Futtermehl 


uſw. 

Alles in allem ein ſchier unaufhörliches Leben und 
Treiben, welches bei der allgemeinen Knappheit der 
Lebensmittel uner’chlidge Werte ſchafft und gleichzeitig 
einem großen Teil der Libauer Bevölkerung dauernde 
Arbeits⸗ und Verdienſtmöglichkeiten bietet. 

Ludwig Boede ter. 
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Im Libauer Jiſchereihafen. 
Aus beſetztem Gebiet. 
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Im Jiſchereihafen von Libau: Aus dem Werdegang des Spickaals. 
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Das Erholungsheim für deutfhe Kinder am Rotfee bei Luzern. 


Hierzu2photographifhe Aufnahmen. 


In entgegenkommendſter Weiſe hat die Schweizer 

Regierung vor kurzer Zeit ihre Genehmigung zur Er— 
richtung eines Erholungsheimes für erholungsbedürf— 
tige deutſche Knaben während der Kriegsdauer gegeben. 
Die Abſicht, pflegebedürftigen Kindern während der 
ſchweren Zeit eine Erholung zu gewähren, entſprang 
dem Gedanken eines hier anſäſſigen, aus Leipzig ge— 
bürtigen und bereits um das Interniertenweſen ſeiner 
Landsleute hochverdienten Mannes, Herrn Dr. Crayen. 
Er hat in hochherzigſter : 
Weiſe bie Mittel zur Ver: | 
fügung geftellt, 30 deut- 
iden Kindern, Söhnen und 
Töchtern, einen Erholungs: 
aufentbalt von A bis 6 
Wochen hier zu ermöglichen. 
Aber aus Dankbarkeit ge- 
gen die gaſtfreie Schweiz 
wird auch bei jedem ein— 
treffenden Transport deut- 
ſcher Kinder fünf Schwei— 
zer Kindern dieſe Wohltat 
zuteil. 

Am Ufer des idylliſch in 
ſchöner Waldeinſamkeit ge— 
legenen Rotſees, vor den 
Toren Luzerns, befindet ſich 


Außenanſicht. 


das Erholungsheim, ein in Schweizerſtil gebautes großes 
Blockhaus, das bis vor kurzem ein Sanatorium war. 
Dieſes Haus hat Dr. Crayen auf Kriegsdauer gepachtet 
und ausſtatten laſſen. Im Erdgeſchoß ſind geräumige 
große Wirtſchaftsräume und Badegelegenheiten. Der erſte 
Stock enthält den großen, gemeinſamen Speiſeſaal, dem 
gegenüber ein Unterhaltungsraum — bei regneriſchem 
Wetter als Spielzimmer für die Zöglinge gedacht — ſich 
befindet. Für Unterhaltungſpiele für Knaben und 
Mädchen iſt reichlich geſorgt. 
Im zweiten und dritten 
Stockwerk find die Schlaf: 
räume. Zwei oder drei 
Knaben wohnen zuſammen. 
Die Zimmer [inb mit rei- 
cher Holztäfelung ausge: 
ſtattet und bieten einen 
herrlichen Blick auf der 
einen Seite ins Grüne, auf 
der anderen Seite erheben 
ſich die trutzigen Bergrieſen, 
wie Pilatus, Stanſerhorn 
uſw. Große Balkons laufen 
auf beiden Seiten um Do: 
Gebäude. Ein großer Bar! 
ſchließt fid an bas Gebau— 
de an, der mit ſeinem zum 
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Seeufer abfallenden, herrlichen Nadelwald ein beliebter 
Tummelplatz der Jugend iſt und die nötige körperliche 
Bewegung in uusgedehnteftem Maße bietet. Die Qei- 
tung der Anſtalt liegt in den Händen einer bewährten, 
früheren Krankenſchweſter, Fräulein Bernet, welche 
Oberſchweſter am Deutſchen Hoſpital in Neuyork war. 
Ihr zur Seite ſteht noch eine Schweizer Kranken⸗ 
ſchweſter. Die ärztliche Aufſicht iſt Herrn Dr. Huber an⸗ 
vertraut. Die religiöſe Pflege hat Pfarrer Luſchka, 


ei ol. Suunberg. 


Luzern, übernommen. Jedenfalls iſt in beſter Weiſe 
und nach jeder Seite hin für das Wohl von Jung⸗ 
Deutſchland geſorgt. Die erſten jungen Gäſte, 28 Kna⸗ 
ben, kamen am 21. Juli aus Dresden. An der Grenze wur⸗ 
den ſie von Fräulein Mirſalis und Fräulein Bernet in 
Empfang genommen. In Luzern waren zum Empfang 
der Gaſtgeber Dr. Crayen mit Gattin, verſchiedene Mit⸗ 
glieder des Deutſchen Hilfsvereins und internierte 
Offiziere erſchienen. A. 
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Ein Zeichen der ſchwierigen Wegeverhältniſſe auf dem füäftl: SciegidauplaG: Transport eines eingefunfenen 21-cm-Möriers. 
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Shot, Juttner. 
Von links: Auf der Treppe: Prinz Franz von Ratibor, Prinzeſſin Franz von Ratibor, Prinzeſſin Cleonore von Ratibor; Prinzeſſin Marie There ſe 
von Preußen, Prinzeſſin Marie Agathe von Ratibor; Prinzeſſin Sophie von Ratibor, Prinzeſſin Lurfe Henriette von Preußen; Prinzeſſin Marianne von 


Preußen, Prin ſeſſin Margaıte von Ratibor. Darüber: Prinz Max von Ratibor, Oberprafident von Weſſalen, Prinzeſſin Margarete von Ratibor⸗ 
Madrid; Prinzeſſin Margarete Hohenlohe; Prinz Hans von Ratibor; Erbprinzeſſin von Ratibor; n Frieorich Wilhelm von Preußen: Herzog von 
Ratibor mit dem Prinzen Viktor von Ratibor; Prinzeſſin Friedrich Wilhelm von Preußen. Herzogin von Ratibor; Erbprinz von Ratibor. 


Yon der Feier des 70 Geburtstags des Herzogs von Ratibor: Der Herzog im Kreiſe feiner Familie. 
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Die Freiheit 
Roman von 
p fr verboten. Sophie Hoechſtetter. Hmettantiäes Gopocah 1917 bo 


Der Gegner des Herrn v. Wichmann befaß 
keine Rechtsbeweiſe für ſeine Forderungen als 
den Eid der Frau v. Wichmann. die Sache 
lag ſo: der Kläger war der Sohn des frü⸗ 
heren Gutsbeſitzers und Neffe Herrn v. Wid: 
manns. Sein Vater hatte Bankrott gemacht, der 
Bruder die Konkursmaſſe übernommen und vor 
ſeiner Frau als einzigem Zeugen dem Neffen ver⸗ 
ſprochen, er würde ihm, wenn er feine landwirtſchaft⸗ 
lichen Studien vollendet habe, 40 000 Mark auszahlen, 
ſein mütterliches Erbe, das auf dem Gute ſtand. — 
Der Neffe verzichtete vertrauensvoll ohne jeden Vor⸗ 
behalt auf ſeine Anſprüche an die Konkursmaſſe — 
und vertraute dem Onkel, der ihm einen Schenkungs⸗ 
akt verſprach. 

Auf dieſes Verſprechen, das kein ſchriftliches war 
und ziemlich hoch die einſtigen Konkursanſprüche des 
jungen Mannes überſchritt, erinnerte ſich jetzt Herr 
von Wichmann nicht mehr und wollte, daß ſeine Frau 
den Eid leiſte, dieſes Verſprechen ſei nie gegeben 
worden. 

Preißing dachte nach. Er konnte die ſanfte, elegante 
Erſcheinung Frau v. Wichmanns mit einer ſo häß⸗ 
lichen Sache gar nicht in Einklang bringen. „Und 
Sie haben Ihrem Gatten geſagt, daß Sie den Eid zu⸗ 
ungunſten des Neffen nicht leiſten?“ 

„Ja, darum wählt er ja nun den andern Weg.“ 

Preißing riet nochmals zu einem Ausgleich. Eine 
Schenkung, die nur mündlich verſprochen mar, könne 
man unter Umſtänden zurückziehen. Vielleicht habe 
Herr v. Wichmann tatſächlich nur beruhigende Worte 
gebraucht, ſich nie für verpflichtet gehalten. Frau 
v. Wichmann möge noch einen letzten Verſuch machen, 
ihren Mann gütlich umzuſtimmen zu einem Vergleich. 

Das Mädchen trat ein und meldete, der Tee wäre 
bereit, das gnädige Fräulein ließe fragen, ob die 
Damen und der Herr Doktor herüberkon nnen wollten. 
Er ſtaunte über Hanna und brachte heraus: „Ich 
muß meine Mutter entſchuldigen — ſie iſt krank, d. h., 
wir haben Nachricht, daß mein Bruder vermißt iſt. 
Seit vierzehn Tagen. Meine Mutter iſt —“ 

Die Damen baten ihrerſeits um Entſchuldigung. 
„Wir ſind doch nur Klientel“, ſagte Frau v. Rothkirch. 
„Aber wer. Ihre Couſine — das ift doch die blonde 
Dame — fo freundlich ijt —“ 

„Ja, bitte, kommen Sie“, ſagte er erleichtert, ganz 
froh, den Wirt machen zu können. Dann wandte er 
. fi in einer Eingebung zu Frau von Wichmann: 


„Wenn Sie wirklich dabei bleiben, wie Sie neulich 


ſagten, in Anbahnung einer Scheidung das Haus 
Ihres Gatten verlaſſen zu wollen und zu Frau v. Roth- 
kirch zu gehen, ſo kehren Sie heute noch einmal heim. 
Eine Dame, nicht wahr, braucht tauſend Sachen. Die 
kann man nicht fo ſchnell in Läden zuſammenkaufen. 
Und Herr v. Wichmann wird auf alles die gany legen, 
was Sie zurücklaſſen.“ 

Hanna war etwas befangen. Die Liebenswürdig⸗ 
keit der fremden Damen hatte etwas Ungewohntes 
für ſie. Aber der Tiſch ſah ſchön aus, mit guten alten 
Taſſen, einem ländlichen Kuchen. Es wurde Preißing 
ſonderbar wohl. Das Unwägbare, was Frauen einem 
Raume geben, ihre angenehmen, wohllautenden 
Stimmen, die Leichtigkeit, mit der ſie eine Unter⸗ 
haltung führten, das alles kam ihm ſo köſtlich, ſo ſchön 
fremd und zugleich ſo vertraut vor, als gehöre es dazu. 
Zu Hanna gehörte es viel weniger. Um fie blieb bie 
ruhige Zurückhaltung. Auch das Gegenſätzliche ihres 
Weſens. Die beiden Frauen konnten ſich ausdrücken, 
wie er es von ſich gewünſcht hätte. Sie waren wohl 
feine geiſtige Sphäre. Hinter ihren Worten, Ge- 
ſchmacks urteilen lagen Vorausſetzungen, bie ihm ge» 


geläufig waren. Er ſprach ſich ins Vertraute. Bei 
Hanna mußte er immer erklären, wenn das Geſpräch 


einmal das Alltägliche verließ. 

„Sie müſſen wegen Ihres Bruders an das franzö⸗ 
ſiſche Miniſterium ſchreiben — über Genf natürlich“, 
ſagte Frau v. Rothkirch. Sie forderte Hanna auf, 
ob ſie ſie einmal beſuchen wolle. Mit einer ſo zagen 
Stimme, daß Preißing faſt . antwortete ſie 
eine Höflichkeit. 

Er brachte die Damen an den Wagen. Und hörte 
ſich zu Frau v. Wichmann ſagen: „Gehen Sie noch 
einmal durch die Kaſtanienallee. Manchmal ſind 
längſt nicht mehr die Menſchen uns das Beſtimmende 
an einem Ort.“ | 

Die Mutter fragte grämlich, was da für Beſuch 
geweſen ſei. „Du gehſt jetzt mit vornehmen Damen 
um — ſo — ſo.“ Und das Geſicht war kalt. Ans 
franzöſiſche Miniſterium ſchreiben? Das Geſicht war 
flackrig belebt. Nein, ſie würde es ſelbſt machen, er 
jolle ihr nur die Formeln und Adreſſen auf[d)reiben. 
Er tat es, ging in die kleine Bibliothek und dachte be⸗ 
lebt: ſo könnte er wohl vielleicht oft mit ſchönen Frauen 
plaudern, von ihren Dingen hören. Die Augen dieſer 
Frauen hatten nicht geſagt, oh, da ſitzt einer mit einer 
hohen Schulter. Er war ein wenig berauſcht, fühlte 
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nod) Wohlgeruch in der Luft, empfand das als ein 
leichtes Atmen und träumte ſich ein Weilchen in die 
Karriere eines großen Rechtsanwalts, der in herz: 
lichen geſellſchaftlichen Beziehungen zu ſeiner Klientel 
ſtand. 

Plötzlich kam Hanna ins Zimmer. Sie tat, als 
hätte fie ihn nicht hier vermutet. Aber er merkte fo: 
fort, ſie war vielleicht ein wenig neugierig. 

„Nun, ich war ganz ſtolz, daß wir einen ſo ſchönen 
Tee hatten“, ſagte er. „Ich danke dir auch vielmals.“ 

Hanna ſtand am Fenſter, er ſah, daß ſie flüchtig 
errötete. „Ja, ich wußte nicht, du haft doch hier kein 
Bureau — da waren es doch Gäſte vom Haus, und die 
Tante — nun ja, ſie ſchrieb Briefe, ich wagte ſie nicht 
zu fragen.“ 

Preißing war es leicht und wohl. Er ſtrich ſich 
über die Haare, die er ſeit ein paar Tagen ſchräg, 
weich in die Stirn fallen ließ. Er wußte nicht wieſo, 
aber von Frau v. Rothkirch hatte er gelernt, daß 
jeder Menſch einen Stil habe und es gut ſei, den zu 
unterſtreichen. 

„Wenn ich mal ein eigenes Haus habe — man 
ſehnt ſich doch danach. Manches möchte man doch 
immer ein wenig anders — ohne alle Kritik“ — 

„Ach ja“, ſagte Hanna, und es klang aus Herzens: 
grund. „Bei Frau v. Rothkirch iſt es wohl ſehr ſchön?“ 

„So, ſo, ſie hat dir gefallen?“ 

Hanna blickte auf ihre Hände. „Das muß onge, 
boren ſein, ſie hat ſoviel Leichtigkeit. Ich bin mir 
ganz unbehilflich daneben vorgekommen.“ 

Er ging zu ihr ans Fenſter. Sah aus ihren ver⸗ 
ſchleierten Augen einen Blick über fid) hingleiten, als 
ſuche ſie an ihm zu ſehen, was ſie noch nicht geſehen. 
Vielleicht, was die fremden Damen ſo an ihm zu 
ſchätzen ſchienen. 

Er aber fühlte ihre ruhende Kraft wieder wie 
einen ſtarken Lebenſtrom, fühlte, wie das Verlangen 
nach ihr in ſeinem Blute brannte — und ſagte in eine 
Stille hinein, unendlich weich — faſt erſchüttert: 
„Du —^ 

Sie wurde dunkelrot. Er ſah — obwohl es wie ein 
Nebel vor ſeinen Augen war — daß ein maßloſes 
Erſtaunen über ſie hinging. Aber die Minute wurde 
ihm nicht geſchenkt. Unter der Tür ſtand ſteil die 
Mutter. Sie bat Hanna, ihr den Brief abzuſchreiben, 
ſie habe ſo gezittert. 

Am andern Morgen war Hanna noch nicht auf, 
als er in die Stadt fahren mußte. 


4. Kapitel. 


Hanna mied ihn. Erſt hielt er es für einen Zufall, 
daß er ſie nie ungeſtört traf, dann merkte er, ſie ſcheute 
ſich vor einem Alleinſein mit ihm. Er war ärgerlich 
darüber und dachte faſt naiv, warum zieht ſie ſich mein 
Mißfallen zu? Mein Wille iſt ſo ſtark, daß ſie mir 
nicht entgeht. Er war von dieſem Glauben ganz durch— 
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drungen und dachte manchmal faſt kühl und objektiv, 
als habe er eine Prozeßgegnerin vor ſich, es wäre 
beſſer für ſie, ſie ſtreckte die Waffen. Dabei ſchlief er 
ſehr wenig, las Bücher über Bücher und ſchob ſeine 
Schlafloſigkeit auf das peinliche Wiſſen, daß ſeine 
Mutter ruhelos durch ihre Zimmer wanderte. Ein 
tolles Haus. Der Herbſtwind heulte, manche Nacht 
war wie voll Aufruhr. Nur Hanna wird gut ſchlafen, 
dachte er dann faſt zornig, und in ſeine zärtlichen und 
heißen Wünſche kam etwas wie Erbitterung auf ihren 
Gegenſtand. 

Eines Vormittags ſaß er auf der Kanzlei, erledigte 
die eingegangenen Briefe und dachte, daß der Sozius 
des Dr. Wendland, den er vertrat, beſſer zu einem 
Paſtor getaugt hätte. Paulſen riet immer zur Ver⸗ 
ſöhnung und Nachgiebigkeit, war ſicher ein vornehmer, 
ganz gewiß aber kein erfolgreicher Anwalt. Preißing 
ſah den jungen Mann an, während der einen Fall 
vordozierte. Er hatte etwas langes Haar, viel zu 
lang getragene Kleider, ein zerdrücktes Lüſterröckchen 
und nicht einwandfreie Hemdſtulpen. Gewiß verſorgte 
er zu Hauſe eine Mutter und viele jüngere Geſchwiſter. 
Und Preißing entdeckte, daß er imſtande war, die Ge⸗ 
ſchicke der Menſchen am Weſen und Außeren abzuleſen. 
Der Schreiberlehrling kam und brachte eine Beſuchs⸗ 
karte. Es gehört wohl zu der Berufstradition von 
Schreiberlehrlingen, daß ſie Tintenfinger und ſchwarze 
Nägel haben, dachte Preißing. Warum lernt das Volk 
nie, ſich zu waſchen? Oder wären damit die Klaſſen⸗ 
unterſchiede aufgehoben? 

Preißing ließ bitten, nahm eine kalte Miene an, 
ſtand auf und machte eine ſehr knappe Verbeugung 
vor Herrn von Wichmann — durch ſein Hirn zuckte 
der Gedanke, ob Frau von Wichmann wohl wirklich 
das Haus ihres Mannes verlaſſen hatte, er hier ihren 
Aufenthaltsort zu erfahren gedachte? 

Herr v. Wichmann trug einen üppigen Bart, blond, 
breit ausgeſtrählt fiel er tief über den Schlips auf das 
ſteife Hemd. Ein blanker Mittelſcheitel, helle Kleider, 
eine etwas pomphafte Haltung vervollſtändigten den 
ſchönen Mann von vorgeſtern. 

„Mein verehrter Herr Dr. Preißing — Sie ſehen 
mich hier, eine Angelegenheit zu ordnen, eine leidige 
Angelegenheit, die ich ein für allemal beendigen 
möchte.“ 

Preißing wies kalt auf einen Stuhl — der ſchöne 
Mann ſetzte ſich und ließ eine umfangreiche Mappe 
auf ſeinen Knien hin und her wippen. Er ſah 
Preißing kordial an, ſtrich mit der freien Hand den 
Schönmännerbart breit und ſagte kurz und wohl» 
vorbereitet: „Meine Frau ijt der Meinung, id) unter: 
ſtünde in Sachen v. Wichmann kontra v. Wichmann 
einem Gedächtnisirrtum. Die Damen haben immer 
recht, nicht wahr, und es iſt mir eine eilige Pflicht, 
dieſe Sache zu regeln. Ich ſelbſt entſinne mich nur, 
daß ich meinem Neffen, der ſehr deſperat war, eine 
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gewiſſermaßen väterliche Hilfe für ſpäter verſprach, 
die ich auch jederzeit geleiſtet hätte, von der mich nur 
ſein brüskes Vorgehen abhielt. Aber um kurz zu ſein 
— und beſonders, um den Wünfchen meiner Frau 
nachzukommen —* 

Die Mappe wurde geöffnet, Herr v. Wichmann 
legte ein Bündel Staatspapiere vor Preißing nieder — 
„aljo, bitte — ich habe meine Klage zurückgezogen — 
ich bitte, hier iſt die Summe, die ich freiwillig, ich be⸗ 
tone das ausdrücklich — freiwillig ausliefere —“ 

Der ſchöne Mann 
ſtrich ſeinen breiten Bart, 
lächelte mit tauſend Fält- 
chen in dem roſigen Ge⸗ 
ſicht und war Preißing 
über alle Maßen wider⸗ 
wärtig. Er mußte natür- 
lich für ſeinen Mandanten 
das Geld annehmen. Und 
wußte dabei, jetzt hat der 
Kerl fid) die Frau zurüd- 
gekauft. | 

Ein Hauch von füß- 
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wird, menn an feinem Nußern eine Unordnung ift. 
Frau v. Rothkirch war ſehr traurig. Sie ſagte Prei⸗ 
Bing, daß fie die Freundin fort aus dieſer Ehe ge⸗ 
wünſcht hätte — ließ im Dunkel, ob um ihres Bruders 
willen oder nur, weil der Mann ein ſo verächtlicher 
Charakter ſei. Sie wiſſe das, ohne einen ſchweren 
Grund, ein ſchweres Verſchulden von Wichmanns 
Seite würde Eliſabeth nie die Kraft haben, ſich noch 
ein neues Leben zu ſuchen. Und ſie wäre doch ſo 
jung noch und hätte die Zukunft vor ſich — 

Er antwortete etwas 
Hartes, daß es uns eben 
nicht geſchenkt ſei, ver⸗ 
ſchiedene Schickſalsmög⸗ 
lichkeiten auszuprobieren. 
Daß jeder unter Druck 
und Laſt ginge — und 


ſeine Lebenswahl meiſt 
unter einem Zwange 
träfe. Bei der Frau läge 


wohl meiſt das Geſpenſt 
verſäumter Gelegenheit 
— beim Mann ſpielten 


lichem Wohlduft blieb die Leidenſchaften ihre 
im Zimmer, nachdem der wu DIE N Rolle. 
glatte Scheitel, der breite WIKINGERFAHRT BER Frau v. Nothkirch 


Bart verſchwunden und 
die ölige Stimme nicht 


mehr klang. 
Ein Bild ſtieg Preis 
Bing auf: die düſtere, 


feuchte, lange Kaſtanien⸗ 
allee. „Gehen Sie noch 
einmal durch die Allee“, 
hatte er Frau v. Wich⸗ 
mann geſagt. Nun war ſie 
wieder in der Gewalt des 
ungeliebten Mannes. Ihr 
Scheidungsgrund dahin. 
Und Thorbrügge? Hatte 
er ſie noch lieb? Wäre er 
der Nachfolger von Herrn 
v. Wichmann geworden? 
Ein melancholiſches Ge- 
ſühl beſchlich Preißing. 
zarte Frau von dem Geſchick wieder in Ketten gelegt. 
Und er hatte fie noch einmal zurüͤckgewieſen, durch die 
alte, feuchte Kaſtanienallee zu gehen. Unmut erfüllte 
ihn. Er herrſchte den Schreiberlehrling an, der mit der 
Nachmittagspoſt kam und noch mehr Tintenflecke 
an den Fingern hatte als ſonſt. 

Die Sache mit Wichmann peinigte ihn — er er⸗ 
ledigte raſch die Tagesgeſchäfte und ging zu Frau 
v. Rothkirch. Sonderbar, er war ohne alle Angſtlich⸗ 
keit. Ohne dieſe peinvollen Blicke in Ladenſcheiben 
und Spiegel — als wäre er ein Junge, der geſtraft 


einem alten, 


„TINTO“ 


ZWOLFTAUSEND MEILEN 
UBER DEN OZ EAN 


"VON KARL RICHARZ 


Die abenteuerliche Ozeanfahrt von 28 Ka- 
detten des Norddeutschen Lloyd-Schulschiffs 
„Herzegin Cácilie" ^ Von Chile aus auf 
morschen Küstensegler in 124 
Tagen über den Atlantischen Ozean, durch 
die englische Sperre hindurch, über Norwe- 
gen in die Helmat an die Seite der kämpfen- 
den Kameraden 7 Mit acht Abbildungen / 


PREIS 1 MARK 
AUGUST SCHERL G-M-B-H BERLIN 


Nun war bie bräunliche 


hatte nervöſe Hände. Sie 
kam ihm etwas befangen 
oder zerſtreut vor. 

Plötzlich ſprach ſie von 
Hanna. Freundlich, aber 
doch in einem Ton, bet 
ibm ſeltſam vorkam. Er 
ſchwieg betroffen, hatte 
eine dunkle Empfindung, 
erraten zu ſein, und hörte 
nur mit halbem Ohre zu, 
als Frau v. Rothkirch ihm 
riet, doch einmal in grö⸗ 
ßere Verhältniſſe zu ge⸗ 
hen, z. B. nach Berlin. 
Sie ſagte das ſo eindring⸗ 
lich. Ihm kam ein ſonder⸗ 

| bar weiches Gefühl in den 
Kniekehlen, fam ein Gefühl ſinnloſer Beſchä⸗ 
mung. Er hatte fid) vorgeftellt, wie es wäre, 
wenn er zu dieſer Frau Liebesworte ſage. Und er 
ſtand in der Zwangsvorſtellung, irgendeine Außerung 
getan zu haben, die eine Gräßlichkeit war. Voll⸗ 
kommen verwirrt, als habe er vor Zeugen eine tiefſte 
Beſchämung erfahren, ſtützte er das Geſicht in die 
Hände und würgte an nicht geſprochenen Worten. 

Als er wieder aufſah, war er allein — und erſt 
nach einer Weile kam Frau v. Rothkirch wieder mit 
ein paar Büchern, die er gewollt hätte, und von denen 
weit und breit nicht die Rede geweſen war. 
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Cr verabſchiedete fid) unbeholfen, fab bie ſchöne 
Frau ſchmerzlich an und dachte, id) bin ja ein Narr. 
Sie war ebenſo verwirrt, ſchien es ihm, und als er 
nach Haufe kam, zog er derbe Kleider an, gine in die 
Ställe und ließ ſeinen unklaren Unmut in ſcharfen 
Zurechtweiſungen an den Knechten und Mägden aus. 
Er ſchrie Schimpfworte, die ihm ganz fremd klangen, 
und freute fid). als eine Magd zu heulen anfing. 

Aber es war auch nötig, daß im Hof Ordnung 
geſchafft wurde. Er merkte es dieſen Abend — am 
anderen Tag. Er kam ſehr früh ins Eßzimmer, zornig, 
ſchmutzig, erhitzt. Die Leute faulenzten, ſeit ſie 
wußten, daß Frau Schierſtein ihre Zeit mit Briefe⸗ 
ſchreiben verbrachte. Er hatte ein paar üble Vernach⸗ 
läſſigungen entdeckt. Die Kartoffeln lagen in regen⸗ 
naſſen Haufen auf den Feldern — die Ställe waren 
ſchlecht gefegl — ein paar Tagelöhnerinnen hatten ihre 
ſämtlichen Kinder mit, hüteten dieſe, ſtatt zu arbeiten. 
Doch die Mutter ſtand ſchon im Reiſekleid da, hatte 
einen ſchwarzen Federhut auf, trank ſtehend den 
Morgenkaffee und ſchickte die Magd, daß doch der 
Wagen endlich käme. 

„Ja, wohin fährſt du denn?“ 

Sie nannte abweiſend ein weit entlegenes Dorf, 
in dem auf Urlaub ein Verwundeter von Kurts Re- 
giment ſei. Preißings Einwände hörte ſie nicht — ſie 
haſtete nur zu dem Wagen, und der fuhr im Regen 
davon. 

Die Mutter hatte darauf beſtanden, dieſe Fahrt 
allein zu machen. Es war ihr jetzt läſtig und ſtörend, 
jemand als Zeugen ihrer endloſen Fragen zu haben. 
Vielleicht wollte fie, die immer etwas fvarfanı ge: 
weſen, auch nicht ſehen laſſen, mit welchen Mengen 
von Lebensmitteln, Tabak, Schokolade und dergleichen 
ſie in die Lazarette ging. Sie konnte zu Hauſe ſehr 
ſtreng fein und für kleine Sorgloſigkeiten oder Ber: 
ſchwendungen Hannas in der Speiſekammer ſcharfe 
Worte des Tadels finden. Nun ſcheute ſie ſich, ſehen 
zu laſſen, daß ſie die Wintervorräte fürs Haus, die 
ſonſt ihren ganzen Stolz und genau verwalteten 


Reichtum bildeten, körbe⸗, zentnerweiſe fort[djaffte. . 


Wenn der Sparſame gibt, will er ungern dabei geſehen 
werden, als fühle er ſein Tun wie eine halbe Schuld. 

Preißing, der bis zum Tee in Prozeßakten ge— 
arbeitet hatte, kam müde herunter. So bleich und ab⸗ 
geſpannt, daß fogar Hanna ein Wort der Teilnahme 
fand. Er ſuchte im Eßzimmer nach einer Zigarre oder 
Zigaretten. Wenn er ſo überarbeitet war, mußte er 
fid) ein wenig bei Tabak erholen. Doch die Zigarren: 
kiſte fehlte und auch die Zigarettenſchachtel, die er erſt 
geſtern ſich mitgebracht. 

Da lächelte Hanna gutmütig: „Weißt du, Ferdi⸗ 
nand, das hat gewiß nun Tante alles eingepackt. 
Aber ich geh mal ſchnell ins Dorf — ſeit ſo viel ins 
Feld geſandt wird, hat der Krämer ganz gute 
Zigarren. Ich hole dir ein paar, du brauchſt es.“ 
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Er war ganz erſchüttert. „Nein, ich danke dir, um 
Himmels willen, bei dem Regen.“ Aber es tat ihm doch 
ſehr wohl, und er dachte nicht daran, daß ſie viel⸗ 
leicht nur fortwollte, um nicht mit ihm allein zu ſein. 
„Tee tut es auch. Weißt du, Hanna, ich bin doch ein 
Neuling ſchließlich — und in den Prozeſſen ſteht für 
die Leute nicht nur Geld, auch oft die Reputation auf 
dem Spiel. Da muß man ſchon alles Nachdenken auf⸗ 
wenden. Was man da alles ſieht, was es für ver⸗ 
wickelte Verhältniſſe, für erbitterte Gegner gibt.“ 

Er redete, um ſie nicht zu verſcheuchen, während 
des Tees abſichtlich von dieſen Dingen. Plötzlich ſtand 
ſie auf, lief nach der Tür, lief über den Hof und redete 
den Lehrer an, der auf der Straße vorüberging. 

Preißing ſtand am Fenſter, ſah, daß der Schul⸗ 
lehrer ſeine Taſchen abſuchte und lachend Hanna ein 
paar Zigarren gab. Da rief er, ſo laut er konnte: 
„Reinkommen, bitte ſchön, Herr Kantor.“ Und ging 
ſelbſt auf den Hof. Er war jählings in ſtrahlender 
Laune, brachte den Schullehrer herein, ließ Grog 
machen, nötigte den Gaſt, tapfer dem Veſper zuzu⸗ 
ſprechen, und war faſt kindlich vergnügt, daß Hanna 
gegangen war, Zigarren für ihn zu betteln. Er rauchte 
das billige Kraut mit größtem Behagen. Sie iſt mir 
doch gut, dachte er immerfort und empfand den 
kleinen Dienſt von ihr wie eine Tat und ein Liebes⸗ 
opfer. 

Der alte Kantor, der vor zwanzig Jahren dem 
kleinen Ferdinand Preißing Entſetzen eingeflößt hatte, 
ſaß behäbig da, erfüllte mit ſeiner überangeſtrengten 
Schulſtimme den Raum mit unſchönem Geräuſch, 
ſchmatzte beim Eſſen und hatte einer. wilden, braun 
melierten Vollbart. Er war kein häßlicher Mann, in 
ſeinen Augen lag eine gewiſſe Klugheit. Er behandelte 
Preißing ſehr höflich, ſagte immerzu Herr Doktor, und 
Preißing dachte, er hat keine Ahnung mehr, wie er 
mich quälte. 

„Frau Schierſtein iſt wohl nicht zu Hauſe?“ 

„Nein,“ antwortete Hanna mit ſonderbar gedeckter 
Stimme, „vor Nacht wird ſie nichi da ſein können.“ 

Der Lehrer ſtrich fd den Bart zurecht. fab. auf 
Preißing, dann auf Hanna und ſagte endlich mit 
Entſchluß: „Das geht ſo nicht weiter. Verſtehen Sie 
mid); einer müßte den Mut haben, der Frau Preißing 


zu ſagen, wenn einer ſeit acht Wochen lang vermißt iſt 


und kein Lebenzeichen von ſich gibt, iſt er tot und 
begraben. Über den Tod kann man ſich faſſen. über 
die Ungewißheit kann man den Verſtand verlieren. 
Ich habe die Frau Mutter [din mehrmals fahren 
ſehen — und bei mir war ſie auch. Das geht ſo gar 
nicht weiter. Sie reibt ſich auf. Ein ſchroffes Wort, 
eine grauſame Ehrlichkeit iſt manchmal ſchöner und 
barmherziger als das Begütigen.“ 

Preißing erſchrak tief — fab Hanna an — und 
merkte, daß ſie mit einer gewiſſen Bewunderung auf 
den Lehrer blickte. 
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„Ja, aber — wir wiſſen nod) fo wenig. Von bem 


franzöſiſchen Miniſterium ift eine unklare Antwort ge, 
kommen, die es nicht ausſchließt, daß Kurt gefangen 
fein könnte —“ 

Die Freude an den Zigarren war verflogen. 
Preißing dachte, nein, ich kann das der Mutter nicht 
ſagen. Das geht nicht. Sie würde mich auf ewig 
haſſen. Doch er empfand die Richtigkeit und Vernunft 
in den Worten des Kantors. 

Pfeifend ging er auf den weiten Vorflur. Da 
ſah er etwas. Emma, das Hausmädchen, lachte mit 
grellroten Backen — lachte auf einen Hausburſchen, 
ihren Bruder, der ſeitlich von ihr nach der Treppe 
zu ging, dabei eine Schulter hoch zog und Preißings 
Gang nachmachte. Eine Sekunde — und Preißing 
hatte eine Hundepeitſche vom Nagel geriſſen. Ein 
Augenblick, der Burſche lag bäuchlings auf der Treppe, 
und Preißing zog ihm ein paar Hiebe über. Der 
Burſche heulte auf. Die Magd ſtand in Entſetzen ge⸗ 
bannt — „Halunke“, murmelte er zwiſchen den 
Zähnen. Er ſah auf, Hanna ſtand unter der Tür. 
„Das Pack“, ſagte er wie entſchuldigend. 

„Was war denn — fragte ſie. Ach ſo — ſie hatte 
es nicht geſehen. Schön. „Frech waren ſie.“ 

Er ſchämte ſich ein wenig. Und merkte ſtaunend, 
Hanna ſah ihn halb ſcheu, halb bewundernd an. 

„Vr kannſt ihnen den Herrn zeigen,“ ſagte fie, „der 
Burſche ärgert mich ſchon lange. Aber weil ihr Vater 
im Krieg iſt, läßt ihnen die Tante alles nach.“ 

Er ging mit ihr ins Eßzimmer zurück. Sie ſagte 
noch einmal bewundernd: „Du kannſt aber ein⸗ 
ſchreiten. Du kannſt den Herrn zeigen.“ 

Er hatte noch den Zorn im Blut, unb feine Ge: 
bärden waren brüsk. Er ſah, wie Hanna rot wurde, 
und wußte nicht, daß ſein Geſicht gebieteriſch und ſtark 
männlich ausſah, und daß er in ſeiner Gereiztheit den 
Eindruck von Kraft und Strenge machte. 

„Höre mal — das, was der Kantor ſagte, Hanna, 
es iſt mir auch fürchterlich, ich werde wohl Mama 
bitten, ſehr ernſtlich ihr vorſtellen, daß das nicht mehr 
geht. Sie reibt ſich auf.“ 

In den Tagen hatte er viel auf dem Bureau des 
Rechtsanwalts zu arbeiten. Es war da ein unendlich 
umſtändlicher Streit um Wegegerechtſame, Zu— 
fahrten, Terrain uſw. bei einem alten Schloß, das 
Krongut geweſen und von der fiskaliſchen Domäne 
wegverkauft war in Privathände. Er mußte mehr- 
fache Bahnfahrten machen und mit den Parteien an 
Ort und Stelle verhandeln. Dabei beluſtigte es ihn, 
wie er gezwungen war, den überlegenen auch bei 
Fragen zu ſpielen, die ihm erſt das Geſpräch zwiſchen 
den Parteien überhaupt erhellte. 

Eines Abends brachte er der Mutter ein Paket 
Zeitungen und einen großen Stoß von Poſtzetteln 
über eingeſchriebene Briefe. Sie ſah mager aus, mit 
eingeſunkenen Schläfen, er bemerkte weiße Haare 
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unter ihren dunklen. Mitleidig ſagte er: „Sieh, an 
fünfzig Lazarette habe ich geſchrieben, wenn dort je⸗ 
mand etwas von Kurt wüßte, würde ich ihn belohnen, 


dankbar ſein.“ 


Er faltete einige Zeitungen auseinander, zeigte auf 
eine angeſtrichene Stelle: „Sieh, Mutter, da ſteht es: 
. . . Artillerieregiment. Wer über den Einjährigen 
Gefreiten Kurt Schierſtein, der unterm 12. Auguſt als 
vermißt erklärt wurde, irgend Nachricht geben kann, 
wird herzlich gebeten, zu ſchreiben an Dr. Preißing, 
Romſtedt bei Jena. Weißt du, Mama, das iſt nun in 
dreißig Zeitungen. Mehr kann man nicht tun — nun 
faſſe dich doch in Geduld, denke auch an dich, an deine 
Geſundheit.“ 

Frau Schierſtein blätterte in den Zeitungen. 

„Das ſind nicht alle, die es gibt“, war ihr Dank. 
Er wurde nervenſchwach. Aber er konnte nicht [o zu 
ſeiner Mutter ſein, wie er vielleicht in einem ſolchen 
Falle zu ſeiner Frau geweſen wäre. 

Ein paar Tage blieb ſie zu Hauſe, doch dann irrte 
fie faſt geſpenſtiſch über Felder, ſtand an den Garten. 
zäunen an der Straße, ein Bild des Jammers. Ihre 
Augen wurden flackrig, die Kleider ſchlotterten an 
ihr, die innere Unraſt brannte wie eine verzehrende 
Krankheit an ihrem Körper. Er dachte oft an das 
Wort des Schullehrers. Und doch konnte er es am 
wenigſten ſprechen, er, der ſo gar nicht geliebte Sohn, 
der ihr nichts bedeutete, weil ſie ihn in Sicherheit 
wußte. Manchmal ſehnte er ſich, zu Frau v. Roth⸗ 
kirch zu gehen. Und er hatte doch eine Scheu davor, 
als wäre es für ihn wie eine Scham, daß ſie vielleicht 
fein dumpfes Begehren, feine leidenſchaftliche Ber- 
liebtheit für Hanna erraten hatte. — Mit der Mutter 
kam er in kein näheres Verhältnis, ſo ſehr er ſich Mühe 
gab. Ihr Gehirn, ihr Herz faßten keine anderen Ge⸗ 
danken mehr als Kurt. Und fo wenig er feinen Stiet, 
vater geliebt hatte, jetzt wünſchte er manchmal, daß er 
noch leben möchte. Vor ihrem Mann ließe ſich eine 
Frau ſicherlich nicht ſo gehen — auch dann nicht, wenn 
ſie längſt mit ihm keine frauenhaften Erregungen 
mehr erlebte. Er ſann dem Problem nach, er war be⸗ 
leſen, unterrichtet, nicht fern den Strömungen der 
Zeit. 

Die normale Frau braucht einen Willen über ſich, 
dem ſie gehorcht, fühlte er. Ihre Phantaſie iſt nur 
ſchweifend, nicht ſchöpferiſch und kann ein Fluch 
werden, wenn keine Diſziplin über ihr ſteht. Seine 
Mutter hatte die große Zeit nicht zu erheben ver- 
mocht. Ihre fanatiſche Mutterliebe war wie ein 
Wall gegen jedes andere Gefühl. So hatte ſie nur 
das Leid, nicht den Troſt und das Hochgefühl dieſer : 
Zeit und wurde in einer Epoche, die alle Menſchen 
zueinanderdrängte, zu wärmerem Austauſch brachte, 
eine vereinzelte. 

Auch Hanna litt. Es gab keine Greuelbeſchrei⸗ 
bungen in den Zeitungen, die Frau Schierſtein nicht 
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für Stunden in die Angſt brachten, es ſei die Schilde⸗ 
rung eines Erlebniſſes ihres Sohnes. Sie, die ſonſt 
ſo ſtolz, etwas kalt und gar nicht ſehr teilnehmend zu 
geringen Leuten geweſen, ſchenkte jetzt jeder Tage⸗ 
löhnerin, Hauſiererin uſw., die irgendwo ſchreckliche 
Dinge gehört hatten, die den Stempel der Erfindung 
an der Stirn trugen, ein begierig offenes Ohr. Und 
da es bald in der Gegend bekannt geworden war, wie 
reichlich Frau Schierſtein ſchenkte und bewirtete, 
wenn jemand eine Adreſſe von einem Soldaten von 
Kurts Regiment bringen konnte, häuften ſich Beſuche, 
wie ſie ſonſt die ſtreng verſchloſſenen Räume des alten 
Hauſes nicht geſehen hatten. 

Einmal, als Preißing das Herz weh tat, entſchloß 
er ſich, mit der Mutter zu reden, gut und männlich. 
Cr'|prad) von der großen Sache des Vaterlandes, von 
den hunderttauſend Opfern, die heute Familien 
brächten, und ſprach von dem Stolz, den die Be⸗ 
troffenen haben könnten um ihres Opfers willen. 
Die Mutter hätte ihm anſehen müſſen, daß er nicht 
ein müßiger Zeitungsleſer war, der ſchöne Phraſen 
wiederholte und von ſeinen Renten lebte. Er ſah 
müde und elend aus — und hatte gerade in letzter Zeit 
den Schlaf vieler Nächte geopfert, um eine Prozeß⸗ 
ſache von Menſchen, deren wirtſchaftliche Exiſtenz auf 
dem Spiel ſtand, zu retten. Aber Frau Schierſtein 
winkte nur mit der Hand: „Du biſt zu Hauſe. Du haſt 
kein Kind. Was weißt denn du.“ Und dann ſah er 
ſie wieder wie eine der klaren Sinne Beraubte zweck⸗ 
los durch den Novembertag irren mit regengepeitſchten 
Röcken, zerflattertem Haar — über die Felder ins 
Dorf, auf die Poſt, ins Pfarrhaus — wo die herzlichen 
und kräftigen Worte des Predigers auch nichts änder⸗ 
ten und fie nicht von ihrem eigenen Kummer meg- 
führen konnten zu dem Denken an die große und 
furchtbare Zeit der Nation. 

Eines Nachmittags, als Preißing, wie von einer 
Ahnung getrieben, in abſcheulichem Sturmwetter 
früher aus der Stadt kam, als ſonſt ſeine Gewohnheit 
war, fand er die Zimmer leer, und die Mamſell gab 
ihm einen offenen Zettel von Hanna, auf dem in ihrer 
klaren, etwas ſchulmäßigen Handſchrift ftand: „Lieber 
Ferdinand, ich konnte Tante nicht abhalten, wir ſind 
mit dem Wagen in ein Dorf bei Bad Sulza gefahren, 
mit der Bahn wäre es noch langwieriger geweſen. Vor 
morgen Mittag können wir nicht zurück fein. Viele 
Grüße, Hanna.“ Er ſah leer vor ſich hin. Eine Wagen— 
fahrt von vielen Stunden in dem gräßlichen Wetter. 
Hanna mit. Haben denn die Frauen dieſes Hauſes 
gar keine Vernunft? Auf irgendein zugetragenes 
Gerücht hin war die Mutter wieder davongefahren — 
ſie wurde noch die tragiſche Geſtalt der Landſchaft. 
Sie ließ hier den ſonſt ſo ſtreng geführten Haushalt 
locker, ſie ließ Knechte und Mägde zügellos — und 
nun mußte noch Hanna mit auf die traurigen Fahrten. 
In ſeiner Ratloſigkeit ging er zu dem Pfarrer. Der 
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alte Herr war ehrlich bekümmert und ſagte ihm, daß 
eben jeder Zuſpruch auf ſteiniges Land fiele (immer 
müſſen Paſtoren doch die alten Gleichniſſe haben, 
dachte Preißing), und daß man nur zu Gott hoffen 
könne, Frau Schierſteins Herz würde durch eine 
Gnade wieder offen, fände Teilnahme an anderen, 
die viel mehr zu leiden hatten, die Söhne und Gatten 
betrauerten und oft auch mit der Not noch ringen 
mußten. Oder ihr Herz könne ſich erheben zu dem 
großen Gedanken des Vaterlandes, zu dem Stolz auf 
die Waffentaten unſerer Heere und die große Wieder⸗ 
geburt des Volkes. 

„Sie iſt nur Mutter“, antwortete Preißing. 

„Und ich glaube, ihr erſtgeborener Sohn könnte 
auch eine Mutter brauchen“, ſagte der Pfarrer und 
fuhr fort: „Sie überarbeiten ſich. Alles, was recht 
iſt, lieber Herr Ferdinand — aber muten Sie ſich 
nicht gar zu viel zu.“ 


Er ſaß den. Abend allein in dem [tillen Haus, un- 


ruhig, gequält. Wie ſollte denn das alles werden. Er 
wollte endlich die Sache mit Hanna in Ordnung 
bringen. Er konnte die aufregende Ungewißheit nicht 
mehr haben. Aber zugleich dachte er, was wird das 
für eine Szene mit der Mutter geben, die wird außer 
ſich geraten, wenn jemand noch andere Gedanken zeigt 
als die an Kurt. 

Am nächſten Abend kam der Wagen in den Hof. 
Vor Kälte und Abſpannung zitternd, ſtieg die Mutter 
aus, würdigte Preißing kaum eines Blickes und ging 
ſofort zu Bett. Hanna trank Tee mit Preißing und 
war ganz bleich und durchgefroren. In ſeiner Beſorg⸗ 
nis machte er ihr Vorwürfe, daß ſie Mama nicht von 
dieſer ſinnloſen Fahrt abgehalten habe. Sie ſei doch 
elt und vernünftig genug. Wer führe denn in dieſem 
Novemberſturm ſechs Stunden über Land auf den 
aufgeweichten Wegen, die alles noch jo verlangſamten. 
„Mama weiß nicht mehr, was fie tut“, ſagte er. trat 
dicht zu Hanna und ſprach hart und laut: „Ich habe 
doch meine Arbeit, den Kopf voll, muß in der Stadt 
ſein. Da dachte ich, auf dich könnte ich mich verlaſſen. 
Aber nun machſt du den Unſinn mit —“ 

Hanna ſah ihn angſtvoll an, duckte ſich zuſammen, 
als er ſo lospolterte. Und er merkte wieder, ſooft er 
hart und brutal war, übte er eine Macht auf ſie aus. 

„Geh in dein Bett und trink heute abend eine 
Zitronenlimonade,“ ſagte er befehleriſch im Ton eines 
zornigen Vaters — „und das kommt mir jetzt nicht 
mehr vor. Du biſt ja in naſſen Kleidern und haſt 
eine ganz heiſere Stimme.“ 

Und er ſah erregt, beſorgt auf ihr verwirrtes Haar, 
ihre froſtſtarren Hände, und feine Fürſorge in am 
klagendem Tadel wurde entwaffnet durch Antworten 
von Hanna. Sie hätte den Wagen eingejtellt, 
weil die Pferde ſo naß waren, geſtern am Nachmittag. 
Und dann wären ſie zwei Stunden über Feldwege 
mit Waſſerlachen im Sturm und Wind gelaufen. Da 
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war endlich ein elendes Gehöft, unb ein altes Weib 
darin hatte einen Brief von ihrem Enkel, in dem ſtand, 
daß der Herr Schierſtein ihm Zigarren geſchenkt habe 
und ſeither verſchwunden ſei. Sicherlich gefangen. 
Die Tante habe dem alten Weib einen Schinken ge: 
ſchenkt, den Hanna die zwei Stunden tragen mußte, 
und der Schinken habe das Weib befeuert zu aller: 
hand Phantaſtereien aus einem ſchmutzigen Karten⸗ 
ſpiel. Eine Stunde [ei man in der bóblenartigen 
Wohnung geweſen und habe aus den Karten von 
glücklicher Heimkehr, Kinderſegen, Reichtum, Wohl⸗ 
leben und ſo weiter gehört. Sie könne doch nichts 
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dafür. Die Tante ſei krank im Gemüt. Ferdinand 
möge ſie nicht ſchelten, ſondern lieber nach einem 
Doktor telephonieren. 

Ihm ſtieg ein Schauder hoch. Er ſah ſeine ge⸗ 
haltene ſtrenge Mutter über die naſſen Felder eilen, 
bei einer Kartenlegerin ſitzen und ihr Geſchwätz („be⸗ 
feuert durch einen Schinken“) als Troſt und Hoffnung 
hinnehmen. O lieber Gott. Er ſah, daß Hanna vor 
Kälte zitterte, trotzdem ſie in der wohlgeheizten Stube 
ſaß und merkte, bie Dinge gingen ihr mehr ins Ges - 
müt, als fie wohl ausſprechen mochte. 


(Fortſetzung folgt.) 


———m_n nme EEN 


Zweihundert Jahre Königlich Preußiſches Kadettenkorps. 


Von Dr. E. Ronneburger. ^ Hierzu 12 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


In ſchlichter, einfacher Weiſe feierte, dem Befehl 
des Kaiſers folgend und dem Ernſt der Stunde Rech⸗ 
nung tragend, Anfang September dieſes Jahres das 
Kgl. Preußiſche Kadettenkorps ſein 200 jähriges Be⸗ 
ſtehen. Streng genommen müßte man wohl ſagen, die 
Berliner, ſpäter nach Groß⸗Lichterſelde verlegte Haupt⸗ 
kadettenanſtalt beging dieſe Feier. Sind doch die acht 


Der Feldmarſchallſaal der heutigen Kadettenanftalt in Berlin⸗- Lichterfelde. 


Voranſtalten in zum Teil viel ſpäterer Zeit — Naum⸗ 
burg beiſpielsweiſe erſt 1900 — hinzugekommen. 
Nachdem der aufs Praktiſche gerichtete Sinn König 
Friedrich Wilhelms l. (1713—1740) fid) in den erften 
Jahren ſeiner Regierung mit den allernotwendigſten 
Reformen innerhalb ſeines Staatsweſens beſchäftigt 
hatte, wandte er ſich der Ausführung ſeines Lieblings⸗ 
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Oberſtlin. Sint v. Jinfenffein, 


ber erfte Kommandeur bes Kadetten- 
forps von 1717— 1727. 


planes zu. Er ſtellte am 1. 
September 1717 in Berlin 
110 Kadetten unter bie mi- 
litäriſche Leitung des Oberſt⸗ 
leutnants Fink von Finken⸗ 
ſtein und zweier Hauptleute. 
Dieſen geſellte er einen Ca- 
pitaine d' armes, 4 Feld⸗ 
webel, 3 Tambours, 1 Pfei⸗ 
fer und 1 Profos bei. Die 
auf dieſe Weiſe in der Ge⸗ 
gend bes ſogenannten $f)eb- 
gartens, das iſt in der Ge⸗ 
gend der Neuen Friedrich⸗ 
ſtraße, untergebrachte An⸗ 
ſtalt wurde als „Königlich 
Kronprinzliches corps des 
cadets (Le cadet der jün⸗ 
gere (Sohn), dann allgemein 
Zögling einer militäriſchen 
Erziehungsanſtalt) bezeichnet. 
Die 110 Zöglinge der An⸗ 
ſtalt, der der König ſogleich 
eine neue Fahne verlieh, 
waren teils aus Pfleglingen 
einer ſchon vorhandenen Ber⸗ 
liner, teils einer Kolberger 
Kadettenakademie zuſammen⸗ 
gebracht worden. Die Etat⸗ 
ſtärke der Schüler, zu denen 
bald noch Magdeburger Zög⸗ 


Generalleutnant v. Buddenbrock, 


Kommandeur des Kadettenkorps unter 
Friedrich d. Groben (1750—81). 


1. März 1721 auf 236 


Kadetten angewachſen. Aus 
dem Vorhandenſein einer 
Kolberger jowie einer Mag⸗ 
deburger Kadettenakademie 
außer der Berliner erſieht 
man, daß der Soldaten⸗ 
könig an ſchon Vorhandenes 
anfnüp[te, wie überhaupt 
der Gedanke, adlige junge 
Leute behufs Vorbereitung 
zum Offiziersberuf in An: 
ſtalten zuſammenzuſchließen, 
kein neuer war, ſondern bis 
ins 16. Jabrhundert hinab 
zu verfolgen iſt. Aufnahme 
in die neugegründete Anſtalt 
fanden nur „Junge von 
Adel“. 

Unterwieſen wurden die 
Zöglinge hauptſächlich im 
Bajonett- und Säbelfechten, 
im Scharſſchießen, Granaten: 
werfen, ferner im Tanzen 
und Reiten. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung ließ 
ſreilich, vom heutigen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet, viel zu 
wünſchen übrig, für damalige 
Verhältniſſe genügte ſie je⸗ 
doch. In einem beſonderen 


linge kamen, war dann am Jetziger Kommandeur des Radettenforps Oberſt v. Bardeleben. Verhältnis ſtand übrigens 
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Friedrich der Grope zum Kadetten: 
korps. Schon der erſte Name „Kö⸗ 
nigtich Kronprinzliches corps des ca- 
dets“ deutet daraufhin. Friedrich 
Wilhelm I. beſtimmte nämlich, daß 
ſein Sohn der „Chef“ des Inſtituts 
ſein ſollte, im Geiſt und Sinn der 
Kadetten erzogen werde, kurz, ſelbſt 
als Kadett zu betrachten ſei. 


wep. Studienrat Prof. Johanneſſon, 
Unterrichtsleiter des II. Bataillons. 


` Als König hat Friedrid) der Große 
dem Kadettenkorps dann viel Inter: 
eſſe bewieſen. Vor allem hat er 
bauliche Veränderungen der Wohn⸗ 
und Unterkunſtſtätten vornehmen 
laſſen, hat ferner die oſt grauſamen 
Straſen gemildert oder ganz beſei⸗ 
tigt, hat endlich den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht gefördert. Wurde 
doch unter anderen Karl Wilhelm 
Ramler, der bekannte und gefeierte 
Dichter, als Lehrer berufen und 
wirkte 41 Jahre hindurch als Pro⸗ 


ee * . 


Prof. Dr. Wippel, Zivillehrer, 


ſpäter Bibliothekar des Kadeitenkorps von 1794—1834. 


Bemerkenswert die Uniform. 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 


Leiter des Geſamtunterrichtsweſens des Kadettenkorps. 
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fellor der Logik und ſchönen Wif- 
ſenſchaften, d. h. der deutſchen 
Sprache und Literatur, an der An— 
ſtalt. Wie durch ihn ein höherer 
geiſtiger Schwung in den wiſſen— 
ſchaftlichen Betrieb kam, ſo wurde 
auch in das militäriſche Leben för— 
dernd eingegriffen durch den da— 
maligen Kommandeur der Anſtalt, 


Geh. Studienrat Dr. Hartung, 
Unterrichtsleiter des J. Bataillons. 


den Generalmajor von Buddenbrock, 
der von 1759 — 1781 an der 
Spitze ſtand und unter den 30 Kom— 
mandeuren, die das Korps von 1717 
bis zum heutigen Tage gehabt hat, 
einer der tüchtigſten, organiſatoriſch 
einer der begabteſten geweſen iſt. 
So blühte die Berliner Anſtalt 
immer mehr auf. Neben der mili— 
täriſchen Ausbildung trat die wiſſen— 
ſchaftliche weiter in den Vorder— 


Rehrmann, grund, die Etatſtärke der Zöglinge 


ſtieg, und „Voranſtalten“, d. h. An: 


cehrgebäude und sales des pna Berliner Kadettenhanjes um 1820. 
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ſtalten, an denen 
Kadetten jüngeren 


Alters für das 
Berliner Korps 
vorbereitet wur— 


den, erſtanden, ſo 
noch unter Fried⸗ 
rich ſelbſt Stolpe 
und in gewiſſem 
Sinn Potsdam. 
Eine ſehr böſe 
Zeit war aber noch 
zu überwinden. 
Das Jahr 1806/7! 
Für Preußen und 
ſein Heer ſurchtbar, 
nicht minder für 
das Kadettenkorps! 
Aber man kam 
auch darüber hin- 
weg. Neues Qe- 
ben pulſte im 
Korps. In der 
Folgezeit fiel der 
Grundſatz, nur 
adelige Schüler 
einzureihen; die 
Anzahl der für 
Zöglinge vorge— 
ſehenen Stellen 
wurde erhöht, dem— 
entſprechend die 
mit der Aufſicht 


und Erziehung be— 
trauten 


Offiziere, 


Preußiſcher Kadett 
vom Jahre 1717. 


Friedrich der Große 


als Chef des Kadettenkorps. 


endlich die Zahl der wiſſenſchaſtlichen Lehs 
rer, die in einer nicht unkleidſamen Uni— 
form einhergingen. Hand in Hand mit 
dieſen beträchtlichen Vergrößerungen gingen 
wieder bauliche Veränderungen des Ber— 
liner Gebäudekomplexes vor ſich. 

Und jetzt? Die 1878 von Berlin nach 
Groß-Lichterfelde verlegte Hauptkadetten— 
anſtalt zählt durchſchnittlich 1000 bis 1050 
Schüler. Die Anzahl der Kadetten der 
acht Voranſtalten: Bensberg bei Köln, 
Karlsruhe, Köslin, Naumburg, Oranien— 
Mein bei Diez, Ploen, Potsdam, Wahl: 
ſtatt bei Liegnitz, ſchwankt zwiſchen 1650 
bis 1700. Die Voranſtalten umfaſſen die 
Klaſſen Sexta bis Obertertia; einzelne 
Vorkorps haben noch eine llnterjetunba. 
Ein Studienrat als wiſſenſchaftlicher Leiter 
und durchſchnittlich 6 Profeſſoren und 
Oberlehrer erteilen, unterſtützt von wiſſen— 
ſchaftlich geſchulten Offizieren, den ſoge— 
nannten „Militärlehrern“, den Unterricht. 
Ein Anſtaltsgeiſtlicher ſowie ein „Zivil— 
erzieher“ (zweiter Geiſtlicher) beteiligen ſich 
gleichſalls an der wiſſenſchaftlichen Uus- 
bildung der Kadetten. Ein Kommandeur, 
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meiſt ein älterer 
Major oder Oberſt⸗ 
leutnant, ſteht an 
der Spitze der Vor⸗ 
anſtalt. Zwei 
Hauptleute als 
Kompagniechefs 
im Verein mit 
einer Anzahl jün⸗ 
gerer und älterer 
Leutnants leiten 
die militäriſche 
Ausbildung, in 
erſter Linie Tur⸗ 
nen, Exerzieren 
und Schwimmen. 
Die Hauptanſtalt 
umfaßt die Klaſſen 
Unterſekunda bis 
einſchließlich Ober⸗ 
prima. Durch Aller⸗ 
höchſte Kabinetts⸗ 
order vom 18. Ja⸗ 
nuar 1877 iſt der 
Lehrplan des ge: 
ſamten Kadetten⸗ 
korps der eines 
Realgymnaſiums. 
Die Anſtalt ver: 
leiht den Schülern 
nach beſtandenem 
Abiturienten⸗ 
examen die volle 
Berechtigung 
zum Univerſitäts⸗ 


Preußziſcher Kadett 
vom Jahre 1917. 
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ftudium, genau fo wie jede Bollanftalt des Deutſchen 
Reiches. Doch treten in die Unterprima nur folche 
Schüler über, die die Gewähr im allgemeinen bieten, 
nach zwei Jahren die Reifeprüfung mit Erfolg zu er- 
ledigen. Die jährliche Zahl der Abiturienten beträgt in 
normalen Zeiten 120 bis 150 Prüflinge. Die nicht 
nach Unterprima gelangende Zahl der Kadetten legt 
nach erfolgreichem Beſuch der Oberſekunda die Fähn⸗ 
richsprüfung an der Anſtalt ab, um ſodann nach kur⸗ 
zem Aufenthalt bei einem Regiment zu einer Kriegs⸗ 
ſchule oder ſogleich in die ſogenannte Selekta — das 
ift ebenfalls eine Kriegsſchule — der Hauptladetten- 
anſtalt überzutreten. 

An der Spitze der Hauptanſtalt ſteht ein Oberſt, 
der jetzt im Kriege zugleich auch das Amt des Korps- 
kommandeurs — eine Generalsſtellung — bekleidet. Der 
Schülerbeſtand der Lichterfelder Anſtalt verteilt ſich 
auf zwei Bataillone unter je einem Major als Bataillons⸗ 
kommandeur, jedes Bataillon zu fünf Kompagnien. 


AMAT Ex e M Xn SC Ha MIT! TEN 
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Märkiſcher Abend. 


Dem Abend breitet ſelig ſich der See, 


And Himmel, Buſch und Baume tauchen nieder. 


Wie Silber gleißt das Kleid der Birkenfee, 


Von Duft umwebt neigt ſie die ſchlanken Glieder. 


Der Ruf des Taubers noch im Walde wirbt, 
Ein Entenpaar jagt ſich ins Schilfgeſtade — 
Im leiſen Atemzug der E erſtirbt 

Das Leben, und die Tiefen trinken Gnade. 


evvot U^. agree aatar „el 
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Der wiſſenſchaftliche Unterricht wird von durchſchnittlich 
40 bis 42 Profeſſoren und Oberlehrern erteilt, die ſich 
gleichmäßig auf die beiden Bataillone verteilen; hierzu 
tritt noch ergänzend die nötige Anzahl Militärlehrer, 
ein Geiſtlicher und zwei Zivilerzieher. Leiter des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Betriebes iſt bei jedem Bataillon ein 
Studiendirektor, eine Stellung, die gleichbedeutend iſt 
mit der eines Direktors einer neunklaſſigen Vollanſtalt. 
Die Aufliht über das geſamte Unterrichtsweſen des 
Kadettenkorps, ſowohl der Haupt- wie aller 8 Voran⸗ 
ſtalten, liegt in der Hand eines Oberſtudiendirektors. 
Man erſieht, welche gewaltige Entwicklung die 
von Friedrich Wilhelm I. begründete Anftalt genommen 
hat. Und doch können die beſtehenden Voranſtalten 
nebſt der Hauptanſtalt die Zahl der zum Kadettenkorps 
drängenden Anwärter nicht annähernd aufnehmen. 
So ift der Plan, eine zweite große Hauptanftalt zu 
errichten, in Erwägung gezogen und die Einweihung einer 
neunten Voranſtalt in ſehr greifbare Nähe gerückt worden. 


Vom letzten Purpurſaum des Tags umweht ) 
Stehn ernſt und ſtill die wipfelbreiten Föhren X 
And wachſen in die Nacht wie ein Gebet 
And lauſchen laͤngſt verklungnen Glockenchoͤren. 


And lauſchen langverſunknem Leben nach 

And hüten ſtill das Schöpfungswert der Stunde, 
Das leis im Dunkeln keimt, und ſtehen wach 
And ſchauern ob der eignen tiefen Kunde. 


Ilſe Hamel. 


Das Lied hat Flügel... 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


Es war das kleinſte Haus des Villenviertels, das ſie 
bewohnten — ein Zimmerchen drängte in das andere, 
wie lauter beblümelte Pappſchachteln — alle waren 
gleich eng, mit Blumentapete, hellen Möbeln und Mull- 
vorhängen an den Fenſtern. Ihre Schlafſtube, feine 
Schlafſtube, Lils Kinderparadies und ein EBzimmer, in 
dem es wahrlich kaum Platz für Gäſte gab. Aber in⸗ 
mitten von Stübchen und Kämmerchen befand ſich ein 
großes Muſikzimmer. Um dieſes aufgeſparten Raumes 
willen duckte ſich alles aneinander, war ſo drollig und 
unbehilflich gebaut. Hier pochte gleichſam das Herz des 
Hauſes. Die Muſik hatte die beiden Menſchen, die es be⸗ 
wohnten, zuſammengeführt. Als ſie heirateten, wurden 
fie neugierig unter die Lupe genommen. Konnte man 
denn mit „ſo wenig“ leben? Hungerten die jungen 
Leutchen nicht beinahe? Wie bald würde es Unfrieden 
geben! Aber nie hörten die Nachbarn zänliſche Worte, nie 
ſah man Frau Dr. Leitner mit Tränenſpuren im blühen⸗ 
den Geſicht. Der Leichtſinn des Paares triumphierte. 
Man konnte tatſächlich ohne Luxus, Feſte, Bäderreiſen — 
man konnte ganz einfach füreinander leben und un⸗ 
ſinnig glücklich fein. 

Aber ſeit Tagen war die Muſik verſtummt, die in 
ſchimmernden Wellen aus dem Mittelzimmer floß und 


gleichſam dem ganzen Häuschen erhöhtes Leben gab. 
Man hörte bloß Lils Geplauder hinter den dünnen Zim- 
merwänden. Lil hatte ungemein viel zu beſtaunen und 
zu fragen, aber niemand wußte recht Beſcheid. Was 
ein Krieg ſei, wollte ſie wiſſen, und warum Menſchen, 
die ſo weit voneinander wohnten, daß ſie ſich nie noch zu 
Geſicht bekommen, aufeinander bös ſeien? Lil ritt auf 
Vaterchens Sattel, und in ſeinen neuen Koffer kroch ſie 
gleich ganz hinein. Eines Morgens indes waren die 
Herrlichkeiten, mit denen ſich ſo hübſch Scherz treiben 
ließ, verſchwunden, und Vaterchen antwortete nicht, als 
Lil rufend von Zimmer zu Zimmer lief. 

Mutter war lieb wie immer, dennoch war das Leben 
völlig verändert. Wenn Lil ein bißchen vergaß, daß 
Vaterchen ſo weit weg im Krieg war, in ihr Spiel ver⸗ 
ſunken aufjauchzte, da fuhr Mutter erſchrocken zuſammen. 
Das Kind merkte gleich, daß etwas nicht in Ordnung 
war, ließ ihr Spielzeug im Stich und kletterte auf Ma» 
mas Schoß. „Spiel nur weiter, Liebling. —“ 

„Ach nein, dann bin ich wieder zu laut, und du freuſt 
dich nicht mit. Sag, Mami, wirſt du nie wieder lachen?“ 

Die arme Frau barg ihr Geſicht in Lils Kittelchen. 
Es war ſchlimm, daß ſie ſich ſo wenig beherrſchen konnte, 
denn Lil brauchte Sonne. So ſetzte ſie das Kind zwiſchen 
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feine Lämmchen und Hühner, öffnete die Tür zum Muſik⸗ 
zimmer. Troſt, Hoffnung hatte fie keins — cine untrüg- 
liche Ahnung ſchien ihr zu fagen, daß ihr das Schwerſte 
bevorſtünde — mochte Muſik zu dem Kinde ſprechen, 
feine Fragen beſchwichtigen, Worte wußte fie keine. 
Hätte der Gatte fie doch immer wieder an dieſe große 
Tröſterin gewieſen. „Laß es nie ganz finſter in dir 
werden“, hatte er geſagt. „Muſik verlieh unſerer Liebe 
vertieftes Leben, unſerer Gemeinſamkeit eine Weihe 
und Schönheit, von welcher andere nichts wiſſen — nun 
ſoll ſie uns auch helfen, Leid zu tragen. Sie wird unſerer 
Sehnſucht Flügel leihen, daß wir einander finden über 
jede Hemmung, über alle Begrenzung hinweg.“ 
Gëlle ſpielte die Frau in Wehmut verſunken. Lil 
kam hereingeſchlichen, ein Tier im Arm, denn von ihren 


Lieblingen vermochte [ie nichts zu trennen — nun huſchte 


ſie auf und nieder, wie ein Schifflein von der Flut ge⸗ 
tragen. „Schau, Mami, mein Pinſcherl kann tanzen. 
Das muß man Vaterchen ſchreiben.“ 

Faſt täglich kamen Briefe aus dem Felde. Aber die 
junge Frau wußte genau, daß ſie einmal ausbleiben, 
daß eine Hölle von Angſt und Schmerzen ſich vor ihr 
auftun würde. Sie kämpfte gegen jene Stimmung an, 
es war Aberglaube, hieß an Gottes Barmherzigkeit oer, 
zweifeln — denn vielleicht, vielleicht blieb ihr erfpart, 
wovor ſie immerdar zitterte. „Ich muß vertrauen — 
mein Vertrauen ſoll ſo ſtark werden, daß es den Liebſten 
wie ein Schild bewahrt.“ Sie zwang ſich mit allen Kräf⸗ 
ten der Seele, zu hoffen, als ob dieſer wehmütigen, 
ängſtlich flackernden Zuverſicht eine myſtiſche Kraft inne⸗ 
wohnen könne, ihn draußen zu befchügen. Und 
dennoch konnte ſie nicht! Sie trug wie einen glühenden 
Reifen um ihre Stirn, der alles Denken hemmte, zu⸗ 
ſammenpreßte. Sie verzehrte ſich, ſie rang mit dieſer 
höchſten Verzweiflung — und konnte nicht hoffen 

Es war Winter geworden. Sie ging mit Lil ſpazie⸗ 
ren, ull die vertrauten Wege, bie fie einſt mit dem Gatten 
geſchritten, und immer war es nichts anderes als ein 
Abſchiednehmen vom Glück. „Mami, du ſchauſt gar 
nicht,“ ſagte das Kind, „da iſt ein großer Hund vor⸗ 
übergegangen und hat dich gegrüßt. Ich bin ganz ge⸗ 
mütlich zu ihm und hab ihn geſtreichelt.“ — Wie aus 
unendlichen Weiten kam ſie, als ſie entgegnete: „Vater⸗ 
chen hat dir doch verboten, ein fremdes Tier zu be⸗ 
rühren.“ — „Ach, es tat gar nicht fremd, weißt du, es 
hat mich beinahe angelacht.“ Für Lil gab es noch keinen 
Unterſchied zwiſchen Menſchen und Tieren. Bloß daß ihr 
letztere freundlicher ſchienen, mit ihr ſpielten — die Men⸗ 
ſchen waren jetzt alle wortkarg und traurig geworden. 

Als es Frühjahr wurde und die große Durchbruchs⸗ 
ſchlacht in Galizien geſchlagen wurde, kamen die Briefe 
ſeltener, Tröſtung rann ſpärlich wie ein verſickerndes 
Rinnſal — bis plötzlich kein Lebenzeichen mehr eintraf. 
Nach Wochen fieberhaften Wartens erreichte ſie die Nach⸗ 
richt, daß er gefallen fei. Es war genau ſo, wie es die 
junge Frau vorausgeahnt hatte. Nur eins kam anders. 
Anſtatt ſich ihrem Schmerz hingeben zu können, daß er 
wie ein dunkler Mantel ſie umhüllte und von aller Welt 
abſchloß — mußte fie immer mehr der Einſamkeit ent: 
ſagen. Die Lebensbedingungen wurden drückend, ſie 
mußte ſich um Muſikſtunden bewerben, ging in fremde 
Häuſer, oder Schüler ſtrömten in ihr ſtilles Heim, ſchwatz— 
ten, lärmten, unbehilfliche Uebungen drangen aus dem 
großen Mittelzimmer — daß es war, als hätte ein frem— 
der Geiſt Beſitz von der traulichen Stätte ergriffen. Aber 
es hieß arbeiten, ſorgen, ſparen, damit ſie das Häuschen 
für ſich und Lil erhalten konnte. Ihr Heim — war es 
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noch ein ſolches, nachdem er, der es errichtet, ninimer 
deſſen Schwelle betreten würde, nachdem alle ſüßen 
Bilder der Erinnerung von Tränen verlöſcht worden 
waren und jedes Liebeswort jetzt durch das laute 
Treiben verjagt zu werden ſchien? Die junge Frau 
brauchte viel Mut und hatte keinen. Einzig die Sorge 
um Lil hielt ſie noch aufrecht. Aber auch Lil fühlte die 
Bangnis und Veränderung. Selten, daß mehr ein Jubel⸗ 
laut aus ihrem verſchreckten, kleinen Herzchen empor⸗ 
ſtieg — und was iſt ein Kinderleben ohne Freude? Da 
kam ein Siegestag. Die Stadt beflaggte, die Kirchen⸗ 
glocken läuteten. Als Frau Dr. Leitner die Häuſer auf⸗ 
ſuchte, wo ſie Unterricht erteilte, bedeutete man ihr, nie⸗ 
mand ſei heute daheim geblieben. Alles lief auf den 
Straßen, es war ein freudiges Gewoge, ein Anſchwellen 
von Mut und Widerſtandskraft, eine Atmoſphäre von 
Gottvertrauen und Dankbarkeit. Und die bunten Fahnen⸗ 
tücher wirbelten darüber hin wie ein Halleluja der Freude. 

Mühſam fand die junge Frau durch das Gedränge, 
Schieben und Stoßen ihren Weg heim. Und weil auch ihr 
ein Raſttag in dem furchtbaren Einerlei ihrer Pflicht⸗ 
erfüllung beſchieden war, betrat ſie ihr Muſikzimmer, 
ſetzte ſich an den Flügel und begann weltvergeſſen zu 
ſpielen. Ketten ſchienen dabei von ihr abzufallen, ihr 
Leid wurde ſo groß, ſo hehr, daß es ſie in dieſem Augen⸗ 
blick nicht drückte, ſondern erhob. Ihr war, als drängen 
die Worte des Ewigfernen aufs neue in ihr Ohr: das 
Lied hat Flügel . . . es konnte, wenn fie nur wollte, ſieg⸗ 
haft emporklimmen, daß es wie ein zitternder Strahl die 
Finſternis durchdrang, die Trennung aufhob. Nun 
war ſie bei ihm, zum erſtenmal. Ein entrücktes Lächeln 
lag auf ihrem Antlitz, ſie wußte nicht, daß die Tränen 
rannen und auf ihre Finger tropften; wie eine endliche 
Befreiung und Vereinigung war es, ihr Herz pochte in 
brauſendem Schlag, und nichts, nichts ſonſt empfand ſie 
als auf den Schwingen dieſer Töne ein Entſchweben in 
Höhen, in Weiten, in Helle — — — 

Lil ſchmiegte ſich an ſie, einen vergeſſenen Bauklotz 
hielt ſie im Händchen, mochte der Stall, der zu errichten 
war, noch eine Weile ohne Dach bleiben, ſo wunderſchön 
hatte Mutterchen noch nie geſpielt, da mußte man fein 
aufhorchen. Aber die Mutter war ſo ſeltſam, merkte gar 
nicht, daß Lil zärtlich an ihrem Kleid hing, ſie merkte auch 
nicht, daß die Dienerin hereinkam, ſich hinter ihrem 
Rücken zu ſchaffen machte und Vaterchens Geigenkaſten 
davontrug. „Das darfſt du nicht, Vaterchens Geige darf 
keiner anrühren“, rief Lil böſe, und weil die Dienerin 
verſtört ihres Weges ging und nicht hören wollte, ſtampfte 
Lil mit dem Fuß auf. Aber ſchon war die andere draußen, 
nur die Tür ließ ſie offen. 

Und zu dieſer Tür quollen nun Geigentöne herein, 
Lil erzitterte vom Wirbel bis zur Sohle und verſteckte 
ſich völlig in Mutters Kleid. Mutter ſpielte weiter, immer 
herrlicher, verzückter, denn ihr war, als hörte ſie nunmehr 
die andere Stimme, die Antwort gab. Es war wie im 
Traum, nur nicht erwachen müſſen, nur jetzt noch nicht 
erwachen. Bis ſie unter der Qual einer zu heftig ge⸗ 
ſteigerten Beglückung die Hände ſinken ließ. Aber unab: 
läſſig wie ein Strom von Gold und Sonne quoll es weiter 
hinter der Tür. 

Sprang ſie zuerſt empor, hielt der geheimnisvolle 
Spieler, der die Geige für ſich ſprechen ließ, damit ſolch 
wunderbare Errettung und Heimkehr die Seinen nicht 
zu heftig erſchreckte, draußen nicht mehr ſtand — plötzlich 
lagen ſich zwei, die ſich nimmer hätten wiederſehen ſollen, 
ſchluchzend in den Armen. We 

Schluß des redattionellen Teils. 
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Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie 
AMor- RHEUMA - 


GICHT - TABLETTEN 


Der NAME , AMOL" bürgrl 
Amol -Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol- -Posthof. 


Anüberkroffen an Formenſchönheif 


it mein neuefler gef, geſch. Norſetterſatz 
„Lupa“ mit regulierbarem Buſenſormer 
unb Rückenhalter in einem Slück per» 
eint. Es läßt ſich mit feinem Korfeit eine 
ſolch pom Figur 2 wie 
mit „Cupa“, nachdem et gleich "ur volle 
Büfte erzeugt. Nicht nur plante 
Damen eignet ſich LA vorzüglich, 
ſondern auch für te Damen. 
Der Hüftformer flacht flarfe Hüften 
ab und hält den Leib zuſammen. Durch 
den requlierbaren Buſenformer wird eine 
forrette Figur erzielt. Keine Stahlſchlenen. 
Kein Druck auf Magen und Weichtelle. 
Stramme graziöfe Haltung. „Cupa“ ift eine 
abſolute Neuheit auf bem Gebiet ber Hygien. 
Sigurenoerbefferung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 
4 Strumpf. Spitzen u. Stickerel wie Abbild. 
oder mit ausgeſchnittenen Hüften, weiß und 
champagnefarbig M. 39.50. Sehr a e 
aus beſtem waſchbaren Material. 

Beſteſlung Taillenweite über dem fieibe 
gef. geſch. angeben. — Verſand gegen Nachnahme. 


Prospekte kostenlos St taufche Waren um ober zahle Geld zurück! 


nur von Ludwig paechtner, Dresden 188, Senbemannftr. 15. 
Büſtenverbeſſerer „Cupa“ wie Abbildung ohne Hüftformer ug 
mit jedem Korfett zu tragen M. 17.75. Taillenweite aufgeben. 


Was hilft durchhalten? 


Beder Deutiche hat die Pflicht, mit den gegebenen 
Erzeugniſſen unſerer Landwirtſchaft und mit den auf 
techniſchem Wege bergeſtellten Produkten haushäl⸗ 
teriſch umzugehen. Um dies in wirkſamer Weile durch 
zuführen, um tatkräftig am eiſernen Durchhalten mit⸗ 
zubelfen, bedarf er dauernd eines erfahrenen Rat- 
gebers. Fachmänniſche Natſchläge zur ſparſamen 
Ausnutzung unſerer gewachſenen Nahrungsmittel und 
der technifchen Erzeugniſſe in Haus, Beruf und ($e: 
werbe ſowie Winke über die Anwendung brauchbarer 
Erſatzmittel gibt der „Praktiſche Wegweiſer“. Die 
in Würzburg erſcheinende 5 aus bem Nier, 
lag Auguſt Scherl G. m. b. H. beſteht im 25. Jahr. 
Sie hat in ganz Deutſchland unter mehr als hundert⸗ 
tauſend Familien Verbreitung gefunden und ihren hohen 
Wert gerade während des jetzigen Krieges bewieſen. 
Bezug nur durch die Poft. Zur Probe beſtellt 
man den „Praktiſchen Wegweiſer“ bei feinem Poft- 
amt zum Ottober / Dezember d. J. für 54 Pfennig, 
mit Zuſtellung durch den Briefträger für 66 Pfennig. 


A ürkischer Haarzersiörer. 


Etwas Sensationelles bringt das 
medizin. Warenhaus Dr. Ballowitz 
& Co., Berlin W. 57, Abt. 1. A. 


Lästige Haare mit der Wurzel 
im Gesicht und am Körper kann 
man jetzt selbst, und zwar für 
immer, beseitigen. Durch die tief- W 
greifende chemische Zersetzung in 
den Follikeln (Haarbälge) sterben 
die Haarwurzeln nach und nach ab, 
nachdem ein Wiederwachsen un- 
möglich ist. Für die Haut unschädl. 
Preisfür den Selbstgebrauch mit al- 
lem Zubehör und ärztlicher An- 
weisung M. 5,50 (p. Nachnahme.) 


rh ü d 
Zuckerkranke Soir. Gratis-Brasshärs über, diäiase 


d W. Riohartz, Cöln 1, Georgsplatz 2b. 
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Auftuf der Deulſchen Baterlands-Partei. 


| Ehrenvorſitzender: 
Johann Albrecht, Herzog zu Mecklenburg. 


1. Vorſitzender: 
don Tirpitz, Großadmiral. 


2. Vorſitzender: 
Dr. Kapp, Generallandſchafts direktor a. D. 


irflicher Geheimer O 


Weile Kreiſe des Deuiſchen Volles timmen mit der Stellungnahme 
der gegenwärtigen Neichsiagsmehrheit zu den wichligſten Lebensfragen 
des Baterlandes nicht überein. Sie erblicken in dem Verſuch, gerade jetzt, wo 
des Reiches Schickſal auf dem Spiele ſteht, Kämpfe um Verfaſſungsfragen 
hervorzurufen und in den Vordergrund zu ſtellen, eine Gefährdung des 
Vaterlandes und eine wenn auch nicht gewollte Förderung unſerer Feinde. 
Sie ſind der Anſicht, daß der vor dem Kriege gewählte Reichstag tatſächlich 
nicht mehr die Vertretung des deutſchen Volkswillens darſtellt. 

Wen gäbe es, der nicht mit heißem Herzen den Frieden erſehnte! 
Nervenſchwache Friedenskundgebungen verzögern aber nur den Frieden. 
Unfere auf die Vernichtung Deutſchlands bedachten Feinde erblicken in 
ihnen nur den Zuſammenbruch deutſcher Kraft. und das zu einer Zeit, da 
wir nach dem Zeugnis unſeres Hindenburg militäriſch günfliger daſtehen 
denn je zuvor. Sichern wir dem Feinde zu, daß für ihn jederzeit ein 
ehrenvoller Verſtändigungsfriede zu haben ift, fo kann er durch Fortſetzung 
des Krieges nur gewinnen und nichts verlieren. 

Anſere Regierung befindet (id) nach den ©: fc niſſen der Vergangenheit 
in einer Zwangslage. Ohne einen ftarten Rückhalt im Voll kann die 
Regierung allein der Lage nicht Herr we: en. Sie braucht für eine 
kraftvolle Reichspolitik auch ein kraftvolles Werl zeug. Ein ſolches Werkzeug 
muß fein eine große, auf weiteſte vaterländiſche Kreiſe geſtützte Volkspartei. 

Nicht Sonderbeſtrebungen zur Erringung parteipolitiſcher Macht dürfen 
jetzt das Deutſche Reich zerſplittern, der unbeugſame, nur auf des Vaterlandes 
Sieg bedachte Wille muß es einen! 2: banfbarem Aufblick zu unſerem 
unvergeßlichen geliebten erſten Kaifer und feinem eiſernen Kanzler, ben 
Einigern ber deufſchen Stämme, eingedenk des Titanenkampfes gegen den 
verderblichen Parieigeiſt, den Otto v. Bismarck mit flammenden Worten 
vor Gott und der Geſchichte anklagte, haben die unterzeichneten oſtpreußiſchen 
Männer, treu den Aberlieferungen ihrer Vorväter, die 


Yentiche Vaterlands⸗partei 


gegründet, um das deutſche Vaterland in dieſer größten und eruſteſten 
Stunde deutiher Geſchi vor bem Grbübel der Uneinigkeit und 


Parteiung zu ſchützen und zu 1 
Die. Deuiſche Vaterlands⸗Hartei bezweckt die Zuſammenfaſſung aller 
vaterländifefen Kräfte ohne Unterschied der polltiſchen Partelſtellung. 


Čie befteht aus vaterländiſch geſinnten Einzelperſonen und Vereinigungen. 
Sie will Stütze und Rückhalt fein für eine kraftvolle Reichsregierung, 
dle nicht in ſchwächlichem Nachgeben nach innen und außen, ſondern in 
deutſcher Standhaftigkeit und unerſchütterlichem Glauben an den Sieg 
die Zeichen der Zeit zu deuten weiß! 

Die Deutſche Vaterlands⸗Partei will mit vaterländiſch gerichteten 
politiſchen Parteien nicht in Wettbewerb treten. Mit ihnen will fie zur 
Stärkung des Siegeswillens und zur Überwindung aller ihm entgegen- 
tretenden Gchwierigkeiten Hand in Hand arbeiten. Die Deuiſche Bater- 
lands⸗Partei ift eine Einigungspartei. Sie ſieht deshalb von der Muf 
ſtellung eigener Kandidaten für die Volksvertretung ab. Mit dem 
Tage des Friedensſchluſſes löſt ſie ſich auf. 

Wir wollen feine innere Zwietracht! Aber innerem Hader vergeſſen 
wir ODeutſche zu leicht den Krieg. Der Feind vergißt ihn keinen Augen⸗ 


egierungérat. 


blick! Die in ber Deutſchen Vaterlands⸗Partel zuſammengeſchloſſenen 
Deutſchen verpflichten ſich, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß bis 
jum Friedenſchluß ber innere Zwiſt ruht. Mag der einzelne zu den 
nnerpolitiſchen Streitfragen ſtehen, wie er will, bie Entſcheidung Dier, 
über iſt der Zeit nach dem Kriege vorzubehalten. Dann ſind unſere 
Tapfern aus dem Felde heimgefehrt und können am innern Ausbau des 
Reiches mitwirken. Jetzt gilt es nur zu ſiegen! l 

Wir leben nicht, wie unſere Feinde lügen, unter autokratiſchem Ab: 
ſolutismus, fonbern unter den Segnungen eines konſtitutionellen Staates, 
deffen foziales Wirken alle Demokratien der Welt beſchämt und dem 
deutſchen Volk die Kraft gegeben hat, der ungeheuren acht ſeiner 
Feinde zu trotzen. Deutſche Freiheit fteht himmelhoch über der un 
echten okratie mit allen ihren angeblichen Segnungen, welche 
engliſche Heuchelei und ein Wilſon dem deutſchen Volk aufſchwatzen 
wollen, um ſo das in ſeinen Waffen unüberwindliche Deutſchland zu ver⸗ 
nichten. Wir wollen nicht Englands Geſchäfte beſorgen. 

Wir wiſſen, es geht um unſeres Volkes Beſtehen und Machtſtellung 
in der Welt! Dem deutſchen Voll geht es nicht, wie England, nur 
um das Geſchäft! England, der Boitier und beharrliche Schürer 
dieſes Weltbrandes, I verzweifelter Lage. Zu Vaſſer und zu Lande 
find wir die Sieger! Durch den !l-Boot-Srieg in feinem £ebenénero ae 
troffen, hofft England noch in letzter Stunde auf deutſche Unzufriedenheit 
und Aneinigkeit. In nicht zu ferner Zeit wird ſein Hochmut gebrochen 
Ki Denn wir nur ausharren und trügerifhen Friedenslockungen wit er» 

ehen! 

Wir wiſſen, und auch die Feinde wiſſen es, wieviel Deulſchland 
feiner militäriſchen Erziehung durch Preußens Könige aus dem Hohen⸗ 
zollernhauſe verdankt. In bem Kaiſertum erblicken die Feinde das Haupt⸗ 
hindernis für Deutſchlands Niederringung. Mit allen Mitteln der Zut 
und Lüge wollen fie Deutſchlands Söhne zum Verlaſſen ihres Kaifer: 
lichen Fab rere beſtimmen. Sie wiſſen nicht, was deuiſche Treue 
heißt, wie die deutſchen Bundesfürſten und Stämme, durch Blut und 
Eiſen zuſammengeſchweißt, bis zum letzten Atemzug zu Kalſer und Reich 
ſtehen! Sie ahnen nicht, wie kriegeriſche Zucht uns ODeutſchen kein 
Opfer, ſondern freiefter Stolz iſt. 

Wir wollen keinen Hungerfrieden! Um einen Frieden bald zu er, 
reichen, müſſen wir nach Hindenburgs Gebot die Nerven behalten. 
Tragen wir willig Not und Entbehrungen, fo wird dem deutſchen 
Voll ein Hindenburg⸗Frieden zuteil werden, der den Siegespreis ur» 
5 Opfer und Anſtrengungen heimbringt. Jeder andere Friede 

deutet einen vernichtenden Schlag für unſere Zukunftsentwickelung. 
Die Verkümmerung unſerer Weltſtellung und unerträgliche Laften würden 
unſere wirtſchaftliche Lage und vor allem die Ausſichten unſerer Arbeiter- 
ſchaft vernichten. Statt hochwertige Waren auszuführen, wird Deutſch⸗ 
land dann wieder ſeine Söhne in Scharen auswandern ſehen! 

Die Gründer der Deutſchen Vater lands ⸗ Partei haben Seine Gebei 
den Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg und den Großadmiral 
von Tirpitz gebeten, die Führung der Partei zu übernehmen. 

An alle, die auf dem Boden dieſer Anſchauungen ſtehen, richten 
wir den Ruf, ſich der Deutſchen Vaterlands⸗Partei anzuſchließen! Jeder, 
der helfen will, it willkommen! Die Ziele der Partei müſſen tofort 
verwirklicht werden. Kein Augenblick iſt zu verlieren: 


Es gilt Deutichlands Rettung, Ehre und Zukunft! 


Königsberg i. Pr., im gorkſaal der Oſtpreußiſchen Landſchaft, am Tage von Sedan 1917. 


Dr. Baumgari⸗Königsberg L Pr., Univerſitätsprofeſſor, Geheimer Regierungsrat. Dr. Brandes⸗Althof, Kreis Inſterburg, Präſident der Landwirt 
ſchaftskammer für Oſtpreußen. Brodrück⸗Amalienau, Generalleutnant z. D. v. Brünneck⸗Königsberg I. Pr., Landeshauptmann der Provinz Cfl 


preußen. 
Geheimer Rat, Landhofmeiſter im Königreich Preußen. Gel; 
berg i. Pr., Kommerzienrat, i. Fa. Waggonfabrik C. Steinfurt G. m. b. 
Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat. 
ſteheramts der Kaufmannſchaft. 

Oberlandesgerichtspräſident a. D. 


Pohl⸗Tilſit, Oberbürgermeiſter. 
des Provinzial-Landtages. 


Dr. Dirichlet⸗Königsberg i. Pr., Gymnaſialbirektor, Stadtverordnetenvorſteher. 
Pr. Eylau, Superintendent. 
Dr. Hanſen⸗Königsberg i. Pr., Univerſitätsprofeſſor, Geheimer Regierungsrat, Prorektor der Königlichen Albertus⸗Univerſität. 


raf Dönhoff⸗Friedrichſtein, Kaiſerlicher Wirklicher 

Freiherr v. d. Goltz⸗Kallen, Kreis Fiſchhauſen. 
Heumann⸗Königs⸗ 
Dr. Kapp⸗Pilzen, Kreis Pr. Eylau, Generallandſchaftsdirektor a. D. 


Dr. Körte⸗Königsberg i. Pr., Oberbürgermeiſter. Otto Meyer⸗Königsberg i. Pr., Vorſitzender des Bor- 
Rudolf Meyer ⸗Königsberg i. Pr., Kaufmann und Stadtrat. 


D. Dr. v. Plehwe, Kanzler im Königreich Preußen, 


i r. Freiherr v. Tettau⸗Tolks, Obermarſchall im Königreich Preußen, Vorſitzender 
Tießen⸗Königsberg i. Pr., Bürgermeiſter. Wittrien⸗Königsberg i Pr., Geheimer Studienrat, Realgymnaſialdireltor 


Dr.-Ing. Zieſe, Geheimer Kommerzienrat, Inhaber der Schichau⸗Werke. Zülch⸗Allenſtein, Oberbürgermeiſter. 


Beitritts erklärungen find zu richten an die Hauptgeſchäftsſtelle der Deutſchen Vaterlands⸗Partei, Berlin W. 10, 
Viktoriaſtraße 30. Fernſprecher Lützow 5549. 


Zahlſtellen: Kaiſerl. Poſtſcheckamt Berlin, Nr. 35300; Deutſche Bank, Depoſitenkaſſe C, Berlin W. 9, Potsdamer Str. 13 10 
Jahresmitglieds beitrag 1 Mark. 
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„Woche“ Nr. 38. 


Beinkorrektionsapparat 


Segensreiche Erfindung 


Kein Verdeckapparat, keine Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschön geformte (O-und X-) 
3eine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wirkt aufdie Aerch 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
„Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(11/2—2 kg.) und in einigen Augen- 
blickeh an- und abgelegt werden kann. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaft, (anatom -physiol.) Broschüre 
dieSie überzeugt, Beinfehl.z.heilen. 
Wissenschaftl. orthopäd. Versand „ Os sale“ 
Arno Hildner, Chemnitz 30, Zschopauerstr.2. 


x$ Bii 


Marke. 


Carl Gottlob Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 

gung. Reichs- 


Flechtenleiden +: 


gratis. Sanitas-Depot, Halle S. 72. 


Gegr. 1824 


Dauerbeseiti- 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerScharfen aus 
den Saften gid: es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


Regenerations Alen 
Probesch. 1.30, 1 2.30, ![, 22 4.— M. 


Alleinvers. Lówen-Apotheke, Hannover 20. 


„behensbund“: 


Unſere weitverbreitete, von vielen 
Seiten als zeitgemäß anerkannte Or— 
ganiſation zur Reform des Sidh- Fin- 
dens bietet Gelegenheit, in tattpoller 
Form paſſenden Lebensgefährten 
zwecks Ehe lennen zu lernen, ohne 
ſich einer gewerbsmäßigen Vermitt— 
lung zu bedienen. Hundertfache 
Anerkennungen über Einrichtung. 
Betrieb und Erfolge gehen uns ſtän— 
w dig unverlangt aus allen Kreiſen 
2 zu. Man fordere gegen Einſendung 
E von 30 Pfg. (auch Marken) unſere 
B hochintereſſanten Bundesſchriften. 
Geſchäftsſtelle und Adreſſe: 


G. Bereiter Verlagsbuchhändler 
Schkeuditz 350 b. Leipzig. 


Zuſendung erfolgt ſofort unauffällig 
m in verſchloſſ. Brief ohne Verbindlich: 
2 leit u. weitere Koſten. Allerſtrengſte 
g Verſchwiegenheit wird zugeſichert. 
4 


"Weit-Detektiv^ 


Auskunftei Preiss-Berlin WI, Kleist- 
strabe 36 (Hochbahnhof Nollendorfplatz). Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
Ermittlung., mper. i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. He rats - Auskünfte 
(Vorleb., Lebenswand., Vermóg. pp.) 
an allen inländischen, österreichi- 
schen u. neutrale d Plätzen. Diskret. 
Größte Praxis! Zuverlässigst ! 


ar 


> A, 
* 


€ 


1 
t 


1 * LE Lë $ ` 
H tt Le 


l „Gognas ” 


1, riurrph' 


LL mme 


- 5 
— EC } 


~A Weitere beliebte Marken. 

: L,iköre P 
: Witwe Ponte . Fromme Helene. 
: „Bpreewälder-Nräuterlikör” ~? 


‚Pan Dietrich: : 
‚Kernpes bittere Topfen.“ 


,Sdel* 
„Noblesse“ 


Sie spielen Klavier 


oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort les- und 
spielbaren Klaviatur-Notenschriít RAPID. Es gibt keine Noten- Ziffern- oder Tasten- 
schrift, die so viele Vorzüge hat, wie RAPID. Seit 12 Jahren weltbekannt als billigste 
und erfolgreichste aller Methoden. Anleitung mit verschied. Stücken und Musikalien- 


Dr. Möller’s 
Sanatorium 
Dresden- LoSchwitz 


t 


| Verzeichnis nur 415 M. Aufklärung umsonst. 


| 


Herrliche Lage 


Verlag Rapid, Rostock 1. 
Wirks.Heilverf. 


Ku ren . chron. Krank 


— Prosp.u.Brosch. fr 


Die hauptsüchl. 
alteuropáischen 


Porzellan-Marken-Monogramme 


f. d. Brent, Unverwüstl. Voreins. M. 3.—, Nachn. 3.30. Verleger: Alfr. Kock, Bremen. 


Magenleiden 


Magenkrampf 
Seitenſchmer— 
zen, Stuhlbe⸗ 
ſchwerden entſtehen nur, weil im Magen auptel 


Hurra, jetzt habe ich 
Lust zum Leben, seit 
ich Mixtur- Magnesia 

einnehme. 


Säure ift, Mirtur-Magnefia nimmt die Säure fort, 
damit hört auch jeder Schmerz auf, was Tauſende 
Dankſchreiben bezeugen, auch von 30 jähr. Magen— 


leidend., denen es 


eholfen hat. Auskunft mit Dank— 


ſchreiben geg. 20 Pf. Briefm. durch H. Welter, 
Niederbreiſig, Rh. Abt. 81. 


di Damenbart dij] 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind, Frau 
F. Ulke, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


rankenfahrstühle 
Krankenmöbel 


jeder Art liefert die Spezialfabrit 


Richard Maune 
Dresden-Löbtau 8 


‚atalog gratis, = i 
In cd gróD. Stadt w. Verkauist. nachgew 


eines Gesicht si 


rosigeFrischeverleiht 
rasch und sicher „Krem 
Haifa''. Unübertroffen 
gegen Sommersprossen, 

öte, Rauheit und alle Haut- 
unreinigkeiten. — Tausend— 
fach erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 2.50 


— 


6 


Seer 


H. Wagner. Cöln 24. Blumenthalstr. 99 


| 
| 
| 


Mark. | Erfolge über Erwarten. 


Leibbind., Gradehalt. u. elektr.App. etc.etc 
zubillig.Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. H., 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.u.írko. 


Na 


Runzeln, ſcharſe Züge, Krähenfüße, Stirn 


ſalten verſchwinden einzig nur nach biologiſch. 
Verfahren durch Sufabruns neuer, bem 
natürlichen Hautfett innig verwandter Fett 
ſubſtanz, des homogenen Zecitbinbautnübr: 
ſtoffes „Creme Olana“. Die welkende Haut 
u. erſchlafften Geſichtsmuskeln werden wieder 
gekräftigt, glatt u. elaſtiſch gemacht u. d. Altern 
der Geſichtszüge weiterhin wirkſam verhindert 
Doſe 6.50 u. 3.50 
Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4 


glänzend bewährten 


ſchmerz hören auf; Appetit 
Wohlbefinden ſtellt ſich ein. 
und Dankſchreiben. 


„Hals- u. Eungenleiden 


aller Art, wie Katarrhen, tuberkulöſen Erkrankungen, Aſthma uím., find, wie 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten und Leidenden einwandfrei beweiſen, die 


Rotolin-Pillen 


in jahrelanger Praxis — 
Huſten, Verſchleimung, Auswurf, Nachtichweiß, Stiche im Rücken und Brutt, 
und Körpergewicht heben 
Laufende Nachbeſtellungen. 
Ausführliche Broſchüre foftenfrei. 


Versandhaus „Saneco“, Berlin N 4 


vorzügliche Erfolge. 


fid raft; allgemeines 
Viele Anerkennungen 


„Invalidenstr. 3. 


Wees nz 
asser m 


Gummistrümpfe, 


22 Geptember 1917. 


— 


Zahnpulver 


Bewährtes Vorbeugungsmit- 
tel gegen das Hohlwerden 
der Zähne u.gegenZahnweh. 
In Schachteln zu 20 u. 40 Pf. 
Zu haben in den Niederlagen 
von Kaiser- Borax. 
Fabrik: Heinr, Mack, Uim a. D. 


riegs- Briefmarken! 


30 versch. der Zentralmächte M. 3.— 


Jliustr. Liste, auch üb. Albums kostenl. 
Bar-Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 

Max Herbst, Markenhaus, Hamburg A. 


Neu! a D.R.-Patent 
"E EE 
a ^^ Bleistiftschere 


Durch diese Erfindung ist es möglich, 
Tintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatziarbstifte jeden Querschnitts mi: 
beliebig langer u. beliebig scharier Spitze 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie beı eıner gewöhnl. Schere! 
Tadeltoses Funktionieren! Kein Abbrechen 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers’ 

Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneider 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nachn. 
L. Doll. Heidelsheim, Kr. Karlsruha i. Baden. 


Wir kaufen 


Markensammlung 


gcgen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co., Perlin C, Pure, 17, 


Vom Mädchen zur Frau. 
di Ehehuch von Frauenärztin 
4 Dr. Em. Meyer. 70. Tausend, Er- 
örtert: Hindererziehung, Ehe, 
Gattenwahl, Brautzeit, 
Sexualleben in der Ehe, 
Mutterschaft usw. Schönstes Ge- 
schenkbuch | Pappb. 2.40 M. Fein 
geb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 


Buchhandl. u. geg. Voreinsend. des 


E- 


W — — 
(Porto 20 pf.) Von jeder 1 
Betrages von Strecker & Schröder, Stuttgart W. 


7 SE 


; Armee-Uhren 


mit Leuchtblatt 


Marke „National 
Alleinverkauf für gan? Deutschland 
Ankerwerk Staubdicht hat sich 
fürs Feld am besten bewährt 


Armband-Uhren 
9*6, 12, 15. 18, 25, 30. 35—100 „ 


Armee -Taschen-Uhren 
880, 10, 12, 15, 20, 25—50 .w 


Taschen-Wecker-Uhren 
25, 30, 35 und 45 a 


Cello. Glasschüizer 1 M. 
Moderner Schmuck jeder Art 


Portofreler Versand geg. Voreinsendung d. Betrages 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig. 
Mehrjährige Garantie 


Verlangen Sie meine Preisliste u. Prospekt kostanins 


J. Niesslein 


Uhren Special-Haus 
Dresden-A30 Wilsdrufferstr.2 


„Woche“ Nr. 88. 


Schöne Büste 


Das Qehcimnis, volle 
lormen zu erlangen. 
teile jeder Dame gegen 
Einsendung von 20 Pl. 
streng diskret mit. 


— Erfolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dresden. 


sooBriefmarken 


— 3 

u 4.25. 1000 Stuck M. 1423 

2000 St M.45.—. 3000 S M 115.— 

40DeutscheKolon.u Posten 2.78 
100 Obersee Marken M. 1.60. 


alte scht Albert Friedemann 
verschieden LEIPZIG 18, FioBplatz & 


Liste über Briefmarken und Albums kostenlofl 


Petri & Lehr, Offenbaoh a. M. 3, 
em, vers.grat.Katal.A überSelbst- 
ahrer (Invalidenräd.). K at. R. 
üb. Krankenfahrstühlefür 
DP Straße u. Zimmer. Klosett- 
Sé Zimm.-Rolistühle,a.50Nod. 


Zur Ausscheidung aller scharfen und 
kranken Stoffe aus Blut und Sälten. 
gegen Blutverdickung. Blutandrang, 
rotes Gesicht, Hautunreinigkeiten ist 
mein Blutreinigungspnilver 
Saıtarin seit über 25 Jahren wirk- 
sam un Sch. 1.50. Obl. 3 Schacht. 4.50 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr.“ 


— 


Feldordensbleche 


Bänder, Orden 
Chr. Heinr. Arnold 
Coburg W 38. 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 

artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

instrumente, Vateriünd. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 


Kataloge umsonst n, portofrei liefern 


Jonass B To., i-. 126 


eg Bd Alte Mr, 7-10. 


Durch Ueberliefer. besitze ich 2 Rezepte 
allerfeinst. Likörs: Danziger Qoldwasser 
u. Maraschino, Vanille, russischer Nalifka. 
Kirsch-Brandy engl. à 50 M. Rezept. Off. 


Gichu Rheumefismus. 
asen- Nieren u Oallenleiden 


Lüte selbst! 


unt L. 7001 an A. Scherl, Berlin SW 68. 


Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, árzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Práümiiert Goldeno Medaille 
Paris, Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


Aderverkalkung! 


Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
Dr. Gebhard & Ce. 
Berlin 164, Hallesche Straße 25 a. 


Horme: 


gebrauchen Sie „Contraverm'", das neue 
Wurmmittel fürErw.u.Kinder(überd4]ahre). 
Pack. mit dazugehórig. Salbe 3,25M, Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover2O 


= Asthma- 


Katarrh- und Heufieberleidende 
verlange unbedingt Prospekt von der 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 


(Morph.. Coc., Alkoh.), Behandl. nervöser 

Schlaflosigkeit. 

Dresden - Å., 25 Sidonienstraße. Nerven- 
arzt Dr. Schlegel. Tel. 10 463. 


Zum Geburtstage des Generalfeldmaríchalls ` 


. vou HINDENBURG 


Entziehungskuren 


Fremdenheim Schmalz, | 


Kaufmännisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeiger" — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kautmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


teldmarfchalls. 
„Woce“. 


bigem Kupferdruck. 
Man verlange den Profpekt des Verlages. 
durch die Buch- und Kunfihandlungen und durch den 


Reparaturen an allen Arten Metallwaren, 
au Aluminium und Stahl, selbst zu 
machen, ohne Lötkolben, Streichholz- 
oder Gasflamme genügt. 

piren 0 eR l 

eg. Eins. von 1, frei. 
Nachn. 20 Pt. mehr. Ill. Piste üb. Haus- 
halt - Toiletten - Artikel gratis und franko. 
A. Maas & Co., Berlin 42, Markgrafenstr.84. 


Juckenden Hautausschlag 


bes. in der Bettwärme zu lästigem Kratzen 
reizend (rote Punkte, kl. wäßr. Bläschen, 
Krätze) heilt völlig Apoth. Schanz' Haut- 
aussohlagsalbe. 2 Töple Vere 6,00. M.) 
unbedingt erforderlich. achnahmever- 
sand nur durch Sohanz, 
Einsledel bei emnitz (Sa.) 


Luckerkrünke, 
Nierenleidende 


erhalt. kostenlos belehrende 
Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen 9. 


5000 Anweisungen, Rezepte 


zur Selbstherstellung al- 
ler jetzt so dringend nö- 
tigen  Gebrauchsartikel, 
Hausmittel usw. Ein 300 Seiten 
starkes, ausführliches Rezept- 
| buch für den sparsamen Haus- 
vater; nichts ist vergessen. 
M. 3,30 portofrei. Rudolnhs 
| Verlag, Dresden- B. 373. 


29. Geptember 1917. 


Our d, Rss- 


von Prof. Steinmeget, Braun tda- 


Hafferburgs Sudbanbig 1 M. Gar er? 
ſtarten u. heil]. Frieden! Bielf. Zuſti s 


Kein Leser versiume,mei..: dene Preisliste zu tor 
August Durrschmidt, 
Musikinstrumente und Saitenisbrs 


Markneukirchen L Sachsen 125. 


billigst- 
Echte Briefmarken HUES) - 
für Sammler gratis. August Marbes, reesen 


Ueber h Million im Gebremoh. 


Haarfärbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

Hoffera'*) 

färbt graues 

ed. rotes Haar 
echt blond, 
braun oder 
$ ^ schwarz. | 
Völlig unschädlich! Jahrelang brauche 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Rud. Hoffers, Kosmet. Laboratoria 


Berlin 8. Koppensir - 


Belreiung sofort. Alter u. Geschlecht ange- 


ben. Ausk. umsonst. 0g. T sanit 


Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp. fr 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 5. 


rr 


... TI." 
>. 799 


beseitigt verblüffend „Vearex” 
Preis 1,80 Mark. Alleinversand: 


Löwen-Apotheke, Hannover 2 


ën: 
MU TREK EE nn a u 


Echte Briefmarken 


24 verschiedene 
1000 g. gem. aller Erdteile .. nur 1 Ar 
Preisliste gratis 
paul Siegert, GE 


(2. Oktober 1917) 


KUNSTBLÄTTER 


VERLAG AUGUST SCHERL G. 


Knie- und Bruftbilder 


M. D. H. 


Anerkannt eines der besten Porträte unſeres General- 
Nach einer Sonderaufnahme für die 
Volksausgabe in 
Tiefdruk. Luxus-Ausgaben in einfarbigem und far- 
Preife: 1, 4, 5 und 12 Mark. 


Dezug 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. BERLIN SW 68 


t 
— 


0 
d 


rib 


„Woche“ Nr. 38. 


Büchertafel. 


A Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Falle ſtatt. 


Dr. Joſeph Müller: 


Joſeph Müller, L. L. D.: 
ourg, Schwitzerland Caniſius Preß. 


„The Pope as Peacemaker“. 


„Die Haager Convention vom 


18 Oktober 1907 über das Friedens ver mittlungsrecht neutraler Staaten 
und die Frage der päpſtlichen Vermiitlung. Freiburg Caniſius druckerei. 
„Wie ftebt's um Chriftus”. Godesberg, Burgverlag. 


i. 
a 
“ 


von Hugo: „Unſer Korps 1914/15“. 
„Chriſtus“. 


B. Franckh. 
Auguſt Lieber: 


der Neuerscheinungen 
1911 


mit 355 Abbildungen nach 

Werken berühmter Meister 
durch alle Buch- und Kunsthandl. 
oder gegen Vorhereinsend. von 75 Pf. 
(durch Postanweis.) einschließlich 
Porto und Verpackung vom Verlag 


F. Hanfstaengl, München |, Brieffach. 


Kataloge üb. Neuerscheinungen 1914 
ff sind nicht veröffentlicht worden. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
die eingespaltene Nonpareillezeile. 


für Neuheiten sucht 
P. Holfter. Breslau. I. 181. 


Vertreter 


Nebenerwerb, 7 für jeder 


Zuſchriften Franz Rehfeidt, Bügow(Edm.)S. 
Mebenerger für Pers. je Standes. 


Näheres ^ 
Adressenveriag Joh. H. Schultz, Coin 49 
— MH— 


Vertreter 5 ze 


Rödlerſeblenfabri e Menburg 9. 


Verdienst 
dureh eine | 
gute ideo. 
egweiser durch 
& D. Bela 


e 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 


dete Mädchen in Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. I. 


Sui anerkannte Rrankenpfiegeschuie. 


Innsbruck, Tyrolia. 


Stuttgart, Karlsruhe 


Arferien- Verkalkung! 


(Blutandrang, Schwindelantälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 


Kostenlos yam 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a.Rh. 44, Herwarthstr. 17. 


22. September 1917. 


Heinz Erblich: „Die Ausbildung zum Flugzeugführer“. 


Berlin, Carl Schmidt & Co. 


Annahme von Anzeigen 


Frankfurt a. 
Kassel ag aiz 53, Köln a. Rh. 
Magdeburg reite Weg 184, München 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — 


bei August Scheri G. m. b. H., Berlin SW 68 
Zimmerstr. 36-41, und in den Geschäftsstellen 
Bresiau, Ohlauer Straße 87, Dresden-A., Pra 
M,, Kaiserstraße 10, Hamburg, 


r Straße 35, Düsseldorf, Oststraße 105 
euerwall 2, Hannover, GeorgstraBe 20 
allrafplatz 3, Leipzig, PetersstraDe 22 
Theatinerstraße 3, Nürnberg, Karolinen- 


er Preis für die viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 


l 
* 


unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem EEN aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 


vier Wochen nicht abgeh 
haltenen Originalzeugnisse, 


erüber mif 


Sie: D e hi 
med. Weiss durch: 


vo 


Profpekt 
Dr. 


Stuhlverstopfung — Stuhlträgheit 


Ursachen, Folgen und gründliche Beseiti 


führmittel. esbezügliche belehrende 
Einsend 
Puhlmann & i» lim 


Muiracithin 


Versand durch die Schwelzer-Apotheke, Berlin, 


von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Ber 


g dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
roschüre von Dr. med. Coleman gegen 


217, Müggelstrasse 25a. 
seit Jahren von vielen Aerzten bei 


vorzeitiger Neurasthenie 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
chemischer Präparate. Berlin SO 18. 
riedrichstr. 173. 


Wer photographiert 
sende seine Negative zum Kopieren pp. 
nur an unsere elektr. Photowerkstätte. 

Allerbeste, sauberste Arbeit, 

billigste Preise, schnellste Lieferung. 
Hochinteressante Photo- Karton 
nach von uns erworbenen Original- Auf- 

nahmen; 60 Stück Mark 5&— franko. 
Wiederverkäufer Extra - Preise. 
M. Beeker A Co., Jimenau. 


` zum 


Gegen unreines Blut 


cheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauensteins Re- 
novationspillen — ganz besonders 
bei Ausschlägen, Gesichtsblüten, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang und Ver- 
stopfung. M. 4.— fr. 

Apoth. Lauensteins Vorsand, 
Spremberg (Lausitz) ©. 


Lk 2 — 
&£ebrpidne 


enverwaltung der „Woche“. Berlin CW 


Pädagogium Ostrau 


Ein 
wirtschaftlicher 


unseres Handels und der Industrie wird 
die Folge dieses Krieges sein. Eine tiel- 
greilende Aenderung unseres gesamten 
öffentlichen Lebens steht bevor, und un- 
zählige Stellen werden neu zu schaffen 
sein. Es werden daher überall 


geprüfte u. geschulte 
Kräfte gesucht 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des Han- 
dels u. d, Industrie sollten nicht versäumen, 
jetzt ihre Vorbereitungen zu treffen. Das 
beste Mittel, rasch und gründlich, ohne 
Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht 
auf ein Examen vorzubereiten, die Einj.- 
Freiw.-Prüfung und das Abitur.-Examen 
nachzuholen und die fehlenden kaufmànn. 
Kenntnisse zu ergänzen oder eine vortreffl. 
Allgemeinbildung sich anzueignen. bietet 
die Seibstunterrichts-Methode ,Rustin". 
Ausführi.608. starkoBroschüre kostenlos. 


Bonness & Hachfeld, Potsdam, 
Postfach 30. 


unb p ber hier angezeigten Unterrichtsanſtallen permitir loſtenio⸗ 
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bei Menne. Von Sexta an. Ostern und 
Michaelis-Klossen. Erteilt Einj.-Zeugn. 


Wyk a. Föhr 
Kinderheim. Pflege und Aufsicht durch 


Schwestern. Frau Dr. Horn. 


Militär-Vorbereitungsunstalt 
Nur für Fähnrichprüfung. 


Jede sachkundige Auskunft. 
1917 bestanden 535, seit Kriegsbeginn 1584. 
Berlin W 57, Bülowstr. 103. Dr.P.Ulich. 


Dr. Jifheride 
Borbereifungsanftalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin WS, Zieten- 
2.2, für alle Militär- u. Schutpräf,, 
Damen. e. 


Bis 1 befanden 4771 SC E a.: 
30160 A ujw., 
Bereitet zu al. Jtefprüfg., namen vie? 


| ob. Kriegsbeſchädigte zur Reifeprüfung vor. 


Marie Doigt® Bildungsanftalt” 


Erfurt” 


Seminare fur tedjuildóe Lehrerinnen. 


-— J)ausbuttungsfdute. 


Neher Betrieb ber vollem Lebrplan "7 


t sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Erneuern Sie hre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
chenkesS 


@)chälkur 


Aerztlicherseits als da; 
Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSie 
durch meine Schälkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl, Teintfehlern,wie 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte, Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft, Sieist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichispartien handelt, 
Preis: M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand 
diskret gegen Nachnahme oder 

Voreinsendung. 
Schröder-Schenke 

Berlin W 14, Potsdamer Str. O. 26 b, 

In Wien 14 Wollzeile 15, 


Louis KRAUSE 
Lolpzig-Gohiis 20 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 
u. Kranken- 
fahrstühle 
alier Art. 
Erstklassige 


Ausführungen. 
Mäßige Preise. 


Jilustrierter Katalog gratis und franko 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Oratis- 
Broschüre senden 
Extension G. m. b. H. 
Frankfurt a. M.. Eschersheim Nr. 294. 


Nervöſe 


Störungen und Erregungszuſtände. 
Schlafloſigkeit, nervöſe Herzbeſchwer - 
den. Reichel's „Baldrament“ 
(rein. Pflanzenauszug !). ein ungemein 
beruhig., heilſam wirt. Speziſikum, die 
natürl Medizin f. d. Nerven. M. 20 


Otto Reichel, Berlin 76, Gijenbabn'itr : 


„Woche“ Nr. 38. e l SA 22. September 1917. 
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Frospekte der nachstehend auigelührten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunits-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers", 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. Sülzhayn Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen. 


Ba M m kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Pres v 
a Kleinen (Meckibg.) a Schweriner See. Sanatorium Gu guggenb, P... ̃ een E 
H EC innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. Thüringen. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- . 
Bad d olzin sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr.Hölzi. Friedrichroda Se 1 Lair V 


2 Go 
— 


. 


Waldsanstorium bei Saalteld. Thür. Re- 
Brandenburg. Sommerste generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 
GEES, 
Bukow Kr. Lebus (Mark. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldirieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu Süddeutschland 


phys. diät. Kur- u. Arztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 58. 


Falkeuhagen Soss, ^ Sanatorium 0 Ii 


Ban.-Ra! Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Bad Nauhelm Banat. Kurh. Walzer. Uer. u. Nerv.-Leid. Tabes 

— v. 12 M. tgl. an inkl. Bud l. Offiziersh. Dr. Walzer 

Wiesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens 
inkl. Bad. Trinkkur 7—10 Mark. 

Haus Dambechtal, Dambachtal ?3 u. Neubg. 4. neuzeitlichste Pension. 


Westdeutschland. Jahresbetrieb. Z. m. Pens. 7.50 an. 
Bad Aachen Palasthotel „Aachener Quellenbof". Eröffnet Juni | Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunnen. beste Kurgelegenheit. 150 
1916. Deutschlands  vollkommenste Hotelanlage. | Zimmer. Prospekt. 
Godesber a. Rbein. Kurfürstenbad , Godesberg. Für Nervöse 
u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stäbly. Direktor Butin. Ooenwaid und Meckartai. 


Godeshöhe SE vote le Ze ere EE. Heidelberg schönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres- 


zeit, Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 
Arte). m. all. mod. Einricht. Stunden. Waldspasierg.dir.a.Hause. Prosp.fr. Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp 


Teutoburger Wald. Taunus. 


e 
Bad Lippspringe Lungen- u. Halsleiden Bad Homburg Bier". rator gue Serpfegung. ene ie 


— —— —— — M —— — .... ð/kükümñç?k—ñ—ed -— 


Arminiusbad Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. Bad Soden 2. T Bewährt. Heilb. f. Erkrank. d. Herzens 
- 


Brunnen-Administration. (Man beachte die Adresse.) u. d. Atmungsorg. 26 Heilqueli. Trinkkur. 


Bad E immania K arh, B ; . | d. In- d Auslandes. 
Bad bippspringe Kurbad ain Se Wald. Banu- adekur. Neues Badehaus. Größtes Inhalatorium n- un uslandes 


8 on. 


„ radioaktive Heilquelle. Bestbewührt hei Lungen- und Berastraße. 
Kurbrunnen: Halsieiden. Bäder und Inhalstionen. Ermäßigung erg? 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. Bensheim Maler. geleg. Kreisst.. Scbnellzugst.. Gymnas.. bôb. 
KEE Töchtersch., niedr.Steuern, mod. Villenkol.. mild. Klima. 


1 j 1 Priv.-Heilanst. für aile Erkrank. der gute Hotels, berri. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp. d. Versch.- u. Verk.-Ver. 
Sanatorium Lippspringe Ainsnenorgase. Ein. mod: lokal. | E Dach erri Aust. In De Pront 
rstkl. komf. nricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Brackmann. earzt. 2. 
Bad Pyrmont Ser Bei Wichmana. x Sanatorium. Saline f. Badischer und .Württembergischer Schwarzwal?. 
ervenleiden, Erholungsheim. Geöffnet. Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. Flies. 
Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spez. gegen Blutarmut. Frauen- u. Nerven- Baden-Baden Wass. i. all. Zim. Pens. W. Schneider-Messmer. 
leiden. Nur 20 Gäste. Kinder unt. 1? Jahren werden nicht aufgenommen. 


Bayern. 
N Mitteldeu schland. Hotel Wittelsbach, best geeignet. Haus für 
T f « Bad Kissingen Somin.- u. Winterkur. m. all. neuzeitl. Vorzüg. 
Bad Wildungen 5 rend 1155 GE wg Pra Bad Relkhkeuhall Kurpension „Mirabell“ vornehm. Lage, 
Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. V ee Kgl. Kurgartens, Ztrhzg.. Litt. 
er l. 3 : A . 88. 


ER. In prächt.Lage i.Herz.d.bayer.Hochg. Hotel Alpea- 

Sachsen. Bayrischzell rose, neuerb.Haus m.all.Komf. Bes. H. Scharmanna. 

Bad Elster Sanatorium. Geh. 8.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor- | Haus Sonnenschein. 850 m. Südl. Anschl. a. gebild. ev. Familie. zu lang. 
Stahlbad. Zanderinst. Diütkuren. Eig. Gutsbesits. Aufenthalt geeign. Aert, geleit. Winter- u. k, Höhensonne-Kuren. 


Stahl- u. Moorbad. bzw. b. Gicht. Rh 1 ; 3 s sion Hof! „ behagi. t » 

Bad Lausid Nes- 175155 Brosp, Ir. d. Badererzaliasg. IHIIHtenwald . Brera. 4. 1. Rekenvalesg.,, Ser. guts 
Bad Reiboldsarün : Vogtl 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. |  Verpfl.. best. empf. MáBige Preise, el. Licht. Bad. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. 
e $8 Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolfi. Partenkirdien Partenkirchner Hof. Mod. erstkl. Hotel-Pens. 


Dresden Hotel Bellevue „ u Ve reg Unvergi. Gute Verpfl., eig. Kond. Jahresbetr. Tel. 305. 
erri. age A. è e, 


egenüb. 1 Sanatorium für innerliche 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. P artenkirchen-Kainzenbad Kranke, Nervöse, Erholungs- 
Leipzig Fürstenho neu erbaut. für längeren Aufenth. bestens bed.. Frauenleid. Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit. Arzt Dr. Bohrendt. 


geeiga. Zim. M. 3.00. mit Bad M. 6,50 Rothenburg T. Hotel Wildbad, modern. Famil.-Hotel. groB. 
Were -Oberloschwitz. San.-Hat Dr. Teuschers Sanat. Park, mäß. Preise. Pens.-Arraug.. gute Verptl. 
Welsser Hir sch Phys. aint Kurmittel. Kleine Pat. Zahl. 


Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. e 
Zöbisch Haus Vogtld. er Prosp. d. Bad Reiboldsgrün l. V. Schweiz. 
1900 m ü. M. Elektrische Bahn ab Chur. Sommerkuren — 
Sächsisches Erzgebirge. Arosa Senger 


A osa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. Arztl. Einrichtg. 
| r Leit. Arzt. Geh. San.-Rat Dr. W. Roemisch. Näh. Prosp. 


nue 1. Erzgeb. Ben Hai Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, 
B 


erz-, Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr.. Hydrotherapie, Dil. 
Massage. Elektr. Luit-Lichtk.. Heilgymn. Röntgenkabinett. Davos e Dorf 19 5 Lungenheilanstalt 
BArenfeis b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr CCC Dar en = EE 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte ` Davos -Dori Mode er re 1 'P ei = rit: Dr. J. Biland. ' 
Lage am Walde. Gute Küche. mäß. Preise. Frau Prof. Burger. ! erne Hygiene. III. Prospekt. N 


Prospekt. 
Har. — 


Goslar Sanatorium Marienbad f. Erholungsbedürftige, Nervöse, in. | Sanatorium Dr. Dannegger f. Lungenkr. Rub. sonn. Lage. MàB. Pr. Prosp. 


—À — MM — nn 


Davos-Platz * Sal Arzt: Geheimer Hofraı | 
I . e 


nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Gebirgsklima. Tr Des Waldhaus Dolder. l.kiass. Famil.-Pens. u. | 
Prosp. d. d. Verwalt. E. Löhr. Aerztl. Dir. Ban Rat Dr. Benno. i Dolder-Zürich Hotel. Pr&cht.erhóbte Lage. Blick a.See. Ruhe. i 
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Nummer 39. 


Berlin, den 29. September 1917. 


19. Jahrgang. 


Der 70jährige Hindenburg. 


Bon Rudolf Herzog. 


Es kam der greiſe Sieger 

Ins ſiebenzigſte Jahr, 

Das ſchien dem alten Krieger 
Nicht weiter wunderbar. 

Er prüft' des Herzens Schlagen, 
Das ſchlug in guter Ruh. 

Er nickte mit Behagen 

And lachte tief dazu. 


And rings in deutſchen Staaten, 
Im Heer und auf dem Meer 
Ein Raunen ging und Raten 
Am eine Heldenehr. 

Was konnen wir ihm bringen, 
Dem Vater, der uns führt? 
Dem höheres Lobſingen 

Als Menſchendank gebührt! 


And während heiß ſie rieten, 

Schlug ſcharf des Marſchalls Schwert 
Den Franzmann und den Briten, 
Den Ruffen auch vom Pferd. 

Er trieb ſie umeinander 

Zum Tanz in Oſt und Weſt. 

Sie feierten ſelbander 

Des Marſchalls Wiegenfeſt. 


„Herr Marſchall, Gott behüte, 

Daß wir Euch flören drein: S 
Solch jugendlich Gemüte l 
Kann doch nicht fiebzig fein? 

Wir mochten Euch beſcheren! 

Was paßt zu Eurem Blut?“ 

Der Marſchall ſprach mit Wehren: 
„Gott gab mir beſſtres Gut.“ 


Er klopfte an den Degen: 
„Ruft mir den General, 

Den Ludendorff! Allwegen 
Bin ich's — zum andren Mal. 
So ſchlagen wir die Schelme 
Heut ich und morgen Du.“ 

Er hob die Hand zum Helme 
And lachte tief dazu. — — 


Auf der flandriſchen A⸗-Boot-Baſis. 


Don Hauptmann Walter Bloem. 


Ich habe einen Ausbildungskurſus in Optimismus 
durchgemacht. Ich war einen Tag lang bei unſeren flan⸗ 
driſchen U-Boot-Männern. Davon muß ich erzählen — 
da es ja doch leider nicht möglich iſt, daß man die ganze 
Heimat zu dieſem Ausbildungskurſus kommandiert. 

Ich war alſo mit einem meiner Herren aus dienſt⸗ 
licher Veranlaſſung in — nun auf dem zurzeit beft- und 
meiſtgehaßten Platze der ganzen Welt: auf unſerer flan⸗ 


driſchen U⸗Boot⸗Baſis. Von fernher grollte Tag und 
Nacht die Rieſenſchlacht, die nach dieſer — nach dieſer 
Stätte zielt. Wo fie iſt, weiß der Feind natürlich ganz 
genau, deswegen könnte ich's ja ſchließlich öffentlich aus⸗ 
ſprechen, Geheimniſſe würde ich nicht ausplaudern. Trotz⸗ 
dem — die Zenſur — — alſo ich ſchweige mich über die⸗ 
ſen Punkt aus. Ich will nur ſo viel verraten, daß die 
feindlichen Flieger ſich ſehr für dieſen Platz intereſſieren 
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— mit dem Erfolge, daß fie ringsum einigen Schaden an 
den friedlichen Wohnſtätten der Zivilbevölkerung ange: 
richtet haben. Einmal haben ſie auch ein Schiebegleis 
erwiſcht, die Schienen verbogen und zahlloſe Fenſter⸗ 
ſcheiben ringsum zerteppert. Alſo immerhin ein Erfolg. 

Wir haben uns eine Menge Einrichtungen zeigen 
und erklären laffen, bie mit dem U-Boot- und Minen- 
kriege zuſammenhängen. Ein Torpedo iſt ein überaus 
geheimnisvolles — Lebeweſen, hätte ich beinahe gefagt. 
Jedenfalls beſitzt er eine Anzahl Fähigkeiten, die wir 
früher nur bei lebendigen, den denkenden, fühlenden, 
wollenden Organismen vorauszuſetzen gewohnt waren. 
Aber das hatte ich ſchließlich ſchon vorher aus Beſchrei⸗ 
bungen gewußt. Unter einer Mine aber hatte ich mir 
immer einen etwas rohen Apparct vorgeſtellt: ein plum⸗ 
pes Kugelgeſchöpf, das auf dem Meeresgrunde verankert 
iſt und in die Luft geht, wenn man dran ſtößt. Jetzt 
habe ich erfahren, daß auch eine Mine gewiſſe 
Kräfte beſitzt, die ſchier unheimlich an Denken und 
Fühlen erinnern. Vom Minenlegerſchiff ausgeſpien, 
ſinkt fie zunächſt ſchwer und blöb wis ein Stein auf den 
Meeresgrund. Wenn fie aber Apr: engekommen ift, 
wird ſie plötzlich wach und beginnt zu handeln. Ihr 
plumper Rumpf lagert ſich feſt in den Schlickgrund, brei⸗ 
tet vier lange Arme aus, die ihm eine Stütze geben im 
Spiel der Meeresſtrömungen — der ungefüge Kopf 
aber löſt ſich vom Rumpf und ſteigt langſam zur Ober⸗ 
fläche empor, nur durch ein Drahtſeil noch gehalten, das 
aus dem „Anker“ hervortretend ſich nach oben abrollt. 
Und nun kommt das Merkwürdigſte: die Mine darf na⸗ 
türlich nicht ganz bis zum Waſſerſpiegel emporſteigen, 
ſondern muß, wenn ſie in einem beſtimmten Abſtand 
unter dem Spiegel angekommen iſt, haltmachen. Sie 
muß — das Seltſame iſt, daß ſie's auch kann. Sie hat 
einen hydroſtatiſchen Orientierungſinn, den nicht einmal 
der Menſch beſitzt: ſie merkt es ganz genau, wenn ſie im 
Aufſteigen an dem Punkt angekommen iſt, wo ſie nur 
noch um die vorgeſchriebene Strecke vom Meeresſpiegel 
entfernt: in dieſem Augenblick ſtoppt ſie im Emporſtei⸗ 
gen ab und bleibt nun regungslos ſtehen, dem Wellen⸗ 
ſpiel preisgegeben, doch von unten gehalten durch den 
„Anker“, wie die Knoſpe einer Waſſerlilie, die, an 
immer ſich verlängerndem Stiel von ihrem Wurzelgrund 
emporgeſtiegen, plötzlich in gewiſſem Abſtand unter der 
Oberfläche im Wachstum haltmachen würde... 

Da harrt ſie nun, ſtumm, lauernd und wieder zur 
Lebloſigkeit erſtarrt — bis ein Schiffsrumpf der leicht 
verletzlichen Fühler einen, die ſie emporreckt, mit 
ahnungslos plumpem Anprall trifft. Dieſer jähe Stoß 
erweckt ſie aufs neue, löſt in ihrem Innern geheimnis⸗ 
volle Vorgänge aus, und plötzlich platzt die ſtumme 
Knoſpe, aus ihr empor ſchleßt eine hölliſche Feuerblume, 
deren Gifthauch ben täppiſchen Rieſen, der bie Harrende 
ſtreifte, zu Tode fengt. ... 

Solcher tückiſchen Ungeheuer bergen unſere Minen⸗ 
leger-Unterfeeboote eine ganze Anzahl in ihren Magas 
zinen. Mit dieſer verderbenſchwangeren Ladung pir» 
ſchen ſie ſich an die feindlichen Hafeneingänge heran, 
ſchleichen bis tief in die Themſemündung — ein paar 
Hebelgriffe, und eine Lebensader des feindlichen Gee- 
. verfehrs ift „verſeucht“ . . 

Der Feind natürfid) arbeitet gleichfalls mit Minen. 
Seine Sperren parzellieren ganze Ozeane. Darum 
müſſen, hüben wie drüben, die Minenſuchſchiffe an ihre 
harte, grauſam gefährliche Arbeit. Natürlich iſt's nicht 
ſo, als läge Mine neben Mine, wie die Perlen an der 
Schnur. Dazu ſind die Strecken, die geſperrt werden 
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müſſen, zu groß. Mit fünfzig bis hundert Meter Zwi⸗ 
ſchenraum pendeln die rieſigen Giftknoſpen an ihren 
langen Stengeln vom Meeresgrund empor bis faſt unter 
die ſpiegelnde Fläche, häufig in zwei und mehr Reihen 
ſchachbrettartig nebeneinander angeordnet: es gilt, mit 
langen, zwiſchen zwei Schiffen ausgeſpannten Schlepp⸗ 
ſeilen die Stengel zu erfaſſen und dann zu durchſchneiden, 
damit die Knoſpe, ihres Haltes beraubt, zum Waſſer⸗ 
ſpiegel emporſteige: dort klopft man dann, ſtatt mit dem 
ungewollten Anprall eines wehrloſen Schiffs körpers, 
höchſt bewußt mit Maſchinengewehrkugeln an die Hülle, 


bis ſie ſich ihres ſcheußlichen Inhalts erzwungenermaßen 


entledigt, und zwar ſtatt wider den ſtählernden Wanſt 
eines Meeresgiganten in die freiflutende Unendlichkeit 
des &ufftraumes. . .. 

Dieſes Minenſuchen ift, jeder Laie muß es ohne wei- 
tere Darlegung begreifen, einer der opfervollſten und 
gefährlichſten Zweige unſerer Seekriegführung. Es gibt 
in unſerer Flotte Kommandanten von Minenſuchbooten, 
denen fünf Schiffe und mehr unterm Leibe „weggeſchoſ⸗ 
ſen“, d. h. von einer Mine beſchädigt oder zerſtört wor⸗ 
den find wie Pferde unter einem ſchneidigen Adjutanten. 
Zum Glück geht das Boot nicht immer ganz dabei 
„hopps“ — meiſt kann es ſich mit aufgeriffenem Bug in 
den Standhofen ſchleppen. Und wenn's unter der 
wackeren Mannſchaft bei ſolchem faſt unvermeidlichen 
Zuſammenſtoß zwiſchen Jäger und Wild auch natur⸗ 
gemäß immer einige Opfer gibt — ſelbſt im ungünſtig⸗ 
ſten Falle führen die Rettungsboote faſt ſtets den grö⸗ 
ßeren Teil der ſchiffbrüchigen Beſatzung zu den harren⸗ 
den Kameraden zurück. Ein harter, wenig gewürdigter, 
ſcheinloſer Dienſt! Ehre unſeren wackren Seeſeuchen⸗ 
bekämpfern!! 

Den Höhepunkt unſerer Studienreiſe bei der Marine 
bildete naturgemäß das Unterſeeboot. Eine ſolche Stu⸗ 
dienreiſe und ein Bericht über ſie für Heer und Heimat 
iſt gewiß im ganzen Verlaufe des Krieges nie zeitge⸗ 
mäßer geweſen als in dieſem Augenblick, wo Heer und 
Marine in vorbildlicher Weiſe wortwörtlich „Schulter 
an Schulter“ kämpfen — wo die Armee vor unſerer 
U⸗Boot⸗Baſis den deckenden Schild in Flanderns blut- 
geweihte Schlachtgefilde ſtemmt, und wo die Flotte den 
feindlichen Völkern in unermüdlich zähem Ringen die 
Kraftquellen abgräbt, deren Verſiegen über kurz oder 
lang auch die noch immer vom Vernichtungswillen 
emporgereckten Schwertarme einer Welt erlahmen 
machen muß. 

Schade, daß es riht angängig ift, den Landſoldaten, 
der ſich ein Bild des zurzeit bedeutungsvollſten Zwei⸗ 
ges unſeres Seedienſtes machen möchte, kurzerhand auf 
eine U⸗Boot⸗Fahrt mitzunehmen! Auf einem fiber: 
waſſer⸗Kriegſchiff würde das keine Schwierigkeiten bie⸗ 
ten, und ſelbſt wenn ein Offizier aus den Reihen unſerer 
Landkriegsmacht bei dieſer Gelegenheit in ein Seegeſecht 
hineingeriete, würde er ſich immer noch nützlich machen 
können. An Bord eines U-Bootes ift für einen „blinden 
Paſſagier“ ſchlechthin nicht einmal das beſcheidenſte 
Plätzchen frei. . . Alfo müſſen wir uns mit einer Ge, 
ſichtigung“ beſcheiden, wie ſie jeder Ziviliſt, ja, 
wie es die Frau Kapitänleutnant allenfalls auch müßte. 
Nun, wie es auf und in einem U-Boot ausſieht, davon 
hat die Heimat nachgerade genug erzählt bekommen. Ich 
will nur fo viel fagen: es ijt noch enger. . . Und ſchon 
jetzt, wo das Boot ſeit Stunden friedlich über Tage liegt 
und Sonne und Hafenwind durch all die geöffneten Ber- 
ſchlußdeckel fröhlich bis in die inneren Kammern hinein— 
ſpülen, iſt die Luft im Bauche des raſtenden Haien ein— 
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fach erftidend. Jonas im Waldfiſchmagen kann's nicht 
knapper und übler gehabt haben. Auf der Fahrt muß 
das entſetzlich ſein. Aber dieſes geduldigſte, zäheſte und 
anſpruchloſeſte aller Lebeweſen, homo sapiens genannt, 
kann unter Umſtänden leben, die jede andere Kreatur zu 
entſetzter Flucht oder vorzeitigem Verſcheiden zwingen. 
An Bord eines U-Bootes gibt es weder Mäuſe noch 
Ratten, ja ſelbſt Läufe und Wanzen danken für Wirte, 
die ſich mit ſo ſchäbigen Daſeinsbedingungen begnü⸗ 
gen. . . Das ift eine gewiſſe Entſchädigung, die der 
U⸗Boot⸗Bewohner vor feinem Kameraden vom Land⸗ 
höhlengeſchlecht voraushat. 


Beklemmend wirkt auf den Neuling dies unenträtſel⸗ 


bare Gewirr von Rohrleitungen, Stangen, Hebeln, Grif⸗ 
fen, das trotz peinlichſter Raumausnützung überall 
deine Schritte oder vielmehr deine Taft- und Kletterver⸗ 
ſuche beengt. Indem man ſich durch die enge Gaſſe 
zwiſchen all dem Gerät vorwärts windet, durch Verbin⸗ 
dungstüren, die in Wirklichkeit nur kreisrunde, einen Fuß 
über dem Boden in die ſtählernen Scheidewände ein⸗ 
geſchnittene Löcher ſind, ſich von dem einen Schiffsraum 
in den andern würgt, getraut man ſich kaum, für die 
Hand irgendwo eine Stütze zu ſuchen, aus Angſt, einen 
Hebel zu erwiſchen, der das Bootchen plötzlich in die 
Tiefe befördern oder eine Mine, einen Torpedo gar 
auslöſen möchte.. . Der Kommandant lächelt — reſpekt⸗ 
voll, denn er iſt ein Oberleutnant und ſteht alſo um 
einen Dienſtgrad hinter ſeinen Beſuchern zurück — die 
Mannſchaften grinſen verſtohlen in niederdeutſcher, ver⸗ 
ſchloſſener Behaglichkeit. 

Uff! überſtanden! Es freue ſich, wer da atmet im 
roſigen Licht! Dort unter aber — 

O Heimat! Wie Unſagbares tragen deine Söhne — 
für dich! 

Stellt euch doch vor, ihr daheim, wie das ſein muß, 
wenn ſolch eine ſtickige Nußſchale, vor einer U-Boot: 
Falle ſchnell wegtauchend, ſchon unterm Waſſerſpiegel 
verſchwunden, noch von einer rachegierigen Granate er: 
wiſcht und eingedrückt wird! Welch furchtbares Sterben 
das ſein muß, wenn zwar die Schotten noch dicht hal⸗ 
ten, Führer und Mannſchaft aber an den Inſtrumenten 
verfolgen können, wie die kunſtvoll ausgeklügeltſte Ma⸗ 
ſchinerie, die ihre Behauſung iſt, zu Tode getroffen, 
wehrlos, rettungslos wie ein plumper Stein in die Tiefe 
fadt. .. Aber ſelbſt, wenn's ſchließlich gut abläuft — 
auch dann welch entſetzliche Sekunden, wenn die Waſſer⸗ 
bomben, die der Feind hinter dem Angreifer herfchleu- 
dert, rings in der allumſchließenden Meerflut berſten, 
wenn von zehn zu zehn Sekunden ein dumpfes Krachen 
den ganzen Bau des fliehenden Bootes durchrüttelt — 
die atemlos lauſchenden Männer wie einen Haufen 
raſchelnder Herbſtblätter durcheinanderwirbelt, alle 
lebenswichtigen Inſtrumente mit der Gefahr bes Bers 
fagens bedroht. ... Jeder von uns, zu Waſſer und zu 
Lande, die wir durch Schlachten gegangen ſind, iſt tau⸗ 
fend Tode geſtorben. Davon find ſelbſt unſere Knaben 
alt und wiſſend geworden. Aber dies Harren, Leiden 
und Sterben im öldurchſtunkenen U⸗Boot⸗Gedärm, tief 
in der Meerflut, dünkt mich doch noch immer ausge⸗ 
ſuchte Menſchenqual. 

Aber fieh in die derben, braunen Geſichter dieſer ous, 
gepichten Mannskerle — du lieſeſt in ihnen keine Spur 
mehr all der Schreckniſſe, deren ſie kundig ſind. Und vol⸗ 
lends, was dort ſoeben an Bord eines von beutereicher 
Fahrt zur Baſis heimkehrenden winzigſten Unterwaſſer⸗ 
ihiffhens die Mützen ſchwenkt, trägt in Aug und 
Herzen nichts als das trunkene Jubelwort: Sieg! Eine 
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britiſche und eine belgiſche Fiſchdampferflagge weht vom 
Heck, und heißleuchtenden Geſichtes ruft uns der Führer, 
ein junger, feurig blickender Oberleutnant, ſchon von 
weitem zu: außer allerlei kleinem Kroppzeug habe er ein 
größeres Kriegsſchiff, vermutlich ein engliſches Kanonen⸗ 
boot der Halcyon⸗Klaſſe durch zwei Torpedoſchüſſe zur 
Strecke gebracht. 

Hat der Beſuch im Hafen uns mannigfaltiges An⸗ 
ſchauungsmaterial für das Treiben und den Kampf unſe⸗ 
rer Tiefſeehelden gebracht, ſo bringt das Zuſammenſein 
in ihrem Kaſino zur Abendtafel die großen Gefichts- 
punkte. Kapitän B., ein etwa fünfunddreißigjähriger, 
aus derbem Kernholz geſchnitzter, mit lebhaftem Braun” 
auge ſcharf, ruhig, klar in die Welt blickender Seemann, 
ft ber Vorſitzende dieſer Tafel, wie er Führer und Be⸗ 
ſeeler dieſer ganzen wehrhaften Jugendſchar iſt und zu⸗ 
gleich Beherrſcher des ungeheuren, verwickelten, koſtſpie · 
ligen, koſtbaren und ſo unſagbar bedeutungsvollen Be⸗ 
triebes, der der Gegenſtand wutknirſchenden Haſſes, 
zähnefletſchenden Neides und grimmgepeitſchter An⸗ 
griffsgier einer Welt iſt. Und wir dürfen uns von ihm 
die Antwort erbitten auf eine Anzahl von Fragen, die 
das Landheer wie die Heimat gleicherweiſe beſchäftigen 
und — ſei's doch geſtanden — beunruhigen. 

„Wie kommt's, Herr Kapitän, daß die Ziffer der ver» 
ſenkten Tonnage in den letzten Monaten manchmal nach⸗ 
gelaſſen hat? Iſt's wahr, was unſere Feinde behaupten, 
daß fie ein bwehrmittel oder mehrere gefunden haben?“ 

„Sie haben keins gefunden und werden keins finden, 
wenigſtens kein wirkſames. U⸗Boot⸗Krieg, natürlich, 
iſt Krieg, kein Überfall roher Piraten auf wehrloſe Han⸗ 
delsſchiffe. Die Kähne unſerer Feinde ſind längſt bis auf 
die Zähne bewaffnet. Krieg fordert Opfer, und Opfer 
ſchmälern hier und da den Geſamterfolg. Unſere Ver⸗ 
luſte aber ſtehen nach wie vor zum Erfolge nicht entfernt 
im Verhältnis. Wenn im Monatsergebnis ſich Schwan⸗ 
kungen zeigen, ſo iſt das eben Kriegsloos. Behaupten die 
Führer unſerer Feinde, ihre Mittelchen ſeien weſentlich 
wirkſamer geworden als anfangs, oder ber U-Boot⸗Krieg 
habe an Heftigkeit nachgelaſſen, ſo belügen ſie ſchlot⸗ 
ternd ihre Völker. Sie wiſſen ganz genau: es gibt nicht 
Gnade noch Rettung. Witterungseinflüſſe, notwendige 
Ausbeſſerungen und die tauſend Zufälle, die ſich hierbei 
hemmend bemerkbar machen, bedingen gelegentliche 
Ausfälle — am Geſamtergebnis ändern ſie nichts. Und 
das wird ſein: Englands gänzlicher Zuſammenbruch. Er 
läßt ſich nicht auf Monate und Tage beſtimmt voraus⸗ 
ſagen: kommen wird er, und er iſt näher, als die Heimat 
ahnt. Nicht am Hunger, nein, aber an Schiffsraum— 
knappheit wird England erliegen.“ 

„Was für Anzeichen hat die Waffe für das Näher⸗ 
kommen bes „pſychologiſchen Moments“?“ ` 

„Unzählige. Gar manches, das die Welt kennt. 
Vieles aber wiſſen nur wir. Im vorigen Jahre, wenn 
wir ein engliſches Handelsſchiff als Priſe erwiſchten, 
fanden wir feine Vorratskammern für die Mannſchafts⸗ 
verpflegung geſtopft mit allem, was gut und teuer war. 
Heut müſſen Englands Seeleute ſich mit eitel Steckrüben 
beköſtigen. Die Bemannung war ehedem erſtklaſſiges 
engliſches Seemannsvolk — heute iſt es faſt ausnahmlos 
farbiger Auswurf. Die neutralen Schiffe, die England 
anlaufen, dürfen nicht für einen Schilling Verpflegung 
für die Rückfahrt in England einkaufen, ſondern müſſen 
ihre Beköſtigung für Hin⸗ und Rückfahrt aus der Heimat 
mitbringen. Ein amerikaniſches Schiff, das ohne Mund⸗ 
vorrat für die Rückfahrt in England angekommen war, 
bekam ebenfalls in England nichts, ſondern wurde ange⸗ 
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tiefen, zunächſt einen franzöſiſchen Hafen (!!) angu 
laufen unb fid) dort für die Heimfahrt zu verforgen." 

„Das ift ja fabelhaft, Herr Kapitän. Darf man 
bas alles dem Heere, der Heimat nicht erzählen?” 

„Erzählen Sie's! Und weiſen Sie ſchließlich auf fol» 
gende Tatſache hin: Solange die Frage, ob Krieg oder 
Friede mit Amerika, noch in der Luft ſchwebte, zitterte 
ganz Deutſchland um unſere Schiffe, die in den damals 
noch neutralen Häfen lagen und im Kriegsfalle der Be⸗ 
ſchlagnahme verfallen würden. Erzählte man nicht, ge⸗ 
wiſſe einflußreiche Männer aus Handelsſchiffahrtskreiſen 
ſetzten Himmel und Hölle in Bewegung, den Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Amerika und 
Deutſchland zu verhindern — lediglich, um die in frem⸗ 
den Häfen liegende deutſche Tonnage zu retten? Nun, 
und dieſe deutſchen Schiffe, die jetzt durch die Verände⸗ 
rung der politiſchen Lage uns verlorengegangen und 
der Entente zugewachſen find, haben einen Geſamt⸗ 
tonnengehalt von — einer halben Million! Das Dop» 
pelte diefer Tonnage verſenken wir in einem Monat! 
Glauben Sie, daß unſere Feinde bei ſolcher raſenden 
Verminderung des ihnen zur Verfügung ſtehenden 
Schiffs raumes noch lange aushalten können?“ 

„Eine andere Frage, Herr Kapitän, die man bei uns 
häufig erörtert. Warum werden noch immer keine ameri⸗ 
kaniſchen Schiffe zur Strecke gebracht? Es wird im Land⸗ 
heer gelegentlich behauptet, daß bei der Marine noch 
immer ein Verbot beſtehe, amerikaniſche Schiffe zu ver⸗ 
ſenken, um die Kriegſtimmung in Amerika nicht künſtlich 

zu ſchüren. Iſt was daran?“ 

„Nicht die Spur. Wir verſenken alles, was uns vor 
die Naſe kommt. Eine amerikaniſche Transportflotte 
größeren Maßſtabes beſteht einſtweilen überhaupt noch 
nicht. Die amerikaniſchen Truppentransporte kommen 
auf Schiffen der anderen Ententemächte und auf neu⸗ 
tralen, vielleicht auch auf beſchlagnahmten deutſchen 
Schiffen. Wenn jemand ſich wundert, daß es uns noch 
nie gelungen iſt, einmal ein Schiff mit einem 
amerikaniſchen Truppentransport zu verſenken, ſo muß 
man den Staunenden bitten, ſich einmal vorzuſtellen, um 
was für Strecken Meeres und Landes es fich denn eigent⸗ 
lich handelt. Genug, daß die unſern Feinden zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Tonnage ſich monatlich um knapp eine 
Million Tonnen vermindert. Mehr kann niemand von 
uns verlangen, unſere Vorgeſetzten hatten entfernt nicht 
mit einer ſolchen Rieſenzahl gerechnet, als ſie den un⸗ 
beſchränkten U⸗Boot⸗Krieg für durchführbar erklärten. 
Englands Seemacht iſt ſo erſchüttert, daß es im Hinblick 
auf die Zeit nach dem Kriege um Frieden bitten muß.“ 


„Wir fragen uns in der Armee häufig folgendes: 


warum gelingt es unſeren U-Booten nicht, wenigſtens 
den Kanal unpaſſierbar zu machen und. auf die Weife 
den Verkehr zwiſchen England und der Weſtfront zu 
unterbrechen?“ 

„Darauf könnte man antworten: Wenn im 
Bewegungskrieg ein Streifkommando hinter der feind⸗ 
lichen Front einen Eiſenbahnzug während der Fahrt in 
die Luſt ſprengen will — wird es ſich zur Ausführung 
dieſer Kriegshandlung auf einen Etappenbahnhof be: 
geben, der hell erleuchtet iſt und ſcharf bewacht wird? 
Oder wird es irgendeinen Punkt der Strecke nehmen, 
fern jeder Siedelung, mitten im Wald? Unbildlich ge— 
ſprochen: ſolch einem Etappenbahnhof iſt der Kanal ver— 
gleichbar. Er iſt an ſeiner engſten Stelle nur dreißig 
Kilometer breit, leicht zu überwachen und tatſächlich aufs 
ſchärfſte überwacht; außerdem haben die feindlichen 
Schifſe die Möglichkeit, ihn in einigen Nachtſtunden zu 
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überqueren. Wenn wir aber irgendwo auf der Strecke 
ungefährdet Eiſenbahnwagen um Eiſenbahnwagen, will 
ſagen, wenn wir auf dem weiten Weltmeer überall um⸗ 
herflitzend Schiff um Schiff abſchießen, dann wird auf die 
Dauer auch der Verkehr auf dem Etappenbahnhof in 
Frage geſtellt, weil immer weniger Wagen und Ladung 
— das heißt, weil ſchließlich immer weniger Schiffe und 
Waren zur Verfügung ſtehen. Iſt es klar?“ 

„Vollkommen, Herr Kapitän ſind alſo der unumſtöß⸗ 
lichen Gewißheit, daß der U⸗Boot⸗Krieg uns den nahen 
und ſicheren Sieg über England bringen muß und 
wird?“ 

Über all die wetterbraunen Geſichter im Kreiſe zieht 
ein hartes, ſtolzes Schmunzeln. „Geſiegt,“ ſagt der Ka⸗ 
pitän, „geſiegt haben wir längſt. Ihr und wir — Heer 
und Flotte. Unſere Feinde ſträuben ſich krampfhaft 
gegen dieſe Erkenntnis — aber wir ſehen in ihrem irren 
ſelbſt⸗ und weltbetrügeriſchen Lächlerantlitz den hippo⸗ 
kratiſchen Zug.“ 

Kameraden in Oſt und Weſt und ihr daheim, ihr Ar⸗ 
beitenden, Darbenden, Zagenden, die ſo ſprechen, das 
ſind keine maultollen Heimkrieger, die hinterm Schoppen 
auf den Stammtiſch hauen und brüllen: „England muß 
auf die Knie gezwungen werden!“ 

Nein, das find Männer, die es machen mülfen! 

Die Männer ſind's, die um euretwillen auf Tage und 
Wochen in den ſtinkenden Haifiſchbauch hineinkriechen 
und ihr junges Leben der leichtverletzlichen Maſchine an⸗ 
vertrauen, der herbſtſturmgepeitſchten Meeresüber⸗ 
gewalt, dem jeder tückiſchen Argliſt kundigen Haß der 
Feindeswelt entgegenſtemmen. Die ſagen: es wird! die 
ſagen: wir ſchaffen's! Braucht ihr noch weitere Bürg⸗ 
ſchaft als den freudigen Einſatz des Lebens und der 
Ehre von ein paar Hundert eurer allerbeſten Volksge⸗ 
noſſen? 

Kopf hoch, ihr daheim! So hoch den Kopf, als unſere 
herrlichen U⸗Boot⸗Kommandanten und ihre bis in den 
Tod getreuen Jungens ihn tragen! Die trotzen einer 
Welt — alſo trotzt auch ihr! 

Es tagt gen Oſten! Und einen Sieg werden wir 
ſchauen, wie Erd und Himmel niemals einen geſchaut 
haben. 

oO 


Die Heldenanleihe. 


Bei jedem Kriege ſind zwei Fragen verboten: Wie 
lange wird der Krieg dauern? und: Wieviel wird er 
koſten? Wie ein Kranker nur Gefundheit will, fo darf 
ein Kriegführender nur Sieg wollen. Was nützt mir bie 
Erſparnis an Ärzten und Arzneien, wenn ich dauerndem 
Siechtum verfalle, und was das Zukreuzekriechen, wenn 
der Staat dauernd geſchwächt bleibt? Kraft und Schwä⸗ 
che ſpiegeln ſich überall wider; am Sieg wie an der Nie⸗ 
derlage haben zicht nur ſämtliche Bürger teil, vielmehr 
werden ganze Geſchlechter von dem einen getragen, von 
der anderen niedergedrückt. So recht der Menſch ſonſt 
daran tut, mit feiner Zeit zu geizen und fein Geld [pare 
ſam zu verwalten, ein Narr iſt er, wenn er bei großen 
Lebenskriſen derartigen Bedenken Raum läßt: Die wet- 
ſeſten Herrſcher ſehen wir in dieſer Beziehung am rück— 
ſichtsloſen vorgehen: ich nenne Friedrich den Großen und 
den Siebenjährigen Krieg, verwegen unternommen, riid» 
ſichtslos fortgeführt, tollkühn zum Sieg gewendet.. 

Deutſchland ſteht in einem ihm aufgedrungenen 
Kampf ums Daſein. Dieſer Kampf wird über die ganze 
Zukunft entſcheiden. Denn ſelbſt wenn der Frieden⸗ 
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ſchluß kritiſche Fragen noch ungelöft läßt, biefer Friede 
wird nichtsdeſtoweniger die Richtung bezeichnen — berg⸗ 
auf oder talab. Es geht ums Daſein: freie, glückliche Zu⸗ 
kunft dem deutſchen Volke oder allmählicher Niedergang 
und Verſklavung. In einer ſolchen Lage hilft einzig Hel⸗ 
denſinn. Was Friedrich der Einzige einſt war, das muß 
heute das geſamte deutſche Volk ſein. Friedrich, der 
ſchlichte, ſparſame König, der um den ökonomiſchen 
Aufbau zukünftiger Blüte wie kein zweiter beſorgte und 
verdienſtvolle Landesvater, ſteht im Kriege mehr als 
einmal am Rande des Staatsbankrotts, die Miniſter 
warnen und raten zu jedem Friedenſchluß; er aber 
treibt Geld auf, gleichviel woher und unter welchen Be⸗ 
dingungen; desgleichen mit ſeinem Heer, das mehr als 
einmal vernichtet ſcheint, und das er immer wieder ins 


E , . 
3 Sindenb 
Laut ſoll das Lied erſchallen 
Vom Marſchall Hindenburg! 
KS Verhalf doch er vor allen 
Ans zum „Wir halten durch!“ 


Bewährt mit reichem Segen 
Dies Wort ſich uns zum Heil, 
KE Gebührt dir, greiſer Degen, — 
Daran der groͤßte Teil. 
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Sirittſt du in Sugenbjabren 
Schon in zwei Kriegen mit, 
Machſt du's in Silberhaaren 
Dem Blücher, Moltke quitt: 
Wie fie erft (pdt befohlen 

Zum ſchwerſten Waffentanz, 
Darfſt du wie ſie dir holen 

Als Greis den ſchonſten Kranz. 
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Leben ruft. An dem ſchlimmſten Tage — als alles ver⸗ 
loren ſcheint, ruft er noch aus: „Bis zum Tode denn! 
Wütet nur fort, ihr Elemente und ſchwarzen Schrecken!“ 

Das ift bie Geiſtesverfaſſung, aus der Sieg und mit 
dem Sieg Gedeihen, Aufblühen, Wohlſtand, Glück her⸗ 
vorgehen. Es iſt einmal durch die geographiſchen und 
ſonſtigen Verhältniſſe gegeben: das deutſche Volk iſt auf 
Heldentum angewieſen; es wird entweder heldenhaft 
oder gar nicht ſein. Heldentum aber kann und muß 
ſich in jeder Handlung des Lebens zeigen; ſo auch jetzt in 
der neuen Kriegsanleihe. Dieſe Anleihe ſollte „die 
deutſche Heldenanleihe“ heißen! Jeder Deutſche ſtrebe 
danach, ein wenig vom Geiſte Friedrichs in ſich aufzu⸗ 
nehmen, und gebe ſein Alles daran mit dem einen 
Gedanken: Siegen oder Sterben! 
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Im Weltkrieg, wie nod) nimmer 

Die Erde ihn geſehn, 

War dir's vergoͤnnt, uns immer 

Als Held voranzugehn; 

Dank dir brach aus dem Wetter 

Die Siegesſonne durch — 2E 

Heil dir, Alldeutſchlands Retter! 7 

Heil, Marſchall Hindenburg! Ax 
Otto Franz Genſichen. 7 


Sonnenblumenernte. 


R Von E. 


Mitten in der Stadt wird Ernte gehalten. Am Sung: 
fernſtieg, vor dem Dammtorbahnhof, rund um das Vor⸗ 
leſungsgebäude, überall hat des Stadtgärtners Hand an⸗ 
ſtatt der ſonſt üblichen Ziergewächſe Oel gepflanzt. Aber 
nicht nur das ſtaatliche Gartenweſen. In großem Um⸗ 
fang beteiligt ſich die Bevölkerung. Bis in den kleinſten 
Schrebergarten und auf die weltenfernſte Balkonen⸗ 
pflanzung fand dieſe Sonnenblumenkultivierung ihrer 
Weg. Und war die Witterung ihr — wie auch im ganzen 
übrigen Deutſchland — im vorigen Jahr nicht eben gün- 
ſtig geſinnt, ſo verſpricht die Herbſternte 1917 einen um ſo 
reicheren Ertrag. Die Blütenteller ſind zwar etwas 
kleiner, aber dafür um fo üppiger mit keimfähigen Samen» 
körnern beſetzt. Und ein Blumenkelch von einem halben 
Meter Durchmeſſer darf immerhin als glänzendes Er- 
gebnis gelten. 

Im Botaniſchen Garten ſteht ein ganzer Wald von 
Sonnenroſen in Blüte. Die kräftigen Stämme recken 
fid) bis au 34 Meter Höhe. Schwer hängen die nickenden 
Blumenköpfe hoch über den herzförmigen, rauhen 
Blättern. Bienen ſummen von Kelch zu Kelch. Freche 
Spatzen zwitſchern dazwiſchen und picken gierig nach den 
leckeren Oelkernen. Doch der Mann mit der Leiter ſcheucht 
ſie barſch von ihrer Diebesbeute, klettert mit ham— 
burgiſcher Bedächtigkeit zur Pflanzenſpitze empor und 
umwindet das träumeriſche, hängende Blumenköpfchen 
mit dichten, ſchüßenden Gaze- und Papierſchleiern. Kein 
Samenkorn darf dem Vaterland durch ſpionierendes 
Spatzengeſindel verlorengehen. 


Grüttel. 


Und die Sonnenblume träumt ... Sie ift ehrgeizig 
und ſtrebte nach Ruhm, jahrelang. Aber niemand in 
deutſchen Landen wollte ſie anerkennen. Irgendwo in 
ländlichen Gärten ſtand fie als Mauerſchutz, als Verlegen- 
heitzier. Man machte Dünger aus ihren Stengeln und 
fütterte mit Blättern und Samen das Vieh. Ihre ſteife 
Blumenblattſchönheit jedoch wurde nicht anerkannt. 
Die Menſchen trugen die großen, ſperrigen Blumen, 
die ſo widerſpenſtig dahingen, nicht in ihre Häuſer und 
feierten keine rauſchenden Feſte der gelben Sennenroſe 
zu Ehren. 

Aber ſie war ſtolz und ſchön und reich. Und ihre Zeit 
kam. 

Was öſtliche Völker ſchon in friedlicheren Tagen mit 
Erfolg jahrzehntelang betrieben, griff das organiſierte 
Deutſchland im Krieg mit regem Eifer auf. Jedes Kind 
im Reiche kennt heute den Ausſchuß für Oele und Fette, 
denn an jedes Kind trat in der Schule die Frage heran, 
Oel zu pflanzen. 

Und bie elegante, ſchlanke Sonnenblume kam urplüße 
lich zu Anſehen und Ehren. 

Von ſeiner vorjährigen Ernte, die infolge der un⸗ 
günſtigen Witterung bei acht Zentner Ausſaat nur 17% 
Zentner Gewicht an Samen betrug, wählte bas bom, 
burgiſche Inſtitut für allgemeine Botanik einen halben 
Zentner beſter Samenkörner aus und verteilte fie un» 
entgeltlich über das ganze Stadt- und Landgebiet, weit 
bis nach Schleswig⸗Holſtein hinein. Auch aus der 
Etappe, von Lazaretten, von Gütern kamen Anfragen. 
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Ein Samenteller von 2100 Körnern wurde für den hieſt⸗ 
gen Botaniſchen Garten verwendet. Genaue Anleitungen 
zur Ausſaat und Pflege gelangten zur Verteilung. Be⸗ 
ſonders rege zeigten ſich die Schulen; ein Junge wollte 
zwei, ein anderer zehn, ein dritter hundert Samenkörner. 
Selbſt der kleinſte Wunſch fand Berückſichtigung, und 
als einzige Bedingung galt lediglich die Ablieferung des 
Ertrages im Spätſommer. i 

Und jetzt ift Erntezeit. Freilich muß man etliche 
Pflanzen groß ziehen, um einige Kilo Oel zu gewinnen, 
denn 5000 Samenkörner wiegen etwa ein Pfund, und 
bie Ölgewinnung ergibt ungefähr ein Drittel bes Samen⸗ 
gewichts. Wenn aber, wie diesmal, Erfolge erzielt 
werden, die aus 80 Gramm gepflanztem Samen 52 Kilo⸗ 
gramm Samenernte ergeben, ſo berechtigen ſolche erſte 
Sendungen einzelner Gartenbeſitzer zu freundlicher 
Hoffnung. Denn aus 52 Kilogramm gutem Samen 
werden rund 340 Pfund Oel gepreßt. 

Zu Stapeln kommen die Blumenköpfe aus den 
Gärten. Man legt ſie zum Trocknen auseinander. Statt⸗ 
liche Exemplare ſind darunter, ſchwarz wie Kaviar, ſtein⸗ 
grau wie Elefantenhaut. Der Blütenftaub ift ſchon ent, 
fernt. In wunderbarer Regelmäßigkeit ſtehen die Samen 
dicht gedrängt zu Tauſenden auf den kreisrunden Blüten⸗ 
tellern. Schließlich reibt man die Flächen gegeneinander, 
die Samen fallen heraus und werden auf langen 
Rahmen auf breiten Böden in luftigen Räumen getrock⸗ 
net. Täglich kommen 
Lieferer ins Inſtitut. 
Kleine und große. Der 
bringt hundert Gramm, 
jener hunderttauſend. 
Allein die Stadtgärtnerei 
lieferte aus den mit Son⸗ 
nenblumen bepflanzten 
Anlagen im vergangenen 
Jahr 84 Kilo guten Sa⸗ 
men, eine Menge, die ſich 
bei der jetzigen Ernte 
mindeſtens verdoppeln 
dürfte. Jeder Ablieferer 
erhält eine Quittung. Die 
Samen werden in Säcke 
gepackt, und die Eiſen⸗ 
bahn, die ſich zur be⸗ 
ſchleunigten Beförderung 
von Sonnenblumenſa⸗ 
men verpflichtet hat, 
bringt den Oelmühlen 
auf Anordnung des 
Kriegsausſchuſſes die 
wertvolle obige Fracht. 

Das Blattwerk dient 
als Viehſutter, jedes Über- 
bleibſel als Düngemittel. 
Aus den Stämmen kann 
Papier erzeugt wer⸗ 
den. Auch beim Haus⸗ 
bau finden ſie Verwen⸗ 
dung als Stroherſatz. 
Nichts kommt um. Man 
wirbt förmlich um die 
Gunſt des kleinſten Pflan⸗ 
zenteilchens. 

Und dieſtolze undſchöne 
Sonnenblume hat ihren 
Triumph. 
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Der Weltkrieg. Sons” 


Nach der ausgedehnten Erſchöpfungspauſe wurden 
im Laufe der verfloſſenen Woche die Feindſeligkeiten 
gegen unſere Fronten wieder aufgenommen. 

In Flandern ſetzten fchlagartig [dere Feuerüber⸗ 
fälle ein, ohne daß die üblichen Infanteriebewegungen 
darauf folgten. Schloß ſich doch einmal ausnahmsweiſe, 
wie am 17., im Gerenthager Walde dem Trommelfeuer 
ein vereinzelter Infanterieangriff an, der im Gegenſtoß 
abgewieſen wurde, ſo war dies eine Ausnahme. Die 
Meldungen von dieſen Feuerüberfällen ſetzten ſich fort, 
bis die Berichte von einer größeren einheitlichen Kampf⸗ 
handlung eintrafen. 

Der 20. September war der erſte Schlachttag. Er 
wurde zu einem Ehrentage für unſere vierte Armee. 

Die dritte Schlacht in Flandern, die damit ihren An⸗ 


ſang nahm, iſt aus einem Zwang hervorgegangen, der 


dem Feind keinen annehmbaren Ausweg ließ. Auf die 
Dauer hätten die Engländer ihre in jeder Beziehung un⸗ 
günſtigen Stellungen nicht behaupten können. Die Lage 
diktierte ihnen den Entſchluß, entweder vorzugehen oder 
zurückzugehen. Unfähig zu einem ſtrategiſchen Meiſter⸗ 
zuge, wie wir ihn ſeinerzeit ausführten, griffen ſie an. 
Vielleicht glückte es? — Es iſt ihnen von vornherein nicht 
geglückt. | 

Schon im erſten Anprall erwies fid) ihre Unterlegen⸗ 


Der Brückenkapf von Jakobstadt . 


mu um Deutsche Linie vor dem Angri 
Gewonnenes Gebiet 


d 5 10 Km. 


Karte zum Vormarſch im Dünagebiet. 
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heit. Der Anfangsgewinn war ſo beſcheiden, daß ihnen 
nicht einmal vergönnt wurde, ſich in eine Verbeſſerung 
ihrer Stellung hineinzubringen. Allermindeſtens hätten 
fie die dazu erforderliche Linie Zandvoorde⸗Paſchendaal 
gewinnen müſſen. Sie konnten ſich nirgend feſtſetzen. 
Auf der Karte ſind keine Namen zu finden, die ſie ſich 
etwa neu zurechnen könnten. Mit Ausnahme von ver⸗ 
einzelten Gehöften und kleinerem Buſchwerk iſt ihnen 
nichts geblieben. Sie ſind allgemein dahin zurückgetrieben 
worden, woher ſie kamen, in ihr dauernd unbrauchbares 
Stück Trichterfeld. Die Ortſchaften in der Kampfzone 
blieben alle in unſerem Beſitz. 

So zeigte ſich das Bild des erſten Schlachttages gleich 
bedeutend günſtiger noch als in den beiden früheren 
Schlachten. Auch in anderer Beziehung. Die Angriffs» 
fläche iſt diesmal kaum halb ſo ſchmal wie in der erſten 
Flandernſchlacht und ſtellt ſich im Vergleich zu der der 
zweiten Schlacht als noch geringerer Bruchteil dar; denn 
m der erſten Schlacht betrug die Ausdehnung 25 Kilo» 
meter, in der zweiten 30, in Deler Schlacht nur etwa 12. 


Auf dieſen Abſchnitt hatten die Engländer neun Divi» 
ſionen geworfen, darunter mehrere auſtraliſche. Von 
franzöſiſchen Streitkräften wurden ſie diesmal nicht 
unterſtützt. Es war eine rein engliſche Niederlage. Wie 
in den früheren Schlachten in Flandern haben unſere 
Führung und unſere Truppen wiederum das Höchſte ge⸗ 
leiſtet. Der weitere Verlauf der Schlacht entſprach dem 
Anfang. | 

Daß bie Franzoſen ihrerfeits im Raum von Verdun 
mit ſtarken Kräften angriffen, zählt nicht als Unter⸗ 
ſtützung der Schlacht in Flandern. Sie waren es eigent⸗ 
lich, die nach der Kampfpauſe zuerſt auflebten. Auf dem 
öſtlichen Maasufer ging es wieder um die Höhe 344. Es 
wurde eine kurze, heftige Feuervorbereitung gemeldet. 
Darauf erfolgten unmittelbar franzöſiſche Angriffe vom 
Nordhang der Höhe bis zur Linie Douaumont⸗Vacher⸗ 
auville. Tiefgegliederte Angriffswellen unterlagen be⸗ 
reits unſerem vernichtenden Abwehrfeuer. Sie fluteten 
erſchüttert zurück und prallten in der Flucht auf ihre eig⸗ 
nen Verſtärkungen. In den verworrenen Haufen fand 
unſere Artillerie beſonders lohnende Ziele. 


Nicht minder hatten unſere Verbündeten an ihren ver⸗ 
ſchiedenen Fronten Erfolge zu verzeichnen. Von der 
Front des Erzherzogs Joſeph kamen Nachrichten erfreu- 
licher Fortſchritte. Starke rumäniſche Angriffe beiderſeits 
des Oitoztales wurden abgeſchlagen, der Feind unter er⸗ 
heblichen Verluſten geworſen. Die Heeresgruppe des 


Feldmarſchalls Baron Conrad verzeichnete einen nach⸗ 


drücklichen Gegenſtoß mit vollem Erfolg. 

Die elfte Iſonzoſchlacht darf füglich, falls nicht uner⸗ 
wartete Zufälle alle Anzeichen Lügen ſtrafen, als aus und 
vorbei angeſehen werden. Mögen fih die verantwort- 
lichen italieniſchen Geiſter nach dieſem neuen gewaltigen 
Fehlſchlag aus dem einzigen Raumgewinn bei Bainſizza 
einen Scheinerfolg konſtruieren, auf lange hindus wird 
ihnen die Selbſttäuſchung nicht glücken. 


Von der Rigafront traf neue wertvolle und vielver⸗ 
heißende Botſchaft noch vor Wochenſchluß ein. Trotz aller 
Gegenwehr der auf unfere Abſichten umfaſſend vorberei⸗ 
teten Feinde iſt es unſerer Heeresleitung geglückt, die 
ruſſiſche Front bei Jakobſtadt zu durchbrechen, Brücken⸗ 
kopf und Stadt zu erobern. Schon die erſten eintreffen- 
den Meldungen über die Zahl der Gefangenen, der er— 
beuteten Geſchütze uſw. waren für die Bedeutung bes Gr» 
folges bezeichnend. X. 
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Die fieben Tage oer 


18. September. 
In Flandern ſtarker Artilleriekampf öſtlich und ſüdöſtlich 


von Dp 
m 19. September. 


Auf bem Oſtuſer ber Maas brechen bie Franzoſen nach 
kurzer, kräftiger Feuer vorbereitung weſtlich der Straße Beau⸗ 
mont— Vacherauville in drei Kilometer Breite zum Angriff vor. 
Die erſten, in unſerm Abwehrfeuer ſchnell weichenden Sturm⸗ 
wellen des Feindes werden von den tiefgegliedert folgenden 
Reſerven zu erneutem Angriff vorgeriſſen. Auch dieſer ſtarke 
Stoß kam im Feuer und Nahkampf zum Scheitern. 


20. September. 


In Flandern dauert der ſtarke Artilleriekampf zwiſchen 
Houthoulſter Wald und Lys unvermindert an. Gewaltigem 
Trommelfeuer folgen ſtarke engliſche Angriffe auf breiter Front. 

Vor Verdun greifen die Franzoſen bei der Höhe 344 öſtlich 
von Samogneux wiederum ohne jeden Erfolg an. 


21. September. 


Die unter Führung des Generals der Infanterie Sixt von 
Armin kämpfenden Truppen der 4. Armee beſtehen den erſten 
Tag der dritten Schlacht in Flandern erfolgreich. 


22. September. 


Von Langemarck bis Hollebeke ſetzt ſchlagartig ſtärkſtes 
Trommelfeuer von einftündiger Dauer ein. Im Anſchluß daran 
geht engliſche Infanterie an vielen Stellen der Front wieder 
zum Angriff über. Wo zwiſchen den Bahnen Boeſinghe—Sta⸗ 
den und Ypern —Roulers der feindliche Anſturm in der ver» 
heerenden Abwehrwirkung unſerer Artillerie zur Durchführung 
kommt, wird er im Nahkampf aurüdgefdjlagen. Weiter füdlich, 
bis zum Kanal bei Hollebeke, bricht bia Wucht unfres Bernid» 
tungsfeuers den feindlichen Angriffswillen. 

uf dem Weſtufer der Düna gelingt es den unter Befehl 
des Generalleutnants Graf von Schmettow (Egon) fechtenden 
Diviſionen die ruſſiſchen Stellungen nordweſtlich von Jakobſtadt 
zu durchbrechen. Ausgezeichnete Artillerie- und Minenwerfer⸗ 
wirkung bahnt den Weg für die Infanterie. In ungeſtümem 
Stoß wird der Feind gegen den Fluß zurückgeworfen; er gab 
unter dem Druck unſerer Truppen den 40 Kilometer breiten 
und etwa 10 Kilometer tiefen Brückenkopf auf dem Weſtufer 
der Düna auf und flüchtete eilends auf das öſtliche Ufer. 
Jakobſtadt iſt in unſerer Hand! 

Im Monat Auguſt ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt 
808000 Br.⸗Reg. To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel- 
mächte verſenkt worden. 


23. September. 


Im Brückenkopf von Jakobſtadt wird in ben haftig verlaſſenen 
ruſſiſchen Stellungen umfangreiches Kriegsgerät vorgefunden. 
Unſere Truppen haben die Düna von Liwenhof bis Stockmanns⸗ 


hof überall erreicht. 
24. Sertember. 


In Flandern erreicht der Artilleriekampf wieder große 
Stärke. | 
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DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


Feldmarſchall von Hindenburg. 
Zum 70. Geburtstag. 


S. 


Hoſphot. Bieber, Hamburg, 


Seite 1880, 


Der Jeldmarſchall in feinem Arbeitsraum. 


Ein Abend im Hauptquartier Oſt. 
Zum 70. Geburtstag des Feldmarſchalls. 
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Minenwerfer bei der Arbeit in den Dünen 


Jn Stellung gehende Truppen in den Dünen. 
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In den Sanddünen von Flandemm,hodhgehende Minen. 
Beim Marinetorps in Flandern. 
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Bon links: 


Phot. Rod. 


Erzherzog Carl Albrecht von Oeſterreich (1) mit Leutnant Voß (2) an der Kaffeetafel vor dem Kaſino der Jagdſtaffel Voß. 
Zur Crinnerung an den bekannten Kampfflieger, der bei feinem Angriff auf den 50. Feind fiel. 


" 
P 
FAR 
LI 
Re . 
ef A 


Rittmeljter Wilhelm Freiherr von Richthofen; 


dot. Welch. 
Leutnant von Websky, Fliegerleutnant Lothar Freiherr von Richthofen; Sybilla Dorothea 
(bon von Richthofen, geb. von Knoblauch; Freiin Ilſe von Richthofen, Schweſter des Fliegerleutnants; Oberleutnant von Schack. 
Sliegetleufnant Lothar Freiherr von Richthofen in der Heimat. 
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Hermann Sudermann. 
Zu ſeinem 60. Geburtstag. 
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Hoſphot. Tillmann» 
Matter 


i \ Phot. R. Ganzen müller, 
Major Finzenhagen. Ceutuani Witter. £eutnant Willy kämpfe. Ceutuant Paul Weftphal. Leutnant Frig Ziegier. 
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: | m Phot Gu. 
Bizefeldiwebel Hans Helming. £euftnant Erwin Schmid. Off.-Stellv. Kurt Frige. Seldunterarzt Frig Pelerſen. Unteroffizier Altmann. 


Phol. Rembrandt hot. Baraſch. 
Leutnant Peters. Oberleuinant Specka. Leutnant Hauenſchild. Off.⸗Stello. Tang. Unteroffizier Herm. Müller. 


Hoſphot. R. ftranfe. 
£eutnant Friedr. Marquardt. 


Seet Rofe. Phot. Kempe. Phot. Puppe. 
Oberleuftumi Siegfr. Harniſch. Leutnant Frig Jaßhauer. Oberleutnant Hans Dietrich. Off.-Stefío. Wilh. &nof. £eutnant Borchhardt. 


Ritter des Eifernen freuzes L Rlaffe. |i 
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Frauenarbeſt (n ber Kriegsinduſtrie: Bilder aus ben Kruppſchen Betrieben in Eſſen. 


Hierzu 2 photographiſche ene l 


Wie überall in der deutſchen Induſtrie 3n "E 
in'olge der Kriegsverhältniſſe find auch | / Y ^ an 
in den Werkſtätten der Firma Krupp | IT À 
zu einem guten Teil weibliche Arbeits. | 1 


kräfte an die Stelle der ins Feld ge: | 
rückten Männer getreten. Naturgemäß ) 1 
iſt bei den einzelnen Werkſtätten der 
Prozentſatz ein febr verſchiedener. Wäh⸗ 
rend wir in den ſogenannten Feuer⸗ 
betrieben mit ihrer ſehr ſchweren und 
angreifenden körperlichen Arbeit an den 
Ofen, Konventern uſw. nur wenige 
Frauen finden, gibt es andere Werk⸗ 
ſtätten, in denen das weibliche Element 
durchaus überwiegt. 

Typiſch für weibliche Arbeit ſind die 
Geſchoßwerkſtätten. So ſehen wir auf 
dem unteren Bilde, das eine Geſchoß⸗ 
preßanlage mit vertikalen hydrauliſchen 
Preſſen darſtellt, faſt nur weibliche Ar⸗ 
beitskräfte. Auch die Werkſtätten zur 
Herſtellung der Zünder (oberes Bild) 
beſchäftigen zum weitaus überwiegenden 
Teil Frauen. 


e 


Geſchoßpreßanlage. 
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Robert Grötzſch, gie. Siihen | "€— Alfred Rahlwes, 
Verfaſſer der am Dresdener Hoftheater aur Urs Helene Lachmans ki 5 L Univerſitäts⸗Muſikdirektor, Halle, erhielt den 
aufführung gelangten Komödie „Dyderpotts Erben“. Llederſängerin. Titel Profeſſor. 


Boot Möller. 


8 KS. l l Phot. Lamdalze. * Pot. Salter. 
1. Prof. Alfred Grünfeld: 2. Frau Adele Strauß, Wien (Ww. Joh. Strauß) 3. Prof. Carl Wendling, t. odor Loew 
Leipzig: 4. Direktor der Wiener k. u. k. Muj'tatademie Wilyelm Bopp und Frau Aug. Bopp-Glaſer. „ in als 
Eine Künfflergruppe in Marienbad. Breslauer Theaterleiter 


hot. Schallenberg. 


Prof. O. Kopeczki, Hamburg, Profeſſor William Unger, Prof. Toni Stadler 7 
L Vorſizender des Hamburger Tonfünftlervereins, berühmter Radierer, Wien, feierte den 80. Geburtstag. bekannter bayriſcher Hocklandmaler, Ehrenmitglied 
wurde anläßlich des 50 jähr. Subilaums des Vereins der Akademie der bildenden Künſte und Mitglied 


zum Ehrenmitglied ernannt. Aus dem deutſ chen Kunſtleben. der Generalkommiſſion der ſtaatl. Kunſtſammlungen. 
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Unſer Leben währet ſechzig Jahre, und wenn es hoch 
kommt, jo find es ſiebzig, und wenn es köſtlich geweſen 
iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen! 

Auf wen könnte wohl dieſer ſchöne, bibliſche Spruch 
beſſer Anwendung finden als auf den Feldmarſchall von 
Hindenburg, der im Laufe dieſes gewaltigſten aller 
Kriege aus der Zurückgezogenheit vom öffentlichen 
Leben plötzlich durch den Befehl ſeines Allerhöchſten 
Kriegsherrn zu neuer Tätigkeit berufen wurde, und dem 
es gelang, ſich in kurzer Friſt zum deutſchen National⸗ 
helden aufzuſchwingen. 

Am zweiten Oktober dieſes Jahres tritt der Feldmar⸗ 
ſchall, rüſtig und friſch, getragen vom grenzenloſen Ver⸗ 
trauen des ganzen Volkes, in fein 71. Lebensjahr. 

Wer wollte es unternehmen, jetzt ſchon, wo alles noch 
im Werden begriffen iſt, wo die Dinge nur zum Teil offen 


vor unſern Augen liegen, ein erſchöpfendes Bild dieſes 


Mannes, dieſer Reckenerſcheinung zu zeichnen? Vergeb⸗ 
liches Unterfangen! — Es wird vielleicht erſt der nächſten 
Generation vorbehalten ſein, den Rahmen zu ſchaffen, 
in den dieſe Koloſſalgeſtalt paßt. 

Die Jahre, die dem deutſchen Volk ſeine lang erſehnte 
Einigung brachten, ſchenkten dem Vaterland einen Bis⸗ 
marck, das politiſche Genie. Der Kampf um unſere 
Exiſtenz hob aus der Tiefe das ſtrahlende Licht des über⸗ 
ragenden Feldherrn, wie ihn kein Volk der Welt aufzu⸗ 
weiſen hat. Von dem Tage an, da in Deutſchland die 
Glocken den großen Sieg bei Tannenberg einläuteten, 
wo Hindenburg mit ſeinem getreuen Generalſtabschef 
Ludendorff das ruſſiſche Narewheer in die maſuriſchen 
Sümpfe jagte und vernichtete, begann man in allen 
Landen zu ahnen, daß hier ein Mann mit wuchtigem 
Schritt auf die Weltbühne trat, der mit hartem Griffel 
Runen in die Tafeln der Geſchichte ſchrieb. 

Er wurde im wahrſten Sinn ein Mann der Tat, der 
wenig ſprach, aber deſſen Werke ſeinen Ruhm verkünde⸗ 
ten bis in die fernſten Winkel der Welt. Wie kam 
es doch? ' 

Aus feinem Stübchen in Hannover entführte ihn wie 
ein Zaubermantel im Märchen der Extrazug nach Oſt⸗ 
preußen. Hindenburg hatte, um im Volksmund zu 
ſprechen, kaum Zeit, die Stiefel anzuziehen und den Degen 
umzuſchnallen, da fuhr er ſchon der Aufgabe entgegen, 
das verwüſtete Maſuren den Klauen der eingefallenen 
Ruſſen zu entreißen. In den beiden, dicht aufeinander⸗ 
folgenden Schlachten bei Tannenberg und Angerburg 
ſchlug er zwei weit überlegene ruſſiſche Armeen vernich⸗ 
tend aufs Haupt, verjagte eine halbe Million Feinde mit 
feinen 160 000 Mann und brachte eine Beute heim, die 
ſelbſt für unſern Siegeszug durch Belgien und Nord⸗ 
frankreich unerhört war. 

Das war die erſte Stufe, von der aus dann Hinden⸗ 
burg ſich immer weiter zur Höhe der Unſterblichkeit 
ſchwang. — Die Welt hielt den Atem an, und raunend 
in Ehrfurcht und Schreck lief der Name des neuen Feld⸗ 
herrn um den Erdball. — 

Wir ahnten damals, was uns dieſer Mann werden 
könne, heute iſt es uns zur Gewißheit geworden, daß „im 
Lager Hindenburgs“ Deutſchlands Zukunft liegt. 

Kein Menſch ſeit Bismarcks Zeiten hat eine ſolche 
Popularität zu erringen gewußt, wie ſie dem Feldmar⸗ 


Von Hauptmann 


Seite 1337. 


schall von Hindenburg. 


Felik Neumann. 


ſchall zuteil wurde. Ja, man kann ſagen, daß er in dieſer 
Hinſicht den Alten aus dem Sachſenwalde noch über⸗ 
troffen hat, weil Hindenburgs militäriſches Wirken der 
breiten Maſſe ſinnfälliger in die Augen fällt, als dies bei 
der oft im verborgenen geübten Staatskunſt Bismarcks 
möglich war. 

Bismarck, im Strudel innerer und äußerer Politik, 
hatte auch viele Feinde unter ſeinen Zeitgenoſſen, und 
die Erkenntnis ſeiner allgewaltigen Größe wurde erſt 
offenbar, je länger die Zeitſpanne wurde, ſeitdem der 
Treffliche, Unerſetzliche von uns ſchied. 

Bei unſerm Feldmarſchall lagen die Verhältniſſe 
anders. Er ſtand, fern dem Zwieſpalt der Meinungen, 
einſam auf ſeiner Höhe, und ſein Sinn war nur darauf 
gerichtet, die Meute zu ſchlagen, die unſere Burgtore 
umheulte und alle bedrohte, die ſich auf deutſchem Boden 
heimiſch fühlten. So kam es, daß Hindenburg bald die 
Herzen des ganzen Volkes entgegenſchlugen. Und als aus 
dem Oberbefehlshaber der geſamten Oſtfront ſpäter der 
Chef des Großen Generalſtabs des Feldheeres wurde, da 
Cé diefe zielſichere Tat die öffentliche Meinung dem 

aiſer. 

Ein weiteres gütiges Walten des Geſchickes war es, 
daß dem deutſchen Heerführer ein Generalſtabschef an 
die Seite trat, ber in feinem ganzen Wefen den Feldmar⸗ 
ſchall auf das glücklichſte ergänzte. 

Hindenburg und Ludendorff fuhren an jenem 
berühmten 22. Auguſt im Zug nach dem Oſten und be⸗ 
arbeiteten während der Fahrt die erſten Pläne der 
Schlacht von Tannenberg. 

In jenen denkwürdigen Nachtſtunden knüpfte ſich das 
Band zum erſtenmal, das Führer und Generalſtabschef 
für immer aneinanderſchließen ſollte. Die beiden Männer, 
aus verſchiedenem Holz geſchnitzt und doch einander an⸗ 
gepaßt, verſtanden ſich vom erſten Augenblick ihrer 
gemeinſamen Arbeit an, und dieſer zweiten glücklichen 
Fügung verdanken wir ebenfalls die Fülle großer 
militäriſcher Erfolge, die uns zum Heil Deutſchlands und 
ſeiner Verbündeten in den Schoß fielen. 

Blücher und Gneifenau! 

Dieſer Vergleich iſt ſchon gezogen worden, und er 
trifft in vielen Punkten zu, wenn auch nicht in allen. 
Gneiſenau verkörperte den Rat, Blücher die Tat. 
Blüchers prachtvolle Draufgängernatur entbehrte doch 
hier und da der tieferen Einſicht in die feinen Einzel⸗ 
heiten. Gneiſenaus tiefgründiger Geiſt ergänzte dieſe 
Lücken des Meiſters, wogegen Blücher wiederum der⸗ 
jenige war, der dem bedächtigen Stabschef die Initiative 
vorſchrieb. Dieſe Charakteriſtik gibt natürlich nur ein 
Bild in rohen Strichen und wird den beiden Männern 
nur zum Teil gerecht. Um aber zum Vergleich mit 
Hindenburg und Ludendorff herangezogen zu werden, 
mag der kurze Vergleich genügen! 

Es liegt dem Deutſchen von alters her tief im Blut, 
Helden aus ſeiner Mitte zu verehren. Dieſer Kultus war 
nirgend ſo entwickelt wie im Deutſchland des Altertums, 
und den Barden war es vorbehalten, die Taten der 
Gefeierten von Burg zu Burg, von Siedlung zu Siedlung 
und Hütte zu Hütte zu tragen. Eine Chronik primitivſter 
Art, aber wohl geeignet, das Geſchehene nicht in Ver⸗ 
geſſenheit fallen zu laſſen. 
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Unferer modernen Zeit ftehen andere Mittel zur Ber- 
fügung, unb tauſend Federn werben lid) in Bewegung 
ſetzen, das Lob Hindenburgs an ſeinem 70. Geburtstag 
in neue Form und neuen Glanz zu kleiden. Wer ein wirk⸗ 
lich wahres Bild des Feldmarſchalls entwerfen will, ſo⸗ 
weit dies eben zurzeit möglich iſt, darf nicht mit zu 
groben Strichen arbeiten. Von Zeitgenoſſen wird häufig 
der Fehler gemacht. eine beſonders hervorragende Kraft: 
geftalt zu maſſig darzuſtellen, um fo eine beſonders ins 
Auge ſpringende Wirkung zu erzielen. 

Gerade bei Hindenburg wäre das nicht angebracht. 
Der Mann, deſſen Geiſt hundert Schlachten erfann, durch⸗ 


Als Kadett in Wahlſtatt. 


führte und gewann, deſſen Nerven die ſchwerſten Er⸗ 
ſchütterungen über ſich ergehen laſſen mußten und ihnen 
in wunderbarer Weiſe trotzten, beſitzt bei aller Härte der 
Entſchlußkraft ein weiches Gemüt. Wer Gelegenheit 
hatte, die Literatur des feindlichen Auslandes über 
Hindenburg in Wort unb Bild zu verfolgen, ber findet 
in ihr die denkbar, ſchärfſten Verzerrungen. Haß und 
Furcht führten die Federn und lenkten die Pinſel, und 
fo mußten wir mit Verachtung feben, wie feindliche 
illuſtrierte Blätter Hindenburg ſtiernackig, mit dem Ant⸗ 
litz eines blutdürſtigen Schlächters darſtellten, ja, ein Fall 
iſt uns bekannt, daß ein vortreffliches Bild des Heer⸗ 
führers, eine Photographie, in dieſem entſtellenden Sinn 
retuſchiert worden war. Die ſchlechte Abſicht alſo — den 
deutſchen Helden herabzuwürdigen — trat klar in die Er: 
ſcheinung. 

Wir kennen ihn beſſer, und die Nachwelt wird mit 
dieſen Karikaturen gründli“ aufräumen Auch hier 
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, | . fot Grot 
Hindenburgs Geburtshaus in Poſen. 
begegnen wir demfelben Beginnen, wie es gegenüber 
Bismarck feitens der Franzoſen geübt wurde. Von 
Achtung gegenüber dem gewaltigen und überlegenen 
Gegner ſpürt man ſo gut wie nichts. Dagegen verzerren 
Furcht und Abneigung das Bild zur Häßlichkeit. 

Der deutſche Hindenburg, der, in Schlichtheit auf⸗ 
gezogen, das Urbild der Einfachheit und Beſcheidenheit 
ift, hat mit feinen Gegnern, wie etwa Großfürſt Nikola⸗ 
jewitſch, Bruſſilow, Kitchener ober Nivelle, nichts gemein. 
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Vereinigte Wappen der Familien o. Bencden»ocfl 
und vou Hindenburg. 
Gezeichnet von Prof. Ad. M. Hildebrandt 
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Zeihnung von Thomas Couture 
aus dem Jahre 1870. 


Berge trennen ihn von dieſen 
Geſtalten, die wohl auch über 
Tatkraft und Energie verfügen, 
denen aber die Gemütstiefe ab⸗ 
geht, die in jedem Menſchen, und 
ſei er der einfachſte und unge⸗ 
bildetſte Mann, das Ebenbild 
Gottes ehrt. — Daß ein lang⸗ 
jähriger, mit größter Erbitterung 
geführter Krieg auch das Gemüt 
beeinflußt, beeinfluſſen muß, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Eiſerne Not⸗ 
wendigkeiten zwingen oft dazu, 
das Herz ſchweigen zu laſſen, wo 
man es doch ſo gern zu Rate 


zöge. und einzig auf den Bers 


ſtand zu hören. 

Von dem Tage an, da Hin⸗ 
denburg als General deutſche 
Menſchen anvertraut wurden, 
war es fein heißes Beſtreben, die 
koſtbaren Leben zu ſchonen, ſo⸗ 
weit dies irgend angängig war. 
Er trieb nicht Raubbau mit den 


Knochen des „pommerſchen Gre⸗ 


nadiers -, er baule feinen Ruhm 
nicht auf Leichen auf und ließ 
ſeinen Siegesnachen nicht auf 
einen Blutſtrom dem Ziel ent⸗ 
gegentragen; er war ein Vater 
ſeinen Leuten und begründete 
auf dieſem Gebiet die beiſpielloſe 
Popularität im Heer und im Volk. 

Hindenburg hat für die grau⸗ 


Hindenburg im Jahre 1870/71. 


famen Schlächtereien, wie fie die Ruffen vor Przemyſl und in ben 
Karpathen mit ihren eigenen Leuten vollfübrten oder die Franzoſen und 
Engländer an der Weſtfront, nie Verſtändnis gehabt. Er äußerte fid) 
verſchiedenfach im Kreiſe feiner Umgebung, daß dieſer Krieg für Deutſch⸗ 
land mit dem geringſten Einſatz an Blut gewonnen werden müſſe. 
Die Kriegsgeſchichte wird darüber ſpäter Aufklärung ſchaffen, daß der 
Feldmarſchall zu verſchiedenen Malen Pläne umwarf oder die Termine 
der Operationen verlegte, damit durch kluge Berechnung Menſchen ge⸗ 
ſpart und die Siegesfrucht erſt gepflückt wurde, als ſie reif war. 


Als Diviſionär in Karlsruhe. 
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Dieſer Mann mit der ſtahlernen Energie und der un- 
beugſamen Entſchlußkraft konnte dann doch zum 
„Zauderer“ werden, wenn es ſich darum handelte, den 
deutſchen Müttern und Frauen Tauſende von Söhnen 
und Männern zu erhalten. 

Dafür forderte er dann aber auch andererſeits, wenn 
die Notwendigkeit eines großen Schlages erkannt war, 
die rückhaltloſe Hingabe jedes einzelnen, vom Grenadier 
bis zum hohen Führer. Das wußte man überall, und 
danach wurde auch gehandelt. 


Ein Befehl Hindenburgs war bis auf den heutigen 


Tag ein Ding, an dem es nichts zu drehen und deuteln 
gab. Selten hat eine | 
Leitung, bie fid) oor fo 
ungeheure Aufgaben ge» 
ſtellt ſah, ſo klare, präziſe 
Befehle erlaſſen, wie fie 
Hindenburg ausgab Hier 
erkennen wir den ſcharfen, 
klaren Geiſt Qudendorffs, 
ber es vortrefflich oer, 
ſteht, die Weifungen 
ſeines Meiſters auch in 
das richtige Gewand zu 
kleiden 

Wir kommen bei Be⸗ 
trachtung dieſes Punktes 
zu einem Kapitel, das 
einzig in der Welt da⸗ 
ſteht, nämlich das Kapitel 
der „Einheitsfront“. So⸗ 
weit die Geſchichte zu⸗ 
rückreicht, hat die Erde 
nicht derartige Maſſen 
gegeneinander ſtreiten 
ſehen. Wir befinden uns 
im größten Koalitions⸗ 
krieg aller Zeiten. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach 
wird unſere arme, viel⸗ 
geprüfte Mutter Erde 
auf lange, lange Zeit 
hinaus Derartiges nicht 
wieder ſchauen. 


Koalitionskriege hat 
es ſchon eine ganze 
Reihe gegeben, aber 


fle waren ein Tänzchen generallentnant v. Hindenburg als Rom. General des 


auf grünem Raſen, ver⸗ 

glichen mit dem Jetzt! Alle großen Männer, die in ſo⸗ 
genannten Koalitionskriegen in leitenden Stellen ſtan⸗ 
den, fet es militäriſch ober diplomatiſch, haben in ihnen 
ein erhebliches Haar gefunden. Die Koalitionskriege 
waren ſtets eine Quelle von Zank, Streit, Eiſerſüchte⸗ 
leien und dauerten unter dieſen Umſtänden ſtets länger, 
als es unter günſtigeren Verhältniſſen notwendig ge⸗ 
weſen wäre. Wir wollen nur zwei Beiſpiele heraus⸗ 
greifen. Der Siebenjährige Krieg war in dem Augenblick 
für Friedrich verloren, wo es gelang, die „Einheitsfront“ 
unter der Schar ſeiner Feinde herzuſtellen Sie haben 
es in ſieben langen Jahren nicht gelernt, das kleine Länd⸗ 
chen Preußen gleichzeitig zu umfaſſen und zu zerdrücken. 
Sie hätten es nach ihren Machtmitteln ſehr wohl gekonnt, 
aber dieſer Koalition aus halb Europa ſehlte das Genie, 
das die Führung übernahm. Soubiſe oder der eitle 
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Hildburghauſer hätten fid) niemals Daun untergeordnet, 
und der Ruſſe ging ſeine eignen Wege, beſorgt, daß ihm 


der Stempel des militäriſchen Vaſallenkums aufgedrückt 


werden könnte. Wohin Friedrichs Auge blickte, begeg⸗ 
nete es bei ſeinen Feinden Mißtrauen untereinander und 
argwöhniſchem Zögern, damit nur ja nicht einer die 
Arbeit mitleiſte, die eigentlich dem andern zugedacht war. 
Und aus dieſem Zwieſpalt, ihn geſchickt ausnutzend, zog 
ſein Genie die Kraft, ſich ſelbſt nach den ſchwerſten Nie⸗ 
derlagen zu behaupten. Die Machtmittel eines kleinen, 
armen, aber trefflich organifierten Landes triumphier- 
ten über den Machtkoloß der feindlichen Koalition, weil 
ihr die Einheit des WiL 
lens fehlte. - 

Ein ähnliches Bild fin- 
den wir zur napoleo⸗ 
niſchen Zeit. Bonaparte 
hätte ſich nicht ſo lange 
halten können, wenn er 
nicht im Lager feiner 
Gegner auf Unftimmig- 
keiten geſtoßen wäre 
Die Operationen zu Be⸗ 
ginn der Befreiungskrie⸗ 
ge waren alles andere, 
nur kein Bild geſchloſſener 
Kraft, weil den vielen 
Köpfen der einigende 
Gedanke fehlte. Erſt bei 
Leipzig wurde die „Ein⸗ 
heitsfront“ hergeſtellt, Die 
zum Siege führte, und 
bis es ſo weit war, be⸗ 
durfte es manches himm⸗ 
liſchen Donnerwetters 
ſeitens des alten Blücher, 
der ſich oft die Haare 
raufte. Es fehlte nicht 
viel daran, dann wäre 
fie ſpäter wieder in die 
Brüche gegangen, aber 
der preußiſche Geiſt be⸗ 
ſiegte ſchließlich alle Wi⸗ 
derſtände. 

Drei Jahre kämpfen 
mehr als ein Dutzend 
Völker gegen uns. Sie 
haben es mit heißem 
Bemühen verſucht, den 
eifernen Ring um uns zu ſchließen, uns zu erdroſſeln 
oder doch wenigſtens einen Keil in das feſte Bollwerk 
der Mittelmächte, Bulgariens und der Türkei zu ſchieben 
Sie ſind in unzähligen Beratungen zuſammengekommen, 
haben ihre Beſten dazu entſandt, wuſchen ſich mit hitzi⸗ 
gen Worten die Köpfe, flehten und barmten um Einigkeit, 
ſie haben ſie nicht zuſtande gebracht! Warum? — Sie 
beſaßen niemand, der das Vertrauen aller verdiente, 
der ſich ſo gewaltig aus der Menge hervorhob, daß ſich 
der Tüchtige dazu entſchloß, dem Tüchtigeren den Vor⸗ 
tritt zu laffen. 

Weſſen Wille war ſo ſtark, um die Einheitsfront zu 
bilden? Joffre war verbraucht, Kitchener ein Mann, der, 
weit überſchätzt, diefe Aufgabe nie gelöft hätte; ber 


Yol. vaagbammer. 


IV. Armeekorps. 


ruſſiſche Großfürſt? — Vielleicht hätte feine brutale Ener⸗ 


gie mit den übelſten Mißſtänden aufgeräumt, aber dieſem 
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reißenden Tiger hätten ſich weder Franzoſe noch Englän⸗ 
der gebeugt. Gaborna? — Ein dem Spott Europas ver⸗ 
fallener Mann. 


Warum die Liſte noch verlängern! Was der En⸗ 


tente nicht gelang, das erledigte der Vierbund nach kurzen. 


. 


Die Oftpreußen bei ihrem Befreier: Jeldmarſchall oon Hindenburg begrüßt oftpreukiihe Vereine. 
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t. General Bardolff. 
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Stürmen, nein, fte zeigte eine Oſſenſiokraft, die ſtaunens⸗ 
wert wat das war unter Hindenburgs Führung kein 
Koalitionskrieg mehr, nein, das war ein feft zuſammen⸗ 
geſchmiedeter Heereskörper der verbündeten Armeen, wie 
ihn bie Weltgeſchichte noch nicht jab. Nur fo wurde es 


Phot. Wagner. 


Zur Erweiterung des Befehlsbereichs Hindenburgs: Auf dem Bahnhof in Lemberg. 


ernſten, von tieſem Verantwortungsgefühl getragenen 
Beratungen. Die Ausmaße dieſes Kampfes waren ſo 
ungeheuerlich geworden, daß die Fäden in einer Hand 
zuſammenlaufen mußten, um Pläne nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zu entwerfen So kam die prachtvolle 
„Einheitsfront“ der Mittelmächte, unterſtützt von Bul⸗ 
garen und Türken, au[tanbe, und fie trotzte nicht nur allen 


möglich, der neu aufſteigenden Gefahren Herr zu wer: 
den. Rumänien wurde beſiegt, ruſſiſche Maſſenſtürme 
von ungeheurer, noch nicht dageweſener Wucht abgewie⸗ 
ſen und überall ſiegreich das Banner des Vierbundes 
hochgehalten 

Diele glückliche Wendung verdanken wir lediglich dem 
Umſtand, daß uns das Schickſal Hindenburg beſcherte. 
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Kinbenburgs Wohnhaus in Hannover. 


Überall, in Oſierreich⸗Ungarn, in der Türkei 
und Bulgarien, iſt der Name des Mannes 
bekannt und volkstümlich, der zurzeit als 
der erſte Heerführer der Welt gilt. Wir zählen 
unter den hohen Militärs unſerer Verbündeten 
wahre Prachtgeſtalten, Männer, denen die 
Geſchichte den Lorbeer unſterblicher Verdienſte 
willig flicht. Und feiner iſt unter ihnen, fei 
er noch ſo hoch geſtellt, der nicht den Segen 
einer gemeinſamen Zentralſtelle erkannt und 
aus vollſter Überzeugung gebilligt hätte. 

Es iſt die Macht der Perſönlichkeit, die 
zu allen Zeiten ihren Reiz ausübt, Hinder- 
niſſe beiſeiteſchiebt und ſiegreich das Feld 
behauptet. — Wir ſtehen unter Hindenburgs 
Führung im vierten Kriegsjahr. Noch iſt der 
Horizont mit Wolken umhangen, und wir 
wiſſen nicht, wann und wo die Frieden⸗ 
ſonne zuerſt durchbrechen wird. Das aber 
wiſſen wir, daß unſere militäriſche Lage noch 
nie ſo gut war wie jetzt, und daß Tor, der 
Wetterbeſchwörer in der Geſtalt unſeres 
markigen Generalſtabschefs, den Hammer 
ſeines Genies in ſtarken Fäuſten ſchwingt, 
um die Wetter zu teilen und der Sonne zum 
Durchbruch zu verhelfen. Dann wird die 
Stunde kommen, da das ganze deutſche Volk, 
an der Spitze ſeine führenden Männer, nach 
dem Walhall des deutſchen Friedens ziehen wird, 
über die ſtrahlende Regenbogenbrücke unſerer 
Siege. Walhall, unſer neugebautes Deutſch⸗ 
land, emporgewachſen aus dem Blute der 
Gefallenen. Wenn wir aber daran gehen, 
die Ehrenplätze in der Halle der Helden zu 
verteilen, dann werden wir den Ehrenſitz dem 
Manne bieten, an dem das Herz des ganzen 
deutſchen Volkes mit Ehrfurcht und Liebe 
hängt, Feldmarſchall von Hindenburg! 
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Er iſt uns in dieſen 
Jahren der Prüfung, 
wo in Gottes Wage ſo 
viele gewogen und zu 
leicht gefunden wurden, 
teuer geworden. Welche 
Nation darf ſich rühmen, 
einen Mann zu beſitzen, 
wie er einer ijt? — 

Wir wollen darob nicht 
hochmütig werden, viel⸗ 
mehr in Demut erkennen. 
daß die Fügung uns die⸗ 
ſen Mann ſchenkte, damit 
er uns zu Sieg und 
beſſerer Zukunft geleite. 

Kraftvoll als Soldat, 
beſcheiden als Menſch, 
ſympathiſch und doch 
Ehrfurcht heiſchend ſteht 
er vor uns, der Sieben⸗ 
zigjährige, der uns noch 
lange bis in glückliche 
Friedenzeit erhalten blei⸗ 
ben möge. 


Blick in das Speiſe zimmer. 
Aus Hindenburgs Heim in Hannover. 8. 8 . 
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Die Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
4 Fortſetzung. 


Am andern Tag fchüttelte der Arzt bedenklich den 
Kopf. „Das junge Fräulein hat einen Schnupfen, 
dfefes wird fie [hon öfter erlebt haben. Aber für bie 
Frau Mutter muß ſofort eine Pflegerin her. Es iſt 
eine doppelſeitige Lungenentzündung.“ 

Aufregung und Angſt kamen. Der Wagen jagte 
nach dem Arzt — die pflegende Schweſter hatte eigent⸗ 
lich keine Zeit, ſie ſollte Gemeindedienſt in einem 
weiten Sprengel tun. Hanna, die ſelbſt krank war 
und nicht viel von Pflege verſtand, laß meiſt hilflos 
im Krankenzimmer. 

Einmal, als die Angſt ſie gar i febr peinigte, 
ſuchte fie Preißing auf. Schmaler geworden, 
faſt veredelt, ſtand ſie vor ihm und ſagte, Troſt ſuchend, 
ſie habe wirklich alles aufgeboten, die Tante von dem 
unſinnigen Weg abzuhalten. Er ſah ſie düſter an, 


Begehren glomm in ihm auf, zerbrach die Oberfläche 


ſeiner Beherrſchung. 

„Frauen brauchen einen Mann“, ſagte er. „Ihr 
habt keine Direktion in euch ſelbſt. Du wärſt noch 
zehn Stunden mit Mama gelaufen —“ 

„Ach Gott, ich konnte ja faſt nicht mehr. Ich mache 

mir ja ſo Vorwürfe. Aber ſie wäre allein weiter⸗ 
gegangen, glaub es mir doch, Ferdinand.“ 
Er ließ ſie ſtehen und ging hinauf zu ſeiner 
Mutter. Sah ſie, fiebergerötet, vom Schein trüge⸗ 
riſcher Geſundheit und Jugend überſpielt, in den 
Kiſſen. 

Es brannte bereits Licht. Die Pflegerin hatte 
ſich ein wenig hingelegt. Es ſtand ſchlecht mit Frau 
Schierſtein. Ihre Hände flatterten wie flügellahme, 
weiße Vögel über die Decke. 

„Biſt du da,“ ſagte ſie — „mach deine Ordnung 
mit der Hanna —“ 

Er war erſchüttert, wußte, daß ſie ihn nicht kannte, 
ſondern für Kurt hielt, und antwortete: „Ja, hab nur 
keine Sorge. Werd nur erſt geſund. Dann machen 
wir alles in Ordnung.“ 

Er ſtreichelte die flatternden Hände, ſprach ſanfte 
Worte und hatte die Genugtuung, daß ſich die Kranke 
etwas beruhigte. Draußen fuhr ein Auto vor — ja 
richtig, der alte Arzt hatte geraten, einen Spezialiſten 
von der Univerſität beizuziehen. Preißing ging hin» 
aus, erregt, hoffend. 

Die Treppe herauf kam ein älterer Herr, eiskalt, 
faſt maskenhaft. 

Er war raſch fertig. Sagte kühl, daß es ſich um 
doppelſeitige Lungenentzündung handele, und zog 


Sophie Hoechſtetter. 


ausgeht, wäre vielleicht eine Kur in Ems gut“, 


ez ede Bac 
leiſe die Augenbrauen hoch, als Preißing zu erwarten 
ſchien, daß von einem Arzt auch ein menſchliches Wort 
oder gar etwas wie Teilnahme ausgehen könne. Welche 
Ausſichten denn ſeien, fragte Preißing. „Die Kon⸗ 
ſtitution iſt ja wohl etwas erſchöpft — falls es günſtig 
ſagte 
der Arzt, verbeugte ſich kurz und ſchlüpfte in ſeinen 


Pelzmantel. 


Gleich darauf war Preißing wieder im Kranken⸗ 


zimmer, fühlte einen dumpfen Druck im Gehirn, ſah 


die Medizinflaſchen, das abgeblendete Licht, die ſonder⸗ 
bar verjüngte Kranke, und es war ihm, als begrübe 
man ſeine Kindheit. Eine Kindheit, in der nicht die 
anderen Kinder ihn als Verwachſenen verlachten, in 
der es keinen immer bevorzugten ſchönen kleinen 
Bruder gab — eine Kindheit voll geheimer Hoffnung, 
voll namenloſer Träume, voll von Geheimnis und 
Ahnung. 

Es fiel ihm ein, daß ihm die Mutter einſt ein rot⸗ 
ſeidenes Taſchentüchlein geſchenkt hatte, das ſo wun⸗ 
dervoll leuchtete und weich war. Es fiel ihm ein, daß 
ſie ihm das Märchen vom kleinen und vom großen 
Klaus erzählt hatte, alles, ehe mit Herrn Schierſtein 
für ſie andere Erregungen kamen als die Sorge um 
ein kümmerliches Kind. Es fiel ihm ein, vielleicht 
hatte Herr Schierſtein unabläſſige Anforderungen an 
ſeine Frau geſtellt als Gattin, als Repräſentantin, 
als gute Hausfrau. Vielleicht hatte ſie, die ein wenig 


älter war als der zweite Mann, immer um ſeine 


Treue gezittert — 


Und er verzieh ihr. Gott mochte wiſſen, was ſie 


für leidenſchaftliches Eheleid gehabt — warum ihr 


Kurt, das Abbild ſeines Vaters, alle Liebe und Angſt, 
die ſie zu vergeben hatte, nahm. 
„Wenn erſt der Bergamottebirnbaum wieder 
blüht, gelt, Mutter“, ſagte er. 

Unter dem Baum im Hausgarten war Kurts 
Tauffeſt gefeiert worden, und das gehörte zu der 


Mutter ſchönſten Erinnerungen. 


Sie lächelte, drückte ihm die Hand — ſah ins Leere 
und flüſterte: „Ruf mir einmal die Hanna, allein hätt 
ich mit ihr zu reden.“ 

Er küßte ſeiner Mutter die Hand — ging, fand 
Hanna ſchon im Flur und ſchickte ſie hinein. 

Es verging eine geraume Zeit, eine Viertel⸗, eine 
halbe Stunde. 

Preißing wurde es angſt. Er war erleichtert, als 
der alte Doktor die Treppe heraufkam. „Sie wollte 
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mit meiner Coufine reden“, meinte Preißing. „Ja, 
aber jo um die Fieberzeit — ich gehe bod) beffer mal 
hinein.“ j 

Preißing fah den Rücken des alten Mannes, und 
ſeine Schritte waren, als ginge er durch Sand., Dann 
kam Hanna. Verweint und verwirrt. 

Sie lehnte ſich an die Wand — ihr Kleid bekam 
weiße Flecke von der Tünche. — Sie zitterte heftig, 
ſie konnte ſich gar nicht faſſen. „Wollte Mama etwas?“ 
fragte er beſorgt. Und er merkte, ſeine Hände waren 
feucht, ſeine Haare klebten an der Stirn. 

„Mir iſt ſo angſt. Ich hab ihr was verſprechen 
müffen. Sie redet, als wolle ſie ſterben.“ 

Preißing haſtete ins Zimmer. Er merkte kaum, 
daß Hanna ihm folgte. Der alte Doktor machte Eis⸗ 
umſchläge — horchte dann auf das Herz der Kranken, 
zog haſtig eine Spritze heraus, und der Geruch von 
Kampfer erfüllte das Zimmer. 

Aber Frau Schierſtein kam nicht mehr zu einer 
Bewußtheit. Sie lag da, ſchmerzlos, wie es ſchien, 


das trügeriſche Abbild der Jugend war fort von ihrem 


Geſicht, ſie ſah müde aus — und weder traurig, noch 
als hätte ſie Gedanken. 

Der alte Doktor ſah Preißing bedeutungsvoll an. 
— Ferdinand beugte ſich über ſeine Mutter mit einer 
ſanften Frage. Aber es kam keine Antwort Hund 
eine ſcheue Geſte der Zärtlichkeit, die ſeine Hand ver⸗ 
ſuchte, erſtarb, denn er fühlte, er täte jetzt einer Hilf⸗ 
loſen, was die Aufrechte nie von ihm begehrt hatte 
all die Jahre des Zuſammenlebens. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchloß er ihr die Augen 
zu, die bis zuletzt in einer Ferne ſuchend gegangen 
waren. Ihn ſchüttelte dieſes Erlöſchen. Ihm war, 
als fühle er all den Gram der Toten, deren Seele 
keinen Aufſtrom gehabt als die Liebe zu dem fernen, 
verſchollenen Sohn. Bitternis überflutete ihn. Er 
hätte tauſend Laſten auf ſich nehmen mögen, der Toten 
damit noch einen hellen, frohen Tag zu erkaufen. Er 
war ſeinem eigenen Geſchick ganz fern. Da ſah er 
Hanna, ſah ſie weinend auf einem Stuhl zuſammen⸗ 
gekauert, ſah die Kalkflecken von der Wand an ihrem 
Kleid — ging zu ihr hin und ſagte ganz ſtill: „Weine 
nicht ſo. Sie hat ihr Leid überſtanden. Und dies 
Haus bleibt für dich immer die Heimat.“ 


5. Kapitel. 


Das Haus füllte ſich mit Teilnehmenden. Frau 
Schierſtein, die im Leben eine herbe und etwas hoch⸗ 
mütig verſchloſſene Nachbarin geweſen, rief durch ihr 
Geſchick in den Tagen, da ſie noch über der Erde war, 
die ganze Umgegend aus den Dörfern herbei. Bers 
geſſen war, daß ſie nie einen großen Anteil an dem 
Glück oder Unglück anderer genommen, ſondern jede 
ihrer Lebensäußerungen zu den Menſchen ſich in 
ſtrenger Gehaltenheit bewegt hatte. Preißing hörte 
es wohl hundertmal, wie ſehr man ſeine Mutter ge— 
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ſchätzt habe, wie ſie jedem das Seine gegeben und in 
der Gegend hochgeachtet geweſen ſei. Ihre verzweifelte 
Angſt um den kriegsverſchollenen Sohn, ihr raſtloſes 
Forſchen nach Nachrichten, das ihr endlich Krankheit 
und Tod zugezogen, machte ſie zu einer Märtyrerin 
der Mutterliebe. | 

Nur ein alter Gutsnachbar, der aud) herüberfam, 
Preißing die Hand zu drücken, redete anders, ſaß ein 
Weilchen in Ferdinands Zimmer, ſah ihn prüfend an 
und meinte, wenn er alles ſo gewußt hätte, wie man 
jetzt erzähle, wäre er einmal zu der Frau Nachbarin 
gekommen und hätte ihr geſagt, daß ſie noch einen 
Sohn habe, auf den man auch ſtolz ſein könne. 

Preißing wehrte ab. „Sie iſt nun tot,“ ſagte er, 
„und vielleicht iſt es das große Traurige, wir ver⸗ 
ſtehen unſere Eltern erſt, wenn ſie tot ſind. Eine Frau 


muß wohl immer einen Abgott haben. Mein Bruder 


wäre für ein heiteres, ruhiges, alltägliches Leben vor⸗ 
beſtimmt geweſen. Hunderttauſend andere auch, die 
nun gefallen oder Krüppel ſind. Die Herzen müſſen 
lernen, hart zu werden. Vielleicht waren ſie Gene⸗ 
rationen lang zu träge. Ich meine nicht, es iſt ein 
Krieg um Macht, Neid, Handel, Vorteil. Es wird 
wohl ſein, daß die Menſchheit immer einmal wieder 
durch ſchwere und furchtbare Ereigniſſe geben muß — 
und ſei es nur, daß vereinzelte daraus lernen, wieder 


an Dinge hinter dem Leben zu glauben.“ 


Der alte Herr nickte langſam vor ſich hin. „Jeder 
bringt ein Opfer in der Zeit, lieber Ferdinand. Die 
Mutter zu begraben, iſt gar hart, auch wenn man ein 
Mann ift. Man ift ein anderer Menſch, wenn die 
Eltern tot ſind — da helfen nun auch freundliche 
Worte weiter nichts. Aber Sie haben da eine 
Couſine oder Pflegeſchweſter — richtig, mit Ihnen 
iſt ſie gar nicht verwandt, ſondern vom Stiefvater 
her. Jetzt iſt keine Zeit, Fräulein Hanna in die Welt 
hinauszuſchicken. Bei mir im Hauſe iſt eine frühere 
Hausdame von uns, ſtellungslos, ich kann ſie warm 
empfehlen. Der Leute wegen ſollten Sie eine geſetzte 
Perſon im Hauſe haben, ſoll ich Ihnen Frau Wenderoth 
ſchicken? Jetzt, bei der Beerdigung, in all den ſchweren 
Tagen, wäre doch vor allem jemand am Platze?“ 

Alle Menſchen waren gut und warm. Hanna 
ſagte, ſie müſſe in die Stadt fahren, ſie habe keine 
ſchwarzen Kleider. Er begleitete ſie, ging einen 
Augenblick zu Frau von Rothkirch, ließ ihre Teil⸗ 
nahmsworte wie irgendein fernes Lied an ſich vor⸗ 
überziehen und ſah ihre Hände an. Jetzt waren die 
Hände ſeiner Mutter auch ſo ruhig, ſo ruhig. Aber 
die Hände von Frau von Rothkirch hatten noch mehr 
als Ruhe. Ein Vers von Storm fiel ihm ein: 


Geht doch alles, was ich leide, 
unter deiner Hand zur Ruh“ — 


Und er bekam wieder den ſonderbaren Schreck wie 
neulich, als habe er laut gedacht und etwas Unziem⸗ 
liches und Beſchämendes geſagt. 
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Verwandte kamen nicht. Preißings Familie war 
ausgeſtorben, die Schierſteins wohnten zu weit fort. 
Am Abend des Tages, der ſo unendlich viele Stunden 
gehabt zu haben ſchien, ließ Preißing Hanna in ſein 
Zimmer bitten. Sie hatte kein eigenes Wohnzimmer, 
und in den allgemeinen Räumen war immer mal 
jemand von den Dienftboten zu einer Verrichtung 
oder Leute, die etwas fragen wollten. Die Veran⸗ 
ſtaltung, daß ſie bei ihm , 
ſprachen, batte alfo das 
Natürlichſte an fid) — und 
bod) fühlte er es einen 
Moment lang: id) bin nun 
Der Herr hier — unb fie 
weiß, von mir hängt ihre 
Kage ab. 

Hanna fam, fah müde 
aus, und ganz fern, wie 
in letzter Tiefe, war in ben 
Augen bas Schläfrige, Ge- 
dehnte, Unbeſtimmbare, 
was ihn ſo maßlos quälen 
konnte. Er rückte ihr einen 
Seſſel zurecht, ſtrich ſich 
ein paarmal über die 
Stirn, wußte genau, daß es 
aufs äußerſte unſchicklich 
für ihr Empfinden ge⸗ 
weſen wäre, wenn er in 
dem Hauſe, wo noch ſeine 
tote Mutter lag, von Liebe 
geredet hätte. So nahm 
er unwillkürlich die Art 
eines Vormundes, eines 
wohlwollenden Anwaltes 
oder dergleichen an, blieb 
ſtehen, um feiner (Grott, 
nung mehr Feierlichkeit 
zu geben, und ſagte: 
ſetze voraus, daß du ges 
willt biſt, hier im Hauſe 
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deine Heimat iſt und du 
deinen Wirkungskreis haſt. 
Da ich aber viel in der 
Stadt ſein muß und es für 
dich viele ſehr einſame Stunden gäbe, habe ich T bas 
Angebot des Herrn v. Senge eine Dame engagiert, bie 
morgen eintrifft. Gs ift bas fo beffer, und du könnteſt 
auch nicht allen Pflichten nachkommen. Zunächſt tut 
ſie das Nötige, denn du biſt ſehr angegriffen. Welche 
Befugniſſe und Rechte ſie hat, werde ich dann ſpäter 
beſtimmen.“ 

Er ſagte das wieder mit einem gewiſſen Gefühl 
von Genugtuung und fuhr fort: „Es iſt eine Dame 
von 55 Jahren, auf die auch gewiſſe Rückſichten zu 


Gönnerhaftes. Und wußte doch genau, 
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nehmen find. Lieber wäre mir ja eine ältere Bers 
wandte. Aber die haben wir mal nicht. Ich möchte 
alſo, daß hier ein gut gefügiges Haus iſt, und wenn 
du ruhiger biſt, wirſt du wohl einmal zu mir kommen 
und deine Wünſche äußern, die ich o weit wie möglich 
berückſichtigen werde.“ 

Er fühlte, in ſeinem Ton lag etwas Gnädiges und 
einen wer⸗ 

benden und zarten Men- 
ſchen vertrug Hanna nicht. 
„Du biſt nun der Herr 
hier und haſt alles anzu⸗ 
ordnen. Ich danke dir auch 
ſchön. Ich möchte dir nur 
ſagen, daß ich geſtern 
nachmittag der Tante in 
die Hand .veriprechen 
mußte, für immer hier⸗ 
zubleiben —“ 
Sie wurde plötzlich dun⸗ 
kelrot. Er war ritterlid) 
gerug, das zu überſehen, 
gab ihr herzlich die Hand 
und ſagte: „Nun alfo find 
wir einig. Es iſt jetzt eine 
traurige Zeit, und das 
muß durchgehalten wer⸗ 
den, es kommt ſchon auch 
alles wieder anders. 
Paßt dir Frau Wenderoth 
nicht, ſo wechſeln wir eben. 
Und du ſagſt es mir in 
einer Woche oder ſo, wie 
du es möchteſt, ich meine, 
was von den Dingen, die 
Mama tat, du überneh⸗ 
men willſt. Und nun bitte 
ich dich, geh ſchlafen, wir 
haben morgen einen par 
ten Tag — 
Aber Hanna blieb nod). 
„Ach wenn doch — wenn 
doch noch etwas von Kurt 
gekommen wäre. Meinſt 
du, Ferdinand, die Tante 
hat das mit den Karten 
geglaubt? Ich könnte es ja nicht verſtehen, es iſt mir 
ſo gräßlich geweſen, aber ſie war ja nicht mehr wie 
ſonſt, verwirrt von dem Kummer, meinſt du, es war 
ihr ein Troſt beim Sterben, daß —?“ 

Er verſicherte, es wäre ihr gewiß ein Troſt ge» 
weſen. Wenn es auch von einer Kartenlegerin kam. 
Das hätte die Mutter gar nicht ſo begriffen. Man 
frage manchmal nicht, woher der Troſt käme. — 

Ja, nun war er hier der Herr. Er ſchob den Ge— 
danken noch fort wie ein Unrecht. Aber er konnte 
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nicht ſchlafen in den Nächten, Kopfſchmerzen quälten 
ihn, und die Betäubungsmittel verſagten. — Das 
ganze Dorf, die halbe Nachbarſchaft ſtand auf dem 
kleinen Kirchhof von Vierzehnheiligen, als man Frau 
Schierſtein begrub. Der Zug ging an dem Kreuz für 
die Gefallenen von 1806 vorüber. Preißings Seele 
war nicht ſtill. Aber es glomm etwas wie ein freund⸗ 
licher Gedanke in ihm hoch, als er ſah, an 
dem Kreuz ſtand Frau v. Rothkirch und ſchloß 
ſich dem Trauerzug an. 

Er wünſchte, der Pfarrer möchte es kurz machen, 
der Mutter letzte Leiden nicht noch aufwühlen. Aber 
er ſprach lange von den ſieben Schwertern im Herzen 
der Gottesmutter und ſprach lange von allen 
Müttern, die jetzt im Vaterlande weinen. Diefe 


Worte riefen Schluchzen und Tränen hervor — und 


man hörte es kaum mehr, daß der gute Pfarrer 
mahnte, der Faſſung würdig zu ſein, die die Gene⸗ 
ration von 1806 gehabt. | 

Endlich war es vorbei. Die Frau Paftor ging mit 
Hanna. Preißing ſtand noch am Grab. Das Fort: 
gehen kam ihm ſo ſchrecklich vor, als beſiegele es erſt 
den Tod, die Ferne, die Unwirkſamkeit derer, von der 
man nun ging. Er fühlte Waſſer über ſeine Stirn 
rinnen und beſann ſich, er hatte immer den Hut in 
der Hand gehabt, und es regnete ſtark. Da fiel ihm 
Frau v. Rothkirch ein — er wandte ſich ſuchend, fand 
ſie noch am Kirchhoftor. Er dankte ihr und ſagte, ſie 
möge doch mitkommen. Sich erwärmen in ſeinem 
Hauſe. Das wollte ſie nicht, er müſſe ſich doch um 
all die Nachbarn, Freunde kümmern. Aber ein Stück 
Weg hatten ſie zuſammen, denn nun wollte er ſie zu 

ihrem Wagen in der Schenke bringen. Plötzlich ſagte 
er: „Wie haben Sie es nur ausgehalten! Sie konnten 
doch nur einen Mann haben, den Sie liebten.“ 

Sie antwortete: „Ich habe einen Sohn — damals 
war er drei Jahre alt.“ „Liebten Sie denn das Kind 
mehr als den Mann?“ Er wußte nicht, daß er faſt 
indiskrete Fragen ſtellte. „Einem Toten kann man 
doch nicht mehr helfen, und ein Kind iſt ſehr hilflos.“ 
„Aber wie mag man ohne den Geliebten leben?“ 
„Ich war keine Überſchwengliche“, ſagte fie phraſen⸗ 
los. Er dachte, als ginge es ihn freudig an, ſie hat 
ihr Letztes nicht gegeben gehabt. Der Mann verſtand 
das nicht zu rufen. l 

„Sind Nachrichten von Thorbrügge?“ fragte er. 
Und ſie antwortete, ſie habe Sorge. Da ſagte er, als 

könne er ihrchelfen, übermorgen käme er zu ihr, wenn 
ſie erlaube. Und ſah noch nach, wie der Wagen ſort— 
fuhr. Und ganz gefaßt ging er heimwärts, holte noch 
Herrn von Zenge ein, den Paſtor und andere, die nun 
alle noch ihre Treue für Frau Schierſtein bewieſen, 
indem ſie in ihrer Heimſtätte ſaßen und bewirtet 
wurden. 

Hanna war aufrecht, trat aus ihrer ſonſtigen Zu— 
rückhaltung, und er merkte, unwillkürlich benahm ſie 


Nummer 39. 


ſich ſo, wie ſich die Mutter benommen hätte vor Gäſten, 
die man als Ehre fühlte, und denen man Ehre erweiſen 
wollte. Die neue Hausdame ſtörte ihn nicht. Er 
fühlte dunkel, es war gut, daß er nicht jetzt allein 
mit Hanna blieb. Der alte Kammerherr von Zenge 
nahm ihn beiſeite — die Gäſte redeten nun vom 
Krieg, jeder hatte ſeinen Kreis gefunden — es war 
nun etwas wie eine Geſelligkeit entſtanden. 

„Da, rauchen Sie mal, Ferdinand, nimmt Ihnen 
niemand übel —“ und er hielt ihm Zigarre und 
Streichholz hin. „Alſo, ich verſtehe ſchon, Sie ſind 
da in Jena ſo tätig für andere Leute, auch um dem 
Kollegen die Praxis zu erhalten, lobenswert, ſehr 
lobenswert, aber Sie müſſen auch an das Gut 


denken, alfo, ich bin zur Stelle, wenn Sie Rat und Tat 


brauchen.“ l 

Der weißbärtige Herr, dem die Haare wie eine 
Bürſte über der Stirn ſtanden, lächelte jovial. „Jetzt 
ein bißchen Mut gefaßt, Ferdinand, feſte druff auf 
die Landwirtſchaft.“ 

Es ſprach aus Preißing heraus: „Ein ſchiefge⸗ 
wachſener Juriſt geht an — aber ein ſchiefgewachſener 
Landwirt?“ 

Da zog der alte Herr ſein Einglas aus der Weſten⸗ 
taſche, klemmte es ein, kniff das andere Auge zu⸗ 
jammen und muſterte Ferdinand. „Haben fid) ber, 
ausgemacht. Eine hohe Schulter iſt nicht abzuleugnen, 
aber Sie ſehen anſtändig aus. Alſo, lieber Ferdinand, 
wenn Sie einem Frauenzimmer, das Ihnen gefällt, 
ich meine natürlich einer jungen Dame, nicht ſchön 
genug ſind, na, dann pfeifen Sie ruhig auf ſie.“ 

Die derbe Rede tat ihm doch wohl, ſie kam ſo 
herzlich heraus, aus ehrlichſter Überzeugung. 

Ein paar Tage lang ſaß Preißing über Wirt⸗ 
ſchaftsbüchern, machte Runden in Scheuern und 
Ställen, machte Abſchlüſſe mit der Militärver⸗ 
waltung über einen Teil der Kartoffelvorräte, die in 
Mieten lagen. Die Mutter hatte dringende Angelegen⸗— 
heiten vernachläſſigt und eilige Briefe ſeit Wochen 
unbeantwortet gelaſſen. Im Hauſe hatte Frau 
Wenderoth, die ihr Leben in vielen großen Familien 
verbracht, leiſe das Gepräge etwas verſchoben. Sie 
hielt ſehr auf Formen, was Preißing liebte, Hanna 
etwas überflüſſig ſchien. Doch die beiden ſtanden 
ſich ganz leidlich miteinander. 

Man hatte ein trübes Weihnachten gehabt — und 
als gegen Neujahr Preißing zu Frau v. Rothkirch kam, 
fand er ſie beim Packen. Er erſchrak. Es kam ihm 
ganz ſchrecklich vor, die Wohnung, deren Reiz er ſo 
liebte, im Zuſtand der Auflöſung zu ſehen. Ihm 
wurde, als riſſe man ihm ein Stück geiſtiger Heimat 
fort, indem man die Räume zerſtörte. Die Teppiche 
waren aufgerollt, die Bilder von den Wänden ge— 
nommen. In allen Zimmern war das Chaos, 
Unwirtlichkeit, fröſtelnde Kälte, denn Leute gingen 
aus und ein und packten Kiſten auf dem Flur. 
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„Ic batte es ja ganz vergeſſen, daß Sie zu Neus 
jahr umziehen! Ich hatte vergeſſen, daß bas [o nahe 
iſt. Und nun wollen Sie fort — und dieſes ſchöne 
Haus wird Vergangenheit?“ 

Er fab Frau v. Rothkirch ganz beſtürzt an, kam 
ſich verlaſſen, beraubt, ausgeſtoßen vor — als habe er 
Anrechte, immer hier ſchöne Stunden, eine liebe Um⸗ 
welt, eine Ausſprache zu finden. „Und Ihr Bruder, 
iſt es Thorbrügge denn recht?“ Er fragte, als habe er 
ein Kind vor ſich, das Unbedachtes tut, das man an 
Törichtem hindern muß. 

Frau v. Rothkirch mußte über ihn lachen. „Morgen 
iſt doch der 30. Dezember, da gehen meine Möbel⸗ 
wagen fort. Da muß ich doch wirklich packen. Nein, 
es iſt nicht leicht, aus einem Haus, wo man gute Jahre 
hatte, zu ziehen. Doch wir haben nun einmal nichts 
Eigenes. Und mein kleiner Viktor freut ſich ſo, wenn 
ich nun in Potsdam wohne, und ich bin froh, ihn 
in der Stadt zu haben.“ 

„Warum iſt er nicht ganz bei Ihnen?“ 

„Mein Mann wünſchte eine militäriſche Erziehung. 
Ausdrücklich in feinem Teſtament.“ Preißing dachte, 
Frau von Rothkirch ſollte ein Kind für ſich haben, nicht 
eines, über dem der Wille eines Ausgelöſchten noch 
ſtand. Melancholiſch ging er durch die halbgeleerten 
Zimmer — es kam ihm alles fc troftlos vor. Er 
dachte, die letzte Helle geht aus meinem Leben. Und 
plötzlich bat er Frau v. Rothkirch, ſie möchte doch, bis 
ihre Möbel in Potsdam wären, ſein Gaſt ſein. Er 
bat und bettelte. Sie ſagte ihm endlich zu, über einen 
Nachmittag würde ſie hinauskommen. 

Hanna nahm dieſe Mitteilung etwas erſtaunt auf. 
Sie wechſelte die Farbe. Es entging ihm nicht, daß 
ſie den Beſuch als ſonderbar empfand. Da lächelte er 
und ſagte ſpieleriſch: „Ja, ein wenig anders möchte 
ich das Leben hier doch. Du kümmerſt dich nicht allzu- 
viel um mich. Und ich brauche auch mal eine An⸗ 
regung. Bald mal kommt auch der Kollege herauf. 
Ich habe Frau Wenderoth auch deswegen genommen, 
daß ich Gäſte ſehen kann.“ 

Er ſah, auf dem Tiſch lag ein Brief, ohne Willen 
zur Indiskretion hatte er die Adreſſe überblickt. 

„Wie, du ſchreibſt noch an Kurt — wo doch alles 
zurückkommt?“ 

„Über Genf“, ſagte Hanna ruhig. „Die Tante 
glaubte doch feſt, er iſt in Gefangenſchaft. Die Briefe 
über Genf ſind bisher nicht zurückgekommen. Und 
ich habe es der Tante verſprochen, immer wieder zu 
ſchreiben.“ 

Er ſah ſie ſcharf an und dachte, da muß ein Riegel 
vorgeſchoben werden. Sonſt kommen wir wieder auf 
die alten Zuſtände. 

„Deine Dame beim Roten Kreuz in Jena hat mir 
geſagt, aus manchen Gefangenenlagern dürften 
keine Briefe geſandt werden — auch bei uns nicht. 
Aber vielleicht würden die Briefe über Genf wenig⸗ 
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ſtens inhaltlich den Gefangenen in Frankreich bekannt 
gemacht.“ 

Er wollte etwas erwidern und war wieder ge⸗ 
quält von Hannas Augen, von dieſem verſchlafenen, 
ſchweren Blick, gequält von ſeinen Wünſchen zu ihr. 
Und er hatte doch das beſtimmte Gefühl — es war 
noch nicht Zeit, eine Entſcheidung herbeizuführen. 

Der zweite Januar war ein nebliger Tag, einer 
von denen, die Preißing liebte. Schleier über den 
Dingen, die Farben erloſchen, matt. Er hatte ſich mit 
großer Sorgfalt angezogen — und Frau v. Rothkirch 
ſelbſt in Jena mit dem Wagen abgeholt. Der Beſuch 
ſchmeichelte ihm auch. Sie redeten von Frau von 
Wichmann unterwegs — er meinte, die Sache ſei doch 
nicht beſiegelt und tot. Wenn irgend etwas käme, ein 
Sturm, eine größere Pflicht. Aber Frau v. Roth⸗ 
kirch antwortete: „Die ehrbaren Frauen wiſſen ſelten, 
daß die größere Liebe auch die größere Pflicht in 
ſich trägt.“ | 

Er hatte fie im Wagen mit Pelzdecken überſchüttet 
— ja, bie feien von Romſtedter Lämmern. Er habe 
nun eine Herde. Das wäre ſo ſeltſam. Nun herrſche 
er über ein großes Gut, Haus, Herden, Rinder, 
Wälder. Bis der Bruder wiederkäme. Und es war 
ihm etwas wie Vergnügen, der zarten, ele⸗ 
ganten Frau zu erzählen, daß er nur ein Bauer ſei, 
er breitete ſeine Beſitztümer in Worten vor ihr aus, 
wie ein kleiner Junge die hölzernen Geſtalten ſeiner 
Noaharche. Sie mußte auch alles beſehen. Nach dem 
ländlichen frühen Mittageſſen, wobei Hanna jede 
Frage Frau v. Rothkirchs zwar beantwortete, aber 
ſonſt gar nichts zur Unterhaltung beitrug, führte er 
ſie durch das Haus, die Ställe, die Scheunen — bis in 
den großen Baumgarten, den man mit gutem Wollen 
einen kleinen Park nennen konnte. 

„Das Gutshaus iſt alt — ich ſchätze aus der Zeit 
der Regentſchaft — es find einige Ornamente, bie bar» 
auf ſchließen laſſen“, meinte ſie. 

Nun lachte er. „Aber gnädige Frau, die Bauern 
in Sachſen⸗Weimar wußten nun nichts von dem Stil 
der Régence. Das Haus iſt unter Anna Amalie 
erbaut.“ „Von einem Preißing?“ „Ja. Aber das 
waren keine Menſchen von Diſtinktion, ſie kamen nicht 
an den Hof, und daß der Herzog und Herr v. Goethe ett: 
mal hier Fohlen kauften, kann ich bei aller Phantaſie 
nicht zu einem Freundſchaftsbündnis ſtempeln. Ich 
muß mich an die Memoiren anderer halten.“ 

Doch Frau v. Rothkirch lächelte, behauptete, es ſei 
durchaus nicht gleichgültig, und vielleicht wären die 
Preißings Revolutionäre geweſen und hätten für ihre 
Geſchicke nur nicht zur Feder gegriffen. Sie neckte 
ihn ein wenig, und ſagte ein altes Liedchen: 

„Feld und Wald und weite Herden 

Gibt mein Vater mir zur Mitgift“. 
Er blieb plötzlich vor ihr ſtehen. Sah in ihr zartes, 
vergeiſtigtes Geſicht, das ihn heftig an Thorbrügge 
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erinnerte, und machte ihr in eckigen Worten eine An⸗ 
deutung, daß ihn etwas quäle. Die Antwort kam erſt 
nach einer Pauſe: „Ein Geſchick muß man immer 
durchlaufen. Aber wenn das, was Sie quält, nur das 
Geſchick einiger Jahre ſein könnte, wäre es wohl 
beſſer.“ | 

Ihre, leichte Fröhlichkeit war fort nach dieſen 
Worten. „Ich glaube doch, einmal müßten Sie in die 
Welt — in das, was man große Welt nennt, oder in 
einen großen Strom, wo viel Schickſal Sie packt. Trotz 
Anna Amaliens Haus. Denn die Wahrheit iſt, daß 
Sie kein Epigone — und auch keiner ſind, den Tra⸗ 
dition allein ausfüllt.“ 

Er wollte etwas erwidern. Aber ſie ſprach von 
ihrem Sohn. Er ſei nach Vaters Art. Ihrem Bruder, 
ihr ſelbſt ſehr gegenſätzlich. Oft wäre es ſchwer, da 
richtig zu verſtehen. „Mein Junge iſt jetzt zehn Jahre, 
und in zwei, drei Jahren iſt er auch mein Kritiker.“ 

Er mußte langſam umdenken. Gab es ſo früh 
fertige Jungen? Sie gingen über den Hof ins Haus 
zurück. Ernſter, als ſie den Weg angetreten. Hannas 
Miene erhellte ſich. Sie ſprach Frau v. Rothkirch auf 
ihren Sohn an. Ob ſie ein Bild von ihm bei ſich 
habe. Da wurde auch Frau v. Rothkirch wärmer zu 
Hanna. In ihrer kleinen Ledertaſche war eine Photo⸗ 
graphie. Sie zeigte einen hochmütig ſchönen Knaben. 
Das Bild ſah Hanna lange an. Und Preißing dachte, 
ihr Weſen drücke eigentlich etwas Frauliches aus. 
Vielleicht rührte dieſes Bild an einen Wunſch in ihr. 

Man ſaß am Kaffeetiſch, plauderte — und Prei⸗ 
Bing wünſchte, Frau v. Rothkirch möchte bleiben. Sie 
gab ihm Sicherheit. Ihre Art hob ihn. 
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Die Mamſell brachte die Poſt, denn es war etwas 
zu unterſchreiben. Preißing wurde blaß, als er den 
Brief ſah — Feldpoſt von fremder Hand. Hanna 
ſprang auf — er wehrte ab — bat um Erlaubnis, leſen 
zu dürfen, und trat ans Fenſter. 

Der Hauptmann von Kurts Batterie teilte mit, daß 
bei Aufräumungsarbeiten Kurts Erkennungsmarke 
gefunden worden ſei und alſo leider feſtſtünde, daß er 
bei dem Einſchlag von Granaten gefallen wäre und, 
nicht mehr kenntlich, in den Maſſengräbern beigeſetzt 
worden ſei. Ein Andenken könne nicht geſandt werden. 
Der Brief ſchloß mit Troſtworten und einem Lob auf 
Kurts Tapferkeit und ſeine Beliebtheit in der Batterie. 
Es lag auch eine Photographie bei, die den Kampfort 
zeigte und die geſchmückten Gräberfelder. Preißing 
wurde gebeten, der Mutter, die in jo langer Sorge ge: 
weſen, es mitzuteilen. 

Er las, von Entſetzen erfüllt, ſah in Gedanken die 
Mutter durch das Haus, die Felder, in fremde Orte 
irren — und dachte, das war alles noch beſſer als 
dieſes Wiſſen. 

„Was iſt denn, Ferdinand?“ fragte Hanna. 

Er ſagte abgewandt, ins Leere hinein: „Die Er- 
kennungsmarke ron Kurt iſt erſt jetzt gefunden — er 
ift von einer Granate - — 

Frau v. Rothkirch litt es nicht, daß er ſie ſpäter 
zurückbegleitete. „Sie müſſen bei Ihrer Couſine 
bleiben“, ſagte ſie. Er wäre gern etwas dem Hauſe 
entronnen, er hätte es nicht gern geſehen, wie 
Hannas Impulſe waren. 


Fortſetzung folgt) 


Der märkiſche Tabak bau. 


Bon Reinhold Cronheim. 


Von langen Zeiten her war es bei uns alte, ſchlechte 
Sitte, heimiſche Erzeugniſſe zu ſchmähen, wenigſtens 
von oben herab anzuſehen. Wir wiſſen, daß viele gute 
deutſche Waren erſt den Weg ins Ausland nehmen 
mußten, um dann unter fremder Flagge bei uns Ehre 
und Anſehen genießen zu können. Das ift eine Bins 
ſenwahrheit, die jeder kennt, aber gerade unſere jetzigen 
Zeitverhältniſſe nötigen dazu, ſie immer und immer 
zu wiederholen, damit wir uns endlich von dieſem Erb- 
übel befreien. 

Neben vielen Erzeugniſſen der Induſtrie ergeht es 
auch manchen Landesprodukten in ähnlicher Weiſe. 
Man hält oder hielt ſich für verpflichtet, die Naſe zu 
rümpfen, wenn von Grüneberger Wein geſprochen wurde, 
obwohl mancher ſogenannte Kenner unbewußt ſchon 
Wein von Schleſiens Bergen getrunken und für „blumig“ 
oder „raſſig“ gehalten hatte, wenn dieſes Getränk ſich 
unter hochtrabendem Etikett eingeſchmuggelt hatte. 
Ahnlich ergeht es dem Tabak, der unter allen Umſtänden 
aus der Havanna ſtammen muß, wenn er Gnade vor 
dem Riechorgan des erfahrenen Rauchers finden ſoll. 


„ Hierzu 7 Abbildungen. 


Gewiß beſtehen große und beſtimmte Unterſchiede zwiſchen 
den Tabakserzeugniſſen der weſtindiſchen Inſeln und 
den Rauchprodukten weniger bevorzugter Länder und 
Gegenden, aber deswegen ſoll man nich: mit ſouve— 
räner Verachtung von den vielleicht minder ſeinen und 
aromatiſchen Darbietungen ſprechen, die ebenfalls ihre 
Käufer, Verbraucher und Liebhaber finden. 

Auch unfer Vaterland erzeugt Tabak in recht erheb— 
lichen Mengen und von gar nicht zu unterſchätzenden 
Eigenſchaften. So ganz beſonders die viel geläſterte 
Mark, des alten Reiches „Streuſandbüchſe“, mit ihrer 
ſtillen, herben Schönheit und ihren teilweiſe recht 
fruchtbaren und ertragreichen Gefilden. Ausgedehnte 
Flächen ſind dem Tabalbau im Kreiſe Angermünde 
gewidmet. Die wichtigſten Anbauplätze find Bier- 
raden, Lunow, Gaſtow und Schwedt a. O., außerdem 
bauen größere Flächen an: die nördliche Uckermark 
(Kreis Prenzlau), die Kreiſe Lebus und Königsberg in 
der Neumark. 

Wie ſchon angedeutet, gibt es Raucher, die eine 
gelinde Gänſehaut übeklommmt, wenn We von einer 


Auf dem Wege 


„Vierradener“ nut 
hören, aber es 
ſind doch eigent⸗ 
lich nur ſehr weni⸗ 
ge Menſchen, die 
fid) „echte“ Zigar⸗ 
ren leiſten können, 
die ſchon im Frie⸗ 
den bis zu 7 und 
9 Mark für das 
Stück im Preiſe 
kletterten, und es 
gibt vielleicht noch 
weniger Menſchen, 
die wirkliches Ver⸗ 
ſtänd nis für ſo aus- 
erwählte Genuß⸗ 
mittel haben. Ganz 
abgeſehen von der 
Bekömmlichkeit. 
Jedenfalls hat auch 
der märkiſche Ta⸗ 
bak ſeine Vereh⸗ 
rer, und dieſen ſoll 
man ihre Freude 
an dem würzigen 
Kraut nicht ſchmä⸗ 
lern, namentlich in 
dieſen ſchweren 
Kriegzeiten nicht, 
wo die Zigarre 
bald zur Rarität 
werden wird, und 
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Junge Mädchen beim Pflücken der Tabakbläͤlter. 
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wo unter allen 
Umſtänden zuerſt 
dafür geſorgt wer⸗ 
den muß, daß das 
Rauchmaterial un⸗ 
ſeren braven Feld⸗ 
grauen an den 
Fronten nicht aus⸗ 
geht. 

Übrigens iſt der 
Tabakbau bei uns 
ein recht mühſeli⸗ 
ges Geſchäft, er 
erfordert ungefähr 
dieſelbe Sorgfalt 
wie der Weinbau. 
Der Same der 
Tabatpflanze, ber 
ſo fein iſt, daß 
auf ein Gramm 
etwa 3000 Körn⸗ 
chen kommen, wird 
Ende März in 
die Tabakkutſchen, 
eine Art Miſtbeet, 
geſtreut und das 
einzelne Pflänz⸗ 
chen, ſobald es et⸗ 
wa zehn Zentime⸗ 
ter hoch iſt, auf 
das gedüngte Feld 
gepflanzt. Tabaks⸗ 
äcker kennen keine 


Seite 1350. 


Müdigkeit und können daher bei ra- 
tioneller Düngung immer wieder be⸗ 
pflanzt werden. Von Anfang an iſt 
Froſtſchutz notwendig, denn der Tabak 
verleugnet feine ſüdliche Herkunft 
nicht und ift gegen Frühlingsfroſt 
wie gegen Herbſtfroſt gleich empfindlich, 
ebenſo gegen Hagel. Von Inſekten⸗ 
fraß hat er nicht viel zu leiden, ſei 
es, daß die eigentümliche Herbheit 
des Blattes dem Ungeziefer nicht zu⸗ 
ſagt, ſei es, weil die in Amerika 
heimiſchen Schädlinge glücklicherweiſe 
in die Alte Welt nicht mit dem Aus⸗ 
ſaatſamen herübergekommen ſind. 
Wenn die Tabakpflanzen eine be⸗ 
ſtimmte Größe erreicht haben, „köpft“ 22 Te 
man fie, b. h., man beraubt fie des 
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Aufhängen der Tabaksbündel zum Trocknen. 


hervorbrechenden Blütenſtaubes, um 
die Pflanze zur Hervorbringung größe— 
rer Blätter zu veranlaſſen und da— 
durch von der Flächeneinheit ein hö— 
heres Geſamtblattgewicht zu erzielen. 
Etwa in der Mitte des Monats Au— 
guſt gelten die Tabakblätter, von de— 
nen man etwa acht bis zwölf der 
Pflanze zu belaſſen pflegt, als aus— 
gereift. Man beginnt alſo mit ihrem 
Abblatten, dem ſogenannten „Brechen“. 
Sind die Pflanzen gebrochen, ſo erfolgt 
das Aufziehen der Tabakblätter auf 
1 bis 1,50 Meter lange Schnüre mit— 
tels ſogenannter „Tabaknadeln“ durch 
das dickſte Ende der Blattrippen. 
Der Nadelſtich wird nicht von der Blatt— 
nnterieiie zur Blattoberseite, ſondern 
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des Tabaks. 


in der Richtung des 
Blattquerſchnittes 
geführt, weil ſonſt 
die beim Eintrock⸗ 
nungsprozeß zuerſt 
einſchrumpfenden 
Blattränder ihre Nach⸗ 
barn eng umklam⸗ 
mern und lediglich 
der Fäulnis ausge- 
ſetzte Blattkonglome⸗ 
rate bilden würden. 
Die fertigen „Schnü⸗ 
re“ werden dann im 
Tabakſchuppen aufge- 
hängt, wo ſie bis zur 
„Dachreife“, d. h. bis 
zur völligen Trocken⸗ 
heit, verbleiben. Der⸗ 
artige Schuppen mut 
ſen, wie auf unſerm 
Bilde erkennbar iſt, 
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febr luftig gebaut fein, damit ber 
Wind von allen Richtungen den 
Trockenraum durchdringen und den 
Trocknungsprozeß erleichtern und be— 
ſchleunigen kann. Der dachreife Tabak 
kommt dann in den Handel, nachdem 
er vorher noch verſchiedenen ſteuer— 
amtlichen Prozeduren unterworfen 
war, er gelangt an Spinnereien oder 
Zigarrenfabriken, wo er, mit überſee— 
iſchen Tabaken gemengt, meiſt als 
Einlage für Zigarren, ſeltener als 
Umblatt oder Deckblatt Verwendung 
findet. Ein großer Teil wird als 
Rauchtabak konſumiert. 

Der Krieg hat den Tabak, mit ihm 
auch den Uckermärker zu Ehren ge: 
bracht. Er iſt, wieviel man auch 
gegen ihn gewettert hat, eins der 
beſten Beruhigungs- und Anregungs— 
mittel. Der Soldat erträgt alles, 
Hunger, Durſt, Hitze, Kälte, Ermü— 
dung und Strapazen aller Art, der 
Tabak in jeder Form hilft ihm über 
alles hinweg. Mag ſein, daß er in 
letzter Linie auch geſundheitſchädlich 
iſt, aber wir Menſchen, vom Pa— 
puaneger bis zum höchſten Kultur— 
produkt, bedürfen gewiſſer „Stimulan— 
tia“. An jedes vernunftbegabte Weſen 
werden andere Anforderungen geſtellt 
als an das Tier der Wüſte, das nur 
feinen Hunger und Durft zu ſtillen 
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Blick auf ein Za&alfetó, — Oben: Aufziehen der Tabakblätter. 
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hat, wir können des Prometheusgeſchenks, des Feuers, 
nicht entraten, weil es uns in den Händen von Kindern 
und Verbrechern zur Gefahr wird, wir wollen den 
Sorgenbrecher Wein nicht miſſen, weil es Leute gibt, 
die ihn im Uebermaß genießen, und andere, die ihn 
verfälſchen. 

Genau ſo verhält es ſich mit dem Tabak. Kann 
ſein, daß der eine oder andere, der ſeine Konſtitution 
nicht kannte, nicht kennen wollte und ſich deswegen 
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keine Peſchränlungen oder Enthaltſamleit auferlegen 
wollte, Schädigungen erfahren hat, ſolchen Leuten iſt 
nur ſchwer zu helfen — aber ſonſt möchte man das 
duftige Kraut nicht miſſen. Es hat ſeine unbe⸗ 
dingten Vorzüge, man klimmt nicht leicht zu den Er⸗ 
rungenichaften feiner ganzen Glorie auf, wie alle An⸗ 
fangſtudien beweiſen, aber iſt man auf der Höhe, ſo 
will man es nicht entbehren und ſtammte es auch nur 
aus der [o unſcheinbaren Uckermark. 


Kämpfer. 


Skizze von Gertrud Papendid. 


Anne ſagte nun nichts mehr. 

Sie ſtand an dem großen, braunen Kachelofen und 
hielt die Hände daran, als wenn ſie fröre. Sie ſtand wie 
erjtartt. Und die Worte, die der Mann drüben ſprach, 
kamen wie aus weiter Ferne zu ihr herüber. Er war 
zuerſt auf und ab gegangen, als würde ihm ſo das 
Sprechen leichter, und ſtand nun am Fenſter. Sein Ge⸗ 
ſicht ſah blaß aus in dem fintenben Licht bes fpäten Nach⸗ 
mittags, es war Anne, als wäre es ihr auf einmal fremd 
geworden. Seine Stimme klang dunkel und ein wenig 
belegt. 

Was er aber ſagte, davon verſtand ſie faſt nichts. 
Worte waren es, die an ihr vorübergingen, als wären 
ſie ohne Sinn. Und da war nur eins, das ſie erfaßte, 
nur eins, das ſie immer wieder hörte, weil es ſo unge⸗ 
heuerlich klang von dem Mann, der es geſprochen: „Ich 
habe keinen Mut.“ — | . 

Cie [ab ibn an. Das fagte einer, ber in hundert 
Schlachten geſtanden unb ſchon den Fuß auf der Schwelle 
hatte, um wieder zurückzukehren zu der vorderſten Linie 
der Front: „Ich habe keinen Mut.“ 

Das hieß: keinen Mut zum Glück, kein Vertrauen zum 
Leben. Keinen Glauben an die Kraft meiner Liebe. 

Sie verſtand ihn nicht. Sie hätte zu ihm gehen und 
ſein Geſicht mit beiden Händen zu ſich herunterziehen 
mögen: „Lieber, lieber Gert“ ... Aber fie ſtand wie 
gelähmt. : 

Sinne hob mit Anftrengung den Kopf. Und Kramer 
fing wieder an, hin und her zu gehen, langjanı und ftetig, 
aber ſprach nicht mehr. In feinem Geſicht ftand eine Qual. 

Anne rührte fid) nicht. Ihre Augen waren wie er- 
loſchen. 

Und dann blieb Kramer wieder ſtehen und zwang 
ſich zu reden. Es war nichts Neues, was er ſagte. Es 
waren immer dieſelben Worte und derſelbe Sinn: ich 
kann nicht! | 

„Du verſtehſt mich nicht, Anne. Du fannit mid) 
vielleicht auch nicht verſtehen. Ich kann's dir nicht an⸗ 
ders ſagen als ſo: ich wage es nicht, dich an mein Leben 
zu binden. Ich habe bid) fo lieb wie am erſten Tag. 


Und gerade darum, um deinetwillen: es geht nicht. Ich 
kann nicht. Ich habe nicht den Mut... Ich 
muß jetzt fort, Anne. Ich bitte dich nicht um 
Verzeihung, denn das kannſt du nicht verzeihen. Ich 


bitte dich nur: vergiß mich. Oder denke an mich als an 
einen ſchlechten Kerl, der deiner Liebe nicht wert war.“ 

Er trat auf ſie zu und griff nach ihrer Hand, aber ſie 
wich ihm aus und wandte fih ab: „Geh nur!“ 

Und dieſes letzte Auseinandergehen von zwei Men⸗ 
ſchen, die ſich liebhatten, war nicht ein Abſchied, ſondern 
es war wie ein ſtummer, erbitterter Kampf, der keine 
Entſcheidung hatte. ö 


Dann war er fort. Der Wagen, der ihn zur Station 
gebracht hatte, kam zurück. Und der Zug rollte durchs 
Land in die Ferne hinein, trug Hunderte deutſcher Sol- 
daten wieder hinaus in die Werkſtatt des Krieges! 

Und unter ihnen der eine, der hinter ſich die Brücken 
abgebrochen hatte, weil er die alte Heimat nicht mehr 
verſtand. Für ihn gab es nur. was da draußen war. 
Es ging um mehr als um Menſchenglück, es war ſo gleich⸗ 
gültig geworden, ob eines einzelnen Schickſal hielt oder 
zerbrach. Es hatte keiner ein Recht, ſich jetzt ſein Leben 
aufbauen zu wollen. Es war Torheit, es war Ver⸗ 
meſſenheit, es war Wahnſinn, daran zu denken. Und 
Bande, die in ſorgloſeren Tagen geknüpft waren, muß⸗ 
ten fid) löſen. 

Aber wer einſam zurüdblieb mit der Not im Herzen, 
der konnte das nicht verſtehen. 

Und das ſchöne, geſunde Kind der litauiſchen Ebene, 
das ſo fröhlich ins Leben und in die Sonne geſehen hatte, 
verlernte in dieſen Tagen das Lachen. Sie faßte nicht, 
was geſchehen war. 

Es war ja alles wie ſonſt. Das große Haus lebte ſein 
ruhiges, einförmiges Leben weiter, tagaus, tagein. Die 
Stunden liefen des Morgens in raſcher Geſchäftigkeit 
und ſchlichen träge in den Nachmittag hinein. Die Däm⸗ 
merung kam, und die Lampen wurden angezündet. Und 
der Abend dehnte ſich endlos bei Zeitung und Buch und 
Handarbeit. | 

Das Herrenhaus von Lodeinen war wie eine jtille 
Inſel, durch bie tiefe Wintereinſamkeit abgeſchieden und 
geſchützt vor allem, was ſeinen Frieden bedrohte. Zwei⸗ 
mal am Tag nur machte der Poſtbote durch Schnee und 
Sturm und Froſt ſeinen mühſeligen Weg von der Sta⸗ 
tion herauf. Klein war er und krumm geworden von der 
Laſt ſeines Dienſtes und dem ewigen Kampf mit dem 
Wind. In der Küche leerte er ſeine Taſche und bekam 
ſeinen Kaffee. Und die Mädchen ſtanden um ihn und 
ſchwatzten. 

Von ihrem Zimmer aus konnte Anne ihn ſehen, 
wenn er kam. Und Tag für Tag hatte ſie um dieſelbe 
Nachmittagſtunde oben am Fenſter geſtanden und auf 
ihn gewartet. 

Durch mehr als zwei Jahre war das ſo geweſen. 
Und nun war es zu Ende. 

Sie glaubte zuerſt nicht daran, ſie konnte es nicht 
faſſen, daß keine Briefe mehr kamen. Sie lief nun frei⸗ 
lich nicht mehr in die Küche hinab, ſondern zwang ſich 
ſtillzuſitzen, ein Buch auf den Knien, und rechnete aus: 
Jetzt iſt er da. Jetzt kommt Auguſte mit den Briefen her⸗ 
einn 

Und dann war es ein Haufen Geſchäftsbriefe. Und 
Tante Hanna ſchrieb aus Danzig, ſie würde gern ein 
einfaches Kuchenrezept haben — ohne Butter und Eier. 
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Hin und wieder ſchrieb eine Freundin. Und immer 
waren ein paar Feldpoſtbriefe darunter: von Hans Hal⸗ 
berg und von Horſt aus Rußland, von Guido Tronn, 
der im Weſten bei den Fliegern war. Von Gerhard Kra⸗ 
mer kam keiner mehr. 

Und doch hatte jeder Tag von neuem die Qual des 
Wartens und das bittere Weh der Enttäuſchung. 

Anne ſprach nicht darüber. Und es war keiner im 
Hauſe, der daran zu rühren wagte, nicht die Mutter und 
nicht die Schweſtern. Die Scham fraß an ihr und der 
wunde Stolz und die Angſt vor dem Mitleid der andern. 
Sie trug es allein mit ſich herum und trug es um ſo 
ſchwerer. Und war doch ſonſt ein Menſch geweſen, dem 
das Wort leicht auf der Zunge ſaß, der jede Freude und 
jeden Kummer und jedes Argernis von ſich geben konnte. 
Eine grundgute, glückliche Natur, die über alles Kleine 
und Häßliche mit einem Lachen Herr wurde und alles 
Schwere angriff und überwand mit dem geſunden Mut 
ihrer Jugend. 

. Aber hier — — alle einfachen und ſtarken Naturen 
leiden am tiefſten, wenn man ihre Herzen mit Füßen 
tritt. Sie fand keinen Sinn darin, ſie ſah keine Zuſam⸗ 
menhänge. Sie quälte ſich müde und krank damit, zu 
ergründen, warum das geſchehen war. Und es kamen 
in dieſen langen, einſamen Wochen dunkle Stunden, in 
denen ſie an allem irre wurde. 

Es war wohl alles Lüge geweſen vom erſten Augen⸗ 
blick: ein frivoles Spiel, das abbrechen mußte, als es um 
die Entſcheidung ging. In ſolchem Augenblick war es, 
daß ſie einmal in ſchnellem Zorn die Briefe vorſuchte. 
Sie wollte alles verbrennen. Aber da lag obenauf eine 
Karte, eine ganz gewöhnliche offene Feldpoſtkarte mit 
halb verlöſchten Bleiſtiftzügen: .. „Mir ift geſtern ein 


Hund zugelaufen. Unglaublich ſtruppig und halbverhun⸗ 


gert. Zuerft gab ich ihm zu freſſen, dann hat Mikuleit 
ihn mit Waſſer, Bürſte und Schmierſeife in einen etwas 
hundewürdigeren Zuſtand verſetzt. Nun werde ich ihn 
nicht mehr los. Ich bringe ihn Dir beim nächſten Urlaub 
mit. Er kann uns dann ſpäter vor Einbrechern be⸗ 
wahren.“ 

Und Anne packte alles wieder ein, verwahrte alles 
ſorgfältig im Schreibtiſch und verſchloß das Fach. Die 
Tränen ſprangen ihr aus den Augen. 

Es war ja Unſinn 

Hundert Züge wurden ihr wach, hundert Worte be- 
kamen wieder Leben und ſtanden als Zeugen auf gegen 
alle Zweifel. Sie kannte ihn ſo gut. Es war alles gerade 
und klar an ihm, er war ein Menſch, dem man durch die 
Augen ins Herz ſah, und bei dem jedes Wort galt wie 
ein Schwur. Er konnte nicht ſchlecht gehandelt haben. 
Er konnte nicht gelogen haben. Und wenn er ſich jetzt 
von ihr löſte, ſo tat er es, weil er mußte. 

Warum? Die Frage blieb ftehen. — — 

Die Zeit verging, widerwillig wich der Winter. Der 
Schnee ſchwand, und auf den Feldern ging der Pflug. 
Im Hauſe nahm alles ſeinen Gang wie ſtets. 

Von Gerbard Kramer kam keine Zeile mehr. 

Und Anne nahm die Kraft ihrer Natur zu Hilfe. Sie 
wollte ihn vergeſſen. Sie mühte ſich, nicht mehr an ihn 
zu denken. Sie wollte nicht bezwungen ſein. 

Und es gab Stunden in der Arbeit und dem Hin 
und Her des Tages, in denen ſein Bild ſich verwiſchte; 
es gab Augenblicke, in denen fie wieder lachte wie frü⸗ 
her, daß das Zimmer hell davon wurde. Aber wenn der 
Abend kam und die Stille und die tiefe Einſamkeit der 
Nacht, in der das Haus um ſie ſchlief, dann wurde alles 
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wieder wach und wuchs rieſengroß und warf ſich auf ſie 
mit der Macht eines nie überwundenen Schmerzes. 

Es war im Mai oder Juni, daß Hans Halberg auf 
dem Transport nach Weſten für einen Nachmittag nach 
Lodeinen herüberkam. 

Er war ein ſehr entfernter Neffe und doch eigentlich 
ein Kind des Hauſes, das ſich des früh verwaiſten Jun⸗ 
gen immer angenommen hatte. Den Lodeiner Kindern 
war er wie ein Bruder. 

Er ſaß im Sonnenſchein auf der Veranda und ließ ſich 
verwöhnen. Er trank eine Taſſe Kaffee nach der andern 
und erzählte. Ein guter, luſtiger Kerl war Hans Hal⸗ 
berg; und doch ein Menſch, der mehr dachte, als ſprach, 
und mehr ſah, als es den Anſchein hatte; einer, der nie 
fragte nach Dingen, die man ihm verſchwieg, und doch 
manches begriff. Und er nahm aus Lodeinen ein Bild 
mit, das ihn ſchmerzte. 

Es war dann aber doch Zufall und nicht Abſicht, big 
er einige Zeit ſpäter irgendwo da oben in Flandern mit 
Gerhard Kramer zuſammentraf. Halberg hatte an Lo- 
deinen nicht mehr gedacht. Denn ſo ungeheuer war das 
Erleben dieſer kurzen Wochen geweſen, daß es jeden an⸗ 
dern Eindruck verwiſchte. Und erſt als er den alten Kame⸗ 
raden ſchon eine Weile vor ſich hatte — da in dem 
Stabsquartier der Brigade — und ſich gewundert hatte, 
wie der ausſah: hager, hohläugig, mit tiefen Schatten im 
Geſicht, da fiel ihm ein, daß da irgend etwas war, irgend 
etwas. .. Er wollte nicht fragen. 

Immer wieder, zwiſchen ein paar Worten hin und 
her, ſchrillte der Fernſprecher. Kramer ſaß, den Hörer 
am Ohr, den Bleiſtift in der anderen Hand, nahm die 
Meldung ab, ſchrieb auf, gab weiter. 

Und Halberg ſah vor ſich immer des anderen Geſicht 
mit den geſpannten Zügen und den ſcharfen Falten um 
den Mund, die ihn um Jahre älter machten. 

„Wie ſiehſt du bloß aus, Kramer! Du ſollteſt dich 
krank melden.“ 

„Unſinn, ich bin nicht krank.“ 

Halberg kannte das. In ſolchen Fällen wurde Kra: 
mer grob, und es war nichts zu machen. Denn er war 
ja überhaupt ein Menſch, der es nicht vertrug, daß an⸗ 
dere fid) um fein Ergehen forgten; auch einer, der nicht 
gern in ſich hineinſehen ließ, wenn da etwas war, das 
nicht ſtimmte. ; 

Halberg dachte auch bar:n. Und er wußte daher, 
daß es vergeblich fein würde, von Lodeinen zu ſprechen; 
daß et beffer täte, überhaupt nicht zu rühren an diefe 
Geſchichte, die er nicht verſtand, und die ihn ja eigentlich 
nicht kümmern ſollte. 

Und dann fing er doch davon an. Er hatte die ganze 
Zeit über, die er da ſaß, das Gefühl, daß er davon 
ſprechen mußte, daß er nicht gehen durfte, ehe er dieſen 
verſchloſſenen Mann zum Reden gezwungen hatte. 

„Ich bin auch in Lodeinen geweſen,“ ſagte er. Wei⸗ 
ter nichts. 

Kramer ſah ihn mißtrauiſch an — ſchnell und ſcheu, 
wie ein Tier, das Gefahr wittert. „So,“ ſagte er. 

„Ja,“ ſagte Halberg langſam, „ein paar Stunden 
nur. Aber es war doch, als käme man einmal wieder 
nach Hauſe.“ 

Kramer ſah ihn an, feindſelig faſt. Und er machte 
eine Bewegung, als wollte er aufſtehen, und blieb dann 
doch ſitzen. „Was ſoll das, Hans? Er ſprach ſcharf 
und dabei ſeltſam tonlos. 

„Ich möchte mit dir reden“, ſagte Halberg ruhig. 

Kramer ſtand nun doch auf: „Biſt du deshalb ge- 
kommen?“ 


elite 1254 


„Nein, nein. Ich hab auch feinen Auftrag, beruhige 
dich. Ich weiß überhaupt von nichts, mir hat keiner ein 
Wort geſagt. Ich hab nur gefühlt, daß da irgend etwas 
war, Kramer“. 

Doch der andere ſchlug wie in Abwehr die Arme 
. unter: „Laß mich in Ruh.“ Und bas fam fo gequält, 

daß es Halberg erſchütterte. 

„Lieber Kerl,“ ſagte er. „Mich geht das alles ja 
nichts an. Und du biſt vollkommen im Recht, wenn du 
dir jede Einmiſchung verbitteſt. Aber ich habe das Ge⸗ 
fühl, daß du unbewußt vielleicht, und ohne es zu wollen, 
ein Unrecht tuſt an einem Menſchen, der das um dich 
am allerwenigſten verdient hat.“ 

„Ich tat, was ich mußte.“ 

„Erlaube, daß ich das nicht ganz verſtehe“, ſagte 
Halberg. : 

Kramer fah ihn groß an: „Warum fragft bu über- 
haupt? Du wirft es aud) nicht verſtehen, menn ich es 
bir fage. Du ſiehſt bie Dinge anders als ich. Was dich 
aufrichtet, wird mir zur Qual.“ 

Er trat an den Tiſch und ſtützte ſich mit beiden Armen 
ſchwer auf die Platte. Alles, was er durch Wochen und 
Monate in ſich verſchloſſen hatte, machte ſich mit einem 
Male Luft: „Ich kann das nicht, Hans, ich kann's nicht. 
Mich drückt das zu Boden. Ich muß die Hände frei ha⸗ 
ben, ſonſt halt ich es nicht aus. Darum tat ich das. 
„„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß es 
einen Menſchen gab, der ein Anrecht auf mein Leben 
hatte. Es lähmte mir die Kraft, es band mir den Mut. Es 
quälte mich, zu wiſſen, daß täglich und ſtündlich einer 
ſich um mich ſorgte. Wenn man hier draußen geſtanden 
hat, Hans, von Anfang an, dann ändern ſich die Begriffe, 
weißt du. Da geht einem das Verſtändnis verloren für 
das, was früher war. Hier gibt es nur eins: ſtandhalten 
bis zuletzt, bis zum Sieg oder bis zum Ende. Und wer 
hier ſteht, der muß ſein Leben allein in der Hand halten. 
Der kann nicht gebuͤnden ſein. Es gilt jeden Mann. Und 
da darf nicht einer ſein, der nur mit halbem Herzen dabei 
ift. 

„Und nun gingen und famen die Briefe. Und bie Ge: 
danken wanderten auch, immerzu. Und man hing doch 
am Leben, weil man noch etwas von ihm erhoffte. Das 
taugte nicht. Wer hier ſteht, hat kein Recht, an ſich zu 
denken. Der hat hier zu ſtehen oder zu fallen, je nachdem, 


wie es ihm beſtimmt iſt. Weiter nichts. Darum habe ich 


Anne ihr Wort zurückgegeben. Sie hat mich nicht ver⸗ 
ſtanden. Sie konnte es wohl nicht. Aber ich konnte auch 
nicht anders. Ich wäre zugrunde gegangen an dieſem 
Zwieſpalt. Es iſt beſſer ſo. Nun habe ich mich wieder— 
gefunden | | 

„Es geht in dieſer Zeit mehr in Scherben, Wichtigeres. 
Was bedeutet es da, wenn ein Band reißt zwiſchen zwei 
Menſchen, die ſich liebhaben?“ 

Halberg ſchüttelte langſam den Kopf. Etwas mie 


Traurigkeit war über ihn gekommen: „Ich glaube dir das 


alles, Gerhard, nur das eine nicht: daß du Anne über: 
haupt liebhaſt.“ 

Kramer ſah ihn nachdenklich an mit ſeinen ernſten 
Augen, die das ſchönſte an ihm waren: „Ich wußte ja, 
daß du es nicht verſtehen würdeſt.“ 

„Nein,“ ſagte Halberg, und es klang nun faſt böſe, 
„ich glaub dir das nicht. Es mag alles ſo ſein, wie du 
ſagſt, du magſt es ſo empfinden, aber du haſt dabei nur 
an dich gedacht. Was aus ihr wurde, war dir gleich. Daß 
du ihr Leben damit zerſtörteſt, das kümmerte dich nicht. 
Und ich meine, wenn man einen Menſchen liebhat, dann 
bringt man das nicht fertig.“ 


fiimimer 839. 


Kramer ſaß nun wieder. Und er lehnte ſich zurück 
und hielt wie gequält die gefalteten Hände über die 
Augen: „Glaub es nicht! Denk von mir, was du willſt 
— ich kann's nicht ändern!“ 

Und dann ſprang in ſeine Stimme doch wieder ein 
anderer Klang: „Ach du! Was weißt du davon, was es 
heißt, den einzigen Menſchen aufzugeben, an den man 
ſein Herz gehängt hat. Denkſt du, daß mich das nichts 
gekoſtet hat? 

„Ich brauche dir das alles ja gar nicht zu ſagen. Ich 
bin dir keine Rechenſchaft ſchuldig. Aber es iſt vielleicht 
gut, wenn es ſich mal entlädt. Ich trag's ſchon zu lange 
allein mit mir herum. 

„Ich hab an Anne gedacht, gerade an fie. Nur anders, 
wie du es meinſt. Ich wollte nicht, daß fie unglück— 
lich wurde. Ich wäre ein ſchlechter Kamerad geworden 
für einen jo friſchen, lebensbungrigen Menſchen, der 
jo feft auf die Zukunft baute. Es wäre mir vorgefom- 
men wie ein Betrug an ihr. Ich hab keinen Mut, an 
ein Später zu denken, ſolange unſere Arbeit hier Dro: 
Ben noch nicht getan iſt. Für mich gibt es nur ein Heute. 
Darüber hinaus iſt nichts. 

„Und wer von uns, die wir hier ſtehen, kann von ſich 
jagen, daß ihm die nächſte Stunde noch gehören wird? 
Wir ſind hier doch alle nicht fern von der dunklen 
Grenze. Und ich meine, wer ſo weit iſt, der ſteht beſſer 
allein. Der ſoll nicht noch ein anderes Leben an ſein 
eigenes binden. 

„Wenn ich ein Unrecht tat, ſo geſchah es, weil ich nicht 
ein größeres tun wollte. Vielleicht gibt Gott auch, daß 
noch mal der Tag kommt, an dem ich's wieder gut⸗ 
machen kann. ." 

Kramer ſtand auf, und ſeine Stimme war auf einmal 
ganz verändert: „Ich muß jetzt zum Gefechtſtand. 
Kommſt du mit? An den Fernſprecher ſetze ich den Un⸗ 
teroffizier.“ 

Er griff nach der Mütze, und Halberg ſtand auf: „Für 
mich iſt es auch Zeit.“ Und dann ging er noch ſchweigend 
ein Stück mit dem andern, der nun wieder nur Soldat 
war, nur Werkzeug feines Dienftes. ſonſt nichts. Hal⸗ 
berg fand nichts, das er hätte ſagen können. Er dachte 
nur: wie verſchieden find die Wege der Menſchen. Taus 
ſende halten aus in dem Gedanken: Zu Hauſe iſt einer, 
der auf dich wartet. Tauſende leben von der Hoffnung 
auf die Heimkehr. Und dieſer eine wirft alles hinter ſich 
und ſteht allein. Er verſtand ihn nicht ganz. Aber er 
wußte, daß er hier nichts ausrichten konnte, und er wollte 
es auch nicht. Man mußte den Mann den Weg gehen 
laſſen, der nun einmal fein Weg war. Und es lag Soch 
eine großartige Kraft in dieſem Verzichten. PT 

Daran dachte Halberg, als er zu feiner Stellung zu: 
rückging. Um ihn war das immerwährende Dröhnen 
der Geſchütze. Er hörte es ſchon gar nicht mehr. 

Es war ein paar Tage ſpäter, daß er nach Lodeinen 
ſchrieb an Anne. Der Brief war nicht febr lang. Gs 
ſtand einiges drin von dem Leben an der Front, von 
den vergeblichen Anſtrengungen der Feinde und anderes 
noch. Und zum Schluß noch ein paar Zeilen, die er 
eigentlich nicht ſchreiben wollte, und die er dann doch 
ſchrieb: „. . in unſerer Nähe liegt die x. . . Divifioy. 
Ich habe neulich einen getroffen, mit dem Du Geduld 
haben mußt. Er kann wohl nicht anders. Behalt ihn 
lieb, er braucht es heute noch mehr als ſonſt. Er geht 
Dir nicht verloren. Nur laß ihm Zeit. Wenn wir hier 
fertig ſind, und wir ſind vielleicht nicht mehr ſehr weit 
vom Ziel, dann kommt er wieder.“ 

Schluß des redaktionellen Tells. 
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Die Heilung der Nervenschwäche 


von l. F. Lütjeharms, Cassel. 


Die Nervosität ein großes Hindernis im Leben. Ihre Ursache, 
Sie ist ursprünglich ein rein geistiges Leiden, 
vorhandene Lebens- oder Nervenkraft 
Warum krank sein! Kein 
Lebensüberdruß, Ver- 
zweiflung und äußeren Mißerfolgen zu fristen. wenn er es nicht will. — Die radikale 
Beseitigung der Nervosität ohne Berufsstörung, Medikamente, Wasserbehandlung, 
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Willens- und Denkkraft, des Gedächtnisses usw, Keine Wiederholung alter Sachen, 
unfehlbare. bisher unbeachtet gebliebene Wege. = Glänzende Urteile der Presse 
und Anerkennungen aus ersten Kreisen. Erfolge über Erwarten. Man ver- 
lange Gratisprospekt. Verlag K. Lütjeharms, Heidelberg 88. 


Aus dem Inhalt 
Behandlung und dauernde Heilung. 
daher Medikamente eriolglos. Sie verzehrt die 
und überschwemmt den Körper mit anderen Krankheiten. 
Mensch braucht nervös zu sein und sein Leben in Krankheit, 


NR SA 
AS AG 
ai, 


dt: 
EN 


ur 
re 


| 
| 


MAX ERLER 


LEIFZIG 
Königl. Sächs. Hoflieferant 


Pw 
Ü 
^ Fw? 


PELZWAREN- 
CONFECTION 


Anfragen 


erbeten! 


mg 


——————— 


Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. SO kaufen Sie 
GICHT - TABLETTEN 


burg, Amol-Posthof. 


erlangen Sie durch meinen tausend- 
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Antiseptisches Streupulver 
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Metz, Guft. Scriba. Ludwig Kemmer: „Von Hermanns und Dorotheas Ahnen 
des Kaiſer- und Enkeln.“ München, Otto Gmelin. 


„Luther.“ Berlin, Hermann 


IG 


unseren Katalog No. 3. 
Risiko ausgeschlossen! 


"Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

: e einfao er bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jilustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
rek dnach allenWeittellen 


së Briefmarken 

| 25 verschied. Paraguay . 

50 Schweiz. 
Asien . 


(tg Rriegsmark. d. Zentralmächte nur 3; 4.50 
1500 „ Marken aller Weltteile . 
Ernst Waske, Berlin, F ranzösische Str. 17b 


— Bett-Banfjecken geheilt in 2 Tag. 
o. Berufsstör. 100000 f. bew. Monatl. 
100 Heilber. Vers. n. ausw. Personenz. a 
,9alus', Bochus 250. Kartamstr. 11 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerScharfen aus 
den Safien gibt es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


Probesch. 1.30, ½ = 2.30, !=4.— M. 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 20. 


Mitesserjäger 


AIL beseitigt in 1 Minute Haut- 

tottglanz und Mitesser, 
Pickel, Sommerspross, grol- 
orige, höckerige u. lócherig: 
laut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß rein Preis 3 M. 
exkl. Porto. Paul Waser, vorm. 
Hortense de Goupy, Berlin-Halen- 
see 5, Bornstedter Strab T 


eee eee 


Wollen sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlan Sie kostenlos 


MUENCHEN, | 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. | 


Ki ve 


Katalog U 134: Juwelen, Gold- und Silber- | 
waren, Uhren. 


Katalog P 134:  Photographische Apparate. | 


Vor Gebrauch Nach Qibrsudi Vor Gebrauch. 


Dünne, unscheinbare Augenbrauen und Bärte 


erscheinen dichter und stärker durch Schellenbergs „Exlepäng Nr. 2“ Patent- 
ce er gesch.) Gibt blonden oder häßlich roten Bärten u. Augenbrauen nach 
nach, vollständig unauffällig. schöne braune und schwarze Farbe und ist 
anabwaschbar und unschädlich. Der ganze Gesichtsausdruck wird da- 
durch ausdrucksvoller u. schöner. Damen u. Herren sind entzückt von der schönen, 
unauffälligen Veränderung des Gesichts. Viele Dankschreiben. Diskr. Versand, 
Karton M. 5.— Porto extra). Man lasse sich nichts anderes als ebensogut auf- 
reden. In allen bess. Friseurgeschäft. Drog.. Apoth. zu hab :n wo nicht, direkt 
vom Fabrikanten Herm. Schellenberg, Düsseldori 222, Parfü nerie-Fabrik. 


Nach Gebrauch. 


| : -F esch. B Der e 
: i í rustformer „Charis“ 
System Prof. Bier vergrößert 
kleine,unentwickelte u. festigt 
welke Būste. Hat sich 1000fach 
| bewälırt. Kein Mittel kommt 
.Charis* in der Wirkung 
gleich. Kein scharfer Druck 
| durch einen harten Glas- oder 
Metallring, d. schádlich wirkt. 
| Damen tun gut, ehe sie teure 
u | Sachenv Sachenv ‚Ausland kommenlas- 


lesen. Anerkannt das beste. 
Broschüre mit Abbildungen 
and ärztlichen Gutachten des 
Herrn Oberstabsarzt. Sanitáts- 
rats Dr. Schmidt und anderer 
Aerzte versend. die Erfinderin 
Frau B. A. Schw enkler, 
Berlin W57, PotsdamerSt.86B. 
Die Auslandspat. sind verkäufl, 


^" Asthma- Bettnässen 


Katarrh- undHeufieberleidende | Befreiung soiort. Alter und Geschlecht an- 
verlange unbedingt Prospekt von der | geben. Ausk. umsonst. „Sanis Ver- 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldort. sand“, Munchen 112, Landwehrstr. H 


Photogr. Anfnanme en. 4Bjähr. | 
Frau nach tg, Anwendung d. 
erthop. Brustformers „Charis“. 


Nach dem Aus'and nur 
an Feldgraue. 


Eleganter Apparat, 
sehr scharfe Linse, dal eh 100 mal, 
mit 50 Bildern in f. Karton 2 M., 
geg. ende, M. frei. 
Nachnahme 20 Pf. mehr. — 
Weitere Bilder je 50 
Stück 1 M. 
Viele hunderte 


Or. Mlustr. Liste über neueste Kriegs- u. Ocsellschaftsspiele, Zauber- u. 
Scherzartikel ER rate und franko A. MAAS, Berlin 42, Markgratenstr. 84. 


STORE E 


rese eege E oh s 


das vornehmste Handelshaus für den erleichíerten Zahlungsweg, liefert nach wie vor 
zweckmäßige und geschmackvolle Qualitátswaren gegen Bar- oder Teilzahlung. 
An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei 


Katalog A 134: 
Katalog O 134: 


sen, erst meine Broschüre zu 


Beleuchtungskörper. 
Tafel-Porzellan. 


echte en märke 


- ele 


$ = W d e M.2.— 
1000 il. vm 15.— 2000 verschied. nar 5O.— 


00 Ret 
Max Herbst, Mk, Hamburg A. 
Illustr. Markenliste auch über Alben kostenl. 


macht 10 Jahre älter! trgrauie rlaare 
erhalten sofort ihre schöne, ursprüng- 
liche Farbe echt und naturgetreu wieder 
durch mein gar. unschädl. , Alcolor*. 


In allen Farben erhältlich. FL M. 3.50. 
Otto Reichel, Berlin 76, Fisenbahnstr.4. 


1 geistiger 

Ni cha thang 

Der enf (Entstehung, Entwicklung, 

Körperbau, Fortpflanzung) besprochen in „Buschans 

Menschenkunde ". GEN Gan m Zen 
er, Stuttg 


zu bez. von Strecker & Schröß 


Air 
gebrauchen Sle „Contraverm'',dasneue 
W urmmittel für Erw. u. K inder (über jabre). 


Pack. mit dazugehörig. Salbe 3,25 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 20. 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
| Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanien Herm. 
Wagner, Cöln 24. Biumenthalstr. 99, 


schmerzen, 


— ReiBen. 
is Apofbeken Flaschen n S u DE 


„Woche“ Rr. 39. | 29. September 1917. 
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Im Großen Hauptquartier Januar 1917 


Auna Ie 


Handpreſſen⸗Kupferdruck 
in zwei Größen 

Bild 32:46 em, Papier 56:73 cm 6 Mart 

handkoloriert 10 Mark, Porto u. Verpackung 
50 Pfennig 

Bild 19,5: 28 cm, Papier 40:52 cm 3 Mart 

handloloriert 6 Mark, Porto u. Verpackung 
45 Pfennig 


Schnellpreſſen⸗Tiefdruck 


Bild 32:46 cm, Papier 45:59 cm 2 Mark 
handkoloriert 5 Mark, Porto u. Verpackung 
40 Pfennig 


. fofifarie in Dromjilber 


20 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


Dofitarte in Tiefdruck 


10 Pfennig, Porto für Druckſache 3 Pfennig 


Für das ganze deutſche Volk hat dieſes Bild den Wert eines hiſtoriſchen Dokumentes / In der Zufammenarbeit 

unſeres Kaiſers mit Hindenburg und Ludendorff verkörpert ſich die Hoffnung auf deutſchen Sieg und deutſchen 

Frieden Das Bild ift als Kunſtblatt in verſchiedenen Ausführungen, einfarbig und farbig, ſowie als Poſtkarte 

in Bromſilber und in Tiefdruck erfchienen Zu beziehen durch jede Zug, und Kunſthandlung oder auch gegen 
Voreinſendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt vom Verlag 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, Berlin SW 68 


wo ſtehen unſere Heere: 


Antwort erteilt uus der wöchentlich erſcheinenden. vierfarbigen Karte erficht man 
den mutmaßlichen Stand der Heeresſtellungen auf allen Kriegs- 


D i e w 6 ch e n t | í d C | ſchauplätzen, wo und wann Schlachten geſchlagen und welche 


Erfolge zur See erzielt wurden, wo und wann Flieger und 


, 8eppeline Bomben warfen, kurz. die geiamte Kriegstätigkeit 
r l eg 8 au D ü acte unſerer und der feindlichen Gtreitfrdjte. Auf der Rücdieite find 
alle vorderſeits graphiſch dargeſtellten Ereigniſſe an Hand der 


à 4 Generalſtabsberichte beſchrieben und wichtige politijde Nache 
m it € b roni f richten vermerkt. 
Verlag der Kriegshilfe München-Nordweſt. 


Als wertvolle Erinnerung an den Völkerkrieg wurden die erſten 
120 Karten in vier lünſtleriſch ausgeitatteten Mappen nebſt Orts- 


; . 3 verzeichniſſen vereinigt. Preis jeder Mappe mit je 30 Karten 
Einzelpreis der Kriegskarten: frei ins Haus 30 pf. 8 Mart 85 Pf. ſrei ins Haus. Die Leinwandmappe zu jedem 


Im Abonnement 25 pf. Teil ohne Karten 1 Mark 80 Pf. 


Bezug durch den Buchhandel, auch im neutralen Ausland, und die Kriegshilfe München⸗Nordweſt. Durch die 
Poſt vierteljährlich 3 Mark 30 Pf. In Oeſterreich⸗Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


Aber dreizehn Millionen wurden von diefer Kriegsſchauplatzkarte abgeſetzt! 


„Woche“ Nr 39 29. September 1917. 
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Dr. Adolf Köſter: „Die Sturmſchar Falkenhayns.“ Mün- i bei August Scherl P. m. b. H., Berlin SW 68 
chen, Albert SC í i ſchar 8 ban Annahme von Anzeigen Zunmerstr, 30-41, und in den Geschäftsstellen 
D EM A je d Presiau, Ohlauer Stralie 87. Dresden -A. Prager Straße 35, Düsseldorf. Oststraße 105 

t. ans O j f e: „Politiſche Weltkunde. Leipzig, Herm. Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg. Neucrwall 2. Hannover, OcorgstraDe 20 
Tauchnitz. 8 i Köln a. Rh, Wallrafplatz 3. Leipzig, Petersstraüe 22 
Emil Abderhalden: „Die Grundlagen unierer Ernäh- ROT, dech, Königstraße l. Der Preis dur die Liergespaltene Nenponeilie 
rung unter beſonderer Berückſichtigung der Jeßtzeit.“ Berlin, | Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Ñk.. unter der Rubrik ‚Stellen- Angebote ik. 1— 
Julius Springer. WE der EE Mk. 0.80, — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
„Das 3. luftige Büchel der Liller Kriegs - vier Wochen nicht abgeholt sind. werden vernichtet, nachdem die eiwa darin ent 
zeitung.“ Verlag ber Liller Kriegszeitung. haltenen Originalzeugulsse. Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


— . — —— — — M — —ũ—̃ — -— 


Geldschein 


— jo &20Mark 


tasche 


bester lrsatz für teure 
Portemonnaies, a. schön 
vepreßtem Kunstleder 
mit Stoffüberzug, 4 Ta- 
schen für Papiergeld und 
ET mE Extratasche für Klein- 
"3Mark — geld. Druckknopf -Vcr- 

schluB,zusammenlegbar, 
our 10 '4xO'4, mm GE, 


Mark 2.50 


auss hl. Porto u. Nachın 


Wu 


 €nnemnnn 
FeLD-KAMERAS 


as DIE BESTEN ERFOLGE AUF ALLEN KRIEGS 
L SCHAUPIÄTZEN P£ZUG DURCH ALLE PHOTO 
HANDLUNGEN . PREISLISTE KOSTENFREL 


Crnemann-Werke AG. DRESDEN 


PHOTO KINO-WERKC OPTISCHE ANSTALT. 


5 Ma ch 


Katalog unserer Wa- 
e ren und Nachtrag über 
— Feldbedarfsartikel 


Eun den Steinen &Co. Wil pe. 


Stahlwarenfabrik und Versandhaus. 


— TET NU ER TN 


Arterien-Verkalkungl 


(«Blutandrang., EE e ? 
erhalfen e: F: olp2<ie erüber m 

K OS fe nlos Vorwor: von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a Rh. 44, Herwarthstr. 17. 


Echte Briefmarken billigst- 


i DS = an [I] 
iR - | | Sché ne Büste 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder 
unentwickelier Büste 
427 eine Vergrößerung der- 
selben, während bei 
erschlaffter Büste dio 
frühere Elastizität in 
kurzer Zeit wieder- 
N hergestellt wird. 

J Preis M. 6.-. Ports 60 Pl. 
d Garantie für Erfolg u. 
Unschädlichkei 
Aergilich empfohlen 
Versand diskret gegen 


Fort mit 

dem Du 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Oratis- 

Broschüre senden 
Extension G. m. b. H 
Frankfurt e. M.. Eschersheim Nr. 234. 


lieber Schatz! 


Vollkommenst.Liebes- 
briefsteller für die heut. í 
Zeit pass. 175 vollständ. 
Briefe, interess. Anfänge, 
prakt.Anleitungen.Erfo g- 


— 


für das neue Vierteljahr Oktober⸗ 
Dezember 1917 zu beſtellen. Je früher 
Sie die Beſtellung aufgeben, um ſo pünkt⸗ 
licher erhalten Sie die Nummern zugeſtellt. 


Auch Ihren Angehörigen im Felde = 80 8 
machen Sie mit ber Einweiſung ber farbig. enreuer-Senenke 
ifluftrierten Wochenſchrift „Jugend“ bei ber eee e 
Feldpoſt eine doppelte Freude: Sie bieten 

ihnen wertvollen Anterhaltungsſtoff und 


e 
helfen ihnen fih mit den bunten Bildern Briefm arken 


^ 
— . 


eene VE 


ihre Behaufungen freundlicher zu geftalten. u ec 5 N on 
. e ; , Berlin, Friedrichstr. 5 
Vierteljahres⸗Preis: Preisl ums. Höchste Bezahl. für Ankaul. 


durch den B 
handel Feldordensbleche 


Binder, Orden 


durch die Feldpoſt ... Chr. Heinr. Arnold 


unmittelbar vom Verlag in ftarfer Coburg W. 28. 

Mk. 7.50 | — . b 

Gummistrümpfe, 
Cette 1 EN Get 
Die Offenbarung unferer Kraft; zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. N., 
N bon G 2n Q de ’ Dei Einſendung bes entſprechend. Betrages Berlin 82, Oranienstr. 103. Preis“L gr. u. Iro. 
Si ee tee te ; und der Feldadreffe an den Verlag, beforgt. CCC 
neue hiſtoriſche Welt / Der ; dieſer die Einweiſung beim Feldpoft- Umt. P 
überragende Genius Hin- A — Albanien 1. b. mont., 
a epe] s ean f GE RN, 4 8 en eko 
gröbe des franzoͤſiſchen Gr» $ p 77 * vc nds : 
oberers tief in den Schatten. ; Verlag der „Jugend / Münden Vi D 184. Marla 6.50] werd. seiten! 
7 i a! 12 1.— Alle gest. ver- 
Zum 70. Geburtstag Hindenburgs | | £effingftraße 1. koma L Rreta 5 
1.—50. Tauſend Preis 2 Mar! ; 5 oaio 750 viele Monate 

a ar} enegro agewesen! 

Verlag Guſtav Braunbed, Berlin Was; unt. M. 25. 49 Serb. alte 7.50 freibleibend. 
— — — É Otte Bickel (gegr. 1890, München 19 W. 


b ue —— we di er . —— . hn Tan o e —— — — 


Kaufmännisches Personal | Die Frau der Zukunft — | 
Die aufgeklärte Frau | 


ein Lebensbuch von Trußka von Bagienski. 
Das begeiſtert . Buch wird das Beſte genannt, das je über die Frau | 


2 
Stellengesuche und Stellenangebote ſür männliches und 
weibliches Personal haben im „Berliner Lokal- Anzeiger“ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 7 


schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


erſchienen ift. it vielen künſtleriſchen Illuſtrationen aus dem Leben der Frau. 
Preis broſchiert 3.50, geb. 5.—. ^ Vogler & Co., Berlin 39, Köthener Sir. 27 r. h 


e 
[o —— 83 €. fe, €. LN n Nd NEP mA EEG — 


Prospekte der nachstehend awgciuhrien Inserenten sind kostenlos entweder direk: zu beziehe: guer durch das keise-Auskunfts-Bureau deg „Berliner Lokal-Anzei 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. 


„Woche Nr. 39. T 28. Sepiember 1917. 
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Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. Tharandt Benstorium 1. Norv., innere Btoffwechselkranke n. Er- 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, par Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. a. 
Bad .Polzin sikalischb-diltetische niai. Sanitätsrat Dr.Hölzl. Aus s Vogtid. Villen. Press. d. Bad Reiboldsgrün f. V. 
Brandenburg. Harz. 


Berlin Pension Steinplatz pr Seege ir. Charlottes- /Sanatorium Hahmenkies, Oberbars. 00 m. Freet, 


San.-Rat Klaus, Nervenarst u. Arst f. in. Krkbeit. 
Buckow Kr. Lebus (Mark. Bchweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Wealdtrieden. 


(Bad -Harsx). Heilanstalt f.Leichtiungenkranke | 
Vorzügliche Verpfleg. Gele nn su tannsok“. 
s. diät. Kur- u. ārsti. — Dtsch. Offiz.-Ver. 1910. Tel. . 65. 


ungenkranke,Sanatortum 
Somm. u. Wiat. geüffa. m. gleich gut. 
Erfolg. Schöne geschützte Lage sol. Preise. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. fret 
Eberswalde De s Sanatorium „Drachenkopf“ f. emm 
ee 5 Entkiehungsk. u. Erholbed. 
Seegefeld - A. 
Falkenhagen 5:5. Sanatorium KH N 


San.-RBat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Thüringen. 
- Kothes Sanatorium 
Behandig. 


Waldsanatorium del Saalfeld. Thür. Re- 
generations- u. Sebrothkuren. Schrift Ha tret. 


W estdeutschland. Tannenfleld Kurhaus für Nerven- und Gemiütskranke, bei Nö 


— Ss in donite, S-Alt. Prosp. durch Dr. Tecklenb 
uckerkranks. mm Ei . 
Bad Neuenahr =. Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 
Süddeutschland. 
Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe gegen A. Hanke, Direktor. 
Hotel Adler Badhaus mit dem Adierkochbrunnen 


in Priedrichroda. Dr. Bieling's Sanatorium. M 
Godesberg : E Rhein. Kurlärstenbad „Godesberg, Für Nervöse = — : ne 
Erholungebed. San.-Rat Dr. Stähiy. Direktor Butin. 
S ig ue ibl o aec Benekestr. 6-8.  Familienb. 
untübertr. Lungen- u. Haisleiden Bad-Namhelm ! R. i. best. Lage. MAB. Preise. Jahresbetr. 
ini Frequens 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp: d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man — die Adresse.) Wiesbaden am Badhauspiata. Lift, Zentralheizung. Anerkannt 
£. Küche. Offs. Ver. Man veri. Preisblatt. 


Mitteldeu tschland. Badıscher und Württembergischer Schwarzwald. 


Bad Wildungen err, n Han. u Karak. Relie Prone. $t Blaslen Ferien ee. 


£.Leichtlungenkr., gedeckteLiege.- 
Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. halle. Währ. d. Krieges gen. MAS.Preise, A. Felt. 


Sachsen. Bayern. 


Subalpin. Lufikurert Größtes Jodbad Deutschl. 13% St. v. 
Geh. 8.-Bat Köhler. Vorn. Einr., Moor-. E 
Bad Elster Stan nn Zeuderimot Dilikaren. Eis enee Bad Tölz München. Kurm. Sais.-Theater. Tennis. Neues Kurhaus. 


B Stabi- z: M. SES? sd. Ded Gicht, Nen Ischias. Garmisch Garmisch 5755s f. Erhoigsbed. u. Nerv., kel u. nat. 
. CSC? e Lindau rm SEET uem eue 
r ` penaussicht a er anges. 6 neu- 
i EE r "Ofis: Haikal pr. Wolff. seit Einrichtungen. Pension. Stets Keöffnet. Se W. Spaeth. 
anatorium v. Zimmermenn’sc ng. vollkommen- CV Eege 
Chemnitz . Flurtchtuag f. physkal diäter EE eler Partenkirdien >: Wigxer’s Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 
Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie Erbol-Bedürft. Gute zeitgemäße Verpflegung. 3 Aerzte. Auskunfisb 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. Schönster Herbstaufenthalt. : ug 
Weltbekennt u. vornehm. Unvergl. 
Dresden Hotel Bellevue herrl. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 


Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. Schw e iz. | 


Elster Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- e 
u. Nierenleiden. Eotzichungskuren u. Erholungsbe- Davos-Platz W aldsanatorium. Leitender Arzt: Geh. San.-Rat Prot. 
dürftige. Prospekte frei. San.-Hat Dr. Römer. Dr. Jessen. Näheres d. Prosp. Deutsche Leitung. 


Leipzig Hotel Stadt Rom — am Hauptbhf. 2 rer: Zürida: er o Lut . e. 


: ; Waldhaus Dolder. I. klass. Famil.-P 
Leipzig Fürstenhof zen Bu. If. 4 00, Alt Bad bestens Doeldor-Zürich ne Lare. Blick. A. Ses. Rah. 


ue urin LP- 
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KS MAU 11 uRMI DUT LLL eee mu gg SEENEN nuc . A H Meer 


BUT TIL VOU nu up HE HTTP LE ELLE TTT ATA | 


Drud a Berat von Auguft Scherl G. m. b. * Berlin SW, merſtr. 36/41. — Für die Redettion serantwertli: Gbe(rebafteur Baul Dobect, Berlin; in bei dyes bro M 
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Die fieben Tage der Woche. 


| 25. September. 

Die von unſerer Artillerie kräftig durchgeführte Bekämpfung der 
egneriſchen Batterien erzwingt zeitweilig ein beträchtliches 

achlaſſen des feindlichen Feuers an der flandriſchen Schlacht- 
front. Einzelnen ſtarken Feuerwellen folgen keine Angriſſe der 
Engländer. 

Geſtern abend griffen unſere Flieger England an. Auf 
militäriſche Bauten und Speicher im Herzen von London, auf 
Dover, Southend, Chatham und Sheerneß werden Bomben 
abgeworfen. Brände bezeichnen die Wirkung. Alle 
euge kehren unverſehrt zurück. Auch Dünkirchen wird mit 

omben angegriffen. | 

Durch die Tätigkeit unferer U-Boote werden im Sperre 
gebiet um England wiederum 23 000 Br.⸗Reg To. verſenkt. 


26. September. : 


An ber Cdjladjifront in Flandern tft feit geftern der Feuer - 


kampf von neuem ſtark aufgelebt. Morgens nahmen unſere 
Truppen einen Teil des am 20. September nördlich der Straße 
Menin— pern verlorenen Geländes durch kraftvollen Ane 
ſturm wieder. Unter engſter Zuſammenfaſſung ihres Feuers 


und großem Kräfteeinſatz verſuchten die Engländer durch 


viermalige heftige Gegenangriffe uns wieder zurückzudrängen. 
Der Feind wurde abgeſchlagen, das zwiſchen Polygon⸗Wald 
und der großen Straße erkämpfte Gelände von uns behauptet. 
Abends ſteigert ſich das Feuer an der Küſte, wo wieder Oſt⸗ 
ende von See und Land aus beſchoſſen wird, und von der 
P'er bis zur Lys. Nach ſtarkem Feuer während der Nacht 
ſchwillt die Artilleriewirkung vom Houthoulſter Wald bis zum 
Kanal Comines— Ypern zum Tro:nmelfeuer an. Auf dem 
größten Teil dieſer Front ſetzen dann engliſche Infanterie⸗ 
angriffe ein. Die Schlacht iſt in vollem Gange. 


| 27. September. 

Die Schlacht in Flandern tobt ununterbrochen vom frühen 
Morgen bis tief in die Nacht hinein; in Kleinkämpfen ſetzt 
fie fid) bis zum Morgen fort. Wieder trotzt die kampfbewährke 
4. Armee dem britiſchen Anſturm; Truppen aller deutſchen 
Gaue haben Anteil an dem Erfolg des Tages, der dem Feinde 
noch geringeren Geländegewinn bringt als der 20. September. 
Mindeſtens 12 engliſche Diviſionen werden in Front eingeſetzt; 
ſie erſchüttern die Feſtigkeit unſerer Abwehr nicht. 


Die Beſchießung von Oſtende in der Nacht vom 25. zum 


20. September fordert außer Gebäudeſchaden auch von der 


Flug ⸗ 


orina Opfer. 14 Belgier werden petötet, 25 ſchwer 

verletzt. | a 

Im Aermelkanal und in ber 9torbfee werden durch unfere 

U-Boote 4 Dampfer, 2 Segler, 1 Fiſcher fahrzeug verſenkt. 
GG 28. September. _ 

Auf dem Schlachtfeld in Flandern ſteigert fid) ber Artillerie⸗ 
kampf wieder. Abends liegt Trommelfeuer auf dem Gelände 
Dftlid) von Ypern. Dort ſchreiten die Engländer zu fturfen 
e ll nordöſtlich von Frezenberg und an der Straße 
nach Menin. Auf beiden Angriffsfeldern werden ſie durch 
Feuer und im Nahkampf zurückgeworfen; am Wege Dpern- 
Pasſchendaele ſitzt der Feind noch in einigen Trichtern. 

Im Sperrgebiet um England werden durch die Tätigkeit 
unſerer U-Boote wiederum 22 000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 
29. September. 

Heftigem Trommelfeuer öſtlich von Ppern folgen nur bei 
Zonnebeke engliſche Teilangriffe; ſie werden abgewieſen. Am 
Weg pern — Pasſchendaele wird der Feind aus der Trichter ⸗ 
linie. die er dort noch hält, geworfen. s 

Neue UrBoot-Erfolge im Aermelkanal unb Atlantiſchen 
Ozean: vier Dampfer, acht Segler, ein Fiſcherfahrzeng. 

London und mehr ere Orte an der engliſchen Südküſte 
werden von unſeren Fliegern mit Bomben angegriffen. 

| 30. September. l | 

Unfere Flieger greifen erneut die Docks und Speicher tn 
London ſowie in Rams gate, CbeerneB, Margate an. Wirkung 
der Bomben iſt an Bränden erkennbar. Die Flugzeuge kehren 
ſämtlich unbeſchädigt zurück. 

1. Oktober. 


Unfere Flieger werfen wiederum auf die militäriſchen 
Bauten und Speicher im Innern Londons Bomben ab. 


Zahlreiche Brände kennzeichnen dieſen Angriff als beſonders 


wirkſam. Andere Flugzeuge greifen Margate und Dover 
erfolgreich an. Sämtliche Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


Freiheit der Meere. 
Von Kapitän zur See a. D. v. Kühlweiter. 


Ein Kriegziel und ein Schlagwort. Von vielen im 
Munde geführt, von wenigen verftanden. Von ben Ber: 
ſtehenden verſchieden ausgelegt, von den Maßgebenden 
im Dunkel gelaſſen und darum bei uns ſo gut wie bei un⸗ 
ſeren Feinden als Ziel hingeſtellt. Woraus allein ſchon 
hervorgeht, daß die eine Partei weſentlich anderes dar⸗ 
unter verſteht als die andere. | 

Gemeinbin begegnet man ber Auffaſſung, daß im 
Frieden gänzliche Freiheit der Meere ſchon ſeit langem 
eine Tatſache geweſen ſei. Das iſt irrig. Die Lehre von 
der Freiheit der Meere wurde überhaupt erſt von Hugo 
Grotius 1609 verfochten. Aus dieſer Tatſache geht hervor, 
daßſie zu der Zeit nicht beſtand. Die Geſchichte beſtätigt bas. 
Sie hat jahrhundertelange Kämpfe aufgezeichnet, deren 
Ziel der Ausſchluß anderer von gewiſſen Teilen des Mee⸗ 
res war. Die Schrift des Grotius gab wohl eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung für ſeine Lehre, war aber doch 
eine politiſche Kampfſchrift gegen Spanien und Portugal. 
Englands König Karl I. ſoll von Holland bie Beſtrafung 
des Grotius gefordert haben und befahl, daß Johann Sel⸗ 
den 1635 die Gegenſchrift „Das geſchloſſene Meer oder 
das Eigentum am freien Meere“ ſchrieb, die nach ſeiner 
Weiſung an den Geſandten im Haag durch die „Sprache 
einer mächtigen Flotte beſſer verſtanden werden wird“. 


Seite 1850. 


Damit wurde der Erbfeind aller Meeresfreiheit deutlich 
erkennbar. Gleichzeitig ſehen wir hier zum erſtenmale 
zwei bis auf den heutigen Tag unverſöhnliche Gegner 
aufeinandertreffen, aus deren Kampf miteinander alles 
entſtanden iſt, was wir bis zu dieſem Kriege als geltendes 
Völkerrecht bezeichneten, und aus deren Wechſelwirkung 
allein auch in Zukunft geltendes Völkerrecht entſtehen 


kann: Die Völkerrechtswiſſenſchaft und die Politik, Lehre 


und Wirklichkeit. Die Politik hat dabei ebenſooft ver⸗ 
ſucht, ſich den Mantel der Wiſſenſchaft zu Unrecht um⸗ 
zuhängen, wo es ihren Zwecken diente, wie ſie dem, was 
die Wiſſenſchaft als Künderin der Rechtsüberzeugung 
verlangte, zuwider war und ſein mußte, weil ſie nach 
ihrem Weſen den Zwecken des Staates, nicht denen der 
Wiſſenſchaft dient. In der Tat ſind Meeresfreiheit und 
sunfreideit aus politiſcher Erwägung entſtandene Grund- 
[übe*). Auch was wir heute als erftrebenswertes 
en hinſtellen, muß den Zwecken des Staates Men, 
ein. 

Während zweier Jahrhunderte nach des Grotius 
grundlegender Schrift ſtritt die Wiſſenſchaft um Freiheit 
oder Unfreiheit der Meere, und gleichzeitig ſtritt England 
in blutigen Kriegen für ſeine Seeherrſchaft, die jede Mee⸗ 
resfreiheit ausſchloß. Zu der Zeit, als in der Lehre ſich 
der Grundſatz der Freiheit der Meere durchgeſetzt hatte, 
hatte in der Tat ſich England die Seeherrſchaft militäriſch 
und wirtſchaftlich errungen. „Es verfügte über die See, 
wo immer ſich dazu Gelegenheit bot, mit vollſter Willkür 
und unter vollſter Nichtachtung der Intereſſen anderer 
Staaten — beſonders derjenigen der Neutralen, aber 
auch der ſeiner eigenen Verbündeken. Alle theoretiſch 
denkbaren, praktiſch ausführbaren Möglichkeiten einer 
Beſchränkung des Seehandels verdanken ihre Entſtehung 
engliſchem Erfindungsgeiſt und engliſcher Seewillkür; 
alle Vorſchläge einer Befreiung des Seehandels von den 
ihm auferlegten Feſſeln fanden in England ihren hart» 
nüdigiten Gegner. Das eigentliche Wahrzeichen ber 
engliſchen Politik ift die bis in die Gegenwart nachwir⸗ 
fende Navigationsakte“ Oliver Cromwells von 1651, 
welche — zunächſt gegen Holland gerichtet — den Han⸗ 
delsverkehr aller Staaten Europas, ſoweit er nicht engli⸗ 
ſchem Intereſſe diente, auf mehr als zwei Jahrhunderte 
vernichtete .. . Alles, was England im Weltkriege in bes 
zug auf Bedrückung der Neutralen und Zerrüttung des 
Seehandels getan hat, iſt nur die folgerichtige Fortſetzung 
ſeiner alten Politik.“ **) Der wirkſamſte Grund, mit 
dem Grotius die Freiheit der Meere verteidigte, war der, 
daß die Freiheit des Seeverkehrs ein gemeinſames Be⸗ 
dürfnis aller Völker ſei. Was als Lehrſatz der Freiheit 
der Meere jetzt in der Regel hingeſtellt wird, geht im 
Kern auf dieſe Anſchauung zurück und kann etwa, wie 
folgt, formuliert werden: „Das Meer ſollte nicht wie ein 
beliebiges Stück Land . . . als Raum für die Betätigung 
der Herrſchaftsgewalt eines einzigen bevorrechteten Staa- 
tes dienen, ſondern es ſollte allen zuſammen gehören 
oder, wie man auch ſagen kann: Es ſollte für alle Zeiten 
der Schauplatz der freien Lebensbetätigung aller Staaten 
der Welt bleiben.“ *) Unter Meer ift hierbei ſtets das 
„offene“ Meer, die „hohe“ See verſtanden. Wie un— 
beſtimmt und wenig wertvoll für die Wirklichkeit dieſe 
Feſtſtellung iſt, geht ſchon daraus hervor, daß der Be— 
griff der „offenen See“ durchaus ſtrittig iſt ſowohl in 


der Lehre als erſt recht in der Wirklichkeit. Völkerrecht- 


liche Verträge haben allen Seeſtaaten und auch einzelnen 


*) Prof. Dr. Fritz Stier-Somfo: „Die Freiheit ber Meere und das Völkerrech'.“ 


**) Prof. Dr. W. van Calcker: „Das Problem der Mceresireiheit und das 
Jölkerrecht.“ 


Nummer 


an gewiſſen Teilen des Meeres Beſchränkungen einge⸗ 
räumt, und eine Reihe von Anſprüchen werden di 
heute von Uferſtaaten erhoben, bie von anderen ni 
anerkannt werden. In der Lehre ift der Satz jo unbe⸗ 
ſtimmt, und in der Wirklichkeit ſo vielfach durchbrochen, 
daß weder eine Vereinbarung des Grundſatzes über 
die Freiheit der Meere jemals ſtattgefunden hat“) noch 
ein Gewohnheitsrecht für die Dinge, die aus der Freiheit 
der Meere ſelbſtverſtändlich folgern, auch nur für den 
Frieden bisher beſtand. Greifen wir die wichtigſte Fol⸗ 
gerung heraus, daß die Schiffahrt, d. h. der Aufenthalt 
und die Fortbewegung von Menſchen oder Sachen mit⸗ 
tels Schiffen, Luftfahrzeugen oder andern Hilfsmitteln 
auf, in oder über dem Meere, allen Staaten für ihre 
Staatsangehörigen jederzeit im Frieden wie im Kriege 
für jede beliebige Ladung, für jede beliebige Fahrtrich⸗ 
tung, für ſtaatliche und private Fortbewegungsmittel, z. 
B. aud) für Kriegs⸗ und Handels⸗U⸗Boote, geftattet fein 
müßte“), fo iſt er auch für den Frieden kein völkerrechtlich 
anerkanter Rechtsſatz, und daß unſere Feinde gar nicht 
daran denken, dies in Zukunft zu einem ſolchen zu er⸗ 
heben, dafür geben uns die Wirtſchaftskonferenzen, die 
über Maßnahmen beraten haben, uns nach dem Kriege 
vom freien Handel auszuſchließen, den klaren Beweis. 
Man kann dieſe Lehre unmöglich ſo abſtrakt faſſen, daß 
darunter nur die Tatſache der Möglichkeit des Fahrens 
auf dem offenen Meere begriffen ſein ſoll, denn das Be⸗ 
fahren iſt nicht der Zweck, ſondern das Befahren zum 
Zweck des Handels. Geſetzt, ein Staat oder eine Koa» 
lition von Staaten ſei im Beſitz aller Häfen der Erd⸗ 
teile, die ein offenes Meer beſpült, und ſperrte ſie in 
irgendeiner Form, ſei es durch Verweigerung non 
Bunkerkohle oder irgendwelche andere Schikane, einem 
andren Staat, fo iſt damit die. Freiheit dieſes Meeres 
erloſchen, ein Hirngeſpinſt. Eine Freiheit der Meere 
hat alſo auch im Frieden noch nicht beſtanden und ſoll 
nach den Plänen unſerer Feinde in Zukunft erſt recht 
nicht beſtehen. Sie muß alſo unfer erſtes Kriegziel fein. 
Nicht nur wir brauchen ſie, die ganze Welt 
muß ſie verlangen. Und was an Beſchränkung aus nicht 
zu verneinenden Lebensintereſſen der Staaten erwächſt, 
3. B. in Küſtengewäſſern, muß allen gleich und eindeutig 
zugemeſſen werden. 

Im Kriege liegen die Dinge noch anders, auch wenn 
man nicht an die widerrechtlichen Gewalttaten denkt, 
zu denen England und die ihm verbündeten Staaten 
auf ſein Geheiß übergingen. „Jedermann weiß, daß es 
nach heutigem Völkerrecht im Kriege eine wirkliche Freis 
heit, d. h. das Recht, die Meere an beliebigen Stellen 
und zu beliebigen Zeiten zu befahren, weder für den 
Seehandel der Kriegführenden noch für den der Neutra— 
len gibt. Der anerkannte Grundſatz des Seebeuterechts 
vertreibt Schiffe und Waren des dem kriegführenden 
Staate angehörenden Kaufmanns von den Meeren; die 
gleichfalls anerkannten Einrichtungen des Konterbande- 
und Blockaderechts zwingen den neutralen Seehandel 
zur Aufgabe beſtehender Geſchäftsbeziehungen, zur One 
derung der Handelswege und drohen ihm mit Beläfti- 
gung und Verluſten aller Art. Vor allem aber: ein aff- 
gemein verbindliches Syſtem ſeekriegsrechtlicher Sätze 
beſtand auch vor Ausbruch des jetzigen Krieges nur in 
febr mäßigem Umfange.“ *) Ja fogar bie aus dem 
Grundſatz der Freiheit der Meere abgeleitete und allge- 
mein anerkannte Lehre, daß das freie Meer Kriegfchau- 


platz ift, enthält, wie Stier-Somlo ausführt, einen matert» 


***) Prof. Dr. H. Triepel: „Die Freiheit der Meere und der künftige Fris 
denſchluß.“ 
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ellen Widerfpruch zu dieſer Freiheit, in bem dabei doch 
einer dem andern die Freiheit beeinträchtigt. Denken wir 
an die Anfänge des Streites mit den Vereinigten 
Staaten, als dieſe verlangten, daß ihre Staatsbürger da, 
wo wir Krieg zu führen willens und berechtigt waren, 
ein Recht hätten, ungefährdet zu fahren. 

Kann es unſer Kriegziel ſein, dieſe Unfreiheit der 
Meere im Kriege zu beſeitigen? Die einen ſagen ja, die 
anderen wollen wenigſtens einen Teil beſeitigen, das 
Seebeuterecht oder das Konterbande⸗ und Blockaderecht. 
Auf die Folgen ſolchen Vorgehens im einzelnen einzuge⸗ 
hen, iſt hier im Rahmen einer kurzen Abhandlung natür⸗ 
lich unmöglich. Um aber zu der ganzen Frage auf einen 
grundſätzlichen Standpunkt zu kommen, iſt es nötig, ſich zu 
vergegenwärtigen, was der Krieg, alfo auch der See- 
krieg iſt und will. Er gehört zu den Mitteln der Po⸗ 
litik, man mag das nun für erfreulich, nützlich oder not⸗ 
wendig halten oder nicht. Die Politik will mit allen 
ihren Mitteln ihren Zweck erreichen, ſie darf alſo weder 
Mittel anwenden, die dazu ungeeignet ſind, noch kann 
ſie zulaſſen, daß als geeignet erprobte Mittel zu unge⸗ 
eigneten gemacht werden, es ſei denn, daß neue beſſere 
an ihre Stelle treten. Der Krieg iſt das letzte Mittel, 
die ultima ratio, mich davor zu ſchützen, daß mir ein 
fremder Wille aufgezwungen wird, oder andere meinem 
Willen gefügig zu machen. Daß der Seekrieg in der 
rein militäriſchen Form des Kampfes gegen die militä⸗ 
riſchen Machtmittel ein durchaus untaugliches Mittel 
der Politik ſein würde, iſt leicht zu ſehen. Vernichtung 
der feindlichen Kriegsflotte, Zerſtörung der Küſtenbe⸗ 
feſtigungen und militäriſchen Einrichtungen an der feind⸗ 
lichen Küſte können allein keinen Feind auf die Knie 
zwingen, bei dem trotzdem der Handelsverkehr ungehin⸗ 
dert wie im Frieden ſeines Weges zieht und dem Land, 
deſſen militäriſche Machtmittel zerbrochen ſind, neue 
Kräfte zuführt. Bleiben wir im Bilde des jetzigen 
Krieges. Ohne die Zufuhr über See lägen unſere Geg⸗ 
ner längſt am Boden, und ohne daß jetzt endlich die U⸗ 
Boote dieſe Zufuhr zum Stocken bringen, beſtände die 
Möglichkeit zum Siege für uns nicht. Zum brauchbaren 
Mittel der Politik kann der Seekrieg nur werden, wenn 
er entweder die Brücke zum Landkrieg ſchlägt, der dann 
das Werk fortſetzt, oder wenn er ſich die Niederlegung der 
feindlichen Seemacht im weiteſten Sinne zum Ziel ſetzt, 
das heißt den Angriff auf den Seehandel des Feindes. 
Diele Erkenntnis hat zu den genannten Völkerrechtsfeſt⸗ 
ſetzungen geführt. Die Ab’chaffung dieſer Feſtſetzungen 
iſt alſo gleichbedeutend mit dem Verbot des Seekrieges 
und gehört nur in das Zeitalter des ewigen Friedens, 
iſt utopiſch. Manche glauben wenigſtens zu größerer 
Freiheit der Meere zu kommen, wenn man die eine oder 
andere der genannten Einrichtungen abſchafft. Wenn 
ich eine abſchaffe, laffen fidh die andern fo ausbauen und 
deuten, daß die Wirkung die gleiche bleibt. Triepel ſagt 
darüber: „Seebeute, Konterbande und Blockaderecht 
find drei Feſſeln des Seehandels, die jo kunſtvoll inein- 
andergefügt ſind, daß, ſobald die eine gelockert oder zer⸗ 
ſtört wird, die andere um ſo feſter zugreift.“ Und an 
Stelle der abgeſchafften würden neue Kriegsmittel ent⸗ 
ſtehen. Denken wir an Fernblockade und Sperrgebiete. 
Die Völkerrechtspolitik aller Staaten und die See— 
kriegsgeſchichte beſtätigen dies. Wenn es aber ſchon 
ſachlich unrichtig wäre, bie ſchrankenloſe Meeresfreiheit 
im Kriege zu erſtreben, ſie zum Kriegziel zu machen, ſo 
wäre es außerdem auch praktiſch undurchführbar. „Es 
hat einen guten Sinn, wenn ſich der Sieger vom Beſiegten 
die Abtretung eines Gebietes, Herausgabe feiner Kriegs» 
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flotte, die Schleifung von Feſtungen oder eine Entſchädi⸗ 
gung ſür die Kriegskoſten verſprechen läßt. Denn es 
ſteht in feiner Macht, die Feindſeligkeiten fortzuſetzen 
oder ein Pfand in der Hand zu behalten, bis das Ver⸗ 
ſprochene geleiſtet worden iſt. Wer aber im Friedens⸗ 
vertrage vom Gegner die Anerkennung einer Rechts⸗ 
regel erzwingt, der bekommt nichts in die Hand als ein 
bloßes Wort, ohne jede Gewähr, daß der andere nicht 
bei nächſter Gelegenheit ſein Anerkenntnis als erpreßt 
erklärt oder es aus anderen Gründen in den Wind 
ſchlägt.““““ | 

Die Herbeiführung ber ſchrankenloſen Meeresfrei⸗ 
heit für den Kriegsfall kann alſo nicht das Ziel unſeres 
Krieges ſein. Trotzdem ſoll nicht beſtritten werden, daß 
es denkbar und nötig iſt, Schritte zur Beſeitigung der 
Unfreiheit der Meere zu tun. Die Schrankenloſigkeit 
in der Anwendung der Gewalt auf dem Meere, ſo wie 
ſie jetzt in dieſem Kriege herrſcht, ſollte nicht wiederkeh⸗ 
ren. An einer Völkerrechtsentwicklung oder, man kann 
vielleicht richtiger ſagen, an einem neuen Aufbau des 
Seekriegsrechts braucht man nicht zu verzweifeln, mag 
ſie ſich nun in der Richtung etwa der zerriſſenen Lon⸗ 
doner Deklaration oder in einer anderen bewegen. Mit 
Recht wird man dagegen einwenden: Freiheit der 
Meere kann nicht durch papierne Verträge geſchaffen 
werden, die ſchließlich in jedem ſpäteren Kriege genau 
ſo wie im jetzigen gedehnt und gedeutet werden, ſoweit 
es die Macht jedem durchzuſetzen erlaubt. In der Welt, 
wie ſie vor dem Kriege war, war das unzweifelhaft rich⸗ 
tig, das hat uns der Krieg ſelbſt bewieſen. Das Völker⸗ 
recht kann und darf aber nicht ausſchließlich auf der 
Spitze des Schwertes ſtehen. Diejen Zuſtand zu beſei⸗ 
tigen, iſt unſer Kriegziel. Der Neuaufbau des Völker⸗ 
rechts durch Übereinkunft und Verträge, in denen ſich 
doch das Rechtsbewußtſein der Zeit ſpiegeln ſoll, an dem 
auch die Politik ſchöpferiſch beteiligt ſein kann und ſoll, 
hat an ſich ſchon das Ergebnis, Erkenntnis des Rechts⸗ 
bewußtſeins zu ſchaffen, ſie zu vertiefen und zu ver⸗ 
breiten und dadurch auch die Politik zu beeinfluſſen. Er 
wird damit Unwägbarkeiten ſchaffen, die ſchwer in die 
Wagſchale fallen können. Dieſes Recht wird nicht mehr 
allein auf der Spitze des Schwertes ſtehen, in dem 
Augenblick, wo kein Staat ſo viel Seeübermacht über die 
anderen hat, daß er Verträge ungeſtraft zerreißen kann. 
Denken wir uns England in dieſem Kriege neutral auf 
dem Boden der Londoner Deklaration, ſo hätte kein 
kriegführender Staat tun können, was England heute 
tut, und das kriegführende England ſelbſt macht vor kei⸗ 
nem Vertrage halt, weil ſeine Macht es ihm erlaubt. 
Nur England hat dieſe Übermacht und iſt darum heute 
ſo gut wie zur Zeit des Grotius der Feind der Freiheit 
der Meere, trotzdem es ſie im Munde führt. Kein an⸗ 
derer Staat würde in Englands Fußtapfen treten kön⸗ 
nen. Die Freiheit, die England meint, bedeutet ſeine 
eigene Vorherrſchaft, die nur ihm Freiheit gibt zu tun, 
was es will. Gegen ſie gilt unſer Kampf. Die Freiheit, 
die wir meinen, iſt die Befreiung der Meere im Frieden 
und im Kriege von der Vorherrſchaft Englands. Sie 
ift unfer unmittelbares Kriegziel, das mittelbar zu org: 
ßerer Freiheit der Meere im Sinne des Völkerrechts 
führen ſoll. Sie iſt durch den Krieg zu erreichen, wenn 
Englands Seeübermacht gebrochen wird. Wir haben 
heute das Recht, zu erwarten, daß das gelingt, und nur 
in dem Maß, wie es gelingt, wird neuem Völkerrecht das 
Tor geöffnet, das zwar der Macht als Stütze nicht ent⸗ 
behren kann, in dem aber Macht und Recht vereint die 
Aufgabe löſen, die jede einzeln zu löſen nicht imſtande iſt. 
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Die ſiebente Kriegsanleibe. 


Von Leo Jolles. 


Kürzlich hat der Führer der engliſchen Konſervativen, 
Bonar Law, in einer Begrüßungsrede an einen Vertreter 
Amerikas zugeſtanden, daß England ſich auf die Ver⸗ 
einigten Staaten verlaſſe. Er al“ Schatzkanzler müſſe ge» 
ſtehen, daß die finanzielle Lage der Entente ſehr verhäng⸗ 
nisvoll wäre, wenn ihr die Vereinigten Staaten nicht zu 
Hilfe gekommen ſein würden. Für andere Leute iſt es 
ſchon vor dem Geſtändnis des engliſchen Schatzſekretärs 
kein Geheimnis mehr geweſen, daß die Alliierten ohne die 
duuernde Unterſtützung Amerikas mit einem Zuſammen⸗ 
bruch ihrer Finanzen hätten rechnen müſſen. Die Dollar⸗ 
republik hat ihre Neutralität immer ſo aufgefaßt, daß ſie 
eine Geld⸗ und Kraftquelle für die Engländer ſein müſſe. 
England hat ſeine überlegene Stellung im Bereich der 
Weltfinanzen an die Amerikaner abgetreten. Diefe 
haben ihre Beſcheidenheit niemals ſo weit getrieben, daß 
ſie ein Hehl aus dem Wechſel in der Führerrolle gemacht 
hätten. Die Londoner City tjt ganz offiziell vom Neu- 
Dorfer Geldmarkt abgeſetzt worden. Die Niederlage 
Großbritanniens iſt eine Lehre für alle Bewunderer der 
engliſchen Finanzkraft. Es gab eine Zeit, in der die 
Bank von England für das vornehmſte Inſtitut der Welt 
galt. Heute weiß man, daß fie keiner anderen Notenbont 
überlegen ift, und daß ihre Fähigkeiten nicht ſtärker fird 
als die der anderen großen Geldinſtitute. Für Deutſch⸗ 
land aber enthält die Erklärung, die der engliſche Schatz 
kanzler an die Adreſſe der Vereinigten Staaten gerichtet 
hat, ein ruhmvolles Anerkenntnis. Kein deutſcher Şi- 
nanzminiſter hat während des ganzen Krſeges nötig ge» 
habt, einem ausländiſchen Staat ſchmeichelhafte Geſtänd⸗ 
niſſe zu machen, um ihn als Retter aus Geldnot zu prei⸗ 
ſen. Deutſchland hat ſeine Kriegskoſten aus eigenen Mit⸗ 
teln gedeckt und ſeine Anleihen ohne fremde Hilfe unter- 
gebracht. Dieſes Zeugnis der eigenen Kraft iſt von ſo 
ſtarker Eindringlichkeit, daß man es nicht mehr beach⸗ 
tet. Kein Deutſcher käme auf den Gedanken, er werde 
nicht allein imſtande ſein, das Geld für die Kriegführung 
aufzubringen. Jeder iſt überzeugt davon, daß die Er⸗ 
giebigkeit des deutſchen Volksvermögens unabhängig ift 
von der Dauer des Krieges. Die Bedingungen ber An⸗ 
leihen ſind ſo einfach wie möglich und zeigen keine auf⸗ 
fallenden Unterſchiede. In Frankreich und England iſt 
mit Zwangsanleihen gedroht worden, obwohl Frankreich 
erſt zwei und England erſt drei ordentliche Anleihen auf⸗ 
nehmen konnten. Dabei wurde in beiden Ländern die Re⸗ 
klametrommel ſo laut gerührt, daß man eher an einen 
Zirkusrummel als an ein ernſtes Anleihegeſchäft glauben 
konnte. Auf die Ablehnung des deutſchen Friedensange⸗ 
botes im Dezember 1916 hat das deutſche Volk mit dem 
Rieſenergebnis der ſechſten Kriegsanleihe geantwortet. 
Keine der vorhergehenden Emiſſionen hatte eine ſolche 
Ziffer wie die ſechſte, bei der beinah 13 000 Millionen 
Mark gezeichnet wurden. Und das, nachdem vorher ſchon 
47 000 Millionen aufgebracht worden waren. Ein Rie⸗ 
ſenheer von Zeichnern erſchien auf dem Plan, um der En» 
tente zu zeigen, daß das deutſche Volk nicht aus Schwäche 
den Frieden wünſche. Rund 6 800 000 einzelne Zeich⸗ 
nungen ſind zu der erwähnten Rieſenſumme zuſammen— 
gewachſen. Es waren faſt drei Millionen mehr als ber 
der fünften Anleihe; aber die Entente hatte vorher feft- 
geſtellt, daß ber letzte Groſchen aus Strümpfen und Koms 
moden ſchon weggeholt ſei. 


Die Gegner Deutſchlands haben ſeit der höhniſchen 
Abweiſung des Friedensvorſchlages nichts gelernt. Sie 
ſind noch heute der Meinung, daß in kurzer Zeit ein völli⸗ 
ger Zuſammenbruch der deutſchen Widerſtandskraft er- 
folgen werde, und fie behandeln jede Erörterung des 
Friedens nach dieſer Auffaſſung. Präſident Wilſon er⸗ 
teilt dem deutſchen Volke Lehren, und ſeine Verbündeten 
überbieten ſich in Anſprüchen, die raon nur einem beſieg⸗ 
ten und gänzlich verzweifelten Gegner machen dürfte. 
Das deutſche Volk wird auf die Geringſchätzung ſeiner 
militäriſchen Leiſtungen und ſeiner Vaterlandsliebe wie⸗ 
derum eine Antwort geben, die die alten Enttäuſchungen 
der Entente um eine neue vermehrt. Und dieſe Antwort 
wird um ſo leichter ſein, je mehr die Erkenntnis des Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen den Siegen auf den Schlachtfel⸗ 
dern und der finanziellen Bereitſchaft in der Heimat ge⸗ 
wachſen iſt. Dazu kommt die offenkundige Ertragsfähig⸗ 
keit des deutſchen Volksvermögens, die jedem die Über⸗ 
zeugung. nicht, nur von dem Vorhandenſein genügenden 
Kapitals, ſondern auch von der Sicherheit der Anlage in 
deutſcher Reichsanleihe und deutſchen Schatzanweiſungen 
beibringt. Die Zinſen dieſer Papiere ſind ja ein Teil der 
Kraft, die das Vermögen erneut und vermehrt. Diele 
Zinſen arbeiten in den Werkſtätten der Induſtrie und in 
den zahlreichen Fabriken, aus denen die notwendigen 
Verbrauchsgüter hervorgehen. Dort häufen ſich Ueber⸗ 
ſchüſſe, die immer wieder in Kriegsanleihe angelegt wer⸗ 
den können, weil das Reich ſeine Beſtellungen bar bezahlt, 
dadurch alſo einen ſtändigen Wechſel von Ware und Geld 
unterhält und die sogenannte Liquidität des Kapitals 
nicht erlahmen Lob, Nicht nur das Kapital trägt reichere 
Früchte, ſondern auch die Arbeit. Die Löhne ſind erhöht, 
und die Erſparniſſe nehmen zu. Bei den deutſchen Spar⸗ 
kaſſen iſt in den erſten ſechs Monaten des Jahres 1917 
ein Zuwachs von 1860 Millionen Mark feſtgeſtellt 
worden. 

Im Jahre 1916 hatte die gleiche Zeitdauer eine Ber- 
mehrung der Einlagen um 1575 Millionen und im Jahre 
1915 eine ſolche um 1465 Millionen gebracht. Aus der 
Entwicklung ergibt ſich, daß die Sparkraft des deutſchen 
Volkes nicht ab», ſondern zugenommen hat. Dieſe Steige» 
rung ift unmittelbar auf die Verbeſſerung der Kapitals» 
anlagen zurückzuführen. Die Kriegsanleihen bringen 
durchweg mehr als fünf Prozent Zinſen, eine Rente, wie 
man fie ſonſt nur von ausländiſchen Werten oder von Di» 
videndenpapieren hatte. Dieſen guten Bedingungen iſt 
es zu danken, daß die deutſchen Kriegsanleihen beſſer un⸗ 
tergebracht ſind als alle Anleihen, die in den Ententelän⸗ 
dern aufgenommen wurden. Sie ſind in den feſten Beſitz 
des Volkes übergegangen und bilden einen unverrück⸗ 
baren Beſtandteil des Vermögens. Könnte das Reich 
nicht mit einer fo unbedingt guten Aufnahme rechnen, fo 
würde es nicht möglich ſein, die Ausſtattung der Anleihen 
unverändert zu laſſen. Die Ausgabekurſe z. B. haben ſeit 
Beginn des Krieges nur um 1% Prozent geſchwankt. Und 
zwar iſt bei den letzten drei Anleihen der Kurs von 98 
Prozent unverändert geblieben, während die erſte Emiſ⸗ 
ſion zu 97½ Prozent erfolgte. Die ſiebente Kriegsanleihe 
unterſcheidet ſich nicht von der ſechſten. Sie kann dem⸗ 
nach als eine unmittelbare Fortſetzung ihrer Vorgänge⸗ 
rin betrachtet werden und wird es auch mit Bezug auf ihr 
Ergebnis ſein. 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens 
werden die gewaltigen Ergebniffe der Wiegs Anleihen 
ebenfo in die Wagſchale fallen, wie unſere oͤurch 
bas Schwert errungenen großen Erfolge 
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Das deutſche Volk weiß, wie febr feine Feinde auf ein 
Zeichen der Schwäche lauern. Es genügt ihnen ſchon, 
wenn ſie einen äußeren Vorgang, der vielleicht nur einem 
Zufall zuzuſchreiben iſt, gloſſieren können. Sie haben bei 
jeder Kriegsanleihe an den für ſie ſo enttäuſchenden Zah⸗ 
len herumzudeuteln geſucht. Immer wieder redeten ſie 
ihren Völkern ein, daß Deutſchland nur mit Anwen⸗ 
dung von Zwangsmitteln imſtande fei, bie Kriegsanlei⸗ 
hen aufzubringen. Und ſie triumphierten ſchon, wenn ſie 
nachweiſen konnten, daß eine Anleihe weniger reich auss 
gefallen ſei wie die andere. Die ſechſte Anleihe, die im 
März und April 1917 aufgelegt worden war, brachte 
einen neuen ſteilen Anſtieg der Kurve. Man hatte ge⸗ 
glaubt, daß die 12 000 Millionen der dritten Anleihe 
der Höhepunkt bleiben würden, unb fand es ganz natür⸗ 
lich, daß die beiden folgenden Emiſſionen eine gelinde Ab⸗ 


nahme der Erträge zeigten. Nun kam plötzlich eine neue 


»Rekordziffer, wie um den Gegnern klarzumachen, daß 
das deutſche Volk zu jeder Zeit die Kraft beſitze, Höchſt⸗ 
leiſtungen zu vollbringen. 

Der Widerſtand, den die tapferen Krieger an der 
Front leiſten, iſt in ſeinen Erfolgen die Sicherheit für das 


Nummer 40. 


Gedeihen Deutſchlands und ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte. 
Umgekehrt ſchöpft die Armee aus dieſer Kraftquelle, die 
ſie ſelbſt vor dem Verſiegen ſchützt. Aus einer ſolchen 
Wechſelwirkung hat man nur einen Schluß zu ziehen: — 
daß ſie nicht nur ungeſchwächt erhalten, ſondern immer 
wieder neu geſtärkt werden muß. Die anderen „Unter- 
lagen“ deutſcher Reichsanleihen und Schatzanweiſungen 
ſind ſo bekannt, daß ſich ein wiederholter Hinweis auf ihr 
Vorhandenſein erübrigt. Schon die Tatſache, daß die Er⸗ 
träge des deutſchen Geſamtvermögens Jahr für Jahr we⸗ 
nigſtens 42 000 Millionen Mark ausmachen, genügt, um 
die Verzinſung der Kriegsanleihen, die ja nur einen 
Bruchteil der Geſamteinnahmen erfordert, ſicherzuſtellen. 
Im übrigen ift jeder einzelne Beſitzer deutſcher Kriegs- 
anleihen zugleich auch der Bürge für ihre Sicherheit: 
denn die Arbeit des Volkes und die damit erzielte Ertrag⸗ 
fähigkeit des Wirtſchaftskapitals, die kein Gegner jemals 
töten wird, bilden den Rückhalt der Schuldverſchreibun⸗ 
gen des Reiches. Der Kredit, den das Deutſche Reich in 
ſeiner ganzen Vergangenheit genoſſen und ſich unverän⸗ 
dert erhalten hat, wird ſtets die glaubhafte Vorbedingung 
des Gelingens aller feiner Anleihegeſchäfte fein. — 


r r . .... .... EG 


Feweſta. 


Bon Elfe Jroben (u? 


Ein blutroter Punkt ſchwebt im Sonnengold des 
Herbſttages über die blaue Kette der Alpen empor, langs 
[am ſteigend, kleiner und kleiner werdend. (Gr: 
wartungsvoll ſchauen wir ihm nach. Er zieht feinen 
roten Schweif durch die ſtille Luft, gleitet in gerader 
Linie wieder herab und ſenkt ſich auf einen Apfelbaum 
nieder, zwiſchen deſſen ſchimmernden Früchten er hängen⸗ 
bleibt. Lachend holen ein paar barfüßige Bauernbuben 
den Verſuchsballon herunter und beginnen ſofort ein 
luſtiges Spiel, indem ſie verſuchen, ihn aufs neue ſteigen 
zu laffen. 

Wir ſtehen auf dem Dach der Feweſta, der Feld⸗ 
weiterjtation — eine bunte Menſchengruppe. Der 
Flügeladjutant des Heerführers in blaugrauer Uniform⸗ 
jacke und goldbeſetzter öſterreichiſcher Armeekappe. 
Feldgraue Offiziere mit dem Edelweiß der Alpentruppen 
am Kragen oder mit dem goldenen Abzeichen der Luſt⸗ 
fahrer. Und ein paar Schriftſtellerinnen, die vom 
Kriegspreſſekommando Wien zu einer Reife ins Rampf- 
gebiet eingeladen ſind. Bunte Schleier flattern. Ein 
roter Hut leuchtet auf. Mehrere Sprachen ſchwirren 
durcheinander. | 

Wie eine hohe Mauer ragt vor uns bie ftaramanten: 
fette auf mit blauviolett ſchimmernden Dolomitenzacken 
und grünen Hängen. Über die Gipfel bes Dobratſch und 
des Mittagskogel ſchaut das mächtige Haupt des Triglav 
herüber. Rückwärts die Tauern, die in die Gletſcherwelt 
des Großglockners hinüberleiten. Gen Weſten das weite 
fruchtbare Drautal, in blauen Duft getaucht, der über 
dem Wörther See in weißgrauem Dunſt verſchwimmt. 
Auf waldigen Bergkuppen die eckigen weißen Schlöſſer 
des uralten Kärntner Adels. Dörfer mit hohen Barock— 
kirchen. Und ringsum die lachende Fülle eines warmen 
Herbſtes, der die Menſchen mit Blumen und Früchten 
überſchüttet. 

Tod und Leben wohnen hier dicht beieinander. Nur 
der Kegel des Mennhardt und die feſte Mauer 
der Karawanken trennten uns vom Feinde, deſſen Ka— 


nonen täglich rollenden Donner durch bie Bergtäler Der. 
überſenden. Die Söhne des Landes hauſen oben in 
Schluchten und Steinhöhlen, um dem Anſturm der Wel⸗ 
ſchen zu wehren. Nicht nur die feindlichen Geſchoſſe, 
Steinſchlag und Lawinenſturz bedrohen ſtündlich ihr Le- 
ben. Sie verrichten Wunder unerhörter Tapferkeit, und 
das ganze Land iſt am Werk, um ihnen den gefahrvollen 
Kampf zu erleichtern. 

Tagelang ſind wir herumgewandert und haben der 
friedlichen Kriegsarbeit zugeſchaut, die das Land Kärnten 
für feine Truppen leiſtet. Wir ſahen große Proviant: 
ſchuppen, die Millionenwerte bergen und in langen 
Eiſenbahnzügen Fleiſch und Brot, Tabak, Kaffee, Tee, 
Rum und Konſerven hinausſenden. Wir ſahen Betiets 
dungsdepots und alpine Werkſtätten, ſahen all jene Aus- 
rüſtungsgegenſtände, die mit Tragtieren und Drahtſeil— 
bahnen hinauf in die Berge geſchafft werden. Und wir 
durchſchritten die Gutshöfe, auf bie wir heute herad- 
ſchauen. Früchte und Geflügel, Gemüſe und Milchpro⸗ 
dukte werden in Fülle für die Kämpfer zubereitet. 

Hoſpitäler in den ſchönſten Erdenwinkeln find für die 
Verwundeten gerüſtet. Die erſten Frauen Kärntens 
pflegen ſie mit mütterlicher Güte. Das ganze Land iſt 
Kriegsgebiet — trotz des lachenden Sonnenſcheins, der 
über ihm liegt. 

»Feweſta ſteht zwiſchen Krieg und Frieden — da, wo 

das blühende Tal aufhört und die ernſten Berge beginnen. 
Auch ſie tut Friedensarbeit für die Kämpfenden. 
In der Feldwetterſtation werden die Nachrichten von 
allen Höhenftationen des Feldwetterdienſtes zentraliſiert. 
Dreimal täglich ſteigt ein Ballon empor und gibt dem 
Beobachter die Windrichtung und -geſchwindigkeit in 
den oberen Luftſchichten kund, die ſorgfältig gemeſſen 
werden. Auch nachts wird gearbeitet. Ein kleines elet- 
triſches Licht, am unteren Ballonende befeſtigt, zeigt 
dem Beobachter feinen Flug; die Italiener benutzen fo» 
gar kleine Kerzen, die wie winzige Funken durch die 
Dunkelheit ziehen. 
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Alle 24 Stunden wird eine Wetterprognoſe ausge» 
geben. Oft herrſcht im Tal ſonnige Stille, während in 
den oberen Luftſchichten heftige Stürme toben. Die Luft⸗ 
fahrer bleiben daheim, und der Heerführer vermeidet 
große Unternehmungen, wenn dies von der Feweſta ge⸗ 
meldet wird. Ihre Nachrichten entſcheiden über das 
Schickſal großer Armeen, Tauſender von Menſchen. 

Die Feldwetterſtation iſt ein zierliches Häuschen aus 
glänzendem braunem Buchenholz am Fuß der Berge. Im 
Erdgeſchoß lagern im Ballonfüllraum Stöße von großen 
Blechtuben mit Sauerſtoff zum Ballonfüllen. Der Sta⸗ 
ktonsleiter, ein meteorologiſch gebildeter Fliegerleutnant, 
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ſitzt als „Laubfroſch“ in einem hellen fenfterreichen 
Raum des erſten Stockwerks, der mit Karten und Meß⸗ 
inſtrumenten behängt iſt. Er läßt unermüdlich das Tele⸗ 
phon in allen Richtungen ſpielen. Auf dem flachen Dach 
mit dem blauen Geländer blinken in der Sonne die Hö⸗ 
henmeßapparate. Der Balkon iſt von einem dichten 
Kranz von Nelken, Winden, duftenden Erbſen und roten 
Kreſſen umblüht. . 

Der Feldwetterdienſt bildet eine Sonderabteilung des 
Luftfahrdienſtes. Die Flieger, die jeden Morgen aus 
der großen braunen Halle im Tal aufſteigen, können ſeine 
Beobachtungen nicht miſſen. 

Was wäre ber Alpenkrieg ohne fiel Wie große gols 
dene Vögel ziehen die Flugzeuge mit dem ſchwarzgelben 
Bruſtbande in der Frühe hinaus. In zehn Minuten ſind 
ſie an den feindlichen Stellungen. Ihnen entgeht keine Be⸗ 
wegung des Gegners. Jede Veränderung wird photos 
graphiſch feſtgehalten und mit modernſten Apparaten 
verdeutlicht. 

Die Flieger üben ihren Beruf mit Leidenſchaft aus, die 
begeiſtertſten Kämpfer im Weltkriege. Am meiſten Ge⸗ 
fahr und Hochgenuß bietet er ihnen im Alpengelände. 

Sich von den goldig purpurnen Wellen der Herbſt⸗ 
luft tragen laſſen, hoch empor über Gletſcher und Fir⸗ 
nen. Alle Geheimniſſe der Bergwelt in unerbittlicher 
Klarheit ſchauen. Ihre Gefahr und ihr Grauen [pii« 
ren und doch ſieghaft der Sonne zuſtreben, unermüdlich 
zitternden Lebens voll. Das entſpricht der raſtloſen 
Seele des modernen Menſchen. Über den rohen Maſ⸗ 
ſenmord des Weltkriegs ſteigt der Flieger in ritterlichem 
Glanz empor. | 

Vorboten des Sturms find jeine goldenen Vögel: 
Schlacht und Gefahr folgen ihnen, den Kündern geſtei⸗ 
gerten Lebens. 

Feweſta! Wie ein Bild idylliſchen Friedens am Fuße 


der Alpen, blumenumkränzt, ſauber und zierlich! Und 


Spezialauinahme der „Woche“. 


Hindenburgfeier im Jicius Buſch, veranflaltet von der Offizer-Borirag-Geſeliſchaft zu Berlin. 
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doch gehen ſooft Wege des Todes und unerhörten Wa⸗ 
gens von ihr aus. 

Sie iſt ein Sinnbild der nie raſtenden Wachſamkeit, 
mit der die tapferen Kärtner ihr Vaterland hüten. 
Ein Zeichen des ſtillen, feſten Siegeswillens, der uns 
ſelbſt die Elemente untertan macht und uns empor zur 
Höhe trägt. 

oo 


Der Weltkrieg. zk 


Einen neuen Ruhmestag haben die deutſchen Waffen 
zu verzeichnen. Eine neue engliſche Niederlage iſt an 
der Ypernfront erfolgt. Die dritte Flandernſchlacht 
brachte am 26. September einen Großkampftag von 
einer Schwere, die den vom 20. September übertrifft. 

Am frühen Morgen des 26. brach nach einem an 
Stärke kaum zu überbietenden Trommelfeuer der eng⸗ 
liſche Angriff gegen die Linie Langemarck bis zum 
Kanal von Hollebeke vor. Schwärme von Tankgeſchwa⸗ 
bern, ein maßloſer Aufwand von Gas-, Raud- 
und Nebelbomben unterſtützten ihn. Mit völliger Ver⸗ 
achtung des Menſchenmaterials wurden die Maſſen von 
tiefgegliederten Sturmtruppen mit ſtarken Reſerven 
eingeſetzt. Zwölf engliſche Diviſionen ſollten diesmal 
erzwingen, was am 20. neun Diviſionen nicht erreicht 
hatten. Bis faf* zum anderen Morgen wurde ber Gin: 
bruchsverſuch mit zäher Erbitterung forigeſetzt. Sämt⸗ 
liche Angriffe ſcheiterten. Vergeben auch dieſe neuen 
ungeheuren Opfer an Menſchenlebei. und an Kampf- 
mitteln! 

Eine ganz beſondere Verſchwendung trieb die eng⸗ 
liſche Artillerie. Sie beabſichtigte, durch ein Maſſenfeuer 
ohnegleichen, mit dem ſie in die Tiefe wirkte, unſeren 
Kämpfern die gefürchteten Gegenangriffe zu verleiden, 
und warf ihnen einen Hagel von Geſchoſſen entgegen, 
der darauf berechnet und an fid) ganz geeigne: war, 
dieſen Zweck zu erfüllen. Gerade hier zeigte ſich die 
volle Überlegenheit unſerer Kampftüchtigkeit. Unbeein⸗ 
trächtigt überwanden die Unfrigen den Feuerriegel und 
ſtürmten mit ungehemmter Stoßkraft den Angreifern 
entgegen, geboten ihnen Halt, warfen ſie zurück und 
fertigten die ſchonungslos von den Engländern ein⸗ 
geſetzten ſtärkſten Reſerven ab. 

War der Geländegewinn, der zu Anfang eine: jeden 
Durchbruchsverſuches als Folge des erſten Anpralls 
regelrecht dem Angreifer zufällt, ſchon bei der erſten 
engliſchen Niederlage am 20. kaum nachweisbar, dies⸗ 
mal war er noch unbedeutender. Kaum bis zur Tiefe 
von einem Kilometer war an einer Stelle der Eindruck 
des Angriffes auf die deutſche Abwehrzone zu ſpüren, 
und zwar im Gelände öſtlich von Saint⸗Julien bis zur 
Straße Menin— pern. Dort verbluteten die Eng» 
länder in erbitterten Nahkämpfen, während im übrigen 
über die ganze Angriffsfront hin zahlreiche deutſche 
Gegenſtöße gemeldet wurden, die ſich durch das gewalt⸗ 
ſame Feuer des Gegners Bahn brachen und die feind- 
lichen Angreifer in friſchem Anlauf zurückwarfen. 

Die eiſerne Willenskraft deutſcher Kämpfer hat aufs 
neue den Beweis erbracht, daß wir alle Anſtrengungen 
des Feindes zunichte ſchlagen. Ausdrücklich hebt der 
Bericht des Großen Hauptquartiers hervor, daß Trup- 
pen aller deutſchen Gaue an dem Erfolge des Tages 
Anteil haben. Unerſchüttert bleibt die Feſtigkeit unſerer 
Abwehr beſtehen. : 

England aber ift abermals um Taufende von 
Kämpfern geſchwächt, in Scharen find die britifchen 
Männer verblutet Große Beſtände an Munition und 
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Kriegsmaterial find wiederum nutzlos aufgeopfert. Es 
zählt beträchtlich, wenn ſich derartige Poſten an ver⸗ 
[orenem Krafteinſatz, an Materialaufwand und Men- 
ſchenleben anhäufen. 

Gefaßt ſehen wir neuen Ereigniſſen entgegen, 
mögen die Engländer, mögen die anderen mehr der⸗ 
gleichen beabfichtigen! 

England hat auch noch andere Schädigung in der 
verfloſſenen Woche erfahren. Am 25. September 
wurde London, wurden Dover, Southend, Gbatam 
und Sheerneß ergiebig mit Flugzeugbomben belegt. 
Anlagen und befeſtigte Plätze am Humber und im Ge⸗ 
biet zwiſchen Scarborough und Boſton wurden von 
einem Marineluftgeſchwader erfolgreich angegriffen. 
Tags darauf wurde abermals London mit Bomben be⸗ 
worfen, ebenſo Ramsgate, Margate, Dover und diesſeit 
des Kanals Boulogne, Calais, Gravelines und Dün⸗ 
kirchen. Und am 29. September abermals London und 
verſchiedene Plätze der engliſchen Südküſte. 

Ferner maßen ſich deutſche Seeſtreitkräfte mit eng⸗ 
liſchen. Cin Gefecht feindlicher Zerſtörer mit deutſchen 


Torpedobooten lieferte den Beweis, daß unſere Marine 


nicht feiert. Unſere U-Boote arbeiten in einer Weiſe 
weiter. die unſeren Erwartungen voll entſpricht. Die 
Zahl ron 808 000 Tonnen verſenkten Handelsſchiffs⸗ 
raumes, bie für den Monat Auguft gemeldet wird, 
ſchlägt wiederum ſtark zu Buch. 


vn 


Von der italieniſchen Front war zu berichten, daß | 


neue “inftrengungen der Italiener von unſeren Bere- 
bünderen niedergeſchlagen worden ſind. Erbitterte An⸗ 
läufe blieben ergebnislos, ſcheiterten an der Abwehr. 
Beſonder, der ſüdliche Teil der Hochfläche von Bainſizza⸗ 
Heiligengeiſt surde erneut der Schauplatz heftiger 
Kämpfe, ebenſo der Mole San Gabriele. 

Auch im Luftkriege igien unſere Verbündeten den 
Italienern empfindlich (Schädigungen durch Jerſtörung 
pon Luftſchiffhallen und Luftſchiffen zu. 

An ber mazedoniſchen Front wird Dei teindliche Be» 
trieb künſtlich genährt, ohne daß daraus erwas entfteht, 
das der Erwähnung wert wäre. Es iſt dem Gegner 
augenſcheinlich nur darum zu tun, daß der Name 
Gernabogen für ihre Berichte verwertet wird. bie fie in 
alter Weiſe zurechtſchmieden. X. 
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Peter Storms Zcamp-Sabtrten^. 


Ein richtiges Seemanns⸗ unb Abenteurerbuch. Ein Buch 
voll von bitterem Ernſt und lachendem Humor, das ſich lieſt 
wie der ſpannendſte Roman und doch nur wahrheitsgetreu die 


Wirklichkeit ſchildert. Die Erlebniſie eines deutſchen Seemanns, 


der alle Meere befahren, die ganze Welt geſehen hat und das 

harte Ringen eines vollkräftigen Tatmenſchen ſchildert, der fid) 

um jeden Preis in die Höhe arbeiten will. Erſtaunliche Ent⸗ 
chloſſenheit und unbeugſame Willensſtärke ſprechen aus dieſem 
ekenntnisbuch eines echten Deutſchen. 


) Peter Storms Tramp- Fahrten. Seemanns-Griebniffe von A. Schmidt⸗Brake. 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin. Preis 2 Mark, gebunden 3 Matt. 
ber Kriegshilfe München ⸗Nordweſt 


k. | in mehreren vierfarbigen Teilfar- 


ten mit allen militäriſchen Ereigniſſen vom 24. September 


der „Döchentlichen Kriegsſchauplatz⸗ 
farte mit Chronik? aus dem Verlage 


bis 1. Oktober iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, aud) im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich⸗UAngarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


3 
d 


Der Kaifer im Gefprüd) mit einem langjährigen Angeftellten der Raffinerie (Ing. in Unterofftzteruniform), der mit den erften deutſchen 
Soldaten in Campina eintraf, und deffen ſachgemäßem Arbeiten die raſche Wiederherſtellung der Olwerke zu verdanken ift. l 
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Infanteriekämpfen 
Menin⸗Apern. 


Vhol. Groß. 
1. Menin: Jugbrücke an der belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze. 
2. Ankunft neuer Truppen in Menin. 


3. Die Paßkontrolle auf der Straße 
in Menin. 


4. Marktplatz von Menin. 
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$ Rbot. Spelling. 

1. von Gallwig, General der Art., 2. Dr. Kaempf, Präſident bes „ gt 3. Dr. David (Soz. Fraktion), 4. Trimborn (Zentrum), 5. Liſt (Nat. 

Fraktion), 6. Dr. von Heydebrandt u. d. Laie conie. Fraktion), 7. Schulz, Bromberg (Deutſche Fraktion), 8. Fiſchbeck (Fortſchr. Volkspartei), 
9. Jungheim (Direktor d Reichstag). 


Erſter Beſuch der Reidstagsabgeotbnefen an der Wefſtfront. 


1. Warlo (Centrum), 2 Dr. Bell t 3. S trum), 4. Wel . Volkspattei), 5. T ti le), 6. Cohens R 
arlo (.entrum) t. Bell (Sen J de z SC ao ſahn (Sog Du Le ck Ae 10580 von tampcagns (Pole) ais euß 
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A. Schmidt- Brake, 
Verfaſſer des * chlenenen dei AR Storms Tramp- Fahrten”. 


bekannter Schriftſteller. 


erlin, Verlag von Augu Zu feinem 60 Geburtstag. 


cherl G. m. b. H.) 
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ö Det eriolgreichſte framzöſiſche Kampfflieger gefallen 


| Kapitän Guynemer geroß großen Ruhm tm franzöfiichen Heere, ba er 50 Flug ⸗ 
zeuge abgeſchoſſen ha en wollte. Von dieſen ift jedoch nachgewieſenermaßen eine 

große Zahl, wenn auch beichädigt, in ihre Flughäfen aurüdgefeprt, um deutſcher⸗ 

ſeits eine Nachprüfung unmöglich au machen, wurden in den letzten Monaten Ort 

und Datum feiner angeblichen Luftſiege nicht mehr angegeben. Ueber feine Kampf» 

methode haben gefangene franzöſiſche Flieger berichtet: Entweder ließ er, als 

; Geſchwaderführer fliegend, feine Kameraden zuerſt angreifen und ftitrzte fid) dann 

bre gere iQ oli Hinter ber E E Md vum alen deri übe 

e er der franz en D von ber» 

Ritfmfft, Prinz Friedrid Sigismund von Preußen () raſchend auf einzeln fliegende deutſche Beobachtungsſlugzeuge. Hatte Guynemer 
anläßlich der Kämpfe an der Düna als Flieger im Generalftabse beim erſten Vorſtoß keinen Erfolg, fo brach er das Gefecht fofort ab auf den 


bericht rühmend erwähnt. länger dauernden, wahrhaft muterprobenden Kurvenkampf ließ er ſich nicht gern ein. 
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Wirkung des Minenfeuers im rufſiſchen Graben. 
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Schwerer Minenwerfer wird geladen. 
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Minenfperrfeuer. Schwere Mine beim Einſchlag. 
Der minenwerfer. 
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Ic} lauſche in den leiſen Regen, 
Der meine Sinne ſchlafrig macht. 
Auf den òurq;weiqhten leeren Wegen 


Naßt ſchweren Schrittes ih die Nacht. 
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Sqhon fühl ich ihren Atem wehen 
Mir feucht und kalt ins Angeſich.. 
Und meine bangen Blide leben 
Vergebens um ein einziges Lid. 
Ztieóridj W. Wagner. 


Erntebilder aus Bulgarifh- Mazedonien. 


Bon Walter Tiedemann. 


Der feit Jahrtauſenden heiß umſtrittene, blut- 
gedüngte Boden Mazedoniens, deffen nordweſtliche, zu- 
letzt ſerbiſch geweſene Teile jetzt im Beſitz der Mittel⸗ 
mächte find und von unjerem bulgariſchen Bundes: 
genoſſen als ihm zu Recht gebührend beanſprucht werden, 
weiſt ſowohl in ſeiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit wie 
auch im Klima die denkbar ſchroffſten Gegenſätze auf. 
Wilde Gebirge und Hochebenen, von wüſtem Steingeröll 
bedeckt, wechſeln mit üppig grünenden Tälern ab, in 
denen jegliche Frucht gedeiht: auf dürre Steppenweiden, 
die dem beſcheidenſten Kleinvieh kaum genügende 
Nahrung ſpenden, folgen Strecken mit ſchwerſtem, 
fetteſtem Humus, dann wieder Sümpfe, in denen als ein— 
ziges Nutztier der ſchwerfällige, mißtrauiſch e glotzende Büf⸗ 
fel heimiſch ijt; er fühlt fid) ja niemals wohler, als wenn 
er im Schlamm und in Tümpeln ſich wälzen kann. Wie 
unbarmherzig ſchon im Frühling die mazedoniſche Sonne 
brennt, ganz zu ſchweigen von den Hochſommertagen, 
das hat ſo mancher unſerer wackeren Krieger dort unten 
am eigenen Leibe verſpürt ebenſo wie die Fieber- 
miasmen. die der tückiſche Sumpf ausbrütet. Auf die 
heiße Jahreszeit folgt, wenigſtens in den höher gelegenen 
Regionen, ein ſtrenger Winter mit eiſigen Stürmen. 
Unharmoniſch und widerſpruchsvoll, das iſt der Eindruck, 
den Mazedonien in ſeinen gebirgigen Teilen auf den 
Fremden macht, und dieſe Zerriſſenheit ſpiegelt ſich auch 
in der Geſchichte des Landes wider, in dem ewigen 
Hader zwiſchen den verſchiedenen Volkſtämmen und 
ihren politiſchen Zielen. Es iſt ein hartes, zähes Ge⸗ 
ſchlecht, ein echtes Bauernvolk, das hier den Boden beſtellt. 
Die Hauptmaſſe der ländlichen Bevölkerung bilden, auch 
in dem ehemals ſerbiſchen Mazedonien, Bulgaren, da— 
neben gibt es Serben, Walachen, Türken, Griechen, 
Albanier, Zigeuner uſw. Der mazedoniſche Bulgare iſt 
im allgemeinen ein friedlicher Menſch, der lediglich ſeinen 
bäuerlichen Intereſſen lebt und mit den politiſchen Um⸗ 
trieben, die hauptſächlich immer von griechiſchen und alba- 
niſchen Unruhſtiftern ausgegangen find, nichts zu tun 
haben will. Die rückſichtsloſe, von Gewalttätigkeiten 
nicht zurückſchreckende Propaganda dieſer Leute, der be⸗ 
rüchtigten Komitadſchi, liegt ihm fern. Nüchtern, bedürf⸗ 
nislos und arbeitſam, daneben nach echter Bauernart 
auf den Vorteil erpicht, eigenſinnig und mißtrauiſch, hat 
er eigentlich nichts, was im erſten Augenblick beſticht und 
für ihn einnimmt. Ihm fehlt die Beweglichkeit, 
der ſchlagende Witz des Romanen ebenſo wie die ein— 
ſchmeichelnde Unterwürſigkeit der ſüdſlawiſchen Stämme, 
von denen fid) der Bulgare wegen ſeines finniſch-urali— 
ſchen Einſchlags auch in anderen Dingen merklich unter— 
ſcheidet. Dafür zeichnen ihn Ernſt, Verläßlichkeit und 
Bildungstrieb aus. Gerade hier in Mazedonien hat ſich 


— Hierzu 5 Aufnahmen. 


der bulgariſche Typ trotz ber häuſig wechſelnden Fremd: 
herrſchaft ſehr rein erhalten. Vom Slawen hat der bul⸗ 
gariſche Bauer die Freude an der Buntheit der Kleidung 
übernommen, und wie bei den Rumänen bekundet auͤch 
hier die Frau bei der Herſtellung farbenſatter Stide- 
reien viel Phantaſie und feinen Geſchmack. Häufig tragen 
bie mazedoniſch⸗bulgariſchen Bäuerinnen noch türkiſche 


Tracht, ein Überbleibſel aus der Zeit der Türkenherrſchaſt, 


die ja nicht weit zurückliegt. 

In der Anlage der Dörfer und Gehöſte erhält fid) 
nach Urväterweiſe noch der alte Sippſchaftsgeiſt lebendig. 
Den Mittelpunkt bildet immer das beſonders ſorgfältig 
gebaute Haus des Stareſchina, des Familienälteſten, rings⸗ 
herum gruppieren ſich die kleineren Häuschen der ver⸗ 
heirateten Söhne nebſt den auf Pfählen ſtehenden 
Speichern. Der Ackerbau umfaßt, je nach Höhenlage und 
Boden, Mais, Weizen, Roggen, Hülſenfrüchte, Wein, 
Hanf und Flachs, daneben in kleinerem Umfang Baum⸗ 
wolle, Reis, Oliven, ganz beſonders aber auch Tabak. 
Der mazedoniſche Tabak, von jedem Zigareftenraücher 
geſchätzt, wurde bisher im Handel immer als türkiſcher 
Tabak bezeichnet und hat infolge der ſorgfältigen Kultur 
und Behandlung die vornehmſten Eigenſchaften, er iſt 
von ſchön goldbrauner Farbe, aromatiſch und kräftig. 
In der Viehzucht überwiegen Schaſe und Ziegen, wäh⸗ 
rend Rinder und Büffel hauptſächlich als Arbeits- und 
Zugtiere gehalten werden. Die Pferde ſind klein, aber 
ſehr ausdauernd. Was man ihnen alles zumutet, davon 
gibt unſere Aufnahme einer die Ernte einbringenden 
Pferdekolonne einen lebhaften Begriff: die Tiere ver⸗ 
ſchwinden förmlich unter der Laſt der Garben. Reicher 
Ernteſegen hat auch in dieſem Jahr, trotz aller Wirrniſſe 
und Beſchwerden, den Fleiß des bulgariſchen Bauern be- 
lohnt. Ein deutſcher Landmann würde ſich freilich über 
jo manche Erſcheinung bei den dortigen Erntearbeiten 
wundern. Teils aus Armut, teils aus zähem Feſthalten 
an alter Gewohnheit zeigt ſich der Bulgare für die moder⸗ 
nen Geräte und Hilfsmittel des Ackerbaus noch ziemlich 
unzugänglich. Unſere Bilder laſſen erkennen, welche ſeltſam 
veralteten Methoden hier noch in Übung find. Da wird 
das Getreide von Frauen mit großen Gabelhölzern ge— 
droſchen, ein andermal wieder von Pferden, die an 
einen Pfahl gebunden find und nun, inbeſtändigem Kreis- 
lauf um den Pfahl, die Körner des ringsum aufgeſchütte— 
ten Getreides mit den Hufen austreten. Das iſt übrigens 
aſiatiſcher Brauch und erinnert wohl noch an die aſiatiſche 
Urheimat der Bulgaren. Auch die ſchwerfälligen, zu— 
met von Büffeln gezogenen Karren und Wagen meijen 
in ihrer Form auf älteſte Zeiten hin, und ebenſo primitiv 
vollzieht fid) das Kochen und Backen auf freiem Felde. 
Es geht eben auch fo, und Der bulgariſche Vauer bati? 
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Büffelgeſpann. 


bisher keinen Anlaß, auch meiſtens nicht die Mittel, ſich 
neuzeitliche Geräte anzuſchaffen und ſeine zwar veralte⸗ 
ten, aber immer noch recht guten Bräuche zu ändern. 
Aber da er wie gejagt, ſtarken Bildungstrieb beſitzt, 


Dreſchen mit pferden. 


wird es nach der Wiederkehr ruhigerer Zeiten wohl nicht 
lange mehr dauern, bis auch am Wardar und in den 
anderen Tälern Mazedoniens Pflüge⸗ und Dreſch⸗ 
maſchinen Einzug halten. 


Frauendankarbeit auf der Ausſtellung 
des Heimatdankes zur Fürſorge von 
riegsbeſchädigten in Leipzig. 


Hierzu 2 Aufnabmen. 


Neben dem brennenden Intereſſe, das den Vorgän⸗ 
gen an den Fronten von allen Seiten entgegengebracht 
wird, gilt der Gedanke des Tages der Fürſorge für jene 
Helden, die ein oder mehrere ihrer notwendigſten Glied⸗ 
maßen im Kampfe verloren haben. In welcher Art der 
Heimatdank für ſie ſorgt, zeigt die Ausſtellung, die in 
Leipzig eröffnet wurde. In der Fülle des Gebotenen 
fällt eine Abteilung beſonders in die Augen: die „Muſter⸗ 
ſiedlung für Invalide“ des Vereins „Frauendank 1914“. 
Ein idealer Gedanke liegt dem Werke zugrunde: ein 
Heim zu ſchaffen, in dem ſie in Frieden leben können. — 
Das kleine Siedlungshaus liegt inmitten eines ſauberen 
Gemüfe- und Blumengartens; Proben aller Gemüſe⸗ 
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Das Einzelhaus. 


arten zeugen davon, daß die kleinen Landſtücke, richtig 
bewirtſchaftet, guten Ertrag geben. Ein breiter, Ober, 
dachter Vorplatz verbindet alle Eingänge bes Hauſes ven 
Stall bis zum Treppenhaus. Von dem rechtsliegenden 
Stall her begrüßt uns das vertrauenerweckende Grun⸗ 
zen zweier rundlicher Schweine, und ein paar weiße 
Ziegen meckern vergnüglich dazwiſchen. Die mittlere 
Eingangstür führt in die ſchmucke Küche, die zugleich als 
Werkſtatt für ben Hausvater gedacht ift, [o daß die bei- 
den Eheleute in einem Raum fchaffen können. In dem 
anſchließenden Wohngemach mit den zweckmüßigen 
Schränken für beſſeres und einfaches Gel rr und den 
Leinenſchatz des Hauſes lädt ein behaglicher Eckplatz zu 
Feierabend⸗ und Feſttagsruhe ein. Auf der anderen 
Seite des Wohnzimmers liegt die Schlafkammer der El⸗ 


— 


^ EN 


Die HYausanlage des Heimatdants. 


Plot. König. 


tern, oben in den Giebelzimmern die der Kinder. Außen 
an die Hauswand lehnt ſich ein Drahtverſchlag mit Hüh⸗ 
nervolk, und weiter bin ſchließen fid) die Ställe für So, 
ninchen an und Bienenkörbe mit Völlern. Drei To[djer 
Siedlungen hat der Verein bereits an Invaliden mit 
deren Familien übergeben können; in ſeiner weiteren 
Tätigkeit auf dieſem Felde ſieht er ſich augenblicklich 
durch die Bauſchwierigkeiten beſchränkt, die der Krieg 
mit fich bringt. Aber rieſengroß ſind noch die Aufgaben, 
die von dem Verein „Frauendank 1914“ bewältigt wer: 
den ſollen. Eine Tafel mit Wappenſchildern nennt die 
78 Ortsgruppen des Vereins, die bereits in Sachſen be⸗ 
ſtehen, und di? in verhältnismäßig kurzer Zeit ſoviel 
Segensreiches auf dem Gebiet der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge ſchaffen konnten. 


Wyot. König. 
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Lazarett „Joſephinenheim“ in Baden-Baden. 


Reſervelazarett Joſephinenheim in Baden-Baden. 


Glerzu 3photographiſche Aufnahmen. 


Allerorts, in großen und kleinen Städten unſeres aus Krieg und Kampf zurückkehrenden tapferen Helden 
deutſchen Vaterlandes, haben Liebe und Fürſorge der Heilung ihrer Wunden, Geneſung von Krankheit, Ruhe 
Daheimgebliebenen die Stätten bereitet, wo unſere und Erholung finden ſollen. So auch in Baden⸗ 


1. Frau Hermann Sielcken, 2. Gräfin v. Büdingen, 3. Dr. Roith, 4. Herr v. Adlerſparre. 
Gruppenbild der Leitung. 


SPULER-KREBS 


Helft unferen Kriegerwaiſen! 


1916 


— (e — — — —— —— 4—ů——ü a BE 
— Erën, —f—— 


| 
| 
| 


Aufruf! 
Werdet Mitglieder des Neichs verbandes 
für Kriegspatenſchaften! 


Schirmherr: Der Preußiſche Kriegsminiſter. 

uf Veranlaſſung des preußiſchen Kriegs miniſteriums hat fid) in Berlin unter | 

A der Schirmherrſchaft des Preußiſchen Kriegsminiſters ein Neichs verband | 

für Kriegspatenſchaften gebildet, der feine Tätigkeit über das ganze | 

deutſche Vaterland ecſtrecken will. Sein Zweck iſt, Kriegspaten anzuwerben, gewillt, | 
durch perſönliche oder geldlihe Fürſorge für eine Kriegerwaiſe einen Teil ihrer 
Dankesſchuld gegen unſere verdienten Krieger, die ihr Leben für das Vaterland 
geopfert haben, an ihren Kindern abzutragen. Manche Familie, der das Glück, 
Kinder zu beſitzen, nicht. beſcheri ii, mancher Junggeſelle, manche alleinſtehende Frau 
oder Witwe möchte eine Aufgabe zu erfüllen haben, die ihrem Leben Inhalt und 
Befriedigung zu geben vermag. Hier bietet ſich Gelegenheit! Es gilt zu betreuen: 


Schuldloſe arme Opfer 


des uns von unſeren Feinden aufgezwungenen Krieges, 
denen der treuſorgende Bater genommen it! 


| 
| 
Nehmt Euch beier Kinder an, übernehmt Patenſtelle an ihnen und forgt 
| 


dafür, daß aus ihnen dereinſt tüchtige Menſchen werden, deren das Vaterland 
in Zukunft ſo dringend bedarf! 


Jeder Deutiche hat die Dankespflicht! 


q Helft unſeren Helden die ſchwere Kriegszeit dadurch erleichtern, daß Ihr ihnen 
die Gewißheit mit auf den Weg gebt: „Für Eure Kinder wird geſorgt!“ 
Für jedes Kind werden als Ausbildungskapital 300 bis 500 Mark gebraucht. 
Nur wenn zahlreiche Angehörige weiteſter Kreiſe fid) dem Reichsverband als 
Mitglieder anfchließen, laͤßt (id) das große Wert vollenden. Jeder if in der Lage, hier 
durch Beitritt zu helfen. Die Höhe des freiwilligen Beitrages iſt freigeftellt. 


Reichsverband für Kriegspatenſchaften. 


pr ecco ceni 
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Beiträge und Anmeldungen werden durch beiliegenden Poſtſcheck oder an die 
Geſchaͤfisſtelle des Neichsverbandes für Kriegspatenſchaften, Berlin W 30, 
Münchener Straße 49, ober an die örtlichen amilichen Fürſorgeſtellen erbeten. 


Beiträge werden von fãmili. Grop: Genebmigi vom Staatstemmiſſar für Ariege 
banlenzweigſtellen angenommen. : Drud: Cho Hener A.-. Bertin & 42. wohlfahrispfiege em 3.5.17. 711 N. W. 12 
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Baden, dem weit über bie Grenzen Deutfchlands bin- 
aus bekannten Badeort bes Schwarzwaldes, ber Perle 
des lieblichen Dos⸗Tales, das die Vereinigung einer 
herrlichen Natur mit heilſamen Suellen und Bädern 
als beſonders geeignet erſcheinen läßt. 

Eins der ſchönſten Lazarette in Baden⸗Baden iſt 
das Joſephinenheim, etwas oberhalb der Stadt gelegen 
und umgeben von grünen Matten und buntelbemalbeten 
Bergen. Im wahrſten Sinne ſeines Namens bietet es 
den Verwundeten, Offizieren wie Mannſchaften, deren 
es 70 aufnehmen kann, ein Heim. Viele hilfreiche 
Kräfte ſtellten ſich in den Dienſt dieſes Lazaretts, darunter 
zwei Neutrale. Dr. Suter, bekannter Schweizer Chirurg, 
iſt leitender Arzt; und ein Schwede, Herr Karl von 
Adlerſparre, hat fid) ſchon feit Kriegsbeginn in auj- 
opfernder Weiſe betätigt. In Friedenzeiten iſt das 
Joſephinenheim ein Wöchnerinnenaſyl. Als ſolches 
wurde das Haus mit allen ſanitären Einrichtungen einer 
modernen Klinik im Jahre 1913 von Herrn Hermann 
Sielcken, Ehrenbürger der Stadt Baden⸗Baden, dem 
badiſchen Frauenverein geichenfi; dieler ſtellte es wenige 
Tage nach der Kriegserllärung vollſtändig eingerichtet 
als chirurgiſches Lazarett zur Verfügung. Die 'Broteftorin 
des Joſephinenheims, Großherzogin Luiſe von Baden, iſt 
vorbildlich allen deutſchen Frauen in ihrer nie ermüdenden 


Großherzogin £uife beim Verlaſſen des Lazaretts Liebestätigkeit der Fürſorge für unſere Verwundeten. 
obb SE mit bé Chefarzt e Dr. SE Die nebenſtehenden Bilder zeigen einige Aufnahmen 
Sin ts: Oberin Frau Rena Berner-Alberti. aus dem Lazarett. 


Jn der alten deutſchen Hanſeſtadt Riga: Jn den Stadtanlagen vor bem Deutſchen Theater. Buja 
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In den Stadtanlagen vor dem Deutſchen Theater. 
In der alten deutſchen Hanſeſtadt Riga. 
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Die Freiheit 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
5. Fortſetzung. 


Das Haus fam Preißing fremd vor in dieſer Nacht. 
Als wäre es nicht von ſeinen Vorvätern erbaut — 
ſondern nur geſchaffen geweſen für die Mutter und 
Kurt. Nun waren ſie alſo beide zu den Schatten ge— 
gangen. Für hier erloſchen. Er dachte an den 
Bruder. Nicht in Sentimentalität — nicht an einen, 
der plötzlich anders wurde, weil er tot war. Er dachte 
an ibn, wie er manche Nacht an die blühende, hoff: 
nungsvolle Jugend des Vaterlandes dachte — an 
tauſend gebrochene Möglichkeiten oder Verheißungen. 

Am Morgen fand er Hanna, wie ſie mit einem 
eben gebundenen Efeukranz nach ſeiner Mutter Grab 
wollte. „Es iſt auch für Kurt“, ſagte ſie. Er ging 
mit ihr auf den Friedhof. „Man kann es gar nicht 
glauben“, dachte er laut. „Aber nun iſt es ja be— 
ſtimmt. Er war ſo ſchön, nicht wahr? Er hätte gut 
zum Herrn hierher gepaßt.“ 

Sie ſagte nicht viel. Auf dem Kirchhof wehte ein 
häßlich kalter Wind, er drängte Hannas wegen raſch 
fort. 

Sie kam ihm ſehr gefaßt vor. Als er etwas 
Derartiges äußerte, meinte ſie ruhig: „Wir wiſſen es 
doch nun ſchon lange. Vielleicht klingt es nicht gut — 
aber weil nur Tante dies nicht erfuhr —“ 

Ein paarmal ſah er ſie mit verweinten Augen. 
Doch er hatte ſoviel zu tun. Er belaſtete ſich, ſoviel er 
nur konnte — es mußte Zeit vergehen. Und er durfte 
nicht dran denken, daß er in aller Geborgenheit 
arbeitete. Er hatte es nicht verwunden, daß er jedes 
Kriegsdienſtes untauglich war. Zu den Fliegern hatte 
er ſich gemeldet, aber heimlich. Der Arzt war teil- 
nehmend geweſen und hatte ſtumm auf den ſchwachen, 
faſt lahmen Arm gezeigt. 

Von Frau v. Rothkirch erhielt er manchmal einen 
Brief. Er litt darunter, daß ſie fort war. Doch es 
kam nie in ſeine Gedanken, ob auch ſie ihn vielleicht ein 
wenig vermiſſe. So gingen Wochen hin — man hatte 
ſchon Ende Februar. Kurt war jetzt faſt ſieben 
Monate tot. 

Und immer wagte Preißing nicht, mit Hanna zu 
reden. Er hatte ein Schuldkonto: feine ſchlechte Ge- 
ſtalt. Spricht man da von Leidenſchaften und ver— 
zehrendem Begehren? In dem Haus, das ſie, in 
ihre Begriffe oder auch Gefühle gebannt, trauervoller 
Stille unterworfen ſehen mußte? Spricht man über⸗ 
haupt von Leidenſchaften? Man lebt ſie. Man 
ſchüttet ſie über eine Frau hin, die erſt Weib werden 
ſoll. Und er fürchtete ſich, Worte des Gefühls und der 


Sophie Hoechſtetter. 
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ieigung zu ihr au fagen. Und dachte doch manchmal 

— auf irgend etwas wartet ſie. Wie ertrüge ſie ſonſt, 
nur an ein Haus gebannt mit ſo wenig Verkehr, 
dieſes Daſein. Doch oft war es ihm unerträglich, in 
einem Raume mit ihr zu ſein, ihre blühende Blondheit 
zu ſehen, ihr ganzes Sein, das ihn erregte, und dabei» 
törichte Alltagsgeſpräche zu führen, Frau Wenderoths 
etwas gnadenreiche Bedachtheit für den „Hausherrn“ 
zu genießen, den ſie vor den Leuten den gnädigen 
Herrn nannte, vermutlich weil ſie eine Stellung doch 
nur bei einem gnädigen Herrn innehaben konnte. 

Preißing ging zwiſchen den Feldern auf der Land⸗ 
ſtraße. Es war furchtbar kalt. Nebel lag über den 
Höhenzügen — und diefe weite, froſterſtarrte Hod- 
ebene hatte etwas Grauenhaftes. Und doch wußte 
man da und dort eingeduckt die Dörfer — im Tale die 
Stadt. Preißing dachte an die Soldaten in ruſſi⸗ 
ſchen Ebenen, im Schützengraben. Er ſchämte ſich. 
Er lief nur in dieſer wüſten Kälte herum, weil er in 
jeder Stunde, wo er nicht arbeiten mußte, ſich ein 
unglaublich Träger, Überflüſſiger vorkam. Eigentlich 
hatte er zu Herrn v. Zenge gehen wollen. Doch es 
kam ſchon die Dämmerung, und er kehrte um. Das 
Land lag wie unter einer Laſt, einem Gericht, einem 
Entſetzen. Er dachte, ſein Leben ſei unerträglich. 
Dachte, das könnte eine Selbſtmordſtunde ſein. Man 
will ſich ſeiner Leidensfähigkeit berauben, die ſo nutz⸗ 
los iſt. Mein Gott, ja — Kurt. Er hatte den ſchönen, 
nie vergeßlichen Tod. In der alten Kirche von Vier⸗ 
zehnheiligen, als Sühne für den Thüringer Bruder: 
krieg erbaut, würde Kurts Name ſtehen. 

Zuſtändliches kam wieder in die Gedanken. 

Er kam heim und hatte das Chaos gefühlt in der 
laſtenden Winterdämmerung. Er hatte ein ſo furcht⸗ 
bares Alleinſein gefühlt, und es quälte ihn nicht, 
es war wie Notwendigkeit. 

In ſeinem Zimmer nahm er ein Buch, las 
tropfenweiſe, langſam — die Schöpfungsgeſchichte der 
Bibel. „Die Erde war wüſt und leer, und es war 
finſter auf der Tiefe — und Gott trennte das Licht 
von der Finſternis —“ und ſpäter ſahen die 
Menſchen, die Auserwählten, Gott als brennenden 
Buſch in weiter, dunkler Ebene über den öden 
Gebirgen. 

Schwermut überfiel ihn — Dämmerungsmythen 
zogen durch ſeine Seele — wie aus den Nebeln über 
den Waſſern die Halbweſen, die Naturgeiſter wurden 
— in banger Ahnung gefürchtet — aus Sehnſucht, 


€elte 1378. 


nicht allein zu fein, geformt. Denn beffer ein Feind 
als Nichts. 

Er nahm ein anderes Buch — diesmal wahllos — 
las, las, fühlte in ſich einen wütenden Ekel, Auf⸗ 
lehnung, Abkehr und merkte endlich, er las Seiten 
um Seiten von einem grauenhaften Kirchhof, auf 
dem zwei Kinder Schauer und Angſt erlebten. 
Er warf das Buch fort, die Geſtalt der toten Mutter 
verfolgte ihn und der Bruder. 

Da klopfte es. Hanna kam herein. Sein Weſen 
wandelte ſich nie raſch. Er dachte blöde: iſt ſie das 
Mädchen aus ber Genefis; dachte, wie ekel miſchen 
ſich doch unſere menſchlichen Gedanken. Das Sublime, 
das Unſterbliche und der erdgebundene Inſtinkt 
werden ein Brei in uns. Es iſt gut, wenn der Mann 
alle Tage ſein nacktes, kahles Penſum arbeiten muß. 

„Was willſt du denn?“ ſagte er. Er dachte, wir 
leben im ewigen Umſchweifen. Es iſt doch furchtbar. 
Oh, ſie wollte etwas. Frau Wenderoth. Tat Frau 
Wenderoth Unbilliges? Hatte ſie davon geſprochen, 
der Ofen in ihrem Zimmer bereite ihr Pein, Froſt, 
Ungenügen? Oder wie, ſie ſagte nicht mehr gnädiges 
Fräulein zu Hanna? Sie ſagte Fräulein Schierſtein 
— und wie das nun wäre, ſchließlich ſei ſie doch eine 
Angeſtellte? Du haſt nicht mal ein halbes Leben, 
fühlte Preißing von ihr. Da iſt immerfort Trauer 
im Hauſe, gedämpfte Stimmen flüſtern, leiſe Schritte 
ſchleichen. Nur die Knechte und Mägde ſchreien und 
haben ihre Angelegenheiten. Aber es langweilte ihn 
grenzenlos, was Hanna da ſagte. Er vermochte ein⸗ 
fach nicht, ſich hineinzudenken. Immerfort wurde 
das Silber geputzt? Man könne es nicht mehr mitan⸗ 
hören, daß Frau Wenderoths Neffe ſchon mit adt- 
zehn Jahren Leutnant geworden ſei. Es wäre uner⸗ 
träglich, wenn ſie immer wieder anhöbe, auf dem 
Schloß in Schleſien hätte die Dame, eine Fürſtin und 
Verehrerin Friedrichs des Großen, verlangt, man 
müſſe ihren King⸗Charles⸗Hund mit Sie anreden. „Im 
zwanzigſten Jahrhundert — ich bitte Sie, im zwanzig⸗ 
ſten Jahrhundert.“ Und die Jungfern oder die 
Kammerfrauen der Durchlaucht hätten ſich Backpfeifen 
geben laſſen, weil ſie nachher koſtbare Dinge zuge— 
worfen bekamen. 

Preißing ſagte kalt: „Und was wünſcheſt du ſonſt 
noch? Kamſt du, mich von den Hunden irgendeiner 
Närrin zu unterhalten?“ Er ſah, daß Hanna erregt 
wurde. Frau Wenderoth maße ſich zu viel an. Fer⸗ 
dinand müſſe ihr ihre Stellung klar machen. Er 
zündete ſich eine Zigarette an. Dachte entſetzt, nun 
ſoll ich wieder ſo eine neue Dame herbeiſchaffen, die 
Fehler wechſeln — all das Zeug anhören. 

Plötzlich ſtand Hanna auf. 

„Ich kann ja fortgehen“, ſagte ſie. „Ich bin nicht 
mehr nötig.“ 

Er wurde aufmerkſam. Ganz kalt beobachtete er 
ſie. War es ihr Ernſt? Und er wußte, ſagte er ein 
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weiches Wort, ſo war er unterlegen. Dann wurde 
ſie kühl und gleichgültig. 

„Wohin willſt du denn?“ ſagte er und ließ ſie 
leiden. „Nein, wir Tonnen uns ja ausſprechen. Es 
gefällt dir nicht mehr. Du hingſt an meiner Mutter, 
wohl auch an Kurt. Das iſt vorbei. Deine materiellen 
Angelegenheiten bleiben immer meine Sache. Ber: 
ſtehſt du?“ 

Sie war dem Weinen nahe. Er ſei heute ſo hart. 
Es würde peinlich mit Frau Wenderoth. Er ſähe das 
nicht ſo. Und ſie wolle doch keinen Streit mit ihr an⸗ 
fangen, aber ſie könne ſich der Dame nicht unterſtellen. 
Alles, was recht ſei. Sie täte, als wäre ſie die Herrin 
hier. Ob denn das Ferdinands Wille ſein könne? 

Er ließ ſie leiden. Es tat ihm wohl, daß ſie einmal 
aus ihrem Gleichmut war. Ein paar Minuten lang 
kann ſie auch einmal bangen. 

„Nun, ich gebe dir gelegentlich Beſcheid. Ich habe 
ſo viel im Kopf. Verſchone mich doch mit dem häus⸗ 
lichen Kleinkram.“ 

Da ſah ſie ihn an — maßlos erſtaunt, unſicher, 
angſtvoll faſt. 

Vor ſeinen Augen lag ein dunkler Nebel. Ihm 
war, als warne ihn etwas. Er ſtreckte ſonderbar die 
Hand aus — kam Hanna nahe — fühlte, es mußte 
ſein, es mußte unter allen Umſtänden ſein. 

Er nahm ſie bei der Hand. Sah ſie mit flimmern⸗ 
den Augen an und ſagte kurz, faſt hart: „Wenn du 
hier die Herrin ſein willſt, mußt du eben meine Frau 
ſein. Hörſt du, meine Frau.“ | 

Er fühlte, daß fie zitterte. Sah, mie das Blut ihr 
hoch ſtieg. Bezwang fein Gefühl, ſagte verzogenen 
Mundes: „Du mußt jetzt ja oder nein ſagen. Und 
wenn du nein fagſt, dann ſehe ich dich nicht wieder.“ 

Aus ſeinen Händen, die ihre feſthielten, ſtrömte 
ſein Wille. Er merkte, er war jetzt ſtärker als ſie. 
Da küßte er ſie. Sie ließ es nicht nur geſchehen. Sie 
war wie eine, die lange gedarbt hat. „Die Frau hier, 
deine Frau“, ſagte ſie plötzlich ganz laut, wie in einer 
ſtarken Freude oder einer Befreiung. 


6. Kapitel. 


Hanna beſaß keine andere Heimat als ſein Haus, 
und Preißing wußte mit einer raſchen, ſtillen Heirat 
die allgemeine Empfindung des Schicklichen nicht zu 
verletzen. So beſtimmte er einen der erſten Tage 
des März zur Hochzeit. 

Vorher wollte er zu Herrn v. Zenge, um ihn, den 
Nachbarn, als Trauzeugen zu bitten. Er ging zu Fuß 
nach Schloß Zenge über die Hochebene gegen Weimar 
zu. An geſchützten kleinen Waldſtellen fand er Kor- 
nelkirſchen in ihrer gelben Blüte, fand Palmkätzchen. 
Es war ein Tag voll Tauwind. Preißing war in einer 
ſonderbaren Losgelöſtheit von ſich ſelbſt. Er fühlte 
ſich weder ſicher noch ſehr glücklich. Über Hanna 
wurde er ſich nicht klar. Die erſten Tage ſchien es 
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wie eine leichte Verlegenheit über ihr zu liegen, be» 
fangen und errötend, ſehr wortlos war ſie geweſen. 
Nun zeigte ihr Weſen faſt Heiterkeit. Sie ſcherzte zu⸗ 
weilen mit ihm, ſtrich ihm auch einmal übers Haar 
und kürzte ſeinen Namen in Ferdi ab. So, als habe 
ſie plötzlich eine gute Kameradſchaft mit ihm erkannt. 
Er ging ſtreng mit ſich um, legte ſeinem Temperament 
Zurückhaltung auf und vermied faſt ängſtlich 
Situationen, die ihm eine Zärtlichkeit geſtattet hätten. 
Hanna fam manchmal mit einer kleinen Frage 
und Bitte. 3 B., ob er 
er[anhc. daß fie die Bilder 
in den drei Wohnräumen 
des Erdgeſchoſſes in bie 
früheren Zimmer der Tante 
und Kurts hänge, die 
mo: wohl eine Weile noch ii 
ließ, wie fle lägen. Sie 
mochte die alten, düſteren 
Kupferſtiche aus den fünf⸗ 
ziger und ſechziger Jahren 
des neunzehnten Jahr- 
hunderts nicht gern. Es 
waren Bilder, wie „Der 
Schwur auf der gor, 


„Kolumbus, „Tankred 
und Clorin — gemalte Bo- 
gebenheiter Gio meinte, 


in den Wohnzimme~n el ee 
Gutshauſes ſollten neitere, 
farbige Bilder fei — So 
fuhr fie oft nach Jenn und 
uud) einmal nach Dresden, 
in großer Freude, UAn- 


Seemanns⸗ 


unter den 
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iſt es, da ſo ohne Frau und Kind in einem alten Schloß 
zu ſitzen. Ein alter, penſionierter Wachtmeiſter iſt 
nun mein Diener, behandelt mich wie einen Greis 
und redet von Füßen, die man ſchon im Grabe hätte. 
Anderſeits ſagt er aber auch, daß die Alten jetzt übrig 
und vom Tod vergeſſen ſeien. Aber was bringen Sie, 
mein lieber Ferdinand?! Sie ſehen fo unternehmend 
aus.“ In dem ſaalartigen Raum heizte ein Kachel⸗ 
ofen, und ein Kamin brannte heiter wie zu Plauder⸗ 
ſtunden. Preißing brochre feine Bitte vor. Der alte 
Herr ſchüttelte ihm zwar 

Erlebniſſe ſogleich kräftig die Hand 
und gratulierte herzlichſt. 
doch Preißing entging nicht, 
daß der Kammerherr ir⸗ 
gendwie verwundert ſchien. 
„Es paßt wohl alles, ich 
freue mich ſehr“, ſagte er 
dabei, klingelte ſofort nach 
dem alten Wachtmeiſter, 
befahl eine koſtbare Wein⸗ 
forte. redete etwas lär⸗ 
mend, ois der Wein in den 
Gläſern ſtand, und ſchien 
febr munter über die Və» 
legenheit, in den harten Zei⸗ 
ten mal einen der ſogenann⸗ 
ten anſtändigen Tropfen 
mit Fug und Recht trinken 
zu können. Als er mit die⸗ 
ſer Freude eine Weile ge⸗ 
ſpielt hatte, blinzelte r auf 
Preißing und meinte: „Die 
Stillen Blonden, hm, die 


Fracht⸗ 


dampfern, und macht uns mit den mehr 


ichaffungen für das eigene 
Haus zu machen. Sie be. 
aß ein kaum nennenswer 
tes elterliches Erbe, einige 
aujend Mark, bie fie im 
nerbſt bei ihrer Volljährig⸗ 


oder weniger verkommenen Kxiſtenzen de. 


Beſatzunger bekannt. Ei:: gans neus. 
Stoff vor einem Neuling in b» Lit 
ratur. aber von ein ed Mar. ver dieſes 
Dajeir us eigenem — fd)o^rer Erleben 
fenni. der von den interſten Anfängen 
an in harter Arbeit rn zum Erſten Maſchi⸗ 
niſten aufgeſchwungen und in noch ſtärkeren 
geiſtigen Kämpfen ſich außer reichem Wiſſen 
freie, ſtarke Lebendbeiahung errungen hat. 


haben einen Faktor in ſich 
hm, den man vorher gar 
nicht ſo ahnt. Wiſſen Sie, 
daß die unproblematiſchen 
Naturen für unſereinen im⸗ 
mer die ſchwierigſten find?” 


keit zur Verfügung erhal⸗ 
ten. Es iſt nicht hübſch, 
dachte Preißing, wenn 
ein erwachſener Menſch in 
Geldſachen ganz von dem Ehegatten abhängt — und 
ſo hatte er eine Schenkung von 20 000 Mark für ſie 
geordnet, von deren Zinſen ſie dann ihre Kleider und 
kleinen perſönlichen Wünſche erlediger mochte Er 


freute ſich darauf, wenn ſie nach der Hochzeit dieſe 


Mitteilung von der Bank erhalten würde. 

Heute fuhr Hanna mit Frau Wenderoth auf Möbel⸗ 
einkauf und wollte über Nacht fortbleiben. So war 
Preißing ohne Eile auf ſeinem Beſuchsweg. 

Die hohen Bäume vor dem Zengeſchen Schloß 


ächzten im Wind. Und der alte Herr ſchien dieſe me⸗ 


lancholiſche Muſik gar nicht zu lieben. „Schauerlich 
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Preißing lächelte höflich 
und äußerte, das wäre ihm 
allerdings neu. Der alte 
| Herr (Kammerherren ha» 
ben gewiß viele Erfahrungen, dachte Preißing) ſog liſtig 
an ſeiner Zigarre, ſchien ſich in ſtummen Erinnerungen 
zu ergehen und verlangte, daß auch Preißing ſich ſo 
eine dicke, faſt ſchwarze Echte in den Mund ſteckte. 

„Die Blonden mit den ſchläfrigen Augen und den 
ſtillen Geſten — ja, mein lieber Ferdinand, da wird 
man leichter mit einem Temperamentteufelchen fertig. 
Ihre Verlobte iſt ſehr, ſehr hübſch. Ja, ich gratuliere. 
Ich ſpreche nur von den Blonden ſo im allgemeinen. 
Die haben irgendwo einen Stein in ſich. Einen 
Magnetſtein wollen wir ſagen. Damit ziehen ſie uns 
ſo fabelhaft an. Nachher ſieht man, es iſt etwas Un⸗ 
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biegſames. Kein Mann foll da auf Zeit und Weile 
hoffen. Wer dieſes Unbiegſame nicht raſch zerbricht, 
der rennt ſein Leben lang vergeblich dagegen.“ 

Und der Kammerherr nickte eifrig mit dem Kopf. 
Ja, was mochte er für Erinnerungen haben? Die 
Frau von Zenge war in ihrer Jugend geſtorben. Be⸗ 
figen Kammerherren vielleicht Damen zur linken 
Hand? Der Trauzeuge wollte Preißing faſt gereuen. 
Er ſagte ſpöttiſch: „Der Herr Kammerherr belieben 
recht ſtrenge Anſchauungen zu haben.“ Aber da 
blinzelte Zenge nicht mehr, zog die Brauen hoch und 
antwortete ernſthaft: „So ein bißchen als alter erfah⸗ 
rener Freund dürfte ich doch ſprechen. Mit der Liebe 
allein ginge es nur bei Engeln. Das meinte ich. Der 
Mann hat eine Seele — die Frau hat Gefühle. 
Man muß da nicht zu viel verlangen. Genie und Ge⸗ 
ſchmack vereinen ſich ſelten.“ Preißing wurde inter⸗ 
eſſiert von dieſer ſonderbaren Hochzeitspredigt, die er 
bekam. „Und ſollen, wenn ich fragen darf, die 
Gefühle der Frau den Geſchmack in Ihrem Gleichnis 
darſtellen, Herr Kammerherr“, ſagte er in großer 
Höflichkeit. Und der Kammerherr ſagte ebenſo höflich: 
„Ich bin leider kein Schöngeiſt und kein Dialektiker. 
Ich kann nicht Lanzen mit Ihnen brechen, Lieber. Nur 
eins muß der Mann wiſſen: das Genie der Frau, die 
Schöpferkraft einer grenzenloſen Hingabe erlebt nicht 
der Hunderttauſendſte von uns. Darum, wenn die 
Ehe nicht immer wieder kleinliche, unwürdige Kämpfe 
bringen ſoll, muß der Mann ſich am Anfang zu der 
Unritterlichkeit bequemen, Gehorſam zu fordern. Sie 
mögen entſetzt über meine Urväteranſichten fein — 
aber vergeſſen Sie ſie nicht ganz. Was wir die Gnade 
einer Frau nennen, iſt ſehr ſchön für eine Liebelei und 
für das Alter. Aber in Wahrheit ſteht die Gnade nur 
einer Auserleſenen ihres Geſchlechtes zu Gebote.“ 

Auf dem Heimweg — der Tauwind war ſo mild 
— die Erde aufgetan — Erbeben trug die Luft — die 
fernen Hügel ſchienen wie vor dem Lande der Sehn⸗ 
ſucht zu ſtehen — fühlte Preißing, der alte Herr hatte 
ihm ſagen wollen, man könnte mehr erleben als eine 
ſehr hübſche Frau und Liebesnächte und Kinder und 
Enkel. Und es kam ihm ein fernes, ſchweres Gefühl, 
als müſſe jeder Menſch ſeine tiefſten Erlebniſſe mit ſich 
allein tragen — dem Chaos oder dem Unverwelk⸗ 
lichen zu. 

In dem alten Haus wurde ihm anders. Er er⸗ 
ſchrak faſt vor einer Photographie von Hanna, die ſie 
aus der Stadt geſchickt hatte. Es war ein ſehr vorteil⸗ 
haftes Bild. Ein wenig kalt wohl — aber faſt geheim: 
nisvoll. Und er vergaß den Kammerherrn — — 

Auf Hannas Wunſch fand die ſehr ſtille Hochzeit in 
Weimar ſtatt. Sie blieben eine Woche fort, immer in 
Bewegung, gingen nach Oberhof, auf die Wartburg, 
und Hanna machte es Freude, in eleganten Hotels zu 
wohnen, unter fremden Menſchen zu eſſen. Preißing 
merkte, ſie wolle ſich an ihre neue Stellung gewöhnen. 
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Von einer Hochzeitsreiſe hatte man in dieſer Seit und 
Jahreszeit abgeſehen. Er kannte ziemlich viel fremde 
Gegenden und Orte, wo er die Menſchen ängſtlich ge⸗ 
mieden, dagegen Galerien, Schlöſſer und Kirchen faſt 
leidenſchaftlich aufſuchte, um dort von Geſtalten zu 
träumen, die zwar ſeinem hiſtoriſchen Wiſſen Hohn 
ſprachen und nie auf der Erde geweilt hatten, ihm aber 
die herzlichſten und verehrteſten Freunde waren. 

Hanna hatte im Goethehaus Betrachtungen ange⸗ 
ſtellt, warum ein ſo kräftiger, geſunder Mann nur 
einen Auguſt hervorgebracht habe. Er merkte, nicht 
zum erſtenmal, ſie ſah den alleinigen Sinn von 
Liebe und Ehe in Kindern. Er wurde nachdenklich 
und zerſtreut. Aus einem zurückhaltenden jungen 
Mädchen wird nicht in einer Woche eine leidenſchaft⸗ 
liche Geliebte, dachte er. Er fühlte ſich im gewiſſen 
Sinn entſpannt, befriedigt. Hinter bas Rätſel ihres 
Weſens war er noch nicht gekommen. Vielleicht muß 
man dazu ſelbſt erſt ruhiger ſein, glaubte er. 

An einem Märznachmittag kehrten ſie heim. Auf 
dieſen Einzug als Herrin freute ſich Hanna ſichtlich. 
Er ließ mit gutem Humor traditionelle und nicht ge⸗ 
rade ſehr reizvolle Empfangsfeierlichkeiten über fid) 
ergehen. Hanna aber ſprach mit dem alten Knecht, 
mit der Mamſell, mit dem ältlichen Inſpektor und 
allem Perſonal aufs eingehendſte, und es ließ fih nicht 
verkennen, daß ihr dieſe Heimkehr als Herrin einen 
großen Genuß bereitete. Für die Leute, die doch um 
die Hochzeitsfeier gekommen waren, gab er zum 
Abend feſtliches Eſſen und Trinken. Die Ehrenpforte 
aus Tannenbäumen, die Girlanden, an denen ſich die 
Weiber der Arbeiter die Hände zerſtochen hatten beim 
Binden, bereiteten Hanna eine außerordentliche 
Freude. 

Es war noch heller Nachmittag, Hanna und Prei⸗ 
bing gingen durch alle Räume, es war überall geheizt, 
und Hanna freute ſich an den neuen Dingen. Er 
dachte: Hier wird es nun anders, tiefer, geborgener, 
wirklicher ſein als in den Hotelzimmern — hier be⸗ 
ginnt erſt das Zuſammenleben. Wie ſie ſo ging, von 
allem Beſitz ergreifend, faſt ſtrahlend, kam es ihm vor, 
als wäre ihr Geſicht ſonderbar verändert, faſt ein 
wenig einfältig geworden, als ſtaune ſie es an, daß ſie 
hier die Herrin ſei. 

Als ſie ſpäter in das Geſindezimmer traten und, 
von den mit den Speiſen Beſchäftigten noch unbe⸗ 
merkt, ein paar recht witzloſe, rüde Späße hörten, 
lachte Hanna. Ihre Freude an allem war primitiv — 
faſt ein wenig plump. Dann wurde ſie früh müde, 
ſagte ihm, er ſolle nur noch ſeine Abendzigarre rauchen 
und nachkommen. 

Ihm ſchien dieſe erſte Nacht der Gemeinſamkeit 
unter dem heimatlichen Dach ein großes Ereignis. Er 
hätte darüber ſchöne Dinge ſagen können — aber er 
ſchmeichelte an ihr herum mit ſcheuen Worten: „Gelt, 
nun ſind wir da. Ganz Zuhauſe.“ 
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Sie lag ſchläfrig und ließ fid) küſſen. Er rätſelte 
an ihrem Weſen. Es kam ihm entgegen und ver⸗ 
einigte ſich nicht. Er wußte es noch nicht, daß ſie ſinn⸗ 
lich war und doch ohne Hingabe. 

Sie ſchläft nur immer noch ein wenig, wußte er. 

Hatte er auch geſchlafen? Vielleicht. Aber er lag nun 
ganz hell wach — hörte Hanna ruhig und gleichmäßig 
atmen und ſah in das dunkle Zimmer. Man hatte 
vergeſſen, die ſchweren Gardinen zuzuziehen — ein 
fahles Sternenlicht ſtand hinter den Scheiben, davor 
die Fenſterkreuze ſchwarz, gereckt. Drei ſchwarze 
Kreuze in der fahlen Dämmerung der Nacht. Dieſer 
Anblick regte ihn auf. Es waren nicht die Fenſterhöl⸗ 
zer eines alten, wohlvertrauten Zimmers — und der 
weißliche ſchwache Schein dahinter nicht der Lichtſchein 
über der alten Heimat. Er mußte weit fort in fremdes 
Land denken, wo „die Brüder ſtarben“ — auch ſiegten, 
auch Herrliches erlebten, die Fahnen zum Ruhm 
führten, ja — — aber die Geftalten derer wuchſen ihm 
auf, die in der fernen Fremde in einſamen Gräbern 
nun ſchliefen, ſtill geworden, der Wirkſamkeit, der 
Freude beraubt. Auch Kurt, ſein Bruder, war dar⸗ 
unter. Ganz ſtill ohne Vorwurf, ohne Klage, wie ein 
altes Lied faſt, dachte es in Preißing: Er war jung 
und ſchön, unbewußt, weder gut noch böſe. Weder 
ein Held noch ein Schwächling. Nur jung und einfach, 
noch hilflos, unfertig, nicht zum Mann geworden. 
Die letzten Tage hier ging er mit einem dunklen 
Wunſch. Er konnte ihm nicht Worte, nicht Tat geben. 
Nur die Mutter, bie fein noch traumbefangenes We: 
ſen beſſer ahnte, wollte ihm noch das Liebesereignis 
zuteilen. 

So war es. Und er hätte eine glückliche Nacht ge⸗ 
habt in dem alten Haus. Er hätte ſicher eine Erden⸗ 
ſpur, ein Kind, hinterlaſſen. Jemand wüchſe heran, 
der ihm gliche. Und nun iſt ſein Blut verronnen — 
und die ihn wohl geliebt hätte, gehört einem anderen 
an — — mir. | 

Er dachte dies — auf bie Fenſterhölzer ftarrend, 
die wie ſchwarze Kreuze ſtanden vor dem geheimnis⸗ 
vollen bleichen Licht der Nacht. 

Und in ſeiner Seele wurde es, als habe er einen 
Toten ausgeraubt, und die Stimme des Gewiſſens 
— ein feineres Inſtrument als die Retorte oder das 
Reagenzglas, das unter dem anſcheinend reinen Stoff 
noch ein Atom von Gift zu finden vermag — erhob 
ſich, wühlte ſein Herz auf und warf ihn aus erreichten 
Wünſchen hinaus in die Einſamkeit der Schuld. 

Er war wie erlöſt, als der Morgen kam, ſah ſcheu 
an Hanna vorüber und fuhr zur Stadt. Es gab Ar— 
beit genug. Er fand einen Brief der Frau Geheimrat 
Tümpelein, ber ihm nahelegte, in einem Geneſungs— 
lazarett Vorträge zu halten. Er ſagte ſofort zu — 
ohne Bedenken, daß er nun zweimal die Woche abends 
in der Stadt ſein mußte, erſt nachts heimkam, um am 
frühen Morgen wieder ins Bureau zu fahren. 
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Er war innerlich voll Unruhe — und erſchreckt da⸗ 
rüber, daß Hanna gar nichts merkte. Die Herrin auf 
Romſtedt zu ſein, bereitete ihr täglich neue Freuden. 
Oft fand er ſie, wie ſie in einem der „Staatszimmer“, 
ſo drückte ſie ſich aus, ruhig ſtand, auch nichts zu holen 
hatte, nichts zu ordnen. Sie freute fid) nur an dem 
Beſitz. Sie freute ſich noch immer, wenn die Dienſt⸗ 
leute gnädige Frau zu ihr ſagten, und redete nach dem 
Vorbild der Frau Wenderoth vom „gnädigen Herrn“. 
Um des Klanges, des gewiſſen Machtgefühls willen. 
Sie erſann ſo allerlei Kleinigkeiten. Häubchen für 
die Mädchen im Haus, getrennten Tiſch für den alten 
gutmütigen Inſpektor — und ließ zuweilen fallen, 
wenn der Krieg vorbei ſei, der das doch verböte, würde 
man Geſelligkeit haben. Trotzdem hatte Preißing ſie 
noch nicht dazugebracht, mit ihm den ſchuldigen Be⸗ 
ſuch bei Herrn v. Zenge zu machen. Sie habe vorerſt 
ſoviel zu tun. Nein, er beſäße ja keine Ahnung. Zum 
Beiſpiel fei ein Brutofen gekommen. Das wäre doch 
Unſinn, was der Inſpektor ſage, daß man kein Korn an 
junge Hühner verfüttern dürfte, die paar Zentner 
würden das Vaterland nicht retten — und als ob es 
nicht ſchwache und kranke Leute gäbe, die Eier nötig 
hätten. Er hielt ihr einen Vortrag, daß man ſich doch 
den allgemeinen Pflichten unterwerfen müſſe. Und 
merkte, ſie begriff dergleichen ſo wenig, als es ſeine 
Mutter getan hätte. Zur Kommuniſtin war ſie nicht 
geboren. Eigentum und Heiligtum, ſoweit es reale Ge⸗ 
genſtände betraf, verſchmolzen ſich bei ihr in einem 
Begriff. 

Aus ein paar Zentnern Gerſte kann man feine 
Tragödie veranſtalten, dachte er, halb amüſiert. „Na, 
deine Küken werden eben freſſen, was da iſt. Kar⸗ 
toffeln kann ich für ſie behalten.“ Damit ſchien es ab⸗ 
getan. 

Eines Mittags hetzte er eilig aus Jena heraus. 
weil er mit ihr, wie beſprochen, zu Herrn von Zenge 
fahren wollte. Sie war aber nirgends zu finden — 
und er ließ die Beſuchskleider, die er ſich ſchon zurecht⸗ 
gelegt, unbenutzt. Wo mochte ſie nur ſein? 

Er ging über den Hof — pfiff vor ſich hin, ging in 
den Hühnerſtall, der in einem Gewölbe der maſſiven 
Scheuer war. Da ſtand gelblackiert, prächtig wie eine 
Rieſenkommode, bie neue Errungenſchaft, der Brut- 
ofen. Was ſo eine Frau ſich alles ausdenkt, dachte er 
beluſtigt. Nun, nun — wir werden jetzt am Abend 
manchmal etwas leſen. Ich werde ihr dabei wie ein 
Schulmeiſter vorkommen, aber das hilft ihr nichts. 
Von manchen Dingen, die man einfach wiſſen müßte. 
hatte ſie doch gar zu dunkle Erinnerungen. Er ſah das 
Möbel an, in dem durch Wärme einer Petroleumlampe 
ſoviel neues Hühnerleben erwachen ſollte, und dachte. 
wenn ſie erſt mal ein Kind hat — dann gibt's anderes 
zu denken. Ihm war, als höre er ein leiſes Geräuſch 
in einem Winkel des ſich im Düſter verlierenden Ge⸗ 
wölbes. Er ging mit ſeinen leiſen Schritten dem Ton 
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nach unb fab in der Ede bes Stalles ein ſeltſames 
Bild. Die Mamſell grub ein Loch, haftig. und doch 
behutſam, um möglichſt wenig Lärm zu machen. Mein 
Gott, dachte er, fürchtet ſie, die Ruſſen kommen, 
und ſie vergräbt ihre Wertſtücke? Die Medaille von 
der Kaiſerin für die langen Dienſtjahre — die ſilbernen 
Löffel — und was ſie ſonſt haben mag? So eine arme 
alte Perſon. Die Schrecken der Zeit fühlt ſie auf ihre 
Weiſe — zittert um ein bißchen Habe. Er wollte ſich 
leiſe wieder entfernen — ſtand verdeckt. Da kam Hanno 
durch das gewölbte ſteinerne Tor des Nebenraumes, 
ſchleppte ein Säckchen, ſprach halblaut mit der Mamſell 
— und Preißing hörte das Rieſeln von Korn. 

Er fühlte eine gräßliche Ernüchterung. Alje 
hier vergrub man Gerſte für die künftigen Produkte 
des Hühnerofens. Richtig, morgen mußten die Bor: 
räte aufgenommen werden. Dies Verbergen war nun 
Hanna eine Freude. Sie hatte wohl kein Gefühl, daß 
es auch ein kleiner Betrug war. Er verließ den Stal 
und ſagte bei Tiſch etwas kurz, daß nun morgen be: 
ſtimmt der Beſuch bei Herrn v. Zenge gemacht werden 
müſſe. 

Am Abend — er war müde und ſehnſüchtig. 
ſchmeichelte ſie ihm ab, es paſſe ihr morgen ſchlecht, 
fie bekäme Pflanzen vom Gärtner, Wirſingkohl, Salat 
Die könnten doch nicht warten. 

Er hatte die Illuſion beſeſſen, daß in einer jungen 
Ehe Hühner und Pflanzen nicht das Geſpräch bildeten. 
Sie ſchämt ſich noch etwas, dachte er. Es lag noch 
wie eine rauhe Rinde um ihr Weſen. Und wenn ſie 
des Nachts ſeine Frau war, ſo konnte ſie am Morgen, 
falls er einmal nicht vor ihr aufſtand und das Zimmer 
verließ, ehe ſie ihre Toilette begann, ſich benehmen, als 
wäre ſie noch ſeine Couſine. 

Dieſe Dinge kamen ihm mehr wunderlich als ſelt⸗ 
[am oder ängſtlich vor. Er ſagte fid), daß fie einund- 
zwanzig Jahre war, zu alt vielleicht für ein tändelnd 
glückliches Weſen, zu jung, um ſo ſehnſüchtig zu ſein 
wie er. 

Eine Weile hatte er es nicht bemerkt, weil fein- 
Gedanken doch immer um Hanna gingen, dann Hei 
ihm einmal auf, wie ſehr die Tiſchführung vermindert 
ja [pürlid) geworden war. Hanna, die doch ſonſt eine [o 
wahrhaft herzliche Freude an ſchönem Eſſen gehabt, 
kargte. Kartoffeln und Kohl ſpielten eine bedeutende 
Rolle — und es kam faſt kein Fleiſch mehr als das 
geräucherte von den hausgeſchlachtenen Schweinen. 

Die Kriegseinſchränkung ſchien ihm ein wenig zu 
weit zu gehen. Er redete freundlich mit ihr darüber 
— und ſie ſagte errötend, es ſei alles ſo teuer, und ſie 
wolle doch mit derſelben Monatſumme auskommen, 
wie die Tante. Er beruhigte ſie, in dieſer Zeit 
brauche man eben mehr. Sie arbeite, er arbeite, dz 
müſſe man auch richtig effen. Und er ging eilfertig 
zu ſeinem Schreibtiſch, holte hundert Mark und ſagte. 
ſie ſolle nur jeden Monat hundert Mark mehr anſetzen. 
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Er wolle auch nicht, daß das Geſinde mehr einge⸗ 
ſchränkt würde, als in den Zeitverhältniſſen läge. 
Hanna nahm das Geld und war erfreut. Sie erzählte 
ihm langwierig, wie alles jetzt ſo ſchwer zu beſchaffen 
ſei, die Kolonialwaren, die Konſerven uſw. 

Oft arbeitete er in der Stadt faſt überlaſtet, über⸗ 
anſtrengte ſich, nur um eine halbe Stunde früher heim⸗ 
zukommen. Der Pferdebeſtand war natürlich ver⸗ 
mindert, er nahm Rückſicht und ging oft den Weg zu 
Fuß. Das Land fing an, im Laub zu ſtehen. Auf 
dieſen Wegen durch frühlingsfrohen Hauch redeten 
ſeine zärtlichen Gedanken mit Hanna die ſanfteſten 
Dinge Er malte ſich Liebesſtunden, formte Liebes⸗ 
worte, in denen alles Denken verſan! Er erbebte, 
wenn er fie wiederſah: in ihrer blühenden Blondheit, 
mit der wunderſchönen Haut — und der ſtarke Lebens⸗ 
ton, der von ihr ausging, machte ihn zitternd glücklich. 
Und weil das war, konnte er ihr nicht gram fein, wenn 
fie dann freudig von tauſend Dingen des Alltags 
redete, die ja ihre Wichtigkeit hatten und ſchließlich 
ihre Pflicht waren 

Er ſchob den Arm in den ihren, ſie gingen durch 
den Baumgarten, da ſangen in die beſeelte Stille 
des Abends hinein ſo verwirrend heftig die Amſeln 
Er küßte Hanna, lächelte träumeriſch und fabelte 
von dem hohen Sommer, der kommen ſollte. Wenr 
die Nächte ſo lange zauderten — wenn der Abend di⸗ 
große Geſte der Verheißung über die Erde mart. Si: 
blieb ſtumm — und fo blieb ihm das Gefühl, er fet 
verſtanden. 

An einem anderen Tage wieder war er luftig 
aufgelegt, er hatte ein gutes Plädoyer hinter ſich der 
Präſident war ſehr verbindlich zu ihm geweſen und 
hatte geſagt, ob man denn ſein Gattin nicht kennen⸗ 
lernen könne Seine Frau und er würden fid) freuen 
Das ſchmeichelte Hanns ‚Aber ern müffen wie w 
Herrn v Beng: — Honra ur Hilft nichts mel, 
morgen. Sosa! vormittau. kann ich. Und du ej 
das hellgraue Seidenkleid an — 

„Aber wir ſind doch bei Pfarrers zu Tiſch.“ 

„Danr fahrer wir vorher.“ 

„Das iſt mir zuviel. Lieber ein andermal.“ Er 
nagte an ſeinem Schnurrbart, rettete ſeine gute Laune 
vor dem Verſinken und ſagte ein wenig gravitätiſch: 
„Du mußt mir jetzt deine Geheimniſſe verraten. Was 
iſt im Hühnerſtall vergraben? Perlen? Diamanten? 
Ein mir unbekannter Schatz?“ 

Sie errötete heftig. „Nun, wenn du es weißt, 
brauchſt du doch nicht zu fragen. Ich muß vorſorgen. 
Der Zentner Gerſte iſt doch nicht der Rede wert.“ 

Er cedeie ernſthaft. Daß es doch gegen alle Würde 
iet, wolle man handeln, wis liſtige Dr emp oder 
ichlechte Leute, die ihre Vorräte zurückhielten um fid) 
in dieſer ſchweren Zeit zu bereichern. Seine Prin- 
zipienrede kam ihm Freide: wegen eines Gades Gerſte 
etwas ſchroff vor. 
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Da ſagte fie plötzlich: „Und daß wir Beſuche 
fahren, die Zeit mit einer bloßen Formalität aus⸗ 
füllen, ſcheint dir nicht unrecht und ſchlecht. Ich denke 
ſchon an die Soldaten draußen und an die armen 
Leute. Aber wenn wir täten wie Verſchwender, ſo 
wären wir bald Bettelleute und könnten niemand 
mehr etwas ſchenken. Siehſt du — du wollteſt heut 
in den Wald — ich weiß. Und ich habe doch zugeſagt, 
daß ich zum Frauennachmittag im Pfarrhaus bleibe. 
Das Stückchen Strumpf, was ich ſtricke, hat wenig 
Wert. Aber daß ich dabei fige und tue, was bie Ar- 
men tun, das iſt ein Sinn.“ 

Er wollte nicht widerſprechen. Er dachte nur, eine 
Frau, eine Geliebte könnte ihrem Mann dies anders 
ſagen. Noch drei- oder viermal redete er von dem 
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Beſuch bei Herrn v. Menge Es gab jedesmal einen 
Widerſtand. Dann kamen Tage, Wochen, an denen 
er wichtige Verhandlungen hatte, erſt am Abend nach 
Hauſe kam und ſich nur ruhig des Zuſammenſeins mit 
Hanna freute. | 

Einmal war er eine Stunde früher da, als 
fie ihn erwartete, und fie [dien eben abgerufen, denn 
ihre Schreibtiſchſchieblade ſtand offen. Er [af ein 
unbekanntes kleines blaues Buch darin. Sparkaſſe 
zu Jena ſtand darauf. Er nahm es mechaniſch — ohne 
Bewußtſein einer Indiskretion — und las eine Ein— 
zahlung von hundert Mark — ein paar Tage gemacht, 
nachdem er ihr dieſe Summe als Erhöhung des Wirt— 
ſchaftsgeldes gegeben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Frauenſchule. 


Bon Dr Wehrmann, Direktor der Städt Frauenſchule Charlottenburg. — Hierzu 5 Aufnahmen von Barges. 


Die preußiſche Frauenſchule iſt begründet durch die 
allgemeinen „Beſtimmungen über das höhere Mädchen⸗ 
ſchulweſen“ vom Jahre 1908. Sie ift hervorgegangen 
aus der Einſicht, daß die Bildung, die durch die höhere 
Mädchenſchule, das übliche Penſionatsjahr, die mütter⸗ 
liche Unterweiſung in häuslichen Dingen und gelegent- 
liche Teilnahme an literariſchen und dergleichen 
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Beim Unterricht. 


„Kurſen“ vermittelt wurde, für die Anforderungen un— 
ſerer Zeit an die Frau der gebildeten Stände im all— 
gemeinen nicht mehr als genügend betrachtet werden 
kann. | 
Diefe Anforderungen erheben fih beſonders un: 
abweislich in ben praktiſchen Fragen der Lebensführung, 
im Haushalt, in der Familie, in der bürgerlichen 
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In der Küche. 


Gemeinſchaft und erſt in zweiter Linie auf dem Gebiet 
der wiſſenſchaftlichen Bildung. In den obengenannten 
„Beſtimmungen“ lautet der Abſchnitt über die Einrich⸗ 
tung der Frauenſchulen: „Wichtiger als die Erweiterung 
des ſprachlichen, literariſchen oder äſthetiſchen Intereſſen⸗ 
kreiſes der jungen Mädchen erſcheint eine Ergänzung 
ihrer Bildung in der Richtung der künftigen Lebensquf⸗ 
gaben einer deutſchen Frau, ihre Einführung in den 
Pflichtenkreis des häuslichen wie des weiteren Gemein⸗ 
ſchaftslebens, in die Elemente der Kindererziehung und 
Kinderpflege, in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, Wohl⸗ 
fahrtskunde ſowie in die Gebiete der Barmherzigkeit 
und Nächſtenliebe.“ 
l Die gewaltigen Veränderungen, die unfere Zeit in 
jeglicher Produktion, in Induſtrie, Handel und Verkehr 
mit ſich gebracht hat, haben auch die Hauswirtſchaft ſo 
tiefgehend beeinflußt, daß die Heranbildung der Haus⸗ 
frau Rückſicht darauf nehmen muß, wenn nicht durch 
Fehler in der rechneriſchen Grundlage wie in der tech⸗ 
niſchen Führung des Betriebes die Haushaltung geſchä⸗ 
digt werden ſoll 

In allen Dingen iſt auch die verheiratete Frau weit 
mehr auf Selbſthilfe angewieſen als früher, da der Rat 
des Mannes ihr durch die Haſt des Erwerbslebens ge⸗ 
ſchmälert wird. Und wie übel war ſchon früher die Frau 
doran, die ihren Mann verlor und für alle die Fragen 
aus Vormundſchaft, Vermögensverwaltung, Kauf-, 
Miet:, Dienſtbotenrecht und unzähligen anderen Din: 
gen, die fie nicht beherrſchte, ausſchließlich auf fremde 
Hilfe angewieſen war. Velehrungen über Geſundheits⸗ 
pflege für die Frau ſelbſt wie für ihre Angehörigen, ganz 
beſonders aber für die Kleinen, find heute, wo jedes 
Leben für unfer Vaterland einen Schah bedeutet, von 


hohem Wert. Es gibt, beſonders in der Kinderpflege, 
noch viel ſchädliche. von alters überkommene Mißbräuche 
auszurotten. Die Frau, die Kinder erziehen ſoll, muß 
auch Verſtändnis für kindliches Empfinden und Denken 
gewonnen haben. Welch unermeßlicher Schade wird an 
den ſich entwickelnden Charakteren, an den jugendlichen 
Seelen angerichtet durch die Verſtändnisloſigkeit ſo vieler 
Mütter! 

Verſtändnis auch für die ſozialen Verhältniſſe und 
Nöte unſerer Zeit und aus dieſem Verſtändnis ganz 
ſelbſtverſtändlich entſpringende Hilfsbereitichaft und 
Hilfsfähigkeit ſind eine heilige Forderung an die Frau: 
ſie ergeben ſich aber nicht ohne weiteres aus dem guten 
Herzen, ſondern gedeihen nur als Frucht eingehender 
Unterweisung und Arbeit. | 

Eins der bedeutſamſten Merkmale unferer Zeit ijt der 
Uebergang der Frau von der Hausfrau, deren Intereſſen 
durch ihre vier Wände begrenzt wurden, zur Staats: 
bürgerin. In mancherlei öffentlichen Betrieben hat fie 
ſchon Sitz und Stimme, und gerade augenblicklich voll: 
zieht ſich ihre Einführung in die Gemeindeverwaltungen 
vieler Städte. Niemand wird daran zweifeln, daß es für 
jeden Deutſchen, ob Mann, ob Frau, Pflicht iſt, Einſicht 
in ſtaatsbürgerliche Dinge, Verwaltung und Volksver⸗ 
tretung, Pflichten und Rechte des einzelnen, der Be: 
meinde, der Regierung zu erſtreben. Mit welcher Be- 
ruhigung aber kann man der Mitarbeit der Frauen on 
der öffentlichen Verwaltung entgegenſehen, menm el 
durch eine ſachgemäße Vorbildung ihre Tüchtigkeit für 
das Amt gewährleiſtet ift. | 

Neben dieſen überwiegend praktiſchen Geſichts⸗ 
punkten ſteht die Forderung an die künftige Frau, daß 
ſie ihre wiſſenſchaſtliche Bildung auf einigen der wich⸗ 
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tigſten Gebiete genügend weiter 
fördert, um einem Gatten und 
aud) heranwachſenden Kindern 
noch eine vollwertige Gefährtin 
ſein zu können oder als Allein— 
ſtehende ſo viel geiſtiges Leben 
für ſich geſichert zu haben, 
daß ſie nicht in den Sumpf 
des täglichen Kleinkrams ver— 
ſinken kann. 

Soll aber durch die ange— 
deuteten mancherlei Belehrun— 
gen wirtlich dauernd nützliche 
Frucht gewonnen werden, ſo 
muß neben ihnen die Erziehung 
ſtehen — die Erziehung zur 
Pflicht und zur Arbeit. Unſere 
Zeit ſtellt die Frau wie den 
Mann vor gewaltige Auf— 
gaben. Unſere Männer zei— 
gen draußen, wie Ungeheures 
durch die Gewöhnung an die 
Pflicht geleiſtet werden kann. 
Da darf gerade die gebil— 
dete Frau, die zur Führerin 
der Schwächeren berufen 
if, nicht zurückſtehen. An 
guten Willen ſehlt es ſicher 
lich bei den meiſten nicht, wie 


dieſe Kriegszeit in ſchönſter 
Weiſe zeigt, aber auch der 
Wille bedarf wie das Kön— 


nen der Schulung, um wirk— 
lich Tüchtiges zu vollbringen. 
Wir haben unſere Frauen⸗ 
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ſchule auf die Pflicht 
eingeſtellt, und ſiehe da, 
die Pflichtforderung führt 
unſere jungen Mäd— 
chen am ſicherſten zur 
Freude an der Arbeit. 

Die Frauenſchule, die 
ſogleich bei der Bekannt— 
gabe der „Beſtimmun— 
gen“ von 1908 von 
vielen, die ſich mit den 
Fragen der weiblichen 
Bildung ernſthaft be— 
ſchäftigten, als die Krö— 
nung der Reform des 
höheren Mädchenſchul— 
weſens begrüßt wurde, 
fand zuerſt nicht die oll- 
gemeine Förderung, die 
ſie verdiente. Sie wur— 
de in der Öffentlichkeit 


zurückgedrängt durch die 


Forderung der Frauen— 
bewegung nach früh 
einſetzender, durchgreifen— 
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Bei der ſelbſt bereiteten Mittagsmahlzeit. 
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der Berufsbildung einerfeits und nach der Gymnaſial⸗ 
bildung der männlichen Jugend auch für die Mädchen 
anderſeits. Gewiß war die Berufsausbildung für 
die Frau eine berechtigte und in der Lage des weib- 
lichen Geſchlechts begründete Forderung. Gewiß ſtehen 


ſelbſt doch alle in der wiſſenſchaſtlichen Unterrichtsarbeit 
ogfgeben, für die Heranbildung der jungen Mädchen 
auf ſo ganz andersartigen Gebieten. Heute fordern 
febr weite Kreiſe, durch die Erfahrungen des Krieges 
mit jeinen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten aufgeſchreckt, 


viele Mädchen auch den Knaben an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für wiſſenſchaſtlichen Unterricht nicht nach, 
und es wäre unrecht, ihnen irgendeinen Weg zu 
verſperren, den zu gehen ſie befähigt ſind, wenn man 
auch nicht ohne Sorge ſieht, wie der Weg, der zur 
Univerſität führt, Mode zu werden ſcheint, und die 
Opfer beklagt, die dieſer Weg unter den von der Na⸗ 
tur nun einmal weniger robuſt angelegten Mädchen 
noch mehr als unter der männlichen Jugend koſten 


den Beſuch der Frauenſchule als das „Dienſtjahr“ ber 
Frau, das ihr ſelbſt und dem Vaterland den Segen 
bringen foll, den der Jüngling dem Dienſtjahr im 
Heere verdankt. 

So haben inzwiſchen eine große Anzahl von Städten 
Frauenſchulen gegründet, und viele ſind augen⸗ 
blicklich in den Vorbereitungsarbeiten dazu. Nur an⸗ 
deuten kann ich hier, daß für die Schülerinnen der 
Vollſchulen entſprechend übertragene Ausbildung in den 


Im Kindergarten. 


Fortvildungſchulen 
Gemeindeſchulen ſelbſt 
ſchaftlicher Unterricht eingerichtet iſt. 
den Beſuch der Frauenſchule, wenn auch ſehr wün— 


wird. Bei der Forderung der Berufsausbildung wur— 
de vielfach vergeſſen, daß die unendlich verantwortungs⸗ 
volle und für das Wohl des ganzen Volkes wert— 
volle Tätigkeit der Hausfrau und Mutter auch ein 
Beruf iſt, der ganz beſonders „gelernte Arbeit“ 
fordert. 

Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe und die An⸗ 
ſchauungen ſehr geändert. Schon auf dem großen 
Berliner Frauenkongreß wurde die Ausbildung für das 
Haus ziemlich allgemein als eine der allerwichtigſten 
Fragen anerkannt und jede Hilfe für ihre Löſung ge— 
fordert. Der allgemeine deutſche Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen beſchäftigte ſich auf einer Reihe ſeiner 
Tagungen mit der Ausgeſtaltung der Frauenſchule, 
und es gibt wobl keinen zwingenderen Beweis für die 
Notwendigkeit dieſer Schule als das einſtimmige Ein— 


treten dieſer Tauſende von Frauen und Männern, die 


geboten wird und auch in den 
bereits mancherlei hauswirt⸗ 
Ein Zwang für 


ſchenswert, iſt nicht eingeführt worden. Die Eltern 
müſſen ſich erſt an die neue Schulgattung gewöhnen. 
Der Gedanke eines elften bzw. zwölften Schuljahres iſt 
noch fremd. Die Gewohnheit weiſt ſtatt feiner noch 
auf die früher üblichen Wege. Aber das Gute — 
und die Frauenſchule iſt nicht nur gut, ſondern drin⸗ 
gend notwendig, auch für ſolche, die vielleicht unver— 
heiratet bleiben — wird ſich ſicher feinen Weg ſchaffen. 

Unter den vielen großen Fragen unſerer Zeit ſteht 
die Frage der Frauenſchule ihrem Weſen entſprechend 
ſtiller zurück, und doch iſt ſie eine Frage von höchſter 
Wichtigkeit für unſer Volk, die Frage: Wie wird die 


»deutſche Frau richtig erzogen? 
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sa Wenn ih als Fußfoldat.. 


( Wenn ich als Fußſoldat bie langen Wege gehe 
C Und Stund um Stund im Straßenſtaub verſinkt, 
Dann iſt es mir ſo manches Mal, als wehe 
Der Wind mir Grüße zu — Das Horn veeklingt, 
Ich ſehe nicht mehr Mann um Mann im Zuge 
And fühle, wie's mir warm zum Herzen dringt. 


NO 


Dee (97 


Um 


fisse von E. Al 


Wenn das Vieh aus dem Hof der „Gertſche“ in bie 
Hutungen am Bober hinabtreibt, iſt die Luft der Niede⸗ 
rung voll Stallgeruch. Beſonders im Herbſt, wenn 
die Nebel aus Strombett unb Wieſen rauchen und fo 
dicht ſind, daß man vom Haus aus den Koppelzaun mit 
den naſſen Altpappeln nicht mehr ſieht. Und es ſich 
ſeltſam anhört, wenn ſo, aus dem uferloſen Grau her— 
aus, der dumpfe Ruf einer Kuh kommt. 

Zu dieſer Zeit liegt vor den Augen der jungen 
Gertſchetochter das ganze Leben auch grau in grau. 

Dann vergißt ſie, was für leuchtende Sommer die 
einſame Niederung ſchenkt. 

Wenn alle die Lehnen am Ackerweg ſanft von der 
Hutung zum leiſen Korn anſteigen, unter blauem Him— 
mel rot aufblühen von wilden Nelken und duften von 
Thymian und Wieſenſalbei und zittern von zartfarbigen 
Gräſerſchleiern und überſprüht ſind von Faltergewildere, 
geht ſie da nicht immer wie in einem wiſſenden Glück 
durch die langen, blauen Tage, geht ſie nicht mit einem 
Lied auf den Lippen und ſelber blühend in heller Mäd⸗ 
chenſchönheit? 

Warum durchleuchtet ihr das Bild nicht die Schwer⸗ 
mut der Herbſtnebel, wenn ſie jetzt ſo vor dem Nähtiſch 
am Fenſter ſitzt und mehr hinausblickt als hinunter auf 
das bunte Tuch in ihrem Schoß. 

Manchmal atmet ſie eng in einer dumpfen Ungeduld. 
Iſt ſie nicht eingemauert in das alte Haus mit den alten 
Stuben, deren Fenſter ſo klein in dicken Wänden ſtehen? 

Wer hat eine Ahnung, wie lang die Winter ſind 
über den Gertſchedächern. Und wie dunkel darunter. 
Und es iſt keiner da, der um ihre Fernenſehnſucht wüßte. 
Denn der Heinz Friebe zählt nicht, wenn er auch ein 
Advokatenſohn iſt und dieſer Advokat ſich Vaters guten 
Freund nennt. 

Student war der junge Herr, und jetzt lernt er Kauf⸗ 
mann. Aber auch das gefällt ihm nicht. Daß er ſich in 
die Roſalie Hartwig verliebte, hätte er bleiben laſſen 
können, meinen beide Väter einſtimmig. 

Was Roſalie Hartwig dazu meint, danach fragen 
ſie nicht. Sie hat ja ſelbſt Augen im Kopf, und die 
werden ja wohl ſcharf genug ſein, um durch einen modi— 
ſchen Anzug hindurch und über einen Brillanten am 
kleinen Finger hinwegzuſehen. Tun ſie es? Tun es 
dieſe ſtrahlenden, dunkelblauen Sterne im runden Mäd— 
chengeſicht? 

Warum dann gehen ihre Gedanken ſo bedrohlich oft 
ſtadtwärts in das hohe, neue Haus am Marktflecken, 
aus deſſen Erker der Heinz Friebe unverwandt nach 
ihr hinſah, als fie Sonnabend auf den mit Fuhrwerken 
und Menſchen vollgepfropften Marktplatz gefahren kam, 
um vor dem Gaſthof ihren Braunen auszuſträngen. 
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And was mich einſt in meinen Heimatstagen 

Erfreute und bedrückte, kehrt zurück: 

Ein Lachen hier und dort ein kleines Klagen: 

Ich weiß, daß andre Herzen für mich ſchlagen, 

And die Erinn'rung wird mein Wanderglück. 
Norbert Tynkke. 


ehr. 


brecht⸗Douſſin. 


Ja, ihre heimlichen Gedanken hängen ſich da ſo feſt 
an die feine Geſtalt im Erkerfenſter, daß ihr das Geſicht 
heiß wird noch in der Erinnerung der über all die wim⸗ 
melnden Köpfe ihr zugeflogenen Kußhand. Ihre ſpröden, 
jungen Lippen lächelten ihm freilich keinen Gegengruß. 
Herumgezuckt war ihr der Kopf im Schreck. 

Nein, ſo wollte ſie nicht, daß man ihr begegnete. In 
ſeinem leichtſinnigen Geſicht liegt überhaupt etwas, da⸗ 
von fie fid) immer verwirrt fühlt. 

Und doch und doch! Teilt er nicht, wie ein Ausblick 
in allerhand Möglichkeiten, den grauen Vorhang? 

Grübelt man nicht ſchon, in leiſer Beſorgnis, ſich zu 
verpaſſen, in die Zukunft hinein? 

In der Gertſche will ſie nicht ihr Leben ablaufen 
ſehen — um keinen Preis! Jeder flügge Vogel drängt 
aus dem Neſt. Von einem Daſein fern dem Stallgeruch 
der Weiden und der ſchweren Ruhe der Acker hat ſie 
allerdings keinen rechten Begriff. 

Aber es muß Brauſen ſein und Muſik und Licht und 
Lachen und große Stimmen und ein froher eilender 
Lärm von funkelnden Großſtadtſtraßen, von einem 
Strom ſchöner, hoher Menſchen. — 

Eines Morgens ſteht der Himmel buntfarbig über 
einer ſilbernen Landſchaft. Der Nebel iſt gefallen und 
gefroren. Ueber reifknirſchendes Gras treibt das Vieh 
herein, um nun wintersüber eingeſtallt zu werden. 

Dunkel allein in den ſtrahlenden Weiten ſind die 
Dohlen im Ackerweg und im Uther der letzte Herbſtzug 
ber Gabelweihen. Langſam wie Adler ziehen fie. Deuit- 
lich erkennt man gegen den Goldton des Hintergrundes 
bie weitklafternden Flügel, den langen, tiefgegabelten 
Stoß. Roſalie ſieht das alles auch und ſieht es doch nicht. 

Da iſt Heinz Friebe geſtern abend in der Gertſche 
geweſen. Warum ſoll er nicht einmal vorſprechen und 
auch über den Abend bleiben, wenn auch der Hausherr 
noch zu tun hat und ab und zu draußen nach dem Rechten 
ſehen muß. 

Das iſt Heinz Friebes ſchwache Seite nicht, ein junges 
Fräulein auch allein zu unterhalten. Und gehen die 
Worte ihm aus, ſo ſprechen die Augen um ſo deutlicher. 
Sie müßte kein Weib fein, wenn fie nicht durſtig auf: 
fing, daß es ſich, für einen Sehenden wenigſtens, ver— 
lohnte, eine rotblonde Krone auf dem Kopf zu tragen 
und eine feingeſtickte Bluſe auf dem blühenden Leib. 

Was Wunder, daß ihre Gebärde „ja“ ſagt zu ſeiner 
Frage, ob er wiederkommen darf trotz Vaters feſt und 
hart aufeinanderliegenden Lippen. 

Er kommt wieder und bleibt auch gern allein bei ihr 
in der warmen Wohnſtube. Roſalie Hartwig wird es 
kaum gewahr, daß im Umſehen ein weißer, tief rer— 
ſchneiter Winter da iſt. 
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Ein Winter mit Mondnächten, an denen ber alte 
Hartwig die dunkle Silhouette des Marders mit der 
Kugel vom Firſt der Fachwerkſcheune wie einen Lappen 
herabholt. Ranzzeit haben ſie, die weißkehligen kleinen 
Räuber, und ein Neuſchnee verrät immer wieder ihre 
Spur. Man kann ſie aber auch fauchen hören manch⸗ 
mal in der tiefſten Stille der Nacht. Lautlos wie 
Schatten gleiten fie an der Scheunenwand herab, 
ſchwingen fich in langem Satz auf die Hofmauer und 
von da in den alten Holunderbaum, rutſchen am Stamm 
zu Boden, jagen nach dem Koppelzaun, auf dem Ge— 
ſtänge entlang und wieder zurück, wandauf, wandab, 
die Dächer hin zur Bodenluke hinein, zum Luftfang hin: 
aus, bis ſie endlich gegen Morgen ins tiefe Heuneſt 
einfahren und ſich zum Tagſchlaf zuſammenrollen. 

Ein Winter mit blendenden Tagen, wo Schof auf 
Schof Krickenten auf den in der Mitte offenbleibenden 
Bober einfällt. Wo der alte Hartwig aufs Eis der ge: 
frorenen Ränder den Schwimmer an der Leine legt, daß 
ihn ein Hecht in die Tiefe zöge. 

Auf beiden Tennen der Gertſche aber klopfen die 
Dreſchflegel. So hat der Herr Arbeit genug. 

Nur die Rofe ſitzt wieder, wenigſtens des Nachmit⸗ 
tags, ſtundenlang am Nähtiſch und ſieht durch den 
Moosrahmen in den Hof, nach den weiß auf beſchneitem 
Düngerhaufen ſtehenden Gänſen, der Schar brauner 
Kragentäubchen zwiſchen bunteſtem Hühnervolk, das ſich 
vor den Tennen. nach verfprengten Druſchkörnern 
drängt. E 

Wer auf fie achtgegeben hätte, hätte wohl bie Ber- 
änderung ihres Weſens bemerkt. Ihre Augen werden 
zuweilen ganz dunkel in ſchwerer Grübelei. 

Sie hat zwar den Fingerhut am Finger und den 
Stoff auf den Knien, aber ſie näht nicht. Und wenn 
draußen eine Tür ſchlägt oder ein Schritt auf den 
Fließen hallt oder am Ofen das trockene Kirſchholz des 
Wandſchrankes knackt, zuckt ſie zuſammen wie unter 
einem — verdienten Schlag. 

Iſt es wirklich wahr, daß ſie mit Heinz Friebe auf 
und davon gehen will? — 

„Wenn wir erſt mal zuſammen fort ſind, Roſe, gibt 
der Vater die Heirat ſchon zu“, triumphierte er. 

Dort, weit drüben iſt die Boberbrücke. 

Dort ſoll ſie ſein, morgen abend. Morgen ſchon. 
Reiſebereit. Dort wird er ſtehen und warten. Und es 
iſt noch ſoviel Ungläubigkeit in ihr. Tauſend Dinge, 
bunte Dinge hat er vor ſie hingeſtellt. Sie führen in 
ihrem Kopf einen traumhaften Reigen. Er verſteht ſie 
aber. Was ſoll die Gertſche mit junger Mädchenſchön— 
heit! Das verblüht und verblüht hier, Menſchen — — 
Blumen — — und der Winter, der Winter, wo die 
Flechtenkrone keinen roten Goldglanz mehr hat, iſt lang, 
iſt kalt. — 

Am andern Abend geht ſie. 

Ja, ſie geht, er wartet ja doch. Und ſie hat es ihm 
verſprochen. Sie hat fid) auch einen Koffer zurecht: 
gepackt, heimlich. Indeſſen, wahrſcheinlich wird ſie ihm 
nur Beſcheid geben, daß ſie es ſich lieber doch noch mal 
gründlich überlegen muß. Man kann es ja aufſchieben 
— es iſt ja immer noch Zeit dazu. — | 

Raſch find ihre Schritte nicht. Das ift der Schnee, 
der fid) am Abſatz ballt. Und jetzt ſteht fie erft noch mal 
und ſieht ſich um. Vielleicht läßt er ein nochmaliges Be— 
ſinnen nicht gelten und reißt ſie doch heute ſchon mit 
ſich fort? 

Und dann, dann gibt es lange keine Wiederkehr. 
Denn wenn der Vater ſie auch rufen ſollte und die Tür 
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dort für ſie offen hält, ſie glaubt nicht, daß ſie — die 
Scham — überwindet. — . 

O Roſe, deines Vaters Augen können ſo ſchwere 
Worte ſprechen! 

In feinem Silberlicht verſpinnt droben der Nacht⸗ 
himmel alle ſeine Sterne miteinander. Wie durch ſil⸗ 
bernen Dunſt flimmern fie herab. So wird man den 
Himmel in der Stadt nie ſehen vor lauter Dächern, 
Türmen, Giebeln. Aber dort ſieht man vielleicht auch 
gar nicht ſooft hinauf. 

Ein ſchlaftrunkener Entenruf kommt vom Bober Der, 
und der Atem der Weide umſtreicht fie — der Schnee: 
atem — friſch und doch weich und ſo unendlich vertraut. 

Wie gut das tut an ihrem heißen, erregten Geſicht. 
Der Koffer iſt zu ſchwer für ſie, den ganzen Kleider- und 
Schuhſchrank bat fie wahllos aus- und in ihn hinein⸗ 
gepackt. 

Einmal bat [ie ein Buch geleſen, wo zwei in die weite 
Welt gingen, heimlich, gegen harten Elternwillen. Ihre 
heiße, todernſte, erſchütternde Leidenſchaft zerbrach jede 
Schranke, und ſie hat ihnen recht gegeben, vollauf recht. 
Zwei, die ſich lieben, dürfen — 

Ja, zwei, die ſich lieben! 

Sie aber, ſie liebt den Heinz Friebe nicht ſo. Nicht 
ſo, daß man Vater und Mutter verlaſſen darf, um dem 
Manne anzuhangen: das Bibelwort paßt auf die im 
Buch. Aber ihr bißchen Verliebtheit?! — — 

Und ſie weiß es wohl, wenn ſie jetzt zu ihm kommt, 
wird er, darf er ſie in die Arme nehmen, ſie küſſen, ſie 
als ſein Eigentum betrachten — denn damit wollen ſie 
ja den Vater zwingen. — 

O mein Gott, wie ſchlecht das iſt! 

Und das kann er wollen? Und traut er ihr zu? 
Nun, ſie muß es wert ſein! Nein, wie kann ſie bloß 
einen Augenblick — 

Mit dem Taſchentuch fährt ſie ſich wie in Angſt über 
das Geſicht. Das gibt es ja nicht! Beinahe hätte ſie 
geſchluchzt. 

Wie anders ſie ſich das einmal dachte! Das ſah doch 
aus wie ein jubelndes Glück? Ein Glück, das der gute 
Paſtor am ſelbigen Altar ihrer Konfirmation einſegnen 
ſollte, damit man mit ſeiner Liebe über die Schwelle 
des Vertrauens in ſein neues Haus träte, das eigene 
Herdfeuer anzuzünden. 

Kein bißchen Glück ſchwingt in ihr, kein bißchen Er⸗ 
wartung, Sehnſucht, Herzklopfen oder dergleichen, nichts 
wie angſtvolle, herbe Abwehr in ihrem innerſtem Sinn. 

Nein, ſie bringt es nicht fertig. Sie kann es nicht. 

Es wäre zu ſchlecht! Verrat an ſich ſelbſt, an ihm, 
am Vater, an dem ſilbernen Himmel dort droben. 

Da dreht ſie ſchon um. 

Und nun hat fie auch obendrein mij eins wieder die 
roten Nelkenlehnen mit Bienenſtimmen und Falterge— 
wildere und Salbeidüften vor Augen, und eine leiſe 
Ahnung dämmert ihr von der vagen Möglichkeit eines 
brennenden Heimwehs. Und jetzt läuft ſie. 

Nein, auf dieſe Weiſe geht es nicht mit dem Flug 
in die fremde Welt! 

Mag der Heinz Friebe ſtehen und warten! Hoffent— 
lich ſagt er es ſich auch, daß man ſo etwas höchſtens 
im Traume erleben kann oder ſich im Fieberwahn aus— 
denken. 

Er wird fdjn heimgehen, wenn es ihm zu lange 
dauert. Und, Gott ſei Dank, daß man noch heimgehen 
kann zur rechten Zeit! 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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‚in höchffer Vollendung durch Gebrauch meiner aujendfach anerkannten CFzeugnisse 
Schöne Augen — Sehónes Haar S 


S Augen brauensaft ef Goldliese entwickelt das Haar 


zu höchster Schön- 
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te Reiz langer Wimpern, die ausarucks- 
volle Schönheit ebenmässiger dichter 
Brauen durch den wachstumfördern- 
den, dunklerfärbenden Augenbrauen- 
saft. Preis M. 3.60 


Augenfeuer macht dıe Augen 


ausdrucksvoll u. 
glänzend. Zu höchster Schönheit ent- 
wickeln sich Ihre Augen durch „Au- 
3 Der Blick wird lebhaft. 

üdigkeit, dunkle Schatten ver- 
schwinden. Preis M. 4.80 


Schönes Gesicht 


Pasta Divina zu ersch 


nerung der 
Haut ; durch sie wird jene echte Schón- 
heit erzieit, die Anmut des schönen Ant- 
litzes, ohne Gesichtsfdecke. Gesichtsróte, 
Augenränder. Die Erhaltung der 


heit. Goldliesel erzeugt den rötlich 
goldigen Glanz. Gleichzeitig wird 
die Kopfhaut gereinigt und ernährt, 
verhindert achdunkeln blonden 
Haares“ Preis M 3.30 
* macht das Haar kráfti 
Lor elei und voll. Gegen Bess 
ausfall und Schuppen. Krajtspender 
des Haarwuchses; seine Anwendung 
Vorbeugung gegen Kahlheit und Er- 
grauen. Preis M. 356 


Schöne Figur 


A f Vollendete Schönheit bedingt 

FO vollendete Figur. Jede Dame 
hat Anlagen zu einer plastischen festen 
Büste. In 6—8 Wochen werden schlofe 
Formen befestigt. Unebenheiten um 
Hals und Schultern ausgeglichen. 


Jugendlichkeit. M. 2.10, 4.20, 8.40 Pieis. M. 24.— 
Methode Fix-Fix s Femina- Mieder Dr. Vo 


en alle Ge. "tsfalten und Run- 
zeln“ In 14 ugen ist Ihr Gesicht 
glatt. Sie erscheinen um Jahre ver- 
Jüngt! Berühmte Spezialisten und 
Professoren empfehlen diese Me- 
thode Preis M. 14.40, 21.—. 31.20 


Korsetts ohne seine Nachteile, macht 
elegante Figur, ohne zu drücken (keine 
Stábe H. Veredelt die Büste. Schafft an- 
mutige jugendliche Linien bei vollster 
Bewegungsfreiheit. Brusthalt. v.M.9.5U 
an, mit Hüftansatz von M. 21.60 an 


RATSCHLAGE Rezepte, praktische Angaben über Schönheits- 


und Körperpflege finden Sie in dem bekannten 
Buch: „Der einzige Weg zur Schönheit u. Gesundheit". 135 000 Aufl. Pr. M.1,50 


Frau Glise Bock G. m. b. N. 


Berlin- Charlottenburg 48, Kantstraße 158 Em Zoo) 
Fernsprecher: Steinplatz 1650, 
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Helle des Reichsverbands für Kriegspatenſchaften, Berlin W 30, 
Dies und das. Münchener Str. 49 (Poſtſcheckkonte Berlin NW 7. Nr. 34864) er: 
Auf VeraMafiung des preußiſchen Kriegsminiſteriums ift in beten, wo auch Auskunft erteilt wird. 


Berlin unter der Schirmherrſchaft des Kriegsminiſters der Reichs⸗ 
verband für Kriegspatenſchaften gegründet worden. Sein Ziel iſt, 


ſich aller bedürftigen Riegermallen anzunehmen und ihnen eine | Büchertafel. 


gute Berufsausbildung zu ermöglichen. Um dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen, werden die ele ten Kreife aufgefordert, fid) an dem großen Veſprechung einzelner Werte vorbehalten. Rüdjendung findet in keinem Salle kar 


Werk durch Übernahme von Patenſchaften in Form von perſönlicher Kurt Engelbrecht: „Das große Friedensziel.“ Halle a. S. 
Fürſorge oder durch Bereitſtellung von Mitteln zu beteiligen. Richard Mühlmann. 
Welche große Beruhigung die Verwirklichung der EENS Ehlers: „Binnenwaflerftraßen des Oſtens.“ Danzig, Julius 
chaftsidee für e Krieger im Felde hat, beweiſt das rege Sauer. 

ntereſſe und die Unterſtützung von ſeiten der Heeresangehörigen „Badiſche Leib⸗Grenadiere bei Loretto.“ Ser: 
am R. f. K. Anmeldungen und Beiträge werden an die Geschäfts, ausgegeben von Major a. D. Piper. Verlag der Liller Kriegszeitung. 


9 nsappara 
a) keine Beinschienen. 
Unser wissenschaltl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat helit nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschón geformte (O-und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
stórung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) "aeu nd. 
angelegt und wirkt auf die Rnochensub - 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach;u.nach aermal gestaltet werd. 
Bequem im Felde zu be- 
nützen“, da sehr leicht im Gewicht 
(11/34—2 kg.) und in einigen Augen- 
blicken an- und abgelegt werden kann. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 


schaftl. (anatom -physiol. Broschüre 
dieSie überzeugt. Beinfehl.z.heilen. 


Wissenschaft. ertbopäd. Versand ak 
Arno Hildner, Chemnitz 30, Zschepauerstr.2. 


— — 


St AFRA V 


Die Perle der 
LI KORE 


Exquisit 
Echter alter deutscher Cognac 
E. L.Kempe & Co, Aktiengesellschaft e Sic durch 


Kognac 


Waquiſi 


Golfes“, Bildet keinen Fe 
in Taille u. Hüften. Einfache äußerliche 
Anwendung u. völlig unschädlich. Laut 
Garantieschein bei Nichterfolg Geld 
zurück. — Der Preis meiner Methode. 
„Tadellos“ nebst nötiger Creme beträgt: 
1 Dose 3M., 2 Dosen 5M. meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7M. per Nach- 
nahme und Porto extra. i 


e meine langbewáhrte Methode pia- 
Oppach i. Sa. tlänsatz 


GEN pezialmarken zur Zeit ausverkauft 


Stuhlverstopfung — Stuhitrügheit 


Ursachen, Fol und gründliche Bese igung dieser Leiden ohne schädliche Ab- 
lübrmittel. Dlesbezügliche belehrende Broschüre von Dr. med. Coleman gegen 
Jiinsendung von 30 Pfennig in Briefmarken für Unkosten. 
Puhlmann € Co., Berlin 217, Müggelstrasse 25a. 


Ein neues Gesicht 
ohne 


Massage — obne Apparat. 
Veredelung der Gesichtszüge sowie 
Beseitigung von Falten und welker 
Haut nach wissenschaftlichem System 
mit „Orton“. Preis ö und 8 Mk.. mit 
Toilette-Essenz 3.50 M. mehr. — Durch- 
aus einfach, um ein regelmäßiges, schö- 
nes, nusdrucksvolles Gesicht und zarte 
jugendfrische Haut zu erhalt. (Garantie.) 


Die 


— ————— ——— — 


Jede Sehrift wird sehn! || Kriegsanſeihe-Versicherung 


Sicherste Methode zur Erlangung einer des 
flotten, schönen u. cleg. Handschrift. Mu. 
erfolg vollständ. ausgeschloss, Preis M. 1.— | 


Nachn. M. 1.30. Interess. Bücherkatalog ék 

gratis. | — Dresden-A. ras. | T N or d ste r n 
Lebens-Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 

| | Berlin-Schöneberg (Nordsternplatz) 


Bleich-Haut-Creme 


gegen Sommersprossen und Nasenrótc 


Sowie gegen grane, fleckige Haut. 
Preis 3.50 Mk. 


Anna Nebeisiek 


Braunschweig 382, Postiach 273 

Zahlreiche freiwillige Anerkennun- 

gen zeugen für die Vorzüglichkeit 
meiner Systeme. — 


(Garantie.) — 


Kostenloser Rat in voll- 

endeter Schönheitspflege. 

— Überraschende Wirkung 
in kurzer Zeit. 


bietet Ihnen die Möglichkeit, sich 
ohne ärztliche Untersuchung 


in bequemster und einfachster Weise, insbesondere 


p Petri & Lehr, Offenbach a. M. 
d mm vers. grat Katal A über$Seibst- 
fahrer (Invalidenräd.), Kat.B. 
E üb, hrstühlefür 


Marke .National" 
Alleinverkauf für gan? Deutschland 
Ankerwerk Staubdicht hat sich 
fürs Feld am besten bewährt 


g Armband-Uhren 
A 9*9, 12, 15. 18, 25, 30, 35—100 v 
h Armee-Taschen-Uhren 
7 í 
G 


ohne einmalige Einzahlung 


an d. Zeichnung d. VII. Kriegsanleihe zu beteiligen. 


8 50, 10, 12, 15, 20, 25— 50 


Taschen-Wecker-Uhren 
25, 30, 35 und 45 w 


Wie 


werde id) 


Mässige *la-jährliche Beiträge! 
Hohe garantierte Gewinnbeteiligung! 
Keine Karenzzeit! 
Kriegsversicherung eingeschlossen! 


Aufnahmefähig s. auch weibl. Personen u. Kinder vom 10. Jahre ab. 


Prospekte und Auskünfte bereitwilligst und kostenlos durch 
die Direktion und ihre Vertreter. 


++ o 

größer? 
Ein Buch, enthaltend 
ausprob. Uebungen, 
von einem praktiſchen 
Arzt gefchrieb, Keine 
Reklame für teuere 
Apparate und Mittel 
Cie bekommen tat 
fádjli eine better 
gefallenerregende Fi 
ur. Preis M.2,20, 
achnahme M.2,40, 


Rudolphs Verlag 


Dresden-G ' 


Cello. Glasschützer 1 M 
Moderner Schmuck Jeder Art 


E 1 

A Portofreler Versand geg. Voreinsendung d. Betrages A 
Nachnahme ins Feld nicht zulässig a 

Mehrjáhrige Garantie 


7 Verlangen Sia meine Preisliste u. Prospekt kostenlos 


J.Niesslein 


Uhren Special-Haus 
4 Dresden-AS0 Wilsdrufferstr.2 


Lë 


SE 


Be 
^ 


AUSSTELLUNGS-UND VERKAUFSRAUME IN BERLIN NW. 9. 
MEIRCEDESHAUS UNTER DEN LINDEN 50-51. 


Li. 


Sühneraugen - 


Fußſohlenverhärtung 


Hornhautbildun 3 entfernt mit abſoluter Sicher; 
heit Reichels „Bosco“. Einziges Radikal - 
mittel für eingewurzelte und ſchmerzhafte Lei» | 
den. Seit über 25 Jahren bewährt. Mt. 1 e 
Otto Reichel. Berlin 76. Gſſenbahntraße 4. 


Echte Briefmarken 


18 versch. Deutsche Kriegsmarken 3 Mark 

60 verschiedene Balkan .. .. .. nur 2 Mark 

30 verschiedene Altdeutsche nur 2 Mark £ 

24 verschiedene Deutsche Kolonien 2 Mark 

1000 g. gem. aller Erdteile „ nur 1 Mark 
Preisliste gratis 

Paul Siegert, Hamburg 36. 


silhDamenbart le 


3 
Bin gern bereit anzugeben. wie Matige | e 
Haare durch ein unschädliches Verfahren 
dauernd zu beseitigen sind. Frau 
F. Like, Köln-Nippes 44, Neusserstr. 171. 


u 


Ein neues Heilverfahren 


-Tabletten gegen die meisten chronischen Krank- 


mit Puroxyd heiten, wie Nervenschwäche í(Neurasthenie), 


Rlieumatismus. Neuralgie, llarnsäureablagerun- 
gen, Stoliwechselstörungen, Gicht etc. Gratispr« ‚spekte nebst ärztl. Vorwort d. 
Allgem. Chemische Gesellschaft, Köln IV, Herwarthstr. 17. 


Auch in den hartnäckigsten Fällen von | 
so 


Nasenröte ` 


bediene man sich ausschließlich Or. Möllers Herrliche Lag 


des idealen Mittels Sanatorium D 3 Ku Wirks. Heilverf. 
Dresden- -Loschwitz ai e uren i.chron.Krank 


aem Blanca. mm fb AAR, 


Garantiert unschädlich. Zahlreiche VII asus — a 
kennungen. Preis M. 3.50 (Nachn. 40 Pf. | Die hauptsáchl 


mehr). Durch Apoth. u. Drog. od. dir. durch | a1Mteuropáischen Porzellan-Marken-Monogramme 
Blanca-Vertrieb, Wiesbaden 4. Droit Unverwüstl. Voreins. M.3.—, Nachn. 3.30. Verleger: Alfr. Kock, Bremen. 


Kalender 


des 
Allgemeinen 


Wegweiſers 
1-9-1-8 


Als Familien» Hausbuh ein unentbehrlicher Berater. 
Reich illuſtriert. Verlag Auguſt Ger G.m.b H., Berlin 


preis 1 Mart 


dm nur ii uns s Krgefiellt 
und als echt zu erkennen, 


falls fie ale peut Firma 


6. Oftober 1917. 


Zahnpulver 


Bewährtes Vorbeugungsmit- 
tel gegen das Hohlwerden 
derZühne u.gegenZahnweh. 
In Schachteln zu 20 u. 40 Pf. 
Zu haben in den Niederlagen 
von Kaiser- Borax. 
Fabrik: Heinr. Mack, Ulm a. D. 


ries - - Briefmarken! 


30 versch. der Zentralmáchte M. 3.— 


Jliustr. Liste, auch üb. Albums kostenl. 
Bar-Ankauf von Sammlungen aller 
Erdteile, als auch einzel. Seltenheit. 


| Max Herbst, Markenhaus, Hamburg A. 


6 d Oktoder 1917. 


3 | Schöne Augen 
r Friedl 


milhonen. Reichels Benez. Angen- 

fach e ,  wafjer ftärft unb belebt 
die Augen wunderbar 
verleiht ihnen ftıablend 
Glanz, macht fie Harrer 
und ausdrucksvoller und 
beſeitigt dunkle Augen- 


e Gicht. Rheumatismus. 
gegen Blasen. Nieren u Gallenleiden 


erhalten L ratıs-B roschure über diatiose - ranber jowie Rötung. 
— Tanke Kur, (nach Di ed. Stein - Callenfels) | j Aerztlich begutachtet. 
Var: K 7 . W. Richartz, C Cöln 1, Georg 'splatz 2b, | ! / Garantiert unſchädlich! 
"dw Rm — —— | Flaſche M. 2.50 unb 4.- 
, ; * T © id Otto Reichel, Berlin 76, 
We m Auskunftei Reform Ehe 
à lad v c e eee 
m Berlin 102, HeinersdorferStr.28 | = 
Handelsgerichtlich au etragene Firma a 
Für Kunstfreunde. EG : us 
Hl] III A ees, vr — CA T 299 H 
a d y - H 
K talog te make 8 unſere mcitserbrettete, von vielen $ 
der Neuerscheinungen ee 2757 2 Seiten als zeitgemäß anerkannte Dr» = 
1911 den Sáfien gibi es : dM i 8 Feng diere zur Reform des Sich ⸗Jin⸗ e 
% "ARE nichts Besseres | gebrauchen Sle, Contraverm“, das neue 5 ens bietet Gelegenheit. in tattooller — 
mit 555 Abbildungen nach sla vos getabil. Wurmn telfūrl rw.u.Kinder(über4labre). E Form paſſenden Lebensgefährten e 
Werken berühmter Meister Pack. mit dazugehörige. Salbe 3,28 M. Allein- ecks Ehe lennen u lernen, ohne 9 
durch alle Buch- und Kunsthandl. Versand Löwen- Apotheke, Hannover 20, i: einer gewerbsmäßigen Vermitt⸗ e 
oder gegen Vorhereinsend. von 75 Pf Probesch. 1.30, £ i 4.—M ed, zu bedienen. undertfache — 
(durch Postanweis.) einschließlich : Ja ET erkennungen über Einrichtung. a 
Porto und Verpackung vom Verlag FF amen Ar J ge und Erfolge geben ung ftän- a 
F Y i ' | Mi d | i , d " a big unverlangt aus allen Kreijen a 
& anis aeng A unen i, snena. Eniziehungskuren und lästiger Haarwuchs kann 2 von 9 Man e a 
Kataloge üb. Neuerscheinungen 1914 Morph., Coc.. Alkoh.), Behandl nervöser einzig und allein nur durch Anwendu 9 po anten Bundes riften. 2 
ff sind nicht veröffentlicht worden. Schlaflosigkeit. Fren ıdenheim Schmalz, | der neuen amerikanischen Methode, est: a bo ch eſchaltsſtele und Adreſſe: — 
Dresden Å., 25 Sidonienstraüe. Nerven- lich empfohlen, radikal - für immer a ©.» 8 &bu : ler — 
` akkult Kg rzt Dr. Schlegel. Tel. 10 463. beseitigt werden. Deutsches Reichspatent . Bereiter Berla händ — 
Verzeichnis okkulter Bücher D Se Sa Dre Schlegel Tel i043 | MODE Eet Goldene Madale 2 Schkeuditz 350 D. Leis. = 
gratis Wilhelm Besser, Leit v, Markt 2. 5 Paris. Antw Sefortiger Erfolg durch | ® — 
G men t # B Kei t t n 3 8 8 e n Selbstanwendung und Unschádlichkeit wird | = i berſchlofſ Brief iie Verbin ae s 2 
ummis rümp e, garantiert, sonst Oeld zurück, Preis M. 5.— S leit u. weitere Koſten. Allerſtrengſte = 
Leibbind., Gradehalt. u. elektr. App. etc.etc. | Beie sofort. Alter u. 8 ange- peg Nachn. Nur echt durch den alleinigen ® Verichwiegenheit wird augefichert. 8 
zu billig. Preis. d. Josef Maas & Co. G. m. b. H., ben. Ausk. umsonst. recht, sanit | Patentinhaber und Fabrikanten Herm. H 


Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.gr.u.frk Vorsandgeschaft, häft, Stock So Mischen | Wagner, Cöln 24. Blumenthaistr. 99 — - 


Lehrpläne vud fte der bier angezeigten Unterrichtsanſtalten vermittelt N, 
ne tee der „Woche“ Bert 25 08 


Eine glänzende | Killtär-Vorbereltungsanstalt 
Z uku n f t Nur für Fähnrichprüfung. 

ede sachkundige Auskunft. 
Sen, u denten (Ee Zeen IT Berlin W 57, Bülowstr. DEE Mer, 
Zunehmen an dem großen wirtschaftlichen Bechter Prima Ubit -Braig 


Aufschwung. der die sichere Folge dieses Harangs Anit, Halle / S 
Völkerringens sein wird. Es werden überall 


gebildete und leistungsfähige | Deufsche Fachschule 
Mitarbeiter,..... Rosswein i9. Eisenkonstruktion- Bau. 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des Han- Kunst-u.Maschinen - 
dels u. d. Industrie sollten nicht versäumen, Geqr.189^ ipsae al e u. 
jetzt ihre Vorbereitungen zu treffen. Das gr. i exis. Studienplan frei. 
ee 1 l Get: uns e ae 
ehrer, durch einfachen stunterricht n 
auf ein Examen vorzuberciten, die Linj.- Fröbelseminar 
Freiw.-Prüfung und das Abitur.-Examen | P für Kindergärtnerinnen und Jugend- 
nachzuholen und die fehlenden kaufınänn. lelterinnen m. Abschlu&prufung unt. 


erhalten umsonst die Broschüre: 


Die Ursache des Stetterns und 
Stotterer = m 
Besen! sowie ohne Anstaltsbesuch.“ 


Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 
eblichen Kursen selbst davon befreit. Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit. 


je Zusendung meines Büchleins erfolgt solort im verschlossenen Kuvert ohne 
Firma vollständig kostenlos. L. Warnecke, Hannover, Friesenstr. 33. 


Pádagogium Ostrau liebe, Von Sota Ostern und 


Der Sieg des Geistes, 


Der Sieg, den Deutschland jetzt erkämpft, ist wahrhaft ein Sieg 
des Geistes. Die großartige Organisation des Heeres, der See- 
und der Luftflotte, der Munitionshierstellung, des ganzen Wirt- 
schaftslebens, der Finanzen ist ein Sieg des Geistes. Der künst- 
liche Ersatz von — wie man glaubte — unentbehrlichen Dingen. 
wie Baumwolle, Salpeter usw., ist ein Sieg des Geistes. Aber dieser 
Sieg des Geistes darf mit dem Kriege nicbt sein Ende nehmen. 
Im Gegenteil muB dieser Sieg des deutschen Geistes mit dem Frie- 


kenntnisse zu ergänzen oder eine vortreffl. staatl. Leitung, Karlsruhe, Vor- den erst recht eiusetzen. So wie jetzt. im Krieg jeder deutsche 
Allgemeinbildun sich anzueignen, bictet holzstr.44. Ausk. u.Prosp.: Karlsruhe, Soldat sein Bestes leistet, so muß im Frieden jeder Deutsche — 
Mann und Frau, jung und alt — sein Bestes leisten. damit das 


Austührl.60 S. starkeBroschüre kostenlos. 


Bonness & Hachfeld, Potsdam, | 4 
Postfach 30. 


wyk a. Föhr Technikum Ing. F. Werkm. 
Pflege und Aufsicht durch | Halnichen I. Sa. Lehrlabr. Prog. fr. 
Uinderbelm. Schwestern. Frau Dr. Horn — — — — — 


Justitut Bollz rng bf: Dr. Jiſcherſche 
== Stottern == Dorbereitungsanſtall 


jetzt radikal z. beseitig. Aber wie? Ausk. g. | Leit. Dr. Schünemann, Berlin ID 87, Zieten- 
Hausdörter, Brosiau, Williclinsruh A, Si lira e 22.23, für alle Militär- n. Sdulprüf., 
— — — für Damen. Hervorragende Erfolge. 


lehrt am besten Biss Auguſt beffanb. 4888 Zögl., u. a: 3146 
Buchführung 5 Fahnen}, 1816,17 u.a. 50 bitur, 184 in] 
F. Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. ereitet au all. Nolprüfg., namentl. Beurl. 


Samstag, 3—4 Uhr. Der Vorstand 
der Abt. II d. Bad. Frauenvereins. 


deutsche Volk als Ganzes und jedes einzelne Mitglied desselben die 
Früchte dieses fürchterlichen Ringens einheimsen möge. Das ist 
aber nur möglich, wenn jeder einzelne alle Gaben seines Geistes 
zur höchsten Lcistuugsfühigkcit entwickelt, so daB er keine sich 
bietende Gelegeulieit mangels nötiger Ausbildung verpassen braucht. 
— Jetzt ist es Zeit, sich auf den kommenden Wettbewerb vor- 
zubereiten, so daß man bei seinem Eintreten schon völlig gerüstet 
ist, Die beste Anleitung zur Entwicklung aller geistigen Fähig- 
keiten, des Charakters, des Willens und der zähen Ausdauer bietet 
Ihnen Poehlmann’s Geistesseluulung und Gedächtnislehre. Hier 
nur einige Auszüge aus Zeuguissen: „In Ihrer Geistesschulung 
haben Sie die Mittel und Wege gezeigt, welche unweigerlich zum 
Erfolg fuhren müssen. Sie geben einem jeden, ob er selb- 
standiger Unternehmer oder abhängiger Angestellter ist. diejenigen 
Mittel und Wege an, wie er die Konkurrenz überholt. Die geistige 
Mehrleistung ist es gerade. die den Erfolg zeitigt. J. O.“ — 
.Poehlmann's  Geietesschulung ist keine graue Theorie. die 
eben dort versagt, wo man ihrer am dringendsten bedarf, soudern 
sie ist herausgeboren aus dem Leben, selbst lebendig und muß 
neues Leben erzeugen. Möchten alle, die das tiefe Sehnen in sicb 
tragen, äußerlich und innerlich vorwärts zu kommen, zu dieser 
Lehre greifen; sie ist wahrhaft ein Weg zum Erfolg. W. Fr. R.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 
L. Poehlmann, Amalienstraße 3, München A. 69. | 


300091C | 


die Seibstunterrichts-Methode „Rustin“, f Hirschstr. 126, Geschäftsstd. tägl., auß. 


Verlangen Sic gratis Probebrief k. od. Kriegsbeſchödigte zut Reifeprüfung vor. 


Marie Doigt? Bildungsanjtal 5 


Seminare fuc fechut che L'ecbrermnen. 
Erfurt” 1 


—— Aausbaltungs)iähule. 
„ Reger Betrieb bei vollem Lehrplan“ 


— 4 —— . en geen 


——y— — e 


„Woche“ Nr. 40 

Hans Schneider: „Heimatland — Friedensland.“ Godes: 

berg, Burgverlag. 

Heinrich Claß: „Jum deutſchen Kriegsziel.“ München, G 
J. F. Lehmann. 

Dr. Georges Chatterton⸗ Hill. „Moloch England.“ 

Dresden, Verlag „Das größere Deutſchland.“ 
Dr. Albrecht Pe ne: „U. S. Amerika.“ Stuttgart, 


S. Engelhorn. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Die Beteiligung an der VII. Kriegsanleıhe 
steht aucb solchen Personen offen, die nicht eine einmalige 
Einzahlung zum Zwecke der Anleihezeichnung leisten kónmen 
oder wollen, denen vielmehr mit einer allmählichen Aufbringung 


| Annahme von Anzeigen 


regelmäßiger Beiträge mehr gedient ist. Sie haben nur nötig, 
eine sogenannte Nriegsanleihe-Versicherung beim 
Nordstern, Lebens-Versicherungs-Aktien-Ge- 

sellschaftin Berlin-Schónebersy, ohne ärztliche Unter- 
suchung abzu-chl egen 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 65. 
Zimmerstr. 36-41, undin den Geschäftsstellen : 
Breslau, Neue Schweidnitzer Straße 19, Dresden-A.. Prager Straße 35. Uüsseldort. 
Oststraße 105, Frankfurt a. M., Kaiserstraße 10, Hamburg, Ncuerwall 2, Hannover. 
Georgstraße 20. Kassel, Königsplatz 53. Köln a. Rh., Wallrafplatz 3, Leipzig, Peters- 
straße 22, Magdeburg, Breite Weg 184, München, Theatinerstraße 3, deene, arolinen- 
straße 51, Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für dic viergespaltene Nonpareille- 
Zelle oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1—. 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. — Chiffre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeholt sind. werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnissc. Photographien usw. den Einsendern wieder zugestellt sind. 


Thalysia- | 
mstandskleider . 


und 


«Unterkleidung | 


meist verbrcitet, 
eig. System, im 
Nu verstellbar, 
unauffállig bis zu- 
letzt u. später auf- 
zutragen, i. guten 
Stollen u. neuen 
Modellen. Man 
verlange kosten- 
los Ergänzungs- 
heft Nr. von | 


Thalysia Paul Garms 


ist das Chlor- 
kalzium in 
der Form von 


152 


Sauger u. Ersatz 


Gummi- für Milchflaschen, 


auch Beruhigungssauger, nicht an Händ- 

ler. Haushalt- u. Toiletteartikel, Kranken- 
Wee — Preise auf Anfrage, 

aas & Co., Berlin 42, Markgrafenstr. B4. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
die eingespaltene Nonpareillezc E 


Vertreter > n 


Vertreter 


Magenleiden 


zen. 


damit hört auch jeder Schmerz auf, was 


leidend., denen es geholfen hat. 
ſchreiben geg. 20 Pf. Briefm. durch H. 
Niederbreiſig, Rh. 


6 Liechtst 1.50: 7 Bulg. Jubil. 1913 1.25. | 
2 Ungarn-Krönung aui rec. Brief 4.- 
Alle 3 Schipka m. 3 versch.Stpl.v.1902 12.50. 


P. Holfter, Breslau. Hp. iM. 


D Militärföhlerfob 
en (zum ern 


ucht. Mufter gra 1.50 Alb., mont., 
Rot lerfobtenfabrif: Kea eber $. 3 s Albanien m es CSR | 
| ER reell, für jeder: | | 2; "Eu Marino 6.50 werd. selten! | 


Alle gest. ver- 


Jieb enerwerb, mann paffe nd. 


Zuſchriften Franz Rehfeldt, Bützow (Schw.) 3 
vertreter 


(auch Damen) für 


Nebenerwerb, Ve 582 
eingeführte 1 


lukrative Gebrauchsartikel gesucht. — 
d Reines Gesich h| 


> kreta : 5. 25 schied. Selbst 


8 TO valteMon. 1.20| viele Monate | 
Port. extra 42/tenegro 7.50 dagewesen 
unt. M. 25. 42 Serb. alte 7.50 | freibleibend. | 
Otto Bickel (gegr. 1890), München 19 W. 


Fr. S. Krebs-Bredow, Cassel, Kirchweg 75. 


lür Pers. 


Nebenerwer jed. Standes. | 
Näheres im Prospekt rosigeFrischeverleibt | 
Adressenveriag Joh. fl. Sch Joh. H. Schultz, Cöln 43 rasch und sicher „Krem | 
— - Haifa“. Unübertroffen 

„ Ve rdi ienst gegen Sommersprossen, 

durch eine Röte, Rauheit und alle Haut- 

gute Idee. unreinigkeiten. — Tausend- 

Wegweiser durch fach erprobt. Sich. Wir- 

N & D Bela kung! Preis 2.50 Mark. 


SW 1 It. Friedrichstraðe 9 


H. Wagner, Có n 24, Blumenthalstr. 99 


Der 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, such! 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen ını Alter von 20 bis 
30 Jaliren, welche sich der Kranken- | 
pllege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. B. 


aller Art, mie ftatarrben, 


glänzend bewährten 


in jahrelanger Praxis 


x e DN r Ermittlung 
1 9 & Ne — 
Näheres bei Prau Oberin von Huſten. Verſchleimung. Auswurf. Nachtſchweiß. Stiche im Rücken und Bruft- zessen. Heirats- Auskünfte 
; ſchmerz hören auf; Appetit unb Körpergewicht heben fid) rajh; allgemeines qud i 
Mässenhausen, Städt. Kranken- Wohlbefinden fteilt jih ein. Laufende Nachbeſtellungen. Viele Auer? (Vorleb., Lebegswand., Vertog. pp.) 
baus, Frankfurt a. M. 1. : * Jis Pia l j „ Sg aaraa e an allen ihländischen, Ssterreichi- 


und Dankſchreiben. 


Versandhaus „Saneco“, 


Maat anerkannte Lrankenp le geschult 


Ein bewährtes Mittel | 


gegen Heuschnupfen 


NORHA LIN 


Chlorkalzium ist der Grundstoff der modernen Kalkdiät und wird 
aın besten in Form von Normalin genommen. 


Magenkrampf 
Seitenſchmer⸗ 
Stuhlbe— 


ſchwerden entſtehen nur, weil im Magen zuviel 
Säure tft, 


Mirtur⸗Magneſia nimmt die Säure fort, 


Dankſchreiben bezeugen, auch von 30 jähr. 
Auskunft mit D 


Abt. 81. 


„Hals- u. Eungenleiden 


tuberkulöſen Erkrankungen, 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten und Leidenden 


Rotolin-Pillen 


Ausführliche Broſchüre koſtenfrei 


Lästige Haare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
solort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmitte 
JRapidenth". Die M haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
| Sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
besser als Elektrolyse, 
Aerztlich empfohlen. 
Preis NI. 6. 
versand diskret 
gegen Nachnahme oder 


und. 


Vorewseudung, 


Schröder-Schenke 


Normalin 


Berlin W 14, Potsdamer Straße 0. 26b. 


| 
| 
und | — 


Ka ist fast geschmacklos, vollkommen haltbar und genau in Wien 14, Wollz»ile 15 

qu ETT. dispensierbar im Gegensatz zu dem wenig haltbaren EBENE tnn 

leipzig y Connewilz. unangenehm schineckenden Chlorkalzium. Normalin wird in Neu! D.R -Patent 

Verkaufshäuser: Tabletteníorm abgegeben und ist in den Apotheken und Drogerien E ` d 

MN Si: 32 erhältlich. Wo nicht zu haben, wende man sich direkt an die z E? 

München, &| « 

‚Marienplatz 29 CHEMISCHE FABRIK HELFENBERG A.G. LIE Ze 

eipzig, L e V (eh ` ^ A Ce? 
Karl Dieterich-Straße 13 / Pos! Niederpoyritz. s; eistiriscnere 


Durch diese Erfindung ist es möglich, 
lintenstifte, Signier-, Schreib-, Zeichen- 
u. Einsatzfarbstiite jeden Querschnitts mit 
beliebig langer u. beliebig scharfer Spitza 
zum Schreiben od. Zeichnen zu versehen. 
Handhabung wie bei einer gewöhnl. Schere! 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers 
Als Taschenmesser u. Zigarrenabschneide 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Magen. Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. fr. u. Nacha, 

ants : — L. Doll. Heidelsheim, Kr. Karlsruhe i. Baden. 
Welter, > — -n -—— — 


Hurra, jetzt habe ich 
Lust zum Leben, seit 
ich Mixtur- Magnesia 

einrehme. 


3 Taufende 


Wir kaufen 


A | Markensammlung 


gegen sofortige Kasse 
Philipp Kosack & Co Berlin C, Burgstr. 13, 


6s o 
ASA, 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesich Ein Ehebuch von Frauenärztin 


Nasenröte vonn —j Mädchen zur Fran. 


beseitigt sofort u. dauernd mein „Ede! Dr. Em. Meyer. 70. Tausend. Er- 
 blaß“. Kühlend u. beruhigend. Preis2.25M | örtert : NS E 
[eus Leu QUAM Weser: Berin BN 
Halensee 41. Bornstedter Straße 8 | an vg ` T ^W 


schenkbuch! Pappb. 2.40 M. fein 
deb. 3.30 M., mit Goldschnitt 3.80 
Parto 20 Pi.) Von jeder Buchhandl. u. geg. Voreinsend. des 
Betrages: von Strecker & Schröder, ö Stuttgart v. 


| Befreiung sofort. Alter und Geschlecht an- 
geben. Ausk. umsonst. ,S anis Ver- |- 


sand, Minoren ti Lii L O KRAUSE 
Jeder Asthma e Leipzig-Gohlis 20 


Katarrh-undHeufieberleidende | Spezialfabrik moderner Selbsifahrer 


eriange unbedingt Prospekt von d 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. | u. Kranken- 
B — — — | fahrstühle 
aller Art. Z 
Erstklassige ff 
Ausführungen. È 
| Māßige Preise. 
Jilustrierter Katalog 


gratis und iranko, 


- Welt-Deiektiv« 


Auskunftei Preiss-Berlin WI, Rleisl- 
straße 36 (Hodibabnho! Nollendorfplatz). Beob- 
achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
spez. i. Zivil- u. Strafpro- 


wie 
Die 


Aſthma ufw., find, 
einwandfrei beweiſen, 


vorzügliche Erfolge. 


scheh ha, NeutmlevVlälzen. Diskret. 


Berlin N 4, Invalidenstr. 5. Größte Praxis ! Zuyeylässigst | 


LA bd 


Für Kunstfrennde. 
(III HIH 


Katalog 


der Neuerscheinungen allerSch 9 aset e Seiten als zeitgemäß anerkannte Dr» 
191 1 den Sab n gibt es Maler: QÜMeM nv ganiſation zur Reform des Sich giu 

i 355 : nichts Besseres gebrauchen Sie „Contraverm', das neue dens bietet Gelegenheit. in taltvolier 

mit 555 Abbildungen nach als vegetabil. WurmmittclfürErw.u.Kinder(überdlabre Form paſſenden Lebensgefährten 
Werken berühmter Meister : Pack. mit dazugehörip. Salbe 3,25M. Allein- zwecks Ehe kennen zu lernen, ohne 
durch alle Buch- und Kunsthandl. Regeneraliond- -Hen Versand Lowen-Apotheke, Hannover 20 ich einer gewerbsmäßigen Vermitt⸗ 


oder gegen Vorhereinsend. von 75 Pf 
(durch Postanweis.) einschließlich 
Porto und Verpackung vom Verlag 


F. Hanfstaengl, München |, Brieffach. 


ee 


ririedri 


milhonen- 
fach 
bewährte Wasser 


e Gicht Rheumatismus. 
gegen Blasen- Nieren u Gallenleiden 


Í Zuckerkranke : 


irit 


ZurBlutreinigung 
u. Auss 


Probesch. 1.30, !/,— 2.30, / 224.— M 
Allzinvere. Löwen-Apotheke, Masser 20. 


Eniziehungskuren 


rhalten rats 


Berlin 102, 


Broschures über diatlose 


‚Heinersdorfer Str. 28 


vide C h ein: gene Firma 


- 


ndet 10 02 


Handelsger 


om II 
d d 


und lästiger Haarwuchs an 


6 Oftober 1917. 


Schöne Augen 


Reichels Venez. Augen- 
waſſer ſtärkt und belebt 
die Augen wunderbar 
verleiht ihnen ſtrahlend. 
Glanz, macht fie Hater 
und ausdrudsvoller und 
beſeitigt dunkle Augen- 
ränder ſowie Rötung. 


Kur, (nach Dr. med. Stein - Callenfels) Aerztlich begutachtet. 
W. Richartz, Coin 1, Georgsplatz 2». Garantiert unſchädlich 
Flaſche M. 2.50 und 4—. 
Otto Reichel, Berlin 78. 

Auskunftei Reform 1 


CITT AN UU 


„bebensbund“: 


Unſere meitverbreitete, von vielen 


Hundertſache 
Einrichtung, 


lung zu bedienen. 

Anerkennungen über 
Betrieb und Erfolge gehen uns ſtän⸗ 
dig unverlangt aus allen Kreiſen 
zu. Man fordere gegen Einſendung 


, " 1 n 3 Pfg. sm j i 
Kataloge üb. Neuerscheinungen 1914 Morph., Coc., Alkoh.), Behandl. nervöser einzig und allein nur durch Anw re pon E EH oi dl —— 
fí sipd nicht veröffentlicht worden. | Schlaflosigkelt. Fremdenheim Schmalz, | der neuen amerikanischen Methode - "Gefdbáftéitelle ul pa^ (rette 

- ; Dresden A 25 Sidonienstraße. Nerven lich empfohlen, radi ne tür immer G b : e [ bu bl 
ET WR ` QuSEAMET t Dr. Schlegel. Tel. 10 463. beseitigt werden. Deutsches Reichspatent | . tte er 950 b. händler 
Verzeichnis okkulter er ,, d / re? 198617. Prámiiert Goldene Medallie ! Schkeuditz „ Lelszie. 
gratis Wilhelm Besser, Leipzig, Markt 2. 2 tw Sof Erfolg durch 

5 rg e 5 berſchloſſ. rief olo amg 
Gummistrüm fe e né 88e n Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird erichloff. Brief ohne merbt VW 
D , garantiert, sonst Oeld zurück, Preis M. 5.— E leit u. weitere foften. Allerſtrengſte 
Leibbind., Gradehalt. u.elektr.App. etc.etc | Befreiung sofort. Atert Geschlecht ange. peg N Ee u echt durch den alleinigen 8 Verſchwiegenheit wird zugeſichert. 
zu billig.Preis. d. Josef Maas & Co. Gm b. H. | ben. Ausk. umsonst. recht, sanit und Fabrikanten Norm. — 
Berlin 82, Oranienstr. 108. Preisl.or.u.irko, ' Versandgeschäft, Steckder! b. München. | Wagner. — E 24. Blumenthalstr. 99. Iegenngggegggegegegggmggegenggeë 


Stottere 


erhalten umsonst die Broschüre: 
pie Ursache des Stetterns und 
Beseitigung ehne Arzt und ohne 
Lehrer sowie ohne Anstaltsbesuck.“ 


Früher war ich selbst ein sehr starker Stotterer und habe mich nach vielen ver- 
eblichen Kursen selbst davon befreit. Bitte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit. 
ie Zusendung meines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert ohne 


„ 


PETE 


fte der hier beem Ge vermitielt ö 
8 der „Woche. Berllu GCB 68. 


Eine glänzende Militär-Vorbereitungsanstalt 


Zukunft 


wird allen erblühen, die die Zeichen der 
Zeit richtig zu dcuten verstehen und recht- 
zeitig ihre Vorbereitungen treffen, um teil- 
zunehmen an dem großen wirtschaftlichen 
Aufschwung. der die sichere Folge dieses 
Vólkerringens sein wird. Es werden überall 


gebildete und leistungsfähige 


M ita rbeite F. esuobt 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des Han- 
dels u. d. Industrie sollten nicht versäumen, 
jetzt ihre Vorbereitungen zu treffen. Das 
beste Mittel, rasch und gründlich, ohne 
Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht 
auf ein Examen vorzubereiten, die Einj.- 
Freiw.-Prüfung und das Abitur.-Examen 
nachzuholen und die fehlenden kaufmänn. 
Kenntnisse zu ergänzen oder cinc vortrefíl. 
Allgemeinbildung sich anzueignen. bietet 
die Seibstunterrichts-Methode „, Rustin“, 
Ausführi.60 S. starkeBroschüre kostenlos. 


Bonness &Hachfíeld, Potsdam, 
Postfach 30. 


Wyk a. Föhr 
Kinderheim. Pflege und Aufsicht durch 


Schwestern. Frau Dr. Horn. 


Institut Boltz menanu i.Thür. 


Einjähr.-Abitur Pr. ir. 


== Stottern = 


jetzt radikal z. beseitig. Aber wie? Aust g. 
Hausdörfer. Broslau, Wilhelinsruh A, 53, 


Nur für Fähnrichprüfung. 


Jede sachkundige Auskunft. 
1917 bestanden 546, seit Krie pen 1596. 
Berlin W 57, Bülowstr. 1 Dr. P. Ulich. 


at, Brim. Abit Brü 
Vorbild id et Herangs EE) 


Deutsche Fachschule 


Eisenkonstruktion Bau. 
Kunst-u.Maschinen - 

Schlosserei. Iheorie · u 
Praxis. Studienplan frei. 


Rosswein i.5. 
Gegr.189%. 


Fröbelseminar 


für Kindergürtnerinnen und Jugend- 8 
lelterinnen m. Abschlußprufung unt. 
staatl. Leitung. Karlsruhe, Vor- 
holzstr.44. Ausk. u.Prosp.: Karlsruhe, 


Hirschstr. 120. Geschäftsstd. tägl., auß. 

Samstag, 3—4 Uhr. Der Vorstand 
8 der Abt. li d. Bad. Frauenvereins. 
(° o Lem o e ammam o © fam 


Technikum e. F. Moie 


Halnichen L Sa. Lehrlabr. Prog. fr. 


— ——————— 


Dr. Jiſcherſche 
Botbeteitungsauitalt 


Leit.Dr. Schünemann, Berlin ID 87, Zieten- 
lira e 22.23, (üt alle Militär- u. Schu 715 


Firma vollständig kostenlos. 


Pádagogium Ostrau 5L 


L. Warnecke, Hannover, Friesenstr. 33. 


bei Hlehne. Von Sexta en. Ostern und 


Michaelis-Klassen. Erteill Ein] -Zeugn. 


Der Sieg des Geistes. 


Der Sieg, den Deutschland jetzt erkämpft, ist wahrbaft ein Sieg 


des Geistes. 
und der Luftflotte. 
schaftslebens. 


wie Baumwolle, Salpeter usw., 
Sieg des Geistes darf mit dem 


Die groBartige Organisation des Heeres, 
der Munitionsherstellung, 
der Finanzen ist ein Siex des Geistes. 
liche Ersatz von — wie man glaubte 
ist ein Sieg des Geistes. 
Kriexe 


der See- 
des ganzen Wirt- 
Der künst- 
unentbehrlichen Dingen., 
Aber dieser 
nicht sein Ende nehmen. 


Im Gegenteil muß dieser Sieg des deutschen Geistes mit dem Frie- 


den erst recht eiusetzen. 


So wie jetzt 
Soldat sein Bestes leistet, so muß 
Mann und Frau, jung und alt — sein Bestes 


ım Krieg jeder deutsche 
im Frieden jeder Deutsche — 
leisten. damit das 


deutsche Volk als Ganzes und jedes einzelue Mitglied desselben die 


Früchte dieses fürchterlichen Ringens einheimsen möge. 


Das ist 


aber nur möglich, wenn jeder einzelne alle Gaben seines Geistes 
zur höchsten I.cistuugsfähigkeit entwickelt, so daB er keine sich 
bietende Gelegeuheit mangels nötiger Ausbildung verpassen braucht. 


— Jetzt ist es Zeit, 


sich auf den kommenden 


Wettbeiverb vor- 


zubereiten, so daß man bei seinem Eintreten schon völlig gerüstet 


ist. 


Die beste Anleitung zur Entwicklung aller geistigen Fähig- 


keiten, des Charakters, des Willens und der zähen Ausdauer bietet 


Ihnen Poehlmann’s 


nur einige Auszüge aus 


Geistessebulung und Gedächtnislehre. 
Zcuguissen: 


Hier 
„In Ihrer Geistesschulung 


haben Sie die Mittel und Wege gezeigt, welche unweigerlich zum 


Erfolg fuhren müssen. 


Sie geben 


einem jeden, ob er selb- 


für Damen. hervorragende € ständiger Unternehmer oder abbängiger Angestellter ist. diejenigen 

Buch! führung lehrt am besten Bis 5 Auguſt beftand. ee u.a: 3146 Mittel und Wege au. wie er die Konkurrenz überholt. Die geistige 
brieflich "Wu | Jahnenj., 1916,17 u. a. 50 íbiluc., 184 Ein). Mehrleistung ist es gerade. die den Erfolg zeitigt. J. O.“ — 

Simon, Berlin W 35, Magdeburgerstr. | Bereitet zu all. Nolprüfg., namentl. Beurl „Poebimann’s Geistesschulung ist keine graue Theorie. die 


Verlangen Sie gratis Probebrief k. 


od. Kriegsbeſchädigte auc Reifeprüfung vor. 


Marie Doigt Bildungsanftalt” 


Erfurt 


„ Reger 


Betrieb ber vollem 


Seminare Jur teduVde Lehrerinnen 


-— Sausbaltungsjähufe. 


4 


{L ebrplan 


eben dort versagt, wo man ihrer am dringendsten bedarf, sondern 


sie ist herausgeboren aus dem Leben, 


neues Leben erzeugen. 
| tragen, 


selbst lebendig und muß 


Möchten alle, die das tiefe Sehnen in sich 
äußerlich und innerlich vorwärts zu kommen, 
Lehre greifen; sie ist wahrhaft ein Weg zum Erfolg. W. Fr. R.“ 


zu dieser 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


| L. Poehlmann, Amalienstraße 3, München A. 69. 


Binche" Nr. 


——————— —M— —— ü — — 


Hans Schneider: 
berg, Burgverlag. 
Heinrich Claß: 
J. F. Lehmann. 


„Heimatland — Friedensland.“ 


„Zum deutſchen Kriegsziel.“ München, 


Dr. Georges Chatterton⸗Hill: „Moloch England.“ 
Dresden, Verlag „Das größere Deutſchland.“ 
Dr Albrecht end: „u. S. Amerika.“ Stuttgart, 


S. Engelhorn. 


— — 


Verschiedene Mitteilungen. 


Die Beteiligungs an der VII. Kriegsanleıhe 
steht aucb solchen Personen offen, die nicht eine einmalige 
Einzahlung zun Zwecke der Anleihezeichnung leisten können 
oder wollen, denen vielmehr mit einer allmählichen Aufbringung 


Godes: | regelmäßiger Beiträge mehr gedient ist. 


— —mä—ä— MÀ — 


Se haben nur nötig. 
ene sogenannte Kriegsanleihe- Versicherung beim 
Nordsteru. Lebens-Versicherungs-Aktien-Ge- 
sellschaft in Berlin-Scehóneberz, ohne ärztliche Unter- 
suchung abzuschließen. 


s 1 hei August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW 65. 
Annahme von Anzeigen Zimmerstr. 36-41, und in den Geschäftsstellen: 
Breslau, Neue Schweidnitzer Straße 19, Dresden-A.. Prager Straße 35. Düsseldorf. 
Öststraße 55 Frankfurt a. N., Kaiserstraße 10, Hamburg, Ncuerwall 2, Hannover, 
GeorgstraDe 20, Kassel, Königsplatz 53. Köln a. Rh., Wallrafplatz 3, Gë Peters- 
straße 22, Magdeburg, Breite Weg 184, München, Theatinerstraße 3, Nürnbe arolinen- 
straße 51. Stuttgart, Königstraße 11. — Der Preis für dic viergespaltene Nonpareille- 
Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mk., unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ Mk. 1—. 
unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0,80. — Anzeigen müssen spätestens vierzehn 
Tage vor dem Erscheinun age aufgegeben werden. — Chiflre-Briefe, die innerhalb 
vier Wochen nicht abgeho t sind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin ent- 
haltenen Originalzeugnissc. N usw. den Einscndern wieder zugestellt sind. 


= mm —— — € —— — — — nn 


heft Nr. 152 von 


Chlorkalzium ist der Grundstoft der modernen Kalkdiät und wird 
am besten in Form von Normalin genommen. 
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erb JRapidenth". Die haarbildenden Pa- 
meist verbrcitet, pillen werden zum Ab- 
SÉ SE M Ein bewährtes Mittel sterben gebracht, so 
u verstellbar. dass die Haare nicht 
unauffállig bis zu- gegen Heuschnupfen wiederkommen. Keine 
letztu. später auf- Reizung der Haut. Weit 
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los Ergänzungs- Voreiü sendung. 


Nachnahme oder 


Schröder- Schenke 


gegen 


Normalin Berlin W 14, Polsd Straße 0. 28 b. 
mare! de weg ist fast geschmacklos, vollkommen haltbar und genau T" m Wien 14. Wollzeile i5 
m dispensierbar im Gegensatz zu dem wenig haltbaren und 
Leipzig - - Comnewitz. unangenehm schmeckenden Chlorkalzium. Normalin wird in Jeu! AR _Datont 
Verkaufshäuser: Tablettenform abgegeben und ist in den Apotheken und Drogerien z M. adir 
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1 37. TD e 
nohen, EA 
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de mnal-?" er u. Ersatz | Durch diese Erfindung ist es möglich, 
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a Hate & Co. — Preise auf Anfrage. 
aas & Co., Berlin 42, Markgrafunsk 


Stellen Angebote 


inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
die eingespaltene Nonpareillezc.lz 
für Neuheiten sucht 


Vertreter P. Hotttor, Breslau. iili. 


Verketer gra 


GEET gelade 2e Jienburg ©. 
reell, für jeder: 


Nebenerwerb, wan 


Magenleiden 


leibenb., denen es 
ſchreiben geg. 20 


ër 


Briefm. dur 


6 Liechtst. 1.50; 7 Bulg. Jubil. 1913 1.25. 
2 Ungarn-Krönung aul rec. Brief 4.—. 
Alle 3 See m.3 versch.Stpl.v.1902 12.50. 


s Albanien 2.50 erb. u. kret 
184. Marine 


1.— | Post eingeg. 
0.50 | werd. selten! 


n dë 3 | 
affend. | 12 12 reta 1.— Alle gest. ver- 
Si 5.25 | schied. Selbst 
Suléyriften Franz Rehfeldt, Dátom (& d 5 eeng 10 alteMon- 1.20 viele Monate 
Vertreter m 42/tenegro 7.50 dagewesen! 


42 Serb. alte 7.50 freibleibend. 
Otto Btckel (gegr. 18% 1890). München W, W. 
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Oun Damen) für 


Nebenerwerb, eingeführte hoch- 


lukrative Gebrauchsartikel gesucht. 
Fr. 8. Krebs-Bredow, Cassel, Kirchweg 75. 


Nebenerwerb Noc int Standes. 


Adressenvorlag foh. H. Schultz. Chin 43 len 11 "Schultz. Clin 43 


Geld- 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebli- 
dete Mädchen im Alter von 20 bis 


rasch und sicher „Krem 


Haifa“. Unübertroffen 
49 "gë Verdienst onst g gen Sommersprossen, 
durch eine öte, Rauhelt und alle Haut- 


e idee. 
eiser durch 


unreinigkeiten. — Tausend- 
fach erprobt. Sich. Wir- 
kung! Preis 250 Mark. 
H. Wagner, Cöln 34, Blumenthalstr. 99. 


gut 


— —M— 


glänzend bewährten 


30 Jaliren. welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Huſten, Verſchleimung, Auswurf, 
ſchmerz hören auf; Appetit 
Wohlbefinden teilt. ſich etn. 

unb D 


Näheres bci Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Prankfurt a. M. I. 


Laich anerkannde Erankenpíiegeshaie. 


Dankſchreiben. 


Magenkrampf Hurra, jetzt habe ich 
en CMM 

Stuhlbe⸗ 
ſchwerden entſtehen nur, weil im Room zuviel 
Säure ift, Mirtur-Magnefia nimmt die Säure fort, 
damit hört auch jeder Schmerz auf, was Tauſende 
Dankſchreiben bezeugen, auch von 2019 
olfen hat. Auskun 


„Hals- u. Eungenleiden 


aller Art, wie ftatarrben, tuberkulöſen Erkrankungen, 
zahlreiche Mitteilungen von Aerzten und Leidenden einwandfrei beweifen, bie 


Rotolin-Pillen 


in jahrelanger Praxis 
Na 
und Körpergewicht heben 
Laufende Nachbeſtellungen. 
Ausführliche Broſchüre koſtenfrei. 


Versandhaus „Saneco“, Berlin N 4, Invalidenstr. 5. 


d mit Dant- 
H. Welter, 
Niederbreifig, Rh. Abt. 81. 


zun Schreiben od. Zeichnen zu verschen. 
Handhabung wie bei einer gewöhnl. Schere! 
Tadelloses Funktionieren! Kein Abbrechen 
Fingerbeschmutzen vollst. ausgeschlossen 
Bequemes Nachschleifen des Messers 
Als Taschenmesser u. Zigarrenabschncidei 
verwendbar! Praktische Liebesgabe. 
Preis p. St. m. Scheide 3.30 M. ir. u. Nache 
L. Doll. Heidelsheim, Kr. Karlsruhe i, Baden. 


Lust zum Leben, seit 
ich Mixtur- Magnesia 
einrehme. 


r. Magen» 


Wir kaufen 


Markensammlung 


— gen soſortige Kasse 
Philipp Kosaok & Co., Ben C, Barertr. 13. 


' Nüsenrüte Vom Mädchen zar Fran. 


sowie jeden eerst nach dem Gesich WW Suri Ebebach M ag 
beseitigt sofort u. dauernd mein „Edel har Tau 1n 
bla“. Kühlend u. beruhigend. Preis2.25\ vii mag 
exkl. Porto. (Paul Waser, Berlin. Gettenwahl, zeit, | 
Halensee 41, Borustedter Straße 8 lf. io A 8, 
as | schenkbach ! Pappb. 240 H. Fein 
Bettnässen wn 
20 110 1 vo We oreinsend. de 
Befreiung sofort. Alter und Geschlecht an- | b wa € Strecker & Schröder, Stuttgart W. 
geben. Ausk. umsonst. „Sanis Ver- —— ——— — 


sand“, München 112, Landwehrs r. 44. 


‚ie Asthma- 


Katarrh- undHeufieberleidende 
verlange unbedingt Prospekt von der 
Oberkasseler Apotheke, Düsseldorf. 


Louis KRAUSE 
Leipnzig-Gohlis 20 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 
u. Kranken- 


fahrstühle 

aller Art. 
Erstklassige 
Ausführungen. 
Mäßige Preisc. 
Jllustrierter Katalog gratis und franko. 


„Welt- Detektiv“ 


Auskunftei Preiss-Berlin WI. Rieist- 
straße 36 geg Nollenderfplatz). Beob- 

achtungen (a. Reisen. i. Badeort. pp.) 
Ernittlun ez. i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen. rats - Auskünfte 


Aſthma uſw., find, wie 


vorzügliche Erfolge. 
chtſchweiß, Stiche im Rücken und Bruſt⸗ 
fid) raf: allgemeines 
Biele Anerkennungen 


S 
He 
(Vorleb., lLebensw and. Vermüg. pp.) 
an allen inländischen, österreichl- 
schen u. neutrales Plätzen. Diskret. 
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Größte Praxis ! Zuverläss! 


get! 


EE Nr 40. " 
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Schriftsteller! Hompo 


Bühnenwerke, Erzählungen. Märchen, Ge- 
dichte, wissenschaftliche Arbeiten sowie 
neue Kompositionen übernimmt 
Verlag Aurora, Dresden-Weinböhla. 


schöne Büste 


Das Geheimnis. volle 
Formen zu erlangen, 
telle jeder Dame gegen 
Einsendung von 20 Pt. 
streng diskret nit, 


— Erfolg garantiert. — 


Fa. I. Ledwoch, 


Hellerau - Dresden. 


Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 

artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

Instrumente, Vaterländ. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 


Kataloge umsonst u, portoírci liefern 
Berli . 
Jonass 8 Ld., ae dass.. Tie 


solort Kerzen ade bei 
UBER uv. „Progresso“ 
Zeschl. Das Keuste u. 

mmenst. d. Jetztzt. 
Glänzende Dankschreib. 
Prospekte gratis, Gust. 
Horn & Co., Magdeburg B. 122 
Schönebecker Str. 99. 


aller Art 


Klein, Schanzlin & Becker A-G. Frankenthal-Pfalz 


onisten! | Casanova's Memoiren 


17 Bände jetat 12 M., früher 20 M., 

6 Prachtbánden nur 18 M. 
Booo&coio, 100 Erzählungen des Deka- 
meron 2 M. 

W. Radestook’s Verlag, Leipzig. 


sooBriefmarken 


M. 425. 1000 Stuck M. 1325 
ei 2000 St M.45.—. 3000 St M. 115. 
M 40DeutscheKolon u PostenM.2.75 
100 Ubersee-Marken M. 1.50. 


Alle ocht Albert Friedemann 


verschieden LEIPZIG 18, Fioßplatz & 
Liste über Briefmarken und Albums kostenlos 


Rasche Hilfte be: qualoollem, be, 
lonbers nachts unerträglich peinigendem 


fende „Olindabals am“. 
ber auch in hart nad uiten 
Formen bewahrt ift.M.4.75 


Atro Reichel. Berlin 76 Eiſenbahnſtraße 


Stifte Sek M. 1 u. Warzen-Tabletten, 
Schachtel M. 4; glänzend hew-lirt. Apoth. 
Lauensteins Versand. Spremberg L.8. 


Echte Briefmarken billigst — 


Preisliste A Versand. 


jür Sammler gratis. August Marbes. Bremen. 


— Jee en unreines Blut: 
— Warzen- m g 


Wollen Sie 4 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie 5 | 
unseren taiog N o. 3. i 
Risiko ausgeschlossen! | 


Han rn cherer 


no NE | 1 Minute Haut- 
a e H tettglanz und Mitesser, 
DUO Pickel, Sommerspross., grol- 
porige, höckerige u. löcherige 
Haut meist über Nacht ode | 
n wenigen lagen. d mach! 
eis 3 M. 
Faut Ree Berlin- 
istedier Straße . 


eden Teint zart, weis u. rein 
Porto 
Halens see 5, 


Bänder, Orden 
Chr. Heinr. Arnold | 
W 38. i 


E Feldordensbleche 


Coburg 


sum Ausscheiden aller Schárfen aus den 
Säften gibt es nichts Besseres als 
Apotheker Lauenstsins Re- 
novationspillen — ganz beiond: rs | 
bei Ausschlágen, Gesichtsblüten. wu. 8 
Haut, Flechten, Hlutandrang u. Verstopte. 
M. 4.— nur v. Apoth. Lauensteins 
Spremberg (Lausitz) 3. 


* Uebor ½ Million im Gebrauch. 


— mr. . 


Pumpen Armafurer 


Per 
Sun T “so 22 
e 2 3 ? 


ger ale Bu 


E unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fe] verwendbar. Oratis- 
Broschüfe senden 
Extension G. m. d. H. 
Frankfurt a. M.. Escherskeim Nr. a 


Für 
Schwerhörige. 


Herr F. K. in N. ſchreibt: 

„Ich war von Jugend auf obrenieiben! 
Als ich vier Wochen Ihren Sippatat tri 
befferte fid) mein Gehör und ich din e 
Jahresfriſt wieder im Belige meines Gebo: 


| wofür ich Ihnen herzlich danke. 


Bei Schwerhoͤriglei 


N-** Grösse ilt A. Plobuer's pateat. frc: 

tcemwmel unentbehrlich. v: 
ies figtbar im Obr getro ze 
Mit gropem Erfolg angemend 


bei Obrenlaufen, nernöfen |: 
renleiden uſw. 


10.—, 2 Stück M. 18.— 
CS 
BE ` ` 53, S.6. 


TZauierd ı 
5 General- Bertriee 


p — Zahlreiche Dankichreide n 
Muller, München I 
m 


‚liefert die Spezialfabrik j 


Rich. Maune 4 £ 


Dresden-Lóbtau 9. 


 Haariárbekamm 


Mittel. 1000 facli bew. M. 4 u. 7.50. Prosp u. 


Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 8 | hut SES Kálalog irais: 
k 
Wer photographiert „Hotiera"’) 


lärbt graues 
ed. rotes HL aac 


Können Sie plaudern 


sende seine Negative zum Kopieren pp. 


nur an unsere elektr. Photowerkstätts. Wollen Sie als gebildeter u. gern gese3® 
Allerbeste. sauberste Arbeit, echt blond, ner Qesclischafter cine Rolle spielen un. 
billigste Preise. schnellste Lieferung. braun oder überall beliebt werden, in der Geseli-ch.t 


Ad: schwarz. 
Vollig unschädlich! J 


bei Frauen, bei Ihren Vorgesetzten. 5 
ahrelang b ‚sen Sie: „Die Kunst zu plaudern u vi 

' Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. "3.00. ein Gebildeler wissen mug“ von Ur. t 
Rud Hoffers Kosmet. Laboratorium, Machold. Preis M. 2.—. Nur zu boz vo 
i . 1 Berlin 6, Koppenstr. 9. W. A. Schwarze's verlag, Dresden N.6 70 


Hochinteressante Photo - Karten 
nach von uns erworbenen Original- Aui- 
nahmen; 60 Stuck Mark 5.— franko. 
Wiederverkäufer kxtra - Preise. 
M. Becker & Co., Jimonau. 
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* Auger rfabrten . 
r D koͤrich 


Von fapltünleu» 

Die Krenzerfahrten des „Prinz Eitel⸗Friedrich“. naut Otto Brauer. 

Bei Kriegsbeginn 5 ar der ſchmucke Llooddampjer in Tfingtau in einen Hilfse 

freuger, ber monatelang Stillen und im Atlantiſchen Ozean die feindliche Schiffahrt 

beunruhigt. bis ibn die B didi (einer Mafhinen zum Aufſuchen eines amerikaniſchen 

afens zwin Das Buch erzählt nicht e s von Kriegsarbeit: es gibt auch ne: 
Kee Aber pom Bordleben und von ben einfamen Inſeln ber Südfee, die bem 


Schlupfwinkel Nenten. — Preis 1 iert, 
ui stagebudéblàtter S. N. Otifatreuze t 


im Ozean. Kailer Wilhelm der Grohe”. Bon Kapitän 


leutnant Ade. Die Ausfahrt, bas ruhmreiche Wirken und ber . Unt 

unferes größten und ſchöͤnſten Hilfskreuzers. An der weſtafritaniſchen fü ani 

e Wë beim Kohlen vom engliſchen Reone Highflyer“ diere tem 
überfallen, ber Kommandant nach Berſchießen d ition den Dampfer 

2 Bejagung deeg in Booten ſpaniſches Gebiet and wird in Las Paimas interniert. 
Das Buch ftammt vom Erſten Offizier, ber, im Kohlenbunker eines Italieniſchen Dampfers 

derſteckt, ben Weg in die deutſche Heimat zurückfand. — 
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ím Ozean — 


Breis 1 Mar 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H/ Berlin 


firud n. Verlag von ?luguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 30/41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Defterreid- Ungarn far?“ 
Redaktion verantwortlich. B. Wirth, Wien VI, Theobaldgafje 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l, Domgaſſe A — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pie utak. deer 
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Vorthglinhe Werolleg: Gelesen Ap 


Bar EE Brett, 1.01 E? Diers! Whe- tor En Te. se DN d 
deese: en onus. SE a Sanatorium 6-11 M. 
Dr. agen EE Gees M2 Süddeutschland. 
Ban ad Nauheim Sanok: Bech Walror: Her, d. Nerv "Ties. 
Schlesien. Wurden BINE Offisiersh. Dr. "Walser. 


Hotel Bodhes Goldentr Quelle, Benz 
Biltéenarund 22 7 b. Girbersdorf, Kehl. Ki Lungensanat. Wiesbaden dës Bad “TAAK ur 1—10 La 


Mittelstand, Anwend. samti mod, Heilfakt. Haus Dani 
hchtal, Dambathtal de u. Reng, stcuselilichsio Paaslos, 
Art hu Hause. Jabresberried, . m. Peus 150 ab. * 


ps | Westteutsch/and. E qoem 
Gode sberg a: Bhein. Kerlirplenbad „Godesberg“, Für NecyDae | db zéien LE t; Kretu: Wc Men 
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Teutoburger Wald, > 
Bad Lippspringe = Zar Lungen- it. Halsleiden Badischer und Württembergischen Schwarzwald. 


Eugen mo. E Ua. Verzünst. P 4. 4. Peter's Hotel z. Hirech, u. Te ever. Kur, 
Arminiusbad Brunnon-Adminlatr — atian. (Man beachte dii — die Adrere. Baden-Baden u. Famil-Ios V. alt, Rut. Alis 


Bad Li Lippspringe Kurbad ^ ^m Teutburg,, “Teutoburg, Well Baba, 
Kurbrunnen: rsjosktve Hofaueito. EEE EEE tee 


Haisleiden. Bäder und -Inbalatiouen. Ermäßigung 
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